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Der Gottſucher. 


Ein Roman von P. 8. Roſegger. 


Der Erzähler, dem Ihr Euch an: 
vertraut, um an feiner Hand eine wilde, 
ſchattenſchwere und unferen Tagen 
fremde Welt zu durchwandern, führt 
zum Anfange auf den Weg bes Jo— 
hannes. Diefer Berg erhebt fih in 
Form eines Kegels mitten aus einer 
Wildniß. Die Wildniß kriecht an fei: 
nen Hängen hinan; zwijchen zerflüf: 
teten Felienblöden wuchert ber Sauer: 
born und bie ſchwarze Erle und ber 
Scierling und ber rothe Hollunder 
und die Einbeere. In ben Klüften 
niftet ber Falke, im Grunde ringelt 
fi die Natter. Der Berg iſt nicht fo 
hoch, wie mander von ſolchen, bie in 
weiter Nunde ſiehen, aber auf feinem 
Scheitel weift er eine Stätte mit grauer 
Erde, auf welcher feine Pflanze wächſt. 
Wenn einſt — fo kündet es die Sage 
— nach taufend Frühlingen aus bie: 
fem Grunde eine Blume erblühen 
wird, dann ift allerwärt3 das Neid 
Gottes erjtanben. 


Rofegger’s „„Hrimgarten‘“, 1. Geft, V. 


Auf dem ſandigen Boden Tiegt 
beute ber grünlihde Schimmel ber 
Algen, und inmitten liegt ein großer 
grauer Stein, von dem man nicht weiß, 
wächſt er in bie Erbe hinein ober aus 
berfelben heraus ; auf ber oberen Fläche 
dieſes Steines will manches Auge einen 
blutrothen Flecken fehen, „ben kein 
Regen löſcht und fein Eis tilgt.“ 

Nings um den Berg des Johannes, 
foweit das Auge fliegt, ijt ein Reich 
von Wäldern, gegen Aufgang ber 
Ritfcher, der Birftling, ber Tärn. Diefe 
Wälder — e8 gibt feinen Baum und 
feinen Straub und feinen Halm im 
nördlichen Halbrund der Erbe, der nicht 
darinnen ftünde — legen ſich wie ein 
Meer über alle Höhen ber Berge, über 
alle Niederungen, über ale Thäler und 
über alle Schluchten. Das geht jo weit, 
bis im fernften Kreiſe die Glode bes 
Himmeld mit ihrem unergrünblichen 
Blau oder mit ihren aleticherweißen 
Molfenzinnen niederſinkt. Nur nad 
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jener Seite hin, die man Mitternacht 
nennt, baut fich hinter einem weiten 
bämmernden Waldkeſſel, die Tramwies 
genannt, ein Wall von Feldbergen auf, 
die grau und fcharf in den Himmel 
bhineingezadt find, und bie in ihren 
Schründen fchneeweiße Adern haben. 
Dort hebt ein Gebirge an, deſſen weites 
Bereih ung ferne und fremd ift, ſowie 
es den Menfchen nicht bekannt war, 
bie bier voreinft unter bämonifchen 
Schickſalen geftritten haben und ver: 
gangen find. Das Gebirge heißt der 
Trajanf. Zwiſchen feinen Wänden bricht 
fih ein mächtiger Fluß hervor, ber 
in feiner reißenden Wildheit donnernd 
von den majeftätiichen Schreden bes 
Gebirges zu erzählen weiß. Die Trad) 
— das ift der Name des Waflerd — 
gräbt fih nun in den Engthälern und 
Schattenfinfteren Schluchten durch bie 
Mälder Hin, nimmt zahllofe Bäche 
und Bächlein und Quellen in fih auf, 
bis fie nah Stunden in jenes felfige 
Heibeland kommt, das die Gegenden 
ber Tramwies weit und breit von aller 
Melt abſchließt. 

Ein großer Theil dieſer Striche ift 
Urwald, den jein Eigenthümer — ein 
reicher Edelmann, ber weit unten in 
einer Stadt am Meere wohnt und die 
Felfen von Traſank niemals geiehen 
bat — fo in fi) zufammenfallen läßt, 
wie er aus ſich herausgewachſen it. 
Nurin jenen Niederungen bed Trawies: 
fefjels ift der Wald in feinen fchönften 
Mannesjahren; wo er heute fteht, bort 
it vor nicht allzulanger Zeit eine 
Gemeinde von Menſchen gejtanden. 
Als zur Zeit der Völkerwanderung 
auch das Volt der Germanen in jei- 
nem Grunde aufgewühlt hin- und 
mwiederwogte, zwiſchen den Alpen und 
zwiſchen der Dftfee, da hat fi ein 
Häuflein von Menſchen in dieſe Wild: 
niß hieher verfchlagen, hat fich ange: 
fiedelt an den Geſtaden der Trac, 
hat gerodet und gebaut, hat allmälig 
Fühlung gefaßt mit jeinem fich wieber 
ruhiger entwidelnden Stamme, hat 
fih den Satungen ber Allgemeinheit 


igefügt und hat die Segnungen ber 


Allgemeinheit empfangen. Trawies war 
eine Berggemeinbe, wie jo viele andere 
Berggemeinben ed waren. Auf einer 
felfigen, der Sonne zugänglichen An: 
höhe im Thale der Trach, von dichten 
Büſchen ummudert, ragt heute noch 
bie Nuine des Gotteshaufes, in mwel- 
chem die Menfhen von Trawies bis 
in ihre frühen Vorfahren zurüd jo oft 
um des Herrn Gnade gefleht haben 
mögen, und aus welchem ihnen das 
gräßliche Verhängniß emporgeftiegen ift. 

Männiglich meibet die zerfallenden 
Mauern bis auf den heutigen Tag. 
Wandern doch die Leute, etwa bie ver— 
wegenen Jäger ausgenommen, ſammt 
und fonder3 ungern durch die Wälder 
von Tramied. Und wer es muß, der 
thut’3 mit Haft, denn in jedem Schatten 
fieht er ein Gefpenft, in jedem Schimmer, 
ber durh das Geftämme leuchtet, 
mwittert er das Lagerfeuer einer Räuber: 
bande. Und felbft die Drtichaften 
draußen fürchten fi vor den Nebeln, 
die über Trawies auffteigen, und be: 
freuzen fi vor den Wettern, die vom 
Traſank beranziehen. Dft find aud 
ihon bie Gewäſſer losgebrochen aus 
jenen berüchtigten Waldſtrichen unb 
haben das Land verheert, ald wäre 
doch ber Fluch noch nicht gelöjet, ber 
vormaleinjt in glühendem Born ge: 
Ichleubert worden war in das Engthal 
von Trawied, und ber in überreizter 
Leidenſchaft entfacht worden zu dämo— 
niſchem Brande der Herzen bis zu 
jenem Tage, da er auf dem Berge 
des Johannes in reiner Flamme hoch 
zum Himmel emporgelodert und dann 
verlojhen war... . 


* 
* * 


Seit alten Zeiten haben die Leute 
von Trawies jährlich zur ſommerlichen 
Sonnenwende ein eigenthümliches Feſt 
gefeiert. 

Ein Erſtes war, daß an dieſem 
Tage keine Kirchenglocke gehört werden 
durfte. Schon am Vorabende wurden 


die Stride emporgezogen und fieben- 
mal um bie Glockenſchwengel geſchlun— 
gen, als wolle man folhe fiebenmal 
feſſeln. Selbft der Gottesdienft am 
Altare unterblieb an biefem Tage, 
denn ber Pfarrherr felbft that mit, 
bas Feſt ber Vorfahren zu begehen. 
Zu jener Stunde der Nacht, die wie 
ein Zugbrüdlein vom Geftern auf das 
Heute führt, jchritten drei Männer 
durch das thaufhimmernde Thal der 
Trach und riefen folgenden Sang aus: 


„Liht Sonnenwenden ift da! 

Der heilige Tag! 

Der goldene Tag! 

Wacht auf 

Zum erften Stundenſchlag! 

Herab vom Himmel, 

Herauf von der Erden 

Die lieben Gäfte erſcheinen werben. 
Erwadet, erwachet, 

Und freut Euch der Sonnen, 

Ihr Brüder und trinkt 

Vom lebendigen Bronnen, 

Teuer und Licht hat Gott gemadt, 
Erwadt! Erwadt!* 


Unb fiehe, in den zerftreuten Häufern 
von Tramwied wurde es lebendig, die 
Menihen traten hervor und verfam: 
melten fih auf bem grünen, eichen- 
umftandenen Anger, unter defjen Rafen 
fie ihre Tobten zur Ruhe gelegt hatten, 
und Jeder ſuchte die Schlafftätte 
feiner Angehörigen und fagte das 
Wort: „Mein Vater, ich wede Dich!” 
Oder: „Mein Bruder, ich wede Dich! 
Die heilige Sonnenwend’ ift da!” — 
Und al’ darüber ftanden die Sterne 
bes Himmels, und mander Träumer 
von Trawies blidte empor, daß er 
ben Arm Deſſen jehe, der heute bie 
Sonne heben wird bis zu feiner ewigen 
Stimme, um fie dann zurüdzufchleubern 
in den Abgrund. 

Und von ber Stätte der Begra: 
benen ftiegen fie hinan zu den Matten, 
welde die Sonnenwendmatten genannt 
waren, und Jeder fühlte an feiner 
Seite den geliebten Todten, ben er ge: 
wedt hatte und geladen, daß er das 
fröhliche Feſt mit ihm und allen Le: 
bendigen begehe. Auf ben Sonnen: 


wenbmatten zünbeten fie ein großes 
Feuer an, beffen Glut aus den Son: 
nenmwenbfeuern ältejter Tage ftammte. 
Es war nämlich feit jeher Brauch ge: 
weſen, daß vor Erlöſchen des Seit: 
feuers Einer ober der Andere aus ben 
Aelteften von Tramwies einen Funken 
des „Ahnfeuers“ mit fi nehmen und 
in feinem Haufe hüten mußte, um bei 
der nächſten Sonnenwende damit neuen 
Brand zu entzünden, Diejer Feuerwart 
war im Laufe bed Jahres frei von 
Steuern und Zehenten, und zur Zeit 
der Seuchen kamen die Leute zu feis 
nem Herde, auf dem bie Blut nicht 
ausloſch, und holten Feuer zum Aus- 
räuchern ihrer Häufer. Zur Zeit biejer 
Geſchichte verwaltete das Feuerwartamt 
ein Mann, ber an der Trac) fein Haus 
hatte, und ber feither auch nie anders 
al3 der Feuerwart geheißen wurde. 
Das war ein Mann, der mit eherner 
Kraft an ber Vorzeit hing, der in dies 
fem Ideale fein Herz geläutert und 
feinen Willen geftählt hatte. Er war 
der mädhtigften Einer in Trawied und 
hieß mit Namen Gollo Weißbucher. 
Und im Frühling, wenn im Thale ber 
Trab die Saat aus der braunen Erbe 
Iproßte, famen fie und holten Ahn— 
feuer, und zünbeten an ben Grenzen 
ihrer Felder Reifig an, daß ber Rauch 
über den keimenden Ader binwallte 
und den Unfegen vertrieb. 

Aus ſolch' Heiliger Glut war das 
Feuer, das auf der Matte loberte, 
an welchem nun bie Leute Gefänge 
murmelten, die Anfangs büfter waren, 
allmälig aber in Lebhaftigfeit und 
Fröhlichkeit übergingen, weiterhin in 
Uebermuth ausarteten und jchließlich, 
wenn längft die Sonne ihren glors 
reihen Himmelsbogen vollendet Hatte, 
in wilder Ausgelaffenheit vergellten. 
Denn Meth war da, fo zum gebra= 
tenen Wilbpret getrunfen wurde, und 
Cider aus Wildäpfeln floß in Strö- 
men und entfefelte raſch jene beißen 
Ströme, die in den Adern junger 
Menfhen rollen. Bald ſuchten fi 
Männer und Weiber, Jünglinge und 


14 


4 


Mädchen und verflochten fich zufammen | feine Vorgänger, das ftattlihe Haus 


im Reigen, und meit in der Runde 
wiberhallten bie Wälder von Tramies 
von dem Yauchzen, Singen und Rufen 
ber DVerfammlung auf ber Sonnen: 
wendmatte. Die geladenen Todten ſchie— 
nen bei folhem Treiben fehr wenig 
Anrecht zu haben, und zum Schluffe 
bes Feſtes, wenn man nad alter Sitte 
die Seligen wieder auf ihren ftillen 
Ruheanger begleiten follte, vergaß 
manches Pärchen, feinen Vater oder 
feinen Oheim zurüdzuführen, und ba 
fagte man, daß folde Seelen frieb: 
los ein ganzes Jahr die Leichtfinnigen 
umſchweben müßten. 

Das war jeit alten Tagen das 
Fett der Sonnenwende zu Trawies. 
Verbunden bamit war auch eine Rebe 
des jeweiligen Feuerwartes, welche am 
Mittage unter den Eichen gehalten 
werben mußte. Dieje Rede hatte vor 
Allem darzuthun, daß das Feuer im 
Sabre hindurch mit allem Fleiße be: 
wacht worben war und daß e8 „Funke 
aus jenem Funken ift, ben der Urahn 
einft im germanischen Walde von ber 
weißen Frau überfommen hat.“ Fer: 
ner hielt der Redner eine Rüdichau 
auf das zulegt vergangene Jahr, zählte 
bie Verftorbenen, zählte die Gebornen, 
zählte die in Zucht und Liebe Ber: 
bundenen; zählte auch bie hervor: 
ragendſten Thaten ber Bewohner von 
Trawies, ed mochten diejelben zum 
Guten oder zum Böſen fein. So war 
diefer Tag Manchem zur Erhöhung, 
Mandem zum Gerichte. Schließlich 
wurde ftet3 auch der Bande gedacht, 
durch welches bie Gemeinde mit bem 
Fürften des Landes verbunden war, 
und es wies fi, daß troß aller Ab: 
geſchiedenheit die Anhänglichkeit an 
das Ganze eine treue war, und bie 
Ausübung der allgemeinen Geſetze 
eine muflerhafte, fo lange biefe Geſetze 
mit den althergebrachten Sitten dieſes 
Bolkes im Walde in Einklang ftanben. 

Nun war aber ein neuer Herr 
nad Trawies gelommen, "Pater Fran: 
ciscus geheißen. Er bemohnte, mie 


aus Stein gebaut, welches auf ber 
Felfenhöhe neben der Kirche ftand. Er 
jol Hein und gebrungen von Geftalt 
gewejen fein, aber einen Blid gehabt 
haben, ber den Bewohnern von Trawies 
Ihon von Anfang nicht gefiel. Er fol 
gerne in weltlicher Kleidung gewandelt 
fein und in ben Käufern nachgeſehen 
haben, wie es mit ber Habe ftehe, 
und fol nad. folhem Augenmaße bie 
Abgaben der Leute erhöht haben. Auch 
habe er fich bie Gebete um Segen für 
die Lebendigen und um Troſt für bie 
Verftorbenen klingend wägen laffen, 
jei aber zu den Stunden bes geiftlichen 
Opfers häufig an der Trach geftanden, 
und babe bie Angeljchnur in das 
Waſſer gehalten, oder fei mit dem 
Yagdgemwehre in den Wäldern herum: 
gegangen und habe auch verboten, 
daß die Leute in den Nevieren Holz 
ſchlagen ober bie Ziegen weiben burf: 
ten. Sonft hatten fie ihren Feftbraten 
häufig jelbft im Walde geholt oder 
hatten aus dem MWilbprete einige 
Schinderlinge gelöft. Aber das hatte 
nun der neue Kerr verpönt, und 
fchärfer verpönt, als alle fieben Tob- 
fünden zufammen. Die Leute von 
Trawies hatten es durch die langen, 
glüdlichen Zeiten her völlig vergefien, 
daß fie an Leib und Seele Hörige 
waren bem geiftliden und weltlichen 
Herrn, weldher das Einfommen von 
ber Gemeinde theild zur eigenen Nuß- 
nießung verwenden durfte, theil® an 
ein weit unten in ben hügeligen Lan 
den liegendes Klofter abgeben mußte. 
Mit der neuen Herrſchaft war ihnen 
das aber gar deutlich in's Gedächtniß 
gerufen worden. Sie ächzten unter ber 
Laſt und fluchten. Das Fluchen war 
ihnen nicht verboten, denn ber See- 
lenfenner wußte recht gut, daß 
Fluchen dem Sklaven das Gemüth 
erleichtert, den Herrn aber nicht ver: 
bindet. 

Aber Waldleute find von jeher 
bewährte Laftthiere gewefen, und bie 
Leute von Trawies hätten e3 ertragen. 


Ta hat der neue Herr eine Verord— 
nung erlafjen: Das heidniiche Treiben 
und Gelage am Sonnenwendtage ſei 
aufgehoben für ewige Seiten. 

Das traf die Menjchen des Wal: 
bed an's Herz. Aber ber Feuerwart 
rief: „So lange, als ein Funken bes 
Lebens in mir ift, fo lange laffe ich 
den Funken des Ahnfeuers nicht aus: 
gehen. Man fol einfimals nicht auf 
meinen Raſen treten und jagen Fön: 
nen: Bei dem ba unten, bei dem ift das 
alte, ehrwürdige Feuer ausgelofchen ! 
Es ift mir nicht der Zehenten und 
Abgaben wegen, biefe will ich feuern 
nah meinen Kräften; jevoh, aus 
dem Ahnfeuer, das in meiner Hut ift, 
follen fie zur Stunde, wenn ich in die 
Ewigkeit muß, meine Sterbeferze an: 
zünden!“ 

„Traun, das iſt treu geſprochen!“ 
antworteten die Männer. Als fie je: 
bob zur mächiten Sonnenwende den 
Tag damit begingen, daß fie auf dem 
Kichhofe die Todten mwedten, fand 
plöglih ber Herr unter ihnen; aber 
nicht mit dem Kreuze, mie einft Bo— 
nifacius unter den Heiden ftand, ſon— 
bern mit bem Schußgemehr, den Finger 
auf den Hahn gelegt. — Nicht vor 
dem Feuerrohr zitterten die Männer, 
doch dem Gebote ihres Herrn, das fie 
fiet8 gewohnt waren zu befolgen, 
wagten fie fich nicht weiter zu wider— 
jegen. Sie gingen auseinander, und 
ber Feuerwart nahm die heilige Glut 
mit fid. 

„Hult! Mas trägt Du dort im 
Hafen?” rief ihm ber Herr nad). 
„Auf ber Stelle wirf mir die Kohlen 
in's Waſſer!“ 

Der Feuerwart fing an zu laufen; 
der Herr verfolgte ihn mit geſpanntem 
Gewehre. Der Feuerwart war ein be— 
tagter Mann und ſah, er könne dem 
Verfolger nicht entkommen. 

„Du kannſt mich niederbrennen 
mit Deinem hölliſchen Feuer,“ ſchnaufte 
er, „aber dieſe Glut wirſt Du nicht 
vertilgen!“ Sein Haus war in der 
Nähe, dem floh er zu. 


„Um fo beſſer!“ lachte der Ber: 
folger, „Feuer läßt fih nicht ver: 
ſtecken.“ 

Das wollte Jener auch nicht; als 
er ſah, er wiſſe das ihm anvertraute 
Heiligthum nicht mehr anders zu 
retten, ſprang er in die Scheune und 
ſchleuderte die Gluth in's Stroh. Als 
der Pfarrherr nachgeklettert kam, war 
der Mann verſchwunden, vor ihm 
ſchlug lichterloh die Flamme auf und 
er hatte hohe Zeit, zu ſehen, daß ihn 
das Feuer, welches er mit der Schuß— 
waffe verfolgt hatte, nicht verzehre. 

Das Haus brannte nieder. Der 
Feuerwart ſah fein Eigenthum ver: 
gehen in den Gluten des Ahnfeuers. 

Vom Traſank hernieder zog ein 
wirbelnder Wind, der fachte die 
Flammen des brennenden Hauſes hoch 
empor und trug ſie hin in das Ge— 
ſtämme des nahen Waldes. Da brüllte 
und praſſelte es auf, und als an die— 
ſem Tage die Morgenſonne ſich erhob, 
leuchtete ſie roth und trüb durch das 
Gewölke des Rauches, welches über 
dem brennenden Wald aufwirbelte. 
Eulen und Habichte flatterten kreiſchend 
in der Luft. Ganz Trawies war auf 
und jubelte, arbeitete aber mit Haden 
und Spaten, um das feuer zu be: 
fämpfen, 

Und als es Abend war und bie 
legten Bäume bes glüdlich abgegrenz- 
ten Waldes jprühend wie in Schwär: 
men von Johanniswürmchen in fich zu⸗ 
fammenbrachen, hatte Jeder einen glü- 
henden Brand mit in fein Haus ge: 
tragen, benfelben auf feinen Herb ges 
legt und war foldhermeije ein hunbert- 
fahes Ahnfeuer aufbewahrt für bie 
Sonnenmwende bed nächſten Jahres. 

Und im nächſten Jahre — wenige 
Tage vor dem Feſte, verfammelten 
fih einige Männer im Haufe bes 
Waldhüters Baumbadel, das, über eine 
Stunde von der Kirche entfernt, weit 
oben in einem Kleinen Hochthale ftand. 
Das Hochthal, die Wildwiefen ge: 
beißen, ift noch heute an einem Waffer: 
falle zu erkennen, welcher zwijchen 


ungeheneren Fichtenbäumen von einer 
Felſenterraſſe nieberftürzt und an feinem 
Fuße einen großen, keſſelförmigen 
Dumpf bildet. An diefem Dumpf hin 
309 fih damals ein freier Plag bis 
zu bem Heinen Haufe des Baumbadel, 
in welhem die Männer zuſammen 
famen, um über das Feſt ber Sonnen: 
wende Rath zu halten. 

Einer der Alten nahm das Wort 
und jprah: „Mas wir da bereben 
werben, ihr Männer von Trawies, 
bebenft e8 wohl: in ben Wolfen, bie 
über unfer Haupt gehen, ruht ber 
Donnerer und Hört uns zu. Mit feiner 
eifernen Hand erhebt er den Blik und 
begehrt das Sonnenmwenbfeft, auf daß 
er nicht in unſere Häufer jchlage, 
nicht unjere Wälder zernichte! Der 
große Forberer auf dem Donnerwagen, 
jo bejpannt ift mit zwei ſchwarzen 
Böden, und das Mahlheer der Tob: 
geweihten, das auf Ebern und feuer: 
ſchnaubenden Roſſen naht, verlangt 
ben Freudentag der Sonnenwende!“ 

Des uralten Glaubens geheimniß: 
volle Kunde zündete und Alle riefen: 
„Ein Sonnwendfeſt!“ 

Nachdem beichloffen worden war, 
diesmal das Felt auf der Wildwieſen 
abzuhalten, nahm Einer das Mort und 
ftellte den Antrag, den Pfarrheren vom 
Fefte fernzuhalten. 

„Durch Gewalt ?* 

„Buch Kift.“ 

„Ei, zum Donar, Iſidor, das hört 
fih von Dir ſeltſam.“ 

„Wie fih’8 hört, das kommt auf 
Eure Ohren an; ich aber fage, ben 
Herrn brauden wir nicht dabei!“ 

„Das ſage ih auch!“ 

„Und ih auch!“ 

„Und ich ebenſo!“ 

„Gut, fo jagen wir's Alle. Was 
macht das aus?” 

„Wenn die Männer von Trawies 
was wollen und zufammenftehen, fol 
das nichts fein?“ 

„Du haft Recht, Iſidor. Ich wollte 
es ihm nicht rathen, daß er uns ben 
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Meg verlegt. Es kocht was in Tramwies 
für unferen Herrn!” 

„Bei meinem Eid, Männer, nur 
feine Gewalt! Ein Fauſtſchlag, und 
unfer Unglück ift zeitig. Ich Tag’ Euch's!“ 

Ein Mann, den fie Wahnfred 
hießen, neigte ſehr beiftimmendb fein 
Haupt. 

„Ja, Wahnfred, dasmal mußt Du 
dran. Du haft Dein Haus unten am 
Geftabe, zwei ober brei Stunden von 
ber Kirche, in ber entgegengejegten 
Richtung von ber Wildwieſen. Am 
Sonnenwendtage wirb in Deinem Haufe 
Einer auf ber Sterb’ liegen. Da wirb 
früh Morgens nad dem Priefter ge: 
jhidt, der muß eilends hinaus. Ver: 
ftehft mich?” 

Auf diefe Rede ſchmunzelten Die 
Männer, der Wahnfred aber behnte 
feine breite Bruft heraus und fagte: 
„Wenn Gott uns bewahrt in feinen 
Gnaden, jo gefchieht das nicht. In 
meinem Haufe fol fein’ Untren fein.“ 

Das Haupt, welches fo fprad, 
hatte ſich faft trogig über ben breiten 
Schultern aufgerihtet. Das Geſicht 
war blafjer, zarter, als die Farbe ber 
Anderen; das war Keiner, ber fein 
Antlig viel gegen bie Sonne hob. 
Hingegen trug er die Glut in feinen 
großen Augen. Die Baden bebedte 
ein leichter gefräufelter Bart, bie Lippen 
waren roth und fräftig und rebeten, 
auch wenn fie ſchwiegen. Die Stirne 
war ſchmal und hoch, glatt und weiß; 
rüdwärts am Scheitel hing das roth: 
braune Haar in Mähren nieder, Der 
Mann war ganz merkwürdig: das 
Eine deutete auf hünenfeſte Kraft, 
das Andere auf kindliche Zartheit; 
das Eine deutete auf eine Denferfeele, 
das Andere auf ein überquellendes 
Gefühlsleben — aber aud ein Löwe 
fonnte es fein. Es gibt Menfchen, deren 
Charakter allfort laut ſpricht wie ein 
Drafel und nimmer verftanden wird. 
Selbft in Bezug auf das Alter Fonnte 
man fih an ihm um viele Jahre täu: 
ſchen; jetzt ſchien es, er Habe mehr Winter 
erlebt, als Sommer, im nächſten 


Augenblide wieder konnte Einem ein: 
fallen, er habe gar feinen Winter und 
gar feinen Herbft erfahren, fondern 
lauter Frühlinge, aber deren eine hohe 


Zahl. — Aehnlich lautet eine Be: 


ſchreibung, die uns von diefem Manne 


erhalten worden ifl. Sein Kleid war, 
wie dad ber Anderen: ein grobes 
Hemb aus Leinwand, das am Halje 
mit einer ſchwarzen Binde zufammen: 
gebunden war, eine Kniehoje aus Fellen 
von Hirſchen oder Rehen, enge Strümpfe 
aus weißem Garn, ein langer Mantel 
aus brauner Wolle. Seit untreu trugen 
die Männer zu Trawies auch Be: 
ſchuhung aus Leber, während die 
Meiber in ihrem blauen Leinwand: 
Heide auf ihren glatteren häuslichen 
Megen barfuß gingen. Filzhüte mit 
kleinem fefjelförmigen Boden und fehr 
breiten Krämpen trugen fie auf ben 
Häuptern; und die Krämpen waren 
zu beiden Seiten mit einer weißen 
Schnur nad aufwärts gehangen. Auch 
hatten fie auf ihren Waldgängen gerne 
ein ſchweres Meſſerbeſteck an der lin: 
fen Lende und lange, eilenbeichlagene 
Stöde bei fih, denn der reißenden 
Thiere gab es mandje in der Gegend, 
und auch manche der Abgründe und 
Wildwäſſer, die zu überfpringen waren. 

So jahen fie aus, die Männer zu 
Trawied, und fo war auch ber ge 
Heidet, den fie Wahnfred hießen, und 
ber fein Haus unten am ®eftade hatte, 
wo die Trah ben Wald verläßt und 
in das öde, fteinige Heideland hinaus: 
rinnt. 

„In meinem Haufe fol Fein’ Untreu 
fein,“ hatte er mit gemeffener Stimme 
geantwortet. So ſprach hierauf der 
Baumbadel: „Der Wahnfred ift nicht 
der Einzige im Geftade. Mein Bruder, 
ber fleine Baumbadel, hat dort unten 
ebenfalld feine Hütte; in berjelben 
wird auch fein’ Untreu fein, aber er 
wird ſich doch hergeben für eine Sache, 
die uns und ber frommen alten Weil’ 
unjerer Voreltern zu Gute kommt. 
Ich nehme e3 gerne über mich, daß 
mein Bruder, der Fleine Baumbadel, 


* Sonnwendtage auf den Tod krank 
iegt.“ 

„Iſt freundſchaftlich von Dir,“ 
ſagte Iſidor, „und ſo wird's mit der 
Allmacht Gottes auch in dieſem Jahre 
ein Sonnwenden geben.“ 

* 
* * 

Nun waren nächtlicher Weile auf 
allen Steigen, die zur Wildwieſen 
binanführten, Männer und Weiber 
mit jchweren Körben und Nüdtragen 
gegangen, und ber große Baumbadel 
war vollauf bejchäftigt mit Vorbe— 
reitungen, denn er hatte im Sinne, 
daß biejes Feſt oben in ber Per: 
borgenheit der Wildniß — eben weil 
e3 verboten war und heimlich gefchehen 
mußte — großartiger ausfallen follte, 
als alle, fo bisher ftattgefunden hatten. 

Am Sonntage zuvor hatte jedoch 
der Pfarrherr Franci&cus vom Predigt: 
ftuhle aus Folgendes gejagt: „Am 
Erchtag begeht unfere Kirche und mit 
ihr der aufrichtige Chrift das Feſt 
des heiligen Märtyrer Johannes, der 
unfern Herrn und Seligmader Yefus 
Chriftus am Fluße Jordan getauft 
bat. So wird an dieſem Tage in un: 
jerer Kirche ein feierlihe® Meßopfer 
dargebraht und haben bie Pfarr: 
finder in möglichfter Anzahl dabei 
zu erfcheinen. Während des hoben 
Amtes wird ein Dpfergang um den 
Altar ftattfinden. Ich hoffe, daß Jeder 
fih dem Herren befennen wird. Der 
heilige Täufer Johannes hat das 
Himmelreich mit feinem Blut erfauft; 
auch ich bin als gewiffenhafter Seelen- 
birt entfchloffen, die ftörrigen Schafe, 
und fei ed mit Gewalt, in meines 
lieben Gottes Schafftall einzuführen.“ 

— Und fei ed mit Gewalt! mie 
mwunberlich diefes Wort in ben Kirchen 
wänden widerhallte.e Die Leute er: 
Ichrafen und wußten nit, warum! 
ob ber Drohung erjchrafen fie nicht. 

Als fie aus der Kirche gingen, 
ſagte ahnungsvoll ein altes Mütterlein: 
„G'rad' einen Stih hat's mir in’ 
Herz ’geben, wie ich das hab’ gehört !” 








Und am Tage des Täufers, als 
das Morgenroth aufging, war ber 
Herr Franciecus noch in feinen Federn 
und freute fih, daß er wach war, um 
bie Behaglichkeit de8 warmen, wohl 
geborgenen Bette recht empfinden zu 
fünnen. E3 war nicht immer jo gewe— 
fen. Sein Vater, ein barfcher Burg: 
vogt allzufrommen Sinnes, hatte ihn 
von berbluftiigr Knappenwirthſchaft 
hinweg in’3 Klofter gegeben. Da gab’s 
Ihmalen Tiſch und breite Betftühle 
und anftatt der Bogeljchlingen Beitfchen 
für den menfchlihen Nüden. Spaß 
gab's wenig, Büßungen viele, denn 
die Regeln waren ftreng und der Quar: 
dian noch jtrenger. Jammerſchade um 
die Shönften Jahre! — Endlich ließen 
fie ihn frei und ftellten ihn in bie 
entlegene Waldgemeinde Trawies. Das 
war ihm recht; jetzt fonnte er das 
Verſäumte einbringen. Hier war er 
Herr, und wollte e8 fein und wunberte 
ih, daß Waldbauern ihre eigenen 
Herren fein wollten. Er hatte in jeinem 
Leben von freien Menjchen nicht viel 
gehört; er hatte fi gedacht, mit den 
Hörigen und Knechten auf gutem Fuße 
zu leben, aber die Leute wollten es 
auch auf guter Hand, und als fie jahen, 
daß er mehr nahm, als feine Bor: 
fahren genommen hatten, murrten fie 
und wurden troßig. Und biefer Troß 
wedte den jeinen; nun wollte er mit 
Strenge und Gemalt die Einigkeit und 
ben Frieden zwiſchen fih und feinen Pfarr: 
kindern berjtellen. Denner fehnte ſich nad 
einem fröhlichen Leben in Gemeinſamkeit 
mit den Leuten, aber in feinen Klofterzelle 
hatte er nicht Menfchenkenntniß genug 
gelernt, um an's Biel zu kommen. Die 
Spannung war in ber Gemeinde fo 
groß geworben, daß er außerordentliche 
Mittel ergriff; trogdem ftredte er ſich 
nun behaylid unter feiner Dede und 
dachte an's Schlaraffenleben, das aud 
andere Herren führten draußen im 
Rande. Er konnte recht gefellig fein 
mit Leuten, die zu ihm ftanden in 
Spiel und Waidmannsluſt; die priejter: 
lien Handlungen gingen jo neben her. 


Ob er fie zu Recht erfüllte? Er fragte 
nit darnach, hatte man ihn doch 
ohne feinen Willen in die Kutte geftedt. 
Die Rehenfchaft, welche er von feiner 
Gemeinde hohen Orts abzulegen hatte, 
dachte er fich nicht ftrenge, maßen er 
die Steuern und Abgaben mit genaues 
rer Gemwiffenhaftigfeit dahin ablieferte, 
al8 es feine Vorfahren je zu thun 
vermodten. So rechnete er auf ein 
langes, kurzweiliges Leben im Thale 
der Trad. — 

Derlei mochte der Herr Franciscus 
an biefem Morgen überbaht haben, 
da podhte unten an der Thür bes 
Pfarrhofes plöglich der Hammer. 

Der Herr blieb Liegen, wie er lag, 
aber die Hangvolle Stimme einer Frau 
fragte zum Fenfter herab, was es gäbe? 
Es würde doch nicht Schon wieder das 
heidniſche Wefen angehen ! 

„Das nicht,“ rief Einer von unten 
hinauf, „aber der Klein’ Baumbadel 
will verjterben, und ber Herr möge 
um bed großen Gottes Willen alljo: 
gleich mitkommen.“ 

Bald darauf ftand der Herr felbit 
am Fenſter und that die Frage, was 
nur dem jungen Dann zugeftoßen jei? 

„Vermeinen, das Sclagel (der 
Schlag) wird ihn troffen haben, er liegt 
ganz dahin; es redt ihn fchon der Tod, 
würbiger Herr.” 

„So kann ich auch nichts mehr 
madhen. Ich will den DVerfterbenden 
in's Meßopfer fließen. Geh’ nur 
wieder heim,“ 

„Wolt’ aber doch die Barmher: 
zigfeit haben. Wir wiſſen es AU’, 's ift 
ihm fo viel um einen Geiſtlichen, und 
feine Ordnung ift, fein Teftament — 
um und um nichts. Wiſſen ung ganz 
und gar nicht zu helfen, und wenn und 
der gute Herr auch will verlaffen...“ 

Da hat fi der Herr fauren Ge: 
ſichtes wegfertig gemacht und das 
Glöcklein, „welches den Allewigen in 
Brotsgeſiali begleitet,“ hat mälig da⸗ 
hingetlungen am Ufer der raufchenden 
Trach. Es war nit zu verwundern, 
daß an den Käufern, vor welchen der 


Priefter vorüber fam, fo wenig Leute 
fnieten — denn es war noch früh 
am Morgen; und es war auch fein 
Wunder, daß im Innern der Häufer 
Thon alle Betten leer fanden, denn 
e3 war ſchon lange nah Mitternacht. 


„Licht Sonnwenden ift da! 


euer und Licht hat Gott gemadt. 
Erwadt! Erwadt!“ 


Der Ruf war längft verflungen 
und bie Leute waren davon und hin: 
angeitiegen gegen die Wildwiefen. 

Allerlei Volk. 

Da ein vierjchrötiger Burfche, der 
wih dem Kirchhof aus, denn feine 
alte Baje, die wollte er nicht weden 
— fie mag fih ausruhen und der 
Pathe auch felbander; Hingegen was 
Lebenbiges will der Nandel mitnehmeır, 
Und an einem Haufe, an weldem 
er vorüber fam, klopfte er an einem 
Fenfter der jeitwärtigen Wand : „Sonn: 
wenden ift da! Licht ift die Sonnen. 
Geh, trint vom lebendigen Bronnen !“ 
So viel von dem alten Spruche war 
in feinem Kopf verblieben. 

Wer drinnen war, der lieh fih 
niht fo lange bitten, al8 der Herr 
im Pfarrhofe. Er fam bald heraus, 
und es war eine Maid, die ganz 
fedlih ben Arm des Burſchen erfaßte 
und mit ihm binanftieg. 

„Haft wohl auch Feuer bei Dir?“ 
fragte er. 

„Verſpar dein Spotten jauber auf 
ein andermal und gib Achtung, daß 
ih Dir nicht zu heiß komm.” 

„Mußt erft fehen, welches von una 
heißer brennt. Nur ſag ih Dir eins, 
wenn ich nicht zwei jag: Haben wir 
beid’ das Feuer felber bei und, was 
jolen wir uns denn plagen und hin: 
auffteigen auf die Wildwiefen! Seßen 
wir und wohin und halten Sonn- 
wenden im Kraut!” 

„Du Nanbel,“ antwortete fie, „mit 
jo heiligen Sachen treibft mir fein 
Geſpött' mehr! Mußt wiſſen, ich bin 
nit Allein.” 


Er ſtarrte fie an und über feine 
Wangen ging eine blaffe Farbe. 

„Richt — nicht allein wärft, Joſa?“ 

„Schon gejtern in ſpäter Abendsſtund 
bin ich auf dem Friedhof geweſen und 
babe meine Mutter geweckt.“ 

„Deine Mutter,” athmete ber 
Nandel auf, „jo, jo, Deine Mutter 
jelig. Iſt Schon recht, Joja, weil nur 
das! ijt Schon recht.“ 

Sie kamen glüflih hinauf. — 

Einen andern Fußfteig ſchritten 
zwei Gäuche hinan. 

„Jetzt probir ich's aber doch,“ 
flüſterte der Eine, „probiren thu' ich's.“ 

„Wird nichts nutzen,“ meinte der 
Andere. 

„Mir hat's der Hein’ Baumhackel 
für gewiß gelagt, gang für gewiß. 
Und ich glaub’ auch.“ 

„Gib her, laß’ jehen noch einmal.“ 

„Sie hielten ein arg zerfahrenes 
Blatt Bapier in den Händen und laſen: 
„Approbirte® Mittel, daß die Leut’ 
niht munter werden. Nimm Yung: 
frauenhaar als zum Tocht und Fetten von 
einer Kreuzotter al zum Auswendigen: 
diejelben Kerzen alsdann mit Sonn: 
wendfeuer anzünden, wird ber bren— 
nenden Kerzen wegen in einem Haus, 
jo Du das thuejt, weder Mann noch 
Weiblein aufwachen.“ 

„Möglich kann's fein,” ſagte nun 
auch Jener, ber anfangs gezweifelt 
hatte. 

„Der Baumbadel ſoll's wunders: 
halber an jeinen Hausleuten probirt 
haben.“ 

„Was Du ſagſt!“ 

„Wiffe, Roderich, Baumhackels 
Leut' eſſen ſo viel gern, und hat 
ſich der Baumhackel vornachſt ſchon 
um den Pfingſtſonntag kümmert, wo 
ſie wieder allerhand gut Sach' haben 
wollen und mit nichts zufrieden ſind.“ 

„Wenn ſie mit nichts zufrieden 
ſind, ſo ſind das ja recht beſcheidene 
Leut'.“ 

„Du verſtehſt mich nicht, Roderich, 
fie find nämlich mit nichts nicht zus 
| Frieden, beißt daß, mit etwas nicht zu: 
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frieden, wie man fagt, halt: mit nichts 
etwas zufrieden.” 

„Strappazier dich nit, Uli, Du 
meinft, e8 gäbe nichts, womit fie zu: 
frieden wären.” 

„Oder vielmehr, es gibt Alles 
womit fie nicht zufrieden find. Wenn 
man Dir einmal nicht mehr recht reden 
fann, fo geh’ Deiner Wege allein.” 

„Alfo weiter — fie waren nicht 
zufrieden. “ 

„Und find es nicht, und der Baum: 
hackel hat's gemußt, fie werben es 
auh am Pfingftfonntag nicht fein. 
Was thut er?“ 

„Den Steden nimmt er und ver: 
fie.“ 

„Laff'! Wozu hätt’ er denn hernach 
die Kerzen mit bem Kreuzotterfchmalz 
und mit dem Jungfrauenhaar? In 
ber Pfingfinaht, wie er vermeint, 
daß Alle gut fchlafen, zündet er fie 
an und läßt fie brennen über ben 
ganzen Tag und bis in die nächſte 
Nacht hinein. Kein Rap’ ift Dir munter 
worden und das ganze Efjen ift erjpart 
geblieben.” 

„Das ift viel!“ 

„Das ift gar nichts. Aber wie die 
Knechte nachher find munter worben, 
haben fie Kiften und Käſten ausgeleert 
— Mes aufgefreffen.“ 

„Dem wäre ja abzuhelfen, Uli; 
man braucht nur, dieweilen die Leut’ 
einen jo gefunden Schlaf haben, die 
Kitten und Käften felber ausleeren, fo 
werben fie ſich nachher nicht frank eſſen.“ 

„Das meine ich ja eben. Ruck' an, 
Bruder, daß mir ein Brandel Sonn: 
wendfeuer erhafchen.“ 

Und fie famen glüdli hinauf. — 

MWieder einen andern Weg hinan 
ging eine andere Gruppe von Männern. 
Darunter war — er tagte über bie 
Anderen hervor — der Wahnfreb aus 
bem Geſtade. Er ftieß feinen Stod 
berb in die Erde hinein und nahm 
nicht Theil an dem Geſpräche, welches 
bie Uebrigen mit Erregung führten. 
Einer war unter ihnen, der trug ein 
friſch raſirtes Gefiht und einen neuen 


jagt 


Hut. Er führte das Gefpräh und 
wußte bie Worte wohl zu ſetzen. Er 
war Etwa, was in damaliger Zeit 
eine Seltenheit war, und was fi nur 
die Leute von Trawies beigelegt hatten, 
wenn fie einmal einen Ableger aus 
dem Klofter erhaſchen konnten. Er war 
der Schullehrer von Trawies und er- 
zeugte die großen Filzhüte, wie fie 
bier verlangt wurden, — aljo ein 
Mann für den Kopf. 

„Männer fagte er,“ mußte aber 
ftehen bleiben, jo oft er ſprach, weil 
fein Wort die ganze Lunge zur rechten 
und zur linfen Seite in Anſpruch 
nahm: „Männer von Tramwies! Ich, 
der alte Lehrer, der zum Theile Euern 
Kindern und zum Theile Euch jelbft 
freundfchaftlich beigebradt hat, was 
in feinem Können unb in feiner Er: 
fahrung gelegen ift — ih wollt’ Euch 
nicht gerathen haben, daß Ihr unjern 
Herrn reizet! Er ift unfer Schirmherr 
und unfer geiſtlicher Führer, und er 
it vom Oberften uns geftellt.” — 

„Schulmeiſter, diesmal weiß Unfer: 
einer es beifer”, unterbrach ihn ber 
Gallo Weißbucher, — das war ber 
Feuerwart, der ein Jahr früher fein 
Haus angezündet hatte, um das Ahn— 
feuer zu retten, „einmal ift es nicht 
reblih gejagt, daß wir ben Herrn 
reizen. Wir thun, was bie Trawieler 
feit Hundert Jahren und länger her 
gethan haben. Es ift fein Uebel für 
die Menſchen, wenn fie dad Andenken 
an ihre Boreltern hoch halten, wenn 
fie die Lebensweiſe und bie Sitten, 
an benen bie Vorfahren ftarf und ehren: 
reich geworden find, wie ein Erbgut 
bewahren, das find bie Ketten, bie 
uns verbinden mit den Ahnen, jo für 
und gefäet haben und für und ge— 
litten. Am Leibe liegt e8 nicht, ben 
wir von ihnen überlommen, an ber 
Seele liegt e8, die fih aus ihren 
langen Schidjalen herausgewachſen 
bat. Dieje Seele laffen wir uns nicht 
wenden und färben, wie ihr Eure 
Hüte wendet und färbt, und mie fie 
der Herr heute trägt und morgen 
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der Knecht. Der Baum wird fi fchon 
jelber auswachſen, wie er muß, und 
will man uns jet auf einmal mit 
Gewalt ändern, jo ift das juft jo viel, 
als man will den Baum von feinen 
Wurzeln trennen und als Strunf neuer: 
dings in die Erben jegen. Wir find dem 
Herren Alles zu Willen, was er zu 
Recht und oft gleichwohl auch u Un: 
recht verlangt, jedoch. .... 

„Es handelt fih auch gar nicht 
mehr um das vermaledeite Sonnwend— 
feuer —“ 

„Schilt, Schulmeifter, ſchilt! und 
Du biſt Schon recht, wenn Du fagen 
willſt, e8 wendet ſich fchier bald einem 
ganz Anderen zu! Nur das mill ich 
jegt noch richtig machen: Unfer Schirm: 
herr ift er nicht, das ift ber Kaiſer. 
Unfer geiftliher Führer ift er auch 
nit, dazu gehabt er ſich viel zu 
mweltlih. Geld! Geld! läuten bei bem 
bie Gloden auf dem Thurm. Und 
wenn Ihr zum Schluß jagt: vom 
Oberften wäre er uns geftellt, fo jagt 
ihr zum Schluß eine Dummheit, mit 
Berftattung. Unfer Oberfter ift nicht 
das Kloſter und fein Patriarch; fie 
folen ihn zurüdnehmen, bei Seiten 
zurüdnehmen, das rathen wir Alle zum 
Guten !” 

„Gallo Weißbucher,“ fagte jegt der 
Schullehrer, „Ihr feid ein alter Mann 
und braufet jo fegerlich auf! Habt Ihr 
denn nicht chriftlihe Sanftmuth ge: 
lernt?“ 

„Bon unferem Pfarrheren nicht.” 

„Wollt Ihr denn einen Krieg an: 
heben mit den Gewalthabern desReiches? 
Dem Biſchof find die Herren Männer 
von Trawies ſchon lange nicht nad 
Einn und er weiß, warum er einen 
ſolch geftrengen Herrn in die Gemeinde 
gelegt hat. ZH alter Mann bin ja 
boch feiner von Senen, ich bin ein 
Trawieſer Kind und Halte zu Euch 
meiner Tage lang. Und eben darum 
rathe ih Euh treu: hr ſeid die 
Schwachen, fügt Euch chriſtlich — fo 
wird wieder ber liebe Frieden fein in 
unſeren grünen Wäldern.“ 


„So möchte ich nur wiffen, warum 
Ihr mit Euren alten Füßen felber 
binauffteigt zur Wildwieſen.“ 

„Weil es mir erft heute zu Obren 
gefommen ift, was die Leute da oben 
vorhaben, und weil ich fie nun warnen 
will — warnen unb bitten — daß fie 
bei Zeiten ſtill wieber auseinander 
gehen. Ich fag’ Euch: Verfeindet Euch 
nicht! Wen ein Pfaff’ beißt, der wird 
nimmer heil! Auch darf man Prieſter— 
fegen nicht verſcherzen.“ 

„Geh mir! Pfaffen fegnen ſich 
jelber zumeiſt.“ 

„O mein lieber Gott!” feufzte ber 
Schulmeifter. 

„Was meint hr?“ 

„Ih weiß nichts, aber es liegt 
mir in ber Luft, wie ein großes Uns 
glüd!” 

Sie redeten no eine Weile durch— 
einander. Nur der Wahnfred ſchwieg 
und wandelte finfter einher und ftieß 
feinen Stod herb in den Boden. 

Sie famen glüdlih hinauf. 

Da war ed auch zur Stunde ber 
Morgenröthe, daß an den Ufern ber 
Trab ein Knabe daher kam. Aber 
da8 war ein fchöner Knabe. „Die 
Sonnen hatte no nicht zwölf Jahre 
lang berabgefhaut, und fein Haar, 
fein weiches, zarte Kräuſelhaar war 
bob golden geworden; ber blaue 
Himmel und der Morgenftern find gar 
lieblih zu ſehen, aber ich verfenfe 
meinen Blid in das Auge biejes 
Knaben hinein, darin ed noch uns 
befchreiblih fchöner iſt. Der weißen 
Wölklein weißeftes ift nicht fo jchön, 
als wie jeine Stirn und wie jein 
Naden; die Morgenröth’” fo ich preife 
al Morgenftund’, leuchtet nicht lieb— 
licher, denn die Wangen dieſes Knaben 
brennen, wenn er in finblicher Luft 
ift.” — So heißt e8 von dieſem Knaben 
in jener Schrift, die dem Erzähler 
diefer Begebenheiten in vieler Hinficht 
eine Quelle ift. 

Er war vielleiht jo früh Morgens 
Schon zur Schule gelommen, oder wollte 
er auf dem Kirchhofe dabei fein, ba 


fie ben Groß: und den Urgroßvater 
wedten, mit benen er fich gerne ein— 
mal befpreben wollte, wie es früher 
in Tramwies mit den Adlern gemeien, 
bie jego nimmer zu jehen find. Nun 
war das Schulhaus verſchloſſen und 
ber Kirchhof leer, und ein alter Mann, 
ber jo früh ſchon unter der Eiche ſaß, 
fagte: „Sie find ſchon Hinauf, Alle 
hinauf!” 

So ging ber Knabe wieder dem 
Bade entlang, aus dem ihm die fühle 
Feuchte entgegenthaute. Er fpähte nad 
Forellen, nach Krebjen, er jcheuchte die 
Bachſtelzen von einem Weidenbuſch 
zum andern. Sein herrliches Auge 
glühte den Thieren nad. Und mitten 
in folder Jagdluſt hörte er ein kläg— 
lihes Wimmern. Er ſchaute nad) allen 
Seiten und das Rauſchen bes Waſſers 
wollte die Stimme erftiden. Da ſah 
er einen jchmalen Steg, ber über bie 
Trac führte, und mitten auf diefem 
Stege lag auf dem Angeficht ein Kind 
und umflammerte den Baumftamm 
und wimmerte. 

Aljogleih fprang ber Knabe auf 
den Steg und hörte, wie dad Weſen 
— es war ein Mädchen von acht oder 
neun Jahren — immerfort ſchrie: „Ich 
fall’, ih fall’! — Ich fa’, ich fall'!“ 

„Wirft nicht fallen,” fagte ber 
Knabe, „ſteh' auf und halte Dich feft 
an mich !” 

„Ich fall’, ih fal’!” rief das 
Kind und klammerte fich noch fefter 
an den querüberliegenden Baum, unter 
weldhem die Trac) braufend über Fels: 
blöde wallte und gijchtete. Dem Knaben 
jelbft hub es vor den Augen an zu 
freifen und er haſchte nach einer Hand— 
babe, die aber nicht da war. Er wen: 
bete die Augen vom rollenden Waſſer 
ab, erfaßte das Kind mit beiden Armen, 
riß es mit Kraft vom Stegbaum [os 
und fprang mit folder Beute an’s 
andere Ufer binüber. 

Seht, da das Mädchen am Rajen 
faß, erhob es fein Meines Haupt, 
firih mit den Händchen bie braunen 
Locken vom Angefiht, in dem es nun 


vor Ueberrafhung und vor Freube 
fröhlich zu leuchten begann. 

„Was haft. denn auf dem Steg ge: 
macht — jo früh?” fragte jeßt ber Knabe. 

„Vor dem Hinabfallen habe ich 
mich gefürchtet,“ antwortete die Kleine, 

„Weshalb bift Du aber hinauf: 
geftiegen ?“ 

= „Weil ich meinem Vater nachlaufen 
will.” 

„Wo bift denn daheim?” 

„Dort, wo das Weiße ift!” Unb 
fie firedte den Arm aus und zeigte 
mit dem Fingerchen nach einem neus 
gebauten Haufe, das jenfeit® des 
Fluffes an der Berglehne zwifchen roth: 
gejengten Bäumen hervorſchimmerte. 
Es war das Haus bed Feuerwarts 
Gallo Weißbucher, dem fie dad Haus 
wieder auferbaut hatten. 

„Wo ift Dein Bater? fragte ber 
Knabe weiter und fein Blick ruhte be: 
jorglich und treuherzig auf dem zarten 
Weſen, das vor ihm fauerte und recht 
offen zu ihm aufjah. 

„Mein Bater, der ift binaufges 
gangen.“ 

„Wo denn hinauf?” 

„Das weiß ich nicht.” 

„Was madt er oben?” 

„Das Feuer anzünden,.“ 

„So weiß ich es ſchon. Wil Du 
hinauf gehen, jo gehe ich mit Dir.” 

„Kommen mir auf einen Weg?“ 

„Nein, es geht alleweil zu Berg. 
Warum haft Du Did auf dem Steg 
niebergelegt ?“ 

„Weil e8 um und um gegangen ift. 
Und nachher ift der ganze Steg mit 
mir geflogen.“ 

„Seht — jet fommt fie! Schau, 
jest kommt fie!” flüfterte der Knabe 
erregt und wendete fein Angeficht ben 
fernen Höhen zu, über denen die Scheibe 
der Sonne aufging. Auf das Thal 
war plöglich ein warmes Roth gegoflen 
und die Stämme und Gruppen ber 
Bäume legten Scharfe Schatten auf 
ben golbenen Grund. 

Das Mädchen blidte nicht bie 
Sonne an, die war ihm zu licht; das 
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Mädchen blidte in das Angeficht des 
Knaben, das that ihrem Auge wohl. 
Und als fih nun auch er gegen fie 
wenbete, um zu ſehen, wie ihr bie 
Sonne gefalle, blieb fein Blid an 
ihrem Antlige ruhen und er fagte 
ganz leife: „Die Sonnenwendfonne ijt 
wohl ſchön!“ 

Ja, fie war wohl ſchön! Das zar: 
tefte, das fchönfte Roth der Roſen 
legte fie auf das runde Gefichtlein des 
Mädchens. „Und in dieſem Roſen— 
gärtlein ſtanden zwei Violen,“ leſen 
wir; wie nur kann man ein ſchönes 
Menſchenauge mit Blumen vergleichen! 
Dieſes Wunder der Wunder iſt un— 
vergleichlich. Möge der Leſer an die 
ſchönſten Kindesaugen denken, bie er 
in ſeinem Leben geſehen hat, vielleicht 
kommen fie ben hellen Sternlein nahe, 
die „wie Violen in dieſem Roſen— 
gärtlein“ leuchteten. Da waren in den 
Augen zwei glutrothe Fünklein — 
der ſich ſpiegelnde Sonnenball, und da— 
neben das winzige Lockenhaupt des 
Knaben, welches nun da im runden 
Spieglein drinnen anwuchs und die 
Sonne verdeckte, weil der Knabe ſein 
Haupt ſo nahe zum Antlitze des Kindes 
neigte. 

Da es nun aber war, als klänge 
etwas durch die Luft, ſo ſagte der 
Knabe. „Das iſt die Muſik oben auf 
der Wildwieſen. Friſch auf!“ 

Und ſie ſtiegen an. 

Nach einer Weile blieb der Knabe 
ſtehen und ſagte: „Weißt Du, wie 
das iſt?“ 

„Was?“ fragte das Mädchen. 

„Daß bie Sonne jo auf und nieder: 
fliegt. 2o8 einmal zu. Der gute Bott 
und der böfe Feind, die thun mit: 
einander Ball werfen. Und das ift 
ber Sonnenball. Einmal fliegt er dem 
guten Gott in die Hände, da ift es 
Tag, nachher fliegt er wieder dem 
böjen Feind in die Hände, und da ift 
es Nacht. Und da Hat mein Vater 
gejagt, zu Sonnwenden thät der Teufel 
ben Ball am höchſten werfen. Und 
wenn Gott den Ball einmal nicht mehr 


auffängt, jo fällt er dem böfen Feind 
zurüd und nachher wird es nimmer 
Tag.” 

Das Mädchen entgegnete nichts, 
aber es fürchtete fih und fchmiegte 
fih an den Knaben. Sie gingen Hand 
in Hand, und Jedes achtete auf feine 
Füßchen, und Eines ſchanzte dem An 
dern ben befferen Theil des fchmalen, 
bolperigen Weges zu. Endlich hörte 
der Weg auf und fie famen in’s hohe 
Heibefraut ; vom Mädchen ragte nicht 
vielmehr als das Heine Haupt daraus 
hervor. Der Knabe jchritt voraus und 
trat das Gekräute nieder, jo gut es 
ging, und mo ein reife Beeren 
blaute, pflüdte er ed ab und ftedte 
ed dem Mädchen in ben Mund. Da 
fam e3 ſchlimmer. Sie vergingen ſich 
in ein Didicht von Wachholderfträuchen; 
mit Noth mwanden fie fi durch und 
wurben viel geftohen, aber Feines 
jagte ein Wort. Der Knabe mußte 
nun wohl, baß er den Weg verfehlt 
hatte, aber fie wollten ja nicht ben 
Meg, fie wollten die Wildwiefen, und 
daß fie dieſer immer näher kamen, 
bewies das beutlichere Klingen ber 
Muſik. Als er jedoch merkte, daß das 
Mädchen im wilden, ftehenden Strauch— 
werf verzagt werben wollte, wenbete 
er fih um und fagte: „Du, das ift 
ber Meg zum Himmel!“ 

„gum Himmel?” fagte das Kind 
unb blieb vor Berwunderung ftehen. 
„3a, weil er fo bornig iſt.“ 

„Warum ift ber Weg zum Himmel 
benn jo bornig?” 

„Der ift fo bornig, weil — ja, 
das weiß ich felber nicht. Ich werde 
meinen Vater fragen. Und weißt Du, 
daß in den Wachholderſtrauch der 
Blig nicht einſchlägt? Wie unfere liebe 
Frauen mit dem Kinde in's Eaypten 
gegangen ift, da ift fo ein ſchreckhaftes 
Donnerwetter geweſen, und er hat ihr 
ein Dach gegeben, und feither jchlagt 
fein Blig mehr in ben Strauch.“ 

„Ja,“ ſagte das Mädchen, „wenn 
wir nur ſchon bei meinem Vater wären.“ 


14 


Endlich waren fie in bie Nähe der 
Wildwieſen gelommen; fie hörten das 
Schreien und Singen der Leute und 
fie hörten den Waflerfall. Sie ftanden 
da und horchten. Sie ftanden ganz 
nahe beijammen, und der Knabe jagte: 
„Wenn Du Deinen Bater fiehft, jo 
wirft Du von mir gehen und ich werbe 
allein fein.” 

„Dann jolft Du mich rufen und 
ich komme wieder zu Dir,“ verfegte das 
Kind. 

„Ich kann Dich nicht rufen, ich 
weiß Deinen Namen nicht.“ 

„Mein Name ift Sela.“ 

„Und wenn Du mid rufen willft, 
mein Name ift Erlefried.“ 

Die Kinder gingen auseinander 
und jedes juchte feinen Vater. 

Die beiden Väter ftanden unter 
einer Eiche und fanzelten den kleinen 
Baumhackel herunter. 

Der kleine Baumbadel, der draußen 
im Geſtade todtkrank im Bette liegen 
folte, der den Pfarrherrn rufen ließ, 
daß er ihn mit den Mitteln zu einem 
leichten irdiihen Tode, und mit ben 
Mitteln zu einem fchönen ewigen 
Leben verjehe — der Eleine Baum: 
badel, dem die Hölle heiß zu machen 
fih der Pfarrherr ſchon gefreut haben 
mochte, weil biefer Kleine Baumhadel 
immer ein Ausbund von Verſchlagenheit 
und Bosheit geweſen war — ber ſtand 
jet da mit feinen breiten Achfeln, 
jeinem großmädtigen Kinnbaden und 
feinen fegeljpigen Haupte, auf dem 
eine zerſchliſſene Wollenhaube. ſaß — 
und fletichte. 

„D Du Wicht!“ rief ihm der Feuer: 
wart zu, „Du haft den Herrn zu Dir fom: 
men heißen warum Liegft nicht daheim?“ 

„Weil mir beim Liegen bie Zeit 
ift lang worden.“ 

„Sieht er, daß er der Genarrte 
ift, jo wird er Dein Haus in ben 
Boden verfluhen unb gewiß porn: 
ftreich8 der Wildwiefen zulaufen. Her: 
nach haben wir den Teufel im Neft. 
Mer ift bie Urfadhe, als wie Deine 
verdammte Dummheit! * 


„Thut nicht greinen, Feuerwart— 
Bater”, fagte nun ber kleine Baum: 
badel, „der alte Pfründner-Bull liegt 
in meinem Bett, ift fo gut und ftirbt 
für mid. Der braudt fih dazu gar 
feine Gewalt anzuthun, aufrichtig wahr, 
der Bull liegt jchon feit geftern in 
den Zügen.“ 

„Seid's Hill! ſeid's fill!“ winkte jetzt 
der Waldhüter aus ſeinem Hauſe her— 
über. Man merkte bald, weshalb er 
winkte. Der Pfarrherr war da. Plötzlich 
war er unter den Leuten, hielt ſich 
aber gar ruhig und fragte nach dem 
„Feuerwart“. 

Sich würdevoll auf den Stock 
ſtützend, mit ſchwerem Ernſte nahte er 
dem Weißbucher. Dieſer ging ihm 
einen Schritt entgegen und zog grü— 
Bend den Hut vom Haupte. 

„Ab, laßt das,“ fagte ber Herr, 
„weshalb wollet Ihr den Hut abthun 
vor einem katholiſchen Priefter? Ihr 
feid ja doch Heiden. Recht fauber habt 
Ihr Euch da zujammengethan zu einem 
Veitstanz, zu einem Hexenſabbath. 
Tan, und Gelag’ ift bes Teufels 
Feiertag. Hei, dort geht's jchon los!“ 

Er wies mit dem Stode auf bas 
Belage der Zecher, auf ben wilden 
Reigen der Tänzer und Tänzerinnen, 
die bei dem Gedudel einiger Pfeifen 
mit fliegenden Haaren und Röcken 
auf dem Moosboden fprangen, Sie 
jchrien und lärmten, aber bei bem 
betäubenben Gebraufe des nahen Waj: 
jerfalle8 war fein Wort zu verftehen. 

„3a, ja, Ihr züchtigen Jungfräu: 
lein, jpringt nur zu!” 

„Es wird nichts Unrechtes fein, 
Herr!” 

„Wenn die Keufchheit tanzt, ſo 
tanzt fie auf gläfernen Schuhen. — 
Aljo da auf der Wildwiefen werben 
Eure Sünden und Lafter ausgekocht!“ 
verjegte der Pfarrherr mit verhalte- 
nem Grimme. 

„Herr!“ antwortete der Feuerwart, 
„Ihon ſeit lange ift e8 Euch bewiejen, 
daß die Tramiefer Leute von ihrer 
alten Meife nicht abgehen und daß 
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fie — jemehr Gemalt dagegen ge: 
braudt wird — befto feiter daran 
halten.” 

„But, gut. Es wird fi bald 
weilen, meine lieben Trawiefer, wer 
von und der Stärfere ift. Ihr feid 
ſchlau, ich bin es aud. Noch zu guter 
Stunde ift e8 mir auf dem Wege in’s 
Beftabe zu Sinne gekommen: Da oben 
bürfteft du anheute nöthiger fein, als 
da unten — und bin umgefehrt. Ich 
jege mein Leben dran, Euch zu bie 
gen ober zu brechen. Ich bin Euch 
ber Herr!” 

„Tröſte Gott ben Herrn, ben ber 
Kneht fol lehren!” fagte der Weiß: 
bucher zornig. 

„Ihr Verblendeten!“ rief ber 
Pfarrherr, „danfet dem Himmel, daß 
ih jegt meiner priefterlichen Pflicht 
gedenke!“ Er Hatte den Arm gehoben 
und wieder finten laffen. 

Der Heine Baumhackel war ſchon 
früher zur Seite getreten; nun ftand 
ber große, der Walbhüter, da und 
war jo frech zu jagen: „Eure prie 
fterlihe Pfliht? Herr, das Wort ver: 
ſtehen wir an Eud nicht. Wer ift 
denn heute zu einem Sterbenben geru— 
fen worden hinaus in's Geſtade?“ 

„nem Sterbenden ift wohl. Mich 
ruft's dorthin, wo bie Lebendigen in 
die Hölle fahren,” 

Nah diefen Morten des Herrn 
Franciscus trat der MWahnfred vor 
und jprah: „Man hat Euch gefagt, 
daß im Geftade ein Menih in To— 
desnoth liege und Euer begehre?” 

„Wer bes Priefterd im Leben nicht 
achtet, der wird desjelben auch im 
Sterben entrathen können.” 

„5a, Pfarrherr, habt Ihr denn 
noch nichts gehört von Jeſum Ehriftum, 
der den Reuigen verzeiht und ben 
Sünder aufnimmt? Wißt Ihr denn 
nichts von der Gnade und von ber 
Barmberzigfeit ?” 

Jetzt bemerkte ber Pfarrherr den 
Heinen Baumbadel, der hinter ber 
Eiche allerlei Beften machte. „Ei, ei,” 
tief er, „ba hinten hodt er ja, mein 


armer Sterbenber, und treibt Poffen ! 
— Seht Ihr, Gefindel!” 

Der Wahnfred ließ fih nicht 
irren. 

„Haſt Du das gewußt, als Du 
auf dem Wege umgekehrt biſt?“ ſagte 
er; „nein, geweihter Mann, das haft 
Du nit gewußt. Nun fehen wir, 
was Dein Sinn if. Wir ehren den 
Seelenhirten, weil wir in der Noth 
feinen Troft brauchen, und im Streit 
feine Mittlerfchaft, und in ber Sterb- 
ftund’ feinen Beiftand. Die Sterbftund’ 
ift fein Spaß. Die Sterbitund’ madt 
gar oft auch in gefunden Tagen bang; 
fie bringt dem Altare manchen Opfer: 
pfennig ein. Und Du bift im Stande, 
in der Sterbftund’ uns zu verlaffen 
und treibft dort herum, wo Du Uns 
fried’ fäen fannft?! — Unfer See 
lenhirt bift Du nicht!” 

„Davonjagen!“ riefen jeßt meh: 
tere Stimmen. Da that der Pfarrherr 
einen lauten Pfiff. Eine Rotte von 
Knechten ftürzte aus dem Didicht. 

„Räuber!“ erſcholl es wild durch 
die Menge hin, da ſtoben die Zecher 
und Tänzer auseinander und haſchten 
nach Steinen, Aeſten, Knitteln; der 
Feuerwart nahm ſein Kind. Als jedoch 
Schüſſe blitzten und Einer unter den 
Wehrhaften mit grellem Schrei zu 
Boden ſtürzte, da nahm die Feſtmenge 
Neißaus und verlor ſich im Walde. 
Einer aber, ber blaſſe Wahnfred 
war's, ftand noch unter dem Waller: 
falle, er hatte den blutenden Knaben 
Erlefried am Arm. Den andern Arm 
erhob er mit der Fauft gegen den Pfarr: 
herren, ber, von feinen Schergen um: 
geben, die Speife: und Tranfoorräthe 
ber Verjagten mufterte, und jchrie mit 
beiferer Stimme: „Pfarrherr, Du haft 
mein Kind getroffen. Das bleibt Dir 
blutig aufgeſchrieben!“ 


* 
* = 


Einen Leer, ber in dieſer Erzäh: 
lung etwa antireligiöfe oder revolu— 
tionäre Tendenzen vermuthet, weile 
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ich auf die Entwidelung der Gefchichte. 
In ihrer tiefen Tragif liegt nur die 
eine, große und ewige Tendenz von 
Menſchenſchuld und Sühne. — 


Nun, da das Feſt auf der Wild— 
wieſen vorüber, kam für Trawies eine 
ſeltſame Zeit. Es war nicht laut und es 
war nicht ſtill; es war kein Werktag, 
und es war kein Feiertag. Die Männer 
arbeiteten nicht, ſondern ſchlichen her— 
um von einem Hauſe zum andern 
oder ſtanden in Gruppen beiſammen 
und redeten in gedämpfter Sprache. 
Die Kirche war an den Sonntagen 
faſt leer und die wenigen Andächtigen, 
die darinnen ſaßen, mußten es hart 
entgelten. Die Predigten waren wuch— 
tig — jedes Wort ein Felsblock, den 
der Prediger auf die Zuhörer nieder— 
ſtürzte. Griff aber nicht an und der 
Bauer Iſidor ſagte, es wäre nicht 
Alles Wort Gottes, was gepredigt 
würde, Mancher brächte dabei auch 
ſeine eigene Waare zu Markt, und: 
denn langer Predigten wären ihm lange 
Bratwürſte lieber. 


Herr Franciscus ahnte es nicht, 
was während ſeines Meßopfers ihr 
Gebet war. Sie flehten zu Gott, daß 
er dieſen Tyrannen von ihnen nehme, 
daß er wieder einen Echten ſetze nach 
Trawies, wie ſie ihn einſt gehabt 
hatten und wie ihn andere Gemeinden 
hatten. War ihnen doch zu Muthe, 
als wäre das unblutige Opfer am 
Altar ein blutiges geworden, als wäre 
dieſer Pfarrherr der Phariſäer und 
der Peiniger und der linke Schächer 
zugleich. Da war ihr lieber Chriſtus 
in Brotsgeſtalt wohl nicht in guten 
Händen. 

Ein Flüſtern und Fragen ging 
von Mund zu Mund, ob denn der 
Beſcheid noch nicht eingelangt ſei. Sie 
hatten Bittſchriften verfaßt und abge— 
ſandt an die geiſtlichen und weltlichen 
Behörden, man möchte doch dieſen 
Pfarrherrn hinwegnehmen; er fülle 
andere Stellen beſſer aus, als die zu 
Trawies. Er ſei nicht gut geſinnt 


gegen die armen Leute der Wald— 
gegend, er ſei ein harter Herr. Und 
geſetzt auch, daß er ſich ändere, er 
habe es ſchon zu arg getrieben, als 
daß die Leute zu ihm je einmal Liebe 
und Vertrauen faſſen könnten. Er ſei 
mit Gewalt auf ſie losgegangen. Die 
Trawieſer hätten auch ein Rechtsgefühl 
und hätten auch eine Fauſt, und um 
Gotteswillen, man möge in Gnaden 
den Pfarrherrn hinweg thun, ſonſt 
wolle man für Nichts gutſtehen. 

Dieſe Schrift, von den meiſten 
Bewohnern der Waldgegend mit Kreuzen 
unterzeichnet, mit ſtillem Gebete be— 
gleitet, blieb wochenlang dahin. Man 
erging ſich in allerlei Vermuthungen 
über den zu erwartenden Beſcheid, 
man ſah voraus, daß derſelbe rauh 
und herriſch ſein, hoffte aber, daß er 
im Trawieſer Pfarramte eine wohl—⸗ 
thätige Aenderung herbeiführen würde. 
Einftweilen ließ man fih die Härten 
und Nüdfichtslofigkeiten des Pfarr: 
herrn mit Geduld gefallen; und ber 
Mann wurde dadurch nur noch ftarrer 
und berber, wie es ja Naturen gibt, 
die nichts fo fehr erbittert, als Nach— 
giebigfeit und Sanftmuth Derer, bie 
fie quälen wollen. Seine Unzufrieben: 
beit mit fih felbft ließ er Andere 
entgelten, er zerrüttete dort eine Häus— 
lichkeit, zermalmte bier ein gläubiges 
Herz, verlegte immer wieber neu bie 
Bemüther durch das rohe Niebertreten 
ber angejtammten Sitten. 

Endlich, im Spätfommer, am Tage 
des Märtyrerd Bartholomäus, wurde 
durh den Schullehrer bekannt gege- 
ben, die Gemeinde hätte fi am näcdhften 
Tage zu verfammeln in ber Kirche, 
wo ein Bevollmädtigter ber Behörben 
Willen und Gebot verkünden werde. 


Seit Jahren war das Gotteshaus 
zu Tramied nicht mehr fo überfüllt 
geweſen, als zu biejer beftimmten 
Stunde. Der Pfarıherr war nirgends 
zu ſehen. Der Altar ragte finfter in 
der Niiche auf, Fein SKerzenftrahl er: 
hellte feine Bildſäulen. 
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„Sogar das ewige Licht bat er 
verlöfchen laffen in der Ampel,“ mur: 
melte ber Feuerwart. „Das hat jchlim: 
mes Bedeuten.” 

Der blaffe Wahnfred — banger 
Ahnung vol — that einen tiefen 
Athemzug. 

Nun hörte man in der Safriftei 
die Thür gehen, welche zur Kanzel 
führte — Bon der Kanzel wird es 
ber Bevollmächtigte verleſen; vielleicht 
ift e8 fchon der Neue! — Aller Augen 
waren bahin gerichtet, wo einft jo troft- 
voll das Wort Gottes geſprochen worben 
war, wo jeither fo trogige Anwürfe, 
fo zornige Flüche ausgeftoßen wurden. 
Nun wird ed bald ein Anderes fein. 

Und auf diefer Kanzel erfchien der 
Verhaßte. 

Eine dumpfe Unruhe dröhnte durch 
die Kirche. Der Pfarrherr — heute 
nicht im Chorhemde, ſondern im dunklen 
Kleide — ſtand unbeweglich ſtill und 
ſtarrte minutenlang nieder auf die 
Verſammlung — harten Blickes, als 
wollte ſein Auge Schlangen bändigen. 

Dann ſprach er mit einer weichen 
Stimme, bie zu dieſer Sache wunder: 
ih ftand, Folgendes: „Im Namen 
ber von Bott eingefegten hohen Obrig: 
keit! im Namen Seiner Eminenz des 
Erzbifhofs! im Namen des hochwür— 
bigen Gonfiftoriums! im Namen ber 
faiferlihen Majeftät hochlöblichen Gu— 
berniums fei Euch fund und zu wiſſen 
getan: Die Beſchwerden, die Ihr 
gegen Euren Pfarrheren führt, find 
nicht begründet. Ihr feid es ſelbſt, die 
durch ein unfinniges Zurüdgreifen zu 
einer heibnijhen Lebensweiſe, durch 
Auflehnung in Sahen der Zehente, 
in Außeradtlaffung ber jchulbigen 
Ehrerbietigfeit den Unmwillen Eures 
Herrn erregt habt. Euch in diefen An: 
gelegenheiten Recht geben, hieße Euch 
beftärfen in dem, was wir vermeiden 
und firafen müſſen. Die Einheit hat 
fi der Allgemeinheit, die Gemeinde 
fi) dem Staate zu fügen. Wer fi 
auflehnt, ift verloren. Wir befehlen 
Euch unbejhränkten und unverbrüch— 


Kofegaer's „„Örimgarten‘‘, 1. Geft, V. 
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lihen Gehorfam gegen Euer Ober- 
haupt. Wir bebrohen Euch bei neuer: 
liher Außeradtlaffung Eurer Unter: 
thanenpflicht mit unjerem Zorne.“ 

Dann die Namensdunterfchriften mit 
den obrigkeitlihen Siegeln. 

Sn der Kirche war Aufregung. 
Mit Murren und Grollen drängten fich 
die Leute zu den Thüren hinaus. Der 
Pfarrherr blieb noch ftehen und ftemmte 
feine Fäufte auf das Kanzelbrett, und 
feine Augen rollten den Davoneilenben 
unbheimlih nad. Sein Gefiht hatte 
eine gelblihe Farbe angenommen, feine 
Lippen waren zufammengefniffen. — 
Erft als der Letzte von der Gemeinde 
draußen war, wendete er fi und ver- 
ließ die Kanzel. 

Als er über den Anger dem Pfarr: 
bofe zufchritt, wichen die Leute nad 
allen Seiten von ihm zurüd. Die 
Greife, ſelbſt bie Kinder grüßten ihn 
unfiher, die Männer verfagten ihm 
jeden Blid und jeden Gruß. 

„Wir maden Pla!” fagte Einer 
aus bem Trafanfthale. „Heute noch 
zünde ich meine Hütte an und wandere 
aus.” 

„Meine Ahnen haben dieſes Thal 
urbar gemacht,“ fagte ber Feuerwart, 
„meine Ahnen haben Trawies gegrüns 
det. Von meiner Heimat laß ich nicht. 
Wollen ſehen, wer feftere Wurzeln hat 
in Trawies, der Angefeflene, oder ber 
Hergelaufene !” 

Das Volt wollte heute ben Kirch» 
plag nicht verlaffen; e8 wurde immer 
lauter, es nahte fi immer mehr dem 
Pfarrhofe. Einer warf einen Stein nad) 
dem Fenfter, zertrümmerte es und rief: 
ob er gutmüthig gehen wolle ? 

Knete und Schergen mußten bie 
Leute zerftreuen. Sie zerftreuten fich 
bier, um fi) anderswo wieder zu ver: 
fammeln. — 

Weit hinten im Thale, wo ber 
Miefingbah in die Trach ftürzt, ift in 
der Felswand eine Höhle, die Naben: 
firhe genannt. Es geht die Sage, daß 
an bdiejer Höhle alle neunzig Jahre 
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einmal in ber Chriftnadht aus ber 
weiten Maldgegenb bie Raben zufam: 
menkämen, um fih zu erzählen von 
tobten Menfchen, die fie feit ber lebt: 
vergangenen Zuſammenkunft in ben 
Wäldern gefunden hätten. Die Thiere 
folen in menſchlicher Sprache reben, 
und ein menjchliches Ohr, das fich von 
ben Schredniffen, die zu ſolcher Zeit 
in ber Höhle herrſchten, nicht ver- 
Seuchen laſſe, könne Mancherlei er: 
fahren, was jonft für alle Zeit ber 
Welt verborgen bleib. — Mancher 
wird im Laufe der Zeiten tobt auf 
dem Waldmooſe oder im Gefelje ge: 
funden, ohne daß es offenbar ift, woran 
er zu Grunde gegangen. Die Raben 
erzählen es laut; und mander Mord 
könnte an's Tageslicht kommen, wenn 
die Leute das neunzigfte Jahr nicht 
überfähen oder wenn fie ben Muth 
hätten, der Rabenverfammlung in ber 
Höhle beizumohnen. Haben dann bie 
ſchwarzen Vögel ihre Berichte abgelegt, 
dann halten fie Gottesbienft für jene 
Tobten, die von ben Mitmenfchen 
ohne Gebet und Gedenken geblieben 
find, — 

Die Männer von Tramied dachten 
nun wohl nicht an dieſe wunderliche 
Sage, aber fie dachten an bie Raben: 
ficrhe. Und eines Sonntagsmorgens 
war’s, zur Zeit, da bie Buchen und 
bie Lärchen ſchon zu gilben begannen 
und die Vöglein nimmer ihre Lieber 
jauchzten im Walde, als allerlei Leute 
herangeſchritten famen zur Höhle in 
der Miefingfhludt. Sie famen von 
Tramies, und fie famen vom Geftabe, 
und fie famen vom Johannesberge, 
und fie famen vom Tärn, und fie 
famen vom hinteren Traſankthale. 
Wer follte meinen, daß es fo viele 
Männer gäbe in diefem Malde ! 

Als Die vom Geſtade, und vomTärn, 
und von Sohannesberge draußen an der 
Pfarrkirche vorbeifamen, riefen bie Glok— 
fen. Sie riefen wie warnend, bittend und 
flehend! Sie riefen, wie bie Henne 
ruft, wenn fich bie Küchlein, unkundig 
ber Gefahr, von ihr wollen wenden. 


Aber die Männer fohritten finfter 
vorüber. Die Kirhe war ihnen fremd 
geworden; doch die Kirche mußte 
gerettet werben. — Sie hofften, daß 
jene Tage bald fommen würden, ba 
fie wieder mit Freuden ber Gloden 
Stimme folgen können. 

Unter den Männern war ber Feuer: 
wart und ber Jäger von Traſank, 
und der Wahnfred, und der Wald: 
hüter, unb Uli, ber Köhler, und 
Noberih der Stromer. Jeder hatte 
in ber Hand einen gemwichtigen Stock. 
Denn fo, wie fie bazumal auf ber 
Wildwieſen getroffen wurden — uns 
vorbereitet — mollten fie fich nicht 
mehr finden laſſen. 

Dem Roberich voran war ber Heine 
Baumbadel des Weges getrottet. Der 
hatte den Spenfer auf ber rechten 
Achſel fchlenkern, und ber war ber 
Einzige, welcher feinen Stod trug. — 
Ohne Waffe ift e8 weit weniger ges 
fährlich. Wird geſchoſſen, jo ſchießt 
man zuerſt auf den Gerüſteten. — 
Klug war's vom kleinen Baumhackel. 

Als der Burſche ſo dahinſchlenderte, 
halb in der Faulheit und halb in der 
Sorgloſigkeit, fiel aus ſeinem Spenſer 
ein Papierbüſchel zur Erde. 

Roderich der Stromer ſah es, 
hob es auf und verhielt ſich ſtill. — 
Es iſt ſo was, wie ein papierenes 
Geld im Lande; der Baumhackel war 
geſtern mit einem Lärchenkäufer bei— 
ſammen geweſen. Wer weiß! — Er 
unterſuchte die Papiere und ſtieß 
lachend einen Fluch aus. „Der heilige 
Erasmus! und überall der heilige 
Erasmus! Ya freilih,“ fuhr ber 
Stromer in feinem Selbitgefprädhe fort, 
„dem haben fie das Eingemweide aus 
dem Xeibe gemwunden, ein Blutzenge! 
und ifo brauchen ihn die Tramiefer 
Leut' ald -Beichtzeugen. — Hätt's nicht 
lieber Geld fein können ?” 

Es war freilich ein Fund zum 
Mergern. 

Sn der Pfarre Tramwied war es 
Sitte, daß Jeder, der zur Ofterbeichte 
ging, nach der Abfolution vom Beicht- 
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vater einen Zettel erhielt, den er ſpäter 
ald Beweis, daß er ber firchlichen 
Satung gerecht geworben, im Pfarr: 
hofe abzugeben hatte. Auf biefem 


Zettel war das Bild des Trawiefer || 


Pfarrpatrond mit ber Unterfchrift: 
„Heiliger Biſchof Erasmus, bitt’ für 
uns bei Gott, behüte uns im Leben, 
fteh’ uns bei im Tob!” Darunter 
„Dfterbeicht des Pfarrkindes“ (Jahres: 
zahl), dann ein leerer Raum, auf 
welchem ber Mriefter nach ber Los— 
fprehung jedesmal den Namen bes 
Beichtkindes ſchrieb. — Kam hernach 
bie Zeit, da Seber feinen Merkzettel 
wieder ablieferte, jo hatte ber Seel: 
forger genaue Weberfiht, ob wohl Alle 
feines Sprengels bie öfterliche Beichte 
abgelegt. 

Wie fam nun der Fleine Baum: 
badel zu den gefammten Beichtzetteln 
eine3 ganzen Jahres? 

„He, Zümpel (Kleiner Lump)! halt’ 
fill!“ rief Roderich dem Baumhackel 
nah. Diefer wendete fih um. 

„Haft was verloren, Heiner Baum: 
hackel?“ 

Allſogleich begann der Kleine ſeine 
Säcke zu durchſuchen. 

„Fehlt Dir nichts?“ 

„Wißt nicht — wenn Du nicht 
etwa meine verlorne Seel meinſt?“ 

„Das ba! gehört’3 mir?“ 

„Wird nicht viel dahinter fein an 
bem Fund, weil Du ihn aufzeigft,“ 
fagte der Baumbadel. Da ſah er ſchon 
bie Beichtzettel. 

„Sollt’ id die Sad)’ richtig noch 
alleweil im Sad gehabt haben ?” fragte 
er fich jelber. 

„Bürſchel,“ fragte ber Stromer 
und legte jeinen Arm um die Schulter 
bed Baumbadel, „wie kommſt denn 
Du zu jo heiligen Sachen?“ 

„Geftohlen hab’ ich fie,“ 

ort. 


„Geftohlen! Wenn Du in ben 
Pfarrhof einbrichſt und nichts Beſſeres 
findeſt, als wie Heiligenbilder, dann 
biſt Du ein Tropf.“ 


war die 


„Weißt Du, mein lieber Roderich, 
für gewöhnlich verlege ich mich nicht 
auf's Stehlen. Wenn ich's doch ein⸗ 
mal probir, fo hat's feine eigene Ur: 
ad. — Wenn Du fiehlit, jo gehft 
darauf beiten. — Das gehört fi. 
Wenn Du einmal nicht beichten gebft, 
fo mußt ſtehlen.“ 

„Willſt Du etwa flänfern!” be: 
gehrte der Noberih auf, „an mir 
thäteft Dich grob irren!” 

Baß erfchroden über den plöglichen 
Zorn des Stromerd ftotterte ber 
Kleine Baumbadel: „Ich will Di ja 
nicht kränken. Weil Du mid gefragt 
haft, wie ich zu den heiligen Sachen 
fomme, fo habe ich e8 Dir nur fagen 
wollen, warum ich fie geftohlen hab! 
Ich bin zu den vorigen Dftern nicht 
bei der Beicht geweſen.“ 

„Du Undrift!” 

„Weil ih was weiß, was ber 
Pfarrherr nicht wiffen darf und was 
ih ihm hätt’ fagen müfjen, wollt’ ich 
mir bei der Speifung nicht das Ge: 
ur bineingetrunfen haben. Gelt, daß 

boh wieder ein Chrift bin! — 
Wie aber bie öfterliche Zeit vorbei ift, 
dba komme id in’ Simuliren, was 
mir gejchehen wird, wenn's auflommt, 
daß ich ſchwarz durchgerutſcht bin. 
Und auffommen muß e3, mein Beicht- 
zettel wirb fehlen. Da ift mir fürdhtig 
worden, und an bem Tag, wie bie 
Leut' mit ihren Betteln in ben Pfarr: 
hof fommen find, fchleich’ ich mich zur 
Abenddämmer in's Haus. Mit ber 
Stubendirn bin ich zufammengefpielt, 
ihretwegen eben geht bie Heimlichkeit 
ber; fie ertappt den ganzen Buſchen 
Beichtzettel und ftedt mir ihn zu. Seht 
fol er's nur bemweifen, daß mein Zettel 
fehlt, jet fehlen ihm Alle Wenn Du 
Ein's brauchſt, Stromer, ich verkauf 
auch davon.“ 

„Ich richt’ mir's ſchon felber ein,“ 
antwortete Roberih, „ein Jahr, wo 
ich nicht gar zu ſcharf aufgeladen hab’, 
beicht’ ich zweimal und verfpar’ mir 
das zweit’ Zettel auf ein ander Jahr, 
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wo man nicht gern ſchwatzt. Die Bahl|jelbe geblieben — bie war immer 


laßt ſich verfragen.” 

„Iſt auch nicht ſchlecht.“ 

Da fie fih an der Miefing all- 
mälig verfammelten, machte das jün- 
gere Volk viel Lärm. Es ift ja überall 
ein Volksfeſt, wo bie übermüthigen 
Burfchen zufammentommen ; find ſchon 
bie Mädchen nit da zum Scäfern 
und Tanzen, jo gibt’ deswegen noch 
feine Langweil: Klettern, Ringeln, 
Fingerziehen und allerlei Iufliges Ge- 
jpiel wird getrieben, und es mag bie 
Zeit noch fo ernithaft fein. Die 
Helteften von Trawies und auch An: 
bere der GSelbftftändigen und Wort: 
gewichtigen ſonderten fi allmälig von 
ber [uftigen Gefellihaft und zogen fich 
in die Höhle zurüd. Während draußen 
das Volk in fröhlidem Sagen Holz 
zufammentrug und Feuer madte, daß 
ber blaue Rauch friſch in's Getanne 
aufmwirbelte, während fie Forellen 
fingen aus ber Miefing und aus ber 
Trab, und biefelben ausmeideten und 
brieten, während fie jobelten und fangen 
und fi ergößten an tollen Poſſen in 
kindlicher Luft, Tegten brinnen in ber 
büfteren Felſenkluft die betagten Männer 
bedachtſam den verhängnißvollen Samen 
in bie Erde für eine ſchreckensſchwere 
Zukunft. 

Gallo Weißbucher, ber Feuerwart, 
hatte das Wort ergriffen und fo ge 
fproden: „Männer von Trawies! Ihr 
wißt, weshalb wir uns hier verfam- 
melt haben.” 

„Wir wiſſen e8,“ murmelten bie 
Männer. 

„Auch wir haben fonft miteinge: 
flimmt in das luſtige Xreiben ber 
Sugend; denn in Trawies hat Jeder 
lang gelebt und Keiner ift alt gemor: 
ben. Das hat umgejchlagen. Seit 
vielen Tagen fehe ich auf Euren Ge- 
fihtern feine Freude und feine Heiter- 
feit mehr. Auch mir ift das Lachen 
vergangen. Trawies war frei und jetzt 
ift e8 gefnechtet. Und das nicht etwa 
durch geänderte Geſetze. Unfere geift: 
lihe und weltliche Regierung ift die 


ftarr und bat fih nie gekümmert 
um und im Walde. Wir haben ihr 
unfere Pflicht erwiefen und find bes 
Meiteren unfere Herren gemwejen. Unb 
wie fteht e8 jetzt? Unſer Berberben 
ift ein einziger Mann. Ich nenne ihn 
nicht, Ihr kennt ihn Alle Möchte er 
uns fo fennen, wie wir ihn! Er fam, 
ein Fremder, und wir haben feither 
feinen Raifer mehr. Er ift Fürft, aber 
nicht fürftlih, er zehrt von unferem 
Mark. D’rum ſei's! An unferem Marf 
bat noch Jeder gezehrt. Aber biejer 
greift ung mit roher Fauft an's Herz. 
Unfer angeftammtes Recht will er zer: 
treten. Und ift’8 nicht wahr, daß er 
unfere Häufer plünbert ?“ 

„Es ift wohl wahr!” 

„Iſt es nicht wahr, daß er uns 
von ber Sache unferer Vorfahren 
trennen will, ſowie man einen Stamm 
von feiner Wurzel reißt, um ihn bin- 
zufhleubern, daß er vermobere? Habt 
Ihr die Büttel nicht gefehen, bie er 
hält, Fanghunde, bie uns zerfleifchen 
follen? Habt Ihr das Pulver nicht 
gehört nalen oben auf der Wilb- 
wiejen ?“ 

„Wir haben e3 gehört ?“ 

„Das Blei ift in unfer Fleisch 
gefahren. Ein ſchuldloſes Kind ift ges 
troffen worden, aber Jedem von uns 
wird heute und immerdar biefe Kugel 
im Fleiſche fteden.” 

Der blaſſe Wahnfreb knirſchte bie 
Hähne zufammen; er dachte an das 
friſche Blut, das von ben Gliebern 
feines Söhnchens niebergeriefelt war; 
er dachte an bie Schmerzensnädhte, 
bie er mit Erlefrieb durchwacht hatte, 
bis bie Gefahr endlich befeitigt und 
der Arm heil war. 

„Iſt das ein guter Hirt, ber bie 
Wölfe auf feine Herbe bett?“ fuhr 
ber Feuerwart fort. 

„Berflucht ! Verflucht!“ erſcholl es 
in der Höhle. 

„Bekämpft den Zorn, Ihr Männer 
von Trawies! Mit Vernunft und 
Ueberlegung müſſen wir heute berathen, 
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was zu thun ſei, um ung zu ſchützen 
gegen ben Feind. Will Einer Wort 
haben ?“ 

Es ſchwieg ein Jeder. 

„Unſere Bitten an die Behörden 
find, wie Ihr wißt, fruchtlos geblieben. 
Noch zu Trotz und Schmach hat man 
den Beſcheid durch ihn uns zuge— 
ſchleudert! Nun iſt er frecher als je, 
und wir find hilflos, wenn wir und 
nicht ſelbſt helfen, Was ift Eure 
Meinung?” 

„Er muß fort,” riefen mehrere 
Stimmen. 

„Deß bin ih mit Euch einig, 
Männer. Ueber Alles zwar haſſe ich 
die Gewalt. Aber die eben ift e3, bie 
und empört bat, bie wir vertreiben 
müſſen. Die hohen Herren haben uns 
fagen lafjen, die Einheit fol fi der 
Allgemeinheit fügen. Wir willen das 
lange und fügen und bem Neid. Ich 
füge mich der Gemeinde und wenn ich 
es nicht thue, jo ſollt Ihr mich zer: 
treten. Es ift ein ewiges Geſetz, daß 
ein Einzelnes ausgeſchieden wird, wenn 
— nicht zum Gedeihen des Ganzen 
iſt.“ — 


„So muß er fort!“ 

„Er wird wieder kommen und eine 
verſtärkte Rotte gegen uns mit ſich 
führen,“ ſagten Andere. 

„Kommt er wieder, ſo ſoll er eine 
Brandſtatt finden dort, wo der Pfarr: 
hof geftanden iſt.“ 

„Ihr werbet ben Pfarrhof im 
Frohndienft wieder aufbauen. Ein Feind 
geht fort, mit Hunderten fommt er 
zurüd.“ 

„Bas aljo, was?“ 

„Macht ihn todt!“ — 

Eine jhwere Stille. Mer hatte das 
Wort ausgeſprochen? Aus dem finfteren 
Dintergrunde war es plöglich wie eine 
Eule aufgeflattert, diefed Wort. Nun 
war e3 fill. Selbft draußen hatte fich 
dad Lärmen verzogen. Ueber ben 
Wipfeln wehte ein Lüftchen und welke 
Blätter der Buchen flogen vorüber an 
dem Eingange der Höhle. 


Der Feuerwart fragte nun mit 
einem Tone, der umflort war: „Hat 
Einer Wort dagegen?“ 

Keiner. - 

Die Männer rüdten näher zus 
ſammen unb noch tiefer bem Hinter: 
grunde zu. Einige flüfterten haſtig; 
man fah nicht, wie tief ihre Wangen 
glühten. Andere ſchwiegen und preßten 
die Lippen zuſammen; man jah nicht, 
wie blaß fie waren. Allmälig wurben 
die Worte der Sprechenben lauter und 
leidenfchaftlider — die Meinungen 
entzweiten fich. Dem Feuerwart gelang 
es, wieder zu fchlichten, und die Be- 
rathung nahm ihren Lauf. — Es fol 
von draußen Keiner in die Höhle. Es 
fol von innen Keiner hinaus. Die 
Glieder des Rathes hoben ihre Arme 
empor, ſchwer wollte es gelingen, aus 
ber trogigen Fauft brei Finger loszu— 
löfen, fie auszuftreden zum Schwure. 

„Wen es trifft, der muß es thun, 
ohne Einwand und ohne Zögern, jo 
wahr er des großen Gottes freigebornes 
Kind if!“ 

„Trifft e8 mich, ich thue es ohne 
Einwand und ohne Zögern, jo wahr 
ih bes großen Gottes freigebornes 
Kind bin!” 

So ſchwur ein Syeber. 


Nun trat ein jchlanfer, hagerer 
Mann, der Bart vom Tärn genannt, 
aus der Höhle und richtete feine Augen 
auf den Boden, als ob er was ſuche. 
Manches Steinhen bob er auf unb 
warf es wieder weg; mandes Blatt 
pflüdte er ab am Hage und ließ es 
fallen, manches Zweiglein faßte er an 
und fchnellte e8 wieder aus ber Hand, 
daß es eine Weile wiegte und ſchwankte 
an jeinem Aſt. 

„Was willft Du?“ fragte Roderich, 
der Stromer, ber abjeitd von der 
fröhlichen Geſellſchaft ſtand und das 
Herumſpähen des Bart bemerfte. 

„Ich brauche jo Sachen ba,” jagte 
der Bart, ohne den Stromer anzus 
jehen, „Steinen ober Blätter, an 
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bie vierzig Stüde. Aber gleich follten 
fie fein, gleich an Größe und Form.“ 

„So!“ antwortete ber Stromer, 
„hau, vieleiht kannſt Du das 
brauchen.“ Er hielt ihm das Päckchen 
ber Beichtzettel vor, welches er früher 
hinter dem Rüden bes kleinen Baum: 
badel anfgelejen hatte. 


Der Bart fah die Zettel an, er 
fragte nicht erft, wie fommft Du da— 
zu?” Er fagte nur: „Das thut's!“ 

„Wozu braudft fie?“ fragte ber 
Stromer. 

„Zum Feuermachen,“ verſetzte der 
Bart, „bleib Du heraußen!“ Und 
ging in die Höhle hinein. 

Dort wurden die Zettelchen ge 
muftert. Bierzig Männer waren an: 
weſend, vierzig Männer hatten ge: 
ſchworen; vierzig Stüde von den Beicht- 
zetteln ber Pfarrfinder wurden aus 
gewählt, und zwar jene mit ben 
Namen der vierzig Männer. 

„Das ift Schidung!“ fagte einer 
ber Nelteften und wies auf das Bild, 
„Sanct Erasmus, unſer bimmlifcher 
Schutzherr ift mit ung!“ 

„Amen!“ murmelte ber Feuerwart 
und freute die Blättchen in eine Fel- 
fenfpalte hinab. Dann nahm er den 
Stod und rührte fie da unten durch— 
einander. Hierauf wendete er fih zu 
ben Uebrigen und fagte: „In biejer 
Felfenurne ruht nun das Geichid 
von Tramwied und unferer Zukunft. 
Bald wird der Bote emporfteigen und 
Einen von uns auffordern zu feiner 
That. Unfer Aller ift das Werk, aber 
fein ift das Vollbringen. Alle werben 
mit ihm fein und Hilfreich zur That. 
Und ift fie vollbradt, fo werben Alle 
für ihn ftehen und ihn ſchützen und 
ehren als den Befreier. — Nun ftreiche 
ih Harz an meines Stodes Ende. 
Dad Blatt, welches daran Fleben 
wird, fei Gottes Stimme. Sollten es 
mehrere Blätter fein, fo hat zwiſchen 
benfelben neuerdings das Loos zu ent: 
ſcheiden. Hier ift der Stod. Mer mill 
ihn nehmen und in die Urne fteden ?” 


Sie weichen zurüd. Sie ahnen, daß 
jeber Handgriff hier, fo lange ber un: 
gebundene Wille noch gilt, zum Ber: 
brechen wird. 

Der Bart vom Tärn nahm enblich 
den Stab zur Hand und fenkte ihn 
in die Spalte bes Felſens. 

Die Augen aller Anderen waren 
ftarr gebeftet auf bie Umriffe ber 
ſchlanken Geftalt, die in ber tiefen 
Dämmerung ftand. Nun bob fie den 
Arm — am Stode klebt das weiße 
Blätthen. Er hält es lange unbe: 
weglih, Keiner will es anfaffen, da 
löft es ſich los und flattert wieder in 
bie Tiefe. — 

Hoch in der Höhle Wölbung war 
ein Geräuſch, als wäre eine Eule oder 
ein Rabe geflogen. Mancher dachte bei 
fh: Vielleicht war diefer Zettel ber 
meine gewejen unb mein guter Engel 
hat ihn mit feinem Flügelichlag zurüd 
in den Abgrund geweht. Manchem kam 
das Grauen und er wollte die Höhle 
verlaffen. Der Feuerwart vertrat ben 
Ausgang und erinnerte ernft an ben Eid. 

Noh einmal tauchte der Bart den 
Stab in den Felfenfpalt und hob mit 
ihm ein Blatt. 

Auf dem Sande lag das Papier ; 
ber Heilige war leicht zu fehen. Der 
Jäger von Trafant büdte fih und 
las: „Heiliger Bifhof Erasmus bitt’ 
für uns bei Gott, behüte ung im 
Leben, fteh’ uns bei im Tod! — 
Dfterbeichte des Pfarrfindes —“ Aber 
der gejchriebene Name war in ber 
Dunkelheit ſchwer zu leſen. Uli, der 
Köhler, ſchlug Feuer und bei folder 
Blut laſen fie die vom Pfarrherrn 
eigenhändig gejchriebenen Worte: 
„Wahnfred im Geftade.“ 

Mahnfred ftand bort an der feuchten 
Wand und regte fih nicht. Er war 
noch. blaffer als fonft. Seinen Namen 
hatte er gehört. Die Schleier feiner 
Träume, in bie fich der ftille Schwärmer 
jo gerne gehüllt hatte, waren gejunfen ; 
— er ſah vor fi einen blutigen 
Lebensweg. 


(Bortfegung folgt.) 
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Die Geſchichte 


eines Adepten. 


Bon Alfred Meißner, 


Sn einer größeren Stadt Süb:!bezeihnen ihn die Bücher jener Zei— 
deutſchlands, in welcher ein effectvol:|ten als einen von Nachtwachen blei: 
les Bild, Matejko's „Alchymiſt“, alle hen Manı. 


Welt in das Ausſtellungsgebäude ge— 
lockt hatte, kam eines Abends das 
Geſpräch der Geſellſchaft auf die 
Adepten und zwar nicht ſowohl auf 
jene, welche, dem Fauſt bes erften 
Theiles gleih, als einfame Grübler 
arbeiteten, ſondern auf jene, bie an 
Höfen, im Dienfte biejes oder jenes 
Fürften, fih mit dem Goldmachen, 
der Diamantjchmelze oder der Bereis 
tung der „Univerfalmedicin“ beſchäf— 
tigten. Das romantische Sinterefje, das 
ſich unverwüftlih an dieſe Perfönlich: 
feiten fnüpft, ließ mich ben nüchter: 
nen Gemüthern gegenüber, bie fie 
einfach als Betrüger bezeichneten, wo 
nicht eine Rechtfertigung, doch eine 
Entfhuldigung ſuchen. „Dieſe Män- 
ner, welche Golb zu machen verjpra: 
hen,” jagte ih, „waren feinesfalls 
ſchlechter als die Fürften, welche es 
von ihnen forderten. Gehe man nicht 
ſo ſchnell mit ihnen in's Gericht! Sie 
ſtanden doch einmal im Anſchauungs— 
kreiſe ihrer Zeit, welche bie Trans: 
mutation der Metalle für möglich 
hielt. Alle Gelehrten glaubten damals 
an eine letzte Einheit der Materie, 
welche es möglich mache, niebere For: 
men in höhere hinüberzuführen, und 
iſt dieſe Annahme ſchließlich ſo unſin— 
nig? Nur daß ſie ſich wirklich Adepten 
nannten, daß ſie mit einer Wiſſenſchaft 
prahlten, die ſie nicht beſaßen, war 


Wie ſollte er eine Nacht noch 
ruhig ſchlafen, wie noch einmal heiter 
aufſtehen? Er ſollte doch liefern, was 
noch Niemand geliefert und bei Gefahr 
ſeines Kopfes das große Wunder 
bewerkſtelligen. Er hatte allerdings 
behauptet, das zu wiſſen, was er 
nicht wußte, doch wer ſagt, daß er 
dieſe Wiſſenſchaft nicht noch redlich 
zu erlangen hoffte, und wie anders 
konnte er die Mittel zu deren Reali— 
firung finden, als indem er vor Denen, 
die allein fie ihm bieten konnten, bes 
bauptete, er fei ein Adept? Wenn 
er dann zur Tafchenipielerei griff und 
Gold in der Aushöhlung einer Kohle 
verbarg, da dachte er wohl bei fi: 
„Run iſt's das letztemal, daß ich 
täuſche; demnächſt muß es mir wirk— 
lich gelingen.“ Denn er wußte, was 
ihn erwartete, er konnte die Rache 
der getäuſchten Habſucht vorherſehen. 
War nicht Klettenberg auf Geheiß 
Auguſt des Starken enthauptet, Gaetano 
von Ruggiero gehenkt worden, weil 
Beide das Gold, das ſie zu machen 
verſprochen, nicht liefern konnten? Und 
gab's nicht ſolcher Opfer noch viele? 
Wahrlich, ich verzeihe dieſen armen 
Geſellen das Amalgam, das ſie den 
Fürſten für Gold vorlegten; die mei— 
ſten der Fürſten damaliger Zeit waren 
ja auch Falſchmünzer.“ 

„Und doch war nicht alles Gold 


ihre Schuld, welche allerdings meift | faljch, das die Alchymiſten lieferten,“ 


auch ihr Verhängniß wurde. Denn 
von dem Tage an, an weldhem ber 
Aldymift das Verfprehen gegeben, 
Gold zu liefern, begann auch bie 


entgegnete mein werther Freund, der 
Sonful. „Ich beſitze Goldſtücke von 
Thalergröße, die der Alchymiſt Krone— 
mann in der letzten Hälfte des ſieb— 


Folter feines Lebens. Nicht umſonſt! zehnten Jahrhunderts aus dem Metall 
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prägen ließ, das er jelbft hervorge— 
bracht zu haben vorgab. E3 find 
Stüde von ſehr ſchöner Prägung, die 
ben Prüfitein vertragen und nit grö- 
Beren Zufaß enthalten, ald man den 
beften Goldmünzen gibt.“ 

„Kronemann,“ rief ih, „das ift 
ja fozufagen ein alter Belannter von 
mir, Seien Sie verfidert, daß id 
morgen Früh bei Ihnen erfcheine, um 
mir feine Goldftüde anzufehen. Nie 
bin ih an Culmbach vorübergefahren 
— dem alten Eulmen Bacdhi, jo ge 
nannt ob jeiner ehedem rebenbebed: 
ten Hügel, die jet freilih alle mit 
Hopfen bepflanzt find, jo daß ber Ort 
jegt richtiger Eulmen Gambrini hieße 
— nie habe ih bie graue, linden: 
umfränzte, romantiſche Plaſſenburg 
auf das herrliche, grüne Obſt- und 
Hopfengelände herunterblicken ſehen, 
ohne ſeiner zu gedenken, denn ich 
geſtehe, daß ich mich vor Jahren mit 
dem Gedanken getragen, ihn zum Mit— 
telpunkt einer Erzählung zu machen.“ 

„Steht der Mann im Converſa— 
tions⸗Lexikon?“ fragte das fchriftftel- 
lernde alte Fräulein, und ihre Augen 
leuchteten auf, als fei fie Willens, 
fofort den literariſchen Spaten an ber 
Stelle einzuftechen, wo ich das mög: 
liche Borhandenjein eines Stoffes be: 
zeichnet. 

„Das gewiß nicht. Doc in ben 
Archiven, in alten Büchern findet 
fih fogar Ausführlides— * 

„Und ift denn die Gefchichte jo ro= 
mantiſch?“ fragte fie weiter. 

„Wie man’s nimmt. E38 liegt in 
manden Stoffen ein faum näher befi- 
nirbares Etwas, das eine beftimmte 
PVerfönlichleit anzieht. Liegt es an ber 
Farbe, die fie in einem gewiſſen Mo: 
mente für uns hatte, im Umſtand, 
daß an gemwiffe Stoffe ganze Geban- 
fenreihen wie Eifenftaub an ben Magnet 
anfchließen? Doch ich will den Herr: 
Ihaften die Geſchichte Kronemann's, 
losgelöft von aller poetifchen Zuthat, 
rein biftorifch erzählen... Sie mögen 
dann jelbft urtheilen, ob der Stoff, 


ben ich darin zu finden glaubte, ein 
Körndhen wirklichen Goldes oder nur 
Sceingolb war.” 

Und ih begann, wie folgt: 

„Gegen das Ende bes fiebzehnten 
Jahrhunderts regierte im Fürftenthum 
Baireutd Markgraf Chriftian Ernſt 
von Brandenburg-Culmbach. Er hatte 
in Straßburg ftubirt, wo er vor ſei— 
nem Abgang von ber Hochſchule eine 
Dration von ber „Wohltegierungss 
funft“ gehalten, hatte darauf incognito 
Paris befucht und den Hof Ludwig XIV. 
gefehen, Mazarin, Condé und ben 
alten Herzog von Savoyen geſprochen 
und war von bier auf eine große 
Reife gegangen, „um Alles in Acht 
zu nehmen, was ein Volt glüdlich 
macht“. Nom, Neapel, Venedig, Flan- 
dern, Holland, Weſtphalen und Sachſen 
hatte er in längerem oder kürzerem 
Aufenthalte fennen gelernt und wurde 
diefer damals höchſt ungewöhnlichen 
Reife wegen der „brandenburgijche 
Ulyſſes“ genannt. 

Kurz nah Antritt feiner Regies 
rung hatte Markgraf Chriftian Ernft 
geheiratet. Sein Ländchen hatte er 
dadurch in Flor zu bringen gefucht, 
daß er, nad dem Erempel bes gro= 
Ben Kurfürften, den franzöfiichen Re— 
fugie’8 Schuß angebeihen ließ. Meh— 
tere franzöfiihe Calviniſten fiebelten 
fih an; da fie fi aber bald aller 
Induſtrie und aller Fabriken im Lande 
bemädtigten, ſah man biefe Einwan: 
derung mit fcheelen Augen; es kam 
viel Mißvergnügen in's Land. 

Der Markgraf hielt feinen Hof 
abmwechjelnd in ber Nefidenz und auf 
dem Luſtſchloſſe Favorita, „ſonderbar 
prädtig“, fo daß man fich über bie 
Größe der Ausgaben vielfach beſchwerte. 
Der Fürft war noch jung, ftand in 
den Dreißiger:Jahren und war lebens- 
froh und genußfüchtig. Der Geift im 
Drte dagegen war fteif und zopfig, 
Bigotterie und religiöje Streitſucht 
walteten da. Die Frau Markgräfin, 
eine eifrige Calviniftin, hielt Conven— 
titel ab und veranftaltete Controverjen 
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zwifchen Prebigern ihres Glaubens und 
Iutherijchen Paſtoren. 

Eines Abends — es war gegen 
Ausgang des Winterd 1677 — ward 
ber Markgraf in feiner Theaterloge 
auf zwei Geftalten, bie eines Herrn 
und einer ſchönen jungen Frau, auf- 
merkſam, welche auffielen, weil Fremde 
eine Seltenheit waren. Er ſchickte hin- 
unter und ließ einen Hofbedienten 
melden: „Son Altesse ließen fragen, 
wer die Herrſchaften jeien?“ Der 
Fremde nannte ſich Ehriftian Wilhelm 
Baron Kronemann, Herr zu Nothen: 
fein, Nitter vom Orden des goldenen 
Kleeblattes, und ber Hofbebiente flog 
zurüd. Unmittelbar darauf erjchien ein 
Kammerherr: „Der Markgraf habe 
mit Vergnügen vernommen, wer bie 
Gäſte jeien, er wünſche, daß ſich ber 
Herr Baron ihm vorftellen laſſe ...“ 

Der Fremde, ein fchöner, hoch: 
gewachjener Mann von ungefähr act: 
undbreißig Jahren, erfchien jofort im 
Vorgemach der Hofloge. Er erzählte, 
daß er in Königsbuch, vier Meilen 
von Dorpat, geboren fei. Sein Vater 
fei von Chriftian von Schweden baro- 
nifirt worden, feine Mutter, eine ges 
borene von Flemming, fei eine Toch— 
ter des befannten ſchwediſchen Admi— 
rals. Er habe in Dorpat, Abo, Upſala 
Rechte und Medicin ſtudirt, ſei ſodann 
nach Jena gekommen, ſei bei der 
venetianiſchen Flotte eingetreten und 
vor Candia Schiffslieutenant geworden. 
Er habe vor den Dardanellen gelegen, 
ſodann den Drient bereiſt und habe 
hierauf dem Biſchof von Münſter und 
ſchließlich den Holländern gedient. Als 
holländiſcher Oberſt fei er unter Ge— 
neral Weller vor Nymwegen geſtanden 
und ſei in franzöſiſche Gefangenſchaft 
gerathen. Endlich freigegeben, ſei er 
nach Wien gegangen, habe ein halbes 
Jahr dort gelebt, aber in letzter 
Zeit die kaiſerliche Reſidenz eines 
Duelles wegen meiden müſſen. 

Der „Brandenburger Ulyſſes“ ſah, 
daß er einen Mann vor fich. habe, 
ber mit weit größerem Rechte ein 


Ulyffes genannt werben könne Er 
hörte mit Sntereffe zu und fprad 
den Wunſch aus, daß e8 dem Herrn 
Baron von Kronemann längere Zeit 
in feiner Reſidenz gefallen möge. 
Darauf trat er in feine Loge zurüd, 
das Schaufpiel nahm feinen Fortgang. 

Am nähften Morgen langte im 
Gabinete Seiner Durdlaudt ein 
Schreiben an, mit einem Wappen 
gefiegelt, da3 einen QTobtenfopf und 
zwei Tobtenbeine mit einer Freiherrn: 
frone darüber aufwies. Es war von 
Baron Kronemann. Er babe, bieß 
es im Briefe, auf feinen Reiſen 
wunderbare Senntniffe erlangt. So 
babe ihm Gott munberbarer Weiſe 
Erfahrung von einer unſchätzbaren 
Univerfalmebicin beſcheert, womit er 
bereit3 Miracula gethan und noch 
tue, fomohl in gefährlichen Krank: 
beiten als zur Fortpflanzung in männ— 
liher Linie und zur Erlangung hohen 
Alterd. Er verftehe die Permutation 
oder vielmehr Melioration der Metalle 
in aurum purissimum (ebelftes Gold), 
ferner die Kunft, Perlen zu vergrößern, 
orientalifhe Steine und Nafuren in 
größere zufammen zu fchmelzen u. |. w. 
Er biete jeine Dienfte nach dieſer 
Richtung Seiner Durhlaudt in aller 
Ehrfurcht an 

Zur Beit, in welcher dies vorging, 
war der Glaube an die Alchymie 
bereit3 im Abfterben. Die Anfänge 
der modernen Wiſſenſchaft murden 
bereit aufgebaut. Leibnig hatte bie 
Differentialrechnung erfunden, Swam⸗ 
merdam war mit ſeinen wunderbaren 
Entdeckungen hervorgetreten, Richard 
Boyle war der Begründer einer wiſſen— 
ſchaftlichen Chemie geworden. Aber 
die alten Ueberzeugungen waren wenig: 
ftens noch theilweife in Kraft. Die 
alte Idee der „Univerfalmebicin” war 
noch nicht aufgegeben, das Goldmachen 
auch noh nicht. Noch ſtand der be- 
rühmte Kunfel von Lömenftein beim 
Herzog Franz von Lauenburg in 
Dienften; ein paar Jahre zuvor hatte 
noch Thurneyfjer in Florenz angeblich 


26 


einen eifernen Nagel in Golb ver: ließ oft wochenlang nicht das Haus, 
wandelt. Man konnte fi vielen Fürften | Er hatte nebftbei zehntaufend Thaler 
nicht befjer empfehlen, al3 wenn man |geborgt und verrechnete fie auf 
burch das Verjprechen ber Golbdmacherei | „philofophifche” Defen, Geſchirre, In— 
ihrem unbändigen Triebe nach Luxus ftrumente, Grabierwafler u. ſ. w. 

zu Hilfe zu kommen gelobte. Fürften find feine Freunde von 

Der Markgraf ließ den Baron Warten; ber Markgraf wollte bald 
fommen. Gold entftehen ſehen, Kronemann hatte 

„Sie haben die geheimen Willen: | immer damit zu thun, feine Ungebulb 
ſchaften ftubirt ?” zu zügeln. Indeß hatte er fortwährend 

„In allen Ländern Europas, bes | mit Schwierigkeiten der erften Ein: 
fonber8 aber auf meinen Reifen im richtung zu kämpfen; Experimente, 
Orient.“ die ihm ſonſt immer gelungen waren, 

„Sagen Sie mir das auf Ihr ſchlugen fehl. 

Gewiſſen: Hat es ſeine Richtigkeit mit Einmal, nach einem heftigen Streite, 
ber Materia Aphar und ber Univerſal- wollte er ſich vor bes Hofpredigers 
mebicin?“ ..... Dr. Lilien's Augen den Degen in bie 

„Durchlaucht fragen no? Aller: | Bruft bohren, ein andermal fchüttete 
dings eriftirt biefe Materie. Nur ganzer jein fogenanntes philofopiiches 
glaubensloje Menjchen zweifeln daran, | Salz in's Wafler und durch's Fenſter 
Die Patriarchen beſaßen fie ſchon. In hinaus, verzweifelnd rufend: „Jetzt 
Egypten —“ hab’ ich nichts, noch meine Kinder, 

„Run gut! Ich bin entſchloſſen, noch Seine fürftlihde Durchlaucht!“ 
mit Ihnen eine Probe zu machen!“ Endlich wollte er mit feinen Vor: 

„IH wünſche nichts fehnlicher, | bereitungen zu Ende gelommen fein. 
al3 mich in den Staaten Eure Durch: | Er verſprach zu Michaelis 1677 fo 
laucht nieberzulaffen und Alles, was | viel reines Gold verfertigen zu wollen, 
ih an Kenntniffen befige, Eure Durch- „daß alle zehntaufend Thaler bezahlt 
laucht anzubieten. Uebrigens bin ich und das Schloß von Baiersdorf wieder 
ein Mann, der von ſeinen Renten aufgebaut werben könne, jo wahr ihm 
lebt ..... Gott helfe und ſein heiliges Evan— 

Am folgenden Tage trat der Baron | gelium;“ und richtig, vor einer zahl⸗ 
von Kronemann in die Dienfte des | reihen Verfammlung erſchien mafjen: 
Markgrafen und legte den Eib ab: | haft Gold im Schmelzofen, Kronemann 
„Seiner fürftliden Durchlaucht getreu | ließ daraus thalergroße Stüde prägen. 
zu fein, berfelben Ehre, Nuß und Nun war er nächſt dem Markgrafen 
Frommen zu fördern, vor Schande die wichtigfte Perfon in Baireuth. Er 
zu wahren, nach beftem Verftand und |galt als Wunderthäter, war bes 
Vermögen befien Beftes zu betreiben, | Fürften Abgott und wurde zum „Primo: 
besgleihen feine Wiffenfhaft vor | minifter“ ernannt. Er fpeifte fürftlich, 
Anderen geheim zu halten.“ hatte zwölf Kammerbiener. 

Man errichtete ihm ein Labo— Aber wieder wurde feine Lage 
ratorium im Frauenaurach bei Er: ſchwierig, als bie Defen immerfort 
langen. brannten und größere Maſſen Goldes 

Kronemann ging an’s Werk und | fich nicht einftellen wollten. Kronemann’8 
richtete Alles perjönlid her; bald | Feinde wurden immer zuverfichtlicher 
flammten brei, vier Herde auf ein- und drangen in ben Markgrafen, 
mal; der LZaborant, der Goldftangen | feinem Premierminifter den Proceß 
im Gewicht von 589 Ducaten erhalten zu machen. Schon follte e8 zur Ver: 
und mit benjelben mindere® Metall | haftung kommen, als er bie Herr: 
zu melioriren verjproden hatte, ver⸗ ſchaften zu einer Probe feiner Kunft 
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einlud. Der Fürft, feine Gemalin, 
Sophie Louife von Württemberg, und 
der ganze Hof verfammelte fih in 
dem Kleinen Gewölbe des Schloffes. 
Hier war ein chemischer Dfen geheizt 
worden, Kronemann zeigte fein ſo— 
genanntes philoſophiſches Salz, freute 
e3 in zwei Pfannen, in melden ſich 
Grünfpan und Queckſilber befand, 
nahm aus einer Kleinen Schachtel ein 
weißes Pulver, das er in die Maſſe 
miſchte und — bradte in ber einen 
Pfanne Gold, in ber anderen Silber 
hervor. 

Set regnete es wieder Gnaben: 
bezeigungen, man ernannte Kronemann 
zum Oberpräfidenten, geheimen Rath, 
Commandanten ber Plaffenburg bei 
Culmbach, zum General-Commanban: 
ten, Kammerherrn, Münz- und Berg: 
werf3:Director. 

Noh Eines kam ihm zu ftatten 
und hob ihn in der Gunft. — Die Frau 
Markgräfin, bisher Finderlos, fam in 
andere Umftänbe, was der von Krone— 
mann bereiteten Mebicin zugejchrieben 
wurbe. Es fam jett darauf an, ob 
fie, wie verfproden worben war, bie 
Hoffnungen ihres Gatten durch die 
Geburt eines männlichen Sprofien 
erfüllen mwerbe. 

Wirklich, fie genas eines Sohnes. 
Nun war bed Jubels fein Ende; 
Kronemann bob am 21. November 
1678 den Erbringen Georg Wilhelm 
aus ber Taufe. Aus bem von ihm 
gewonnenen Golde wurden Münzen 
geprägt und zwar auf bie Geburts: 
tage des Fürften, feiner Gemalin und 
des Erbprinzen *). 

Shlimm ward ed, als nun das 
britte Iahr feit feinem Erjcheinen in 
Baireutd um war und größere Lie 





*) Es gibt deren vier, alles thalerähn: 
Iihe Goldftüde. Eines davon zeigt auf der 
Aversjeite den Markgrafen auf einem fi 
bäumenden Pferde; Ehriftian Ernft erfcheint 
als eine jugendliche Geftalt, daS volle 
Gefiht von einer wallenden Allongeperrüde 
umrahmt. Alle Münzen führen am Rande 
die Buchſtaben C. W. B. d K., daS heift 
Ehriftian Wilhelm Baron de Kronemann, 
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ferungen noch immer ausblieben. 
Kronemann wurde gewarnt. Er erhielt 
einen Brief: „Entfernen Sie ſich,“ hieß 
es darin, „paden Sie ein, was nicht 
niet: und nagelfeit if. Machen Sie 
ih aus dem Staube. Man will 
Ihnen den Proceß maden, fehen Sie 
ih vor. Ihr Sturz ift gewiß.” Er 
mißachtete die Warnungen und blieb. 
Da entluden fih bie Gewitter, bie 
lange über feinem Haupte geftanben. 
Kronemann wurde verhaftet und mit 
verbundenen Augen, an Händen und 
Füßen gefeffelt, fortgeführt. Als man 
bie Binde löste, erfannte er, daß er 
auf ber Plaffenburg jei, beren Com— 
mandant er gemwejen. Der Advocatus 
Fisei reichte die Jnquifitions = Artikel 
wegen „Falfificaten und Impoſturen“ 
ein. 

Es mar Kronemann vergönnt, 
täglih eine Stunde lang auf ber 
Plattform Luft zu ſchöpfen, aus feinem 
eigenen Vermögen wurde ihm ein 
kleines Monatsgeld ausgeſetzt. Tinte, 
Bücher, Papier gab man ihm nicht. 

Der Proceß begann. Kronemann 
behauptete, feine Geheimniffe feien 
Wahrheit. Die Univerfalmedicin, bie 
er bereite, jei ein Gottesgeſchenk, wo: 
buch er in fünf Jahren über drei— 
taufend Kranke gerettet. Er habe ben 
Stein ber Weiſen breimal verfertigt. 
Seine Goldtinctur beförbere bie männ- 
lihe Descendenz, wie durch Geburt 
des Erbprinzen bewiefen, er habe bie 
Melioration der Metalle wirklich zu- 
wege gebracht, auch kleine Edelfteine 
in größere zufammen geichmolzen, 
Beweis ein Saphir, im Werthe von 
breihundert Ducaten, den er ber 
Prinzeffin gefchentt. 

Drei Tage hatte das Verhör ge: 
dauert. Auf einem elenden Strohlager, 
in ben Ketten, die ihm das Fleiſch 
um bie Knöchel abgerieben hatten, 
ihrieb ber ehemalige Günftling bes 
Glüds feine Defenfion. Er habe die 
Urſubſtanz wirklich erzeugt, bie Ma- 
teria Aphar, bie nächſt der menſch— 
lihen Seele das allerebelfte und höchfte 
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Kleinod, die Schöpfungsmaterie, jene 
rothe Erbe ſei, aus welder Adam 
hervorgegangen. Hervorgehorben muß 
werben, wie er in biefer Schrift, 
ohne Bücher zur Hanb zu haben, 
endlofe Gitate aus der Bibel, bem 
Plotin, Gregor von Nazianz, vielen 
Kirchen: und Profanſchriftſtellern Wort 
für Wort anführte. 

Sn biefer Zeit erhielt ber Ge: 
fangene eine Pomeranze zugeſchickt, 
die oben einen Kreuzftich hatte. Es 
bieß, ein Freund ſende fie ihm zur 
Stärkung. Nah zwei Stunden wurde 
die Frucht ſchwarz und blau, man 
fand, daß fie Gift enthalte. Es ftellte 
fih Heraus, daß ein Fräulein von 
Kamenz fie gefendet Hatte, die Krone: 
mann liebte und ihm aus der Schande 
hatte heraushelfen wollen. 

Ende Februar 1683 kam ber 
Befehl, Aerzte zu Kronemann zu 
ſchicken, bamit er hergeftellt werbe. 
Seine Lage wurde verbeffert, er wurbe 
auf freien Fuß gejegt und burfte 
innerhalb der Feitung umbergehen. 
Und ſchon begann wieder das Schmelzen 
und Laboriren. Unbegreiflid — er 
lieferte in kurzer Friſt erſt zweiund— 
vierzig und dann wieder ſechsund⸗ 
vierzig Mark Silber. Auch ein gelbes 
Metall brachte er hervor, das er für 
Gold ausgab, das fi aber hinterher 
al8 ein Amalgam von Blei und 
Kupfer erwies. 

Während er fo feine Wächter ein: 
lullte, hatte er aber auf Flucht ge 
fonnen und hoffte, fie mit Hilfe 
eines Soldaten ber Plafjenburg, eines 
gewiffen Hans Stumpf, auszuführen. 

Kronemann Hatte diefen Hans 
Stumpf einft losgebeten, ba jein 
Tobesurtheil ſchon unterjchrieben war. 
Er follte erfchoffen werben, weil er 
einen Arreftanten entjpringen ließ, 
ber „auf Tod“ ſaß, vorfählich, wie 
er eingeftand, für Geld und gute 
Worte. Für das Geld hatte Stumpf 
feiner kranken Mutter ein Bett gefauft. 

Mittelft dieſes Helfers, bes Sol: 
baten Hans Stumpf, ber ihm bas 


vierzehn Klafter lange Seil hielt, ent: 
kam ber Gefangene im Februar 1686. 
Draußen warteten feiner vier Dienit- 
boten, nämlich zwei Mägde, ein Knecht 
und ein Junge, bie fämmtlich ihrem 
Herrn mit ungemeiner Anbänglichkeit 
zugethban waren, wie benn überhaupt 
fein Einfluß auf feine ganze Umgebung 
ein auffallender, oft unbegreiflicher 
war. Mit verhülltem Kopfe irrte ber 
franle Mann durch Schnee, Sturm 
und Regen, und gelangte erft nad 
Marktihorgaft, darauf Nachts elf Uhr 
in's Wirthaus zu Unterfteinad. Die 
Fünf gaben vor, von Burfunbftabt 
zu fommen, fie beftellten eine Fuhre, 
die fie nah Marienweiher brachte, 
wo Kronemann den Schuß bes Klofters 
in Anſpruch nahm und, um besfelben 
gewiß zu fein, zur katholiſchen Kirche 
überging. 

Indeß Hatte der Commanbdant 
der Plaffenburg, Wagwitz, die Flucht 
bemertt und aud die Löſung bes 
Räthſels gefunden, wie die achtund— 
achtzig Mark Silber hatten geliefert 
werben können. In ber Silberfammer 
war ein Schrank geöffnet worden, 
es fehlte die Figur eines türkifchen 
Sklaven, eine filberne Kugel, ein 
Schöpflöffel und ein Willkommkrug, 
zwei filberne Becher, zwei Salzfäfler, 
mehrere Lihtpugen und Löffel. Boten 
flogen zum Markgrafen, unb biejer 
wendete fih um Auslieferung des 
Flüchtlings an den Fürftbiichof von 
Bamberg, Marquard Sebaftian. 

Die Hand des Mächtigen ver: 
mochte allezeit beftehende Geſetze zu 
beugen. Die Klofter: Privilegien wurben 
auf ein paar Tage fuspenbirt, Krone: 
mann wurde audgeliefert unb abges 
führt. Am 2. April ging das Tobes- 
urtheil zum Fürften unb blieb bis 
Mitte des Monats in deffen Gabinet. 
Kronemann war indeſſen tobtfrant 
geworben. Das Urtheil kam beftätigt 
zurüd; Kronemann follte feine lebte 
Neife antreten, aber er war jehr 
rubig, er konnte ſich nicht überreben, 
daß ber Markgraf einen Gavalier, 
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der bei ihm folhe Würden befleibet 
und in folder Gunft geftanden, wirklich 
am Galgen würde fterben laſſen. 

Er war doch Premier-Minifter ge 
weſen, er war ber Pathe des Lanbes- 
erben! So ging ber Zug aus Culm— 
bad) heraus, der Verurtheilte lag auf 
dem Wagen und ftarrte einen Gegen: 
ftand an, ber in ber Ferne über bie 
beichneite Fläche Her wie Gold er: 
glänzte. E3 war ber Galgen, den bie 
erfinderiiche Bosheit ber Schergen mit 
Goldpapier überzogen hatte. Es war 
auf einen Wink Magwigens geſchehen, 
ber als MNebenbuhler Kronemann’s 
bei Fräulein v. Kamenz biefen doppelt 
haßte. Noch auf ber Leiter glaubte 
Kronemann, der Pardon müfle kommen 
— er blidte ängftlih umher — es 
fam nichts. Er wurde gehenft, im 
hellen rothen Rode, in welchem er 
aus ber Feitung entlommen. 


Da kam ber Pardon — aber 
Kronemann war fon ftarr und kalt. 

Bon feiner Frau und ben Kindern, 
die, während feines Arrefte® auf ber 
Plaffenburg des Landes verwiefen 
wurden, hat man nie etwas gehört. 
Es hieß, fie Hätten fih nah Prag 
gewendet. 

Chriftian Ernft ftarb 1712, bald 
nachdem er fein fünfzigjähriges Ju— 
biläum gefeiert. Vor dem Schloffe zu 
Baireuth fieht man noch fein koloſſales 
Reiterftandbbild, das ihn darftellt, wie 
er über einen fterbenden Türken bin: 
mwegreitet. Neben ihm fteht fein Lieb: 
lingszwerg, ringsum fieht man die Fi- 
guren, welche die vier im Fichtelgebirge 
entjpringenben Flüffe: den Main, bie 
Saale, die Eger und die Naab vor: 
ftellen; ein prunkvolles Denkmal eines 
balbvergefjenen, einen, aber bösartigen 


deutſchen Dynaſten.“ 


Es naht der kühle Firnenwind. 


Gedicht von Rudolf Banmbad. 


Es naht der fühle Firnenwind, 
Der Mond in's Waſſer ſcheint. 
Am Weiher figt ein bleiches Kind, 
Das ftille Thränen weint. 


D weh, mein Fingerring von Gold! 
Die tiefe Fluth dich ſchlang; 

Und der ihn wiederbringen wollt', 
Der ſäumet allzulang. 


Die Waſſerfrau, das Gott erbarm', 
Hat er im See erſchaut, 

Und in der ſchönen Nixe Arm 
Vergaß er feine Braut. 


Die Nire hat in Waflers Grund 
Ein Schloß, forallenroth; 

Sie herzt und Mt ihn jede Stund’ 
Und füßt ihn endlich tobt, 


Das Schneegebirg ift himmelhoch 
Und meilentief der See, 

Mein Lieben nur ftieg höher noch, 
Und tiefer ift mein Web. 





Grün ift der Tannenbaum, 
Blau ift der See, 
Lieb’ ift wie Wellenfhaum 
Und Märzenjchnee. 


Sagteft mir, dab Du nie 
Von der Treu läßt, 

So wie der Himmel die 
Sterne hält feft. 


Und wie ein Sternlein fiel 
Heut in der Nadt, 

Hab’ ich an's Herzgeſpiel 
Traurig gedacht. 
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Hartingers alte Sixtin. 
Eine Geſchichte von J. Anzengruber. 


An dem Laune Hinter 
Hartinger’ihen Gehöft Iehnte breit: 
beinig ein hochgewachſener Burfche, 
ben linken Arm hatte er unterge 
ftemmt und ben rechten um bie Hüfte 
einer kleinen, brallen, braunäugigen 
Dirne gelegt, welche drinnen im Küchen: 
garten ftand. Manchmal, wenn er gar 
eifrig auf fie einſprach, firich ber 
Flaum feines feimenden Badenbartes 
ihre Wange, dann lachte fie und 
ſchob ihn mit beiden Armen etwas 
von fih. Ihre Wangen brannten, ihre 
Blide fchielten feitwärt® nach bem 
Boden, und wenn fie fi mitunter 
zwang, die Augen aufzujfchlagen, jo 
ſah fie dem Burſchen etwas ftier in 
die feinen. Bald trat fie auf ben 
einen Fuß, bald auf den anderen, und 
ber freie tänzelte dann unftät herum 
nnd ftrich durch das Gras, Ein dichter, 
breiter Hollunderftraud, deſſen weiße 
Blüthenbüfchel in der Abendluft einen 
ftarken Duft aushauchten, dedte dem 
Riebespaar den Rüden. 

„IH komm’, Sopherl,“ flüfterte 
ber Burfhe, „kannſt Dich verlaflen, 
ih komm'.“ 

„Ra, wenn db’ kommſt, fo wirft ba 
fein,“ jagte die Dirn unb zeigte bie 
blanfen Zähne, denn wenn etwas ein 
Spaß fein fol, jo muß dazu gelacht 
werben. 

„Da werd’ ich fein, curios werb’ 
ich da fein.“ Er fagte ihr leife etwas 
in’8 Ohr und fie zerzupfte ein Hol: 
Iunberblatt. 

„Es gilt?” Er hielt bie breite 
Hand hin. 

„Nein, Steffel.” 

„Magft mich, jo magit auch; 


bem| Foppen und Hinhalten acht’ ich mich 


auch für bie reichfte Bauerstochter 
zgut.“ 

„Geh', was Du gleich böſ' ſein 
magſt. Denk' nur, wie mer Gott's 
und Welt's wegen auch nit wenig in 
der Angſt is.“ 

„Beileib’, 's Fenſterl riegeln mer 
fein ſauber zu und ſperren Gott und 
d' Welt aus.“ 

Sie legte beide runde Arme um 
ſeinen Hals und ſchmiegte den Kopf 
an ſeine Bruſt. „Ich thu' mich ſo 
viel fürchten, Steffel.“ 

„Hat's gar nit noth Sopherl.“ 
Er ſang halblaut: 

aD’ Lieb is voll Hoamlichkeit, 
So viel ih waß, 

D' Lieb’ is Fein Pöllerfchuß, 
Falft nit in d' Fraß!“ 

„Hat’8 wirklich nit noth, Sopherl, 
dag D' Dich fürcht'ſt.“ Er flüfterte 
ihr in's Ohr, bis fie fih losriß und 
ihm eine Maufchelle gab. 

„Wi, ui,” rief der Burſch und 
hielt fih die Wange. „Wart’ nur, 
fommft Du mir grob, komm' ih Dir 
auch nit fein.“ 

Die Dirne drehte fih auf ihren 
Schuhabſätzen um, als wollte fie da— 
voneilen. 

„Sopherl, mein!” 

Sie blieb ftehen. 

„Ih komm'.“ 

Da raffte fie beide Hände voll 
Hollunderblätter und warf fie ihm 
* den Kopf, damit lief ſie wirklich 
ort. 

Der Burſche reckte ſich hoch auf, 
ſo lang er war, und blickte ſchmunzelnd 
nach dem Hartinger'ſchen Gehöft 


magſt mich nit, jo magſt nit. Zum hinüber. Er drückte ben Hut ſchief 
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auf ben Scheitel, dann that er ein paar 
Schritte, befann fi wieber, blieb 
ftehen und 309g aus ber Brufttafche 
eine kurze Pfeife hervor; nachdem er 
jelbe unter vielen Umftänblichkeiten 
ausgeklopft, geitopft und ben Tabak 
in Brand gejegt Hatte, fchritt er 
qualmend mit febernden Schritten 
ben jchmalen Steig entlang, aber 
nicht dem Dorfe zu. 

Die jungen Leute, bie auf fo an: 
genehme Weife die Zeit todtichlugen, 
hatten es nicht gemerkt, daß fie ſchon 
längere Weile nicht mehr allein waren, 
daß Jemand in den Garten getreten 
war und fi da zu fchaffen machte. 

Es war eine lange, hagere Magp, 
fie hatte ein leichtes Tuch, nach vorne 
und Hinten „zipfet“, um ben Kopf 
gebunden, fo daß es von ihrem reichen, 
tiefſchwarzen Haar nichts fehen ließ, 
und wenngleih aus dem mürrijchen 
Gefihte mit den herben Zügen ein 
Paar dunkle Augen brennend hervor: 
leuchteten, jo brüdten doch die Brauen 
zu tief auf jelbe herab. Die Kleidung, 
welche fie trug, verunzierte fie gerabezu ; 
biejelbe war freilih fo reinlih wie 
nur möglich gehalten, doch ſchien fie 
in allen Stüden zufammengefudt ; ber 
Spenjer mit dem langen Leib und ben 
ſchmalen Aermeln, der Rod, der ihr 
fadartig um die Beine fchlotterte, und 
die plumpen Schnürftiefel ließen das 
Edige und Derbknochige ihrer Geftalt 
über die Gebühr hervortreten. Kurz, 
eine Perfon, bie nichts auf fich gab 
und ebenfjo wenig auf Andere zu 
geben jchien. 

Sie ſchritt an den Beeten Hin, 
fniete an einzelnen nieder und jätete 
das Unfraut mit haftigen, aber ficheren 
Griffen aus, fein Wurzelitrunf blieb 
heil in der Erbe zurüd. Sie kam 
hinauf bi an da3 andere Ende und 
kniete jetzt dicht vor dem Hollunder— 
ftraud). 

Sie hordte auf. Einen Augenblid 
flog ein höhnifches Lächeln über ihr 
Gefiht und fie murmelte: „Wenn 
man das Tſchapperl machen ließ !?” 


dann aber nahmen ihre Züge einen 
tiefen Ernſt an und fie fchüttelte mehr: 
mal nachdrücklich den Kopf. 

Die Leute im Ort fagten, über 
Hartinger® Sirtin wäre nicht Hug 
zu werben. Bor Jahren kam fie, zu 
einer Zeit, wo fie auf dem Hofe über: 
zählig war und ihr Theil Arbeit ihr 
von der ber Andern zugewieſen werben 
mußte. Balb merkte das Gefinde, daß 
fie fih noch nebenher, außer ben 
Stunden, zu bejchäftigen ſuchte und 
nahm ihr biefes „Schönmaden vor 
dem Dienftherrn” anfangs gewaltig 
übel, als man aber ſah, daß fie babei 
blieb, ob nun ber Bauer um bie 
Wege war oder nit, da fannte man 
fih erft recht nicht mit ihr aus und 
zudte die Achjeln. Die erjte Zeit ließ 
fih’8 der Hartinger angelegen fein, 
jein einziges Kind, die damals Kleine 
Sopherl, von ber GSirtin’ fern zu 
halten; er brauchte fich nicht lange 
darüber Sorge zu machen, denn bie 
Magd hielt fich alsbald fremb zu dem 
Kinde, wie fpäter auch zu ber heran: 
wachſenden Dirne. Jedes Jahr, wenn 
der Tag wiederkehrte, an welchem ſie 
damaleinſt der Hartinger in ſeinen 
Dienſt genommen, trat ſie in aller 
Frühe zu dem Bauer in bie Stube, 
zog die Thüre hinter ſich vorforglich 
zu und verblieb eine Heine Weile mit 
dem Alten allein. Das fiel dem Ges 
finde auf, es verlegte fih auf’s 
Horchen an der Thüre und auf's Lugen 
durch's Schlüſſelloch, um doch zu 
wiſſen, was die Beiden mit einander 
hätten, und bald wußte man, daß es 
damit Jahr für Jahr, das eine wie 
das andere Mal, folgenden Hergang 
hatte. 

Die Sirtin’ fagte: „Guten Morgen, 
Bauer, mit dem heutigen Tage ift 
wieder ein Jahr um.“ 

„Ih weiß,“ fagte er und nidte. 

„Haft Du mir was zu verweilen,“ 
fagte fie, „ober eine Bermahnung, 
oder ein Begehr’?” 

„Nein,“ fagte er, „Haft Dich brav 
g’halten.” 
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„So vergelt’ Dir's Gott Bauer,” ſchütz' Du allzeit die arm’ ſchwachen 


fagte fie. „Jetzt geh’ ih für Dich 
beten.” Darauf griff fie feine Hand, 
füßte fie und ging geraden Weges 
nah ber Kirche. Den Bauer fonnte 
man immer darnach eine Weile nad): 
denklich am Fenſter ftehen ſehen. 

„Es iſt nicht daraus klug zu 
werden,“ ſagten die Leute, „aber 
möcht' nur der Hartinger reden, der 
muß was wiſſen.“ 

Sie hatten Recht. 

Es hätte ſich ein Roman daraus 
machen laſſen, gewiß — und verſtünde ich 
mich dazu, die Vorgeſchichte ald Haupt— 
geihichte zu behandeln, fo follte ber 
Leſer foviel Herzweh und Jammer in 
Kauf befommen, daß er es nicht für 
möglich hielte, eine Menfchenjeele ver: 
möchte dies Alles zu ertragen; denn 
nimmt es und auch gar nicht wunder, 
wenn Einer, der unter ber Laſt von 
Schuld und Elend zufammenbrict, 
im Leben leben bleibt, im Romane 
verlangen wir was von Verzweiflung 
und Untergang, reinweiße Sterbe: 
hemden über jündige und unfchön im 
Rampfe des Lebens zerfehte Körper. 

Ich verftehe mich aber nicht dazu, 
bie Vorgefhihte zur Hauptgeſchichte 
zu maden; und all’ das Herzleib und 
der Jammer war vor Langem ge: 
weſen, und daß ein Anfang zu feinem 
Ende gemacht wurde, das geſchah vor 
zwölf Jahren, als ber Hartinger, da— 
mals ſchon Witwer, auf feiner Stube 
faß und einen Brief oft in der Hand 
bin: und herwandte, den ihm jein 
hochwürdiger Herr Bruder, welcher 
Pfarrer in einen Provinzialfreis: 
ſtädtchen war, gejchrieben Hatte. 

„Ei mein’, ei mein’,“ fagte ber 
Hartinger, „er hat gut von Erbarmniß 
reden, ber Bruder, ob er aber an 
meiner Stel’ thät’, wie er von mir 
verlangt?. Soll da die Dim’ auf 
mein’ Hof nehmen, bie Sirtin, von 
ber er jchreibt, daß fie gerabe aus 
bem Strafhaus fommt. — Und aus 
was für ein’ Anlaß is fie d’rin 
g’weit! D, Du heilige Gnabenmutter, 


Meiberleut’, ſchütz' mir auch mein 
Kind!“ 

Er blidte durch das Fenfter hinaus 
auf ben Hof, wo bie Heine, damals 
vierjährige Sopherl mit glatten, bunten 
Kiejeln fpielte. 

„Was könnt’ ihr die wohl auch 
mit der Zeit abguden? Mit der fol 
fie fih nur auch nir zu ſchaffen 
machen. Aber kommen lafjen werd’ 
ich's wohl müffen, der Bruder fchreibt 
fo dringlih und ich fenn’ ihn, er is 
a eigenfinniger Ding. No, in Gott's 
Sefus Namen, er geb’ fein’ Segen 
dazu!“ 

Mit aller Bebächtigfeit fertigte er 
das Antwortfchreiben aus und mit 
der nädften Woche kam die Sirtin 
auf den Hof; fie ſah damalen nicht 
ander® aus wie heute, fie ſchritt auf 
ben Bauer zu, meldete ihm einen 
Gruß von feinem hochwürdigen Herrn 
Bruder und fie wäre bie, wie er 
wohl wiſſe. 

„Ich weiß,“ fagte er rauh. „Alfo 
Du bift e8? No was ich einmal ver: 
ſprochen Hab’, das halt’ ih auch.“ 
Er bot ihr zur Bekräftigung bie Hand 
und als fie dieſelbe ergriff und füßte, 
da fühlte er, wie ihre Lippen frampf: 
haft zudten und zwei ſchwere Tropfen 
rannen ihm über dem Knöchel. Er 
trat zurüd und fagte leutſeliger: 
„3 bat Di hart angegangen.“ 

Da beugte fie ſich noch tiefer, 
als wollte fie zufammenfinfen. In des 
Bauer Bruft erwachte ein Gefühl, 
das Jeden befällt, vor dem, wenn 
auch verfchuldete® Elend in feiner 
ganzen rathlojen Angft und Hilflojen 
Demuth fteht, raſch fagte er in be— 
gütigendem Zone: „No, jei Halt 
gſcheidt,“ und wandte fi ab. 

So war fie in's Haus gekommen, 
Etlihe, die fih in ber Nähe ver: 
bielten, Hatten fein Wort verloren, 
aber doch nichts ausgefunden. Nein, 
es war nicht Hug zu werben über 
bie Sirtin, die nämliche, die jetzt bort 
im Garten vor dem Hollunderſtrauch 
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fniete, aus bem nun in aller Haft 
die Heine Dirne hervorbrach. 

„Guten Abend, Sopherl,“ rief die 
Magd fie an. 

Die Füße wurzelten dem Mädchen 
an dem Boden und wie es erfchraf, 
das bemwied die Rechte, die fchnell 
nah dem hochklopfenden Herzen fuhr, 
doch blickte es trogig und finfter und 
fagte: „Haft gelauert ?“ 

„Zufällig,“ ſagte die Sirtin, 
wãhrend fie ſich erhob. „Nit mit Willen, 
aber nit ungern.“ Sie trat näher und 
fagte zutraulih, indem fie Sopherl 
nedenb in die Seite ftupfte. „Such'ſt 
Dir auch ſchon was Lieb's? Aber 
gelt, armer Hafcher, die Zeit wird Dir 
allmächtig lang werben, bis er fenfterln 
fommt ber Steffel?* 

Hätte der Hartinger die Beiden 
beobadhtet, er würde fidher geglaubt 
haben, nun gingen bie fchlimmiten 
Befürchtungen, bie er ber Sirtin wegen 
hatte, in Erfüllung und — er hätte 
ihr damit Unrecht gethan. Wollte bie 
Magd dem Mädchen gegenüber fich 
als Sittenrichterin auffpielen, fo gönnte 
ihr dasſelbe fein gute® Wort, wenn 
überhaupt eines, und es blieb nichts 
über, als ben Handel dem Bater zu 
verrathen; dann aber wäre e8 an ein 
ſtrenges Behüten und Aufpaffen ge: 
gangen und dabei groß’ Frage ge: 
weſen, ob ſich's dadurch mit ber Dirn 
gebefjert und wer es fchließlih dem 
Andern abgewonnen hätte. Die Sirtin 
dachte ihren eigenen Weg zu gehen 
und wenn es für fie auch ein Leidens: 
weg war, darum fuhr fie in ber an: 
genommenen, zweibeutigen Freund 
lichkeit fort: „Sa, ja, 's is nod a 
liebe, lange Weil’ hin, aber wenn’s 
Dir recht fein möcht', fo ging ih 
mit Dir auf Dein Kammer! und ba 
thäten wir reben von lauter Liebs— 
ſachen.“ 

„Weißt Du auch davon?“ kicherte 
die Sopherl. 

„Ei freilich. Glaubſt Du, ich war 


komm'. Ich verſtör' Euch nit, ich 
verhalt' mich fein Minuten länger, 
als fih ſchickt, wie fih unterm 
Fenfterl was meld't, gewinn' ich bie 
Thür’.“ 

„Geh' Du, was Du für Eine 
bift, das jäh’ mer Dir gar nit an,“ 
ſagte Sopherl und legte ihren Arm 
um bie Hüfte ber Magb und zog fie 
mit fi vorwärts nah dem Mohn: 
gebäude; biefes ftand fo recht inmitten 
der ganzen Wirthſchaft, nah rück— 
wärts hinaus lag der große Garten 
und nad vorne ein geräumiger Hof 
mit Scheunen und Ställen, ber durch 
ein großes Thor mit zwei Holzgatter: 
flügeln abgeſchloſſen wurbe, es war 
breit genug, um einen Heumwagen einzu: 
laffen. Unter dem Fenfter von Sopherls 
Schlafkammer befand fi ein Kleines 
Vorgärtel und hatte feine eigene, rings 
mit Latten benagelte Umfriebung. 

Während die beiden Frauenzimmer 
die Treppe hinanftiegen, ftand der alte 
Hartinger vorne an dem Thore bes 
Gehöftes im Geſpräche mit einem 
fleinen, ſchmächtigen, glatlöpfigen 
Männlein, die Blake ließ es eben 
jehen, weil e8 ben Hut abgenommen 
hatte und fi ben Schweiß abtrodnete, 
und wenn man ben Fils, von ber 
breiten Fauft gehalten, mit feinen 
Nändern beinahe den Boden ftreifen 
ſah, fo merkte man wohl, daß bie 
Arme des Kleinen etwas zu lang 
gerathen waren, auf bem Rüden trug 
er eine Krare mit Maarenfäften, lag 
einer über dem andern und ragten 
über den Träger hinaus, fo lang ober 
fo kurz ber felber war. 

„Du thuft Dein’m Kind Abbruch,“ 
fagte das Männlein eifrig, „Gott will 
ih auf meine Seel’ nehmen, daß Du 
ihr Abbruch thuft, wenn Du ihr nichts 
faufft. Solche Bänder, ſolche Tücher, 
folde Perlhalsſchnür', mie ich dies: 
mal ausbiet’, fo feine hab’ ich felber 
noch niemal g'ſeh'n. Aber freilich, Ihr 
fommt mir jeßt immer mit ber Ned’, 


all’ mein’ Zeit nur Haut und Knochen, Ihr krieget Alles in der Stabt wohl: 


wie jeßt? J, bewahr'. 
Eofegger’s „Geimgarten“, 1. Heft, V. 


Komm’ nur,|feiler und afrat fo gut. Das kriegſt 
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nit aPrat, Bauer, jo af'rat nit, um 
alles Gelb nit, dös Hab’ nur id. 
Wann D’ Dir's nur anſchau'n möchſt. 
Na, na, laß’ mer's gut fein, vielleicht 
ein anders Mal; ich kenn Dih ja. 
Wann der Hartinger einmal nein jagt, 
fo bleibt’8 nein. Ich glaub’, warn 
Dir der Sanct Beter ’n Himmel auf: 
fperret und Dir wär’ juft nit g’legen, 
Du gingeft nit hinein. Na, laſſen wir 
3 Gihäft für a andere® Mal, Aber 
a Wohlthat thät’ft mir ſchon, wenn 


fein’ z'fürchten, bie thun mer nichts, 
dö gehen mer alle zu.” 

Mit diefer Verfiherung folgte ber 
Haufirer dem voranfchreitenden Bauer. 
Sie kamen an ber Hunbehütte vor: 
über und das Thier fuhr, wie e8 in 
feiner Gewohnheit lag, auf ben fremden 
los, ließ fih aber fofort durch ein 
paar Schmeichelmorte besjelben begü— 
tigen, ftand dann eine Weile und jah 
ihm, wie aufmerkſam, nad, ehe es 
langjam, feine Kette nachſchleifend, auf 


D' mich heut über Nacht b’halteft, ich | fein Strohlager zurückkehrte. 


bin hundmüd'. Ya, ja, die Kräften 
laffen halt ſchon nad.“ 

„Wär' eh’ recht“, fagte der Bauer, 
„brächt' Dir kein’ Schaden. Da möcht’ 
doch amal der leidige Raufteufel, von 
dem Du b’feffen bift, von Dir ablaffen. 
Aber noch Hört mer nit viel Fried: 
ſams von Dir, neulih af'm Sirtag 
zu Traunkirchen haft ja wieder a Weſen 
g’habt, daß's nah Schtandari *) und 
Bader ausgrennt fein.“ 

„Ei mein, was bie Leut' reben, 
bös is Alles übertrieben, A bifjel 
Iuftig Hab’ ich mich g'macht, weiter nir. 
Dö Paar, was da af'm Platz liegen 
blieben fein, dö hätten auch allein 
beim g’funden, wenn fie ſich nit ver: 
ftelt hätten. Wann db’ heuttags nur 
Ein anrührft, fo fallt er ſchon Hin, 
i8 ja eh’ gar fein’ Freud' mehr dabei. 
— No, was is 's, laßt mid dba?“ 

„Mein’tweg’n, aber mad’ Dich 
nur wieber zeitlich in ber Fruh davon 
und ftift mer nicht3 mit meine Zeut’ 
an, das wär’ mir a ſchlechter Dank.“ 

„Ab, beileib', kannſt Dich ver: 
laſſen.“ 

„Ra, fo komm' und ſtell' Dein’ 
Kraren bei mir ein und dann juch’ 
Dir da in Scheun’ ober Stabel ein 
Plagel, auf Heu oder Stroh, wie d’ 
willſt. Nur geh’ mir in der Nacht nit 
in ’Hof heraus, von wegen bem Hund, 
weil der von ber Kette id.“ 

„Hab’ ja nir berauft z’ichaffen 
und dann die Hund’, dö brauch’ ich 





*) Gendarmerie, 


Dben, in Sopherl's Schlaflammer, 
faß die Magd auf der Gemwanbtruhe 
neben ber Thür und das Mädchen 
auf einem Schemel zunächſt dem Fenſter, 
e3 firih die Schürze glatt und fagte: 
„Du wollteft mir ja erzählen, Sirtin.“ 

„Freilich, wie ich es mit ber Lieb’ 
getroffen hab’, ſollſt hören. Ich hab's 
nur einmal verjucht, aber ich hab's 
bei dem ein’ Mal verbleiben lafjen ; 
es war feine herztreue Geſchichte, etwa 
wo Ein’s, das nimmer wieder fommt, 
unfer’ Lieb’ mit ihm nimmt, ſei e8 in 
bie Fremd' ober in's Grab, nein, nein, 
nun Du wirft e8 wohl hören. 

war in Dein’ Jahren fo 
Iharf nach heimlicher Freud’ aus, wie 
Du. Gewachſen war ih damal fchon 
fo hoch wie heut’, nur völler und kräf⸗ 
tiger hab’ ich ausgefehen und das Be: 
mwußtfein von meiner Sauberkeit und 
Stär®’ iS mir fo lebensfreubig durch 
jeve Aber gelaufen, daß ih an bie 
härtefte Arbeit, wo Andere ſchwer zu- 
griffen, nit anders als lachend und 
fingend gegangen bin und die Füß’ 
unter mir find mir aufgehüpft, als 
ſollt's dabei auch getanzt fein; ih 
war fein Hein wenig froh: und hoc: 
müthig und Niemand mir gleih. Wie 
gering find mir nicht die meilten 
Burſchen vorlommen! War ih als 
MWeibsbild baumlang, jo hat's wohl 
Einer fein müſſen, fo Hoch wie ein 
Haus. Der hat fih aud gefunden, 
war auch fonft nichts an ihm, war er 
gleich nur ein armer Knecht und jagten 
ihm die Leut’ Dummheit und Faulheit 
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nad, die Haushöchen und die Stärken 
bat er gehabt, und jo bater mir ge: 
taugt, Jedes hat eben fein’ Gufto und 
Du wirft ja auch wiſſen, weshalb Dir 
gerade der Steffel anjteht. 

Z’Haus war ich ſchon dadurch be- 
büt’ und geſchützt, daß ich auf meiner 
Kammer mit der jüngeren Schwefter 
in einem Bett‘ hab’ ſchlafen müfjen. 
Aber einmal haben wir, ich und ber 
Burſch, es hinterrüds aller Welt ver: 
abredet und uns heimlich tief drinnen 
im Wald zufammen gefunden. Ei ja, 
da war's freilich, ala hätte alle Ber: 
nunft und alles verfländige Befinnen 
ein brünftiger Hirfch auf fein Geweih 
genommen unb in alle Weite bavon- 
getragen. Wie der Burfch gefommen 
ift, hab’ ich feinen Schred empfunden 
und fein Gehen war mir gleich. Aber 
ba3 hab’ ich nit bedacht, daß von unfer 
Einer ein Burſch weggehen kann und 
bleiben doch zwei zurück. 

Daß ed mich jo betroffen, das 
merkte ih gar bald, und wie mir ba 
war, das läßt fih nicht ausfagen. 
Wenn ih mandmal jo weltverloren 
bagefefien bin und es wollte mich über: 
fommen bis in bie tieffte Herzfalte 
hinein, jo fürdhtig und fo freudig wie 
ein ehrlich Weib, da fchredte es mich 


am felben Abend dem Bater Alles 
offenbart, der hat im erften Zorn bie 
Hade an fi geriffen und wollt’ mich er: 
ihlagen, wär’ fie nicht geweſen und 
dazwiſchen getreten. Hätt’ ſie's doch 
zugelaſſen, hätt' ſie's doch! 

Der Vater hat mich geheißen, 
mein Bündel ſchnüren, ich hab' kein 
Wort dagegen aufzubringen vermocht. 
Hätt' ich mich auf die tauſend Andern 
berufen, die gleich mir gefallen wären, 
— ih wußte zum Voraus feine Ant⸗ 
wort, er brauchte mir nit erjt zuzu⸗ 
fchreien: Die taufenb Andern mas 
hen Dich nit befier, Du bift nun 
eben Eine, wie fie! Hätt’ ich mir follen 
das unvernünftige Vieh zur Augreb’ 
nehmen? Das wollt’ mir nit von ber 
Zunge; damit hätt’ ich mir jelbft bie 
ſchwerſte Schuld gegeben. So bin ich 
dahingelegen vor dem Schrein auf dem 
Boden und über jedem Stüd, dad mein 
war, hab’ ich mich gemunden mit 
Händeringen und herzftoßendem Schluch⸗ 
zen, aber meine Elternleut’ find auf 
ihrem Willen verblieben und zum 
Abihied haben fie mir zwar nicht 
geflucht, aber jedes Wort, ſelbſt'n 
„B'hüt' Gott” verfagt; am weheſten 
ift mir gefchehen, wieich meinerSchwefter 
die Hand hab’ geben wollen und bie 


plöglid auf: Du bift Fein ehrlich |bat beide Arme Hinter ſich gezogen, 
Weib, das in dem Fall offen vor aller |al3 könnt’ fie meine Berührung ver: 
Welt dahergehen kann und dem Syebes ſchänden. Nun wohl, recht, fie hat ſich 
bas Fürchten ausreben und das Freuen |ja an meinem Beifpiel verfchreden 


einreden will, Du bift fein ehrlich | jollen. 


Weib, denn Du haft Dich mit Keinem 
zufammengethan in Treu und Züchten, 
und für fpäter in Sorgen und Mühen 
um (Euer eigenes Fleifh und Blut, 
Dir war nur um bie Kurzweil, ber 
Du nit weiter gedenken mwollteft als 
eines Schelmftüdes und darum ift der 
ehrlichen Mutter ihr Hoffen, ihr Segen, 
ihr Ehr’, — Deine Furt, Deine 
Straf’, Deine Shand’! — — 

Ich hab’ meinen Zuftand verheim- 
licht, fo lang es angegangen, enblich 


So bin ich fort, fort vom Eltern- 
haus. Mi hat es hintrieben nad 
dem Hof, wo ber Knecht im Dienft 
war; das mußt ich ihm doch jagen, 
wie mir geſchehen ift und was ih um 
feinetwillen erleidb’. Den Nächitbeften, 
ber mir über den Weg gelaufen ift, 
hab’ ich geſchickt, ihn abzurufen, benn 
daß mir zu der Stund’ an nicht ge— 
legen war, nit an der Welt und allen 
Leuten darauf, das fannft Dir wohl 
benfen. Der, ben ich angerebet hab’, 


aber Hab’ ih ihn vor der Mutter hat mich bös angelacht und dann breit 
nimmer verbergen können, fie war ein |ausgejpudt, bevor erging; nad) einer 
rechtliches, ftrenges Weib und hat noch | Weile kam der Knecht, der hat zwar 
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nicht gelacht, noch vor mir ausge 
fpudt, aber bageftanden ift er mie ein 
Klotz und hat mich all’ meinen Jammer 
in ihn bineinreben lafjen. Darauf hat 
er mich bebeutet: Was ich erleiden 
thät, das wär’ gerab’ nit feinetwillen, 
benn willige Dirnen erlitten dad um 
den Einen oder den Andern unb wär’ 
juft nit die Frag’, um was für Einen. 
Und darum nähm’ ſich's fein Burſch 
befonderd zu Herzen, wenn fäm’, was 
bei einem ſolchen Handel, wie ja beide 
Theil vorausmwüßten, kommen fönne ! 

Sa, er war juft nit jo bumm, 
wie ihn bie Leute machen wollten. Ich 
wandte mid ab von ihm und ging. 
Wohin? In die weite Welt. Da gebt 
Einem doch der Weg unter ben Füßen 
nit aus. Zu Später Nachtzeit bin ich 
in den Wald gefommen unb fort und 


fort gegangen und mit frühem Morgen |’ 


berausgelommen, wo ich mich nimmer 
ausgewußt hab’. Da bin ich neben 
einem Bufh am Grabenbout binge- 
funten, unter mir haben die Wiejen 


Himmel find ſchwere Wolken geftanden 
und es hat in ber Ferne gebrummelt. 
Dort beim Bufh am Grabenbort hat 
mi bie ſchwere Stund' überrafcht, 
unter Donner und Blik und Regen: 
fhauern hab’ ih ein Kind geboren, 
daß es ein Knabe war, hab’ ich ſpäter 
öfter hören müffen; als e8 ba war, 
hab’ ich feine Frage darnach gethan. 
Ich dachte nur, daß ich es nicht er- 
nähren könne. Sollte es heranwachſen 
in Entbehrung und Blöße, ein fort: 
währendes Erinnern an meine Schand’, 
mir eine Laft und der Welt zu nichts 
gut, als barin herumgeftoßen zu wer⸗ 
den und feine Mutter verachten zu 
lernen, wie e8 felber von ben Leuten 
verachtet wurde?! Neben mir lag ber 
Graben vol Regenwafler, da hinein 
hab’ ich e8 fallen laſſen.“ 
„Jeſus und Joſef, Sirtin!” ſchrie 
Sopherl auf. 

Die Magd bedeckte ihr Geſicht mit 
beiden Händen, obwohl es zu dunkel 
geworben war, um ihre Züge unter: 


von Leuten gewimmelt, fie haben rafch ſcheiden zu können. 


ba8 Heu einthun wollen, denn am 


(Schluß folgt.) 


Kleine Probleme. 
Bon Robert Hamerling. 


Man hört Leute, die fich felbft| bieten. Auch hier bleiben die Gelehr- 


rafiren, klagen, baß ſich ihnen zumeilen 
plöglih alle ihre Rafirmefjer miber: 
fpenftig zeigen und troß aller Bemüh— 
ungen, fie ſcharf zu machen, den Dienft 
beinahe verfagen, während fie zu an- 
berer Zeit Wochen und Monate lang 
mit geringer oder mit gar feiner Nach⸗ 
bilfe ganz vorzüglich arbeiten. Wie 
kommt das? — Wie fommt e3, daß man 
oft alle feine Halsfrägen zu enge, und 
ein anderes mal wieber zu weit findet? — 

Ya, gewiß, es gibt Probleme in 
ber Welt, um welche fich die Gelehrten 
wenig ober gar nicht kümmern. 

Es gibt deren fogar auf wohlge— 
pflegten, fachwiſſenſchaftlichen Ge: 


ten ben Laien oft gerabe auf ganz nahe 
liegende Fragen bie Antwort jchulbig. 
Den Phyfilern ift es vielleiht Far, 
aber in ben Glementarbüchern ber 
Phyſik ſucht ber Laie vergebens Be: 
lehrung darüber, wie es denn eigentlich 
fommt, daß die taufend verfchiedenen 
Shwingungen und Wellen 
bewegungen ber Luft, bie bei ber 
Aufführung einer Symphonie im Saale 
durcheinander ſchwirren, und auf welchen 
der Gehörseindruck beruht, gleich: 
zeitig und doch ſo wohl unter— 
ſchieden zum Ohre gelangen, ohne 
bei der Durchkreuzung ſich zu ſtören, 
wechſelſeitig ſich auszugleichen und 
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aufzuheben. Ebenfo beeilen ſich beifpiel3- 
weiſe die Chemiker nit, uns ſofort 
far zu maden, was im Grunde uns 
zu ber Vorausfegung berechtigt, daß, 
wenn ein Gewichtstheil dieſes ober 
jenes zerriebenen Stoffe® mit zwei 
Gewichtstheilen eines andern durch— 
einander geſchüttelt wird, in jeder 
kleinſten Menge der Miſchung die 
beiden Stoffe gleichmäßig im Berhält- 
niffe von 1:2 enthalten fein werben? 
Kann die Vertheilung und Gruppirung 
ber beiden Elemente, in Folge auch 
des eifrigften Schüttelns, jemals eine 
andere fein als eine zufällige? Wäre 
e3 für den taufenbfünftlerifchen, und, 
wenn wir ben Philofophen glauben 
bürfen, ſogar weltihöpferifchen Zufall 
nicht eine Kleinigkeit, es auch einmal 
fo zu fügen, daß zulett alle Theilchen 
bes einen Stoffes unten, alle Theilchen 
bes andern oben im Gefäße zu liegen 
fämen? — 

Bon ben Heinen, mehr ober we— 
niger vom Wege ber Buchmeisheit ab: 
ſeits liegenden Problemen, wie fie mir 
im Laufe der Jahre aufgeftoßen, habe 
ih bier einige zu Papier gebracht, 
und man fann fih davon, wenn man 
gerade Luft hat, zum Nachdenken ans 
regen lafjen. 


Der Vorzug, welchen ber Menſch 
ber rechten Hand vor ber linken, und 
überhaupt ber rechten Seite vor ber 
linken gibt, ift noch durchaus nicht 
erklärt. Wenn man jagt, unfere rechte 
Hand ift befjer ausgebildet und ge: 
mwanbter als bie linfe, weil wir fie 
mehr üben — fo ift eben bie Frage, 
wie wir bazu gelommen, die rechte 
Hand jo auffallend mehr als bie linke 
zu üben? 


Wenn man ein Feines, anderthalb 
Fahre altes Mäbchen, etwa Bertha 
geheißen, in den Spiegel bliden läßt 
und es fragt: „Wo ift die Bertha?” 
und es lädelnd auf fein Bilb im 


Spiegel zeigt; oder wenn man das 
Kind fragt, indem man auf eine Berfon 
hinweiſt: „Wer ift das?“ und es mit 
dem Namen ber Perſon antwortet, 
jo freut man ſich darüber und wundert 
fh, daß die Kleine ſchon fo Hug ift 
und daß fie ihren Namen unb bie 
Namen anderer Perfonen fennt. Aber 
das Wunderbare ift nicht bies, das 
Wunderbare, woran in ber Regel 
Niemand benft, liegt darin, daß das 
Kind die Austrüde „Wo ift?“ und 
„Wer ift?“ verfieht! Daß fih Namen 
von Perſonen oder Sachen burch wieder: 
holte Hinmweifung auf diefe dem Kinde 
beibringen lafjen, begreift man; aber 
wie ed mit feinem Säuglingsverftanbe 
dazu kommt, abftracte Ausdrücke wie 
„wer”, „wo“, „ift“, zu verftehen, ja 
nur überhaupt eine Frage als Frage, 
als Antwort beifchende Anrede auf: 
zufaffen, darüber hat man jedenfalls 
noch weit mehr Grund zu erjtaunen. 





Mer Spraden, Mufil, oder fonft 
irgend melde Kunft erlernt, der wird 
bie fonderbare Bemerkung machen, daß 
er auch in dem Fürzeren ober längeren 
PBaufen, die er bei feinen Studien 
eintreten läßt, an Fertigkeit zunimmt. 
Wir kehren zu einer Kunft, einer Wiffen- 
ſchaft zurüd, die wir halb vergeffen zu 
haben fürchten, und fiehe da, zu unferer 
Verwunderung finden wir nicht bloß 
unſer Verſtändniß, unfer Auffaffungs- 
vermögen bafür gereift, ſondern auch 
nah kurzer erneuter Uebung unfere 
Technik, wo eine ſolche in’s "Spiel 
fommt, ficherer und gewandter. 


Es ift eine bemerfenswerthe, bisher 
aber, jo viel mir befannt, nicht hervor- 
gehobene Thatſache, daß der Schriftitel- 
ler:, Dichter:, Künftler: und Gelehrten- 
ftand jo gut wie gar fein Contingent 
zur Verbrechermelt liefert. Mir ift fein 
namhafter Schriftfteller, fein Dichter, 
Künftler, kein bebeutender Gelehrter 


38 


befannt, der wegen eine® gemeinen 
Verbrechens, wegen BDiebftahls, Be: 
truges, Raubes, Todtſchlages u. dgl. 
vor Gericht geftanden wäre, Vom Bro: 
letariat dieſer Stände jehe ich na- 
türlich ab; es ift aber nicht zu leugnen, 
daß ſelbſt aus dieſem Proletariat nur 
wenige Verbrecher hervorgehen. Muſiker, 
Maler, Bildhauer, Schauſpieler ſind 
oft leichtſinnige, bisweilen verlommene 
Menſchen, aber auf der Anklagebank der 
Gerichtshöfe trifft man ſie ſelten. 
Wollte man entgegnen, dies rühre nur 
daher, daß dieſe Stände verhältniß— 
mäßig weniger Individuen umfaſſen 
als andere, ſo iſt das nicht zutreffend. 
Zuſammengenommen bilden jene Stände 
einen Beſtandtheil der Bevölkerung, 
groß genug, um in jeder Art von 
Statiſtik mit einer erheblichen Ziffer 
in's Gewicht zu fallen. Wollte man 
z. B. eine Statiftif der Selbftmörber 
oder ber Srrfinnigen entwerfen, fo 
würde das Kontingent jener Stänbe 
fein jo geringes fein. Es bleibt alfo 
Thatjache, daß die Beihäftigung mit 
Künften, Wiſſenſchaften und geiftigen 
Intereſſen überhaupt eine Art von 
Immunität gegen das Auflommen ver: 
brecheriſcher und gemaltthätiger Triebe 
in ber Menfchennatur zu gewähren 
ſcheint. 

Ein bedeutender Name läßt ſich 
allerdings gegen dieſe Behauptung an: 
führen: der des Philofophen Baco von 
Verulam, welder ber Unebrlichkeit 
und Beftechlichleit angellagt mwurbe. 
Aber diefer Name ift eben vereinzelt; 
auch war Baco nicht ausfchließlich Ge: 
lehrter, fondern zunächſt Staatsmann, 
verwaltete hohe Ehrenämter, und es 
ift durchaus nicht gleichgiltig für ben 
Charakter eines Mannes, ob er einem 
gewiffen Stande ganz oder nur theil- 
weiſe angehört. 

Man hört zwar nicht ſelten: dieſer 
ober jener Verbrecher ift ein jehr in- 
telligenter Menſch, ein Menſch mit 
vortrefflihen Anlagen; und umgelehrt 
gibt es bornirte Leute genug, denen 
man eine gutmüthige Sinnesart nad): 


rühmt. Dennoch behaupte ih, daß bie 
moraliſche Schlechtigkeit eines Menſchen 
doch immer auf einem Deficit ſeiner 
intellectuellen Natur beruht. Der Ver⸗ 
brecher kann vortreffliche Anlagen haben, 
eine wahrhaft einſichtsvolle, in ſchöner 
Harmonie der Kräfte gereifte Natur 
kann er nicht ſein. Ein intelligenter, 
begabter Menſch, der zum Verbrecher 
geworden, wird immer wenigſtens 
leichtſinnig ſein; der Leichtſinn 
aber beruht, auch bei ſonſtiger glänzender 
Begabung, doch immer auf unvoll⸗ 
fommen entwidelter Berftandeskraft. 
Und was ben entjchieben bornirten 
Menſchen betrifft, fo kann er bis zu 
einem gemiflen Grabe gutmüthig fein, 
aber wahrhaft gut, ebel, &harakterfeft 
ift er niemals. Nur bie geiftverflärte, 
von wahrer Einficht befeelte und ge- 
leitete Güte iſt wirflide Güte. Man 
jehe nur ber fogenannten Gemüthlich- 
feit und Güte geiftig beſchränkter 
Menichen etwas tiefer auf den Grund, 
und man wird finden, daß fie häufig 
die Probe nicht befteht, daß manchmal 
plögli ber Egoift oder der Barbar 
aus dem fogenannten gemüthlichen 
Kauze fi entpuppt. Einer ungewöhn- 
lihen, hohen fittliden Aufgabe ift ein 
folder Menſch nicht gewachſen. 


Bei dem Declamator Martin Perels 
ift mir die merkwürdige Kraft unb 
Ausdauer feiner Stimme aufgefallen, 
die zu feiner Heinen Statur, zu feinem 
durchaus nicht berculifchen Körperbau 
in feinem Berhältniß fteht. Nun find 
bedeutende Stimmfräfte bei Männern 
von unfcheinbarer Geftalt allerbings 
nicht felten, was aber Perels betrifft, 
fo fonnte ich nach bem, was ih von 
ihm felbft hörte, nicht zweifeln, daß 
die außerorbentlihe Gewalt und Une 
ermüblichfeit feines Stimmorgans zu- 
jammenhänge mit ber Anlage zum 
Wahnſinn, bie in ihm vorhanden 
ift. Perels befand fih ſchon einmal 
als Tobſüchtiger im Irrenhauſe und 
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ift überhaupt, nad) feinem eigenen 
Ausdrud, eine „maniacale” Natur. Be: 
kanntlich leiften aber Wahnfinnige in 
lautem unb unabläfjigem Schreien ohne 
Schaben ihrer Lungen weit Erftaun: 
licheres, als einem geiftig Geſunden 
möglih wäre. Pereld fagte mir, daß 
die Stimme bei ihm fi erft „Seit 
jenem Leiden” in jo gewaltiger Weiſe 
entwidelt habe. Er fügte hinzu, daß 
auch in andern Beziehungen feine 
Stimme feit jener Zeit gewonnen habe. 
Sie ſei „ſeeliſcher“ geworden; 
ferner habe fie fih von den Schladen 
der Dialectausfprade, bie ihr früher 
anhaftete, gereinigt; fie jei „mehr 
zum Herzen ſprechend“, unb überhaupt 
„vollkommener“ geworben. Auch jei 
die „poetiihe Anlage“ bei ihm in 
jener Zeit und unter jenen Umftänben 
erwadt. 


Sin einem Manufcripte von Ludwig 
Mayer, einem Autobibalten, ber ſich 
durch eine Heine Sammlung origineller 
Aufjäge unter dem Titel: „Aus ber 
Mappe des Philofophen von Rumpels: 
bach“ (Hamburg, Richter 1874) be= 
fannt gemadt, fand ich die beachtens- 
werthe Bemerkung, daß bie Juden 
bort, wo fie dicht bei einanber wohnen, 
wo fie die Mehrzahl ober wenigftens 
eine jehr große Anzahl ber Bevölkerung 
bilden, nicht gebeihen, fonbern ver: 
armen und verfümmern. Mayer erzählt, 
er jei in eine ſehr ſtark von Juden 
bevölferte Stabt gelommen — Nitols: 
burg in Mähren — und fei ganz er- 
ftaunt geweſen, zu fehen, baß bie Juden, 
troß ihrer großen Anzahl, bier ohne 
allen Einfluß waren, baß fie ver: 
fommen, abgeriffen, und wie verhun- 
gernd durch die Straßen ſchlichen. An 
der Richtigkeit biefer Bemerkung ift 
faum zu zweifeln und die Thatjache 
erflärt ſich leicht. Der Zube braucht 
ein nicht:jübifches Publikum, er braucht 
nicht:jübifche Kunden; eine Stadt, ganz 
von Juden bevölkert, wäre beiläufig 
wie eine Stadt, ausſchließlich bevölkert 


von Advocaten, von Schaufpielern ober 
von Schenkwirthen. 


Ich kenne ein altes, fehr armes 
Weib, welches bei fonftiger völliger 
Geſundheit in der Art gekrümmt geht, 
daß der Oberleib mit dem Leibe von 
der Mitte abwärts beinahe einen rechten 
Winkel bejchreibt. Dieſes Weib be: 
ſchäftigt fi unabläffig damit, in allen 
Gaſſen umberzugehen, alle Thorein: 
gänge, Höfe und Winkel zu durch— 
ftöbern, und alle Abfchnigel, die auf 
den Boden verloren und unbeachtet 
liegen, zu fammeln. Das ift ihr Ges 
werbe, unb fie findet babei ihren Unter: 
balt. Angefihts dieſes alten Mütter: 
hend hörte ich eine Frau, welche 
Darwin und Hädel lieſt, die ganz ver: 
nünftige Frage aufwerfen: Hat ſich ber 
Körper ber Alten jo gekrümmt, weil 
fie beim Suden nah Abfällen auf 
dem Boden den Oberleib beftänbig ge— 
neigt halten mußte, ober ift umgekehrt 
ihre Luft, Abfchnigel aufzulefen, eine 
Folge der Krümmung ihres Körpers, 
durch welche fie befähigt wurde, alles 
auf dem Boben Umherliegende beſſer 
al3 andere Menfchen zu jehen? 


Es ift eine befannte, ald audges 
macht geltende Thatfahe, daß man 
durch den vor bem Einfchlafen energiſch 
gefaßten Borfag, nur bis zu einer 
gewiffen Morgenftunbe, 3. B. an Reife: 
tagen, zu ſchlafen, feine Natur wirklich 
zwingen und es bahbinbringen kann, 
zu dem feftgefegten, für eine Reife 
ober Unternehmung wichtigen Termin 
zu erwachen. Ebenjo merfwürbig, eben 
fo ſchwer zu erflären, und babei noch 
weniger dem Zweifel unterworfen ift 
es, daß man, in der Naht aus bem 
Schlafe erwachend, ich fage nicht immer, 
aber in der Regel, fih bemußt ift, 
ob man kurz ober lange geichlafen. 
Das mag, wie gefagt, Ausnahmen 
erleiden, aber gewiß bleibt doch, baf 
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ſchwerlich jemals Einer, der um 9 Uhr 
zu Bette gegangen, wenn er nach einer 
halben Stunde zufällig erwacht, glauben 
wird, er babe eine ganze Nacht ge: 
ſchlafen; er wird fich der ungewöhnlich 
furzen Dauer feines Schlafes bewußt 
fein. Der in der Naht alle Augen: 
blid aus dem Schlaf erwachende Kranke 
weiß, wie furz er geichlafen, ohne auf 
bie Uhr zu fehen, und ärgert fich über 
fein Schnelles Wiedererwachen. Das 
wundert Niemand, weil e8 eine all: 
täglihde Sade ift. Und doch ift es, 
genauer betrachtet, jehr merkwürdig. 
Woran bat der fchlafende Menjch die 
Zeit gemeſſen, und wie fommt es, 
baß man eine Erinnerung bat, 
einen Begriff von ber Länge felbft bes 
traumlofen, alfo völlig bewu ßtlofen 
Schlafes? 


Man betrachtet gewöhnlich den 
Egoismus als das Princip bes Böſen. 
Aber der Egoismus läßt ſich doch 
wenigften® begreifen und pſychologiſch 
begründen. Vollkommen unbegreiflich 
und in feiner Weiſe philofophifch zu 
conftruiren, ein halb grotesfes, halb 
grauenhafte®, aus den Tiefen ber 
Menſchennatur auftauchendes Näthjel 
ift die reine Luft am Böfen, für 
bie wir fein rechte® deutſches Wort 
haben, und bie wir nur etwa mit bem 
lateiniſchen Ausbrude „Perverſität“ 
bezeichnen können, als eine totale „Um— 
kehrung“ oder Verkehrtheit der urſprüg— 
lich nach dem Guten und Vernünftigen 
hin polariſirenden oder gravitirenden 
Natur. Wenn es Menſchen gibt, welche 
eine Luſt daran finden, andere Weſen 
zu quälen, zu martern, ſo hat das mit 
dem Egoismus gar nichts zu thun; ſie 
haben keinen Nutzen von der Qual des 


Andern, ſie empfinden dabei, ſo zu ſagen, 
ein „ſelbſtloſes“, intereſſeloſes, reines 
Behagen. So gibt es auch Menſchen, 
welche ohne den geringſten eigenſüch— 
tigen Zweck lügen. Sie wiſſen ſelber 
nicht, warum ſie es thun; es geſchieht 
auch nicht etwa blos, um Andere zu 
necken und zu hänſeln; ſie haben den 
perverſen Inſtinct, bei vollkommen 
gleichſchwebender Wage ihres perſön— 
lichen Intereſſes lieber bie Unwahrheit 
als die Wahrheit zu ſagen. Hieher 
gehört auch die diaboliſche Luſt, zu 
zerſtören, zu verwüſten, junge 
Baumpflanzungen zu ſchädigen u. dgl., 
ferner die noch diaboliſchere, reinliche 
und anmuthige Plätze in unfläthiger 
Weiſe zu beſudeln. Wenn ein Eroberer 
Völker hinſchlachtet, wenn ein Nero 
Rom verbrennt, ſo laſſen ſich ſolchem 
Thun doch wenigſtens noch grandioſe 
Motive unterlegen. Wenn man aber, 
manche Wälder in der Nähe von 
Städten und Landſtraßen durchſtreifend, 
immer und immer wieder die Erfahrung 
macht, daß die gemeine Menſchennatur, 
wenn ſie ſich veranlaßt ſieht, die 
Reinheit des grünen Waldes zu 
ſchänden, niemals einen Schritt zur 
Seite thut, ſondern regelmäßig, mit 
beftialiihem Eigenfinn, mitten auf 
dem offenen, ſchmalen Waldpfade fich 
breit macht — da jchaudert man und 
verzweifelt an ber menſchlichen Gattung. 
Hier hat jedes Suchen nah Motiven, 
jede menſchliche Piychologie ein Ende. 
Und mas dem alltäglihen Spazier: 
gänger nur einen flüchtigen Aerger be: 
reitet, den Philoſophen regt es, allen 
Ernftes, zu den tiefften Betrachtungen 
an. Ich will auch nicht3 weiter über 
ähnliche Dinge jagen und abbrechen, 
um mich nicht allaumeit aus dem 
Gebiet der „Heinen Probleme” in das 
der großen zu verirren. 
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Romano. 
Bon Ludwig Eihredt. 


Oft mein’ ih, wenn ih in Träumen Tiege, 
Es trete zu mir eine hehre Geftalt, 

Und wenn ich mich freudevoll an fie ſchmiege, 
So küſſe fie mid mit Liebesgemalt; 

So ſpräche fie laut: ich ſuchte Di lange, 
Und da ih Dich endlih gefunden hab”, 

So laß mid entjagen dem finftern Zwange, 
So liebe Du mid, Du lieber Knab'! 


Und immer die gleiche, immer die holde, 
Erſcheinet die lieblihe Traumgeftalt, 
Hohgrükenden Aug's, mit Loden von Golde 
Die anmuthielige Schulter ummwallt ; 
Wohllüftig wühl’ ih im Golde der Loden, 

Ach preſſe mein Bollglüd an die Bruft, 
Und, füh vor unendlihen Reizen erfchroden, 
Erſchüttert mich plötzlich der nahe Berluft. 


Es ift fein Schemen, fein 


Ih frage mich oft, ich frage mich immer, 
Woher die Stimme fo thränenjüß ? 
Woher der weihrauhmonnige Schimmer, 
Wenn fie mid ftaunend einfam lieh ? 
Woher der Augen leuchtende Lohe, 
Moher die zaubrifche Liebesgewalt? 
Moher die reine, woher die hohe, 
Woher die wunderbare Geftalt? 


Doch — darf die nüchterne Seele fragen 
Nah dem geheimnikreichften Wie? 

Bon Wahngebilden ein Kluges jagen, 
Dom Spiel der müßigen Phantafie ? 

Nein, um mid ewig beglüdt zu laffen, 
Verleumdet mir nicht das zagende Glüd, 

Die Unausſprechliche würde mich haſſen, 
Und nimmer ah! Lehrte fie mir zurüd, 


Wahngebilde, 


Kein Spiel der müßigen Phantafie; 
Sie jhwebt aus göttlihem Gefilde, 
Das ihr fo milden Reiz verlieh ! 
Es find die heiligen, glüdlihen Inſeln, 
Drauf wandelt im vollen Bebensdrang, 
Das aus parrhafijhen Meifterpinfeln, 
Was aus dem Haupt der Dichter jprang! 


Und fieh, und ſieh! Schon naht fie wieder, 
Mein Glaube wird, meine Treue belohnt, 
Mufit durdftrömt die blühenden Glieder, 
Darin der Geift des Wohlklangs wohnt, 
Sie lächelt Dant, fie fintet nieder, 
Wie herrliches Licht vom Maimond flieht, 
Und mid beraufchen unfterbliche Lieder, 
Wie warn der Reigen den Gott umſchließt! 
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Iohann Repler’s erfter Braut: und Eheftand. 


Bon Dr, Richard Peinlid. 


Aiebes · Präliminarien. 


Aus unſeres Kepler's eigenhän— 
digen Aufzeichnungen über die wich— 
tigſten Momente ſeines Lebens, ſo 
aphoriſtiſch und dadurch dunkel die— 
ſelben auch zumeiſt lauten, geht ganz 
unzweifelhaft hervor, daß er bei An— 
nahme der Stelle eines Mathematikers 
der ſteiriſchen Landſchaft und Profeſſors 
an ber Stiftsſchule zu Graz (1594) 
durchaus nit daran gedacht Hatte, 
fi in dieſer Stabt durch eheliche Bande 
feffeln au laſſen. War er ja felbft 
gegen feine Wünfche, nur dem Zwange 
äußerer Berhältniffe nachgebenb *), 
borthin gegangen, hatte er doch — 
nad feinem eigenen Geftänbniffe — 
eine Liebe bereit3 hieher mitgebracht. 

Allein Kepler's Tübinger Freunde 
und Gönner hatten einen andern Plan 
im Kopfe, als fie ihn mit fanftem 
aber zähem Drude aus der Heimat 
in bie Fremde ſchoben. Er follte in 
Graz nicht nur eine achtbare Stellung 
und Lebensverforgung, ſondern auch 
eine Frau finden. Darüber hatte man 
freilich Kepler keine vertraulihe Mit- 
theilung gemacht, aber in dem Empfeh: 
Iungsjchreiben, das er zur eigenhän- 
digen Abgabe in Graz überfam, waren 
diesbezügliche Einleitungen gemacht und 
bie ihm beftimmte künftige Gattin be- 
reits bezeichnet. 





*) Die Darftellung fußt mit hiſtoriſcher 
Freue zum Theile auf den Driginalquellen, 
welche Dr. Friſch in feinem ausgezeichneten 
Werfe: „Joann. Kepleri opera omnia‘ an: 
gejammelt hat, zum Theile auf Actenftüden 
im fteirijchen Landesardive. Das Lehtere 
bietet ein reiches Material, um die lIocalen 
Verhältniſſe, in denen ſich Kepler zu Graz 
befand, vollends kennen zu lernen. Hiedurch 
tam der Berfafler in die Lage, mandes 
über Kepler’s Aufenthalt und Erlebnifje in 
unjerer Stadt in hellerem und ſchärferem 
Lichte zu jehen, als es bisher dargeftellt 
wurde, 


Arglosnahm Kepler dieſes Schreiben 
mit fih, arglo8 gab er ed an bem 
Tage ſeines erften wifjenfchaftlichen 
Vortrages (24. Mai 1594) an feine 
Adreſſe. Als er nachgehends von befjen 
Inhalt Kunde erlangte, fühlte er fi 
mit Recht tief verlegt und nannte 
biefes Schreiben einen Uriasbrief. Wen 
die Tübinger zur Ehefrau SKepler’s 
auserforen hatten, darüber fehlen bie 
Nachrichten. Aber wenn man aud gar 
nichts Gewifjes weiß, fo läßt fich doch 
mancherlei vermuthen. 

Am meiften Logik liegt in ber An— 
nahme, man babe eine Tochter bes 
Hauptpaftor® an der Stiftskirche zu 
Graz, Dr. Wilhelm Zimmermann, im 
Auge gehabt, denn biefer war mit dem 
Kirhenminifterium zu Tübingen jehr 
befreundet unb er war e8 eben gewefen, 
der im Namen ber Grazer Schul 
infpectoren bie Gorrefpondenz mit dem⸗ 
jelben in Betreff ber Hieherſendung 
eines Mathematikers geführt hatte, 
und nur an ihn allein fonnte von 
Tübingen her einvertrauliches Schreiben 
gerichtet worden fein. Sei es aber ba= 
mit wie immer, es bleibt boch eine 
merkwürdige Thatfache, daß in Wirk: 
lichkeit fremde und unberechtigte Per: 
ſonen einen jungen Mann ſchon an 
ber Schwelle einer neuen und noch nicht 
einmal geficherten Laufbahn nicht blos 
für die Ehe präbdeftinirten, fondern ihm 
auch ohne alle Rüdficht auf deſſen eigene 
Herzensftimmungen eine Gattin auf 
baljen wollten. 

Was übrigens das Heiraten ber 
Profefforen und Schulpräceptoren in 
Graz betrifft, jo war bie eine alt- 
bergebrachte, von der Schulbehörbe ſchon 
vorher, von ben Eheleuten zumeift nach⸗ 
ber vielbeflagte Gepflogenbeit. 

Warum die Landihaft und bie 
Schulinfpectoren berlei Ehen ungern 
jahen, erfahren wir aus einem Amts: 
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berichte der Lebteren vom 31. Jänner 
1597, worin ausbrüdlih erklärt 
mwurbe, „ed wäre für einen Präceptor 
mit dem Gehalte (von 100 bis 200 fl. 
rhein. Währung) ſchwer und fümmer: 
li zu leben, beſonders wenn er Weib 
und Kinder habe, und es märe zu 
wünſchen, baß bie Präceptoren unver- 
heiratet blieben, da man Weib und 
Kinder zu bergleihen Dienften nicht 
bebürfe. Allein dies fei nicht Jeder: 
mannd Sade. Da fi aber die un: 
verheirateten nicht lange bei ihrem 
Schuldienfte halten lafjen, wie man 
zum Schaden ber Jugend erfahren 
babe, indem öfter für bie Schüler 
nachtheilige Aenderungen vorgenommen 
werden mußten“ — jo müfle man ber 
Sache eben ihren Gang lafjen. 

Was die Schulinfpectoren nur un- 
gerne zuließen, weil fie es nicht ver: 
hindern fonnten, folche Heiraten bei 
unzulänglihen Gelbmitteln, dem hätte 
freilih am beften durch eine Erhöhung 
der Lehrergehalte begegnet werben 
fönnen. Da aber dies bie bamals 
fnapper gemworbenen finanziellen Mittel 
ber Landſchaft nicht erlaubten, jo fingen 
die Freunde vom Heiraten an, wenig: 
ſtens barauf hinzuwirken, daß bie 
Lehrer, wie man zu jagen pflegt, gute 
Partien machten. Der evangelifchen 
Gemeinde mußte baran liegen, baß bie 
aus dem Auslande herbeigerufenen 
ober freiwillig gekommenen Kirchen: 
und Säulperjonen an Steiermark ge 
feffelt und im Lande feftgehalten wür— 
ben, damit ihre religiöle und politifche 
Partei fih nicht blo8 mehre, fondern 
auch feft zufammenhalte. Hiezu mußten 
auch dieRojenketten der Ehe ſich brauchen 
lafjen. 

Eine ſolche Kräftigung ber „Augs: 
burger Confeſſions-Verwandten“ zeigte 
fih um 1595 bereit8 um jo erwuͤnſch— 
licher, da bie Gemeinde durch das un- 
abläjfige Drängen der Sefuiten: Pre: 
biger und ber Regierung fchon nicht 
wenig Anhänger aus ber Bürgerfchaft 
und aus dem Volfe verloren hatte, fo 
daß bie Stift&prediger bereit3 von ber 


Kanzel herab gegen biefen Abfall heftig 
zu eifern begannen. Damals freilich 
fam es ihnen und Niemanben bei, daß 
die freie Hebung ihrer Gonfelfion 
binnen brei Jahren ein jähes Ende 
erleiden würde. 

Dem Magifter Kepler war es jchon 
vom Anfange an nicht darum zu thun 
gewejen, in Graz zu bleiben. Der 
längere Aufenthalt bier — er hatte 
nun ſchon ein Jahr gedauert — än— 
berte feine Wünfhe und Pläne durch: 
aus nicht, denn die Verhältniffe feiner 
Stellung waren ftet3 gleich unbehaglich 
geblieben, berart, daß er den Entſchluß 
faßte, länger als etwa noch ein Jahr 
überhaupt nicht mehr hier zu bleiben. 
Unterdeſſen waltete er pflichtgemäß 
feines Amtes, trieb feine Berufsftubien, 
arbeitete an ber Berfaffung bes Yahres- 
kalender und bes Prognoftifon, weil 
er dazu verpflichtet war. Xieber aber 
grübelte fein mathematiſcher Verftand 
— und hiezu war er nicht verpflichtet 
— in ben Schriften bes Kopernikus. 
Sein genialer Forjchergeift ſchweifte 
auf den Flügeln ber geftaltenden 
Phantafie, mit Zirkel und Maßſtab 
verjehen, in den unenblihen Weltraum 
hinaus, die Bahnen der Geftirne er: 
mefjend, mit dem ebenfo erhabenen 
als fühnen Ziele, das Geheimniß des 
Weltbaues zu ergründen. 

Es war am 17. Juli 1595, ba 
durchblitzte feine Seele mitten im Schul: 
vortrage eine maßgebenbe Idee für die 
Löfung diefer Aufgabe. Kühn griff er 
zur Feder, dieſer dee Leben und Ges 
ftalt zu geben und fie in bie gelehrte 
Welt hinauszurufen. So entftand ber 
„Vorläufer feiner kosmographiſchen 
Abhandlungen”, dad „Myfterium des 
Meltbaues“, das feinen Weltruhm 
einleitete, der fchließlih durch bie 
Aufftellung feiner drei berühmten Lehr: 
fäge über bie Bahn ber Planeten für 
alle Zeiten befiegelt wurbe. 

Aber zu eben berjelben Zeit, wo 
fein Geift zumeift in hoher Spannung 
in den Simmelsregionen lebte, ftieg 
auch ein blendendes Geſtirn an feinem 
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irdiſchen Horizonte auf, das feine 
Sinne und fein Herz mit magnetijchem 
Bauber traf und feilelte. Ein ſchönes 
Weib, ein Kind ber Grazerftabt, hatte 
es ihm angethan, eine „Venus“, wie 
er jelbft fie bezeichnete. 

Noch ſchwankte fein Herz zwiſchen 
der neuen und alten Xiebe, als aber 
„Bulcan“ (e8 muß bier Kepler's Be— 
zeichnung beibehalten bleiben) am 17. 
December 1595 zum erften Male und 
nad wenigen Tagen wieder von einer 
ehelichen Verbindung mit diefer Venus 
ſprach, da gab fi fein Herz bem 
neuen Sterne gefangen und er willtgte 
ein, daß hiezu bie erforderlichen Schritte 
gemacht würden. 

Mir wiffen nicht anzugeben, wer 
von SKepler’3 Freunden unter ber 
mythologiſchen Firma „Bulcan” zu 
verftehen ift. Es thut dies auch nichts 
zur Sache. Für uns genügt es zu 
wiſſen, baß dieſe ſchöne Frau Kepler’3 
Gattin mwurbe. 

Sie war in Wirklichkeit jchön, 
nit blo8 in ben Augen bes Lieb: 
habers, fondern aud nach dem unpar: 
teiiihen Urtheile von vielerfahrenen 
Kennern auf bem Gebiete weiblicher 
Schönheit, zu denen aud Dr. Johann 
Papius, Rector der Grazer Stiftsjchule 
(1586—1594), gezählt werden muß, 
der von ihr (1606) als einer wunder: 
Ihönen Frau ſpricht, würdig, einem 
jo berühmten und liebwerthen Gemale 
angehören. 


Die Werbung um die Venus. 


Die Schöne Frau war Witwe, und 
zwar, wiewohl erft 24 Jahre alt, 
zum zweiten Male Witwe. Frau Bar: 
bara Müller (geboren 1573) war eine 
Tochter bes „ehrfamen und vornehmen 
Meiſters“ Jobſt Müller, Beſitzers bes 
Freigutes Mühleck bei Göſſendorf 
(fünf Viertelſtunden unterhalb Graz 
gelegen), wo er eine Mahlmühle im 
Betriebe hatte. 

Bon deſſen drei Töchtern und zwei 
Söhnen war fie das erfigeborne Kind. 


Kaum 16 Yahre alt, hatte man fie 
einem reichen und angejehenen Marne, 
Namens Lorenz, zur Ehe gegeben, dem 
fie 1590 eine Tochter gebar. Bald 
darauf ftarb ihr der Gatte. 

Nah Furzer Zeit verehelichte man 
Barbara abermals mit Marr Müller, 
langjährigem Bauzahlmeifter und (jeit 
1593) Baufchreiber ber fteiriichen 
Landſchaft, einem bereits in Jahren 
vorgerücdten Manne, ber, wie Kepler 
berichtet, kränklich geweſen war, er— 
wachſene, mißrathene Kinder beſaß, 
und bei ſeinem bald nach der Ver— 
mälung erfolgten Tode (am 21. De— 
tober 1595) feine Amtsrechnungen in 
großer Unorbnung hinterließ *). 

Kaum hatte deffen Tod die Hand 
der ſchönen Barbara wieder frei ge— 
macht, jo begannen Kepler’3 Freunde 
Einleitungen zu treffen, um dieſelbe 
nun für unſern Mathematifer zu ges 
winnen, denn nach ſteiriſcher Landes— 
fitte trat nicht ber Ehewerber felbft- 
bandelnd auf, ſondern es lag die 
Werbung feinen Freunden ob, bie des— 
halb „Beſchickherren“ hießen. Auch 


*) Kepler fehreibt: „Cum morbido, im- 
peditarum rationum et malorum liberorum 
parente.“ Die Biographen Kepler's über: 
jegten dieſe etwas doppelfinnige Stelle aus 
Untenntniß der Bebensverhältnifie des Mar 
Müller nicht zutreffend. Die Richtigleit der 
oben gemadten Angabe läßt fi) mit we— 
nigen Worten darthun, Die nad dem Tode 
des Baufchreibers, welcher Chef derKRechnungs⸗ 
abtheilung des landſchaftlichen Bauamtes 
war, zur Aufnahme des Inventars und zur 
Prüfung der Rechnungen aufgeſtellte Com— 
miffion fand eine gräuliche Unordnung und 
fonnte mit ihrer Arbeit erft nah fechs 
Jahren zu Ende fommen, wobei e8 fi ers 
gab, daß nit die Erben Müller’s, die 
1597 mit der Forderung eines in die taujend 
Bulden gehenden Geldbetrages die Lands 
ſchaft angegangen hatten, fondern dab das 
landjhaftlihe Bauamt eine Rüdvergittung 
aus dem Verlafje zu fordern habe. Mit 
Rudfiht auf die lange Dienftzeit ihres 
Beamten erlieh die Landihaft zwar den 
Erben die Gutmadhung diejer Schuld, aber 
die mittlerweile aus diejer Verlaßangelegen— 
beit bei den Erbsberedtigten entjtandenen 
Streitigfeilen und Peindfeligleiten wurden 
hiemit nicht beglichen. Bon dieſen wird noch 
ſpäter die Rede fein, 
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nicht die Eltern der Geworbenen hatten 
für fih allein die entjcheidende Stimme, 
fondern es trat bie ganze Verwandt: 
Schaft und Sippſchaft in ihren ange- 
fehbenften und 


Shlimme Wendung der Seirafs: 
angelegendeit. 


Den Plan für dieſe Reife in bie 


einflußreihften Mit- | Heimat hatte Kepler ſchon vor Beginn 


gliedern zu einem Familienrathe zu: |jeiner Liebesgefchichte gemacht, anfäng— 


fammen, wo bie Berhältnifje des Ehe: 
werberd eingehend erwogen unb im 
Falle der Zulaffung bie einzelnen Be: 
dingungen des „Eheverſprechens“, wie 
auch des „Ehevertrages“, die Höhe 
ber Morgengabe, bie Mitgift und bie 
Widerlage feitgefegt wurden. Um bie 
gegenfeitige Liebe und Neigung ber 
beiden Hauptbetheiligten wurde hiebei 
wenig gefragt. 

DieHeiratsvermittlerftepler’shatten 
aber fein leichtes Geſchäft, indem ber 
Bater Barbara’3 gleih vom Anfange 
an einer folhen Verbindung ſich ab: 
geneigt zeigte und, wenn es von ihm 
allein abgehangen hätte, eine Fort— 
ſetzung ber Verhandlungen überhaupt 
nicht zu Stande gelommen wäre. So 
aber famen doch einige Bedingungen 
zur näheren Bejprehung, unter benen 
auch die geweſen fein fol, daß Kepler 
feine abelige Abftammung nachweife, 
die diefer geltend gemacht hatte, als 
Jobſt Müller auf feinen Ebelmanns- 
ſtand pochte. 

Ob ſich Kepler während der Zeit 
dieſer unangenehmen und von Seite 
des Brautvaters widerwilligen Ver— 
handlungen eines ſüßen Verkehres mit 
der erſehnten Braut und der traulichen 
Stunden eines begünſtigten Bewerbers 
erfreute, läßt ſich nicht ergründen. 
Einen beſonderen Zauber dürften dieſe 
Stunden auf ihn kaum ausgeübt 
haben, weil er, bevor der erwünſchte 
Ausgang der Werbung noch ſicher— 
geftellt war, eine ihm nothwendig 
ſcheinende Reife nah Württemberg an: 
trat, freilich unter Zurüdlaffung eines 
ihn vollends binbenden Eheverſprechens 
und unter Mitnahme ber fchönften 
Hoffnungen auf die Treue und Be 
ſtändigkeit feiner Erkorenen. 





lich ſogar — wie bereits erwähnt — 
mit der Abſicht, die Sache ſo zu ordnen, 
daß er nicht mehr nach Graz zurück— 
fehren dürfte. Die Ausführung dieſes 
Planes kam jedoch baburch früher zur 
Neife, daß er für bie angemefjene 
Drudlegung feines Erſtlingswerkes über 
das „Geheimniß des Weltlaufes“ Sorge 
tragen mußte, indem fi bei ben 
Drudereien in Graz für biefelbe 
feine günftige Gelegenheit ergab. Diejes 
Unternehmen, das bei feiner Jugend, 
bei dem Abgange eines literarifchen 
Rufes, bei dem gänzlichen Mangel der 
nöthigen Gelbmittel und bei ber Aengft: 
lichkeit der ihren Gewinn berechnenben 
Buchdruder feine großen Schwierig: 
feiten hatte, bedurfte feiner perjönlichen 
Anwefenheit in der Heimat, zumal er 
feine alten Freunde dafür gewinnen 
mußte, daß fie ihm zu dem neuen 
Unternehmen Beiftand leiften. 

In nädfter, wenn auch nicht in 
erfter Reihe, bürfte auch bie Herbei- 
ihaffung feiner Familiendocumente zur 
Drbnung ber SHeiratäangelegenheiten 
bie Reife befchleunigt haben, denn am 
Ende hätte er diefeja auch auf brief: 
lihem Wege erlangen können, ebenjo 
wie bie Zuftimmung bes Herzogs von 
Württemberg zur Eingehung einer Ehe. 
Als gemwejener Stipendiat des Herzogs 
an ber Univerfität zu Tübingen hielt 
fih nämli Kepler noch unter ber 
Verpflichtung feines diesbezüglichen 
Reverſes ftehend, und wollte berfelben 
auch eigentlich gar nicht ledig werben, 
ba es ihm ftet3 darum zu thun war, 
fein Heimatsrecht zu behalten und in 
fein Vaterland bei günftiger Gelegenheit 
zurüdzufehren. Selbſt jeine Heirats- 
pläne konnten ihn von biefem Lieblings: 
gedanken nicht abbringen. 

Kepler hatte für feine Gejchäfte 
einen zweimonatlichen Urlaub von ber 
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Schulbehörde erhaltenund ging Anfangs 
Februar auf bie Reife; aber ftatt zwei 
blieb er über fieben Monate aus. Die 
Erledigung aller feiner Angelegenheiten 
ging eben nicht jo raſch, als er es er: 
wartet hatte. 

Zwar, was feine für bie Per: 
ehelihung erforberlihen Schriften be- 
traf, war Alles bald geordnet und auch 
ber Abdeldnachweis in feinen Händen *), 
aber die Drudlegung feines Werkes 
verzögerte fi, ungeachtet fich fein alter 
Gönner, der Mathematik Profeffor 
Mihael Mäftlin, dafür lebhaft und 
opfervoll verwendete. Desgleichen ver- 
zögerte fih bie Anfertigung jener 
plaftiihen Darftelung, durch welche 
Kepler feine Idee von ber Conftruction 
bes MWeltgebäubes in ebenfo finnreicher 
als naiver Weiſe verfinnlichen wollte, 
Das Modell berjelben Hatte Kepler 
zu Stuttgart aus Papier verfertigt 
und ein Mechaniker ſollte es nun auf 
Koften des Herzogs von Württemberg 
probeweife aus Kupfer verfertigen. 
(Die Sache gerieth enblih ganz in’s 
Stoden und fam nie zu Stande.) 

Mittlerweile hatten feine Freunde 
in Graz, die beiden , Beſchickherren“ Dr. 
Med. Johann Dberndorffer und ber 
Prediger der Stiftskirche, Heinrich 
Dfius, die Heiratsangelegenheit in ein 
günftiges Fahrwaſſer gebracht, jo daß 
ihm (Mai 1596) bie Mittheilung ge- 
madt werben fonnte, die Braut fei 
ihm gefihert, wenn er nur zeitlich 
zurüdfäme. „Er möge nur bazufehen, 
daß er nicht durch zu langes Aus- 
bleiben feinem eigenen Vortheile bin- 
berlich werde.“ 





*) Kaifer Sigmund hatte zwei feiner 
Ahnen, ſchwäbiſche Reiter, die ihn auf dem 
Römerzuge begleiteten, 1433 auf der Tiber: 
brüde zu Rom zu Rittern gejhlagen, Ihren 
Nahlommen gingen zwar die Adelsdocumente 
und jelbft die Kenntnik von ihrem Stande 
verloren, bis fih 1563 zwei derjelben, 
ehrenwerthe und hochangejehene Rathebürger 
von „Weil der Stadt* fanden, die bei Kaijer 
Marimilian II. die Confirmation ihres 
Wappen: und Erneuerung des Adels an: 
ſuchten und erhielten, 


Aber Kepler kam erft im September 
nad Graz zurüd. Unterdeſſen hatten 
feine Gegner Spielraum genug gehabt, 
die ganze Heiratsgeſchichte rüdgängig 
zu machen. 

Die Hauptgegner waren zuerft ber 
Vater der Braut, in befien Augen 
Armuth eine Schande war, der baher 
die Stellung eines Profeſſors ſchon 
deshalb gering achtete, weil ſie kaum 
ein Jahreseinkommen von 200 fl. 
eintrug. Wie Kepler ſelbſt berichtet, hatte 
ſich der alte Müller gegen dieſe Heirat 
verſchworen. Ein anderer Gegner von 
großem Einfluſſe war der landſchaft— 
lihe Secretär, Stefan Speibl, welcher 
(ebenfall8 nach Kepler’ eigenem Bes 
richte) aus Eigennuß der beabfichtigten 
Verbindung entgegentrat, indem er bie 
Witwe gerne nach feinem Belieben 
zur Vermehrung feines Einfluffes ver: 
heiraten und einem jeiner Günftlinge 
zufhanzen wollte. „Er hätte“ — fügt 
Kepler naiv bei — „biejelbe auch 
gerne befjer verjorgt gejehen.“ 

Als Kepler nah Graz zurückkam, 
war es ihm zunächft befremdend, daß 
ihm Niemand mit Glückwünſchen (in 
Betreff feiner Heirat) entgegen kam. 
Enblich ftedte es ihm einer feiner Bes 
kannten unter der Hand, er hätte feine 
Braut verloren. 

Die überrafhende Nachricht be= 
trübte und erbitterte ihn, aber fie 
Lähmte feine Thatkraft nicht ; noch wollte 
er bie Hoffnung nicht aufgeben, bie er 
dur ein volles Halbjahr gehegt hatte. 
Er nahm nun die Sache felbft in bie 
Hand und führte fie zu einem glüd- 
lihen Ende. Wie das ſchließlich geſchah, 
fönnen wir aus dem Originaljchreiben 
Kepler's erjehen, das er in dieſer Ans 
gelegenheit an das Kirdhenminifterium 
in Graz (am 17. Jänner 1597) ges 
richtet hat, welches wir aud, ba es 
in deutſcher Sprache gefchrieben und 
wenig befannt ift, wörtlich folgen laffen: 

„Wöllicher mafjen Eur Veit und 
Ehr. ich vor wenig Wochen durch 
ein Schreiben in bewuster Eheſach 
vmb eine güetlihe erfanntnuß 
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vnderthänig ehrerbietig gebeten, Ewer 
Bet und Ehr. hierauff bedes Thailes 
einen Tag ernennt, berfelbige auff 
bes gegen Thailes begehren vnd 
meinige erfolgte Bewilligung für 
daßelbmall auffgehoben, dafür pri- 
vatim gehandelt, der gegen Thail 
copiam meiner Fundamenten begert, 
diefelbe auff genomenen breytägigen 
Bedacht ihme Thails erfolget, und 
gegen Thail zwar verſprochen, inner 
aht Tagen eine andere privat 
Handlung ind Werkh zu richten, 
aber nun 14 gamer Tag ftill: 
ſchweigender ob denen fundamentis 
fi berathichlaget, — dies alles ift 
€. Veſt und Ehr. unverborgen. 
„Weilen aber ich furzen Tages 
etlihermaßen verftanden, das ber 
Fraw MWittimen Herr Vatter nicht 
allein in kheine weittere privat 


was mir in al diefe Meg zu Ber: 
fhürzung des process, oder Ent: 
ledigung der ganzen Sache bei ber 
höheren Obrigkheit anzubringen, 
biebey von Kürz wegen auch auff 
mein erfted Anbringen in allen 
Puncten referierende. Auch Euer 
Veſten und Ehr. mid vnderthänig 
Ehrerbietig befehlende. — €. V. 
vnd E. Vnderthäniger Gehorſamer 
M. Johann Kepler Mathematicus.“ 
Aus der vorliegenden, nach der 
damals üblichen ſchwerfälligen Schreib: 
weile nicht allzuleicht verftändlichen 
Zuſchrift ift zu erfehen, daß Kepler 
eine Verftänbigung mit ber Braut 
und ihrer Familie vor der kirchlichen 
Behörde angeftrebt hatte, daß dieſe 
aber, um berjelben auszumweichen, eine 
private Verhandlung einleitete und fi 
von Kepler eine jchriftliche Darlegung 


Handlung (fintemal er den Fürgang | feiner Gründe erbat. Nah 8 Tagen 
dieſes Heyraths eineſt verichworen) | hätte die Antwort erfolgen follen. Da 


einzumilligen, ſondern auch jeine 
Tochter vor bem Ministerio (als 
ſeines Vermainens incompetenti 
judice) aller Möglichkeit abzuhalten 
vnd alſo allerhand Verlängerungen 
zu ſuechen, mich damit abzumaten 
oder mit der hohen Obrigkheit zu 
ſchrechhen geſinnet, vnnd aber eine 
ſoliche langweilige, auch ernſtliche 
Handlung mir in Verrichtung mei— 
ner Schuel vnd Lehrdienſte, Fort: 
jegung meiner Studien, ſonderlich 
aber meiner alberait eingefallenen 
Leibßſchwachheit hoch bejchwerlich 
vnd ſchädlich. Alß gelanget noch— 
mal an E. V. vnd E. mein noth— 
gedrungenes Pitten, Ever V. vnd 
E. wollen, vnverhofft einiger meit: 
terer giüetliher privat tractation, 
fo viel biefelbe wegen tragenden 
Ampts rechtlich befüegt, bey ber 
Fraw Wittib vmb eine Antwort 
auff mein zuegeſchicktes jchrifftliches 
Anbringen fürberlid anhalten. 
Darauß dann abzunemen fein wirbt, 
ob gegen Thail zu compromittiren, 
ober nicht, oder forum conscientiae 
gar zu decliniren gefinnet. 


eine foldhe nach 14 Tagen noch nicht 
erſchien und Kepler erfuhr, daß Vater 
Müller weder die Fortführung von 
Privat » Unterhandlungen, noch das 
Erjcheinen feiner Tochter vor dem 
Paftor, ald einem nach feiner Anficht 
nicht competenten Richter, geftatten 
wolle, wenbete er fi abermals an 
die Kirchenbehörde, damit fie von 
Amtswegen eine Antwort von ber 
Witwe abverlange. 

Diejer Schritt brachte Entſcheidung. 
Das Anfehen des Kirchenminifteriums 
und die Scheu vor dem Gefpötte ber 
Leute, wenn fie vor demjelben hätte 
erfcheinen müſſen, machte die Gegen: 
partei bedenklich. Die Freunde Kepler’s 
beftürmten nun einerjeit8 das Herz ber 
Witwe, anberfeit3 den harten Kopf bed 
Vaters mit beſſerem Erfolge und brach— 
ten fo bie Heirat von Neuem zu Stande. 

Das Eheveriprehen wurde am 
9. Februar 1597 abgehalten, bie 
Hochzeit auf ben 27. April anberaumt. 

In Folg@®diefer Schickſalswendung 
ſchrieb Kepler am 10. Februar an 
Mäſtlin: „Ich bin des Glaubens, daß 


Bnd | für feinen Menſchen die Vorſchau ſei⸗ 
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nes Geſchickes jo ſehr betrüglich ift, 
wie für mid. Als ich Gutes hoffte 
und das Glück ſchon faft in ben Hän- 
den hielt, da entichlüpfte e8 mir; 
als ih aber Uebles befürchtete, ja 
dasjelbe ſchon vor Augen hatte, ba 
ereignete fih Gutes. Ye mehr mir 
das Glück jegt Hold ift, umfo mehr 
bin ih in Sorgen, daß es fich wieber 
wendet, da ja Unbeftändigfeit beffen 
Natur if... Ein halbes Jahr“ — 
fährt er fort — „lebte ih im Glau— 
ben an meine Heirat, und als ich 
biefen aufgeben mußte, braudte es 
wieber ein halbes Jahr, mir bie Ueber: 
zeugung einzureden, daß Alles eitel 
war und daß ich einen neuen Lebens: 
plan faffen müßte. Als ich es dahin 
gebracht Hatte, tritt eine neue Wen— 
dung ein... Nun find alle meine an: 


deren Lebenspläne wieder über den J 


Haufen geworfen. So fteht jelbft nicht 
bie nächfte Stunde in ber Gewalt des 
Menſchen.“ 


— — 


Die Hochzeit. 

Die Zeit nach dem Verlöbniſſe 
war für Kepler eine aufregende, un: 
rubige, geſchäfts- und forgenvolle. Am 
19. März fchrieb ihm Mäftlin die 
frohe Nachricht, daß der Drud des 
Werkes endlich vollendet fei. Hiermit 
trat aber auch die Verpflichtung an 
ihn heran, für die Tilgung der Drud: 
foften zu forgen, zu welchem Zwecke 
er fih zur Abnahme von 200 Erem- 
plaren verbunden hatte; anderſeits 
machten bie Ausgaben für bie Hoch: 
zeitsfeier größere Anſprüche an feine 
Gelbbörfe, als er augenblidlich zu 
leiten im Stande war, Natürlich, 
Kepler’3 Yahresbefoldung betrug ja 
nur 150 fl., das Honorar für ben 
Kalender 20 fl. und bie „Ergetzlich— 
keiten“ oder der Ehrenſold für ſeine Na— 
tivitätenſtellungen konnte gi3 eine unſi⸗ 
here Einnahme gar nicht"in Rechnung 
gebracht werben. 

In diefer Bebrängniß erleichterte 
er (am 19. April 1597) fein Herz 


duch nachftehende Belenntniffe an 
Freund Mäftlin, welcher übrigens bie 
Haltung für die Drudfoften in großs 
herziger Weiſe freiwillig übernommen 
hatte: „Meine Lage ift jegt derart, 
daß, wenn ih im Verlaufe biefes 
Jahres mit Tod abgehen follte, faum 
irgenb ein anberer Gterbfall mehr 
Unglüd nit fi brächte. Denn, ba 
man bier zu Lande bie Hochzeiten auf 
das Glänzendſte auszurichten pflegt, fo 
muß ich große Auslagen maden. — 
Sollte mir aber Gott ein längeres 
Leben ſchenken, fo bin ih, was aud 
immer mit unſerer Schule werben 
mag, ohne weiter an dieſen Ort ge: 
bunden und gefefjelt, indem meine 
Braut hier Landgüter, Freunde und 
einen reihen Vater befitt. Es könnte 
daher gejchehen, daß ich nach einigen 
abren einer Befolbung nicht mehr 
bebürfte, wenn mir ein ſolches Ber: 
bältnig überhaupt gefallen würde. 
Auch fteht mir ein Abzug aus diefem 
Lande wohl nit mehr bevor, es 
müßte benn entweder ein öffentliches, 
ober ein Privatunglüd bazmifchen 
fommen, ein öffentliches, wenn ber 
Aufenthalt Hier für Lutheraner nicht 
mehr fiher wäre, ober wenn bie 
Türken weiter in's Land einbringen 
würden, von denen man erzählt, daß 
fie 60.000 Mann ftart im Anzuge 
feien. Ein Privatunglüd wäre es, 
wenn meine Frau ftürbe. So fällt 
auch bier ein bunfler Schatten in 
meine Lage hinein. Von Gott wage 
ih nicht mehr zu verlangen, als er 
mir ohnehin in diefen Tagen zu Theil 
werben läßt.“ 

Der Sitte bed Lanbed gemäß 
mußten zur Hochzeit meitausgreifenbe 
Einladungen, insbefondere an alle 
vornehmen Freunde und Vorgeſetzten 
gemacht werben. In Tübingen wurde 
Profeffor Mäftlin und Magifter Miller 
fpeciell eingeladen. Kepler hätte es 
überhaupt gerne gefehen, wenn einige 
aus dem Tübinger Collegium zur 
Hochzeit gelommen wären, ba aber 
dies wegen ber weiten Reife gar nicht 
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zu erwarten war, fo erbat er fich von 
Mäftlin, am Hochzeitstage feiner we— 
nigftens im Gebete zu benfen. 

Das Hochzeitsladſchreiben an bie 
landſchaftl. Verorbneten ddo. 12. April 
1597 lautete: „Gib Ewr gnaben 
hiermit gehorfamlich zuvernemen, bas 
ih mich aus fonberer ſchieckhung bes 
Almehtigen, auch mit Rath meiner 
befreundten zu ber Erntugenbhafften 
Frauen Barbara, weiland des Ervuefiten 
Herrn Marren Müllers, einer Er. La. 
(ehrſamen Landſchaft) in Steir gewe— 
ſten Pauzahlmeiſters ſeeligen Hinter: 
laßnen wittib mit ehelicher Pflicht bis 
aufs Prieſters Band verſprochen. Ich 


Wie wir aus einem (glücklicher 
Weiſe 1873 aufgefundenen) Bruch— 
ſtücke des Original-Heiratsbriefes erfah⸗ 
ren, brachte Barbara ihrem Gatten 
200 fl. rhein. Währ. Heiratsgut mit. 
Er verſchrieb ihr zu „einer Widerlag“ 
desſelben ebenfalls 200 fl. und ver- 
orbnete, daß beides, Heiratsgut und 
Miderlag, alfo 400 fl., wenn er vor 
ihr ohne Leibeserben ftürbe, feiner 
Frau zufallen ſolle, ebenfo die Hälfte 
von dem, was er noch erwerben würde. 
Die andere Hälfte vermadte er feinen 
nächſten Erben und im Abgange jol- 
her feiner Stieftochter. 

An demſelben Tage, wo Kepler 


dann meinen hochzeitlichen Erntag auff|fid mit Barbara ehelih verband, 
27. laufenden Monats Aprilis in bes | heiratete auch ihre Stieftochter aus 


mwollgebornen Herrn Herrn Georg 
Hartmann Herrn v. Stubenberg x. 
behaußung alhie in der Stempfergaffen 
(liebt3 Gott) zu halten entſchloſſen,“ 
(das Weitere ergeht fi in ber allge: 
mein üblihen Formel bei berlei Ein- 
labungen), „aljo gelangt an Euere 
Gnaden meine gehorfame Bitte und 
Anlangen, die wollen zuforberift dem 
heiligen Eheftand aljo aud mir und 
meiner geliebten Frau Braut und 
beren ehrlichen Freundſchaft zu ſondern 
Ehren Hiebei durch derſelben Abge— 
ſandten gegenwärtig ſein und ſolch 
angefangenes chriſtliches Werk neben 
andern hiezu geladenen Herren zu 
zieren und zu vollenden helfen“ u. ſ. w. 


u. ſ. w. 

Die in ſolcher Weiſe geladene 
Landſchaft unterließ auch niemals, zu 
dem Hochzeitsfeſte einen dem Range 
und Stande des Hochzeiters entſpre— 
chenden Stellvertreter zu ſenden, der 
dann auch die übliche „Ehrung“ über— 
brachte. Kepler erhielt einen ſilbernen 
Becher, deſſen Werth im landſchaft— 
lichen Ausgabenbuche mit 27 fl. ver: 
zeichnet fieht. Nun, das war gerade 
feine bejonder® | glänzende Ehrung! 
Sein Amtsoorfahr Magifter Georg 
Stabius hatte 1584 bei dem gleichen 
Anlaſſe ein filbernes Trinkgeſchirr im 
Werthe von 53 fl. erhalten. 


Bofegger’s „Geimgarten‘‘, 1. Geft, V. 


der Ehe mit dem Baufchreiber Müller. 
Diefe, Namens Hypolita, führte ber 
Witwer Bernhard Zeiler heim, wel: 
her dem Stande nach zwar nur ein 
Muſiker und Trompeter ber fteirifchen 
Landſchaft, aber ein befonderer Ber: 
trauensmann ber Berorbneten war und 
nit nur als Herold, ſondern auch 
in anderen wichtigen Angelegenheiten 
in geheimer Sendung verwendet wurbe. 
Durch feine Ehe mit Müller’8 Toch— 
ter wurbe er ein Mitintereffent bei ber 
Verlaſſenſchaft des Baufchreiberd und 
einer der Gerhaben ber Müller’ichen 
Kinder. Da die gehegten Erwartungen 
auf ein erfledliches Erbe, wie ſchon 
oben angebeutet wurbe, ſich nicht 
erfüllten, entftand nachmals aus die— 
fem Berhältniffe eine nie verfiegende 
Duelle von Berbrießlichkeiten und 
Streit. Aber zur feftlichen Stunde der 
Doppelhochzeit gab es noch feine 
Ahnung von ber böfen Zukunft in 
diefer Beziehung, miewohl Kepler 
ſchon damals die Stellung ber Ge: 
ftirne als eine unheildrohende erkannt 
unb verzeichnet hatte. 

Es jei hier nebenbei bemerkt, daß 
Kepler vermöge feiner Berufsaufgabe 
ald Kalendermader für Steiermark 
neben der Aftronomie auch bie Aftro- 
logie betreiben mußte, ja baß er auf 
eben dem Pfade zu gehen genöthigt 
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wurbe, ben fein Borfahr gegangen 
war, und es, ohne fich felbft zu 
ſchaden, nicht verweigern durfte, ben 
abeligen Herren das Horoffop zu ftel- 
len, fo oft e8 verlangt wurde. Was 
er zuerft nur um des „lieben Bro: 
des“ willen that, da ihm diefe Stern: 
beuterei doch einigen Nebenverbienft 
gewährte, das übte er dann auch um 
bes eigenen Vergnügens willen und um 
fi überhaupt in dieſer Kunft zu vervoll: 
fommnen, bei den wichtigeren Bege— 
benheiten und Ereigniffen feines eige- 
nen Zebens, und jo auch bier bei fei- 
ner Verehelichung. 

Kepler hatte vor feiner Verheira- 
tung im Gebäube ber Stiftsſchule 
(jett Parabeisgaffe Haus-Nr. 3, im 
2. Stode, Murfeite) gewohnt, nad) 
berjelben zog er in bie von feiner 
Frau ſchon früher innegehabte Woh— 
nung in der Stempfergaffe (gegem: 
wärtig Haus-Nr. 6). 

Da er bie Natural:Wohnung auf: 
gegeben Hatte, Konnte er auf ein 
Duartiergeld Anſpruch maden und 
that dies auch in ber nachſtehenden 
Bittfhrift an die Kirchen: und Schul: 
infpectoren am 30. Juni 1597. Die: 


Unterhalt) meines Stieftöchterls 
aufliget, Alſo gelangt an Ewre 
Geſtrengen und Excellenzen mein 
gehorfames bitten, bie wollen durch 
bero Intercession bey ben Herrn 
Verordenten mir meine jährliche 
mit nächftverfhinem Aprilen vnd 
meiner KHochzeitt angegangene Be: 
ftallung bei gegenmwärtiger meiner 
mehrer notdurfft, wo nicht zu ver= 
befjern doch bei biß hieher gepfleg- 
ter Summa vnd Wefen ferrer zu 
prorogiren, vndt weil Eine Er. 
Landt. fonften mit Simmern nicht 
wohl gelangt, mir für benfelben 
puncten vnd bie Beholgung eine 
gewiffe Summe gel zu meinem 
befjern Ausfhommen järlich zuver: 
ordnen vnd bierinnen mich andern, 
fo fih in einer Er. Landt. Dien- 
fien ordenlich verheurathet gleich- 
zubalten, fo großgünftig gefinnet 
fein. Als ich mitt allem müglich- 
ften Vleiß E. Er. Landt. ſowohl 
in Schuel als anderen fahen Auff 
fürfallende Glegenheitt getremlich 
zu dienen mich gehorſamlich erbitte 
vnd biemitt Gott befehlend.” 

Die Schulinfpectoren, welche bie: 


felbe mag in ihrem originalen Wort: |fe8 Gefuh zu begutachten Hatten, 
laute Platz finden, da fie die Schreib: |ipradhen fih nad Recht und Billig: 
weife und die Sitte der Zeit illufirirt: |feit günflig aus, Magifter Kepler habe 


„Edle, Geftrenge, bochaelährte, 
Großgünftige und Gebiettende Herrn. 
Ewer Gnaben und Excellenz wer: 
den vnderthänig von mir erinbert, 
bemnah mir von Einer Erfamen 
Lanndtſchafft in meiner Beftallung 
freye Wohnung zuegefagt: Ich auch 
biefelbe in dem Stift biß zu ver: 
Ihinem (abgelaufenem) Aprilen 
fampt der Beholzung (Beheizung) 
gehabtt, Aber von ermelter Zeitt 
bero in ein ander meiner Haus: 
fraw (Gemalin) zuftändig Zimmer 
(Wohnung), wölliches jährlih vmb 
52 fl. außgelaffen worden, einge: 
zogen, barumben dan mir die Haus: 
beſſerung (Bezahlung ber Miethe) 
und was ber obrigfheitt bavon ge: 
büret ſampt vnderhaltung (dem 


fih diefe Jahre ber fo treu, willig 
und fleißig verhalten und ftehe mit 
andern feinen guten Qualitäten feinem 
vielbelobten Vorfahren im Dienfte, dem 
Mag. Georg Stabius, in nicht? nad). 
Diefer habe eine bebeutenb höhere 
Befoldung gehabt. „In Erwägung, 
daß diefer M. Kepler mit feiner Heirat 
an feinem habenden Officio nichts 
verabfäumt, fondern dadurch ftet3 und 
immer nützlicher allhier zu continuiren 
gleihfam verbunden ift, bishero aber 
mehr denn jährlid 150 fl. nicht 
gehabt hat,“ demnach möge demſelben 
bie Beſoldung um 50 fl. erhöht wer: 
den, „da in Wahrheit dergleichen ge: 
lehrte Leute, die auch fonft bonis 
moribus (gutgefittet) find, nicht leicht 
zu befommen find.” 
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Die landſchaftlichen Verordneten 
gaben hierauf den Beſcheid: „Sie 
ſeien auf der Herren Inspectores jo 
ftarfe Commendation und Berühmung 
feines Fleißes nicht zuwider“ und 
bewilligten ihm „aus Woblgefallen“ 
(al3 Gunft und nicht als Verpflich— 
tung) bie gedachte Gehaltserhöhung. 
Somit begann mit feiner Verheiratung 
eine materiell befjere Zebensphafe, was 
aud fehr erwünſchlich war, benn bie 
Drudlegung feines Werkes und bie 
Hochzeitsauslagen hatten ihn mit 
drüdenden Schulden belaftet. 


Nah der Hochzeit. 

Wiewohl die Hochzeitsfeier unter 
unbeildrohender Stellung der Geftirne 
vor fih ging, war bie Ehe im An: 
fange doch glüdlih, war ja doch ber 
Gatte 26 und die Gattin 24 Jahre 
alt. Schon im September 1597 konnte 
Kepler dem theilnehmenden Freunde 
Mäftlin bie frohe Meldung machen, 
„bie Sonne werbe ed, wenn es Gott 
gefällt, zur angemefjenen Zeit an ben 
Tag bringen, daß er mit feiner Gattin 
in ben beften ehelichen Verhältniſſen 
lebt.“ Mäftlin verftand die zarte An: 
fpielung wohl und ermangelte nicht, fie 
mit dem Wunſche zu ermwibern, er 
möge es erleben, baß jener, wenn er 
einmal zu Tage gefommen fein wird, 
ihn dann nachmals buch Frömmig- 
keit, Tugend, eble Sitten und Talent 
zu feiner unb der Verwandten und 
der Befreundeten Freude glüdlich 
made. 

Als dann am 24. Jänner (alten 
Styles, 3. Februar des neuen) wirk— 
lih ein Söhnlein zur Welt fam, ba 
war großer Jubel, zumal das Horoffop 
auf herrliche Anlagen hindeutete, auf 
einen eblen Geift, elaftiiche Geftalt, 
bewegliche, für mathematische und me- 
chaniſche Kunft geſchickte Hände; der 
Mond verſprach gewaltige Einbildungs: 
kraft , Fleiß, Umficht, Ausdauer ; ferner 
tiefe Gebanfen, Sinn für Andacht, 


Barmherzigkeit, Traurigkeit („anmües 
ti u“ 


Aber die Sterne hatten gelogen. 
Schon am 60. Tage nach ber Geburt 
ftarb ber fleine „Heinrich“. Die Mutter 
war untröflih, ber Vater gedachte 
bes ſalomoniſchen Sprudes: D Eitel- 
feit der Eitelfeiten und Alles ift eitel! 

Ebenſowenig Glüd hatte er mit 
einer Tochter, Suſanna getauft, welche 
im Juni 1599 zu Baierndorf das 
Licht der Welt erblicte, indem dieſelbe 
im Juli darauf ftarb. 

(Wir erwähnen bei dieſer Gelegen- 
beit gleich ber übrigen Kinder erfter 
Ehe: Sujanna, am 9. Juli zu Prag 
geboren, heiratete 1630 ben Mathe- 
matifer Jakob Bartſch und nach deſſen 
Tobe einen gewiſſen Martin Hiller, 
über ben nichts weiter bekannt ift. — 
Friedrich wurde 1604 geboren, ein 
äußerft Liebliher Knabe, der Stolz 
und die $reube ber Eltern, ftarb 1611. 
— Lubmwig, 1607 geboren, wurbe 
Doctor ber Philofophie und Mebicin, 
ftarb 1663.) 

Zu diefen ſchweren Prüfungen, 
welche ber Himmel über ihn verhängte, 
fam noch manche andere Drangjalirung, 
welche ihm die Leute zufügten. Die 
Angehörigen feiner Frau, welche, wie 
wir fahen, vom Anfange an eine feind» 
felige Haltung angenommen hatten, 
— dieſelbe auch nach der Heirat 
ei. 

Was zunächſt den Schwiegervater 
Jobſt Müller betrifft, ſo ſteigerte ſich 
das unangenehme Verhältniß zu dem- 
felben nach der Hochzeit bis zur Un- 
erträglichkeit. Der reiche Gültenbefiger 
ließ es dem befiglofen Gelehrten bei 
jeder Gelegenheit abfichtlih merken 
und empfinden, baß er es für eine Un: 
ehre halte, einen ſolchen Habenichts als 
Schwiegerjohn haben zu müſſen. Wenn 
fi Kepler von dem Geldprogen fo über 
die Achjel angefehen jah, da ſtieg ihm 
ſtets die Galle auf und es fchien ihm 
die Herabfegung feiner Perſon um fo 
unerträglicher und ungeredhter, da hie: 
für gar fein genügender Grund bejtand 
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und ihm jonft von anderer Seite über: 
all die Achtung und Anerkennung zu 
Theil wurde, bie er im vollfien Maße 
verbiente. Und als ihm dann über 
fein Erftlingöwerf die Glückwünſche und 
bie erhebenbfte Anerkennung feiner Fach⸗ 
genofjen und ber berühmteften Aſtro⸗ 
nomen bas Herz fchwellen und das 
Haupt höher tragen machte, follte er 
fih die Geringfhägung bes rohen 
Müllermeifterd ruhig gefallen laſſen? 
Da kam es freilich zuweilen zu bitter: 
böfen Reben und hitzigem Wortwechſel, 
zumal aud Kepler im Borne leicht 
aufbraufte. Bei einem biejer Streite 
war bie Erbitterung fo hochgradig ge- 
worden, daß Jobſt Müller feinem ver- 
haßten Schwiegerfohne jogar mit bem 
Tobe brohte (extrema quaeque mina- 
retur). 

Nicht geringer Anlaß zu beftigen 
Reibungen fand fi ganz unfchuldiger 
Weiſe in Barbara’3 XTöchterhen, ber 
Regina Lorenzin. Da Müller der Vor: 
munb berjelben und Verwalter ihres 
beträdhtlihen Vermögens war, fah er 
ed höchſt ungern, daß fie bei Kepler 
wohnte und lebte, und außerdem biefem 
fehr zugethan war, während er feines 
anderen Einfluffes fi erfreute, als 
daß er alle Bierteljahre bie Koften 
bes Unterhaltes auszuzahlen hatte. 
Wenn ed angegangen wäre, das find 
ber Mutter mwegzunehmen, er hätte es 
fiher gethan, nur um Sepler einen 
Poſſen zu jpielen 

Als nun im Jahre 1600 Kepler 
mit anderen evangeliihen Beamten 
und Bürgern aus Steiermark aus: 
gewiejen wurbe und im Begriffe ftand, 
für fih und feine Frau eine neue 
Heimat, zunähft in Prag, zu fuchen, 
da wollte es Müller mit allen Mitteln 
erzwingen, baß man feine Enfelin bei 
ihm in Graz zurüdlaffe. Selbftver- 
ftändlih wollte die Mutter von einer 
folhen Trennung nichts willen, aber 
auch Kepler ftritt energijch Dagegen, 
zumal er ber Ueberzeugung lebte, daß 
der Großvater dann Regina ohne weiters 
in der katholiſchen Religion hätte er- 


ziehen lafjen, inbem fich derſelbe gleich 
beim Beginne der Gegenreformation 
als Katholif befannt hatte. 

Mit dem gegen Schluß bes Jahres 
1600 erfolgten Tode Müller's kam 
enblih menigften® in biefer Sache 
Ruhe und Frieden in das häusliche 
Leben. 

Auch in feinem Berufe als Lehrer 
traten ihm allerlei Unannehmlichkeiten 
entgegen, nachdem im Rectorate auf 
feinen Freund Dr. Johann Papius 
ein minder freier Kopf, Johann Reaius 
gefolgt war, ber für ihn fein Wohl: 
wollen hatte und dies durch allerlei 
Nergeleien barthat. Doch mir über: 
gehen dieſes, wie jo manches Andere, 
da es zu unjerem Stoffe in feiner 
näheren Beziehung ftebt. 

Um fo mehr gehört hieher die 
Feindſchaft, welche bald nach der beiber- 
jeitigen Vermälung zwiſchen Kepler 
und dem nun zur Sippſchaft gehörigen 
Bernhard Zeiler entftand. 

Der Anlaß hiezu lag in einer 
leidigen Geldfrage. Kepler’3 Frau hatte 
aus ber Hinterlaffenfchaft ihres frü- 
heren Gatten, bes Baufchreibers Müller, 
300 Gulden Witwenantheil zu forbern. 
Zeiler, als ber Gatte ber Tochter des⸗ 
jelben, hatte die Gerhabſchaft über bie 
Kinder und die Regelung und Abmwid- 
lung der Berlafjenihaft übernommen, 
bie fih burch die gräuliche Unorbnung 
in den Aufſchreibungen und Recdhnuns 
gen über die Maßen in bie Länge 
zog. Allem Anſcheine nad) lag aber 
der Grund, daß Barbara nicht zu 
ihrem Gelbe kam, zumeift in bem 
eigennügigen Wefen und Gebaren 
Zeiler's. Endlich ging Kepler bie Ge- 
duld aus, bie Anforberung wurbe ernft- 
licher geftellt, e8 fam zu hitzigem Wort: 
wechſel und endlich zu offener Feind- 
haft. Selbftverftändlih ftanden ſich 
auch die beiden Frauen fpinnefeind 
gegenüber unb wetteiferten in wechſel— 
feitigen Beleidigungen. Als Kepler 
eined® Tages feine Forderung etwas 
ungejtümer erneuerte, trug ihm ber 
rohe Trompeter Maulfchellen an. 
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Nun mwurbe bie Gelbangelegenheit 
HMagbar vor die Landrechte gebracht, 
was aber nad) längerem, burch Beiler 
verurſachten Herumziehen zu feinem 
Refultate führte, da bie Parteien auf 
einen Brivatausgleich verwiefen wurden. 
Zeiler ftarb jedoch, bevor dieſer zu 
Stande fam. 


War fomit Kepler’3 häusliches 
Leben durch biefe böfe Saat zu un: 
angenehmen Stunden nicht jederzeit 
ein ruhiges und friedliches, jo wurden 
bie Berhältniffe noch unbehaglidher und 
ſchwieriger, als endlih im September 
1598 das ſchon lange drohende Ge: 
mwitter der Gegenreformation mit un: 
aufhaltfamen Schlägen über die ſämmt— 
lien Kirchen: und Schulperfonen ber 
Augsburger Confeſſion losbrad). 


Diefe, an ben Ernft der Regierungs- 
verordnungen Anfangs nicht glaubend 
und auf den pafliven Widerftand, mit 
dem früber fo vieles erreicht worben 
war, vertrauend, fanden fih am 27. 
September mit einem Male ohne alle 
Schonung und, was fie am meiften 
mwunderte, ohne allen Wiberfiand von 
Seite des Adels und der Gemeinde 
bei „Icheinender Sonne“ aus Graz 
und aus dem Lande vermwiefen. Un— 
vorbereitet und in aller Eile zogen fie 
auf Plätten (gezimmerten Murjchiffen) 
von der Stabt ab, um fih in und um 
Radkersburg, zumal auf ungarifchem 
Grund und Boden, zu bergen, während 
Weib und Kind in Graz zurücblieben, 
in ber fiheren Erwartung, man würbe 
ihre Rüdkunft in nächfter Zeit wieder 
geſtatten. 

So war auch Kepler mit ſeinen 
Glaubensgenoſſen fortgezogen. Als ſeine 
Freunde am Hofe davon Kenntniß er— 
hielten, trafen ſie alsbald Anſtalt für 
ſeine Rückberufung nach Graz, „auf 
ihn ſei der Ausweiſungsbefehl gar 
nicht ausgebehnt geweſen, er könne un: 
geftört in Graz bleiben, nur möge er 
fi beicheibentlich verhalten,“ b. i. fich 
ber öffentlichen Hebung feiner Religion 
enthalten. 


Kepler Kehrte daher alsbald nad 
Graz zu feiner Frau zurüd und konnte 
nun um fo eifriger feinen Stubien leben, 
da ja der Schuldienft aufgehört hatte. 
Allein e3 zeigte ſich ſchon nach wenigen 
Monaten, daß er unter ben herrfchenden 
Berhältniffen in Graz nicht bleiben 
könne, nicht bleiben wolle. 

Bevor noch das verhändnißvolle 
Decret vom 2. Auguft 1600 über 
ihn und bei 40 andere Bürger und 
Beamte die Auswanderung binnen 6 
Wochen und 3 Tagen ausſprach, hatte 
er ſchon den feften Plan gefaßt, ben 
MWanderftab aus ber Steiermark zu 
jegen. Würbe er nicht verheiratet ge- 
weſen fein, wäre er jchon vor biejem 
Termine über bie Berge gezogen. 

Bon Prag und Benatifa her lag 
ihm ber Lockruf des Aftronomen Tycho 
Brahe’3 in den Ohren, aber da hing 
ihm die Ehefrau wie Blei am Halje, 
die fih megen ihrer Anhoffung auf 
das väterliche Erbgut von der heimischen 
Erdſcholle nicht losſchälen wollte, dann 
auch das Kind, noch dazu ein Stief: 
find , daß man ſowohl wegen feines 
Bermögens, ald wegen ber Gefahr für 
ben. religiöfen Glauben nicht zurück— 
lafjen konnte. 

Am liebften wäre es Kepler ge: 
wejen, wenn er in feiner Heimat eine 
Unterfuuft gefunden hätte, nicht als 
Pfarrer, diefen Traum feiner Jugend 
batte er längft (wegen kirchlicher Ans 
fihten) fahren lafjen, fondern auf einer, 
wenn auch fleinen PBrofeffur, oder als 
Arzt, daher er auch bereit war, noch—⸗ 
mals zu medieiniſchen Studien eine 
Univerfität zu beziehen; allein fein 
Vaterland wollte nichts von ihm wiffen. 
Selbit Mäftlin, der gefälligfte Freund 
und eifrigfte Correſpondent, verftummte 
gänzlih und ließ ihn im Stiche, als 
ihn Kepler mit feiner Sehnſucht nach 
einer Verwendung auf mwürttember: 
giſchen Boden in die Enge trieb. 

Man möchte faft jagen, die über 
Kepler verhängte Ausweiſung aus 
Steiermark war ihm zum Glüde, benn 
fie endigte alles Schwanken, fie löſte 
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gewaltfam bie Klammern, bie ihn in 
ber fchiefen, ziellofen und unfruchtbaren 
Stellung in Graz fefthielten und zwang 
ihn in jene Laufbahn, auf welcher er 
unfterblihen Ruhm zu erwerben be: 
rufen war. 


War Stepler’s Ehe mit Barbara 
glücklich? 


Als Kepler bezüglich ſeiner Ehe 
die Sterne befragte, da verkündeten 
fie magis jucundum, quam felix ma- 
trimonium, sed amorem, elegantiam, 
zu deutſch: eine mehr angenehme, als 
glückliche Ehe, aber Liebe und feines 
Leben. 

Aber gerade dieſes elegantere Leben, 
in das er durch ſeine Verbindung 
mit ber (ſowohl zu Haufe im wohl: 
bemittelten Elternhaufe, noch mehr 
als Gattin des reichen Lorenz und 
dann bes angefehenen Marr Müller) 
verwöhnten Frau Hineingezwungen 
wurde, brachte, als fein Lebensfchiff 
in's Schmwanfen gerietb, Mißmuth, 
Vorwürfe und Streit zwiſchen bie 
Ehegatten. „Meine Frau kann nicht 
von Bohnen leben,“ fchreibt er an 
Mäftlin, als er fih um eine Anftellung 
in Württemberg umſah. Und richtig, 
als fie dann in Prag durch das län: 
gere Ausbleiben des Gehaltes in be: 
ſchränktere BVerhältniffe kamen, als 
die an Huldigungen von ihren Be- 
fannten gewöhnte Frau in der fremben 
Stabt berlei entbehren mußte, ja fogar 
feine Beadhtung fand, da war ber 
Unfriede ftetiger Gaft im Haufe. Hätte 
ed nah Barbara's Willen gehen 
tönnen, fo würbe Kepler alsbald Prag 
wieder haben verlaffen müffen. 

Wahrlih in feiner Sache hatte 
fih der gute Mann mehr getäufcht, 
als in ber angenehmen Erwartung, 
bad DBermögen feiner Frau würde 
ihm einft die Sorgen für das Zeitliche 
erleichtern. Ihr knickeriſches Weſen 
zur unrechten Zeit und am unrechten 
Drte war ein böſer Störefried 
ber heimischen Behaglichkeit. „Hab 


mein Leid gehabt an biefer nußlofen 
Sparſamkeit“ — befennt Kepler — 
„und fie auch oft wegen biefer Un 
weiſe (Thorheit) mit zornigen Worten 
geftraft.” Als durch ein bitteres Ver: 
bängniß Kepler's Befoldung durch 
längere Zeit nicht ausbezahlt wurde, 
verſank fie in fchwere Melancholie und 
verlor jede Hoffnung auf beſſere 
Zeiten, aber fie geftattete nicht, daß 
ber Gatte ihr Capital angriff, ja 
nit einmal ein Stüd ihres Silber: 
geſchirres ließ fie verfegen und würbe 
fie die Hand an ihr Schaßgeld haben 
legen müffen, jo hätte fie geglaubt 
an ben Bettelfiab zu fommen. Unb 
wenn fi dann ein eheliches Ungemitter 
erhob, und wurde Kepler, ber nad 
eigenem Geftänbniffe felbft ziemlich 
teizbar war, in feiner Nebe heftiger 
und unüberlegter, als es gut war, trat 
eine andere Seite bes Charakter um 
jo mißfälliger hervor, ihre Ungebuld 
und Unverträglichkeit, die auch Urſache 
war, daß fie mit ihren Dienftmägben 
(ben „Menſchern“) nicht leicht ausfam 
und häufig wechſelte. 

Ein anderer Anlaß zu häuslichen 
Stürmen war, baß Kepler in Prag 
in Folge feines Berufes manchen Tag 
und viele Nähte vom Haufe abfein 
mußte, unb wenn er zu Haufe war, 
in ſchwierige Berechnungen und Stu: 
bien vertieft, für Hauswirthſchafts-An⸗ 
gelegenheiten fein Ohr hatte. Da ge: 
Ihah es nicht felten, daß feine Frau 
ihn zur Ungeit ftörte, mit Fragen be: 
läftigte und mit feinen halben und 
furzen Antworten ſich nicht begnügte, 
fo daß er fie endlich reden ließ und 
gar nicht mehr antwortete. Für feine 
Stubien hatte fie natürlich fein Ber: 
ſtändniß und feinen Sinn, er ſprach 
auch nicht darüber mit ihr. Aber ein 
Beifpiel, wie auch die Einfalt oft nicht 
felten in ihrem Urtheile den Nagel 
auf ben Kopf trifft, erzählt Kepler 
mit liebenswürdiger Traulichkeit. 

Als Kepler eines Tages müde 
vom Schreiben mit ganz verſtaubter 
Stimmung” animo pulverulento) vom 
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Forſchen über das Weſen ber Atome 
von feiner Frau zum Speifen gerufen 
wurde, ba fand er einen belicat zu- 
gerichteten Salat. Scherzend fagte er 
zu ihr: „Wenn ber ganze Weltraum 
vol Zinnſchüſſeln, Salatblättern, Salz: 
körnchen, Waflertropfen, Eſſig und 
Del und Eierſpältchen wäre und das 
Alles jo von Emigfeit ber dauern 
würde, was meinft bu, fönnte es 
nicht einmal der Zufall machen, daß 
ein folder Salat zujammengerichtet 
würde?“ „Gewiß,“ antwortete diefelbe, 
„aber ficherlich nicht in fo zierlicher 
Ordnung.“ — „Wahrlih,” bemerkt 
Kepler, „fie hatte das Rechte getroffen; 
ber Philojoph Cicero hat eben auch 
nicht3 Anderes behauptet, nur bat er 
es mit anderen Morten gethan.“ 

Sonft aber zeigte ſich der geiftige 
Horizont diefer Frau ziemlich beſchränkt 
und es ift nicht zu wundern, wenn fie 
erklärt, es feien ihr Kepler's Bemer: 
tungen „allzu ſpitzfindig“. Auch um 
feine religiöjen Anfichten und Streitig— 
feiten kümmerte diefelbe fih niemals. 
„Sie hat auch nicht den Kopf gehabt” 
— beridtet er — „daß fie ih um 
einige Schrift hätte angenommen, ja 
auch zu feiner Hiftori hat fie nie feine 
Luſt gehabt, will geſchweigen zu etwa 
einer Streitfchrift, fondern nur allein 
in Betbüchern ift fie Tag und Nacht 
geftedt und hat fie nicht nur aus An- 
dacht, jondern auch zur Unterhaltung 
gelejen.” 

Das mag dem geplagten Magifter 
wohl auch manden Stoßjeufzer aus: 
geprebt haben! „Ya, wenn uns Gott 
beffere Nahrung gegeben hätte,” — 
meint er — „oder ihr nur den Muth 
etwas einzubüßen, wäre viel vermieben 
geblieben. Aber” — fegt er bei — 
„es bat wohl viel Beißend und Zür— 
nens gejeßt, doch ift ed nie zu einer 
Feindfchaft gelommen. Wenn ich ſah, 


baß es ihr zu Herzen ging, hätte ich 
eher in meine Finger gebiffen, als 
daß ich fie weiter beleidigt hätte. 
Keines bat das Andere je ſtark ver- 
klagt, denn wir Beide wußten mohl, 
wie unfere Herzen gegeneinander find.“ 

ALS Kepler dann feine Frau brei 
Jahre hindurch dahin fiechen ſah, als 
er es anjchauen mußte, wie ihr leib- 
haftiges Ebenbild, ihre abgöttiſche 
Liebe, das Söhnlein Friedrich, deſſen 
Athem wie eine Hyazinthenblüthe die 
heimiſchen Räume durchduftete, durch 
ſeinen Tod das Mutterherz brach und 
ihren Geiſt in Naferei verſetzte, als 
dann der Tod, faft wie aus Mitleid, 
fie aus biefer Schmerzenswelt abrief; 
da war Kepler wirklich untröftlich, 
unfähig zu ftubiren, unfähig für bie 
Dinge bed Lebens zu forgen, in feinem 
ganzen Weſen gelähmt. 

Sn feinem Trauerbriefe an Freund 
Papius madte er fi bie bitterften 
Vorwürfe wegen all ber Kleinen ehe: 
lihen Zwiſtigkeiten, ja zeigte eine jo 
tiefe Melancholie, daß fih Papius 
eiligft daran machte, ihn zu tröften, 
zu beruhigen und zuzureben, er möchte 
wenigftend um feiner Rinder Willen 
feinen Schmerz bemeiftern. 

Kepler bemeifterte ihn auch, bie 
menſchliche Natur hat eben viele Kraft. 
— Am 3. Juli 1611 war feine Frau 
geftorben, am 3. October 1613 ſchritt 
er wohlgemuth zu einer zweiten Ehe. 
Und wahrlih, diesmal hatte er es gut 
getroffen. Seine Sufanna von Effer: 
Dingen war zwar arm an Hab und 
But, aber reih an Xugenden, bie 
ihm das Leben verfüßten, an Gut: 
müthigkeit, Einfachheit, Heiterkeit, Na: 
türlicheit und vor Allem an Liebe zu 
den Stieflindern. So hat ihn Gott 
für die Gebuld, „bie er in ber erſten 
Ehe gelernet”, reichlich in ber zweiten 
belohnt. 


Wiener Horftadt-Figuren. 


Bon Friedrich Schlögl. 


Der Courmacher von Profeffion. 


Ich werde mich hüten, von feinen | ft 


„Erfolgen“ zu ſprechen, ſchon 
darum, weil ich nichts bavon weiß 
und ihre Nichtexiſtenz auch jo 
ziemlich vermuthe, obwohl er bei feinen 
farbenreihen Berichten zumeilen be- 
deutungsvoll „ſchmunzelte“. Aber, mas 
nicht zu leugnen: er hatte vielfachen 
und ausgebreiteten „Umgang“ mit 
bem „ſchönen Geſchlechte“ und war 
nit nur in allen zehn Bezirken ber 
Metropole, ſondern auch in den nächſten 
Vororten, bei den hübjcheren Tabaf: 
traficantinnen, Kaffeehauscaffierinnen, 
Sobdaverfäuferinnen, in den Marchande 
de Modes Gemwölben, Putzläden und 
jonftigen Etabliffements, wo Damen 
meift allein fungiren, allgemein „bes 
fennt“, und zwar als fehr „complai- 
fanter” Menſch, als fehr freundlicher 
unb überaus artiger, galanter Herr, 
ber ben Mund immer voll „Schön: 
beiten“ Hatte und unerſchöpflich in 
Schmeideleien war. Was er für eine 
Stellung im Leben befleivete? Niemand 
mußte es. Jedenfalls mußte er, nad 
feiner ftet3 gewählten Toilette, feiner 
„propren” Erfcheinung und feinem 
fiheren Auftreten, nicht unbemittelt 
fein, ohne Zweifel aber über viel 
freie Zeit zu verfügen haben, denn er 
war allüberall zu ſehen und ftrich ben 
ganzen gejchlagenen Tag, das zierliche 
Stöckchen graziös ſchwingend, oder mit 
einem hellblau gefütterten Schattens 
jpender — bei Regen, wo es zu „be: 
gleiten“ gab, mit einem eleganten 
Schirm — verjehen, vor den Auslag: 
fäften auf und ab und blingelte nach 
ben holben Inſaſſinnen. Allerdings be- 
gann feine Hauptthätigkeit, feine her: 


vorragendfte Action erft in ben romans 
tiichen, traulihen Dämmer: und Abenb- 
unden. 

Sein vorzügliches Augenmerk rich: 
tete er natürlih auf bie fattfam be- 
fannten „untröftlliden Witwen“ 
und überhaupt auf die nicht minder 
rühmlih notirten „alleinfteben 
ben Frauen“, bie einer gewiſſen 
Unabhängigkeit und Daraus vermeintlich 
refultirenden „Unverantwortlichkeit“ fich 
erfreuen, gleichfalls von Arbeit nicht 
geplagt, nit nur an Sonn: und 
Feiertagen für proponirte Waldpartien 
und Ausflüge bisponibel, fonbern auch 
an ben gewöhnlichen Werkeltagen, an 
denen bie profane Menfchheit beim 
Feuerberd, an ber Drehbanf, auf dem 
Dreifuß, bei der Nähmaſchine ꝛc. im 
Schweiße des Angefichtes fih abmüht, 
um ben allernöthigften Unterhalt zu 
verdienen, in ben öffentliden Parts 
und Gärten, feheinbar ftridend oder 
in einem abgegriffenen Romanhefte 
lefend, zu finden und aud da allzeit 
parat wären, einen „Rutjcher” über 
Land zu maden. Und warum nicht? 
Zeit hat man, Rechenſchaft zu geben 
ift man Niemand ſchuldig, und Der, 
ber die Einlabung und den Vorſchlag 
gethan, ift ja ein — „anftändiger” 
Herr. Merkwürbig ! Daß wir fo viele 
„anftändige“ Leute (beiderlei Geſchlech— 
tes) haben! — 

Selbftverftänblih verfchmähte es 
unfer vorftädtifher Don Juan in ben 
Paufen, die zwiſchen feinen größeren 
Unternehmungen lagen, nicht, auch für 
die mindere Sorte weibliher Huldinnen 
fi zu intereffiren und ſowohl auf ben 
Märkten, bei den Obftftänden, als auch 
vor den Mehl:, Milch: und Fleifchläden, 
bei Bädern und Fragnern fleißig Nach— 
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ſchau zu halten und den peripatetifchen 
Mägden, Ammen, Bonnen u. f. w. 
feurige Blide zugumerfen und durch 
entzüdte Ausrufe die Apoftrophirten in 
erröthende Verwirrung zu bringen. 
Nur die Auslaufbrunnen mied er, 
der ungezogenen Lehrjungen wegen, bie 
ihm manden Schabernaf gejpielt und 
feine firammen „Unausſprechlichen“ 
wiederholt mit Sprigmwafjer befubelten. 
Diefen rohen, bösmwilligen Rangen wich 
er jorgfältig aus, 

So verbrachte der Glüdliche Jahre; 
ih ſah ihn bier, ich ſah ihn dort, 
immer heiter, immer fröhlich, immer 
jelbitbemußt, und mit Allem, was 
eine Schürze, Zöpfe oder Scheitel trug 
und „jung und fauber“ war, ſchäkernd, 
fofend und, mie ber Berliner fagt, 
den, Raspler“, den, Niedlichen“ ſpielend. 
Er knüpfte nie und nirgends eine 
soi disant „ernſte Bekanntſchaft“ an, 
er begnügte fih mit flüchtigen Aben- 
teuern, morunter er freilih auch ein 
balbftündig Geplauder rangirte, in das 
fih ein unerfahren Backfiſchchen oder 
eine vorfichtige Routiniere einließ, um 
ben Schwäger nad einem fühlen Knix 
zu verabjchieden. Aber er erzählte doch 
davon und flanirte noch ein paar Tage 
lang durch die Straße, wo ihm bie 
pilante Aventure arrivirte und fchielte 
nad den Fenftern, wo bie Göttliche 
(vermutblih) wohnte, und geberbete 
fi in der Erinnerung an das neidens— 
werthe „Erlebniß“ überſelig. Denn 
die Galerie der „Selbitfopper” hat 
zahlloſe Varietäten und an eitlen 
Narren war nie und nirgends Mangel. 

Leider beſchränkte er feine im Ganzen 
genommen unſchädliche Action nicht 
allein auf erlaubte Kreife, er gab auch 
ehrbaren, jchlichten und arglojen Ehe- 
männern, wenn er in's Aufichneiben 
gerieth, nicht undeutlich zu verftehen, 
daß e3 für Manchen erfprieflich wäre, 
auf der Hut zu fein, denn Meiber 
feien Alles im Stande, inſonders wenn 
fie zu prüfen beginnen und Vergleiche 
anftellen zwiſchen der Wahl, die fie 





jener, bie fie fpäter hätten treffen 
fönnen. Derlei Andeutungen ober viel: 
mehr Warnungen gab er nie, ohne 
mit ber linfen Hand fi über bie 
Stirne zu fahren, die Haare zurück— 
zuftreihen, mit der Rechten die flatternbe 
Halsjchleife zu ordnen und die Spiten 
feine® Schnurbartes in die Höhe zu 
ziehen und nebftbei durch ein jonores 
NRäuspern feine Anweſenheit alljeits 
verfünden zu laffen. Wie fchmeiften 
ba feine Augen an ben Tiſchen umber, 
und wie vertraulich lächelte er nad) 
dahin und dorthin. Achtete man benn 
feiner? Vielleicht an einzelnen Plätzen, 
wenn feine Blide und feine Mienen 
gar zu — unmiberftehlih murben ; 
manchmal betrahtet man ja einen 
Gaffer länger als üblich, ohne Abficht, 
in der Serftreuung. 

Fühlte er fih nun bemerkt, fo 
ſenkte er feine Blicke, zog ein Paar 
Ninge von den Fingern, fpielte mit 
ihnen, las ihre Inſchriften, ſeufzte tief 
auf oder lächelte wohl auch ſpöttiſch 
und ſardaniſch. Welche Erinnerungen 
mußte der vom Geihid fo Begnabete 
haben! Welche Summe von Glüd, aber 
aud von herbem Schmerze mag jein 
Inneres erfüllen! Aber er wollte nicht 
weich werden, er raffte fi) auf, fchnellte 
mit dem Kopfe in die Höhe und zwang 
fih, heiter zu fein. Nun fam auch die 
rie fehlende Drange in's Treffen, bie 
er gleihfam als Munition bei feinen 
Herzensſchlachten benüßte und unftreitig 
mit Gejhhid zu verwenden wußte. Die 
Hülle von blendend weißem Seiben- 
papier wurbe behutfam abgeftreift, das 
Aroma der Frucht flüchtig geprüft und 
für gut befunden, worauf das appetit= 
lihe Ding etwas auf den Fingerjpigen 
tänzeln durfte, um fodann der Nach— 
barin mit einer verbindlichen Ber: 
beugung überreicht zu werben. Hiebei 
fann die finnige Redefloskel angebracht 
fein: „Sie ift von ſchöner Hand und 
fol in noch fchönere Hände kommen!” 
Ein Goldmenfh! Welche Strategie! 
Melde Taktik! — „Ob er nit do a 


voreilig und kurzfichtig getroffen, und Ihamlicher Baron is?“ lifpelte mir in 
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einem fol’ erhabenen Momente eine 
corpulente Bädermeifterin zu. „Glaube 
faum,“ murmelte ih, „vielleicht ein 
vacirender Frifeur!” „Aber Jeſſas, 
was Ihner nit einfallt, en e noblicher 
Herr!” Nun, mir iſt's eg 

Ad, der „noble Ser“ — trotz 
feiner „Plaiſanterien“, „Aufmerkſam—⸗ 
keiten“ und girrenden Schmachtereien 
ſchließlich der geſammten weiblichen 
Beſatzung, die ſich allabendlich an den 
Stammtiſchen der Grund-Honoratioren 
einfand, verhaßt. Er merkte wohl die 
Decadence, that aber ſehr gleichgiltig 
und ſchob ſeinen Niedergang in der 
„allgemeinen Beliebtheit“ dem Umſtande 
zu, daß, weil er nirgends Stand hielt 
und, wie ein Schmetterling von Blume 
zu Blume, von einer „Schönheit“ zur 
andern flog und jede mit Careſſen um— 
ſchwärmte, eine univerſale internationale 
Eiferſucht unter den Damen ein— 
geriffen, die fich naturgemäß in töbt- 
lihen Haß kehren müffe, denn — „man 
haßt nur, was man früher geliebt!“ 
„Hör'n's denn nit auf mit Ihnern 
G'ſchwabel?“ entgegnete nah einer 
biefer Erpectorationen ein robujter 
Fleiſchſelcher, der ſchon längſt einen 
„Grant“ auf den „„'ſammg'wichſten 
Pomadehengſten und faden G'ſchwufen“ 
hatte, und fuhr in ſeiner urwüchſigen 
unclaſſiſchen Philippika alſo fort: 
„Wiſſen's, verſtehn's, wann i aufrichti 
ſein ſoll, ſo ſag' Ihnen's kurz auſſer: 
Sö fein und All'n zlangweili! Dös 
ewige G'ſpeanzel wird den Leuten auf 
die Länge der Zeit z'wider und hat a 
fein’ rechten Zweck. Bei die Frauen 
plagen’3 Ihner unnöti und die lebigen 
Madeln ſeg'n ein, daß's nirgends ein’ 
Ernft machen. Heiraten’s Eine, warn 
Sie's ernähr'n können, und nacher kön— 
nen’3 fojen mit ihr, fo viel’3 mwoll’n! 
Für Alles Andere iS ſchad' um’s 
Schmalz! Punktum und ein’ Streuſand 
d'rauf!“ „Ich heirate nie — wozu 
auch?“ entgegnete ber Abgetrumpfte, 
beglih feine Zeche und ging. Er kam 
nicht wieder. Nun gab's erft ein Ge: 
lächter und Geſchimpfe, obgleih er 


eigentlih nichts Schlechte® gethan. 
Aber das verdammte „zwedloje” Cour⸗ 
maden! — 

Mindeftens ein Decennium verfloß, 
ohne daß mir ber gejchniegelte Adonis 
vor Augen gekommen. Da traf ih ihn 
eines Morgens in einem iſolirten Kaffee- 
gärthen, ein Glas Himbeerwaſſer 
jchlürfend. Bei Eupido! Der Mann 
war gräulich gealtert. Das heißt : grau 
war er nicht, denn er trug eine Per: 
rüde und hatte den Bart gefärbt. 
Auch ein leichtes „Rouge“ zierte feine 
eingefallenen Wangen. Er ftand auf 
und begrüßte mich; für mich hatte er 
immer ein geneigtes Faible, denn ich 
beleidigte ihn nie und nidte feinen 
erotifchen Berichten gebulbig zu. Nun 
fonnte ih ihn mit Muße betrachten. 
Klapperbürr war ber Nermite gewors 
den und das großcarrirte Beinkleid 
jchloiterte um bie fchlottrigen Beine. 
„Mit den Füßen ginge es ihm ſchlecht!“ 
feufzte er, anfonft wäre er noch „voll: 
fommen rüftig und gejund.” Ich gra= 
tulirte ihm zu feiner Gonfervirung und 
erwähnte gefliffentlich fein rabenjchwar: 
zes Haar. Er lächelte ſchmerzhaft und 
meinte: „Merkt man nichts, daß ich 
eine „Heine Tour” benüge?” „Reine 
Spur!” gelobte ih. „Sie überrafchen 
mich felbft mit bieferBehauptung!“ 
Nun fegte er fih wieder und ih nahm 
auch Platz, und er begann zu erzählen. 
Was er erzählte? Mein Gott! Die 
alte Geſchichte: von feinen Eroberun: 
gen, von feinem Glüd bei ben Damen, 
von intimften Belanntichaften mit — 
mit — mit — „Doch pi! Namen 
nenne ich nicht! Genug, Sie fennen 
mich!“ ſchloß er ſchalkhaft. Ob ich ihn 
kannte! 

Aber mit den Füßen ging es ihm 
wirklich ſchlecht. Seine „Unterthanen“, 
wie er nach dem uralten Spaß ſein 
Pedal benannte, verweigerten ihm zeit: 
weilig ben Gehorfam. Er risfirte im 
Leben allerdings viele und anftrengenbe 
Märſche, wenn er z. B. einer „Probir: 
Mamſell“ von Schottenfelo bis zum 
Praterftern „nachſtieg“ und dort, nach⸗ 
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dem fie in einem Haufe verſchwunden, 
Kehrt machte, um im nächſten Nu eine 
hochgeſchürzte, ſchmucke „Wäſcher⸗ 
Tonerl“ vom Himmelpfortgrund bis 
in ihre Heimat zu verfolgen, was ihn 
nicht entmuthigte, wenn er daſelbſt beim 
Thore von der etwas „reſchen Godel“ 
tüchtig abgeſchnalzt wurde, ſich allſo— 
gleich einer eilfertigen Clavierlehrerin 
als Begleiter anzutragen, die eben um 
die Ecke bog und ſich zu tummeln hatte, 
wollte ſie vor der Sperre noch ihre 
Wohnung in Matzleinsdorf erreichen. 
Ihn genirte feine Entfernung und jelbft 
bie ärgften Unbilben bes Wetters er: 
trug er lächelnd, wenn fie ihn nur in 
feiner Miffion nicht förten. So durch— 
lief ober durchſchlenderte er täglich ein 
Dutzend Borftäbte und machte gut ge: 
rechnet feine vier beutfchen Meilen, 
eine Uebung, bie, auf bem harten 
Granitpflafter ausgeführt, das Fußmerf 
gewaltig ftrapazirt und e8 endlich ganz 
und gar eftropirt, was man an jebem 
Fiafergaule wahrnehmen kann, wenn 
er ein Paar Dienftjahre abgetrabt. 
Unjer Held, da er nun invalid ge 
worden — er gefland nur zeitweilige 
Halbinvalidität zu — erjann, um 
jeine Hinfälligkeit zu maskiren, ein 
ſchlaues Dedmittel: er wurbe aus einem 
mobilen Courmacher — ein fißen- 
ber. Er gab die anftrengenden Straßen: 
promenaben und Märſche auf und ver: 
legte fi auf das mühelojere Schäfern 
ä la Camera, reſpective in Gemwölben 
und Läben, wo er abwechſelnd, feine 
Bor: und Nachmittage koſend und 
Anekdötchen erzählend, verfaß, und 
tolles verliebtes Zeug ſchwatzte, und 
plauberte und trätichelte, indeſſen bie 
erforenen Opfer ruhig bei ihrer Arbeit 
blieben und dem zahnlofen Geden 
fihernb ober gähnend zuhörten. Aber 


jelbft in diefer neuen Phaſe, der legten |. . 


theilte bie Objecte feiner fortwährenden 
Anbetung je na ihrem Geſchäfte 
undden Jahreszeiten. So bejuchte 
er bie Läden ber Kürfchner und Pelz: 
händler nurim Sommer, und jene ber 
Strobhutfabrifanten nur im Winter. 
Da war man in den bezüglichen Ge— 
wölben in der ihnen feindlichen Saiſon 
vor Kunden verjchont, da faß man 
ftundenlang ruhig, ohne baß eine 
frembe Seele fi bemerkbar gemacht 
hätte, da hatten auch die „Mädel's“ 
Zeit, feinen Schnurren und Schnaden 
ein willig Ohr zu ſchenken. Ein raffinirt 
ausgeführter Plan, der eines General: 
ftäbler3 würdig wäre. 

Und auch ih hörte rubig zu. 
Plöglih fam mir jedoch die plumpe 
Frage auf bie Zunge: „Und haben 
Sie nie Malheur gehabt? Sie ver- 
ftehen? Ich meine, ob Sie bei Yhren 
waghalfigen Unternehmungen, bei Ihren 
verfhmigten Winkelzügen, Ihren toll» 
fühnen Abenteuern nie in... per: 
jönlihe Gefahr, in unangenehme Bes 
rührung, in fatale Rencontres mit rad): 
gierigenNebenbublern, erzürntenBätern, 
Brüdern und Schwägern ꝛc. gefommen, 
mit einem Worte: erhielten Sie nie 
— Sie haben doch Caſanova gelejen 
und willen, in welches Ungemad fi 
diefer Mann mit feinen breiften Liebe— 
leien geſtürzt — aljo: erhielten Sie 
— um nicht von größeren Kataftrophen 
zu ſprechen — nicht mwenigftend ... 
Prügel? Sie verzeihen die Frage, 
aber fie interejfirt mich vom cultur- 
biftoriichen Standpunkte aus!“ 

„Laſſen wir das!“ ermwiderte er 
etwas Fleinlaut, verzog den Mund und 
fuhr unwillfürlih mit der Hand nad 
dem SHinterhaupte. „Berühren wir 
dieſes Thema nicht . . . Verdrießlich— 
feiten hat Jeder von uns erlebt und 
. rohe Menſchen gibt's allüberall! 


feiner amorojen Wirkſamkeit, bewährte) Adieu, mein Befter!“ 


er noch ben Eugen Meifter. Er ver: 


Alfo do? Bott fei Dant! — — 
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Wie in Amerika Städte entfliehen. 


Ein Eulturbild von Albert Ronceurt. 


Bor Kurzem erhielt ich ein Schreiben 
eines treugebliebenen Freundes in Ame⸗ 
tifa, der mir von dem Wachſen und 
Gebeihen der jungen Stabt Steinway: 
City hochintereſſante Mittheilungen 
machte. Der Lejer wird den Namen 
Steinway: City vergebend auf ber 
Karte fuhen. Die Stabt ift ebenfo 
jung, als ihr Name ein berühmter 
ift. Das Haus Steinway in Newyork, 
bie erfte Glavierfabrif ber Welt, ift 
zugleich der Gründer ber obgenannten 
neuen deutſchen Anfieblung. Als ich 
im Yahre 1876 mit bem Chef bes 
berühmten Etabliffjements, mit Herrn 
Theodor Steinway nah Aftoria (bei 
Nemyork) fuhr, um das Gußwerk 
biefer Firma zu befichtigen, da lag 
erft der Embryo von Steinway - City 
vor mir: das Gußwerk, die Arbeits- 
häuſer, bie Billa Steinway, eine Schule, 
ein paar Gefchäftshäufer und — ein 
kleines Hötel. Ohne Leßteres gibt es 
einmal feine Colonie in den burftigen 
Vereinigten Staaten. 

Wer hätte gedacht, daß aus dieſen 
Brucdftüden in weniger al® einem 
Luftrum ſchon eine Stadt mit mehreren 
Tauſend Einwohnern werben könnte? 
Wir langfam vorwärts jchreitenden 
Deutſchen am wenigften. Da haben 
unfere Landsleute in Amerifa, bie 
auch nur einige Jahre bie unermüblich 
probuctive, immer planbereite Schule 
amerikanischen Gejchäftsgeiftes burch: 
gelebt haben, bereits andere Begriffe 
von der Macht und Ausdehnung com: 
merzieler Thätigkeit. Ich erinnere 
mid noch des naiven, ungläubigen 
Lächelns, mit welchem ich die erläu: 


ternden Erklärungen Mr. Steinway's | Snbuftrielle 


aufnahm. „Sehen Sie,“ begann er, 
„fo eine Stadt entwidelt ſich folgender: 
maßen: Da wird irgend einem großem 
Unternehnem in irgenb einer großen 
Stabt der Unitet State8 der Raum 
zu enge. Die Ausdehnung bed Ge: 
ihäftes bedingt auch eine Erpanfion 
jeines Schauplages. Große Baupläße 
in der eigenen Stadt find entweber 
nicht zu haben, oder nur zu horrenden 
Preifen. Glücklicherweiſe gibt es noch 
genug friſche Luft und freie Plätze 
außerhalb des Cityrayons. Dort iſt 
aber „noch Alles wüſt und leer,“ wie 
es in der Schöpfungsgeſchichte, Buch J, 
Cap. 1fo bezeichnet lautet. Der Congreß 
thut nicht3, der eigene Staat auch nichts. 
Darauf warten, bi8 Andere mit ber 
Urbarmahung des goldenen Bodens 
ben Anfang maden, widerjpricht uns 
ferem Gejchäftöprincipe; alfo legen 
wir jelbft Hand an. Meine Firma er: 
zeugt nicht blos Claviere, fie liefert 
auh alle Beſtandtheile des Inſtru— 
mentes ſelbſt. Von der maſſiven Platte 
bis zur kleinſten Schraube herab wird 
Alles im eigenen Etabliſſement erzeugt. 
Das verbürgt uns die Güte des Pro— 
ductes und macht uns unabhängig von 
der Hilfsinduſtrie. — Vor 25 Jahren 
konnte mein Vater, der Gründer un— 
ſerer Firma, ſeine Thätigkeit noch in 
den beſcheidenen Räumen einer Hof— 
wohnung in der Walſtreet ausüben. 
Nach fünfzehn Jahren wurde die drei— 
ſtockhohe Fabrik mit den drei Gaſſen— 
fronten in ber 51. Straße am Brod— 
way nothwendig. Heute verlangt unfer 
Etabliffement nad) einer eigenen Stabt.“ 
Dabei [hmunzelte ber erfinbungsreiche 
gar zufrieden in fi 


über die Profperität feiner Colonie hinein und beobachtete wohlgefälig 
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bie Wirfung feiner Worte. Ich aber 
bat ihn, mit feinen intereffanten Aus: 
einanderfegungen fortzufahren und mir 
mitzutheilen, wie er ſich das Empor: 
blühen jeiner „eigenen Stadt“ benfe. 
„Das macht fi ganz von felbft,” 
erwiderte er. „Handelt fih Alles nur 
um ben Anfang. Die ganze Firma 
wird allgemah von Newyork nad 
Steinway:City überfiebeln. Nichts als 
Steinway:Hal *) und die Verkaufs: 
jalons mit dem nothmwenbigen Comp: 
toir werden in Newyork verbleiben. 
Alles Andere jchlägt feinen Sit in 
Steinway City auf. Damit kommen 
mehrere Hunderte von Arbeitern mit 
ihren Familien bahin. Dieſe finden 
Platz in ihren eigenen Käufern, benn 
wir bieten jedem als tüchtig erfannten 
Arbeiter Gelegenheit, durch Eleine Ab: 
zahlungen fein eigener Hausherr zu 
werben. Das hält die Leute feft an ihrer 
Scholle und jhafft uns mit ber Zeit 
einen ber Firma treuen Arbeitskörper.“ 
„Da haben Sie aber immer erft 
einige Hundert, oder wenn Sie lieber 
wollen , mit Einrechnung der Frauen 
und Kinder ein gutes Tauſend Menſchen“ 
fiel ich ein. „Wo bleibt die große Stabt, 
wo ber eigene Vertreter im Gongreß.“ 
„Kommt Alles von jelbft,“ wieder: 
bolte Mr. Steinway. „Dieſes Taufend 
Menſchen bedarf mie jedes andere, 
allerlei zum Lebensunterhalt. Da 
finden dann Krämer und Handwerker 
genügende Beihäftigung und fo ent: 
widelt fih dann bie junge Saat zur 
prädtigen Fülle. Ich fage Ihnen, in 
fünf Jahren wird Steinway:Eity fünf: 
taufend und in zehn Jahren fünfzehn: 
taufend Einwohner zählen, und damit 
haben wir aud unfere Vertreter im 
Congreſſe.“ 
Heute, wo ich den Brief eines 
Eingangs erwähnten Freundes in 
Händen habe, muß ich allerdings der 


*) Einer der ſchönſten und größten 
Eoncertjäle in den PVereinigten Staaten, 
der Sammelplat der erften Künftler und 
der Schauplag der berühmten Tomas' ſchen 
Geſellſchaftsconcerte. 





Wahrheit die Ehre geben. Mein uns 
gläubiges Lächeln von bamald war 
eben ein ſehr — naives. Herr Stein- 
way bat Recht behalten. Steinway: 
City Hat feinen Schöpfungsprocek 
glücklich durchgemacht und feine weitere 
Entwidlung in die großen Berhältniffe 
einer angejehenen Stabt ift eben nur 
mehr Sade ber Zeit. — 

Ich muß geftehen, daß mich ſchon 
damals, als ih mit bem Schöpfer 
ber eben gefchilberten beutfchen Colonie 
bie noch fo wenig urbar gemachten 
Bobenftreden von Steinway:City ab: 
fuhr, der Gedanke ſchmerzlich peinigte, 
daß in unferem lieben und fchönen 
Defterreih bie Durchführung ähnlicher 
gemeinnüßiger Projecte jo unenblich 
erſchwert fei. Wo findet ſich bei uns 
eine Gapitalsfraft, die eine berartige 
Speculation auf eine weite Zukunft 
hin unternehmen wollte? Wir find 
noch gar wehmüthig jener traurigen 
Epoche eingebent, die unter dem 
Namen Grünberperiobe eine berüchtigt 
Erinnerung gefunden hat. Aber ver: 
gebens fuchen wir auch in jenen Jahren, 
wo das Gelb in ber Luft lag, wo bie 
unfinnigften Projecte gläubige, opfers 
willige Antheilnehmer fanden, nad 
einem einzigen Unternehmen, das fi 
ein großes, dem oben gejchilderten 
ähnliches Ziel fledte. Troß alledem 
find wir fiher, daß es nicht Mangel 
an Patriotismus war, wenn unfere 
großen Eapitalsfräfte von bazumal 
in dieſer angebeuteten Richtung fi 
fo fteril zeigten. Damals follte jeder 
Einfag fih in rapider Schnelligkeit 
ebenjo rapid vermehren, und mit ſolchen 
vollswirthichaftlichen Principien fonnte 
naturgemäß ein für breite Baſis und 
fo langjame Entwidlung berechnetes 
Project unmöglich in Einklang gebracht 
werben. Dennoch fehlt es aud bei 
ung nicht an einem gleichen Beilpiele 
von Patriotismus und klugem fauf: 
männiſchem Galcül. Das Haus Liebig 
war e3, das ſchon vor zwanzig Jahren 
eine ähnliche Arbeiterftabt in Böhmen 
begründete, bie heute beftens florirt 
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und dem Namen ihres Schöpfers für | fihern. Statt deſſen leſen wir in allen 


immerbar ein ehrenvolle® Angebenten 
fihert. Warum aber fol bie eine 
Beilpiel, jo lobenswerth, fo rühmlich, 
ohne Nachfolge bleiben? Und damit 
fomme ih nun auf ben eigentlichen 
Zwed biefer Zeilen. 

Es fehlt ung — weiß Gott! — 
nit an großen Ländereien, bie bei 
rationeler Behandlung einen reichen 
Ertragsboben für eine große Anzahl 
Menſchen darbieten fönnen. Welche 
weite Länberftreden warten nur in 
Ungarn auf ben Eultivator, und unfer 
ſchwererworbenes „Neuöfterreich,” das 
blutig erkämpfte Bosnien, iſt es nicht 
ein verlockend dankbarer Boden für den 
arbeitsfreudigen, unternehmungsluſtigen 
Auswanderer? Aber von keiner Seite 
erfahren wir, daß ſich eine Geſellſchaft 
zur Bildung von deutichen Golonien in 
biefen Landen gebilbet hätte oder bilden 
wolle. Unfere großen Geldkräfte be- 
kunden überhaupt eine beflagenswerthe 
Apathie gegen jede jelbitftändige Unter: 
nehmung. Sie laffen bie reihen Schäße 
lieber in den wohlverfchloffenen „Feuer: 
ſicheren“ ruhen oder begnügen fich mit 
wenigen Procenten, nur um nicht eine 
Wiederholung jener Zeiten erleben zu 
müffen, die mit dem benfwürbigen 
9. Mai 1873 ihren Anfang genommen. 
Aber warn um Alles in der Welt fol 
benn eine bleibende Kräftigung von 
Induſtrie und Gewerbe eintreten können, 
wenn das Vertrauen nirgends Wurzel 
faffen will? So verſuche man es benn 
einmal mit ber Urbarmadhung ber 
brach liegenden großen Länderſtriche in 
Oeſterreich; man weiſe der arbeitenden 
Claſſe einen neuen Spielraum an, und 
das Capital wird ſich ſicher und dankbar 
verzinſen. Der Staat ſelbſt, will ſagen 
die Regierung, wird einem ſolchen 
Unternehmen gewiß die weitgehendſte 
Unterſtützung angedeihen laſſen und 
die Männer, die ſich an der Löſung 
dieſer großen und ſegensreichen Auf— 
gabe betheiligen werden, ſie werden 
ihrem Namen ein ehrenvolles Andenken 


Blättern von der überhandnehmenden 
Auswanderungsluſt und wie die Ca— 
pitäne deutſcher Schiffe in Newyork 
gefänglich eingezogen worden, weil ſie 
ihre Schiffe mit Menſchenfracht über: 
laden hatten! Gewiſſenloſe Agenten 
treiben in ben arbeitäfleißigften Pro—⸗ 
vinzen unſeres SHeimatsftaates ihr 
dunkles Handwerk, loden die Hoffnungs⸗ 
feligen mit Berfprehungen, von welchen 
fi faum der hunderiſte Theil erfüllt. 
Man muß in Amerifa gemwejen fein, 
um zu willen, wie e8 mit biefen Ver- 
fprehungen zu halten if. Man muß 
die Unglüdlihen gejehen haben, die 
in den großen amerifanifchen Städten 
vergebens nach Arbeit ſuchend umber- 
irren, man muß ihnen in bie Augen 
geblidt haben, aus welchen der Hunger, 
die Muthlofigfeit und die Verzweiflung 
ung entgegenfchauen. Die meiften diefer 
Armen find der englifhen Sprade 
unfundig, haben mit wenig Geld und 
befto größeren Hoffnungen bie Heimat 
verlaffen, und find auf gut Glüd in 
die neue Melt gezogen, wo das Gute 
fo felten glüdlich wird, wie das Glüd- 
lihe Gut ift. 

Der „Heimgarten” ift ein Volks— 
buch. Er dringt auch in jene Kreife, 
die das größte Auswanderer-Contingent 
ftellen. Deshalb wird ein wahres, uns 
geſchminktes Wort über die Ausfichten, 
die unferen Europamüben borten harren, 
in diefen Blättern wohl am Plate 
fein. Mag es dem Rebacteur gefällig 
jein, fo will ich gerne verfuchen, in 
einer gebrängten Skizze demnächſt 
über diefe immer mehr an Bedeutung 
gewinnende Angelegenheit ein Wort 
zu fprechen. Für heute ſoll e8 mir 
genügen, bie Art und Weiſe anzu— 
deuten, wie in Amerifa Stäbte ent- 
ftehen und bie Frage aufzumerfen, ob 
wir in Defterreich ewig und emwig bie 
Hände in den Schooß legen und das 
Gute anderswo ſuchen wollen, als 
wo ed naturgemäß zu finden ift — 
daheim. 


Kleine Saube. 


Waldſpinnlein's Schlauheit. 


So weit iſt es mit mir gekommen. 
Für mein Leben iſt mir nichts lieber, 
als ein grünes Angerlein, ringsum 
Fichtenbäume, in deren Geäſte bie Nach— 
mittagsſonne hineinſcheint, und in mei: 
ter Runde Wald und Wald. Von die: 
fer einfamen Berfpective aus betrachtet, 
ift die Welt nahezu jchön, find die Leute 
nahezu gut. So gut, baß es ſich ver» 
lohnt, fernab von ihnen im Walde zu 
liegen und ihrer warmherzig zu gedenken. 

So fommt mir bisweilen ein Stünd- 
fein abfoluten Glüdes zu Stande; man 
empfindet Alles fo ftil und mild und 
heilig — nur mit den Augen des Her: 
zend muß man ausfhauen und nicht 
mit denen der Vernunft. Sobald dieſe 
mitjpielen, erwächſt im Heinen Leben 
des Waldes dasfelbe Reich der Ichſucht, 
der Falſchheit, des Verbrechens, mie 
anderswo. Aber das geht mich weiter 
nichts an. a, es ift für mid fogar 
unterhaltfam, zu beobachten, wenn ich 
unter den Thierhen im Gezweige und 
im Grafe diefelbe Niedertraht wieder⸗ 
finde, die ich von anderswo her fo gut 
fenne. Und doppelt fpafhaft ift es, 
wenn man unter dem fleinen Gezücht 
jene gewiſſe Tüde und Schlauheit ent: 
dedt, die man unter dem großen, bei 
Dummen wie bei Gefdheidten, erfahren 
fann. 

Doch der Trieb zur Selbfterhaltung 
ift ja etwas fehr Schönes, darum hat 
meine Waldfpinne in ihrem Gebahren 
ganz recht gethan; der Maliciöfe war 
eigentlich ich. 


Es ift leicht zu erzählen. 

Als ih im fommerlihen Walde auf 
dem auögebreiteten Wollentuhe dalag 
und meinem lieben Gott Artigfeiten 
fagte von wegen feiner ſchönen vortreff- 
lichen Schöpfung, da lief plötzlich etwas 
fehr raſch über mein Bein herauf. 
Meine Hand fchnellte hin, war aber 
nicht3 mehr da und auf dem Wollen: 
tue lag ein graubraunes Kügelchen. 
Ich mußte fehr ſcharf und genau darauf 
binbliden, bis ich ſah, daß es ein Thier 
war, welches fich feſt zufammenfauerte 
und feine Beine fo nahe an ben Leib 
zog, daß fie von diefem faum zu unter= 
fcheiden waren. ch rührte es an, es 
bemwegte fich nicht, ich fuchte es in Be: 
wegung zu bringen, es follerte ein wenig 
über das Tuh bin und blieb liegen, 
unbeweglih und ftarr wie ein Baum: 
rindchen. 

Ich glaubte endlich auch, es ſei 
nicht jenes Thier, welches über das 
Bein gelaufen war, ſondern wirklich ein 
Stückchen Holz oder dergleichen. Ander: 
feit8 aber fam mir der Gedanke: Halt, 
kleines Ding, vielleicht bift du etwas 
Abgefeimtes, ftelljt dich nur fo, damit 
ih mid) wieder von dir wende und du 
deinen Angriff auf mi im günftigen 
Augenblid neuerbingd machen kannſt! 
Warte, neden wir dich ein wenig. — 

Ich ftupfte e8 mit einem Grashalm, 
es blieb leblos und ftarr. Nun ließ ich 
e8 vom Tuche auf ein grünes Blatt 
rollen, da ging es in die Falle. Das 
Blatt mochte es für feinen freien Boden 
halten, allfogleich fprangen die Beinen 
auseinander und das Weſen — eine 
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Waldſpinne war's — lief. Als ich es 
hierauf mit dem Finger berührte, mar 
es wieder das regungsloſe Kügelchen. 
Kein Glied, kein Kopf, kein Auge war 
zu ſehen, keine Aehnlichkeit mit einem 
lebendigen Weſen. 

Schauſpielerin du! 

Da denkt fie ſich: Au, hier ift ein 
Ungeheuer, dad den Spinnen nadjftellt. 
Ich ftelle mich todt, fonft macht es 
mich tobt. Nur ruhig, es ift noch immer 
da — ein fchredliches Ungethüm. 

So will ih doch fehen, dachte ich 
mir wieder, ob beine Verſtellungskunſt 
größer ift, al3 beine Raubgier. Was 
meinft bu zu einem Müdlein ? Sieh’, 
da treib’ ih dir eins zu. Mich dünkt, 
ein appetitlih Ding. 

Aha! denkt die Spinne, jet will 
e3 mid födern. Wenn du glaubft, daß 
ih fo dumm bin und jet auffpringe 
und die Müde frefie, jo ift e8 traurig 
für did. Ich weiß mir befjeren Fang, 
ift nur erft wieder meine Zeit. Seht 
bleibe ich liegen und bin maufetobt. 

Wohlan, meine liebe Spinne, wenn 
du maufetodt bift, jo muß man bi in 
einen Sarg legen. Da babe ih ein 
leeres Streichholzbüchschen bei mir, 
darin will id did mit mir tragen und 
fehen, wer e3 länger treibt, bu oder ich. 

Denkt fih die Spinne: Auch gut. 
Und follert in das Büchschen und ift tobt. 

Ich liege no eine Weile da und 
finne nad, wie es wäre, wenn jet ein 
Niefe gegangen käme, der mit feinen 
Füßen den Wald in den Erbboben 
bineinträte, als wäre er fpröbes Gras, 
und da — ganz unten im Grund ein 
Inſect Fauern fähe mit zwei Beindhen 
und zwei Pfötlein und ein rundes 
Köpfchen obenan, und er dächte fi: 
Halt, mit Dir will ih mid ein wenig 
unterhalten — und leſe mid auf und 
ftedte mid in den Sad. 

Es gibt folde Riefen, nur nennen 
wir fie anders. 

Ih ftand auf, ging nah Haufe 
und war begierig zu erfahren, was da— 
heim auf dem Tifh mein Spinnlein 
madhen würde. BVielleiht wird es ſich 


immer noch tobt ftellen. Vieleicht wird 
e3 wirklich tobt fein, obwohl ich achtete, 
daß es in feinem Verließ nicht erftiden 
fonnte. Die Lunge von einem foldhen 
Thierchen möchte ich einmal fehen! — Biel: 
leicht läuft es, befreit, auch allfogleich 
davon. 

Die Spinne aber dachte in ihrem 
Streichholzſchächtelchen: Das ift fehr 
finfter. Ih Habe acht Augen, und 
feines fieht mad. Und ein Schaufeln, 
dab Einem übel werben fünnte, wenn 
man’3 von madelnden Halmen und 
Heften ber nicht gemohnt märe. Ich 
will mir aber eilig Fäden fpinnen, 
man fann nicht wiffen, in melde Lage 
man gerät. Das Ungeheuer ſcheint 
mir fpinnefeind zu fein; ftärfer ift es, 
ala ih; wenn ich nicht gefcheibter bin, 
fo kann's mir ſchlecht gehen. 

Ih fomme heim, verfammle meine 
Kinder um den Tifch, erzähle ihnen bie 
Geſchichte von der ſchlauen Spinne und 
fordere fie auf, zu betrachten, was nun 
gefchehen würde, wenn ich das Schäch— 
telchen öffne. 

Und was geſchah? 

Kaum das daß Büchschen geöffnet 
war, flog das Thierchen heraus — flog. 
Es war — ih mußte nit, wie auf 
einmalein Faden durch bie Luft gefpannt, 
und auf dem lief fie hin, wie Eine, 
die nit allein das Komöpiefpielen, 
fondern auch das Seiltanzen gelernt 
hat. — Dho! Spinne, fo haben wir 
nicht gewettet. ch zerftörte den Faden, 
da fiel fie auf den Tiſch und lief rath- 
und planlos hin und ber. Seht fprang 
fie auf ein Bud, gleihfam, als mwollte 
fie von dem erhöhten Gegenftande eine 
Ausfiht gewinnen. Aber die Ausficht 
auf die nahen Ungethüm und auf die 
fernen Fenſter ſchien ihr troftlo8 gewe— 
fen zu fein — augenblidlid Tag wieder 
ein Kügelchen da, leblos und erftarrt. 

©o lag fie über eine Stunde und 
wir hielten Rath, was nun mit ihr 
zu machen fei. Meine Stimme war die 
einzige, die fie vor Aergerem ſchützte, 
aber diefe Stimme ift fo, daß fie 
manchmal refpectirt wird. 
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„Ad, wollte Lich’ als Kraut gebeih'n, 
Ih pflanzte fie im Garten mein. 

In jede Ede pflanzt ich fie, 

Mit ihr zu laben 

Die armen Mädchen alle, die 

Noch keine haben !* 


Nah zwei und drei Stunden lag 
immer nod das regungslofe Kügelchen 
da, jo daß die Muthmaßung aufftieg, 
nun wäre fie wirklich tobt, vielleicht vor 
Schreck geftorben. Andere Obliegenhei- 
ten winkten, wir vergaßen einen Augen: 
blid auf das Thierhen und als wir 
wieder hinfahen — war es nicht mehr ba. 

Dot ih das Haus auf, um die 
Flüchtige zu verfolgen? Nein, ich freute 
mid, daß fie glüdlich entfommen war. 

R. 













Im Haferfänitt. 
Ein Vollsbildchen aus dem Bergland. 

Allein wollen fie ihn daſtehen Laffen, 
den alten, großen Kiefelfchlaghof. Die 
Menfhen auf dem Erdboden und bie 
Vöglein in den Lüften — alle ziehen 
fie davon. Und das Haus wird zuge: 
Iperrt und das Kätzlein ſchleicht noch 
auf den Dadfirften umher und unter: 
ſucht jedes Neft, ob die dDavonfliegenden 
Schwalben nit etwa ein Junges zurüd: 
gelafjen. Kein einziges. Alle fliegen fie 
über Berg und Thal. 

So fommerlich blau auch der Himmel 
ift an diefem Herbitmorgen, aber von 
den Almen leuchtet nieder ber erfte 
Schnee. Dei’ grämt fi) das Haferfeld 
und graut, und barum zieht ber Kiefel: 
fhlagbauer fo emfig mit feiner Schaar, 
bewaffnet mit Siheln und Kümpfen, 
hinaus. AM find fie heiter und jauchzen 
und jodeln. Wenn's auch an’s Arbeiten 
geht, das macht nichts, hat Gott bie 
Welt erfhaffen, fo muß fie aud was 
taugen. 

Sie ftellen fi der Reihe nad an 
und e8 rauſcht in den Halmen, und hie 
und da wird ein Hafe oder eine ver: 
fpätete Wachtel aufgefhredt, oder es 
huſcht ein behendes Mäuschen dahin 
zwiſchen den Schollen. Nur wenige 
Garben zuerſt, aber ſie mehren ſich 
raſch. Je eine Magd und ein Knecht 
ſchaffen zuſammen eine Garbe. Die Magd 
rauft und dreht das Band aus Stroh, 
ſchneidet einen Armvoll Halme heraus, 
eine „Welle“, und legt ſie auf das 
Band und läßt ſie offen liegen, und 
beginnt wieder von Neuem. Das iſt 
nun erſt die halbe Garbe. Aber der 
Magd folgt der Knecht * der huge 

mit mächtigen Sichelſchwingungen bie 
—— — — — zweite Welle, legt ſie gerad', ſchön feſt 


Rofegger’s „‚Geimgarten““, 1, Heft, V. 5 


Das Lieb vom Gärtner. 
Deutfh von Luiſe Leder. 


Ein junger, hübſcher Gärtnersmann 
Bar einer Schönen zugethan; 
Wenn einmal ſeiner Minnepflicht 
Er ferne blieb, 

Da wollte glei verzweifeln faft 
Sein ſchönes Lieb, 


„Romm morgen wieder ſicherlich, 
O lomm noch heut, 

Bis Mitternacht erwart’ ih Did, 
Bin ftetS bereit,“ 


Und nicht vergefien ward der Huld, 

Die ihm ſein Mädchen zugedacht; 

Drei Meine Schläge Hopft er ſacht 

An Liebhens Thür, 

„De, ſchlummerſt, träumeft Du wohl gar 
Mein Herzenstind? 

Dein Liebfter naht voll Ungebuld, 

Mad’ auf gefhwind.“ 


„Ich träum’ nicht und ich ſchlaf' auch nicht, 
Die ganze Nacht ja den?’ ih Dein, 

Mein jüßer Freund, tritt leije ein, 

Sprich laut kein Wort, 

Ih wär’ fonft, Hört’ mein Vater Did, 
Des Tod's fofort,* 


Nicht war vorbei eine Biertelftund”, 

Da kräht nad Mitternacht der Hahn, 
„Wohl Hundert Goldftüd’ gäb’ ich gern, 
Wie gerne ber, 

Wenn der vermaledeite Hahn 

Gebraten wär'.“ 


Nicht war vorbei eine Viertelftund’ 
Da fingt die Lerch’ den nahen Tag. 
„Ad, Lerche, befte Lerche traut, 

Du lügft, gib At! 
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auf die erfte von der Magd, bindet fie 
mit dem unterliegenden Band zufammen 
und legt nun, etwa noch einen [ofen 
Halm auszupfend, die fertige Garbe 
aufreht über die GStoppeln. So eine 
Garbe nennen fie ein „Kind“, eine 
einzige, offen daliegende Welle aber ein 
„unausgemadtes Kind”. 

Anna Maria ift die erfte voran. 
Sie ift fo ſchalkhaft und fchneidet und 
windet mit großer Emfigfeit Welle um 
Welle heraus, daß der Joſef, der Nach— 
fchneider, doc Tonft ein flinfer Burfche, 
ſchier nicht nachkommen kann. Und fie 
ift fo jung und harmlos, daß fie gar 
zurüdruft: „Hurtig, hurtig, Joſef, ſchau, 
es liegen fo viel’ unausgemadte Kinder 
vor Dir!“ 

Dann, wenn ihre Sichel nicht mehr 
ſchneiden will, hüpft Anna Maria zurüd 
und Sofef, der Kumpf und Wetzſtein 
am Ledergurte hat, muß ihr die Sichel 
Ihärfen und dabei tupft er fie ein 
wenig mit dem Ellbogen und läßt feinen 
Blid ein paarmal in ihre Augen hüpfen, 
die jo hell und blau find, wie die Korn— 
blumen. Aber lange läßt fi das Mädchen 
nit anguden, bald ift e8 wieder weit 
voran und mindet Band um Band, und 
legt Welle um Welle darauf und fnüpft 
fein ftörriges Rödchen ein wenig empor 
zum Schürzenband und weiß es nicht, 
daß der Joſef, wenn er fo fniet und 
bindet, zumeilen ein bischen fo nad) dem 
Wädchen luget. 

Poſſirlich iſt's auch, wenn ſie ihre 
„Standliedeln“ loslaſſen. Aber unſere 
Leute ſind wie die Grillen, ſie ſingen 
nur unter ſich; wenn ſie ſich beobachtet 
wiſſen, werden ſie mäuschenſtill. 

Am beſten iſt s, man macht's, wie 
ich es in Kärnten einmal gemacht habe, 
als ich ausging, um Volkslieder zu 
ſammeln. Sie ſahen in mir zwar eine 
Art von Landsmann, wurden aber nicht 
ſo intim mit mir, als es der Sache 
wegen wünſchenswerth geweſen wäre, 
und gerade mit den originellſten Liedchen 
wollten ſie nicht heraus. Ich ſang ihnen 
Etwelches aus dem Steiriſchen vor, um 
fie zu animiren und irgend welche Schä⸗— 


migfeit mir gegenüber zu löfchen, aber 
fie wurden nit warm. Da legte ich 
mich eines Tages, als fi eine Anzahl 
junger, Iuftiger Schnitter verfammelte, 
in’3 Korn und horchte. Da befam ih 
Erfledlihes zu hören. Gerade die 
Mädchen, melde vorhin vor mir am 
züchtigſten gethan hatten, huben zuerft 
an; die Burfchen thaten bald mit. Sie 
fangen gegenfeitig, wie im Liederkampfe; 
der männlihe Theil hatte raſch die 
Dffenfive ergriffen, der weibliche ver— 
theidigte mit bemunberungsmwürbiger 
Schlagfertigfeit feine Intereſſen, und fo 
vernahm ih ein Stüd volfsthümlicher 
Liebespoefie, bei dem es mir heiß und 
falt über den Rüden lief. Als die 
Sicheln immer näher an mid heran- 
klangen, huſchte ih wie ein Wicht auf 
allen Vieren mit meiner Beute davon. 
Wollet Schnitterliches hören? Nein, Ihr 
fönntet doch etwas davon verftehen ; 
derlei gehört ganz auf’8 reife Kornfeld. 
— Nun wieder zu unferen Leuten. 

Zu Mittag, wenn die Bäuerin mit 
dem Mahle fommt, fegen fie fih Alle 
auf Garben zufammen im Kreife und 
nun — welches von den Mädchen hat 
den breiteften Schooß ? — Derfelbe muß 
Tiih fein. „Ih nicht,” ſchreit Anna 
Maria, „ich beleib ſchon gar nicht! ich 
je’ mich lieber neben den Joſef, meil 
der heut’ mein Mann ift.“ 

Der Kiefelfchlagbauer ſchneidet Brot 
in die Suppe und fie beten das Tifch- 
gebet. 

Auf demfelben Felde ift fie ge— 
wahfen vor einem Jahre, die Gottes: 
gab’, die fie jeßt heiter und froh ges 
nießen. 

Die Herbftfonne ift fchon betagt und 
mühſelig, fie mag nit mehr recht 
fteigen zum hohen Himmel empor: nur 
daß fie fieht, ob die Leut' fleißig find 
auf dem Felde, dann kehrt fie gleich 
wieder um. Sie macht mohl noch ein 
freundlich mildes Gefiht, wie ein gutes 
Großmütterlein, aber fie geht gern früh 
zu Bette. Doch faum fie nicht mehr da 
ift und die Auffiht führt, gehen die 
Leute von der Arbeit weg. Zwar auf 


67 


unferem Felde ift noch nicht Feierabend, 
da müſſen erft die Garben gefammelt 
und in „Dedeln” aufgejchöbert werben. 
Da theilen fih die Schnitter in mehrere 
Gruppen; und unten an der Lehne find 
ber Sofef und die Anna Maria. Er 
ftellt die Garben zufammen und fie hält 
diefelben, daß fie nicht auseinanderfallen, 
bis der Hut draufkommt und fo der 
Dedel fertig if. Wer „Kinder“ hat, 
der muß fie auch unter Dad und Fach 
bringen. Ob fih Joſef das Sinnbild 
auslegt, ich weiß es nit. Anna Ma: 
ria hat nicht daran gedacht, fie hat den 
Burfchen bis fpät in die Nacht Hinein 
noch genedt, hat ihm zuletzt gar heimlich 
eine frabbelnde Heufchrede in den Hemd⸗ 
fragen gejtedt. 

Der Mond fteht hell und glänzend 
über den dunfeln Waldbergen, als die 
Leute heimfehren in den Hof. Nach dem 
Nahtmahle weiß wohl Jeder gleich den 
Weg zu feinem Bette, denn es ift eine 
rehte Mühſal auf der freien Weib’, 
und mer fih einen ganzen Tag büdt 
um die Kornhalme, der meint am Abend, 
fein Rüdenbein fei abgefprungen, und 
geht frumm daher wie ein Kameel. 

Wie ein Kameel gehen, das taugt 
nichts; da ift’3 ſchon befler, wie ein 
Menſch liegen, denken fie und haben 
Recht. — Gehabt Euh mohl, Leſer. 
Demnähft Anderes. Und weiß ich jonft 
nichts zu ſchwätzen, jo lege ich mid 
wieber in's Kornfeld — dann habe ich 
wenigjtend etwas zu verfchweigen, und 
da3 macht immer interefjant. 

F. A. A. 


Ein guter Zeitvertreib. 
Dorfſchwank von P. R. Roſegger. 


Bor Allem muß ih um Entſchul⸗ 
digung dafür bitten, daß diefe Gefchichte 
fo närrifch ift. Dann muß ich auch noch 
um Entfhuldigung dafür bitten, daß der 
Eine Mirt heißt und der Andere Mart. 
Diefe Namen pafjen fo gut zufammen, 
daß ich drei Batzen metten möchte, fie 
wären erfunden, wenn ich nicht fo ganz 


beftimmt wüßte, daß der Eine wirklich 
Mirt hieß und der Andere Mart. Und 
fo fiegt die Wahrheit: Der Weber hieß 
Mart und der Schneider hie Mitt. 

Es waren zwei junge Gefellen, nicht 
ohne Grund verhaft vom männlichen 
Gefhlehte, was maßen vom weiblichen 
... Doc, das geht zu raſch. 

Die beiden Burfhen waren Freunde 
und fpielten Maultrommeln. Kennt Ihr 
diefe Inſtrumente? Nicht? Dann fihen 
wir feft. Sie des Langen und Breiten 
zu befchreiben, ift nicht thunlich, e8 würden 
derweil unfere Ziebesleute zu alt. Maul: 
trommeln, das find die Fleinen Brumms 
eifen, jchlüffelförmige Inſtrumentchen, 
die man zwiſchen die Zähne ftedt, eines 
zur rechten, das andere zur linken Seite, 
Mit den Fingern bewegt man die Stahl- 
zünglein, während man in diejelben irgend 
eine Arie hineinhaudt. Die Arie furrt 
und fäufelt ganz feltfamlid in den zit 
ternden Zünglein und ift das die origi- 
nellfte Muſik — eine Art Zitherfpiel, 
deſſen Nefonanz der Kinnbaden ift, das 
wirffamfte Liebeögegirre jener Menfchen, 
bie für ihre Sade feine Worte finden 
fönnen. Nicht umfonft fehen diefe Maul- 
trommeln oder Brummeifen aus, wie 
winzige Fuchs: oder Marderfangeifen — 
männiglih oder vielmehr weibiglich Thier 
wird mit bemfelben gefangen. 

Der Mart und der Mirt hatten 
diefer Inſtrumente wegen, die fie meifter- 
haft fpielten, im Dorfe die Spottnamen: 
„Brummler“ befommen. Nebenbei — 
da der Eine Kniehofen ſchuf aus dem 
Lodentuch, welches der Andere gemebt 
hatte — bedeckten fie hriftlich die Blößen 
ihrer Mitmenschen. 

Müller’3 Gretchen war aber fo ge— 
ſcheidt und gab ſich feine Blößen. Nur 
waren ihr die füßen Klänge der Brumm⸗ 
eijen lieber, als wie das leidige Mühlen- 
geflapper. Das ift aber auch ein Unter: 
ſchied! 

Der junge Schneider Mirt verfertigte 
dem Müller die Mehlſäcke und die Beutel— 
fiebe; das Gretchen fädelte ihm die 
Nadel ein. Ach Gott, diefe Einfädeleien 
fennt man, 
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Da mar’3 einmal im December, 
daß der Schneider Mirt in feiner Stube 
faß und die Brummeifen ftimmte. Er 
lebte bei dem einen ein Wachsknötchen 
an die Spite des Züngleins, fo gab's 
ben Baß. 

Da trat der Weber Mart ein und 
fagte: „Schneider, heut’ bleib’ im Haus, 
draußen funnt Dich der Wind vertragen. 
Mas klöppelſt denn da mit den Maul: 
trommeln um?” 


Der Schneider war ein Narr, ber 
Alles fagte. In der nächſten Nacht will 
er an's Fenſter verMüllerstochter fchleichen 
und dort brummeln, bis früh Morgens 
ſechs Uhr der Schulmeifter zur Norate 
läutet. 

Der Weber ſchwieg und mob Ränke. 
Der Schneider war fhon mehrmals in 
bes Webers Garn gelaufen — vielleicht 
hüpft er auch heute hinein. Denn ber 
Mann wollte felber in die Mühle. 


„Kann Dir nur gratuliren, Freund,” 
fagte der Weber, „nur Schade, daß die 
Nacht fo kurz ift. Schon um ſechs Uhr 
wird der Müller aufgellimpert. Der alte 
Mehlwurm läßt fih allemal von der 
Roratglode weden; wenn er die nicht 
hört, bleibt’8 in der Mühle um eine 
Stunde länger Nacht.“ 

„Da läßt fich halt nichts machen,” 
meinte der Schneiber. 


„Da läßt fih ſchon was machen,“ 
fagte der Weber, „wir müfjen es treiben, 
wie wir es bazumal ald Buben mit dem 
Schulmeifter getrieben haben, daß er bie 
Schulſtunde verfäumt hat, wir müfjen 
auf dem Thurm den Uhrhammer aus: 
ſchalten.“ 

„Hilft nichts,“ meinte der Schneider, 
„den Meßner weckt fein Weib, und die 
fol, habe ichgehört, regelmäßiger fchlagen, 
als die befte Kirchthurmuhr. Dann geht 
er läuten, und das Läuten wedt ben 
Müller auf.“ 

„Gut, fo umminden wir den Gloden- 
ſchwengel mit diefem Pelz da!“ 

„Daß er nicht friert?” 

„Und daß er feinen Lärm macht. 
Du verftehft mid.“ 


Zu folden Streihen war der Mirt 
ſtets bereit, wenn der Mart voranging. 
Und heute war es obendrein zu feinem 
Benefice. 

Am Abend nah der Gebetglode 
Ichlüpften die beiden Burſchen dur das 
ftetö offene Thurmpförtchen hinein. Der 
Schneider ftieg mit dem Pelz die Leiter 
binan, der Weber hielt am Eingange 
Wacht. Der Mirt war fhon im dritten 
Geftode und über feinem Haupte fnarrte 
das Uhrwerk, ala der Weber unten 
flüfternd fchrie (man fann’3, wenn's fein 
muß): „Mirt, der Mefner fommt, ich 
zieh” die Leiter weg, fonft erwiſcht er 
Did.“ 

Er that's und war davon. Jetzt Alles 
ftil und öde, bis auf die tidende Thurm: 
uhr, deren ſchweres Gewicht, mie ber 
Schneider bei feiner Kerze fah, am Seile 
niederhing. Nun horchte er — hörte aber 
nichts vom Meßner und nichts vom Mart; 
nad einer Weile ging ihm das Kerzen⸗ 
liht aus, aber ein anderes auf. — Der 
Mart geht zur Mühle an's Fenſter, das 
ift fhon lange fein Begehren, er wird 
dort Brummeifen fpielen die liebe, lange 
Naht. So fah es der Schneider nun 
im Finftern. Wohl wußte er, das Gret⸗ 
hen fonnte ihn, den Mirt, ganz befon- 
ber leiden und hatte ihm für biefen 
Abend das Brummeln an ihrem Fenfter 
geftattet. Und mie fie gut iſt, fteht zu 
hoffen, daß fie in der Falten Nacht vor 
ihrem Fenfter Keinen gern wird ftehen 
und frieren lafjen. — Und nun figt er 
auf dem Thurm, und der Andere — 
o elender Weber | 

Aber was follte er tun? Hinab- 
fteigen fonnte er ohne Leiter nicht. 
Sollte er vollends Hinaufflettern und 
vom Thurmfenfter aus in’3 Dorf rufen? 
Das Ende davon wäre Schande und 
Spott. Sollte er Alarm läuten? Zu 
welchem Zweck? — er braudt Verſchwie⸗ 
genheit. Nur dem falfchen Mart fonnte 
er die Verfchwiegenheit diefer Nacht nicht 
gönnen. 

Er war gefangen. Den für ben 
Glockenſchwengel beftimmten Pelz widelte 
er um fich felbft und nur nod die Wuth 
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jhüßte ihn vor Angft und Froft. Als 
die Thurmuhr ihre zehnte Stunde fchlug, 
war ed dem Schneider zum Raſend— 
werden. Das war ja die Stunde bes 
Steldihein. Der Mart fam felbftver: 
ſtändlich nicht mehr, um die Leiter ans 
zulehnen, der wäre — der Mirt fagte 
ed jelbjt — ein Narr, wenn er jeßt 
hieher fäme! Der Schneider mußte gar 
Acht geben, daß er nicht in die Tiefe 
flürzte. Das Todtfein wäre ſchon red, 
aber das Sterben thut weh. — Planlos 
tappte er umher und ertappte das nieder: 
bängende Uhrgewicht. et Fam ihm ein 
Gedanke. Das Uhrgewicht trachtet ja 
auch hinab und fommt bis morgen Früh 


Und d’rauf fie: 
„Geh' weg von mein’ Fenfter, 
Geh’ weg don mein’ Bett; 
Ih bin a jung's Dirndl, 
Wär’ leicht überredt'!“ 
Und dann er: 
„Wann ich mwijpel und jchrei, 
Und Du hörft mi nit glei, 
So muß ich's verftehn, 
Daß ich weiter kann geh’n.* 
Das ift allemal die wirkſamſte Karte, 
Sie entgegnet: 
„Beim Fenfterle ſteh'n 
Und ſtats redn von der Thür; 
Wann'ſt a gefcheidter Bub bift, 
Find'ſt ſchon eina zu mir.“ 


Der Burfche verſchwand am Fenfter, 


fiherlih zu Rande, wenn nicht eher ; | die Mühlräder raufchten. Auf dem Thurme 
denn man weiß, der Mefiner hat um ſchlug es ſechs Uhr, bald darauf — 


ſechs Uhr allemal hohe Zeit, die Uhr 
aufzuziehen. Der Mirt fegt fi auf das 
bängende Uhrgewicht, auf den Klotz, 
klemmt die Beine um den Strid, hält 
fh feit — glückliche Reife ! 

Set Hub die Uhr da oben an und 
tidte doppelt laut und doppelt eilfertig 
und rafcher, ald man vermeinen follte, 


der Meßner ift immer wahfam, aud 
um Mitternacht — läutete es zur Rorate. 
Der alte Müller wunderte fih baß, daß 
er diefe Nacht fo gut gefchlafen. 

Er ftand auf und ging in die hintere 
Kammer, um feine Tochter zu mweden. 
An der Thür ftand ein Mann. 

Wie grüßt ein braver Müller den 


ging's mit dem Burfhen niederwärts. | Mann, der foldergeftalt an der Thüre 


Und wie geht's dem Weber ? 
Dank der Nachfrag, der fteht am 
Fenſter des Grethens und klopft. Da 
heißt's nicht verzagt fein; achtet fie das 
Klopfen nicht, fo verjucht er’3 mit dem 
Brummeifen. 
„Der Mirt?“ hauchte das Gretchen. 
„Was haft Du Dich nicht gleich genannt ?“ 
„Du Allerſchönſte!“ flüftert der 
Matt: 
„Mein Herz und mein Sinn 
Is im Rämmerlein d’rin. 
Wie ftell! ich's denn an, 
Daß ih nad eini kann?“ 


Darauf antwortete fie nad) rechter 
Weife: 
„Dein Herz und Dein Sinn 
Is bei mir nit herin; 
Haft im Schnee d'raußt verlor'n, 
Is wie ein Eiszapfen g’fror'n!* 


Darauf er: 
„Du berzig lieb's Schagerl, 
Du Himmelfchlüfiel, 
Steh’ auf und mad)’ auf 
Ein Hein winzig’s Biſſel.“ 


feines Töchterleins fteht ? Auf dem neben: 
ragenden Kaften lagen die Stäbe, wo— 
mit er feine Säde auszuflopfen pflegte. 
Mit ſolchen Stäben grüßt ein braver 
Müller den ungeladenen Schwiegerfohn. 
Der Begrüßte Follerte zur Hausthür 
hinaus — juft dem Freunde Mirt an 
die Bruft. Aber dad war ein hartes 
Anprallen, einunerquidlichesWiederfehen. 

Der Mirt, nun der war eben auf 
feinem Uhrgewicht raſch fo tief herab- 
gefommen, daß er den Sprung auf den 
Boden wagen fonnte. Es war ein guter 
Zeitvertreib und die Stunden flogen 
durch ein ſolches Anhängfel raſcher, als 
wenn der Burſch an ihrem Fenſter ges 
brummelt hätte — und das will doch 
was fagen. Daher hat der Meßner fo 
früh geläutet und der Müller fo früh 
Säde geflopft, und was die Hauptfache 
— die Hypothefe von der Gewidtlofigfeit 
der Schneider ift in jener Nacht glän— 
zenb widerlegt worben. 





Die erft Liab. 


Gedichtet von einem Berglnappen in Auflee. 


% kanns grad nit jagn, 
Mia alt i glei war, 

Mecht ſeyn dpa fuchzöhn 
Oda vierzehn Jahr gar. 


Da war drenin ban a Nachbrn 
A Moans Diandl a jo, 

An den Alter wir (wie) i 

Oda mitgla jünger a no, 


Mit ſchen rothe Wangerln 
Und Augerln jo blab, 
Daß i frey foana ſchenern 
Gſegn nu nia hab. 


Zerft bin i ums Haus 
Gſchlicha ganz ftad, 

Und zimmt hat mi, warn is 
Nur glei ſeha gſchwind that. 


Und han is dajeha, 

Aft hats mi mwohl gfreut, 
Aba gfloha bin i ſchleini 
Woaß Gott aft wia weit. 


% woaß nit wia i fagn fol, 
Es war ma jo bang, 

Und war i dahin, 

War ma d’Zeit wieda lang. 


Dahamt war i trauri, 

Hat mi nix neama gfreut, 

I han mi allwal vaftedt, 
Han mi gſchamt vor die Leut. 


Koan Knödl und koan Suppn 
Hat mr a neama gſchmeckt, 
Und auf d'Nacht han i mi 
Schläuni ins Bet einöglegt. 


Han langmächti nit gihlafin, 
Und gſchwitzt han i ſchan, 
Daß i V’HÜl von mein Böt 
Oft weggihmifin han. 


Und tramt hat mr a, 

Bon de Aeugln, de blabn, 
Von de Wanger!n, de jhen, 
Dbo Weng a jo habn. 


Und a fo ik a bliebn, 

% han allwal nur gſchaut, 
Sie hat nir glagt, 

Und i han mr nit traut, 


Da wal bin i greſſa worn, 
Aber gejcheida nit a, 

% wollt, daß i fleana bliebn, 
Und nit jo gſchami gwöſt wa. 
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Oh, ih bitte, feine Complimente ! 
Plaudereien von Ostar Blumenthal. 


Es gibt von der immer noch zu we⸗ 
nig gewürdigten öfterreihifchen Dichterin 
Marie von Ebner-Efhenbad ein Feines 
Viebenswürdiges Proverbe, „ DieBeilden”, 
deſſen Inhalt ſchnell wiedererzählt ift... 

Die Gräfin Andlau ſpricht ihrem 
Gatten ihre Freude darüber aus, wies 
viel liebevolle und aufrichtig ergebene 
Freunde fie in ber Reſidenz fo ſchnell 
gefunden hat. Der welterfahrene Graf 
fann ein fteptifches Lächeln nicht unters 
drücken. 

„Höre fie nur reden!“ wirft bie 
Gräfin ein. 

„Reden ?! ... Du mußt nidt 
Alles für ausgemacht halten, was fie 
reden. In einem Scheffel Schmeichelei 
geben fie Dir ein Körnden Wahrheit.” 

Die Gräfin fhüttelt ungläubig den 
Kopf: „Mir zu ſchmeicheln, fällt Nies 
mandem ein.” 

„Glaubſt Du?“ verfegt der Graf. 
„Sch verfihere Did des Gegentheils. 
In der Welt fagt man einander an 
genehme Unwahrheiten. Das nennen bie 
Leute liebenswürdig fein.“ 


„Und follen e8 eigentlich falſch und 
verächtlih nennen.“ 

„Kind! . . . . Beurtheile nur bie 
Anderen nah Dir felbft. Sagft Du allen 
Deinen ‚guten‘, ‚vortrefflichen‘ Freunden 
immer die blanke Wahrheit ?* 


„Immer!“ erwidert bie Gräfin zus 
verſichtlich. 

Der Gatte ſtreckt aber nicht die 
Waffen. „Liebes Herz,“ fährt er fort, 
„wenn jede kleine Unwahrheit, die Du 
geſagt haſt, ſeitdem wir in die Stadt 
gefommen find, um bier unſere legten 
Honigwochen zuzubringen, Did nur 
eines Deiner Haare gefoftet hätte — 
fo viel ihrer find, heute müßten wir 
zum Perrüdenmader ſchicken.“ 

Natürlich wehrt ſich Gräfin Fran— 
ziska gegen diefe Behauptung nad 
Kräften, bis der Graf durch einen 
Heinen Vorschlag den Wortwechſel endigt: 
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„Die Uhr ſchlägt Eins. Nun werben 
fie ja glei hier fein, die ‚guten‘, ‚vor: 
trefflihen‘ Freunde, Erlaubft Du mir, 
bei jeder fleinen Unmahrheit, die in 
den nächſten fechzig Minuten über Deine 
Lippen fommt, einen der ſechs Veilchen— 
fräuße zum Fenfter Hinauszumwerfen, die 
dort auf dem Tifche Liegen?“ 

„Mich dazu, wenn ich lüge!“ 

„Dich? ... Di erft dann, wenn 
alle Sträuße draußen fein werben!” .. 

Es verfteht fih von felbft, daß bie 
Veilhenfträuße nicht Iange intact blei: 
ben. Man fpricht von lebenden Bildern, 
die in ber Gefellihaft arrangirt wer: 
den follen. Die Gräfin hat ihrer Freun— 
din, der Baronin Augufte, eine Rolle 
darin zugedacht. 

„Um Gotteswillen!“ mendei man 
ihr ein. „Eine verheiratete Frau, nicht 
mehr allzumeit von der filbernen Hoch— 
zeit... unmöglich!“ ... 

„Wohlan,“ fügt fi Franziska. „Jh 
opfere Augufte, jedoch mit ſchwerem 
Herzen, mit böfem Gewiſſen. Nun er: 
weife mir das Schickſal nur die ein: 
zige Gunft, fie nicht hieher zu führen! 
Ich Fönnte ihr jegt nicht in die Augen 
fehen, jegt nicht!“ ... 

In diefem Moment meldet ber 
Diener die Baronin Augufte... Kann 
man ihr zeigen, wie unwilllommen fie 
it ? Kann man die Pflichten der Gaſt⸗ 
lihfeit beleidigen? Kann man anders, 
als ihr, wie es die Gräfin Franzisfa 
thut, mit ben freundlichen Worten ent: 
gegeneilen: 

„Liebfte, befte Augufte, wie ſchön, 
daß Du kommſt! Wie freut’s mich, 
Dich zu ſehen!“ ... 

Und der erſte Veilchenſtrauß fliegt 
von der Hand des unbarmherzigen Gat: 
ten zum Fenſter hinaus. 

Die Baronin erkundigt fih nad 
den lebenden Bildern. Bleibt etwas 
übrig, als zuvorkommend zu fagen: 
„Dir haben aud Dir eine Rolle zuge: 
dacht!“ 

Der zweite Veilchenſtrauß iſt ver: 
loren! 





Ein Freund des Hauſes bringt die 
Coſtümbilder. Troſtloſe Stümperzeich— 
nungen! Darf man aber dieſe Kritik 
ausſprechen? Zumal ber Dienſteifer des 
Braven fo rührend ift! 

„Ihr Urtheil, fchönfte Gräfin!“ 
fragt er. 

„Mein Urtheil ?” erwidert ran: 
ziska zaubernd. „Mein Urtheil?... 
Hm ... Im Ganzen... das heißt im 


. | Einzelnen... Ich verfichere Sie, lieber 


Baron...” 

„Das Sie im Ganzen zufrieden 
find, nicht wahr ?* 

„Gewiß!“ 

Und der dritte Veilchenſtrauß iſt 
verfallen. Und ſo in Kurzem auch der 
vierte und der fünfte und der ſechſte, 
bis die Gräfin in der Gewiſſensangſt 
einen wahren Krampf der Aufrichtigkeit 
befommt, um in Folge deſſen fehr bald 
ihren Salon — menfchenleer zu fehen. 

„Komm! auf unfer Landgut zurüd I“ 
ruft fie endlich verzagt ihrem Gatten 
zu. „Dort wollen wir allen Leuten die 
Wahrheit jagen.“ 

Und gütig ermwidert ber Graf: 
„Richt Allen, mein liebes Herz! Geben 
wir unfer Beftes nur den Beiten! Mit 
den Uebrigen fein wir — liebens— 
würdig !” 

In dem Fleinen Proverbe, das fich 
im Laufe einer Viertelftunde mit galli- 
[her Leichtzüngigfeit herunterplaudert, 
ift das Grundgefeg des Gefellichafts- 
gefprähs niedergelegt: Es geht nun 
einmal nit ohne ein wenig Süßholz. 
„Lügen und lügen laſſen“ ... das ift 
der Paragraph Eins für die Conver: 
fationafunft, die ſchnell verarmen würde, 
wenn man ihr das raubte, was man 
mit einem angenehmen Befchönigungs: 
wort „bie Complimente” nennt. Diefe 
Süßigkeiten des Geſprächs gehören faft 
mit zu der Bemwirthung, melde man 
und in eleganter Geſellſchaft ſchuldig 
ift und mwer fich hier durch einen über: 
ftrengen Wahrheitseifer, eine allzu große 
Gemwifjenhaftigkeitbeherrfchen ließe, würde 
fi fehr ſchnell als ein enfant terrible 
der Salon? unmöglih gemadt haben. 
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Selbft der ernfte Schopenhauer läßt 
in foldem Fall die philofophifche Ge: 
danfenwürde vor der lebenäflugen Rück— 
fiht meiden. Er erflärt die angeneh: 
men Lügen der Höflichkeit für die Re— 
henpfennige, mit melden man fi in 
ber Geſellſchaft gegenfeitig bezahlt macht 
und fügt hinzu, daß ed von Unverftand 
zeugen würde, mit Rechenpfennigen fpar- 
fam zu fein. Und er hat Recht. Elegant 
geheuchelte Liebenswürdigkeiten find die 
unentbehrlichften Gewürze der Conver: 
fation, und darum follte man vom 
„Süßholzraſpeln“ minder verächtlid 
fprechen, alö es gemeiniglich gefchieht. 
Ah, geftehen wir's nur ein, daß wir 
in diefer Hinfiht alle ein wenig Naſch— 
mäulden find! Wir lafjen uns gar zu 
gern mit dem lederen Zudermwerf der 
Schmeidelei füttern und haben nod 
nicht zu viel, wenn uns aud ganze Bon: 
bonnieren von Lobſprüchen überreicht 
werben. Freilih jagen wir mit eifriger 
Abwehr : 

„O bitte, feine Complimente!“ ... 
Uber das heißt auf deutſch: 

„Fahren Sie nur munter fort! 
Ich höre es gerne!“ 

Die Kunft des Compliments hat 
indefien ihre Geheimniffe und Schwie: 
rigfeiten, wie jede Kunft. Wir find in 
Deutſchland darin zurüdgeblieben. Was 
wir im Gefellihaftsgefpräh aus dem 
Stegreif hervorbringen, find allenfalls 
geiftreihe Malicen, aber nur äußerft 
felten geiftreihe Artigfeiten. Wenn wir 
und um den Läftertifch gruppiren und 
auf der Bank der Spötter die Köpfe 
zufammenfteden, wenn Frau Medifance 
ihren Gercle hält und die Bosheit die 
Präfidentenglode in die Hand nimmt, 
dann hören wir mandes mwihige Wort 
bervorzüngeln, dann funfelt mande ge: 
wette Bemerkung aus den Gefprädhen 
und dann entwideln bisweilen zu allge: 
meiner Ueberrafhung ſelbſt Damen, 
denen man es gar nicht zugetraut hätte, 
jene Fallbeilzunge, unter der jeder gute 
Ruf guillotinirt wird. Aber ftehen wir 
unter dem Scepter der Höflichkeit, fo 
fallen uns zumeift nur Gemeinpläße 


ein und der Efprit der Geſellſchaft, der 
für moquante Worte fo ergiebig ift, 
verfagt gewöhnlich, wenn er Liebens— 
würbigfeiten veredeln fol. Unfere Bos- 
heiten tragen eine eigene Prägung, 
unfere Xrtigfeiten find abgegriffene 
Münzen und oft find fie von fo troft- 
Iofer Plumpbeit, daß fie aus muthwil- 
ligem Mädchenmund eine [pöttifche Ent: 
gegnung hervorlocken ... 

Ich hörte einmal einen Aſſeſſor mit 
ſtrohgelbem Haar zu einer jungen Dame 
ſagen: „Ich verſichere Sie, mein Fräu— 
lein, während meiner ganzen Sommers 
reife haben meine Gedanken immer bei 
Ihnen geweilt!“ 

„Deshalb habe ih mich in diefer 
Zeit auch immer fo einfam gefühlt !* 
erwiderte die Spötterin... . 

Das plumpe Compliment hat wahr: 
[ih eine Tiebevollere Entgegnung nit 
verdient. 

In einem Ballfaal ſchnarrt ein 
junger Ged: „Ihre Anmuth, mein 
Fräulein, Ihre Munterfeit, Ihre Schön: 
beit... mein Ehrenwort, Sie haben 
mir meinen ganzen Verftand geraubt.* 

„Es geſchah wirklich nit, um mid 
zu bereihern!“ Iautete die ftahliche Er: 
widerung ... 

Und wiederum war bie bittere Pille 
berechtigt! Wir find in der Kunft der 
Complimente eben nod Anfänger und 
man muß fon in franzöfifche Salons 
hineinlaufchen, um fein facettirte Artig- 
feiten aufzufammeln. Freilih wird das 
„Süßholz“ doppelt gefährlih, wenn es 
noch mit der Zuderfrufte des Eſprits 
umhüllt if. Die „Rechenpfennige“, die 
fo blank gerieben find, einen fo ſchim— 
mernden Goldglanz haben, fünnen allzu 
leicht — für baare Münze genommen 
werben. Und darum thäte es eigentlich 
za Nug und Frommen aller Arglojen 
Noth, einen „Dictionnaire ber Compli- 
mente” herauszugeben, in welchem zu 
lefen ift, was die Liebenswürbigfeiten 
der Converfation auf gut Deutſch bedeu⸗ 
ten: Es wäre ein Buch, in welchem bie 
Conventiondmünzen der Umgangsfprade 
in Heller und Pfennig umgerechnet 


73 


werben... und ba würden freili oft 
abfonderliche Gegenjäge zu Tage treten. 
Zum Beifpiel: 

Urtert: „Wie, Sie wollen fon 
gehen? ... Aber Sie maden mir doch 
recht bald wieder das Vergnügen ?” 

Ueberſetzung: „Oottlob, daß 
der alte Schwätzer fort iſt. Hoffentlich 
kommt er die nächſten vier Wochen 
nicht wieder!“ 

Urtert: „Nein, wahrhaftig! 
Eüperb mwar’3 bei Ahnen heute Abend. 
Ich babe mich gottvoll amüfirt.” 

Ueberſetzung: „Und nun fchnell 
in die nädjte Kneipe, damit der Abend 
wenigftend fein ganz verlorener ift!“ 

Urtert: „Ihr Ausfehen heute, 
meine Gnädige... Mil und Purpur!“ 


Veberfegung: „Ihr Tuſch— 
foften, meine Gnädige ... Schminke 
und Puder!“ 

Urtert: „Bravo, Braviffimo, 


mein Fräulein. Wie Sie dies Lied wie: 
der gefungen haben! Eine moderne 
Sirene!“ 

Ueberfegung: „Es ift nämlich 
gut, wenn man fidh bei ihrem Gefang 
die Ohren mit Wachs verftopft.” 

Urtert: „Ihr Toaft, Herr Com: 
merzienrath ... ein Brillantfeuermwerf ! 
Da fprühte Wig auf Witz!“ 

Ueberſetzung: „Aber wenn lau: 
ter ſolche Witze geleiftet würden, dann 
follte man für die Geſellſchaft eine neue 
Erfindung maden, einen Witableiter !“ 

Und fo bis zum Umfang des Thibaut 
oder Sanders fortzufegen. Die Wifjen: 
den werben bei folder Anleitung ſich 
zu hüten verftehen und aud etwas 
Süfholz, dad wir nun einmal nicht 
völlig verbannen fünnen, ohne Schaden 
vertragen. Und darum laſſen wir auch 
den Complimenten ihr Recht, fchöne 
Leferin, nicht wahr?... Wie! Sie 
ſchütteln verneinend den Kopf!... Sie 
wollen lieber der Wahrheit ſtets in ihr 
ernftes und hartes Geficht fehen ? wollen 
Dffenherzigfeit über Höflichkeit und Frei: 
muth über Liebensmwürbigfeit ftellen ? 
mollen darum felbft im Salon feine 


Complimente fih maden laſſen? ... 


Nun, wenn dad wirflih der Fall 
ift, wenn Sie die Wahrheit in Wahr: 
heit fo lieben, dann — ja dann... 
made ich Ihnen mein Compliment ! 


Wortipiele 
von U. Huſchak. 


Auch unmoralifhe Handlungen haben 
moralifche Verpflichtungen im Gefolge. 
Bei mandem Inſtitute geht man 
erft die Rechnung durch, wenn deſſen 
Rechnungsführer bereits durchgegangen ift. 





Je mehr Hinderniffe fih und ent- 
gegenthürmen, um fo fchneller geht es 
mit und bergab. 

Man kann mit Eifesfälte aufgenom- 
men werben und fi) dennoch abgefotten 
entfernen. 


Jemehr wir der Zähne verluftig 
werben, defto mehr gewöhnen wir uns 
Biffigkeit an. 


Beim Eheſchluß wechſelt man gegen- 
feitig die Ringe, zum Zeichen, daß die 
Che ein gegenfeitiges Ringen ift. 


— — 


Bon der Tragfähigkeit einer Cor: 
reſpondenz-Karte. 


Vor Kurzem haben wir eine theils 
ſchmeichelhafte, theils beſchämende Sen— 
dung erhalten. Es iſt dies eine Cor— 
reſpondenzkarte, auf welcher aus dem No⸗ 
vemberheft des „Heimgarten“, 4. Jahrg., 
die Erzählung „Das Verbrechen“, der 
Auffag „Allerfeelen“ und die Miscelle 
„Zur Drthographie unferer Geſchäfts— 
leute* Wort für Wort abgefchrieben 
find. Auf einer Correſpondenzkarte 
acht Spalten aus der „Kleinen Laube”, 
2155 Worte! Ein ganzed Heimgarten- 
heft geht auf 20 öſterreichiſche Poftlar- 


ten. So lange wir aber wiſſen, daß 
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eine Nummer 3. B. ber „Heimat“ oder 
der „artenlaube” auf 5, eine Num— 
mer der „Wiener Abenbpoft“ auf 3, 
eine Nummer von „Ueber Land und 
Meer” etwa auf 14 Poftlarten Raum hat, 
maden wir und nicht3 d'raus. Wir glau: 
ben auch nit, daß die enorme Trag: 
fähigkeit der Correfpondenz:Karte, ſowie 
die Dehnfähigfeit der Geduld des Schrei: 
ber3 oft in foldem Grade manifeftirt 
werben wird. Unfere Karte zeigt auf 
den erften Blid eine Unzahl feiner 
Linien; troßdem find die mit einer 
Beichenfeber jehr deutlich gefchriebenen 
Zeilen auch dem unbemwaffneten Auge 
lesbar. Herr Ig. Grünberger, Bud) 
halter der Firma C. Siegl in Wiener: 
Neuftadt, der Anfertiger dieſes inter: 
eflanten Manufcriptes, hat täglich fünf 
Zeilen gefchrieben und in 14 Tagen 
dad Werk zu Stande gebradit. 


Bücher. 


Brahusgel*). Unter den hervorragenden 
Shriftftellern der Gegenwart bietet Albert 
Emil Brachvogel ein ebenfo interefjantes 
als eigenthümliches Literarifches Charafter: 
bild. Bleihjam über Naht wurde der un: 
belannte junge Mann eine Berühmtheit des 
Tages, ein gefeierter Dichter. Mit einem 
einzigen Schlag eroberte er die Gunft des 
PBublifums, den Beifall der Gebildeten und 
die nur ſchwer zu erringende Anerkennung 
der Kritik. 

Ohne Eoterie, ohne jede Titerarifche 
Verbindung, ja felbft ohne die üblihe aka— 
demifhe Bildung pflüdte er mit fühner 
Hand den vielbeneideten Lorbeer der dra= 
matifchen Poefie, nad dem längft anerlannte 
Schriftſteller und gepriefene Autoritäten, 
die ihm an gediegenem Wiſſen und äfthe- 
tiſchen Kenntniffen weit überlegen waren, 
vergebens ihre Hände außftredten. Wie ein 


*) Die Verlagshandlung H. Eoftenoble 
in Jena gibt die gefammelten Romane, 
Novellen und Dramen von U. €. Brad): 
vogel in Lieferungen heraus, Bisher find 
16 Hefte erjchienen, und zwar mit dem 
Prahtromane: „Der Trödler* und den 
hiftorifhen Erinnerungen aus dem Mittel: 
alter. Bejonders zu erwähnen ift das bio: 
graphijcheliterariihe Charalterbild Brad: 
vogels von Mar Ring, dem wir folgende 
Stellen entnehmen. 


[neu entdedter Stern erſchien er plöglih am 
| Himmel der deuftſchen Literatur, an dem er 
bis zu feinem allzu frühen Tode eine wür—⸗ 
dige und ehrenvolle Stelle behauptete, 

In feinem Innern lebte und glühte 
ein Funke von dem echten Feuer des Genius; 
ein Strahl bes göttlihen Lichtes erfüllte 
feine Seele, Brachvogel war fein unfterb: 
liches, Epoche madhendes Genie, aber ein 
bedeutendes und originelles Talent, ein 
geborner Dichter, der in der Literatur feiner 
Zeit trog mander Schwächen und Berirruns 
gen fortleben und die verdiente Anerfennung 
finden wird, 

Seine zahlreihen Werke befunden vor 
Allem eine immer feltener werdende Ori— 
ginalität und Urfprünglichleit, die ihn 
unter der Menge der deutjchen Schriftfteller 
vortheilhaft fennzeichnet. Sein eigenthilm: 
liher Lebensweg und Bildungsgang führte 
ihn fern von der breit getretenen, ebenen 
Heerftraße der Literatur auf einfamen, ab» 
gelegenen Pfaden und nicht felten auf Um— 
wegen zu dem ihm vorjhmwebenden, mit 
bewunderungswürdigem Fleiß und raftlojer 
Ausdauer angeftrebten Ziel. 

Wenig nur verdantte er der Säule 
und der hergebradten Erziehung, deſto 
mehr dem eigenen Geift und Nacdenfen. 
Seine Renntniffe waren mangelhaft, jein 
Wiffen fragmentariſch und ungeordnet, ob» 
glei er in reiferen Jahren unabläffig be= 
müht war, die Lüden feiner Bildung aus— 
zufüllen und feine Mängel durch emfiges 
Studium zu erjegen, 

Wie Friedrich Hebbel, Otto Ludwig, 
Heinrich König, Ferdinand FFreiligrath war 
auch Bradvogel ein bloßer — Autodidalt, 
mit allen PVorzügen und fFehlern eines 
folden. Mit Recht macht man den Autodi— 
daften den Borwurf, daß fie ohne die 
Veftigfeit, Gründlichfeit und ftrenge Mes: 
thode der claſſiſch Gebildeten jeder nod jo 
verfehrten Idee allzu leicht folgen, daß fie 
ihren mühfam erworbenen Gedanken über: 
fhägen und oft ihr Blei für Silber, ihre 
Kiefelfteine für Demanten halten, daß ihnen 
die unerfhütterlihe Bafis der Wiſſenſchaft 
fehle, ihr Geift und ihre Kunſt die antife 
Einfachheit, Reinheit und Schönheit ver: 
mifjen lafje. Ebenjo wird ihnen eine Hin- 
neigung zum forcirt Originellen, zu Ueber: 
treibung und zu abenteuerliden Extra— 
daganzen, eine nicht genügende Beherrfhung 
der form und in folge defjen eine gewiſſe 
Unreife Schuld gegeben. 

Andererjeits erzeugt die gelehrte, claſſiſche 
Bildung in der Poefie leicht jenen Alexan— 
drismus, der die Grenzen der Kunſt ledig: 
lid nad der formellen Seite erweitert und 
häufig in einen leeren Schematismus 
ausartet. Die Nahahmung der clajfi« 
fhen Mufter ſchwächt und ertödtet nur 
zu oft die Schöpferlraft, und die vollen: 


— 
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dete Form verhält nur ſchlecht den Mangel 
an Phantafie und mirklider Originalität. 

Dagegen beſaß Brachvogel ein urſprüng— 
liches, friſches, nicht von des Gedankens 
Bläfſe angekränkeltes Talent, eine von feiner 
Schulmeisheit belaftete Erfindungsgabe und 
bor Allem den unbewußten Inſtinct des 
wahren Dichters, bejonders des dramatifchen 
Poeten. Mit diefen Anlagen verband er 
nod den Sinn für das Große, Schöne und 
Wahre im Leben und in der Kunſt, das 
Streben nad dem deal, den Drang nad 
Erlenntniß und ein Herz, erfüllt von reiner 
Menſchenliebe. 

In allen ſeinen Schöpfungen erfreut 
uns der ethiſche Gehalt, die edle, humane 
Gefinnung, das tiefe Gemüth "und die 
innere Wahrheit des Dichters. Er huldigt 
nie dem verdorbenen Geſchmack der Menge 
und verſchmäht es, durch unerlaubte Mittel 
um den Beifall des Haufen: zu werben. 
Nie verleugnet er feine fittlihe Weltan: 
ſchauung, nie befledt er feine Feder durch 
die Darftellung jchlüpfriger Scenen, nie 
läßt ſich feine faft zu lebhafte Phantafie 
zu frivolen Bildern hinreißen. 

Mit Vorliebe ſuchte Brachvogel in der 
Poeſie die Löfung der höchſten Probleme, 
das Walten der Gottheit, die Offenbarung 
der ewigen Ideen im Leben und in der 
Geſchichte der Menichheit. Sein ganzes 
Sein und Dichten mwurzelte in dem feften 
Glauben an den Foriſchritt, in der tiefen 
Ueberzeugung, daß eine höhere Madt die 
Geihide der Welt leite und ordne. Brad): 
bogel war eine innerlih religiöfe Natur, 
ebenjo frei von allem Materialismus und 
Peifimismus der Gegenwart, wie von jedem 
Aberglauben oder Unduldjamteit. 

Die Kritif hat nit ganz mit Unrecht 
dem Dichter feinen Mangel an hiftorijchem 
Sinn und hiftorifher Kritik vorgeworfen, 
der jedoh hauptjählih aus feinem Bil: 
dungsgang entipringt und mit feinem 
Leben zufammenhängt. Leider war es ihm 
nit in feiner Jugend gegönnt, in die Tiefe 
der Gejhichte zu dringen und an der Hand 
wiſſenſchaftlicher Forſchung das hiſtoriſche 
Material zu ſichten und zu bewältigen. 

Brachvogel jelbft ſuchte fih gegen dieſe 
Angriffe in der Borrede zu dem Roman: 
„Briedemann Bach“ und zu feinem „Narzik* 
zu vertheidigen. „Daß die ganze Natur,“ 
fagt er, „wie das Leben jedes einzelnen 
Dinges, der Menich aber vor Allem nad 
unabänderlidhen Geſetzen oder Urideen wird, 
ift und vergeht, bethätigt fih um fo mehr 
an dem Gejammtleben, der Geſchichte un: 
ſeres Geſchlechtes, als namentlich in ihr ſich 
die höchſte irdiſche Hoheit offenbart, die 
Sottähnlichkeit der Menſchen am fihtbarften 
fid) ausprägt. Alles, was die Geſchichte auf: 


zuweilen hat, ift nur eine ewige Modification | 


und Variation diefer Uridee, die, an fi 








unvergänglid, in allen Begebenheiten und 
Charakteren abzufpiegeln das höchſte Ziel 
des Dichters ift. 


„Die Geſchichte felbft mit allen ihren 
Einzelheiten fält allein dem wiſſenſchaft— 
lichen Forfcher anheim. Seine Aufgabe ift 
e3, zu jagen: „was, wie und warum etwas 
geihehen ift,“ und jelbft das Warum ift 
ein nebliht Ding, dem ſich der Hiftorifer 
nur tappend nahen kann. Der Dichter hat 
es mit der Geſchichte als ſolcher nicht zu 
thun; er ftellt aber die Urideen an und für 
fi, das geheime Geſetz, wonach Alles ge: 
Ichieht, dar, und indem er ſchildert, wie ſich 
diejes Gefek unter allen Umſtänden in den 
Begebenheiten und Eharalteren aller Zeiten 
vollzieht, diefelben aljo zu Vollftredern des 
ewigen Willens macht, fchreibt er Gejchichte 
im höheren, idealen Sinne, nämlid die 
Geſchichte Gottes auf Erden. — 

„Hieraus folgt, daß der Dichter fid 
nur da verpflichtet halten darf, mit eiferner 
Strenge hiſtoriſch zu fein, wo die Idee und 
ihre Verwirklichung einander anerkannter: 
maßen fo genau durdhdrangen, daß fie als 
Eins darftellbar, die Gegenjäge von deal 
und Wirklichkeit aljo aufgehoben find. Das 
ift aber faft nie der Fall geweſen und 
Chriſtus hiervon die einzige Ausnahme. — 
Daß der wahrhafte Dichter aber von den 
biftorifchen Charakteren und Begebenheiten 
nie fo abweichen Tann, daß er fie umftülpt 
und alſo ihre Stellung im ewigen Zujam: 
menbang der Dinge vernichtet, werden ihm 
jene ewigen Urideen und Geſetze des Lebens, 
deren Hoheit er befiegen will, felbft ver: 
wehren, und ih hoffe, daß ih an ihnen 
nicht zum Frevler geworden bin. —* 

Ein nit minder beredtigter Tadel 
trifft den Dichter wegen des Mangels an 
äſthetiſchem Geihmad und Fünftlerifcher 
Form. So glüdlih auch Brachvogel meift 
in der Wahl feiner Stoffe ift, jo bedeutend 
die feinen Werfen zu Grunde liegenden 
Ideen, jo poetiſch auch jeine Intentionen 
erfcheinen, jo vermißt man häufig an ihm 
die vollendete Ausführung und entſprechende 
Abrundung. Die Eompofition und der Auf: 
bau der Handlung verräth bei aller Kühn- 
beit und Großartigfeit des urſprünglichen 
Planes eine gewiſſe Nadläffigleit oder Un— 
behilflichleit, eine ungleiche Bertheilung des 
reichen Materials und eine Unfertigleit des 
Ganzen. — 

Noch unerträglicher als im Roman er: 
fcheint diefer Fehler in einzelnen Dramen 
de8 Dichters, da gerade diefe Kunſtform 
eine größere Geſchloſſenheit und firengere 
Einheit der Handlung fordert. 

Mie kaum ein zweiter Scriftiteller 
unferer Zeit wurde Brachvogel von dem 
Denten und Empfinden der Gegenwart, von 
ihren Leiden und Kämpfen bemegt, verftand 
er die Klagen, die Sehnſucht, die Zweifel 
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und die Wunſche feiner Epoche auszusprechen. 
Mit bemunderungswürdiger Kühnheit dedte 
er zuerft in feinem „Narziß“ die Hohlheit, 
Zerrifienheit und Haltlofigfeit der moder: 
nen Gejellihaft auf, ließ er uns in dem 
von ihm geihaffenen Charakter unjere 
eigene Krankheit, unfere Gebrehen und 
Schäden jehen. Nicht der Dichter allein, wie 
vielfah behauptet wurde, fondern wir Alle 
fühlten uns innerlid verwandt mit dem 
zugleich anziehenden und abftoßenden Helden 
jeines Trauerjpield, Das war Blut von 
unferm Blut, Fleifh von unferm Fleisch 
und Geift von unſerm Geift. Deshalb fahte 
uns auch diejes jeltjame Spiegelbild, diejer 
Doppelgänger unferes Ich troß aller feiner 
Berirrungen und Shwäden mit jo un: 
widerftehliher und hinreißender Gewalt. 


Auch der begabtefte Dichter wird und 
fann fih nit ganz den Einflüfien feiner 
Zeit entziehen, auch der talentvollfte Schrift: 
fteller muß fi von den Richtungen und 
Strömungen jeiner Epoche tragen lafjen 
und leidet unter ihren Sünden und Ber: 
irrungen. Bor Allem aber wird der Dra: 
matiler, felbft wenn ihn das edelfte Streben 
befeelt, mehr oder minder von den Forde— 
rungen und Bebürfnifien, von dem Geihmad 
und den Anjprüden feines Publitums ab: 
hängen, wenn er nit auf die lebendige 
Wirlung verzichten will, Gerade in Deutſch— 
land hat der dramatifhe Dichter mit faft 
unüberwindliden Schmierigleiten ſowohl 
von Seiten der Zujhauer wie von Seiten 
der Bühnenvorftände und der Kritif zu 
lämpfen. 


Dem großen Publikum iſt nach und 
nach der Sinn für die hohe Bedeutung der 
Buhne verloren gegangen; die Menge ſucht 
vor Allem Zerſtreuung und Unterhaltung, 
die fie hauptſächlich im Luſtſpiel, in dem 
franzöſiſchen Sittenftüd, in der derben Poſſe, 
in dem jogenannten Ausftattungsftüd und 
in der meift dur Sinnenreiz wirfenden 
Dper findet. Der finftere Ernft der Tragödie 
jhredt fie zurüd und das erjchütternde 
Pathos verlegt eine Geſellſchaft, die ängftlich 
jede tiefere Aufregung vermeidet und höch— 
ftens eine fentimentale Rührung zuläßt. 


Unjere Theaterdirectoren und jelbft die 
Hofintendanzen lafjen fi mehr oder min: 
der von jolden Rückſichten, bejonders aber 
von Gafjenerfolgen beftimmen. Nicht der 
innere Werth, Sondern der äußere Erfolg 
entjcheidet das Schidjal eines Stüdes und 
des Verfaſſers. Die geſchickte, dem Geſchmack 
der Zuſchauer fich leichter anpafjende Mittel: 
mäßigfeit, die frivole, auf die niedrigften 
Neigungen der Menge fpeculirende Routine 
feiert Triumphe auf Triumphe und ftreicht 
ihre glänzenden Tantiemen ein, während 
das wahre Talent zurüdgewiefen und nur 
jelten für feine ehrliche Arbeit belohnt wird, 
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Dazu kommt noch, daß der deutſche 
Dramatiker vermöge der eigenthümlichen 
Verhältniſſe die lebendige Wechſelwirkung 
zwiſchen ihm und dem Theater entbehren 
muß. Der Dichter ift auf der Bühne wie 
ein gebuldeter Fremdling und wird jelbft 
zu den nothwendigen Proben nur ungern 
und ausnahmsweiſe zugelaffen. Während 
er in Frankreich gleihfam der verkörperte 
Geiſt feines Werkes ift, dasjelbe den Schau— 
jpielern erflärt, mit ihnen durdgeht und 
e8 einftudirt, womit ein fortwährender Ges 
dankenaustauſch, eine gegenjeitige Anregung 
zu neuen glüdlichen Gebanlen, eine gemein 
jame Arbeit der Theorie und Praris vers 
bunden ift, fieht er fi in Deutſchland von 
dem ihm unentbehrlien Berlehr mit dem 
Theater ausgeichlofien, auf die paſſive Rolle 
eines bloßen Zuſchauers bejchräntt, dem 
man nur eine [hüchterne Bitte geftattet und 
eine bejondere Gnade durd die Yufführung 
feines Stüdes zu erweijen glaubt. 


Wenn auch unfere Kritik fih größten- 
theil8 einer anerfennungswerthben Unpars 
teilichleit befleikigt und ihr bejchwerliches 
Amt mit Würde ausübt, jo verhält fie fi 
doch, wie dies in ihrer ganzen Natur liegt, 
mehr ablehnend und negirend als fördernd 
und aufmunternd. Nur in feltenen Fällen 
erfüllt fie ihre hohe Miſſion, indem fie 
jelbftftändig und unbeirrt von dem augen= 
blidlihen Erfolg‘ und dem Geihmad des 
Publilums das wahre Talent anerkennt, 
die Vorzüge desjelben hervorhebt, die fehler 
liebevoll und jhonend beurtheilt und dem 
Dichter ſchüzend und rathend zur Seite 
fteht. — 

Diefe ungünftigen BVerhältniffe haben 
es verſchuldet, daß Geifter wie Heinrich v. 
Kleift und Grabbe während ihres Lebens 
nit die ihnen gebührende Anerlennung 
fanden und bittere Noth litten, daß ein fo 
eminenter Dramatiler wie Hebbel, wenn 
auch nicht ganz ohne eigenes Zuthun, auf 
bedenkliche Abwege gerieth und fi in den 
ionderbarften Auswüchſen gefiel, daß jo 
bedeutende Talente wie Gutzlow, Freytag, 
Otto Ludwig fi) verftimmt und abgeſchreckt 
von dem undankbaren Theater zurüdzogen 
und in der erzählenden Dichtung eine loh— 
nendere und befriedigendere Thätigfeit 
ſuchten und fanden. 


Auch Brachvogel litt ſchmerzlich unter 
dem auf dem dramatiſchen Dichter laſten— 
den Druck; auch er ſah ſich gezwungen, 
ſeinen Idealen zu entſagen und auf die 
Erreichung der höchſten Ziele in ſeiner 
Kunſt zu verzichten. Wenn er ſich auch 
nicht gänzlich von der Bühne abwendete, 
fo veranlaßte ihn jo manche bittere Erfah— 
rung und Enttäujhung, fein Talent zu 
jerjplittern, oder in Romanen und Novellen 
zu verwerthen. 
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Diefelben Borzüge, die feine dramas 
tifhen Arbeiten auszeihnen, maden fid 
aud in jeinen erzählenden Dichtungen be: 
merfbar, 

Bor Allem aber beſitzt Brachvogel jene 
harakteriftifche, faft findliche Naivetät und 
harmloſe Unbefangenheit, die den Werten 
des originellen Yutodidalten einen eigen: 
thümlichen Reiz verleihen, Mögen andere 
Sähriftfteller ihn vielfah an Geift und 
Wiſſen, an Kenntniß des Lebens und Fein: 
beit der Form übertreffen, mag aud die 
Kritil zuweilen über Brachvogel's hiftorische 
Irrthümer und äfthetifche Gefhmadlofigteit 
vornehm die Achſeln zuden, der blafirte 
Lejer über Trivialitäten lagen und mande 
allzu naiven Bemerlungen belädeln, ein 
unverdorbenes Gefühl und ein reines Ge— 
müth wird fi von feiner Frijhe und Ur: 
ſprünglichleit unmiderftehlih angezogen 
fühlen, jeinen Reichthum an Erfindung 
und Gedanten bewundern. Selbft viele Ge: 
bildete werben die gejunde deutſche Haus: 
mannsloft der mit dem Hautgout der De: 
mimonde gewürzten Küche der modernen 
Senjations»Literatur vorziehen. 

Obgleich jelbft die Gegner das ange: 
borne Talent und die reiche Begabung des 
Dichters anerfennen müffen, jo gibt e8 we: 
nige Schriftfteller in Deutſchland, die eine 
fo verfhiedenartige und oft entgegengeſetzte 
Beurtheilung erfahren haben. Hier ver: 
göttert und als der jehnlihft erwartete 
Meifias und Regenerator des Theaters be: 
fonder3 bei feinem erften Auftreten begrüßt, 
dort für einen ungebildeten, rohen Natu— 
raliften, für einen bloßen dramatifchen 
Baifeur gehalten, ift Brachvogel bald von 
einer allzu mwohlwollenden, enthufiaftijchen 
Kritil Überfhägt und vergöttert, bald von 
mißgünftigen und abſprechenden Recenjenten 
nicht nad Berdienft und Werth gewürdigt 
worden, 

Um gegen ihn ganz gereht zu fein, 
müflen wir vor Allem die großen Schwie— 
rigleiten und Hinderniffe in Betracht ziehen, 
mit denen der Dichter von frühefter Jugend 
auf zu Fämpfen hatte, die eigenthümliche 
Entwidlung fennen lernen, die fein Talent 
unter den gegebenen Bedingungen nehmen 
mußte, die Eindrüde und Einflüffe berüd: 
fiätigen, die fein Geift erlitten bat, die 
Zeitftrömungen und äußeren Berhältnifie 
erwägen, die auf ihn einmwirlten. 


Dom Arenzweg des Febens. Novelliftifche 
Studien von Hans Maljer. (Stuttgart, 
Levy und Müller.) 

Der „Heimgarten‘ und feine Leſer find 
es, welche hier einen neuen Namen in die 
Literatur eingeführt und acceptirt haben. 
Die Stimmen, die uns über die im „Heim: 


garten’ veröffentlichten Novellen und Skizzen 
von Hans Malier zugelommen find, waren 
fo ſchmeichelhafter Natur, mande derjelben 
geradezu des enthufiaftiihen Lobes voll, 
dak der Herausgeber dieſer Schrift, dem 
Wunſche des Autors Rehnung tragend, 
gerne bereit war, die Malſer'ſchen Erzählun: 
gen in einem Bändchen und mit einem Vor: 
worte verjehen, dem Buchhandel zu über: 
geben. Diejes Vorwort läßt vermuthen, daß 
Hans Maljer ein angenommener Name 
fei; und eine vor Wochen durch die Zei— 
tungen gegangene Rotiz jprad) davon, daß 
fih unter diefem Pjeudonym ein hervor: 
ragender Vertreter der Wiener Künſtlerwelt 
verberge. Uus fteht es einftweilen nicht zu, 
den Schleier zu lüften, ſowie e8 uns nicht 
zufteht, hier die Vorzüge des Büchleins ans 
zudeuten; es ift das von berufenerer Seite 
bereits gejchehen. Uns fei nur die Bemerkung 
geftattet, daß unter den zwölf Erzählungen 
drei vorfommen, die uns eigentlich nicht recht 
gefallen wollen, Beim „Schloß der Böſen“ 
und „Die Kaiſerin Katharina hat's gejagt‘ 
ift der Stoff zu geſucht und die Pointe zu 
unnatürlih. Das „Sie fpielen um ein 
Herz ift eine Dorfgefhichte von ziemlid 
flaher Sorte. Der Verfaſſer liebt es bis» 
weilen, abnorme Stoffe zu behandeln; die 
Form ift zumeift gefällig und durchgeiſtigt, 
aber mande der Geſchichten find uns zu 
unwahrſcheinlich, als daß fie den beabfid: 
tigten Eindrud erzielen lönnten. In Uns 
deren finden wir — was die Form anbes 
langt — etwas ftarle Anflänge an andere 
Sähriftfteller. Unjere Lieblinge im Bude 
find: „Meifter Gottfried's Morgengang” 
und „Zum Benefice“. Sollte und Maljer 
noch öfter mit ähnlichen Arbeiten erfreuen, 
jo würden wir ihm die Masle gerne ver: 
jeihen, und ftede dahinter, wer da — 


Bummelbriefe. Heiteres und Grilliges 
von Ostar Blumenthal. (Leipzig und 
Danzig 1880.) 

Wenn man dem verfehrten, finnlojen, 
aufgeblafenen und oft geradezu dummen 
Treiben der Welt Iange Zeit zuſchaut, fo 
jhaut man auch jehr gerne einmal der 
Züchtigung zu, die fie verdient, zumal, 
wenn dieje mit folder Grazie und Schärfe 
ausgeübt wird, als e8 Blumenthal zu thun 
pflegt. Ich weiß nicht, ob es diefem Schrift- 
fteller zu Dante if, wenn man ihn einen 
literarifhen Zucdhtmeifter nennt. Da jagte 
mir einmal ein guter Freund: es gibt 
Schriftfteller, welde die Schwächen der 
Menſchen nicht vertragen, aber aud nicht 
entbehren können. Zugegeben. Doc ift Blus 
menthal im Stande, für Echtes begeiftert 
zu fein und die oft rüdfihtslofe Schärfe 
feiner Satyren beweift den Ernſt, den es 


ihm um die Sade if. Ich bin in feinen 
mannigfaltigen Schriften, und in allen be: 
fennt er Farbe, auf feinen Widerjprud ge: 
ftoßen, und das zeigt außer dem Schrift— 
fteller den Mann — und der ift unter 
Brüdern aud was werth. Blumenthal joll 
Journalift in der preußiihen Metropole 
fein und feine geiftreihen Efjjais für das 
Feuilleton eines großen Berliner Blattes 
ſchreiben. Da e3 nun aber jehr viele Leute 
gibt, Die nicht ein großes Berliner Blatt 
halten wollen, die Aufjäge eines witzigen 
Kopfes aber doch gerne lejen möchten, jo 
bat Blumenthal wieder einmal ein Bändchen 
Feuilletons fertiggeftelt und dieſelben 
„Bummelbriefe‘ genannt, obwohl fie erftens 
nit „verbummelt“ und zweitens keine 
Briefe find. In dem Büchlein geht's nun 
mwader zu: Eins über die Fraueneman— 
cipation, Eins über die „Süßholzraspelei‘ 
in den Salons, Eins über die Your fire, 
Eins über die Schminke bei Frauen, Meh— 
reres über die Unzukömmlichkeiten auf dem 
Theater, in der Literatur u. j. w. In einem 
Capitel in Saden der Literatur hat der 
Schelm jo gut getroffen, daß ich jelbft: 
aumeh! ſchrie. Denn allemal geht's nicht 
„die Andern“ an, was der Prediger jagt 
und in den Büchern fteht, und gerade in 
diefem Büchlein geht's jehr viele Solde 
an, die nicht „die Andern” find. M. 


3an Milnchm. Bon Hans Gras: 
berger. (Wien, 2. C. Zamarsti.) 


Man könnte glauben, da habe fidh ein 
heller Kopf des Dorfes darüber hergemadt, 
die beften und jeltenften Standliedeln — 
wie man in Steiermark jagt — aus dem 
Volle zu fammeln und zu veröffentlichen. 
Es ift aber nicht fo; diefe unter obigem 
Titel herausgegebenen Bierzeiligen (manche 
haben auch acht und noch mehr Zeilen) hat 
ein gelehrter Stadtherr gedichtet, einer un: 
ſerer gewiegteften Wefthetiter, Einer, der ung 
mandes jeelenvolle, formvollendete Gedicht 
im Hochdeutſchen ſchon gejpendet, der ung 
manch' claffifchen Vers aus fremden Spraden 
jhon übermittelt hat. — Aber „claſſiſch“ 
find diefe Standliedeln ja auch. Hören 
wir nur: 


Dö Liab, hör i fagn, 
War a fheani Sad — 
Daß grad i mir fo viel 
Gedanken mad! 


Und i kim ſcho fo oft, 

Haft as dechta nöt gipürt, 
Daß a Wunſch mi, a hamlicha, 
He zu Dir führt? 


Mitn Schriattn, dö i gmodt han 
Umfüft zu da Dirn, 

Kunnten d Soldatn, 

A Jahr lang majdirn. 


Dö Wachtel in Ader jchlagt: 
Haft zwoa Augn, tritt mi nöt! 
8 Dirndl ban Halſnu jagt: 
rag nit lang, bitt mi nit! 


Diaz rigl i di an, 

So feft als i kann, 

Und hiaz zäun i di ein, 

Daß d woaft, Du ghörft mein. 


Wannſt fingft, i fing drüba, 
MWannft trintft, i hol di ein, 
Wannſt raffft, i ring di nieda: 
Mei muak 8 Meni fein! 


Un Er und a Sei 

San zwoa, jell is wahr 
Kimmt dö Liab nöt dazua, 
Sans no long nöt a Paar. 


8 geit ſchwarari Sündn 

Als dö Liab, kann i jagn, 

Was af Dans fimmt, dö Halbſcheid, 
Is leicht zan datragn, 


Theilweife erllärlih erjcheinen uns 
dieje meifterhaften Jmitationen nur, wenn 
man weiß, daß der Verfaſſer wirlli ein 
Sohn des Dorfes ift, der fih aud als Ge 
lehrter, Kunfthiftorifer und Kunftdichter 
niht ſchämt, einmal in der fteirifchen 
Bauernjoppe einen Spaziergang über das 
literarijche Feld zu maden. 

Der leichten Lesbarkeit find in der 
Scäreibung der Bollsmundart hier mit 
Recht große Zugeftändniffe gemadt; nur 
will mir nidt einleudten, warum ans 
ftatt die durchgehende dö, ſtatt redn 
rödn, ſtatt net möt, ftatt Bett Bött 
u. ſ. w. u. ſ. w. geſchrieben fteht. Dieje Um— 
ſchreibung ins ö ift bei vielen Dialelt- 
fchriftftellern beliebt, aber mir ift folde 
Ausſprache nirgends vorgelommen ; das Bolf 
macht aus dem ü wohl gerne ein i, auß 
dem ä oder ö ein e, aber umgefehrt nicht. 

Da ih als Recenfent nun ein mer 
nig gefhulmeiftert habe, jo kann ih das 
Büchlein des Weiteren unbedingt preifen. 
Preijen felbft die herzige Ausftattung, die 
ſchier dazu verführen möchte, das Werlchen als 
Angebinde für junge Mädchen zu eignen. 
Das möchte ich denn aber doch nicht rathen. 
Der ſchalkhafte, übermüthige, fede und 
leidenſchaftliche Vollston ift allzu prädtig 
getroffen. Ja, das ift ein Büchelchen „zan 
Mitnehm*, zum Mitnehmen, ein fleines 
Brevier für luftige Touriften und Sommer: 
frifchler, und esift wieder mehr als „zan 
Mitnehm‘, wie das Volk von einer mittel: 
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mäßigen Sade jagt, die es aber doch noch 
angehen und gelten läßt — es ift eiwas 
Echtes und Meifterhaftes, 


C. Deis, der trefflide Stuttgarter 
Kupferftecher, gibt fein Facfimile der Klei— 
nen PBaifion von Albrecht Dürer in Liefes 
rungen heraus (Eichftätt und Stuttgart, 
ſtrüll'ſche Buchhandlung). Es ift eine jo 
treue Rahahmung des Originals, dak man 
in der That diefes jelbft vor fih zu haben 
glaubt, und fo ift e8 allen Sammlern, 
Liebhabern, Künftlern, Kunſthiſtorikern, 
Bibliothefen und Kunſtſchulen zu empfehlen, 


Dem „Heimgarten" find ferner zuge: 
lommen: . 


VDarwiniſche Schriften. Herausgegeben von 
Ernft Günther Berlagshandlung in 
Reipzig. 

Der Farbenfinn. Sein Urſprung und feine 
Entwidlung. Bon Grant Allen. 

Die Planetenbewohuer und die Nebular: 
hypotheſe. Bon Dr. Karl du Prel. 

Die Meer und Eier der Yögel in ihren 
natürlihen Beziehungen betrachtet. Bon 
BVilhelm v. Reihenau. 

Die Iprade des Kindes. Eine Anregung 
zur Erforfhung des Gegenftandes. Von Dr. 
Brig Schultze. 

„Boomss.“ Zeitihrift zur einheitlichen 
Reltanidauung auf Grund der Entwid: 
Iungsiehre. Herausgegeben von Dr. Ernft 
Kraujfe.IV. Jahrg. 1880. Auguftheft. (Leip: 
jig, &. Günther's Verlag.) 

Die Alpenpflangen, nad der Natur ge: 
malt von 3. Seboth, mit Text von FF. 
Graf. 23.—25. Heft. (Prag, F. Tempsty.) 

Sieben Jahre in Afrika. Erlebnifie, For: 
Ihungen und Jagden auf meinen Reifen 
bon den Diamantfeldern zum Zambeft. Bon 
Dr. E. Holub, 15.—17. Lieferung. (Wien, 
a. Hölder's k. k. Hof: und Univerfitäts: 
budhandlung.) 

Iudwig Kofluth. „Meine Schriften aus der 
Emigration.“ Erfter Band. Die Periode des 
1859er italienifchen Krieges. (Prefburg und 
Leipzig. Verlag von E. Stampfel 1880.) 
10.—12. Lieferung. 

Hallberger Illuſttaled Magazin Nr. 11 
bis 16. (Stuttgart, E. Hallberger.) 

Auſer Baifer. Ein Gedenfblatt für die 
Böller Oeſterreichs. Preis eines einzelnen, 
20 Folioſeiten ſtarlen, reich illuftrirten 
Eremplares 10 kr., mit portofreier Zuſen— 
dung in die Provinz 15 fr. Das ganze 
Reinerträgniß ift für die Ueberſchwemmten 
in Mähren beftimmt, 


Gelfammelte Komane, Movellen und Bra 
men von U. E, Brachvogel. Bolls: und 
Familienausgabe. Mit Einleitung und 
Biographie von Mar Ring. 9.—18, Liefe: 
rung. (Iena, H. Coftenoble.) 

Auf der Wahlfatt des Febens. Roman 
von Erih Hohenziel. (Leipzig, Wilhelm 
Friedrich, 1881.) 

Der neue Romanyers, Bon Gerhard dv. 
Ampntor. (Hamburg, Y. F. Richter, 1881.) 

Der Hund. Seine Nahrung und Pflege 
im gefunden und franfen Zuftande. Heraus: 
gegeben von W. ©. (Hamburg, 3%. F. 
Richter, 1881.) 

Der Papagei, feine Wartung, Pflege und 
Nahrung im Käfig. Bon W. S. (Hamburg, 
3. 5. Richter, 1881.) 

Sammlung von Vorträgen, herausgegeben 
von W. Frommel und Fr. Pfaff. 

Schmerz und Weltfhmery. Bon Dr. Al: 
fred Bienengräber. 

Heber gefundes und ungelundes Ausfehen. 
Bon Dr. Baul Niemeyer. 

Die Südfeeinfeln und der deutſche 
Südjechandel. Bon Alfred Kirchhoff. 

Die Börfe und die Bärſenſteuer. Von 
Dr. Fr. Berrot. 

Aus deu Erinnerungen eines Mufikers, 
Bon 3. N. Dunkl. (Heidelberg, C. Wei: 
ter'ſche Univerfitätsbudhandlung.) 

Baden in der Ichmweis. Bon B. Frider. 
(Zürid, Orel Füßli und Comp.) 

Meine Arankheitsgefhichte, Aus dem Tage: 
bude eine Irren. Von Dr. Martin 
Perels, (Loebau, R. Strzeczel.) 


Pofikarten des Heimgarten: 


Aus unferer Hausordnung: Yür unver« 
langt eingefandte Manuſcripte eine Ber: 
antwortung. — Die Manufcripte find ſtets 
an die Redaction (in der Winterfaifon nad 
Graz, in der Sommerjaifon nad Krieglad 
in Steiermarf), die Nevifionsbogen an die 
Buchdruderei von Leyfam =» Yofefsthal in 
Graz zu richten, 

Ft. Bl., Berlin: Laſſen uns darauf nicht 
ein und empfehlen Ihnen Borfiht. Lüge 
ift etwas jehr Gewöhnliches, fo ſei das 
Glauben etwas Ungewöhnliches. 

M. W., Brünn: In den Poftlarten des 
Auguftgeftes unter Chiffre: „Heimgarten: 
freund“ bereits mitgetheilt. 

Sömwenritterin, Frankfurt: Allerdings. Die 
wirklich gediegenen, jowie aud die abjolut 
jhledhten Sendungen kommen uns von Seite 
männliher Schriftiteller zu. Frauen gehen 
mit wenigen Ausnahmen gerne den gols 
denen Mittelweg. 
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E. K. in B.: 

„In meinem Herzen, lieber Schatz, 
Bift Du fo ſtark ſchon d’rin, 

Daß wegen Mangel ih an Platz 
In Deines zogen bin,* 


Berdient populärzu werden, Lebluchen— 
poefie ift lange nicht die niedrigfte unter 
den Arten der heutigen Lyrik. 

3. E. Innsbrah: Die Sade, wenn fie 
ihon nicht ruhen joll, gehört in ein locales 
Blatt, Der „Heimgarten“ jagt über die 
Tiroler gerne nur Gutes. 

&. A. Budapeſt: Nur nicht zaghaft. Ein 
Shriftfteller muß den Muth haben, den 
Leuten aud das zu jagen, was fie nicht 
gerne hören. Was fie gerne hören, das jagt 
fi Jeder jelbft. 

#. W. Wien: Laflen Sie das, Sie 
würden der Sache nur ſchaden, Hebertreibung 
ift der Lüge verwandt. 

©. &., Seoben: Danken. Zur Genüge 
beiproden. Für uns hatte das Leobner Feft 
infoferne ſpecielle Bedeutung, als e3 in 
feinem genial aufgeftellten Feſtzug die 
Hauptzmweige der oberfteirifchen Arbeit Fünft: 
lerifh zur Darftellung bradte. Auch bot 
es in echtefter Weiſe die herrlichen Volls— 
geftalten aus den oberländiihen Wäldern 
und Almen, Eijenhütten und Bergwerfen, 
wie wir dieſelben in ihrer Urwüchſigleit 
und in ihrer malerifhen Tracht wohl noch 
bei feiner Gelegenheit in jo großartigem 
und einheitlihem Bilde beifammen ſahen. 
An diefer ethnographifchen Beziehung Über: 
traf der Feine Leobner Feftzug jenen welt: 
berühmt gewordenen von Wien. 


Stud. 3. 3., Prag: Sie rufen einem 
„aufgeblajenen Geſchichtsprofeſſor“ zu: 


Du weißt, was einft gemwejen, 
Und was der Alten Braud. 
Wie leiht! Du haſt's gelejen ; 
Lef ich's, fo weiß ich's auch. 


Wohlan, gönnen Sie fi die Lectüre, 
Wir warten auf Ihre Mitarbeiterfchaft 
gerne, bis Sie einmal leiht Zeit haben, 

Prof. M., Wien: „Der Feſte find genug 
begangen, nun laßt uns mieder Arbeit 
ſeh'n!“ Stimmen mit Ihrem Rufe überein 
und jagen es unverbohlen, daß uns das 
Aubiliren und Schwelgen, weldes mit uns 
ſeren wirthſchaftlichen und politifhen Zus 
ftänden in gar feinem Einklange fteht, ſchon 
lange nicht gefallen hat, Wir haben befjere 
Gelegenheiten, unjeren Patriotismus zu 
zeigen, als durch Flitter und jchale Ergöß- 
lichleiten. 

9. V., Zudenburg: O. dv. Leixner's 
Biographie dürften Sie in Brümmer's Did: 
ter⸗Lexikon (Eichftätt, Baiern, Krüll'ſche 
Buchhandlung) finden. Leirner gibt gegen: 
wärtig eine illuftrirte Literaturgeſchichte 
heraus (fiehe „Heimgarten“, März, 1880). 

x €3 wird die frage aufgeworfen, 
woher bei alten Vollsbüchern auf dem 
Titel die Bemerkung: „Gedrudt in diefem 
Jahre“ ftammt? War man fo naiv, damit 
auf die Naivetät des Publikums zu jpes 
ceuliren, hatte e8 einen andern Zwech, oder 
war es nur eine leere Form? Vielleicht 
fann Einer unferer Leſer Antwort geben! 


Drud von Leylam-Hofefsthal in Graz. — Für die Redaction verantwortlih 9. A. Kofegger, 


November 1880. 














Der Gottfuder. 


Ein Roman von 9. A. Kofegger. 
(Fortſetzung.) 


Am Geſtade, wo das Thal der 
Trach ſich weitet und von einem ſanfter 
aufſteigenden Bergrund umſchloſſen eine 
Au bildet, auf welcher Wieſen und kleine 
Aecker liegen, auf welcher zwiſchen 
uralten, reiſigloſen Tannen und jun— 
gen Buchen und Erlen graue Sand— 
halden liegen, und durch welche die 


Trach in breitem Bette ſtill dahinrie- 


ſelt, auf einer freien Anhöhe, an den 
Berg gelehnt, ſteht das Haus, genannt 
„am Geftabe”. Es iſt das maleriſchſte 
in der Gegend, es iſt aus Holz gebaut 
und blickt mit ſeinen großen, hellen 
Fenſtern offen in das Thal hinaus, 
während die anderen Menſchenwohnun— 
gen hier mißtrauiſch ihre Luglöcher 
verwahren und verſchließen und halb 
verſteckt hingekauert liegen im Gebüſche. 

Das Haus am Geſtade ſieht frei 
und hat einen hohen Dachgiebel, und 
hat auf dieſem Giebel ſogar noch ein 
Thürmchen. Trawies iſt zu weit hin— 
ten im Thale, man hört daraus keine 


Rofegger's „‚Geimgerten‘‘, 2. Heft, V. 


— u —— 


Glocke Hingen. „Darum ift hier aufs 
getelt ein metallener Mund, ber da 
tönet zum Preiſe des Herrn, al3 wie 
Harfengefpiel in Zion.” Im Vor: 
gemach des Haufe war zur Zeit eine 
Zimmer: und Schreinerwerkitatt errich- 
tet, deren Fußboden ſtets mit Hobel: 
ſpänen bebedt war. 

Der Fremde, welcher in das In— 
nere des Haufes trat, ſah fi wohl 
zweimal um, bis er banı fragte, ob 
er wirflih beim Schreiner Wahnfred 
fei. Da d’rin ſah's aus, wie in ber 
Mohnung eines Landpfarrerd. Alles 
blank und rein gefeuert und fchnee: 
weiße Vorhänge an den hellen Sen: 
ftericheiben. An den Wänden Heiligen- 
bilder, auf den Leiſten Bücher mit 
allerlei gefchriebenen und gedrudten 
lagen. Am Thürpfoften war ein 
Beden aus Thon mit Harem Waffer 
gefüllt, und darüber an der Holzwand 
ftand geſchrieben: „Ich bin das Alpha 
ud Omega. Wen dürfte, dem will 
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ih von dem Duell bes Lebenswaſſers 
zu trinfen geben.“ 


Wenn ber Herr des Haufes hinaus: 
ging in den Wald oder zu fremden 
Menſchen, fo tauchte er ftet3 den Fin— 
ger in das Becken und befprengte mit 
Waſſer feine Stirne und bejprengte 
das Haus. Als ihn einft ein Fremd— 
ling fragte, ob das Waſſer denn wohl 
die Kraft habe, ihn und das Haus 
zu ſegnen? antwortete Wahnfred: 
„Das Waſſer thut e3 nicht, aber bie 
gute Meinung thut es. Unſer Denfen 
und unſer Wollen ijt die Kraft, wo— 
mit Gott Sabaoth die Welt regiert; 
weil das Denken und das Wollen im 
Anfange keine Geftalt hat, jo müſſen 
wir ihm eine Geftalt geben, bie vor 
uns fteht, denn bas Auge muß e3 
fehen und bas Ohr muß es hören, 
was das Herz glauben fol.” — 


Iſt das ein Handwerker? Muß 
ber Mann nicht in einer Klofterfchule 
ober von einem Denker in ber Zelle 
erzogen worden jein? — Wahnfred 
ift in biefem Haufe geboren worden 
und noch nie weiter über das Heide: 
land hinausgefommen, als mo bie 
fünf Kiefern ftehen. Er hatte in ber 
Heinen Schule von Trawies das Leſen 
und das Schreiben gelernt; ber alte 
Priefter mit dem weißen Haar auf 
dem vorgeneigten Haupte und mit 
bem elfenbeinernen Kreuze auf ber 
Bruft, der dazumal Herr zu Tramwies 
war, hatte ihm Unterricht gegeben in 
manden Dingen ber Welt, beſonders 
aber in ben heiligen Schriften und 
in ben göttlichen Dffenbarungen. Wie 
ber Greiß lehrend zur Erde fchaute, 
fo blicte der Knabe, vernehmend und 
verlangend, zur Höhe auf. Und wo 
die Wolfen auseinandergingen und 
andere Augen nur das Blaue jehen, 
erblidte er die Himmel, und die Emi: 
gen der Himmel, und all’ jene Zauber 
und Entzüden der Himmel, melde ein 
ſchwärmeriſches Menjchengemüth mit 
einem Glücke erfüllen, besgleichen bie 
Erde nimmer geben kann. 


Der alte Priefter wollte den Kna— 
ben in eine geiftliche Lehranftalt brin- 
gen; da ftarb er, und das war ber 
Megzeiger in Wahnfreds Leben. Sei— 
ner Anlage nach wäre er ein Gottes: 
gelehrter, vielleicht ein Kirchenfürft 
und jedenfall jo viele Jahre nad 
feinem Tode heilig geſprochen worden. 
Aber wie anders der Weg und wie 
ganz anders das Ziel! — — Wahn: 
fred blieb im Haufe feiner Väter und 
lernte das Handwerk feiner Väter. 

Altäglic aber, wenn die Weiden 
bes Baches und Die Wolken der Höhen 
in der Abendfonne fehimmerten, ließ 
er Art und Hobel ruhen und azte fich 
an ben heiligen Schriften. Hierauf 
fam eine Zeit, da er Verſe der Bibel 
nicht mehr jo auslegte, als fie ber 
priefterlihe GreiS ausgelegt Hatte, 
fondern anders. Heiß wurde ihm bei 
den Worten der Apokalypſe: „Da ſah 
ih ein Weib auf einem ſcharlachrothen 
Thiere figen. — Sie hielt in ihrer 
Hand einen goldenen Beher. — Auf 
ihrer Stirne ftand gejchrieben ber 
Name: Geheimnig. — Und ich ſah 
das Weib trunfen vom Blute ber 
Heiligen. — Und von dem Luftwein 
haben alle Völker getrunfen.” — 
Dann las er, wie Laban um Nadel 
freite, und eines Tages, ba jah er 
Eine im hinterften Thale des Trafant, 
die ſchöner war, als er ſich die Rachel 
hatte denken können. Zur jelben Zeit 
faß er in den Sommernädten vor 
ber Thüre feines Haufes und blidte 
hinab auf die Buchen und Weiden 
im ſtillen Mondenglanze und hörte das 
Naufhen ber Trach. Er dachte nicht 
an den Wald und an das Naujchen 
der Trad. — Die Bäume zogen an 
ihm vorüber mit ihren hohen Häup— 
tern, bie Steine ftießen an feinen Fuß. 
Berge bauten fich auf vor feiner Bruft 
und fteglofe Waſſer ergoffen fi auf 
feinen Pfaden. Und da er fi endlich 
wieder fand, da faß er nicht mehr 
vor der Thüre feines Haufe am Ge: 
ftabe, da fniete er im hinterften Thale 
des Traſank vor dem Fenſter einer 
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Hütte und horchte den weichen Athem- 
zügen einer Schlummernden. Er horchte 
jo lange, bis der Morgenftern empor: 
flieg über ben weiten Wäldern des 
Ritſcher, dann erhob er fi von ſei— 
nen Knieen und ging heim zum Ge: 
ſtade, frifh aus feinem Hobel flogen 
bie Späne. 

Und einft, am Xage ber Sonnen: 
wenbe war es, al3 das Mäbchen früh 
Morgen? auf dem Gottesader ftand 
und über die Gräber rief: „Meine 
Mutter, ih wede Dih! Mein Vater, 
ih wecke Dih! Mein Bruder und 
meine Schwefter, ih wede Dih! Die 
heilige Sonnenwend' ift da!” hörte es 
Wahnfred und jagte zum Mädchen: 
„Deine lieben Leut', Haft fie jchon 
alle da unten ?“ 

Gie neigte dad Haupt. 

„Biſt ganz allein auf Erben?” 

Sie neigte das Haupt. 

Er floh von ihr. 

Und in einer ber näcdhflen Nächte 
fniete er wieber an ihrem Fenſter und 
borchte der weichen Athemzüge drinnen. 
Schwer und ſchwül war bie Luft. 
Ueber dem Traſank war zur felben 
Stunde ein Gewitter aufgeftiegen, ein 
Blitz leuchtete hin und Wahnfred ſah 
bei diefem Scheine das Weib in ſei— 
ner unbegrenzten Schönheit. 

Sn jenem Augenblide waren feine 
Himmel zufammengeftürzt. 
buch Sturm und Wetter feinem Haufe 
zu, und die Donner jchienen zu grol- 
len über den Blid feines Auges in 
das Allerheiligfte des irdifchen Glückes, 
dem ja doch bie Wolken felbft ihr 
Licht geliehen Hatten. 

Für alle Zeiten Hatte ber Blitz 
die Xichtgeftalt firirt auf bem bäm- 
mernden Grund feines Herzend. Am 
Morgen des Gottsleichnamsfeſtes, ba 
bie Jungfrau ihre weißen Arme hin: 
ter das Haupt hob, um für die Kirche 
ben grünen Zweig zu flechten in ihr 
Haar, das da fchimmerte, wie 
das Kornfeld wenn es reif it — 
Hürzte Wahnfred lodernden Auges in 





ihre Kammer und rief: „Küffe mich 
mit ben Küffen Deines Mundes, denn 
föflicher ift Deine Liebe als Wein!” 

„— Was wilft Du, Wahnfred 2” 
lijpelte fie und war gar jehr erſchrocken 
über ben blafjen Züngling, aus deſſen 
nädtigen Augen Blige zudten. 

„Wenn Du e8 nicht weißt, o Du 
ſchönſtes der Mädchen!” rief er, 
fein Knie ſank auf den Boben hin und 
feine Hände fredten fih aus, fie zu 
umarmen. „Wie jhön, o Holde, bift 
Du! Ein Myrthenftrauß mir, der an 
meinem Bujen ruhet!“ 

— Das war die Werbung geme- 
jen. An jeinem Arm hatte er fie heim- 
geführt in’8 Haus am Geftade. Sie 
war jeine Hausfrau, bie jorgende und 
liebende. Sie hörte gerne zu, wenn er 
ihr vorla® aus dem Schwanengejange 
bes weiſen Königs, aber fie erwieberte 
feine Worte nit. Sie war wie ein 
filler See, ber immer Har ift; fie 
war ein häusliches Weib, das dem 
Schwärmer praftiihen Sinnes bie 
Wirthſchaft aufrecht Hält, fonft wußte 
die Nahbarfchaft nichts von ihr. Im 
erſten Jahre erftidte fie der Mann 
faft mit feiner Liebesglut. Sie trug 
ihr Glück ftil im friedensvollen Her- 
zen. Im zweiten Sabre Bing fein 
Auge oft fragend an ihren Lippen. 
Sie jah ihn mit mildem Lächeln an 
und hatte fein Geheimniß. Im dritten 


Er floh | Jahre wendete er ſich wieder ben hei- 


ligen Schriften zu und fuchte fich bie 
Pforten der Himmel no einmal zu 
öffnen, aus denen voreinft entzückende 
Seelenluft auf ihn niebergefloffen war. 
Sein Weib ſchwieg und trug ſtill an 
einem Schmerze, fie arbeitete und fie 
diente ihrem Gatten, und fie ftarrte 
zuweilen gar betrübt in die Flammen 
des Herbes hinein, die von ben Hobel- 
Ipänen ihres Mannes genährt waren. 

Endlid im vierten Sabre, am 
Vorabende der Pfingften, da fie ruhend 
unten faßen am Waſſer, unter bem 
Frieden der Erlen, fagte das Weib 
zum Manne: „Wenn Gott e8 mwaltet, 
mein lieber Mann, fo werben wir, 
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bis ber heilige Chrift kommt, ein 
Kind haben.“ 

Gott hat es gemwaltet. Die Freu: 
ben besjelben Sommers, die Reize 
besfelben Herbftes waren für Wahnfreb 
nicht da. Wie niemals noch bem Früh: 
ling, jo fehnte er fih dem Winter 
entgegen. Als die Schneefloden nieder: 
tanzten, fchauerte er vor innerer Luft; 
als die Krufte bes Eiſes ſich zog über 
die Trach, da fagte er zum Weibe: 
„Die Wafler rinnen ftile. Er ift 
nah’ !“ 

Unb brei Tage vor dem Heiligen 
Chrift war Erlefrieb erſchienen. — 

Mir find dem Knaben ſchon be— 
gegnet. Er führte das Mädchen bes 
Feuerwart hinauf zur Wildwieſen. 
Oben traf ihn der Schuß eines Schergen. 

MWahnfreb hatte damals ben blu- 
tenden Knaben nah Haufe gebracht, 
unterwegd hatte er alle Flüche bes 
alten Teſtamentes, heißgekocht in fei- 
nem Serzblute, ausgeftoßen. Dat 
Meib hatte nächtelang fein Auge ge: 
ſchloſſen, aber dieſes Auge hatte nicht 
gemeint, e3 hatte nur gejorgt, gewacht 
über dem Franken Kinde. Ihr Mund 
hatte feinen Fluch ber Vergangenheit 
zurüdgeworfen, er hatte nur Gebet 
für die Zukunft, für die Genefung 
bes Kindes, 

Und es genad. Die jungen Wan- 
gen mwurben wieber roth, ber helle 
Geift in ihm mieber Iebhaft. Aber 
nie hatte er vom Schuſſe auf ber 
Wildwiefen mehr geiproden. Und 
MWahnfred auch nicht; dem jeboch war 
es zu Trofte, daß die Wunde am Arme 
eine Narbe zurüdgelafjen hatte — dieſe 
Narbe ift der unauslöſchliche Schuld: 
brief, mit welchem Erlefried einft, wenn 
er Mann geworben, einfordern wird. 

Da war jener Tag gelommen, an 
weldem Wahnfreb, ber Schreiner vom 
Geſtade, mit Schaubern erfahren mußte, 
baß bie Sühne nit warten wollte 
auf bie Thatfraft bed Sohnes, daß 
fie noch vom Vater geübt werben follte. 
Diejer Mann, ber den Fluch gethan 


So ſaß er an einem Spätherbft: 
morgen vor ber Thür feines Haufes 
und brütete, 


Im Thale lag ber Reif, und bie 
Ahorne und die Buchen redten ihre 
blattlofen Aeſte und Zweige in bie 
falte Luft hinein. Dur den blauen: 
den Aether ſchimmerte in der auf: 
gehenden Sonne bie Trab wie eine 
ungeheure Silbernatter. — Das war 
ein andere Herbſten, als jenes, ba 
das Kind erwartet wurbe zum heili- 
gen Chriſt. 

Wahnfred ftarrte in's Weite, Kalte, 
Leblofe, als wollte er leſen in ber 
erfterbenben Natur, wie man Sterben: 
machen lerne. „Wer Blut vergießt, 
deſſen Blut fol auch vergoffen wer: 
den!“ fo fand es in der Schrift. 
Wohl, fo ift das Geſetz und jo heißen 
wir es gut. Aber wehe Dem, ber 
aufgerufen wird zu richten! Nöthig 
ift der Freimann, aber ehrlos ift er 
doch. — Der Mann, ber feiner Tage 
lang nicht3 Hartes plante, der in den 
Worten ber heiligen Väter — bie ihm 
wie Mufit und Sionsglodenklingen 
waren — ben Emigen ſuchte: ihn hat 
ber Zorn bes Himmels zum Nicht: 
ſchwert erwählt. 


Wohlan, wohlan! So dachte Wahn: 
fred: Heilig ift ber Cherub, der mit ber 
Flamme bes blinfenden Schwertes ben 
Mifjethäter austrieb und an der Pforte 
fteht, zu hüten den Baum bed Lebens. — 
Auch Tramwies, bie flille, die liebe Hei- 
mat im Schatten des Waldes, ift ein 
Eden, das gehütet werben muß vor dem 
BVerderber. Auch bie Sitten der Väter 
find ein Baum bes Lebens, an befjen 
Zweigen gute Thaten reifen, unter 
deſſen Schatten ein freies, zufriebe: 
nes Geſchlecht reigt. — Jener, ber 
geftellt war, um den Baum zu ſchützen, 
hat feinen Arm freventlich ausgefiredt 
nah feiner Krone. Er muß dahin. 
Am Tage, da das Feſt ber Seelen 
begangen wird, das Gebädhtnißfeft an 
Diejenigen, die vor und waren — 


bat, joll den Fluch nun jelbft erfüllen. | joll der Zwingherr uns nimmer bedrohen. 
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Auch auf ſeinem Grabe wird ja eine 
Lampe brennen, auch für ſeine Seele 
wird gebetet werden. Böſe Menſchen 
ſegnet man, wenn ſie nicht mehr ſind. 

So war ſein Sinnen. Die Sonne 
ſchien noch trüb durch den froſtigen 
Morgennebel; ſein Auge war nun an 
ſie gebannt, als ſauge er an ihrer 
rothen Glut Rath und Kraft für ſein 
Beginnen. 

„Du ſollſt nicht tödten!“ erklang 
jetzt im Hauſe eine Stimme. Wahn: 
fred fuhr empor; da kam der kleine 
Erlefried zur Thür heraus, blickte den 
Vater bittend an und ſagte wieder: 
„Du ſollſt nicht tödten?“ 

„Tödten? wer kann das ſagen?“ 
ſprach Wahnfred barſch. „Was geht's 
Dich an? Willſt Du mich meineidig 
machen?“ 

Der Knabe blickte befremdet in 
ſeines Vaters Geſicht. Dann ſchmiegte 
er ſich an ſeine Knie und fragte leiſe: 
„Biſt Du böſe? So will ich's wohl 
allein lernen.“ 

„Mein Kind!“ Er legte ſeine 
Hand auf des Knaben Lockenhaupt, 
„ſage mir, was willſt Du allein 
lernen?“ 

„Der Pfarrherr hat uns in der 
Schule das fünfte Gebot aufgetragen 
und wer e8 morgen nicht jagen fann, 
der muß auf's Scheit.” 

„Dich, Dich ſchon follte das 
fünfte Gebot auf's Scheit bringen? 
Alberner Junge. Gib her das Buch, 
ich will Dir helfen.“ 

Und er las: „Durch das fünfte 
Gebot wird verboten, ſich ſelbſt, oder 
einen Andern zu tödten. Denn ſo 
ſpricht der Herr: Das Blut eurer 
Seelen will ich von der Hand des 
Menſchen fordern. Von der Hand 
des Mannes und ſeines Bruders will 
ich die Menſchenſeele fordern. Ich ſage 
euch, wer ſeinem Bruder zürnt, der 
ſei des Gerichtes ſchuldig!“ — 

Erlefried ſagte dem Vater die 
Worte nach und meißelte mit einem 
Taſchenmeſſer an einem Holzſtäbchen. 
Er ſchien an die Worte, die er nach— 


ſagte, nicht zu denken, ihn beſchäftigte 
das Stäbchen. 
„Du biſt zerſtreut, Kind,“ ver: 
wies Wahnfred, „was machſt Du da?“ 
„Ein Schwert,“ war die Antwort 
bes Knaben... 


* 


* * 


Wahnfred hatte laut aber bitter 

aufgelacht, als er in ſeinem Kinde 
ſah, wie man im Schmieden des 
Schwertes das Gebot ſich einprägt: 
Du ſollſt nicht tödten! Das iſt die 
Menſchheit, ſo hat ſie es immer ge— 
trieben, ſo wird ſie es immer treiben. 
Die Hand frevelt und der Mund rich— 
tet. Oder iſt es umgekehrt? Frevelt 
der Mund? Richtet die Hand? — 
Das ſcheint beſſer zu ſtimmen. 
Vom Pfarrherrn kam eine Auf— 
forderung, daß die Leute den Herbſt— 
zehent an Korn, Schmalz, Fleiſch, 
Wolle und Flachs in den Pfarrhof 
bringen ſollten. Der Wahnfred hatte 
ein Schwein geſchlachtet und ſendete 
dem Herrn ein ſchönes Stück des ge— 
räucherten Fleiſches. — Das wäre 
ein Weg, ihm den Tod in's Haus zu 
chicken — ſo war es durch ſein Hirn 
gefahren, wie ein Blitz; — aber nicht 
wie jener entzückende Strahl, der ihm 
einſt das Leben gezeigt Hatte. Wahn: 
fred jchleuderte den wilden Gedanken 
raſch von ſich. 

Zur ſelben Zeit war in den Wäl— 
bern des Tarn eine Hirſchjagd. Die 
Bauern von Trawies waren als 
„Treiber“ aufgeboten. Etliche von 
ihnen erhielten Schießgewehre in die 
Hand; wo ein Wolf oder gar ein 
Bär ſich zeigte, da burfte er von 
einem Treiber niebergejchoffen wer- 
ben. Auch Wahnfred vom Geftabe 
mwurbe mitgerufen und erhielt ein 
Feuerſchloß. Etlihe Herren aus Ober: 
Hofter waren da, denen zur Seite 
ftet3 der Herr Francidcus ging. Die 
Leute waren höchlic verwundert, als 
fie jahen, wie freundlich und artig ihr 
Pfarrherr fein konnte — mie eine 
Taube, jo gejchmeidig. „Wenn er 
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feinen Pfarrfindern daheim nur halb 
fo gütig wäre, fie wollten ihn anbe- 
ten,“ fagte Einer der Treiber. 

„Der ift ja viel zu bemüthig, als 
daß er fih anbeten ließe,“ fpottete 
ein Anderer. „Der will nichts von 
feinen lieben Pfarrfindern, als ein: 
mal tühtig Prügel.” 

Der fo ſprach, er wußte nichts 
von ber Berfhmwörung in der Naben: 
firche. 

Um fo Iebhafter date Wahnfreb 
daran, als er im Dicdicht lauerte und 
buch das Gezweige ſah, wie bort 
am Lärhbaum, faum zwanzig Schritte 
von ihm ber Pfarrherr ftand, Er war 
jegt allein und wartete mit geſpann— 
tem Hahn auf den Rubel von Sir: 
fchen, ber jenfeit bes Grabens auf: 
geftöbert worden war. Der Lärm ber 
Treiber und ber Hunde hallte halb: 
verloren durch den Wald, Wahnfred 
ſah, wie Herr Franciscus vor Begier 
bebte, und im Auge des Jägers war 
wieder dasjelbe Feuer, wie bazumal 
auf der Wildwieſen, als er in das 
Sonnenwendfeft bineinjchießen Tieß. 

Auh dem Wahnfred — er hatte 
in feinem Leben ſchon manden guten 
Schuß gethan — zudten bie Singer 
am Feuerfchloß. Wenn jet die Hirfchen 
fommen, dachte er, jo darf ich nicht los— 
brennen. Auf Edelwild nicht — nur 
auf Raubthiere. — Auf Raubthiere 
bob? Das hat er felbit erlaubt. — 
Ei, was dort für ein fchöner, großer 
Wolf fteht? — Er ift aber auch ein 
Fuchs und hat fih in Schafspelz ge: 
hüllt und ift ein Schafhirt geworben. 
Und führt die Schäflein in den Wald 
und will fie zerreißen. Wart’, Untbier, 
ich fchieß’ dich nieder. — Herr Fran: 
ciscus... Dabei fuhr Wahnfred mit 
dem Schafte feines Gewehres ſchon 
an die Wange — was haft uns oft, 
wenn ber Zehent nicht reichlich wollen 
einlaufen, jo tapfer geprebigt vom 
jüngjten Geriht! In einem Vaterunjer: 
lang ftehft jelber davor. — Es wäre 
mir nicht unlieb, wenn du das Vater: 
unſer wollteft beten; ich hab's wohl 





übernommen, baß ih bi aus ber 
Welt ſchicke, aber in die unterfte Höl— 
len hinab — und bu fährft ſchnur— 
gerade in bie unterfte — das ift mir 
hier zu Scharf. Die Ewigkeit nachher, 
die dauert hölifh lang. Als wie ich 
das Blut von meinem Snaben hab’ 
gejehen, da hätte ich leicht alle neun: 
undbneunzig taufend Teufel auf dich 
losgelafjen, dba wär's mir ſchon eine 
helle Freud gewejen, wenn fie bich 
vor meiner in Fetzen zerzauft hätten. 
Aber in ale Ewigkeit brennen und 
braten — das... Kerl, du derbarmft 
mir doch. — Ich will dich fchon ein: 
mal erwifchen, wenn e3 beiner Seelen 
gelegenfamer ift... 

Es fnallte der Schuß — des 
Pfarrherrn. Ein Sechzehnender ftürzte 
nieder — zuerjt mit den Vorberfüßen 
auf die Knie, dann mit bem ganzen 
Körper auf die Erbe, daß ber Boden 
dröhnte. 

Wahnfreds Gewehr blieb unent— 
laden. Auf dem Rückzuge, ba bie 
Bauern auf Neijigtragen bie reiche 
Beute jchleppten, als das Waldhorn 
ſcholl und der Jäger fröhlih Lachen, 
that der Bart vom Tärn, ber neben 
dem Schreiner jehritt, in bes letzteren 
Angefiht einen Fragenden Blick. 

Der Wahnfred antwortete 
einem Niden: „Laß' Zeit!” — 

An einem der nächjten Tage brachte 
Erlefried von der Schule die Nachricht 
nach Haufe, der Herr babe über das 
fünfte Gebot noch nicht ausfragen 
können, er liege frank im Bette. Er 
babe es von einem Kranken mit heim: 
gebracht ; im Trafanfthale herrjche das 
Nervenfieber. 

Das machte den Wahnfreb nad): 
denklich. — Wenn der harte Mann 
als Opfer feines Berufes fällt, dann 
bin ich ja frei, und wir find es Alle? 
Aber, ift unfer Haß gerecht gegen 
einen Mann, der in ber Erfüllung 
feiner Pflicht zu Grunde geht? Nim: 
mer! Nimmermehr, Wahnfred! 

Ueber kurz ging die Kunde — 
die Leute erzählten es ſich fchier mit 


mit 
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freubigem Schauern — im Pfarrhofe 
wäre bie Seuche ausgebrochen. Die 
Magd ſei ſchon geftorben, die Haus: 
hälterin fei geflohen — ber Herr 
liege ſchwer barnieber. 

Die Hand des rächenden Gottes. 
Mein ift die Nahe! jpricht der ewige 
Herr. Doch — fo dachte Wahnfreb 
weiter — wenn bie Magb geftorben 
it und die Haushälterin geflohen, wer 
wird in der legten Stunde bei ihm 
fein? Er ift doch ein armer Menſch, 
Sterben ift fein Kinderfpiel. Wer wird 
ihm die Augen zudrüden ? 

Da ging er bed Weged gegen 
Trawied. Al er an dem Haufe des 
Baumhackel vorbeiging, ſchrie ihm der 
Baumhadel zu: „Gehft in’3 Wirths— 
haus, Wahnfred ?” 

Er gab feine Antwort. 

„Der geht zur Kofelarztin,” fagte 
die alte Bafe des Baumbadel, „Er 
jhaut aus, wie ein Herrgott aus Ha— 
fermehl. Der Wahnfreb ftedt in Feiner 
guten Haut.“ 

Sie wußten nichts von dem Amte, 
das er in ber Rabenkirche überkom— 
men hatte, 

Auf der Brüde, wo ber Johan: 
nesbach in die Trac fließt, begegnete 
dem Schreiner vom Geftabe ber Fir: 
nerband. Das war Einer von ben 
Aelteſten. 

„Wohin ſo eilig?“ fragte er. 

Der Wahnfred ſchritt nahe zu 
ihm und murmelte: „In den Pfarr— 
hof. Dem Herrn die Augen zudrücken.“ 

Sie ſchüttelten ſich die Hand und 
Jeder ging ſeines Weges. 

„Der iſt geſcheidt!“ ſagte der Fir— 
nerhans zu ſich, „der nimmt ſeinen 
Vortheil wahr. Der Tod iſt im Pfarr: 
hofe ſchon eingefehrt. Jetzt geht ber 
Mahnfred hin und jperrt ihn ein, bis 
da drinnen ber letzte Knochen abge: 
nagt iſt.“ 

Um bie Kirche von Trawies, mo 
fih fonft immer Leute herumzutum— 
meln hatten, war heute fein Menſch 
zu jehen. Der Küfter war nicht daheim. 


Nur ein Halberetin aus dem Haufe 


bes Firnerhans ftand ba und feine 
langen Arme in die Hofentafchen ges 
ftedt, gloßle er ftier bie Kirche an 
und ben Mann, der daherging. Er 
ihnaufte und pfauchte, denn er hatte 
zwei große Haldauswüchje, weshalb 
er von ben Leuten auch ber dreiföpfig 
Diel genannt wurde. Er lädelte nun 
dem Wahnfred vet freundlich zu, 
dann beutete er gegen die Fenfter des 
Pfarrhofes, Tegte feine Wange an bie 
Hand, madhte die Minne des Schla— 
fens und fchnitt hernach ein gar wei— 
nerlihe8 Gefiht. Das war ber ein 
zige Hüter des kranken Herrn. Und 
jelbft ber fchien nicht zu ihm zu kön— 
nen; ber Pfarrhof war verjchlofien. 
Mahnfred pochte lange und heftig, 
aber Niemand fam, um das Thor 
zu Öffnen. Don innen vernahm er 
nichts, als das Tiden einer Wand— 
uhr und — wie ihm fcheinen wollte 
— einmal — zweimal ein angftvolles 
Aufftöhnen. 

„Wenn es jo fteht, ift der Wahn- 
freb nicht mehr vonnöthen!” murmelte 
diefer. „Man bat den menjchlichen 
Beiſtand von ihm abgefperrt.” 

Der Mann wurde nod blaffer. 
Sind das Menfchen in Trawies? Dort 
an ber Kirhhofsmauer ragt das Kreuz. 
Berfammeln fie fih nicht zu ben 
Füßen Defien, der gejagt hat: Thuet 
Gutes Denen, die euch Hafen! — 
Es war ein harter Mann, fürmahr. 
Aber, kann denn ein Feind fo groß 
fein auf biefer Erden — wo wir Alle 
jündigen — kann er fo groß fein, 
daß man im Stanbe ift, ihm in feiner 
Todesnoth ben legten Schlud Waſſer 
zu verweigern? Hat ein Bruber wider 
dich gejündigt, jo gehe hin und ver- 
weile es ihm zwiſchen bir und ihm 
allein. — Ya, id will e8 ihm noch 
fagen, wie ſchwer er geirrt hat, daß 
er als Prieſter bes gütigen Gottes 
in unferem Sprengel bie Xiebe zer: 
ftört und ben Haß ermwedt hat. Und 
will ihm bann verzeihen. 

Seit jener Stunde, da Wahnfreb 
im Didihte nah dem Herrn gezielt 
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hatte und die Barmherzigkeit in ihn 
gefommen war, fühlte er nicht mehr 
jenen finfteren Haß gegen den Mann, 
als früher. Die Tage, die der Herr 
Franciscus nun noch leben follte, wa: 
ren ein Geſchenk vom Wahnfred; fo 
ftand diefer wie eine Art von Schub- 
geift zu ihm, und aus biefem Ber: 
hältniſſe entjproß die Theilnahme für 
den Verhaßten. 

Da das Thor nicht zu öffnen war, 
fo ging er um das Haus herum und 
jpähte, wie er in das Innere dringen 
könne. An ber rüdmwärtigen Seite, wo 
fich die Stallungen anfchloffen, in denen 
bie pflegelo3 gewordenen Haustbiere 
röhrten, Eletterte er die Wand empor 
gegen ein offenes Fenſter. Er Eletterte 
haftig, wie eine wilde, morbluftige 
Katze. Als er ſich über die SFenfter: 
brüftung hinein ſchwingen wollte, 
ſchauerte er zurüd. Der Tod bewachte 
das Haus. Drinnen im Gange, gerade 
unter dem Fenfter, lag auf langem 
Brette hingeitredt die verftorbene Magp. 
Das unverhüllte Antlig trug Spuren 
ber Seuche, die zu jener Zeit fo zahl: 
loſe Menfchenleben hingewürgt hat. 

Der Schreiner vom Geftabe glaubte 
in biefem Augenblide die milde Stimme 
feines Weibes zu hören: Wahnfreb, 
fehre um! — und ben Schrei jeines 
Knaben: Bater, vergiß nicht auf bei: 
nen Erlefried! — Mber gleichzeitig 
war ihm, als höre er aus einem 
nahen Zimmer wieder das Flägliche 
Stöhnen, wie vorhin. Mit einem flin- 
fen Sate fprang er über bie Leiche 
hinein auf den Boden und ging in bie 
Zimmer. Zwei berjelben waren leer und 
in zerfahrenem Zuftande. Hauspoftillen, 
Spielkartenblätter und Hunbspeitichen, 
Grucifire und Jagdgewehre, an ber 
Wand Heiligenbilder und Hirfchge: 
mweihe — Geiftliche8 und Meltliches, 
Alles durcheinander. Die zahlreichen 
Schränke fchienen die Habe nicht fa: 
fen zu können, denn auch auf ben 
Tiſchen lagen Ballen von Schafwolle 
und Leinwand. Auf dem Betpulte flan: 
ben zwei Weingläjer und lag in einer 


Schüſſel Honigfladen und Weißbrot 
dabei, als hätte das Gefpenft ber 
Seuche die Bemwohnerfchaft des Haufes 
gerabe beim heiteren Veſperbrot über: 
raſcht. 

Im dritten Gemache endlich fand 
Wahnfred den Kranken. Kaum er— 
kannte er in dieſem den Pfarrherrn. 
In eine Ecke des Bettes geſunken lag 
aufgedunſen und fieberroth das Haupt. 
Der Athem war kurz; der Kranke 
ſtöhnte zuweilen. Jetzt that er die 
Augen auf — ſie lagen ſchreckhaft 
tief, aber es waren die ſtrengen, ge— 
fürchteten Augen — nur unſtäter, nur 
noch glühender. 

„Wer — denn da?“ fragte er 
mit heiſerem Tone. „Iſt ja Alles 
davon. Habe ich denn — die Peſt, 
daß Alles davon iſt?“ 

„Der Wahnfred 
kommt zu Euch.“ 

„Leg' ab — leg' ab! — Du 
bringſt doch was?“ 

„Ih ſehe, daß Euch bie Heilmit— 
tel fehlen.“ 

„Heilmittel? Die Zehenten folft 
Du mir bringen, Laſithier.“ 

Gar mühevoN und verwirrt ftieß 
er die Morte heraus. 

„Ich verftehe nicht,” ſagte Wahn: 
freb, der fich heute das erftemal dem 
Herrn überlegen fühlte, „ich verftehe 
nicht, wie Ihr in Eurem Zuſtande 
noch an irdiſche Dinge denken könnt.“ 

Der Kranke wendete fein Geficht 
gegen ben Beſucher, verſuchte zu 
lächeln und fagte: „Sterben, meint 
hr? Nein, XTrawiefer Leut’, ben 
Gefallen thue ih Euch nicht. Muß 
Euch zähmen.“ 

„Mein lieber Pfarrherr,“ entgeg- 
nete MWahnfred, „darüber wollen wir 
nicht ftreiten. Des Menſchen Leben 
fteht in Gottes Hand und Ihr wiſſet 
e8 fo gut, als ih, was in ber Emwig- 
feit auf uns wartet. Die Gemeinde 
Trawies ift Hriftlih, fie wird Euch 
verzeihen.“ 

Der Kranke wollte fi jegt auf: 
richten. „Verzeihen !“ röchelte er, „wer 
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hat zu verzeihen? Auf ben Beicht: 
vater willſt Du Dich hinausſpielen? 
Des prieſterlichen Amtes ſpotten? — 
Heide! — Heide!“ Er ſank zurück. 
Sein Athem ging noch wilder, ſein 
Auge rollte; bald darauf fiel er in 
einen Schlummer. 


Wahnfred ſtand da und wußte 
nicht, was zu beginnen war. Er fühlte 
Mitleid. Nur den Ausbruch des Fie— 
berkranken hatte er vernommen, nicht 
aber den Sinn der Worte. Er wußte 
und er dachte nichts zu dieſer Stunde, 
als daß ein hilfloſer Menſch vor ihm 
liege. — Des Kranken Haupt war 
eingeknickt, ſo bettete Wahnfred das 
Kopfkiſſen flach, daß der Schlum— 
mernde freier athmen konnte. Dann 
legte er eine Decke, die aus dem Bette 
gefallen war, über ihn; hierauf öffnete 
er bie Fenſter, daß friſche Luft Herein: 
firöme, und jchließlich legte er Holz 
in den großen Ofen unb zündete es 
an, um bie Luft entjprechend zu er: 
mwärmen. 

Als das Feuer fröhlich Fnifterte 
und Wahnfred am Bette ſaß und an 
feinen Großvater dachte, ben in einer 
ftillen Sommernadht ber ſchwarze Tob 
dabingerafft hatte, und an bie jchred: 
lihen Zeiten dachte, da bie „große 
Sterb“ das Halbe Land entvölkert 
hatte, faltete er bie Hände und mur: 
melte: „Mein Gott, wenn man's 
betrachtet, dieſe Welt ift des Unheiles 
vol! Es verlohnt fich nicht der Mühe, 
daß man bie Heinen Ungerechtigfeiten, 
die Einem von Mitmenjhen zugefügt 
werben, jo ernfihaft nimmt. Mas 
bebeutet eine Munde am Arm, wenn 
das Schidjal in Maffen fchlachtet! 
Wer das MWeltunreht einft richten 
wird! O, hüte mich, mein Gott, vor 
böjem Denken, und gib nur Eine 
Gnade ! nur Eine gib uns: daß wir, 
die gemeinfam leiden, uns gegen: 
jeitig beifteh’n !“ 

„Waſſer!“ ächzte ber Kranke, ohne 
die Augen zu öffnen, „einen Schlud 
Waſſer.“ 


Wahnfred erſchrak. Er, der in 
dieſem Augenblicke der Herzensregung 
im Stande geweſen wäre, die Leiden 
der Menſchen mit ſeinem Blute zu 
löſchen, wenn es gefordert worden 
wäre, er konnte dem Verſchmachtenden 
nicht einmal einen Trunk friſchen 
Waſſers reichen. Sollte er auf dem 
Wege über die Todte und durch's 
Fenſter zum Brunnen hinabſteigen? 
Er durchſtöberte das Haus, er fand 
Wein, er fand Milch, er fand den 
Moſt, den man aus den Wildäpfeln 
gepreßt hatte, aber Waſſer fand er 
erſt, als er mit Gewalt die Thür 
aufgebrochen hatte, draußen im Hofe. 

Der Kranke trank mit Gier. 

„Das — das war gut,” ſtöhnte 
er dann zurückſinkend, „ich danke Dir, 
Kunigunde. Und jetzt — thue mir 
noch den Gefallen und jage den Schrei— 
ner fort. Dieſer Menſch will mir nichts 
Gutes.“ 

Ihr, die mit ihm geweſen war in 
ſeinen Tagen der Herrlichkeit und der 
Freude, und die ihn dann, als ihn 
die Seuche faßte, verlaſſen hatte — 
ihr dankte er, und den Schreiner 
wollte er verjagen! So ſpielt auch in 
den Fieberträumen der Irrthum be— 
hendig fort. 

Mit offenen Augen, die aber nicht 
zu ſehen ſchienen, war ſein Geſicht, 
auf welchem Flammenröthe und To— 
desbläſſe ſpielten, dem Schreiner zu- 
gewendet. 

„Nicht wahr,” Sprach er nun, „Du 
bringft mir das Papier, das dort im 
Schranke liegt — im Schranke, ja, 
in der zweiten Lade. Sie werben kom: 
men und plündern. Dieje Schrift bür: 
fen fie nicht finden. — So gib fie 
ber!” 

Die letzten Worte waren in Zorn 
berausgeftoßen. Wahnfred öffnete bie 
bezeichnete Lade, dort fand er auf 
Büchern liegend ein zufammengefals 
tetes Blatt, das überreichte er bem 
Kranken. 

„Mir?“ fragte dieſer befremdet, 
„ich brauche es nicht. Dem Guber— 
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nium mußt Du es ſchicken, aber ſchnell, 
ſchnell!“ 

„Ich werde es thun,“ antwortete 
Wahnfred. 

Der Pfarrherr verſank wieder in 
einen bewußtloſen Zuſtand. Wahnfred 
ſann nach, wie hier am vernünftig— 
ſten Beiſtand geſchafft werden könnte. 
Raſch ſtieg er die Treppe hinab und 
verließ das Haus. In einem Winkel 
der nahen Kirchenwand ſtanden meh— 
rere Männer, dieſe huſchten, als ſie 
den Schreiner aus dem Pfarrhofe 
treten ſahen, auf ihn zu und flüſter— 
ten: „Iſt er hin?“ 

„Eine Wärterin müſſen wir auf: 
treiben,“ fagte Wahnfred, „er braucht 
Hilfe. Ich feige zu der Kofelarztin 
hinauf, daß fie Arzenei ſchickt.“ 

Die Männer ftugten. Uli, ber 
Köhler war unter ihnen, ber trat vor 


und murmelte dem Schreiner in's 9 


Dhr: „Weißt Du nicht, was wir in 
ber Rabenfirhe ausgemadt haben?“ 

„Daran habe ich jetzt nicht gedacht,” 
antwortete MWahnfred. „Der Herr hat 
die Krankheit von einem Verſehgange 
mit heimgeholt. Man darf ihm nicht 
bei, jeßt nit. Leute, dad wäre 
ſchlecht!“ 


* 
* * 


Es war im Allerheiligen-Monat, 
als Wahnfred Tag für Tag in ſeiner 
Werkſtalt hobelte und nagelte. Er 
zimmerte Särge. 

Die Seuche hatte ſich ausgebreitet 
und faſt jeden Tag legten ſie einen 
Todten in's Grab. Das mußte ohne 
prieſterliche Handlung geſchehen; es 
geſchah, und die Leute ſagten: „Schau, 
es thut ſich auch ſo.“ 

Wahnfred hatte ſchöne, weiße 
Bretter von Eſchenholz in Vorrath; 
dieſe bewahrte er für den Pfarrherrn 
auf. — „Er hat ſeine großen Fehler 
gehabt, aber der Pfarrherr iſt er doch 
geweſen. Auch die heiligen Weihen 
muß man ehren.“ 


Vom Pfarrhofe kam aber keine 
Beſtellung. 

Da wurde jäh das Wohlwollen 
des Schreiners arg gedämpft. Wahn: 
fred hatte in ſeinem Sacke die Schrift 
gefunden, die er damals am Kranken— 
bette auf den Willen des Fiebernden 
zu ſich ſtecken mußte. Dieſe Schrift 
war an die hohen Behörden adreſſirt 
und war mit aller böſen Liſt abgefaßt, 
die Leute von Trawies als eine ver— 
wilderte, aufrühreriſche und heidniſche 
Rotte zu verklagen und die Vollführung 
von exemplariſchen Strafen zu bean— 
tragen. Der Verfaſſer verlangte eine 
Anzahl von Soldaten, die beſtändig 
in den Häuſern von Trawies ein— 
quartirt würden; er verlangte bie Er: 
laubniß zur Vorenthaltung des kirch— 
lihen Segens bei XTobesfällen, fo 
lange die Gemeinde nicht ganz und 
ar zum Kreuze kriechen würde; er 
begehrte ſchließlich, daß die geheimen 
Nädelsführer, die er entdedt zu haben 
glaube, den Anderen zur Warnung 
verjagt und ihre Häuſer bem Boden gleich 
gemacht werben follten. Unter ben Rä- 
delsführern nannte er den Gallo Weiß: 
bucher, vulgo Feuerwart, den Bart 
vom Tärn und ben Wahnfreb vom 
Geſtade. 

Wahnfred ballte das Papier in die 
Fauſt und ſchleuderte es in's Feuer 
ſeines Herdes. Unwillkürlich hob ſich 
ſeine Hand nach dem Hobel, um die 
weißen Eſchenbretter zu falzen. — 
Verjagt! Die Häuſer dem Boden gleich 
gemadt!.... 

An demfelben Tage ließ der Küfter 
in der Gemeinde eine Anfage ergehen. 
Als Wahnfred den befannten Boten 
zu feinem Haufe heranfteigen ſah, 
lachte ihm bas Herz unb er blinzelte 
auf bie weißen Ejchenbretter Hin. 

„Gelobt fei unfer Herr Jeſu 
Chriſt!“ grüßte der eintretenbe Bote 
mit ernfter Miene. 

„In Zeit und Ewigfeit, Amen,” 
war die Antwort. 

„Man hat wohl recht weit da ber 
zu Eurem Haufe.” 
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„Hingegen werbet Ihr auch was 
Gutes bringen, und jo lade ih Euch 
gerne zu einer Heinen Labniß ein.” 
Wahnfred jegte ihm Schwarzbrot vor 
und Moft aus ben wilden Xepfeln. 

„Deß dank' ih Euch, Schreiner 
Wahnfred,“ verſetzte der Bote und 
langte nach dem Imbiß. „Ich denke 
auch, daß es Euch wohl gefreuen 
wird, was ich Euch zu ſagen habe. 
Morgen um die achte Stunde haben 
ſich die Trawieſer Leut in der Pfarr: 
firhen zu verfammeln, zum heiligen 
Gebete des Pfarrherrn wegen.“ 

„Iſt er doch — dahin?” fragte 
der Schreiner, beflommen vor Er: 
wartung. 

„Daß es Gott verhüte!” rief der 
Bote, „außer Gefahr ift er. Und für 
jeine Genefung ift ein Danfgebet an: 
geordnet.“ 

„Lugenmaul!“ fuhr Wahnfred auf, 
„Du bift den Biffen Brot nicht werth, 
den man Dir vorlegt !“ 

„Da haft ihn wieder zurüd!” fagte 
ber Bote Eleinlaut und legte ben 
Schnitten, den er eben hatte zu Mund 
führen wollen, auf den Zaib, „jo was 
ift mir auch noch nicht palfirt. Leicht 
wurmts Dih, Schreiner, daß Du Dich 
ER Tobtentruhengejhäft verrechnet 
af.” 
„Nimm und if was, Bot’! Mas 
fannft Du dafür!“ murmelte nun 
Wahnfred, da fein jäher Zornausbruch 
gedämpft war. „MWäreft Du an meiner 
Stel’, Dir thät fein Schnitten Brot 
ſchmecken.“ 

Die Labniß und die Pflege, die 
der Schreiner dem verlaſſenen Kranken 
vermittelt hatte, war des Pfarrherrn 
Rettung geweſen. Der Eine wußte 
das nicht und konnte es nicht ſegnen; 
der Andere wußte es und verfluchte 
es. — Wahnfred! Das Samaritan— 
ſpielen iſt Dein Verderben geworden. 

Aber der Herr ſoll es erfahren, 
wie der Schreiner vom Geſtade Böfes 
mit Gutem vergilt. Herr Franciscus 
jaß jeit der Geneſung oft ftundenlang 
brütend in feinem Lehnftuhl, E3 war 


ihm nicht wohl. Eine noch größere 
Bitterfeit fühlte er gegen bie Bewohner 
von Trawies und gegen fich jelbft. 
Wie hatte die Feindfeligkeit, welcher 
er in feiner Seele einmal Raum ge- 
geben, ihn verwandelt! Er, bem bie 
kirchlichen Dinge fo gleichgiltig waren, 
fonnte in benfelben jo fanatiich fein. 
Er, der Behaglichkeit und fröhlichen 
Umgang gejucht, konnte fo ftarr und 
tyrannijch fein. Der Widerjpruchsgeift, 
ber Troß war's; wer in fich biejen 
Dämon einmal aufwedt, ber bringt 
ihn nimmer zur Ruhe. Herr Franciscus 
kannte fich ſelbſt nicht mehr. Oft hatte 
er fih vorgenommen, e8 mit Güte zu 
verfuchen, aber ſobald er wieber einen 
ber herben Waldgejellen jah, bäumte 
fih fein Groll auf; er Fonnte nicht 
freundlich fein mit dieſen Leuten, von 
denen er glaubte, daß fie ihm übel 
wollten. Und der Starrfinn wuchs jo 
groß, daß er felbft in dem Wohlwollen, 
welches ihm Mancher doch entgegen- 
brachte, eine Beleidigung fühlte. 

In folder Stimmung war es ihm 
eine Zuft, als wie wenn er nach dem 
Thiere des Waldes zielte, Jemanden 
zu verlegen. Dann wieder war es ihm, 
als müſſe er fih rächen dafür, daß 
man ihn zum Priefter gemacht Hatte. 

E3 wurde ihm hinterbracht, wer 
während feiner Krankheit in fein Haus 
gedrungen war, das von böswilliger 
Seite verfähloffen gewejen, wer ihm 
das Kiffen weich gebettet unter dem 
fiebernden Haupte, wer ihm den Schlud 
Waſſer zum Munde geführt, wer ihm 
eine ſorgſame Pflegerin und Arznei 
berbeigejchafft hatte. 

„So?“ meinte Herr Francicus, 
„ver Schreiner ift in meinem Haufe 
geweien? Ya, ja, mir ſchwannt fo 
etwas. Dann allerding® — dann kann 
ih mir mancherlei erflären.” 

Sonft fagte er nichts, Tieß aber 
beit Wahnfreb zu fi in ben Pfarrhof 
rufen. Diejer fam, um in jeiner Ver: 
jöhnlichkeit den Dank des Herrn ent— 
gegenzunehmen. Er hoffte, daß bie 
ſchwere Krankheit und was babei vor: 
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ging, eine Wandlung herbeigführt 


„Wo ift bie Schrift ?” fragte Herr 


haben würde, daß ber flarre Mann Franci&cus mit grimmigem Blide. 


enblih zur Weberzeugung kommen 


müſſe, bie Gemeinde halte es trotz 


Allem nicht fo ſchlecht zu ihm, als er 
zu ihr. 


„Ihr befahlt, baß ich fie zu mir 
nähm’ und ben Behörden jchide.“ 

„Und haft Du das gethan?” 

„IH nahm die Schrift zu mir, 


Am Pfarrhofe warteten ber Küfter Pfarrherr.“ 


und der Schulmeifter, und der Dan, 
den Wahnfreb erfuhr, ſah wunderlich 
aus 


Wahnfred trat Höflih ein, blieb 
aber an der Thür fiehen unb war: 
tete, bis der Herr an ihn herantommen 
würde, Diefer ftand in feinem langen 
Talare am Fenfter und hielt fich mit 
einer Hand an bie Lehne des Stuhles. 
Sein Gefiht war Hager geworben und 
noch blaß. Mit ſcharfem Auge blicte 
er eine Meile auf den Eingetretenen 
bin. „Na, komm'!“ winkte er endlich, 
als wollte er mit feinem Finger ben 
Borgerufenen ben Meg über die Zim: 
merbielen bejchreiben, „komm' näher! 
Wirt mit meiner Stube doch wohl 
noch befannt fein, bift ja vor Kurzem 
erſt durchs Fenſter hereingeftiegen.“ 

„Die Thür war verſchloſſen und 
der Herr war todtkrank.“ 

„Und das war die beſte Gelegen— 
heit, mir die Laden auszuſuchen, nicht 
wahr?“ 

„Jeſus Maria!“ ſtieß Wahnfred 
heraus und ſprang einen Schritt nach 
vorwärts. 

„Hübſch gemach, Schreiner”, be: 
fänftigte ber Herr, „wir wollen bas 
ganz in Ruhe —“ 

„IH habe die Lade geöffnet, weil 
hr darım erſucht habt, und habe 
Eud bie Schrift geholt, weil Ihr es 
verlangt Habt.“ 

„Ih hätte e8 verlangt? Das ift 
eine Unwahrheit. Ich habe nichts von 
Dir verlangt.“ 


„Und haft fie abgefanbt ?* 

MWahnfred antwortete: „Was ich 
über diefe Schrift weiter zu jagen 
babe, das werde ih ein anbermal 
jagen. Dazu laden wir bie Männer 
von Trawies ein.” 

Der Herr Franciscus bäumte fi 
langjam auf und legte feine Arme 
über die Bruft. 

„Zeute, ich warne Euch!” ſagte 
er mit ſehr weicher aber nachdrucks— 
voller Stimme. 

Wahnfred ſtand vor ihm, ſtill und 
ſtumm wie ein Baum. Sein Auge 
richtete er trotzig in die zuckenden 
Züge des Herrn. 

„Ich weiß es,“ fuhr dieſer fort, 
„ich weiß es, was Trawies will; wir 
zwei ſiehen uns zu einem Kampf auf 
Leben und Tod gegenüber. Schreiner, 
Du haſt ſchon lange den Sarg für 
mich fertig! — Ich fürcht' mich nicht, 
ich walte meines Amtes, und gehe 
ohne Wanken den geraden Weg meines 
Rechtes. Wer ſich mir auf dieſem 
Wege entgegenſtellt, ber wird zer: 
treten! — Euch warne ich noch ein: 
mal. Beugt Ihr Euch nicht vor den 
Geſetzen, denen die Welt mit ihren 
Fürſten und Herren unterthan iſt, 
dann ſeid Ihr zernichtet.“ 

Wahnfred ſtand vor ihm, ſtill und 
ſtumm, wie ein Baum. 

„Und Du, mein lieber Schreiner 
gehſt heute nicht heim. Ich will Dir 
in Erfahrung bringen, was bei uns zu 
Lande mit den Dieben und Einbrechern 


„Ich glaube es, daß Ihr Euch geſchieht. — Föhrt ihn ab.“ 


dran nicht erinnern könnt,“ ſagte 
Wahnfred, mit Mühe ſich beherrſchend, 
„Ihr lagt im Fieber und ich wußte 
es wohl, daß Ihr in der Irre waret.“ 
„Und haſt es doch gethan?“ 
„Ich wollte Euch beruhigen.“ 





Sofort waren die beſtellten Knechte 
zur Hand. Jetzt war Wahnfred er— 
wacht, dem Einen verſetzte er einen 
Fauſtſchlag ins Geſicht, daß er rüd- 
lings taumelte, den Anbern fchleuderte 
er gegen bie Thür Hin, ben Herrn 
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Franziscus ftieß er mit gellendem 
Flude vom Fenfter zurüd, und bie 
Scheiben mit Einem Schlage zer: 
ſchmetternd jprang er hinaus in ben 


Schnee. 
* a * 


Er befämpfte fi. 

Gelafjen, als ob nichts gejchehen 
wäre, jihritt Wahnfred duch das 
Dörfhen hinab. Man merkte e3 nicht, 
daß bier ein Mann ging, dem einige 
Minuten früher ein Giftpfahl mitten 
durchs Herz geftoßen worden war. 
— „Dieb und Einbrecher!“ murmelte 
er, „beim alleiligen Gott! ich habe 
den Schuß nah meinem Kinde er: 
tragen, aber das ertrage ich nicht!“ 

Aus den Scheunen pochten bie 
Drejchflegel, aber fie pochten träge 
und mit Unluft, denn das erfte Körn: 
lein, das aus jeder Aehre fpringt, 
Ipringt in bes Pfarrherrn Sad, Viel: 
leicht übertrieb er ein wenig, ber alte 
Sandhock, wenn er fagte: „Was be 
Hagen wir uns denn! ber Herr friegt 
ja den Zehent nicht, ben dürfen 
wir behalten. Er nimmt des Uebrige.“ 
Aber daß ber Sad des Herrn Fran: 
ciscus nicht allzuklein war, erhellt. 

Da bemnah das Arbeiten gar 
grämlihd war, fo ließen bie Leute 
Dreichflegel und Windmühle am liebften 
liegen und ftehen, und gingen in’s 
Wirthshaus. Nur war auch dort feine 
Luft, wie font; die Männer ſaßen 
und lehnten und murrten mit ver: 
glaften Augen herum und die Wirthin 
war unwirſch, jo oft fie eine Stumpe 
Schnaps zu bringen hatte: „Gehts 
beim arbeiten, ift geſcheidter!“ 

„Recht Haft,“ antwortete ihr ber 
Sandhod, „aber ich mag nicht ge 
ſcheidter fein,” 

„Und Du, Baumbadel, Du kriegſt 
gar feinen mehr, Du zahljt nicht!“ 

Daß ih nicht zahl,“ entgegnete 
biefer, „das miſſeſt mir fo übel auf, 
aber daß ich fein Geld Hab’, das be: 
denfit gar nicht. Geb, Frau Wirthin, 
jo blümeljauber und jo ungerecht!” 


Im Ofenwinkel ſaß Rodrich ber 
Stromer. Er ſchwamm in Bitterkeit 
irdiſcher Drangſal. Schnaps ſehen und 
keinen kriegen. In's Geſicht lachte ihm 
die Wirthin, wenn er um einen bat, denn 
er mußte eben darum bitten. Er konnte 
noch froh ſein, beim Ofen ſitzen zu dür— 
fen. Er brütete wohl über ſeiner Idee 
von Kerzen aus Jungfrauenhaar und 
Kreuzotterfett. — Kreuzotterfett wäre 
ſchon zu kriegen, aber das Andere!? Der 
Firnerhans hätt' Eine — kann nicht 
hoch über die ſiebzehn ſein — eine 
laubfriſche Dirn, und ſoviel ſtill und 
frömmlich. Auf dem Johannesberg 
wachſt ſich auch Eine aus. Sie iſt 
allein bei ihrer Alten. Wenn ich die 
kunnt drankriegen! — Der Wirthin 
ihre, da draußen in der Küchen, der 
Teufel ſoll ſie holen! Noch ein hunds— 
jung Gauſel; da meint man, fie thät 
mit dem vierten Gebot noch nicht 
fertig fein und dieweil ift fie fchon 
lang beim ſechſten. Bon Der einen 
Haarfegen Hab’ ich Leicht derwiſcht; 
aber wie Einer da auffigen kunnt! 
Im Sägerhaus oben — ehvor das 
Rabenvieh noch orbentlih brennend 
ift, find bie Leut' Schon munter worben. 
Zu hart Kräften, daß ich ausfommen 
bin. Na na, vor jo Einer follt’ mich 
Gott bewahren. Aber die Firner:Dirn 
Ihon, die Firner-Dirn und bie An— 
bere auch, die Andere.” 

Draußen in ber Küche am Herbe, 
wo bie Weibsleute geihäftig Wild— 
pret fochten und fehmorten, hodte im 
Winkel Einer, der wifperte: „Pad’ 
ih Eine ber und reibe ihr ben 
Schnauzbart in die Wange, jo wird 
bas ein fapenhaftes Gelärm und Ge: 
ſchrei fein.“ 

„IH wags,“ meinte ein Anberer 
daneben, „wenn man die Weibsleute 
mit einem Bartwiſch abjcheuert, jo 
poltern fie wie Kagentritt und jchreien 
mit Fiſchſtimme!“ 

An der Thür ſiand ein wild— 
frember Menſch. Der machte plöglich 
einen langen Hals gegen die Wirthin 
und fagte: „Wie fommt ed, dab Du 
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fo viel Fleiſch Haft und ich fo viel 
Hunger?“ Er ſagte e8 mit ftirem Auge. 

„So werbet Ahr wohl den Gelb: 
beutel bei Euch haben,“ gab die Wir: 
thin zurüd, die, aus Erfahrung Flug 
geworden, vorher das Geld fuchte, 
und dann erft das Reich Gottes und 
jeine Gerechtigkeit. 

„Den Beutel?” verſetzte ber 
Fremde. „Auh Ihr Trawiejer Leut 
fragt nach ſolchen Dingen? Hab’ ich 
bo gehört, dab die Trawieſer — 
ſobald ihnen nur ber geftrenge Pfarr: 
herr nicht mehr im Weg ftünbe — es 
eintbeilen wollen auf: Dein Gut, mein 
But!” 

„Das Zeug verfteh” ich nicht, 
macht, daß Ihr mir aus dem Weg 
fommt!” rief die Wirthin und hegte 
das Feuer und förderte den Braten. 

„Ihr werdet es jchon verftehen !” 
fagte der Fremde mit einer Miene, 
bie viel bedeuten follte, „heute floßt 
ihr den Armen noch aus diefem Haus, 
morgen treibt Eu er hinaus!” Und 
er entfernte jich. 

Die Männer und Burfchen in ber 
Wirthsſtube waren mittlerweile laut 
geworden. Es war ein Streit ent: 
brannt, der gar feine andere Urſache 
hatte, als bie, daß fie ftreiten wollten. 

Sie jhleuberten ſich gegenfeitig 
Spottnamen zu in ber Weiſe, wie 
boshafte Buben Ballen fpielen — zu: 
erft von Hand zu Hand, dann von 
Naſe zu Nafe. 

„O Du Schlechter Lotter Du!“ 
fagte der Eine und lachte. 

„Behalt' Du den fchlechten Lotter 
für Dih ſelber — ift geicheibter, 
fonft heißt Du ohnehin nichts.“ 

„DH, Du braucht mir ſchon lang’ 
feinen Namen zu ſchenken, Du Schelm, 
Ihau, baß Deiner beffer wird!“ 

„Wer jagt mir was Schlechtes 
nah?! Himmel-Herrgott3:Saderment, 
wer fann mir was bemeijen ?” 

„Alle fieben Hauptfünden bemeije 
ih Dir, Du Lump! Mit welcher joll 
ih anfangen?” 


„Deine Goſchen halt’, armfeliger 
Wicht! Du Haft die Hauptſünden 
Dein Lebtag nicht aus dem Katechis- 
mus gelernt — bift zu dumm bazu.“ 

„Kür einen Spigbuben juft ein 
Biffel zu dumm, da haft Recht.“ 

Set fuhr der Andere mit feinen 
Fäuften los. Ein Dritter wollte Frieben 
ftiften — ber erhielt bie Prügel. 

„Bir brauchen feinen Richter !” 
tiefen fie. 

„Laßt Zeit, wenn nur erft ber 
Richter von Trawied kommt !, 

„Wir kennen feinen Richter von 
Trawied! Und wir brauchen feinen.” 
Ya, def waren fie bald Alle einig, 
fie brauchen feinen Richter. 

„Unfer Herr ift Gott im Himmel, 
und fonft feiner!“ 

Sie wußten es recht gut, daß 
Gott im Himmel nicht nieberfteigt und 
den Schelm beim Schopf faßt. 

„Kann fein,“ fagte einer ber 
wenigen Sanftmüthigen, bie noch im 
Drte waren, „er wartet, bi8 ber 
Schelm zu ihm kommt. Denn einmal 
fchleiht der Schelm an und winfelt: 
Lieber Gott, ih bin auch Dein Kind, 
ih hab' fie auch mitgemacht, bie 
elende Melt, jegt mad’, daß ich im 
Himmel meinen Winkel frieg’. Da 
wirb Gott der Herr feine Arme in 
die Seiten ftemmen und wird fagen: 
So! — Und der Schelm wirb weiter: 
winjeln: Schauberlih ſchlecht ift es 
mir ergangen auf Erd’. Sünbhaft 
war ich freilich auch, aber ich bereue 
e3 und mach’ meinen ernftlichen Vor: 
faß, denn weißt, ich möcht's nun beffer 
haben. — So! wird ber Herr wieder 
fagen, wie ſchlau Du bit! — Ih 
aber ſage Dir: Früher haft Du mid 
nicht gefehen, jetzt febe ich Dich nicht. 
Geh’ weg, wir Zwei find fertig!” 

„Und wir Zwei finds auch!“ rief 
ein ftämmiger Burſche und jchob den 
Prediger zur Thür hinaus, 

Zur felben Zeit ging vom Pfarr: 
bofe her Wahnfred am Haufe vorbei 
und über den Steg gegen ben Hof 
des Feuerwart. In der Wirthäftube 
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erhoben fich einige der älteren Männer 
und jchritten ihm nad). 

Der Feuerwart ftand vor bem 
Brunnen feines Haufes und hatte eine 
Art in der Hand. 

„Bas wilft mit dem Beil?” 
fragte Wahnfred. 

„Haft es Du vonnöthen?” war 
das Gegenwort „ſonſt mache ih damit 
ben Brunnen frei, er ift vereift.“ 

„Ich bin da, Gallo, daß ich Dich 
frage, ob denn fein Nichter mehr ift 
in Trawies? Mir ift Unrecht gefchehen. 
Du weißt, wie ih dem Herrn in 
feiner Krankheit bin beigeftanden. Da- 
für heißt er mich jegt Dieb und Ein- 
brecher.” 

„Da iſt Dir Recht gefchehen !“ 
lachte der Feuerwart. 

„Wie ſo?“ 

„Schau her da. Wenn ich meinen 
Brunnen vom Eis erſticken laſſe und 
ich verdurſten muß, ſo geſchieht mir 
auch recht, warum bin ich zu ſaum— 
ſelig geweſen! So Eins gehört!“ Er 
hob die Axt, und mit einem wuchtigen 
Schlage zertrümmerte er die Säule 
von Eis, daß die Stücke klingend weit— 
hin flogen und der Brunnen frei und 
friſch in den Trog plätſcherte. 

„Verſtehen kann ich Dich wohl,“ 
ſagte Wahnfred, nahte dann dem alten 
Manne und flüſterte, die Hände auf 
der Bruſt: „Bei der himmliſchen 
Seligkeit, ich kann es Dir ſagen, mein 
Gallo, Du glaubſt es nicht, wie ſchwer 
das iſt, einen Menſchen umbringen!“ 

Jetzt nahten die Männer, die dem 
Schreiner vom Wirthshauſe her ge— 
folgt waren. 

„Fleißiger, fleißiger, Wahnfred, 
Du ſtehſt im hellen Werktag da und 
richteſt nichts aus!“ 

Dann ſtellten ſie ſich um ihn in 
einen Kreis und huben an: 

„Weißt Du es noch, Schreiner, 
wie lang es ſchon her iſt, daß wir 
in der Rabenkirche beiſammen waren?“ 

„Glaubſt Du, daß ihn bei leben— 
digem Leib der Teufel holt?“ 

„Warum?“ 


„Weil Du nicht angreifſt?“ 

„Läßt ſich denken, daß es Dir 
ſauer fällt, aber der Herrgott hat 
Dir's ja gut meinen wollen, hätteft 
Du die Hand nicht zurüdgezogen, wie 
er ir ausgeftredt hat nach feinem 
als 


„Hat das 2008 gemwiejen, daß Du 
bei "ihm bie Kranfenwärterin ſollſt 
ſein?“ 

„Sollen wir Dir die Feindſelig— 
keiten vorzählen, die er ſeit ſeiner 
Krankheit wieder auf uns geworfen 
hat? Beim Dankgebet für ſeine Ge— 
neſung iſt die Kirche nicht voll ge— 
worden, das magſt Dir denken, das 
hat ihn gar zornig gemacht. Der 
Freiwildin ihrer Tochter hat er das 
Kind nicht taufen wollen; die junge 
Mutter ſoll am Frauentag mit dem 
Strohkranz durch die Kirchen gehen; 
wie ſich das arme Dirndl abhärmt! 
Den Gemeindearmen wird für dieſen 
Winter das Brennholz geſchmälert, 
das fie vom Pfarrwald kriegen ſollten. 
Oh, gebt Acht, dieſer Herr Franciscus 
iſt aus demſelben Holze, aus dem 
man bie Hexenverbrenner, bie Folter: 
fnechte und Kreuziger fchnigt !“ 

„Ih weiß es ja,” unterbrad 
Mahnfred, „ich weiß mehr, als Ihr 
jelber.” Er dachte an die Schrift, die 
in feine Hand gelangt war und bie 
er in das Feuer geworfen hatte, 

„Nun gut, jo wirft Du bem 
Glend endlich ein Ende machen.” 

„Glaubt Ihr, das Elend wird ein 
Ende haben, wenn er dahin it? Ich 
glaube es nicht.” 

„Schlechter kann's nimmer werben. 
Die hohen Herren müſſen jehen, daß 
die Leute von Tramwies ftark find, wie 
ihre hunbertjährigen Bäume. Es wird 
ein Sturm fein, aber dem Wald wird 
er nichts anhaben; nur der Baum, 
der einzeln fteht, fan brechen. Wir 
halten zujammen und wehren ung um 
unfere alten Rechte.“ 

„Und Du, Wahnfred, übe Deine 
Schuldigkeit!“ 
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„Denk' auf ben Schwur! Willft | 


Du dieſes Tyrannen wegen Gott untreu 
werben? Hat Dir Deine Mutter nie: 
mals die Geſchichte erzählt von jenem 
Mann, der gezwungen worden iſt, 
vom Haupt feines eigenen Söhnleins 
einen Apfel zu Schießen?” 

„Und weißt Du, wohin er ge 
[hoffen Hat? Auf den Tyrannen!“ 

„Männer von Trawies! Nur Eins 
möchte ih Euch fragen,“ jagte Wahn- 
fred. 

„Was haſt Du noch viel zu 
fragen?“ 

„Geſchehen wirds — ohne Frage.“ 

„Wann, wann, Schreiner?” 

„Hat's bis Ditern Zeit?“ 

„NRimmermehr. Bithin wären wir 
längſt verrathen und verloren.“ 

„Es ift gut,” ſagte MWahnfreb, 
„Geht heim, Leute, geht heim, und 
laßt mich allein. In acht Tagen von 
heut’ ift der Frauentag.“ 

„Iſt richtig; aber wir gehen in 
feine Kirchen mehr, mußt wiſſen.“ 

„An Frauentage wird in ber 
Kirchen zu Trawies fein Gottesdienft 
mehr fein.“ 

„Das ift Manneswort, Wahnfreb, 
das ift Manneswort !” 

Wahnfred hob die rechte Hand 
und rief laut: „Sein Blut komme 
über Euch und Eure Kinder!“ 

Dann jtürzte er davon. — 


* 
* * 


Als er in den Schlittenfurchen 
des Weges ſo dahinſchritt und in die 
rothe Sonne blickte, die über dem 
ſchwarzen Waldrücken des Yohannes: 
berges niederſank, da hörte er hinter 
fih ein Trappeln. 

Das Töhterhen bed Feuermwart 
— Sela hatte es fih genannt — lief 
hinter ihm nach. Er beachtete es nicht 
und meinte, bie Kleine würbe in’s 
Dörfchen gehen, um dort irgend etwas 
zu holen. Aber als der Dorfweg rechts 
über die Brüde abbog, Wahnfreds 
Steig gegen bag Gejtade links dem 


Waſſer entlang zog, trappelte das 
Kind immer noch hinter ihm her. Es 
war nicht eben winterlich angezogen, 
das Näschen war roth angelaufen — 
die ſchönen feuchten Aeuglein drohten 
einzufrieren auf dieſem Gange im 
kalten Winterabend. 

Wahnfred wendete ſich nun um 
und fragte barſch: „Wo gehſt hin? 
Mas willſt?“ 

Da ſtreckte bie Kleine ihre Arme 
aus nach feinem Haupte, als ob fie 
diefes zu ſich nieberziehen, als ob fie 
ihm etwas Heimliches anvertrauen 
wollte. 

So blieb der Mann ftehen und 
neigte fi gegen das Kind. Und jegt 
ihlang das Mädchen bie kleinen Arme 
um feinen Hals, raſch und fed drückte 
es einen Kuß auf feine Wange — 
und lief bavon. 

Es lief den Weg zurüd, ben es 
gefommen war und Wahnfreb blidte 
ihm nach, fo lange er es jehen Fonnte, 
und er wußte gar nicht wie ihm war. 
— So warm in's Herz war ihm 
diefer Kuß gegangen und feine Seele 
nahm ihn auf, wie eine Offenbarung. 
— Men die Kinder füffen, kann ber 
Mörder fein? 

Oder follte es eine Mahnung, 
eine Marnung . . .? Die Unfchuld 
hatte ihn noch einmal um ben Hals 
genommen und hatte gefleht: „Ad 
bleib’! Denke an Deiner Kindheit 
felige Freuden! Denfe an bas file 
Glüd Deiner Jugend. Die göttliche 
Gabe der Unfhuld — bis heute Haft 
Du fie in Deiner Bruft getragen. Du 
fennft das Leiden wohl, aber Du kennſt 
das Unglüd nicht. Laſſe Dih nicht 
irren ; was fie Mannesthaten nennen, 
das find zumeift Lieblofigfeiten, Rück— 
ficht3lofigkeiten gegen die Mitmenjchen. 
Bleibe Kind. In der Gefahr, und 
wenn bie Leidenſchaften drohen, ijt 
das Kind ftärfer, ald ber Manır. 
Dur die heißen, durch bie mwilben 
Müften diefer Welt führt zwijchen 
Lilien, Nofen und Myrthen, unter 
Palmenichatten, ein ftiller Weg — es 
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ift ber Weg des Herrn. Den wanble 
Du, er führt weit ab vom Elende ber 
Schuld, bem lieben Herzen Gottes zu.” 

O, wie dieje Gedanken jchmeicheln! 
Hier wäre e3 freilich leicht euch zu 
folgen. Die Tyrannei gewähren lafjen ? 
Und meineidig zu fein, mwortbrüdig 
vor Gott und den Mitmenichen, wäre 
das gut? — Ich habe meine That 
nicht erwählt, fie iſt mir zugefallen. 
Mich hat Gott gerufen. — Ich fomme. 

Unter ſolchem Streite jeiner Seele 
ſchritt Wahnfred an der Trac dahin, 
in den Abend hinein. Das Waſſer 
murmelte faum hörbar unter der Eis: 
bede, die hin und bin über ben Fluß 
gewachſen war. Eine jcharfe Kälte 
lag in der engen Schludt und ſchnitt 
dem Wandernden in's Gefiht. Er 
hüllte fi enger in feinen Mantel, er 
drüdte den Hut tiefer in feine Stirn. 
Der Weg war holperig in feinem 
gefrornen Schnee, öde und verlafjen. 
Hoch im Gemwipfel krächzte bisweilen 
ein Rabe; er flog mehrmals über 
dem Haupte des Wanbernben hin — er 
ſchien ihn gar zu begleiten. War das 
einer von ber Rabenkirche? Hatte er 
den Schwur gehört? wartete er auf 


MWahnfred trat auf die Eisbede 
bes Fluſſes hinaus, fie war weiß 
überzogen mit jenem moosartigen Reife, 
ber fih in ben vorhergehenden, fro— 
figen Nebeltagen gebildet hatte und 
welcher zart unter feinem Fuße kniſterte. 
Diejer glatte, ebene Weg, aus welchem 
uur dort und ba ein bereifter Stein 
hervorragte, führte ja auch in's Ge: 
ftade hinaus. — „Iſt das Verbrechen 
ſchwer, jo wird ja das Eis brechen 
unter meinem Fuß — und es hat ein 
gutes Ende.“ 

Zwiſchen ben hohen Bergen, beren 
fteile, finftere Lehnen mit ihrem Ge: 
zade ber Waldmwipfel an beiden Seiten 
fteil emporftrebten, Teuchtete der Mond 
nieder. Er war im halben Lichte, 
auh die bunfle Hälfte war zu er: 
kennen. So weiß und bel fah er 
nieder aus der tiefen Klarheit des 
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nächtlihen Himmels. Und hinter dem 
Wanderer auf der Scholle wankte 
ſchwarz und ungeftaltig der Schatten, 

„Bis Dftern hat es nicht mehr 
Zeit,“ jagte Wahnfred, „ich hätte es 
gerne gejehen, daß Du früher Deine 
öfterliche Beicht abgelegt hätteft. Sie 
wollen Dich weg haben, jetzt auf ein- 
mal; wie ed mit Deiner Seelen fteht, 
darnach fragt Keiner. D Gott, wie 
oft wird es gefchehen, daß fie an 
einem Menſchen nur den Leib zu 
töbten glauben, während fie gleichzet- 
tig auch die Seele, wenn fie nicht 
im Zuftande der Gnade if, in ben 
ewigen Tod ftürzen. Ich bin Chrift 
und will &riftlih handeln. — Der, 
weldher mir anheimgefallen ift, joll 
feine Sünden mit dem Blute feines 
Leibes Löfchen und dann eingehen zum 
ewigen Leben. — D, Mondenlicht, 
Du fteigft zum Himmel auf, fage es 
unjerem Schöpfer, daß mein Herz 
rein ift vor böfem Willen. — Sn 
jenen längjtvergangenen Seiten, ba 
haft Du niebergeleucdhtet auf einen 
Hain von Myrrhen und von Palmen. 
Es war fo ftil und milde, es war 
eine Sommernadt und auf ben Bäu— 
men waren bie Blätter bed erften 
Frühlings noch nicht gemelft. Zwei 
Männer nahen und baden fi in der 
baljamifchen Luft. Der Eine trägt auf 
dent Haupte einen Kranz von weißen 
und rothen Nofen, der Andere trägt 
eine aufmuchernde ſchwarze Mähne. 
Der Eine trägt bie Lenden verhüllt 
mit dem Felle ber Gazelle, der Anz 
dere mit ber Haut des Bären, benn 
die Schönheit des Menjchen ift heilig. 
Sie verlegen den Frieden bes ſchlum— 
mernden Gartens nit; fie kommen 
vom Altare. Sie hatten geopfert. Der 
Eine das Fleifh der Gazelle, deren 
Fell er am Leibe trägt, und die Früchte 
der Büfche, deren Blüthen er um bie 
Stirn geichlungen hat. Er that’3 in 
Liebe und in Demuth und ber Herr 
bat das Opfer in feine Hände genom— 
men und hat gelächelt. Der Andere 
opferte das Fleiſch des Bären, deſſen 
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Haut er am Leibe trug, und er opferte 
das vom Bären zerrifjene Lamm und 
er bieb den Buſch von ber Wurzel 
ab und opferte ihn mitjammt ben 
Blüthen und mitfammt den Früchten 
und fagte in feinem Gebanfen: Herr, 
fiehe, ich gebe bir mehr, als Der zu 
meiner Seite fteht. Der Herr aber 
ließ das Dpfer von fih und war 
zornig. — So ſchreiten fie burch ben 
Hain und können die Ruhe nicht fin: 
ben. Der Eine ift ruhelos vor Glüd, 
ber Andere ift rubelos vor Neid. So 
gingen fie Hin und verlegten den Frie— 
ben des jchlummernden Gartens nicht. 
Da kamen fie an einen Gebernbaum, 
und der Mann mit der Mähne Elet- 
terte den Stamm hinan und brad) 
einen Fräftigen Aft. — Warum, mein 
Freund? — fo fragte der Andere, 
warum verlegeft Du dieſen jchönen 
Baum? D, Du frommes Kind, ſprach 
ber Mann mit der Mähne, daß Du 
Mitleid hegft mit dem Holze! Weißt 
Du es denn nicht, daß ich aus ben 
Blättern und Zweigen, die an dieſem 
Afte hängen, einen Kranz fledhten will 
für Deinen ſchönen Naden und für 
Deine reine Bruſt, Du Liebling des 
Heren! — Und er flodt den Kranz 
und Iegte ihn dem Sträubenden auf 
den ſchönen Naden und auf die reine 
Bruft und jagte: Weigere Dich nicht, 
benn was ich Dir thue, das gejchieht 
zum Lobe Deſſen, ber Dich fo jehr lieb 
hat. Und als Jener befränzt war 
und in Demuth fein junges Auge 
aufichlug zum funkelnden Sternenreiche, 
erfaßte der Mann mit der Mähne 
ben entzweigten Aſt und jchlug ihn 
mit glühender Kraft über das Haupt 
bes Bekränzten. Stil, wie die Naht 
war ringd umher, jo ſtill fanf ber 
Erſchlagene auf das thauende Gras. 
Der Andere aber breitete mit gejchlof: 
jenen Fäuften die Arme aus und 
fchrie mit gellender Stimme: Iſt Dir 
dieſes Opfer auch nicht gut genug? 
„Rein, mein Ewiger!” fuhr Wahn: 
fred aus feinen Träumen auf, „fo 
opfere ich nicht, Von biefem Mör: 


der, der den Schlag nad) ber Liebe 
geführt bat, die Du Jenem geſchenkt, 
fonnteft Du den Bruber zurüdfordern 
in Deinem Zorne. Jh bin ohne Haß 
und Neid, ich ſende Den, ber hier auf 
Erb’ nicht zu Deiner Ehre wirken 
fann, in's Heimatland, wo Du ihn 
aufnehmen wirft in Deiner Erbars 
mung.” — 

So ſchritt er Hin und bie Eis— 
förnchen Enifterten unter feinen Trit— 
ten, die Eisdede aber blieb feft und 
wanfte nicht. Bei einer Wendung des 
Fluſſes Hatte fi der Mond hinter dem 
Waldrand verborgen; in der Schlucht 
war e3 jehr büfter und nur auf ben 
Lehnen lag der blafje Schleier bes 
Lichtes. 

Wahnfred betete: 

„Selig der Mann, der nit wars 
belt nah dem Nathe des Böjen, fon: 
dern feine Luft hat an den Gejegen 
Jehova's! 

Merke auf die Stimme meines 
Geſchreies, o mein König und mein 
Gott, denn Du biſt kein Gott, der 
Freude hat an der Bosheit. 

Die Frevler beſtehen nicht vor 
Deinen Augen; o leite mich in Dei— 
ner Gerechtigkeit, um meiner Feinde 
willen, ebne mir ben Weg! 

Denn nicht Wahres ijt in ihrem 
Munde; laß’ ihre Schuld fie tragen, 
o Gott; wegen ber Menge ihrer Ver: 
brechen ftürze fie. 

Denn es rühmt fi ber Böfe der 
Gelüfte feiner Seele und ber Hab: 
jüchtige läftert Jehova! 

Er fpricht in feinem Herzen: ih 
wanke nicht, denn ich werbe nie in 
Unglüd fein! 

Des Fluches vol ift fein Mund, 
und des Truges und der Bebrüdung. 

Auf, Zehova! Gott! erhebe Deine 
Hand, vergiß nicht der Leidenden!“ 

„So betete ja aud er,“ fuhr 
Wahnfred fort, „der Harfenfpieler und 
der Sänger. Er faß zu den Füßen 
des Franken Königs Saul und erheis 
terte ihn mit Hirtenlievern aus jeis 
nen fröhlichen Auen. Ta nahten bie 
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Feinde, und ein Riefe war unter 
ihnen, der forderte Einen zum Zwei— 
fampf. Sie ftanden zurüd, die Waf— 
fengefhmüdten. Da ftand ber Fleine 
Hirt und Sänger auf und ſprach: 
„Wenn fonft Keiner ift, ben Frechen 
zu züchtigen, fo will ich es fein!” — 
Sie fpotteten jeiner und Andere ſag— 
ten: „Laßt ihn ziehen, es ift ja nur 
ein Hirtenjunge, und fein Berluft, 
wenn er fällt, und feine Schmach für 
ung, wenn er unterliegt.” — Der Hir: 
tenfnabe ging hin und töbtete ben 
Riefen. — Wie Hat Gott die That 
belohnt ? David wurde König — heute 
fitt er in Zion unter den SHeiligften 
ber Heiligen. Und doch hat er micht 
gejorgt für das Geelenheil jeines 
Feindes. — Jh will chriftlicher fein.” 

Da Wahnfreb in folhem Sinnen 
über die berüdenden Schriften ber 
alten Dichter an zwei Stunden ge: 
gangen war, mweitete fih das Thal; 
er ſprang an’ Ufer und war im 
Geftade. 

Bon feinem Haufe grüßte ihm 
aus dem Fenſter der rothe Schein des 
Herdes entgegen. Der Mond hatte 
einen blafjen, mildigen Kreis um ſich; 
von den Bäumen fielen kniſternd die 
zähnigen Eisrindchen und auf ber 
Trab jprangen im berfelben Nacht 
krachend die Schollen. 


* 
* * 


Am andern Morgen war es ſchon 
licht — und wie ſpät lichtet ſich's 
im Dezember! — als Wahnfred noch 


im Bette lag. Der Kienſpan, ben das ſ 


Weib des Schreinerd in ben Leucht— 
haken ber Werfftatt geſteckt Hatte, weil 
der Meifter zu folcher Jahreszeit auch 
vor Tags zu arbeiten pflegte — war 
heute unangezünbet geblieben. 

Das Weib Shlih ſchon eine Weile 
beſorglich um's Lager herum, und als 
fie ihren Ehherrn nun erwacht fah, 
fragte fie ihn, ob er frank fei. Er 
babe in der Naht unruhig gejchlafen, 
er habe laut im Traume geſprochen. 


„Im Traum? Was habe ich ge 
ſprochen?“ fragte Wahnfred. 

„Das Eis bricht ein! haſt Du ein 
paarmal aufgeſchrien. Es iſt ja keine 
Möglichkeit, daß Du es vom Thale 
herauf ſollteſt gehört haben. Es hätte 
recht gekracht, erzählt die Magd, das 
Wetter hat umgeſchlagen und das Eis 
bricht auf der ganzen Trach.“ 

„Bricht's?“ fragte Wahnfred und 
erhob fih aus dem Kiſſen. „So 
ſchwach war die Scholle! Meib, den 
ganzen Weg von Tramwies her bin ich 
auf der Trac) gegangen.” 

„Jeſus Maria!” rief die Haus: 
wirthin, „jet weiß ich’8, wesweg mir 
geftern auf die Nacht fo angft und 
bang ift gemwefen.“ 

„Du, Weib,“ fagte nun Wahn: 
fred und ftredte die Hand aus, „auf 
der Wanbjtelle dort liegt der Kalen- 
ber, lange mir ihn herab.“ 

Sie that’3, und als fie das Büch— 
lein auffhlug, um ihm ben Monat 
Dezember bereit zu blättern, war fie 
verwundert und fagte: „Mann, das 
ift rihtig wahr, Du mirft alleweil 
leichtfinniger in chriſtlichen Sachen. 
Sept haft Du nicht einmal Deinen 
Dfterbeichtzettel im Pfarrhof abgege- 
ben. Schau, ba liegt er.“ 

„Sa, ja, ich jeh’ ihn wohl. Ab: 
gegeben hab’ ich ihn. Was kann ih 
denn dafür, wenn der Herr nicht 
ſchaut auf die Sachen, bie man ihm 
in die Hand gibt. Mein Zettel ift mir 
närrifch wieder zugekommen.“ 

„Wo man binfhaut,“ fagte fie, 
„es ift überallen ganz anders, als wie 
onft.“ 

„Ja, die neuen Zeiten! Wirft 
Dich noch verwunbern, Weib. — Jet 
fannft ſchon wieder gehen.“ 

Sie verließ zögernd und kopfſchüt— 
telnd fein Bett. Wahnfreb ſah in ben 
Kalender und murmelte bei fid: 
„Heute ift der erfte Abventtag und 
das Feſt des Heiligen Biſchofs Eli: 
gius; der war anfangs Goldſchmied, 
nachher ift er Büßer geworben, hat 
ein bärenes Gewand angezogen und 
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gegen bie Ketzer geftritten. Der taugt 
nicht. Morgen, als am zweiten Tage 
begehen wir das Gedächtniß ber hei- 
ligen Yungfrau Firmina. Sie war 
eine Römerin von großer Leibesſchön⸗ 
beit und als fie der Landpfleger bat 
umarmen wollen, find ihm durch Got: 
tes Allmacht beide Arme lahm ge- 
worden. Hierauf bat fie ber Kaifer 
Diocletian der Kleider entblößen und 
mit brennenden Fadeln fengen Laffen, 
bis fie den Geift aufgegeben. Mag 
wohl fein, baß fie eine große Bei- 
fteherin ift in ber Noth, bei meiner 
Sad’ hat fie nicht? zu thun. — Als 
am britten Tage begeht bie Kirche 
das Feſt bed heiligen Franciscus 
Zaverins. Der hat bie Wilden zum 
Chriſtenthume befehrt, ift ein fehr 
beiliger Mann gemwejen und bat fich 
ſelbſt gegeißelt bis auf’8 Blut. Das 
ift fein Namenspatron, ber möchte 
fi wohl feiner zu früh annehmen. 
— A3 am vierten Tage iſt bas 
Gedächtniß der Heiligen Jungfrau 
Barbara. Sie ift von den Heiden ge 
martert und enthauptet worden; fie 
gehört zu ben vierzehn Nothhelfern 
und iſt die Schukpatronin für Ster- 
bende. — Das ift die Rechte. Sie 
wird ihm beiftehen und feine Seele 
nehmen.“ 

Die Hand mit dem Kalender ließ 
er finten, am Kiffen lehnte fein Haupt 
mit geſchloſſenen Augen — es ſchien, 
als ſchlummere er wieder... 

Plötzlich erhob er ſich und ſprach: 
„Gut, gut, jetzt bin ich feſt. Alſo am 
vierten Tage im Advent.“ 

An bemfelben Tage ſprach ber 
Schreiner ben Boten an, ber von 
Neubrud bisweilen in bie Gegend 
fam, ob er nad) Trawies bineingehe? 

„Wohl, wohl, habe ja beim fir: 
chenamt zu thun.” 

„Wollte der Bot’ fo gut fein und 
für ben Herrn was mitnehmen ?“ 

„Wenn’s nicht Schwer iſt; Ihr feht, 
ich gehe nicht mehr auf meinen erften 
Füßen.” 


„Es ift Geldſach'.“ 

„Nachher kann's nicht ſchwer fein.“ 

„Da, im Papier wär's — funfzig 
Schinderlinge ſind's — daß am Bar: 
ee eine Rorate gelefen werben 
0 t.“ 

„Eine Rorate,“ meinte der Bote, 
„kann nicht herausgeben.“ 

„Krieg' nichts heraus,” 

„Koftet ja nur zweiundbbreißig.” 

„Unferer lieſt fie nicht unter 


ten und von wem denn?“ 

„Kennft mich nicht ? Na, fo brauchit 
es auch nicht zu fagen, wer das Geld 
ſchickt. Sag’ nur frei: Jemand läßt 
am Barbaratag eine Norate lejen 
für eine gewiſſe Perjon, auf die Mei: 
nung um eine glüdjelige Sterbitund’.“ 

„Will's Schon ausrichten.“ 

Der Bote ging ſeines Weges. 

Wahnfred blieb ftehen und jah 
ihm nah und dachte bei ih: Mehr 
fann ich nicht mehr tun. — Wenn 
er am Altare fteht und bie Mefle 
lieft und das Opfer ber Verſöhnung 
begeht mit feinem Gott und wenn er 
das Brot bricht zum Gedächtniſſe und 
ben Kelch trinkt unb auf bie Bruft 
Ihlägt in Neue und Leid; und wenn 
er der Todten gebenft und ber Sterb- 
ftunde ber gewiſſen Perſon, berent- 
willen das Meßopfer verrichtet wird; 
und wenn er fih noch einmal mit 
ausgebreiteten Armen zum Bolfe 
wendet: Der Herr jei mit Euch! — 
jo wird das wohl ber befte Augen 
blid fein, in dem ihn Gott abruft.. 

Am zweiten Tage im Advent ar: 
beitete Wahnfreb in feiner Werkitatt, 
wie er e8 gewohnt war. Daß er fo 
blaß war und bei Tifche nicht eſſen 
wollte und nicht ſprechen, bas befüm: 
merte fein Weib. Sie wollte zu ber 
Kofelarztin ſchicken. 

„Kofelarztin!” lachte Wahnfreb 
auf. Dann fprad er unwirſch: „Wer 
fann mich zum Eſſen zwingen und 
zum Schwägen?“ und ging bavon. 
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Am dritten Tage im Abvent rief 
er den Erlefried. „Ich brauche Dich, 
Knabe.” 

Sie gingen zum Schleifftein. „Faß 
den Webel, Erlefried, Du mußt mir 
treiben.” 

Der Knabe trieb den rabförmigen 
Stein, der auf jeinem Schragen in 
einer Mulde vol Waſſer lief. Wahn: 
fred hielt die Schneide eines breiten 
Beiled an den Stein. 

„Gehſt Du Bäume fällen, Vater ?“ 
fragte der Knabe. 

Wahnfred fagte: „Schwak nicht 
und treib!“ Er preßte die ſchwere 
Art fo feit auf ben Stein, daß bie 
ſchwachen Aermchen des Knaben faum 
im Stande waren, ihn zu drehen. 

Endlid war bie Schneide bes 
Werkzeugs jharf, daß fie wie Silber 
blinkte. Die Art, welche nad vorne 
und nah rückwärts fih weitaus in 
zwei ſcharfe Spigen ſchweifte, Hatte 
einen furzen Stiel aus Ahornholz, 
und der Hals, womit fie an dieſem 
Stiele jaß, war aus didem, ſchwerem 
Eijen, welches etwas weiter gegen bie 
Breite hin ein durchbrochenes Kreuz 
Hatte. Durch dieſes Kreuz hing fie 
nun Wahnfred hoch an einen Nagel 
in der Wand, 

Gegen Abend fettete das Weib 
ihre Schuhe ein. 

„Willſt Du ausgehen?“ fragte 
Wahnfred im Borüberjchreiten, „und 
wohin denn, jegt mitten in ber Wochen ?“ 


„Ich ſehe wohl, Mann, daß Du 
an gar nichts mehr denkſt,“ antwor: 
tete fie mit leichtem Vorwurfe, „ber 
Chriftenmenih jollte doch auf ben 
heiligen Barbaratag nicht vergeffen.“ 

„Der ift morgen, ih weiß es.” 

„So wird wohl Eins müffen in 
bie Kirchen gehen.” 

„Meine gute Ehwirthin,“ fagte 
er, „bleib’ Du morgen daheim. Du 
fiehft, e8 ſchneit, und über die Nacht 
fann’3 den Weg verwehen.” 

„Der Weg zum Himmel ift nie 
malen ber ſchönſte, muß man ſich 
denken.“ 

„Kirchengehen macht nicht ſelig.“ 

„Aber Kirchenmeiden macht ver— 
dammt.“ 

„In wohl richtig. Nur auf das 
Haushüten muß man nicht vergeſſen.“ 

„Benn Du baheim bift, mag Eins 
wohl ohne Sorg jein.” 

„Ih bin morgen nicht daheim,“ 
fagte er, „ih muß früh fort. Und 
weil ich nach Trawies hinein muß, jo 
fann’3 wohl fein, daß ich felber in 
bie Mefj’ gehe. — Ich deufe, Weib, 
wenn ich in der Kirchen bin, jo wirb 
es genug jein.“ 

„So ift e8 mir auch recht.“ 

„Ich ftelle die Uhr zurecht. Wenn 
Du wach bift in der Naht und Du 
Eins ſchlagen hörſt, jo wecke mid.“ 

„Wahnfred, was wilft Du um 
Mitternacht ?” 

„Benn es Eins jhlägt, 
fo wede mid!“ 


(Bortjegung folgt.) 
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Hartingers alte Biztin. 
Eine Geſchichte von J. Amzengruber. 
Eqluß.) 


Nach einer Weile fuhr ſie fort: 
„Ich hab's gethan. Es is nit anders, 
nein, es is nit anders, als gäb' es 
wirklich ein’ hölliſchen Erzfeind und 
der ſitzet in unſerer finſterſten Herz— 
falten und gewinnet Macht in böſer 
Stund', wo uns Allerärgſtes durch 
die Gedanken ſchießt, zu commandirn: 
Thu's! Daß der Menſch hintnach dem 
Geſchehenen verzweifelt aufſchreit: Wie 
hab' ih das thun können?! So war 
mir’3 im Wald voreh’ und hernach 
am Grabenrand. Ich hätt’ vielleicht 
das Kind den nächften Augenblid bar: 
nad gern wieder herausgefifcht, aber 
bazu war ich nit mehr mächtig ; vor 
Erfhöpfung, Schmerzen und Herzweh 
find mir die Sinne vergangen und 
da — da war mieder Alles gut, 
wär's nur auch geblieben. 

So aber haben’3 mich aufgefunden, 
nach'm Spital gejchleppt und dann vor 
die Gerichte geftellt. Fünf Jahre bin 
ih im Strafhaus gejeffen, fie find 
mir jchnell vergangen, denn wieder 
zurüd in die Welt hab’ ih mid 
gefürdtet. Meinen Eltern durfte ich 
nit fommen ; der Strafhaus:Vermwalter 
hatte ihnen einen Brief gejchrieben 
und fie haben fih meine Heimkehr 


bort und Niemand hätt’ mir nachſagen 
follen, daß ich es dem Kind fchlechter 
vermeint’ wie mir, ich hätt’ mich mit 
ihm erfäuft, und das wär’ wohl das 
Beſte geweſen für und al’ Zwei!“ 

Sopherl war aufgeftanben, fie faßte 
ben Kopf der Magd zwiſchen beide 
Hände. „D Du Haſcher, Du armer 
Hafer, Du, was mußt Du aus: 
geftanden haben?!“ 

Sirtin’ ſaß ſchweigend, plößlich 
bob fie unter den Händen des Mäb- 
hend ben Kopf empor und fagte leife: 
„Seht dürft” wohl bald Dein Bub’ 
fommen.” 

Sopherl fprang an’s Fenfter, zog 
die ſchweren Läben herein und riegelte 
fie zu, dann ſetzte fie fi wieder auf 
ben Schemel. „Sag’ nur weiter, wie 
es Dir ergangen iſt.“ 

„Wohin mich Rathlofigkeit und 
Verzweiflung geführt, wozu fie mid) 
ſchließlich gebracht hätten, das will ich 
nit ausbenfen. In meiner höchften Noth 
erfahr’ ich mit einmal, der Pfarrer 
aus unſerm Ort jei während meiner 
Strafzeit in die nämliche Kreisftabt, 
wo das Gefangenhaus war, verjegt 
worden. Wie ein Fingerzeig vom 
Himmel ift mir das gemweien, zu ihm 


verbeten. So bin id denn, wie ich |bin ich Hingegangen, er hat burch die 
wieder außen war, bageftanden, ehr: | heilige Beicht' um mein erſtes Ver: 


los, ſcheu vor Leuten, wie bie gegen 
mich, mutterfeelenallein! D, daß id 
da durch ein Wunder Gotte® mein 
Kind hätt’ lebend antreffen können, 
ein Etwas, ein Einziges, das mir 
zulacht und mir die Arme entgegen: 
firedt — aber nein, Sopherl, nein, 
daß ich nit lüg’, das war nicht mein 
letztes Wünfchen ; wieder hätt’ ich's fo 
haben mögen wie bamal am Graben: 


ſchulden früher gewußt als meine 
leibliche Mutter, und vor ihm bin ich 
auf den Knieen gelegen und habe ihn 
mit aufgehobenen Hänben gebeten, wenn 
ich mich auch either noch viel, viel 
ſchwerer verjündigt hätte, er möchte 
mih doch nit an Gott verzweifeln 
laffen, vor dem ja allein alle Sünd' 
und aller Jammer Gnad' und Er: 
barmen finden. 
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lohn' e8 ibm — bat ar Deinen 
Vater geichrieben und ber hat mid) 
daher auf feinen Hof kommen laſſen, 
al’ mein Vergehen und Verſchulden 
ift bei ihm mie unter'm Beichtfiegel 
gelegen und ich Hab’ wieder mit 
Menſchen umgehen bürfen. Das ver: 
geil’ ich ihm nicht, jo lang ich das 
Leben hab’, und dafür bet’ ich zu Gott, 
daß er es ihm vergelte mit guten 
Tagen auf Erben und bermaleinft im 
Himmel d’roben. Daß ih aber Dich, 
fein Kind, fein einzige8 Kind babei 
betroffen hab’, ben erften Schritt auf 
dem Weg zu thun, ben ich gegangen 
bin, das hat mir meine Gefhichte aus 
ber Seel’ und dem Herzen heraus: 
geriſſen. Zu was wär’ denn all’ ber 
Sammer in ber Welt und zu was 
erlitten wir ihn benn, wenn es nicht 
einmal zu einer Lehr’ und Mahnung 
für Andere gut wär’?! Sopherl, laß 
Dich bedeuten, glaub’ nit, ich müßt’ 
nit, wie das Blut dagegen rebellirt 
und brauft, bi8 es im Ohr Elingt, 
als wollt’ es feine vernünftige Einred’ 
gelten laſſen, aber denk' an mich, den’ 
an die arme Sirtin, bei ber es auch 
nur ber eine, einzige Schritt mar, 
ben Du heut’ vorgehabt, der fie berg: 
unter geführt. Bedenk', was eben wir 
bebenfen müfjen, daß durch uns leicht 
Eins mehr in ber Welt zählt und dann 
befinn’ Dih, was Du all’ Liebes und 
Gutes von Kind auf bis zum heutigem 
Tag’ im Elternhaus genofjen haft und 
Du wirft wünfhen, daß es Dein Kind 
nicht ſchlechter habe; dazu braucht’s 
aber auch ein Vaterhaus und Zwei, 
die fih an feiner Wiege freuen.“ 
„Sirtin’! — Ich will und nur 
ſchnell ein Licht machen. — Du bleibft 
heut’ bei mir und auch für künftig 
braucht blos: glud, glud zu rufen, 
jo renn' ich Dir unter die Flüg’ wie 
die Küchlein der alten Henn’, Du bift 
bob eine gute, rechtſchaffene Sirtin, 
Du! Haft Du’s wohl gemerkt, Sirtin’, 
baß ber Vater jet jo viel weiße Haar 


Der hochwürdige Herr — Gott]|nit —— aber ihn brächt's etwa 


gar in db’ 

„Sopherl, — mußt nit fo närriſch 
thun, weil ih Dir die Händ’ küſſen 
will, Du weißt nit, was Du mir für 
eine Wohlthat ermwiefen haft! Mein’ 
ih ja bo, ich hätt’ Dein'm Vater 
al’ fein’ Wohlthat und Menfchlichkeit 
ein Hein wenig vergolten, weil Du 
Dich Haft abreden laſſen. Dafür jegn’ 
Dich Gott, beicheer Dir ein’ braven 
Mann und Finder, an denen Du 
Freud’ erlebſt.“ — — 

Außen lag weithin ftille, laue Nacht. 
An dem Zaune, längs dem Garten, 
rich ein Burſche dahin und pfiff ein 
Liedel, bis er zu dem Hollunber fam, 
da ftellte er das Pfeifen ein und lachte 
den Strauch vertraulid an; bann 
Ihlih er lautlos weiter bis zum Vor: 
gärtel, faum hatte er bort den einen 
Fuß über die Umfriebung gefeßt und 
wollte ben andern ſacht nachziehen, 
jo fnarrte das kleine Gartenthürchen, 
das meift nur angelehnt ftand, und buch 
die Dunkelheit ſchoß etwas auf ihn zu. 
Raſch 309 er das Bein zurüd. 

„Das is das verhöllte Malefiz- 
vieh, der Phillax“, murmelte er. „Auf 
ben hab'n wir ganz vergeſſen. Phillarl, 
geh', geh', ſei ein g'ſcheidtes Hunderl, 
wirft mich ja wohl kennen, mi, 'n 
Auhofer Steffel?“ Wieder verfuchte 
er ed, mit einem Fuße über den Zaun 
zu fegen, Diesmal aber mit aller Vorficht 
und allem Bebadıt. 

Der derbe, breitgebaute Köter hüpfte 
vor Aufregung fortwährend mit ben 
Vorberbeinen fingershoh vom Boden 
empor und hielt ben Kopf immer 
fchiefer, je näher ihm die Wade bes 
Burſchen fam; er zeigte offenbar bie 
Abfiht, wenn fie ihm bequem läge, 
zuzufpringen und hineinzubeißen. Es 
war ihm anzumerken, daß er nicht 
gefonnen fei, das Lob eines guten 
Hunberl3 zu verbienen und Tages— 
befanntfchaften zur Nachtzeit zu reſpee⸗ 
tiren. Er fuhr zu, mit einem unter: 
drüdten Schrei jprang ber Burſche 


friegt? Schaw’, ich mein’, er thät’ mich zurück. 
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„Du Himmelherrgott3vieh,” fagte 
er, und jo böſe das auch gemeint war, 
jo war es, im Grunde genommen, 
doch nicht gefhimpft. „Du Himmel: 
berrgott3vieh, wenn ich Dir mit einem 
Stein den Schädel einmwerfen könnt', 
daß Du umfalleft und hin wärft, das 
geihäh’ Dir recht; aber wenn ich Dich 
verfehl’, Jo heuleſt mir ’n ganzen Hof 
wach. Phillarl! Hört? Geh’ her da, 
Ihön herein!“ 

Er warf dem Hunde Brod zu, 
das er zufällig in der Taſche vorfand, 
und während ber fraß, ftieg er über 
ben Zaun. Als Phillax die Broden 
verforgt hatte und den Eindringling 
im Gärtchen ftehen fand, wie Einen, 
ber bereingehört, da ließ er fich bie 
Thatſache gefallen, nur fehnoberte er 
ſcharf an ihm herum und der Burfche 
zitterte unwillfürlih, jo oft er bie 
falte Naje und den warmen Hauch 
an feinen Waden verſpürte. Endlich 
wandte fih Phillar ab und trabte in 
wiegendem Gange jtolz zum Garten: 
thürchen hinaus. 

Steffel athmete auf und jegt erjt 
wagte er es, zu bem Kammerfenſter 
feinerLiebften aufzubliden. Alles dunfel, 
nur bie herzförmigen Ausjchnitte der 
Läben waren grell beleuchtet. Daß die 
Dirne das Fenfter verfchloffen hielt 
und Licht brannte, befrembete ihn nicht 
wenig, aber er rebete ji zum Trofte 
ein, daß fie wohl erſt rechtichaffen 
gebeten fein wolle, und dann fonnten 
ja aud die beiden feurigen Herzen, 
die da oben brannten, von guter Vor: 
bebeutung jein. 

Alſo räufperte er fich, ſchöpfte 
Athem und legte los: 


„Mein herzallerliebfter Schatz, 

Da wär id ſchon am Plap, 

In lodern’ Janker, in lederner Hofen, 

Thu’ mer hist a Hein wengerl zulojen, 

Erft hätt’ ih Dich viel ſchön "beten, 

Thu’ auf Deine fenfterläden, 

Dann thu’s Licht ausmachen, 

Denn ich bring’ lauter heimliche Maar’ und 
Sadıen. 

Ich will mich an's Weinbeerg’lander ſtemmen, 

Daß mer fiher zueingnder fämen, 


Zum Fenfter werd’ ich einirutjchen, 
Af mein’ Knie will ih Dich hutſchen, 
Di an’s Herz druden, 

Mid an Did aniſchmugen — — —“ 


Da es oben beharrlich ftill blieb 
und weder Ermunterung nod Wider: 
rede fi hören ließ, jo fpann Steffel 
jeinen Gaſſelſpruch in's Enblofe fort, 
wobei er, was leider gejagt werden 
muß, in unverblümtefter Weiſe bie 
gewagteſten Anfinnen vorbrachte, die 
jemal8 an eine Dame geftellt werben 
können. Zuweilen unterbrach er fi 
mit einem gemurmelten „'s rührt fi 
noch alweil nix,“ oder „Hitt könnt’3 
aber doch a ſchon bald was dergleichen 
thun“; dann ſchob er wohl eine mit- 
leiberwedenbe Stelle in feinen Sprud 
ein: 

„Der Hund hat mich biſſen, 

Hat mer d'Hoſen zerriſſen, 

Und der Wind, der blaft falt; 

Wannd' mid nit einlaft bald, 

So muß ich verfriern — — 


oder er drohte: 


Zahl’ nur glei, was d'mer ſchuldig, 
Meine RapperIn werd'n ſchon ungeduldig, 
Springen fonft über'n Zaun 

Und rennen davaun!* 


Leider wußte es Steffel nicht und 
fonnte e8 auch nicht willen, was 
für eine Mijpel ſich der Hartinger 
über heutige Naht in das Gtroh 
gelegt hatte. Plöglih warb e8 in 
einer nahen Scheuer lebendig. 

„Du Sappermentd:Lali!” rief eine 
Stimme. 

Der Bauer etwa? Mit einem Sa 
war Steffel an dem Zaun. 

„Bann’ Dih db’ Dirn ſchon nit 
zulaſſen will, fo ſcheer' Dih doch 
einmal zu'n Teurel!“ 

Der Bauer war's nicht, etwa ber 
Großknecht? Hm, ein bärenjtarker Kerl, 
nicht gut anbinden mit bem. Aljo 
hinüber über'n Zaun. Steffel glitt 
aber babei über eine Stelle, wo bie 
Nägelenden nicht verklopft waren und 
bervorftachen, er zudte jchmerzhaft zu: 
fammen und faß feit. Was das auch 
für eine liederlihe Wirthſchaft ift, 
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fennen wohl gar feinen Hammer auf] Heimzahlung mit gleicher Münze hielt 


bem Hof. „Des Neuntöbter, 531” rief 
er zornig. 

„Thu' Du noch groß Dein Maul 
auf,“ jagte ber Haufirer, „mach’ lieber 
fort. Laßt mich der Bauer da um 
Gott'swill'n in fein’ Stroh liegen und 
führt ber Teurel fo ein’ Marzifater 
daher, daß mer vor Lieb’sg’woifel 
nit einschlafen kann !” 

Was? Aljo weder der Bauer, noch 
ber Knecht, fonbern ein ganz fremder 
Herumftromer! Der Haufirer ftand 
eben dem Gärtchen nahe genug, daß 
jeine Heine Geftalt und feine euch: 
tende lage auffielen. Steffel löſte 
fih mit einem Ruck vom Zaune los, 
Blut war einmal in der Sade ge: 
flofjen — wenn auch nicht Herzblut 
— und es fam ihm ganz erwinjcht, 
daß fih ein Gegenftand fand, au dem 
er al’ feinen Jugrimm über bie bittere 
Enttäufhung und erlittene Unbil aus: 
zulaſſen gedachte. Ked trat er aus dem 
Gärten in den Hof. „Du,“ rief er, 
„wenn D’ Dich trauft, Jo komm’ her!” 

„Bin Schon da,” war die Antwort 
und zugleich fühlte ſich Steffel an der 
Schulter von einem Fauftichlage ge: 
freift, defjen Wucht ihn etwas ftußig 
machte. Der anerfennenswerthen Bereit: 
willigfeit gegenüber, mit der das Männ: 
lein der Einladung folgte, ſchien Letztere 
doch ein wenig voreilig geweſen zu fein. 

Steffel hatte aber Feine Zeit, dar: 
über nachzudenfen, zwei lange Arme 
umfaßten feine Hüften, er fühlte fich 
gehoben, aber nicht im Bemußtfein, 
denn das fagte ihm, das all’ geſchähe nicht 
zu feinem Beften, fonbern um ihn fo 
nahdrüdlih wie möglih an die Erbe 
zu werfen. 

In diefer Noth verfiel er auf einen 
tettenden Gebanfen, er hatte die Arme 
frei und unter ihm in der Magen: 
gegend ruhte der Kopf bes Haufirers, 
angejhmiegt wie der eines Arztes an 
ben Bujen einer leibenden Dame ober 
eines Anbeter3 an dem einer gejunden, 
auf den fahlen Schädel paufte er nun 
mit beiden Fäuften los. Von einer 


er fich bei feiner Körperlänge für ficher, 
denn er vergaß auf die Langarmigkeit 
ſeines Gegners, der ihm denn auch 
plöglih eine fogenannte „Kopfnuß“ 
binauflangte ; fie konnte felbft in Ge— 
genden, wo man bie ausgiebigiten 
ſchlug, zu den feltenen gezählt werden. 
Steffel verlor fofort das Intereſſe an 
einem fremben Schädel und griff nad) 
dem eigenen, das gab dem Haufirer 
Gelegenheit, feine urjprüngliche Abficht 
auszuführen und den Burjchen zu 
werfen. 

„Ra, gibt Dich?” fagte er zu 
ihm, der paar Schritte weiter länge: 
lang auf dem Boden lag. 

„Nein,“ keuchte Steffel. 

„Ad, Du meinft, 's g'wöhnt fich ? 
Geh'n mer’ Halt nochmal an.” Er 
ſprach ebenfall3 mit gedämpfter Stimme, 
aber nicht vor Erregung oder Er: 
Ihöpfung, jondern weil er jeden Lärm 
Iheute und ihm daran lag, die Sadıe, 
zwar durchaus nit gütlih, doch in 
aller Stille abzumaden. 

Kaum war aber der Burjche wieder 
auf den Beinen, jo fiel er wüthend 
mit Fäuften und Füßen den Haufirer 
an, gedachte auch Nägel und Zähne 
zu gebrauchen, doc der Kleine er: 
wehrte fich jeiner bei Zeiten, drängte 
ihn ruckweiſe nad einem Winkel und 
zwängte ihn dort in eine Stellung, 
welche nicht erlaubte, viel Schaden zu 
thun, dagegen für begütigendes Zu— 
reden und was jonjt mit abfiel, jehr 
empfänglih machte. 

„Ja, Bürſcherl, Bürſcherl, wann 
Du mir ſo kommſt, ſo muß ich Dir 
auch anders kommen. — Siehſt? — 
Na, halt' ſtill, zappeln Hilft nix. — 
Beſſer ich treff', wo ich hinziel', als 
es geht neben aus, wo ich ſelber nit 
binden’. — Geh’ — geh’ — ſchau 
Du, was praftificft denn dba aus ber 
Hoſentaſchen? — A Mefferl? 
Wirft's gleich doni? Schau’, 
Büberl, da muß ich Dir ja's Fäuſterl 
am Zaun aufflopfen wie a Haſel— 
nußerl, daß mer ’3 Kernderl krieg'n. 
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— Na, fiehft, jet Liegt’ enten im 
Klee. — 38 Dir drum und haft Zeit, 
kannſt ja morg’n ’n Ader abgeh'n. — 
Aber ſchau', was Du nur gleih für 
a Unheil anftiften möchſt! — Na, 
wart’, — weil D’ es gar jo gut mit 
mir meinft, Du Safferment ..... * 

„Laß mich geh'n, laß mich gehn',“ 
ſchrie der Burſche. 

„Na ſiehſt, Bürſcherl, ſo g'fallſt 
mer. — Nur g'ſcheidt ſein. Der Menſch 
muß a Einſeh'n hab'n, wann er was 
g'nug hat oder ihm z'viel wird. — 
Da nimm noch a paar af'n Heimweg, 
daß D' Dich warm haltſt — und 
eine — eine noch laß Dir geben, 
weil ih Dich juft jo ſchön dahab', 
— wer weiß, wann mer wieber fo 
zjammtreffen. — Wird Dir halt jegt 
ſchwer werben, über'n Zaun z'kraxeln? 
— Na, hup, — bilt drenten!“ 

Nachdem Steffel über den Zaun 
geworfen worden war, lag er längs 
bes fchmalen Fußfteiged auf beiben 
Ellbogen und beiden Knieen und hielt 
den Kopf, wie nachdenklich, zur Erbe 
geſenkt. Es war gut für ihn, daß er 
nicht etwa auf: und zurüdblidte, fonft 
würde er bemerft haben, daß die Läden 
des Kammerfenfters jett offen flanden. 
Die Dirne hatte es mitangefehen, wie 
ihm ba mitgefpielt wurbe unb hätte 
noch ein Nefthen Vorliebe für ihn 
eriftirt, e8 würde fich in unfruchtbares 
Mitleid verwandelt haben. Er hatte 
auf dem Hartinger'ſchen Gehöft nichts 
mehr zu juchen. 

Daran dachte er felbft nicht mehr. 
Aber darüber fchien er jegt ſchlüſſig 
geworben, daß auf allen Vieren doch 
ſchwieriger nah Haufe zu fommen fein 
bürfte, als auf feinen zwei Beinen. 
Er raffte fich auf und ging dem Dorfe 
zu. Das Waſſer ſchoß ihm in bie 
Augen, zu öfteren Malen feufzte er 
ſchwer auf und es ftieß ihn wie von 
verhaltenem Schluchzen. So ſchritt der 
„flehnende Bub'“ dahin. In feiner 
Bruſitaſche klirrten die Scherben ber 
zertrümmerten Pfeife und in hellem 
Entjegen griff er jetzt nach der Weſten— 


tafche, in welcher er bie Uhr trug, 
bie er von feinem älteren Bruber entlehnt 
hatte, es war ein altehrwürbiges Erb» 
füd in der Familie, eine mweitbauchige 
Zwiebel, fie repetirte die Stunden mit 
feinem Klange und follte ihn heute in 
feinem Glüde an die Flucht der Zeit 
mahnen. Der bauchige Dedel war platt 
geichlagen, das Uhrglas darunter zer: 
trümmert unb bie Splitter hatten bie 
Zeiger abgeiprengt. Steffel brüdte 
ängftlihd an dem Knopfe — dem Un: 
glüdlihen ſchlug Feine Uhr! 

Am anderen Morgen erzählte man 
im Drt, vergangene Nacht wär' ber 
Auhofer:Steffel im alten Steinbruch aus: 
geglitten und hätte ſich arg zerfugelt. 

An demfelben Morgen aber trat 
bie Sirtin in Hartinger’8 Stube, fie 
309 vorforglihd bie Thüre Hinter fich 
zu, dann fagte fie: 

„Guten Morgen, Bauer; mit bem 
heutigen Tag ift wieder ein Jahr um.“ 

„Ih weiß,“ fagte er und nidte, 

„Haft Du mir was zu verweilen,“ 
fagte fie, „oder eine VBermahnung oder 
ein Begehr'?“ 

„Rein,“ fagte er, „haft Dich brav 
gehalten.“ 

„So vergelt’ Dir’3 Gott, Bauer,“ 
jagte fie. „Jetzt geh’ ich für Di 
beten.” Darauf griff fie feine Hanb 
und füßte fie, ging nach der Thüre, 
als fie dort nad der Klinke griff, 
warf fie einen Blid nah dem Alten 
zurüd, nidte zufrieden mit dem Kopfe 
und murmelte: „Dös meinft wohl nie, 
daß die alte Sirtin’ für Dich einmal 
mehr bat thun können, als nur beten!“ 

Erft Jahre darnach ſollte der Bauer 
davon erfahren. Es war eines Abends, 
Sopherl, die mittlerweile geheiratet 
hatte, ſaß neben ihm und er fchaufelte 
deren Neltefte® auf feinem Knie; da 
erzählte fie ihm mit im Eifer bes 
Sprechens und vor Gejhämigfeit er: 
glühenden Wangen, was fi) bamal- 
einjt zugetragen. Gie hatte auch An: 
laß dazu, denn es war am Abende 
defjelben Tages, an deſſem Morgen fie 
Hartinger's alteSirtin’ begraben hatten. 
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Dorbedeutungen und Holksprophezeiungen in den Alpen. 


Bon Dr. Zudwig v. Hörmann. 


Der Drang, die Zukunft zu er: 
forſchen, ift fo alt, als die Menſch— 
beit ſelbſt. So lange Menjchenfeelen 
athmen, hoffen und fürchten, war das 
Bedürfniß vorhanden, den geheimniß- 
vollen Schleier der Zukunft zu Lüften 
und aus Ans und Vorzeichen ber 
lebenden und unbelebten Natur fi 
Kenntniß des Werbenden zu verſchaf— 
fen. Deshalb treffen wir auch zu allen 
Seiten und bei allen Völkern Ber: 
mittler dieſer Sehnſucht, mögen fie 
nun Haruſpices oder Propheten, Si: 
byllen oder Beleben heißen. Ya, fo 
tiefgerurzelt und gewaltig ift biejer 
bivinatoriihe Trieb, daß jelbit bie 
aufgeflärte Gegenwart denſelben nicht 
zu überwinden vermochte, im Gegen: 
theil nur das Raffinement der Mittel, 
ihn zu befriedigen, geändert hat. Ober 
find etwa bie Schwinbeleien unferer 
Spiritiften und Tiſchklopfergeſellſchaf— 
ten, welche den Somnambulismus ber 
früheren Sahrzehende verbrängten, 
etwas Anderes, als bie ben Beitver: 
hältniffen angepaßten Drafeljprüche 
gottbegeifterter delphiſcher Priejterinnen 
oder der Wahnwitz eraltirter Seherin- 
nen? Wir merken es gar nicht, wie 
tief wir im Aberglauben darin fteden, 
obwohl jeder Schritt, wenn wir nur 
aufmerfjam fein wollten, uns auf 
berlei Schwäden ertappen läßt. Wir 
jhleppen, um mit einem befannten 
Schriftjteller zu ſprechen, eine ganze 
Kette von ängſtlichen Vorbedeutungen, 
die uns alteriren, durch's Leben, von 
der Zahl dreizehn angefangen bis zum 
alten Weibe, das und am Neujahes: 
morgen einen guten Tag wünſcht. In 
Allem und Jedem fehen wir ein gutes 
oder böjes Omen, gewöhnlich aber 
Letzteres, und wir find nit Manns 
genug, diejes tiefgewurzelte Vorurtheil 


Da nun felbft wir „Aufgellärte” 
troß be3 leugnenden Verſtandes unan- 
genehm berührt werden, wenn und 
bei einem wichtigen Ereigniß, einem 
Wendepunkt im Leben, eines ber bes 
fannten Unglüd prophezeienden Vor: 
zeihen entgegentritt, jo bürfen wir 
es um fo weniger dem Bolfe übel 
nehmen, wenn es an ben alten Mei- 
nungen, bie burch zutreffende Fälle 
immer wieder beftätigt werben, feſt— 
hält, mit ſchaffender Phantafie neue 
binzufügt, oder aus ihm unerflärlichen 
Vorgängen in der Natur kommende 
Ereigniffe, Krieg, Landplagen ꝛc. 
weisſagt. 

Beſonders günſtig für die wu— 
chernde Saat ſolchen Aberglaubens 
ſcheint der beſchränkte Horizont der 
engen Alpenthäler zu ſein. 

Wir finden bei deren Bewohnern 
die beiden wichtigſten Abſchnitte im 
Familienleben, Geburt und Hochzeit, 
von einem ganzen Kranze Glück oder 
Unglück prophezeiender Vorbedeutungen 
umgeben, während der Tod eines 
Angehörigen durch eben ſo viele un— 
heimliche Zeichen voraus verkündet wird. 
Der Tag, an dem ein Kind das Licht 
erblidt, ift nicht gleichgiltig. Wehe, 
wenn es ein „Schwendtag” oder gar 
einer ber brei „verworfenen“ Tage 
it. Ein folches Kind kommt jelten 
auf und das iſt noch das Belte, denn 
es bringt fein unſeliges Schidjal mit 
auf die Welt, wird früppelhaft und 
unglüdlih oder ein Verbrecher. Be- 
vorzugt und mit befonderen Geiftes- 
fräften ausgeftattet find dagegen bie 
Sonntagskinder. Die alte Großmutter 
und die erfahrene Hebamme mifjen 
aus den Umftänden bei ber Geburt, 
aus dem Ausjeben des Kleinen, den 
Lebensgang desſelben der ängftlichen 


abzuftreifen, fondern vererben e8 auf Mutter im Vorhinein zu beftimmen. 


Kinder und Kindeskinder. 


Hat e3 bei der Geburt die Nabel: 
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fhnur um den Hals gewunben, fo 
erhängt es ſich jpäter jelbit, hat es 
auf dem Kopfe ein Kreuz, jo wird es 
oeicheidt. Durch Verftand und Ge: 
Ichicdlichkeit hervorragende Leute pflegt 
man beshalb „Kreuzköpfe” zu nennen. 
Auch zwei Haarwirbel jollen nach dem 
Glauben der Elſchländer auf bejon- 
dere Klugheit deuten, während man 
in Söll verfiert, daß ein Kind, wel: 
ches verjchiedene Haarlagen bat, ein 
lieberlicher Menſch werde. Blidt ein 
Täufling während der Geremonie in 
ber Kirche um fih, ſo fieht die er: 
freute Verſammlung barin ben fünf: 
tigen Priefter. Den Zeichen des Thier: 
kreiſes jchreibt man ebenfal8 großen 
Einfluß auf den Charakter und das 
Schidjal des Kindes zu und ſchaut 
daher eiligft in den Kalender, um das 
Betreffende zu erfahren. Das befte 
Zeichen ift ber Löwe, wer in bemiel- 
ben geboren ift, wird ſtark und ange: 
jehen. Der Stier bebeutet zwar aud 
Kraft, aber dabei Eigenfinn. Die 
„naſſen“ Zeichen Fiſche, Waflermann 
find nicht gut, wohl wegen ihrer Be: 
ziehung zum Naß der Thränen, das 
Ihlimmfte von Allen aber ift der Krebs, 
Wer diejes als Lebensmorgengabe er: 
hält, dem geht Alles rückwärts und 
nicht3 gelingt ihm.*) Aus dem Stand 
der Geftirne ein Horoſkop zu ftellen, 
wie einjt die gelehrten Aftrologen tha= 
ten, verfteht ber Bauer natürlich 
nit ; er jagt zwar, wenn von einem 
Glüdlihen die Nede ift: „Der ift 
unter einem guten Stern geboren,” 
aber er weiß ſelbſt nicht recht, was 
er darunter verfteht. Vom tiroli- 
chen Freiheitsfämpfer Andreas Hofer 
wird erzählt, in der Nadt, als er 
geboren wurde, fei ein fchwertförmiger 
Stern gerade über dem Saubmwirthe- 
haus gejtanden, ben viele Dorfbewoh: 
ner ftaunend bemerften. 





*) Man vergleiche darüber das inhalts: 
reihe Buch vonZingerle: Sitten, Bräude 
und Meinungen des Tiroler Volles. 2, ver: 
merthe Auflage. Innsbrud, 1871. 


Wächſt ein Kind heran, jo hat 
man Hundert Anzeichen für das Ge- 
beihen des Kindes oder für deſſen 
frübzeitige8 Sterben. Iſt es hübſch, 
ſo heißt es: „Schöne Wiegenkinder, 
ſchieche Gaſſenkinder, ſchöne Leut'.“ 
Spielt es gern mit Blumen oder 
baut es kleine Gräber, ſo flüſtert 
man, vorzüglich wenn es ehevor ſchon 
kränklich iſt: „Es wird wohl him— 
meln.“ Iſt aber Geld ſein liebſtes 
Spielzeug, ſo hofft man, daß es ge— 
ſund und ſtark wird. Wenn das Kind 
ein Jahr alt iſt, ſo legt ihm die 
neugierige Mutter im Vinſchgau Aſche, 
Geld, Kohlen und Kuchen vor. Langt 
es nach Aſche, jo wird es bald ſter— 
ben, langt es nach Geld, ſo wird es 
geizig, greift es nach Kohlen, ſo wird 
es geſcheidt, nach Kuchen, ſo wird es 
ein Freß- und Trunkenbold. 

Iſt dann der Knabe und das 
Mädchen zum heiratsfähigen Jüng— 
linge und zur Jungfrau herangereift, 
ſo richtet ſich das Verlangen, die Zu— 
kunft zu erforſchen, vornehmlich auf 
die Beantwortung der großen Lebens— 
frage: Werde ich heiraten oder nicht 
und wen? Die Dirnen wiſſen eine Un— 
zahl Mittelchen, um Namen, Stand ꝛc. 
ihres erhofften Bräutigams zu erfah— 
ren, wie das Bleigießen, Schuhmer: 
fen, Sceiterziehen, Bettitaffeltreten 
u. f. mw. u. f. w. In der Thomasnacht 
(21. Dez.), angewendet follen diejelben 
unfehlbar wirkſam fein. Auf baldige 
Hochzeit deutet, wenn man von einer 
Reihe träumt, wenn ein Holzſtoß 
vor dem Haufe umfält, wenn das 
„Herdſchmiedel“ (Käfer) hämmert ꝛc. 
Wenn drei Lichter in einem Zimmer 
brennen, ift eine Braut barin, wenn 
ein Dann Wein umjchüttet, wird er 
Brautigam, wenn man fi beim 
Nähen in den Finger flicht, gehört 
das Kleidungsftüd einer Braut. Iſt 
dann ber entjcheibende erjehnte Tag 
wirklich eingetroffen, welche Fülle von 
Vorzeichen begleitet das junge Paar 
auf feinem Kirhgange und in das 
neue Heim und verheißt ihm Glüd 
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ober Unfegen! Da ift zuerft der Tag 
zu beachten. Man wählt gewöhnlich) 
den Dienftag als Glüdstag, im Siel: 
thale den Montag, in Palu den 
Samftag, nur feinen Freitag, als ent: 
ſchiedenen Unglüdstag.. Dann das 
Wetter. Schnee und Regen ift nicht 
minder willlommen ald Sonnenschein, 
benn erſteres bedeutet Reichthum, frei: 
lid nah einer andern Verfion auch 
Streit. Wind am Hochzeitätage ver- 
trägt allen Wohlſtand. Geht das 
Brautpaar auf feinem Bang zur Kirche 
durch den Friedhof an einem offenen 
Grabe vorbei, jo ftirbt eines ber 
Beiden bald und zwar jenes, auf 
deffen Seite die Altarferzen fchlechter 
brennen. Wer fich zuerft in’s Hoc: 
zeitöbett legt, ſinkt auch zuerſt in’s 
Grab. Es ift nur gut, daß fi bie 
zahlreihen Anzeichen glei ben Los: 
tagen meift felber untereinander wider: 
ſprechen, daher man fchließlich doch 
nicht3 Gemwiffes weiß. So geht es 
auch mit jenen, die man bei Geſchäf— 
ten und Unternehmungen zu befragen 
pflegt. Mit dem linken Fuß zuerft 
au dem Bett geftiegen: Unglüd; 
barauf dreimal genieft: Glück; ein 
Hofenfnopf ausgebrohen: Unglüd ; 
beim Ausgehen ein Qufeifen gefunden: 
Glück; darauf ein ſchwarzes Schwein 
begegnet: Unglüd; ba kenne ſich ein 
Menih aus! 

Ein bequemes Ausfunftsmittel in 
fritiihen Fällen find die Kartenſchlä— 
gerinnen, bie beſonders von Dirnen 
und Ehefrauen — natürlich ganz heim 
id — um Rath befragt werben. 
Das find abgetriebene alte Weiber, 
bie alle Verbältniffe ausfpioniren und 
beshalb auch immer etwas zu fagen 
wiffen; ben verliebten Mädchen über 
ihren Schag und ben Gattinnen über 
ihren Mann, von Geld und Erbſchaft, 
von einem Verdruß oder einer Krank: 
beit, die drohen, von einem Briefe, 
der in Sicht ift und dergleichen Dinge 
mehr, melde fie jo geſchickt zweideu— 
tig einzufleiden verftehen, daß immer 
etwas „eintrifft”. — Allbekannt ift 
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das MWahrjagen ber Zigeunerinnen aus 
den Linien der Hand. Man betrachtet 
die herumziehenden braunen Gäfte auf 
dem Lande mit einer gemwiffen Scheu 
und getraut fich nicht, fie abzumeifen, 
wenn fie um Obdah und Nahrung 
bitten, weil man ihre Unglüdsprophe- 
zeiungen fürdtet, die, wie mande 
Geſchichte erzählt, ftet3 aufs Wort 
in Erfüllung gingen. 

Der lebte ernfte Abjchluß jedes 
Menfchenlebeng, der Tod, wirft eben: 
fall8 feinen büftern Schatten voraus, 
Wenn etwas Geheimnißvolled, Un: 
heimliche im Haufe und deſſen Um: 
gebung geichieht, wenn Hunde heulen, 
Naben krächzen, das Käuzchen fich 
hören läßt, wenn man Srrlichter fieht, 
ein unerklärliches Klopfen hört, Tafeln 
von ber Wand fallen, wenn die Gloden 
„teatelen“ ꝛc., fo fürchtet man einen 
baldigen Todesfall. Der Eingriff einer 
gewaltigen höheren Macht erregt bie 
Phantafie und macht die Saat bes 
Aberglaubens um den Grabhügel am 
üppigften aufichießen. In größerem 
Maßſtabe ift dies ber Fall bei einem 
Unglüd, das ber Gemeinde, bem 
Thale droht, wie Peſt und Krieg. Bei 
jeder nahenden Epibemie machen Sas 
gen die Runde von einem gefpenftigen 
Reiter, einem zerlumpten Bettelmeibe, 
welche die Seuche brachten, mit orakel⸗ 
haften Worten fie anfünbigten und 
dann verfhwanden. Man will ſeltſame 
Wölkchen gefehen haben, melde das 
Gift verbreiteten ober es fiel ein 
Blut-, Froſch- oder Inſectenregen. 
Erfterer prophezeit auch Krieg, ge- 
wöhnlich aber ift dies das Amt ber 
Kometen, bie als göttliche Strafruthen, 
ober des Norblichts, deſſen Feuerſchein 
als Kriegsflammen gedeutet werden. 
Auch Erdbeben und Finſterniſſe gelten 
als unglückverkündend. 

Oft haftet die Prophezeiung eines 
vernichtenden Elementar-Ereigniſſes 
an einem beſtimmten Orte. Sowie 
viele Sagen von einſt blühenden Land— 
ſchaften, Dörfern, Städten, Burgen 
und Alpen erzählen, die durch Ver— 
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fteinerung, Verſchüttung, UWebereifung 
oder durch Ueberſchwemmung und 
Berfinfen zu Grunde gingen, jo gibt 
es eben fo viele ſolche, deren Schidjal 
fih erft erfüllen fol. Am häufigſten 
find es hochgelegene Berg: und Glet: 
icherfeen, deren rapider Ausbruch bie 
Thäler überfluthet und die Ortfchaften 
zerftört. So wird der Burglerfee im hin: 
teren Oetzthal einft ausbrechen und alles 
Lebende verwüften, ein Ereigniß, das 
leider fchon zu wiederholten Malen, 
beſonders im leßten Jahrhundert, ein- 
getreten ift, wenn auch nicht mit fo 
ſchrecklichen Folgen, als fie die Volks: 
meinung ausjpricht. Aehnliches prophe: 
zeit man vom Lünerſee, oder, wie dag 
Volk ihn nennt, Nünerfee in Montafon, 
deſſen dunkles Waſſer in einer unge: 
heuern Felfenwanne am Gehänge ber 
Scejaplana ruht. Einft bricht er durch 
und dann wird das Waſſer bei der 
Bludenzer Kirchenftiege bis zur fieben- 
ten Stufe binanreihen und ber ganze 
innere Walgau überſchwemmt werben. 
So hörte ih ſchon als Kind in Feld: 
fich erzählen. Zu biefer Weisfagung 
mag wohl der Umftand geleitet haben, 
daß ber Lünerſee ſcheinbar ohne Ab: 
fluß ift. Sein geheimer Abzugscanal 
dürfte wohl der Allwierbach fein, der 
weiter unten aus einer Felswand ber: 
vorbrit. Auch von einem See über 
Sillian im Pufterthal geht die Sage, 
daß einft ein Herenmeifter hinaufgehen 
und ihn ausbrechen machen werde, 
was den Untergang der Ortſchaft zur 
Folge haben werbe. 

Der gefährlihfte aber ift bie 
„Todtengruberlack“ im Zillerthal, drei 
Stunden von Zell an ber Steinwand. 
Diejer See ift nach dem Glauben be3 
Volkes eigentlich ein Meeresarm. Dane: 
ben auf der „Tobtengruberalpe” wei: 
bet in einem Gehege ein Stier, der 
von Kühen großgefogen wird. Sit er 
fehr groß, dann bricht er durch und 
mit ihm auch ber See. Dasjelbe tritt 
ein, wenn der Baum, der im See 
fteht, ausfchlägt und blüht, oder wenn 
ber See jo Hein wie ein Stieraug’ 


geworben ift. Dann wirb bie Prophes 
zeiung fich erfüllen: 

Zell verfunten, 

Hippach ertrunfen, 

Mairhofen a jhöne Stadt. 

Altfügen fol auf folde Weiſe 
vernichtet worden fein. Um dieſes Un: 
glüd zu verhüten, ging in früherer 
Zeit eine Procejfion von Jungfrauen 
betend und mit aufgelöften Haaren 
auf die Alpe. So zogen aud bie 
Depthaler, wenn ber obengenannte 
See mit Ausbrud drohte, jeden 
Samftag zum fogenannten fteinernen 
Tiſch, einer mächtigen Felsplatte un: 
weit besfelben, wo dann Mefje gele- 
fen murbe. 

In ähnlicher Weife bewegt fich 
jährlid am 17. Juli eine Proceffion 
durch die Straßen der Tiroler Lan: 
beshauptftabt zu Ehren des Erdbeben: 
patrons St. Alerius, eingedenk bes 
Sprüdhleing : 

Annsbrud verfintt 


Hall verbrinnt, 
Sterzing ertrinlt. 


Letzteres wäre auch ſicher einge: 
treten, wenn nicht jeit Kurzem ber 
berühmte Riefenfumpf des Sterzinger 
Mooſes ausgetrodnet worden wäre. 

Nicht minder inhaltsfchwer find 
bie tiefgewurzelten Weisjagungen von 
ſchrecklichen Weltſchlachten, die einft 
da und bort gefchlagen werben jollen. 
So erinnere ich mich noch ſehr gut 
an eine foldhe Prophezeiung, die im 
Sabre 1848 in Vorarlberg umging. 
Eine Fahne, an der eine Jungfrau, 
umhüllt von Pulverraud, in ihrer 
Kammer fieben Jahre lang gemwoben 
babe, werbe den Rhein herabgeſchwom⸗ 
men fommen und das Zeichen zum 
Kampfe geben. Wenn fi die Schlacht 
ſchon zum Untergang ber Defterreicher 
wende, werde ein Reiter in weißem 
Mantel und auf weißem Nofje er: 
fheinen und ben Sieg an unjere 
Fahne fetten. Auch andere Prophe— 
zeiungen vom baldigen Einfall der 
Schweizer liefen damals um, ficher 
Neminifcenzen an bie biutigen Eins 
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fälle ber Schweizer in früheren Jahr: 
hunderten. 

Am befannteften ift wohl die Sage 
vom Walſerfeld bei Salzburg. Dort 
foll dermaleinft eine jchredliche Schlacht 
geſchehen, zu ber Alles hinzulaufen 
und wo ein jo furdtbares Blutbad 
fein wird, daß ben Streitenden das 
Blut vom Fußboden in bie Schuhe 
rinnt. Da werben bie böfen von ben 
guten Menſchen erjchlagen werben. 
Auf diefem Waljerfeld fteht ein aus: 
geborrter Birnbaum zum Angebenfen 
dieſer legten Schlacht; jchon dreimal 
wurde er umgehauen, aber feine Wur: 
zel jchlug immer aus, baß er wieder: 
um anfing zu grünen und ein voll: 
fommener Baum ward. Diele Jahre 
bleibt er noch dürr ftehen, wann er 
aber zu grünen anhebt, wird die gräu- 
liche Schlacht bald eintreten und warn 
er Früchte trägt, wird fie anheben. 
Dann wird der Baierfürjt jein Wap— 
penjhild daran aufhängen und Nie: 
manb wifjen, was es zu bedeuten hat. 
Bor wenigen Jahren wurde diejer 
biftoriihe Birnbaum wirklich umge: 
hauen unb zu verſchiedenen Schnige- 
reien verarbeitet. Der Gymnafial-Di- 
rector Ludwig Schmueb in Klagenfurt 
ließ ihn zuvor noch photographiren 
und erwarb fi jo das unleugbare 
Berbienft, das Bild dieſes interef- 
fanten Baumes gerettet zu haben. 
Aehnlich ift die Schlachtenſage von ber 
Ulfiswiefe bei Innsbruck, welche uns 
Bingerle in feinen Sagen erzählt. 


erwähnte Walferfeld bei Salzburg und 
wird bort aufgerieben werben. Die 
Schlacht dauert nicht lange. Wenn 
Jemand mit einem Laib Brot in die 
Berge flüchtet, wird er, ohne Hunger 
zu leiden, das Ende bes mörberijchen 
Kampfes erwarten. Zu jener Zeit wird 
man auf ber Innbrücke den Schwei— 
zerjtier brüllen hören. Aehnlich lautet 
die Sage vom Kirſchbaume auf ber 
Seiferalpe, wo ebenfall8 eine Schlacht 
mit den Türken ftattfinden, bei ber 
fo viel gemordet werben fol, daß fich 
zehn Jungfrauen um einen Mann raufen. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß 
diefe Schladtenfagen, die auch in 
Norddeutſchland vorkommen, ihre Wur- 
zel in der Mythe von der Götterbäm- 
merung und dem Weltuntergange haben, 
an den fi die Auferftehung eines 
neuen goldenen Zeitalters reiht. Dieje 
Kataftrophe bricht übrigens nicht fo 
plöglich herein, fonbern fie wird durch 
ganz klare Vorzeihen angefagt. Bor 
Allem geht ihr eine Zeit allgemeiner 
Fülle und Fruchtbarkeit in der Natur 
und Menfchenwelt voraus. Diejelbe 
wird fo groß fein, daß ſelbſt Greifin- 
nen noch Kinder erhalten werben. 
Die Erde aber wird einem Rofengar: 
ten gleichen, der Ader hundertfältige 
Frucht bringen. Dann aber werben, 
im Einflange mit ber zunehmenben 
Entfittlihung ber Menſchen, Zeiten 
fürdterlicher Noth folgen. Ein Win: 
ter wird ohne Ausfegen drei Jahre 
dauern. In Folge deſſen wird Alles 


Wenn die Kirſchbäume an der Straße ſo theuer werben, daß eine Ochſen— 


nah Kranebitten jo groß find, daß | hütte 


man Pferde daran binden kann, dann 
werben die Schweizer fommen unb 
auf der langen Wieje die fchredliche 
Schlacht ſchlagen. Der Kampf wird 
ſo mörberifch fein, daß bie Pferde bis 
an die Knöchel, die Männer bis an 
die Knie im Blut ftehen. So wird 
gerauft und geflritten werben, bis 
Weiberleute zu Hilfe fommen und ben 
Ausschlag geben. Dann werben bie 
Schweizer größtentheild erjchlagen, ber 
Heine Reſt flüchtet fih auf das oben 


im inneren Stubaithale fo 
viel werth fein wird, als das reiche 
Stift Wilten. Dann werden alle 
Menſchen gegen einander aufitehen und 
bie Kinder ben eigenen Vater für Gelb 
verrathen. Der Antichrift wird auf: 
treten unb jene obenerwähnten Welts 
ſchlachten ftattfinden, welche mit dem 
Untergang der Böjen und dem Siege 
ber Guten enbigen werben. 

Zu den Borzeihen des jüngjten 
Tages gehört, außer dem gefürchteten 
fogenannten ſchwarzen Yubiläum, das 
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im Sabre 1855 in allen Köpfen 
fpufte, auch jener tiſchförmige heilige 
Stein, der fih in der Wallfahrtskirche 
zu Maria Saal in Kärnten in einer 
Nebennifche befindet und auf einer 
Seite etwas vorgerüdt ericheint. Das 
Bolt jagt, er rüde — allerdings 
fehr langjam — immer weiter unb 
wenn er auf einem beftimmten Punkt 
angelangt ſei, fomme ber jüngfte Tag. 
Nah anderer weitverbreiteter Anficht 
wird er eintreten, wenn bie Herren 
Bauern: und bie Bauern Herrenflei- 
ber tragen u. ſ. w. „Sa,“ fagte un: 
fere alte Magd, als fie die immer 
zunehmende Bauluft in der aufblü- 
henden Stabt Innsbruck ſah, „wenn 
die Leute anfangen Häuſer zu bauen, 
iſt's nimmer weit zum jüngſten Tag. 
Und Kinder gibt's auch keine mehr,“ 
meinte ſie, die alte Weisſagung in 
ihrem Sinne deutend, „jetzt find fie 
fhon in der Fatſche gefcheibt, wäh: 
rend fie früher blind zur Welt famen 
wie bie jungen Hunde.“ Eine in Salz: 
burg und Unterinnthal verbreitete Sage 
läßt bie Frage vom Heiland ſelber, 
freilich auch nur Halb, beantworten. 
Vom Dfterfonntage bis zum Himmel: 
fahrtöfefte fteht nämlich in jeder katho— 
lichen Kirde auf dem Altare ein 
Chriſtusbild, mit der Linken die Sie: 
gesfahne haltend, mit dem Zeigefinger 
ber Rechten himmelan weijend, bie 
andern Finger diefer Hand aber ge: 
ſchloſſen. Ueberhaupt fieht man Jeſum 
öfter8 auf ſolche Weife aufwärts deu— 
tend bildlich dargeftellt. Daran knüpft 
fi) nun Folgendes. ALS die Jünger 
einft den Herrn ausforfchten, wie lange 
etwa die Welt ftehen möchte, erwiberte 
er: „Zaufend und —“ allein da ver: 
ftanden fie nicht, ob er fagte: „und 
immer taufend,“ ober: „und nimmer 
taufend.“ Deshalb hat ber göttliche 
Meifter außer dem Zeigefinger alle 
geichloffen, zum Zeichen, daß bie frag: 
lihe Zahl darunter verborgen Tiege. 

Ich Tönnte das Eapitel der Pro: 
phezeiungen noch um bie Hälfte ver: 
mehren, wollte ich alle heidniſchen und 





hriftlihen Wahnvorſtellungen berüd: 
fihtigen, die noch bis zum heutigen 
Tage das Volk in engerem und wei— 
terem Sinn in Banden halten. Zeug: 
niß davon geben die ftet3 neuen Auf- 
lagen des weitverbreiteten „Willemeis“ 
und jener anderen Sibyllenbüchlein, 
von benen mehrere in Auflagen von 
1878 und 1880 vor mir liegen. 
Und gerade gegenwärtig macht 
wieder eine Prophezeiung ihre Runde 
durch die Beitungen, bie wenigſtens 
nicht jeder vernünftigen Begründung 
entbehrt. Seit Beginn ber chriftlichen 
Beitrehnung find nämli die vier 
großen Planeten Aupiter, Saturn, 
Uranus und Mercur nicht mehr gleich: 
zeitig in der Sonnennähe geftanden. 
In den nächſten Jahren wird dies 
aber geſchehen. Nun habe ſich die 
gleichzeitige Sonnennähe obiger Pla— 
neten, obwohl bis jetzt höchſtens drei 
dabei zuſammen trafen, ſtets durch 
große Epidemien, Wolkenbrüche, über: 
mäßige Hitze und Kälte, Mißernte 
und anderes Ungemach bemerkbar ge: 
madt. So im 16. Jahrhundert, wo 
ber Schwarze Tod fo fürchterlich unter 
den Völkern Europa’s haufte. Da nun 
in der Seit von 1880—1885 alle 
vier Planeten der Sonne nahe kom— 
men, fo müßten fich folgerichtig auch 
diefe grauenvollen Zuſtände fteigern. 


Aber noh nicht genug. Eine alte, 
allentHalben bekannte Prophezeiung 
jagt: 


Quando Marcus Pascham dabit, 
Et Antonius pentecostabit, 

Et Joannes adorabit, 

Totus mundus vae clamabit. 


Zu deutſch: Wenn Marcus auf 
DOftern, Antonius auf Pfingften und 
Johannes auf Frohnleihnam fällt, fo 
wird ein Wehgeſchrei erheben bie ganze 
Melt. Nun trifft es fi, daß im Jahre 
1886 Marcuß gerade auf den Dfter- 
fonntag, Antonius auf den Pfingft- 
jonntag und Johannes auf Frohnleich- 
nam zu ftehen fommt — wer aljo Luft 
bat, fich zu ängftigen, findet in den kom— 
menden Jahren reichlichen Stoff dazu. 
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Yon unfern alten Holksballaden. 
Bon Dr. Anton Ihlofar. 


Sind ein ganz eigenes Paar Ge:| ber, im MWälfchland fühlt fie fich recht 


jhwifter die Zwei, die Romanze und 
die Ballade nämlich, wandern jo recht 
vagabundenhaft durch die Lande, über 
Berge und Hügel, über Bach und 
Strom, überall jehen wir fie, überall 
finden wir fie, im Süden von Deutſch— 
land, wie an dem fteilen Ufer der 
brandenden Norbfee, felbft im fremben 
Land, in Franfreih, im Lande Italia 
und Hilpania, auch auf ben britanni- 
ſchen Inſeln, ja wir treffen fie im 
fernen Schweden und in Norwegen, und 
recht Neugierige, bie fie verfolgt; haben 
fie jogar noch weiter auf den Inſeln 
des Nordens gefunden. Daß fie Ge: 
ſchwiſter find, fieht man auf den erjten 
Blid, Beiden ftrahlt das gleiche Feuer 
der Poefie aus den jchimmernben 
Augen, Beide wiffen von alten Mähren 
zu erzählen und von ſeltſamen Ge- 
Ihehnifien, Beide fingen auch wohl 
gern ihre Lieber und lehren fie bie 
Menſchen kennen, duch deren Lande 
fie ziehen, und Beide trifft man aud 
wohl hier und dba zufammen im trau- 
lihen Vereine. Aber nicht immer, 
benn bie beiden Schweftern haben doch 
auch viel Verſchiedenes. Die Eine ift 
blond und träumerifch, fie hört gern 
an ben Ufern ber Norbfee und auf 
ben Inſeln berfelben das graue Waſſer 
rauhen und fingt ihre Lieder mit 
Hagenber Stimme in ben Nebel hin: 
aus, fie begleitet auch ben Fiſcher im 
Kahne oder fie weilt auf der Düne 
und man hört bald da, bald bort die 
Hagende Weiſe ihrer Gefänge. Heiterer 
und friſcher ift die zweite Schweſter, 
die Romanze, nur manchmal im Verein 
mit der blonden, gemwöhnlih aber 
allein, zieht fie gerne im Süden um: 


Kofenger’s „‚Ärimparten‘‘, 2, Heft, V. 


zu Haufe und im Franfenlande und 
auch in Spanien, au fie figt gern 
mit dem Schiffer im Kahn, aber ihr 
Ihwarzed Haar ſchüttelt fie dann 
unter dem tiefblauen Himmel und ihr 
Auge funkelt, wenn fie ihm ihre Lieber 
vorjingt aus ber alten ritterlichen Zeit. 
Dieje Lieder find munderfame Ges 
ſchichten von ritterlichen Helden und 
edlen Fräulein, von Bagen und Königs— 
töhtern. Die dunkle, glutäugige 
Schwefter, die Romanze fingt beſonders 
gerne und ber Sohn be3 Südens mit 
ihr oder er lauſcht den feltfamen 
Klängen. Die blonde ber Schwefteru 
aber, die lieber im Norden weilt, fieht 
nebelbafte Geftalten über dem Waſſer 
ſchweben und bie Geifter ber Nord— 
landsreden erheben fih vor ihrem 
Auge, in eintöniger, ſchwermüthiger 
Melodie befingt fie der Geifter Walten 
und der Neden Thun unb Treiben. 
Aber auf einem Boben finden wir 
die beiden Schweſtern oft vereinigt, 
auf dem beutfhen Boden nämlich, 
bier haben fich feit Langem Beide 
die Herzen bes Volkes erobert und 
bier weilen fie gerne, bier haben fie 
au gar vornehmen Männern Lieber 
eingeflüftert, die nur dieſe Männer 
verftanden und bie ſolche Lieber auf: 
gejchrieben und damit das Volk, dem 
fie angehören, befchenft Haben. Bon 
diefen vornehnen Männern feien nur 
genannt die Namen ber beiden Dichter: 
fürften Schiller und Goethe, viele 
Andere aber find ihnen gefolgt und 
haben Romanzen und Balladen ges 
dichtet und ihr Genius hat den beiden 
Schweftern die Hände gereicht und 
Beide find dem deutſchen Volle von 
8 
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da an noch lieber gefehene Gäjte ge: 
worden. 

Doch genug ber Allegorie. No— 
manze und Ballade find zwei feit dem 
legten Jahrhunderte durch die Kunſt— 
poefie in Deutichland weit verbreitete 
Dihtungsarten, im Munde des Bolfes 
aber, in der echten Naturdichtung find 
Nomanzen und Balladen auf deutfchem 
Gebiete jchon viel, viel länger ver: 
treten, freilich ohne daß eben biejes 
Volk die Ausdrüde fennt. Lange bevor 
Schiller, Goethe, Uhland, Heine ihre 
romantiſchen und balladenhaften Lieder 
erklingen ließen, ertönten ſolche im 
Munde des Landmannes oder bes 
Jägers, des Nelplers oder des Hand: 
werksburſchen und wurben durch Jahr: 
hunberte fortgefungen. Den Charakter 
ber beiden Dichtungsarten erfiehit Du, 
freundlicher Leſer, jchon aus der obigen 
allegoriſchen Schilderung, man hat 
aber auch vielfadh das poetiiche Ge: 
biet erweitert, auf melde bie Aus: 
drüde Romanze und Ballade ange 
wendet wurden und die graue Theorie, 
weldhe überall gerne herumklügelt und 
auch das Schöne und Dichteriſche in 
Syftem und Ordnung bringen will, 
hat manchen Streit begonnen barüber, 
worin wohl ber Charakter der Ro: 
manzen und berjenige ber Balladen 
beftünde. Wir wollen an biefer Stelle, 
da es fih um alte Volksgefänge han: 
delt, die weitefte Bedeutung ber Be— 
griffe annehmen und von alten, eine 
büftere oder vielleicht ſelbſt heitere 
Begebenheit erzählenben Liedern sprechen, 
die im Volksmunde feit Gott weiß 
wie langer Zeit verbreitet find. Wir 
wollen diefen Liedern den vielfach üb— 
lihen Ausdruck Balladen lafjen, felbft 
auf die Gefahr Hin, einen oder ben 
andern Vertreter diefer ober jener An: 
fit die Nafe rümpfen zu fehen. 

Solche Balladen finden fi aud 
in den Alpenländern Deutſchöſterreichs 
allenthalben verbreitet und in ben 
ſteiriſchen Bergen und Thälern find 
manche freilih verklungen — benn 
das Volkslied zieht fich vor der heran⸗ 


dringenden Eultur immer weiter zu— 
rüd in bie Gebirgsthäler, bis es 
ganz verſchwindet — mande aber 
werben noch friſch gefungen oder in 
uralten Aufzeihnungen bewahrt als 
Erinnerung an bie Lieder der Mutter 
oder der Großmutter, welche der heu— 
tigen Generation zu ſchlecht jcheinen. 
Sie find aber nicht jo ſchlecht, jondern 
e8 fteden oft wahre und echte Perlen 
der Poefie darin und man hat nichts 
zu thun, als die Mufchel zu öffnen 
und biefe Perlen zu brechen. Die 
Voltsballaden Steiermarks find nicht 
gerade auf dieſem Boden entftanben, 
Viele werden in andern Ländern ge: 
jungen, ja mande durch das ganze 
deutjche Gebiet, „jo weit die beutiche 
Zunge Klingt”. Durch eigenthümliche 
Wanderungen find manche vielleicht 
vor Jahren in's Land gefommen und 
haben fich feitgefeßt, und find nun felbit 
beimifh darin geworben. Aber fie 
haben mitunter Kleinere ober jelbft 
größere Aenderungen aufzuweilen, die 
erzählte Begebenheit bleibt in den 
Hauptzügen biefelbe, die Geftalten 
aber ziehen oft ein anbere® Gewand 
an, der Königsjohn, ber bem einfachen 
Manne zu ftolz fcheint, bleibt zwar 
ein Edler, aber ohne Krone und Pur: 
purgewand, die Edelfrau mwirb zur 
einfahen Frau des Volles, und jo 
fort. Nicht immer ift dies ber Fall, 
aber das feinfühlende Volk ändert 
fi feine Geftalten und ſelbſt kleine 
Züge, die im Bilde angebracht find, 
werben nach und nach faft unmerflich 
verändert und dem Leben bed Volkes, 
zu dem das Lieb übergegangen ift, 
angepaßt. Manches ift nun wohl auch 
auf heimifhem Boden neu entjtanden, 
und dann tritt die Figur eines Bauern, 
eines Ginfieblers, eines Jägers ober 
Wildſchützen, eines Bauernmägdleins 
oder eines Senners in dem Liede her— 
vor, und von ihnen erzählt die alte 
Volksballade. 

Wie alle Volkslieder, ſo ſucht 
man auch dieſe erzählenden Gedichte 
des Volksmundes vergebens in den 
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Stäbten oder in deren Umgebung, 
man muß in bie Berge gehen ober 
auf's flahe Land, um fie zu hören, 
fie zu finden. Dort trifft man bann 
wohl aud) die eine oder andere unferer 
beiden Schmweitern und fie werben bem 
Freunde der Poeſie ihre Mähren kün: 
den. Es find ganz eigne Mähren, viele 
traurig und büfter, manche heiterer, 
mande auch jcherzhaft. Viele weiſen 
jene Eigenthümlichkeit auf, welche dieſe 
Gattung Lieder des Volkes harakterifirt, 
fie erzählen unbeftimmt, jprungmeife 
möchte man jagen, fie laffen ben 
Hörer die Folge der jelbftverftändlichen 
Begebenheiten errathen, fie laſſen gewiſſe 
Vorgänge als jelbjtverftändlich erjchei: 
nen, weil e8 eben in der Natur des Men: 
ihenfhidjals liegt, daß ſich das Eine 
und das Andere jo unb nicht anders 
ereignen konnte. Auf dem jogenannten 
oberen Murboden hörte man früher oft 
dad „MPfeiferlied“. Johann Gabriel 
Seibl, der rühmlichft befannte Sänger 
und Dichter unjerer ſchönen Volkshymne, 
hat es dem Volksmunde abgelaujcht 
und aufgeichrieben. 

Der Pfeifer bejucht jeinen Schatz, 
er bleibt bei ihr 


bis an den vandern Morgen 
Da helli Tag vanbrad). 


War es Eiferfuchht, war es Ueber: 
druß, zu dem ihm bie Geliebte ge: 
worden? Das Lieb meldet nicht da— 
von, es fährt nur klagend fort? 


Er ziacht a Meſſa aus feina Taſchn, 
A Meſſa zu jo gipikt, 

Er ftoßt ihrs in das Herz hinein, 
Daß Blut geg’ earm hinſpritzt. 


Und wie der Pfeifer bann im 
tiefen Leid in’3 fremde Land mwanbern 
will und zu einem Waſſer kommt, 
wirft er das Ninglein von ihr in die 
Wellen: 


Ringelein, ſchwimm hin, ſchwimm her, 
Shwimm Du nur boald jan Grund, 
Auf da Welt joll mi neamt laden jegn 
Mit mein rofenfarbnen Mund, 


Genannt hat fih der Dichter des 
Liebes nicht, aber 


Es hat’3 amol a Pfeiffa giung, 
Der fein Herzliabfti Hat umbradt, 


Treu bat die Volksballade diejes 
Lied bewahrt und damit ein Stüd 
tieftrauiger Poeſie. 

Ein anderes Lied findet fih im 
Mürztdale.*) Es ift vielleicht nicht fo 
alt, es bürfte aus ben böjen Noth- 
ftandgzeiten zu Anfang diejes Yahr: 
hunderte ftammen und fpiegelt im 
Kleinen dieje Zeit und das ganze Leib, 
das fie gebradt hat. „Das Häusl im 
Dberland“ iſt es überfchrieben. In 
dieſem „Häusl“ hauſt die hungernde 
Mutter mit ihren drei Kindern. Und 
weil ſie's nimmer ertragen kann und 
die Kinder nach Brod ſchreien, eilt ſie 
zum Hauſe ihres bemittelten Bruders: 


Bruder biſt daheim, ich hätt' Dich gebeten 
Um ein klein Stücklein Brod 
Fir mid und für meine drei Kindelein roth, 


tönt ihre klagende Bitte vor ber Thür. 
Aber der Bruder iſt auf dem Acker, 
die „Schwagerin“ weiſt die Flehende 
bart zurüd und bas Heinfte Knäblein 
Ipriht rührend zur Mutter: 


„Mutter, Ihr dürft mir fein Stüder!l Brod 
nicht mehr geben, 

Große Hungersnoth will ich leiden, 

Bis der liebe Gott vom Himmel herlommt 

Und wird mir's Leben abſchneiden.“ 


Und ba ber Bruder heimkehrt, 
fprigt das Blut gegen ihn bei ber 
erften Brobjchnitte, die er fih ab» 
ichneibet. Zu fpät iſt's, daß er mit 
einem Brobe zur Schweiter eilt. 


Das Meinefte Knaberl beim Fenſter ausſchaut: 
„Meine Mutter ift heute nit zu Haus, 
Sie ift früh ausgegangen, 

Sie und meine älteften Brüder alle zwei, 
Dort henfens auf der Stangen.“ 


*) Mofegger bat es aufgezeichnet 
und in feinen „Sittenbildern aus dem 
fteieriihen Oberlande* (Graz 1870), zuerft 
wieder der Bergeffenheit entriffen. Seite 
120 dajelbft. 

ge 
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Manche diefer Lieber bietet das 
Sügerleben. Die meiften find heiterer 
Natur und ber frifche Lebensmuth bes 
Schützen macht fi in ihnen geltend. 
Aber auch büftere Lieder find nicht 
fern. In der oberen Steiermarf, ins: 
beiondere im Ennsthale ſowie im 
oberen Murthale findet man ein auch) 
wohl auf fogenannten fliegenden Blät— 
tern gedruckt vorfommenbes Lieb, be- 
titelt „der Karlsftein“, dad ziemlich 
umfangreih ift und ſich in Säger: 
freien großer Beliebtheit erfreut. Der 
Sang mag auf einer Sage beruhen, 
bie aus viel früherer Zeit herrührt 
als die Dichtung, welche ber unge: 
nannte Berfaffer in’3 „achtundneun: 
ziger Jahr“ des vorigen Jahrhun— 
bertes verlegt. Er befingt das traurige 
Abentener des Jägers Franz aus 
Rothenthurm (bei Judenburg), den bei 
der Verfolgung zweier Gemſen im 
Gebirge ein ähnliches Geſchick ereilte, 
wie dasjenige des ritterlichen Kaiſers 
Max auf der Martinswand war. 
Franz verſtieg ſich auf dem Karlsſtein 
und fand keinen Weg mehr zurück. 
Zwei Nächte und ein Tag vergingen 
dem kühnen Jäger in gräßlicher Weiſe. 
Ein Bauer hört am dritten Tage 
ſeinen Hilferuf, 

Und weil er hat den Buam erkannt, 
So fahrt er gihmwind nah Haus, 
Er zeigt die Sad fein Vatern an, 
Sein Franz! kann nit aus, 

Er ift hoch oben im Rarlftein, 

Er hat fih ganz verftieg'n, 

Wir follten ihm doch kommen z'Hilf, 
Er bitt! um Gottes Will’n, 


Vergebens ift aber des Vaters und 
ber aufgebotenen Nachbarn und Leute 
Nahen. Der Fels ift unzugänglic. 
Der Jäger fieht feinen Tod vor 
Augen und er bittet nur, benjelben zu 
beichleunigen und ihn berabzufchießen. 
Der gräßliche Ausweg wirb beichloffen, 
ein Priefter naht noch mit dem Sa: 
crament, 

Er hat ihm auch den Segen geb’n 
Mit dem hochwürdign Gut, 

Der Bua fallt nieder auf feine Knie, 
Es ihn jehr freuen thut, 


Und wie das Alles ift vorbei, 

Aft laden fie die Büchs, 

Sie ſchießen ihm glei auf die Bruft, 
Sein Bater war der Schütz. 


Dies ift das Ende des Fühnen 
Jägers. Die mitunter etwas ungelenfe 
Form ber Dichtung ändert nichts an 
ihrer erfchütternden Wirkung. Ein 
Wildſchütz jcheint e8 geweſen zu fein, 
welcher die Dichtung verfaßt, bie, wie 
erwähnt, zweifellos in alter Sage ihren 
Grund hat, und der Dichter hat wohl 
nach den Zeilen der Schlußftrophe 


Und wer dies Liedlein hat erdicht, 
Iſt gmweft in großer Gfahr, 


eine ähnliche gräßliche Situation ſelbſt 
mit erlebt. So bewahrt das Volk in 
feiner Weiſe bie Erinnerung an bie 
büfteren Sagen feiner Heimat, welche 
zu feinem eigenen Thun und Treiben 
in Beziehung ftehen. 

Aber felten berichten die ballaben- 
artigen Gefänge von ben Jägern und 
Wildſchützen jo traurige Dinge, auch 
beitere Stüdchen bes Wilderers fünden 
fie; fo hat das um Mariazell bekannte 
Lied vom Gregori beffen Pürfchgang 
auf einen Hirfch zum Vorwurfe. 


Und wie er das Hirſchl aufn Budel Hat 


grapt, 
Aft hatn a ſcharfer Forftjaga datappt: 
„O mei lieba Gregori und was tragft a fo 
war, 
Und mir fams Halt glei für, wenns a 
Hirſchnbock war.“ 


Auf die Anzeige beim Pfleger Hin 
ftellt diejer ein großes Scheibenſchießen 
an, unb „er laßt ben Gregori ein: 
laden daran”. Der Pfleger fieht bie 
trefflihen Schüffe bes Wilderers und 
meint: 


„Und weils Du haft gihofin ” aut und jo 
So bift Du ohne Zweifl a guata Ribſchud. — 
Erſt nach längerem Leugnen ge— 


ſteht der Schütz ſein Vergehen, nicht 
ohne den Uebrigen zuzurufen: 
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„Seid mir aber drum neibi, was i hab|fuchung durch den Teufel erzählen und 


genofien 
Was habt3 denn das Schandthier nit ielber 
geſchoſſen ?' 


So macht fih der witige Spott 
gegen ben Jäger in biefem Sange 
geltend, der damit feinen Abichluß hat. 

Auch die Erzählungen irgend einer 
Begebenheit, die mit dem Glauben 
zufammenhängt unb dem religiöjen 
Sinne des Volkes entjpringt, irgend 
eine Wunberthat u. dgl. fünnen wir 
zu ber von uns beiprochenen Gattung 
zählen. Das Lied von „einem Dienft: 
mägdlein”, welches im Mürzthale ver: 
breitet ift*) erzählt wie dies fromme 
Mädchen ein Marien-Bildniß gefunden 
und verehrt hat, da ward das Dienit- 
mägblein einſt töbtlich frank und blieb 
einfam und verlafjen. Zwei Prieftern 
aber, die gerabe das Land durchzogen, 
erihien die Himmelskönigin und for: 
berte die Beiden auf, zum Mädchen zu 
geben. 


Sie gingen wohl in das Haus hinein, 
Da jahen fie das arme Dienftmägdlein 
In größten Schmerzen liegen, 

Maria ftand wohl auf der Seit 

Und that fie jo jhön füflen, 

Sie hat in der Hand ein ſchneeweißes Kleid 
Und einen ſtranz von Roſen. 


Die Priefter fielen auf die Knie 
und als fie wieder aufblidten zur 
Gottesmutter, „haben fie’3 nimmer 
mehr gejehen“. Auch diefer Sang ift 
jehr alt, er enthält im Liede jelbit 
die Andeutung, daß ihn „die Prieſter 
aufgejchrieben“. Er entiprah dem 
Geifte des Volkes und haftete feft in 
jeinem Gemüth, jo daß er fi bis 
heute erhalten. 

Der Volkshumor verleugnet fich 
aber bei aller Frömmigkeit nicht und 
bringt nicht felten gewaltig durch, jo 
in den verſchiedenen Einfiedlerliebern, 
welche gewöhnlich des Einfiedlers Ver: 


*) Zuerft von Rofegger in jeinen „Bolfs: 
liedern aus Steiermarf”“ nebft der Melodie 
publicirt, 


ben Sieg ded frommen Mannes — 
manchmal aber auch deſſen Unterliegen. 
Nur eines diejer Lieder mag betrachtet 
fein. Es erzählt den Bejuch des uns 
gebetenen Gajtes in ber „Einfiebelei 
auf der Höh“. Der Teufel, wie er 
nun ſchon auch ein pfiffiger Gejelle 
zu fein verfteht, dachte lange drüber 
nad, wie er ben Einfiebler „Eriegen“ 
fann. Endlich bejucht er ihn jelbft in 
der Geftalt eines Waldbrubers. 


Hat an ſchneeweißen Bart und an Strid 
um die Mitt, 

Und fo hat er beim Klausner um Nadt- 
berberg bitt. 


Er verſucht den frommen Einfiebler 
durch verichiedene Verſprechungen, 
bietet ihm viel Geld und ein luſtiges 
Leben. Der Einſiedler geht darauf 
ein und ift im Begriffe die Klauje 
zu verlaffen, vorher aber betet er noch 
ein Baterunfer „daß i auf diefer Welt 
glüdli bin” 

Und wie halt der Einfiebler das Kreuz— 
maden anbebt, 

Aft hat halt der Teufel jhon gjammert 
und gidrieen, 

Er ift wie a Blig bei der Thür hinaus 
gfahrn, 

Und das Geld im Sadl iſt zu Anopfhäfjt 
worn. 


Damit ift der Einfiebler für Dies» 
mal errettet und ein zweitesmal vor= 
fichtiger. Wie erwähnt, kommt ber 
Einfiedler nicht immer in den Liedern 
jo gut weg, in einem andern ähnlichen 
Sang erjcheint der Teufel unter ber 
Maske einer Kellnerin und ber Gottes: 
mann verlobt fi förmlih mit ihr, 
es wird die Hochzeit beftimmt, 


Er jagt ihr den Tag und d'Minuten, 
Wann d'Hochzeit joll gehen vorbei, 
Aft z’reiß i mei ſaurauhe Kutten 
Und pfeif auf mein Oonfidelei. 


In fo derben Worten drüdt er 
feine Verachtung aus und bed ganzen 
Liedes jchalkhafter Humor muß dem 
ernjteften Menfchen ein Lächeln abge: 
winnen. 
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Werfen wir nun einen Blid auflfeine Schmwefter, eilt herbei, 


bie balladens und tromanzenartigen 
Gefänge, welche in Steiermark ver: 
breitet find, aber ihren Urfprung von 
andern Gegenden herleiten, beren Ge- 
falten in ben beutjchen Volksliedern 
überhaupt fih finden und die jeden- 
fall8 ein hohes Alter aufmeifen. So 
fennt man in vielen Thälern bes 
Landes das „Lieb vom faljchen Ritters: 
mann.“ *) Es fommt ſchon in ber erften 
deutſchen Volfslieverfammlung, in „bes 
Knaben Wunderhorn“ von Arnim und 
Brentano, freilich in ganz veränderter 
Faflung vor, in den fübbeutjchen 
Landen findet es fich ſehr Häufig und 
wird heute noch von dem Volle ber 
meiften ſüddeutſchen Länder gejungen. 
Das Lied erzählt von einem Ritter, 
beffen Gefang eine Jungfrau bethört, 
die ihm ihre Liebe ſchenkt. Aber der 
Nitter hat ſchon elf Jungfrauen um: 
gebradt, und wie fie im Walde mit 
ihm zufammenfommt, foll fie bie 
zwölfte fein. Der Wald ift büfter, 
tief und einfam. Die Jungfrau fieht 
ihr nahes Ende, fie bittet den Ritter 
nur no um die Gunft, „drei Schreie 
zu thun“, bevor fie ermordet wirb. 
Diefe Bitte wird gewährt. 


Den erſten Schrei und den fie thut, 
Den ruft fie dem himmlischen Bater zu, 
D Vater vom Himmel fomm balde, 
Ih muß hier fterben im Walde. 


Den zweiten Schrei und den fie thut, 
Den ruft fie ihrer Mutter zu, 

D Mutter, fomm eilends behende, 
Sonft ift mein Leben zu Ende. 


Den dritten Schrei und den fie thut,, 
Den ruft fie ihrem lieben Bruder zu, 

D Bruder fomm eilends zu Pferde, 

Daß ih nicht muß fterben auf der Erbe. 


Aber der Bruder ift ein Jägers: 
mann und eben im Walde, er hört 


) So hat es Roſegger, welcher aud 
dieſes Lied zuerſt veröffentlichte, überſchrie— 
ben, eine handſchriftliche Aufzeichnung, welche 
von dieſem Texte abweicht und mir noch 
vorliegt, ſſtammt aus Eiſenerz, dieſen lehtern 
Text habe ich hier im Auge. 


tödtet 
ben Ritter und befreit das Mädchen: 


Er nahm fein Schwefterlein bei ihrer Hand, 
Und führt fie in ihr Baterland, 

Thu Du nur z'Haus hauen und bauen 
Und nur feinem Ritter mehr trauen. 


Mit diefer Lehre ſchließt die Dich: 
tung, beren Handlung fich jedenfalls 
in ihren Grundzügen wieder an eine 
alte Sage anlehnt, vielleicht ließe ſich 
auch eine allegoriihe Deutung der— 
jelben geben. — Bon einer Jungfrau 
erzählt auch das „Nöfelein Lieb“ : 


Ein Jungfrau ging im Garten 
Früh Morgens, wenn es Tag, 
Sie thut ihr Röjelein jprigen, 
Daß ihm die Sunn nit jhad. 


Ein „Savalier” fommt bazu, ber 
über die Mauer geftiegen und erklärt 
ihr feine Xiebe, fie aber jagt: 


Ich hab mi ſchon verſchworen, 
Daß ich will feinen Mann. 


Er geht zu Vater und Mutter, 
die ihm gerne bie Tochter geben 
würben, allein ihr Zureden hilft wenig. 
Das Lied läßt wohl die Tochter in’s 
Klofter gehen, denn es jchließt mit 
den Morten: 


Ich bitt Euch, mein Bater und Mutter, 
Thut Ihr mir gleich nit wein, 

Ih geh mit taujend Freuden 

In jhönen Himmel ein. 


Wenn die Maid zu raſch Gehör 
gibt, geht es aber auch nicht immer 
gut. Die alte Geſchichte von der 
„Brombeerbroderin” ermweißt dies 
beutlich : 


A Dirndl geht in alla Fruah 

In Wald und thuat was broden, 

Sie mödht a wengal Braumbeern habn 
Und thuat fi niedahodn. 


Da naht der ſchmucke Jagaſohn 
und ald er nad dreiviertel Fahren 
wieder durchs Revier geht, fieht er 
die Dirn, „dö hat an Buam am Knie.“ 
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Drum wer a fo Dirndl hat, 

Solls jhiden nia in Wald, 

In Wald geits fhlimme Jaga und 
Baführt fein d'Dirndeln bald! 


Dieſes Lieb ift eines ber in ganz 
Deutihland einſchließlich Defterreich 
verbreitetften. „Des Knaben Wunder: 
horn“ enthält es, es findet fich heute 
nod in Schwaben, Franken, am Nieder: 
rhein, in Schlefien, in Ober: und Nieber: 
öfterreich und an vielen anderen Orten. 
Faſt überall ift der Tert wenig, bie 
Handlung gar nicht verändert. 

Ein jehr zartes Lied erzählender 
Form, welches auch die Begegnung 
bes Dirndl3 und eines Jägers im 
Walde jhildert, ſcheint ben Alpen: 
ländern eigenthümlich zu fein, mir ift 
ed nur aus dem Volksmunde Steier: 
marks befannt, es beginnt mit ben 
Worten: 


A Dierndl geht um Holz in Wald 
Recht zeitli in der Fruah, 


Der „Zageröbua”, ber ihr begegnet, 
möcht ihr nur gern „in db’ Aeugerln 
jehn“, 

Geh, laß mi aus, ſagt's Diarndl drauf, 
J hab ja blaue Augen, 

Und d’ Jaga dürfen, wiar i waß, 

Ja nur ins Grüani fhaugn, 


Nit wahr is, jagt der Yagabua, 
Mein herzigs Diarndl, ſchau, 
Wo i die Vögerl aberſchiaß, 

Is a der Himmel blau. 


So jhau z'wegn meiner ins Himmelnam, 
Sagt3 PDiarndl, gar fo liab, 

Nur mad, daß i nit woanen muß, 
Sonft wird der Himmel trüab, 


Das find die erzählenden Geſänge 
aus dem Liebesleben und bald büfterer, 
bald hHeiterer, alle aber heute noch 
gern geſungen mit balb mehr, bald 
minder munbartlihen Anſtrich. Wie 
da3 Lieb mitunter an bie Sage an: 
fnüpft, haben wir ſchon in einigen 
Proben gejehen. Ein eigenthümlich 
düſteres Gemälde zeichnet eine ſolche 
Volksballade, die aus ber Gegend ber 
Stainzer Alpen herrührt, und ebenfalls 
in ben Grundzügen mit andern beut: 


ſchen Volksliedern zufammenhängt, fie 
lautet: 


Der alte Halter und das Kind, 


Es trieb an alta Holda huam 
Und hört a Ktinn goar ſchrein und wuan. 


O Rinn, wer hat denn Di behüct, 
Daß Di die Würm nit hobn verziehrt? 


Der Tiabi Gott hat mi behüet, 
Dak mi die Würm nit hobn verziehrt. 


D Kinn, ſteh auf und geh mit mir, 
Heut ift Deiner Mutter Hochzeit ihr. 


3 fteh ſchua auf und geh ſchua mit, 


Aber meini Mutter grück i nit, 


Grück Gott, grüch Gott, liebi Ahn! mein, 
Uber meint Mutter grüeß i nit. 


Wia full i denn Dein Ahnl fein? 
Meini Tochter tragt das Kranzilein. 


Sie hat das Franzil jhua rat tragn, 
Sie hat ſchua zwoa drei Sinner eingrabn, 


Und wann i full Dein Mutter fein, 
So fumm der Teurel und hul mi glei! 


Kaum hat fie no das Wort vullbradt, 
So woar der hölliſche Hund jhua da. 


Er jegt fie auf den Kobelwagen 
Und wullt mit ihr zur Höl hinfahren. 


Machis auf, machts auf alli Thür und Thör, 
Wir foahren mit der Jungfrau Braut daher. 


Wir maden hun auf und lafjens hinein, 
Sie hat verdient die höllifche Pein. 


So erzählt das Lied des Volles 
vom Kindesmord und deſſen Beftra= 
fung in der Ewigkeit. 

Zu diefer Gattung von poetijchen 
Bolkserzählungen find wohl auch zu 
rechnen diejenigen, welche von ben 
Söhnen des Gebirges berichten, bie 
als Soldaten ausziehen mußten: 


Der helle Tag bridt an, 

Die Mare Sonne jheint ſchon, 
Wie weinet mande Mutter 
Um ihren guten Sohn, 


Mas Hilft aber alles Klagen und 
Meinen der Mutter und des Baters, 
der Burfhe muß hinaus, Gott weiß 
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es, ob er zurückkehrt. Freilich ift ihm's 
gelungen und „feine Zeit aus“, jo 
geht er „voller Freuden zu jeiner 
Mutter zu Haus”. 


Und wie ih nad Haus bin fommen, 
Vor meiner Mutter Thür, 

Meine Mutter kennt mid nimmer, 
Das ftell ih mir ſchon für, 


Und wie der Burfch vor die Mutter 
in’3 Bimmer tritt, erfennt fie ihn 
wirfli nicht und erft, da er fie an 
ihren Sohn erinnert und ſagt: „Ich 
fomm’ jetzt aus Italien mit Abjchied 
grad daher,” begrüßen ihm Herzlichft 
Bater und Mutter und zulegt über: 
gibt ihm der Vater die Wirthſchaft. 
Das ift der Lohn des braven Kriegers 
für die treu dem Kaiſer geleifteten 
Dienfte. — Freilih find die trau- 
rigen Bilder auch hier nahe den 
heiteren. Manchen der Alpenjöhne er: 
greift das Heimweh, wie jenen, von 
bem ber Sang berichtet, der bejertirt 
ift und den fie dann gefangen gebracht 
haben. Als fie ihn aber zum Tod 
geführt, klagt er über die Soldaten, 
die mit dem Feuerrohr vor ihm ſtehen: 


Meine Brüder alle drei 

Sind auch wohl dabei, 

Sie ſchießen her auf mi, 
Das Blut, das jprigt auf fie. 


Ein Rosmarin und ein Stein auf’8 
Grab, das iſt die „legte Bitt'“ des 
Deferteurd. Wie mögen Vater und 
Mutter zu Haufe um ihn weinen. 

Gewiſſe Lieder, gewiſſe Geitalten 
find Gemeingut des ganzen deutſchen 
Volkes, am Norbfeeftrande wie in den 
beutfchen Alpenländern. Es gibt Bal- 
laden und Nomanzen, die man all: 
überall bier findet, die vielleiht an 
gewiſſe hiftorifhe Begebenheiten ans 
nüpfen, nur in ber Art, daß eine 
biftorifch wenig bedeutende Perfon in 
den Vordergrund tritt. Hieher gehört 
das in allen beutichen Landen börbare 
Lied vom „Schloß in Dejterreich.“ 
Das Schloß in Defterreich ift eigentlich 


der darin ſchmachtet. Das Lied von 
diefem Schloffe findet fih in dem 
mehrerwähnten „Wunberhorn”, es wird 
gefungen auf fränkiihem und ſchwä— 
biſchem, auf allemanniſchem, ſchleſiſchem 
und niederdeutſchem Gebiete, ja es iſt 
als Volkslied in Schweden bekannt 
und in Dänemark, alſo bis weit nach 
Norden hinauf. Sogar im ſüdſlaviſchen 
Gebiete finden ſich Ankläge an dieſen 
Sang, der jedenfalls germaniſchen Ur— 
ſprungs iſt. Auch in Steiermark gelang 
es mir, eine im Ennsthale verbreitete 
Verſion dieſes eigenthümlichen Liedes 
aufzufinden und an der Hand dieſes 
Textes, der aus dem Ennsthale kommt 
und mit den Worten: „Es war ein 
Schloß in Oeſterreich“ beginnt, das 
Folgende. Die Sage, beziehungsweiſe 
die Volksballade, berichtet von dem 
im Schloſſe gefangenen Knaben. Trotz 
angebotenen Geldes von Seite des 
Vaters beharrt der Herr auf feinem 
Entſchluß: 
Der Knab und der muß ſterben, 


Die goldne Kette an ſeinem Hals 
Bringt ihm den Tod den herben. 


Die goldene Kette iſt von ſeiner 
Herzallerliebſten, aber der Knabe erklärt: 


Das Mägdelein verrath ich nicht, 
Die Unſchuld will ih ehren, 


Vieleicht ift e8 bes Schloßherrn 
Tochter felbit, die der Geliebte nicht 
verrathen will, aber ber ftrenge Herr 
bat den Tod desſelben bejchlofjen. 

Sie führen zum Gerüfte ihn, 

Die Sproß' befteigt er in Eile, 
„D Meifter, liebfter Meifter mein, 
Lab mir eine Meine Weile!“ 


Der Vater ftand unten am Gerüfte 
und mußte ten Tob jeine® Sohnes 
mit anfehen. Aber 


e8 ftund wohl an ein halbes Jahr, 
Da hat ihn fein Vater geroden, 
Im Schlofje wurden an einem Tag 
Dreihundert Herren erftoden. 


Dieje Strophe dürfte vielleicht auf 


das Gefängniß eines jungen Burſchen, den großen Bauernkrieg hindeuten, in 
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ben die Begebenheit verlegt wird. Aber 
gelehrte Forſcher haben auch des Liedes 
ſchwediſchen Urſprung behauptet und 
deſſen Uebertragung nad) Defterreich 
dur die Schweden im breißigjährigen 
Kriege. Welches „Schloß in Deiterreich“ 
gemeint jei, darüber gibt es nicht 
minder viel Streit.*) Hier wird ber 
Nachweis genügen, daß auch in ber 
fteirifchen Mark der alte merkwürdige 
Sang fih als volfsthümliches düfteres 
Lied findet. 

Den Volksballaden der Steiermarf 
geläufige Geftalten find fogar Doctor 
Fauft und der Tannhäufer. Bon Er: 
fterem berichtet ein altes, im Ober: 
lande verbreitetes fliegendes Blatt, 
welches bruchſtückweiſe ſchon in „des 
Knaben Wunderhorn” enthalten ift: 


Bierzigtaufend Geifter er citirt 
Mit G'walt aus der Höllenpein, 
Unter diefen war gar feiner, 

Der ihm recht funnt tauglich fein, 
Als Meveftofilus der Geichwinde, 
Wie der Menſchen Gedante ift, 
Auch der Auerhahn wie der Winde, 
Der jein Favoritel ift, 


Das ganze Lied ift jehr ausgedehnt, 
es berichtet des Zauberers Thaten 
genau nach dem alten bekannten Volks— 


Profeſſor Ig. Bölzl aus Wien theilt 
mir eine intereſſante Anſicht mit, nach welcher 
die Burg Roſenburg in Niederöſterreich das 
in Rede ſtehende Schloß ſein dürfte. Ein eigen— 
händiges Urbar feines Befigers: Spindler 
von 1659 beginnt nach des genannten Herrn 
höchſt danlenswerther Mittheilung mit den 
Worten: „Iſt ein uraltes Schloß, von dem 
auch (wie man glaubwürdig berichtet) das 
befannte Liedlein: Es liegt ein Schlöſſel 
in Oeſterreich, geſungen wird.“ Die Roſen— 
burg hieß damals immer Roſenberg und 
in der That finden wir im Liede (Strophe 2) 
die Stelle: 

Sein Vater iſt übern Roſenberg 

Wohl für den Thurm gegangen. 


buche und war auch in Oberöſterreich 
ſehr bekannt und lange vor ber grandio— 
jen Dichtung Goethe’8 ein beliebter 
Geſang. Den Ritter Tannhäuſer kennt 
eine fteiriiche Volksballade (die Aufzeich- 
nung entftammt einem Bergfnappen aus 
Eifenerz) ebenfalls. Sie berichtet von 
ihm als großen Sünder, der nad 
Nom, zur heil’gen Stabt zieht und 
dem Bapfte feine Sünden beichtet. 
Wie in der alten Sage, jo pflanzt 
diefer auch hier den alten bürren Stab 
in ben Boben und verſpricht dem 
Sünder Losfprehung, „wenn frifches 
Leben erwacht in diefem Stab.” Tann: 
bäufer mwanbert traurig durch's Land, 
da legt er ſich einmal nieder und fieht 
fih im Traume, weil er die Sünden 
abgebüßt, in den Himmel eingehen. 
Und er erwachte nimmer. Zu ber: 
jelben Stunde 


Sieh, da grünte mächtig 

In Rom, der heil’gen Stadt, 
Das dürre NReislein prädtig 
Geihmüdt mit Blüth und Blatt! 


Des Papſtes Boten, die er ſogleich 
nad Tannhäufer ausgefchidt, fie fanden 
ihn nicht mehr. Das ift des Liedes 
Mähr vom Nitter Tannhäufer, wie 
fie in Steiermark vorkommt. 

Mit diefer Mähr, freundlicher Leſer, 
fei dies Gapitel von den Volfsballaden 
der ſchönen Steiermark geichloffen und 
das eine oder das andere dieſer alten 
Lieder it Dir wohl ein alter Be— 
fannter, vielleiht noch aus Deiner 
Yugendzeit her, da Großmütterlein 
mit zitternder Stimme ſolch' büftere 
Gefänge Dir gefungen und Du zu 
dem freundlichen Munde ber Greifin 
athemlos emporgeblidt haft. Vielleicht 
weißt Du fogar noch mandes andre 
ſolche Lied und willjt es mir mittheilen, 
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Mein Abſchied vom „Pfaffenwinkel.“ 


(Eine Oberammergauer Nadleje.) 
Von Friedrich Ihlögl. 


Kann man noch einmal über das 
weltberüfmte „Paſſionsſpiel“ 
fprehen? Noch einmal, obwohl in 
biefen Blättern bereit3 ein Bericht 
erichienen und es mit der 39. und 
legten Borjtelung, die am 26. Sep- 
tember, aljo ſchon vor vielen Wochen, 
überhaupt für zehn Jahre fein Ende er: 
reichte? Kann man no einmal zu 
Morte fommen, troßdem die gefammte 
leſende Menjchheit der farbenreichften 
Schilderungen genug und in allen 
cioilifirten Sprahen vor Augen ge: 
habt, unzählige Spalten ber Tages:, 
Moden: und Monatblätter damit ge: 
füllt waren und auch diesmal wieder, 
wie feit Decennien, an einjchlägigen 
Brohuren, Büchlein und Büchern 
eine jchwere Menge auf den Markt 
und von da in Aller Hände kam? 
Sit der „Stoff“, was eigentlich die 
Hauptjade, heute nicht etwa doch Schon 
„veraltet” und begehe ich einen jour: 
naliftifhen Fehltritt, wenn ich mit 
einem Gegenjtande mich beichäftige, 
ber nad modernen Anfichten bermalen 
der „Actualität“ entbehrt? Seufzt 
nicht vielleiht Mancher beim Anblid 
ber Ueberſchrift unwillig auf und 
ruft: „Noch keine Ruhe mit der 
Bauernkomödie?“ Ach, der ſo un— 
freundlich ſpricht und denkt, der war 
nicht „oben“, im „Pfaffenwinkel“, wie 
der ganze Ettaler Bezirk ſeit jeher 
heißt, der ſah nicht das grandioſe 
Schauſpiel und hat keine Ahnung von 
dem überwältigenden Eindrucke, den 
das erhabene Drama und das „ſchlichte 
Spiel der einfältigen Landleute“ auf 
jeden auch nur halbwegs Empfinden— 
den ausgeübt. Wer aber „oben“ war, 
wird nicht ungern nochmals an dieſes 


eigenartige Erlebniß erinnert werden 
und Verzeihung gewähren, wenn ich 
— thatfählih „post festum“ — von 
der diesjährigen Schlußpvoritel- 
lung der Oberammergauer zu erzäh- 
len mir erlauben möchte. 

Mir war das Spiel nicht neu. 
Schon anno 1870 mohnte ich einer 
Aufführung bei und auch im beurigen 
Mai ſaß ih, und zwar im Schnee: 
gejtöber, von jchneidigem Norbwind 
zufammengefchüttelt, bei ber General: 
probe und jah die halberfrorenen Män— 
ner, Frauen und Kinder — 700 an 
ber Zahl — ihren Hiftorifchen „gro: 
Ben Paſſion“ mimen, ſprechen und 
agiren. Ich berichtete jedesmal in 
einem ber verbreitetiten Wiener Blät- 
ter und Fönnte mir folgerichtig in 
meinem Reporter-Gewiffen volllommen 
genügen, wenn ich nicht doch noch 
Einige auf dem Herzen hätte, das 
gleihjfam als Codicill zu meinen da= 
maligen Berichten dienen fol und das 
mir die eigenthümliche weihevolle 
Stimmung ſowohl der Taujende Ans 
wefenden, als auch jämmtlicher Mit: 
wirkenden am legten Tage biejes 
Spieljahres faft wehmüthig zuflüfterte, 
Nahmen doch Viele Abſchied von ein: 
ander und fagten auch bem unbefchreib: 
lich Tieblichen Orte ein Lebewohl, für 
immer — auf Nimmerwieberjehen ! 

Und das war’3 eben aud, mas 
mich ſelbſt antrieb, noch einmal bie 
nicht ganz mühelofe, im Spätherbite 
fogar etwas fatigante Wanderung nad) 
dem fernen Gebirgsborfe zu unterneh— 
men, ohne ſpeciellen Auftrag, ohne 
„dienſtliche“ Nötigung, aber aus per: 
fönliher Sympathie für dad wackere 
Bauernvölklein, dem ich unvergepliche 
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Stunden zu danken habe. Außerdem 
verlodte mi ber Wunſch, eine Art 
„Chronologie“ des ganzen 
Spieljahres zu jchreiben, die un- 
ſtreitig interefjanten Vorkommniſſe und 
fozufagen „Impromptu's“ jeder einzel: 
nen Vorſtellung zu verzeichnen, bie be: 
rühmten, erlauchten und übererlauchten 
Perſönlichkeiten, welche das Künftler: 
Dörfchen mit ihrem Beſuche beehrten, 
namentlich aufzuführen und auch jonft 
noch zu verlautbaren, was in ben 
fünf Monaten gar Merkwürdiges paf: 
firt fei. So ſchnürte ich denn meinen 
Bündel, dem die Flanellbinde nicht 
fehlen durfte, und machte mich auf 
den Weg, troßdem ein eben heimfeh: 
render „Freund“ vor ſolch' gefahrvol: 
fer Reife mich warnte, indem um 
dieſe Jahreszeit in ganz Oberöfterreich 
und Baiern — das Bier „jung“ jet. 
Nun, Tegtere vertraulihe Mittheilung 
beruhte allerdings auf leibigfter Wahr: 
heit, was mich aber ungleich fataler 
traf, war, daß man von berufeniter 
Seite mir über den Verlauf des bunt- 
bewegten Sommers und der 38 Vor: 
ftellungen an wichtigen Detaild nicht 
das Mindeite zu jagen wußte, da man 
im Trubel der Gejchäfte angeblich 
feine Vormerkung und fein Tagebuch 
zu führen im Stande war und nur 
Eines im Gedächtniffe Aller fich erhielt: 
daß die fprihmwörtlihe „Gunſt des 
Wetters“ diesmal beinahe völlig aus: 
geblieben, indem nur an circa ſechs 
bis acht Spieltagen fih ber Himmel 
dem Unternehmen gnäbig zeigte, dage— 
gen in der übrigen Zeit Froft, Kälte, 
Hagel, Sturm und Negen den Drt 
jchwer heimgefudht hatten. Aber ben 
ausgepichten und abgehärteten drama— 
tiſchen Freiwilligen jchadete dieſe Wet: 
terunbill nicht im Geringften, man 
hielt aus und ſpielte — die Kinder 
mit nadten Füßen- — auf dem vom 
Waſſer überitrömten Podium und ließ 
fih anfchneien und vom mwüthendften 
Drfane anblafen und blieb gefund. 
Nur Bürgermeifter Lang, der Kaiphus 
par excellence, wurde einmal von einer 


Ohnmacht befallen, man machte aber 
furzen Proceß, man legte ihm ein 
Eisfähhen unter die boppelt gehörnte 
Tiara und — er konnte bie anftren: 
gende Role zu Ende führen. Aber 
die Befucher, namentlich die verweich— 
lihten Stäbter, litten von dieſem 
Wetter⸗Ungemach viel und ftöhnten und 
Hagten in allen denkbaren Dialekten. 
Man ſchätzt die Zahl der Gäfte auf 
zweimalhunderttaujend, eine reipectable 
Ziffer, die fi) aber noch erhöht hätte, 
wenn der Sommer bumaner geweſen 
wäre. Das meijte Contingent ftellten 
jelbftverftändlih die Landleute Diver: 
jefter Stämme, dann fam England, 
Holland, Amerika, welche Länder in 
imponirendfter Weiſe repräjentirt was 
ren, indeſſen Frankreich fih auffallend 
refervirt hielt. Auch Preußen und 
Deutſch-Oeſterreich ſchickten anfehnliche 
Trupp's, und die glaubenseifrigen 
Tiroler kamen ſogar in hellen Schaa— 
ren, ſingend und betend und mit Kir— 
chenfahnen ausgerüſtet, wie bei ihren 
frommen Wallfahrten. Das war das 
Um und Auf Deffen, was man mir 
zu erzählen hatte. Wahrlich blutwenig, 
der ih eine ganze Mufterfarte von 
frappanten Nachrichten und überrajchen: 
den Specialdaten erwartete. Und nun, 
welch' feuilletoniftifches Deficit ! 

So fchlenderte ih denn — es 
war erft Donnerftag — natürlich im 
Negengepläticher, im Dorfe herum, 
beſah mir nochmals die vielfah noch 
gut erhaltenen „flotten“ Zwink'ſchen 
Fresken an den Giebelhäuschen, plau— 
derte mit ein Paar „Nctores”, wie 
die Spieler bier im Singular und 
Plural titulirt werden, weidele mid 
an den herrlichen Photographien bes 
Meifter Johannes, ber bie Con— 
terfei’8 der Künftler in wahrhaften 
Prachtbildern verewigte, machte einige 
Beſuche und ging „tropfnaß” wieder 
beim in mein Stübchen. Was thun, 
um ben Abend auszufüllen? Mein 
Keievorrath beitand nur aus zwei 
Büchern: Das eine, Wyl's treffliche 
„Maitage“, hatte ich bereits mit 


Heifhunger verjchlungen und mir 
Herz und Seele damit gelabt; das 
zweite, ein brutales Pamphlet gegen 
den waderen Componiften Dedler, 
widerte mih an und ich warf es 
unter den Tiih, denn Devrient’s 
geiftvolles Merk eine „Lobhudelei“ 
zu nennen, und dem armen Dorf: 
jchulmeifterlein, dem man von anderen 
Seiten ein alzuhäufig „Anlehnen an 
Bach und Haydn“ nachgejagt, nun 
plötzlich „Offenbachiaden“ vor- 
zuwerfen, überſteigt das Maaß er— 
laubter Kritiker-Bosheit. Alſo hinab 
in die Schenke. 

Welch' wüſter Lärm, welch' Ge— 
johle und Gegröhle ſchallt mir da 
entgegen! Wie ganz anders die Scene 
gegen das Bild von ehemals. Sind 
das Oberammergauer, deren Geſittung 
und muſterhaftes Benehmen allbekannt 
und oft gerühmt? Nicht Einer der 
Ortsbewohner iſt unter ihnen, fie hal- 
ten fi von dem Trubel ſolch' wilder 
Gelage angetrunfener Zehbrüber fern. 
Es ift das Dienftperfonale der zahl: 
reihen Pächter und fonftiger Unter: 
nehmer, das, durch reichen Verbienft 
nun übermüthig geworben, bier jpec: 
taculirt und die roheſten Gaſſenhauer 
und albernjten Harfeniftenlieber plärrt. 
Eine bedenklihe Invaſion und ber 
friebliebende Ort wird froh fein, wenn 
die alte Ordnung wieder: und ber 
rüde Troß ihm ben Rüden kehrt. 
Aber mich empörte ſchon dieſes Trei- 
ben? In der „ungarifhen” Mein: 
ſchenke vis-A-vis ging's ja noch ärger 
zu, da gab’s gar Rauferei und blutige 
Schlägerei, arrangirt von Kutjchern, 
Stallpagen, Hausknechten und wie bie 
Heroen bes Scandals und der Stän— 
ferei heißen. ine trübjelige Nacht, 
in der mir nur von gejchwungenen 
Seſſelfüßen und fliegenden Bierkrügeln 
träumte! — 

Freitag und Samftag regnete es 
zwar noch immer und bannte bie 
erwähnte Sorte von Unrubftiftern 
ebenfalld noch in die Wirthsjtuben, aber 
ed wurde im Allgemeinen doch jchon 
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civiler, denn es famen bereit Gäſte 
an, Hunderte und wieder Hunderte, 
von rechts und links, von allen Stra= 
ben, die nah Oberammergau fuhren, 
in den merfwürbigften Vehifeln, bie 
das Auge des verfirteften Touriſten 
jonft nie geichaut. Und als der Sonn 
tag anbrach, mit einem Morgen, fo 
zauberhaft ſchön wie ein Frühlings: 
tag in Berfien, als alle Pläge und 
Winkel angefüllt waren mit eleganten 
Schweizer: und ungeſchlachten Plachen: 
wagen, mit alterdgrauen Omnibufjen 
und fejchen Steirerwägeldhen, mit vor: 
nehmen Equipagen und vormweltlichen 
Karren, und durch dieſes Gemirre 
einer jchier unauflösbaren Wagenburg 
ſich Menſchen aller Stände und Na: 
cen drängten, bochgeftiefelte Bauerıt, 
fühn chauſſirte Ladies, ſandalenbe— 
haftete Mönche, fantaſtiſch coſtumirte 
Gentlemen, draſtiſch geſchürzte Schwarz⸗ 
wälderinnen, ſieif einher marſchirende 
Profeſſoren und diverſes Gelehrten: 
volk, ideal ausſtaffirte „Alpiniſten“, 
patriarchaliſche Spießer-Geſponſen, 
ſchmucke Abbé's, runzelige Ducheſſen, 
geſchmeidige Commis, ernſt blickende 
Paſtoren, elaſtiſche Militärs, flinke 
Journaliſten, dickbäuchige Münchner 
„Biermanen“, agketiſch hagere Cleri— 
ker, derbe Burſchenſchaftler, ätheriſche 
„Blauſtrümpfe“, fidele Maler, ſchüch— 
terne Novizchen und brummige Ma— 
tronen, bartloſe Komödianten und lang: 
baarige Poeten, plumpe Walbrüppel 
und zierliche Dämchen, fammt taufend 
undefinirbaren Geftalten, ba batte der 
Fleden wieder feine gerechte Pajfions: 
Phyfiognomie und Alles war guter 
Dinge. An viertaufend Perfonen 
verichiebenften Charakters und Tem— 
peramentes und contraſtirendſter Le— 
bensſtellung eilten nach einem einzigen 
Punkte, nach dem „Bauernthea— 
ter“ auf dem Wieſenplane, aber es 
geſchah dies mit ſäuberlichſten Manie— 
ren, kein unſchönes Wort war zu hören, 
eine gehobene, pietätvolle Stimmung 
ſchien Ale ſchon im Voraus erfaßt 
zu haben; nicht nur die Atmojphäre 
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war gereinigt, auch die Menfchen wa— 
ren e3 in ihren Trieben und Leiden: 
ſchaften, man vergaß ben leichtfertigen 
Wis, den frivolen Spott und rüftete 
fih würdig für den Ernft bes zu 
Schauenden. Mit unfichtbaren Fittigen 
umfreifte wie ein Mar der Geift ber 
gewaltigen Tragödie das ungeheure 
Auditorium, er mweihte es für das zu 
Ermwartende und verfcheuchte jeden un: 
lauteren, niedrigen Gedanken aus den 
Köpfen dieſer bunt zufammengewürfel- 
ten Menge. Alle Pläge waren bicht 
. gefüllt, vom erften bis zum leßten, 
aber man blieb ftill und geräufchlos 
und bielt völlig ben Athem an fidh. 
Eine feierlihe Nuhe! Ein Mäuschen 
hätte man laufen hören. 

Und fo ſaß ih benn nochmals, 
diesmal auf der vorberften „Bauern: 
bank“, knapp an der Nampe und 
lauſchte, wohl zum letztenmale im 
Leben, dem gigantiichen Schaufpiele. 
Ich werde die Handlung nad ben 
Detaild ihrer drei Haupt: und acht 
zehn Unterabtheilungen nicht erzählen, 
weil fie meinen geehrten Leſern aus 
zahlreihen anderweitigen Berichten 
längft zur Genüge befannt gemacht 
wurde. Ich werde mich in feine Schil- 
derung der vorgeführten Charaktere 
einlaflen und von Aufbau, Fortent⸗ 
widlung, Steigerung ꝛc. des Drama’s, 
oder wie fih Einer grotest ausdrückte: 
„von Knüpfung und Entwirrung des 
dramatifchen Knotens“, aus demſelben 
Grunde nicht? zu fagen haben; ich 
will nur mit kurzen Worten beftäti- 
gen, daß der Eindrud des Ganzen — 
und das Publikum ift in ber Negel 
bei jeder Vorftelung doch als ein 
„neues“ anzunehmen — auch auf 
die diesmal Anweſenden ein hinrei— 
Bender und großartiger war, ber von 
Scene zu Scene wuchs und wieber bei 
der Kreuzigung und Kreuzabnahme wie 
immer geradezu padend wirkte. Wo was 
ten bie Spötter, die Wiplinge, die geift- 
reichen Nergler, bie während ber Her: 
fahrt in den Coupé's fo farkaftifches 
Beug zu plaudern mußten? Warum 


blieben fie ftumm, warum lachten und 
lächelten fie nicht einmal, wenn ein 
Paar holperige Bewegungen eines 
Tempelboten oder einige „Dialektfeh— 
ler” oder falſche Betonungen eines 
bimmlifhen Engels wenigſtens zu 
einem gemüthlihen „Schmunzeln“ ein: 
Iuden? Warum jaß Alles wie im Zau— 
berbanne unb blidte ftarr vor Ent: 
jegen auf die fürdhterliche Gruppe, 
die ſich foeben völlig kunſtlos geformt ; 
warum feuchteten ſich die Augen auch 
Yener, die nie zu weinen verftehen, 
jelbft bei nur rührend einfadhen Bil— 
dern; warum entfärben ſich jo plöß- 
ih die Wangen Diefer, die bisher 
ftumpf und apathiich zugehört ; warum 
zudt es um bie Lippen Jener und 
entfährt ihnen ſogar ein leifer Auf: 
Ihrei, wenn ber Galiläer unter dem 
Kreuze zufammenbriht, und warum 
ballt fih die Fauft Diefer, wenn 
Ahasver den Erſchöpften von feiner 
Thüre weift und ber Gemarterte mit 
einem unfäglich jchmerzlichen, ernſt 
ftrafenden Blide den nun zur ewigen 
Verdammniß PVerurtheilten trifft ? 
MWarum ergreift und und Alle bies 
Alles jo gewaltſam? Nicht allein 
weiche Frauen, reife, im Leben ge: 
ſtählte Männer fühlen fi bis in’s 
Mark hinein erfchüttert. Bei einem 
fimplen „Bauernfpiele“... 

Es war mir ftet3 intereffant, das 
Publikum, ſowohl jenes der Ein- als 
das ter Acht-Mark-Plätze zu beobadh- 
ten, und es gewährte mir immer 
berzinnigfte Freude, wenn ich ſah, 
daß — troß achtſtündiger Dauer ber 
Vorftelung und trotz unnöthiger Aus: 
dehnung mander Scene, nirgends 
eine Abſpannung zu merfen, im Gegen: 
theile Alles in ſteigen der Aufmerf: 
famfeit unverwandt nad ber Bühne 
blidte und an jedem einzelnen Vor: 
kommuiſſe ungeſchwächteſten, lebhafte— 
ſten Antheil nahm. Worin liegt dieſe 
Macht? In dem Stoffe des erhabenen 
Drama's? In der eigenartigen, theil- 
weife naiv zu nennenden Darftellung ? 
In ber Frembartigfeit bed ganzen 
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Arrangements? Ich glaube, alle dieſe 
drei Factoren gehören zufanmen, um 
dieſes Schaufpiel, das einzig in ber 
Melt, in ſolch' fascinirender Kraft 
auf die Zuſchauer wirken zu laffen, 
auf Zuſchauer aller Länder, aller 
Stände und — aller Eonfeffionen. 
Denn die Darjtellung, die ich, jo 
weit fie das ſchauſpieleriſche 
Gebiet betrifft, eine theilweife „naive“ 
genannt und die in mehreren Rollen, 
namentlih den Frauenrollen jogar 
fihtlih ungenügend erjcheint, wirft 
dennoch wieder, die Mängel ausglei— 
hend, gerade durch ihre Unmittel: 
barkeit, ſowohl in Auffafjung und 
Empfindung als ber Ausführung. Der 
ftörende Gedanke, einen geübten Bret— 
terfünftler, der geitern den Egmont 
gab, morgen den Poſa und eben heute 
ben Chriſtus jpielt, vor fich zu haben, 
ift hier unmöglid; mir willen, ba 
es arme, bejcheidene Dörfler, die von 
theatraliihen Kniffen und dem Naffi- 
nement dieſes Metierd nur wenig ober 
gar feine Ahnung haben, find, und 
die nur vermöge ihrer anderen Be- 
Ihäftigung als Holzſchnitzer mit ber 
„Kunft“ im weiteiten Sinne verwandt ; 
wir willen und glauben ber Ausjage 
unbedingt, daß viele diefer Leute, die 
uns in ihren übernommenen Charal: 
teren rühren, erheben, ergreifen, er: 
jhüttern, ein Theater nie gejehen und 
auf die Wirkung nicht zu jpeculiren 
verjtehen, die eine malerijche Attitube, 
eine richtige Betonung, ein gelungener 
Aufihrei auf eine empfängliche Zu: 
börerjhaft auszuüben vermag. Wir 
wiſſen und glauben e8 Denen, die e3 
uns jagen, auf's Wort, daß fich dieje 
„Spieler“ mit ihren Nolen vollfom: 
men ibentificirt, daß fie das, was fie 
zu jheinen haben, in ber That, 
das heißt, für ben „Spieltag“ zu 
jein glauben, daß fie fih in bie 
ihnen zugetheilte „Partie“ gänzlich 
hineingelebt und von ihrer Aufgabe, 
und ſei fie die Heinfte, mit Begeifterung 
durchdrungen find. Und fo ſehen wir 


Nebenrollen, kein Statiftenpad, das mit 
Gleichgiltigkeit ſich hin- und herfchiebt 
und gleichgiltig auf- und abmarſchirt. 
Hier iſt Alles eine Haupt- und eine 
ganze Rolle, jeder Einzelne, jedes Kind 
wirkt ſelbſtſtändig und iſt das, was 
es zu ſein hat. Das iſt das Geheim— 
niß, das iſt der Reiz, das iſt die 
Macht des Oberammergauer Paſſions— 
ſpieles. Wer übrigens mit „Theater- 
begriffen“ dorthin fommt und eine 
formgerechte „Declamation“ in wid: 
tigen Monologen, oratoriihe Bravour: 
leiftungen in großen Dialogen und _ 
fonftiges Effect = Zugehör aus dem 
Reihe der Schminke und bes Flitters 
erwartet, wird freilih einigermaßen 
enttäufcht werben und an Manchem 
und Bielem allerlei kritiſche Bedenken 
anzuwenden haben. Hat Einer bie 
Marotte, ſich bei diefem „Bauern— 


& | fpiele” auf den Standpunkt des übli- 


hen „Theatermeifen“ zu ftellen 
und zählt an den Fingern die Män- 
gel her, die er „nah Strakoſch“ 
und anderen Sprahmeiftern an dem 
ungeſchulten Nikodemus ober Ezechiel, 
oder an Herodes und Annas 2c. mit 
feinem feinen Ohre und feinem geläu- 
ten Geſchmacke herausgefunden 
mag er's thun, er brachte und bringt 
fich jelbft um einen troß ſolcher Ge- 
brechen ethiſchen und äfthetifchen Ge— 
nuß, den ihm die ausgeflügeltfie Leis 
ftung der reichftbotirten Hofbühne nicht 
bieten kann. 

Und genügten Diefer und Jene 
auch gemäßigteren Anforderungen nicht 
ganz, jo waren doch die Mafjenbilder 
von eleftrifirender Wirkung und un- 
fireitig bie meiften Rollen in den aller= 
beiten Händen. Kann ber grämlichfte 
Sauertopf einen andern Kaiphas, 
Petrus, Barrabas, einen andern Pie 
latu&, Judas ꝛc. wünſchen? Und erft 
Joſef Mayr, der plaſtiſch ſchöne, 
ideal edle, vornehme „Chriſtus!“ Ich 
wüßte feinen Sthaufpieler der Welt, 
ſelbſt Salvini nicht, den ich für 
den größten jegt lebenden Künftler 


benn bier eigentlich feine Heineren und | feines Faches halte, der in Erfcheinung, 
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Wort und Geberde, in Würde und 
Haltung, im Ausdrude des Schmer: 
zes unb ber Verklärung in dieſer 
Rolle „bedeutender“ (mie e8 im Then: 
terjargon beißt) fein könnte, Wer von 
Mayr, dem im gewöhnliden Umgange 
befcheidenften und liebenswürbigiten 
Menſchen, den Abſchied von Bethanien, 
das legte Abendmahl, die Delberg: 
jcene, den Gang auf Golgatha gefehen, 
wer ihn „Maria!“ rufen und Die 
„Neben Worte“ am Kreuze jprechen 
hörte, behält diefe Bilder und ben 
Ton dieſer Stimme wohl für alle 
Zeit im Gedächtniſſe. Da ift nichts 
von fofetter Süßlichkeit und affectir: 
ter, berechneter Weichlichleit. Das dringt 
aus vollem, reblichem Herzen und dringt 
in Aller Herzen. Nie und nimmer werbe 
ih des Mannes vergeflen! Notizen: 
jammler hatten übrigens bereit3 Ber: 
ſchiedenes aufgeſpürt und beeilten fich, 
die Märchen von fabelhaften Geſchenken 
und enormer Einnahme zu colportiren. 
Mayr ift arm und jehr arm und hat 
ein Weib und vier Kinder zu ernäh: 
ren und wurde im heurigen Jahre, 
wie jhon 1870 und 1871 allerdings 
von enthufiaftiichen Engländerinnen 
vielfah umſchwärmt. Aber die über- 
reihen „Präſente“ und Souvenirs 
beſchränken fih auf ein paar 
Ringlein und fonftige Bijour, und an 
Spielhonorar für 39 Borftellungen 
und ein halbes Hundert anftrengenber 
Proben, aljo für „Arbeit“ eines gan: 
zen Jahres erwartet er 6— 800 Marf. 
„Dennoch bin ich,” jagte er mir mit 
leuchtenden Augen, als wir ein Stünd— 
hen beifammen faßen, „für mein 
geringes DVerdienft an ber glüdlichen 
Durchführung des Paſſionsſpieles in 
einer Weile belohnt worden, bie mir 
bie höchfte Freude bereitet. Ein edel: 
finniger Mann (ein Münchner Arzt 
von großem Rufe), der Einblid in 
meine fümmerlichen Berhältniffe nahm, 
gewann meinen Sohn Hans, einen 
talentvollen, aufgewedten Knaben, lieb, 
id mußte ihn vor ein paar Tagen 
in fein Haus bringen, wo er prächtig 


aufgehoben unb auf Koften jenes groß» 
müthigen Menfchenfreundes nach ſei— 
nem jehnlichiten Wunſche „ſtudiren“ 
fann. Das ift mein fchönfter Lohn !” 
Segen auf das Haupt jenes Ehren: 
mann und — bes Fleinen Hans! 

Es war in der Zwifchenpaufe, als 
ih mit Mayr in feinem Ankleidekäm— 
merchen ſprach, wo ich gleich Abjchied 
von ihm nahm und dasjelbe au in 
den Nebengarberoben that, bei meinen 
alten, werthen Freunden, bei Hett, 
dem claffiichen Betrug; bei dem armen, 
bochbetagten, halbblinden, nun feiner 
beiden Söhne beraubten Allinger, 
dem braftiihen Barrabas; bei Tobias 
Flunger, dem Bater Franziska’; 
der unvergeßlichen „Mutter Maria“, 
vor dreißig Jahren der „Ichönfte 
Ehriftus“, dann ein marfanter Pila— 
tus und num ein ehrwürdiger Apoitel ; 
bei Lehner, dem charalkteriftiichen 
Judas u. |. w. u. f. w. Da gab's 
allüberall ein rührend Händeſchütteln 
und mitunter jogar nafje Augen. 
War's doch die „legte Vorſtel— 
lung“, für jo Manchen die allerletzte, 
denn es ſtehen Viele an der Neige 
ihres Lebens und leiſten mit ſchmerz— 
lichem Lächeln auf die Hoffnung Ver— 
zicht, noch eine „Paſſion“ — in dem 
nächſten Decennium mitzumachen. An— 
dere nahmen wieder nur Abſchied von 
ihren bisherigen „Rollen“, ſo Mayr 
vom Chriſtus, Zwink vom Johannes ꝛc. 
und tröſten ſich wenigſtens mit der Idee, 
bei einer ſpäteren Decade mit „grau— 
bärtigen Partien“ betraut zu werden. 
Aber die Meiſten, wie geſagt, rüſten 
ſich für den „Heimgang“ ... 

Mir wurde weh um's Herz und 
ich ging in's Freie, um aufzuathmen. Da 
trippelt mühſelig, gekrümmten Rückens, 
ein müder Greis daher, dem Theater 
zu, um ben Schlußact ber Tragödie 
zu ſehen. In Wahrheit zum legten 
Male. Es iſt der dreiundachtzigjäh— 
rige ehemalige Ortspfarrer, der geiſt— 
liche Rath Daiſenberger, durch 
volle fünfzig Jahre die Seele des 
Spieles und dramaturgiſcher Leiter 


128 


bes Ganzen, ber mohl an bunbert 
Vorftelungen beigewohnt und ein 
halbes Taufendb Proben dirigirte. Pfar- 
rer Müller, ein würbiger Priefter, 
und ber umfichtige, intelligente, rüh— 
rige Bürgermeifter2 ang haben ihm für 
heuer die Laft der Direction theilweije 
abgenommen, aber anfehen muß er 
ſich das Scaufpiel, in der gegen: 
wärtigen Geftalt fein eigenftes Merk, 
doch noch einmal, zum legten Male, 
bie legte Vorſtellung und aud feine 
legte Vorſtellung. 

Er ift geliebt und verehrt im 
Drte, wie ein Heiliger, gab er doch oft 
feinen legten Groſchen den Armen und 
litt dann häufig ſelbſt bitterften Man: 
gel. Der hochgebildete Mann mit dem 
„Grillparzerkopfe“ that aber nochmals 
ein gutes Merk, er fchrieb ein Liebes 
Buch über Oberammergau und fchenkte 
es als Vermächtniß feiner Liebe ber 


Gemeinde. Da fteht er und rajtet. 
Alles umdrängt ihn nun, reißt bie 
Hüte und Müten vom Kopfe und 
langt nad feinen zitternden Hän— 
den, um fie ehrfurchtsvoll zu füllen. 
Er wehrt milden Tone ab, trodnet 
fi) den Schweiß von der Stirne und 
athmet fchwer auf. Der Gang von 
feinem Häuschen bis Hieher koſtete ihn 
Mühe und Anftrengung, aber — 
„dabei fein muß man ja doch,“ meinte 
er und feine Stimme bebte, „bejon: 
ders wenn's zum allerlegten Male ift. 
In zehn Jahren, was ift dann von 
mir noch übrig? Nichts!" — Nichts? 
Das mag von Anderen und von 
dem, was an ung fterblich iſt, gel- 
ten, von Dir, ehrwürbiger Patriarch, 
bleibt aber auch noch ein ehrenvolles 
Andenken! 

Und nun — lebt wohl, Alle, Alle! 
auf Nimmermiederjehen ! 


Die Erauen Iofef des Zweiten. 


Bon Morig Bermann,*) 


Die Vermälung des Thronerben | Franfreih, geboren am 31. Decem- 


Sofef fällt in die Zeit bes fiebenjäh- 
rigen Krieges. 

Die Wahl der Mutter für ihren 
neunzehnjährigen Sohn fiel auf eine 
Prinzeffin aus dem Haufe Bourbon, 
einem Haufe, welches bamal3 in 
Frankreich, in Spanien und in Jtalien 
herrſchte; und da die Allianz mit 
Frankreich den Hauptgedanken ber 
Kaunitz'ſchen Politik bildete, jo wur: 
ben überhaupt durch Chen Bande ge: 
ſchaffen, welche die Allianz befeftigen 
follten. Bon ſechzehn Kindern Maria 
Therefien’3 vermälten ſich fünf, zwei 
Erzherzoge und brei Erzherzoginnen, 
mit Gliedern aus dem Haufe Bourbon. 

Die für Joſef beftimmte Braut war 
Slabella (Elifabeth), Infantin von 
Parma, Tochter des Herzogs Philipp 
mit Brinzeffin Louife Iſabella von 


ber 1741. Diefe Prinzeffin war höchft 
angenehm von Perſon, aber fie konnte 
feinen Anfprud darauf machen, ſchön 
genannt zu werben; fie hatte ben 
dunflen Teint einer Spanierin, ber 
in Wien, in Vergleihung zu der zar— 
ten und ſchönen Haut der Erzherzogin: 
nen, ihrer Schwägerinnen, zu ihrem 
Nachtheile auffiel. Ihr Mund war 
hübſch, die Zähne ſchön, die Augen 
voller Reben, aber ihr Neußeres ver: 
for viel an Annehmlichkeit, ba fie ſich 
meiftend ſchweigend und nachdenklich 
verhielt. Der Neifende Wrarall jagt 
über fie Folgendes. 

„Ich habe viele Porträt von ihr 
gefehen, namentlich zwei von der Erz: 
berzogin Chriftine gemalte, auf dem 
Preßburger Schloffe, die wahrſchein— 
ih ihr ſchmeichelnd ähnlich find. Sie 


*) Aus defien Werl: Maria Therefia und Joſef IL. (U, Hartleben, Wien.) 
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flimmen mit der vorftehenden Befchrei- 
bung und rufen bie Vorftellung einer 
bunfelgefärbten Spanierin hervor, mit 
einem länglichen Gefiht und ſchwarzen 
funfelnden Augen. Ihr Berftand war 
ausgebildet und ihr Geift auf einer 
hohen Stufe der Entwidlung. Sie 
malte, fie fpielte mehrere Inſtrumente, 
namentlich die Violine meifterhaft, da 
ihr thätiges Talent fie unabläjfig an- 
trieb, irgend etwas Neue in bie 
Hand zu nehmen unb anzufangen. 
Ueber alles das beſaß fie das Talent, 
ihren Gemal, wenn fie allein waren, 
zu beſchäftigen und zu unterhalten. 
Aber ihre Talente und Vorzüge wur: 
ben gleihmäßig durch eine Melancholie 
in Schatten geftellt, die entweber rein 
in ihrer Leibesbeſchaffenheit begründet, 
oder die Folge anderer Urſachen, jo 
angewohnt wurde und fih fo feſtſetzte, 
daß fie alle andern Züge ihres Cha- 
talter3 auslöjchte. Keine Vergnügun: 
gen, feine Bemühungen ihrer Umge— 
bungen waren im Stande, biejen 
Trübfinn zu überwinden, ber, weit 
davon entfernt, ſich zu vermindern, 
mit der Zeit nur an Stärke zuzuneh: 
men ſchien. 

Sn ihrer ganzen Geſchichte ift 
etwas Räthſelhaftes und Geheimniß— 
volles, das nicht Leicht zu durchdringen 
ift, das aber fehr mächtiges Intereſſe 
einflößt, da es bie Neugier anreizt. 
Man erzählt, daß, als der Edelmann, 
der vom Wiener Hofe den Auftrag 
hatte, um ihre Hand anzuhalten, nad 
Parma gelommen und ihr vorgeftellt 
worden war, fie ſelbſt fih an ihn 
mit großem Ernfte wendete und ihm 
fagte: „Ich bin außerordentlich ge 
ſchmeichelt durch den fo ausgezeichne: 
ten Vorzug über andere europäifche 
Prinzeffinnen, welchen die kaiferlichen 
Majeftäten mir bezeigt Haben, indem 
fie mid zur Gemalin ihres älteften 
Sohnes begehren, eine Verbindung, 
die weit über meine Berbienfte und 
weit über meine Erwartungen ift. Ich 
habe nur zu bebauern, daß die Mühe, 
die fie fich gegeben haben, völlig nutz— 


Hofegger's „Heimgarten‘‘, 2, Heft, V. 


los fein wird, ba ich feft überzeugt 
bin, baß ich nicht lange genug leben 
werbe, um ben Ausfichten zu entjpre= 
hen, die man bei meiner Heirat hat.“ 

Ob dieſe Geihichte wörtlih wahr 
ift oder nicht, fo viel ift außer Zwei— 
fel, daß fie von dem Tage an, wo 
fie Barma verließ, bis zu ihrem Tode 
unabläffig dabei blieb, zu glauben und 
zu verfihern, daß ihr Leben nur furz 
dauern werde. Man nimmt au, daß 
die Urfachen einer fo außerorbentlichen 
Ueberzeugung theils Frömmigkeit, theils 
Liebe gemwejen feien. Ahr Tempera: 
ment, von Natur nachdenflih und 
religiös geftimmt, war tiefer Ein- 
drücke fähig und fefter Anhänglichkeit. 
Man ift einer Nachricht Glauben zu 
ſchenken geneigt, für die es einen Grab 
von MWahrfcheinlichkeit gibt, daß fie, 
ehe fie Stalien verließ, über ihr Herz 
und ihre Neigung entſchieden Hat. 
Gewiß ift, daß fie den Wunfch aus- 
geiprohen hatte, die Erlaubniß zu 
erhalten, den Schleier zu nehmen und 
fih in ein Klofter zurüdzuziehen, ein 
Berlangen, das ber angeführten Muth: 
maßung Stärke verleiht. 

ALS fie in Wien eintraf (October 
1760) warb fie von ihren Schwieger— 
eltern, vom Kaiſer und der Raiferin, 
mit allen Beweijen ber Freude und 
des Vergnügens empfangen. Die Ver: 
mälung wurde vollzogen (6. October) 
und fie erlangte fehr bald die Zunei— 
gung ihres Gemald, von welcher er 
die ftärkfien Merkmale ſehen ließ. 
Wenn fie irgend im Theater ober 
fonftwo öffentlich erjchien, verfehlte er 
felten, fie zu begleiten, trug gewöhn— 
lih ihren Mantel am Arm und be: 
zeigte bei allen Gelegenheiten den An— 
theil, den er an ihrem Glüde nahm. 
Diefes Benehmen erregte um jo grö- 
ßeres Erflaunen, ald man ihn allge: 
mein der Gleichgiltigkeit gegen bie 
Damen angeflagt hatte; bie, die fei- 
nen Charakter am beften kennen ge— 
lernt zu haben glaubten, äußerten, er 
fei unfähig ober ungeihidt für ehe: 
liches Glück. Sie bezeigte ihm ihrer: 
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feit3 große äußerliche Aufmerkſamkeit, 
wiewohl man glaubt, daß ihr Herz 
von den Beweiſen feiner Leidenſchaft 
zu ihr unbemegt und ungerührt ge: 
blieben fei. So lange fie öffentlich 
oder in Gefelihaft mit ihm zuſam— 
men war, gab fie fih Mühe, einen 
gewiffen Grab von Fröhlichkeit zu 
zeigen ; fobalb fie aber wieder in das 
Zimmer gefommen war, ſank fie in 
Melandolie und Niedergefchlagenheit. 
Da der Lieblingspuntt ihres Nachben: 
fend und ihres Geiprähs ber Tob 
war, fo ergriff fie ängftlich jede Ge— 
legenheit, allein zu fein, um ohne 
Zwang ihren Gedanken über biefen 
Gegenftand fich überlaffen zu können. 

Die Schwangerfhaft der Erzher: 
zogin im Jahre 1761 erfüllte natür: 
lih die ganze Faiferlihe Familie mit 
Freude. (Auch das Volk war froher 
Hoffnung, hatte e8 doch fchon bei der 
Vermälung durch allerlei Beleuch— 
tungsreime feine Sehnſucht ausge: 
drüdt, wie denn unter vielen anderen 
ähnlichen Berfen ber nachfolgende durch 
jeine anmuthende Naivheit Erwähnung 
verdient: Hier wohnt ein Xijchler: 
meifter, der machet ſchöne Wiegen; 
Dh möcht' in einer bald ein ſchmuckes 
Prinzlein liegen!) Sie fam (am 
20. März 1762) mit einer Tochter 
nieder, die den Namen ber Großmut: 
ter Thereje (Maria Therefia) erhielt 
und bie fie jelbft leidenfchaftlich Lieb 
gewann. Aber weder das Mutter: 
gefühl, noch die Zuneigung, die ihr 
Gemal ihr bezeigte, noch die Ausficht 
auf die Erhebung zur höchften Würde 
im Deutſchen Reihe, konnten ihre 
gewöhnliche Traurigkeit zerftreuen. Sie 
hörte theilnahmslos und gleichgiltig 
von ben Maßregeln, die man nahm, 
um dem Erzherzog die römische Kö: 
nigswahl zu fihern, fie ſchien bei ber 
berannahenden Zeit der Krönung in 
Frankfurt "gar kein Intereſſe zu füh: 
len. Sie äußerte öfters: „Das geht 
mich nichts an. Ich werde nie römi- 
Ihe Königin werden.” Weit entfernt 
davon, ihre Meinung über einen fo 


delicaten Punkt zu verbergen, machte 
fie fih feinen Scrupel darüber, ber 
Kaiferin, ihren Schwägerinnen, ben 
Erzherzoginnen und ben bei ihr bienft- 
thuenden Damen geradezu Anzeige 
davon zu thun. So feltfam und un: 
glaublihd das ſcheinen mag, es ift 
unbeftreitbar. 

Viele Frauen vom höchiten Nang 
und von ber zuverläffigiten Wahrhaf— 
tigkeit in Wien verfihern mir, daß 
fie öfters von der Erzherzogin ihre 
Auflöfung als bevorjtehend Haben 
vorberjagen hören. Die Kaiferin macht 
jet jelbft fein Geheimniß mehr daraus 
und bat bie Wahrheit der Sache 
beftätigt. „Mehr als einmal,“ fagte 
eine Dame zu mir, als mir über 
diefen Gegenftand ſprachen, „habe ich 
verfucht, der vorgefaßten Meinung 
der Erzherzogin fomohl Scherz als 
Ernft entgegenzuftellen, fie blieb aber 
unbewegbar und beftanbjeberzeit darauf, 
fie werde bald fterben. Als fie eines 
Tages auch dieſe Sprahe führte, 
fagte ich ihr: „Iſt es denn möglich, 
daß Ihro Hoheit vergeflen, daß Sie 
eine zärtlich geliebte Tochter haben ? 
Können Sie fie mit jo faltem Blute 
und fo gleichgiltig hinter fich laſſen?“ 
— Die Prinzeffin erwiderte: „Sie 
glauben alfo, daß ich Ihnen meine 
Kleine lafjen werde? D gewiß nicht, 
Sie werben fie höchſtens ſechs ober 
fieben Jahre behalten!” Dieje Aeuße— 
rung war die außerorbentlichite, bie 
fie that, denn die Prinzeſſin ftarb buch— 
ftäblich fieben Jahre alt (am 23. Ja— 
nuar 1770). 

Sm Sommer 1762 war ihre 
Schwangerihaft zum zweiten Male 
befannt. Als fie fih dem Ziele ihrer 
Befreiung näherte (fie entband am 
22. November 1763 mit ber Erzher- 
zogin Chriflina), gewann ihre Ueber: 
zeugung von dem nahen Tode neue 
Stärke. Nichtsdeftoweniger war fie 
nah allem Anjchein volllommen ge: 
fund. Die Erzherzogin Marie Chri— 
ftina (Lieblingsfchwefter Joſef's) genoß 
einen ausgezeichneten Pla in ihrer 
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Liebe und Freundſchaft. Ihr erklärte 
fie niht nur, daß fie vor Jahres— 
ablauf noch fterben werbe, fondern fie 
wettete fogar mit ihr. Der Umftand 
war ganz öffentlih und ganz allge: 
mein damal3 befannt. Als fie im 
Herbft von Larenburg wieder nad) 
Wien zurückkehrte, überfiel fie auf dem 
Gipfel des Hügeld, wo man die Stabt 
zu Gefiht befommt, ein Fröfteln und 
fie rief aus: „Nun ift mein Tod da!” 

Nichtsdeftoweniger fam der Monat 
November heran, ohne allen Anfchein, 
daß ihre Borausfagung gerechtfertigt 
werben würde — aber fie beftanb 
immer und immer darauf. Den 18. 
in der Naht, als fie in ihrem Ap- 
partement jaß, ſchlug eine Weck-Uhr, 
die bort ftand, mehrmals hintereinan- 
der. Diefer Umftand, wahrjcheinlich 
durch eine Unordnung in dem Feder: 
und Räderwerk ber Uhr veranlaßt, 
erſchien der Erzherzogin übernatürlich. 
Sie warb freideweiß und als ihre 
Damen fie deshalb befragten, erwiderte 
fie: „Das ift das Signal, das ruft 
mid ab!” Nichtsbeftomweniger blieb fie 
noch gejund bis zum folgenden Tage, 
ben 19. November; an biefem Tage 
gegen Abend, als fie durch ihr Zim— 
mer ging, fiel fie plötzlich nieder ober 
ſank vielmehr in die Knie. Man legte 
fie jofort auf ein Ruhebett und ſandte 
nad) ärztlidher Hilfe. Es zeigte fich ein 
Fieber, kurz nachher erjchienen bie 
Poden. Im Fortgang ber Krankheit 
ward fie irre und ftieß während die: 


die den Namen ber Erzherzogin Chri- 
ftina erhielt, geboren, die aber noch 
an bemfelben Tage ftarb. 

Sofef hatte kaum ihr Bett ver: 
laffen bis zu der Zeit, wo fie ben 
legten Athemzug aushaudte. Unter 
der Laft des Schmerzes und ber Er: 
ihöpfung faft erliegend, mußten ihn 
feine Umgebungen mit Gewalt von 
dem Schauplage des Jammers weg— 
bringen. Er war untröſtlich und konnte 
ſich gar nicht über den Verluſt, den 
er erlitten hatte, faſſen. Seine Schwe— 
ſter Chriſtina, die Vertraute Iſabel—⸗ 
lens, wollte in beſter Meinung ihn 
tröſten; ſie ſagte ihm alſo, daß Iſabella 
ſeinezärtliche Neigung gar nicht erwidert, 
ſondern nur den Schein davon ange— 
nommen habe. Das fiel furchtbar auf 
Joſef's Seele, und es ſetzte ſich ſeit— 
dem eine bittere Abneigung und Ver— 
achtung gegen das ganze weibliche 
Geſchlecht bei ihm feſt.“ 

Dieſen Mittheilungen Wraxall's 
und den ähnlichen landläufigen Mei- 
nungen Anderer in Bezug auf das 
Eheverhältniß Joſef's und Iſabellens 
ftehen die neuen Forſchungen Adam 
Wolf's, Herausgebers des Briefwechſels 
Maria Ehriftineng, ftark entgegen, und 
wir müffen, damit die Leſer dieſes 
Blatte8 die rechte Mitte zwiſchen 
Beiden Schilderungen einzuhalten ver: 
mögen, das erhebenbe Beifpiel einer 
Frauenfreundſchaft am öſterreichiſchen 
Kaiſerhofe eingehender beſprechen. 

Die Erſcheinung einer großen 


ſer Zeit, als ſie nicht bei ſich ſelbſt Freundſchaft unter bedeutenden Män— 


war, eine Maſſe von wilden Wor— 
ten heraus. Sie nannte viele Per— 
ſonen, die ſie an ihrem Bette zu 
ſehen glaubte, bei Namen; deshalb 
glaubten die, die ihre Traurigkeit 
einer unglücklichen Liebe zuſchrieben, 
daß ſie ſich einbildete, den Gegenſtand 
ihrer erſten Leidenſchaft zu ſehen, den 
italieniſchen Liebhaber, der fortwäh— 
rend ihre Neigung beherrſcht hatte. 
Die Erzherzogin farb nah einer 
Mode, den 27. November 1763; 
am 22. hatte fie eine zweite Tochter, 


nern, wie bie zwijchen Jonathan und 
David, Dreft und Pylades, Hat fich 
jeither in ber Weltgeſchichte oft genug 
mwieberholt, und das innige Verhältniß 
zwifhen dem unglüdlihen Konrabin 
von Hohenftaufen und feinem Leidens» 
genofjen Friedrich von Defterreich darf 
feinen Bergleih mit ben Beifpielen 
ber Vorzeit ſcheuen; aber die Gejchichte 
erzählt uns auch nicht einen einzigen 
hervorragenden Fall von Frauenfreund⸗ 
Ihaft, woraus ſich wohl die herrſchende 
Anfiht herausgebildet Haben mag, daß 
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ein wahrhaft freundfchaftlicher Verkehr 
zwifchen Frauen geradezu eine pfycho: 
logiſche Unmöglichkeit fei. Diefe Ueber: 
zeugung leibet jeboch eine gemaltige 
Erfhütterung, wenn man das zwifchen 
ber Erzherzogin Maria Chriftina und 
Joſef's Gemalin Iſabella obmwaltende 
Bundniß betrachtet; es leuchtet hier 
ein Beijpiel einer Frauenfreundichaft 
auf, melde von ber Vorzeit ficher 
unter bie Sterne verfegt worben 
wäre. Darüber heißt es nun folgen: 
bermaßen: 

Im October 1760 fam bie Prin: 
zeſſin Iſabella, die erfte Frau Joſef's II., 
nach Wien. Seit dem Frühjahre 1760 
war fie mit dem Thronerben Defter- 
reih8 verlobt und von dieſer Seit 
waren fie und Erzberzogin Maria 
Chriftina in Tebhaften Briefwechjel 
gelommen. Beide ftanden in gleichem 
Alter, Beide waren jung, jehön und 
geiftvoll, ihre Seelen neigten ſich noch 
mehr zu einander, als jie ſich ſahen 
und fennen lernten. 

Die Briefe, bie fie ſich während 
ihres Zufammenlebensin Wien ſchrieben, 
find ein treuer Spiegel ihres inneren 
Lebens. Eine mäbchenhafte Schwär: 
merei, bie Naivetät der Jugend, ber 
volle Zauber eines jungen reinen Ge: 
müthes brüdten fi darin aus. Sie 
wurben verliebt in einander, wie zwei 
Mädchen von ſechzehn Jahren. eben 
Tag fanden fie fih zufammen, me: 
nigftend ſchrieben fie ſich einen guten 


Die beiden jungen Frauen trieben 
Muſik, Studien und Lectüre gemeinfam. 
Iſabella fpielte die Violine, ihr Gemal 
ober Chriftina begleitete fie auf bem 
Glaviere. Iſabella und Ehriftina theilten 
fih Verſe, Auffäge, Auszüge aus 
Büchern mit; in einfamen Stunben 
zeichneten fie ihre Gedanken auf über 
ihr Leben, Gewohnheiten und Sitten 
der Nationen. Syjabella legte einft in 
einem Auffate: „Reflerionen für brei 
Tage Zurüdgezogenheit” die ernſteſten 
Betrachtungen über Leben, Glüd und 
Hoffnung nieder. In einem anderen 
Auffage „Ueber die Reize ber faljchen 
Freundſchaft“ ſchrieb fie mit Geift und 
Humor über die Männer. Sie madte 
kleine franzöſiſche Gedichte, ercerpirte 
aus Boſſuet und fchrieb ſogar Ab: 
bandlungen über den Handel, in welchen 
fie fih über bie Bedingungen ber 
Macht und Wohlfahrt eines Staates 
Har zu machen ſucht. In ihren Pa— 
pieren fand ſich ein Memoire „Betrach— 
tungen über Preußen“, eine Schrift, 
welche ganz treffende Urtheile über 
Friedrich II., über feine Pläne und 
Regierung, über Land und Volk von 
Preußen enthält. 

Als die Prinzeffin Iſabella 1760 
unter Triumphbogen und Blumenhallen 
mit dem prunkvollen Hofftaate im Ge: 
folge in Wien einzog, wurde fie von 
allen Frauen als die glüdlichfte Gattin, 
als die künftige Fürftin Defterreichs 
gepriefen; ihr Gemüth, ihre Schön: 


Morgen, eine gute Nacht, oft nur auf)heit machten ihr alle Herzen unter: 
einem Kleinen Streifen Papier. Da than; fie wurde bewunbert, verehrt — 


finden fi Ausbrüde, wie: „Ich babe 
Dich rafend lieb, mein Schag — mein 
allergnäbigftes Fräulein — Deine Un: 
barmberzigkeit ift jo groß, daß man 
Dich nicht lieben follte“ u. dal. Iſa— 
bella ſprach und ſchrieb deutſch; fie 
hatte eine Borliebe für bie Nation, 
beren Fürftin fie werden follte. Schon 
aus Calorno hatte fie geichrieben: 
„Wie freue ih mich, die Deutjchen 


und bennoh war bieje junge Frau 
niemals glüdlih. Eine unerklärliche 
Schwermuth war über ihr ganzes 
Weſen ausgegoffen. Faft geifterhaft 
war ihre Erjcheinung, wenn fie an 
ber Seite ihres Gemals in feierlichen 
Ernft in den Saal trat. In der Wiener 
Geſellſchaft war man geichäftig, die 
Gründe einer ſolchen büfteren Stim— 
mung zu ſuchen. Man nahm an, fie 


zu ſehen, deren jet mehrere nach habe früher für einen anderen Mann 
Parma fommen ; ich liebe diefe Nation | eine Leidenschaft im Herzen getragen und 
aus Pflicht und wahrer Neigung.“ ſei ungern aus Stalien weggegangen. 
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Allerdings ift wahr, daß fie nur mit 
Schmerz und Betrübnißg von ihrem 
einfahen, harmlofen Jugendleben in 
Galorno jchied, aber nicht die leifefte 
Spur einer früheren Neigung findet 
fih in den Briefen an Maria Chri- 
fina, der fie doch alle Falten ihres 
Herzens öffnete. Im Gegentheile: Sie 
liebte Joſef mit allem Feuer der Seele, 
fie liebte nur ihn, geizte nach jedem 
Blid von ihm. Sie war troftlos, wenn 
er einen Tag entfernt war, und glüdlich, 
als fie mit ihm 1762 einige Wochen 


in Edartdau zubrachte. Wenn er un: 


wohl war, wid fie nicht von feinem 
Bette. Bol Freude jchrieb fie an 
Chriftina, daß es ihm beſſer gehe; 
„ſo ſtark als ich Dich liebe,“ fügte 
fie bei, „jo habe ich doch geftern em: 
pfunden, baß der Erzherzog vorgeht.“ 
Aber fie zweifelte an ber Liebe ihres 
Mannes, er erjchien ihr zu Falt, zu 
nüchtern ; für ihre glühende Seele war 
fein Weſen zu ruhig angelegt; fie hielt 
fein Herz nur für Freundſchaft em— 
pfänglich. Wie war fie bemüht, ihn 
zu aewinnen, zu erhalten! 

Die Schwermuth, welche das junge 
Leben dieſer Fürftin verbitterte, fchien 
ganz andere Gründe zu haben. Als 
die Frau eines Landebelmannes wäre 
fie glüdlih geworben, an den ftolzen 
Schritt einer Fürftin, an das unruhige 
wechſelvolle Leben eines Hofes konnte 
fie fi nicht gewöhnen. Sie beflagt 
in einer Schrift das Schidjal, die 
Tochter eines Fürften, die Sklavin der 
Etikette, jo vieler Vorurteile zu fein, 
gegen Charaktere und Intriguen zu 
tämpfen, bie befte Zeit nur lang: 
weiligen Geremonien opfern zu müflen. 
Inmitten der glänzendften Feſte em: 
pfand bie junge Frau bie Laſt einer 
thatenlojen Eriftenz, eine unausfüll- 
bare Leere bes Herzens. Sie vermochte 
dieſe Mißſtimmung Niemand als ihrer 
Schwägerin Chriftina einzugeftehen, 
weil Niemand fie begriffen haben würde. 
Sie zog es vor, fich abzumenben, bie 
Augen zu ſchließen und ihre Hoffnung 
auf das andere Leben zu richten. 


Eine Ahnung, daß fie bald fterben 
müffe, fam über fie, fein Zuſpruch 
fonnte fie davon abbringen, ja, fie 
ſprach es aus, daß das Kind, welches 
fie 1762 zur Welt brachte, bald nad: 
folgen werbe. In einem Aufjate von 
1763 fchrieb fie: „Wann wird bies 
Leben mit feinem Elende, feinem 
Kummer, jeiner Noth aufhören? Wann 
wird die Seele befreit fein von ben 
Banden, bie fie an die Mafchine des 
Körpers fefleln, wann wird fie fih 
aufihmwingen zu den himmliſchen Woh— 
nungen?“ Die Nähe des Todes jcheint 
ihr alſo höchſt erfehnt, der einzige 
Schmerz, der fie brüdt, it — Die 
zu verlaffen, bie fie liebt. Im Sep: 
tember 1763 wurde fie franf; bald 
darauf, am 22. November, brachte 
fie eine zweite Tochter zur Welt unb 
ftarb fünf Tage jpäter. 

Erzherzog Joſef war untröftlich 
in jeinem Schmerze; niemals fonnte 
er bie Erinnerung an dieje zauberhafte 
junge Frau vergeffen. Es wirb er: 
zählt, daß Chriftina ihm die Briefe 
ber Verftorbenen gezeigt hatte, in denen, 
wie bereit3 hervorgehoben, fein Wort 
über eine frühere Liebesneigung ftand. 
Aber es ift begreiflih, daß Joſef, 
wenn er dieſe Briefe gelefen, zu Tode 
betrübt fein mußte, erjtlich über ben 
Verluſt einer Frau, bie jo viel Liebe 
in fi getragen, und zweitens über 
das verfehlte Lebensbajein, welches 
aus jeber ihrer Zeilen ſprach. Eine 
Zeit lang lebte Joſef ganz zurüd- 
gezogen; erſt im Jahre 1764 erſchien 
er wieber im Hoffreife.. Man weiß, 
baß er nie wieder heiraten wollte und 
nur bem beftimmten Willen jeiner 
Eltern nachgab, als er ſich ein zweites 
Mal vermälte. Man weiß aber aud, 
wie unglüdlich dieſe Ehe war. 

Joſef fühlte nicht die mindefte 
Neigung, fih ein zweites Mal zu ver: 
mälen; als nach der Frankfurter Reife 
Maria Therefia in ihn drang, eine 
zweite Frau zu nehmen, gab er ihr 
eine ausmeichende Antwort; es war 
der Kummer um jeine erfte Gemalin 
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noch viel zu lebendig in ihm, und 
man war zu raſch in ihn gebrungen. 
Endlich aber ftimmten ihn bie ftarfen Nö- 
thigungen feiner Eltern und fein eigener 
Wunſch, einen Erben zu erhalten, um. 

Es waren vier Pringeffinnen in 
Vorſchlag, unglücklicherweiſe aber traf 
Jofef das Geſchick, eine fait in jeder 


Beziehung für ihn unglüdlihe Wahl 


ſchließen zu müſſen. Gleich anfangs 
erklärte ſich Joſef für die Schweſier 
feiner verſtorbenen Gemalin, die Prin— 
zeſſin Louiſe von Parma (geb. 1751); 
man erkundigte ſich durch die verwit— 
wete Königin von Spanien und das 
franzöſiſche Minifterium, doch der König 
machte geltend, daß bie Snfantin 
Louiſe ſchon für ben Prinzen Karl 
von Afturien (nachmals König Karl IV. 
von Spanien) beftimmt fei, auch hatte 
Maria Therefia keine Neigung für 
eine erneuerte Verbindung mit Parma. 
In Baris ſprach man dem öfterreichijchen 
Botſchafter von der Tochter des Her: 
3098 Louis von Orleans, welche jung 
und ſchön war und eine Mitgift von 
zwanzig Millionen Livres zu erwarten 
hatte; aber Maria Therefia nahm die 
uneheliche Geburt ber väterlichen Groß: 
mutter (einer natürlichen Tochter König 
Ludwig's XIV.) und die üble Auf: 
führung ber verftorbenen Mutter als 
ein Hinberniß für eine Verbindun 
mit ihrem Haufe. So blieben denn 
nur mehr vier Prinzeffinnen zur Aus: 
wahl; die erſte war die ſchöne liebens- 
würdige Prinzeſſin Elifabeth von Braun: 
ſchweig; die Kaiferin wollte fie aber 
nit haben und Eliſabeth heiratete 
ben biden Prinzen, jpäter König 
Friedrih Wilhelm II. von Preußen, 
von welchem fie bald geſchieden wurbe. 
Die zweite Prinzeſſin war die Infantin 
Donna Benebicta von Portugal; von 
biejer hatte man wieber dem Kaiſer 
Franz gejagt, ihr Aeußeres jcheine 
nicht zu verjpreden, daß fie würde 
Kinder zeugen fönnen, und fo wollte 
er fie nicht haben. Auch erflärten fich 
Frankteich und Spanien für dieſe 
Entichließung. 


Nunmehr waren nur noch eine 
fähfifhe und eine baierifche Brin- 
zeflin in Vorſchlag. Nun drang Maria 
Therefia in den Oberftftallmeifter Karl 
Johann Graf Dietrichftein (geb. 1728, 
geit. 1808), einen befannten Kenner 
und Schäßer ber Damen, ber aber 
ein ziemlicher Michel Glattweg war, 
er möge ihr doch ganz offen jagen, 
welcher von ben beiden beutfchen Damen 
er ben Vorzug geben würbe, wenn er 
die Wahl für fich felbit zu thun hätte. 
Zange wollte Dietrichftein mit ber 
Sprade nicht herausgeben, endlich, 
nachdem ihm die Kaijerin verfichert 
hatte, er könne fih ganz nach Belieben 
ausſprechen, fie werde ihm gar feines 
jeiner Worte übel nehmen, fagte ber 
Graf in feiner Urmwüchfigkeit: „Na, 
willen S', Majeftät, ih muß auf: 
richtig g'ſteh'n, warn ich bie freie 
Wahl hätt’, nehmet ich gar feine von 
die zwei; — wann S' mir aber’3 
Mefjer an die Gurgel feßeten und ich 
müßt’ abjolut eine ober die andere 
nehmen, wählet ich doch lieber d’Boarin 
(Baierin), denn die hat wenigftens 
orbentliche Brüft’.“ Die Kaiferin lachte 
berzlih und billigte bie Triftigkeit bes 
angeführten Grundes, 


Prinzeffin Joſefa machte ebenfalls 
nicht den minbeften Eindrud auf Joſef, 


I] aber er entſchied fi für fie auf bie 


Vorjtellung feiner Eltern, wiewohl mit 
ſchwerem Herzen. Da die Saiferin 
nah ihrer gewohnten Lebhaftigfeit auf 
die Bejchleunigung der Heirat drang 
— die Ausfiht auf die baierijche 
Erbſchaft Hatte hier den letzten Aus: 
Ihlag gegeben — wurden bie An: 
werbungsbriefe gleih nah München 
geſchickt und Schon im künftigen Faſching 
follte die Hochzeit gefeiert werden. 


Am 16. Januar 1765 kam bie 
Nahriht, daß die Berlobung in 
Münden vollzugen wurde. Tags darauf 
wurbe die Verlobung in Wien gefeiert. 
Am 20. Januar reifte der Kailer nad) 
Melt, um die Braut dort zu empfangen. 
Joſef fuhr ihr bis Linz entgegen. 
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Maria Therefia ging nad Schönbrunn, 
wo bie Hochzeit ftattfinden follte. 
Maria Therefia erwartete die Braut 
in dem Landhauſe des Fürften Kheven- 
büller in Weiblingau. Nachmittags um 
zwei Uhr am 22. Januar famen ber 
Kaifer und Joſef (bereit3 am 27. März 
1764 zum römiſchen König ermwählt 
und am 3. April zu Frankfurt gekrönt) 
mit der Braut an und gegen Abend 
war feierlicher Empfang in Schönbrunn. 
ALS die Prinzeſſin Joſefa fich ver: 
mälte, war fie fünfundzwanzig Jahre 
alt und zwei Jahre älter als Sojef. 
Sie Hatte eine unſchöne Haltung und 
war weber anmuthig noch hübſch. Als 
Maria Therefia die junge Frau in 
Weidlingau empfing, lafen die Hof: 
leute ihr vom Geſichte herab, wie 
furchtbar enttäufcht fie von der äußeren 
Erſcheinung ihrer Schwiegertochter war. 
Man glaubte ihre Tante, die Königin 
von Polen, Maria Hofefa, in ihren 
älteren Jahren vor fi zu fehen. 
Bei al’ ihrem Mangel an perjön: 
lihen Reizen erwarb fie ſich jedoch 
durch ihre Tugend und Gottesfurdht, 
durch ihre Liebe und Zärtlichkeit für 
ihren Gemal bald bie Hochachtung 
und Verehrung des ganzen Hofes. 
Sie bezeigte fih gegen Jedermaun 
verbinblih und zuvorfommend, machte 
fi durch ihre Freundlichkeit und Leut— 


alle Ehren ; von bem inneren Jammer 
der Familie fam deshalb wenig in 
die Außenwelt. Joſefa nahm aud 
an allen VBergnügungen Antheil, am 
21. Mai 1767 murbe fie aber bett: 
lägerig. Man bielt es anfangs für 
die folge einer Unverdaulichkeit, allein 
Ihon am anderen Tage brachen bie 
Blattern aus, und zwar in der gefähr: 
lihften Art. Die jungen Herrfchaften, 
Maria Therefia und Sofef, der feine 
Mutter nicht verlaffen wollte, verfügten 
fih Abends nah Schönbrunn, aber 
die Nachrichten über das Befinden 
Joſefa's hielten jedes Vergnügen zurüd 
und Maria Therejia wie Joſef Fehrten 
gleich wieder in die Burg zurüd, um 
die franfe Frau nicht zu verlaflen. 

Noch an demjelben Tag aber mußte 
Maria Therefia zu Bette gehen; fie 
hatte ihre Schwiegertochter beim Ab: 
ſchiede umarmt. 

Bei Joſefa nahm die Krankheit 
jo raſch zu, daß die Aerzte nicht viel 
Tröftliches jagen konnten und man ihr 
die Sacramente reichen mußte. 

Joſef wollte feine Mutter nicht 
einen Augenblid verlaffen; er ließ 
fih fein Bett in einem Nebenzimmer 
aufichlagen, viele Nähte wachte er 
hindurch und zugleich erpebirte er in 
jeiner gewöhnlichen Orbnung und Em: 
figfeit alle Depefhen. Bei Joſefa er: 


feligfeit beim Volke beliebt, jo daß ſchöpften Fieber und Blattern alle 


fih Alles den fröhlichſten Hoffnungen 
bingab. 

Jojefa war ihrem Gemale mit 
aller Liebe und Aufopferung zugethan ; 
fie mußte jedoch bald fühlen, daß fie 
feine Stelle in feinem Herzen einnehme, 
und dies machte die ohnehin ſchüch— 
terne anjpruchslofe Frau noch unglüd: 
liher. Ihre größte Stüße mar ber 
Kaifer Franz; fie war untröſtlich, ala 
fie jeinen zu Innsbruck am 18. Auguft 
1765 erfolgten Tod vernahm. 

Die Hoffnungen auf eine glüdliche 
Ehe zwiſchen Joſef und feiner Gemalin 
waren nicht in Erfüllung gegangen. 
Wenn Yofef mit ihr öffentlich erjchien, 
erwies er ihr alle Hohadtung und 


Kräfte und die arme junge Frau ftarb 
nach mehrtägigem Leiden am 28. Mai 
1767, um ſechs Uhr Früh. Sie hatte 
ihre ſchwere Krankheit mit der größten 
Gebuld ausgeftanden; am 27. Früh, 
nachdem fie die Mefje gehört, fing fie 
zu beliriren an und nahm dann an 
Zeibes: und Gemüthsfräften immer 
mehr ab, bis fie endlich recht fanft 
und rubig im achtundzwanzigſten Jahre 
ihres Alters entjchlief. 

Der Memoirift Khevenhüller fügt 
feinen Berichten darüber bei: „Man 
fonnte von ihrer Gottesfurht und 
anderen vielen Xugenden nur das 
Beſte jagen; ficher ift e8, daß, wenn 
der Kaijer (Joſef) ihre Geftalt und 
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ihre freilich nicht noblen Manieren 
hätte gewöhnen können und nicht eben 
fo einen brillanten Verftand, wie feine 
erſte Gemalin gehabt, gefordert hätte, 
fie fonft durch ihre übergroße Zärt— 
lichkeit zu ihm und recht blinde Er: 
gebung in jeinen Willen, feiner Gegen: 
liebe würdig geweſen wäre, wie er 
e3 jelbft anerfannte und gegen einige 
feiner Bertrauten bei der Nachricht 
ihres Hinſcheidens Worte fallen ließ, 
welche feine innere Neue über feinen 
Raltfinn andeuteten. 

Der Tourift Wrarall beipricht das 
Verhältni ber beiden Gatten in fol- 
gender Weife: „Ich bin von Perfonen, 
die bei der Vermälungsfeier zugegen 
waren, verfichert worden, daß bie Prin: 
zeſſin (Joſefa) dazumal noch Feines: 
wegs ein Gegenſtand des Abſcheues 
war, obgleich ſie weder die Eleganz, 


noch die geiſtigen Vorzüge ihrer Vor— 
gängerin, der Infantin von Parma, 
beſaß. Ihr Gemal ſelbſt ſchien mit 
ihr zufrieden zu ſein, man hoffte, ihre 
Gutmüthigkeit werde den Mangel per— 
ſönlicher Reize erſetzen. Selbſt ihre 
Feinde gaben zu, daß ſie gegen Jeder— 
mann freundlich, verbindlich und zu- 
vorkommend war, aber ihr Verſtand 
war beſchränkt und ihre Bildung ver— 
nachläſſigt. Bis zur Unterwürfigkeit 
demüthig in ihrem Benehmen gegen 
Joſef, den fie Teidenfchaftlich liebte, 
verſuchte fie umfonft, durch alle Mittel 
ihm Intereſſe einzuflößen. Ihre Zärt: 
lichkeit und ihre Liebkoſungen entfernten 
fein Herz nur immer mehr und mehr 
von ihr.“ 

Gewiß ift, daß der Tod Joſefa's 
ale Beide von ihrem gegenfeitigen 
Uuglüde erlöft Hatte. 


Das Breu. 


Bon Heinrid Us, 


Zwei in einem Winkel fi durch: 
jchneidende Linien waren immer eine 
volfsthümlihe Figur. Zu einer Zeit, 
wo ber Menſch feine Grabjcheite noch 
aus den Hörmern des Elch und feine 
Nadeln aus Hirſchgeweih verfertigte, 
Sahrtaufende vor bem Beginn der Art 
Geihichte, wie fie von unferen Büchern 
gelehrt wird, fragte er mit feinen 
langen Nägeln als einzige Verzierung 


Kreuz⸗Zeichen in feine Thongeſchirre. 


Eine große Menge von Thier: und 
Pflanzennamen find mit dem Worte 
Kreuz zufammengefegt. An Bergen, 
Flüſſen, Seen, Stäbten haftet es. 
Unfere gewöhnlichſte Scheibemünze hat 
ihre Bezeihnung von bem Brauche 
erhalten, aeprägtes Geld mit diefem 
Zeichen zu verjehen. Anatomie, Geo: 
metrie, Sternfunde, Heraldit bemäch— 
tigen fih Ddiefer Linien, um irgend 
welchen Dingen eine gewifje Geftaltung 


zuzumweifen. Der Inquiſitor nützt es 
zu feinen Torturen, ber Gärtner zu 
jeinen Anlagen au®. 

Seit der chriſtlichen Zeit ift das 
Kreuz allgegenwärtig geworben. See— 
fahrer finden e8 an ber eifigen Küfte 
Sibiriens aufgerihtet, Bergwanderer 
auf ſchwindeligen Graten. Kreuze ſind 
auf ber Oberfläche von Brodlaiben 
angebradt und in Kreuzform werben, 
ſei e8 aud an reihe Juden, Die ges 
ſuchteſten Ehrenbezeigungen auzgetheilt. 

Vielleicht läßt es fich behaupten, 
daß zur Volksthümlichleit bes heran 
wachſenden Chriftentbums das Kreuz 
beitrug. Nehmen wir an, ber Herr 
und Meifter fei burch irgend ein ans 
deres Werkzeug, auf andere Weiſe, 
in den zeitlichen Tod geſendet worden, 
fo läßt es fih kaum benfen, durch 
welches in gleicher Weife zu finnlicher 
Auffaffung ſprechende Emblem das 
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Kreuz an Wirkjamkeit hätte erreicht 
werben fönnen. 

Das Kreuz war eine der marter: 
vollſten Todesarten, welche femitifche 
(tarthagifche) Grauſamkeit zu erfinnen 
wußte. Raſch verbreitete es fih im 
Dften. Die Pfähle mit den Querbalfen 
mwurben bald beliebt. Bon Karthagern, 
Perſern und Juden lernten Hellenen 
und Lateiner die Dual des Kreuzigens. 

Kaum hat die Leidensgeſchichte der 
Menſchheit ein ähnliches Schaufpiel 
gefehen, als an einem Tage des Jahres 
332 vor unferer Zeitrechnung. Da er: 
bob fih am phönikiſchen Strand ein 
Aufruhr menschlicher Stimmen, welcher 
in unerhörten Tönen dad Donnern ber 
Brandung überheulte. Das war ein 
Sammerjchreien, Brüllen, Verwünſchen, 
Stöhnen, Fluchen, Lachen. Tauſende 
der Tyrier büßten in einem Walde 
von aufgerichteten Kreuzesſtämmen ihr 
Unterfangen, ſich gegen Alexander, den 
Eroberer des Oſtens, gewehrt zu haben. 
Mitten durch das Wehegeheul erſcholl 
zeitweilig das dumpfe Aufſchlagen des 
Knochenzerbrechens, durch welches dem 
Einen oder Anderen ſein Krampf ab— 
gekürzt wurde. 

Wenn es nun noch Leute gibt, 
welche an der Entwicklung der Idee 
und den anſteigenden „Stationen“ ber 
Menſchheit zweifeln, jo mögen fie da: 
gegen jenes Kreuz betrachten, welches 
heute auf Schladhtfeldern denen, bie 
e3 tragen, Unverleglichkeit zufichert. 
Das Kreuz ſchützt den Verwundeten, 
den Kranken, den Pfleger, den Arzt. 
Das Abbild des Marterwerkzeuges ift 
zum abmwehrenden Schild geworben. 

Das Kreuz am Strande von Tyrus, 
das Kreuz Gottfried's von Bouillon, 
und das Kreuz bes Genfer Bertrages 
find eben fo viele Sinnbilder antiker, 
mittelalterlicher und moberner Gefittung. 
Zufünftigen Jahrhunderten mag es vor: 
behalten bleiben, auch biejes letztere, 
unter deſſen Schuß die Wunden zu— 
getheilt werben jollen, bie wenige 
Augenblide vorher menſchlicher Wahn: 
finn geſchlagen hat, unnöthig zu machen. 


Das Genfer Kreuz kann nämlich 
nicht nur ber mohlthätigen Abficht 
halber, welche es ſchuf, jondern noch 
in anderer Hinficht als Emblem unferer 
Geſittung gelten. Es hilft mit, die 
tiefinnerlide Unmwahrheit und Heu: 
chelei zu bezeichnen, von denen unjer 
Bemwußtjein, unfere Givilifation an— 
geftedt find. 

Wir gelangen mit diefer Betrach— 
tung zu einem Sage, ber bei ber 
erſſen Lejung ohne Weiteres verworfen 
wird. Vorerft muß etwas ausgeholt 
werben. 

Dem Kriege fam vor Jahrtau— 
jenden ein Zug von Romantik und 
Chevalerie zu, ber ihm den Schimmer 
der Legende gab. Die Helden vor 
Troja, König Artus und jeine Ritter, 
Napoleon bei den Pyramiden oder 
auf der Brüde von: Arcole find 
dauernde Beſitzthümer unſerer Ein: 
bildungsfraft geworden. Die Tapfer: 
feit, die wir jegt bei Gelegenheit jo 
mancher Berührung mit der Welt be: 
nöthigen, verjegte man damals aus: 
ſchließlich auf das Schlachtfeld. Die 
männlihen Qugenden, melde bas 
Handgemenge herausforderte, machten 
uns den Krieg nicht mur erflärlich, 
jondern verflärten ihn zur Bedeutung 
eines Heldengedbichtes. Ließ man ung 
doch in den Schulen das Nibelungen: 
lieb bewundern, in dem die Helden, zu: 
meift aus menig erfichtlihen Beweg— 
gründen, dutzendweiſe niedergejchlagen 
werden. 

Jetzt hat ſich die Sache geändert. 
Man erzählt uns, daß Siege heute 
zumeift durch die Schnellfüßigfeit ber 
Soldaten und durch umfichtige Ber: 
wendung der Eijenbahn errungen 
werben. Das fratt der Bellona einen 
Theil ihres ſchimmernden Ueberzuges 
ab und wir beginnen, fie als Scheufal 
zu erkennen. Der Krieg ift fein Epos 
mehr. Statt der Poefie, die nicht mehr 
zu retten ijt, umgibt man ihn nun— 
mehr mit „Humanität”. 

Ein Hohlgefhoß zerfliegt in hun— 
dert Sprengjtüde. Sie graben fi in 
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Fleifh und Muskeln ein, zerfchmettern 
die Knochen, zerreißen bie Eingeweibe, 
blenden die Augenhöhlen. Nun kommt 
das Genfer Kreuz — wer wollte ba 
noch daran zweifeln, daß wir in einem 
Jahrhundert verfeinerter Gefittung 
leben ? 

Es gibt Leute, welche berartigen 
Nimbus verabjcheuen. Sole jagen, 
daß es eine Ungeheuerlichkeit ift, zu: 
gleih eine Batterie und eine vom 
Kreuz bejchattete Liebes:Anftalt in’s 
Feld binausfahren zu laſſen. Wenn 
dem jo it, dann gibt es nur einen 
Krieg: jenen, den bie Wölfer bes 
Dftens führen, wo das Schwert, bie 
Brandfadel feinen Damm kennen, ben 
Krieg der Vernichtung. Dieſer ift 
logiſch, conjequent, finnvol, Mit dem 
Kreuzes: Pflafter, dad man auf bie 
Wunde legt, wird ber Gräuel zu ver- 
tuſchen getradhtet, er erjcheint nicht 
mehr jo nadt und blutig: das Kreuz 
lügt. Ein einziger in jenem dämo— 
niihen Geifte, der die Morbwaffen 
erjann, aufrichtig burchgeführter Krieg 
würde in Europa jeden weiteren un: 
möglid maden. Der Krieg ohne 
Kreuz (und was baran hängt) bälfe 
mehr, als alle Friebenscongrefie. 

Bon diefem modernen Kreuze weg 
richtet fich der Bli gerne zu ſolchen 
Kreuzen, die etwas bedeuten. Ein 
merfwürdigeres Kreuz, als dasjenige, 
welches mitten im Amphitheater der 
Flavier, im Golofjeum zu Nom fteht, 
ift mir nicht befannt. Dan bat keinen 
Spiritismus nöthig, um da einzufehen, 
daß Geift Kraft ift. Diefes Kreuz bes 
findet fih an ber Gtelle, an welder 
Veipafianus Tauſende von Thieren 
und Menjchen, dem Volt zur Luft, 
zerreißen ließ. Es fteht mitten im 
größten Denkmal Roms und bedeutet, 
daß der Glaube einer Handvoll ver: 
achteter Menſchen, ein Glaube, der den 
„Griehen eine Thorheit“ war, ben 
capitolinifhen Supiter in den Staub 
warf. 

Das Kreuz im Colofjeum ift ein 
Gegenftand, der nachdenklich macht. 


Siegten die Gedanken nicht, welche es 
verfinnbildliht, fo gab es niemals 
allgemeine Rechte, nie eine von ftaat= 
lihen und bynaftifchen Yufälligfeiten 
[osgelöfte, der Verallgemeinerung bes 
Gedanken zugewandte Weltanſchau— 
ung. Blieb man beim antifen Heiden- 
thume ftehen, fo wurde ber Begriff 
Menih und Bürger fo wenig aus: 
einanbergehalten, wie heute manche 
Priefter die Begriffe Katholik und 
Tiroler trennen — und bamit eine 
Rückkehr zum Heidenthum, das als 
Verquickung bürgerlicher Geſetzgebung 
und religiöſer Inſtitution erſcheint, 
vollziehen. 

Dieſer Querbalken iſt ein Denk: 
kreuz. Aber nicht nur in der einſeitigen 
Bedeutung, welche von ultramontanen 
Schriftſtellern feſtgehalten wird und 
die uns fagen will, wie das Chriften- 
thum (von ihnen „katholiſche Kirche” 
genannt) aus ber Naht ber Kata- 
fomben aufitieg, um bie Stabt und 
den Erdkreis zu beherrfchen, fondern 
auch in einer anderen. Das vatica= 
niſche Chriftentbum ähnelt heute in 
mannichfacher Beziehung jenen Ueber: 
lieferungen, welche durch das Kreuz 
überwunden worden find. 

Mer zur Leit, in welcher jenes 
Rieſenbauwerk aufgerihtet wurbe, fi 
von den alten Göttern abmwanbte, 
wurbe ein Atheos, ein Gottlofer, ge= 
nannt. Den Ehriften jchob man finjteren 
Haß gegen alle Menjchen (odium ge- 
neris humani) zu, weil fie jih von 
Prunf und Pomp, der ben Möbel 
blendet, fernhielten. Ihre Standhaftig- 
feit in Noth und Tod erſchien nicht 
nur dem römischen Philifter, ſondern 
auch den Schriftjteller des Tages, wie 
einem Plinius, als „ftrafbare Hart: 
nädigfeit.“ Den bekannten „Finger 
der Vorſehung,“ welcher die Bölfer 
wegen frevelnder Gefinnung Einzelner 
heimſucht und von dem wir in ben 
jüngften Jahren wieder mehrfach ges 
bört haben, fand der Philofoph Por: 
phyrius im Auftreten der Peft, welche 
deshalb ihre Verheerungen fortzujegen 


vermodten weil bie ungläubigen 
Chriften Mesculap, dem Gott der 
Heilkunde, jeine Wirkſamkeit verlei: 
deten. Menſchen, welchen der Götzen— 
dienſt Gewinn brachte, hetzten das 
Volk gegen die Neuerer auf. Wer ſich 
weigerte, vor dem Bilde des Impera— 
tors Weihrauch anzuzünden, war ein 
widerſpänſtiger Verächter der Geſetze 
und erlitt wegen Annahme einer un— 
geſetzlichen Religion (religio illicita) 
den Tod. Und gleichwohl ſteht heute 
das Kreuz da in Mitte des größten 
Prunkgebäudes der alten Welt. 

Die Nutzanwendung ſich zu machen, 
ſteht der Einbildungskraft des Leſers zu. 

Das Kreuz iſt uns ein Sinnbild, 
welches weit über die Bedeutung 
binausragt, die ihm als Emblem ber 
fiegreihen Kirche gebührt. Einft war 
es das verachtetſte aller Werkzeuge des 
Tobes. Die Römer fchidten nur Leute, 
bie in ihren Augen faum Menichen 
waren, an ben Balken. Sklaven und 
der Abihaum des Volkes wurden 
daran geheftet. Nicht einmal der Henker 
berührte e8, der dem Tode Beftimmte 
mußte es ſelbſt tragen. Seht ragt es 
allenthalben — e8 ziert die Krone ber 
Könige und fteht auf einſamem Feld— 
wege. Der Gedanke ift es, welcher das 
Kreuz erhöht hat und von dem Gä- 
jaren, Prätorianer und der Mahn 
* ganzen Welt überwunden worden 
nd 


Unter dem Sinnbilde des Kreuzes 
entſtand zum erſten Mal in der Welt 
der Gedanke einer allgemeinen geiſtigen 
und fittlichen Erziehung des Menſchen— 
geſchlechtes. Diefer war früher nicht 
da, ift aber ſeither nicht mehr aus 
ben Köpfen und Herzen der Bor: 
nehmſten unter ben Sterbliden ge: 
wihen. Durch feine Erjcheinung be: 
deutet es zweierlei. Erftlih, daß alle 
Diejenigen, welche von ber Menge als 
Apoftaten betrachtet und verachtet 
werden, in bildliher Beziehung als 
dem Kreuze verfallen betrachtet werben 
müſſen, und ſodann, daß allen biefen, 
wie einft den Blutzeugen bes Chrijten: 
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thums, ihr Todestag, gleichfalls bild- 
(ih betrachtet, ald ein Geburtstag 
ewigen Lebens und Schaffens zu deuten 
ift, daß fie und das was fie gethan 
haben, „am britten Tage wieder auf: 
erſtehn.“ 

Dieſes Sachverhältniß if einfach 
und wunderbar zugleich. Einfach iſt 
es, weil jeder Weiterentwicklung des 
Geiſtes, der in den menſchlichen Ge— 
hirnen wirkt, allenthalben in mehr 
oder minder ähnlicher Geſtaltung eben 
jene feindlichen Gewalten gegenüber 
ſtehen, die, wie oben angedeutet, in 
der unreinen Faſſungskraft der Menge 
mächtig ſind. Der „Zeuge“ des Beſ— 
ſeren muß an ihnen zu Grunde gehen. 
Wunderbar kann es genannt werden, 
weil gleichwohl in dieſem Zeichen des 
ſeinerzeitigen Schandpfahles und der 
ſchier ausnahmsloſen Verachtung fort— 
während nachträglich immer und immer 
wieder geſiegt wird. Dies iſt, wie ich 
überzeugt bin, eine Erſcheinung, die 
dem Peſſimismus widerſpricht. Aus 
ihr ergibt ſich die Haltloſigkeit der 
Klage des Fauft: 

Der Gott, der mir im Bujen wohnt, 
Er kann nad außen nichts bewegen, 


Das Kreuz in Mitte der Arena 
ift ein berebtes Zeugniß gegen biejen 
Ausbruch des Weltſchmerzes. Die Ge- 
danken, bie aus dem Herzen fommen 
(e3 ift das ein phyfiologifcher Wider: 
finn, aber als Bildniß kann fein an: 
berer Ausdrud gewählt werben) be: 
wegen allerdings nach außen fehr viel. 
Mens agitat molem, der Geift bewegt 
die Klumpen. In diefer Hinficht ift 
das Kreuz ein Denkmal, von dem 
nicht hinweg zu beuteln ift. 

Dem am Kreuz:Balken befeftigten 
Chriftus:Leib (nicht von allem Anfang 
ber herrſchte dieſer Brauch, denn zu— 
erft begnügte man fi mit einem 
Lamm am Fuße desjelben, aus deſſen 
Bruft Blut flo) kommt indefjen gleich 
falls, wie wir es für den Kreuz-Balken 
jelbjt nachgewieſen haben, eine Bedeu— 
tung zu, die über bie Anjhauungs: 
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freife des Chriftenthums, ja fogar bes 
Theismus, hinausreiht. 


Um das begreiflih zu machen, 
muß ich einen Blid auf die Vorftel- 
lungen über Gott werfen, wie fie fich 
bei vielen Völkern, in vielen Jahr— 
taufenden, gezeigt haben. Der Leſer 
wird dabei mit gelehrten Ausdrücden 
und den ſelbſtbewußt Elingenden Fremd⸗ 
wörtern verjchont, die bei ſolchen Be- 
trachtungen unvermeidlich hervorgeholt 
werden. Die Würde und der Ernft 
dieſer höchſten Angelegenheit follten 
nicht mit Schul-Krimskrams verunziert 
werben, 


Zu allen Zeiten war dem Glauben 
an einen einigen, gütigen, allweifen 
Gott nichts abträglicher, als die augen: 
Icheinliche Thatjache, daß unabiehbares 
Uebel in ber Welt vorhanden ift. Mit 
biefer Thatſache hat man fih nun auf 
verjchiedene Weiſe abgefunden. Den 
Einen erſchien fie bedeutungsvoll genug, 
um baraus die Unmöglichkeit des Vor: 
handenſeins eines höchſten Wefens mit 
den ihm zugefchriebenen Eigenfchaften 
abzuleiten. Andere halfen fich durch 
Zweitheilung, indem fie die Welt zwei 
höchſten Grundweſen auglieferten, welche 
einander anfeinden. Im Satan bes 
Chriſtenthums Haben wir noch einen, 
wenn auch vielfach gefhwächten und 
beeinträchtigten Ueberreſt folher Vor: 
ftellung. Wieder Andere erklärten das 
Uebel für ein Erziehungsmittel, welches 
Bott gegenüber den Menfchen gebraucht, 
für ein Strafwerkzeug — überjahen 
jedoch dabei, daß es über alle Ge: 
Ihöpfe, von ben Wurzelfüßlern bis zu 
den Spiten des Menjchengejchlechtes, 
gleihmäßig verhängt ift. 

Neben allen diefen — und nod 
vielen anderen — Vorftelungen gibt 
es ben Pantheismus. So verjchieben 
und jo mannigfach derjelbe geftaltet, 
geformt, gefärbt ift, vom Tieffinn ber 
Suder bis zur Kathedermweisheit ber 
Deutſchen, jo ijt die Grundanfhauung 
aller Pantheiften die nämliche. Diefe 
beiteht darin, daß fie die Welt, das 


Eins, die Subſtanz — ober wie die 
Ausdrüde alle heißen mögen — mit 
der Gottheit für ein und basjelbe 
Weſen halten. Damit ifl, wern man 
diefe Anfchauung recht volksthümlich 
ſchildern will, gejagt, daß ein Gott 
vorhanden ift, den die Melt bindet, 
mit einem Worte: der nicht kann, 
wie er will. Könnte er fofort, was 
er will, jo wäre bie Fortentwidlung, 
das Bielmäßige in der Weltbewegung 
unnöthig und miberfinnig. Wir haben 
bier den ftrebenden und kämpfenden 
Gott vor und Fauft in Goethe’s 
Gedicht zeigt ſich als echten Bantheiften. 
Einmal ſpricht er von einem Weſen: 
„Ber fol ihn Fennen, wer ihn nennen, 
den Al: Erhalter” u. j. w., dann 
flagt er wieder die oben angeführten 
Verſe. Es ijt das nur eine fcheinbare 
Folgewibrigfeit. Ohne Hinderniß gibt 
ed weder im Mechanifchen, noch im 
Sittlihen, noch im Geiftigen, noch im 
Söttlihen eine Weiter - Entwidlung, 
einen Gieg. 

Im Pantheismus fiegt der Ge- 
danke, fient Gott. Die Welt erjcheint 
als der Fortfchritt Gottes, Gott als 
die Welt, die, von ihm durchdrungen, 
fih zum Edleren, Vollkommeneren 
wendet. Die Geſchichte erfcheint nicht 
mehr, wie in ben dem Unterricht unferer 
Jugend gemwidmeten Lehrbüchern, als 
ein Sammeljurium von Monarchen und 
Schlachten, fondern fie, die irbijche 
Gefhichte, wird einft (wie Du Prel 
ihön fagt) in die kosmiſche „ein: 
münden“. Die Natur ift nicht mehr 
das aufgezogene Uhrwerk. Genie wird 
Naturthätigkeit — endlos liegt das 
Reich der Vervollkommuung vor uns, 

Es ift hier nicht der Ort, nad: 
zumeifen, wie wejentlihe Beihilfe bie 
neue Forfhung, insbefondere Darwin’s 
Lehre, die Lehre von der nach ziel: 
ftrebigen Gefegen fortbildenden Kraft, 
indem fie ben mechanischen Atomismus 
ſchädigte, der pantheiftiichen Weltan- 
Shauung neue Hilfsquellen eröffnete. 
Hier handelt es fi nicht mehr um 
myſtiſches Schauen, um Vifionen, wie 
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fie und Giordano Bruno ober Jacob 


Böhme hinterlaffen haben. 

Sn ber Lehre von der Fortent— 
widlung aller Geſchöpfe, im Erfennen 
von ber Fortfegung der organijchen 
Naturthätigkeit auf dem Gebiete des 
Beiftes*) find eine Menge von finn: 
lich greifbaren, beweiskräftigen Belegen 
gegeben, daß wir in ber Welt und in 
ung bie unabläffige Selbftgeftaltung 
eine8 fortjchreitenden Willend zu er: 
bliden haben. Borläufig vermögen wir 
freilih nicht über die nächſten Ziele 
hinauszuſehen, weil wir an Armuth 
der Sinne leiden. Doch drängt fich 
uns mit Macht die Ahnung auf, daß 
im Weltproceß als ſolchem nicht weniger 
Vernunft fteden könne, als biejenige 
ift, mit der ausgerüftet, wir fo manchen 
Theil feines Gefüges und feiner ziel- 
gemäßen Strebung zu erkennen ver: 
mögen. 

Man hat mit Recht gejagt, daß 
ed das Schidjal einer jeden Wahrheit 
fei, als Ungereimtheit behandelt, wenn 
fie zum erften Male ausgeſprochen 
wird, und als Gemeinplak betrachtet 
zu werben, wenn fie allgemein ange: 
nommen ift. Da bie MWuhrheit ver: 
möge ihrer größeren Uebereinftimmung 
mit ber Wirklichkeit ſtärker („concurrenz⸗ 
fähiger”) ift, als ber Irrthum, fo 
muß fie ſchließlich fiegen. So werben 
jet Wahrheiten, für melde einft 
Menſchen gequält, verbrannt, gefreuzigt 
wurden, heute allgemein geglaubt. 

Der Leib am Kreuze kann uns 
demnah auch als Verkörperung bes 
ewigen Geiſtes gelten, wie er ringend 
in feinem Drange aufgehalten wird, 
wie träge Rohheit ihm eine Paſſions⸗ 
geſchichte bereitet, und wie er nad 
furzer Zeit den Widerſtand bes Holzes 

*) Bergleihe das merkwürdige Bud: 


Die Planetenbewohner und die Nebular: 
hypotheſe. Bon Earl du Prel. Leipzig 1880. 





überwunden hat und zu bellerer Thä- 
tigkeit gefräftigt ſich weiter erhebt. 
Dann deuten wir und das INRI des 
Kreuzpfahles als: Igne Natura Re— 
novatus Integro, das heißt, alles 
Körperliche wird durch den Geiſt fort 
und fort weiterer Geſtaltung zugeführt. 
Das Kreuz wird für uns zum 
Sinnbild des ſchmerzlich zu 
überwindendenWiderſtandes, 
deſſen der Geiſt bedarf, um ſich 
als ſiegreiche Idee zu zeigen. 

Heute wird Niemand mehr wegen 
Freigeiſterei verbrannt oder wegen 
„Auflehnung“ an's Kreuz geſchlagen. 
Gleichwohl aber gilt, wie die Geſchichte 
ber menſchlichen Geſittung zeigt, immer: 
dar, daß allen Denjenigen, denen unfer 
Geihleht die Erklimmung höherer 
Stufen verbankt, an ihrer Wiege vom 
Munde bes Schicdjals zugerufen wurde, 
was ber Prätor zum Berurtheilten 
fagte: abi in erucem! Gehe an's Kreuz! 
Hohn und Schmerzen in mancherlei 
Geftalt bleiben ebenfo ihr unabänder— 
liches Erbtheil, ald die Auferftehung 
„am dritten Tage”. 

Mer gegen bie Idole der Zeit 
anfämpft, wird vor dem im Circus 
verjammelten Pöbel mißhandelt. Die 
Bögen, mögen fie nun Jupiter, Apollo 
ober auch nur ber zu ben Göttern 
erhobene Auguftus oder Nero, mögen 
fie hergebrachte graufame Unwiſſen— 
heit, Thorheit, Anbetung des Gelbes 
jein oder heißen, erweiſen ſich ftarf 
gegen ihn. Aber er fiegt. Diejen Sieg 
verheißt ihm das Kreuz — biefen 
Sieg verheißen fo viele eherne Stand: 
bilder, aus beren Erz heutzutage, 
wie aus ben Geftalten Galileiß oder 
Gampanelles, die nämlihe Sonne zu: 
rüdglänzt, welche einft der Dual ihrer 
fterblichen Vorbilder geſchienen hatte. 
Das Kreuz ift ber in ber Welt rin: 
gende und in ihr fiegenbe Geift. 
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Heimgarten der Todten. 


Allerfeelengedanten von Hans Malfer. 


Dit geſchieht es, befonders in ber 
Jugend, daß man jein Herz an einen 
Menſchen hängt, der weder an Charaf: 
ter, noch an Opferwilligkeit all ber 
Freundſchaft und Herzensinnigfeit wür: 
dig ift, die man an ihm verjchwendet. 
Es gibt Jugendfreundſchaften, bie nicht 
auf Gleichartigkeit der Vorzüge, wohl 
aber auf Gleichartigfeit der Schwächen 
und Leibenjchaften begründet find; und 
ein junges, tiefer angelegte® Gemüth 
fann oft den jeichteften, eigenfüchtigiten 
Geſellen vergöttern und in fich ſchließen, 
wie im Leben faum wieder einen An: 
bern. 

Und e8 geſchieht, daß derſelbe lie: 
besjelige Menſch gegen feinen wahren 
Mohlthäter, der in unmandelbarer 
Treue an ihm hängt, fühl und gleich: 
giltig ift und es für jelbftverftändlich 
hält, der oder der müſſe ihm dienen, in 
Allem feine Vortheile wahren und zu 
jedem Opfer bereit fein. — Dann 
fommt ein Tag, ba er vor den Grä- 
bern fteht. Hier liegt ber „Jugend— 
freund,“ hier ruht der Leib des Man— 
ned, ber Liebe gab, ohne Liebe zu 
heiſchen. Jetzt Schlägt das Herz bes 
Lebenden um; am Grabe bed Jugend: 
freundes gebenft er der Vergänglichkeit 
der Freuden, an der Ruheſtätte des 
Wohlthäters fühlt er die Beftänbigkeit 
bes Guten, welches lebte, jo lange das 
treue Herz lebte, und welches nicht 
ftarb, als das treue Herz brach, fon: 
dern aus bem Grabe neu emporquillt 
und ben früher Danklofen ergreift, 
bejeelt und abelt. — 

Aus dunkeln, moderigen Gründen 
ber Welt fladern, ad, wie oft, Irr— 
lihter auf; jene Flämmlein aber, 
die auf Gräbern glühen, find immer 
echt und immer wahr — an ihnen 
follten die Lichter des Traualtares 


de3 angezündet werden. Ja noch mehr, 
auch die Kerzen ber Salons, wo ber 
Flitter, die Hoffart und bie falſche 
Zärtlichkeit fih breit machen, möchte 
ih mit einem Grablihte anzünden. 

Es ift ärgerli, daß die Menfchen 
jo verichroben find und die größte Zeit 
ihres kurzen Lebens damit zubringen, 
fih gegenjeitig zu quälen. Dieſe Welt 
an und für ſich ift gar nicht eitel, fie 
ift fo überaus ſchön unb bat für Je— 
den was, um ihn auf eine Weile felig 
zu machen. Selbft das Unglüd, das 
und die Elemente zufügen, und bie 
förperlihen Schmerzen, bie Keinem 
geſchenkt find, deſſen Leib für finn- 
lihe Freuden gebaut ift, find leicht 
zu ertragen, wenn in und ber Gemif: 
jensfriede und um uns bie Liebe ber 
Mitmenschen herrſcht. — Es fcheint fo 
einfach zu fein; wir brauchten gar 
nicht einmal befjer zu werben, nur ein 
flein wenig flüger, daß mir eins 
jehen fönnten: Es ginge jedem von 
ung beifer, wenn er ber wahnmißigen 
Selbſtſucht Herr werden könnte, wenn 
ihn die Freuden Anderer ein bischen 
mehr beglüden könnten, wenn er fein 
Heil nicht fo gany und gar auf das 
allein ftellen wollte, was bie Naturge: 
malt jeden Augenblid zerftören kann, 
wenn er dieſes Erbenbajein wenigſtens 
nur vom erften Stod aus überblidte, 
anftatt vom Parterre. — So einfad) 
fcheint’8 zu fein, und es ift boch un- 
möglich. Unmöglich aud einer 
Eultur, die dieſes Wort aus ihrem 
Wörterbuche ftreihen will. Die Menſch— 
beit fteht heute auf einer Höhe, auf 
die fie fich viel einbildet. Wie aber 
fann man übermüthig fein, menn 
man al’ feine Werfe auf Gräbern 
bauen muß! 

Doch, unſer Geſchlecht ift fo leicht: 


und bie Flamme bes häuslichen Her: | finnig ober, wern man will, jo gott= 
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begnabet, daß es — auf Friebhöfen 
Volksfeſte abhält. An der That! Man 
jehe den Tag Allerfeelen. Die Trau: 
ernben, die ihre Lieben zur Erbe 
legten, das find bie Feſtgeber; jchon 
tagelang im Vorhinein find fie beforgt 
und bejhäftigt, den Feſtplatz zu be- 
reiten, zu ſchmücken, zu beleuchten. 
Im Eifer des Aufputzens vergeffen fie 
faft ihres Schmerzes und anftatt der 
Thränen perlt von ben Wangen ber 
Schweiß. Die Liebe, die ein Jahr 
lang blafjen Antliges in die Emigfeit 
geblidt, wenbet ihr Gefiht heute ge: 
Ihminft der Welt zu und in einer 
Art von Stolz ruft fie es dem Volke 
bin: Seht Ihr, ich habe auch meine 
Todten! Seht Ihr, fo halte ih meine 
Tobten, wer Luft hat, für mich zu 
fterben ! 

Und das Volk, allzeit bort zur 
Stelle, wo e3 zu jehen gibt, wo etwas 
Nihtalltägliches ift, das läßt nicht 
lange auf fi warten. Es fommt, es 
tänzelt heran, raufchend, ſchwätzend, 
lachend, es fluthet zu den XThoren 
herein, ftrömt die breiten Wege kreuz 
und frumm, ftolpert über Hügel und 


fühlen. — Aber hübſche, bunfelfärbige 
Damentoiletten gibt e8, und zwar nad 
ben neueften Mobejournal, bamit bie 
Trauer heuer nicht etwa benjelben 
Schnitt habe, wie im vorigen Fahre. 
Und vor Tafchendieben wird gewarnt! 

Nur das Eine kann mich bitter 
machen gegen bie Todten da unten, 
wenn ich bebenfe, daß aud fie vor: 
einft fo pietätlo8 und windig zwiſchen 
Gräbern dahingefchlenkert find. Es ift 
auf Kirchweihen, Märkten und Bällen 
ihon nicht erquidlih, das Publitum 
zu beobachten, auf dem Gottesader 
vollends wird es in feiner Trivialität, 
in feiner Stumpfheit und Seelenlofig- 
feit zum Ungeheuer. Und jo benfe id: 
wenn ſchon die einfinfenden Gräber 
und bie darüber in bangem Exnfte 
tragenden Symbole hochheiliger Ideale 
nicht vermögen die Menjchen zu er: 
jhüttern und zu erheben — was foll 
denn fonft noch wirken? Herzen, die 
von ber gewaltigen Stimme diejer 
ewig Stummen nicht aufgejchredt 
werben, find nicht mehr zu ermweden. 
Sie haben fein menſchlich Bebeuten, 
fie find nicht zu gut und micht zu 


bewundert oder befpöttelt je nad |jchlecht, das, und nur bas allein zu 


Stimmung Alles, was ihm unter die 
Augen kommt. Weihraud und Wachs: 
buft zieht zwiſchen ben Kreuzen bin, 
vermengt mit dem Geruche der vor 
den Thoren jchmorenden Kaftanien. 
Die Leute tragen Kerzen und Kränze 
und nafchen, und die Gejpräche, bie 
fie führen, find hohl, wie die Grüfte, 
aber nicht jo mweihevoll. An ſich felbft 
wäre ber Tobtencultus ja jo ſchön, 
aber er artet aus, wie jeder Cultus 
ausartet, fobald er den niebrigen Nei— 
gungen ber Menjchen dient. Die Fried: 
höfe werben zu Allerjeelen zum Corſo, 
die Gräber und Monumente zu prun: 
fenden Auslagen und mit den Luſt— 
wanbelnden ſchlüpfen zur Pforte herein 
die Shwäden und die Lafter, und ber 
Pöbel, der mit feiner blöden Neugierde 
und mit feinem jchmutigen Spotte 
nichts verfchont, will nun fein Müth: 
hen auch 


werben, woran fie hängen — Staub, 
Ich ſpreche hier jelbftverftändlich 
nur von jenem Möbel aller Stände, 
ber im Heimgarten der Tobten nichts 
zu thun hat, als fi einmal für ein 
halb Stündchen zu unterhalten; ich 
ſpreche nicht von Jenen, bie in den 
Schleier des Schmerzes gehüllt auch 
an biefem Rage heranmwanfen, um 
ihre Todten zu grüßen. Sie treten 
in den Kirchhof als in ben Vorhof 
ber Emigfeit ein und fie pochen mit 
den Schlägen ihres Herzens an bie 
eherne Pforte, bie zwijchen ihnen und 
den Hingefchiebenen zugefallen ift. 
Dü merkſt, Lefer, die Erregung, 
in ber eine arme Seele dieſe Zellen 
ſchreibt. Ich bin ſonſt fein grämiger 
Burſche, aber zu Allerfeelen werde 
ih menſchenſcheu und gehe am Liebiten 
über den herbftlichen Steppenreif da- 


einmal an ben Todten hin, dort begegnen mir die Geijter 
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ber Tobten, Meine Eltern waren nach | jener Zeit beneide ich Yeben, ber feine 


ihrem Tode vierzehn Jahre lang bie 
Miethpartei eines Grabe3 im großen 
Stadtfriedhofe; ihr Gebein ift längft 
belogirt, ihre Aſche verftreut in alle 
Winde. Heute ift an ihrer Stelle eine 
monumentale Gruft, wohnt ein Mann 
von ber Ningftraße drinnen, ber unter 
ber Erbe, wie über berjelben feinen 
Palaſt haben will. Er hat fchlecht ge- 
rechnet. Den Tobten ift ber fefte Bau 
ein Kerker, aus bem fi die Atome 
nicht befreien Fönnen, um wieder in 
ben Reigen des Lebens zu treten. 

Mein einziged Kind, ein Sohn, 
ber einundzwanzig Jahre alt geworben 
it, ruht im mittellänbifchen Meere, 
vierzig Seemeilen füblih von ber 
Inſel Rhodos. Als Dfficier des Lloyd 
ftarb er auf einer Reife nach Aleran: 
dria. Ich trat bald darauf die Neife 
nad Egypten an, aber nit um die 
Trümmer der Pharaonenſtädte am Nil 
zu ſehen und nicht die Pyramiden, 
fondern über ben Meeresftrih zu 
fahren, vierzig Seemeilen ſüdlich von 
Rhodos. Ich wollte mein Allerfeelen 
haben — aber die Natur ließ es nicht 
gelten. Es war ein fo liebliher Tag, 
ald wir darüber Hinglitten und bie 
Sonne gligerte in dem Gefreifel bes 
Waſſerſpiegels. Dort bildete fich eine 
leichte Welle. Das ift der Hügel feines 
Grabes, dachte ih, aber al8 wir an 
die Stelle famen, war bie Welle ver: 
gangen und das unendliche Meer 
wußte nicht von meinem Alfred. — 
Auf diefen Wäſſern irrte einft ber 
rubelofe Odiſſeus. Ich fuhr bis gen 
Cypern, bort beftieg ich ein englijches 
Fahrzeug und firebte heimmärts, ohne 
bie Kiften bed Morgenlandes gejehen 
zu haben. Ich durchzog die Meerenge 
von Gibraltar, umſchiffte das große 
Frankreich und erft in Oftende verlieh 
ich / den Friedhof meines Kindes. 

Zu jener Zeit bin ich mir bewußt 
worden, daß auch bie Grabftätte ein 
Glück ift, ein Halt, auf den man fein 
ſchweres Leid ablaften kann. Und feit 


Lieben im ftillen Heimgärtlein eines 
Gottesaders bergen kann. Nur zu Aller: 
feelen, wenn Flunker und Eitelfeit und 
ber zerjtreuungsfüchtige Leutetroß bie 
Todtenruhe entweiht, habe ich eine Art 
von Befriedigung darüber, daß meines 
Sohnes Grab auf jenem Gottesader 
it, vor deſſen Größe und Gewalt alle 
Menſchenherzen erbeben. 

Der Friedhof ift ein Tempel und 
jebes Grab ein Opferaltar, auf welchem 
wir dem Todten abbittend und ver: 
zeihend opfern. Denn quitt ift — wenn 
das Auge bricht — Soll und Haben 
jelten. Hat ber Lebende aut, fo ift er 
meift gerne bereit, zu ftreichen und 
fühlt dabei im brennenden Herzen eine 
Kühlung wie von Palmenfächeln in 
der Wüſte. Hat jedoch der Todte gut, 
dann ſtürmt der Lebende oftmals ben 
Katafalt und das Grab und weint 
und fchreit, und wirft al’ feine Liebe 
bin — die jo lange vergrabene — 
aber fie prallt vom Sargdedel ab und 
alle Brüden find zerbrochen. Herren: 
[08 zittert die Liebe in ber Thräne, 
duftet in ber Blume, ſchimmert im 
Kerzenlicht, und dem fie vermeint ift, 
der nimmt fie nicht mehr au. So 
fommt fie zurüd in das Gemüth des 
Lebenden und wird eine unftillbare 
Pein, wenn fie ber Träger nicht noch: 
einmal ausjendet, aber anftatt bem 
Todten, den Lebendigen zu. 

Und nun ftehen wir, wo mir 
ftehen follen. Bei den Tobten holen 
wir uns bie Liebe für bie Lebenden 
und das ijt ber ftillen Schläfer Ber: 
mächtniß: Was Ihr von Eurem Herzen 
uns ſchuldet, ober ſchenken wollt, gebt 
e3 Denen, bie um Euch noch find, fie 
haben es zu brauchen. Denkt baran, 
daß die Tage rajch vergehen, da Ihr 
fie habt, und daß fein Gutmaden 
und fein Nachholen ift, wenn fie nicht 
mehr find. Wir haben Euch Groll und 
Liebe nimmer, geht beim in Eure 
Wohnungen und thut, was Ihr an ben 
Gräbern bereut, nicht gethan zu haben. 


Kleine Saube. 
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Ueber die Studirwuth. 


Es muß ein ernſtes Wort gefpro: 
Ken werben gegen die immer mehr ein: 
reißende Studirwuth. Diefe nimmt Di: 
menfionen an, bie nachgerade gefährlich 
werden. Die Stubirmuth, wie fie fich 
heute zeigt, entjpringt nicht fo fehr dem 
Wiffensdurfte, den Anlagen und der 
inneren Neigung, als vielmehr der Scheu 
vor Förperliher Arbeit, der Sudt 
nad) einträgliher und bominirender 
Stellung. Letzterer Hang ift ja mohl 
zu entjhuldigen, aber fein Ziel ift für 
die meijten Strebenden faum erreichbar. 

Wenn fih unfere jungen Männer 
bequemen wollten, nad ihren vollende- 
ten Studien nöthigenfalld wieder zur 
mechanischen Arbeit, zum Broterwerbe 
ihrer Eltern zurüdzufehren, fo würden 
wir die Studien unter allen Umftänden 
für einen großen Gewinn halten, zu: 
mal fich diefelben ja überall im Leben 
verwerthen laſſen; aber Diejenigen, die 
dem Gewerbeftande oder der Landwirth: 
ſchaft einmal aus Abneigung gegen die 
Törperliche Arbeit entflohen find, wer: 
den nad abfolvirter Mittel: und Hoch— 
ſchule umfoweniger zu ihrem urfprüng- 
Iihen Stande zurüdfehren. Und fie kön— 
nen ed aud kaum mehr und gehen in 
vielen Fällen dem Untergange zu. 

Wir können nit umhin, hier der 
energiſchen Worte zu gedenken, die Prof. 
Wilhelm Neumann in der „Wiener Allge: 
meinen Zeitung” veröffentlicht. Prof. 
Neumann fchreibt : 

„Der Andrang zu allen Mitteljchu: 


den unterjten Glafjen berfelben — ift 
auch heuer ein auferordentlicher geme- 
jen, fo daß man beredinen fann, daß, 
wenn nur jeder Fünfte, ja jeder Zehnte 
von den neuen Studenten wirkliche An: 
lage zum Studium befäße, wir einer 
Beit entgegengingen, in welder die Ta: 
lente gleich) zu ganzen Bataillonen auf: 
marſchiren würden. Wir wollen aber 
einen Unterfhied machen zwiſchen den 
Söhnen der Wohlhabenden und den 
Söhnen der Armen. Was bei den Er: 
fteren im jchlimmften Falle nur eine 
Verfehrtheit ift, wird für die Letzteren 
zu einer Kataſtrophe; was bei den Er— 
fteren in den meiften Fällen nur einen 
Ummeg bedeutet, das bedeutet bei den 
Letzteren oft den Nuin eines ganzen, 
vielleicht beſſerer Schickſale würdigen 
Lebens. Man follte in jedem einzelnen 
Falle bedenken, daß für den Eintritt 
in die wifjenfhaftlihe Laufbahn zmei 
Dinge unbedingt nothwendig find, die 
fich gegenfeitig ergänzen müſſen: Ver: 
mögen und Talent. Je geringer der 
Befis, defto größer muß das Talent 
fein; je geringer das Talent, deſto 
größer muß das Vermögen fein, wenn 
man das willenlofe Menſchenkind, das 
man in die Schule fest, nicht den 
ſchwerſten und bitterften Enttäufhungen 
ausfegen fol. Dem Sohne ded Wohl: 
habenden fällt e8 nit ſchwer, nad 
Jahr und Tag, wenn er der Schul—⸗ 
Inquiſition müde geworben ift, eine 
neue Laufbahn zu beginnen; allein in 
den meiften Fällen verbleibt er, felbft 
mit geringer Neigung, bei der Beidhäf: 


Ien des Landes — vor Allem aber zultigung, die man ihm gewählt, und er 


Bofegger’s „‚Geimgarten“‘, 2, Geft, V. 
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wird auch ein leibliher Arzt oder In— 
genieur. Wie ganz anders verhält es 
fi) beim Sohne des Armen ! 

Der Sohn de3 Armen! Das iſt 
ein ganzer Noman, von dem man nicht 
ſprechen fann, ohne empfindfame Seelen 
tief zu berühren. Am empfindlichſten find 
in folden Fällen Diejenigen, die felbt 
niemals die Armuth aus der Nähe ge: 
fehen haben. Der Sohn de Armen, 
der fih der Wifjenfhaft widmet, das 
ift der Held; geiftvoll, ehrgeizig, refig: 
nirt und interefjant, fo leidet er und 
fiegt er, bis zulegt der Erfolg an ihn 
herantritt und aus dem Bettler einen König 
macht. Dann ift das Märchen volljtändig. 

In der MWirklichkeit ftellen fich die 
Dinge andere. Der Sohn des Armen 
fommt auf die Schule — er befigt 
Talent oder er befitt feines. Wenn er 
fein Talent befigt, geht er elend zu 
Grunde; das Leben des letzten Hand: 
werks⸗Lehrjungen ift parabiefifh, ver: 
glihen mit feiner Eriftenz, Er fommt 
bes Morgens in die Schule ohne Schul: 
buh und ohne gefrühftüdt zu haben; 
er geht des Abends aus dem Lehrfaal, 
ohne etwas profitirt zu haben, zur Win: 
terszeit noch mit dem Bedauern, ben 
gut geheizten Saal verlaffen zu müfjen. 
Man hat ihn hieher geſchickt, er weiß 
nit wozu; er hat weder Befhäftigung, 
nod Freude, nod Freunde; er gemöhnt 
fi an den legten Platz in der Schule, er 
gewöhnt ſich an verfpielte Tage und Nächte 
— nad wenigen ‘jahren verläßt er bie 
Schule, und da ift ein Menfch vor 
und, der jämmerlid Schiffbruch gelit- 
ten, lange bevor er das Meer des Le: 
bens auch nur mit einem Auge erblict hat. 

Das Leben des Begabteren ift an: 
ders geartet. In den erften Jahren, da 
er ſelbſt Feine mie immer genannte 
göttlihe oder menfhlihe Wiſſenſchaft 
kennt, hat er das gemeinfte Elend zu 
feinem ftändigen Begleiter gehabt; in 
fpäteren Jahren, da jede Stunde für 
ihn einen unmiederbringliden Werth 
befitt, wird er, wenn er „Glück“ Hat, 
die befte Hälfte feiner Zeit mit dem 
Ertheilen von Unterrichtäftunden ver: 


bringen, beſchäftigt, verzogene Nangen 
zu erziehen, taufend Demüthigungen 
auögefegt, die er auf jedem Schritte 
vorfindet; gezwungen, gehäffige Launen 
zu ertragen; fein Diener, und doch in 
dienftliher Stellung; durch das neue, 
ungewohnte Behagen angezogen und 
durd die Betife feiner Umgebung ver: 
bittert — dieſes ift das gemöhnliche 
Bild, nad Selbftanfiht entworfen, und 
feiner von Denjenigen, welde die Sache 
jemals verfuht haben, wird dasſelbe 
übertrieben finden. Und dabei muß man 
noch beſonderes „Glück“ und beſondere 
Protection haben, denn nicht Jedem ge: 
lingt es, Unterrichtsſtunden zu erlangen, 
und ein SHofmeifter, dieſer „meiße 
Sklave”, der, was man fo zu fagen 
pflegt, gut fituirt ift, wird von armen 
Studenten vielfach beneibet. 

Den denfenden Beobadhter muß es 
wahrhaftig traurig ftimmen, wenn er, 
um fi blidend, ein Heer von Studi⸗ 
renden gewahr wird, von benen ein 
jo beträchtliher Theil, ohne eigenes 
Vermögen oder ohne Unterftüßung vom 
elterlihen Haufe, fi während ber 
Studienzeit kümmerlich genug fortbringt 
und ſchließlich nad Vollendung derſel— 
ben nicht weiß, wohin er fi) wenden 
fol, um feine Zukunft gründen zu 
können. Alle öffentlihen Aemter, fowie 
aud die Privatdienfte find mehr als 
binlänglic mit Beamten beſetzt. Aerzte, 
Advocaten, ngenieure gibt es in über: 
großer Zahl, und dem geiftlichen Stande 
fi zu widmen, zeigt der Hleinfte Theil 
einen Hang. Und doch — bei all’ den 
dur die Anhäufung der Studirenden 
fi täglich mindernden Ausſichten — 
will Alles ftudiren. Nicht allein in den 
Hauptftäbten, wo die Verfuhung gar 
zu nahe liegt, fondern aud in den klei— 
neren Drten, felbft dort, wo Feine 
Gymnafien, Realſchulen beftehen, trach⸗ 
tet der Handwerlömann wie der Bauer, 
feinen Eohn ftudiren zu laffen. Ohne 
zu prüfen, ob er dazu bie gehörigen 
Anlagen und Fähigkeiten befigt, ohne 
darüber nachzudenken, wie ſich dieſer 
bei der mangelnden oder ungenügenden 
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Unterftüßung von Seite feiner mittel: 
loſen Eltern in der Folge beim Antritte 
der höheren Studien wird fortbringen 
fönnen, läßt er ihn die Mittelfchule 
befuchen. Von der verlodenden Ausſicht 
irregeführt, ihren Sohn einſtmals einen 
Rang in der Gefelfhaft, eine fociale 
Stellung einnehmen zu fehen, denfen 
verblendete Eltern, die gerade dadurch 
oft das Unglüd ihrer Kinder begrün- 
den, nit an die wahre Zukunft, fie 
bedenfen nit, melden Gefahren fie 
einen ſolchen jungen Menfchen preis: 
geben, der aus der elterlihen Aufficht 
in die Welt tritt und mit Einem 
Schlage ganz ſich felbft überlaſſen ift. 
Mehr oder weniger hat er nun mit 
Nahrungsforgen zu kämpfen, die ihm 
früher fremd geblieben, Gelegenheiten 
bieten fih ihm dar, ja jelbft die Noth 
bringt ihn oft dazu, in ſchlechte Gefell: 
[haften zu gerathen, und nicht felten 
befiegelt das fein phyfifches und mora: 
liſches Berberben. Zu fpät bemeinen 
dann folde Eltern, die ihr Kind einem 
höheren Ziele zuzuführen glaubten, daß 
fie es nicht lieber dem gleichen Stande 
gewibmet haben, in dem fie, wenn aud) 
fein glänzendes, doc ein ruhiges, for: 
genlofes Leben führen können. 
Dagegen möchte wohl von einer 
oder der andern Seite der Einwand 
erhoben werben, daß, wenn nur Söhne 
bemittelter Eltern ſich den Stubien 
widmen follten, wohl fo mandes vor: 
züglide Talent unterbrüdt würde und 
verborgen bliebe, welches der menſchli⸗ 
hen Geſellſchaft dereinft vielleicht die 
nüglichften und wichtigſten Dienfte lei- 
ften fönnte. Auf folche bezieht fih auch 
das Abrathen vom Stubiren keineswegs. 
Solde, über ihre Anlagen von ein: 
fihtsvollen Männern vorher wohl ge: 
prüft, follen die Laufbahn betreten, auf 
der fie einft mit dem beften Erfolge 
gemeinnügig wirlen können. Solden 
eminenten Köpfen wirb es aud nie an 
der erforberlihen Unterftügung fehlen, 
und der Staat felbft hat ja durch bie 
mweifeften und mohlthätigften Anftalten 
für fie geforgt. Solche beſonders aus- 


gezeichnete Talente werden, wenn fie 
auch ganz fich ſelbſt überlafjen bleiben, 
nie fo leiht von der Bahn abweichen, 
die fie betraten, um ihren Lebenszweck 
zu finden; ihr innerer Trieb, ihr reges 
Ehrgefühl wird fie ſtets anfpornen, den 
Wiſſenſchaften fleißig obzuliegen. Allein 
wie viele ſolche, beſonders hervorragende 
Talente find wohl unter dem Schwarm 
von Studirenden zu zählen? Wie viele 
gibt es, die ſchon auf der halben Stu- 
dienlaufbahn zurüdbleiben oder, wenn 
fie fih durch alle Claſſen durchgewun— 
den haben, nicht willen, wohin ſich 
wenden! Mit ihren mittelmäßigen, mit: 
unter aud ſchlechten Studien: Zeugnifien 
müfjen fie wieder ſolchen nachſtehen, 
die ihnen dur den befleren Calcul 
vorgehen; und ſelbſt diefe, wie bereits 
erwähnt, miflen oft nad) vollendeten 
Studien nit, welchen Zweig fie ergrei- 
fen follen; fie benügen dann gar oft, 
duch mißliche Berhältnifie gezwungen, 
die erfte befte Gelegenheit, um nur 
irgendwo unterzufommen, verfehlen das, 
wozu fie fich berufen fühlen, find dann 
nur halb das, was fie fein follten, und 
dadurch unglüdlih, mit fi felbft uns 
zufrieden und zerfallen. Wie geht es 
aber erft Denen, die fi ganz zurüd» 
geworfen fehen, theils durch ihre eigene 
Schuld, theils durd Mangel an Talent ? 
Aller medhanifhen Beihäftigun: 
gen unfundig, oder entwöhnt, nüßt 
ihnen ihr geringes Wiſſen wenig ober 
gar nichts, es bleibt ihnen gar fein 
Ausweg. 

Möchten doch Eltern, die von ber 
blinden Sudt, ihre Kinder über ihren 
Stand zu erheben, eingenommen find, 
die täglichen Erfahrungen über das hier 
nur in Kürze Gefagte zu Rathe ziehen ; 
möchten fie doch den fo mohlgemeinten 
Rath, der ihnen felbft von Seite ber 
Profefioren fo oft gegeben wird, fich zu 
Gemüthe führen! Wie fo mander 
brave, arbeitfame und ermwerböfähige 
Bürgerd- oder Handwerksmann, ber in 
friedliher Ruhe im Kreife einer durch 
ihn mwohlernährten Familie ein glüdli= 
ches und zufrievenes Leben führt, wäre 
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dadurch gewonnen, wenn nicht falfcher 
Ehrgeiz die Eltern verblendete!“ 

Eine Haupturfahe, warum heutzu- 
tage Alles zum Stubiren drängt, ift 
wohl aud die Begünftigung des Stus 
denten beim Militärdienft. Der foge: 
nannte Einjährig-Freimillige muß ftubirt 
haben ; e8 wird ihm gemiljermaßen als 
Prämie für fein Stubium ein Theil 
der Dienftzeit nachgelafjen. Nur Schade, 
daß er mit diefer nachgelaffenen Dienft- 
zeit hernach oftmals nicht? anzufangen 
weiß. Das Dienftjahr hat ihn aus fei- 
ner Bahn gerifjen, es ift ſchwer, mie: 
ber hineinzulommen, und wer heraußen 
bleibt, der hat vielleicht den Weg ver: 
loren, er muß ſich noch beglückwünſchen, 
beim Militär bleiben zu fönnen und 
einem Looſe, dem er urfprünglich ent: 
fliehen wollte, ift er fo redt in die 
Arme gelaufen. 

Das MVerfchmähen der ehrlichen 
Händearbeit, der Bildungsbünfel hat 
oft die traurigften Folgen. Wahrhaft 
elend ift nicht die Armuth im Arbeiter: 
fittel, denn fie hilft ſich allmälig wie: 
der auf, aber wahrhaft elend ift die 
Armuth im fadenfcheinigen, durchlöcher⸗ 
ten Tuchrode. Aus Letzterer recrutirt 
fih das Gros unferer Selbftmörber. 


Ein Lied von Wilhelm v. Tegetthoff. 
Bon 8. ©. Rit. v. Leitner.*) 


Zu Marburg, der Stadt in Steier, ruht 

Ein Rnäblein fanft in der Wiege: 

Nun ſchaukelt's die Wiege, bald ſchaulelt's 
die Fluth, 

Und ſchaukelt's von Sieg zu Siege, 

Daß alle Welt es wird preifen. 

„D Sagt gefhmwind, 

Wie heikt dies Kind ?* 

Sie tauften es: Wilhelm von Tegetthoff, 

Einft wird e8 ein Mann von Eifen, 


Nie jprang auf Ded ein Junge fo friſch, 
Bald Heimifh auf Schiffen und Nadıen; 
Ihn freute des Meeres Gebraus und Gezifch, 
Das Brüllen der Panzerdraden, 

Des Sturmwinds wirbelndes Kreiſen. 


*) Aus defien eben bei A. Hartleben 
erſchienenen „Novellen und Gedichten”, 


Ohne Ruh’ und Raft 

Auf Raa und Maft 

Wuchs auf dann Wilhelm von Tegetthoff, 
So ward er ein Mann von Eifen, 


Schon Ientt fein Geſchwader vor Helgoland 
Er wader im Strauß mit den Dänen, 
Sein Fodmaft jplittert und lodert im Brand, 
Daß diefe fih Sieger jhon wähnen, 

Jetzt läßt er die Breitjeite weijen, 

Es jpielt die Batt’rie, 

Da weichen fie. — 

„Hurrah,“ tönt’s, „Wilhelm von Tegetihoff, 
Du Mann aus fteirifhem Eifen!* 


Bei Liffa dann fämpft er in heißer Schladt, 
Mit Welfhlands mächtiger Flotte, 

Ein furdtbar Gewitter durchdröhnt die Nacht 
Des Dualms der Geihüte und Sclote, 
Der Schiffe Harniſche jpleiken. 

Doch ſchreckenlos 

Blickt Soldat und Matroſ' 

Nun hin auf Wilhelm von Tegetthoff, 
Den Mann aus ſteiriſchem Eiſen. 


„Seht d'ran!“ befiehlt er, „und bohrt in 
den Grund!* 

Ein Stoß — dann ein gräßlid Erkrachen. 

Und das Köonigsſchiff, zum Tode wund, 

Sinft unter — den lauernden Raden 

Der Haie mit Leichen zu jpeifen. 

„Hoch, Oeſterreich! 

Hoch!“ ſchallt's zugleich, 

„Dem Sieger Wilhelm von Tegetthoff, 

Dem Manne aus ſteiriſchem Eiſen!“ 


Doch düfter von jener Fregatte Bord 
Starrt jegt er in's Dunlel der Wellen. 
Sie trägt den Kaiſer, gelyncht durd Mord 
Bon Mexilo's graufen Rebellen, 

Das ift ein betrübtes Reifen! 

Im Sarge zurüd 

Mit naſſem Blid 

Bringt jegt ihn Wilhelm von Tegetthoff, 
Der Mann aus fteirifchem Eifen, 


Und ſchon ift er jelbft es, den trauernd einher 
Im Leichenpomp fie dort bringen. 
Bezwingen nicht fonnt’ ihn das wilde Meer, 
Nun wird ihn die Erde verfchlingen, 
Verſchlingen lang vor dem Ergreifen, 
Nun gute Nat! 

Haft Großes vollbradt. 

Schlaf’ wohl denn, Wilhelm von Tegetthoff, 
Du Mann aus fleirifgem Eifen! 


Da fpriht Franz Joſef: „Nein! Du fteh’ 
Mir Wade für Thron no und Lande!“ 
Und, jeht! Dort fteht er no an der See, 
Und ſchildert an Pola's Strande, 

Dem Kaiſer fi treu zu erweiſen. 

Bon dort her droht 

Den Feinden noh Tod 

Der Geift des Wilhelm von Tegetthoff, 
Des Mannes aus ſteiriſchem Eijen. 
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Die letzte Beſchau. 
Ein ſchwarzes Bildchen aus dem Vollke. 


Wenn Einem der Menſch das Leid 
anthut, daß er ſtirbt, ſo verlangt man, 
daß er hernach auch todt iſt. 

Darum verordnet das Geſetz, daß, 
wenn der Verſtorbene auf der Bahre 
liegt, für alle Fälle noch einmal der 
Arzt komme. Denn es ſoll doch ſchon 
geſchehen ſein, daß es dem Verſchiedenen 
in der andern Welt nicht gefiel und er 
wieder in dieſe zurückkehrte. Es muß 
fatal ſein, bei der Rückkehr — man 
kann doch höchſtens nur ein paar Tage 
ausgeweſen ſein — ſeinen bluteigenen 
Leib im Sarge zu finden. Aber die 
lieben Hinterlaſſenen beeilen ſich, den 
„Unerſetzbaren“ aus dem Hauſe zu 
ſchaffen, und darum der Arzt, daß er 
nicht lebendig begraben werde. 

Im Gebirge tragen die Leute ihre 
Lebenslaſt zumeiſt mit Faſſung, aber 
wenn ſie einmal abgeladen haben, auf— 
laden wollen ſie nicht mehr, und ihr 
Sterben iſt eine redliche That. Daher 
frägt man dort nach dem Todtenbe— 
ſchauer nicht viel. Nach achtundvierzig— 
ſtündiger Bahre packen ſie den Leichnam 
auf und tragen ihn in's Pfarrdorf. 
Vor der Kirche ſtellen ſie den Sarg 
zur Erde, jetzt kommt aber der Phyſikus 
und läßt den Deckel ſprengen. In den 
meiſten Ortſchaften dürfen ſie gar 
nicht in's Dorf hinein. Da ſchickt der 
Leichenzug auf ſeinen weiten Wegen einen 
Boten voraus, in's Dorf zum Phyſikus: 
„Bitt gar ſchön, Herr Pfiffikus, wir 
bringen ein' Leich.“ 

„Brav,“ ſagt der Herr Phyſikus, 
der noch im Bett iſt, „aber nicht unter: 
ftehen, fie in den Ort bineinzutragen. 
Beim Eckreuz draußen warten, bis ich 
fomme.* 

Der Bote geht zum Edfreuz zurüd, 
bort hält er den mittlerweile heran: 
lommenden LZeihenzug auf. Der Sarg 
wird auf die Erde geftellt und bie 
Nägel des Dedeld werden gelodert. 
Aber der Herr „Pfiffikus“ läßt warten. 
Was anfangen? Die Kehlen find heifer 


gebetet. Ein Pfeiflein anzünden, wenn 
ſich's ſchicken thät’. Die Männer treten 
zufammen zu einem Biehhandel, die 
Weiber beſprechen einen Kleidertaufd. 
Der alten Hanni, die das Todtenlicht 
zu verforgen hat, fteigen die Aengſten 
auf — in der Laterne wird die letzte 
Kerze ſchon ale — und der Tobten- 
befchauer will noch immer nicht fommen. 
Hinter dem Edfreuze fteht ein Kirfc- 
baum, daran machen fich die ungen. 
Sie werfen einen prangenden Zweig 
unter die Leute hinab, er fällt juft auf 
den Sarg, etliche Burfche ſtürzen darauf 
bin und balgen fih um die Kirfchen. 

„Jeſus Maria I” fchreit Eins, „die 
Tobtentruhen fugelt um, fo raufts nit, 
Ihr Safermentö-Buben!” 

Auf dem Kirchthum klingen die 
Gloden, fie läuten zum Todtenamt. 
Es ift von den Angehörigen des Ver: 
jtorbenen bezahlt worden, und jest müfjen 
fie da ftehen und dürfen nit in die 
Kirche. Ein Feines Nahmarten hätte 
der Herr Pfarrer fhon haben dürfen, 
aber natürlih, er will zum Frühftüd. 
Er brummt über die Saumfeligfeit des 
Leichenzuge® und ahnt ed nidt, daß 
derjelbe ſchon feit einer halben Stunde 
und länger draußen beim Edfreuz fteht, 
wo er nicht weiter darf. 

Endlich, endlich Hat der Dorfphyſikus 
feine Federn verlafien, feine Toilette 
gemacht, fein Frühftüd genommen, feine 
Hunde gefüttert, feine Pfeife gepust, 
geftopft, angebrannt — nun fommt er. 

Einer ftößt mit dem Ellbogen ben 
Andern: follen fie ihm's vorhalten ? 
Lieber nicht, es hilft nichts mehr — fie 
find ftil. Der Sargdedel wird abge: 
hoben. 

„Heiland !" flüftern die Weiber, 
die hinguden, „der Todte, jet hat er 
das Gefiht voll Haar !“ 

„Weil ihm beim Warten der Bart 
gewachſen ift!* jagt einer der Männer 
ziemlich laut. Die Leiche liegt eben auf 
dem Bauch und zeigt den SHinterheil 
des Hauptes. 

„Das kommt von dem verbanftleten 
Naufen, Buben!“ 
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Ein alter Knecht ift dabei, der hat 
ein loſes Maul. „Macht nichts,” jagt 
er, „bi8 feine Erben vom Phnfifns 
den Rechnungszettel friegen, wird er 
fi im Grab fchon wieder umdrehen.” 

Der Phyſikus unterfucht den Todten 
mit wichtiger Miene. Seine Kälte 
fchneidet den Angehörigen in's Herz. 
Sft der Bader denn fein Menſch? 

Nein, er ift Dorf-Phyſikus. 

Als diefer gibt er nun einen 
Wink: Zumadhen! Der Tobte foll be: 
graben werden. 

Bei einem foldhen Eckkreuze gefhah 
es jedoch einmal, daß der Phyſikus, als 
er die Leiche unterfucht hatte, mit claf: 
ſiſcher Gelaſſenheit das Wort ſprach: 
„Darf nicht begraben werden.“ 

Die Angehörigen glotzten ſich an, 
ber Todte hatte Geld hinterlaſſen. 

„Er ift noch nicht ftarr,“ fagte der 
Baber, „ed muß gewartet werden, bis 
er erftarrt oder zu ſich kommt.“ 

„Aber, der Hans ift und ja richtig 
geftorben,” verſetzte Einer, „ich hab's 
gejehen, ich bin dabei gemefen.“ 

„Ich aud.“ 

„Und ich auch.“ 

„Alfo drei Zeugen. Aber ich wieder: 
hole, er darf nicht begraben werben.“ 

Mas nun maden ? Todtenfammer 
war feine am Friedhof. Nah Haufe 
tragen wollten fie den Hans auch nicht 
mehr. 

„Vielleicht,“ jo ſchlug Einer vor, 
„it der Hirfchenwirth fo gut und läßt 
in feinem Heuſtadl abladen. Vielleicht 
doch, mährend wir das Tobtenmahl 
halten, daß er ftarr wird.“ 

Der Hirfchenwirth war einverftanben. 
Das Mahl wurde verzehrt und der 
Todte hat endlich feine Pflicht erfüllt. 

In neuefter Zeit geht die Sache 
ernfter und gefemäßiger ab. Der Tod 
eines Gemeindegliedes muß dem Phyfifus 
allfogleih angemeldet werden. Diefer 
begibt fi in's Sterbehaus, unterfucht 
bie Leiche mit Verſtändniß und Gemiffen: 
haftigfeit, Täßt fi von den Angehörigen 
über Krankheit und Tod genauen Be: 
richt erftatten, prüft die Nefte der Mebdi- 


| leuten; 
| tebner mit den innigiten Tönen feines 


einen oder Speifen, wovon der Kranke 
zu fi genommen, unterſucht aud das 
Sterbelocal. Bei folder Gelegenheit 
wird nun der Tod conftatirt, und mit: 
unter auch mas Anderes, mas nicht 
mehr in den mebicinifchen, fondern in 
den criminaliftifchen Bereich gehört. — 
Und fo fommt allerdings die Wahrheit 
defien heraus, was der alte Zimmer: 
Franz zu Langenwang gerne fagt: Der 
Staat fümmere fih lieber um die 
Tobten, ald um die Lebendigen. 

Und das ift recht, denn der Lebende 
[haut auf fih ſchon felbft. Daher 
wollen wir die Todten tobt fein und 
uns leben laſſen — aud den Dorf: 
Phyfitus, den Iuftigen Kumpan, denn 
dereinft, wenn er unferen Gargbedel 
aufhebt, ift’8 mit dem Spaß vorbei. 


Eine Primizrede 
im Dialelte von Kainachthal im Grazer 
Kreife. *) 


Erobern geiftler Herr! 


Mer femen he mit unfern freundlen 
Gruaß, und wünfhen Glüd af enfern 
Ehrentog, daß do der liabe Voter ob’n 
in Himmel enf fegnen möcht zum geift: 
len Stond. Wia viel gurti Zeut fand 
net do benander, die froa und freali 
fan ol’ umundum; hont long ſchon 
davon grebt, honts enf viel abgſprochen, 


) Unter den durch die Anregung des 
Erzberzogs Johann gejammelten Liedern, 
Sprüden und fFeftreden aus dem Rolle 
findet ſich dieſe Primizrede als eine Perle 
echter, tiefgemüthvoller Vollsdichtung, dig 
wohl werth if, daß man ihretwegen die 
Schwierigkeitrn der Mundart überwindet, 
Diefes Stüd zeigt, wie ideal der Bauer 
den Priefterftand auffakt und welche Ehren 
er demjelben darbringt. Der junge Priefter 
— ein Kind des Dorfes — ift erft neu 
geweiht aus dem Priefterhaufe gelommen, 
bat fi als Geiftliher noch feine menſch— 
lihen Blößen gegeben, wie ſolche jpäter 
den bäuerliden Enthufiasmus oft bedeutend 
abkühlen, er trägt das geheiligte Kleid und 
die Roſenkrone auf dem Haupte, er ift als 
junger Gottgejandter unter feinen Lands: 
fein Wunder, dab ibn der Feft: 


Herzens feiert. 
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und gmuant, deis wurſchts umftiehn |Tenn enfs on, es muaß ent was ohgian 


(ihr würdet abftehen.) Viel hont fih 
freut af den Tog und long ſchon gfehnt, 
himmer oaner hot an andächters Voter 
unfer bett, daß ſchutz (ſollt) die Gnod 
hob'n, und hots es ghot die Gnod. 

Enkri gurten Freund honts derlepp, 
daß ſie den halin (heiligen) Seg'n hont 
bekem von enkrer gweichten Hond; him— 
mer oaner hot a leichters Herz davon 
trog'n, den a gurti Muanen (Meinung) 
mocht die Seel ja ghoater (heiter), und 
ſie locht oft freundli affi zum ſchianern 
Liecht durch die külben (trüben) Wulken, 
de ſo ſchwar af unſrer armen Eden (Erden) 
liegen, hofft bol affi z'kem in die Hua— 
math, wo mer bey finſtrer Nocht mul 
die Fenfterli glizen gſiacht, offer in 
gonzen Himmelsdarf foan Haus fon 
wohrnehmen. 

Do wird er fo freali mir die 
Schwalb’n af'n Firft, won a liabliner 
Tog is. 

So g’freu’n fih olli gurten Leut, 
denn des hot3 a groaße Mocht befem 
über olli Herzen. Zum Himmelsdianer 
ſeits des eingweiht, und fteatd dem 
liaben Herrgott näheter, ol3 mer olli; 
deömwegen gfreu'n ſih olli, ſchaunt fo 
mit herzlen Bertrau’n af enf, und af 
koan Gſicht gſiachts külb aus. Die Uis— 
niger*) kunen ſih was deuchen, und 
funen ſtolz ſeyn, daß oaner von fe die 
Ehr Hot ghot zun halin Ston g'kem 
und olli tunen fih gfreuen, de iam was 
dazur verhilfli jan gwed'n; van groaßen 
Gottslohn wend fie hob’n, de iam wos 
Gurts hont than. 

Wertſch lacht wull der Erſti ſein, 
den der liabi Herrgott die Gnod gſchenkt 
hot, ſo lang Uisnitz ſteat, denn Aehnl 
und Ahnl hont no nix fer (ſolches) dalepp. 

Olli enkri gurti Freund, Bikannti, 
und Nachbarſchleut ſitzent do ſo luſti 
und freali benoner, weil ſi d'Ehr hont 
ghot af enkri Premitzen z'kem. 

Affer des ſeits net ſo luſti, wis 
ſiſt himmer manesmahl gwedn ſeits, i 





*) oder wie der Heimatsort des Pri— 
mizianten ſonſt heißt. 


(abgehen). — Aubi! ich wollt's völli 
darothen! E3 giat mer wer ob; i ſchau 
wull hin und be, und umunbum, affer 
i find net, wos i ſuach, enkri liaben 
Eltern gfieh i net do. — D bi gurti 
Muater, des erſt in der dozen (dor: 
tigen) Welt wird erfohr'n hob’n, daß 
des zur Stuburi ſeits fem, wird hienz 
dreymal feelener ſeyn, daß ſeits Geiftler 
gworſchten. Aubi, wonn nur der Voter 
no lebat! Hot oft gefogt: do wird der 
olti Voter figen neben fein geiftlen 
Herrn Suhn mit n’fchneaweißen Kopf, 
und wuarſcht woan vur lauter Freud’n 
wir a kluans Kin. — Affer er figt 
net neben ent, der fchneaweihfopfeti 
Voter, und moant frealene Zoacher 
(fröhlihe Zähren). Aubil war er nur 
a Stun do, das wurſcht a Freu fein! 
Eis a guater Mon gwed'n der Voter ! 
bont iam olle Zeut gern ghot weit und 
broat umer, mull an aufrichtener bra= 
ver Mon. — Won er nur a Stun 
funat do fein! Affer er is in an 
befjern Lond, wos koani Zoacher mer 
gipp, wo koani Kummernußen mehr 
wochſen und oller Sommer an End 
hot, wo a niader (Jeder) find, wos er 
ofueht bot af der armen Welt do. 
Wir wird er fi gfreu'n! Die Engel 
in gulden Glonz went'n an Kronz auf: 
fegen von gultenRofen, und oacher (herab) 
zoagen af enk, wies do ſitzt's zwiſchen 
enkeri gurten Freund und Nachbarſch-⸗ 
leut. Mer derfen net ſindli (traurig) 
ſein; er wird a gröaßri Freud hob'n 
af enk, als won er noch lebet, und in 
den Jommerthal do umerwolgen muaſſat. 
Er es dot (dort), wo mer olli ſchon ſein 
möchaten, und des werts uns den Weg 
dorthin zoagen. Es wull a ſchians Sochen! 
Wir viel armi Leut werts des durchs 
mürſalene Leben af'n ſchmalen Dor— 
nenweg loaten von erſten Tagliacht 
an bis af d'leſti Stun, wo's es durch 
a finſtri Thür zum kloaren Himmels— 
liacht werts affi führen. 

Aubi! Es a ſchians Sochen, won a 
Muater zan enk kimp mit ihr'n armen 
Kin, dos no verlodn (verloren) is und 
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ſchwoch, das wull mit Liab und Hoffen 
anghepp hot, affer no foan Führer 
8’armi Moafel durd den finftren Gong: 
fteig loaten thuat. Do geps des iam 
a Liacht mit, den halin Glauben, und 
wertö ſelber fein Führer fein. So long 
das Glaubensliaht ihm brennt, wird 
ern Weg net verlirßen, und fo long 
des iam fürſcht's, wird er net folln 
af der hall’n (jchlüpferigen) Straß’n. 

Mon er mot wird, und mürt und 
ſchon niaber finfen will, gep's des iam 
a Stärken (Stärkung), zoagt's iam von 
feren, wir der fchianere Tog in andern 
Leben dot anweckt (angeht), und er wird 
mit nuiger Kroft Tog und Nodt ar: 
baten, daß er Hinfimp, mo der flore 
Moargen. iam aufgiat. Es a ſchians 
Soden, mon aner zen ent fimp, der 
müad es von der Roas, dens lonkwalli 
wird olluan, der ſie ſehnt nach an 
Gſpan, mit dem er leichter durchi z'kem 
glap: do geps des iam an Gſpon 
mit af d'Roas, ſö kemment furſcht mit 
oanoner en halen Ehſtand, ſitzent himmer 
niader, roſtent a bißl, ſtroant (ſtreuen) 
Liab und Hoffnen aus, wir mer's Troad 
af'n Acker. Des thuats die Frucht zügeln, 
und bringt's 'es huam in Himmelstenn. 
Der Ehſton es wull a ſchianer Ston, 
braucht a mohl nix! er ift der oanzige 
Acker, wo der Himmel auf der Welt 
wos fechſen koun; affer er henkt uns 
feſt on af die Eden und hüllt uns zur 
mit on ſchwarzen Schloar, doß mer 
net ſo leicht affi ſchau'n koun in die 
liachte Huamath; affer des ſeits frei 
und net anbunden af die dunkle Eden, 
gſecht's klar affi und kunts uns oarmi 
blindi Woaſeli a mit huamführen. 

So gemer oft mühſali furſcht, kemen 
himmer af an waren (rauhen) Weg, him⸗ 
mer af an Dornen:Rügel, himmer af an 
unebnes Thol, ſinken niader, und bes 
derhep® und af d Höch; woma dena 
folln, lochts des uns liapli zu und 
heps uns freundli wuder af, den des 
hot? die Mocht von Himmel befem, 
gfollnen Sündern wuder afz’helfen. 
Woas des iam fegnt’3, wird er muber 
gitörcht mit nuiger Gnod. 


Jo wadli! es an ſchians Soden, 
won himmer oaner kimp, den a ſchwari 
Schuld 'sHerz druckt, als ob Himmel 
und Eden oben lageten, won iam die 
Zoacher glonzent in Augen, und er voll 
Roa (Reue) diemüthi zen enk niader— 
kniant, do nembs des iam die ſchwari 
Schuld von Herzen weck und er giat 
freali wuder huam, mit nuiger Hoffnen 
gſtörcht. So begloats des uns armi 
Edenwoaſeli furſcht, mer kemen olliweil 
näheter und näheter, bis mer doſtehn 
am finſtern Thor, hinter uns ſtürzt die 
Lebenäbrudn zom — koan Weg es 
mer zrud, affer mir fan ſchwoch und 
zoghofti, denn's Thor ed finfter, und 
mer milfen net, wir's bot inndhel 
(drüben) ausſchaut, denn no foaner es 
zrudfem. Eo ftemmer oft, und zittern 
wir a Eidlimabl; do redt's des ung 
freundli zur, mochts uns ruan von 
unfer Schul (rein von unferer Schuld), 
gep3 uns Liab und Hoffnen mit zur Noas- 
zehren, leucht'S uns durchi durch's finftri 
Thor mit'n Glaubensliacht, und fürſcht's 
die ghoatri Seel oft freundli ins Vo— 
terlond, in die befri Huamath umi. 

Sei, es wull a ſchian's Sochen, 
won's des hinkimps zum Bett, wo der 
Kranki bol ſein leſten Aubazer (Seufzer) 
mocht, wo er koan Hilf und nix mehr hot, 
und die ganzi Welt iam nix mehr nutzt; 
do ſeits des ſein leſter, ſein oanzener 
Troaft, fein leſti Hilf, fein leſti Hoff: 
nen; oll's verlirft er gern, wos iam 
liab es gwed'n und werſcht, mon er 
nur den Geiftlen ſechen koun. Des 
mochts iam das Schoaden leicht, und 
er witt mit freundlen Herzen Urlab nehm. 

Meint Leut, e8 a groaßes Soden, 
mer verſtehn's gar nier. Geps iam bie 
Lehr: Mein Kin! wommer fchian brav 
fam, derf mer und net fürchten, es ja’s 
Befti, braucht a mol nir! Mer fam jo 
nur an onbauts Trood. Wull 
ſchian brav ſein, doß der liabi Herr— 
gott wos Guris fechſen koun. 

Murz enk gfreu'n! Ober uns glonzt 
koater Sonn, daß Himmelstroa ſchutt 
wochſen. Danſt wern wull olli Sted'n, 


| (Sterne) de fer dot blüan dont, zeiti wed'n! 
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Uns moat (mäht) der Toat wir’3 Blu: 
mengrafel ob, zen Furter für d'Eden, und 
fchaut net um, obmer blüan oder zeiti 
fam. Uanft wird fie der liabe Toat 
wull felber ins oagne Grob mah'n, und 
af fein Grob wed'nmer viel jchianer 
wuder furder blüan. 

Dft broft uns der liabi Herrgott ob, 
und mocht fen (für den) Himmel Kranzli. 

So wert's des red'n zum armen 
Kronten, won er fchon bol den leften 
Aubazer mocht, jo mwert3 iam tröajten. 

Aubi, es wull a ſchians Soden, 
affer meine liaben Kinner, 'shot a No: 
fen, es net fo leicht, wirmerſch muan 
und denken thoan ; der geiftler Ston hot 
feine Beſchwarnuſſen, affer davon murmer 
(muß man) net reden, mer funens a fo 
net aufbeißen — hienz murmer uns 
gfreun olli mitoanoner, und luſti feyn, 
do Erobern (Euer Hochwürden) 'sGlück 
bont ghot und die Gnod, zen halen 
Ston zfem. 

Mer donken ollen gurten Leuten, 
de wos dazur beitrogen hont, und enf 
wos Gurts hont thoun, doß von enfern 
niadern Ston jo weit feitö fem. Des 
wert3 olli jo eingfchlofjen hobn en enfer 
halis Mefopfer, und werts ollimal 
beten, daß je af der Welt, fo langmer 
leb'n, Glüd und Seg’n hob’n, und won 
uns endli s'leſti Stündl fchloagt, und 
ſchoad'n murn von der Welt, werts a 
maunesmohl oan andädters Voterunfer 
beten, und ins halne Meßopfer ein- 
ſchließen — wos foun denn beſſer ſeyn 
olls* dos! 

Mer bringen ent a kluans Gfchon: 
knuß (Geſchenk) zen Andenken. Murz 
eö net verſchmachen! 

E Viva! 
Schenkt's olli Gläſer gweifchtvoll. 





Deutſche Heimfprüde. 


Es fteht geichrieben: 
Sechs oder fieben 

Sollen nit harren 

Auf einen Narren, 
Sondern eſſen 

Und des Narren vergeſſen. 





nn — — — — — — — 


Eſſet und trinket, was ihr habt, 
Und denkt, was ihr wollt, 





Ich liebe mir den heiteren Mann 

Am meiften unter meinen Gäſten; 

Wer fi nicht jelbft zum beften haben fann, 
Der ift gewiß nit von den Beſten. 





Ein eigener Herb 
Iſt Goldes werth; 
It er jhon arm, 
So ift er doch warm, 





Die Sorge madt nicht fatt, 
Man hat nur, was man bat. 





Die Götter verlaufen Alles um Arbeit. 





Acht' Dich Hein, 
Halt’ Di rein, 
Sei gern allein, 
Mad’ Dich nicht gemein, 





Wer redet, was ihm gelüftet, 
Muß hören, was ihn entrüftet. 





AU, was Du fiehft, urtheile nicht, 
Al, was Du hörft, glaube nidt, 
AM, was Du weißt, jage nicht, 
Al, was Du fannft, thue nicht. 





Nichts Edleres Hab’ ich auf Erden gefunden, 
Als treu von Herzen und fill von Munden. 


Ein Tröpflein Glüd ift befier, 
Als ein Faß voll Weisheit. 





Wer zum Himmel ift gebor'n, 
Den ftiht alle Tag ein Dorn. 





Draußen zu wenig oder zu viel, 
Daheim nur ift Maß und Biel, 


— — 


Holtei's Ichte drei Jahre. 
Bon U. 9. 


In Breslau erjogen, gereift in Berlin 
Verſchlagen nah Rußland, ergrauet in Wien, 
An Gräz oder Grab endlich alt geworben, 
Gehör" ich doch immer dem beutichen Norden 
Und blide als Greis mit ſehnfüchtigem Drang 
Dahin, wo die Stimme des Waldes mir flang. 
(An ein Exemplar der „Stimmen des Waldes‘) 


Es war am 11. December 1876, 
Nachmittags 3 Uhr, als ih in einfachen 
Droſchke mit Karl von Holtei die „drei 
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Berge“ verließ, um den greifen Sänger 
nad) der legten Ruheſtätte im Leben zu 
geleiten, die er fich freiwillig gewählt 
und nach welcher er eine förmliche Sehn: 
ſucht hatte. Mit fieberhafter Haft ftieg 
er die fteilen drei Treppen hinab und 
warf faum noch einen Blid nad dem 
alten Gafthofe, der ihn fo oft und fo 
lange beherbergt hatte. Als wenn er zu 
einem Feſte ginge, orbnete er im Wagen 
die langen weißen Zoden, deren längjte 
er zum Berbergen der zu einer unförm: 
lihen Größe gewordenen Gefhmulft Hinter 
dem Ohre benugte, band mit dem 
befannten ſchwarzſeidenen Tuche die 
„Bublatſchke“ feit und mit den Worten: 
„Run bin ich fertig mit biefem Leben,“ 
betrat er eiligen Schritte die Klofter: 
pforte bei den barmherzigen Brüdern, 
mofelbjt ihn der liebenswürdige Prior 
Frater Mloifius ſchon erwartete. „Laſſet 
die Hoffnung draußen, die ihr hier ein- 
tretet, müßte ich eigentlih mit dem 
Dichter fagen, ich aber bringe fie mit 
hinein, zu Euch,“ fo begrüßte er bie 
Brüder und, mas er gehofft, das haben 
fie redlih erfüllt durch die treuefte, 
liebevollfte und aufopferndfte Pflege, die 
dem „Alten“ daſelbſt im reichſten Mae 
zu Theil geworden. E3 war hohe Zeit, 
denn ſchon nad wenigen Tagen fingen 
feine Sinne an, ſich fiellenweife zu um: 
nachten und einen wehmüthig:erfchüttern: 
den Eindrud machte ed auf die wenigen 
Freunde, denen es vergönnt war, den 
Sängergreis zu pflegen, wenn er, phan= 
tafirend, ärgerlih in die Worte aus— 
brah: „Ihr feid mohl alle verrüdt 
geworden!” Es waren dies die Vor: 
boten der Kataftrophe, die fi in ber 
Neujahrsnacht vollzog, und die der felige 
Profeſſor Dr. Middeldorpf ftet3 als 
fiheren Tod prophezeit hatte, das Auf: 
gehen der Geſchwulſt, die fih mafjenhaft 
entleerte und an deren Stelle nach wenig 
Wochen eine faum bemerfbare Narbe 
trat. Die forgfamfte Behandlung der 
Anftaltsärzte, der Herren Dr. Schnabel 
und Hede, verbunden mit der auf: 
opferndften Pflege der „Brüder“ und 


feiner bewährten Freundin ftellten ben | 


Todes:Canbidaten volllommen wieder her, 
und von nun an trat ein Zuſtand un- 
geftörter geiftiger Friſche wieder ein, 
der uns alle in Erftaunen fette. Weit: 
hin tönte wieder fein fonores Fräftiges 
Drgan, das ihn übrigen® mit wenig 
Ausnahmen von Heiferfeit bis zu jeinem 
Tode nicht verließ; er empfing feine alten 
Freunde wieder, verfammelte noch mehr: 
mals einen bunten Kranz von Zuhörern, 
Verehrerinnen und Freunden um fi, 
die der hinreißenden Gabe feiner Cauferie 
laufchten. Mandjes urfräftige Wort, wie 
nur er es ungeftraft ausfprechen konnte, 
entfuhr feinem Munde und verbreitete 
die frühere Heiterkeit in ben „brei 
Bergen“, auch in der traulichen Klofter- 
zelle. Er fing wieder an zu leſen, ftellen: 
weiſe auch zu ſchreiben, doch außer 
einem letten Kalender = Liebel hat er 
nichts mehr gefchaffen. 

Trogdem er äußerft fparfam und 
mwählerifch im Empfangen von Beſuchen 
war, wuchs die Zahl derer, die ben 
alten Holtei nod einmal fehen und 
fennen lernen wollten, in’3 Unglaubliche. 
Gleichen Schritt damit hielten die Briefe, 
Telegramme und andere Zuſchriften, 
und wenn ed nachgerade durch die Prefle, 
wie durch eine eigens zu dieſem Zweck 
von ihm verfaßte letzte Bitte hinlänglich 
offenkundig geworden, daß er nicht mehr 
antworten fönne und molle, iſt es faum 
zu befchreiben, in welcher Weife der ge: 
plagte Mann gequält und angebettelt 
wurde um Handidriften, Photographien, 
Kritifen von fogenannten ſchleſiſchen Bes 
dichten, ganzen Romanen und Auffägen, 
ſchließlich noch um baare und nicht un— 
bedeutende Unterſtützungen. War es ja 
bekannt, daß er in der nobelſten, zar⸗ 
teften, ja ſelbſt leichtfinniger Weiſe das 
Letzte bergab und Alles verfchenkte, wenn 
er nur mußte, daß er helfen oder es 
mand eine Freude machen fonnte, weniger 
befannt aber ift feine Handlungsweiſe 
während der Kriegszeit von 1866 und 
1870/71, und ih halte es für eine 
Ehrenpfliht, einen Zug feines vater- 
landsliebenden patriotifchen Herzens mit- 
zutheilen, von dem die Wenigften Kenntniß 
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haben. Er bezog außer dem Ehrenfolde 
der deutſchen Schillerftiftung eine Sub: 
vention Seitens deö Königs. Kaum war 
der Krieg erflärt und nod waren die 
eriten Schlachten nicht geſchlagen, da er: 
bielt er feine erfte Halbjahrs-Rate aus: 
gezahlt. „Seht braucht der König fein 
Geld für die verwundeten Soldaten und 
Hinterbliebenen,“ fagte er, „es wäre ja 
ein Scandal, wenn ich mic) davon mäjten 
follte.*“ Er überwies die ganze Summe, 
ohne Namenönennung, einem zu diefen 
Zwecken gebildeten Verein und z0g es 
vor, lieber feine theure Autographen: 
fammlung zu veräußern, von der er fi 
fchweren Herzend trennte. Sein für die 
Verwunbeten von 1866 herausgegebenes 
Bud „Charpie” jo wie die illuftrirten 
„Charpie-Kinder“ haben erhebliche Sum: 
men, darunter Gaben der Deutfchen aus 
Riga eingebracht, und irre ich mich nicht, fo 
it einem Müllerfnappen, der ein Bein 
im Feldzug von 1866 verloren hatte, 
eine Mühle von Holtei’fhen Zumen: 
dungen erworben worden. Wenige Tage 
vor feinem Tode noch erbat ein Tele: 
gramm des Hoftheater = Comites aus 
Mannheim die Erlaubnif, eines feiner 
Stüde aufführen zu därfen. Wohl mwiffend, 
daß e3 zum Beften der armen Über: 
ſchleſier war, gab er fofort feine Zu: 
flimmung und ein für fpätere Auffüh: 
rungen eingefandte® Honorar mußte ich 
fofort an die nothleidenden Weber in 
Lewin, Grafihaft Glatz, fenden. 

Ein Jahr war vergangen und feine 
Kräfte nahmen nur unmerflich ab. Seinen 
Widerwillen, mit der Außenwelt zu ver: 
fehren, hat er nur einige Male über: 
munden und Ausfahrten nad den Eichen 
des Scheitniger Parkes gemadt, dann 
hat er fein Zimmer nie mehr verlafjen, 
fein Fuß hat felbft den Kloftergarten 
nie betreten. „hr werdet mich noch 
mit dem Anüppel tobt fchlagen müffen, 
wie einen alten Hund“ fagte er öfters 
zu den Brüdern, wenn er bei befonders 
guter Laune war. Während er für 
Beſuche immer unzugänglider murde, 
wollte er doch nicht gern allein fein 
und lodte durch allerlei Aunftgriffe die 


Brüder in fein Zimmer, das fie oft 
nur wenige Minuten vorher verlafjen 
hatten. Dabei hantirte er Klingelzug, 
Glocke und Telegraph mit einer Bir: 
tuofität, die zu viel fpaßhaften Scenen 
im Klofter Stoff gab, wenn er fid) ver: 
laflen wähnte. Während der Mai-An: 
dachten, wenn die Brüder in der Klofter: 
firche verfammelt waren und auf feine 
Rufe nicht hören konnten, polterte er 
mit den Worten heraus: „Hört denn 
das Gebete und Gefinge gar nicht mehr 
auf, was müßt Ihr für grauenhafte 
Sünder fein!“ Als die befannte Glode 
endlich den Dienft verjagte, fchaffte er 
fih zum Gaudium Aller eine Eifenbahn: 
pfeife an. 


Ich Übergehe die Feier feines 80. Ge- 
burtötages, den 24. Januar 1878, bie 
zu einem Stüd deutfcher und ſchleſiſcher 
Dichtergefhichte geworben ift. Unver: 
geßlich wird Jedem, der das Glüd hatte, 
einer der vielen Deputationen anzuge- 
hören, der Moment fein, wo Über: 
Präfident von Puttkammer dem alten 
braven Holtei das Ritterkreuz des 
Hohenzoller’fhen Hausordens überreichte 
und in dem fleinen einfenftrigen Stüb— 
hen fid Männer wie von orden: 
bed, Lewald, von Uthmann, General 
von Wulffen, Weinhold, Marcinowski, 
Prof. Dr. von Bar, Dr. Stein, Semrau, 
Schulrath Thiel und Andere zu gleicher 
Zeit um den Jubelgreis jchaarten. 


Der 24. Januar 1880 follte der 
legte Geburtätag fein, und von diefer 
Zeit an ging es ftetig bergab, die Hände 
erftarrten, der Blid der blauen jeelen- 
vollen Augen voll Geift und Milde hatte 
einem matten Abglanz weichen müjlen, 
„Ruhe, nur Ruhe“ ftammelten die müden 
Lippen, aber fein Geift war noch immer 
Har, wenn auch ftellenweife eine Art 
Apathie und Lethargie eintrat. So war 
der 12, Februar gefommen, ein Fieber— 
froft durdhfchüttelte die müden lieder, 
und dod ließ er fih auf den alten 
Lehnftuhl tragen; er verfuchte noch etwas 
zu eſſen, aber die Schwäche war zu groß. 
Zu Bett gebraht, begann der furze 
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Todesfampf, und !/, vor 5 Uhr Nadj: 
mittags hatte Schlefien feinen treueften 
Sohn, die Vaterftadt ihren alten Holtei 
verloren. Um das Sterbelager ftanden 
tief gerührt der Prior und die pflegen: 
den Brüder — fie waren ihm treu 
geblieben biß in den Tod! — Wenige 
Minuten naher eilte ich herbei. Aus 
dem alten Screib:Secretär nahm id) 
die Ausgabe der Vagabunden, in melde 
er mir zum Andenken eigenhändig die 
legte Strophe von Ernſt Scherenbergs 
herrlihem Gedicht, mit den befannten, 
feften und marfirten Zügen gefchrieben 
hatte, ich las: 

„Und geht’8 denn doch ans Sterben, 

Wardſt Du des MWanderns jatt 

Wir Alle ſteh'n als Erben 

Un Deiner Rubheftatt ! 

Dein Volk im mächt'gen Kreije 

Grüßt weinend Di zur Stund: 

Fahr wohl auf letter Reiſe 

Herzlieber Bagabund. 


und verließ das Klofter, um das Be: 
gräbniß zu beftellen. 


Seine Nubheftätte ziert ein Grabmal 
von buntem ſchwediſchem Granit mit der 
Inſchrift: 

Karl von Holtei 
geb. d. 24. Januar 1798 
gest. d. 12. Februar 1880 
in Breslau. 
Von seiner Tochter. 


„Heem will ihch, ſuſte weiter niſcht, 
ack heem!“ 


(Trewendt Vollsk.“) 


Du mußt Dich ſtill ergeben. 


Der Nebel ſchwand, und Sonnenlicht 
Ergoß ſich blendend in der Runde — 
Die Nacht iſt hin! nun zaud're nicht, 
Genieße froh der guten Stunde! 
So dacht' ih; doch der Weſt begann 
Die feuchten Schleier neu zu weben — 
Das Licht erloſch — Der Regen rann — 
Was half's? ih mußte ſtill mich geben. 


Wenn Dir von lang getrag’ner Bein 
Ein gnäd’ger Gott das Herz entlaftet ; 
Wenn Du Did labft am Freudenwein, 
Nachdem verſchmachtend Du gefaftet: 


Fall auf Dein Knie! Doch nit vergiß: 
Dem kurzen Lichtblid folgt im Leben 
Aufs Neue dichte Finfternik — 

Mas hilft's? Du mußt Did ftill ergeben, 


Wenn Deiner Werke Saat gedieh; 
Wenn Du geerntet reichſte Garben ; 
Wenn Dir das Glüd den Preis verlieh 
Für ehrenvoll erfämpfte Narben 
Und nun, im legten Yugenblid, 

Wo fiegend Du den Schaf willſt heben, 
Did trifft des Wetters Mißgeſchick — 
Was hilft's? Du mut Dich ftill ergeben. 


Was Du in diefem Trugrevier 
Errungen, ſchwindet wie ein Schemen ; 
Es werden ſchmerzlich einft von Dir 
Auch Deine Lieben Abſchied nehmen. 

Du zählft Verluft nur bei Berluft; 

Der Tod verladt Dein Widerftreben ; 
Magft Du zerfleiihen aud die Bruft — 
Was hilft's? Du mußt Dich doch ergeben. 


Wer unbeirrt durch Sonnenbrand 
Und eif’ge Naht an’s Ziel gelommen; 
Wer treu den legten Kampf beftand, 
Nur der wird jenjeitS angenommen, 
Wir alle müffen in der Noth 
Des Sterbeftündleins erft erbeben, 
Eh’ uns erglänzt das Morgenrotd — 
Fein Sträuben hilft — man muß fich geben, 


So jei, Du trotzig-zages Herz, 
Denn ftill, und nicht zu gründen ſuche, 
Warum bienieden herrſcht der Schmerz, 
Warum die Welt verfiel dem Fluche! 
Kein Weijer gibt Dir Kunde je; 
Umfonft ift jold’ Erfenntnißftreben ; 
Doch zwingft Du alles Leid und Weh, 
Wenn Du Dich gläubig lernit ergeben. 


Gerhard von Amyntor. 


Seifenblafen während des Nafirens. 


Während des Raſirens hat man, 
wenn aud) nicht die beften, doc gewiß 
die wahrften Gedanken; denn man 
ift nur dann wahr, wenn einem das 
Meffer an der Kehle figt. 





Nicht nur das Herz hat fein Bewußt⸗ 
fein, fondern auch der Kopf. Gute Ge- 
danfen wie gute Thaten, wenn fie auch 
nit anerfannt werden, geben ein herr: 
lihes Bewußtſein. 
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Große Männer, hohe been und 
hohe Berge find fi darin gleih, daß 
wenn mir fie erftiegen haben, wir erft 
fehen, daß fie oben flad find. 





Wenn man ein Kalb alle Tage ein 
paar Stunden lang auf den Schultern 
trägt, und damit alle Tage fortfährt, 
fo fann man zulegt den ganzen Dchfen 
auch tragen; daher ift es begreiflich, 
wie fo mander Erzieher feinen Zögling 
noh als Mann ertragen fann. 





Unter den Mädchen find gewöhnlich 
die Engelöföpfhen am flatterhafteften, 
fie haben die Flügel nit einmal an 
den Schultern, fondern fogleih hart an 
den Engelsföpfchen. 





Bon den Todten foll man nichts 
al3 Gutes fagen. Den Schriftftellern 
gönnt man nur darum Unfterblichkeit, 
um ihnen nie etwas Gutes nachſagen 
zu müſſen. 





Das Licht ift die Schweiter des 
Verftandes, die Finfterniß bie 
Gebieterin der Sinne, und die Däm: 
merung bie Vertraute bes Herzens. 





Die Satyre gehört n’s Schreib: 
zimmer, die Zaune in’3 Speife 
zimmer, die Höflidhfeit in Be 
fudzimmer, der Witz ins Gefell: 
Thaftszimmer, und die Wahrheit 
— ins Schlafzimmer! 





Kein Menſch lebt davon, daß der 
Andere etwas weiß, viel Taufende 
feben davon, daß die Andern nichts 
wijfen: wenn man alfo die Un 
wiffenheit befördert, fo ift das 
nichts als reine Nächftenliebe und Sorg— 
falt für einen großen Nahrungszweig. 





Wenn Dir ein vornehmer Mann 
etwa3 verfpricht, jo lerne ein Handmwerf 
und — verlaß Di d’rauf. 
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— 
‘ 


Wenn Deine Frau Dir fchmeichelt, 
fo greife ſchnell in die Tafche, denn fei 
verfichert, fie will etwas, 





Wenn ein Mann Dir fchmeidelt, 
fo verzeih‘ ihm nur gleih im Stillen, 
denn ſei verjichert, er will Dich betrügen 
ober er hat Dich betrogen. 





Wenn Du einen Künftler Tobit, fo 
lob' ihn nie auf Credit, denn fei ver: 
fihert, wenn er einmal gelobt ift, ver: 
gißt er Dich! 


Trau der ganzen Welt fo wie Dir, 
denn fei verfichert, der Menſch fol ſich 
felbft nicht trauen. 





Wenn Dir ein Frauenzimmer fagt 
„Du haft mein Herz erfchüttert!” fo 
glaub's und — bau nicht darauf, denn 
fei verfihert, auf einen Boden, der ein: 
mal erfhüttert ift, fol man nit 
bauen. 





Kaufe nie etwas zu einem „feſt— 
gefesten Preis“, denn fei ver: 
fihert, wenn der Preis ehrlich wäre, 
hätte man ihn nit feftgefegt. 





Wenn Du einem Frauenzimmer 
unter den Hut ſehen willft, und es 
fenft den Kopf, ald ob es etwas auf 
der Erde ſuche, fo grüble nicht weiter, 
denn fei verfichert, wenn es ſchön wäre, 
ed würde zum Himmel hinauf gejehen 
haben, ob es nicht regnet. 8. 





Büdjer. 


Uent Büher über Kaifer Iofef IT. In diefem 
Monate (November 1880) find es 100 Jahre 
feit dem Regierungantritte Yofef II. Der 
Gedächtnißtag wird, bejonders von der öfter: 
reihijhen Studentene und Bauernſchaft, 
feftlih begangen werden. Troß der zahllojen 
Sähriften, die feit je über den geliebten 
Bürften, der feiner Zeit um hundert Jahre 
boran war und aljo mehr dem 19,, als 
dem 18. Jahrhundert angehört, gebrudt 
worden find, erichienen anläklich des Gedent: 
tage3 neuerdings verfchiedene Bücher und 
Broſchüren über Kaijer Joſef IL. 
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Das in jeiner Anlage bedeutendfte iſt 
wohl das bei Hartleben in Wien in 20 Tiefe: 
rungen erjcheinende, reich illuftrirte Werk: 
„MariaTherefiaundfaifjerdojefll. 
in ihrem Leben und Wirfen.* Mit 
beionderer Berüdfihtigung der interefjan- 
teften Zeitereigniffe geihildert von Moriz 
Bermann. 

Ginanderes, ebenfalls bei Hartleben ver: 
legtes Büchlein enthält: KaiferYojef'sll, 
unvergeflide Gedanken, Aus— 
ſprüche und Beſtrebungeninſeinen 
eigenen Worten, herausgegeben von 
Ernft Leiſtner. Dieſes wahre Schatz— 
läſtlein enthält eine Reihe von Ausſprüchen, 
die wohl geeignet find, unſere Liebe für Joſef 
immer wieder von Neuem zu entflammen. 

Ein drittes, ftattliches Werk liefert W. 
Braumäüller in Wien: Kaiſer Jofef II, 
Ein Lebens: und Eharalterbild zur hundert: 
jährigen Gedenkfeier feiner Thronbefteigung 
von Johann Wendrinsky. Diejes Bud 
ftellt in jehlichter, wohlgeordneter Weije das 
Leben und Wirlen Joſef's dar, neigt fi 
weder zu fehr in’s Politifche und allgemein 
Geſchichtliche, noch in's Aneldotenhafte des 
Privatlebens, jondern geht mit ficheren 
Schritten von einer zur anderen jener 
großen Thatjahen, die in Joſef ihren Ur: 
beber haben und in unferer Zeit erft zur 
Neife und Bollendung gelangen, Ein ſchön 
ausgeführtes, wohlgetroffenes Porträt Joſef's 
ziert das Bud. 

Zun Bierten endli erwähnen mir ein 
Buchlein: „Kaifer Joſef's I. Reifen 
in Nordböhmen, nad den verläßlichften 
Quellen bearbeitet von Ferd. Thomas, 
(Böhm.:Leipa.) Diefes ebenfall$ mit dem 
Porträte Joſef's geihmüdte Werlchen ent: 
hält die anmuthigften Aneldoten, aber auch 
viele8 Neue aus dem Leben des großen 
Vollskaiſers und ift befonder8 dem Bolt 
als Lectüre zu empfehlen. 





Die Planetenbemohner und die Nebular: 
bypothefe. Neue Studien zur Entwidlung3: 
geihichte des Weltall von Dr. Karl du 
Prel. (Leipzig. E. Günther.) In diefer 
interefjanten Schrift ift vor Allem die philos 
fophifche Seite des Gegenftandes in Betracht 
gezogen worden und zwar auf ®rund der 
Empirif, Eine wirkliche Aufllärung über 
die Bedeutung der Welt, jagt der Berfafier, 
erhalten wir erft dann, wenn es gelingt, 
die Einzelerfheinungen zum organiſchen 
Ganzen zu verbinden, und in diefem Sinne 
ift das vorliegende Buch geichrieben. Es 
handelt von den Altersunterſchieden der 
einzelnen Gruppen des Sonnenſyſtems, vom 
Leben im Kosmos, von der phyſiſchen und 
intellecten Natur der Planetenbewohner 
u. ſ. w. Die Hypotheſen find fo jharffinnig, 


wie wir daS bei dem berühmten Berfafler ' 


des Merles „Der Kampf um's Dafein am 
Himmel” gewohnt find, 





Die Gräfin ofel. Hiftorifher Noman 
von 3. 3. Kraszewsti. Autorifirte Ueber: 
jegung. (U. Hartleben. Wien.) Gräfin Eojel 
ift ein intereffanter hiſtoriſcher Roman, in 
weldem mir die wunderfamen Scidjale 
diefer zauberhaft fhönen, ewig jungen Favo— 
ritin Auguſt's des Zweiten von Sadfen 
und Polen verfolgen, des „starten Königs“, 
der Hufeifen und Frauenherzen jpielend zer- 
malmte, deſſen Lande darbten, während jein 
Hof dem Ludwig's XIV. an Glanz und 
Luxus faum nadhftand, Mit der Kraszewski 
eigenen Ironie, mit bitterm Sarlasmus, 
den der greife, welterfahrene Dichter mit 
Meifterichaft handhabt, find die glänzenden 
Feſte und Jagden, die unmittelbar darauf 
folgenden verlorenen Schladten, die nad 
den Kämpfen um die polnifhe Krone ge: 
feierten Orgien gefchildert, in welchen der 
„arle Auguſt“ die Erinnerung an fein 
politifches Mißgeſchick zu erjäufen pflegte, 
Einen ergreifenden Gontraft zu diefem blen— 
denden Glanz, diefem tollen Treiben an 
dem von Maitrefien Auguſt's geleiteten 
Hofe Sadjens, bildet der zweite Theil des 
Romans, der das Leben darftellt, welches 
die noch junge, verführeriih ſchöne Gräfin 
Coſel als Gefangene ihres einftigen lönig— 
lihen Geliebten führte. Diefer Theil des 
Nomans ift von ergreifender Schönheit und 
muß jeden feinfühlenden Menſchen rühren, 
entzüden und verjöhnen. 


Alana. Eine Dorfgeihidhte von 3. 3. 
Kraszewsli. Autorifirte Ueberſetzung. (U. 
Hartleben. Wien.) Dieſes ſchlichte Dorfbild 
aus der Feder des genialen Berfaflers 
ſchildert uns ein Liebesverhältniß zwiſchen 
dem jungen Gutsherrn, mwelder nad den 
Enttäufhungen, die er in der Stadt erlebt 
hatte, jein Gut, feinen Wald und See 
auffugt, um hier, als Ginftebler, weit 
von der geräufhvollen Welt zu eben, 
Es ift ſcheinbar ein einfahes Thema, 
welches der Autor fi zu bearbeiten zur 
Aufgabe geftellt hatte. Gehe man nur erft 
in den Geift ein! Welche mundervolle 
Schilderung! Der Lefer fieht vor feinen 
Augen Alles lebend, welche Scenen und 
was für ein großer pſychologiſcher Blid 
fteitt fi ihm überall auf's Evidentefte dar! 
Selbft wenn man nit wüßte, dak das 
Bild ein Product Kraszewski's fei, würde 
man unbedingt fein Urtheil dahin zu fällen 
gezwungen fi fühlen, dak nur ein Genius 
erften Ranges fo zu jehildern vermag. 








Der neue BRomanıers, Bon Gerhard 
v. Amyntor. (Hamburg, 9. 5. Richter. 
1881.) Armfeliges, verflucdhtes Loos, dem 


Deutihen Lieder fingen! ruft der Dichter 
aus. Indeſſen ift anzunehmen, daß er feinen 
Lohn dahin hat. Der neue Romanzero gibt 
Lieder, die nicht ungefungen bleiben dürften. 
Edler Schwung belebt die Verſe der erfteren 
Nummern, melde intereffante Stoffe aus 
der Gefchichte und der Gegenwart romanzens 
und balladenartig behandeln; geiftvolle 
Friſche pulfirt durd die Gedichte ſatyriſcher 
Gattung und durd das Myfterium, welches 
den glänzenden Schluß des originalen 
Wertes bildet. 


Ob der Enns und Auftrie. Patriotijche 
Gedihte aus dem Nadlaffe von 8. U. 
Kaltenbrunner Herausgegeben von 
Hedwig von Radics-Saltenbrunner, (B. Fink, 
Linz.) Diefe zur feier der 700jährigen Ber: 
einigung des Landes ob der Enns mit 
Defterreich gebotenen hochdeutſchen Gedichte 
find meift recht gelungen und jedenfalls 
gut gemeint, aber die Dialektgedichte des 
oberöfterreihifhen Poeten flellen wir hoch 
über deifen Poeme in rein deutſcher Sprache. 





Flufrirtes Konverfations-fexikon für das 
Velk. (Verlag bei Otto Spamer in keipzig). 
Ein wahrhaft großartiges Unternehmen, 
das wir der befondern Beachtung des Publi- 
lums und der allgemeinen Betheiligung 
werth eradten. Der Tertinhalt, der fid 
auf das Nöthigfte und Unumgänglichſte be: 
Ihräntt, ift durchweg mit Sorgfalt und 
Genauigfeit ausgewählt und leidhtfaßlich, 
anihaulid behandelt. Selbft die kleineren, 
concis abgefaßten Artikel geben wünſchens— 
werthen und zuverläſſigen Aufſchluß über 
fragliche Gegenſtände. Der größte Vorzug 
und die Eigenthümlichleit dieſes Wertes, 
das mit feinem der beftehenden Lerifons in 
Eoncurrenz tritt, liegt in den Illuſtrationen, 
in dem flaunenswerthen Bilderreihthum. 
Eine ſolche brillante Ausftattung bei jo 
verhältnigmäßig niedrigem Preije ift frei— 
ih nur einem Verleger möglid, dem viele 
Mittel und Kräfte zu Gebote ſtehen. Es 
war gewiß ein glüdliher Gedanke, das 
Wort durh möglihft gelungene Iluſtra— 
tionen zu einem Geſammibilde zu ergänzen, 
Durd ein gutes Bild erhalten wir oft eher 
eine richtige Borftellung, als durd die aus: 
führlichfte Beihreibung. Eine vergleihende 
Zujammenftelung von Wort, Bild und 
Zahl ift aber entihieden das Beſte. Das 
Hauptwerl in 8 Bänden ift vollendet; von 
den Ergänzungsbänden ift bereits das 
39. Heft erjchienen. 





Muferbüher für weibliche 
Herausgegeben von der Redaction der 
Modenmwelt. Die „Modenwelt* hat fid 
das große Berdienft erworben, eine tief: 
greifende Reform angebahnt zu haben auf 


Handarbeit. | W 


dem Gebiete der Handarbeiten in den 
deutijhen Familien. Auf Handtüdern, Ser: 
vietten, Schugdeddhen, Tiſchdecken u. ſ. w., 
überall tauchen die hübjchen, das Auge des 
Laien, jowie das des Kunſtfreundes und 
Kenners erfreuenden Mufter ihrer Samm— 
lung auf. Die Redaction hat nunmehr die 
ihrer Zeitung erfchienenen Mufter geſam— 
melt und vermehrt und in einer überaus 
zierlid und geihmadvoll ausgeftatteten 
Gefammt:Publication, zu welder Julius 
Leffing das ſachgemäße, gediegene Vorwort 
geſchrieben, erſcheinen laffen. 





Dem ‚Heimgarten“ find ferner zuge— 
fommen: 

Hovellen und Gedihle von 8. ©. Ritter 
v. Leitner, (U. Hartleben, Wien, Belt, 
Leipzig 1881.) 

Ausgewählte Zufffpiele von Moliere, Ueber: 
fegt von Adolf Zaun. Mit Porträt 
Moliere's. (Wilhelm Friedrich, Leipzig 1881.) 

Meine Zeit, mein Scheu. Von Franz 
Pulszty. Autorifirte Ausgabe. (Karl Stam— 
pfel, Preßburg, Leipzig 1880.) 

Die Verwailen, Roman von Baronin 
Elijabetbvon Grotthuß. (B. Schmid’: 
jhe Berlagsbudhandlung U. Manz, Augs— 
burg 1880.) 

Das Gafthaus zum grünen Baum. Erzäh— 
lung von Baronin €, dv. Grotthuß. 
(B. Schmid’ihe Berlagsbuhhandlung U. 
Manz, Yugsburg 1880.) 

Die beiden Beltern. Roman von Baronin 
€, dv. Grotthuß. (U. Schmid’ihe Ber: 
lagsbudhhandlung U. Manz, Augsburg 
1879.) 

Eleousre. Roman von Baronin E. v. 
Grotthuß. (U. Schmid'ſche Berlagsbud: 
handlung, U. Man; 1878.) 

Wandern und Werden. Gedichte von 
Verdinand Avenarius. (Meyer & 
Zeller, Zürich, Leipzig 1880.) 

Konflang und feine Amgebung. Mit 22 
Illuftrationen von 3. Weber, einem Kärt— 
hen und einem Tourenplane. (Orel Füßli 
& Co. in Zürid.) 

Geſchichle der deuten Mationalliteraiur 
des menuzehnten Iahrhunderts von 8. Sal 
mon. 5—6 tief. (Levy & Müller, Stutt⸗ 


gart.) 

Sieben Jahre in Afrika. Erlebnifie, Kor: 
fhungen und Jagden auf meinen Reijen 
von den Diamantfeldern zum Zambeſt, 
1872—1879. Bon Dr. E. Holub. 21—26. 
Lieferung. (Alfred Hölder, Wien.) 

Karl Faulmann, Illuſtrirte Eulturges 
ſchichte. Lign. 2/5. (U. Hartleben’s Verlag, 

ien, 

arlleben's Handlexikon des ganzen kanf- 
männilden Wifens, in 25 handlichen Liefe— 
ferungen. (U. Hartleben’3 Verlag.) Bisher 
16 Lieferungen, 
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Mythen und Sagen aus dem fteirifchen 
Hochlande. Gejammelt und herausgegeben 
von Johann Krainz. 6, Lief. (Karl Jilg, 
Brud a. M.) 

Welermann’s illuſtrirle Monatohefte, 
Herausgegeben von Fr. Spielhagen. 
Jahrg. 1879—1880. (G. Meftermann, 
Braunſchweig.) 

„Kosmos.“ Zeitſchrift zur einheitlichen 
Weltanihauung auf Grund der Entwid: 
Iungslehre. October:Heft. (Ernft Günther, 
Reipzig.) 

Oeſterreichs Scheyern: Wittelsbadher, oder 
die Dynaftie der Babenberger. Geſchichtl. 
Studie von Clemens Schmitz. (Cäſar 
Fritſch, Münden 1880.) 
lan von Graz und nächfter Umgebung 
erzeichnib der vorzüglichften Sehens: 
(Zeylam:Jojefsthal, Graz 


mit 
würbdigfeiten. 


1880. 

Zaenae Rundſchan, herausgegeben von 
Julius Nodenberg, Octoberheft. (Ber: 
lin, Gebrüder Paetel.) 

Gajela. Novelle aus dem Däniſchen 
de8 Garit. Etlar. Deutſch von Pau: 
line Shanz. (Jena, H. Eoftenoble.) 

@hierguälerei und Thierleben in der jüdi: 
fhen Literatur. Von Rabbiner Stern. 
(Züri, Verlagsmagazin, 1880). 

Gedihte, von Bruno Mohren, 
(Züri, Verlagsmadazin.) 

Iahresberidyt der akademiſchen Lefchalle in 
Wien über das IV. Vereinsjahr 1879—80. 
(Wien, Selbftverlag des Bereines.) 





Poftkarten des Heimgarten: 


8. M. S. Iudenburg: Die von Yhnen 
bellagte Unverftändlichteit des Gedichtes: 
„In oltn Franzi jei Weltweisheit* im 
Feſtblatte „Graz“ mag wohl darin ihre 
Urſache haben, daß dur ein Verſehen die 
Strophen verjegt worden find. Die fiebente 
Strophe ift die eigentlihe Schlußſtrophe, 
fie ſollte fjomit als die legte gelefen werden. 
Um beften belehren Sie fi diesbezüglich 
im „Seimgarten*, II. Jahrg., Seite 474. 

X Aus Berjehen find im vorigen Hefte 
die zwei Gedihte von Baumbah unter 
einem Xitel gedrudt worden. Im erften 
Gedichte, erfte Zeile, foll es anftatt „es 
naht”, e8 weht heißen. 

8m. M. Olmüh: Sie ſchicken uns 
mit Ihrem Namen unterzeichnet folgendes 
Gedicht: 


Blumen, die mit falten Händen 
Winter an das Fenſter malt, 

Die nur blühn in engen Wänden, 
Farblos, faum vom Licht beftrahlt, 


Die in langer Naht entipriehen 
Und am furzen Tag zerfliehen, 
Ad, das find gefrorne Blumen. 


Lieder, die in dödem Zimmer 

Der Poet ins Büchlein jchreibt, 
Während ihn die Sehnſucht immer 
Zur entfernten Liebſten treibt, 

Die er ſich hat fingen müſſen, 
Ohne fie zu jehn zu küſſen, — 
Ach, das find gefrorne Lieder. 


Wörtlich von Franz Dingelftedt ab: 
geihrieben. Daher, lieber K. M. M., rufen 
wir Ihnen nur das Eine zu: Sie find ein 
gefrorner Dichter ! 

4. 8. Gedicht: „Das ärmfte Kind“ 
ſtimmungsvoll, aber für uns nicht geeignet. 

9. M., Magdeburg. Pr. Sp., Wien. 2. I., 
Spandau: Gedichte unbraudbar. 

Yetri Hettenfeier: Recht gerne. Bitten 
nur um die Adreſſe. 

2. P. Gray: Auf die Burüdjendung 
Ihrer uns unverlangt eingejhidten Dich: 
tung warten Sie vergebens, 

Ss. M. 3, Wien: Bedauern, Der 
„Heimgarten* fann eben Heine Unter: 
ftügungsanftalt für geldbedürftige Dilet: 
tanten jein. Wir haben nur unjere Lejer 
im Auge und fönnen feine perjönliden 
Nüdfihten walten lafjen. 

Gr. B., Baden: Sie fragen, wo die 
jährlih von Wien pr. Südbahn in großen 
Maſſen abgehenden Maria Therefia-Thaler 
bleiben? Bei uns in Graz nidt. Sie 
wandern nah Wfrifa, wo fie auf einem 
über 180.000 DM. großen Gebiete die 
gangbarften und beliebteften Münzen find. 
Der M.:Th.:Thaler gilt in Fezzan, dringt 
von da auf der großen Karawanenſtraße 
nad Sudan vor, gilt in den Dajen Audjila 
und Djalo, ift in Bornu die einzig gang: 
bare Münze; gebt nod weiter bis Benue, 
ift erft neuerdings in Tibeſti eingeführt 
worden, ift Werthmefjer in vielen afrifa= 
nijhen Staaten und im ganzen Nilgebiete, 
Am Nil gilt er 22 Piafter. Dieje öfterrei- 
chiſche Münze, die daheim längft außer 
Eurs ift und kaum mehr gejehen wird, 
erobert fi dort von Jahr zu Jahr größere 
Gebiete, jo dab fie in Defterreih immer 
wieder neu, aber mit dem alten Stempel 
geprägt werden muß. 

8. W., Landshut: Do! Im oberöfter: 
reihijhen Dorfe K. findet fi über dem 
Grabe eines Ehepaares folgende Inſchrift: 


Im Leben haben wir uns Nie verglichen, 

So find wir des Todes verblichen, 

Denn der Tod macht Alles gleich. 

Wir waren zweh ſcheni Leich. 

Die Ehre ſei Gott Vater, Sohn u a 
eift. 


Drud von Xeylam-Jojefäthal in Gray, — Für die Hedaction verantwortlih P. #. Kofegger, 
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Der Gottfuder. 


Ein Roman von JP. 8. Kofegger. 
(Fortjegung.) 


Auf dem Nodenberge, gegenüber 
den wilden Wänden bed Trafant, 
fand das Haus des Noden-Baul. 
Dom NRoden:Baul weiß diefe Geſchichte 
zu erzählen, daß er einen bildſchönen, 
lebluftigen Knecht Hatte. 

Schöne Leute verläßt Gott nicht! 
Das ift heute richtig und war damals 
richtig, und vom Simon ift zu jagen, 
daß ihm feine Schönheit und Leb— 
Iuftigfeit ben Hals gerettet hat. 

Zur Winterdzeitl, wenn die Tage 
furz und die Nächte lang find, werben 
auf dem Rodenberge und auf allen 
andern Bergen junge Männer über: 
müthig. Das Winterholz für den Herd 
ift in Scheitern aufgefpeihert um das 
Haus herum, das Korn ift aus ben 
Aehren geſchlagen, und fo wirb ber 
Ehriftmonat beihaulih und thut ben 
Leuten niht meh. Der Haushahn 
fräht wie ſonſt des Morgen! zum 
Drefhen wach; aber der Simon ſagt 
zu fi felber: Heute dreſche ich das 


Kofegaer's „„Heimgarten‘‘, 3. Heft, V. 


Stroh mit Menfchenfleiih! und firam- 
pelt auf dem Schaubbette luſtig feine 
Beine aus. 

Der Hahn ſchweigt, da Fräht 
endlich ber Hunger, Wenn das ift, 
jo wird ber Simon in. Gottednamen 
aufftehen. Und Hufch läuft er in ſei— 
ner Leinwandhoſe fchon über ben Hof 
und in die Küche, wo bie MWeibsleute 
— mie e3 vor Feiertagen der Brauch 
— mit Wafhen und Scheuern und 
Greinen alle Hände und Mäuler voll 
zu thun haben. Ya, da fommt er 
ihnen juft recht, der Simon, baß er 
ihnen im Weg auffteht! Für's Erfte 
fieht er: das Frühſtück ift noch nicht 
fertig; im Advent ift breimal bie 
Mode Fafttag. Hingegen wenn Weih— 
nacht kommt, da ift Faßtag ! 

Er jegt fih auf den Herb, hält 
Schmeinefett über das Feuer und fettet 
damit feine Stiefel ein. 

„Schaden thäts Dir nicht, Simon,” 
bemerkt von den Weibsleuten Eine, 
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„wenn Du Deine auswendigen Hofen 
einmal wollteft anziehen.“ 

„Zwiſchen dem Herbfeuer und ben 
Weibsleuten iſts ohnehin ſchön warm,“ 
antwortet der Schalk. 

„Soll etwan gar ein Biſſel dämpfen? 
wart!“ ruft Eine und ſpritzt ihren 
Waſchfetzen gegen ihn aus. 

„Du, das wird Dir heimzahlt!“ 
lat der Simon und flüchtet fich, 
aber nicht weiter, als bis in ben 
Ofenwinkel. 

Morgen iſt der Barbaratag, da 
geht man in die Kirche. Nicht un— 
eben, daß es ihm einfällt, weil Zeit 
dazu iſt, ſo könnte er ſich den Bart 
raſiren. Das nöthige Zeug dazu hat 
er bald beiſammen. Nun bläſt er die 
eingeſeiften Backen auf und, um die 
Haut in ihre nöthige Spannung zu 
bringen, zerrt er den Mund bis ans 
Ohr hinüber; ein Auge drückt er zu, 
mit dem andern lugt er zu den 
Weibsleuten hinüber und denkt: Laßt 
nur Zeit, Eine krieg' ich! — Den 
Schnurbart läßt er ſtehen, denn, wenn 
er zum Lieſele kommt, das nagt bis— 
weilen gern ein wenig daran. Die 
beiden Schöpfe unter den Ohren ver— 
bleiben auch, die geben ein rechtes 
Anſehen, ſowohl nach der linken, als 
auch nach der rechten Seite hin. Nun 
frägt ſichs noch um das Schöpfchen 
an der Unterlippe. Manche haben es 
gern, Andere haben den Aberglauben, 
Männer mit ſolch' einem Zwickelbart 
hätten feine „Schneid'“. Sn dem 
Falle! — Er fpannt bie Unterlippe 
über die Zähne hinein und — ſchnucks! 
it das Schöpflein weg. 

„Bring’ mir Eine kaltes Waffer !” 
befiehlt nun der Simon. Unb bald 
fteht vor ihm ein Zuber voll friſchen 
Brunnenwaflers, in welchem noch die 
Eisſtückchen ſchwimmen. 

Er entkleidet ſich den Oberkörper 
und windet das Hemd ſtrickartig um 
die Hüfte, daß er anzuſehen iſt, wie 
ber „heilige Sanct Veit“, ber ſolcher— 
geftalt in der Trawieſer Kirche in einem 
Keſſel figt. 


Mas der Burfche für einen präd- 
tigen Brufiforb hat! — Ja, ihr 
BBeibäleute, folde Körbe flicht Gott 
der Herr! 

Nun beugt fih der Simon unb 
fährt mit dem Kopfe mitten ins Waffer 
hinein. Yet hört und fieht er nichts, 
und wenn er fi wieber aufrichtet 
und das Wafler von feinen Loden- 
Schlangen niederriefelt, wollen wir es 
nicht verrathen, was die Weibsleute 
mittlerweile gedacht haben, denn bie 
MWeibsleute auf dem Nodenberge und 
auf allen andern Bergen denken bis- 
weilen laut. Der Burſche padt ſich 
hierauf an Naden und Bruft und 
wäſcht und reibt mit aller Kraft, bag 
man bis zu den Scheuerinnen hin feine 
Athemſlöße hört. 

Sit das gethan, fo Schafft eine der 
Mägde dad Waſſer wieder davon, 
fann’3 aber nicht laffen, mit dem 
Finger ein wenig Bineinzuflupfen. 

Schier warm ift ed jetzt. Was er 
für eine Hitze haben muß! 

Der Simon fühlt fi neugeboren, 
wie Adam vor Zeiten, da er ben 
Lehmftaub von fich abgejchüttelt Hatte. 
Und wie er an bie bewußte Rippe 
denkt, fällt ihm der Spaß be Tra— 
wiefer Schulmeijierd ein. — Wenn, 
fagt der Schulmeifter, Gott aus einer 
Nippe ein Weib mahen kann, fo ift 
jeder Mann für zwölf Meiber zur 
rechten Hand und für zwölf Weiber zur 
linten Hand geſchaffen, denn er hat 
an jeder Seite fo viel. — Das jagt 
der Tramwiejer Schulmeifter, welcher 
ſchon ber Einen, bie er hat, ausweicht. 

Und was fagt der Simon bazu? 
Na, der will einftweilen etwas effen. 

Meil draußen unwirthlih Wetter 
ift und im Kachelofen die Scheiter fo 
prädtig kniſtern, fo ſetzen fih nad 
dem Efjen der Rocken-Paul und fein 
Knecht zum Kartenfpiel. Für Jeden 
ift e8 leicht zu fpielen und ſchwer zu 
gewinnen, benn Jeder kennt die Karten 
von vorne und von Hinten. 

Es wäre ja fait eine Schande, 
wenn Einer feine beften Bekannten 
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von ber Welt nicht auch von rück— 
wärt3 erfennen follte! 

Sie jpielen um Haffelnüffe, bie 
fie dann am Abende gemeinfam mit 
den Weibäleuten auffnaden. 

Das Weib des Rocken-Paul hat 
heute auch noch etwas Anderes zu 
thun. Es ift ber Barbara:Abend. Da 
brigt man draußen am Wildfirjch: 
baume ein Zweiglein und frijcht es 
in der Stube ein. In der Chriftnacht 
werden an biefem Zweige jchneeweiße 
Blüthen prangen. Was diefe Blüthen 
bedeuten? Das Weib des Roden:Paul 
weiß es wohl.... 

„Wenn morgen bie heilige Barbara 
iR,“ meinte an diefem Tage nun ber 
Roden:PBaul, „fo muß wer in bie 
Kirche gehen.” 

„Es ift gar feine Freude jegt, in 
die Kirchen zu gehen,” jagte bie Haus: 
frau, „wenn ein folder Menjch beim 
Altar ſteht.“ 

„Ih höre, es iſt eine Rorate 
gezahlt für eine felige Sterbitund.“ 

„Gehen will ih ſchon,“ ſagte der 
Simon, „aber anders, al3 wie in einer 
Hand den Rofenkranz, in der anbern 
ben Schlagring geh’ ich da zu Trawies 
nicht in bie Kirchen.” 

Närriſch, wirft doch nicht raufen 
wollen !* 

„Kommt er mir nur einmal unter 
bie Hand! Der fchreit mir nimmer!” 

Sie wußten, wenn er meinte und 
ſchwiegen fill. Wenn von ihm bie 
Rede war, da konnte jelbft ber Iuftige 
Simon wilb werben. 

„Mir ift nicht zu trauen!” mur: 
melte er und ftand vom Tiſche auf, 
„in Glaubensſachen verfteh’ ich feinen 
Spaß. Jetzt geh” ih am vorigen 
Sonntag zu ber Abventbeiht und bin 
nu' ſchon das brittemal nicht los: 
gejproden. Kann er's nicht, jo fol 
er ſich nicht hineinhoden. Da verftehe 
ih feinen Spaß. Mir ift nicht zu 
trauen !* 

Am nähften Morgen pochte der 
Paul mit der Weditange an bie 
Kammerthür des Knechted, Es war 


noch früh vor Tags und der Simon 
hatte gerade einen unterhaltfamen 
Traum angefangen. Faſt reute es ihn, 
daß er den Kirchgang zugejagt Hatte, 
aber, date er, eine felige Sterbe- 
ftunde ift auch micht zu verſchmähen 
und drunten beim Schummel:Zenz- 
Häufel trink’ ich einen Schnaps. So 
ſprang er aus dem Bette zog fi 
flinf an. Noch verzehrte er das warme 
Hafermus, welches für ihn bereitet 
worden war, und machte fih bann 
auf den Weg. 

Schneegeitöber flog ihm an bie 
Wange, als er vor bie Thüre trat, 
und der Weg war verjchneit und ver: 
weht. Mit Mühe arbeitete er ſich 
hinab zum Nodenbah, dem Wafler 
entlang unter ben bichtäftigen Bäumen 
ging es beffer. Nach einer Weile roch 
er den pridelnden Rauch eines Kohlen: 
meilerd. Es war der Meiler, welcher 
für die Zeugſchmiede in Tramwies bie 
Kohlen lieferte. An der Kohlftatt ftand 
das kleine Haus des Schummel-Zenz, 
der mit feiner Tochter die Köhlerei 
beforgte. Aus dem Fenfterchen ſchim⸗ 
merte Licht. — „So ift der Benz ſchon 
wach und ich trinfe meinen Schnaps.“ 

Er trat in die PVorlauben und 
machte die Thüre auf. Weihe Wärme 
wehte ihm entgegen, im Stübchen 
brannte auch eine Ampel. 

„Grüß Did, Benz!“ 

Aber der Zenz ift gar nicht da. 
Hingegen feine Tochter, bie rothlodige 
Han, fteht vor einem blanken Scheiben 
und flicht einen Haarzopf. Ihr Naden 
ift bloß, das weiße Hemb legt fi 
zart über die Achfeln und über ben 
jungen Bufen. 

Der Simon fteht da und taucht 
ſachte die Thür Hinter fih zu. Sie 
wendet fih nicht nah ihm um, fie 
ſiehts im Scheiben, wer hinter ihr 
fteht. — Wenn fie nicht juft vorhin 
an ihn gedacht hätte? 

„Han!“ fagte er, „jo früh jchon 
auf ber Höh'?“ 

„Das ift gewiß. Früh aufftehen 
und früh freien, thut Niemand reuen.“ 

11* 
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„Das fag’ ih aud.” - 

„Was wilft denn?“ fragte fie, 
hatte aber no immer feinen Blid 
für ihn. 

„Bein Vater, wenn er ba wäre, 
Einen Schluck Branntwein möchte ich 
haben.” 

„Dein Vater ift Schon fort in bie 
Kirchen.” 

„So thuft Du allein Haushüten, 
Han ?* 

„Freilich. Und der Simon will 
gewiß auch in bie Kirchen gehen; ba 
bat der Simon bie höchfte Zeit. Es 
bat der Hahn ſchon einmal gefräht.“ 

„Wenn bas ift, bleibts noch brei 
Stunden finfter. Und wie es jegt un: 
fiher ift in der Naht, Han, ich laſſe 
Dich nicht allein.“ 

„Bedank' mi,” war bie Ant: 
wort, „fo ein Wächter möchte nicht 
viel anders fein, al wie wenn man 
ben Fuchs an bie Hühnerfteigen wollte 
ftellen.“ 

„Aha! wie Du's gleich merkſt! 
Um fo beſſer, ift das lange Herum— 
reden nicht vonnöthen. — Heute bleibe 
ih ba bei Dir und mas mir ſchon 
lange anliegt, daß ſage ih Bir. 
Früh Freien thut nit reuen. Haft es 
jelber gejagt.“ 

„Iſt nur fo ein Sprichwort.” 

„Iſt das meinige. Dirndl, Du 
mußt meine Liebſte fein!” Er nahm 
ihr Köpfchen zwifchen feine Hände. „Du 
berziger Schatz, fo ſchau' mich an!“ 
Sie ſchaute ihn an, ben fchönen, kecken, 
lebluftigen Burfchen. 

„Schlenkere doch Deinen fchneeigen 
Janker erft aus, Du ungefchidter Bub, 
= mahft Eins ja über und über 
naß!” 

„Haſt Recht, den Zanker brauche 
ih nicht am Leib.” 

Er warf das Kleid von fi, daß 
im Sad bie Hafelnüffe knackelten, 
bie von geftern noch darin waren. 


„Sit mir lieb.“ 

Er macht fi bequem, als wenn 
er daheim wäre. 

„Ein Feiner thät erft fragen,“ 
meint fie. 

„ragen ?“ fagt er. 

„ob er bableiben barf.“ 

„Auf die Feinen habt ihr Weibs— 
leute fein Gefhag. Jh bin fo: um 
das, was mein gehört, bitte ich nicht 
lange.“ 

„Sa, glaubt Du, daß dieſes 
Stübel Dein gehört? Ha, ba müßte 
ih laden! — Daß ih Dir’! recht 
fag’, Simon, wenn ich einen Burfchen 
haben wollte, jo wäreft Du nicht ber 
Letzte — aber ih brauche feinen.” 

„Dirndl, verred's nicht! Verrebetes 
(verſchmähtes) Brod wird viel gegeſſen.“ 

„O, Närrlein! wenn ich Alle eſſen 
müßte, die ich mir ſchon verredet hab'! 
Da möchte mir wohl grauſen.“ 

„Mehr als Einen möchte ich freilich 
nicht rathen. Aber Einer taugt. — 
— Gelt ich darf anzünden?“ 

Er brannte am Ofenfeuer ſeine 
Pfeife an und murmelte ins Rohr 
hinein: „Los ſpricht er mich ſo wie 
ſo nicht, gehts nachher auf Eins.“ 

Der Hahn krähte das zweitemal. 

„Wenn Du ſchon nicht fortgehen 
willſt“, ſagte die ſchöne Köhlerin, „ſo 
mußt mir, dieweilen in der Kirche 
Rorate iſt, die Litanei beten helfen.“ 

„Ei freilich, verſteht ſich. Beten, 
das gehört ſich. Na verſteht ſich.“ 

„Biſt gleichwohl durch und durch 
ein liederlicher Burſch', ſo iſt doch 
wenigſtens Eins an Dir: daß Du 
ein guter Chriſt biſt.“ 

„Schon gewiß auch noch! Nur 
möchte ih Dich fragen, Schatz, thun 
wir und vor ber Xitanei gern haben 


‚oder nachher ?” 


Jetzt wendete fih bie Han zu ihm 
und während fie noch die Arme hinter 
das Haupt erhob, um bad Haar — 


„Haft Nüffen bei Dir?” frägt fie. |da8 ſchwere, weiche, rothſchimmernde 
„Kann wohl fein, Dirndl. Magſt Haar zu binden, fo baß bie junge, 


ihrer ?” 


geſchmeidige Geftalt in ganzer Schön: 


„Bin ihnen gerade nicht Feind.“ | heit vor ihm ftand, fagte fie folgende 
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Worte: „Mein lieber Simon! Di 
bat heute fein guter Geift in das 
Stübel geführt. Wenn Du jett gebft, 
jo ift e8 noch früh genug. Sekt bift 
bazu noch ſtark genug und jetzt wiffen 
wir ed noch alle zwei — daß es nicht 
jein darf. — Schau, die Anderen find 
in ber Kirchen und beten; und ung 
funnt die Gnab’ Gottes verlaffen. 
Jetzt, Simon, fpielft no mit Dir 
jelber! Steht nicht lange an, fo bift 
nimmer Herr über Did. — Und nad: 
ber magſt nit mehr in ber Schummel- 
Zenz⸗Hütten zuſprechen; wirft vom 
Rodenberg bis zur Kirchen hinaus 
allemal ben Ummeg über die Wilb- 
wiefen madjen, weil Du ihr nimmer 
begegnen magft, Derjelbigen, die Dich 
heut’ mit hätt’ fortgewiefen. Schon 
morgen, ſchon heut, wenn bie lichte 
Sonnen jcheint, thäte es Dich gereuen, 
Simon! Nah mir frage ich nicht und 
mir wirds zum Berberben fein, daß 
ih Dich allzugern habe. Nur Deinet- 
wegen ifts, daß ich Dich jetzt recht 
ihön bitte: Geh’ in die Kirchen!“ 

D, Du unerfahrenes Herz! — 
Del ins Feuer waren Deine Worte 
— für ibn — für Did. — Er hört 
nur ihrer Stimme Klang. Der Reiz 
ihrer Geftalt entfaht von Augenblid 
zu Augenblick Iebhafter das Feuer 
feines Blickes — zudend ausfireden 
ih die Muskeln feiner Arme und 
plöglih reißt er fie an feine Bruft. 
Wie Wachs fließt fie Hin vor ber 
Blut feiner Küſſe. — Noch einen 
Moment zuvor, ald das Auge ihr 
vergeht, fieht fie Draußen einen Schein 
and Fenfter Schlagen. — „Der Meiler 
brennt!” fie kann es nicht mehr 
ftammeln.... 

Und im Meiler, der gebaut worben 
war aus fernigem und harzigem Ge: 
ſtämme bed Waldes, ift das Feuer 
losgebrochen. Züngelnd, matt zuerft, 
blau wie ein Irrlicht, dann heller 
und lebendiger jchlägt die Flamme 
aus ber ſchwarzen Dede, immer weiter 
im Kreife riejelt bie Hülle ein, immer 
weiter und tiefer wird ber glühenbe 


Pfuhl und brüllend lodern bie Flammen 
empor. Die umftehenden Stämme bes 
Waldes find roth, die Schneefloden 
zittern wie Rofenblätter nieder, und 
raſch aufmwirbelt blauer Rauch mit 
den fpringenden Funken. 

Das drittemal fräht der Hahn. 

„neuer I” 

Der ſchöne Knecht des Noden-Paul 
ſtürzt binaus. Da find ſchon zwei 
Männer aus dem Blodhaufe ber 
Holzer zu Handen, den brennenden 
Meiler zu dämpfen, mit Schnee und 
Kohlenſchutt das Feuer wieder in fein 
Innerſtes zu verjchließen. 

„Ei, Du! wer ift denn da aus 
der Hütten geſprungen?“ fchreit einer 
ber Holzer. 

„Saureiter will ih beißen, wenn 
das nicht Einer vom Rodenberg iſt 
geweſen. Iſt ficherlich der Alte nicht 
daheim und faß heut Nacht ber Schelm 
da drinnen warm.“ 

„Nachher ifts fein Wunder, daß 
der Meiler lo&brennt.” 

„Fangen wir ihn!” 

„Es gilt!” 

Sie liefen durch Dunkelheit, Wald 
und Schnee dem Fliehenden nad. Der 
Simon weiß es wohl, er ift feine 
Verantwortung ſchuldig, wenn er ba 
drinnen bei der Köhlerin ein Weilchen 
taftet, aber wenn es nicht laut wird, 
um jo beffer. Jetzt, — wie ſehr zu 
feinem Glüde! — ftolperte er über 
einen niebergebrochenen Baumaft, ftürzte 
und die beiden Holzer erhafdhten ihn. 
Mit brennendem Schwanm leuchteten 
fie ihm in's Geſicht. 

„Der Rocken-Paul⸗Knecht!“ Tachten 
fie, „haft Net. Auf unfer Stilfein 
kannſt Dich verlaffen.” 

Sie ließen ihn ftehen. Er jehüttelte 
den Schnee aus feinen Falten, gewahrt 
dabei in der Taſche ben Roſenkranz 
und jagt zu fich felber: „Na, den haft 
heute auch vonnöthen gehabt.“ 

Er ging dem Nodenberge zu; durch 
das Schneegeftöber graute ber Morgen. 

* 


* * 
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Wie ganz anders als am Noden- 
bache hat fi die Barbara-Rorate an 
ber Trac vollzogen! 

Aus den Thälern und von ben 
Bergen find zur nächtlichen Stunde 
die Kirchengeher herangelommen — 
die meiften fich den ftundenlangen Pfad 
mühſam bahnend, der einige Minuten 
binter ihnen wieder verweht war. Um 
bie alten, ſauſenden, krachenden Bäume 
tanzten die Wirbel des Schneeftaubes, 
und auf freier Heide mußten bie Leute 
fih mit Gewalt anftemmen gegen ben 
Sturm und ihre Mäntel über bas 
Gefiht werfen, um athmen zu können. 

Mancher verlor in dem mirbelnden 
Grau die Richtung und irrte fluchend 
ober betend im Schnee umber und 
Viele haben am Morgen dieſes Bar: 
baratages gemeint, es wäre „ihr letztes 
Ende.” 

Nun ftanden oder trippelten fie 
um die Kirche herum, oder fauerten 
fih an bie Mauer, und um bie Eden 
pfiff der Wind und von den Dächern 
flog der Schneeftaub nieder, und aus 
allen Winfeln tanzte er hervor. Die 
Leute jahen aus wie wandelnde Schnee: 
männer, und auf bem nadten Erbboben 
Hangen ihre gefrornen Stiefel. 

Seder, der huſchend des Weges 
fam, hajtete der Kirchenthür zu und 
Jeder drückte vergeblich an der Klinke 
— fie gab nicht nad), die Kirche war 
verſchloſſen. Aus ben jchmalen, hohen 
Fenftern ſchimmerte fladernb der rothe 
Schein des „ewigen Lichtes.“ Durch 
die Thurmfenfter faufte der Sturm, fo 
daß hörbar die Gloden fchrillten. 

Die Stunde der NRorate war fchon 
ba, bie Leute wurden ungeduldig und 
ſchlugen dem Küfter das Fenfter ein, 
baß er aufwache. 

„Berdbammtes Volk, da draußen!” 
tief diefer, „als ob ich nicht feit erſtem 
Hahnenfchrei Schon wach wäre! Kann 
ih was dafür, daß ber Herr bie 
Kirchenſchlüſſel hat?” 

„So hole fie, Du alter Großnarr. 
Sind wir deswegen zur Barbara-Meß 
in Wind und Wetter dahergeftiegen, 


daß wir bier vor der Kirchen follten 
ftarr werden? — Schau bas Weiblein 
ba! 's ift ſchon gar nicht mehr bei 
ih jelber, über unb über erfroren; 
wir rennen Dir die Thür ein, Küjter, 
wenn Du nicht aufmachſt!“ 

Der Küfter lief in den Pfarrhof. 

„a8 ift denn heute los und ledig?“ 
tief der Herr Franciscus aus feinem 
Bimmer. 

„Die Leute wollen in die Kirchen.” 

„Was haben die Leut Nachtszeit 
in ber Kirchen zu fuchen 2” 

„Herr, es ift Schon ſechs.“ 

„Laßt mich in Ruh' bei ſolchem 
Höllenmetter. Die Leute follen heim: 
gehen; es ijt ſchon gut.“ 

„Möchte es ihnen mohl jagen, 
Herr, aber die Norate ift bezahlt.“ 

„Gib' ihnen ben Bettelpfennig 
zurüd. Ich will mir nicht meine erft 
erlangte Gejundheit wieder unter: 
graben.” 

„Hört doch, fie fchreien ſchon. 
Um Gotteswillen, Pfarrherr,“ bat der 
Küfter, „fie find jo weit hergefommen, 
fie halten was auf den Barbaratag, 
der Sterbfiunde wegen. Jeſus Maria, 
da ift jebt ein Stein vorbeigeflogen! 
ih bitt' Euch, Pfarrherr, fteht auf, 
fonft kann's was abgeben.“ 

So ift denn Herr Franciscus auf: 
geftanden und, des Unwetters unge: 
wohnt, fröftelnd binabgegangen, bie 
Rorate zu leſen. 

Tief in den Mantel gehüllt, ſchritt 
er quer über den Kirchplatz gegen bie 
an die Kirche gebaute Sacriftei, Die 
Leute grüßten ihn kaum, fie mur: 
melten nur, und Einer — im Finftern 
wurde nicht erfannt, wer ed war — 
fagte halblaut: „Die Trawiejer Leut’ 
müſſen wohl einen feften Glauben an 
die Priefterweihe haben, daß fie des 
Sottesbienftes wegen, ben jo Einer 
bält, den weiten Weg machen.” 

Endlich ging die Kirchenthüre 
fnarrend auf und bie Leute drängten 
hinein. Von den Sanföfen herüber 
waren fogar einige Bergknappen ba. 
Das find Leute, die im Jahr über 
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nit viel auf Kirchwegen geſehen 
werben; wenn fie einmal aus ber 
Erde Naht hervorkriechen, jo wandeln 
fie lieber im freien Himmelslichte, wo 
das warme Leben lacht und winkt, 
al3 daß fie wieder zwijchen düſtere 
Mauern gingen. Nur die heilige Bar: 
bara if ihnen hoch. Sie hält ben 
Kelh in der Hand, ben fich wohl 
Sebermann für feine legte Stunde 
von ihr erbitten fol. Die Bergknappen 
unter Dräuenden Maffen und MWaffern, 
unter fchlagenden Wettern müſſen nur 
zu oft fort aus diejer Welt, ohne bes 
Kelches Wegzehrung zu erlangen. Da: 
ber ruft fie das Feſt der heiligen 
Barbara aus ihren Werktagsgrüften 
und verfammelt fie zum Gebete, 

Der Küfter zündete aus der glim- 
menden Ampel die Kerzen des Altares 
an. Das vergoldete Erucifir vor dem 
Zabernafel jhimmerte; des Weiteren 
vermodhten bie wenigen Lichter das 
Düftere des nächtlihen Gotteshaufes 
nit zu zerftreuen. Die Leute hatten 
in ihren Bänfen Pla genommen und 
gar Mancher hatte zu thun, die vor 
Froſt erfteiften Finger gelenkig zu 
maden, bis ihre Thätigkeit mit ber 
Betſchnur beginnen fonnte, 

Endlich ſchlug das Glöckchen an 
und aus ber Thür der Sacriſtei trat 
ein Knabe im rothen Mäntlein und 
der Priefter in Ornate. Die Sän— 
ger auf dem Chore ftimmten ben 
Lobgefang an, Dem, von beffen Herr: 
lichkeit Erb’ und Himmel erfüllt find. 
Der Priefter flieg die Stufen des 
Altares hinan. 

Noh war es vor Tags, wie es 
nah Kriftliher Sitte fein muß für 
die Rorate. Diefer Gottesbienit fol 
die lange Nacht verfinnlichen, in welcher 
fi einft das Volk Jehova's nach der 
Ankunft des Meſſias gefehnt hat. 

Die Sänger begannen den Sarg 
des Adventes: „Thauet Himmel ben 
Gerechten, Wolken, regnet ihn herab! 
— Menſchen, betet an im Staube, 
meh’ der Höl’ und ihrem Naube, 
weil der Heiland kommen fol. — 
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Welterlöſer, ach erfülle, was Dein 
Bot' verkündet hat. Komm' und bringe 
uns den Frieden!“ 

Der Prieſter trat an die linke 
Seite des Altares und verkündete das 
Evangelium: „Ich bin die Stimme 
eines Rufenden in der Wüſte. Bereitet 
den Weg des Herrn. Schon ſtehet Der 
in Eurer Mitte, den Ihr nicht kennet. 
Dieſer ift e8, der nach mir kommen 
wird, ber vor mir gemwejen ijt und 
deſſen Fußriemen zu löfen ich nicht 
würdig bin. Wer wird beftehen, wenn 
er erſcheint! Macet eben die Wege, 
denn nahe ift fein Neid.” 

Die Gläubigen ftanden in Andacht 
da; doch Einer war unter ihnen, ber 
date: „Unfeliger Mann, das ift Deine 
eigene Grabrede gewejen. —” 

Die Handlung nahm ihren feier 
lihen Verlauf und die Sänger ſprachen 
des Propheten Gefang: „Aus Iſai's 
Stamme wird ein Neid entjproffen, 
aufblühen aus dem Zweig eine Rofe. 
— Und Du, Betlehem Ephrata! 
Zwar flein bit Du unter ben Ge: 
ſchlechtern von Juda, aber aus Dir 
wird hervorgehen ber Herricher, ber 
aus ber Vorzeit, aus den Tagen ber 
Ewigkeit kommt. Nah Gerechtigkeit 
wird er richten, entjcheiden über bie 
Unterbrüdten des Landes. Den Frevler 
wird er tödten mit dem Hauch feiner 
Lippen und frohloden werben bie Bes 
wohner von Zion.” 

Die Sänger ſchwiegen, es nahte 
der heilige Augenblid. Der Priefter 
fniete auf der Stufe und faltete bie 
Hände und neigte dad Haupt. Aller 
Stolz, aller Hohn und alle Härte 
ſchienen von ihm genommen zu fein, 
alles Yrdifhe von ihm gewichen zu 
diefer Stunde, da er in Gebet und 
Demuth lag vor Dem, beifen welt: 
erlöfendes Kreuzesopfer er nun begehen 
fol, — Langjam erhob er fih und 
ftieg im Geifte die Felſen des Berges 
Kalvari empor. — Dort in der Däm— 
merung der Sonnenfinjterniß ragt das 
Kreuz. Die Hammerfchläge Klingen. 
Der Priefter beugt feine Kniee und 
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mit zitternden Händen hebt er bie] ftürzte er frachend auf bie Stufen bes 


Hoftie. 

Die Berfammlung liegt im Gebete. 
In diefem ftilen Augenblide gedenkt 
Jeder des LKiebiten auf Erb’ — mag 
e8 das Geſpons, mag es das Sind, 
mag er es felbit fein. — Draußen 
pfeift unb winſelt ber Sturm und bie 
Fenfter flirten. 

Der Priefter hebt den Kelch; bie 
Nerven der Hände eine wahren Prie: 
fter8 fühlen es, wie aus ber heili- 
gen Wunde Duell der warme Bruns 
nen in bas Gefäß riefelt. Er fieht des 
Gefreuzigten blafjes Antlig gegen Him: 
mel fich richten: Nun ift es vollbradht. 
Vater, nimm meine Eeele! 

Die Sänger fuhren fort: „Vom 
Himmel erfhalt die Stimme wie das 
Rauſchen vieler Wafjer, wie das Rollen 
bed Donnerd. Und es erſchallt eine 
Getön, wie Harfenklingen — fie fingen 
ein neues Lieb, das keines Menjchen 
Ohr verfteht. D Du Lamm Gottes, 
das Du wegnimmſt die Sünden!“ 

Der Priefter ſchlug dreimal an 
feine Bruft, brach dann das heilige 
Brot mitten entzwei und legte es auf 
feine Zunge. Hernah machte er über 
den Kelch das Zeichen bed Kreuzes 
und trank daraus. Als das gejchehen 
und unter Gebet ber Kelch gereinigt 
war, bedte er biejen zu in ber Form 
einer Tobtenbahre. Und bie Sänger 
tiefen im Chore: 

„Selig die Tobten, die im Herrn 
erben. Ruben follen fie von ihrem 
Leide und ihre Thaten werben mit 
ihnen eingehen in bie ewigen Ewig— 
keiten.” — 

Das Opfer war vollbradt. Der 
Prieſter wandte fih an's Volk, breitete 
bie Hände aus und ſprach: „Der Herr 
fei mit Euch!“ Dann jegnete er bie 
Gemeinde nahm in feine Hut das 
heilige Geräthe und verließ ben Altar, 
Die Gemeinde ftimmte noch den Gejang 
an: „D, ſei negrüßt, Maria, Du liter 


Altares, 

Alles ſpringt auf; ſchrill abgeriffen 
iſt der Geſang. Mehrere huſchen laut: 
los dem Ausgange zu, Andere eilen 
gegen den Altar und erheben ein 
Jammergeſchrei, daß die Wände hallen. 
Sie drängen ſich hin mit Schieben 
und Stoßen, Eines zwiſchen das Andere 
— und prallen zurück — mit ver— 
haltenem Antlitze ſtöhnend zurück. 

„Was, um Jeſu Willen, iſt da 
geſchehen?“ 

„Erſchlagen!“ 

„Platz gemacht! Platz!“ 

„Seht, das Blut rinnt zu unſeren 
Füßen! Hinweg!“ 

Und nun — hingeſtreckt vor den 
Altar, an welchem noch die Opfer: 
kerzen brennen, liegt er. An den un— 
terſten Quadern zerſchmettert liegt das 
Haupt, das geſpaltene, über die Stufen 
hingeſtreckt die Hand, welche krampfig 
den Kelch noch umklammert. Abge— 
worfen am Thore ber Sacriftei liegen 
Baret und Stola, und aus dem Thore 
jelbft ftarrt Fyinfterniß. 

„Wer!” riefen grelle Stimmen 
aus angftbeflommenen Gurgeln. 

„Wer ifl’8? Wer birgt fich drinnen 
da?” Sie drangen in den Sacriftei. 

Und ftetig entriefelt das Blut ber 
gräßlihen Wunde, die Niemand konnte 
jehen, ohne aufzufchreien vor Entjegen. 

Keiner wagte den Todten zu be: 
rühren, dad Schreien erftarb, Biele 
ſtumm vor Schred, bemußtlos faft 
taumelten fie aus der Kirche. Auf dem 
Thurme gellten die Glocken — fie 
läuteten Sturm; um die Wänbe und 
Bäume brauften bie Winde — fie 
bliefen Sturm. 

So ging in Trawies diefer Mor: 
gen auf. — 

Auf allen Wegen und Gaſſen lie— 
fen Leute um. Raſch, ald ob e8 ber 
Winterfturm Hinausgejchleubert hätte 
in die Gegend, wurde es in allen 


Morgenftern !” — Da gellte am Thore | Häufern laut: Der Pfarrherr ift er: 
ber Sacriftei ein gräßlicher Schrei, und | chlagen ! 
zurüdtaumelte ber Priefter und bin] — — — — — — — — —— 
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Der Feuerwart jaß in feiner 
Kammer allein, fein Angefiht war 
fahl wie die Wand des Ofens, fein 
Haupt war weit vorgebeugt — ge: 
dankenſchwer. 

Da ging die Thür auf und mit 
ernſten Mienen traten herein der Bart 
vom Tärn, Uli, der Köhler, der Fir: 
ner:dans, ber Walbhüter und Andere, 

„Feuerwart,“ fagte der Bart vom 
Tärn, „Du wirft wiffen, warum wir 
da find. Wir haben zu berathen, was 
jegund weiter zu thun ift.“ 

Der Feuerwart nidte ſchwer mit 
bem Haupt und murmelte: „Es ift 
zu plöglih gekommen.“ 

„Weiß man, wer?” fragte ber 
Waldhüter.“ 

„Das weiß man.“ 

„Wo weilt er?“ 

„Er iſt in Sicherheit,“ ſagte der 
Feuerwart, „aber nur für heute. Für 
morgen nicht mehr.“ 

„Männer!“ ſagte der Bart vom 
Tärn und ſah ſie an nach der Reihe, 
„den heutigen Tag haben wir gemacht, 
wir Alle. Wir ſtehen für ihn ein!“ 

„Wir ſtehen für ihn ein.“ 

„Heute ſind wir die Freien von 
Trawies. Nun heißt es mit Kopf und 
Fauſt auf der Wacht ſein, daß uns 
die Schläge nicht treffen.“ 

„Kommt,“ ſagte der Feuerwart 
und wies ſie mit der Hand von ſich, 
„kommt am Nachmittage wieder, Ihr 
Männer von Trawies; jetzt geht, mir 
zittert das Mark in den Knochen. s'iſt 
allzuplöglih geſchehen.“ 

Das Wirthshaus konnte heute bie 
Gäſte nicht faſſen. Alles, was wifjend 
war, fam, um zu erzählen, und Alles, 
was nicht wiffenb war, fam, um zu 
hören und zu ſchaudern. 

— Mit einer Holzart den Kopf 
gefpalten! Sie beflagten den „guten, 
den braven Herrn“, und Sene, bie 
jonft am lauteften über ihn geflucht 
hatten, klagten am lauteften. Wer e3 
gethan hat? Die Kirche und die Sa: 
criftei ift durchſucht und Niemand ge: 
funden worben. Er iſt entwiſcht. Ein 


Naubmörber? Nein. Ein Heimifcher 
muß es jein, ber Herr bat Feinde 
gehabt. Vielleicht figt ber Mörber 
bier im Wirthshaus, mitten unter 
uns, und trinkt, und läßt ſich erzäh— 
len, wie e8 gemejen ift. 

„Man müßte ihn hängen!” riefen 
Mehrere. 

„Köpfen, rädern, fteinigen !” ſchrien 
Andere. 

„Man müßte ihn auf ben hinter: 
ten Traſank binaufjagen, daß ihn bie 
Häſcher nicht finden,“ meinte ein Ein- 
zelner. Da fugten bie Andern. Män— 
ner waren barunter, bie jaßen ſchwei— 
gend da und Mancher feufzte in fich 
hinein: Wenn dieſe Tage erft vor: 
bei wären! Was dann wird?! — 

Mittlerweile waren an ben Stus 
fen des Altares die Kerzen nieber: 
gebrannt und verlojchen. 

Der Schulmeifter lag vor Schred 
faft ohnmädtig in feiner Stube. Das 
SFenfter, welches gegen bie Kirche ging, 
hatte er fih mit Leinwand zweifach 
verhüllen laffen. Der Küfter war in 
allen Weiten und erzählte die Schref: 
fensthat in den Häufern, und war 
ganz außer fih, und ging troß des 
tiefen Schnees wie auf Flügeln, und 
Hagte allerwärt3: „Er war fo gut!“ 
und tröftete fih und Andere: „Aber: 
vielleicht friegen wir jegund einen noch 
Beſſeren.“ 

Um die Mittagszeit kamen die 
Knechte des Feuerwart und trugen 
den Todten in den Pfarrhof, um ihn 
dort aufzubahren. Sie kamen in's 
Wirthshaus und geſtanden, daß alle 
Beine gebrochen werden müßten, wenn 
man ihn fo aufbahren wolle, wie ans 
dere Leute. Er ſei ganz erftarrt. Ob 
man glaube, daß fie „brechen“ dürften. 

Da gab Einer den Beicheib: 
„Wollt's Euch nicht rathen! Beinbre: 
hen ift criminaliftifch I“ 

„Heißt das, wenn man verklagt 
wird,“ warf ein Anderer ein, „aber 
der Herr Franciscus, und das ift das 
Bee an ihm, verklagt Keinen mehr.“ 

Keinen mehr?! 
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Enblid am Nachmittage, da es 
ſchon zu dunkeln anhub und fich bie 
Leute in ihre Häufer zurüdgogen, um 
in benjelben einer Gejpenfternacht ent: 
gegen zu bangen, verfammelten ſich 
die Aelteften von Trawies in ber 
Dberftube des Feuerwart um einen 
Eichentiſch, auf bem zwei Serzen 
brannten. 

„Das Allererfte if,“ Hub Gallo 
Meißbucher, der Feuerwart, an, „daß 
wir feinen Leib in die Erde fchaffen. 
Ich Habe ihn zur Bahre legen Lafjen 
und meine Knechte find jet auf dem 
Gottesader und bereiten das Grab. 
Es wird wohl Jeder mit mir einver: 
ftanden fein, wenn ich fage, der Herr 
muß in chriftlihen Ehren beftattet 
werben.” 

„So ſage ih auch,“ verſetzte ber 
Bart vom Tärn, „und je eher, befto 
befjer, bevor fi) das Gerede noch über 
die Heide hinauszieht; kommen bie 
Fremden, dann find wir nicht mehr 
Herr im Haus, — Warten, ob er 
eiwan wieder munter wird, bas ift 
bei Dem nicht vonnöthen, jo ift mein 
Anwort, dab mir ihn morgen Früh 
in bie Erben thun.“ 

„Daß bie Eile nur nicht auffal- 
lend iſt!“ meinte ber Firner-Hans. 

„Sollten wir darüber einmal wort— 
angelaſſen werden, ſo ſagen wir, was 
wahr iſt: Die Leute wären in einen 
Aufruhr gerathen, Jeder hätte die 
ſchreckbare Wunde ſehen wollen und 
ſie haben vor Erregtheit nicht gewußt, 
was ſie thun, und iſt das Trawieſer 
Dörfel nicht mehr ſicher geweſen. Wem 
liegt es an, als uns, daß wir Ord— 
nung halten!“ fo ſprach Uli, der Köhler, 

„Es ift ganz fchredbar,“ ſeufzte 
der Feuerwart, „Jo was! am Altar, 
vor Aller Leut’ Augen. Ungeſchickter 
hätte er es nimmer machen können. 
Wir werden arg zu thun haben, meine 
lieben Männer, daß wir uns aus ber 
Patſche ſhieifen!“ 

Ob die Trawieſer Leute eine 
Ahnung hätten, was dahinterſteckt? 
wurde gefragt. 


„Auf unſerem Johannesberg dro— 
ben,“ berichtete der Firner-Hans, 
„beißt’s allerwegs, ein Naubmörber 
aus dem Ritſcherwald herüber babe 
es gethan. Dem fei um bas Silber: 
geräthe zu thun geweſen und er habe 
während der Rorate in ber finfteren 
Sacriftei die Laden durchſucht, jei 
dann nach der Meffe vom Pfarrheren 
überrafcht worden. Er hätte dem Herrn 
noch ben vergoldeten Kelch wollen aus 
der Hand reißen; ber Herr Francis: 
cus wollt's aufnehmen mit dem Wicht, 
jollen miteinander noch Eins gerungen 
haben und da babe ihm biefer mit 
Einem Hieb den Kopf auseinander: 
gehauen. Der Mörder habe hierauf 
eilends fliehen und feinen Raub zurüd- 
laffen müſſen. Am Vormittage darauf 
fol er noch im hinteren Trafanfthale ge: 
jehen worden fein, mit der blutigen Art.” 

So berichtete der Firner-Hans und 
fegte noch bei: „Ich habe allen Zeus 
ten, mit denen heute davon bie Nebe 
war — und es jpricht fein Menſch 
was Anderes, als vom Morde — 
gejagt, es könne wohl nicht anders 
fein, aber des Verbrechers bürfte bei 
jo unfiheren Zeiten ſchwer habhaft zu 
werben fein.“ 

„Daß es fo fteht,“ verſetzte ber 
Feuerwart, „das ift mir recht lieb.“ 

„Und,“ meinte ber Waldhüter, 
„ber Menfch kann um Mitternadt in 
die Sacriftei geftiegen fein — die 
Sturmnadt ift ihm gut zu jtatten ges 
fommen — und — mas ich über- 
nehme — ein ausgehobenes Fenfter: 
gitter mag fich morgen, wenn man 
die Sache erft unterfuchen wird, leicht 
finden laffen. — Bir find hernah 
ledig.“ 

Jetzt fuhr ſich der Bauer vom 
Tropperhof mit ſeiner rauhrindigen 
Hand über das Geſicht und that, als 
ob er reden wollte. 

„Weißt Du auch was, Tropper?“ 
fragte der Feuerwart. 

„Was ich gehört habe,“ ſagte nun 
der Aufgeforderte, „und was mein 
Knecht, der Nantel, heimgeſagt hat, 
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thäten bie Leute doch fo ihre Köpfe 
zufammenfteden: man wiffe nicht, ben 
guten Herrn Franciscus könne auch ein 
braver Mann aus der Trawieſer 
Pfarr’ in ben Himmel geihidt haben.“ 

„Auf der Wildwieſen ift dasſelbe 
Gerede.” 

„Bei der Rofelarztin, wo ich heute 
wegen einer Franken Kuh war,“ be: 
richtete ein Anderer, „unb wo aller: 
hand Leute zufammenfommen, babe 
ich auch jo etwas gehört.“ 

„Das ift ſchlimm,“ 
fie, „das ift ſchlimm!“ 

„Mi nimmt das nicht Wunder,“ 
ſprach der Bart vom Tärn. 

„Es wird doch Keiner unter und 
ein Spitbub fein geweſen!“ 

„Davon feine Nede,“ ſagte ber 
Feuerwart, „wad das Mundhalten 
anbelangt, da getraue ich mir meine 
Seele für Jeden einzufeßen.“ 

„Aber,“ fette der Bart vom Tärn 
bei, „was uns eingefallen ift, kann 
auch Anderen eingefallen fein — zu 
Trawies ift ein folder Gedanke, bei 
meiner Treu, doch nichts Unmögli— 
ches. So gut als wir Bauern, könn— 
ten ſich die Holzer am Rockenbach 
verſchworen haben, oder die Leute im 
Tärn, oder auch die Knappen aus 
ben Sanköfen. Denken mögen fich’s 
Viele, das glaube ih, aber Name 
darf feiner genannt werben, ſonſt find 
wir verloren. Zum Glüde, daß ber 
große Schnee die Löcher in die Tra- 
wies vermauert hat, ſonſt hätten wir 
die Herren von Neubrud und Ober: 
Hofter, und weiß Gott von wo ber 
ſchon morgen am Halfe.“ 

„Dem jei Gott vor, Erſt muß ber 
Todte unter die Dede, muß den Leu: 
ten da3 Maul geftopft fein, müſſen wir 
die weitere Verwaltung von Trawies 
geordnet und unfern Stand gegen bie 
Herren beichloffen, müſſen ben Schrei: 
ner in Sicherheit gebracht haben. 
Dann mögen fie fommen, wir wollen 
ung vor ihnen nicht fürchten.” 


„Die Berwaltung von Trawies?“ 


murnnelten 


„Aus Einheimifhen und Haus: 
gefeffenen wird der Rath gewählt, wie 
e3 vor Zeiten war,” jagte ber euer: 
wart und legte jeine Hand auf ein 
graued Blatt von Pergament. „Die: 
jer Nath ift der Herr und das Ge 
riht im Haufe und im Walde, in 
der Kirche und in der Schule, und in 
allen Gemeindeſachen. An Steuern und 
Abgaben den zehenten Theil führen 
wir, wie es Gottes Willen ift, ehr: 
[ih an die hohe Obrigleit ab. Und 
von den Männern jeder BDreißigite, 
den das Loos trifft, wird willig dem 
Land zu Schutz und Wehr fich ftellen, 
ober allzeit zu finden fein. Von den 
Weltprieftern des Bisthums, den Ca— 
plänen wählen wir nad altem Rechte 
zwölf; aus dieſen zwölfen Einen wird 
der Erzbifhof uns zum Geeljorger 
beſtimmen. — So ift das alte Tra— 
wiefer Geſetz geweſen und fo wollen 
wir es wieder aufrichten.” 

Sie ſprachen noch, als die Stiege 
herauf ein Gepolter vernehmbar wurde. 
Faft gleichzeitig ging die Thüre auf, 
Der Gerichtsbote und zwei Mann der 
Landwache traten ein. Einige der Män— 
ner richteten fih mit Befremdung 
auf, die anderen blieben gelaffen figen 
und blickten ernft den Eintretenben 
entgegen. 

„Wir bitten um PVerzeihung,“ 
fagte der Gerichtäbote und wendete 
fih gegen den Feuerwart. „Ihr jeib, 
befinne ich mich gut, der Gallo Weiß: 
bucher? Wir fommen eilig aus Neu: 
bruck.“ 

„Habt Ihr etwas auszurichten?“ 
fragte der Feuerwart. 

Der Bote blickte ihn erſtaunt an. 

„Des Mordes wegen!“ ſagte er. 

„Ah, des Raubmordes wegen,“ 
fiel der Bart vom Tärn ein, „ja gut, 
daß Ihr da ſeid. Ganz Trawies iſt 
aus Rand und Band. Wir ſind, wie 
Ihr ſeht, eben beiſammen, um zu 
berathen, was vor Allem zu geſchehen 
hat. Schier haben wir ſelbſt den Kopf 
verloren. Ein ſolches Unheil, Herr 
Gerichtsbot'!“ 
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„Zuöörderſt hat gar nichts zu 
geihehen, als das Protofoll aufzuneh: 
men,” fagte der Bote im gemefjenen 
Amtstone, ſich in feiner wichtigenMiffion 
weidlich ftredend, „im Namen bes 
Berichtes ſeid Ihr aufgefordert, Hierin 
nah beiligem Wiſſen und Gewiſſen 
unſeres Dienſtes zu fein. Wir verfü- 
gen uns fofort an den Drt der That.” 

Die Männer ftanden auf. Der 
Feuerwart blies eine Kerze aus, mit 
ber andern leuchtete er bie Treppe 
hinab. Seine Züge waren faft entftellt. 
Mehrere ftahlen fi davon. Von bie 
fen bemerkte Einer: „Hodt und richtig 
ſchon im Neft !” 

„Ber ?* 

„Der Teufel.“ 

„Du meinft des Gerichtöboten 
wegen. Der fchredt mich aber gar 
nicht. Wenn es die Herren zu Neubrud 
nicht einmal ber Mühe werth halten, 
baß von ihnen Einer felbft kommt, 
fondern nur ben Boten jchiden, das 
Protokoll aufzunehmen, nachher denke 
Dir's, wie groß ihnen die Sade 
- ftehen mag.“ 

„Du, trau’ nicht! Beben!’ ben 
wilden Schneehaufen jegt. Wenn Du 
ber Zandvogt bift draußen zu Neu: 
brud und es heißt: ben Trawieſer 
Pfarrherrn hätten fie heut’ erfchlagen, 
ih ftel’ mich auf die Wag’, daß Du 
Dir denkt: Bei jo einem Höllengeftö: 
ber jagt man feinen Hund nad Tra- 
wies. Ich werde nachſchauen, bis ber 
Weg fahrbar if. Einftweilen ſchicke 
ih den Boten voraus. — Verlaß 
Dich d’rauf, er fommt noch jelber!* 

„Nachher geht's uns nicht gut.“ 

Der Bart vom Tärn, ber Firner— 
Hans und der Feuerwart gingen mit 
den Gerichtöperfonen gegen das Dörf: 
hen hinab und zur Kirche hinan. 

Gie traten vor ben Altar. Bis 
man mit einer Fadel fommen jollte, 
fahen fie bei dem rothen Scheine bes 
ewigen Lichtes bie erftarrte Blutlache 
mit den dunklen Bächen über das 
Pflafter hin, 


Der Gerichtsbote blicdte fuchend 
um fi und fragte enblih: „Wo ift 
er denn — ber Tobte?“ 

„Den haben wir ja in ben Pfarr: 
hof getragen, daß er zu einer wür— 
digen Aufbahrung gekommen iſt.“ 

„Wer hat Euch gejagt, daß Ihr 
ben Tobten folltet von ber Stelle tra- 
gen?” fuhr der Bote jcharf brein. 

„Geſagt?“ entgegnete der Feuer: 
wart, „fo viel wird Einer doch felbft 
verftehen, daß er da nicht liegen blei- 
ben kann.” 

„Schon fo alt, Weißbucher, unb 
immer noch nicht wiffen, daß man an 
einem Thatort nicht ein Tüpfelchen 
ändern darf, bevor bie gerichtliche Un- 
terſuchung ftattgefunden hat.“ 

„Das mag wohl ein Gerichtsbot' 
willen,“ redete ber Firner-Hans drein, 
„Einer, der gleich überall dabei fein 
muß, wie der Rab’ beim Aas. Wir 
Maldleute können es nicht fo genau 
wiffen, was ber Brauch if, wenn 
Einer abgefhladhtet wird — “ 

„Das verbiet’ ih mir, Du Ma: 
lefiz-Menſch! Wo ich jet fteh’, da 
ftehe ih im Namen des hohen Ge— 
richtes I" 

„Nein, thut Euch nicht erhigen, 
Männer,” beſchwichtigte der Bart vom 
Tärn. „Ihr Habt mandes Schöppel 
getrunfen zu Tramwies, das Euch nicht 
in den Beutel gezwidt bat, Bot’, fo 
werbet e8 uns auch nicht fo fireng 
aufmefjen, wenn wir in unjerer Un: 
wiffenheit was Unrechtes gethan haben. 
Ihr hättet es ſehen ſollen, wie ſchreck— 
bar er dagelegen iſt, Herr Jeſus, den 
Graus vergeß ich meiner Tage nicht! 
Die Leute, die ihn geſehen haben, 
ſind ſchier wahnſinnig 'worden und 
haben geſchrien nach einer chriſtlichen 
Bahre.“ 

„Die Kirche hätte in der erſten 
Stunde geſchloſſen werden ſollen,“ 
belehrte der Gerichtsbote, da ſie das 
Gotteshaus verließen, „mit dem Beten 
iſt's in dieſen Mauern nun wohl doch 
für alle Zeit vorbei. — Was machen 
denn die Leute dort am Rain?“ 
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„Das Grab machen fie,“ antwor: 
tete der Feuerwart. 

„Für wen?“ 

„Ru eben für —“ er wies mit 
dem Daumen gegen den Pfarrhof. 

Der Bote blieb ftehen und fagte: 
„Liebe Leute, wenn Ihr in Allem jo 
eigenmäcdhtig handelt, dann haben bie 
Klagen Eures Pfarrherrn einen guten 
Grund gehabt. — Nicht ein todtge: 
bornes Kind bürfet Ihr ſelbſtmächtig 
begraben, und erft ein folder Fall! 
Ich hafte dafür und Ihr haftet dafür, 
daß von dieſem Augenblide an dem 
Todten nit ein Haarfaben angerührt 
werde! Voreh muß Vieles gejcheben, 
ih fage Eu: „Der fommt vor Wo: 
hen und Tagen nicht in bie Erben!“ 

Schweigend ſchritten fie bie finftere 
Treppe hinan zur Wohnung des Pfarr: 
herrn. Aus der offenen Thür [euch 
tete ber Schein vieler Kerzen. Diefel- 
ben umftanden .ein Gerüfte, auf wel- 
chem ein Körper lag, ber mit einem 
grauen Tuche ganz bededt war. Nur 
zu Füßen ragten bie Stiefelfpigen ber: 
vor; zu Häupten ftand, faft bis an 
bie Dede der Stube ragend, ein gro: 
Bes Kreuzbild. 

Betichemel waren vorgerüdt, aber 
fein Beter war da, das ganze Haus 
war leer und falt. Keiner ber Män— 
ner von Trawies fchritt vor, um ben 
Tobten zu enthüllen. Der Gerichts: 
bote jelbft mußte es thun, ſchrak aber 
mit dem Rufe: „Jeſus, Maria !” hef: 
tig zurüd. Selbſt bie beiden Land: 
wädhter waren blaß geworben. 

„Kür uns ift ba jegund nichts zu 
ihun,“ fagte nah einer Pauſe ber 
Gerichtsbote, „Löjcht die Lichter aus, 
verjäließt das Zimmer und das Haus.” 

Das Geftöber hatte fich erjchöpft, 
ein Falter Sternenhimmel mit bem 
auffteigenden Monde ftand über ber 
weißen Berglandfchaft. Der Gerichts: 
bote in Begleitung ber Wachen fchritt 
an ber Trac) dahin. Es begann bie 
Fahnde nach dem Verbrecher. 

* 


* * 


Ein heiterer Wintermorgen voll 
Blinken und voll Glitzern. In der 
Farbe der freudenreichen Unſchuld 
liegt des Winters lilienreiner Mantel 
über den ſtillen Thälern und über 
den Bergen, die in das Blau der 
Himmelsglocke ragten. Die Mauern 
von Trawies, die ſonſt hell im Grü— 
nen ſchimmerten, ſtehen jetzt wie graue 
Würfel im lichten Schnee. — Aber 
das Auge des Erzählers kann ſich 
nicht freuen an dieſem Glanze, es iſt 
verſchleiet von dem Schatten ber 
unfeligen Nacht, im Geifte fieht es 
das BVerhängniß, welches mit geſchäf— 
tigen Fingern aus biefer Nacht zarte, 
dunkle Fäden fpinnt. Durch das 
Meer bes Lichtes ziehen biefe Fäden 
von Haus zu Haus, von Hütte zu 
Hütte, ja, von Baum zu Baum und 
von Stein zu Stein, und verfchlingen 
und verweben ſich zu immer bichteren 
Schleiern, bis fie die Sonne verbeden 
und die Zukunft, welcher auch zu Tra= 
wies jedes junge Herz entgegen lachen 
wil, mit ſchwarzem Flor verhüllen. 

Nur wenige diefer Fäden ſpannen 
fih gleich Anfangs fo firamm, daß 
fie reißen und ein geangelte® Men: 
ihenfhidjal wieder frei wird, — 
Doch, an foldem Tage ber Unruhe 
und bes inneren Aufrubrs ift feine 
Zeit für Betrachtungen. Seht die 
Notte, die bort aus dem Wirthshauſe 
ftrömt ! Der kleine Baumbadel ift 
in ber Klemme, ber Kleine Baumhadel 
mit feinen großen Kinnbaden und fei- 
nem fegeljpigen Haupte, ber kleine 
Ausbund von Verſchlagenheit und 
Bosheit, der Faun von Tramwie mit 
den kurzen Beinen und ben langen 
Fingern, der behende Zwerg mit ben 
Schafsaugen, mit den Hafenfüßen und 
mit dem Fuchsſchweif, dem fo viele 
Sünden auf ber gelben Stirne ge: 
ſchrieben ftanden als Pla Hatten, 
und dem nirgends beizufommen ges 
weſen — biefer Heine Baumhackel 
war jetzt in ber Klemme. 

Geſtern, bis ſpät in die Nacht: 
ftunde hinein, war er im Wirth: 
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hauſe gefeffen und hatte mit den An: 
beren fpintifirt über den Mord in der 


Kirche, 

Naht Hatte er in der 
Werthsſtube unter der Ofenbank ver: 
ichlafen, weil auf berfelben ein An: 
berer lag, den auch das Heimgehen 
verbroffen hatte. Heute Früh, da fi 
die Stube wieder füllte, begann das 
Spintifiren neuerdings. Der Kleine 
Baumhackel war ber Lautefte babei. 
— Den — den Mörder nämlid 
— wenn er, ber Heine Baumbadel 
erwilhen thät’! „Aufhängen! 
Bei den Füßen auf ben Kirchthurm 
hängen! Aus ber Haut Riemen fchnei: 
ben, für den neuen Pfarrherrn Schuh: 
riemen! — Gehört ihm nichts Ande— 
res! Geht ber und haut Einem ben 
Kopf auseinander! fo ein Pölli. Möcht’ 
wiffen, wie ihm jo mas jelber thät 
taugen. Und noch dazu auf bem hei: 
ligen Drt, daß uns die ganz’ Kirchen 
verfhandirt iſt jetzunter! Erzſchurk', 
vermaledeiter!“ 

Auf ſolche Entrüſtung hinkte der 


„Ich? Geſtern früh Morgens?“ 
entgegnete der Kleine und machte ein 
krummes Auge, „kümmert's Dich 
was? Ein ordentlicher Menſch wird 
wohl in der Kirchen geweſen ſein.“ 

„Haſt ſchon Recht,“ hierauf der 
Lange, „wenn's nur im Evangeli 
ſtünde, daß Du ein ordentlicher Menſch 
biſt!“ 

Darauf lachten die Leute. Der 
kleine Baumhackel jedoch blieb ernſt— 
haft, machte einen langen Hals gegen 
den Langen und ſagte: „Wie weißt 
denn Du das, Stoß-Nickel, daß es 
nicht im Evangelibuch fteht? Du haft 
Dein Lebtag nicht hineingeſchaut.“ 

„Da braudt man auch nur Dich 
anzufchauen, und das Habe ich geftern 
um Sonnaufgehen, wie mir ung 
draußen bei der Trachbrucken begegnet 
find. Und ba muß ich wohl fagen: 
wenn Du fo andächtig den Roſenkranz 
gerieben haft, daß dabei Deine Finger 
find blutig worden, fo mußt Du ſchon 
ein hölliſch frommer Ehrift fein.“ 

Wie die Umfigenden und Um— 


Stoß:Nidel zu Baumhackels Tiſch her: | ftehenden bisher über den Wortwechſel 


bei. Der Stoß:Nidel, Holzriesner aus 
bem Tärn, war ſchon feit lange nicht 
ber befte Freund des Baumhackel, fie 
hatten fein „gerabes Zufammenfehen“ ; 
nicht juft, weil ber Eine fo lächerlich 
Hein war, und ber Andere fo heiben: 
mäßig lang, als vielmehr, weil fi 
ber Heine Baumhadel einmal um bie 
Holzriefenarbeit im Tärn beworben 
hatte. Er hat bie Arbeit nicht bekom— 
men, aber hätte er fie befommen, 
fo wäre ber Stod:Nidel mit feinen 
Meibern brotlo8 geweſen. 

Diefer heidenmäßig lange Holz: 
tiesner — ein rollender Baumftamm 
hatte ihm ben Fuß abgeichlagen — 
binfte nun zum Meinen Baumbadel, 
fügte ben Ellbogen auf die Tijchede 
und fagte jo leife, daß es wie eine 
gütige Anrede ausfah, und jo laut, 
daß es alle Umfigenden hören konn: 
ten: „Thu' mir's jagen, Baumbhadel, 
wo bift Du denn geftern früh Mor: 
gend geweſen?“ 


gelacht hatten, fo wurben fie plötzlich ſtill. 

Dem Baumbadel quollen bie 
Augen hervor ; er machte eine Gefte, 
daß man jeine beiden Hände fehen 
fonnte und verjeßte dem Stoß-Nidel: 
„Brauchteſt über das Rofenkrangbeten 
juft nicht fo zu ſpötteln.“ 

„Sa, beute Haft fie freilich ge— 
waſchen, Deine Klauen,“ fagte ber 
Nidel, „aber bie Hirfchleberne haft 
beute nicht an, und ich will nicht 
felig werben, wenn auf ber nicht 
beute noch bie rothen Fleden find, 
die ih geftern um's Sonnaufgehen 
fo ſchön gefehen habe.“ 

Das war genug, bie Leute brängten 
fih lauernd um den feinen Baum: 
badel; dieſer wurde tobtenblaß, bis 
über die Lippen — und bas mar 
mehr, al8 genug. 

Sn den nädften Minuten fchon 
war es ausgeſchrieen im Dörfchen: 
„Der Heine Baumbhadel hat ihn um: 
gebracht I” 
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Es war unglaublid, und die be: |fpring’ her! Will Dir's nur mweifen, 


fonneren Männer, der Feuerwart 
darunter, berubigten die Leute und 
ſuchten fie zu überzeugen, daß bem 
Heinen Flänf fo was nie und nimmer 
zuzutrauen jei. 

Aber die alten Weiber: „Geht’s 
weg! Dem fchaut jo was gerade 
gleih! Dem habe ih ſchon Tange 
nicht traut, das ift ein Schlechtling, 
das! Wie man nur nicht gleich auf 
den gefommen ijt! Gar feine Frag’, 
fein Anderer hat's gethan, wie der! 
Und ſchilt voreh jelber noch über den 
Mörder, wie ein gerupfter Spatz, 
bieweilen der Lump in feiner eigenen 
ar ftedt. Du elendlicher Spitbub’, 

u!“ 

AL nun ber Faun von Tramies 
inne wurde, bier drehe fi etwas 
Unbehagliches um feinen bfuteigenen 
Hals, da goß er rafch den Reſt feines 
Kruges durch diefen Hals, ſtieß den 
Krug auf den Tifh, daß e8 fchrillte, 
ſprang hart vor bie Nafe des Stoß— 
Nickel und ſchrie: 

„Verdächtigen willſt mich, Du 
Wicht, Du nichtsnutziger! Wo haſt 
an mir Blut geſehen? Leicht iſt Dir 
die Prügelſuppen von Deinen hunge— 
rigen Weibern noch im Aug' geweſen. 
Weil Du Deine Erſte zu früh tobt: 
geprügelt Haft, fo reitet Dir ber 
Zeufel jetzt zwei auf einmal zu. 
Dein Heibenleben ift es gemelen, 
Du Wildbod, das ben Pfarrherrn fo 
gegen bie Tramiejerleut’ aufgebracht 
bat, und Deine Red’ ift e3 ge 
wejen, weißt Du, am Sonnmwenbtag, 
ba beim Bah unten — Deine 
Ned, wie Du gejagt haft: Den ba 
oben — gegen das gemauerte Haus 
ift Dein Deuten geweſen, man hat 
fih Teiht mögen denken, wen Du 
gemeint Haft — Den da oben follt’ 
Einer in der Stil wegputzen, hätt’ 
die Narrheit ein End’. — Haft es 
nicht gejagt, Stoß-Nickel? Leugne e8, 
wenn Du kannſt! — Und einen Anz 
bern willſt einreiten! leicht Haft es 
Du gethban! — Na, fpring’ ber, 


daß ih es fo gut von Dir Funnt 
ausfchreien, ald wie Du von mir, 
Thu's aber nicht, weil ich gleichwohl 
weiß, daß Du mir um’s Sonnauf: 
gehen, wie ich von ber Kirche heim: 
geh’, weit draußen bei ber Trach— 
bruden begegnet bift. Bedenk's Dir, 
Nidel, ich bin Dein einziger Zeuge, 
daß Du felb’ Stund vom Tärnwald 
bift Hergegangen ! Bedenk's Holzrieſner 
und fei ſtill!“ 

Dem Heinen Baumbadel, ber fi 
das Geficht Frebsroth und die Kehle 
beifer gefchrieen hatte, wurde bebeutet, 
ftilb zu fein. Daneben ftanden bie 
Landwächter, fingen jet feine Arme 
auf und legten ihm ein Eifenjchloß 
an die Hände. 

So bewegte fi der Auftritt in's 
Freie und der Heine Baumhackel fchrie 
und beſchwor Himmel und Hölle, daß 
fie ihm zu Hilfe kämen und feine 
Unſchuld bezeugten. Aber e8 war, als 
ob die Häfcher gar feine Ohren Hätten, 
hingegen um fo ftärkere Arme und 
Ellbogen. Endlich wurde der Kleine 
in einem Kellergewölbe bed Pfarr: 
bofes aufbewahrt, bis aın Nachmittage 
vom Baumbadel:Häushen am Geltade 
die Unterfuhungsmänner zurüdtamen 
und die VBeftätigung brachten: an ber 
Hirſchhauthoſe des Baumhadel feien 
wirklich Blutfpuren zu jehen. 

„Sept Hilft Die nichts mehr,“ 
blinzelte der Sandhod dem Kleinen 
zu, als biefer zu weiterem Verhöre 
in's Wirthshaus gezerrt wurbe, das 
heute fo voll war, daß bie Leute auf 
Bänken und Tiſchen ftehen mußten. 

„Man möchte dem kleinen Kerl 
fo was gar nicht zutrauen.” 

„Der Große ift gut weg.” 

„Und der Kleine wird auch gut 
weg fein. Iſt fein Schade,“ 

So flüjterten die Leute. 

Etliche waren zugegen, bie hätten 
reben können, aber benen war ber 
Mund verfiegelt. Der Waldhüter em: 
pfand biefes Siegel am peinlichiten. 
Sept ſchwieg er noch, aber, bei war 
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er entichloffen, ehevor er ben eigenen 
Bruder hängen ließe... .! 

Mittlerweile war aus Neubrud 
auch ein Gerichtöbeamter angekommen, 
ber redete dem nun allverzagten Baum: 
badel ganz gütig zu, er möge auf 
bie Fragen kurz und wahr antworten 
und Alles offen geftehen, das fei ber 
befte und ber Fürzefte Weg 

„Zum Galgen!” rief Einer am 
Ofentiſche. 

Nicht an ſein irdiſches Los möge 
der Angeklagte jetzt denken; jedes 
Menſchen Leben ſtehe in Gottes Hand; 
aber jener Welt möge er ſich erinnern, 
wo nur der wahrhaft reumüthige 
Bekenner Erbarmen und Gnade hoffen 
könne. 

Der kleine Baumhackel barg ſein 
Geſicht in den Winkel ſeines Ellbogens 
und weinte. 

Für's Erſte möge er ſagen, wo 
er das Werkzeug habe, mit einer 
Hacke ſei es geſchehen! 

Hacke hätte er gar keine gehabt, 
ſchluchzte der Kleine, nur ein Meſſer. 

Wo das Meſſer wäre? 

Das wäre noch oben in Freiwild's 
Sommerftabl. Aber an dem Pfarrer: 
mord jei er unſchuldig, fo wahr bie 
heilige Dreifaltigfeit im Himmel 
fäße. Wenn er ſchon fagen müffe, 
woher das Blut rühre: dem Freiwild 
auf der Höhe habe er in der Sturm: 
nacht einen feiften Schöps aus dem 
Stalle geführt und im Sommerftabl 
geſchlachtet. 

„Was redet er von mir?“ ſtand 
fragend am Nebentiſch ein rothbärtiger 
Mann auf. Der Freiwild war's, der 
Bauer auf der Höhe. 

„Er ſagt aus, daß das Blut von 
einem Schöps herrühre, den er dem 
Freiwild aus dem Stalle geführt 
habe. Iſt das wahr?“ 

„Aus meinem Stall — einen 
Schöpſen? rief der NRothbärtige, „jo 
fhaut’8 aus! — — meine lieben 
Herren, da kann ich heute gar nichts 
jagen, mir ift fein Schöps aus dem 
Stalle gefommen.“ 


„Zugenmaul, Du!“ fuhr der Heine 
Baumbadel auf, „ober bit Du fo 
reich, daß Du e8 nicht merkft, wenn 
Dir Schafe geftohlen werben? Iſt 
gut für Dih und für mich.“ 

„Da müßte ih erft nachſchauen,“ 
verjegte der Freimilb mit aller Ruhe, 
„heute kann ich gar nichts jagen.” 

Das Verhör mußte geſchloſſen 
werden. Der Baumbadel mwurbe in 
fein Gewölbe zurüdgeführt, das für 
einen einfahen Schafdieb ſchier etwas 
zu finfter und zu froftig war. Der 
Freiwild auf der Höhe, der jo wohl: 
habend ift, daß er nicht einmal feine 
Schafherde zählt, gewann bei Vielen 
außerorbentlid an Reſpect. Andere 
jedoch meinten, ber ganze Schafbieb- 
ftahl ſei nicht8 als eine windige Aus: 
flucht vom Baumbadel, der Tieber 
figt als henkt. 

Als der Freiwild ſeines Weges 
ging, eilte ihm der Sanbhod nad 
und fagte: „Schau, Freiwild, dem 
armen Teufel könnteſt Du jekt aus 
ber Klemme helfen. Man mags 
wenden, wie der Wil’, und Du denkſt 
Dir's felber: ein gutes Werk ift doch 
geſchehen, geftern Früh in ber Kirche. 
Hilf ihm aus, Zap’ Dir den 
Schöps geftohlen fein.“ 

„Lauter Lumpen!“ brummte ber 
Freiwild und haftete daron. 

Zur Dämmerung, als e8 gar 
öde und einfam war um bie Kirche 
und den Pfarrhof, weil fih Niemand 
in die Nähe getraute, felbft ber Schul- 
meifter und ber Küfter waren fort, 
und das Läuten blieb aus und bie 
Uhr ftand fill auf dem Thurme — 
fauerte der rothbärtige Freiwild am 
vergitterten Fenſterlein unb flüfterte 
in ben Keller hinab: „junger Herr 
Baumhadel! bit noch wah? — 
Mohnft woltern vornehm, jetztund. 
Das g’freut mid. Aber vermeint 
hätt’ ich's nicht, daß mir mein lieber 
Nachbar alljährlich die feiften Schafe 
ftiehlt.“ 

„O Freiwild!“ feufzte ber Kleine 
im Seller. 
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„Aber als braver Nachbar will 
ich Deine Ehre retten.“ 

„Thue es doch gleih — heut 
noch, daß ich aus dieſem Kotter 
lomme.“ 

„Ein Schafdieb iſt etwas ganz 
Niederträchtiges, wirſt es einſehen, 
Baumhackel. Es Hat mich vor etlich 
Moden, als ih mir auf der Höhe 
einen Lärchenftamm nahm, Bein 
Herr Bruder, der Walbhüter, fchon 
einen breidoppelten Spitbuben ge: 
beißen. Und Dein Vater felig, wie 
ber noch ift Walbhüter gewefen, ber 
hat mich etliher Arm voll Reifigitreu 
wegen auf die Banf binden laffen. Schon 
das hat dem Ehrenmann, als ber ich, 
Gott jei Dank, immer geweſen bin, nicht 
wohlbefommen. Jetzt denke Dir erft: 
ein Schafbieb! Möchteft ja wieder frei 
werben, aber ſchwarz bleibit und ein 
Schurkel bleibft in aller Leut' Augen. 
Nein, Nachbar, das Funnt ich nicht 
mit anjehen. Schau, ba ift Dir ein 
feder, blutiger Mörber doch ganz was 
Anderes. Und gar fo Einer, wie der 
gejtrige! Der wird rejpectirt! Sein 
Ruf geht in alle Welt und nach hun 
dert Jahren noch zeigt ber Vater 
jeinem Sohn den Ahornbaum: auf 
dem iſt er gehangen! — Nein, nein, 
Baumhackel, Schafvieb bift Feiner. 
Mir fehlt fein feilter Schöps.“ 

„Um ber heiligen Maria:Linden 
Willen, Freimild, thu' mich nicht 
martern !“ flehte Der im Keller. 

„Es müßte denn fein,“ fagte ber 
Nothbärtige, „daß Du Dich geſcheidter 
Weis einmal zu was brauden laſſen 
wollteft.” 

„Bas Du will, Nachbar, nur 
be3 Schöpfes wegen fage die Wahr: 
heit. Im Sommerftabel unter dem 
Schnee ift ja das Eingeweide und 
das Mefjer zu finden.” 

„Das ift das Menigfte, mein 
lieber Baumbadel, das kann ich heute 
nod aus dem Wege räumen.” 

„Wirt doch Fein Tenfel fein, 
Freiwild?“ 

Bofegger’s HGeimgarten“, 3. Heft, V. 


„Wie ich ſage, wenn Du Dich 
einmal zu etwas brauchen läßt. Aber 
voreh müßte ich Deinen Eidſchwur 
haben. — Ich und ein Zweiter, wir 
haben was vor, und da brauchen wir 
auch einen Dritten dazu. Iſt auf 
Dich zu rechnen?“ 

Der Kleine ſchwur einen gewal— 
tigen, ſiebenfachen Eid. 

„So!“ ſagte der Freiwild, „ſo 
wären wir auf Eins. Gute Nacht, 
Schafdieb!“ — 

Am andern Tage gab der Frei— 
wild auf der Höhe an, wie es ſich 
herausgeſtellt habe, daß ihm in der 
Sturmnacht richtig der feiſte Schöps 
aus dem Stalle geführt, und daß 
eine Viertelſtunde von ſeinem Hauſe, 
im Sommerſtadl, davon das Einge— 
weide gefunden worden ſei. 

„Aber“, ſetzte er bei, „ich ver: 
zeihe es dem armen, kleinen Kerl, und 
ich Schenke ihm’3. Er fol meinetwegen 
nicht8 zu büßen haben. Ein andermal, 
wenn er wieder Hunger hat, fol er 
offen au mir fommen.“ 

Wie nun die Leute ftaunten! Der 
Freiwild war nicht allein rei, er 
war au großmiüthig. 

Der wird noch Richter von Tra- 
wies! 

Das Verhör mit dem Baumhadel 
widelte fih nun raſch ab; ber Feine 
Faun war wieber frei. 


* 
= * 


Beim Rocken-Paul ſaßen ſie ver— 
gnüglich beiſammen um den Tiſch, 
knackten Haſelnüſſe auf und beſprachen 
die Neuigkeiten aus dem Dorfe. 

„Der Pfarrherr liegt noch immer 
im Pfarrhof und hat fein Licht und 
fein Gebet. Alle Tage kommen Herren 
aus Neubrud und Oberkloſter und 
ſchauen ben Todten an und beguden 
da3 Blut am Altar, und treiben 
allerhand wunderliche Saden, unb 
iperren hernach Pfarrhof und Kirche 
immer wieder feit zu, baß fein an- 
derer Menſch hinein kann. Dies Jahr 
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haben mir Trawieſer feine Chrift: 
mette.“ 

„In allen Gräben und auf allen 
Bergen fteigen die Landwächter herum 
— aber aufgelommen ift noch gar 
nichts.“ 

„Der Heine Baumbadel fol fchon 
wieder daheim fein. Bor dem muß 
man fi jegt in Acht nehmen.” 

„Iſts wohl wahr, daß fie geftern 
ben Feuerwart Haben forttreiben 
wollen ?“ 

„Sa, den ald Vormann der Ge: 
meinde wollen fie verantwortlich machen 
für das Unglüd. Was kann benn 
ber dafür?” 

„Jetzt ift der Brauch abgefommen. 
Sonſt ift e8 allzeit der Braud ge: 
wejen zu Xramwies, daß bie Leute 
ihrem verftorbenen Pfarrherrn einen 
Ehrenmantel haben geflochten.” 

„Einen Ehrenmantel! Wovon 
denn? Vielleicht einen aus dem Barte 
der alten Weiber? 

So redeten fie und aufeinmal: „Ub, 
Dunar, wer ift denn heute draußen?“ 

Man hörte das Abklopfen des 
Schnee von Schuhen und Kleidern ; 
dann ſchritten fie auch ſchon in bie 
Stube. Der Gerichtsbote und ein 
Landwächter. Zwei übrige Wächter 
blieben draußen vor ber Schwelle ftehen. 

Der Rocken-Paul ſah etwas be: 
fremdet brein. Seit jein Haus ftand, 
waren noch feine folde Leute zur 
Thür hereingegangen. 

„Bier ift das Noden:Paul:Haus ?* 
fragte ber Gerichtsbote. 

„Ja!?“ antwortete ber Bauer, 
und das Mörtchen endete in einem 
fragendben Ton. 

„Bir fuchen einen Simon Hanefer.“ 

Da ftand der Knecht von feinem 
Plage auf und fagte: „Der Simon 
Hanefer bin ih. Was wollen bie 
Männer von mir?” 

„Im Namen bes Gerichtes: Du 
mußt mit uns gehen.” 

„Wer, ih?” lachte ber Simon 
auf, „möchte doch wiffen, wozu ich 
Euch gut wäre!* 


„Das wird fich weifen. Mache Dich 
ertig !“ 


Der Knecht richtete fih höher auf 
— das war ein Menſch, prächtig und 
ſtark wie ein junger Tannenbaum — 
und fagte: „Ich laſſe mich nicht fort: 
treiben, wie ein Kalb von der Kub. Ich 
will willen warum, dann werbe id) 
freiwillig gehen.” 

„Nu, nu,“ verjeßte der Bote, 
„ich hätte gemeint, Du würbeft e8 noch 
früh genug erfahren, und bürfte Dir 
— wenn Du’3 einmal weißt — die 
Zeit gar lang, vielleiht aud gar 
furz werben. Ich Habe nicht Befehl, 
zu reden, fintemalen Du es felber 
leicht viel beſſer weißt, als wir all: 
miteinander.” 

Der Noden:Paul trat vor ben 
Boten und bebeutete, daß er glaube, 
er babe hier auch ein Necht, er fei 
Herr im Haufe und für feine Leute 
verantwortlih und er frage ernftlich, 
weshalb man ihm den Knecht fort: 
führen wolle. 

„Wenn Einer von uns Beiden zu 
fragen bat, fo werde ih es jein,“ 
verjeßte ber Gerichtäbote, „und jo 
wird mir ber Bauer Wort geben, wo 
jein Knecht Simon Hanefer am Vierten 
in diefem Monate von ſechs bis fieben 
Uhr Morgens geweſen ift.” 

„Ah je, das ift wieder bie 
Mordgeſchichte. Wenn Ihr Alle fallen 
wollt, die bei der Rorate geweſen 
ſind, werdet Ihr lang' zu thun haben 
und hat der Schelm Zeit genug, 
daß er holl geht. — Mein Simon 
iſt am Barbaratag wohl freilich auch 
beim Gottesdienſte geweſen.“ 

„So. Wiſſet Ihr aber auch, 
Bauer, daß er in der Kirche nicht 
geſehen worden iſt? daß ber Rocken— 
Paul-Stuhl leer geweſen iſt? Und 
hat Euer Knecht nicht das Wort 
fallen laſſen, in der einen Hand den 
Roſenkranz, in der andern ben Schlag: 
ting, anders ginge er zu Trawies 
nicht in die Kirchen ?” 

Der Bauer blidte auf feinen 
Kneht; der war etwas gar roth ges 
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worden im Gefiht, und dieſe Nötbe | 
wollte bem Paul nicht gefallen. „Sollt’ 
mich wundern, Simon, wenn Du ba: 
mals unreblich gewejen und nad dem 
Hafermus wieber in's Bett gefrochen 
wäreſt? Es ift mir nachher wohl aufge: 
fallen, daß Du nichts von bem Geſcheh— 
niſſe erzäglt haft ; Hab’ mir aber gevadht, 
Du märeft vielleiht ein wenig vor 
den Ausmwerden fortgegangen, weil 
Du fo zeitlih heimgekommen bift.” 

„Iſt verdächtig,“ meinte der Bote. 

„Rarrheit!” rief ber Bauer, „in 
feinem Neft wird er gehodt haben.” 

„Wie Du mir geheißen haft, 
Bauer,” jagte der Knecht, „fo bin 
ih von Haus aus meines Weg's ge: 
gangen.” 

„So wirft in der Kirche gewefen 
ſein.“ 
Der Simon ſuchte ſein rothes 
Sacktuch hervor, trocknete ſich damit 
die heißgewordene Stirne und ant— 
wortete dann: „In der Kirche — 
wirſt mir nicht übel ſein, Bauer, 
aber das Schneewetter — ich bin gar 
nicht nach Trawies gekommen.“ 

„Geht mir weg!“ rief der Bote 
ungeduldig, „das ſind Ausflüchte. Das 
Gericht fragt nach Zeugenſchaft! — 
Soldaten, legt ihm das Handeiſen an!“ 

Der Rocken-Paul, ſein Weib, ſeine 
Mägde, die ſchrien jetzt zu gleicher 
Zeit auf. 

„Ihr werdet doch nicht kindiſch 
ſein und glauben!“ beruhigte ſie der 
Simon. „Ich gehe mit. Zeugenſchaft 
zu ſtellen, das wäre mir ein Leichtes; 
muß ſich aber erſt weiſen, ob ich ſie 
ſtellen will. — Weg ba! binden 
laß' ich mich nicht!“ 

Sie banden ihn nicht, aber ſie 
führten ihn mit ſich. Die Leute des 
Hauſes jammerten ihm nach. 

Der Simon ſchlug ſeinen Hut tief 
in die Stirne und ging raſcher, als 
es ſeinen vier Begleitern lieb war. 
Seine Gedanken waren raſch und ent: 
fchieden, wie feine Schritte. 

— Es ift wahr: Wo ber Menſch 
einen Schritt auf bie Seiten thut, 


gleih Hat ihm ber Teufel im Spiel. 
Jetzt wäre es angeftellt, daß ich Alles 
verrathen fole und ausfchreien, und 
noch aufjchreiben und fiegeln laſſen: 
Du, auf biefem Fled, in diefer Hütten 
bin ich geweſen zu berjelbigen Stund'. 
— Und ihre Ehr’ ift weg, ihr guter 
Ruf ift Hin — findet ihn nimmer, 
ihr Lebtag lang nimmer. Das Freien 
ift einem armen Knecht verfagt. Die 
Leute zeigen mit Fingern nad) ihr, 
wo fie mag gehen und ſtehen: Das 
ift Diefelbige, die — bie dem Noden- 
Paul:Kneht jo gutes Zeugniß hat 
ablegen können! Ihr Vater felber, ber 
vielgeftrenge Kobhlenbrenner, ift im 
Stande und jagt fie bavon. Und jegt 
follte ih die — juft die nmämliche, 
jo mir die Liebfte ift worden auf ber 
Welt, in's Unglüd ftürgen? Nein, 
das thue ich nicht! — 

Das Lebte, faft rief er es laut 
in ben Wald Hin. Er war entfchlofien, 
die Han nicht zu verrathen, und 
follten fie ihm noch jo heiß machen. 
Seine Unſchuld an der blutigen That 
müſſe ſich auch anderswie weifen. 
Jeder Aſt am Baume, jeder Zaunſtock 
am Wege müſſe zeugen gegen ben 
falfhen Schein und bie Wahrheit zu 
Tage bringen. — So meinte ber 
Burihe, verlangte aber von ben 
Bäumen und von ben Zaunftöden, 
daß fie die eine Wahrheit laut ver: 
fünden und bie andere ftill verfchweigen 
follten. 

— Und wenn fie mid wochen: 
lang in ben Pfarrhofsfeller jperren, 
und wenn fie mir Daumfchrauben 
anlegen, die Han verrathe ich nicht. 

Das war der Schlußpunft feiner 
Gebanlen. 

Der Gerichtöbote forberte ihn auf, 
langjamer zu gehen. Der Simon gab 
ihm zur Antwort, das fei fein ges 
wohnter Schritt, und wer ihm nicht 
folgen könne, ber möge zurückbleiben. 
Sie folgten ihm doch, nur daß Einer 
in feinem Aerger murmelte: „Spring', 
Ipring’, daß Dir der Galgen nicht 
davonläuft !” 
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Als fie am Nodenbade gingen 
und an der Kohlſtatt vorbeifamen, 
ichielte der Simon mohl ein wenig 
unter der Hutlrämpe hervor und gegen 
bie Hütte hin. Die Meiler rauchten 
ftill; die Fenſterchen blinkten ihn Licht 
an, fonft fah er nichts. Kaum fie 
aber einige Schritte am Häuschen 
vorüber waren, hörte er hinter fi 
ben Ruf: „Simon!“ 

Die Männer wandten fih um, 
da ftand das Mädchen, bie fchöne 
Han, Sie war nit erregt, ſondern 
ganz ruhig in ihren Mienen und in 
ihren Worten. Sie bat den Gerichts: 
boten, daß fie einige Worte mit dem 
Rocken⸗Paul⸗Knecht reden dürfe. Der 
Bote geftattete das um fo lieber, als 
er ſelbſt ein ziemlich Iebhaftes Ver: 
langen trug, zu hören, was eine jo 
anmuthsreiche Maid einem jo frifch- 
teen Burſchen zu fagen haben werde. 

Die Han wendete fich denn zum 
Knecht und fagte: „Sch mwerbe mid 
nicht weit irren, Simon, wenn es 
mir vorlommt, daß Du wieder ein- 
mal eine große Dummheit begehen 
wilft. Ich weiß die ganze Geſchichte, 
brauchſt mir kein Wörtel zu ſagen; 
reden ja die Leute ſeit geſtern nichts 
mehr Anders, als daß Du den Herrn 
hätteſt erſchlagen. Ich bin ſtill ge— 
weſen und hab's anſtehen laſſen, bis 
Du zu mir kommſt. Jetzt wär'ſt aber 
vorbeigegangen, hätteſt gemeint, Du 
dürfteſt von mir nichts desgleichen thun 
und hätteſt Dich in Deiner Leicht: 
finnigfeit zu Grunde richten können. 
Denn Einer muß es entgelten zu 
Trawied, das ift fo fiher, als wie 
bort unter bem ſchwarzen Meiler das 
glühheiß’ Feuer brennt — ob's ber 
Schuldige oder ber Unſchuldige ift, 
nad dem wird zulegt nimmer gefragt. 
Du bift der Unſchuldige und ich laß’ 
Did nit hinaus. ES ift nicht Seit 
jegt, daß ich Dich verflage, und es 
ift nicht Zeit, daß ich Dich lobe des— 
wegen, daß Du eine arme Dirn’ nicht 
wilft in Unehren bringen; fo ſage 
ich es vor Gott und den Menfchen, 


ba Du am Barbaramorgen vom 
erften Hahnenſchrei bis zum legten 
bei mir in der Hütten bift gemejen.“ 

„Schau, ſchau,“ blinzelte der Ge: 
richtsbote, „wa man da im grünen 
Wald für Neuigkeiten kann hören. Es 
ift nur rechtſchaffen ſchade, das ein 
folder Zeuge nicht gelten fan. Die 
Weiber wären im Stande und 
ihwägten dem Teufel alle Männer 
aus ber Hölle, und wenn eine Frag’ 
wäre ber Sünden wegen, jo thäten 
ih für allefammt die Weiber be: 
fennen, auf daß fie nur wieder ihre 
Mann’sleute hätten. Ei, das kennen 
wir!“ 

Der Simon Hatte die Han an 
beiden Händen gefaßt und rief jeßt: 
„sa, Du Dirn, Du mein berziger 
Schag! wenn Du um fo viel befler 
bit, als ih von Dir habe gebadt, 
und daß Dir an mir lieberlihem 
Burfhen mehr gelegen ift, als an 
Dir felber, jo weiß ih was ich zu 
tbun habe. Zeugft Du ſchon felber 
für mid und mit bem Seiligften, 
was Du baft auf ber Welt — was 
dem hochweifen Herrn und Gerichts: 
läufer bier zwar noch zu wenig ift 
— fo werde ich mit Gottes Hilfe 
auch noch ein paar andere Zeugen 
finden, die für mi reden. — Ich 
gehe jett ganz Iuftig nad Trawies, 
und wenn Du mir einen Gefallen 
willſt erweifen, meine liebfte Dirn, fo 
hide hinauf zum BlodHaus, ich laſſe 
die Holzer Jok und Sepp bitten, daß 
fie nur gleich follten kommen nad 
Trawies; nachher gehen wir mitein: 
ander heim, und ich melde mich bei 
Deiner Hütten an.” 

„Das wird mich gefreuen,” ant: 
wortete die Han, „mußt aber bes: 
wegen nicht glauben, Du wäreft mir 
was ſchuldig.“ Sie ging zurüd. 

Er blidte ihr nach und jauchzte 
auf. In dieſem Juchgſchrei lag bie 
Hymne, die er feinem herrlihen Mäd— 
hen fang; in biefem Juchſchrei klang 
das Glüd auf, das fein Herz auf fo 
ungeahnte Weife plöglich erfüllt Hatte. 
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Dann ging er mit den Häfchern und |feinem Haufe etwas Auffälliges be- 


pfiff zum Schritt ein fröhlig Wan— 
berlieb. 

Als er im Pfarchofe zum Ber: 
höre fam, waren aud ſchon die beiden 
Holzer aus dem Blodhaufe da, und 
fie erzählten und beſchworen es, daß 
ber Rocken-Paul-Knecht Simon Hanefer 
am Barbaramorgen zur Stunde bes 
Tugend? bei dem Schummel-Zenz- 
Häuslein gejehen worden jei. 

Das Schummel-Zenz:Häusleinftand 
eine Stunde weit entfernt von ber 
Kirche zu Trawied. Der Simon konnte 
nad Haufe gehen. 

* 
* * 

Troßdem die ald des Mordes 
verbächtig eingezogenen Perſonen immer 
wieder freigegeben werben mußten — 
nit etwa aus Mangel an Beweifen, 
fondern auf Grund fchlagender Gegen: 
beweife — fo nahm das Gerücht, der 
Schuldige ſei unter den Einheimijchen 
zu fuchen, boch ftet3 beftimmtere Ge— 
ftalt an. Ya endlih munfelte man 
von einer in der Gemeinde felbit an- 
geftifteten Verſchwörung. Die paar 
Stuben im Wirthshaufe zu Trawies 
waren von Gerichtsperjonen bejegt; 
die Bimmer im Pfarrhauſe waren 
für Verhöre, ja jelbit für peinliche 
Fragen eingerichtet worden, und auf 
allen Wegen und Stegen dieſer ent: 
legenen Waldgegend gingen jchmer: 
bewaffnete Landwächter. 

Der Leib des Erſchlagenen lag 
immer noch auf feinem Gerüfte und 
ber Geftrenge von Neubrud hatte ge— 
ſchworen, ihn nicht früher in's Grab 
legen zu lafjen, als bis ber Verbrecher 
verſcharrt ei. 

Nach den vielen erfolglofen Unter: 
fuhungen war nun bie Vermuthung 
auf eine neue Perſönlichkeit gelenkt, 
gegen welde zwar fein anderer Ver— 
dachtsgrund vorlag, als ber, religiöfer 
Schmwärmerei. Der Mann war ftet3 
verſchloſſener Natur, und troßdem jeine 
Verhältniffe reht gut bekannt und 
bisher weder in feinem Leben noch in 


merfbar gewejen war, lag boch über 
feinem Weſen etwas BDunfles, Ge: 
heimnißvolles, etwas Finfteres und 
Schwermüthiged. Er konnte jet 
Funken jprühen, wie ein Kiejelftein, 
und jegt weinen, wie ein Kind. Oft 
verjchloß er fih bei Tage in feine 
Werkſtatt und ging bei Naht wie ein 
Mondfüchtiger durch die Wälder. An 
ben — Verordnungen, welche 
an das Kirchenthor geſchlagen waren, 
ging er vorüber, aber die heiligen 
Schriften und Satzungen ber Alten 
waren ihm befannt, und dieſe verflocht 
er in fein Denken und Träumen. 
Keiner war zu Trawies, ber dieſem 
Manne einmal auf den Grund feiner 
Seele geblidt hätte; aber Alle mußten 
von ihm zu jagen, und bie Richter 
lauerten. 

Zu folder Zeit war es, baß ber 
Bart vom Tärn aus dem Haufe bes 
Feuerwart ging und raſch der Trac 
entlang gegen das Geftabe hinaus. 

Am Haufe des Schreiner? Wahn: 
fred war Aufregung und Angft. Seit 
ber Nacht vor dem Barbarafefte war 
der Wahnfred verſchwunden. Am erjten 
Tage fiel feine Abmwefenheit nicht auf, 
denn er war zur Kirche gegangen. 
ALS man von dem fchredlihen Gefcheh: 
nifje hörte, war fein Ausbleiben um 
jo leichter erflärlih, da ja Alles in 
Tramwies blieb oder nah Trawies 
eilte und im Wirthshauſe Wort und 
Rath Halten wollte. Als Wahnfreb 
aber auch am zweiten Tage nicht er: 
Ihien, wollte jein Weib nachfragen 
und ſuchen laffen; wie konnte ihm 
bei dem Unwetter auf unmwirthlichen 
Wegen leicht was zugeftoßen fein! — 
Da kam an diefem Tage eine Bot: 
ihaft vom Feuerwart: die Wahnfrebin 
möge nicht nachfragen und nicht ſuchen 
laffen, fie möge ftil fein, ihr Mann 
jei mwohlbehalten und in Hut. Er 
grüße fein Weib und fein Kind, und 
fie follten tapfer fein. Gott wolle, 
baß er fich ihnen auf kurze Zeit ent- 
ziehe, aber nach ben böjen Tagen 
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würden fie fi glücklich wiederſehen. 
Nur auf Gott vertrauen und jchweigen! 

Da flieg in dem Weibe die Ahnung 
auf, die gräßliche Ahnung, die ihr 
nimmer Ruhe ließ. Sie fann bei 
Tag und betete bei Nacht. Und wenn 
fie an den entheiligten Altar ihrer 
Pfarrliche dachte, dba wurde ihre 
betende Seele lahm. 

Nun war auch ein Todter im 
Haufe. Wahnfred hatte jeinem Söhn- 
hen einen kleinen Handſchlitten ge: 
zimmert, auf welchem Erlefried gerne 
über bie Schneebahn der Anhöhe in 
das Thal hinabfuhr. So auh am 
Abende des Barbaratages, als es am 
Himmel klar geworden war, als hinter 
bem Sohannesberge der kalte Tag 
verblaßte und über den Wäldern bes 
Tärn ber rothe Mond aufging. Und 
ala ber Knabe auf feiner fröhlichen, 
vom Sturme freigefegten Bahn zum 
Mege herabgefahren kam, der arg 
verjchneit fich neben dem Fluffe hinzog, 
fah er aus dem Schnee einen dunklen 
und im fcharfen Winde halbverwehten 
Gegenftand ragen. Es war ein alter, 
in fich zufammengefchanerter und zu: 
fammengefauerter Mann. Es war der 
Pfründner Zul, der, von Haus zu 
Haus wanfend, feinen Unterhalt ſuchen 
mußte. Es war — wir wiffen es — 
berjelbe Greis, der an jenem Sonnen: 
wendtage im Haufe des Eleinen Baum: 
hackel daniederlag und vergebens auf 
die legte Wegzehrung wartete. Da der 
PVriefter aber anftatt zu feinem Kran: 
fenbette, zur Wildwieſen hinaufge— 
fliegen war, fo fagte der alte Lull: 
ohne geiftlih Hilf’ wolle er nicht 
fterben, und wurde wieder geſund. 
Nun ſchien er aber doch nicht mehr 
länger warten zu können. Man weiß 
nicht, wann zu Trawies wieder ein 
Prieſter ſein wird. Auch hat man in 
allen Häuſern auf den Lull vergeſſen, 
er iſt alt gegen die neunzig Jahre, 
und der Wind bläſt rauh. 

„Lull!“ rief der Knabe. „Lull!“ 
ſchrie er dem Alten in's Ohr, „was 
machſt Du denn da?“ 


Der Pfründner fröſtelte, blickte 
ſtarr vor ſich hin und murmelte: 
„Sterben.“ 

Da lief der Kleine, was er konnte, 
zum Hauſe hinan und verkündete ent— 
ſetzt: „Da unten ſtirbt der Lull! Da 
unten ſtirbt der Lull!“ 

Sie eilten hinab, ſie trugen ihn 
in's Haus und betteten ihn weich, 
und das Weib flößte ihm warme 
Brühe ein, und der Knabe ſtand da— 
neben und blickte mit ſeinem großen, 
hellen Auge dem Greiſe in das fahle 
Antlig. 

Diefer murmelte müden Mundes 
und ftieren Auges: „Seht, Tramwiefer 
Leut', jetzt kommt das jüngfte Gericht 
mit Noth und Schreden.” Dann 
taftete er mit feinen mageren Händen 
gegen das Lodenhaupt des Knaben: 
„Dich, Du liebes, ſchönes Kind, hulde 
der bimmlifche Herr!” 

Das Weib wollte die Nacht bei 
ihm wachen, aber er bat, daß fie ſich 
ichlafen lege. — Am andern Morgen 
wurde er tobt gefunden. 

Die Frau des Mahnfred wollte 
nun Anftalt treffen, den alten Zul zu 
beitatten, da erfuhr fie, daß jegt zu 
Trawies Keiner begraben werden könne. 
Es fehle der Priefter, es fehle die 
Weihe der Kirche und bes Friedhofes, 
Es jei fein gejegnetes Grab mehr zu 
Trawies. 

Wie lange denn ſollte der kalte 
Gaſt im Haufe liegen? War das ein 
Erfag für Wahnfred .... Grauen: 
bafte Gedanken durchzogen das Haupt 
des armen Meibes. mn einer diejer 
Nächte Hub der Kleine Erlefried im 
Schlafe zu ſchluchzen und zu weinen 
an. Das hatte er jonft niemals gethan. 
Die Mutter wollte ihn weden und 
fragen, was ihn denn jo jehr ſchmerze; 
aber er blieb in Schlummer befangen 
und mweinte — meinte. — 

Da kam der Bart vom Tärn. 
Sein Gefiht war fo ernit, daß es, 
als er in der Porfammer die Leiche 
ſah, nicht mehr ernfter werben konnte. 
Das bebrängte Weib bat ihn hände— 
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tingend um Rath, was zu thun jet, 
daß der Todte davon und ber Leben- 
dige in’3 Haus käme? Es jei ihr fo 
unfagbar bange um's Herz, fie wiſſe 
fih all’ das, was jegt vorgehe, nicht 
zu beuten. Man möge ihr doc) jagen, 
was das wäre! 

„Meine liebe Wahnfrebin,” ent: 
gegnete der Bart vom Tärn, „Du 
willft, daß ih Dir fage, was Du 
fhon weißt. Dein Mann iſt ange 
ſchuldigt, den Mord begangen zu 
haben.“ 

Sie hörte e8 und fchwieg. Sie 
fügte fi) mit der Hand an bie Tiſch— 
ede, fie jah dem Manne in's Auge 
und fagte gelaffen und Ieife: „Aber 
wahr ift es nicht.“ Er merkte e3 nicht, 
daß bie fo ruhig fcheinende Antwort 
eine von Angft und Pein durchzitterte 
Frage war. 

Der Bart verfegte: „Heute kann 
noch nichts gejagt werben. Noch ijt 
ber Wahnfred in Sicherheit, aber 
man weiß nicht, wie lange.“ 

„Nur wo er ift, will ich wiſſen!“ 
tief fie und bob die gefalteten Hände. 

„Er ift in guter Hand, in Freun- 
besihus, das magjt glauben. Mehr 
kann ih nicht jagen. Sie verfolgen 
ihn. Schon in der nächſten Stunde 
fönnen fie an Deine Hausthür fchlagen. 
MWahnfredin, Du und Dein Knabe, 
Ihr müßt eilend3 fort, fonjt fchleppen 
fie Euch in’3 Elend. Das Gericht ift 
nit mehr das Gericht, es ift wahn— 
finnig vor Wuth, es will Tramies zu 
Grunde richten. Euch mwürben fie als 
Geißeln peinigen, bi8 er, ben fie 
juchen, ſelbſt hervorjpringt. Wahn: 
frebin, Ihr müßt mit mir hinein zu 
ben Tärnwäldern. In meinem Hauje 
will ih Euch verbergen.” 

„Sort ift auch Er?” fragte fie 
mit heißer Haft, „nicht wahr, Tieber 
Bart, dort ift auch Er?“ 

„Machet Euch nur raſch bereit. 
Wenn ſie uns treffen, ſo ſind wir 
Alle verloren.“ 

„O mein Gott, dieſes Haus, dieſes 


Sie werden es zerſtören, ſie werden 
es niederbrennen!“ 

„Niederbrennen!“ verſetzte der 
Bart vom Tärn und ſeine Stimme 
hatte plötzlich einen fremden Klang, 
„niederbrennen! — Wahnfredin, thue 
das ſelbſt. Das Haus, das die 
Voreltern Deines Mannes gebaut 
haben, das Haus, in welchem Ihr 
Euer Glück Habt gelebt — laſſe es 
nicht von raſenden Feinden zertreten, 
opfere es ſelbſt, opfere es den 
Flammen!“ 

„Wie könnte ich das thun, ihr 
Heiligen Gottes!“ rief ſie. 

„Ja, noch was Anderes!“ fuhr 
der Bart leiſer, aber nicht weniger 
erregt fort. „Wenn das Haus nieder— 
brennt: — natürlich geſchah es zu— 
fällig, ein Unglück, die Leute ent— 
kamen bis auf ihn — den Wahnfred 
— verjlehft Du?” Der Mann deutet 
auf die Leiche, „diefer wird verfohlt 
gefunden im Schutte, und morgen 
geht e8 um in Trawied und in Neu: 
brud und in Oberklofter : Der Schreiner 
Wahnfred ift verbrannt! Vielleicht Hat 
er ſich's ſelbſt gethan. Sie jtellen das 
Suden ein und Dein Mann ijt gerettet.” 

„E83 mag ja fein, ed mag gut 
fein, aber weiß Gott: ich thu's nicht, 
ih fann’3 nicht thun!“ 

„Stele es Dem anheim,“ jagte 
der Bart, und er beutete, man wußte 
nicht, nach dem Himmel ober nad) 
feiner Stirne. 

Nah einer Stunde hatte er es jo 
weit gebradt, daß die Wahnfrebin 
und der Knabe Erlefred in ihren 
Winterkleidern vermummt an ber 
Hausthüre ftanden. Während er noch 
auf den Dachboden ftieg — vielleicht 
um von dem Fenfter des Thürmchens 
aus zu fehen, ob nicht ſchon Verfolger 
nabten, vielleicht aus anderem Grunde 
— brach das Weib vor Schmerz an 
der Schwelle zufammen. 

„Wer hätte es vermeint,“ rief fie 
aus in Klagen, „daß es jo follte 
fommen! und jäh, wie ber Blig vom 


liebe Haus jet auf einmal verlaffen! | Himmel. Jetzt, in falten Winter fort 
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in den Mald; und wenn er fommt, 
verfolgt, gehetzt, um ſich zu bergen, 
findet er fein Kind, fein Weib, fein 
Haus nicht mehr. Nein, ich kann Dich 
nicht verlaffen, Du liebes Dach, das 
Er mir hat gegeben. Gottes Segen 
ift gewefen an dieſer Thür, an biefem 
Tiſche. Hier habe ich ihm das Kind 
geboren; an dieſem Herde — um das 
Feuer herum find wir oft geſeſſen in 
ftilen Freuden und haben nicht ge: 
wußt, wie glüdlih wir waren. Wie 
ift’8 mein Traum gemefen, bereinft in 
alten Tagen ber Ruhe zu pflegen in 
diefem Haufe — neben mir ben 
lieben Mann in weißem Haar, zu: 
frieden und beiter und fromm, und 
um uns bie Kinder unjeres Kindes, 
Dann gehen wir fchlafen, und fie 
leben fort unter ihrer Eltern Dad, 
von Großeltern, Eltern, Kindern 
und Enfeln ein einziges langes Le— 
ben .... Und jekt ein Schlag, 
daß Alles, Alles bin iſt, auf einmal! 
— D Du mein getreues, mein ſüßes 
Haus, an jedem Stein Deiner Feiten, 
an jedem Nagel Deiner Wand hängt 
mein Leben. Muß ich fort von Dir, 
jo reißt's das Herz aus meiner Bruft !“ 

„Wahnfredin, gib Dih drein!“ 
fagte der Bart und ſtand bereit, zu 
gehen. 

Sie fuhr fort: „Die Tobten, 
wenn fie Ajchen werben, fie ftehen 
wieder auf. Das Haus, wenn e3 
Aſchen wird, fehe ich nimmermehr.” 

„Gib Dih drein, Wahnfredin. 
Es dunkelt ſchon der Tag und fie 
fommen noch heute. Denk' an Deinen 
Mann; das Hleinfte Zögern noch, und 
e3 iſt fein Verberben. Nicht nah dem 
Haufe wird er fragen, das ift wieder 
zu gewinnen, nur nah Eud, nad) 


alten Lull und rief: „Du alter, armer, 
glücjeliger Mann, Du bift der Lekte 
drin. Gott walt's, Gott walt's!“ 

Sie jprang aus dem Haufe. Der 
Heine Erlefried torfelte ihr nad, er 
war halb betäubt von dem Jammer 
der Mutter — So hatte er fie — 
die ftille, die milde Frau — noch nies 
mals gejehen. Sie hatte nie gemeint, 
und jet riefelten die Thränen heiß 
und unabläffig nieder von ihren Ian: 
gen Wimpern. Der Bart ließ fie ftil 
gewähren, er wußte, biefer klagende 
Schmerz war milder, als der tumme.. 

Raſch ſchritten die Drei gegen 
ben Fluß hinab, um die Brüde zu 
erreichen. Unter ihren Füßen kniſterte 
der Schnee, e8 brach eine falte Nacht 
an. ALS fie über die Brüde gingen, 
hielt fih ber kleine Erlefried an das 
Kleid des Bart, deutete in die Trach 
und flüfterte: „In diefem Waſſer da 
unten rinnt ja Blut!“ 

Es war der Spiegel des Abend: 
rothes. Das Weib des Wahnfreb hielt 
ihr Kind am Arm und haſtete fort 
und war ftumm, und blidte nicht mehr 
zurüd. Jenſeits des Fluſſes wenbeten 
fie fih einer Bergſchlucht zu, durch 
welhe ein armjeliger Steig hinan— 
führte gegen bie Wälder bed Tärn. 

Der Bart blickte noch zurüd. Dort 
auf der Anhöhe ftand verlaffen das 
Haus am Geftade. Noh war der 
Frieden des Todes im jchattigen Bau, 
da erhellte ſich plöglid eines der 
Dachfenſter mit rothem Scheine. Bald 
erglühte auch das zweite und jet 
brach der flammende Dualm hervor. 
In lichten Zungen riefelte e8 hin über 
das Dach und lohten die Feuerfahnen 
auf in den abendlichen Himmel. Roth 
erglübten die Schneefelder ringsum, 


Weib und Kind, und biefe will ih |und die fchneeigen Bäume. Und im: 


retten I” 


mer voller wurde die Flammengarbe, 


Er ſuchte fie mit fortzudrängen. bis das Haus bes Schreiners Wahn: 
Das Weib tauchte noch ihren Finger fred in einer feurigen Säule ſtand. 


in das Maffergefäß, welches am 
Thürpfoften hing, und fprengte einige 
Tropfen in die Stube, und fprengte 


einige Tropfen auf bie Leiche des 


Im Thale war Pierbegewieher und 
Maffengeflirre. Der Trac) entlang von 
Neubrud Her gegen Trawies fprengte 
ein Trupp von Reitern. 


(Bortjegung folgt.) 
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Die Geſchichte meines Hundes. 


Bon 8. 6. Kit. v. Zeitner, 


Ich ſaß letzthin noch ſpät Abends 
in meiner Stube bei der Lampe und 
las in Goethe's herrlichem „Fauſt“. 
Eben war ich an die etwas grauer— 
liche Stelle gekommen: 


Aber was muß ich ſehen! 

Kann das natürlich geſchehen? 

Iſt es Schatten? Iſt's Wirklichkeit ? 

Wie wird mein Pudel lang und breit! 
Er hebt fih mit Gewalt, 

Das ift nicht eines Hundes Geftalt! 
Welch' ein Gejpenft bracht' ih in's Haus! 
Schon fieht er wie ein Nilpferd aus, 


da entftand auch Hinter meinem 
Rüden plöglih ein durchdringendes 
Hunbegeheul. Ich fuhr ein wenig be: 
troffen auf, allein was war e8? Mein 
Schwarzer Pudel Bajazzo winfelte unter 
dem Dfen und ledte dabei jein wun— 
des Bein und die zottigen Pfoten. 
Ich las wieder ruhig weiter, aber 
auch mein Pudel jammerte in feinem 
Winkel fort und feine kläglichen 
Schmerzenslaute hatten etwas der Men- 
ſchenſtimme jo Aehnliches, baß mir, 
deſſen Einbildungsfraft durch das 
Leſen eines verwandten Gegenſtandes 
ohnehin aufgeregt war, wirflid etwas 
unheimlich zu Muthe wurde und ich 
deshalb das mwimmernde Thier aus 
dem zweifelhaften Halbdunkel hervor: 
tief. Es froh, mit dem Schweife 
freundlih wedelnd, langſam herbei 
und frümmte fih dann zu meinen 
Füßen winfelnd nieber. Die arme 
Beſtie war ſchon ziemlich bejahrt und 
begann in legterer Zeit an einem 
beftifchen Uebel zu leiden, wobei fie 
jo erbärmlich abmagerte, daß Jeder: 
mann, ber ihre Jammergeftalt warn 


Was bier mein Pudel und erzählt, 
Paffirt fehr oft der ganzen Welt; 
Nur thut micht jeder Adter fund, 
Wie er gelommen auf den Hund. 


fend umberfchleichen ſah, ihr eine bal- 
dige Auflöfung wünfchen mußte. 

Ich nahm daher eines Morgens mei- 
nen Schrotfiugen, ging mit dem elenden 
Hundegerippe an ben Fluß, warf den 
nächften beften Prügel in bie reißen: 
den Wellen und rief: „Such'!“ — 
Der arglofe Bajazzo fpringt haftig 
hinein, ich ſchieße nah — ein kurzes 
Geheul und dann taumelt der ſchwarze 
Pudelkopf mit dent Gewäſſer ſtrom— 
abwärts. „Moliter ossa cubent !“ 
dachte ih, und wandte mich, nicht 
ohne ein wenig Wehmuth im Ge: 
müthe, wieber der Stadt zu. 

Doch kaum Hatte ich etwa hun- 
dert Schritte gethan, als ih Hinter 
mir einen jämmerlichen Klagelaut ver: 
nahm. Ich machte Kehrt und erblidte 
zu meiner Verwunderung wieder mei: 
nen treuen Bajazzo, der auf brei 
Beinen nahhumpelte und ben ſchwe— 
ren Knüttel mühſam zwijchen ben 
Zähnen einherjchleppte. Ich ftand fiille ; 
ba legte er den tropfenden Holzknüp- 
pel vor mir nieder, fprang bann mit 
wimmerlihem Freubengefchrei an mir 
hinauf und befledte mir die Kleider 
vor lauterem Jubel mit Koth und 
Blut. — Uebrigend muß ich geftehen, 
wenn er mir nicht vielleiht etwas 
Waſſer aus feinem triefenden Pelze 
in das Geſicht gejchüttelt hat, jo hing 
wirflih eine Thräne an meinen Wim: 
pern. Und furz und gut, ich nahm den 
treuen, alten, bürren Bajazzo wieder 
mit mir nah Haufe, verband ihm 
feine Wunde, jo gut es gehen wollte, 
und theilte von nun an mit ihm treu: 
lih den legten Biſſen, das heißt, ich 
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aß ben Braten und gab ihm, wie 
das bei den Menjchen Gebrauch ift, 
die Knochen. 

Da faß er num zu meinen Füßen 
und blidte mich mit feinen funfelnden 
Topasaugen ftarr und treuherzig an. 
Ich Iegte das Buch beifeite, Frabbelte 
ihm um den langbeohrten Krausfopf 
und murmelte [chmeichelnd dazu: „Was 
ſchaut er mich denn immer fo bemeg- 
lih an, er bummer Kerl, er?” 

„Weil ich Sie jo lieb habe, gnä— 
diger Herr! obwohl Sie mich jüngft 
angejhoffen haben,” antwortete ber 
Hund zu meinem größten Erftaunen, 
oder vielmehr zu meinem wahren Ent- 
jegen. 

Ich fuhr vom Stuhle auf und 
ſchlug ein gewaltige Kreuz über mich. 
Da grinfte Bajazzo auf eine ehrliche 
Art — er hätte geläcdhelt, wenn er 
es gefonnt hätte — und ſagte in 
in einem Deutſch, beiläufig, wie es 
in geringer Entfernung von meiner 
lieben Baterftabt geſprochen wird, 
nämlich etwas bellend, aber ſonſt qut- 
müthig und kräftig: „Erjchreden Sie 
nicht, lieber Herr, Sie haben über— 
hört, daß es eilf Uhr geſchlagen hat 
und vergeflen, daß heute Walpurgis- 
nat ift. In biefer einzigen Nacht 
hält zum Theile, und ah! nur auf 
eine Stunde, die graufame Strafe 
inne, die ich mir durch eine Jugend— 
thorbeit zugezogen habe, von der ich 
Unfeliger noch immer nit laſſen 
kann.“ 

Ich Hatte mich indeſſen gefaßt, 
nur war ich jest in einer höchft pein- 
lihen Berlegenheit. Mir war nämlich 
jegt nicht anders zu Muthe, als einem 
Unbefonnenen, der einen Mann im 
unſcheinbaren Weberrode etwas grob 
angelaffen hat und nun, da fidh die 
Klappen bes ſchlichten Oberfleides zu: 
fällig oder abſichtlich aufthun, daraus 
plöglih einen vornehm ftrahlenden 
Silberftern oder eine Gruppe bunter 
Ordenskreuze hervorfunkeln fieht. Ich 
wußte mich ſchuldig, den unerkannten 
Cavalier oder wer er ſonſt ſein mochte, 


in ſeiner verwünſchten Verkleidung 
mit einigen unſanften Seitenpüffen, 
ja ſogar mit etlichen Fußtritten ver« 
unglimpft zu haben. Ich rückte daher 
ſogleich meinen beſten Armſtuhl zurecht 
und erſuchte den unglücklichen Pſeudo— 
pudel mit den artigſten Worten, an 
meiner Seite Platz zu nehmen. Er 
traute meiner höflichen Einladung 
aber nicht, denn ich hatte ihm ſein 
zeitweiliges Gelüſte, dieſen bequemen 
Polſterſitz einzunehmen, in meiner frü— 
heren Verblendung ſchon einige Male 
mit dem Spazierſtäbchen etwas ein— 
dringlich verwieſen. Ich hob ihn daher 
nun ſelbſt auf den ehedem verwehrten 
Ehrenſitz, und er leckte mir dafür 
freundlichſt die Hand, wiewohl ich mir 
dies höchlichſt verbat. 

„Theurer Herr!“ begann er nun 
zutraulich, „ich fühle es, meine Zeit 
iſt gemeſſen und gezählt ſind meine 
Tage; laſſen Sie ſich daher zuvor 
noch ſchlecht und recht meine Geſchichte 
erzählen. Vielleicht können Sie ſich 
daraus einige Lebensregeln ableiten, 
die Ihnen noch oft von großem Nutzen 
ſein dürften.“ 

Ich verſicherte dem Sprecher, ganz 
Ohr ſein zu wollen, zündete mir eine 
Cigarre an und bot auch ihm eine 
ſolche an; allein er lehnte ſelbe höf— 
lich ab und ſagte, es ſei ihm als 
Pudel nichts unangenehmer geweſen, 
als wenn er mir ehedem, da man 
noch aus Pfeifen zu ſchmauchen pflegte, 
hätte dieſes abſcheuliche Stinkwerkzeug 
in der Schnauze nachtragen, oder gar 
das Kunſtſtück des Rauchens vor mei— 
nen lachenden Cameraden aufführen 
müſſen. Ich bat ihn deshalb nach— 
träglich demüthigſt um Vergebung, 
er aber wedelte zum Zeichen ſeiner 
Nachſicht huldvoll mit dem gekappten 
Schweife und begann darauf ohne 
Einleitung folgendermaßen: „So we— 
nig man es mir jetzt anſieht, ſo bin 
ich doch eigentlich meiner Profeſſion nach 
ein Uhrmachergeſelle aus München.“ 

Mir fiel, als ich dies hörte, ein 
Stein vom Herzen. Gott Lob! dachte 


187 


ich, er ift nur einer vom Pöbel; nun, 
fo fonnte er fih die etlichen Püffe 
und Rippenftöße wohl gefallen laſſen. 

„IH war vielmehr,“ verbejjerte 
fi der zottige Handwerksburſche, „ein 
Uhrmadergejelle aus München; benn 
nun bin ih ſchon feit zehn Jahren 
ein armer Hund. — Jh war ein 
fleißiger, geihidter Junge, mein Mei: 
fter konnte mi gut brauchen und 
darum auch qut leiden. Er hatte ein 
ſchönes Gewölb in der Kaufungerftraße 
und arbeitete für bie erjten Herrichaf: 
ten ber Nefidenz. Ich war aber nicht 
nur geſchickt, fondern auch ziemlich 
hübſch; konnte mich eines ſchlanken, 
feinen Wuchſes rühmen; trug mein bun: 
felbraune3 Haar, ähnlich meinem jetzi— 
gen, ganz nett um die offene, freundliche 
Stirne geringelt und war zudem immer 
friſch und gejund, und daher auch 
immer rothwangig und heiteren Sinnes. 
So fam es denn, daß mich auch bie 
Nichte meines Lehrherrn, ein gar 
ihmudes, flachsköpfiges Ding, nicht 
übel leiden mochte und mich bei ber 
Mahlzeit ſtets mit ben beften Broden 
zu betheilen bevadt war. — Noch 
treten mir die Thränen in bie Augen 
und das vertradte Hundeherz beginnt 
gewaltig zu hämmern, jo oft ich mei» 
nes lieben blonden Bärbchens gedente. 
Wenn mandmal die beweglichen, 
ihwarz funfelnden Kirſchaugen ihre 
ſchalkhafte Regſamkeit und ihren mun— 
teren Glanz verloren und mich mit 
einem langen ſchmachtenden Blide zärt: 
lih anblidten — o Gott! — Kurz, 
unjere Herzen veritanden ſich und auch 
ber Meijter, ihre Oheim, ſchien wider 
unjere Liebe feine Einwendung zu 
haben; denn fein Bruder, des Mäd— 
hend Vater, war ein herabgekomme— 
ner Nürnberger Brillenfabrifant und 
fonnte mit jeiner Tochter wohl nicht 
hoch hinaus wollen. 

Indeſſen fing id an, etwas ver: 
mworren zu arbeiten. Das Kammrad, 
die Stunbenftiege, dad Kron- und das 
Sternrad, jowie die übrigen Beftand: 
theile des Getriebes geriethen babei 


oft in die feltfamfte Stellung, jo daß 
feit Erſchaffung der Welt Fein Uhr: 
macher außer mir, je folch’ wunder: 
liche Uhren anzufertigen verſucht hatte. 
Der Meifter belehrte mih anfangs, 
dann zanfte er mic) aus und endlich 
fagte er lachend, indem er den Kopf 
mit den grünen Sammtkäppchen ſchüt— 
telte: „Burjche, bei uns bringft Du 
e3 in der edlen Uhrmacherkunft nicht 
mehr weiter. Du mußt in die Fremde, 
weit weg von dem Mädel, wenn Du 
ernftlih etwas lernen, ein tüchtiger 
Meifter — und einft Bärbchen's Ehe: 
fiebfter werben willſt.“ 

Sp mußte ich denn fort. Bärb- 
hen fchluchzte bei jedem Stüd Wäſche, 
welches fie mir in das Ränzel ftedte. 
Endlih ſchnürte ich es zu, warf es 
über die Achſel, umhalste ſie und den 
Alten und ging auf und davon. 

Ich wanderte durch das halbe 
römiſch-deutſche Reich, arbeitete bei 
manchem kunſterfahrenen Meiſter und 
ſah manche dralle Schwäbin; aber 
mein Bärbchen ging mir doch über 
Alle. Zuletzt zog ich gar in das liebe 
Schweizerland, nach Genf, wo von 
altersher ſo viele berühmte Meiſter 
meiner Kunſt anſäſſig waren. Es iſt 
eine Luſt, in eine ſolche Werkſtatt zu 
treten, wo die zierlichſten und kunſt— 
reichten Feder- und Gewichtuhren auf 
allen Schränken umberftehen, an allen 
Wänden umberbangen und Alles rings 
umber lebt und fich bewegt in einem 
munteren tik taf, tik taf, tif taf. 

In Genf arbeitete ich über ein 
Jahr bei einem alten, wadern Mei- 
jter. Er hatte ein einziges Töchterchen, 
eine niebliche, heitere Brünette mit 
rothen Lippen und einer Neihe blen: 
dend weißer Zähne, daß Jedem, ben 
fie anlächelte, das Herz im Leibe mit: 
lahen mußte. Ohne mich zu prahlen, 
die arme Kleine warb mit ber Zeit 
zum Sterben in mich verliebt. Ich 
war ihr auch nicht gram und ihr 
alter Vater hätte uns gerne fein Ge: 
werbe und fein ftaatlihes Haus in 
der deutſchen Straße übergeben, wenn 
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ih hätte das hübſche Jungferchen 
heiraten und zeitlebens in dem präch— 
tigen Genf bleiben wollen. 

Aber, wenn id) Sonntags, wäh— 
rend die ſchöne Welt unter den chat: 
tigen Bäumen der Rouſſeau-Inſel 
luftwandelte und fi an ſüßem Früch— 
teneis erquidte, einfam draußen am 
Geftade des weiten Sees ftand, über 
feine herrliche, tiefblaue Kryftallfläche 
vor mich Hinblidte und die vom Son: 
nenuntergange vergolbeten Gletjcher- 
ſpitzen des Montblanc, bie glühende 
Felsgruppe der rothen Aare und alle 
die mädtigen Ferner und anmuthigen 
Alpen fich darin jpiegeln und bie vie- 
len buntbewimpelten Scifflein mitten 
durch diefe zauberhaften Bilder Leicht 
dahingleiten ſah; — ah! da wurde 
mir immer um das Herz, als befäme 
e3 Flügel und wollte mit mir davon: 
fliegen über al’ die ſchönen Schwei- 
zerberge und Gewäſſer nach meinem 
lieben altbaierifhen Flachlande, zu 
meinem theuren Bärbchen an ber Iſar. 

Als nun überdies auf meine 
flehentlichen Briefe feit faft einem hal- 
ben Jahre jede Antwort von ihr aus: 
blieb, vermochte ich es in der Fremde 
geradezu nicht mehr länger auszuhal: 
ten. Ich nahm denn von meinem ehr: 
lichen Meifter, der mir deshalb bitter 
grollte, und von feinem verliebten 
Töchterchen, dem darüber fchier das 
Herz brach, unaufhaltſam Abſchied 
und ſchiffte mich zunächſt nach Lauſanne 
ein. Von dort wanderte ich über Bern 
und Luzern auf dem kürzeſten Wege 
an den Bodenſee; ſetzte von Rohrſchach 
nach Lindau über und marſchirte dann, 
von Sehnſucht getrieben, über Kauf— 
beuern gerade ber herrlichen Königs— 
ſtadt zu, wo auch die Königin meines 
Herzens ihren Thron aufgeſchlagen 
hatte. — Wie ungeſtüm klopfte mir 
dieſes, als die beiden ftattlichen Thürme 
der ehrwürdigen Liebfrauenkirche all- 
mälig wieder vor mir aus der Erde 
emporwuchſen, und wie wurde mir 
erſt ſo wohl und doch ſo ängſtig zu 
Muthe, als ich endlich, endlich vollends 


die Stadt erreicht hatte und nun 
haſtig die wohlbekannte Kaufunger: 
ſtraße hinab und auf jenes liebe Haus 
zuſtolperte, wo ich einſt ſo heimiſch 
wie ein Sohn desſelben aus: und ein: 
gegangen war. 

Als ih in das Heine ebenerdige 
Verkaufsgewölbe meines guten Lehr: 
beren trat, fand ich ihn wie fonft in 
feinem breitarmigen Lederſtuhle ſitzen 
und eben ein Kettenrab ausfeilen. Als 
er mich erblicte, fuhr er fichtlich etwas 
zufammen, empfing mid) aber bann 
ſehr freundlich, fragte mich über bie: 
ſes und jenes von meiner Wander: 
ſchaft aus, erwähnte jedoch Bärbchens 
nicht mit einer Sylbe. Indeſſen hoffte 
ih, die Geliebte würde jegt und jeßt 
zur Thüre hereinfpringen und mir 
mit einem: „Endlich! endlich! lieber 
Leopold!” um den Hals fallen; aber 
ih erwartete fie umfonft. 

Zuletzt wagte ich e3 mit kleinlau— 
tem Lächeln um fie zu fragen. „Ei, 
erinnert Er fi denn auch noch an 
das Feine Ding?” fragte diefer etwas 
verlegen. „Ya, die hat ihr Glück ge— 
macht.” Ich wäre bei diefem Glüde 
bald der Länge nah auf die Diele 
bingefallen. „Mein Bruder,“ fuhr jener 
fort, „hat fih, Gott Lob! wieder auf: 
geholfen, fteht nun mit einem reichen 
Wiener Handeldmanne in Verbindung 
und ſendet nun feine Waaren bonaus 
abwärts nah Wien, von wo fie dann 
nah allen Faiferlichen Ländern aus: 
gehen. Und den?’ Er fi! der junge 
Kaufberr, wie er hier in München mit 
meinem Bruber den Vertrag abichließt, 
verliebt fih Knall und Fall in das 
Mädel und heiratet e8 vom Flecke 
weg. Erft vor ein paar Tagen war 
die Hochzeit und morgen reifen bie 
jungen Leute nach der Kaiferftabt ab.” 

„Wäre ich au jener Zeit ſchon ein 
Hund gemejen,“ knirſchte ber vier: 
füßige Erzähler und beledte die Reſte 
feiner Zähne, „ich weiß nicht, was ich 
gethan hätte. So aber fagte ich nicht 
viel und weiß auch bermalen nicht 
mehr, wie ich die übrigen Stunden 
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be3 Tages binbradhte. Als es Abends 
zu werden begann, jchlih ich in bie 
Liebfrauenlirche, warf mid ganz rüd: 
wärt3 bei einer der gothijchen Säulen 
auf die Knie nieder und meinte lange 
bitterlih, während ih, ohne eigentlich 
Morte zu einem Gebete finden zu fön- 
nen, bie gefalteten Hände fo frampf- 
haft in einander klammerte, daß mir 
die Finger knackten. Endlich war es 
in dem mächtigen Gotteshaufe, unge: 
achtet feiner vielen prachtvollen Spip: 
bogenfenjter, tiefdunfel geworben und 
ber Kirchendiener, der mich im Hin: 
tergrunde leije ſchluchzen hören mochte, 
hieß mich etwas unwirſch gehen, damit 
er ſchließen könne. 

Außen lag ein fchöner, ftiller 
Mondabend friedlich über der Stadt, 
ih aber ftarrte ſchwer aufjeufzend an 
ben büfteren Riejenzwillingen der Dom: 
thürme empor. Sie fchienen mir in 
ihrer ſchwindelnden Höhe zu taumeln 
und mir war es, ald müßten fie jegt 
und jegt gegen die Kaufungerftraße 
donnernd nieberftürzen, um mich und 
den Schauplag meines verlorenen 
Glüdes gemeinfam unter ihren Trüm- 
mern zu begraben. Allein troß meinem 
ungeheuten Schmerze blieb doch Alles 
ruhig in feinem Jahrhunderte alten 
Beftande, nur mich trieb ber innere 
Aufruhr ruhelos auf allen Gafjen und 
Plätzen der Stabt in ber Irre umber. 

Endlih fand ih mich wie erwa— 
hend auf bem Mar ojefs : Blake. 
Die Borftelung im Hof: und Na: 
tional-Theater war eben zu Ende, ein 
dichter Schwall von Menjhen fam 
mir lahend und lärmend entgegen: 
geitrömt; Laternbuben, Fialer unb 
Lakaien ſchrien und bie Wägen roll: 
ten mit betäubendem Gerafjel nad 
allen Richtungen davon. Wie gerne 
hätte ich mich quer über bie Straße 
bingeworfen, auf baß mich einer mit 
feinen Rädern zermalmt hätte! — 
Darauf lief ich die ganze Nacht hin: 
durch ziel- und faft gedankenlos im 
engliſchen Garten umber, bis allmä- 
lig der Tag wieber zu grauen begann. 


Da erinnerte ih mid, daß fie ja 
heute abreije und zugleich erwachte in 
mir eine peinlihe, unmiberftehliche 
Sehnindt, fie nur noch einmal, nur 
noch ein einziged Mal zu fehen. Ich 
lief vom chineſiſchen Thurme, in bei: 
fen Nähe ich zulegt kurze Zeit im 
Halbihlafe auf einer Bank gefeffen 
hatte, nach bem Iſarthore und Fam 
eben noch recht, um zu ſehen, wie ein 
bepadter Reifewagen durch basjelbe 
binausrollte. Da der Boftillon auf der 
Ludwigsbrücke etwas fachter fuhr, fo 
gelang es mir noch die Kutſche ein- 
zubolen. Eben wollte ich hinzutreten, 
um zu jehen, wer darin ſäße, ba 
freiihte eine Frauenftimme — es 
war bie ihrige —: „Mein Gott! da 
ift der Uhrmachergeſelle!“ 

„Ei, laß ihn!“ rief innen mürrifch 
ein alter Herr, wahrſcheinlich ihr Vater, 
und ein junger Mann fchrie zum 
Schlage heraus: „Fahr zu, Schwager, 
fahr zu!” Da fnallte der Poſtknecht 
mit ber langen Peitſche und der Wagen 
tafjelte in Eile der Rojenheimerftraße zu. 

Ich mußte Schluchzen wie ein Kind, 
daß mir faft der Athem ausging. Die 
Kniee begannen mir zu wanfen ; aber 
in meiner Bruſt flürmte eine jo uns 
geftüme Sehnſucht, daß ich plöglich 
wie finnlos zu laufen und laut zu 
ichreien anfing: „Bärbchen! nur ein 
einziges Mal noch muß ich Dich jehen! 

Bärbchen! Bärbhen! — — —“ 

Da ſchnalzte der Poſtknecht wieber 
und blies laut ſchallend eine Iuftige 
Weiſe, daß mein Jammerruf von dem 
Gejchmetter feines Hornes verſchlungen 
wurde. Ich aber lief rufend, ſchluchzend, 
feuchend und ſchier erftidend in dem 
dichten Staubqualme hinter dem Wagen 
ber. Bald fam ich bemjelben ganz 
nahe, bald blieb ich wieder weit hinter 
ihm zurüd, je nachdem bie theilweiſe 
neu befchotterte Straße ein mehr oder 
minder raſches Fahren geftattete. Da: 
bei ftieg mir das Blut zu Kopf, Herz 
und Lunge zudten mir frampfhaft in 
der Bruft, und links und rechts wir: 
belte mir Alles ſchwindelnd vor ben 
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Augen. Eine ziemlihe Strede außer 
der Gegend, die man „auf den Lüften“ 
nennt, brachen mir die Kniee ein und 
ih ftürzte vor Erihöpfung feitwärts 
an einen Steinhaufen hin, aber meine 
Augen ftarrten unverwandt der davon: 
fliegenden Poſtkaleſche nach. Da be: 
merkte ich, daß der Blaurod biefelbe 
anhielt, vom Sattel fprang und rüd: 
wärts bei den Koffern etwas zu ſchaffen 
hatte. Und von Neuem raffte ich mich 
mit aller Anftrengung auf und rannte 
mit jtieren Augen und lechzender Zunge 
die Chauffee entlang. Indeſſen mar 
ber Kerl wieder im Bügel und peifchte 
auf feine Mähren mie ein Beſeſſe— 
ner los. 

Jetzt aber ließ ich nicht mehr 
nad; mir war, ih müßte fie noch 
einmal jehen und jollte darüber bie 
ganze Welt in Trümmer gehen. Endlich 
gelang es mir, au den Wagen zu 
fommen, ſchon fonnte ihn meine Hand 
berühren; aber im nämlihen Augen: 
blide fchleuderte ihn ein Riß ber 
Pferde von Neuem weiter vor. Endlich 
hatte ich Doch die Handhabe des Kutſchen⸗ 
ſchlages erfaßt und lief nebenher, je: 


doch ohne die Kraft zu haben, mich, 


an das Fenſter empor zu ſchwingen. 
Der Boltillon hieb mit feiner Leber: 
geißel fluchend nah mir zurüd; ich 
aber ſchluchzte vor Freude, ihr nur 
wieder jo nahe zu fein. Nun frengte 
ih die legten Kräfte an und fprang 
auf den Wagentritt. Einen Blid noch 
in die Kutſche, — da wollte ich ihr 
noch etwas jagen, aber, indem ich ben 
Mund aufthat, ſchoß mir ein Strom 
hellen Blutes hervor und ich plumpte 
wie ein Klo vom Wagenſchlage weg 
auf die Straße hin. 

Ich vernahm faum noch, wie 
meine Herzliebfte laut auffchrie, der 
Blaurod gellend in fein Poſthorn ftieß 
und der Wagen eilig von bannen 
follerte. — Ich weiß nicht, wie lange 
ih jo ohne Belinnung in meinem 


Hier ſchwieg der animaliide Er: 
zähfer und holte aus feiner zottigen 
Bruft einen tiefen Seufzer. Auch ich 
war fehr ergriffen. Ich hatte von 
diefer Begebenheit bereitS gehört, ja 
wie von einem unglaublichen Beijpiele 
treuer Liebe aus unjerer Zeit fogar 
in mehreren Tagesblättern gelejen; 
nur dünkte mich, diefer Vorfall habe 
ih irgend wo anders in weiter Ferne, 
in einem anderen Welttheile zugetragen. 
Alein Bajazzo betheuerte auf das 
Feierlichſte die Wahrheit feiner Mit: 
theilung und fuhr folgendermaßen fort: 

„Nachdem ih, nämlich mein bej- 
ſeres Jh, mein altgemohntes Reife: 
Heid, den bichtftoffigen Staub: und 
Negenmantel, den ih in manchem 
argen Ungemitter auf meiner ganzeo 
Erdenwanderfchaft mit herumgeſchleppt 
hatte, vollends ausgezogen hatte, ließ 
ih ihn ganz unbeachtet auf der Land— 
fraße liegen und flüchtete, wie ich 
boffte, freunblicheren Sternen zu. Mit 
der frommen Zuverſicht eines uner= 
fahrenen Jünglings trat ih in bie 
Amtsftube der mir nur vom Sagen: 
hören bekannten drei Schattenrichler, 
um mich bei ihnen, wie ehemals beim 
Herbergövater, über meine fernere 
Unterkunft geziemend anzufragen. 

Da ging e8 aber an ein ſcharfes 
Verhör mit einem ganzen Schwalle 
von Fragen, als: wer? was? wann? 
warum? wie? wo? woburd? woher? 
und — mas weiß ich noh! Ich er 
zählte benn, fo gut ich mich zu er-- 
innern vermochte, aufrichtig alles Gute 
und Ueble vom erften Zuderftüclein, 
das ih meiner guten Mutter weg— 
ftibigt hatte, angefangen, bis zu meinem 
verbreherifchen Anfalle auf jene gewiſſe 
Reifekutiche, den ich mit dem Leben 
büßen mußte; wobei ich, wie ich nicht 
leugnen will, auch meine jahrelange, 
treue Anhänglichkeit an mein geliebtes 
Bärbchen nicht verſchwieg. 

Am Ende meines ehrlichen Ge— 


Blute gelegen haben mag, bis ich ſtändniſſes biß ſich der eine Unter— 
endlich — wie fol ih jagen? — ſuchungsrichter, mit Namens Rhada— 


meinen Geift aufgab.“ 


mantus, ein fonft gar ernfthafter, ja 
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firenger Herr, in bie eingefniffenen 
Lippen, kehrte jih von mir ab und 
plagte dann in ein laut fchallendes 
Gelächter aus. Der andere, Herr Minos, 
309g bie buſchigen Angenbrauen zu: 
fammen unb ſchielte mich mit dem 
Ausdrucke der tiefften Beratung, ja 
mit einer Art von Efelgeberde über 
bie Achſel an. Herr Aeakus aber, der 
gefährliche von allen Dreien, der zur 
finnreichen Erfindung von allerlei grau: 
jamen ewigen Strafqualen ein wahres 
Henkergenie bejaß, grollte mich mit 
ber Muth ber höchſten Entrüftung an: 
„Erzdummer Xölpel, Er! den Fluch 
bes Tartarus über Ihn, ſowie über 
alle Zwergjeelen, bie noch immer im 
Kothe verrotteter Vorurtheile fteden 
und die Menjchheit noch immer buch 
ihren hartnädigen Wahnfinn fchänden. 
Treue! be, he he! elende Hundejeele! 
jo fahre denn Hin und werde ein 
Hund, wie Du es geweſen bift und 
ber Prügel komme nicht von Deinem 
Rüden !! — 

In demjelben Augenblide ſchwan— 
ben mir vor Schred und Beſtürzung 
alle Sinne. Endlich erwachte ich wieder, 
aber tiefe Nacht hüllte mich ein; denn 
ih war — ein neugebornes, blinbes 
Pudelkind geworben. 

Aus dem Pechgeſtanke, der mir 
nun entgegen duftete, merkte ich, daß 
ih in dem Haufe eines Schufterd das 
holde Licht der Sonne zum zweiten 
Male erbliden würde. Jh war faum 
aus dem Mutterleibe, fo famen bereits 
die lieben Kleinen des Fußbekleiders 
berbeigefprungen und verſuchten es, 
mir die noch verfchloffenen Augen mit 
Gewalt aufzuzerren. Und als ich felbe 
nad) einigen Tagen endlich felbit auf: 
thun konnte und auch wirklih auf: 
that — Gott! wel’ ein Entfegen 
wartete mein! — Der eine hoffnungs- 
volle Schuhmacherſprößling hielt mir, 
um mich zu neden, einen alten Groſchen⸗ 
jpiegel vor. Furchtbare Secunde, als 
ih darin meine jeßige Jammergeſtalt 
zum erften Male erblidte. Mund und 
Naje, beide einft wegen ihres fanften 


Schwunges die Bewunderung meiner 
Liebiten, waren mir nun häßlich vor: 
geihoben und miteiner rauhen, ſchwarzen 
Haut überzogen ; meine feinen, fejt an: 
liegenden Obren hingen nun lang: 
lappig, zottig und jchlapp herunter; 
Stirn und Wangen, vor Kurzem od) 
jugendlich glatt, zeigten fih nun von 
wüjten, jchwarzbraunen Haarwuchſe 
überwuchert ; bie Zahl meiner Füße 
hatte fih ganz unnöthiger Weiſe ver: 
doppelt, und mein ftolzer Jünglings— 
naden war tief zur ſchmutzigen Erbe 
herab gebeugt worden; nur meine 
Augen hatten noch etwas von ihrem 
vorigen Glanze und ihrer angeftammten 
Treuherzigkeit gerettet. 

Im Innerſten meiner Seele zer: 
riffen, heulte ih gegen mein ſcheuß— 
liches Abbild Hin laut auf und ges 
berbete mich in meiner Troftlofigfeit 
böhft jämmerlih. Da klatſchten Die 
Heinen Wechfelbälge frohlodend in die 
Hände, die ganze Schufterfamilie lief 
zufammen und Alt und Yung lachte 
fih ſchier krank über den Ausbruch 
meines grimmigen Schmerzes, Bon 
nun an mußte ich die Puppe ber 
Kinder fein; fie windelten mich wie 
ein Wickelkind in ſchmierige Kehricht: 
lappen ein; jchaufelten mich in ber 
Wiege des jüngften Hausgenoſſen ganz 
taumlich ; ftrichen mir edelhafte Mehl: 
pappe in den Mund; und wenn id 
dieſelbe nicht freffen mochte, jo gaben 
fie mir wohl auch noch Püffe und 
Nafenftüber in mein zartes Angeſicht. 
Unterftand ih mid dann mandmal 
damwider zu knurren — zu beißen, 
binderte mich ohnehin noch der Mangel 
an Zähnen — jo volljog bie unge: 
bildete Schufteräfrau an mir überbies 
eigenhändig die längft anrüchig ge- 
wordene Prügelſtrafe. — Ad! und 
was erlitt ich nicht erft von dem bos— 
baftejten aller Lehrjungen, die je Pech 
gezogen! Wohl zehnmal verpichte er 
mir die faum geöffneten Augenliber 
von Neuem und tauchte mir die Pfoten 
und den pinfelartigen Schweif in echte 
Patent · Schuhwichſe, daß ich dann, in 
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der gamen Stube täppiih umher: 
ſchießend, Eftrih, Wand, Möbel, ja 
felbft die neuen Höschen meiner Kleinen 
Spielgenoſſen erbärmlich befubelte, wo: 
für ich denn abermald unnachfichtlich 
meine reichliche Tracht Schläge erhielt.“ 

„Schrecklich, ſchrecklich!“ rief ich, 
ber Autor, von Mitleid ergriffen, aus, 
„aber, unglüdlicher Leopold, find denn 
alle Hunde ſolche bedauernsmwerthe 
Züchtlinge, die das Lafter ber joge: 
nannten Treue fo hart zu büßen ver: 
urtheilt find? Ich hätte nie gedacht, 
daß es fo allgemein verbreitet wäre!” 

Da lächelte Bajazzo, jo gut ber 
arme Hund es fonnte, und zudte die 
Achſeln: „D, lieber Herr! auch unter 
ben Hunden find nicht alle wahre 
Hunde. Ober find denn alle Menjchen 
eben auch Menjchen, gibt es nicht auch 
Leute darunter? —“ 

Ich ſchwieg und Bajazzo fuhr in 
feiner Erzählung fort: 

„Der Schufter wurde enblih al’ 
biejes häuslichen Rumors überbrüffig 
und verkaufte mich um ein Billiges 
an einen Stubiofus. Nun ging mein 
Elend wieder in anderer Weile an. 
Der Mujenfohn wollte einen Gelehrten 
aus mir madhen und ftäubte mir da— 
bei zum Behufe meiner höheren Geiftes: 
bildung faſt täglich den Balg aus. 
Ich mußte nämlich unter allerlei 
empfindliden päbagogijchen Zurecht— 
weijungen lernen, die faule Magd, 
ben Bedienten, die Schildwache und 
ber Himmel weiß was? maden. Auch 
wollte er meine natürliche Schönheit 
erhöhen und zog mich zu diefem Zwecke 
jeden Tages wohl zehnmal umbarm: 
berzig an den Ohren, damit fie fi, 
wie es fich für einen wohlgeftalteten 
Hund geziemt, anſtändig verlängern 
follten, während fie mich armen Hand: 
werlsburfhen ohnehin ſchon viel zu 
lang bünften. Er ließ mir die Wolle 
am ganzen Leibe bis auf einige karge 
Berzierungen völlig abjcheeren, fo baf 


mir im Winter vor Schüttelfroft alle! 


Rippen krachten. Zudem fchnallte er 
mir, troß feinem eigenen, oft laut 


ausgefprochenen Ingrimme gegen bie 
damalige Biüchercenfur, aud einen 
Maulforb von Eifendraht an, der mid) 
nit nur am Beißen, was ich guter 
Kerl mir ohnehin nie zu Schulden 
fommen ließ, fondern aud am Auf: 
bafchen eines zufällig auf der Straße 
liegenden Lederbiffens, an dem Lab: 
fale eines Schludes Goſſenwaſſers, 
an bem für Staat und Gemeinde 
ganz unverfänglihen Bellen, ja ſelbſt 
an jedem freien Athemzuge unbarm: 
berzig hinderte. Nichtsdeſtoweniger fonnte 
ih meines alten Jugendfehlers nicht 
[08 und ledig werben. Ich hatte bie 
Schuſterin fammt ihrer leidigen Brut, 
ſowie den frevelhaften Lehrjungen von 
Herzen lieb gehabt und war nun au 
meinem neuen Herrn, dem Studioſus, 
aus dem Grunde meiner Seele zuge: 
than, Und wenn er jo ein [uftiges 
Kneiplied trällernd vom Collegium 
nah Haufe fam und beim Eintritte 
in die Stube feine Bücher und Lections: 
befte in den Winkel ſchleuderte, ſprang 
ih, vor Freude faſt außer mir, bellend, 
ſchnuppernd und webelnd an ihm hin— 
auf, ungeachtet er mich für meine 
gutgemeinten Liebfofungen oft gräulich 
anfluchte oder gar mit ben bejpornten 
Reititiefeln, richtiger gefagt „Kanonen“, 
von ſich ſtieß. 

Doch ich werfe einen Schleier 
über den größeren Theil meines übrigen 
Hundelebens und alles meines ferneren 
Ungemaches, womit das Schichſal eine 
mehr aus Herzensſchwäche als aus 
böſem Vorſatze hervorgegangene Jugend⸗ 
ſchuld an mir zu ſtrafen fortfuhr, und 
erlaube mir Ihre Geduld, lieber Herr, 
nur noch zur Anhörung einer einzigen 
Begebenheit, die in meiner Biographie 
Epoche macht, in Anſpruch zu nehmen. 

Ich diente in der Folge bei einem 
Boten auf dem Lande und hatte da— 
mals hauptſächlich die Obliegenheit, 
denſelben, da ich ein ſtarker Burſche 
war, auf ſeinen Geſchäftsgängen der 
Sicherheit wegen zu begleiten. Eines 
Abends gingen wir eben wieder mit 
einander durch eine einſame Gebirgs— 
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gegend; da gejellte fi, als wir eben 
in ein dunkles Walddickicht getreten 
waren, ein Menjch zu uns, ber mit 
meinem Seren ſchon manchmal im 
Wirthshauſe beifammen geſeſſen und 
in einer luftigen Stunbe mit ihm 
fogar Bruderſchaft getrunken hatte. 
Mein Herr trug an jenem Tage gerade 
ein paar Päckchen mit Geld bei fich, 
und ih war darum hinter ihm ber: 
laufend mehr als gewöhnlich auf der 
Hut, zumal unſer ſchmaler Steig eben 
fnapp am Rande einer tiefen Felſen— 
ſchlucht hinging. Da bemerkte ih, daß 
der gute Freund, während er mit 
meinem Herrn auf das Gemüthlichite 
plauderte, Hinter ihm plöglich Die 
Hand erhob, um ihn, gewiß nicht in 
ber beiten Abficht, meuchleriih am 
Genide zu paden. Im nämlichen 
Augenblide aber faßte ich den Judas 
ſchon an dem feinen, riß ihn mit 
aller Gewalt zu Boden und jtellte 
mich mit allen Bieren über ihn, in: 
dem ich ihm wahrſcheinlich nicht das 
zärtlichfte Geficht entgegenfchnitt. Mein 
Herr, der ſich meinen plöglichen An: 
fall auf feinen Trinkbruder nicht zu 
erflären vermochte, brach, als er fich 
vom erſten Schreden erholt Hatte, 
einen Steden vom nächſten Zaune und 
gerbte mich unter taufend Flüchen fo 
mürbe, daß ich den elenbeften aller 
Schufte zulegt loslaffen mußte. Der 
Kerl blutete indeffen ziemlich reichlich ; 
dern meine jpigigen Eckzähne mußten 
einigermaßen durch feine Halsbinde 
gebrungen fein. Als er fih, am ganzen 
Leibe zitternd, endlich aufgerafft hatte, 
meinte er, mein Herr folle mich vol- 
lends tobtichlagen, denn ich fei ganz 
gewiß von ber Wuth befallen. Ich 309 
mich daher ganz vernünftiger Weiſe 
zurüd, verfolgte aber, in mäßiger 
Ferne nahjchleihend, meinen Herrn 
unabläfjig mit wachſamen Augen. Der 
Böſewicht, dem die geheime Beauf- 
fihtigung feiner Perſon nicht entgangen 
jein mochte, fchien unter jo bewanbten 
Umjtänden die Luft zu ben Gelb: 
padeten verloren zu haben, und jo! 
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gelangte er und mein guter Herr 
darauf unter allerlei freundjchaftlichen 
Geſprächen, in welche fi auch manch— 
mal noch gemeinſchaftliche Lobſprüche 
auf mich „verfluchtes Vieh“ miſchten, 
ohne alle weitere Fährlichkeiten bald 
glücklich in unſer Heimatſtädtchen. 

Als ich nach einigen Tagen, von 
der vertrackten Liebe zu meinem Herrn 
verleitet, es endlich wieder wagte, 
mich in ſeinem Hauſe ſehen zu laſſen, 
ſprang Alles entſetzt vor mir beiſeite. 
Er ſelbſt aber warf mir, ehe ich es 
mir verſah, eine Schlinge um den 
Hals und band mir hierauf, wiewohl 
ich mich tapfer wehrte, alle vier Beine 
vorſichtig zuſammen. Nebenbei erfuhr 
ich aus allerlei Verwünſchungen, die 
ſich gleichzeitig über mich ergoſſen, 
daß jener Schurke an der kleinen 
Halswunde, die ich ihm beigebracht 
und die ſich ſpäter plötzlich ſehr ver— 
ſchlimmert hatte, unverſehens geſtorben 
ſei, und daß man mich daher natür— 
licher Weiſe für wüthig oder wenigſtens 
der Wuth fehr verdächtig hielt. Mein 
Herr hob mih nun in einen feiten 
Haferfad, warf fih ihn jammt mir 
über den Rüden und ich merkte, daß 
er mich aus dem Haufe trug. Endlich 
hörte ih ganz nahe ein Gewäſſer 
raufchen und die Tritte meines Trägers 
hohl tönen. Wir waren offenbar auf 
einer Brüde. Nun fegte er fein Bündel 
auf dem niederen Geländer ab, wollte 
jedoch feinen ſchönen Zwilchſack nicht 
einbüßen und juchte mich heraus zu 
ſchütteln; aber ich Hatte mid) vor 
Todesangit in denjelben ganz verbiſſen 
und wollte durchaus nicht loslaſſen. 
Während wir nun Beide jo aus Leibes: 
fräften mit einander rangen, verlor 
ber gute Mann jählings das Gleich: 
gewicht und plumpte jammt mir über 
das niedere Bıüdengeländer in ben 
reißenden Gebirgsfluß. 

Die Bande an meinen Beinen 
waren ſchon während unferes früheren 
Herumbalgens lofe geworden, und ich 
hatte mich daher, von Natur ein 
auter Schwimmer, beinahe ſchon glüd- 
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lich gerettet, als ich den Kopf meines 
armen Herrin, ber fi im Wafjer ſehr 
unanftelig benahm, mit wüſt herab: 
hängenden Haaren in den Mellen ba: 
her wadeln jah. Mit der Anftrengung 
meiner legten Kräfte arbeitete ich mich 
fogleih zu ihm, erhafchte zum Glüde 
eine feiner Rodklappen und zerrte ihn 
auf ſolche Weife wohlbehalten an das 
Ufer. — Darüber erhoben die Leute, 
welche mir von ber Brüde aus ruhig 
zugegafft hatten, einen jo gewaltigen 
Beifalsfturm, daß ich vor Schreden 
bald davon gelaufen wäre. Mein Herr, 
der nun wohl einfehen mochte, daß 
ih keineswegs waſſerſcheu ſei, verzieh 
mir die Geſchichte mit ſeinem guten 
Freunde und ich that mit ihm nach— 
her noch manchen Botengang. Und 
wenn ich mit ihm nun ſo durch Stadt 
und Dorf dahin zottelte, deuteten die 
Leute am Wege oft mit den Fingern auf 
mich und ziſchelten einander zu: Da läuft 
der berühmte Pudel, welcher u. ſ. w.“ 

„Ja,“ ſagte ich, der Autor, darauf, 
„ſogar die Zeitungsblätter haben Deinen 
Edelſinn verkündet, treues Vieh, und 
Deinen Ruhm in allen Schank- und 
Kaffeehäufern verbreitet. Darum babe 
ih Dih auch von Deinem vorigen 
Herrn eingehandelt.“ 

„Ach!“ ſeufzte der Pubel und 
warf den ſchwarzbraunen Kraustopf 
mit Selbitgefühl zurüd, „das Bischen 
Berühmtheit ift der einzige Troft bei 
meinem harten Schidjale. D das füße 
digito monstrari et dicier: hie est!” 

„Ei! Sie ſprechen auch Latein?” 
fragte ich überrafcht vol Berwunderung. 

„Ja,“ erwiberte Bajazzo, „von 
meinem Herrn Stubiofus habe ich bie 
und da etwas, fchier fo viel, als er 
felbft — bau, hau, hau, hau, hau —” 

Die Thurmuhr that eben langſam 
und dumpf ben letzten Schlag ber 
Mitternachtsſtunde. 

Mir war, als ob ich geträumt 
hätte; ich darf wohl bekennen, mich 
ſchauderte ein wenig. Der arme Hand- 
werksburſche felbft ſchien nach feinem 
Schuldbekenntniſſe jehr angegriffen und 


winfelte Eäglih auf dem Lebhnftuhle 
neben mir. Als ich ihm mwohlmollend 
bavon herabgeholfen Hatte, fchleppte 
er fich mit feinem verwunbeten Beine 
heulend unter den Ofen und verkroch 
fih dort in ben Lappen feines zer: 
riffenen Strohpolfters. Ich that es 
ihm nach, warf mich ebenfalls auf 
mein Flaumenlager und ſchlief be— 
haglich, bis es Tag wurde. 

Aber welch' ein Herzleid erwartete 
mich, als ich gähnend die Augen auf— 
ſchlug! — Der Unglückliche hatte aus— 
gelitten. Zuſammengekrümmt lag ſeine 
entſeelte, rauhe Hülle unter dem Ofen, 
und ſeine ehrlichen gebrochenen Augen 
ſtarrten noch unverwandt nach meinem 
Bette herüber. Gewiß war fein Herr ber 
legte feiner Gedanken, gewiß hatte ber 
legte Schlag ſeines Herzens mir gegolten. 

Noh einmal zärtlih ſchwankend 
zwifhen Furcht und Hoffnung that 
ih, wiewohl id) vor Betrübniß den 
zitternden Mund faum zu fpigen ver: 
mochte, einen gellenden Pfiff. Umfonft ! 
mein vierfüßiger Freund regte fich 
nicht mehr. „Conclamatum est !“* jeufzte 
ih, und eine große Thräne ſchoß mir 
in das Auge. 

„So alfo,” rief ih dann in einer 
Anwandlung von tragifher Erhebung 
aus, „fo fchredlih aljo büßt man 
die frühe Schuld jugendlicher Thor: 
heit! Mögeft Du Armer, das lebte 
Dpfer ſolch' bebauernswerther Ber: 
blendung fein! Ich menigftens will, 
jo viel ich vermag, bazu thun, um 
ähnliches Unheil von Liebenden Jüng— 
lingen für die Zukunft ferne zu halten. 
Ich will, Deine merkwürdige Geihichte 
al3 ein warnendes Beifpiel für Andere 
wörtlih, wie Du fie mir mitgeteilt 
haft, auf dauerhaftes Schöpfpapier 
nieberfchreiben, ja, felbe womöglich 
fogar öffentlih in ben Drud aus: 
gehen laſſen.“ 

Und nun Haben meine verehrten 
Leſer, zu deren Belehrung dieſe Blätter 
eigentlich bejtimmt find, hier den that— 
ſächlichen Beweis vorliegen, daß ich mein 
gegebenes Berfprechen endlich gelöft habe. 
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Heber die Kunft zu Schenken. 


Bon Kobert Hamerling. 


Ich erinnere mich ans meiner Kna— 
benzeit eines volksthümlichen Sprüd)- 
leins: „Der Schenker ift zu Wien 
über die Brüde gefallen.” Ein Mann, 
Namens Schenker, war über die Do: 
naubrücke gefallen und ertrunfen. Dieſes 
Factums bemädhtigte ſich der Wit bes 
Wiener Volkes. Wurde einem zugemu— 
thet, irgend etwas herzufchenfen, und 
hatte man feine Luft dazu, da hieß e3 
und beißt es vielleicht no: „Der 
Schenker ift über die Brüde gefallen.“ 

Aber das war und ift fo böfe nicht 
gemeint. Der Trieb zu ſchenken ift tief 
eingemwurzelt in ber Menjchennatur. „Ge: 
ben ift jeliger-al3 nehmen”, und „Eleine 
Geſchenke erhalten die Freundſchaft“ 
— von großen ganz zu gejchweigen. 

Der Braud des Schenfens ift bei 
ben civilifirten Nationen eher im Auf: 
Ihwunge als im Sinfen begriffen. 
Immer größer wird auch bie Zahl 
ber FFeftzeiten, zu welchen die Menjchen 
fih von ber Raferei des Schenken 
epidemiſch ergriffen zeigen. Man fpielt 
Chrijtfind und Nicold mit dem Füll- 
born in der Hand; man befchert 
Dftereier, man gibt Geburt3- und Na: 
menstags:Angebinde; man feiert Ju: 


Es jcheint alfo eine ganz ange— 
nehme Sache zu fein, zu fchenten. Ob 
aber auch eine leihte? Der alte 
Seneca verneint es. „Wenn Einer 
glaubt,” jchreibt er, „daß Schenken 
eine leichte Sache fei, jo befindet er 
fih im Irrthum“ — Errat si quis 
existimat, facilem rem esse donare. 
Und er fügt hinzu: „Die Sade ift 
gar fchwer, wenn fie mit Berftand 
und nicht jo blindlings auf’3 Gerathe- 
wohl geſchehen fol.“ 

E3 wäre aljo zwedmäßig, eine 
„Kunſt zu ſchenken“ zu fchreiben, wie 
man eine „Kunft zu lieben“ gejchrie- 
ben hat. 

Wenn das Schenken zu ben Kün- 
ften gehört, und zwar zu den „ſchö— 
nen” und „freien“, fo muß man nicht 
blos materielle, ſondern auch geiftige 
Mittel und Talente befigen, um fie 
vecht zu betreiben. Und ſelbſt dann 
no ftößt man häufig an und erlebt 
mit feinen Geſchenken alle Arten von 
Mißerfolg, vom peinlihen „Achtungs— 
erfolg“ bis zum offenen, entjchiedenen, 
folgenſchweren Fiasco. 

Ein Lebemann, der über viel Geld, 
aber wenig Geift verfügte, verehrte 


bilare mit Gefchenfen und verehrt jelbft | feiner Schönen zu Weihnachten einen 


Monarchen koftbare Albums bei bejon- 
deren Gelegenheiten; man bringt ſei— 
nen Angehörigen und Freunden Ge- 
jhenfe von ber Reife mit; man ſpen— 
bet Tauf- und Firmpathengefchenfe 
und Hochzeitsgeſchenke; man beſchenkt 
jeine Braut; man hat Trinfgelder 
bereit für alle möglichen Dinge und 
Neujahrsgelder für alle möglichen Leute. 
Noch im Sterben bebenft man feine 
Freunde mit Kleinigkeiten, und fogar 
den Tobten werben Blumen und Kränze 
auf den Sarg gelegt. 


foftbaren, aber geihmadlofen Morgen: 
anzug; ein anderer, ber mehr Geift 
als Geld bejaß, ſchickte ber feinigen 
eine geheimnißyolle Schachtel, welche 
nah ber Angabe bes beiliegenden 
Briefchend die „Ichönfte, für fie paf- 
fendfte Toilette” enthalten follte, und 
als fie die Schadtel öffnete, fand fie 
— ein Feigenblatt. Beide Spen: 
ber fielen in Ungnade, und nicht viel 
befier erging es vielleiht dem Fran: 
zojen, welcher vor einigen Jahren in 


ı der Barijer Geſellſchaft durch Erfindung 
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eines geiftreichen Oſterei's von ſich 
reden machte. 
ſeines Herzens ein Oſterei aus Pap— 
pendeckel, in welches er ein Stück 
Spiegel geſteckt hatte, mit folgenden 
Zeilen: „Oeffnen Sie dieſes Ei und 
Sie werben das Reizendſte erblicken, 
was ich auf dieſer Welt kenne.“ 

Jemand, der ſeiner Geliebten nichts 
ſchenken konnte, der ſchlechten Zeit— 
verhältniſſe wegen und weil er große 
Verluſte im Börſenſpiel gehabt, ent— 
wendete ihr einige Wochen vor Weih— 
nachten eine Caſſette mit werthvollem 
Schmuck. Die Dame war natürlich 
in Verzweiflung darüber, erhielt aber 
am Weihnachtsabende von unbekann— 
ter Hand die Caſſette unverhofft zurück, 
und in dem Freudenrauſche, in den 
ſie dadurch verſetzt wurde, verzieh ſie 
für diesmal dem Freunde, daß er 
ſelbſt nur mit einem armſeligen Ge— 
ſchenke ſich einzufinden im Stande war. 

Ich erinnere mich auch eines jun- 
gen Mannes, der elegante Liebjchaften 
anfnüpfte, und feinen Schönen werth— 
volle Ringe, Armbänder u. dgl. jchentte, 
fie ihnen aber wieder ftahl, um fie 
zu verlaufen und bie SKoften eines 
neuen Geſchenks bavon zu beftreiten. 

Gar nicht übel ift e8, der Gattin 
ober Geliebten Looſe der großen Kot: 
terie zu ſchenken. Insbeſondere empfiehlt 
fih ein ſolches Geſchenk dem Lebe— 
manne, einer Geliebten gegenüber, in 
den jpäteren Stabien bes Verkehrs. 
Wirft ihr Fortuna einen Treffer in 
ben Schooß, fo ift fie vielleicht gebor- 
gen, und man braucht fich nicht wei— 
ter um fie zu bemühen; vielleicht 
theilt fie auch in ihrer erjten Freude 
und Nührung den Gepinnft mit dem 
Spender des Looſes; und ift e8 ber 
Haupttreffer, ben fie macht — parbleu! 
fo ift man ja der Nächfte daran, fie 
zu heiraten! — 

Etwas weniger ängſtlich als Lebe: 
männern ihren Freundinnen gegen: 
über, ift es im Allgemeinen den Ehe: 
männern gegönnt, ihren angetrauten 
Gemalinnen gegenüber fich zu benehmen. 


Er jchidte der Dame G 


Seiner lieben Frau mag jeber 
atte zu Weihnachten oder zum Ge: 
burtstage großmüthig die Kleiderftoffe 
oder Putzſachen ſchenken, die er ihr 
au zu anderer Zeit — nothgebrun- 
gen gekauft hätte. Ein Ehemann braucht 
fih auch nicht zu bebenfen, feiner 
Gattin ein zwar koſtſpieliges, aber 
für fie unbraudbares Geſchenk zu 
maden, mit der Entſchuldigung, er 
babe nicht umhin gekonnt, eben dieſe 
Sade zu faufen, weil er fih dem 
betreffenden Kaufmann, feinem Freunde, 
oder Kunden, oder Glienten, oder 
Wähler, dem er verpflichtet ift, habe 
gefällig erzeigen wollen. Die armen 
Frauen! Bauend auf ben vor bem 
Altare ihm geleifteten Eidſchwur, darf 
fi) der Gatte mit größter Sorglofig- 
keit zu Weihnachten oder an fonftigen 
Geichenktterminen Alles erlauben. 
Ziemlich bekannt ift, glaub’ ich, Die 
Anekdote von dem Ehemann, ber ſei— 
ner Frau zu Weihnachten ein Stüd 
Leinwand jchenkte, unter ber Bebin- 
gung jedoh, Hemden daraus — für 
ihn zu verfertigen. 

Es fehlt nicht an pafjenden Ge- 
ichenfen für Solche, bie man liebt, 
auch nicht an Gefchenken für Berfonen, 
die einem gleichgiltig find, und eben- 
fowenig an Gefchenten für Feinde 
und Sole, die man ärgern, ober 
an denen man fih rächen will, unb 
die moberne Induſtrie kommt ſolchen 
Sintentionen mit ihren Erzeugniffen 
oft trefflich entgegen. So kann 3. B. 
eine Frau ihren Mann, wenn fie ihn 
nicht mehr liebt, oder wenn fie jeines 
reihlihen Gambrinusopferbienftes hal⸗ 
ber ihm gram ift, mit einem Bier: 
glafe beſchenken, beffen Dedel, jobald 
man ihn auffchlägt, die ſchmale Deff: 
nung des Glaſes fo geſchickt verengt 
und verfperrt, daß nur ein Storch 
aus dem Glaſe zu trinken vermöchte. 
Geeignete Danaergejchenfe biefer Art 
find 3. B. auch elegante Wand: Zünd: 
bölzchenbehälter mit jo winzig Kleiner 
Neibflähe, daß es unmöglich ift, 
Streihhölzchen daran zu entzünden — 
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oder prächtige Federwiſcher aus jo 
bunt und glänzend gefärbtem Stoff, 
daß der Befiger beim erften Tinten— 
Her, der darauf fällt, in Verzweiflung 


gerathen muß — u. |. w. u. ſ. w. 
Ein junges Mädchen, dad man 
ärgern will, bejchenft man — das 


Mittel ift freilich beinahe zu graufam 
— mit einem, Strauße, den man ihr 
anonym zufendet. Mit einem Strauße? 
Ya wohl! Das Mädchen bildet ſich 
nämlid ein, ber anonyme Strauß 
fomme von einem jungen Manne, ber 
ihre gefällt und dem fie zu gefallen 
glaubt, und ſchwimmt in ſtillem Ent: 
züden über dieſe erfte verfhämte An: 
näberung. Set aber tritt ber wirk— 
liche Geber hervor, befennt fi ver: 
blümt oder unverblümt zu dem Ge: 
ichenfe, raubt dem Mädchen die füßefte 
der Täufhungen, und verjegt fie — 
fie muß noch obendrein bafür danken 
— in eine heimliche Muth, Die fie 
wochenlang nicht verwinbet. 

Doch genug von biefen praftifchen 
Winfen und aus der Erfahrung ae 
Ihöpften Erempeln, welche fih auf 
bie verhältnigmäßig noch immer leichte 
Kunft beziehen, zu gewiſſen Feſtter— 
minen Gejchenfe darzubringen. Sie 
berühren nicht den wahren Kern der 
Sade. Wir müſſen uns mit größerem 
Ernfte waffnen und ben Weltmweifen 
bie Frage vorlegen: Was heißt denn 
Schenken überhaupt? Was wollen 
benn die Menfchen eigentlih damit? 
Was ift der tiefere Sinn und Zweck 
bes Schenkens? 

Eine rohe, cyniſche Auffaffung ber 
Dinge ift da gleich bei der Hand mit 
der Antwort. Man ſchenkt aus Eigen: 
nutz. Man fchenkt, um wieder beſchenkt 
zu werben. 

„Quisquis magna dedit, voluit 
sibi magna remitti“ — ift eine Be- 
hauptung des römifhen Dichters 
Martialis. Das heißt, in die plaftifch- 
und draftiſch-derbe Sprache des beut: 
ſchen Mittelalters überjegt: „Mit Schen- 
fen thut man einer Gab’ winken“ — 
„Man jchenkt Keinem eine Wurft, 


man hoffe denn, er werde auch eine 
Sau ſchlachten —“ (alfo „Wurft 
wider Wurft ?”) — „Arme Leut’, wenn 
fie ein Ding theuer gedenken zu ver: 
faufen, fo ſchenken fie es einem 
Reihen.” — 

Nun ja, es läßt fich nicht leug— 
nen, daß Geſchenktes oft theurer zu 
ftehen fommt als Gelauftes, und daß 
die Freundfchaft großmiüthiger Ver: 
ſchwender ſich als eine prefäre Sache 
herausſtellt, da biefen verſchwenderiſch 
Großmüthigen nicht blos das eigene, 
fondern auch fremdes Geld „Chimäre“ 
ift und fie ebenſo ohne Umftänbe neh: 
men als geben. 

Aber es wäre ein Irrthum, es 
wäre ungerecht, den tieferen Sinn und 
Zweck des Schenkens im Eigennuß zu 
juchen. Ein Geſchenk, in eigennüßiger 
Abfiht gegeben, ift fein Geſchenk, 
wird nicht als ſolches anerkannt. 

Alſo wäre es bie Selbfilofigkeit, 
wäre es ber Drang einer in fi 
befriedigten Großmuth, der bloße Trieb 
zu geben um zu geben, um mohl: 
zuthun vieleicht, was dem Geſchenk 
feine ideale Würze und Bedeutung 
leiht? Auch das nicht. Die Erfahrung 
lehrt ſeltſamer Weiſe das Gegentheil. 
Der Geber kommt damit nur aus 
dem Regen in die Traufe. Ein Ge 
ichent, von dem wir merken, daß es 
in eigennüßiger Abficht geboten wird, 
verliert blos feinen Werth, jchmeichelt 
aber vielleicht jogar; ein Gejchenf aus 
purer Großmuth, ein Ausfluß unver: 
langter Gnade, macht ftußig, beſchämt, 
verlegt. Liegt dabei die Wahrheit zu 
Grunde, die der Spruchdichter Bublius 
Syrus mit den Worten ausbrüdt: 
„Eine Wohlthat annehmen, heißt 
feine Freiheit verfaufen?” Nein! Das 
würde noch immer das Gefühl ber 
Beihämung und Entrüftung nicht er- 
Hären, mit welcher man unter Um— 
ftänden gerade die uneigennüßigfte 
Gabe zurückweiſt. Es gilt im Allge- 
meinen als eine Schande, fich jo ohne 
Weiteres beſchenken zu laffen. Montaigne 
erzählt, daß die Geſchenke, die man 
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von Geite eines Sultans Soliman 
dem Kaiſer von Galicut überbrachte, 
diefem ein ſolches Aergerniß verur: 
achten, daß er fie nicht nur in fehr bar: 
jcher Weiſe ausichlug, mit dem Bedeu— 
ten, er ſei gewohnt zu geben, nicht zu 
nehmen, ſondern auch bie Ueberbringer 
des Geſchenkes in eine tiefe Grube wer: 
fen ließ. „Wir vergeben niemals ganz 
den Gebenden,” jagt Emerfon; „bie 
Hand, die uns fpeift, ſchwebt immer 
in Gefahr, gebiffen zu werden. Wir 
fönnen Alles von der Liebe entgegen: 
nehmen, denn das ift nicht anbers, 
als ob wir es von uns jelbft empfin: 
gen; aber nicht von Jemand, der es 
fih anmaßt, etwas zu geben.“ 

Die Lehre des Buddha ſetzt fi 
über das befhämende Gefühl, welches 
das Empfangen und Annehnen einer 
Gabe mit fich führt, dadurch hinweg, 
daß fie, ausgehend von dem Gebanfen 
ber urfprünglichen Gemeinjamteit alles 
Befites, das Ueberfirömen des Ueber: 
fluffes nad) der Seite des Mangels 
— eine Art von Endosmoje — 
als etwas Natürliches und Selbftver: 
ſtändliches anfieht, grundſätzlich zu 
danfen verbietet und das Geſetz auf: 
ftelt: „Schmeichle nie deinen Wohl- 
thätern!“ 

„Wer gibt,“ ſagt Seneca, „iſt 
ein Gott; wer Dank dafür verlangt, 
ein Wucherer.” 

Alſo auch das uneigennüßige Ge: 
ſchenk ift darum noch lange fein echtes 
und läuft Gefahr, nad den Grund: 
ſätzen des Communismus ohne Danf 
entgegengenommen, oder mit Unmwillen 
zurückgewieſen zu werben, 

Aber das Wort bes Näthfels ift 
oben jchon ausgeſprochen. „Wir fön- 
nen Alles von ber Liebe am 
nehmen” — aber nicht von bem, 
ber ſich in kalt-ſtolzer Großmuth „an: 
maßt“, und zu bejichenfen. Das 
iſt's. „Die Menfchen,“ jagt derſelbe 
Emerjon, „eſſen beine Gefälligfeit wie 
einen Apfel und denken dabei nicht 


an dich. Aber Liebe fie, und fie erkennen | 


So wäre denn die „Kunft zu 
ſchenken“ ſchon in die „Kunft zu lie 
ben“ mitinbegriffen, als ein Theil von 
ihr, und es wäre nicht mehr nöthig, 
eine ſolche zu fchreiben. 

Man muß unterſcheiden zwiſchen 
Wohlthaten und Geſchenken. Bon erite 
ten ift bier nicht die Rebe. 

Geſchenke find den Opfern zu 
vergleichen, die man zu allen Zeiten 
der Gottheit brachte. Sie haben ganz 
benfelben Sinn. Man wollte fich jelbft 
dem Gotte geben und ſchlachtete ſym— 
boliſch für fih ein Opferthier. Ganz 
fo ift das echte Geſchenk im ſchönſten, 
höchſten Sinne ein Symbol für bie 
Hingabe der Perjönlichleit des Ge— 
bers, jei es in individueller, fei es in 
univerjeler Liebe. Ein Weib, das ein 
Geſchenk von einem Manne nimmt, 
fagt damit, daß fie ihm jelber nicht 
ausſchlägt. So und nicht anders wird 
es auch von aller Welt aufgefaßt. 
Darum find auch die würdigften Ga— 
ben diejenigen, bie wir gleihlam aus 
dem Born unferer eigenthümlichen 
Weſenheit Shöpfen: die Werke unjerer 
Mühe, unferes Fleißes, unſ'rer Be: 
gabung, oder was ein Theil unjeres 
befonderen, eigenthümlichen Befiges ift. 

Der Landmann fchenft Früchte, 
der Winzer Trauben, ber jagbluftige 
Butsbefiger Hafen und Rehe, ber 
Dichter Stammbuchverfe, der Maler 
Skizzen von feiner Hand, die Schä- 
ferin Blumen, der Stußer Bonbons, 
der Prieſter Heiligenbilbchen und Ro— 
fenfränge, der Nabob Pretiofen, der 
Fürft Adelstitel und Orden — und 
Ale meinen es gut und geben was fie 
haben und worüber fie verfügen, und 
es ift jo wenig unrecht oder Schande, 
Adelstitel und Orden aus der Hand 
eines Fürſten anzunehmen, als Blu: 
men aus der Hand einer Schäferin, 
deun wie die Schäferin über Blumen, 
verfügt nun einmal der Fürft über 
Titel und Orden und von feiner Huld 
erwartet man feine Sträußchen. Sein 
eigenfter Befig it Macht und Ehre, 


dich und haben dich gern für alle Zeit.” und Symbole von Macht und Ehre 
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find die pafjenden Geſchenke feiner 
Hand. Titel und Orden find Symbole 
wie Blumen, und als folde fo 
gut wie Blumen, und e3 hat feinen 
rechten Sinn, die Naſe über bieje 
Gaben zu rümpfen. 


Blumen find geborne Liebesboten 
und haben baher als Gejchenfe bie 
erfte Nolle geſpielt zu allen Zeiten. 
Melde Art von Gejchent könnte Die 
Roſe und den Lorbeer an Univerfali: 
tät des Gebrauchs, an Moefie und 
Bedeutſamkeit übertreffen? Aber eben 
durch diefe Univerjalität des Gebrauchs 
ift bie urfprünglich fo poeftereiche Blu— 
menfpenbe faft zu einer abgegriffenen 
Münze von halbverwiſchtem Gepräge 
geworden, und es kann ihr neuer 
Slanz und Werth nur wieder durch 
Umftände und die Art und Weiſe ber 
Darbringung verliehen werben. 


Ein ſchon betagter, gefeierter 
Künftler meiner Belanntichaft erhielt 
viele Kränze und Sträuße in’3 Haus 
gelendet. Er legte fein Gewicht mehr 
darauf und warf fie übereinander in 
einen Winfel, wo fie unbeadhtet im 
Staube verborrten und vermobderten. 
Eine® Tages geht er durch eine 
Straße der Stadt; ba kommt eine 
ihm unbefannte, nicht mehr jugend- 
lihe Frau von befcheidenem Anſehen 
in einfahem Anzuge des Meges. Sie 
ift eben von einem Ausfluge in’s 
Hochgebirge zurüdgefehrt und trägt 
einen Strauß von Alpenblumen in 
ber Hand. Sie erblidt den Künftler, 
erfennt ihn, ein Gedanke fährt ihr 
durch ben Kopf — fie zaubert, ſchwankt 
ein wenig, enblih faßt fie fich ein 
Herz, nähert ſich dem aud von ihr 
geehrten Manne und bittet ihn, ben 
Strauß aus ihrer Hand anzunehmen, 
er fomme friſch von ber Alpe. Damit 
überreiht fie die Blumen und ver: 
Ihwindet mit befcheidenem Gruße. 
Diefen Alpenblumenftrauß warf ber 
Künftler nicht zu ben andern... 


Da3 echte Geſchenk muß immer 


kens mit ihm gleihfam neu erfunden 
ſcheinen. 

Noch ein Wort von Geldge— 
ſchenken. Verdienen ſie die Miß— 
achtung, die man gemeiniglich gegen 
ſie zur Schau trägt? Ich denke nicht, 
und wenn ich von Einem, den ich liebe 
und beſchenken will, wüßte, daß ich 
mit nichts in der Welt ihm eine grö— 
ßere Freude machen kann, als mit 
einer Rolle Ducaten, ſo würde ich 
ihm eine Rolle Ducaten ſchenken — 
vorausgeſetzt natürlich, daß ich ſie 
eben beſäße. Kann Alles zum Symbol 
werden, warum nicht auch das Geld? 

Nichts ift fo Schön und poetifch, 
daß es nicht zu Schlecht wäre für ein 
Gejchent, wenn es des Merthes ent: 
behrt, den ihm bie Gefinnung und die 
Inſpiration des Augenblids verleiht, 
und nichts jo unjcheinbar und pro= 
ſaiſch, daß es nicht gut genug wäre, 
als Geſchenk feinen Zweck zu erfüllen, 
wenn es als folches nur fprechend, 
lebendig, infpirirt, ſpontan und naio ift. 

Aus dem Munde eines Dichters 
babe ich folgendes kleine Erlebniß, 
daß hieher gehört. Vor ein paar Ta- 
gen — fo lautete die Erzählung — 
erhielt ich aus ber Ferne ein Lorbeer— 
fränzlein in einer großen Schachtel 
zugejenbet, das ich unter den üblichen 
Umftänblichleiten und Spejen von ber 
Poſt in Empfang nahm, und das mir 
nicht8 Neues fagte, da mir bie ehrende 
Anfiht der Dame, die ihn jendete, 
über meine Boefien ſchon aus ihren 
Briefen befannt war. An bemjelben 
Tage fam ein Bürſchchen zu mir, das 
fih mit poetifchen Verfuchen befaßt, 
und das mir feine Talentproben zur 
Begutachtung vorzulegen pflegt. Ich 
jehe die Verfuche durch und lobe oder 
table fie. Dafür ift mir der Knabe 
dankbar mit der ganzen Wärme eines 
jugendlichen Herzens. Eben Hatte ich 
wieder ein Heft in biefer Meife mit 
ihm durchgenommen. Er brüdte mir 
feinen Danf mit einer gewiſſen Be: 
geifterung aus. Plöglich legte er feine 


improvifirt und die Kunft des Schen: | Hand etwas verlegen an bie Bruft- 
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tajche feines Rockes mit den Worten: 
„Ih Habe noch ein Feines Anliegen 
— aber ih weiß nicht recht, wie ich 
e3 vorbringen fol — ih habe ba 
etwas, was Sie — verzeihen Sie — 
vielleicht brauchen könnten —” Dabei 
zog er ein bünnes Briefcouvert aus 
ber Taſche; ich konnte mir ſchlech— 
terdingd nicht denfen, was e3 ent- 
hielte. 

„Nun, was iſt es denn?“ fragte 
ich, um dem Schüchternen Muth zu 
machen. 

„Verzeihen Sie!“ ſagte er und 
überreichte mir verſchämt das Couvert. 

„Nun, was iſt's?“ 


daß Sie fo ſehr an Hühneraugen lei— 
den, und ich kenne eine Frau, die 
auch ſo ſehr daran leidet und mit 
dem größten Erfolge dieſes Pflaſter 
gebraucht, welches ausgezeichnet iſt, und 
welches ſie aus Deutſchland kommen 
läßt — und da habe ich auch eines 
kommen laſſen und habe gedadt...” 

Ich mußte bel aufladen und 
acceptirte das Geſchenk mit beiterem, 
berzlihem Dante. 

So weit ber Moet. 

Und nun rathe ber geneigte Leſer: 
welches von biejen beiden Geſchenken 
bes Tages mag dem Bejchenkten in 
höherem Lichte erfchienen fein — ber 


„EinHühneraugenpflafter!|Xorbeerfrang oder das Hühneraugen- 
Entjhuldigen Sie — ich habe gehört, | pflafter ? 


Fünf ſchöne weltliche Pieder. 


Aus dem Lande der Serben ; in unfer geliebtes Deutſch übertragen von 
Wilhelm Gerhard.*) 


Auhig mit des Eimers Wudt... 


Ruhig mit des Eimer Wucht 
Ging id meine Straße, 
Schimmert eine gold’ne Frucht 
Mir aus grünem Graje, 

Hob den Apfel auf in Eile, 
Daß ihn mir der Vater theile; 
Doh der Vater — denfe dir) — 
Gab die klein're Hälfte mir. 


Wieder mit des Eimers Wucht 
Ging ih meine Straße, 
Schimmert eine gold'ne Frucht 
Mir aus grünem Grafe, 

Hob den Apfel auf in Eile, 

Daß ihn mir der Bruder theile; 
Doch der Bruder — denfe dir! — 
Gab die Hein’re Hälfte mir. 


Noch einmal mit Eimers Wucht 
Ging id meine Straße, 
Schimmert eine gold'ne Frucht 
Mir aus grünem Graje. 

Hob den Apfel auf in Eile, 

Das ihn mir der Liebfte theile; 
Und der Liebfte — denfe dir! — 
Gab die größte Hälfte mir. 


Horch! was klagt im dunkeln Sain?... 


Horch! was Hagt im dunkeln Hain! 
Feſtgebannt mit ſeid'nem Fäden, 
Schreit ein junges, ſchönes Mädchen, 
Möchte gern erlöfet jein. 

Knabe geht den Hain entlang, 
Wo der helle Schrei erflang. 


Fleht zu ihm das Mägdelein: 
Bind’ mich los, du Heldenfnabe! 
Lohne dir's mit jhöner Gabe, 
Will dir liebe Schwefter jein. 
Knabe ſpricht in altem Ton: 
Eine Schwefter hab’ ich ſchon. 


Weiter fleht das Mägdelein: 
Bind’ mich los, du Heldenknabe! 
Lohn’ e8 dir mit reiher Gabe, 
Deine Shwäg’rin will ich fein. 
Knabe fpriht in barſchem Ton: 
Schwägerinnen hab’ ich ſchon. 


Heißer flebt das Mägbdelein: 
Bind’ mich los, du ſchöner Knabe! 
Lohn’ es dir mit ſüßer Gabe, 

Will dein treues Lieben jein. 
Küffend und dem Glüd im Schooß, 
Band er ſchnell das Bräutchen los. 


*) Gejänge der Serben, Leipzig, Joh. Ambr. Barth. 
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Gingen drei Mädchen Arm in Arm... 


Bingen drei Mädchen Arm in Arm 
Plaudernd auf der Wieje, 
Mädchen wünjhen ſich dies und das, 
Dies und das aud) diefe, 
Ranko jchlief unter'm Pappelbaum, 
Schlief und träumte gar ſüßen Traum. 
Träumte ſüßen Traum, 


Spricht die Aeltefte: Könnt’ ein Ring 
Doh mein Auge laben ! 
Sprit die Mittlere: Möchte wohl 
Einen Gürtel haben! 
Süngfte rofigen Angefihts: 
Ranko möcht' ich und weiter nichts, 
Ranko, weiter nichts ! 


Läßt ein goldener Ring fih doch 
Gar zu leicht zerdrüden, 
Und der ftärffte Gürtel reift 
Auch zulegt in Stüden; 
Aber wollte mid Ranto frei’n, 
Wär’ er mein und bliebe mein, 
Wär’ und blieb er mein. 


Au! Wie fhlief ih fonft fo gut... 


Ach! wie ſchlief ich ſonſt jo gut 
Bis zum hellen Morgen ! 
Dod nun quält das junge Blut 
Sich mit Liebesjorgen. 
Welden Mann? — fo frag’ ih immer — 
Ob ein guter oder fhlimmer ? — 
Mutter! leihe mir dein Ohr, 
Schlag’ mir einen Gatten vor! 


Nimm den Yäger, liebes Kind! 
Und du bift am Ziele. — 
Mutter, nein! ih wär’ ja blind, 
Wenn mir der gefiele, 
Muß er nit auf Bergen Hettern ? 
Kann ihn nit ein Fels zerichmettern? 
Schließe, Mutter, ihm das Thor; 
Schlag’ mir einen Andern vor! 


Nimm den Schäfer, Töchterlein! 
Schäfer bringt dir Schafe — 
Mütterhen! da jag’ ich nein, 

Wähl' ihn nit im Schlafe, 

Schäfer weidet im Gebirgen, 

Kann ein böjer Wolf ihn mwürgen. 
Nein! auch ihm verichlieh’ das Thor, 
Schlag’ mir einen Andern vor! 


Nun jo nimm den Handelsmann! 
Wird dir wohl behagen. — 
Die alleine leben ann, 
Mag e3 mit ihm wagen. 
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Handelsleute geh'n auf Reifen, 

Können fih nicht treu bemeijen. 
Schließe, Mutter ihm das Thor, 
Schlag’ mir einen Andern vor! 


Liebes Kind, den Schneider nimm! 
Schneider maden Kleider, — 
Mütterhen, ſei nicht fo ſchlimm, 

Gib mir nicht den Schneider! 
Möglich, dak er ohne Tadel; 

Doch ich haſſe Scheer’ und Nadel. 
Darum ſchließ' aud ihm das Thor, 
Einen Andern ſchlage vor! 


Nun fo nimm den Bauer, Kind 
Den beſcheid'nen Knaben. — 
Ei, wenn der mid liebgewinnt, 
Diefer joll mid haben, 
Sind auch ſchwarz des Bauern Hände, 
Weißbrod ißt er biß an's Ende; 
Führ’ ihn, Mutter, nur in's Haus, 
Ord'ne jchnell den Hodzeitihmaus ! 


Spannen junge Spinnerinnen... 


Spannen junge Spinnerinnen, 
Spannen Flachs zu feinen Linnen, 
Spannen jpät bei Lampenjdein: 
Doch vor allen andern Mädden 
Drehte Nöschen glatt ihr Fädchen, 
Dreht ihr Fädchen rund und fein. 


Und es dringt zum Ohr de3 Garen, 
Wie ein Kind jo jung an Jahren 
Fleißig ih zum Rädchen hält; 

Schidt ihr Flachs zu einem Noden, 
Blond und weich, wie Nöschens Locken: 
Röschen jpinne mir ein Zelt! 


Und von dem, was noch — fo jhreibet 
Ihr der Car — dir übrig bleibet, 
Die mit Spinnen du vertraut: 
Davon magft du Kleider jpinnen, 
Hocdzeitlleider, und darinnen 
Mir im Arme ruhn als Braut. 


Klug ift Röschen, voller Pfiffe; 
Federchen vom Weberſchiffe 
Schicket ſie dem Car in's Haus. 
Car! was du, vermag nicht Jeder; 
Gar! hier haft du eine Feder! 
Mad’ mir einen Webjtuhl d’raus! 


Und von dem, was noch — fo fhreibet 
Nöschen ihm — dir übrig bleibet, 
Werd’ ein Lufthaus aufgebaut! 
In dem Lufthaus will ich wohnen, 
Drinnen Kunſt und Fleiß belohnen, 
Dir im Arme ruhn als Braut. 
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Winter auf hohen Bergen. 


Eine Schilderung von P. 8. Rofegger. 


Unfere Alpenhöhen werben nach: |binauszufchauen, ober wir fröhnten 


gerade trivial. Sie halten fih zur 
warmen Jahreszeit nicht rein genug. 
Man ſucht da oben die Erhabenheit 
und findet die Lächerlichkeit. Bäuer— 
liche Kellner im Stadtfrad und Städter 
im Bauernrod; ſtädtiſch fofette Sen- 
ninen und ländlich ungezogene Stabt: 
herren — allerlei Ungereimtheiten, 
Niedertraht, die zur Höhe fteigt, 
Naturfreunde, die fi) erniedrigt. Die 
Natur hat ihr Recht und die Eultur 
bat ihr Recht, aber wo ſich Länblich- 
feit und Stadtthum unvermittelt ver: 
mählen wollen, da fommt Unfinn und 
Gemeinheit heraus, 

Das ſtädtiſche Sonntagspublitum 
bat die Reinheit unferer Alpennatur 
längft geihändet, aber fommen nur 
erit bie Spätherbitftürme — dieſe 
fegen alljährlih den Unrath in bie 
Tiefe und auf den nebelumhüllten 
Berghäuptern und Felfenzinnen wohnt 
Niemand mehr, als die Größe unb 
bie Schönheit. 

Ich habe den Göttern einmal in’s 
Ungefiht geihaut, doch nicht aus 
Vorwitz oder aus touriftiichen Gründen 
— meine Bergpartie im Winter hatte 
eine andere Urſache. Ich ſuchte in 
den Wildniffen des Eifes und des 
Gefteines ein in Verluſt gerathenes 
Kind. 

Es find wenige Jahre vorbei, feit 
ih den Chriftmonat bei einem Freunde 
in Spital am Semmering zubradte. 
Die kurzen Tage verlebten wir auf 
dem Schlitten und glitten durch das 
Alpenthal oder fuhren zum Semmering 
fattel hinan, um in’3 fchöne Defter: 
reiherland und in die Ebenen Ungarns 


dem Iuftigen Eisſchießen. Die langen 
Abende verbrachten wir in der warmen 
gemüthlihen Stube bei heiteren Ge: 
ſprächen, Spielen, guten Cigarren 
und freundlichen Frauen. Derlei Dinge 
machen bie langen Abende ſehr kurz 
und es war oft jchon gegen Mitter: 
naht, als ich in meine Schlaffammer 
ging. In diefer Kammer wurde ich 
einmal des Nachts plöglihd aus bem 
Schlafe gefhredt. Draußen auf dem 
Wege, der am Haufe vorbeiging war 
Lärm, ein laute8 Durcheinanderreden 
von männlichen Stimmen und Fadel: 
ſchein drang buch das Fenfter und 
zitterte in fchiefen Tafeln auf ber 
Zimmerdede dahin. Als der Auftritt 
vorbei war, rief ih in bie untere 
Stube hinab, wo mein Freund und 
Baftherr fchlief: was es draußen ge— 
geben habe? 

„Ja,“ gab Der unter mir zur 
Antwort, „einen jehsjährigen Schul: 
fnaben juchen fie. Der ift geftern nad) 
der Schule in Verluſt gerathen, wird 
fih verirrt haben. Soll gegen den 
Kaltenbach und Stuhleck hingegangen 
* ſeitdem nicht mehr geſehen worden 
ein.“ 

„Dummer Junge,“ murmelte ich 
und kroch wieder unter die warmen 
Decken. Mir war darunter aber nicht 
mehr behaglich und nach einer Weile 
rief ich wieder in die untere Stube 
Stube hinab: „Schläfſt Du ſchon?“ 

„Nein,“ ſagte mein Freund. 

„Du,“ verſetzte ich, „drin im 
Kaltenbach ſtehen ja ein paar Häuſer.“ 


„Ja, die ſtehen.“ 
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„Der Knabe wird doch fo ver:|hat er Niemand auf der Welt und im 


nünftig geweſen fein und in einem 
berjelben zugejprochen haben.” 

„Das glaube ich auch,“ Tautete 
die Antwort, dann waren wir wieber 
ſtill. 

Doch mit dem Schlaf war's vor— 
bei. Ein verirrter Knabe und eine 
Winternacht, und eine troſtloſe Mutter, 
und etliche Menſchen, die mit Fackeln 
in den Weiten umherſteigen und rufen 
— vergebens rufen, das ſind Ge— 
danken, die am Bette rütteln, an der 
Decke zerren, im Kopfe wühlen und 
ſich endlich in's Herz hineingraben. 

Ich ſprang aus dem Bette und 
rief in die untere Stube hinab: „Ich 
will ſuchen helfen, gehſt Du mit mir?“ 

Keine Antwort. 

„Wache auf!“ ſchrie ich. In der 
unteren Stube blieb es ſtill, mein 
Freund war ſchon fort. 

Raſch zog ih mich an, faßte 
meinen Bergſtock und ging davon. 

Es war etwa zwei Uhr, bie 
Nacht war finſter und das Prickeln 
auf meinen Wangen und an meinen 
Händen ſagte mir, daß es ſchneie. 
Aus der Schlucht, der Kaltenbach ge— 
nannt, gewahrte ich ein paarmal das 
Schimmern der Fackeln. Dem eilte 
ih nah und erreichte einen Mamn, 
der eine Laterne trug und Deden bei 
fih Hatte, im Falle der Kleine halb: 
verfroren aufgefunden werden jollte, 

„Wem gehört denn das Kind?” 
war meine Erfundigung. 

„Wenn es bin ift, jo thue ih 
mir was an,“ ſagte ber Laternen: 
träger. 

„Alſo gehört es Euch?” 

„Nein!* rief er, „aber meine 
bölifhe Dummheit ift Schuld.“ Und 
etwas fpäter erzählte er: „Ich bin beim 
Nochusberger der Knecht. Der Knabe 
it das Kind von unſerer Magd 
Chriftiana, die ed im vorigen Herbft 
aus Rettenegg mit herübergebracht 
bat. Sind gebürtige Retteneggerleut'. 
's ift aus der Weiſ', wie dieſer Bub 


an jeiner Mutter hängt, freilich jonft und fagt, 


Haus wird er auch nur fo berumge- 
ihummelt; am allerbeiten aufgehoben 
ift jo ein Wejen gerab zu fagen in 
der Schul.” 

„Das ift richtig.“ 

„Wie er von der Schul heimkommt, 
ift feine erfte Frage allemal: Wo ift 
meine Mutter? So aud geftern Nach: 
mittags; ih bin vor der Stallthür 
juft im Streuhaden, fommt er daher: 
getrippelt: Wo ift meine Mutter? 
So ein balfert Fragen da! Mo wird 
fie denn fein! jage ich ärgerlich, denn 
ih Habe juft meinen Zahnwehtag. 
In's Nettenegg iſt fie Heut hin— 
übergegangen, fommt nimmermehr zus 
rüd. — Er ſchaut mich an, jteht ein 
Nandel (ein Weilhen) da und jchaut 
umber — und ift nachher weg. Steht 
drauf nicht lang an, jchaut feine 
Mutter, die Chriftiana, bei der Stall: 
thür heraus: Ob das Franzerl nicht 
wäre dageweit? a, ſage ich, wird 
in’8 Haus gegangen fein. Wie mir 
aber jpäter zu ber Yaufenmilch in’s 
Haus gehen, iſt fein SFranzerl ba. 
Sein neues Lodenjöppel ift auch weg. 
Der Chriftiana ſchmeckt die Milch 
nicht, fie Schaut zu allen Fenftern 
hinaus. Ich gehe um den Hof herum 
und fchrei nach dem Knaben; ba fagt 
mir eine Nachbarin, fie hätte das 
Franzerl vor zwei Stunden gegen ben 
Kaltenbach hineingehen jehen. Jetzt ift 
die höchſte Zeit, daß ich's jag’, denke 
id, wie er etwan meinen Spaß für 
Ernft gehalten Hat. Unjer Bauer 
fit gleih ein paar Knechte aus, 
aber der Chriftiana haben wir nod) 
immer nicht8 merken laffen unb hat 
es geheißen, ber Junge ift bei anderen 
Knaben unten auf dem Eisjchüßen: 
plag. Im Finftern fommen bie Knechte 
zurüd : fie hätten im Kaltenbach feine 
Spur verloren und wühten nicht, was 
anfangen. Jetzt ift Schon die Chriftiana 
da — ganz rubig und fernfeft, hätt’s 


meiner Tag nicht vermeint, daß 
diefes Weibmenſch jo fein könnt” — 
fie verlange, daß alle 
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Männer vom Spitalerborf ausgehen, 
ben Knaben zu ſuchen, und fie geht 
voraus in ben Kaltenbad. Da ift’3 
Ihon lang finfire Naht. — Der 
himmliſche Vater geb's, daß wir ihn 
beim Leben finden !“ 

So hat’8 der Knecht bes Rochus: 
berger erzählt, und wir gingen weiter 
und weiter. Im Geleife bes Schlitt: 
weged, auf welchem jchon eine zarte 
Schichte neuen Schnee lag, fahen 
wir beim Schein ber Laterne bie Fuß: 
Ipuren Derer, die uns vorangegangen 
waren. Auf freien Blößen, wo in ben 
vorhergegangenen Sonnentagen ber 
Schnee feitgebeizt worden war, trug 
uns feine Dede auch neben dem Wege, 
wozu ich bemerkte, das fei gut, weil 
wir nach Belieben herumfteigen fönnten, 
und wozu mein Begleiter fagte, das 
fei nicht gut, weil der Knabe vielleicht 
nicht auf bem Wege geblieben fei, 
fondern über ben tragenden Schnee 
bin abgelenkt haben könne, jo daß 
wir jet gar Feine Muthmaßung 
hätten, wohin er gegangen jei. 

„Weiß ber Syranzel den Weg nad 
Rettengg?“ war meine Frage. 


„Den kann er willen, weil er im 
Spätherbft mit feiner Mutter auf 
demjelben herübergefommen iſt.“ 

„So wird es fein, daß er nad 
biefem Wege fortgegangen ift.* 

„Jeſus und Maria!” rief ber 
Knecht, „diefer Weg geht ja über das 
Gebirge. Das wäre gar feine Mög- 
lichkeit jet in diefem Schnee!” 

Ich kannte das Gebirge wohl, es 
war das hohe Stuhled mit feinen 
fteinigen Kuppen und ftunbenmweit hin: 
geftredten Almen. Im Sommer ift 
auf biefen Höhen viel Leben; Halter 
und Senninen, Yäger und Touriſten; 
für Letztere ift nahe an ber Spite des 
Stuhled ein Schutzhaus erbaut worden; 
aber die Bauernburſchen, die eifer- 
ſüchtig auf ihre Almerinnen find, haben 
den Stäbtern das Bergneft wieber 
zerftört. Auch die Jäger find feine 
Freunde der Touriften, weil dieſe das 


Wild verſcheuchen; der Bauer wieber 
fürchtet, daß bie müßigen Alpengeher 
in feinen Schwaighütten allzuviel un: 
bezahlte Milh und Butter verzehren 
— und fo ift ihnen das Xouriften- 
haus gut weg. Das ändert aber 
nichts an der Luft, die zur Sommers: 
zeit auf den Höhen herrſcht. Selbit 
dem Wanderer, ber auf dem fünf 
Stunden langen Weg zwiſchen Spital 
und Nettenegg geht — und mag’s 
ihm noch fo kümmerlich zu Muthe 
fein — ihm wird leicht, wenn er auf 
ber Höhe ift und hinſchaut über bie 
fonnigen, von Gejang und Rinder: 
gloden umklungenen Almen, über bie 
fernen, blauenden Feljen der Rax, bes 
Schneebergs, ber Veitſch, des Hoch— 
ſchwab, und wenn er nieberblidt auf 
die grünen, von gligernden Waflern 
durchzogenen Thäler, wo bie Mens 
ſchenwohnungen find, bie fo viel Küm: 
merniß bergen, und bie von Höhen 
aus geſehen, jo ſchön und friedlich da= 
liegen. — 

Solde Erinnerungen zogen wie 
dämmernde Träume burch meine Seele 
zur Stunde, da wir nädtig durch 
Froft und über Schnee dabinjchritten. 
Der Kaltenbachgraben ift lang; das 
Waſſer, welches vom Gebirge nieder: 
fommt und in den ſommerlichen Tagen 
jo betäubend binbrauft, war ftreden- 
meife verhüllt unter Schnee und Eis. 
Die Stege, die darüber hinführten, 
waren ſchmal und fehlüpferig, fo daß 
es feiner der Suchenden unterließ, 
unterhalb berjelben mit feinem Lichte 
in den Bad zu leuchten. Wir trafen 
mit mehreren Männern zujammen, 
Keiner hatte vom Knaben eine Spur 
entdedt. In einem ber legten Hütten 
bes Kaltenbaches — wir wedten bie 
Leute — mußte uns ein Weib zu er: 
zählen, daß es Tags zuvor, gerabe 
Ihon um's Dämmern an ber Naben: 
wieje, die fih vom Thale gegen das 
Stuhled binaufzieht, die mit einer 
glatten Schneejchichte bedeckt war uud 
über welche der Steig nad) Nettenegg 
führt, daß es auf diefer Rabenwieſe 
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ein ſchwarzes Pünktlein gejehen hätte, 
welches fih ein wenig nad aufwärts 
bewegte. Dad Weib babe noch ein 
Nandel Hingejehen und fih gedacht, 
was das denn fein könne? für einen 
Menſchen wäre es zu Klein und für 
einen Raben zu groß. Es wäre dann 
finfter geworden und fie hätte nicht 
weiter mehr dran gebadt. 

„Das ift der Feine Franzel ge: 
weſen!“ fagten nun bie Leute. Mir 
mußten auf ben Berg. In meinem 
Leben find mir auf einer Alpenpartie 
die Füße nicht jo leicht geweſen, als 
biesmal. Die Wege waren verjchneit, 
aber der Schnee war hart und trug 
ung. An ben Hängen liefen wir Ge: 
fahr, auf der ehernen Krufte abzu: 
rutichen, wir mußten unfere Stiefel: 
abjäge mit Gewalt in den gefrornen 
Schnee graben. 

„Hier kann der Knabe ja nicht 
hinauf gekommen fein,“ meinte ich. 

„Zur Tageszeit ift der Schnee 
nicht jo hart,“ belehrte mein Begleiter, 
„da lebt bie Sohle daran und man 
fommt vorwärts.“ 


So gingen wir weiter und wir 
famen rajcher vorwärts, al3 wir ge 
dacht hatten. Die Steine und das Ge: 
fiode waren verlegt, die Schluchten 
von Schnee überbrüdt. Dft fanden 
wir fill und riefen laut ben Namen 
be3 Knaben. Auch an gegenüberftehen: 
ben Bergen riefen Leute nach dem Ber: 
mißten — aber ed war feine Ant: 
wort unb feine Spur. 


Als wir bis zu ben Spitalerhütten 
emporgelommen waren, wurbe ber 
Nebel, der und eingehüllt hatte, ein 
wenig grau, jo daß wir bie Laterne 
auslöjchen konnten. Die gar Kleinen 
Hütten lagen öbe und fill da, halb 
vergraben im Schnee. Wir wollten in 
eine berjelben bringen, um auf Ge- 
nofjen zu warten, aber ber Eingang 
war ganz unb gar verweht und wie 
wir durch durch die Fenfterlüden be- 
merken fonnten, lag auf bem Xijche, 
auf bem Herde ber Schnee und ein 


paar Töpfe auf dem Schrank hatte 
der Froſt geiprengt. 

Wir eilten weiter. Der Schnee 
wurde loderer, aber ftellenweije auch 
feihter und unfere gefrornen Stiefel 
klangen, ſo oft fie an einen Stein ſchlugen. 
Als der Nebel licht geworden war, 
ftanden wir an der Nuine bed zer: 
ftörten Alpenhauſes. Alles todt und 
ftarr. Ein ſcharfer Wind peitjchte 
durch den Nebel und jagte Schnee- 
floden bin und ber, und im Auf: 
wirbeln bes finfteren Gewölkes war 
es, als jollte zur Morgenftunde eine 
neue Naht anbreden. — In's Thal 
fommt jett vielleicht ein Sonnenftrahl, 
aber auf den Höhen bauen ſich bie 
Feten der Schneewolfen, um bie Fels— 
riffe branden bie Winde, und wenn in 
den Wolfen ſchon feine Flode ledig 
zu maden fein follte, jo fahren die 
Winde in bie loderen Mafjen bes 
ſchon gefallenen Schnee’8, und wirbeln 
fie auf hoch über bie Binnen ber 
Wände, dab fie dieſen Schnee noch 
einmal und immer wieber als Flocken— 
ftaub niderfchleubern können. Doc 
auch ber Nebel waltet feines Amtes, 
er fammelt die Feuchtigkeit in allen 
Thälern, Schluchten, und wo er fie 
findet, und braut und preßt und 
münzt baraus bie wunderbaren Gebilde 
der Floden und weht fie hin, emfig 
und nimmermübe, auf bie einfamen 
Höhen. Die Thiere, die laufenden, 
wie bie fliegenden, haben fich längſt 
geflüchtet niederwärts gegen ſchützende 
Wälder, die Nähe des friedlichen 
Menschen ift ihnen lieber, als das öbe 
Schneeland), wo Alles verbedt und 
vertilgt ift, was fie brauchen. Wo ber 
Wind den Boden fahl gelegt, da hat 
der Froft die ſchwarze Erbe verfteinert 
und es ſcheint, als ob Keim und 
Lebenskraft für alle Zeit vernichtet 
fein ſollte. Eine urgewaltige Herrſchaft 
ift auf den hohen Bergen, gegen welche 
feine Menſchenmacht fiegen kann, eine 
Gewalt, die ewig mit der Sonne 
fämpft, im Frübjahre unterliegt, im 
Spätherbfte wieder fiegt und dann 
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ihr Leben aufjchlägt dort oben — 
ein Leben, das den Weſen des Thales 
zum Tode werben müßte Mit dem 
Mapitabe der Jahrhunderte und nad 
ben Traditionen ber Geſchlechter ift es 
zu meljen, wie das Neid bes Eijes 
immer weiter vorbringt und nieder: 
fließt gegen die Wohnfige der Menſchen. 
Es mird der große todte Winter 
fommen ; das Schneegejtöber wird 
in dem Maße aufhören, al$ die Nie: 
derungen erftarren; die Menfchen 
auf beiden Hemiſphären werben vom 
Winter dem Aequator zugebrängt, und 
im hohen Afrika, dort, wo heute die 
Sonnenglut jedes Hälmchen der Sand: 
wüſte verbrennt, wird der legte Menſch 
von — Eisbären getödbtet werben. 

Sol’ unbeſchränkter Herrichaft 
trachtet der Winter zu, und die Alpen 
find e8, die er fih für unfere Jahr: 
tauſende zum Kampfplatze erforen hat, 
und unfere langen Becembernächte 
find e8, in denen ba oben bei ben 
Bergkuppen, Felshörnern und Gletſchern 
eine Macht waltet, von ber die Be- 
mwohner des Thales oder der Ebenen 
braußen feine Ahnung haben. Das 
Meer gehorht den Stürmen bes Oceans, 
es iſt ein Sichergeben bes fügfa- 
men Elemente; aber bie Steinriefen 
ber Berge trogen dem Sturme, ragen, 
von feindlicher Gewalt umbrauft, in 
finfterer Starrniß da, und die unend— 
lichen Kräfte der Luft, die den Dcean 
vor ſich hertreiben, zerjchellen an den 
Feljen der Berge. Diejes ewige Ge: 
brocdhenwerden und doch in ewiger 
Gewalt fortrafende Element der Wins: 
terfiürme ift eben das Große, Erjchüt- 
ternde und Erhebende für’8 menſch— 
lihe Gemüth. 

Den Felsrieſen wird erft ber 
Frühling gefährlih, und die Sonne, 
die das in ben Klüften ruhende Eis 
ſchmilzt und auf diefe Weife im Ge: 
birge eine von Jahr zu Jahr wieber: 
fehrende Sprengarbeit verrichtet, wird 
ſolchergeſtalt als Zerſtörerin ber 
Schutzwälle eine Verbündete ihres 
eigenen Feindes, des Winters. 


Freilich gibt es auch im December 
und Jamnnar Tage, da die Niederungen 
in Dämmerung undRebelfrofte ſchauern, 
während die Höhen, welche wie Inſeln 
aus dem Nebel ragen, fi des blauen 
Firmamentes und feines Sonnenfternes 
freuen. Für Bergwanderer wären 
ſolche Tage noch gefährlicher, als jene 
des Froſtes und der Stürme, weil 
unter ben Füßen der Boden bricht. 
Mancher ſchon ift, verfchlagen von 
Sturm, verirrt im Nebel, in den Abs 
grund geftürzt; aber häufiger gehen 
Menſchen zu Grunde, indem ber fie 
bisher getragene Schnee unter ihren 
Füßen allmälig anfängt einzubrechen ; 
fie arbeiten fih nod eine Weile 
weiter, mühen fi ab, die Kräfte 
Shwinden, fie haben das Bedürfniß 
nah einer kurzen Raſt, ber weiche 
Schnee wird dem Hinfinfenden Körper 
zur bequemen Ruheſtätte, fie jchlafen 
ein, da fommt der Froft — und fie 
werben nicht mehr wach. 

Wo unentbehrlide Pfabe über 
das Gebirge ziehen, da hat man als 
Markzeihen hohe Stangen gepflanzt, 
die dem Wanderer die Richtung bes 
Pfades andeuten follen. Aber e3 gibt 
Stellen, wo man die längften Stangen 
nicht fieht, weil fie aus dem Schnee 
nicht hervorragen. Man fann fich bie 
Unmafjen des Schnee denken, wenn 
in mander Mulde noch im Juli und 
Auguft fo große Schneefelder Liegen, 
daß Alpenunfundige Gletiher aus 
ihnen machen fönnen. 

Der Pfad, welcher von Spital 
nad) Rettenegg führte, war nicht mit 
Stangen bezeichnet, weil berfelbe zur 
rauhen Jahreszeit überhaupt nicht 
begangen wurde. Es vergingen bie 
Mintermonate, ohne daß auch nur ein 
Menfh auf dieſe Höhen kam. 
Mein Begleiter und ich ftanden nun 
allein mitten in dem Schneegeftöber, 
welches uns in Dunkelheit und feine 
Floden einhülte und ganz jo that, 
al3 follten wir im fürzefter Zeit be— 
graben fein unter dem Schnee, jo 
wie das Hirmgefträuche begraben. war, 
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ohne daß auch nur ein Zweiglein an 
die DOberflähe ragte. Keiner der 
Suchenden war und bis zum hohen 
Stuhled hinan gefolgt und mein Be: 
gleiter ſagte jetzt, es fei ganz un— 
möglich, daß der Knabe hierher ge— 
kommen wäre. Er habe, wenn er ſchon 
nach Rettenegg gehen wollte, ſicher 
eine ganz andere Richtung eingeſchlagen, 
denn ſo viel er — der Knecht des 
Rochusbergers — ſich erinnere, ſei an 
jenem Herbſttage die Chriſtiana mit dem 
Knaben ſpät in der Nacht von Rettenegg 
nach Spital gekommen; wenn ſie auch 
noch bei Sonnenſchein auf's Stuhleck 
gekommen wären, ſo hätten ſie doch 
den Weg abwärts und durch ben Kalten⸗ 
bachgraben im Finftern machen müſſen. 

„So iſt ber Weg bem Knaben 
volfländig fremd,“ meinte ich. 

„Das wird fein,” fagte der Knecht. 

Mit Mühe fanden wir uns in 
dem von Minute zu Minute wilder 
werbenben Geftöber zurecht, mit Mühe 
und Gefahr erreichten wir ben Kalten: 
bad). Der neue, flaumige Schnee ging 
uns ftellenweije bis an bie Hüften, 
es war ſchon nad Mittag, als wir 
erichöpft in Spital anlangten. Wir 
hatten gehofft, daß ber Knabe mittler: 
weile aufgefunden worben fein würde. 
Aber die Leute waren refultatlos 
zurüdgelommen und einige berfelben 
waren, nachdem fie ſich ein wenig 
geftärkt Halten, wieder davongegangen, 
um ben Vermißten zu fuchen. 

Die Chrijtiana hatte fich bereits 
auf ben weiten Umweg über bas 
Mürzthal und den Alpfteig gemacht, 
um Rettenegg zu erreichen unb bort 
nah einem — wie bie Leute jagten 
— Unmöglichen zu fragen, ob ihr 


fommen jei. Er hätte an ber Thür 
bes Ziehhofers geklopft, wo die Chri— 
ftiana vorigjahrs im Dienfte geweſen, 
er hätte nach jeiner Mutter gefragt 
und dann jei er, bevor die Leute des 
Ziehhoferd noch ein Wort von ihm 
herausbringen konnten, umgejuufen 
und eingejchlafen. Morgens, als ber 
Bote fortging, habe der Knabe in 
dem ihm bereiteten Bette noch geichlafen. 

Hierauf ging der Bote nad) Spital, 
zu jagen, daß fie nicht mehr länger 
ſuchen follten; die Chriftiana eilte nach 
Rettenegg, wo fie jpät Abends anfam. 
Der Knabe jchlief noch immer, aber 
jein Athem ging ruhig und feine 
Wangen waren leicht geröthet. Jetzt 
erit fing die Magd an zu weinen, und 
meinte jo heftig und heiß, daß bie 
Leute an fie herantraten unb zu bes 
ruhigen fuchten, aus Bejorgniß, fie 
würde vor Aufregung erkranken. Syn 
der Angit, im bitterjten Herzweh war 
fie ſtill, jchien gefaßt und ergeben, 
jet im unmeßbaren Glüde ob bes 
wiedergefundenen Kindes brachen bie 
Gewalten des Frauenherzens durch. 

Am brittnähften Tage famen 
Mutter und Kind über den Alpfteig 
und Mürzzuſchlag mohlbehalten in 
Spital an. Der Knecht bes Rochus: 
berger joll vor der Chriftiana nieder: 
gefniet jein und ihr feinen ganzen 
Jahrlohn angeboten Haben für bie 
Angft, die er ihr duch feine „Un: 
finnigfeit“ gemadt. Sie fagte: das 
wäre mit Gut und Geld nicht zu 
zahlen, aber fie habe ihr Kind wieder, 
und fo fei Alles vergeflen. 

Mir Ale gingen, den Knaben an— 
zufehen — e8 war ein jehr jchöner, 
aufgewedter Junge. Als wir ihn 


Kind nicht angelommen wäre? Und auf |fragten, wie er benn nad Rettenegg 


dieſem Wege, mitten in den Wäldern 
des Alpfteigs, ift ihre ber Bote aus 
Nettenegg begegnet. Der wollte nad 
Spital zum Rochusberger unb be: 


binübergefommen jei, antwortete er, 
er jei hinübergegangen. 

„Auf welchem Wege?“ 

„Weber den hohen Berg, wo mic 


richten, daß in der vorigen Nacht ber | die Mutter einmal herübergeführt hat.” 


jehsjährige Knabe der Magd Chri- 
fina mitten in Schnee und Wind 
mutterfeelenallein in Nettenegg ange: 


„Kind! und haft Du den Steig 
gefunden? Bift Du denn nicht über bie 


Felſen gejtürzt ?“ 
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„Ih babe nichts gejehen, es ift 
finfter geweſen.“ 

„Und biſt Du denn nicht erfroren ?* 
tief der Rochusberger. 

„Ih bin ſchnell gegangen.“ 

„Und Haft uns micht jchreien 
gehört ?“ 

„Es ift ber Wind jo ftark geweſen.“ 


Mirafel geſchehen und ber Schußengel 


babe ihn geführt. 


Die Höhen des Stuhled waren nun 


tagelang eingehüllt in Nebel und Schnee: 
ftaub, als wäre das ſchwere Gewölbe des 
Himmels niedergejunfen. Im Thale 
war Schneien und Trübniß tages und 


tagelang; was auf dem hohen Berge 


Weiter wußte er nicht3 anzugeben. |vorging, das ijt dem menfchlichen 
So fagten die Leute: Hier ſei ein!Auge verhült gemwefen. 


Ein ſteiriſcher Dichterneſtor. 


Zum Glücke iſt es nicht blos ein 
bedeutender, ſondern auch ein guter 
Mann, er hat der Welt Manches zu 
verzeihen. Einſt, zur Zeit ſeiner jun— 
gen Schaffenskraft, hat die Cenſur 
fein poetijches Wirken gehemmt. Und 
das, was ihm in Gnaben geftattet 
wurbe, aus jeinem echten Dichterherzen 
zu fpenden, das haben wohl bie Be: 
ften feines Volkes dankbar angenom: 
men unb verehrt, aber das große 
Publikum hatte für ihn fein Auge 
und bie Gleichgiltigkeit maßgebender 
Factoren war nicht geeignet, die Schaf: 
fensfreude des Dichter8 wachzuerhalten. 

Seht, da ber greife Mann ab: 
gewogen und abgejchloffen Hat und 
in feinem ftilen Heim den Frieden 
bes Nahfommers genießen will, jett 
läßt man ihm vor lauter Ehrenbe- 
zeugungen feine Ruhe. Schon zu 
feinem fiebzigften Geburtstage mußte 
er fih ein Subelfeft gefallen Taffen ; 
faum er in das achtzigfte Lebensjahr 
trat, ſchwirrten unheimlihe Nach: 
rihten durch die Blätter und bie 
Stube des Dichters füllte fih mit 
Gratulanten, Zuſchriften und Huldi— 
gungen — doch hat fih damals das 
Gewitter größtentheils unentlaben wie: 
ber verzogen. Aber nun, ba Ritter 
von Leitner fein achtzigftes Lebensjahr 
wirflih vollendet hatte, war fein 
Hemmen und Halten mehr. Aus dem 
Volke, in welchem des Poeten Werke 


zwar ftill, aber ſchön gewirkt hatten, 
wurden Stimmen laut, die nichts Ge: 
ringeres verlangten, als die Ausliefe- 
rung bed Dichters für ben 18. No: 
vember 1880. Seine Freunde hatten 
zu thun, um ihn vor jener bewegten 
und begeifterten Gunftbezeigung des 
Volkes zu jhügen, die wenige Jahre 
früher dem eblen Anaftafius Grün 
geradezu gefährlich geworben ift. Unfer 
Dichtergreis mußte vor ungewohnten 
Strapazen und vor Aufregungen be= 
wahrt werben, dieſen Grunbjaß ftellte 
das Feftcomit& vor Allem feft, und in 
diefem Sinne hatte es nach verjchie: 
denen Richtungen hin eine mehr ab: 
wehrende als anbahnende Miffion. 

Anderfeitd aber: Wenn ſchon ber 
Poet auf die feftlihen Ehren verzich— 
ten will, die er um fein Heimatland 
in fo hohem Grade verdient hat, ift 
man boch verpflichtet, ber Melt es zu 
zeigen, was fie an dem Marne befigt, 
fie auf die reihen Schäße aufmerkſam 
zu machen, bie fein Dichtergenius ihr 
zum Erbe gibt. 

Diefe Schätze werben im Allgemei- 
nen nicht immer gewürbigt; ber Leute 
Trachten geht nach dem Aeußeren, nad) 
dem Erfolg, den ihnen bie phufifche 
Kraft, ſei e8 durch das Geld, ſei es 
duch bie Fauft, fei es duch bie 
Wiſſenſchaft, vermittelt. Der Leute 
Trachten geht nach materiellen Gütern, 
nad imaginären nur infoferne, als 
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fie bisweilen grenzenlos ehrgeizig find 


und in ber Welt glänzend baftehen 
möchten. Das innere, ibeale Sein, 
das uns für das unbeftrittene Elend 
diefer Welt entſchädigen kann, jenes 
Herzensleben, wo die quälenbite Pein 
wie das höchſte Glüd ihren Sit haben, 
und welches fih bie Kunft und bie 
Dichtung ihrer erlöfenden Miſſion ge: 
mäß zur Domäne erwählt hat — 
wirb vernadläffigt, offenbart fi 
Dielen nur im Schmerz und in ber 
Verzweiflung. Die Kunft und bie 
Dichtung ift das göttliche Gegengewicht, 
daß der Menſch feinem materiellen 
Drange zufolge nicht ber Berthierung 
anheimfält, bie Kunft, die Dich 
tung bietet ein Etwas, an bem fich 
ber Menſch zu freuen vermag, ohne 
dazu felbftfüchtigen Grund zu haben, 
fie ift ihm eine neue, eine beſſere 
Welt, fie gibt ihm ben Frieben, ben 
er im Materialismus nimmer finben 
fann. Darum ftehen die Schöpfer und 
die Propheten hoch über ber rohen 
Macht und über dem falten Wiſſen, 
mit denen die Welt wohl weiter 
kommt, aber nicht beffer und glüd: 
liher wird, 

Und darum ift es eine Pflicht, bis: 
weilen nahbrüdlich Hinzumeifen, aufjene 
Sbealiften, die e8 vermögen, unfere Ge: 
fühle, unſereLeidenſchaften, unfereSehn: 
ſucht und unfere Hoffnung in fünftlerifche 
Geftalt zu bringen, daß ſolche in ihrer 
Gegenftänblichkeit uns läutern und 
erheben. Unb es ift gut, immer wieder 
auf bie ibealen Güter Hinzumeifen, 
bie ein Volk befigt, die aber. nur all: 
zubäufig in Vergefjenheit gerathen. 
Bor einem ſolchen Idealiſten und 
jeinen Werken ftehen wir heute. 

E3 find nur wenige Bände, bie 
Karl Gottfried Nitter von Leitner 
ſchrieb, aber fie find ſchwerwiegend. 
— Da find die „Gedichte“, die im 
Fahre 1827 in erfter unb 1857 
in zweiter vermehrter Auflage er: 
ſchienen. Da find bie „Herbitblu: 
men”, bie 1870 herausgegeben wur: 


den. (Beide Werke hat die Univerfiz ! 


Refenger's „‚Geimgarten‘‘, 3. Heft, V. 


tät3:- Buchhandlung Lubensky in Graz 
von ausländijchen Verlegern erworben, 
um ibnen jene Liebe und Sorgfalt 
angebeihen zu lafjen, beren auch bie 
beiten literariſchen Producte zu ihrer 
Verbreitung bedürfen.) Viele Lieber, 
Sonetten, Romanzen und Balladen, 
welche dieſe Ausgaben enthalten, ge: 
hören zu ben ſchönſten und ebeljten 
Blüthen der lyriſch-epiſchen Moefie ; 
fie find in manden Anthologien nie: 
dergelegt. 

Wer bat die Naturfchönheiten 
unfere8 Landes jo kunſtvoll befun- 
gen, wer hat die Sagenftoffe unjeres 
Volles jo meifterhaft bearbeitet und 
in edle Form gegofjen, als Leitner, 
den fie den fteirifhen Uhland nennen ? 
Und Leitner's patriotiihe Gedichte, 
die gleichzeitig bejeelt find von bem 
hochherzigſten Kosmopolitismus! Troß 
blutender Wunden im eigenen Herzen 
fingt diefer Dichter die Liebe zur Welt 
und zu ben Menjchen, bie Freude an 
Allem, was jhön und rein if. Wohl 
weht ein Hauch ber Wehmuth über 
Leitner’3 Poefien, es ift jene Web: 
muth, die in allen guten Menjchen 
lebt, und wären es bie freubigften, bie 
glüdlichften; jene Wehmuth, aus wel: 
her der Humor, bie Milde und bie 
Duldung entjpringt. Aber auch bie 
Satyre verfteht unfer Dichter zu 
handhaben und die Ironie, wo fie am 
Plage iſt; allerdings ift fie — wenn 
man zu Leuten des Tages ſpricht 
— oft am Platz. 

Sn feiner Jugend fchrieb Leitner 
auch ein Trauerjpiel: „König Tordo“, 
welches in Anlage und Sprade an 
bie Dramen Grillparzer’3 gemahnt. 
Es wurde feinerzeit in Graz unter 
Beifall aufgeführt und bei guter Dar: 
ftellung müßte e8 auch heute, troß 
feines überaus büfteren Gegenftandes, 
die Wirkung nicht verfehlen. 

Und nun, ba bie Freunde und 
Verehrer unſeres Dichtergreifes bie 
Vollendung jeines achtzigften Lebens: 
jahres begehen, überrafht uns der 
Nejtor mit einem Werke, welches den 
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Beweis liefert, daß, ‚er. noch ‚Lange 
nicht alt, iſ. Novellen und 
Gedichte, von Gottfried Ritter von 
Leitner. A. Hartleben, Wien.) 

Wir, lernen den öſierreichiſchen 
Uhland in dem neuen Bude als 
modernen Erzähler kennen. 
Man tft heute gewohnt, Alles, was 
vor, vierzig und fünfzig Jahren ge— 
ſchrieben worben iſt, kurzweg und 
N es wieder zu prüfen, als „ver— 
altet“ zu bezeichnen! ja Leitner ſelbſt 
theilte dieſe Anſicht in Bezug auf 
ſeine vor vielen Jahren vollendeten 
Erzählungen. Dabei überſah er aber 
eine Thatſache. Als er im Jahre 1827 
die Novellen herausgeben wollte, wur— 
den 9— ihm von der Cenſur auf ein 
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armjelig Neftchen zufammen geftrichen. 
Das verbroß ihn und er verſchloß die 
Mannfcripte in die Lade, in welcher 
fie. ‚über „fünfzig Jahre lagen. Das 
Vorgehen ber Cenjur hätte den Ver: 
faſſer wohl ein Fingerzeig fein kön— 
nen, daß jeine Novellen damals um 
* ze zu neu waren — und 
in der That, etliche diefer Novellen 
leſen fich, ſowohl was bie Form, als 
auch was. den Inhalt betrifft, als 
wären ni im ‚unferen Tagen des gro: 
ben Beifierringens geſchrieben worden, 
Der, Dichter jagt in feinem Vor: 
worte, daß er. in Hinblid auf fein 


Scheiden dieſes Buch feinen Freunden 


als ein Zeichen der Erinnerung hin— 
terlafie und daß es feinen andern 
Werth beanſpruche, als den eines 
„Andenlens ·. 
R ae —— ka Area 
eu jo, beſcheidenen, gemütbvollen 
—— aber die hohe Be— 
gabung eines Geiſtes, der manchem 
unjerer, ‚Erzähler wohl einen guten 
Torrang abgewonnen Haben würde, 
wenn, er ih am ber Goncurrenz be: 
— hätte, Wir finden in dem 
neuen Buche, allerdings aud Unter: 
geordneted, aber nichts Triviales, 
nichts. Gefcimadlfes. 

In den. meiften ber Erzählungen 
weht leiſe ber Klang ber Nomanze, 


der Ballade, So in ber „Gedächtniß⸗ 
tafel. auf. dem Traunftein“, welche 
nebftbei Vorzüge der Heutzutage, be— 
liebten Dorfgeſchichte aufweilt. So 
in der Novelle vom geblendeten Mei— 
ſter Kunbert, fo in dem „Verſchloſſe— 
nen Thor”. In der „Geſchichte mei— 
nes Hundes“ aber tritt uns plötzlich 
der geiſtvolle Satyrifer an; dieſe 
legte Erzählung vor Allen ſoll feiner: 
zeit die ganze Entrüftung des Gen: 
ſors erwedt haben — ihr und unſe— 
ven Leſern zur Genugthuung mag fie 
diejes Heft in neue Kreife verbreiten. 

Die dem Buche einverleibten neuen 
Gedichte reihen fih würdig ben Poeſien 
an, die Leitner uns in feinen „Ges 
dichten” und „Herbſiblumen“ gege— 
ben hat. 

Bur Probe jei hier geboten das 
reizende Gedicht; 


Die Herberge. 


He, Poſtillon! nod weiter um ein Haus! 
Beim goldenen Engel dort jpanmen wir 


aus, 
„Herr Paſſagier! beim ſchwarzen Hahn 
Wär's meines Bedunkens beffer gethan.“ 


Beim goldenen Engel dort kehren wir ein; 
Der Wirth dort ſchenlt gut Bier und Wein, 
Zu Gnaden! Das Bier Art ſchlecht 


gehopf f 
Und Schwefel und Blei in den Wein 
getropft.* 


Und: braut und fellert der Tui auch 


echt, 
So bruht und brät mir die Wirlhin recht. 
„Sie brüht und brät wohl Fleiſch und 


Doch laßt man's gern —* auf. dem 
Tiſch. 


Und mangelt’s in Kuch' und Keller hier, 
So findet man doch gut Nachtquartier. 
„Nicht übel wäre fiirwahr dag Gemach; 
Dod wehet Wind und *5* durchs 
ad,“ . 


Zu tadeln, Schwager, gibt's überall; 
Hier finden die Roßlein doch guten Stall, 
„Die eben dauern mich, meiner Treu'! 
Der Hafer ift muflig a epene das 
en,“ 
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Und ſchiliſt Du mir auch auf Hof und 
aus, 

Fin hold' Wirthstöchterlein ſchaut doch 
heraus. 

„Ad, Herr! ih ſpähe mich rings fa 
blind, 

Und jehe doch nirgend das liche Kind.“ 


Das Mädchen hat einen gar fühen Mund, 

Wie frifhe Kirchen jo roth und rund, 
Ich hab's erfahren im vorigen Jahr', 
Als hier im Städten zu Gaft id war, 


„est naſcht die Kirſchen ein anderer Mann, 
Der feither ſich's zum Weibe gewann ; 
34 hab's erſt erfahren ” Monat und 


ag, 
Als Hier im Städtchen der Raft ic pflag.” 


So fahre denn, leidiger Poſtillon! 
Zum. Hahn oder gar zum Geier davon, 
Was hilft mir der Engel dort über dem 


Thor, 
Wenn feiner mehr gudt aus dem Fenſter 
hervor! 


Daß diefen Poefien auch ein fei— 
ner, liebenswürdiger Sarkasmus nit 
fehlt, bezeugt das Gedicht: 


Mecenfion der Aoſe. 


Herren; verfäumt zur Frühlingsmeſſe nie, 

Zu bringen ein Product der Poefie. 

So bracht' er jüngft ein ri aud zur 
elt: 


„Die Roſe“, das nur hundert Blätter zählt, 
Der Autor ift, wie die Erfahrung gibt, 
Ob feines blumenreidhen Styls beliebt; 
Doch diesmal fünnen leider wir nicht jagen, 
Daß eine neue Bahn er eingeſchlagen. 

Er bat uns oft bereits in frühern Zeiten 
Beihenft mit folder Art von Kleinigleiten. 
Sie jehen fih recht hübſch und artig an; 
Doch Neues, Padendes ift nicht daran, 
Da zeigt fih ſtets vom felben Grün das 


latt, 

Bom jelben Roth die Bluüthe, blaß und 
matt; 

Die Form verräth nicht viel Geftaltungs- 
fraft 


Iſt recht entwidelt nicht, nur Inofpenhaft ; 
Und doch erfüllt der übermäß’ge Duft 
Betäubend faft die reine Bottesluft, 
Wir wollen anderjeitS zwar nicht verlennen, 
Daß ihn auch Mande jüh und lieblich 
nennen; 
Allein wir haben, ohne Widerſpruch 
Schon längſt genug von dieſem Wohlgeruch. 
Auch können wir nicht ganz verſchweigen, 
Daß ſcharfe Dornen lauern an den Zweigen, 
Die ſchmerzlich gar verwunden uns die 


Hand, 
Und dies iſt doch ein arger Üebelſtand, 


Den unſer Autor leicht vermieden hätie, 
Berftünd’ er beſſer ſich auf Formenglätte. 
Doch trohdem wollen wir den zarten Seelen 
Herin Lenzes neues Werk hiemit 
empfehlen. 


Nicht minder können auch wir, 
nicht blos zarten, ſondern auch ftar- 
fen und anſpruchsvollen Seelen Herrn 
Leitner's neu'ſtes Werk hiemit em- 
pfehlen. 

Die Lebensgeſchichte Leitner's, die 
uns Goldſcheider in einem fleißig be— 
handelten Werkchen, welches ſoeben bei 
Leykam⸗Joſefsthal in Graz erſchienen 
iſt, erzählt, gibt ſich einfach, iſt aber 
inhaltsreich. 

Gottfried von Leitner wurde am 
18. November 1800 zu Graz gebo— 
ren. Gar früh verlor er ſeinen Vater 
durch den Tod, der Knabe kam nach 
Oberwölz, wo ſich ſeine Mutter mit 
dem Cameralanwalt des Schloſſes 
Rothenfels ein zweites Mal verehelichte. 
In diefer großartigen Alpengegenb 
hat Gottfried einige Kinbesjahre ver 
lebt, bis er fpäter zu feinen. Groß: 
eltern nah Graz fam und bie Schul: 
zeit begann. Der Knabe hat's gejchaut, 
als die Franzofen eingogen in . bie 
Stadt Graz und biefer Tag, ba er 
am Altane bes Rathhaufes ſtand und 
der Pöbel zitternd dem Unterjocher 
zujohlte, ift gewiß nicht ohne Einfluß 
auf bie freiheitlihe Richtung feiner 
Mufe geblieben. Bald barauf fam er 
in's Gymnafium, fpäter in das bamals 
zu Graz beftehende Convict, unb im 
Jahre 1818 betrat er in feinen Stu- 
dien bie philofophifhe Laufbahn, bie 
er nachher jedoch mit ber Nechtsmwif- 
ſenſchaft vertaufchte. Leitner wollte fich 
Anfangs dem Lehrfache wibmen, doch 
Erzherzog Johan, der den jungen 
Mann liebgewonnen hatte, gab ihm 
ein Amt im Archive des neugegrün- 
beten Joanneums, Später wurbe Leitner 
Mitglied der ſteiermärkiſchen Stände: 
verjammlung und 1836 Stänbefecre- 
tät — ein Amt, das er mit mufter: 
bafter Pünktlichkeit und Gewiffenhaf: 
tigfeit achtzehn Jahre lang verwal- 
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tete. Während dieſer Zeit machte fich 
Leitner auch um die vaterlänbifche 
Geſchichte als Hiftorifer verdient. Im 
Sabre 1846 vermälte er fich mit 
Garolinen, deren Andenken er in ſei— 
nen fpäteren Gebichten fo ergreifend 
feiert. Er war nur furze Zeit mit ihr 
vereinigt. 1854 ging er mit ber 
kränkelnden Gattin nad Stalien, da 
ftarb fie im Hotel zu Piſa und er führte 
bie Leiche zurüd zur heimifchen Erbe. 

Wir wollen nicht verfuchen, dieſe 
bitterften Tagen des gemüthvollen 
Voeten zu Schildern, fie Hinter: 
ließen einen Schatten im Leben des 
Dichters, der zwar nichts an der Güte 
und Wärme feines Herzen? änderte, 
aber in vielen feiner neueren Poefien 
wohl zu jpüren ift. 

Im Jahre 1854 veranlaßte ihn 
fein ſchwacher Gejunbheitszuftand, in 
ben Ruheſtand zu treten. Im Jahre 
1858 betraute ihn Erzherzog Johann 
mit dem Ehrenamte eine® Curators 
des Soanneums, 

Leitner lebt feither zurückgezogen 
einer ſchönen Befchaulichkeit ; trotzdem 
bat er ein offene® Auge für bie mo: 
derne Literatur und ein ftet3 lebhaftes 
Intereſſe für die großen Fragen un: 
ferer Seit. Eine fleckenloſe Charalter: 


reinheit zeichnet ihn als Menfchen aus; 
jene Heinen Schwäden und Wunber: 
lichkeiten, welche ſich fonft fo gerne 
an bedeutende Menſchen haften, find 
bei unferem Dichterneftor nit dba — 
es ift der gütige, ſchlichte Mann, ber 
fih feines Werthes faum bewußt zu 
jein fcheint. Seit Jahren ift er Bor: 
figender der Bweigjchillerftiftung in 
Graz, als welder er in ſegensrei— 
her Weiſe für biefen mohlthätigen 
Verein wirt. Allfommerlih gönnt 
er fih mehrere Wochen ländlichen 
Aufenthalt in irgend einem ſteiri— 
ihen Eurort, gewöhnlid in Römer: 
bad, wo er fi allemal wieber neu 
fräftigt. Man fieht dem noch rüftigen 
und geiftesfriihen Mann Heute bie 
achtzig Jahre nit an; fo wird er 
auch bie herzliche Feftfeier gelafjen 
und unbeſchadet ertragen haben, bie 
Stadt und Land ihrem verehrten 
Dichterneftor bargebradt Haben. — 
Iſt e8 doch eine fo glüdliche Fügung, 
wenn ein Bolt Gelegenheit nimmt, 
der Liebe und Dankbarkeit zu feinen 
hervorragenden Männern noch bei beren 
Lebzeiten Ausbrud zu geben, Geftalt 
zu verleihen jenen eblen Gefühlen, 
die ed fpäter am Stein: oder Erzbild 
vergebens verſchwendet. 


Das braune Weib. 
Bon Marius Stein. 


Es liegt das Dorf im Abendfonnenglanz!! — 
Wie fprüht von gold’nen Funken rings die Quft! 
Wie dampft aus grünen Auen warmer Raud! 
Wie athmet Alles Kraft und Lebenzfülle! — 


Und dort auf fonnigem Wiefenplane tanzt 

Mit hellen Schmetterlingen, Blum’ und Wellen — 
Das muntere Bölflein ausgelafj’'ner Kinder; — — — 
Und tanzt und ſchwenkt die Hüte — meint dabei, 

Es jei jo glüdlih — ha, zum Sterben glüdlich ! 

Es tanzt und jubelt bis der Abendnebel 

In tiefer Glut fih färbt — und dann entfadt 

Zu dichter Lohe, jäh zuſammenſchlägt 

Und Alles in ein dichtes Grau begräbt.... 


— — — — — — 


Es fliegt das Flachshaar um die glüh'nden Wangen 
In unfhuldsvollen Augen lat der Frühling .... 
Es hüpft der junge Bujen vor Entzüden — 
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Barum — fie wiſſen's jelber nit... bleibt doc 
Ein gold’nes Räthjel ftets die wahre Freude. 


Hei, wie das lacht und tanzt und felig ift!! 
Der Fuß berühret faum den weihen Boden — 
Wohin Natur in übermüth’ger Laune 

Den reihften Sammtteppich hingebreitet, 

Bon Blumen und vom Lichte Hell durchwirlkt 
Und Duft ausfirömend.... Schlante Mädchenleiber 
Bewegen fi nad eines „Werlels“ Klängen, 
Und aus den jungen Augen breden Töne, 
Mich düntt, noch viel melodifcher, als die Alte, 
Die da am abgerifj'nen Zaune lehnt, 

Dem mißgeformten Ding entloden fann. — 


O Rofen, thaugelüßt und fonnenflar! 

O Jugend, unbewöltter Maienhimmel ! 

DO Thränenluft! o wonnemüder Herzen 
Erfterbend Nachtgebet! — 

Licht umfliehet euer Lager 

Und Sterne wandeln über euern Häuptern; — 
Ein Schuldiger erfand die Naht... nicht ihr, 
Um feinen Gram im Dunklen auszuweinen; — — — 
Ein Sündiger, um feine innere Hölle 

In Schwarze Schatten einzuhüllen — das Reine 
Und Gotigeliebte kennt nur ewiges Licht! — 
Denkſt du au fo, du mit den weißen Loden 
Um Stirn und Wang’, gebräunt Bigeunermweib, 
Die Zufallslaune in dies Dorf geführt, 

Der Luft der Jugend Flügel zu verleihen? — — 
Sie dreht und dreht mit emfig ſchneller Hand 
Den Heinen, abgegriff'nen Tonbehälter — 

Sie lächelt mit dem düftern Angeficht 

Auf jene Holden, rings um fie zerftreut — 
Indeß auf ihren Wangen Thrän’ auf Thräne, 
Ein heißer, ftummer Duell berniederftürzt, 


Geh, alte Here, weinen!? haben aud 

Geſchöpfe deines Schlag’3 noch folde Thränen ? 
Wahrſcheinlich fiel die Gab’ zu kärglich aus, 
Vielleicht jolft fremdes Gut du neu erjegen! 

D billig Wafler! ſchmutziger Duell und trübe — 
In meiften Fällen — aber hier, tritt näher — 
Iſt's nicht, als ob ein Herz in diefen Thränen 
Ein gramzerdrüdtes Herz fih müd ergöße?.. 


&o runzlig Schon, jo alt — dod liegt ein Etwas 
Auf diefem Antlig, nicht gemeiner Art, — 

Nicht Neid bligt unter dunfeldüftern Brauen, 
Nicht Habgier fündet die umlodte Stirne — 
Nicht niedere Sucht verzieht den wellen Mund — 
Nur unbegrenzter Jammer, lautes Elend! — 


Achtung vor ihr! — aber Mufif, Mufit! — 
Wie paßt zu Thränen die? — will fie gewaltfam 
Das eig'ne Schludzen damit übertönen ?... 
Bielleicht iſt's eine Mutter, die ihr Kind 

Zu fuhen auf dem Weg ift; folder Klingklang 
Ermwirbt die Groſchen ihr zu jauerm Leben. — 


Mutter ? nein, Mutter war die nie, vielmehr 
Strahlt aus dem Aug’ — wenn überhaupt das Auge 
Nicht mit dem Menichen, wie jo Viele meinen, 
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Auch altert — noch ein warmer, inniger Glanz; 
Und wenn das dichte Haar nicht fehneeig wäre, 
Die Stirne nit voll eingegrabner Falten ... 
Ih möchte jagen — in den Augen wohnet 

Ein magdlih Hoffen, unbewußtes Schnen 

Ein leifesg Drängen ungelöfter Luft! — 


Es fteht die Ungebeugte traurig da 
Im lichten Reigen ſeligfrohen Lebens 
Wie eine ernſte Mahnung in der Freude. — 
Sie ſchaut dor fi mit ftill verfuntnem Blid, 
Sie jhaut, bis langfam eines nad dem andern 
Der muntern Kinder fi gemad verliert. 


Sie ſchaut, bis rothe Abendwolfen bleichen 
Und einfam ihr zu Füßen jpielt der Wind, 
Bis müde, dann kraftlos fie jelbft zujammenfintt .. 


Und da jegt Dämmerung ift, und bleide Schatten 
Die Erde hüllen in ihr Florgewand, — 

So wähn’ ich, diefe Alte jei ein blühend 

Und jugendlih Geihöpf — und nah dem Zuden 
Und Beben des dahingeftredten Körpers 

— — flönnte jung der Bujen jein, 

Dem fi in ſchwachen Schmerzenäton entringt 
Der leife Klageruf: „Auch heute nit." — — — 


Was harrft Du? — weinft Du — jeltjam Menſchenbild, 
Mit frühlingshaften lichten Augenräthſeln ? — 

Mit Roden, die der Winter hat gefüht ? 

Einft ſagte, ſtolz ein großer Philofoph: 

Mer fühlt, er trüge einen unheilbaren 

Und reifenahen Todeslkeim in fich, 

Der werd’ fich jelbit zum ſchönungsloſen Richter; — 
Denn Leben nur und fraftgebornes Sein 

Soll athmen hier auf feligen. Erbenfluren — 
Damit fi rein und köſtlich weiterpflangen 

Der Götter holde Schützlinge — die Menjden. — 
Vielleicht ift er im Recht, der Schriftgelehrte, 

Doch Ein’s vergaß er, in der ftrengen Mahnung: 


Es hofft der Menſch von jenem Wugenblide, 
Da ihm die Mutterbruft entzogen wird, — 

Und fo der erfte Schmerz entgegentritt. — 

Es hofft der Menſch von diefem Augenblide! 

— Gewöhnt an ſolche Himmelstoft der Liebe 
Und nun entbehrend — fehnt er fie zurüd. 


Und diefes Hoffen wächſt mit ihm, und Mammert 
Um eine Seele fi, noch unbelannt, 

Vielleicht noch ungeboren, aber Sehnſucht 
Entreiit fie mit Urgewalt dem Schattenreidh, 
Und fleifhgeworden, wird fie zum Erlöjer 

Deß, — deifen Sehnſucht fie zur Erde rief; — 
Weil aber Sehnfucht diejer Kraft bewußt — 

So bleibt als Schwefter ihr gefellt die Hoffnung. 
Und feltfam, wahres, reiches, heißes Hoffen — 
Nicht lebt es in der Bruft gemeiner Seelen, — 
Sagt, ob die Armuth Hier nicht Reichthum ist! 


Der Bettler, ob Brot — ob Liebe er erfleht — 
Der Arme ift der gottbejeelte Seher! 
Ihm leuchtet jeder Tag wie eine Sonne 
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Die einen Frühling neu entzünden fann — 
Ihm lacht der Abendftern — ein ſelig: Morgen 
Und jede Naht bringt ihm Grlöjungsträume; 
So wandelt jeder Seufzer fih zur Thräne 

Die wie ein Friedenshaudh die Wange kußt — 
Und aus des Herzens Tiefe tönt die Munde: 
„Es gehet Keiner ungehört von bannen 

63 naht die Stunde, top an jener zweiten 

Und Tängft gelichten Bruſt die deine ruht.* 


&o irrte diefe einfam müde Seele 

Seit jener Stunde, da fi ihr verſchloß 

Der erften Wonne goldnes Paradies 

Bon Sehnſucht fortgetrieben raftlos Hin. 

Sie ſuchte in der Wälder Schattenhallen 

Sie wähnte ihren Tempel auf den Höhen 

Sie ftarrte- in des Meeres Purpurdämmern 

Und meinte drinn’ der Liebe Bild zu Schauen 
Sie tranf mit heißer Lipp’ den Abendwind 

Und glaubte feine Stimme d’rin zu Fllen, 

Sie lag geduldig endlos large Nächte 

In heißem Fleh'n andädhtig auf den Knien, 
Sie harrte klaglos furdtbar lange Jahre — 
Sie legte mild mit janften Dulderlächeln, 

Die jungen Nofen zu den welken hin — 

Und jede Roſe ziert ein Purpurtropfen, 

Ein Purpurtropfen ſchwervergoſſ'nen Herzbluts; 
Und als ein großer Strauß beifammen war, 
Da zählte fie die ſchimmernd feuchten Perlen — 
Und fieh’ — ein Menfchenleben lag verwellt, 
Zerftört vor ihr — und was noch übrig blieb, 
Das — nein, fürmahr ! das durfte nimmer hoffen, 


Und doch, den Wanderftab in dürrer Hand 
Durchzieht fie noch der Erde weite Fluren — 
Die Liebe wird nicht‘ mitd’, fie altert nit; 

Es ftrahlt aus jungen Augen heißes Sehnen, 
Obgleich der Kummer dunkle Locken bleicht, 
Die weihe Haut im Wetterſturm zerreißt. 

Die Liebe altert nit — die Hoffmung bleibt 
Die treue Führerin des Geifl’s zur Klarheit — 
Erft wenn fie ihre Sendung ganz erfüllt, 
Erlifht fie wie ein Stern im Sonnenmeer. 


Sie denft wohl aud jo, die da unten ruht 

Im feuchten Waldmoos, und den trüben Blid 
Hinaufgewandt zu fternenliten Höhen —; 

Sie denlt wohl aud fo, und das gold'ne „Morgen“ 
Steht leuchtend auf des Erdenkindes Stirne — — 


Da wandelt ftill ein Greis den Weg entlang 
Sein Antlit glänzt wie im BVerllärungslichte, 
Im Auge lobt ihm unverfiegte Yugend 

Und Götterlädeln ſchwebt um feinen Mund... 


„So einfam. Frau?“ er ſpricht's zu ihr fi neigend — 
„So einfam?*... und berührt die bleihe Wange, 
Und rührt das Herz, und rührt die ftumme Seele, 
Daß fie aufllingt in einem Jubelton, 

Als fpielte Gottes Hand in ihren Saiten. 


Mit langem Blid ftarrt ihn die Alte an 

Und ſucht und ſucht — und findet feine Antwort 
Und legt die Hand an ihre welfe Bruft — 

Und regt die Lippe leis, als wollt’ fie beten! — 
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Und in den Wipfeln weint der Abendiwind 

Und aus des aufgethanen Himmelstiefen 

Thaut gold’'ner Negen auf die Beiden nieder 

Und badet fie in lichter Gottesahnung. 

Sie haben fi erfannt, es ſagt's der Ton, 

Der wonnejhmelzend fih von Lipp’ zu Lippe, 

Bon Herz zu Herzen bridt in Jubelſchauern — 

„So ſpät,“ jagt fie. — „„Du haft mich doch erwartet —** 
D’rauf jelig weinend, nidt fie ftumm ein: Ja — 

Und wortlos halten Beide fih umſchlungen. 


Und als fie fi erhebt von ihren Knien, 

Da legt er feine Hand um ihren Naden 

Und zieht fie fort, weit über Thal und Hügel — 
Zu einem mondgelüßten Waldesfjaum — 

Alwo ein Kirchlein träumt in Heiliger Ruh’, — 


„Kein Priefter wacht — vor langen, langen Jahren 
Hat wohl der letzte ſich zur Ruh gelegt — 

Seit jener Zeit verroftete die Glode, 

Die fonft erflang zu frommem Abendgruß.“ 

„Wir brauden feinen — wo der Himmel fpridt, 
Da foll der Sterblide in Demuth ſchweigen — 
Komm,** flüftert er — und bebend treten Beide 
In diefes Tempels heiliges Dämmerſchweigen ... 


ar nur das Mondeslicht, das filbern fpielet 

An dem Gemäuer felige Mufit? — 

Iſt diefes Glanzgewirre Augentäufhung ? 
Dort kniet in zauberhafter Holdheit ftrahlend 
Ein Weib — und Öffnet jehnend ihre Arme 
Nah einem Seligen an ihrer Seite... 


Und fieh, es fpaltet fi das enge Dad... 

Und ober ihnen ftrahlt ein Meer von Schönheit, 
Zerflofj'ne Wunder flimmen glorienhaft 

Und werfen ihren Abglanz auf die Beiden, — 
Es finkt der Altar — lächelnd ſchwebet nieder 
Ein leudtend ‚Heer entzüdter Cherubine 

Und fledten einen Palmenkranz der Braut 

In’s Neargelod, 

Am Morgen fanden Hirten an , den Stufen 

Des Altars ruhend, todt das braune Weib, 
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Meeresſtraßen des Telegraphen. 


Bon Dr, 


Es war im Jahre 1843, zur Zeit, 
als das Feitland bereit feinen elek— 
triſchen Telegraphen bejaß, als eines 
Tages an ben Staatöjecretär der ver: 
einigten Staaten Amerikas ein von 
einem Manne, Namens Morfe, unter: 
zeichneter Brief einlangte, in welchem 
bie Frage aufgeworfen wurde, warum 
man es nicht unternommen, Amerika 
und Europa buch eine elektrifche 
Telegraphenleitung zu verbinden ? 

Welch' ein Gedanke! Eineuropäifcher 
Staatsjecretär hätte ein ſolches Schreiben 
als die Ausgeburt eines Narren lächelnd 
bei Seite gelegt; der Amerikaner jedoch 
war Anfangs nur verblüfft, dann aber 
begann er über das Ding nachzudenken, 
aus den Gedanken wurden Projecte, 
aus den Projecten Thaten — ameri: 
kaniſche Thaten — nad) dreizehn Jahren 
war die bee zur Ausführung reif. 
Im Yahre 1856 bildete fih eine 
Geſellſchaft mit einem Capitale von 
350.000 Pfund Sterling. Dieje Summe 
war in wenigen Wochen gezeichnet 
worden. Die Lebenskraft des wunder: 
lichen Unternehmens erfennend, hatten 
bie Regierungen der Union unb von 
England bemjelben durch 25 Jahre, 
jo lange das Erträgniß nicht eine 
jech&percentige Dividende abmwerfe, eine 
Subvention von jährlich 14.000 Pfund 
Sterling, und hernach 10.000 Pfund 
Sterling jährlich garantirt. 

Vorerft aber mußte erwogen werben, 
ob es wohl überhaupt möglich ei, 
durch eine unterfeeiiche Leitung (eine 
oberfeeijhe war nicht benfbar) von 
über 400 Meilen Länge mit Sicher: 
beit zu telegraphiren, ob ber Leitungs- 
draht wohl der Spannuug widerftehen 
fönne, bie er durch bie eigene Schwere 
in einer Meerestiefe von 12.000 Fuß 
auszuhalten haben würde, ob ber elek: 
triſche Strom für eine folde Ent: 


3. Hofer, 


fernung wohl kräftig genug erzeugt 
werben könne u. f. w. Diefe Bebenten 
wurden buch eine Probe an dem 
Malta-Zelegraphen-Tauezur Zufrieben: 
beit behoben. 

Allſogleich [hritt man an bie An- 
fertigung eines dicken Stranges, des 
Kabels, welche der Stytam'ſchen Gutta= 
percha-Fabrik in London, der Fabrik 
von Glas & Elliot zu Greenwid und 
von Nevall zu Birkenhead in ber eng— 
lichen Grafſchaft Chesſhire anvertraut 
wurde, und bieje brei Fabriken er: 
zeugten täglih eine Kabellänge von 
nabezu fieben deutſchen Meilen. Diejes 
Kabel beftand aus einem Leitungs 
ftrauge von fieben faum !/,’ diden 
Kupferbrähten, welche, Dicht zufammen 
liegend, fi genau in der Mitte des 
Kabels befanden und zufammen Eine 
Drahtleitung bildeten. Eine 1,’ dicke 
Guttapercha-Umhüllung umgab bie 
Drähte. Ueber dieſer Guttapercha- 
Umbüllung befand fi eine dünne 
Zage von tauartig zufammengebrehtem, 
getheertem Hanfe und über biejem 
noch eine Eifenumfpinnung. Zu biejer 
äußeren Eifenumfpinnung nahm man 
der leichten Biegſamkeit wegen — 
fatt einzelner ftarfer Eifendrähte, — 
aus bünnem Eiſendraht zufammen- 
gewundene Ligen. Achtzehn ſolcher 
Liten, beren jede aus fieben Eifen: 
brähten von 1/5 Durchmefler beftand, 
waren in feit aneinander ſchließenden 
fteilen Schraubenmwinbungen um ben 
Kern des Kabels gewunden. Das 
fertige Kabel hatte eine Stärke von 
faum 4° im Durchmeffer, die eng⸗ 
liche Meile wog 20 Etr. und joll 
100 Pfund Sterling (über 1000 fl.) 
gefoftet haben. 

Für die Strede nahe der Küſte 
von Irland und Nemfoundland wurden 
bedeutend ftärkere Kabels angefertigt, 
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welde man daher auch als Küften: 
Kabel unterfchieb. 

Die Länge bed ganzen Kabels 
betrug 512 deutſche Meilen:  - 

Zur Legung waren bie. beiben 
größten Dampfidiffe ber englijchen 
und norbamerifanifen Marine: — 

und zwar ber „Agamemnon“ von 

englifcher Seite und der „Niagara“ 
von amerifanifcher Seite — beftimmt, 
beren jebes eine Hälfte. des Kabels 
an Borb nahm. 

Diefe beiden großen Schiffe wurden 
noch von drei: Heineren begleitet. Mit 
der Oberleitung hatte man ben: Chef: 
ingenieur. ber „Atlantifchen Tele— 
graphen⸗Geſellſchaft“, Herrn Bright, 
betraut. 

Am Ausgangspunkte der Valentia- 
Bai im äußerſten Weiten Irlands, 
verſammelte ſich das Geſchwader und 
am 6. Auguſt 1857 begann die Legung 
durch den „Niagara“, welche ohne 
beſondere Störung bis 11. Auguſt 
ununterbrochen fortſchritt. 

Allein nun trat der Mangel an 
Erfahrung in verhängnißvoller Weiſe 
dem Gelingen entgegen: denn an dieſem 
Tage früh Morgens riß das Kabel 
mit einem plößlichen Ruck entzwei. 

Man fchrieb biefen Unfall einer 
Unvorfihtigkeit beim Bremfen bes 
Abwicklungs-⸗Apparates zu, in beren 
Folge das mit großer Schnelligkeit in 
bie Tiefe finfende Kabel einer über: 
mäßigen Spannung außgejegt tar. 

Eine Haupturfahe mag aber auch 
ber furchtbare Meeresfturm, ber fi 
troß ber  entgegenlautenben Prophe— 
zeiungen ber nautifchen Behörden er: 
bob, geweſen -fein. 

Man befand fi 60 deutfche Meilen 
von der irijchen Küfte und hatte bereits 
72 Meilen des Kabels ausgelegt. 
Mithin betrug ber Verluft der 
ganzen Länge des Kabels. 

Bei der Unmöglichkeit, das abge: 
riffene Ende aus einer Tiefe von bei- 
nahe einer halben beutfhen Meile 
mieber emporzubeben, fehrte daß Ge: 
ſchwader nad England zurüd und für 


wurde in ganz g 


biefe8 Jahr wurde bie Fortſetzung 
ber Legungs-Verſuche aufgegeben. 
Im darauf folgenden Jahre (1858) 
r Art die Legung 
wieberholt, nur daß man an dem Ab- 
widlungsapparate wejentliche Verbeſ— 
ferungen angebracht. hatte, und. daß 
diesmal. die Legung des Kabels "in 
ber. Mitte ber Meeresftrede beganiı, 
an welcher Stelle beide Kabelpälften 
verbunden wurden. Hierauf ftewerte 
der „Agamemmon“' nah Irland ber 
„Niagara“ nad Newfoundland, und anf 
diefe Art wurde die Legung verrichtet 
Auch diesmal Hatte die Erpebition 
mit einem Sturme zu kämpfen, ben 
erfahrene Seeleute ſeit 50: Jahren 
nicht - erlebt hatten. - Trogbem - aber 
langte nach glücklicher Begung ber 
„Agamemnon“ am 6. Auguft 1858 mit 
feinem Kabelende an der Küfte- von 
land an und. noch an bem Tage 
erhielt man: durch das Kabel ſelbſt 
das verabredete Signal von der glück 
lihen Ankunft des „Niagara“ in ber 
Triniti-Bal auf Newfoundland. Die 
erfte Depefche, melde von Newfound⸗ 
land aus biefe Anzeige machte, Tangte 
am 21. Auguft 1868 in England an 
und. am 23. -Anguft wurde von'ber 
Königin Victoria am ben Präſidenten 
ber Union - eine — — 
Depeſche abgeſandt. Der Praſident 
entgegnete in einer Botſchaft von 
143 Worten, welche einen Zeitraum 
von zwei Stunden erforderte. — At 
4. September. machte jedoch der Get 
cretär "he Geſellſchaft bekannt, daß, 
aus einem noch nicht erklärten Grunde 
feine verftänblichen ‚Zeichen vor New— 
foundland mehr ankämen und ‚bald 
darauf verfagte der Telegraph feine 
Dienſte gänzlich. Die Verbindung war 
und blieb geſtört. Ein regelmäßiges 
Telegraphiren hatte nie ſtattgefunden 
ja man vermuthete fogar, daß obige 
Depeſchen nie wirklich übernommen, 
fonbern nur zur vorläufigen. Beruhi⸗ 
gung der Actionäre erfunden waren 
Indeſſen herrſchte beim atıfäng« 
lien Gelingen des großen Unter: 
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nebmens ein: unermeßlicher Jubel in 
ben vereinigten Staaten. In vielen 
Städten wurden bie Glocken geläutet, 
Kanonen gelöst und überall wurden 
Freudenfeſte gefeiert. 

Die Wiſſenſchaft hat ſich vergebens 
bemüht, die Gründe biefes Stockens 
zu erforſchen und als man bem tief 
im Meere ruhenden Kabel keine Zeichen 
mehr zu entloden vermochte, fuchte 
man  wenigftend das Tau. zu retten 
und machte tiefige Anftrengungen, das: 
jelbe wieder aufzubafpeln. 

Man begann. damit auf Nemwfounb- 
land. Hat die Gefahr bes Reißens 
beim Berjenten ſchon die größte 
Schwierigkeit bei der ganzen Arbeit 
verurſacht: jo mußte fie beim Heben 
doppelt in bie Wagjchale fallen, da 
bier die Bewegung ber Aufhaſpelungs⸗ 
Maſchine und bie bed Telegraphen: 
taues einander entgegengejegt waren, 
und bie Feſtigkeit des Taues fih für 
die Wiedergewinnungsverſuche als zu 
gering erwies, 

Das Kabel zerriß durch fein eigenes 
Gewicht, ehe es aus dem Waſſer fam 
und jeder neue Verſuch, e8 mit bem 
Dreianker wieder zu faflen, ftieß auf 
neue Schwierigkeiten. 

Eine allgemeine Entmuthigung trat 
nad) dieſer Kataftrophe ein. Nicht genug, 
daß man unter Aufitellung allerlei 
Bebenten bie Unmöglichkeit einer trans⸗ 
atlantiihen Telegraphenleitung zwifchen 
ber alten und neuen Welt barzuthun 
fich beftrebte, ging man von gewiſſer 
Seite jogar fo weit, das ganze Unter: 
nehmen al3 niedere Speculation einiger 
engliſchen unb amerifanifchen Gelb» 
männer binzuftellen und als ſchwind— 
leriſchen Humbug zu brandmarlen. 

Dod zum Glück dauerte es nicht 
fange und Stimmen wurden laut, 
welche. die Wiederaufnahme bes Riefen- 
werkes verlangten. 

Im Jahre 1860 murben neuer: 
dings Verſuche angeftelt, das am 
Meeresboden ruhende Kabel wieder 
arbeiten zu lafjen. Aber auch diesmal 
mwaren alle geiftigen Anftrengungen 


und Mühen vergebens und man konnte 
der ungeheuren Koften wegen bad 
Project erft im Frühjahr‘ 1864 wieder 
aufnehmen. 

Die atlantiihe Telegraphen⸗Com⸗ 
pagnie hatte eine neue Emiſſion von 
Actien ausgegeben, melde Anfangs 
nur ſchwer an ben Mann zu bringen 
waren. Doch, als zwei bedeutende 
Firmen ben ganzen noch fehlenden 
Actienbetrag von Pf. Stel. 320.000 
zeichneten und mit ber atlantiichen 
Telegraphen:Compagnie einen Contract 
für die Anfhaffung und Verſenkung 
eine® ganz neuen Telegraphen-Taues 
zwiihen Irland und Rewfounbland 
ichloffen, jo erblühte dem Unternehmen 
wieber eim neues frifches Leben. 

Bei der Verfertigung diefes neuen 
Kabels, ſowie der Mafchinerien ging 
man aber mit ber größten Borficht 
vor, und brachte alle die koſtbaren 
Erfahrungen, bie man jeit 1858 
gemacht Hatte, mit ber umfaſſendſten Auf⸗ 
merkſamkeit und dem raftlofeiten Eifer 
zur Anwendung. Auch zog man zu befjen 
Ausführung bie beiten Kräfte heran. 

Um ber Erpebition bie vollfoms 
menfte einheitliche Leitung zu geben, 
beihloß man, ben „Great Eaftern“, 
diefen Riefen moderner Schiffsbau— 
funkt, in Dienft zu nehmen und bas 
Tau nicht, wie früher zu theilen, 
fondern ungetheilt an Borb biejes 
einen Schiffes zu verpaden. Diesmal 
wählte man ben Juli als die Periode, 
wo der Wind auf bem atlantifchen 
Meere nie lange und heftig weht. 

Der „Great Eaſtern“, von zwei 
anbern Schiffen begleitet, follte mit 
der Verſenkung des Kabeld am 12. Zuli 
beginnen, dies wurde jedoch durch uns 
gewöhnlich heftige Stürme verzögert. 

Enblich jegelte der „Great Eaftern“ 
am 23. Juli 1865, um 7 Uhr Nach: 
mittags, langfam nach Welten ab und 
das große Werk der Verſenkung nahm 
jeinen Anfang. DerBerfenfungs:Apparat 
arbeitete gut und ſchon um 10 Uhr, 
aljo binnen drei Stunden, hatte man 
20 deutſche Meilen bes Taues verfentt. 
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Am 2. Auguft befand fih der Great Ein drei Gentner ſchwerer Enter: 
Eaftern 230 deutſche Meilen von Ba: |hafen, mit zwei fünfarmigen Ankern 
Ientia und 128 beutjche Meilen von|und ſcharf zulaufenden Flügeln ver: 
ber Küſte Newfoundland's entfernt, |fehen, wurbe zu biefem Zwecke an ein 
und hatte während biefer Fahrt jechs | Drahtieil befeftigt und in die Tiefe 


nicht unbebeutende „Fehler“ glücklich | des Meeres binabgelaffen. 


bejeitigt. So ging bi8 am 2. Auguft 
Alles gut. Doch an diefem Tage zeigte 
der Galvanometer einen bedenklichen 
Fehler. Kurz vorher hatte man in bem 
Behältniß ein Geräufch vernommen, 
während das Kabel fih abwidelte, 
jo daß ein in ber Nähe Stehenber 
rief: „Da ift ein Stüd-Draht!” 
und Jemanden beauftragte, den Vor: 
fall zu melden. Doch ſcheint man den 
Umftand unbeachtet gelaffen zu haben. 

Als der Lauf bes Schiffes und 
das Verſenken bes Kabels unterbrochen 
waren, ſah man in berjelben Schicht 
bes Kabels ein Stüd Draht hervor: 
tagen, welches kurz abbrach, als ein 
Mann e3 zurüdbiegen wollte. 

Dasjelbe war brei Zoll lang und 
aus den Hanffträngen hervorgefprungen. 
Der ſchon über Bord gegangene Fehler 
fonnte aljo von gleicher Natur fein. 
Es zeigte fih darin, daß ber Eifen- 
draht im Stande war, die Gutta- 
Percha⸗Hülle zu verlegen, 

Der Great Eaftern mußte ftille 
ftehen, um das Kabel nicht zu über- 
laufen. Der Aufmwindungs : Apparat 
wurde in Thätigfeit geſetzt; das Kabel 
fam nur langfam und nad Bemwäl: 
tigung vieler Hinberniffe wieber herauf. 
Doch als bereits bie erfte ſchadhafte 
Stelle am Bord wur, ftürzte das 
Kabel auf ein Kleines concentrifches 
Nad. Died verurfachte eine ftarfe 
Erjhütterung und blieb nicht ohne 
Folgen. Nur noch eine Feine Strede 
des Kabels wurbe an Borb gemunben, 
dann riß es plößlich vor dem Dynamo: 
meter und flog über ben Bug bes 
Schiffes in das ſchäumende Meer zu: 
rüd, in deſſen Tiefe es verſank. — 
Ohne den Muth zu verlieren, ging 
man an bie jchmwierige Aufgabe, das 
Kabelende aus der Tiefe des Meeres 
abermals empor zu heben. 


2500 Faden (15.000 Fuß) des 
Drahtſeils wurden zur Hebung bes 
Kabels abgerollt und der Anker befand 
fh auf dem Meeresgrunde. 

Der „Great Eaftern“ trieb bie 
ganze Nacht über die Stelle, wo man 
das Kabel vermuthete, bin und ber. 
Doh erft am 3. Auguft Morgens 
überzeugte man fi, daß der Enter: 
haken das Kabel gefaßt Hatte. — 
Jetzt begann das Aufmwinden. Um 
3 Uhr waren 900 Faden (5400’) 
des Drahtſeiles an Bord zurüdgerollt. 
Da riß das Drahtjeil und 1600 Faben 
(gleid 9600’) besjelben, Enterhafen 
und das Kabel verjanfen wieder in 
die Tiefe des wogenden Meeres. 

Diefes unglüdlide Erperiment 
wiederholte ſich troß ber größten Auf: 
merfjamfeit und der riefigften An: 
ftrengungen noch brei Mal. Da ber 
Seilvorrath hiernach ganz zu Ende 
war, fo blieb dem „Great Eaftern“ 
Nicht? weiter übrig, als feine Rück— 
reife nach Irland anzutreten, wo er 
am 17. Auguft 1865 ankam. Der 
„Terible“ fegelte dagegen nad) News 
foundbland, um bie Trauerfunde bes 
Miplingend ber Unternehmung dahin 
zu bringen. 

Aber troß aller dieſer harten 
Schläge war die Thatlraft der Männer 
der atlantiſchen Compagnie ungeſchwächt 
geblieben. Die Arbeit und die Opfer 
jo vieler Jahre follten nicht verloren 
gehen. — Ohne Auffhub rüftete man 
fi zur Manufactur eines neuen atlan: 
tiihen Telegraphen:Taued. Noch ein: 
mal wurden alle Mittel des Capitals 
und der Wiffenfhaft in Bewegung 
geſetzt. 

Beſondere Aufmerkſamkeit widmete 
man dem neuen Kabel, welches um 
eine Linie dünner als das vorherige, 
jetzt am Meeresboden ruhende, gemacht 
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wurde. Die Conſtruction dieſes neueſten, 
heute noch thätigen Telegraphen-Taues 
beſteht ebenfalls aus einem Conductor 
von ſieben Kupferdrähten, von denen 
ſechs den ſiebenten umwinden. 

Auf dieſen folgen vier Lagen 
Gutta⸗Percha, welche zuſammen /, Zoll 
ſtark ſind und die Iſolirung des 
Drahtes bezwecken. Ferner umſchließt 
das Ganze eine äußere Umhüllung 
von zehn galvanifirten Eiſendrähten, 
deren jeber einzelne mit Flechten bes 
weißen Manilla:Garnes ummidelt und 
mit einer präjervirenden Mirtur ge: 
tränkt ift. 

Der Durchmeſſer des Taues be: 
trägt 5“ und das Gewicht desſelben 
per engliihe Meile 31 Gentner in 
der Luft und 15 Gentner im Waffer, 
woraus für die ganze am Borb des 
„Great Eaftern” verſchiffte Taulänge 
von 2700 englifcher oder 580 beutjcher 
Meilen ein abfolutes Gewicht von 
100.000 Centner refultirt. 

Rechnet man zu biefem Gewichte 
noch die zur Fahrt nöthigen Kohlen 
nebſt Wafjerbehältern und ſonſtigen 
Schiffs: und Arbeit3:Requifiten, fo 
erhält man das ftaunenswerthe Ne: 
jultat, daß der „Great Eaftern” die 
atlantifche Erpebition mit einer Fracht: 
laft von 480.000 Gentner unternahm. 

Die Legung dieſes neuen Tele: 
graphen:Taues begann nun am13. Juli 
1866 buch vorhinbeſagtes Schiff, 
welches von brei Kriegsſchiffen und 
einer Anzahl Kohlenſchiffen begleitet 
war. Man begann an ber irischen 
Küfte und hatte bie Legung am 27. Juli, 
nad vierzehn Tagen ber glücklichſten 
Fahrt mit der freudigen Ankunft in 
Newfoundland vollendet. 

Die Verſenkung des Taues leitete 
Mr. Anderfon, während Mr. Glaß, 
ber Director der Actien-Geſellſchaft 
— deſſen Thätigfeit, Organifations- 
gabe und wohl aud beflen Capital 
das Zuftandelommen des Unternehmens 
größtentheil3 zu danken iſt — in 
Balentia fortwährend bie vom Schiff 
tommenben telegraphifchen Berichte über 


den Fortgang des Werkes in Empfang 
nahm, 

Stündlih kamen die verabrebeten 
Signale an, melde die ungeftörte 
Leitung des eleftrifhen Stromes zu 
conftatiren Hatten. Mehrmals des 
Tages in den verabredeten Zwiſchen— 
zeiten wurden Telegramme empfangen, 
welche den augenblidlihen Stand bes 
Schiffes (nah Graden und Minuten 
geographijcher Länge und Breite), Die 
Anzahl der zurüdgelegten Seemeilen, 
die Länge bes verjenkten Taues, bie 
Spannung und Geſchwindigkeit der 
Abwicklung (da jelbe durch die ver: 
mehrte Laſt bes ſchwebenden Taues 
mit ber Tiefe zu: und abnahm), ben 
Zuftand des Wetters und der See 
meldeten. Kein Unfall hatte die Bol: 
endbung des Werkes geftört, ja es 
wurde bald bemerkt, daß bie Leitungs: 
fähigkeit des verjenkten Taues größer 
wurde, ald jene des in brei mächtigen 
Kränzen auf dem „Great Eaftern” 
aufgerollten war. 

In Nemfoundland knüpfte das 
atlantifche Kabel an die äußerfte Ma: 
ſchine des norbamerifanifchen Telegra= 
phen-Neßed an und bie telegraphifche 
Berbindung zwifchen London und Nem- 
York, Europa und Amerifa war jo: 
mit bergeftellt. 

So konnte endlih nach vielfachen 
mißlungenen und koftfpieligen Verſuchen 
das erhabene Werk als gelungen an: 
gefehen werben. 

Das zwiſchen Irland und New: 
foundland auf einer Strede von 
400 beutjchen Meilen gejpannte Kabel 
bat wegen ben Meerestiefen eine Länge 
von 440 Meilen. Seine Herftellung 
koftete ohne Legung 700.000 Pfund 
Sterling. 

Dieſes atlantifche Kabel, bag im 
Dienfte der anglo:amerilanifchen Kabel: 
Compagnie fteht, hat vom 27. Juli 
1866 bi8 zum 13. Mai 1874 aus: 
gehalten, dann mußte es reparirt 
werden. Außer biefem Kabel von 1866 
find jetzt noch das franzöfiiche von 
1869, zwifchen Breft und Nemwfounds 
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land, das fpanifche zwiſchen Liffabon 
und Südamerika und mehrere Kleinere 
Linien in Amerika, jowie zwiſchen 
Dftindien und Auftralien, Europa und 
Afrifa, Deutihland und Norwegen 
u. ſ. mw. in bienftfähigem Zuſtande. 

Die zerftörenden Einflüffe, benen 
die unterſeeiſchen Kabel ausgeſetzt find, 
machen weitere Berbeflerungen in beren 
Herftelung wünſchenswerth. Beſonders 
gefährlich zeigt ſich ein Meerinſect, der 
ſogenannte Toredo; dieſer Wurm bohrt 
ſich durch die kleinſten Zwiſchen—⸗ 
räume der Umhüllungsdrähte hindurch 
und zernagt den Gutta-Perchaüber- 
zug bis hinein zum Kern, wodurch 
bie Iſolirung und jomit bie Leitungs: 
fähigkeit aufhört. 

Die Kabelfabrifen haben wir faft 
ausihlieglih in England zu fuchen. 
Die Londoner Fabriken beſchäftigen zu: 
fammen 11—12.000 Xrbeiter, größten: 
theild Knaben oder doch jehr junge 
Männer. 

Der überfeeiiche Telegraph ift einft- 
weilen ber größte Sieg, ben ber 
Menfchengeift über die Elemente er- 
rungen hat. Nun ift ein Band ge: 
ſchlungen von Gontinent zu Gontinent, 
nun. haben bie Geifter ihre rafchen 
Bahnen. Nun ift eine Unmöglichkeit 
möglich geworden: Wenn wir in Wien 
beim. Scheine ber Morgenſonne unfern 
Gruß nah New⸗NYork jenben, jo kommt 
er bort noch im Dunkel ber vorher: 
gehenden Naht an — alfo nah un- 
jerer Beitrechnung früher, al3 er ab: 
geſchickt wurde. Er hat die Sonne 
überholt, 

Xroß des Hohen Preiſes einer 
Depeſche macht der atlantiihe Tele 
graph glänzende Geſchäfte; eine einzige 
Linie vermag täglich mit Leichtigkeit 
1000 Depejchen zu befördern. Uebrigens 
if in nemefter. Zeit ber Tarif jehr 


Depeihe mit zwanzig. Worten faft 
110 Gulben. 

Erwähnenswerth find bei biefer 
Gelegenheit auch bie großartigen Pro— 
jecte von Xelegraphenleitungen über 
Terraind, die allerdings leichter zu 
befiegen, indeß aber, ber wilden Völker: 
ſchaften wegen, weit gefährlicher find als 
der Dcean, die Terraing durch bie afrika= 
niſchen und aſiatiſchen Wüſten. So joll 
die über Sicilien und Malta nad Tris 
polis gehende Telegraphenleitung bis 
nah Kufa in Hochafrika, die von Mars 
failles nach Algier laufende Leitung 
bis nah Timbuctu verlängert werben. 
Ferner wird an ber Herftellung eines 
Stranges durh Sibirien und China 
nad Schanghai und Peking gearbeitet. 
Auch ift eine telegraphiiche Verbindung 
Arabiens mit der Inſel Mauritus, 
unb biefer mit dem Gapland in Aus⸗ 
ficht geftelt. Endlich ift eine Xele- 
graphenleitung projectiet, die von St. 
Francesco norbwärts über Galifornien 
na den Strichen von Alaska gehen, 
bort nörblich der Aleuten den Dcean 
überfeen und in Dften Aſiens ihre 
Arme nah Rußland und China ver: 
zweigen fol. 

Auf dem Feftland dürfte bie Ein- 
führung eines unterirdiſchen Li- 
niermeßes nicht allauferne fein, wozu 
Deutihland den Anftoß gegeben. hat. 
In Weiten Deutſchlands iſt der unter: 
irdiſche Telegraph bereits in einer 
Ausdehnung von 3667 Kilometern 
mit 25.515 Kilometern Leitungsabern 
activ; im Dften des Reiches. fteht bie 
Verlegung der Stränge in bie Erbe bevor 
und wird theils ſchon daran gearbeitet. 

Und fo, wie der menſchliche Ge— 
danke nun mit der Schnelle des Bliges 
in den Lüften fliegt, in den Meeren 
ihwimmt, fo bat er auch gelernt, in 
ber tobten Erde feine Bahn zu bauen 


ermäßigt worben. Mir zahlen nad | — er fhredt vor nichts zurüd, Die 
Nordamerifa per Wort 65 Kreuzer; | Märchen von „Tauſend und eine Nacht” 
nah Sübamerifa foftet das Wort | find blaffe Schatten gegen bie heutigen 
allerdings noch 5 fl. 49 Er., aljo eine | Werke des menfchlichen Geiftes. 


Oeſterreichiſche 


Der Salon, das Boudoir, bie lite: 
rariſchen Kreife und wer in ber feineren 
Melt zu ſolchen neigte, Hatten ihr 
Ihöngeiftiges Jahrbuch in Seide ge: 
bunden, mit Goldſchnitt gefchmüdt, 
mit Stahlftichen geziert — das Album. 

Mittlerweile gingen andere Leute 
fleißig in die Schule, gewannen In— 
terefje an geiftigen Dingen und nun 
wollte der Bürger, der Beamte, ber 
Gemwerbsmann, der Bauer felbit au 
fein Album haben. Aber das land: 
läufige Goldjchnittbüchlein war ihm 
zu Ffojtjpielig, zu vornehm und zu 


Volkskalender. 


nehm, und ſo kam man auf den 
Kalender. Es mögen einzelne Kalender 
geweſen ſein, die ſich erſt ſpäter zum 
Volksbuche weiteten, aber bei Vogl 
war das Volksbuch die Haupt- und 
der Kalender die Nebenſache, Neben— 
ſache mitſammt allem Wind und 
Wetter und dem Kalenderſtempel. 
Einen Kalender muß man doch 
wohl im Hauſe haben und da kauft 
man ſchon einen, wo hübſche Geſchichten 
und allerlei unterhaltliche Sachen 
drinnen ſtehen. Und das Gefchichten: 
machen und das unterhaltliche Sachen: 


langweilig. — Ben neuen Bedarf |fchreiben verjtand Joh. Nep. Vogl. 


nahm der Wiener Schriftjteller oh. 
Nep. Vogl wahr und er gründete im 
Jahre 1844 den „Deflerreichifchen 
Vollslalender.“ In Deutfchland waren 
beren ſchon früher erſchienen, in 
Defterreih waren auch Verſuche ge 
macht worden — zum größten Theile 
mißlungene Verſuche. Vogl war ein 
Mann, der fein Publifum kannte, 
Das frägt nicht viel nach feinfatinirtem 
apier, wenn nur was Rechtes drauf 
braucht feine Stahlftiche, gute 
plziänitte find. ihm. gerabe jo Lieb, 
und anftatt des rothen Seideneinban: 
des ein Umſchlag aus rothem Papier 
nit illuſtrirtem Titel iſt des Guten 
genug. Das. Ganze „gab ein Ans 
ſehen und. halte niebrigen Preis. 
Trotzdem fanden es die Leute ſchon 
damals unpraktiich, Bücher zu kaufen, 


wenn, fie nicht. auch. etwas Praktiſches 


mithelamen. Brämienbilder würden nicht 
verfangen haben, Butter. und Schinten 
zu verabfolgen, oder Freilarten für Bier: 
bäufer als Gratisbeigaben, wie ſolche 
amerifanifhe Redacteure ausgeben 


Er fam — damals fhon! — mit 
Dorfgeſchichten. Kleine, Iuftige ober 
auch bitterlih traurige Bauernge— 
ſchichten mit mundartlichen Geſprächen 
und kecken Schnadahüpfeln voll hellen 
Uebermuths — das war was für die 
Leute, und Metternich hatte nichts da— 
gegen. Ferner wußte Vogl auch hübſche 
Reiſeerlebniſſe zu erzählen, alte 
Schwänke in neue Mäntlein zu kleiden, 
grauenhafte Balladen zu ſingen, dann 
gab es Anekdoten aus dem Leben 
von Künſtlern, Fürſten und Feld— 
herren. Metternich litt's und mußte 
es leiden, als plötzlich ein herrlicher 
Stoff für ben Volkskalender auf: 
tauhte — die Revolution. Diejen 
Stoff Hut der wadere Kalendernann 
denn auch wirklich ausgenügt und mit 
zahlloſen, hübſchen Holzjchnitten ver- 
jehen. Die Kalenderholgihnitte wurden 
damals mit weit größerer Sorgfalt 
und Feinheit ausgeführt, als heute. 
Das Bollsbuh war fehr beliebt, die 
Jahrgänge zählten nicht jelten drei 
bis vier große Auflagen. In fpäteren 


follen, war ben DBerlegern nicht ge⸗ Jahren kamen die von Vogl und 
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Friedr. Steinebah gut erzählten Ge: 
ſchichten vom Kaifer Joſef, die dem 
Kalender eine neue Schaar von Freunden 
zuführten. 

Immer war J. N. Vogl als 
Kalendermacher allerdings nicht glück— 
lih, auch feine eigenen Arbeiten waren 
nicht immer derart, daß fie in Haus 
und Familie ein ganzes Jahr lang 
als gute Leſeſtücke hätten dienen kön— 
nen. Das Mißlungenſte dieſer Art war 
wohl ſeine „Geſchichte eines Koffers“, 
deren Entſtehung ich erſt verſtand, als 
ich hörte, daß er fie zu einer Anzahl 
vorhandener Bildchen (Cliche's) jchrieb. 
Mir graute damals vor dem Looſe 
eines Schriftſtellers, der zu alten, 
nicht zufammengehörigen Holzſchnitt— 
bildern einen Tert erfinden muß und 
ih Hatte feine Ahnung, daß mic) 
biefes Loos fpäter ſelbſt treffen follte. 

Bogl ſchien das Ding denn auch 
nicht zu behagen, nad) dem 13. Jahr: 
gange de3 „Oeſterreichiſchen Volkskalen— 
ders“ verließ er biefen unb ben Ber: 
leger, und gründete bei Tendler & Co. 
in Wien eine neue Folge unter dem 
Titel: „Joh. Nep. Vogl's Volks: 
kalender.“ Unter dieſem Titel erfchien 
ber Kalender das erftemal mit ver: 
änderter Ausftattung und neuer Titel: 
vignette für das Jahr 1858 als 14. 
Sahrgang. Der alte Berleger Leop. 
Sommer aber führte den „Defterrei- 
chiſchen Volkskalender“ unter ber 
alten Ausftattung fort und übergab 
befien Leitung bem Schriftiteller 
Auguft Silberftein. 

So haben wir feit 1858 aus dem 
einen Volkskalender deren zwei, und 
jeder zählt feine Jahrgänge feit 1845 
ber. Welder der beiden Ringe nun 
iſt ber echte? Der es verfteht, fich bei) vereinigt haben. 
ben Menjchen beliebt zu machen. Das Der Doppelgänger jeboch behauptet 
verftand jeder, Bon 1858 an bis auf| feine Stelle und geht als der alleinige 
MWeitered war die Glanzperiode der „echte und rechte“ „Defterreichifche 
öſterreichiſchen Volfsfalender. Die Eon: | Volkskalender“ durchs Land, 
currenz bob und verebelte beide Zweige | wechfelte in neuerer Zeit ein paarmal 
dieſes Kalenders, von denen e3| die Verleger, und wie es fcheint, auch 
ftreitig bleibt, welcher der urfprüng: | die Nedacteure, bis er mit dem Jahr: 
lide Stamm iſt. Der Form nach iſt gange 1879 unter bie Hut des 

















es unftreitig ber „Oefterreichifche 
Volfstalender,” dem Geifte nach aber 
vieleiht ber Vogl'ſche Kalender, in 
weldhem die heiteren Dorfgeſchichten, 
Schwänke Balladen, Reiſeſkizzen und Kai— 
ſer Joſef-Anekdoten fortgeſetzt wurden. 

Eine neue Rubrik eröffnete die— 
ſer mit dem Jahrgange 1860 durch 
die jährliche Bilderſchau aus Neu— 
Wien, worauf der Doppelgänger mit 
1861 eine jährliche Rundſchau über 
die Ereigniſſe des vergangenen Jah— 
res einführte. 

Dieſer, der „Deſterreichiſche Volks— 
kalender“, entfaltete unter ſeinem alten 
Banner einen neuen Geiſt. Die Dorf: 
geihihten von Auguft Silberftein 
brachten ihm neue, reiche Ehren. Der 
Bierthalerhof” und „das Chriſtkindl 
im Schnee” 3. B. find Prachtſtücke 
für das Voll. Ferner die innigen 
Lieder (Häufig mit Mufikbeilage) von 
dem Herausgeber, die vaterlänbifchen 
Erzählungen von J. Proſchko, die 
„Oberdennsifhen Lieber” von Stelz 
hamer, Kaltenbrunner, die belehrenden 
Auffäge für Haus und Familie u. |. w. 
fanden vielen Beifall. Die Rundſchau 
auf die Ereigniffe des vergangenen 
Jahres, ſtets reich iluftrirt, gab dem 
Kalender erft ben Charakter eines 
Volksjahrbuches. 

Joh. Nep. Vogl ſtarb im Jahre 
1866. Die Verlagshandlung C. 
Fromme in Wien führte den Kalender 
unter dem alten Titel fort. Als ſich 
aber Auguſt Silberſtein von dem 
„Oeſterreichiſchen Volkskalender“trennte, 
übernahm er mit dem Jahrgange 
1877 die Leitung des ‚„Vogl'ſchen 
Volkskalenders,“ jo daß fih nun bie 
beiden Jahrbücher gewiffermaßen wieder 
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Friedrich Petz (V. K. Schembera) 
kam, unter deſſen Leitung er ſich ein 
neues, ſehr anſehnliches Publikum 
erworben hat. 

Muſterhaft waren in den erſten 
Jahrgängen der Zweigung die Holz— 
ſchnitte, die denen des Gubitz'ſchen 
Kalenders in Berlin nicht nur nichts 
nachgaben, ſondern dieſe an künſt— 
leriihem Schwunge und feiner Aus: 
führung noch übertrafen. 

All' das follte anders werben. 
Als man ſah, wie es biefen beiben 
Kalendern jo gut erging, tauchten um: 
zählige „Volkskalender“ wie Pilze 
hervor. Der älteren und beliebteſten 
einer iſt der von K. Elmer herausge— 
gebene „Wiener Bothe“, deſſen über— 
aus reich illuſtrirte Jahresſchau dieſes 
Volksbuch auszeichnet, deſſen hübſche 
Kalendererzählungen ein großes Publi— 
kum anzieht und deſſen „Augenpulver“ 
(allzukleiner Druck) einen Theil des 
Publikums wieder abſtoßt. Noch älteren 
Datums iſt der „Illuſtrirte katholiſche 
Volkskalender“ herausgegeben von dem 
Weltprieſter Anton Jariſch. Dieſes 
Volksbuch war gut gemacht und aus— 
geſtattet, es brachte manche Perle der 
Dicht- und Erzählungskunſt; doch all— 
zubald verlor es ſich im jeſuitiſchen 
Fahrwaſſer, es war vor lauter kirch— 
lichen und himmliſchen Dingen nichts 
mehr Irdiſches von Vernunft aus ihm 
herauszubringen. Es lebt heute noch 
und hat ſein Publikum, um welches 
aber ihrer mehr als ein halb Dutzend 
„katholiſcher Vollskalender“ in Oeſter— 
reich allein raufen, wie die Raben um 
einen geſtürzten Hirſchen. 

Dann — als das Meer der Geiſter 
allmälig in's hohe Wogen kam, er— 
ſchienen politiſche Volkskalender con: 
ſervativer wie liberaler Tendenz. Nach 
beiden Richtungen hin wurde viel ge— 
ſündigt, weil nach beiden Richtungen 
hin viel vergeben wurde. Denn das 
Kalenderpublikum iſt über alle Maßen 
nachſichtig aber auch intolent und ſo— 
bald ihm ſein Jahrbuch nicht mehr 
die gewünſchte Unterhaltung ſchafft, 


Rofeager's eimgarten“, 3. heſt, V. 


läßt es dasſelbe einfach fallen. So 
find in wenigen Jahren zahlreiche, im 
Grunde, ober nad) lanbläufigem Maß: 
ftabe gute Volkskalender entftanden 
und eingegangen. Behauptet haben 
fih unter anderen der Lippert’jche 
Kalender in Prag und „der liberale 
politiihe Volkskalender“ in Linz. 

Bon den Schreib:, Nachſchlag- und 
Provinziallalendern könnte hier weiter 
nicht die Nebe fein, es iſt manches 
nügliche Büchlein darunter. Wir kehren 
nochmals zu den Volkskalendern zurüd, 
die feiner befonderen Partei und Rich— 
tung angehören, bie für Alle find oder 
jein möchten. 

Die Theilnahmslofigkeit des Pu— 
blitums, das fih heute ganz den 
Journalen, Tages, Wochen: und 
Monatsſchriften zugemwenbet, die Con: 
currenz, bie anfangs günftig auf ben 
Literaturzweig des Vollkskalenders ge: 
wirkt hat, iſt diefem allmälig empfind- 
lich geworben; die Kräfte an Schrift: 
ftellern wie an Bildnern ſchleichen 
von dieſer unfruchtbar gemorbenen 
Adererde Hinweg, und bie babei 
bleiben, die jcheinen für die Sache 
feine allzugroße Luft mehr zu haben. 
So finden wir in manden „Volks— 
falendern“ Dinge, die für nichts 
weniger, als für's Volt paflen, Er: 
zählungen, in denen weder Charakter 
noch moralifher Gehalt ift, Gedichte, 
die von der Mehrzahl der Lefer nicht 
nachgefühlt werben können, Abhanb- 
lungen über Dinge, die ber Kalender: 
leſewelt ferne liegen, Polemiken gegen 
Sachen oder Perfonen, die dem großen 
Publikum ganz gleichgiltig find. 

Es gibt aber auch kaum etwas 
Schwierigeres, als einen echten Volks: 
kalender zu machen, vorausgejegt, daß 
ein ſolcher auf herfümmlicher Grund: 
lage heute überhaupt noch möglich ift. 
Für's Erfle gehört dazu ein opfer: 
williger Verleger, ber feine Haupt: 
thätigkeit dem Kalender zumenbet, jo 
wie es beim Luhrer „Hinkenden 
Bothen“ und anderen Bollsjahrbücdhern 
geſchieht, die eine große Verbreitung 
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gefunden haben. Für’ Zweite ift ein!fchen liebevoll zu rügen! Spreden Sie 


Mann nöthig, der die Menſchen kennt, 
nit bloß einzelne Kreije, fonbern 
das Volt von oben bis unten, ber 
bie Erjcheinungen des Jahres ſammelt 
und auswählt und aus Allem ben 
Kern zu ziehen weiß. Und für's Dritte 
müßte ein literarifches8 Genie fein, 
welches den aufgehäuften Gegenjtand 
fo vorzubringen weiß, daß es Alle 
verftehen und Jedem an ben Kopf 
oder an's Herz geht. Die fünfzig: oder 
hunderttauſend Kalenderfäufer, auf die 
jeder Kalenderverleger fpeculirt, würden 
fih vielleiht auh in der heutigen 
Zeit noch einfinden. Aber uns fehlen 
diefe Dinge, wir haben feinen Kalen- 
bermann, wie e8 Peter Hebel war 
ober Steffens. Und hätten wir einen 
jolden, jo paßte er nicht mehr für 
unfer Publitum. Und fänben wir 
Einen, der für heute paßt, fo paßte 
er für morgen nicht — es ift Alles 
jo unftät geworben auf ber Welt und 
jeder Tag braucht feinen befonderen 
Sähriftfteller, der dann freilich nichts 
Anderes fein kann, als eine Eintags: 
fliege. 

Es liegt diefer Betrachtung eine 
gewiffe Erfahrung zu Grunde Im 
Jahre 1872 war es, daß mich mein 
Berleger und Freund Guftav Hedenaft 
animirte, einen Volkskalender zu ſchrei— 
ben, welcher im „Gewande einer guten 
anregenden Unterhaltung in unferen 
Tagen bie Ideale ber Gerechtigkeit, 
ber Humanität, ber Vaterlandsliebe 
und aller Bürgertugenden erwedt und 
fördert, welcher — entgegen ber ver: 
neinenben Richtung des Zeitgeiftes — 
ermunterndb und aufbauend wirkt, es 
jei das im heiteren Lichte der Dich: 
tung, oder es fei im Unterrichte fitt- 
lichen oder praktiſchen Inhaltes. Fin: 
ben Sie” — ſchrieb Hedenaft damals, 
„Anden Sie den Muth für das Wahr: 
hafte und Echte, es möge der Maſſe 
recht fein oder nicht, unerfchroden ein: 
zuftehen; die Satyre, um bie Corrup— 
tion unnachfichtlih zu geißeln; ben 
Humor, um bie Schwähen der Men: 


zum menſchlichen Herzen in feiner 
Sprade — von feiner Luft und von 
feinem Leide, von feinen Ringen und 
von jeinen Sielen, jo glaube ich, 
müßten Sie verftanden werben und 
durch ein ſolches Volksbuch mandes 
Gute wirken können.“ 

Wo iſt der junge Schriftſteller, 
dem bei einem ſolchen Programme 
nicht das weltfreudige Herz aufjauchzte, 
der den Plan nicht mit aller Liebe 
erfaßte und allſogleich durchführen 
wollte! 

Ja, ich machte den Kalender, 
machte ihn, wie es die inneren und 
äußerem Umſtände erlaubten, und als 
er fertig war, war er nicht ſchlechter 
und nicht beſſer, als alle anderen. 
Die Zahl der Käufer ſtieg, meine 
Zuverſicht ſank mit jedem neuen Jahr: 
gang. Aber die Zahl der Käufer war 
immer noch zu gering, als daß zum 
Terte lauter neue und gute Holz: 
Ihnitte angefertigt werben Fonnten, 
und fo war es an mir, zu alten 
ſchlechten den Text zu fchreiben. Und 
meine Yuverfiht war immer noch zu 
groß, um die Hoffnung auf ben 
Kalender fahren zu laffen! Ich Hatte 
manche ausgezeichnete Kraft gewonnen, 
ih war beftrebt, das Programm 
ftrenge einzuhalten, wobei mir bie 
Berüdfihtigung der Cliches fehr Hin: 
berlid war. Als Hedenaft farb, 
wandte fih auch der neue Verleger 
dem Kalender mit Liebe zu. Aber die 
Zuftände blieben die alten. Mehrere 
Berleger hatten fih um ben Kalender 
beworben, aber feiner konnte mir 
meinen Wunſch: „gute Driginalbilder, 
ober gar feine,“ erfüllen. Heckenaſt's 
Nachfolger war gemwillt, die Sade 
neuerbingd in die Hand zu nehmen 
und opferfreudig meine Beflrebungen 
zu unterftüßen, da wurde ich durch 
eine Krankheit verhindert, das Kalen: 
dermanuscript zu liefern; was zum 
Theile norhgebrungen unterblieb, das 
unterließ ih zum andern heile 
freiwillig, und jo Hat der Volks: 
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falender „das Neue Jahr“ nach feinem 
achten Jahrgange aufgehört zu er: 
ſcheinen. 

Ich weine ihm nicht nach, denn 
er hat ſein Programm nicht zu halten 
vermocht, er hat mein Ideal eines 
wahren Volkskalenders, welches für 
manche Familie das Jahr über die 
einzige Lectüre iſt — nicht erfüllt. 

Welches Publikum hatte ich vor 
Augen? Den Bürger? Dann hätte ich 
im Volksbuche der Weltanfhauung 
einen etwas weiteren Horizont geben 
bürfen, denn das Bürgerthum ift heut= 
zutage ſchon gar geſcheidt. Den Bauer? 
Tann hätte ich nicht fo viele Dorf: 
geihihhten in ben Kalender legen 
müfjen, denn der Bauer lieft das nicht 
gerne, was er ohnehin weiß, er will 
Dinge, die ihm neu und frembartig 
find. Für die Stodconfervativen wäre 
mein Kalender zu liberal, für bie 
Radikalen zu confervativ und harmlos 
gewejen. . 

Ich bin mir ber Pflichten bes 
Publiciften bewußt, auch mag ich 
meine literarifche Unabhängigkeit nicht 
gerne unbenugt laffen, und fo fam 
e3 wohl vor, daß aus ber Maſſe bes 
Kalenderpublitums plöglich Einer ober 
der Andere auffchrie: war’3 nun eine 
gerügte Gerichtöperfon, oder ein ver: 
legter Gemeindevorftanb, oder ein ge: 
kränkter geiftlicher Herr, ober ein auf: 
gebrachter Schullehrer, ober ein wüthend 
geworbener Militär. Gut, ber war 
getroffen. Sole Kundbgebungen waren 
mir mindeſtens jo werthvoll, al3 bas 
von anberen Seiten gefpenbete Lob, 
welches fih meift nur auf ben rein 
unterhaltenden Theil bes Volksbuches 
erftredte. Trogbem muß ich mir ge: 
ſtehen, daß mir bie Wirkung meines 
Kalenders nicht genügte. Der äußere 
Erfolg vermochte in mir das innere 
Unbefriebigtfein nicht aufzumwiegen. 

Ein Grundjag der Kalendermacher 
ift: Wer Vieles bringt, wird Manchem 
etwas bringen. Aber der Manigfaltig- 
keit fällt die Gründlichfeit und das 


großes Publikum zu gewinnen, macht 
man dem üblen Geſchmacke besfelben 
allerlet AZugeftänbniffe und fchabet 
demnad dort, wo man nügen ſollte. 

Man fagt, der Volfsfalender habe 
fi überlebt. Sich überlebt? Warum? 
Unter dem des Leſens kundigen Pu— 
blitum in Defterreih gibt es jechzig 
Percente, die von ber Xiteratur bloß 
das Gebetbuh und ben Kalender 
fennen. Was heute „Volkskalender“ 
heißt, ift für gebilbetere Kreije ges 
jchrieben, die, wie gejagt, anberwärtig 
reihlih mit Lectüre verforgt werben 
und baher von einem Bude, das 
ihnen das ganze Jahr über vor Augen 
fein fol, die weitgehenbften Anjprüche 
ftellen können. Der Volkskalender war 
e3, ber ben Sournalen ben Weg in’3 
große Publikum geebnet hat, nun ift 
bier feine Mijfion erfüllt und er gehe 
an ein neues, noch bradliegendes 
Feld. Vom Hirten auf der Hochmatte 
bi8 zum Matrofen auf dem Meere 
ift ein weiter Raum für ben Volks— 
kalender. Dieſes Leſepublikum ift aber 
nicht dafür da, baß ber Schriftfteller 
fein Erzeugniß unb ber Verleger feine 
Waare an Mann bringt, fondern ber 
Kalender muß feinen Leſern und feiner 
Miffioen Nehnung tragen und das 
Zwedmäßige bieten. Da kommt es 
nun nicht darauf an, daß der Inhalt 
neu, mobern pikant, fenjationell, ab: 
fihtlih tenbenziös fei. Die deutjche 
Literatur iſt reich genug, um aus 
berjelben ein Stüd Brot für bie 
Armen theilen zu können. Man fuche 
aus bem Beften an Heinen Erzählungen, 
Liedern, natur: und culturgefchicht: 
lihen, ſowie volfswirthichaftlichen 
Auffägen u. ſ. w. alljährlih ein 
Bändchen zufammen, man ſchreibe 
dazu in einfacher, fräftiger Sprache 
eine Yahresüberfiht, ohne daß man 
dabei die Feder in Del und Zucker— 
waſſer oder in Gift und Galle taudt, 
und ohne mit ben Neigungen ber 
niederen Volksſchichten zu koletiren, 
oder benjelben bejondere Conceſſionen 


Siſtem zum Opfer; um nur ein recht zu machen. Man illuftrire dieſes Leſe— 
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buch mit wenigen, aber guten Bildern, 
nicht in jener gefragten, vermwifchten 
und verihwommenen Manier, die man 
ihrer Billigfeit wegen heute beliebt, 
fondern mit ficheren und beftimmten 
Striden und in ungejuchter, unmittel- 
barer, jagen wir in naiver Auffaffung. 
Auh der Bildner muß dem Volke 
beutlih reden, will er verftanden 
werden. Erzählungen und Poetiſches 
iluftrire man gar nicht, gebe ihnen 
höchſtens den Schmud eines geſchmack⸗ 
vollen Snitiald. Der Phantafie des 
Volles braucht man durch Bilbliche 
Darftellungen nicht nachzubelfen, und 
bieje Phantafie nach den Abfichten des 
Autor3 in Bildern zu firiren, Das 
wird nur den wenigften Künftlern ge: 
fingen. Nur dort, wo ganz beftimmte 
Situationen, Naturgegenftände, Land: 
Ichaften, Gebäude, Mafchinen, Por: 
trait3 u. ſ. mw. zur Anjchauung ge: 
bracht werben follen, find dem Texte 
beigegebene Bilder nöthig. 


ber feiner großen Billigfeit wegen bie 
weitefte Verbreitung finden und feiner 
großen Verbreitung wegen fehr billig 
fein könnte. Auf dieſe Weiſe veran- 
laßte man die ber Literatur fonft 
ferneftehenden Leute, aljährlih mit 
dem ajftronomijchen Kalender ein ges 
diegenes Büchlein zu kaufen, das 
ſeinen bleibenden Werth hätte und 
gewiß allmälig ſeine gute Wirkung 
äußern müßte. 

Ich habe im Kalender dieſem 
Plane mehr oder minder unbewußt 
zugeſtrebt, aber die Anlage war 
demſelben ſchon von vorne hinein 
nicht günſtig und das Publikum, das 
ih vor Augen Hatte, war dazu nicht 
angethan. Demnach will ich mir nicht 
anmaßen, das Salendermahen An- 
deren lehren zu wollen. Da ich unjer 
Volkskalenderſiſtem zum Theile negiren 
mußte, fo wollte ich durch Erfahrung 
geleitet dagegen auch etwas Poſitives 
aufftellen. Ich biete. dasjelbe Volks— 


Das wäre meiner Meinung nad) | freunden und Verlegern zum Bedenken 
der Plan für einen Volkskalender, und zur freien Benützung. 


Bofegger. 


heimkehr. 


Vor'm Häuschen ſitzt alt Mütterlein, 
Hält Sonntagsruh im Sonnenſchein. 

Wie Rohr im Lufthauch hin und her 
Ihr Haupt ſich wiegt gedankenſchwer. 
Den lieben Sohn, ſeit Jahren fern, 

Wohl ſäh' fie ihn noch einmal gern. — 
Das Pförtlein Inarrt — und haft’ger Schritt, 
Berftäubt herein ein Fremdling tritt. 
Sinkt ihr zu Füßen — faſſ't die Knie, 
Preſſ't ihr die Händ’ und küſſet fie. 
‚Dem Himmel Dank!“ ruft er, „o Glüd, 
Daß Mutter — Did ih noch erblid’!* 


„Bin durch die ganze Welt gerannt — 
Und — was ich ſuchte — nirgends fand!" 


1 „Die Liebe log, die Freundſchaft trog, 
Vampyr der Welt mein Herzblut jog!* 


„Aus Lebensfturm und Kampf und Nadıt 
Hab’ ih mein Weh zu Dir gebradt!* 
„Laſſ' ruhen wieder forgenlos 

Mein Haupt, wie einft, in Deinem Schooß!“ 
„Gib wieder mir mein Paradies, 

Erzähl’ mir Deine Märlein ſüß!“ 

„D fing’, wie einft: „Mein Kind biftdu, 
Sing’ mir die müden Augen zu !” 

„Gib Raſt bei Dir, lieb' Mutter mein — 
Will nichts, als nur Dein Kindlein fein!“ 
Und Mutter, Sohn, vereint — o Luft — 
Still weinend ruhen Bruft an Bruft. 


Dr. FH. Groder. 


Stleine Saube. 


⸗ß u a 


Bon den Frauen und ihren Farben. 


Mit welchen Reihthümern kommen 
unfere in den Tag hinausgefandten 
Sinne in unjere Seele zurüd! Täglich 
ein Uebermaß von Anregungen, Ge: 
danken und Erfenntniß, wer fie zu 
verarbeiten weiß. Mit welden Schäßen 
fommt und zu jeder Stunde das Auge 
heim, befonbers, wenn es ſich in der 
Frauenmwelt umgefehen hat. Die unfäg- 
liche Pracht des Lichtes und der Farben 
gehört dem Herzen an, aber aud ber 
Geift findet daran feine Nahrung, er 
ſucht auf jede Frage eine Antwort und 
er bringt Alles, was ihm erfcheint, in 
Beziehung zu dem Menſchen und feinem 
inneren Leben. 

Heutzutage wird viel über Farben: 
blindheit geſprochen. Farbenblindheit 
möchte ich es auch nennen, wenn wir 
die Charakteriſtik der Farben, ihr Vers 


es völlig. Ein wenig roth madt es 
wärmer und Fräftiger. 

Mas zeigt uns Roth? 

Roth ift das Herz. Noth eignet fi 
zum Ausdrude der höchſten Lebens- 
thätigfeit. In ihm offenbart fi Pracht, 
Fülle und Größe; in feinem Weſen 
liegt etwas Gewaltiges, Drohendes, 
Schreckhaftes. Es kennt keine Schranken, 
drängt ſich hervor und reißt das Auge 
an ſich. Roth iſt in der Farbenharmonie 
der lauteſte Ton, der oft zum Aufſchrei 
wird. Er offenbart Liebe, Leidenſchaft 
und Genußſucht. Roth ift der Tyrann. 
Durd das Licht geſchwächt, wird es zu 
einem zarteren, holbfeligen Leben, zum 
lieblihen Rofa. 

Wohin deutet Blau? Blau ift die 
Dämmerung. Diefe Farbe führt ftets 
Dunfles mit fi, fie macht für das 
Auge eine faft unausſprechliche Wirkung. 
Diefe Farbe ift in ihrer höchſten Rein— 


bältnig zu einander und ihr Verhältniß heit ein reizendes Nichts. Blau trägt 


zu und, vor Allem zu unferen fchönen 
Frauen, nicht ſehen und verftehen. Und 
ift doch auf Erden fein treuerer Spiegel 
unfere® Innern zu finden, als bie 
Farben, die wir wählen, um unjer 
Aeußeres zu bebeden. 

Machen wir einmal die Augen auf. 
Wir fehen Weiß. — Was ift Weiß? 

Das ift die nächſte Farbe am Licht. 
In ihre verräth fich eine höhere Sphäre; 
ihr Charakter zeigt etwas Ueberirdifches, 
Göttlihes. Glück, Unfhuld, Reinheit, 
lichte Klarheit, Glanz, Hohheit bilden 
ihr Wefen. Dem Weiß ift verwandt 
das lichte Gelb. Es ift das Symbol 
der heiteren Freude und ber edlen Ber: 
geiftigung, Tobfeind des Gelben ift das 
Blau, die leifefte Nuance Blau zerftört 


den Charakter der Ruhe; in feinem 
Weſen liegen Ernft, Würde, Sanft- 
muth, Verſtand, Beſcheidenheit, Zurüd- 
gezogenbeit und Treue. — Am empfind: 
lichften wird Blau durch Gelb ange: 
griffen; am Tiebften verträgt es ſich 
mit Roth. 

Rothblau ift das Symbol der 
Schwermuth und ftilen Tauer. 

Blauroth ift daß Zeichen von 
Stolz, Trog und Herrſchſucht. 

Rothgelb bedeutet Wärme, hohe 
Glut und Wonne. 

Gelbroth ift der Ausdrud des 
Rohen und Gemaltfamen. 

Grün ift das Ehepaar von Blau 
und Gelb, es ift das Bild des Gehn- 
fuchtsvollen und Hoffnungsvollen, dai 
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Sinnbild des nad Vereinigung Stre— 
benden, des Wachsthums. 

Gelbgrün deutet auf Groll, Neid 
und Hinterliſt. 

Blaugrün zeigt den geringſten 
Hang nach dem Rothen, dem Leben; 
ſeine Art iſt Entſagung, Lebensüberdruß 
und düſtere Reſignation. 

Schwarz iſt das Zeichen des 
Ernſtes und der Trauer. Schwarz und 
Weiß ſind die claſſiſchen Farben, ſie 
ſind unveränderlich, die ewigen Pole 
der Farbenwelt. Ihr Kind iſt das Grau. 
Grau ift der Zweifel, daß Ungemifje 
— grau, Freund, ift auch alle Theorie. *) 

Jeder Charakter wählt fih eine 
Farbe, die ihm analog ift. Lavater fagt: 
Alles Aeußere ift der Ausdrud von ber 
Befchaffenheit des Innern, und Sie 
fönnen mit ziemlicher Beftimmtheit bei 
den Frauen, welche orange:, amaranth: 
oder granatfarbene, gelbe, ſaft- oder 
zeifiggrüne Kleider tragen, auf ein 
ftörrifches, zänkiſches Weſen rechnen. 
Trauen Sie denen nicht, welche violett 
lieben, noch weniger denen, welche gelbe 
Hüte tragen und meiden Sie die, welde 
fh in Schwarz zu kleiden pflegen. 
Man muß fih gerne büfteren, unglüd: 
lichen Gedanken hingeben, um ſich mit 
Ihwarzem Flor und Flitter aufzupugen. 
— Weiß ift die Farbe der Charaktere, 
die feinen Charafter haben; Frauen, 
bie fih darin zu leiden pflegen, find 
faft alle, ohne Ausnahme kokett. Rofen- 
roth wird von den Frauen gemählt, 
welde ihre fünfundzwanzig Jahre und 
darüber zählen. Im Allgemeinen find 
die Frauen, die Rofenrotb vor allen 
anderen Farben lieben, munter, geift: 
reich, im höchſten Grade Fiebenswürdig. 
Sie find lebensfroh nnd haben nichts 
von ber edigen Laune, bie und an 
denen mißfällt, welche dunkle Kleider 
tragen. Himmelblau ift die Farbe ber 
bevorzugten, ſchönen Frauen; Himmel: 


*) Wer fih mit diefem Gegenftande 
näher vertraut maden will, dem empfehle 
ih das bei Fr. Bartholomäus in Erfurt 
erfchienene geiftvolle Bud: „Die Harmonie 
der Farben“ von Edm, Wallner, 


blau Tiebt man in jedem Alter, und 
jedem Alter fteht es gut. An der Jugend 
zeigt diefe Farbe ein mildes, reines 
Herz, am Alter moralifhe Kraft. Perl: 
grau ift die Farbe derfelben Naturen, 
wenn fie traurig und unglüdlich find. 
Diefe Farbe gefällt den duldenden 
Seelen. 

Lila wird faft nur von Frauen 
getragen, die einmal ſchön waren, aber 
es nicht mehr find — ober die es 
immer bleiben. Es ift die Penfion ber 
Frauen, die ſich nad großen Triumphen 
zurüdgezogen haben. 

M. 


Alteufiifher Brauch. 


Es ftarb der alte Skythenfürf. Man hat 
ihn feierlich beftattet. 

Nun lag die tapf're Heldenfauft von ihrem 
fteten Kampf ermattet. 

Sp ging er zu den Vätern ein, er muß 
nun ruh'n und ſchweigen. 

Doh eine Grabgefährtin will er haben 
noch zu eigen. 


Und wenn das ſchönſte Mägdlein jagt: 
Ich will das Blut für ihn verjprigen, 

Es fol der todte Knäs allein mein edles 
Magdthum nun befigen; 

So fteht fie da vor allem Volk als Heilige 
gepriejen, 

Doch ift der ſich're Todespfad der Jungfrau 
dann gewiejen. 


Es jhaufelt fih ein Schiff am Strand zur 
Fahrt in unbefannte Lande, 

Man legt den Fürften drauf hinein in 
feinem weißen Sterbgewande. 

Man legt das Mägdlein neben ihn; es ift 
zu ſpät fein Graujen. 

Es hat nun einmal „Ja“ gefagt und muf 
bei Geiftern haufen. 


Der „Zodesengel* naht, ein Weib, ein 
altes, mit dem jcharfen Stable; 

Und ſtößt ihn in des Kindes Herz, das 
Blut jprigt auf in hohem Strahle; 

Dann flammt das Schiff in heller Brunft 
und ſchwimmt hinab die Fluten; 

Man fieht nah Stunden fernher noch die 
Bunfen und die Gluten, 


3. 6. Obriſt. 
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Cenſurgeſchichten. 
Aus den Memoiren des J. F. Caſtelli. 


Wenn bie früheren Genfuracten auf: 
bewahrt worden wären, fo würden fie 
ein lächerliches Compendium des Un: 
ſinns, der Willkür und der Geiſtes— 
knechtung ſein; allein es war doch beſſer, 
ſie zu vernichten, und zwar nicht dar— 
um, um Sedlnitzky und Andere zu 
fhonen, wohl aber um fpäteren Zeiten 
nicht den Augiasftall zu zeigen, und 
nod mehr, um uns geduldigen Schafen 
bad Ummenden im Grabe zu erfparen, 
wenn unfere Enkel einft aus vollem 
Halfe lachen und fagen werden: Himmel! 
und da3 haben fih die E — — hren— 
werthen Väter jo lange gefallen Lafien ? 

Es ift die Pflicht eines Jeden, ein: 
zelne Züge, deren er ſich erinnert, zu 
erzählen, und fo der fpäteren Zeit 
Daten zu erhalten, ohne melde die 
unfrige frühere nie ganz begriffen 
merben kann. 

Wir alle, die einen Kiel bewegten, 
haben lange und viel von der Genfur 
gelitten, allein fo lange ift feiner ge— 
martert worden ala ih. Ich befite 
Sammelgeift, und fo mie ih Dofen, 
Anekdoten und Bücher fammelte, fo 
fammelte ih mir aud Genfuralbern: 
heiten, und könnte mit mehreren Fas— 
cifeln voll aufwarten. Jh ſchrieb für 
bie Deffentlichfeit 60 Jahre; man kann 
fih alfo denken, wie viele Rothitifte 
an mir verftrihen worden find, und 
wie oft ih — Gott verzeihe mir’! — 
gefluht Habe, daß fi der Erdboden 
hätte aufthun mögen; aber durd alle 
diefe 60 Jahre mußte ich jedes Jahr 
fagen: Ad, im vorigen Jahre war's 
doch noch befjer! Es ift fonderbar, beim 
Guten gibt’3 einen höchſten Punkt, aber 
das Schlechteſte kann immer noch ſchlechter 
werden. 

Ich will hier nur einige Leidens— 
ſtationen von meinem Kreuzwege zum 
Calvarienberge, genannt Parnaß, auf: 
ſtellen. 

Als ich anfing zu ſchreiben, war 


Das war ein Engel gegen Sedlnitzky; 
allein dieſer Engel verbot mir gleich 
mein erſtes Stück: „Der traveſtirte 
König Lear,“ mit dem Bemerken, daß 
ein König nicht lächerlich gemacht werden 
dürfe. Uebrigens hatte der gute Mann 
doch noch Achtung für Werke und 
Schriftſteller von Bedeutung, und wenn 
man bie Komödienzettel jener Zeit durch— 
gehen will, fo wird man fi wundern, 
welche Stüde damals noch aufgeführt 
werden durften, und was in den Jour— 
nalen zu fchreiben geftattet war. Ich 
hätte fpäter den alten Hager gerne aus 
der Erde herauögefragt, im Ganzen war 
er fo übel nicht, er hatte nur feine 
eigenen Keinlihen Marotten. So z. B. 
durfte nur in den Hoftheatern „o Gott !“ 
gefagt werden; bei Stüden der Bor: 
ftadtbühne wurde der liebe SHerrgott 
immer geftrichen, und dafür: „o Himmel,“ 
hingeſchrieben. Am fpafligften nahm fi 
eine ſolche Genfur-Correctur bei Stellen 
aus, welche gereimt waren. So hieß es 
z. B. in meinem Drama: „Salmonäa 
und ihre Söhne“: 
Treibe nicht mit Heil'gem Spott, 
Und bedenl', es lebt ein Gott, 


Die Correctur lautete: 


Treibe nit mit Heil’gem Spott, 
Und bedenf’, es lebt ein Himmel, 


Der gute alte Hager war aud, 
und zwar mit vollem Rechte, ein Feind 
aller Boten und Zmeibeutigfeiten. Wo 
er eine mitterte, ſuchte er ihr ein 
Mäntelhen umzuhängen, das that er 
aber meiftend fo ungefdidt, daß da— 
durch eine größere Zweideutigfeit zum 
Vorſchein kam; fo weiß ih mid 3. B. 
zu erinnern, daß ftatt: „fie befigt einen 
weißen, üppigen Buſen,“ corrigirt wurde: 
„Tre ift vorne ſehr ſchön gebaut.” Selbft 
Anmerkungen, welde nur den Schau: 
fpieler betrafen, und gar nicht geſprochen 
wurden, veränderte er; fo litt er z. B. 
niemals die Worte: „er küßt fie,” 
fondern fchrieb immer dafür Hin: „er 
gibt ihr einen Kuß.“ 

Ich habe in ber Folge mehrere 


ein gewiſſer Hager Vorſtand der Cenfur. | Zeitfchriften herausgeben wollen und bie 
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Programme dazu der Cenſurhofſtelle 
vorgelegt, aber feine ift mir bemilligt 
worden. Auf mehrere derlei Anfuchen 
erhielt ich gar feine Antwort, und wenn 
ih den Erpebitädirector bat, meine Sache 
zu betreiben, antwortete er mir: „Ich 
babe dem Grafen jhon öfter Ihr Geſuch 
zur Erledigung zu oberft auf feine Acten 
gelegt, er wirft es aber immer wieder 
hinunter.“ Man fieht, ih war fein 
Liebling des Grafen. 

Ich will jet nod einige Genfur: 
correcturen mittheilen, wie ich mich deren 
erinnere. 

Schiller's „Don Carlos” war lange 
Zeit zur Aufführung verboten, und als 
die Burgtheater-Direction um Zulafjung 
einfchritt, erhielt fie den Beſcheid, daß 
das Stüd gejtattet würde, wenn man 
e3 fo veränderte, daß der Prinz nicht 
in feine Stiefmutter verliebt wäre. 

Ein Compofiteur reichte eine Sonate 
ein, welche den Manen Hummel's debicirt 
war (denn aud Mufifalien mußten der 
Genfur unterbreitet werden). Da nun 
eine Vorfchrift beftand, daß feine Dedi— 
cation zuläfjig fei, wenn nicht die Be: 
willigung hiezu von jenem, dem Etwas 
bedicirt war, beigebracht wird, fo for: 
derte ein tactlofer Genfurbeamte von 
dem Gompofiteur die Bewilligung von 
— — den Manen Hummel’s. 

In den „Räubern“ von Schiller 
mußte der Vater Moor in einen Oheim 
verwandelt werden. Man kann denen, 
was es für einen Eindrud madte, wenn 
Carl Moor das fürdhterlihe „heim: 
morb” ausrief. 

Der Präfivent in „Cabale und 
Liebe” mußte Vicedom, der Capuziner 
in „Wallenftein’3 Lager” eine Magiſtrats⸗ 
perſon heißen. 

Beliebte Schaufpieler und hübſche 
Schaufpielerinnen durften nur mit 
Sammtpföthen geftreichelt werben. 

Die Cenforen ftrichen nicht nur nicht 
wenig, fondern fie fetten auch ftatt des 
Öeftrichenen nad) Belicben etwas Anderes 
bin. So 3. B. erhielt ih von einem 


nahme in ein Wiener Journal zu be= 
werfjtelligen. Die Abhandlung begann 
mit den Worten: „Monteöquieu fagt,“ 
und nun war eine Stelle des Montes: 
quieu angeführt, deren ich mich nicht 
mehr genau erinnere; aber nie merbe 
ich vergefien, welche Gorrectur id fand, 
al3 ih den Auffag von ber Cenfur 
zurüderhielt. Die Worte Montesquieu's 
waren ihnen vermuthlid zu freifinnig, 
fie ftrichen fie alfo weg, jeßten gerade 
das Oegentheil davon hin, aber den 
Eingang „Montesquieu ſagt,“ Tiefen fie 
ſtehen; fie wollten nun einmal, er müſſe 
e3 fo gefagt haben, wie fie wollten. 

In einer meiner Novellen fragt Einer 
den Andern: Wo find Sie geboren ? 
— Diefer antwortet: Zu Köln am 
Nhein. Diefes mar mweggeftrihen und 
dafür hingeſchrieben: Zu Nürnberg. Es 
ereignete fi nämlich dazumal eben die 
unliebfame Geſchichte mit dem Erz: 
bifchofe von Köln und da beforgte man 
daran gemahnt zu werben. 

Selbft für zwei cenfurirte Auffäge, 
welde ich in ein ausländifches Journal 
ſchickte und welche dort abgedrudt wurden, 
wurde ich zur Rechenſchaft gezogen und 
beitraft. Es ftand nämlich in der „k. k. 
Wiener Zeitung“ unter den Verftorbenen 
eine „Marianna H—, Kammerfrau 
Ihrer Majeftät der Saiferin, geborne 
Hölzl.“ Ich Tieß dies unter meinen 
Fresfo-Anefdoten in der „Dresdner 
Abendzeitung” mit dem Beifahe druden : 
„Nach diefer finnentftellenden Wortver- 
feßung müßte die Kaiſerin eine geborne 
Hölzl fein.” Die zweite Anekdote ent- 
hielt die Ankündigung einer Afademie 
zum Beten „der in dem Bürgerfpital 
verarmten Bürger.” Schönes Spital, 
worin die Bürger erſt verarmen! Ich 
hatte bei Geriht gut fagen, ich habe 
nit gegen das Geſetz gehandelt, ich 
habe nichts Uncenfurirtes in das Aus: 
land gefhicdt, indem die „Ef. k. Wiener 
Zeitung” und das Placat doch ganz 
gewiß cenfurirt waren. Sch wurde zu 
50 fl. Strafe verurtheilt und mußte 


Freunde eine wifjenfchaftlihe Abhandlung | fie bezahlen, denn es ftand glei im 
zugefandt mit dem Erſuchen, deren Auf: | Urtheil, daß feine Appellation dagegen 
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ftattfindet. Wenigftens habe ih dadurch 
Kaifer Franz einen Spaß gemadt, denn 
er ſoll, nachdem er die Anekdote gelefen, 
die Kaiferin öfters im Scherze „Hölzlin“ 
genannt haben. 

Zulegt wurde die Sade gar arg, 
es mußten alle Manufcripte bei der 
Genfur in dupplo eingereiht werden, 
davon das eine mit dem hinausgegebenen 
gleihmäßig geftrihen und zurüdbehalten 
wurde. Man kann ſich vorftellen, welche 
Koften bei großen Werfen von vielen 
Bänden dem Autor verurſacht wurden. 

Ich will hier einer ganz abfonder: 
lichen Begebenheit erwähnen, welche mir 
im Jahre 1809 begegnete. Ich hatte, 
als der franzöfifhe Krieg ausbrach, ein 
Kriegslied gedichte, welches jo außer: 
ordentlihen Beifall fand, daß es in 
taufend Abſchriften circulirte. Ich reichte 
es bei der Cenfur zum Drude ein, und 
erhielt eö binnen drei Tagen mit der 
Reifung zurüd: „Kann gebrudt werben, 
wenn der erite Schuß gefchehen iſt.“ 
Auf dem Heimmege von der Genfur 
begegnete mir ein Freund und zeigte 
mir ein gedrudtes Kriegslied, welches 
er foeben gefauft Hatte. Es war das 
meinige Wort für Wort und fogar mit 
meinem Namen unterfertigt. Jh er: 
fundigte mich und erfuhr, daß es die 
Genfur einem Fabrifanten, welder eine 
Abſchrift beſaß und dieſe zum Drude 
einreichte, erlaubt, und mir, dem Ber: 
fafjer, verboten hatte. Vermuthlich war 
diefe einem meniger ftrengen Genfor 
zugetheilt worden, und man fieht daraus, 
wie viel auf die Willfür der Genforen 
anfam. Dieſes Lied war dasjelbe, welches 
dann Erzherzog Carl in 100.000 Exem— 
plaren abdruden und unter die Armee 
vertheilen ließ, und wegen deſſen ich 
fpäter die Ehre hatte, von Napoleon 
geächtet zu werben. Wer es nadjlefen 
will, der findet ed im erften Bande 
meiner fämmtlichen Werke. 

Graf Sedlnigfy wurde von Prag 
nah Wien berufen, um — wie man 
allgemein fagte — fich zu vertheidigen, 
warum er dort die widhtigjten Gejchäfts: 
ftüde jo lange unerledigt liegen ließ ; 


und fiehe da — er wurde zur Strafe 
(für uns) Polizei und Cenfurpräfident. 
Was ih von Sedlnitzky's Charakter 
weiß, iſt nur wenig und ftüßt ſich nur 
auf Hörenfagen und auf Schluffolgen, 
die ih mit Recht aus dem, was er 
gethan, ziehen kann. Ich habe ihn nie 
gefprochen. Wenn man fid bei ihm 
melden ließ, jo war es feine Gewohn⸗ 
heit, durch den Kammerdiener bebeuten 
zu laſſen: „Wenn es eine Genfurange: 
legenheit betreffe, jo möge man nur 
mit dem Hofrathe Ohms  fprechen.“ 
Während er aber Schriftfteller auf diefe 
Art abwies, ließ er Scaufpieler und 
befonder8 Schaufpielerinnen immer vor 
und unterhielt fich mit ihnen oft ftunden- 
lang. Durch Fürſprache der Lebteren 
gelang es Manchem, bei Sedlnitfy eine 
ichnellere Entſcheidung zu erzielen. Ich 
meines Theiles habe mich diefer Mittels- 
perjonen nie bedienen mögen. Ueberhaupt 
war der Herr Polizeipräfident mehr der 
Director des Hofoperntheaters als der 
Unternehmer ſelbſt, und alle hübjchen 
Figurantinnen fannten ihn. 

Ich habe Sedlnigfy ein paar Mal 
gefchrieben, aber feine Antwort erhalten. 
Er war mir überhaupt nicht gewogen, 
was wohl aus dem Folgenden erhellt: 

Als der Hoffeeretär Armbrufter 
ftarb, reichten unfer Drei um die da— 
durch erledigte Hofconcipiftenftelle ein: 
Matthäus von Collin, damald ohne 
Anftellung, Alois Bettler, Gafjeofficial 
bei den LZandftänden, und id. Collin 
erhielt gleich darauf einen Ruf als 
Lehrer zu dem Herzog von Reichſtadt, 
fiel alfo als Bewerber weg, und Bettler 
erhielt die Stelle. Man hat mir nad): 
ber gejagt, der Herr Präfident habe 
fih verlauten laſſen, ich beſäße mohl 
die nöthigen Kenntniffe dazu, aber ich 
fei ein Freigeift und beſuche ſchlechte 
Geſellſchaften wie 3. B. — die Lud— 
lamshöhle. 

Als Gräffer plöglich die bei Gerold 
erſchienene Zeitfhrift: „Das Conver- 
ſationsblatt“ aufgab, mußte diejelbe, 
da dies mitten im Pränumerationsjahre 
geſchah, fortgefegt werden. Ich übernahm 
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die Redaction und es gelang mir, diefem | hier und da nur durch die Wellenlinie 


Sournal bis zu Ende des Jahres über 
800 Pränumeranten zu gewinnen, mo: 
durch bereits ein anfehnliher Gewinn 
erzielt war. Plötzlich aber erhielt ich 
eine Weifung der Genfurhofitelle, das 
Blatt habe aufzuhören. Ich ſchritt da— 
gegen ein, führte an, daß das Blatt 
rein wiſſenſchaftlichen Inhalt Habe, 
daß es nichts Cenfurmwidrigeö enthalten 
haben fönne, da jedes Blatt der 
Genfur unterbreitet wurde, und daß 
es mir und der Verlagshandlung Gewinn 
abwerfe. Vergeben! Der Beſcheid war 
derfelbe ohne Angabe eine® rundes. 
Sit pro ratione voluntas! Ya man 
geftattete mir nicht einmal, dem Publikum 
zu fagen, daß ich zur Auflaffung des 
Dlatted gezwungen worden fei. Sch 
wußte mir nicht anders zu helfen, als 
daß ih am Schluffe des letzten Blattes 
folgendes Sprichwort anführte: 


Sie graben fo lange herum in Sadıen, 
Bis fie, wie die Mäufe, ein Loch drein machen. 


Es graut Einem, wenn man heute biefe 
Thatfachen betrachtet. Was fonnte einer 
ſolchen Zeit folgen, als die Revolution ! 


Dorfzuftände in der neuen Welt. 


Der Europäer, befonders der Defter: 
reiher hat die Gewohnheit, bei jeder 
Gelegenheit die Culturzuftände Amerifa’s 
auf Koften derer feines eigenen Heimat: 
landes zu glorificiren. Diefer Thatfache 
läßt fih die Schilderung eines nord: 
amerikanischen Zandftädtchens oder Dorfes 
gegenüberftellen, die ein Amerikaner, 
Profeſſor Boyefen, für die „Illuſtr. 
deutſchen Monatshefte“, bei Gelegenheit 
einer Bejchreibung des literarifchen 
Lebens der vereinigten Staaten ge: 
liefert hat. Boyeſen erzählt: 

„Bon ber abfoluten Monotonie eines 
Dorfes im Weiten der vereinigten 
Staaten kann fih Niemand eine rechte 
Vorftellung maden, der fie nicht felbft 


einer Hügelfette oder ein Hicorygehölz 
unterbrochen, das undeutlih mit dem 
Horizont verſchwimmt oder auch ſcharf 
gegen denſelben ſich abhebt; Wege, die 
ſich endlos nach allen Richtungen hin 
erſtrecken, und darauf die erſchöpft an 
den ſchwerfälligen Laſtwagen ziehenden 
Maulthiere und Ochſen, knietief im 
Schmutz verſinkend, falls es Winter 
iſt, und im Sommer von dichten 
Staubwolken umhüllt. In den Straßen 
des Dorfes ſelbſt ſpiegelt ſich der 
Himmel in großen Schmutzlachen, die 
halbverfaulten Bretter, die ſtatt eines 
Bürgerſteiges dienen, ſchwanken unter 
den Füßen des Gehenden, und falls 
man ſeine Augen nicht weit offen hält, 
gleitet man aller Wahrſcheinlichkeit nach 
entweder auf den ſchlüpfrigen Planken 
aus oder geräth mit dem Fuße in 
eines der gelegentlichen Löcher, die 
heimtückiſch auf den Unvorſichtigen 
lauern. Ein Dutzend melancholiſcher, 
weiß getünchter Holzhäuſer, im Styl 
ihrer Architektur Cigarrenkiſten gleichend, 
mit einem ſchräg anſteigend daraufge— 
ſetzten Dache, gruppiren ſich um den 
ſogenannten Square oder Marktplatz, 
in deſſen Mitte möglicherweiſe die Ter— 
racottafigur eines auf ſein Gewehr ſich 
ſtützenden Soldaten ſteht. Einige Kirchen, 
gleichfalls demſelben ſchönen Cigarren— 
fiftenftyl huldigend, find längs ber 
Hauptftraße verftreut und niedrige, 
fegelförmige Thürme, entweder ſchmutzig 
weiß angeftrihen oder mit Zink gebedt, 
entfenden von Zeit zu Zeit fchreden: 
erregende, ohrzerreißende Töne, den 
Schlägen eines Hammerd auf einen 
zerbrochenen Topf zu vergleichen. Schweine 
promeniren die Straße hinauf und 
hinunter und fommen häufig in unan= 
genehme Berührung mit den Beinen der 
Menfhen. Die männliche Bevölkerung 
folder Dörfer leidet fih an den 
MWocentagen in carrirte Baummollen:, 
ober in Bardhentftoffe, aud die Hofen 
van einem biefer beiden Materialien 


aus Erfahrung kennt. Rund umher die|und dazu ein blaues oder braunes 
weite Fläche ber einförmigen Prairie, Flanellhemd nebſt Schlapphut, während 
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die Frauen ganz im Gegenfat hierzu |fallen damit, wenn man grob wird, 


häufig einen traurigen und erfolglofen 
Verfuh machen, modifche Coftüme nad: 
zuahmen. Gewichſte Stiefel werden von 
dem Gemeinwefen im Großen und 
Ganzen mit mißtrauifchen Augen an: 
gejehen, ein geftärftes Hemd würde 
den Träger ald „verruchten Arifto: 
Traten“ brandmarfen, und ein reiner 
Kragen würde ihn zu einem gefähr: 
lihen Charakter ftempeln, der aller 
Wahrſcheinlichkeit nad mit verrätherifchen 
Abfihten gegen die Republik ſich trage. 

Abgefehen von der Mehrung des 
Befiges (jeltfam genug fterben die 
meiften Bürger als reiche Leute), con: 
centrirt fi in ſolch einer Geſellſchaft 
alles Intereſſe auf die Kirche. Wie 
dies in allen noch halbbarbariſchen 
Gemeinwesen der Fall ift, ergreift von 
Zeit zu Beit eine fchredliche veligiöfe 
Aufregung die ganze Stadt, und wer 
fih davon fern hält und nicht gemwillt 
ift, feine Vernunft auf Befehl ver 
Majorität über Bord zu werfen, ver: 
fällt der allgemeinen Entrüftung und 
Verahtung. Er mag ein volllommen 
rehtliher und arbeitfamer Bürger 
fein, der fi mit unermüdetem Fleiß 
feinem Berufe widmet, — thut nichts ! 
es läßt fih immer irgend ein Wort 
der Bibel fo ausbeuten, daß es bie 
ſchlimmſten Maßregeln gegen ihn recht: 
fertigt, und wenn er nit eine be: 
fondere Worliebe für das Märtyrer: 
thum hat, fo muß fi) der arme Mann 
dazu bequemen, den allgemeinen Wahn: 
finn mitzumaden, fo lange er dauert. 
In folden Zeiten ift es nichts Unge— 
wöhnlihes, auf offener Straße von 
einem Wanne, den man nie zuvor 
gejehen hat, mit den Fragen angehalten 
zu werben: „Wie fteht es mit Eurer 
Seele ? Betet Ihr fleißig?“ u. f. m. 
Es ift unmöglih, fi durch höfliche 
Ausflüchte vor dem Eiferer zu retten, 
er haft fih im Knopfloch feſt und 
verfolgt Einen mit ruhiger, unermüd— 
licher Beharrlichkeit, die fich um feinerlei 
Zurüdmweifungen fümmert. a, man 
thut ihm noch einen befonderen Ge: 


denn er meint, groß werde fein Lohn 
dafür im Himmel fein, da ja aud 
für ihn das Wort von der Verfolgung 
der Propheten gelte. 

Diefe religiöfen Erwedungen, „Revi- 
vals,“ wie man fie nennt, geht meiftens 
von den Methodiften aus. hr Eifer 
des Proſelytenmachens, gewöhnlich aus 
einer ſelſamen Miſchung edler und 
unebler Motive entjpringend, erfüllt einen 
ihrer Geiftlihen oder Aelteflen mit dem 
Verlangen, die jungen Männer „einzus 
fammeln.“ In buchſtäblicher Befolgung 
des Bibelmortes gehen fie hinaus auf 
die Landitrafen und Feldwege, und 
indem fie in craſſem Contraft bie 
fchredlihen Qualen, die den Sünder 
im jenfeitigen Leben erwarten, und bie 
Freuden, die den Heiligen bereitet find, 
einander gegenüberftellen, machen fie auf 
die rohe Einbildungsfraft der unbe: 
fehrten Eifenbahnarbeiter, Zandleute und 
Commis in den kleinen Läden einen 
gewaltigen Eindrud und fammeln 
hlieglid eine reiche Ernte von Seelen. 
Aber fobald diefe fieberhafte Anfregung 
fi wieder abfühlt, wie es ber Natur 
der Dinge nad gefchehen muß, fällt 
die große Mehrzahl der Belehrten in 
ihre alte Lebensweiſe zurüd, bis ein 
neue Revival fie wieder auffchredt. 
Ich habe Männer gefannt, die „die 
Gnade“ öfter als ein Dutzend Mal 
und ebenfo viele periodifhe Rückfälle 
erfuhren. Trog alledem läßt ſich nicht 
leugnen, daß diefe Revivals viel Gutes 
wirfen. Diefen rohen Fanatifern von 
Duldung oder von Anerkennung der 
Rechte Anderer zu predigen, würde 
ungefähr ebenfo viel nüßen, ald wenn 
wan ihnen einen Vortrag über höhere 
Mathematik halten wollte. Sie würden 
Einen mit irgend einem Bibelcitat zu 
Boden ſchmettern und Einen noch dazu 
für die Mühe, die man ſich gegeben, 
gründlih verachten. Aber ihre Auf: 
fafjung des Chriftenthbums, die Feine 
höheren Abftractionen ala Gerechtigkeit 
und Lohn und Strafe kennt, entfpricht 
genau ihrer geiftigen Entwidlungsftufe 
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und übt zweifelsohne einen erziehenden 
Einfluß auf fie aus, indem dieſelbe fie 
zu guten Handlungen antreibt und fie 
in der Unterdrüdung ihrer wilden 
Leidenſchaften unterjtügt. 

In politifcher Hinfiht bildet ſolch 
ein Gemeinwejen an der Grenze eine 
um nichts weniger inierejlante Stubie 
als beziehentlich feines religiöfen Lebens. 
Der 4. Juli, der Jahrestag der ame: 
rifanifchen Unabhängigkeitserflärung, ift 
naturgemäß eine willfommene Gelegenheit 
zu großem patriotifchen Jubel, und bie 
Nede, die irgend ein hervorragender 
Bürger im Nathhaus oder bei ſchönem 
Wetter auf dem Marftplag hält, ver: 
gießt nie, unfer beneidenswerthes Loos 
auf diefer Seite des Dceand mit der 
bejammernswerthen Lage der gefnechteten 
Völfer Curopa’8 zu vergleichen. Es 
wird vorausgeſetzt, daß die Bevölkerung 
der „verweichlichten Monarchien“ einen 
großen Theil ihrer Zeit damit hin— 
bringt, voll Bewunderung und fehn: 
fühtigen Verlangens über den Deean 
nad) unferen freien Snftitutionen und 
unjerer wunderbaren PBrofperität Hin: 
überzubliden. Der Durdfchnittsbürger 
lieft mit einer Befriedigung die Berichte 
von der Hungersnoth in Irland, inSchleſien 
oder in Indien, für die er natürlich die 
gekrönten Häupter ausſchließlich verant— 
wortlich macht, und ergeht ſich dabei 
vielleicht in einer kleinen patriotiſchen 
Meditation über die „Segnungen der 
Freiheit“, die ſeiner Anſicht nach die 
einzige Panacee für alle irdiſchen Uebel 
iſt. Jedes Frühjahr ſieht er Schaaren 
von ſchmutzigen und in Armuth ver— 
kommenen europäiſchen Einwanderern, 
die froh find, für eine geringe Kleinig— 
feit wie die Ochfen zu arbeiten, und 
gelangt jo naturgemäß zu der Meinung, 
daß diefe Leute die normale Beſchaf— 
fenheit der Einwohner Europa's reprä- 
fentiren. Die große Mehrheit diefer 
Einwanderer ift nicht einmal des Lefens 
fundig, während in Amerika ein weißer 
Eingeborener, der dieſe Kentniß nicht 
befäße, in der That ein feltenes Phä— 
nomen jein würde. Hmeifelsohne hat 


der patriotifhe Durchſchnittsbürger in 
feinev Meinung redt, daß mir die 
civilifirtefte Nation auf der ganzen 
Erde find, falls „das größte Mohl: 
befinden für die größte Zahl” wirklich 
das Ziel der Civililation wäre. Freilich 
dürfte bei Anlegung eine® anderen 
Mafftabes das Nefultat ſehr ver: 
ſchieden fein. 


Bolfsprophezeiungen. 


Zum Aufſatze des letzten Heftes: 
Vorbedeutungen und Bolfsprophezeiungen 
in den Alpen” erhalten wir vom 
Verfaffer Dr. Ludwig u Hörmann 
noch nachſtehenden ergänzenden Nach— 
trag. Er bezieht ſich auf die Weis— 
ſagung vom gefürchteten Einfall der 
Schweizer, welches bevorſtehende Er— 
eigniß gemeiniglic „Schweizerſtier“ 
genannt wird und auch in Sagen und 
Liedern unter dieſer Bezeichnung vor: 
fommt.So heiftesimbefannten Salzburger 
„Boldöggalied“ aus dem Jahre 1810 
(mitgetheilt von Süß): 


Der däs Gſangl — a 
a feld, 


Er ift glei a Wand Als auf der Welt, 

Er madt nicht, er bricht nicht, a jo ift 
fei Nahm’, 

bis da Schweigerftier timmt, 's währt 
jo nimmer lang etc, 


hot loan und 


Davon heißt ed nun im Volksmund: 

„Es wird eine Zeit fommen, mo 
die Orundbefiger fo viel Steuern zu 
entrichten haben werden, daß drei Bauern 
mitfammen nur einen Sad vor Armuth 
haben werben. In diefer unerjchwing- 
lien Zeit werden dann die Schweizer 
das Land mit Krieg überziehen und 
auf ihrem Zuge durch's Salzburger 
Land alle wehrhaften Männer mit Ges 
walt mit fi nehmen, um ihr Heer 
zu verftärfen. Der Einbruh in das 
Land wird fo plöglich gejhehen, daß, 
wenn fie in Oberland fein werben, 
man in Mitterland und im Arzhofe 
noch nichts davon wiffen wird. Durd 
diefen Durchzug der Schweizer wird 
das Land Salzburg fo von den Männern 
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entblößt werben, daß drei Weiber um 
einen Scufterjtuhl ſich raufen werden, 
worauf ein Mann gejeflen ift. Diefer 
Schweizerzug wird ſich auf drei Straßen 
vertheilen, durh Kärnten, Salzburg 
und Baiern. 

Der Zug durch Salzburg nad) den 
Melfer: Feldern wird jedoch fo lange 
fein, daß, wenn die leßten Schweizer 
an der Zillerbrüde vorüber find, die 
eriten ſchon an der Dufchbrüde bei 
Golling ftehen werden. Uebrigens fol 
er nit von Dauer fein und zwei 
Laibl Brot für eine Perfon werden zur 


Nahrung auf einer allenfallfigen Flucht 


genügen. Sollte Einem indeſſen auf der 
Flucht im Gebirge ein Laibl abrollen, 
fo foll er dem Laibl nicht nachgehen, 
fondern nur fliehen, die Nahrung wird 
fhon noch ausreichen. Die Graurödeln 
(die Bewohner von Rauris, aftein 
und Großarl) werden aber zum An: 
ſchluß an die Schweizer zu jpät fommen. 
Die Zeit diefer Schweizer-Fehde wird 
in der Schweiz mitteld einer großen 
Glode, die auf einem hohen Berge auf 
Steinen ruht, befannt gegeben werden“. 

Man fieht, die Sage ähnelt ganz 
der von Tirol. — Zum Untergang 
von Ortſchaften wäre noch das Sprüch— 
lein bieher zu ziehen, das dem WBufter: 
thal'ſchen Fleden Toblah den Unter: 
gang durd das Pfannhorn verkündet: 
„Reihen die Muhrgänge bis an die Spike 

des Horn, 

Dann ift Toblah und Wahlen verlorn.* 


Im heurigen Frühjahre wäre dies 
in der That bald eingetreten. 

Zum Schluße erwähnen wir noch 
einer Notiz über den Weltuntergang, 
ber eintreten wird, wenn man drei „Ad“ 
fchreibt, was fich felbjtverftändlih nur 
auf das Yahr 1888 beziehen fann. 





Oberöſterreichiſch. 
Von Franz Innbad. 
A richtiger Wirth. 
Ban Wirth ön Schlag ham's göftern g’raft, 
Bericht jan dö Krüag um d’ Schädeln g’flogn, 
Aft jan’s für d' Hausthür aufji g’fturmt, 
Dort ham a Paar glei d’ Möffer zogn. 


„O jeſſes Wirth,” jchreit wer ön d' Stub'n, 
„Dö fürdterlige Raferei, — 

Jatzt ham's ſchon van derftocher gar, 

Geh ſchick do g’jhwind um d' Polizei!" 


„Frau,“ jagt der Wirth, „ham alle zahlt ?* 
„Eija,“ ſagt's, „zahlt ham alle brav, 
Juſt hat's nu g’rathen, Gott ſei Danf.* 
„Alt ham's guat rafen,* jagt er draf. 


Berbot’ne Kerſchert. 


Der Hans und d’ Seph, zmoa junge Leut, 
Dö möcht'n gern an Ehpaar wern, 

Jatzt müaßen's halt zan Pfarrer geh'n, — 
Na da, — da wern’3 wa3 Sauber’3 bern. 


Halt ja, mit'n Dirndl'n is 's a Kreuz, 
OÖs gibt damit bald dös bald das 

Und mit der Seph halt a, — furzum, 
Ma kennt ihr's an, 58 fehlt ihr was, — 


„Brad,“ jagt der Pfarrer, „brav,“ und Schaut 
Af d' Seph, „mi zimt, i irr mi lam, — 
Os Schnepfen ös, 58 habt’s halt a 

Schon Kerſchen brodt af fremden Bam.“ 


D’ Seph haut zan Bodn, der Hanslſchmutzt, 
„NRowürden,* fagt er nah a Weil, 

„Dö Kerſcherl fall’n van oft von Bam, 
Derweil ma jhaut, von jelm ös Mäul.* 





Bücher. 


Bon Dr. ®. Kienzl, dem unge 
wöhnlich begabten jungen Gomponiften, der 
feiner fteirifhen Heimat in ganz Deutſch— 
land Ehre zu maden anfängt, ift ein 
Wert über „Die mufikalifdie Derlamation‘ er: 
ihienen (Leipzig, Mathes, 1850), d. h. 
über die Art und Weife, wie bei der Vocals 
compofition die natürlichen Geſee der poe— 
tiſchen Declamation in der mufifalifchen 
Yecentuirung und Tactgeftaltung zur Gels 
tung zu bringen find, und wie fie, hiſtoriſch 
betradtet, von den Meiftern der älteften 
Zeiten bis heute zur Geltung gebradt, oder 
zum Theil aud vernadläffigt worden find, 
63 wäre hier der Ort nicht, auf diejes 
Thema und feine Behandlung durd den 
Berfaffer näher einzugehen; für alle Mufil: 
fundigen und gebildeten Mufiffreunde wird 
es genügen, auf diefe äußerſt gelehrte und 
ebenſo inteteffante philoſophiſch-muſilaliſche 
Studie Kienzl's aufmerlſam gemacht zu 
werden. Schon die ſehr zahlreichen Noten: 
beifpiele, bejonder3 die aus älteren und 
jeltenen Mufilwerfen, aus altdeutſchen 
Liedern 3. B., find geeignet, aud) den bloßen 
Mufifliebhaber zu feileln und anyuregen, 
Möge der junge Tonkünftler feine Studien 
in diefer Art fortfehen, aber — dies be: 
tonen wir nachdrücklichſt — nicht in den» 
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jelben verfinfen und nicht, begnadet wie 
er ift mit der jhönften Babe des Schaffens, 
ntehr oder weniger zum gelehrien, bücher: 
ſchreibenden Theoretifer einjchrumpfen. 





Wenn der Name Julius Shanz 
nicht immter mit der Achtung genannt wird, 
welde Schanz als Dichter und Ueberſetzer 
beanſprucht, jo liegt die Schuld — was 
der Dichter nit glauben wird, es ift aber 
Thatiahe — zum größten Theil in den 
zahlreihen Flugblättern und Brojdhüren, 
welhe über Schanz, jeine literarijchen 
Reiftungen und Erfolge veröffentlicht oder 
angelündigt worden find, Da Flugblätter 
und Broſchüren in der Regel nur über 
fehr bedeutende oder — ſehr unbedeutende 
Männer in folder Zahl gejchrieben werden, 
jo rechnete man Schanz lieber zu den Let: 
teren und glaubte, über ihn die Nafe 
rimpfen zu dürfen. Eben darum aber muß 
es der Gerechtigkeit zur Steuer gejagt und 
unparteiifcher Weije hervorgehoben werden, 
daß die Gedichte von Julius Schanz, Ori— 
ginale ſowohl als Ueberfegungen, wie er 
fie jegt in der dreibändigen Sammlung: 
„Kornblumen und Immergrün‘ (Leipzig, Volt: 
mar) vereinigt hat, wirklichen Werth haben, 
und jedem feingeftimmten Ohre durch ihre 
Vormglätte, dur ihren außerordentlidhen 
MWohlllang und dabei dur ihre FFriiche 
einen erlejenen Genuß zu bereiten im Stande 
find, Wenn Einer, jo verdient Schanz den 
Namen eines „Plateniden.* Aber er be: 
thätigt feine Platen'ſche Formglätte nicht 
in ftolzen Odenftrophen, jondern meift in 
einfachsfräftigen, friih und warm empfun— 
denen Gefängen und Liedern, „Mein Bogt: 
landwald* ift ein joldes; man nehme dazu 
„Naht am Bodenfee," „das Huttenlied* 
und vieles Andere — das find Gedichte, 
deren Wohllaut einem das Herz im Leibe 
erquiden fann, Die Ueberjegungen maden 
den Eindrud von Originalen, Sie geben 
nicht blos einen Begriff von der Poeſie des 
heutigen Italien, jondern haben, da Schanz 
mit Vorliebe ſolche Gedichte zur Ueber: 
fegung wählt, deren Stoff mit Perſonen 
und Ereignifjen des öffentlichen Lebens der 
Gegenwart in Beziehung fteht, aud ein 
biftorifches und politifches Intereſſe. R. H. 





Bekannte von der Strafe. Genrebilder 
von Ludwig Anzengruber, (Leipzig, 
NR. F. Albrecht. 1881.) Das Hit wieder 
unjer lieber Meifter Anzengruber. Aber was 
follen wir anfangen? Er jelbft nennt das 
unbedingte Lob, welches man für einen 
Autor Hat, die Art, diefen auf warmem 
Wege in feine Atome aufzulöfen und aus 
der Literaturgejchichte zu verflüchtigen. Dieje 
Bemerkung ift überaus trefflid, aber «8 
gibt Fälle im Leben, wo man mit dem 
beften Willen nichts anderes thun Tann, 


als unbedingt loben. Ein folder Fall ift 
hier, Wenn Unzengruber diefe „Belannten 
von der Straße‘ menigftens Novellen ges 
nannt hätte, jo fünnte man doch jagen: 
Es find Feine Novellen, dazu fehlt die 
Handlung, die Kataftrophe, und Verſuche, 
derlei einfache Erzählungen in die Novelle 
einſchmuggeln zu wollen, dürfe man nicht 
angehen lafjen, Man fönnte bei diefer Ge: 
legenheit eine geiftreihde Abhandlung über 
die Novelle im Allgemeinen anbringen und 
durchblicken laſſen, um wie viel befjer man’s, 
wenn man nur wollte, felber maden fönne, 
als fo Einer, der gar fein Recht habe, 
aufer Bauernfomödien eine Zeile zu 
ihreiben. Das gäbe ein fühnes, lautes 
Auftreten, die Leer der Recenfion würden 
neugierig, wie denn eiwas fo ganz und gar 
Berfehltes eigentlih ausfehe, und fauften 
fih das Bud; die Literarhiftoriter nähmen 
fih die Mühe, ein Werl, das jo böfes Blut 
macht, zu unterſuchen und feinen Werth 
richtig zu ftellen, und e8 wäre nad beiden 
Richtungen hin etwas geſchehen. Aber unjer 
Autor ift unpraltiih, er nennt feine 
Sammlung „Genrebilder.” Was läßt ſich 
da jagen, ala daß fie als ſolche meifterhaft 
find! Das ift Einer, der die Menjchen 
fennt wie ein Weijer, und liebt wie ein 
Poet. Er verherrlicht nicht ihre Vorzüge, 
er thut mehr, er verflärt ihre fehler, er 
leiht ihnen, den Belannten von der Straße, 
feinen Geift und feinen Humor und madt 
fie jo liebenswürdig, daß man über ihr 
Glück jubeln mödte und über ihr Leid 
weinen muß. Unter den Bedeutenden die 
Bedeutendften ſcheinen mir die Genrebilder: 
„Alte Liebe” und „Die Freundin.” Letz— 
tere8 erinnert in formeller wie in pſycholo— 
giſcher Beziehung an Theodor Storm’s 
Art und Weife, nur ift es noch viel klarer 
und präcifer gehalten und das Wunder: 
lie in demfelben noch forgfältiger begrün: 
det, als bei dem norddeutſchen Wutor, 
Diefe Zeilen lönnen feinen anderen Zweck 
haben, als die Leſewelt auf daß neus 
erfchienene Buh aufmerffam zu maden, 
Defien literariſchen Werth zu beftimmen, 
bleibt Jenen anheimgeftellt, die ſich einft 
mit der ganzen Bedeutung Anzengruber’3 
eingehend werden abgeben müſſen. 


Fran Holde. Gediht von Rudolf 
Baumbad. (Leipzig, G. Liebeslind. 1880.) 
Wohin, Du jühe, liederreihe, märchenhafte 
Dihtung? Du Haft Deine Zeit verfehlt, 
Du bift in ein fremdes Jahrhundert Hinz 
eingerathen. — Nein, jagt das Büdlein, 
ih habe diefe Zeit mit Abficht gewählt. — 
Aber um Gotteswillen, wie thöriht! Du 
fiehft ja, wer da herrſcht. Die Leute find 
feine Kinder mehr, denfe an die im 
Schlamme wühlenden Phantaften, die fid) 
Dichter nennen, denle an Zola, Liebes 
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Büchlein, kehre um, gehe heim in Deine 
ſchönere Welt, wo Du entſtanden biſt. Aber 
das Büchlein bleibt da und wandelt ſtill 
und beijheiden den Weg, denihm jeine älteren 
Geſchwiſter „Zlatorog,' „Lieder eines fah: 
renden Gejellen“ und „Enzian” gebahnt 
haben. An den Leuten geht es vorüber, es 
ſucht Menjhen und findet fie — es hat 
Freude bei fi, es hat einen Schap von 
Poeſie bei fih. Aus der jandigen, bora— 
umbrauften Hafenftadt hinter dem Karfte 
ift uns jhon einmal Einer gelommen, den 
die neue Literaturgefchichte in ihr Merkbuch 
ſchtieb. Diejer Zweite, Rudolf Baumbad, 
fommt ebenfall3 von dort, Beide waren 
in deutſchen Landen geboren, der Eine in 
Niederöfterreih, der Andere im jchönen 
Thüringen; aber dort zwifchen den Steinen 
und Waſſern fam ihnen die Luft zum 
Singen — und fie bradten es der Heimat. 


„Mein Thüringen, aus dem ich ſchied, 

Dir klingt mein Sang, Did grüßt mein 
Lied! 

Ih fing’ am fernen Meere, —“ 


Mit diefen Worten leitet Baumbad 
feine Dichtung ein. Was weiter folgt, id) 
mag nichts verrathen, der Leer ſoll daran 
feine volle Luft haben. Es ijt märdenhaft 
ſchön, aber es ift do fein Märden, es 
ift wahres, menjchliches Leben, es ift ein 
hohes Lied von dem, was die Liebe fann. 
Ein Maien ift hier enthüllt, das trotz böjer 
Gejelen und Räuber des Wugenlichtes 
nit verbüftert werden kann. Ein wenig 
Symbolif, die mag der Poefie wohl dienen. 
Es denke Einer nur nad, ob er nit au 
einmal mit Frau Holde was zu thun ge: 
habt. Wenn ja, dann nehme er diejes 
Büchlein und er wird es verftehen. Was 
in diefem neueften Werle des ausgezeich— 
neten Poeten die Schönheit der Sprade 
betrifft, jo ift nicht zu zweifeln, daß unjer 
Hofihaufpieler Lewinsky dieſelbe durch 
ſeinen vollendeten Vortrag uns recht bald 
zur ganzen Entfaltung bringen wird, wie 
das bei „Zlatorog” geſchehen iſt. Jeden: 
falls wird fidh’3 mweifen, daß auch „Frau 
Holde* heute, und gerade heute zeitgemäß 
ift, weil ja die Sehnſucht der Menſchen 
nad Reinem und Heiterem um jo größer 
ift, je wüſter und finfterer die rohen Mächte 
des Materialismus wettern, R. 


Meine Ichriften aus der Emigration, Bon 
Ludwig Rolfulb, 6.—12. Lieferung. 
(Preßburg, C. Stampfel.) Diejer Theil, 
womit der erfte Band der Schriften ſchließt, 
enthält jene Epijoden, da fi Kofjuth per: 
fönlid an Kaiſer Napoleon wandte, um 
ihn als Bundesgenofien gegen Oeſterreich 
zu gewinnen, und da er in England die 
Meetings hielt, um diefen Staat zur Neu— 
tralität im öſterreichiſch-italieniſchen Kriege 





1859 zu bewegen, Der Schilderung nad 
waren die Pläne des ungariihen „Gou— 
verneurs* großartig und von wirklich diplo= 
matiſchem Scharfblide; da fam der Fries 
densihluß don Vilafranca und vereitelte 
Alles, Das 10. Heft bringt ein wohlaus— 
geführtes Bild des merkwürdigen Mannes, 
der fein Vaterland fo glühend liebte, der 
eine große ftaatsmännifhe Begabung 
zeigte, und der die politifchen Interefjen 
Ungarns jo ganz und gar verfennen fonnte. 
Koſſuth's Briefe an feine Gattin und an 
feine freunde verrathen ein reiches Gemüth. 





Im fernen Ofen. Reifen des Grafen 
Bela Szehenyi in Indien, Japan, 
China, Tibet und Birma in den Jahren 
1877—1880. Bon Guftav Kreitner, 
f. f. Oberlieutenant und Mitglied der Er: 
pedition, (Wien, Alfred Hölder.) u fteht 
ein interefjantes Werk von großer Wid: 
tigfeit in Ausſicht. Das eben erſchienene 
erfte Heft enthält in kurzen Striden das 
Programm der Erpedition und die Schil— 
derung der Reiſe von Trieſt bis Bombay, 
Das EigenthHümliche diejes erften Abſchnit— 
tes befteht in der anſchaulichen Beſchreibung 
der Mellapilger. Das Werk, welches circa 
30 Lieferungen umfaffen wird, verſpricht 
200 Driginal:Holzichnitte, wovon die des 
erften Heftes eine gute Probe liefern. 
Mehrere Karten werden zur Orientirung 
des Leſers beitragen. Wir werden wohl 
Gelegenheit haben, noch öfter von dieſem 
Werle zu jprechen. 





Nordlandsfahrten, Malerifche Wanderun⸗ 
gen durch Norwegen und Schweden, Irland, 
Schottland, England und Wales. Mit bes 
fonderer Berüdfihtigung don Sage und 
Geſchichte, Literatur und Kunſt. Diejes 
Werk, deſſen erfte Lieferung die Verlags— 
handlung Ferdinand Hirt und Sohn in 
Leipzig joeben verjandt hat, geht nidt fo 
jehr darauf aus, gerade Neues zu bringen, 
als vielmehr, die großartigen Naturſchön— 
heiten der nördlihen Länder im Bilde 
vorzuführen. Die Bilder der erften Liefes 
rung find von großer Schönheit; der Tert 
ift anmuthig und anregend gehalten und 
erinnert diejes von tüchtigen Schriftftellern 
und bewährten Künſtlern herausgegebene 
Werk, welches 18—24 Hefte umfaffen wird, 
an die Kröner’she Ausgabe: „Unſer Vater: 
land.“ 


Deutfche Bundfhan für Geographie nnd 
Statifik. Unter Mitwirkung hervorragender 
Fachmänner, herausgegeben von Profeſſor 
Dr. Karl Arndt (M. Hartleben, Wien.) 
Wir nehmen Anlaß, auf diefe Zeitſchrift 
binzumeifen. Die bereit3 ausgegebenen erften 
Hefte des dritten Yahrganges reihen fid 
wirdig ihren Vorgängern an und bieten 
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eine Fülle von Belehrung. Die jlandina- 
viſchen Streifzüge, die Schilderung der Infel 
St. Helena, jowie der neuen Erpeditionen 
u. f. w. documentiren vollauf den Werth 
diejer reich illuftrirten Schrift. Ein bejon- 
deres Augenmerk wird der EChartographie 
zugewendet. 


V. &. Koſegger's Ausgewählte Schriften, 
mit dem Porträt des Verfaſſers — werden 
ab December d. 3. in U. Hartleben’s Ber: 
lag in Wien erfcheinen. Die Ausgabe er: 
folgt in 60 wohlfeilen, trogdem aber äußerft 
fplendid ausgestatteten Lieferungen und wird 
folgende Werke umfaflen: Das Bud der 
Novellen J., II. UI, — Die Schriften des 
Waldſchulmeiſters. — Waldheimat. — Die 
Aelpler in ihren Wald: und Dorftypen. — 
Das Volfsleben in Steiermarf, — Heide: 
peter's Gabriel. Eine Erzählung. — Son: 
derlinge. — Sommerabende, Luftige Geſchich— 
ten, — Winterabende, Kleine Erzählungen, 
— Um Wanderftabe. Vermiſchte Schriften. 








Dem „Heimgarten” find ferner zuge: 
fommen: 

Der grüne Heinrih. Roman von Gott: 
fried Keller. 3. 4. Band. (Stuttgart, 
8. 3. Göſchen'ſche Buchhandlung 1879.) 
Neue Ausgabe. 

Marin Antoinette. Mirabeau. Kobespierre. 
Bon EIRRRRERSING. (Wien. L. Rosner 


1880 

Strategie der fiebe. Studien von Adolf 
Silberftein. (Leipzig. R. Edftein 1880.) 

Album unfreiwiliger Komik. Sammlung 
humoriftiijher Annoncen, Drudfehler und 
Ausſprüche mit Angabe der Quellen, Vierte 
verm, Auflage. (Leipzig, R. Edftein 1880.) 

Carmina Faceta. Humoriſtiſche latei— 
niſche Gedihte von Theodorum Bul: 
pinum. (Leipzig. R. Edftein 1880.) 

Waldmärhen. Ein Idyl aus dem Wald: 
leben von U. Stanislas (Leipzig. 
N. Eckſtein.) 

Denker: und Dihterworte. Vollftändiger 
Gitatenfhat des deutſchen Vollkes nebft 
Quellenangabe. Von Th. Weyler. (Leipzig. 
N. Edftein 1880.) 

Veſta. Taſchenbuch für Deutjchlands 
Grauen und Nungfrauen, Herausgegeben 
von Elife Polko. 2. Ihrg. Mit Illuſtratio— 
nen berühmter Meifter, (Leipzig. R. Edftein.) 

Murille, Ein Lied vom Quadalquivir 
von E. Etftein. (Leipzig. R. Edftein 1880.) 

Das Kind, Ein Feſtgeſchenk für 8 
Väter und Mütter, von Guftad Droz. 
(Leipzig. R. Eckſtein.) 

Chronik der er Gedent: und Notiz: 
buch für's Haus. Herausgegeben von Th. 
Weyler. (Leipzig. 1880.) 

Heruda’s Kosmiſche Lieder. Aus dem Böh— 
miſchen überfegtvon Guſtavpawikovskty. 
(Leipzig, Wilhelm Friedrich 1831.) 


Der heilige Antonius von Padua. Bon 
Wilhelm Busch. (Sechfte Auflage, Lahr. 
M. Schauenburg.) 

Zahrer hinkender Bote. 1881. 81. Jahr: 
gang. (Lahr. M. Schauenburg.) 

Topographiſch⸗ſaliſtiſches Fexikon a. Steier: 
mark. Herausgegeben von 3. U. Janiſch. 
31. Heft. (Graz, Leykam-Joſefsthal 1880.) 

Niederöflerreihifher Bolkshalender 1881. 
VI Jahrgang. (Krems, Berlag des con- 
ftitutionellen Fortſchrittsvereines. 

Meue franzöſiſche Grammatik in Verſen von 
Th. Straube. (Jena, 9. Eoftenoble 1881.) 

Zahresbericht der Feſe- und Kedehalle an 
der k. k. techniſchen Hochſchule in Wien. VIII. 
Vereinsjahr. (Wien. Selbſtverlag 1880.) 





Poſtkarten des Heimgarten: 


Fr. 9. I. Ling: Darüber find wir einig 
nnd erinnern wır Sie an die Worte des 
Humoriften: „Ein großes Concert ift wie 
ein großes Diner, man fit jehr lange und 
genicht fehr wenig, und bei Beiden ift man 
gewöhnlich fatt, wenn man bins, und hun— 
gerig, wenn man fortgeht.‘ 

. Innsbruh. und 3. B. Wien: 

Beſten Dant. "Eind für längere Zeit verjorgt. 

Hanin, Wroblik, Gerne, aber der 

hubſchen, formgewandten Dichtung „Klage“ 
fehlt die Pointe, 

6. Ip. Gray: Ganz richtig, was Sie 
über die Tirfaden der graffirenden Studir— 
wuth jagen. Die allgemeine Berarmung des 
Bauernftandes, fowie der Verfall des Ge: 
werbeftandes find wichtige Gründe, daß 
fich heute Alles aus diefen Ständen flüchtet, 
wie die Pafjagiere aus dem untergehenden 
Schiff. Der ſchwache, fteuerloje Kahn einer 
ungewiffen Zufunft wird dem alten, fidher 
zu Grunde gehenden Schiffe vorgezogen. 

X Bon einem Bauernburfhen aus dem 
Kainachthale, Georg Burgftaller mit Namen, 
erhalten wir folgendes Gedicht: 

Ach! den Goethe las ih 
Und ich lies ihn wieder; 
Ah! unwiderſtehlich 

Zieh'n mich feine Lieder. 
Welchen Reiz und Wonne 
Haben feine Gedichte; 

Diejer Glanz der Sonne 
Macht fonft Alles zu Nichte, 
Mar auch Recenjente, 
Nichts ift Fremd ihm blieben, 
Hat jhon Alles aufgefchrieben, 
Was bleibt mir am Ende! 

Georg Burgftaller, nun 25 Jahre alt, 
der feine Schulbildung genofjen hat, be— 
findet fich jeit einem Jahre in Wien und 
ift beftrebt, etwas zu lernen, hat bisher 
aber als gänzlich mittellos, den rechten 
Weg nicht gefunden. Seine Adreſſe ift: 
Wien, Amalienftraße 3, dritter Stod, 


Drud von Teplam-Jojefsthal in Graz. — Für die Redaction verantwortlih P. u. Kofegger, 











Ber Gottfuder, 


Ein Roman von 9. 8. Rofegger. 
(Fortſetzung.) 


Um Mitternacht ging der Mond 
auf und der Kirchthurm zu Trawies 
mit ſeiner lichten Mauer und dem 
glänzenden Schindeldache ragte in 
dieſem Scheine wie eine ſtille Gflut- 
ſäule empor über den ſchlafenden 
Häufern. 

Sn folden Stunden find nur bie 
Wäſſer laut und wachſam ift das Ohr 
in ftiler Naht, da es in bie Rechte 
des Auges tritt. 

Außer dem Riefeln der halb ein- 
geeiſten Trac Eniftern im Thale vier 
mwanbernbe Füße. Sie treten leife auf 
den Schnee, denn’ fie fürdten bas 
wachſame Ohr. Zwei Männer, mit 
Bündeln bepadt, mit Stöden, Einer 
auch noch mit einem Schußgemehre 
bewaffnet, find aus dem Gehöfte bes 
Gallo Weißbucher gefhlihen und eilen 
nun thaleinwärts gegen ben Trafanf. 
Erſt als die rothe Nabel bes Kirch— 
thurmes Hinter einer Berglehne ver: 
ſchwunden ift und bie legten Hütten 


Bofegger's „„Geimgarten‘‘, 4. Geft, V. 


zurücgeblieben find, bleiben fie ein 
menig ftehen, ftügen bie Stöde unter 
ihre Nüdenbünbel; ber Eine macht 
tiefe Athemzüge und fagt: „Mein 
Gallo, was doch die freie Luft Gottes 
wohlthut!“ 

„Das glaube ich,“ verſetzte der 
Andere, „und die freie Luft Gottes, 
die wirſt nun genugſam trinken können.“ 

„Weiß es wohl,“ ſagte der Eine, 
„daß ich nun in den Ritſcherwald 
hinauf muß, aber einmal hättet Ihr 
mir mein Geſtadehaus noch vergönnen 
mögen. Ihr wißt es ſo wenig, als 
ich, ob ich es in ſpäterer Zeit noch 
einmal ſehen werde.“ 

„Dein Geſtadehaus,“ entgegnete 
der Gallo, „das wirſt Du — doch, 
mein Rath iſt, wir gehen weiter. Bei 
der Rabenkirche drinnen mögen wir 
raſten und dort will ih Dir auch er: 
zählen, was fich bie legten Tage ber 
draußen im Geftade zugetragen bat. 
Es ift hart für mich, daß ich es Dir 
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fagen muß. Härter freilich noch für 
Did, daß Du es ertragen mußt. 
Gehen wir.” 

Und fie gingen. Der Schlittpfab 
wurde immer fchlehter und hörte 
enblih ganz auf. Nur bie einzigen 
Fußipuren irgend eines Holzfchlägers 
zogen fich noch eine Strede hin, dann 
bogen auch dieſe feitab, und ba 
blieb der Feuerwart ftehen und mur: 
melte: „Das ift mir unlieb, bier 
bürfen wir nicht weiter. Jetzt bleibt 
uns nicht3 Anderes übrig, wir müſſen 
auf dem Waſſer gehen, daß feine 
Spur bleibt.” 

Und fie fchritten auf ber bier 
gänzlich eißlofen Trach von Stein zu 
Stein, wie fie aus bem gifchtenden 
Waſſer hervorftanden. Dft mußten fie 
fid mit ben Stöden von Klotz zu 
Klotz Schwingen, oft glitten fie in ber 
Dunkelheit auch zur Tiefe. Das Rau: 
ſchen bes Bergfluffes war fo gewaltig, 
daß fie ihre eigenen Tritte nicht 
vernahmen. 

Endlih war bie arge Strede zu: 
rüdgelegt und fie ftanden in ber 
finfteren Felfenhöhle, die Rabenkirche 
genannt. Hier zünbeten fie Reifig an, 
und während bie Flammen aufloderten 
an dem rauben, Flüftigen Gewände, 
an welchem einft der Eid der Ber- 
ſchwörung wieberhallt war, blidte ber 
Schreiner vom Geſtade mit feinem 
Ihredbar blaſſen Gefichte fragend auf 
ben Feuerwart. 

Und diefer fagte: „Mein Tieber 
MWahnfred! Dahier an biefer Felſen— 
Huft ift Dein Name hervorgehoben 
worben, und in biefe Felfengruft mußt 
Du Deinen Namen jetzt begraben. Da 
unfer Weg an biefer Höhle vorüber: 
führt, fo vernimm es bier. Dein 
Opfer für Trawies ift ſchwer, aber 
es wird Dir erftattet werben. Geftern 
Abends ift draußen am Geftabe das 
Haus des Schreiner8 Wahnfred nieber- 
gebrannt.” 

„Bas fagft Du?” rief ber Andere 
bumpf, „mein Haus ?” 

„Iſt Aſchen. Man baut es wieder.” 


„Und die Meinen? Feuerwart, 
die Meinen ?” 

„Sind glüdlih entfommen bis 
auf ihn — den Wahnfred. Der ift 
mit verbrannt.“ 

„Bas find das für Worte, Gallo ?* 

„Du verftehit fie bald. Während 
Du in meinem Keller verborgen warft, 
ift der Satan nicht müßig geblieben; 
er bat allen Verdacht auf Dich und 
Dein Haus zufammengetragen. Wir 
hätten Dich und Dein Weib und Kind 
nicht anders zu retten vermocht, als 
daß wir bein Haus niebergebrannt 
haben und die Knochen bes Pfründners 
Zul, die im Schutt gefunden werben, 
für die Deinen ausgeben.” 

„Die Knochen des Pfründbners ? 
Wer hat ihn umgebradt ?“ 

„Geb, Freund, das Morben wird 
doch weiter nicht eingeführt in Tra— 
wies, Der Lull ift von ſelbſt geftorben. 
Dein Weib und Kind hat der Bart 
mit in die Tärnmwälber geführt. Zur 
Sommerszeit fannft fie fehen, aber 
jegt nicht. Jetzt mußt Du in bie 
Wildniß kriechen, fo tief Du friechen 
fannft, daß feine Spur von Dir ift, 
bis die Späher wieder all’ davon 
find. Deinem Weib werbe ih Nachricht 
von Dir bringen; fei unbeforgt. Ich 
muß Dich bier verlaffen, daß ich noch 
in der Naht heim komme. Du bleibe 
bier bis zum nächften Abend und ver: 
berge Did. Und wenn es morgen 
Abends dämmert, fo mad’ Dich auf, 
Du braudft eine lange Nacht, bis 
Du zu Deinem nenen Haufe fommft, 
das hinter dem Rüden bes Ritjcher: 
waldes ſteht. Du fennft die Klauſe 
am Donnerftein, wo vor Zeiten Ein: 
fiebler haben gelebt. Du bift ja mit 
und gewejen, dba wir vor etlich Jahren 
den Letzten herabgetragen haben auf 
den Kirchhof. An feiner Statt zieh Du 
in die Klauſe; Dir ift das Einfiebeln 
nöthiger, wie allen Mönchen auf der 
Melt. Was Du von biefen Lebens 
mitteln tragen kannſt, das trage mit 
Dir, das Andere verwahre in biejen 
Klüften und hole e8 nah Bebarf; 
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ih will Dir Mancherlei noch hieher-es, mit mir und meinem Gott habe 


ihaffen, was Du nicht entbehren 
fannft. Aber richte e8 jo, daß Du 
zwei Nächte haft, eine zum Hergang 
und eine zum Rückgang. Daß Dich 
Niemand fieht, bis Deine Haare lang 
find und Dein Mantel und Deine Ge: 
ftalt verändert ift! Und wenn es Beit 
it und Du zurüdfehren barfit, fo 
wirft Du in dieſer Felſenſpalte Nach- 
richt finden.” 

„Wo aber mein lieber Gallo, wo 
jol ich die Nachricht finden, wenn bis 
dahin die Felſen vermittert fein 
werden?“ So fragte Wahnfred. 

„So Hart mußt Du Dir’s nicht 
legen,“ antwortete der Feuerwart, 
„bis die Wieſen grün werben, ver: 
hoffe ih, Dich Hierunten wieber zu 
ſehen.“ 

„Mann! Hier haft Du ein Wort 
gefagt, das Du jelber nicht glaubft. 
Nimm ed zurüd, Du weißt es, Ihr 
Ale wißt es, was es mit mir ift. 
Die Wiejen werben fiebenmal grünen 
und fiebenmal welfen, und bie Nach— 
riht wird fih in diefer Spalte nicht 
finden. — Der Wahnfred ift tobt 
und er wirb nimmer lebendig. Ihr 
Habt ihn umgebracht.“ 

„IH kann mir’8 wohl denken, 
wie Dir jet fein muß, und verzeihe 
Dir das Wort. Nur das ſollſt Du 
nicht vergefien: was Dich getroffen 
bat, das hätte jeden Andern von ung 
treffen können. Wohl, ich bin ber Zu— 
verfiht, daß — wäre auf mid) das 
2008 gefallen — auch Du mid ver: 
borgen und gehütet hätteft in Deinem 
Haufe, daß Du mich begleitet hätteft 
zur nächtlichen Weil’, und mir Le— 
bensbebarf getragen — Du könnteſt 
nicht anders bier ftehen, unb nicht 
anders reden, als wie ich.“ 

„Stage ich denn?! Gleichwohl Ihr 
fagt, fo oft ich e8 nur hören mag: 
was ich gethan hätte, das läge auf 
Eurem Gewiffen — mag fein, aber 
leiden muß ich ed. Mein Gewiſſen 
wird nicht geringer, und wenn Ihr 


ih allein fertig zu werben; und ich 
werde es, ohne baß ih Einen von 
Euch noch einmal brauche.“ 

„Wahnfred, jo bitter geht Du 
von mir?“ 

„Sum Henker hat mich das Loos 
gemadt; aber zum Knecht und MWicht 
habt Ihr mich gemacht.” 

„Ich möchte willen, wie Du das 
meint.” 

„Habe ih Euch gebeten, daß Ihr 
mich im Rübenkeller gefangen halten 
folltet? Habe ich Euch gebeten, daß 
Ihr mid in die Wildniß ftoßen 
möchtet? Aber weil Ihr gefürchtet 
habt, ich könnte ſelbſt zum Gericht 
gehen wollen und mich anzeigen und 
Euch verrathen, jo habt Ihr mich 
eingefperrt wie einen Roßdieb und 
Ihafft mich jetzt bei Nacht3zeit über 
die Grenze, als wie wenn ih in 
Trawie mein Lebtag nicht daheim 
gewejen wäre. Wißt Ihr's denn fo 
ſicher, Ihr weiſen Männer zu Tramwies, 
daß mir ein elendes Leben da oben 
in den Einöben lieber ift, als ber 
Büßertod? Dann wißt Ahr mehr 
von mir, als ich felber; ich weiß es 
nit, ob ich dem Hochgerichte Lange 
ausweichen werde.“ 

„Und uns Alle zu Grunde richten!“ 
tief der alte Mann in großer Erregung. 

„Ha, wie Ihr zittert um Eure 
Haut!” lachte der Wahnfred; mie 
bohl fein Lachen Hang! „Was hilft es, 
aber, wenn ih Euch mit mir reife? 
Dann fallen leiht an bie vierzig 
Köpfe in Trawies und ich glaube, 
der Eine ift mit Einem vollauf bezahlt.“ 

„D Gott, Wahnfreb, bebenke, fie 
werben fich nicht begnügen, Dich mit 
einem Streihe zu töbten, fie werben 
Dich zu Tode foltern, bis fie Deinen 
legten Tropfen Blut und Dein Ster: 
bensmwort haben!“ 

„So tomme, Feuerwart,“ fagte 
der Schreiner und ſuchte den Mann 
gegen ben Ausgang zu zerren, „komme, 
und ſtürze mid in die Trach 


zehnmal mitgemorbet habt. Ich weiß | hinab. Dann bift aller Sorgen ledig.“ 
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„Du bift von Sinnen! Wahnfreb! 
Im Namen Deined Weibes, im Namen 
Deines Knaben beſchwöre ih Dich, 
fliehe und erhalte Dich!” 

„Mein Weib! Mein Kind!” fo 
ſchrie der Schreiner auf, ſchlug bie 
beiden Hände an feine Stirne unb 
Höhnte laut, bis ihm die Thränen 
über die Wangen rannen. 

Das Feuer war in fich zufammen: 
gebrochen. Die Kohlen Enifterten noch 
und wanden fi, wie glühende Schläng: 
lein. Der Gallo Weißbucher ftand ba 
und rang nah Worten, daß er ben 
Unglüdlihen tröfte und verjöhne. Zu 
tiefft fühlte er e8, wie er, wie Tra- 
wies biefem Manne in Schulden war. 
Zwei Verbrechen fammeln fih wucht⸗ 
und wehevoll auf ber Gemeinde Haupt 
— ber Tobte dort, der Untergehende 


bier .... 
Nah einer Weile war Wahnfreb 


ruhe im Thal. Pferdegewieher und 
Waffengeklirre erſcholl, wie fonft 
noch nie zwiſchen biefen Wälbern. 
An den Wegen flimmerten Laternen 
bin und ber. 

Dad Haus des Feuerwart mar 
befegt von Lanbsfnehten. Andere 
durhfuchten die Wohnung und das 
Gehöfte und verlangten von ber 
Hausfrau und von dem Gefinde ben 
Gallo Weißbucher. — Er ift nirgends 
zu finden, er ift geflohen, er ift mit- 
ſchuldig. 

Zum Glücke kam er und fragte 
ſtrenge, was man von ihm begehre? 

Die Gegenfrage war, wo er ſich 
in der Nacht herumzutreiben hätte? 

Er antwortete, darüber ſei er 
keine Rechenſchaft ſchuldig, und wenn 
er aus ſei, um als Vormann der 
Gemeinde in den Häuſern von Tra— 
wies nach dem Mörder zu fahnden, 


ruhig und gefaßt. „Gut, gut, ich ſo ſollten fie ihm wohl eher dankbar 


leben,” jagte er, „jo ſchwere Schuld 
fühnt nicht der Tod, nur das Leben 
.... Geh’ heim, Feuerwart, und 
Eines: vergeflen laß mich fein. Sage 
e3 ben Anberen: Ich verſchreib Euch 
feine Schulb, aber vergefjen laßt mich 
fein! Weg von mir, Du frember 
Mann, hinweg!“ 

Mit den Händen abwehrend, fprang 
er aus ber Höhle — und ber Feuer: 
wart hat ihn nicht mehr gefehen. 

Suchend ging ber Gallo lange hin 
und ber. Nichts vernahm er, als 
das Braufen ber Trab, und über 
ber Waldſchlucht ber fchimmerten im 
Mondlichte die Felfen bed Traſank. 

Eine Bangniß auf ber Seele, bie 
er bisher nicht gekannt Hatte, wan⸗ 
berte ber betagte Mann bie unmwirth: 
fihen Wege feinem Haufe zu. Müde 
und gebrohen kam er heim, fi 
fehnend nah dem Nuhebette. Das 
jedoch follte ihm heute nicht gegönnt fein. 

Schon in ber Ferne vernahm er 
von feinem Hofe her Lärm und fah 
Lichter in den Fenftern. Auch braußen 


fein, als auf jo grobe Art begegnen. 
Die Waldgemeinde Trawies ſei noch 
ein Ort, wo ergraute Männer reſpee⸗ 
tirt zu werben pflegten. 

Darüber zu verhandeln fei jet 
feine Zeit. Der Gallo Weißbucher 
müffe mit nad bem Geftade. Dort 
babe ſich der muthmaßliche Verbrecher 
mitjammt feinem eigenen Haufe ver: 
brannt, 

Sa, jo hieß es allbereit3, ber 
Schreiner Wahnfred ſei verfohlt bis 
auf die Knoden aus bem Schutte 
gezogen worben. Aber es waren zu 
viele Herren aus Neubrud und Ober⸗ 
Hofter und felbft von weiteren Orten 
und Städten ba. Die Unterfuchung 
ergab, baß bie fleinen, vertrodneten 
Knochen mit ben zahnlofen Kiefern 
nicht bie bed großen, jugendlichen 
Mannes fein Fonnten. 

„Diefes Opfer umſonſt!“ flüfterte 
ber Bart vom Tärn bem Feuerwart zu. 

Nun wurde nad dem Schreiner 
begehrt und feiner Familie. 

„Wo jollen wir die Leute finden ?“ 


im Dörfhen waren bie Leute auf|fagte ber Syirnerhane. „Wenn mir 
und es war eine ganz feltfame Un: |die Hütte nieberbrennt, ich befinne 
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mich nicht lange heutzutag, was in 
Trawies zu machen ift; ich Jchneibe 
mir einen Hagebuchenen und manbere 
aus. Biel anber® wirds aud der 
Schreiner nit gemadt haben. Suchet 
draußen auf der Lanbftraßen unter 
dem Bettelvolf, auf gut Glüd viel: 
leiht in einer Zimmer: oder Tijchler: 
werkftatt zu Neubrud — was weiß ich!” 

Da jaß auf ſchwarzem Hengſte 
ein finfterer, bärtiger Reitersmann. 
Der griff mit ber linfen Hand an’s 
Schwert, die rechte ballte er zur 
Fauft und knirſchte gegen die Männer 
von Trawied: „Bei den Himmlijchen 
und bei den Hölliſchen! daß binnen 
vierundzwanzig Stunden der Mörber 
mein ift, das bürgen mir Eure Köpfe!“ 

* ai E 

„Seit Menſchengedenken hat e8 im 
Thale der Trah noch nicht fo viele 
Raben gegeben, als in dieſem Winter.“ 

„Wie kann e8 anders fein, jeit 
man zu Trawies die Tobten nicht 
begräbt.“ 

„Was wird das für ein Chrift: 
feft werben? Trawies ift belagert 
wie ein Räuberneſt, das fich nicht 
übergeben will. Heute fteht unter jedem 
Baum ein Scherge.“ 

„And morgen hängt auf jebem 
Baum ein Bauer!“ 

So ſprachen die Leute, bie bes 
Weges kamen. Darunter einige ber 
älteften Männer, die vorgerufen waren 
„bei Vermeidung ber Einbuße von 
Hab und Gut, im Pfarrhofe zu er: 
ſcheinen.“ 

„Wenn ich vom Pfarrhof höre, 
ſteigt mir ſchon allemal der Graus 
auf,“ brummte Uli, ber Köhler. 

„Das hätten wir ganz anders 
machen ſollen,“ meinte der Firner⸗ 
hans, „aber fein LXebtag: die ge- 
jheibten Gedanken und bie frummen 
Roß' hinten hinten drein. Wir hätten 
es mit dem Pfarchof machen follen, 
wie braußen mit bem Schreinerhaus, 
Der Herr wäre dabei ums Leben gelom- 


Ein paar Landsknechte mit aus: 
geftredten Meſſern traten dazwiſchen 
und bebeuteten den Männern, daß fie 
fih zu zerftreuen hätten. 

„Und ih weiß es,” ſagte ber 
Köhler, „daß wir in ben Pfarrhof 
berufen find zur Berfammlung.“ 

„Auf der Straße ift das Zuſam— 
menrotten nicht geftattet ! Auseinander!“ 

Der Firnerhans erhielt einen Stoß 
mit dem Gewehrkolben, ba jprang er 
mit einem wilden Fluche auf ben 
Häſcher los; es entipann fi ein 
Gebalge zwiſchen den Bauern und 
Soldaten, und als es zu Ende war, 
lag der Hans hingeftredt auf dem 
blutigen Schnee; er raffte fih erft 
allmälig wieder auf und fchleppte fich 
in das Wirthshaus und befeuerte bie 
die Leute zum Kampfe gegen bie 
Tyrannen. Die Uebrigen wurden in 
den Pfarrhof getrieben, in bie große 
Stube gethan uub vielfach bewacht, 
bis die Herren erjchienen. 

Die Herren des Gerichtes mit 
Ihwarzen Mänteln über der Amts: 
uniform und ben Waffen. Auch Priefter 
waren barunter, und dieſe fchienen 
den Vorſitz zu führen. Die meiften 
waren blaß und fahen finfter brein, 
unb ihre langen Bärte zudten bei 
jeder Bewegung ihres Munbes. Einer 
war fo feift und die Miene feines 
Angefihtes derart verfettet, daß nicht 
zu unterſcheiden war, ob biejelbe 
ebenfalls firenge fein ober lächeln 
wollte. Indeß ſchien die Glut feiner 
breiten Wangen und feiner mit 
ſchwarzem Käppchen bebedten Stirne 
nicht Zornröthe zu fein, fonbern eher 
dankbar von dem Genufje ber flüffigen 
Gabe Gottes herzurühren. Wie bei 
den Frommen nicht? ohne Zweck ift, 
felbft das Schmeerbäucdhlein nicht, fo 
diente biefes hier ala Kiffen für ein 
goldenes Kreuz, das an einer goldenen 
Kette von den Schultern nieberhing. 
Denn ber wohlbeleibte Herr war ber 
Prälat von Oberkloſter. Er faß hinter 
dem grünen Tiſch auf mafjivem Lehn: 


men. Ein Unglüd. Wer kann dafür!“ | jeffel. Ihm zur Seite ftand ein ſchlanker 
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jugendlicher Priefter ohne Bart und 
mit furzgejchnittenem Haar. Seine 
tiefliegenden Augen waren grau wie 
ein Nebeltag, in welchem man nicht 
fehen kann, ob bie Sonne im Auf: 
oder im Untergehen if. Um bie 
Winkel feines Munbes fpielten fi 
Ninge, die wie ein beftändiges Lächeln 
ließen. Diefen Herren nannten fie ben 
Pater Dominicus. Er ſaß nicht auf 
feinem Stuble, in feinen Bewegungen 
zudte bie Ungebuld. 

Auf dem Tiſche ſtand ein Chriftus: 
freuz und lagen Papiere. Als nun 
bie Männer verfammelt und bie 
Thüren befegt waren, murmelte ber 
Pater Dominicus bie Worte: „Ym 
Namen des dreieinigen Gottes |” 

Hierauf nahm eine ber Gerichts: 
perfonen bie Protokolle und begann 
zu lefen. Sie las eine Stunde und 
länger, und den Männern von Tra- 
wies zudten babei häufig die Augen: 
brauen und bie Fäuſte. 

ALS die Schrift zu Ende war und 
ber Vorleſer noch einen eisfalten 
Bid auf die Bauern geworfen hatte, 
nahm der weißbärtige Oberrichter von 
Neubrud das Wort und jagte: „hr 
habt e8 gehört.” 

Alles Tautlos. 

„Ihr habt es gehört, Männer zu 
Trawies, daß Ahr ſchuldig feib an 
bem Tobe Eures Seelenhirten. Gottes 
Stimme hat geſprochen. Das Volk von 
Trawies iſt verhört, jede Ausfage 
fireng geprüft worden und es bat fich 
das erwiefen, was Herr Franciscus, 
ber gottlo8 Erjchlagene, uns jo wie: 
berholt mitgetheilt hat und bem mir 
leider nicht vollften Glauben ſchenken 
wollten, weil wir an den Gehorfam 
unferer Bauern feit jeher gewöhnt 
find. Nun ift e8 fonnenklar, Ihr feid 
Nebellen. Ihr habt die Verordnungen 
Eure3 Herrn mißachtet, ibm den Ge: 
horfam verweigert in geiftlihen und 
mweltlihen Dingen. Ihr habt vielerlei 
Anftalten getroffen, Euern von hoher 
Obrigkeit Euch zunächſt beftimmten 


dieſes nicht gelingen wollte, auf Mittel 
gefonnen, ihn auf andere Weiſe aus 
dem Wege zu Schaffen. Heute kann 
es Keiner mehr leugnen, baß ber 
Mörder unter Euch ift, daß Ihr ihm 
Vorſchub geleiftet habt bei feiner That, 
daß Ihr ihm verborgen haltet. Da 
die Hausunterfuhungen fruchtlos waren, 
fo ift anzunehmen, daß ber Mann frei 
unter Euch ſteht.“ Nun erhob ber 
Dberrichter feine Stimme: „Ihr Ael: 
teften ber Gemeinde! Keiner von Euch 
fehrt in fein Haus zurüd, bevor Ihr 
den Mörder genannt und ausgeliefert 
habt !* 

„Verrath!“ ſchrie eine Stimme 
aus den Angeklagten, „vom Gerichte 
felbft verrathen! abgefangen wie bie 
berrenlojen Hunde !“ 

Die blinkenden Spieße der Lands: 
fnechte ftanden zur Thür herein. 


Der Richter ftand bewegungslos. 
ALS die Ruhe wieder Hergeftellt war, 
tief er: „Im Namen ber Gerechtigkeit 
be8 Himmeld und ber Erbe! Ihr 
Männer, deren Haare grau geworben 
find im Dienfte Eurer Gemeinde, be: 
ſchworen ſeid Ihr, Eure Heimat nicht 
jelbft treulos zu Grunde zu richten. 
Das Gericht hebt fein Schwert über 
ganz Trawied. Schütt Euch und Eure 
Mitgenoffen — liefert den Mörber 
aug |“ 

Nun drängte fi aus dem Knäuel 
ber Männer ber Neltefte hervor, Gallo 
Weißbucher, genannt der VBormann 
und der Feuerwart. Auf feinen Stod 
geftügt — denn es bebten ihm bie 
Knie — trat er hin vor bie Herren 
und ſprach: 

„Was bei uns gejchehen ift, daß 
hohes Geriht — bit Du felber 
Schuld. Wir haben Dich gebeten, ben 
Mann, der nit für und war, von 
und zu nehmen. Du Haft uns zu 
Hohn den Beſcheid durch ihn ſelbſt 
ertheilt. Wir zu Tramies find freie 
Bauern gewefen feit Alters her und 
lieber, denn wir der Willkür Knechte 


Vorgefegten zu entfernen, und da ſind, gehen wir zu Grunde. Er hat 
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und getreten und gejchmäht, er hat 
uns bie alten Rechte an Wald und 
Meide verweigert, er bat unjere 
Ernten nicht geſchont, er bat unfere 
altehrwürdigen Sitten verlegt. War's 
aus Trotz, aus Bequemlichkeit, aus 
Feinbfeligkeit. Manchem hat er das 
Sacrament vorenthalten und bie Weg: 
zehrung auf bem Xobtenbette. Macht 
auf die Augen! An biefen Wänden 
fteht feine Lebensgeſchichte geſchrieben: 
Hirſchgeweihe, Hundspeitſchen und Eber: 
zähne, Schlagringe und beim Donnerer ! 
— noch vollgefpidte Waidtaſchen. Wo 
fonft das Giborium hing, baumelt jett 
ber Hirfhfänger. Wo fonft das Evan- 
gelium lag, findet Ihr die Spielkarten. 
Und Der war uns zum Vorbild ge: 
ſtellt! Mit diefem Menſchen hätten wir 
leben und fterben follen!! Gebt uns 
einen gerechten Herrn, gebt uns einen 
Priefter, wir find rebliche Unter: 
thanen und gute Chriften. Laßt uns 
frei fein, und wir werben treu fein; 
— aber dad, was gefchehen ift, be: 
zeuen wir nicht !” 

„Das Geftänbniß läge vor,“ flü— 
fterte der Pater Dominicus bem 
Schriftwart zu. 

Der Oberrichter fagte: „Sch forbere 
Euh zum legten Male auf, liefert 
ben Mörder aus!” 

Der Feuerwart ftürzte zum Tiſch, 
erfaßte das Erucifir und rief: „So 
wahr fie in meinem Heiland einen 
Unſchuldigen an's Kreuz gefchlagen 
haben: wir liefern ihn nicht !“ 

„Gib weg das Kreuz!” ſprach ber 
blafje Vater, ſprang einen Schritt vor, 
und wand dem Manne das Erucifir 
aus der Hand. „Bei biefem heiligen 
Bilde haben wir gejchworen, den 
Tod unſeres Mitbruder® an Euch 
ſchwer zu büßen. Der Pöbel will über: 
müthig werben, ba ift e8 hoch an ber 
Beit, ein Erempel aufzuftellen, wie 
Empörung endet.” 

„Der Pfaff nimmt ung das Kreuz 
weg!” ſchrie ein knorriger Wald: 
menſqh. „Niederſchlagen! Niederſchla— 
gen!“ 


Einige ſtürzten trotz der Abwehr 
des Feuerwartes hin auf das Richter⸗ 
collegium, warfen den Pater zu 
Boden und brachen in ſeiner Hand 
das Crucifix entzwei, ehe noch die 
Landsknechte zur Stelle waren. 


„Aus und vorbei iſt's!“ rief ber 
Feuerwart bänberingend, während bie 
Kolben krachten, die Spieße ſchrillten, 
und ein Schuß aufblitzte über den 
Köpfen der ſchreiend und polternd hin: 
und herwogenden Menge. 


„Nieder, nieder mit Allem was 
Bauer und Hund ift!” rief es im 
bedrängten Richtercollegium. Und nun 
bob ein Gemenge und Gemegel an, 
das graufam war. Zu groß mar 
das Gebränge, als daß die Söld— 
ner ihre Waffen frei gebrauchen konn—⸗ 
ten; die Bauern arbeiteten mit ben 
Fäuften und kurzen Schlagern noch 
erfolgreicher. Mander Wehrmann rö: 
helte durch feinen mit knochigen 
Fingern zugellemmten Hals, mander 
der Häſcher ftöhnte auf dem Fuß: 
boden unter dem Knie eines wüthenben 
Tramwieferd. Als die Bauern inne 
geworben, daß für fie nichts mehr zu 
verlieren war, ließen fie ihrer Wut 
freien Lauf und drängten immer 
ſtürmiſcher gegen bie Nichter ein, bie 
nur mit Noth von ben Sölbnern bes 
fügt werben fonnten. 

Sn denſelben Augenbliden brach 
auch draußen ein wildes Lärmen los 
und zu ben Fenftern flogen Steine 
herein. 

„Schließt die Thore ab!” hörte 
man ben Oberrichter noch fchreien, 
während das fich Draußen verfammelnbe 
Bolt laut und lauter nah Einlaß 
verlangte. Der Feuerwart beſchwor 
feine Mitgenoffen im Zimmer, beſchwor 
durh das SFenfter die aufgeregten 
Rotten vor bem Haufe um Mäßigung. 
Schier umfonft. Auf den Fußdielen 
floß das Blut, der grüne Tiſch war 
umgeftürzt, bie Schriften wurden von 
frampfhaften Händen zerfeßt, bie 
Stüde flatterten in ber Luft. Pater 
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Dominicus, der anfangs zumeift Be— 
drohte, hatte fih mit Hilfe zweier 
Söldner wieder frei zu maden 
gewußt, nun mar er auf einen 
Wandfaften geflettert, - wo er ben 
Erzengel Michael anrief gegen diefe 
hölliſche Meute. Selbft der Prälat 
war bebender geworden, als man 
hätte vermuthen können, er verfchanzte 
fih in einer dunklen Ede hinter ein 
Betpult und fein Angefiht war in 
Shred und Angſt gar ausdrudsvoll 
geworben. Der weißbärtige Oberrichter 
von Neubrud blieb unter Allen der 
Ruhigſte. Da er ſah, daß die Bauern 
waffenlos und entwaffnet waren, fo 
warnte er bie Soldaten, ohne be: 
fondere Noth von ihren Waffen Ge: 
braud zu maden. „Dieje ba!“ rief er, 
„dürfen mir nicht gemorbet, fie müſſen 
gerichtet werden!“ 

„Morgen, Ihr Walbhunde, Liegt 
Ihr ausgeftredt auf den Folterbänfen; 
da werben wir noch gütig miteinander 
reden.“ So ber vom Schred ſich wieder 
erholende Schriftwart. 

Da erſcholl ber Ruf: „Feuer!“ 

„Der Pfarrhof brennt! In bie 
Holzkammer haben fie Feuer geworfen !“ 

Als die Thüre aufflog, dran 
ſchon der Rau herein und an's Ohr 
ſchlug das Geprafjel ber brennenden 
Sparten. 

„Keiner hinaus, bevor bie Rebellen 
gefefjelt find!” befahl ber Richter. Da 
begann das Ningen von Neuem unb 
zwifhen Raub und Flammen haben 
die Nelteften von Trawies ihren Reſt 
von Freiheit verloren. Die Arme an 
ben Nüden gebunden, jo wurden fie 
bie brennende Treppe herabgezerrt 
und ihnen folgte, als ber Letzte aus 
biefem Haufe — auf ber Bahre, von 
Söldnern getragen — ber Leichnam 
bes Erjchlagenen. 

Rings um das brennende Haus 
johlte die Menge, Männer, Burfchen 
und Jungen der Umgebung, auch 
zeternde Weiber barunter, auch Ge: 
findel, das überlaut von Befreiung 


Plötzlich knallten Schüſſe. Eine 
Dirne ſtürzte zu Boden mitten in der 
Rotte, und als bie Anderen ſahen, 
daß vom Gebäude her, und dort vom 
Thale herauf, und dort vom Walde 
herüber Häſcher mit gezückten Waffen 
geſprungen kamen, da wollten ſie 
ſich davon machen. Aber ſie waren 
umrungen, bereits eingeſchloſſen, der 
niederwirbelnde Rauch raubte den 
Blick nach etwaigen Auswegen, da 
war ein Geſchrei und ein Gewinſel 
und Alles floh der Kirche zu, um 
ſich in ihren Mauern zu verbergen. 

„Wohlan,“ ſagte der Oberrichter, 
„dieſe Mauern ſind feſt. Führt mir 
auch die Gefeſſelten hinein und vers 
ſchließt das Thor.“ 

So geſchah es. Und als der 
Abend dämmerte, war ein wunderlich 
Volk verſammelt im Gotteshauſe zu 
Trawies. Es ſchrie, es fluchte, es 
drohte. Es rief die Bilder der Hei« 
ligen an gegen bie auf fie berein- 
bredende Gewalt. Einer erfaßte den 
Strid und läutete Sturm. Ein Anderer 
fprang auf den Blafebalg, fprang auf 
die Orgel, daß fie in jehrillem Tone 
aufſchrie. Und zu ben Fenftern leuchtete 


der Brand des Pfarrhofes herein. 


Der Feuerwart fand am Tiſche 
der Communion und ftarrte auf ben 
großen dunklen Fleden bed Stein: 
pflafterd. — Solde Frucht trägt 
diefe Saat! — Er ahnte nicht, daß 
all das erft der Keim war, ber Zweig, 
faum noch die flammenbe Blüthe zu 
jener Frucht, an welder Trawies 
fterben und verderben jollte.... 

Die verhängnißvolle Nacht brach an. 


Unter ber Linde, die am Fried— 
bofe ftand, beriethen bie Herren aus 
Neubrud und Oberkloſter und von 
weiter her, was nun zu thun fei. Der 
Vorſchlag, den hohlen Todtenſchädel 
bes Erſchlagenen von ber Gemeinde 
dreimal mit Gold füllen zu laſſen, 
wurde nicht angenommen. Mit Gelb 
ih in ben Frieden einlaufen, das 


ſchrie und indgeheim nach Beute jpähte. | ann den Xeuten zu Trawies nicht 
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gewährt werben. Einer war babei, ber 
ftand auf eines Menſchen Grab und 
hatte eines Teufels Traum. Der 
fann nad, wie ed wäre, wenn jet 
vom brennenden Haufe ein Funfe hin: 
überflöge auf die Schindeln des Kir: 
chendaches. Die Anderen waren darüber 
Eins, daß die Kirche und das weltliche 
Gericht über bieje Frevler, Empörer 
und Hochverräther die ftrengften Stra- 
fen verhängen müſſe. Hierauf beftimmten 
fie den Plan; er wurde nicht bier 
neu erfunden, er wurde nach dem, 
was anderwärtig gejchehen war, wo 
Frevel und Verbrechen von Einzelnen 
oder von Verbindungen begangen 
worden, aufgeftelt. Zu jener Zeit 
hatte die Obrigkeit ihre Vollmacht 
nit von Menſchen — jo war fie oft 
auch nicht menjhlidh; in jenen Tagen 
behaupteten bie Herrſcher, ihre Voll: 
macht von Gott überfommen zu haben 
und übten fie demnach mit einer Herz: 
lofigleit, die eine® puren Geijtes 
würdig war, 

ALS die Nacht hereingebrochen war, 
brangen Söldner in bie Kirche, be: 
freiten bie Gefefjelten von ihren Banden, 
nahmen Jedem die Waffe ab, die er 
etwa mit fih führen mochte, und 
ftellten fih dann an beiben Seiten 
bes Altared auf, als gelte e8 ein 
Mebopfer in Parade, das zu fpäter 
Stunde noch gehalten werben follte. 
Zwei Lichter wurben angezündet am 
Altare. Dann ging bie Thüre ber 
Sacriftei auf und hereinſchwankte, von 
vier Männern getragen, der Leichnam 
bes Priefterd. Auf den Stufen, dort, 
wo er vor Tagen vom Beile getroffen 
zu Boden geftürzt war, mwurbe er 
niebergelafjen. Hierauf fam in feinem 
langen, ſchwarzen Kleide der Pater 
Rominicus und brachte einen Kelch, 
ben er zu Häupten bes Tobten ftellte. 
Und endlich famen bie übrigen Richter 
und Herren und ftellten fi an dem 
Altare auf. 

Die zufammengezwungene Menge 
war, als fie biefe Anftalten gefehen, 
gar ftill geworben. 


„Was wird ba werben?” fo 
flüfterte mandher der Gefangenen dem 
Nachbar zu. 

„Das iſt das Gottesgericht !” 
fagte Einer zum Andern. 

„Das Gottergeriht. Sie ſuchen 
den Mörder. Jeder von uns wird 
bintreten müffen, und ben Todten be: 
rühren. Beim Mörder, ber ihn ans 
rührt, wird die Wunde bluten.” 

„Ein unterhaltfames Schaufpiel. 
Und wenn ber Mörder nicht da iſt?“ 

„So wird fie nicht bluten.“ 

„Und wenn fie nicht blutet ?" 

„So ift der Mörder nit ba. 
Das heißt man Gottesgericht.” 

Das Murmeln unterbrüdte fich, 
denn ber Dberrichter ergriff das Wort 
und ſprach: 

„Ih bin ein alter Mann und — 
felbft ein Sünder — grau geworben 
im Richten, aber niemals ift mir ein 
Urtheil fo Hart angelommen, als 
heute. Ich verfchließe mein Ohr vor 
meiner Zunge, benn bieje jpreche im 
Namen der Geredtigkeit. — Nachdem, 
wie die Dinge find, ift e8 bem Ges 
richte nicht darum zu thun, das 
Werkzeug des Verbrechens zu be: 
trafen — dieſes würde bie Tortur 
uns leicht vermitteln — ſondern ben 
Verbrecher. Der Verbrecher aber ift 
bier das Voll von Trawies. Noch 
ftrenger aber müßte ber Nichterfprud 
lauten, hätten ihn nicht Menfchen ges 
milder. — Männer von Trawies! 
Ihr werdet heute in langer Reihe 
das legte Mal einen Umgang machen 
um ben Altar Eurer alten Pfarr: 
firhe. Und Seber, ſobald er an 
diefem Todten vorüberfommt, wirb 
aus dem Kelche, der an feinem Haupte 
fteht, ein mit Papier umhülltes Körn- 
lein ziehen. Die Körner find weiß und 
auf Gotte8 Felde gewachſen; aber 
zwölf liegen barunter, bie find 
ſchwarz. Wer eines von diefen Zwölfen 
hebt, der wird von heute im brei 
Tagen durch das Schwert zu feinem 
ewigen Nichter gehen.“ 


250 


Jetzt fchrillte ein Schrei aus ber 
Menge auf und die Leute fuhren 
durcheinander, „als wie bie Schafe 
im Stall, da der Dieb nad feinem 
Dpfer haſcht,“ bejagt die Handſchrift, 
„sie find aufgefahren und Haben ben 
himmliſchen Herrn gerufen, gerüttelt 
haben fie an ber Pforten, ald wann 
die Veſten follten wanken, fie find an 
die Wand geftoßen und haben wollen 
ihre Köpfe vergraben in ba8 Gemäuer 
und haben jo graufambli den höl— 
liſchen Erbfeind angerufen, daß jelbften 
die Briefterfchaft davor erbebet.” 

Nahdem das Toben ſoweit ab» 
genommen, baß ber Überrichter mit 
Mühe wieder zu Worte kommen 
fonnte, fuhr er fort: „Daß Ihr fehet, 
wie das Gericht der Barmherzigkeit 
Gottes eine lange Hand gelaffen, jo 
wiffet, daß weit mehr Körner im 
Becher liegen, als Eurer Köpfe find, 
und e8 — fo Ahr trog Allem ber 
Schulb frei wäret — wohl möglich 
fann fein, daß fich Keiner bie Ver: 
berbniß hebt.“ 

Trat jegt ber Feuerwart vor. 
Seine Geftalt war hoch aufgerichtet, 
die grauen Haare fträubten fih auf 
feinem Haupte, feine Hänbe waren 
auögeftredt gegen bie Herren. 

„Haltet ein!“ rief er und feine 
Stimme Fang Hohl vor Grauen, 
„haltet ein, Ihr Männer der Ge- 
rechtigfeit, mit ſolchem Spiel an 
biefem heiligen Drte! Das ift ber 
Altar der Verſöhnung, das ift der 
Kelch für unferes Heilands rofenfarben 
Blut. Schüttet die Looſe weg! Die 
Looſe weg!” 

Er wollte zum Kelch fpringen, ein 
Landsknecht ftieß ihn zurück. 

„Und wollt Ihr“, fo fuhr er fort, 
„tödten bier, weil getöbtet ift worben: 
Da, da, faßt den alten Mann, ber 
Gemeinde Vorderften, und löfcht mit 
feinem Blut, was zu löſchen ift.” 
Mit gerungenen Händen ftürzte er 
vor die Nichter Hin: „Ich bitt Euch 
un den Tod, aber das Volk laßt frei!” 


„Steht auf,“ verjegte der Ober: 
richter kalt, „und miſcht Euch nicht 
in's Gottesgericht, alter Mann. Ihr 
feid des Griffes in ben Kelch ent: 
hoben. — Wohlan, der Gang beginne. 
Mit dem die Gnade ift, der mag frei 
duch das Thor der Sacriftei nad 
Haufe gehen.” 

Ein Wink gegen bie Sölbner und 
das Treiben begann. — Der Erzähler 
hätte vergebens nach Farben gejucht, 
um bie Verzweiflung zu malen, von 
ber er die Männer bei biefem Rund: 
gange befallen zu fein wähnte, aber 
die Urkunde belehrt kurz und troden: 
„Alsdann fie gefehen, es kunnt nit 
anders feyn, find fie gegangen und 
hat Männiglih erwogen: Trifft es 
mid, fo rait ih es für das Ster- 
ben ab.” 

Schwer und finfter wie Einherier 
fohritten fie um den Altar, nahten 
fih dem Tobten und zogen ihre Looſe. 
Mancher fprühte dabei wilde Augen: 
glut anf den Erſchlagenen; Mander 
auch wendete fi fchauernd ab und 
faſt graute ihm mehr vor dem tobten 
Priefter, als vor feinem tobtbringendem 
Kelche; Mancher langte mit zitternber 
Hand in ben Becher, Mander mit 
fedem Griff, troßig knirſchend, als 
als gelte es, das Geſchick am Kragen 
zu paden. Dann wurde Jeder vor die 
Nichter geleitet; feine kleine Beute 
wurde ihm aus ber Hand genommen 
und enthüllt. War das Körnchen weiß, 
jo ſchienen die Richter felbft aufzu— 
athmen und ber Glüdlihe wurbe durch 
das Pförtchen in’s Freie gelafjen. In 
ber jtillen, weiten Sternennacht, wie 
jauchjte er auf, wie fprang er bin 
in jugendlicher Leichtfüßigfeit — und 
war es gleih ein alterögebeugter 
Mann — wie ſchwur er, von nun 
an bie Kirche von Trawies auf 
Stundenweite zu meiden und im 
grünen Walde, unter dem lichten 
Himmel Gottes feine Andacht zu 
verrichten ! 

Die wenigen Weiber, bie mits 
gefangen worden waren, entjchlüpften 
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ungefährbet ; doch jchlugen fie bie 
Hände zufammen über biefen felt- 
jamen Gottesbienft und über ben in 
Aſche glühenden Pfarrhof und liefen, 
Gebete murmelnd, bavon. 

Der Wegmann von der unteren 
Trab war tz 7 ter in bes 
Richterd Hand ein ſchwarzes Korn 
legte. Als er es ſah, prallte er zurüd, 
als hätte ihm Einer einen Schlag 
auf die Stirne verjegt. Dann aber 
ftand er feft, blaß unb reglos, wie 
ein aufrechtragender Leichnam. Nach 
ihm kam eine Reihe von Kindern bes 
Lichtes, die, vor Freuden ächzend, 
binaustrat in bie Sternennadt. Einer 
war wohl dabei, der jchritt fo ernit 
und finfter ber Freiheit zu, als ginge 
er in ben Tob. 

Barum er nicht Bott Lob fage? 
wurde er draußen vom Nachbar befragt. 

„Wofür?“ murmelte er, „o Freund, 
wie es jett fein wirb, der Tod wäre 
uns befler, al$ wie das Leben!” 

Der zweite Todgemeihte war ein 
Holzer aus dem Tärn. Er ftieß ein 
gellendes Laden aus. 

Nah ihm kam rafch ber Dritte, 
ein alter Knecht aus dem Sanbhof: 
baufe, ein leidenſchaftlicher Kugelſchieber 
und Kartenfpieler. „Das habe ich ge 
mußt,” rief er ärgerlich aus, „wenn’s 
was gilt, verfpiel’ ich allemal!“ 

Die nähften waren zwei Bauern 
vom Johannesberge. Sie verzogen zum 
böjen Spiele feine Miene. Nah einer 
weiteren Reihe von „Weißen“ kam 
mit einem ſchwarzen Korn ber blut- 
befledte Firnerhans. 

„Mir fcheint, vom Johannesberg 
geben fie Alle!” bemerkte Einer ber 
Rückwärtigen aus dem Trafankthale. 
Gleich darauf zog er ſelbſt das Schwarze, 
fo daß ihm der Firnerhans zurief: 
„Mir jcheint, es gehen auch bie Traſank— 
thaler.“ 

Nun kam der Rockenpaul-Knecht, 
der Simon. Er zögerte lange, in den 
Kelch zu greifen. Endlich that er's 
und langte tief bis auf den Grund. 
Ohne vor die Richter zu treten, ent— 


hüllte er raſch, als wenn er von 
einer Nuß die Schale löste, fein Korn 
und hob es empor. Es war ſchwarz. 

„Ja, meine liebe Han!“ feufzte 
er auf und ftellte fih in bie Nifche 
zu ben von Schergen umringten QTob- 
erkornen. 

Nach ihm wieder ein langer Zug 
in die Nacht hinaus, in den freien 
Wald. Wie blickte ihm der Simon 
ſo betrübt nach! „Ihr geht hin, und 
Ihr ſchießet die Rehlein im Wald 
und habt Eure Freuden. Kunnt ich mit 
Euch gehen, jetzt wüßte ich, was das 
Leben ſchön iſt!“ 

Noch kamen zu den Todten Leute 
von der hinteren Trach und darauf 
ein Hauſirer, ein Schwefelmann, der 
nur nach Trawies gekommen war, 
um den Leuten Feuerzeug, Rattengift 
und dergleichen zu vermitteln und Katzen 
zu erwürgen und deren Bälge mit ſich 
zu ſchleppen. Wie warf er ſich hin vor 
die Richter und jammerte und er— 
innerte, daß er unſchuldig ſei und 
nicht zu den gottloſen Trawieſern 
gehöre, daß er täglich ſeinen Pſalter 
bete, oft wochenlang faſte, weil er ſich 
der freiwilligen Armuth begeben habe, 
daß er den frommen Herren zu Ober— 
kloſter das Zündzeug liefere für ihr 
geweihtes Feuer in Kirche und Küche, 
daß er ihnen ſtets das Harz zuge— 
tragen habe zum Bepichen der Fäſſer 
ihrer Keller, und daß er demnächſt 
ſelbſt in den Orden zu treten gedenke. 
Es nutzte nichts. Die Herren beriefen 
ſich kalt auf das Gottesgericht, und 
der Ewige würde wiſſen, warum er 
ihn hinwegnehme. Das Männlein 
wälzte ſich auf dem Boden und wand 
ſich im Krampfe, bis es ohnmächtig 
im Winkel liegen blieb. 

Nach dieſem kam Einer, bei dem 
Manche ſich eines Auflachens kaum 
enthalten konnten; Andere ſagten: 
„O mein! Auch Der!“ 

Es war der Halberetin aus dem 
Haufe des Firnerhans, der „dreiköpfig' 
Del.” Er ftarrte zuerft eine Weile auf 
ben Tobten, hockte fih dann hin vor 
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ben Kelch und begann mit ben Körnern 
zu fpielen. Endlich hob er ein Stückchen, 
betrachtete e8 und hielt e8 den Richtern 
bin. Das Korn war ſchwarz, der Djel 
lächelte, begehrte es als fein Eigen: 
thum zurüd, ftedte es in bie Tajche 
und ftellte fih mit ſichtlichem Selbft: 
gefallen zu den Todgeweihten. 

Die Richter blicdten fi) fragend an. 
— Sind nicht felig die Armen im 
Geifte? Iſt ein ſolches Weſen ber 
Sünde fähig? Mit nichten. — Als 
bie Lebten ber Freien durch das 
Pförtchen hufchten, verlangte es auch 
bem breiföpfigen Dfel hinaus. Und 
man wehrte es ihm nicht. — 

So war bie Kirche nun leer ge 
worben. Im Kelche lagen nur noch 
wenige ber Körner, fein Schwarzes 
mehr darunter. 

Die Richter traten ab. Die eilf 
Männer, die fih den Tod gezogen 
hatten, wurden in das Häuschen des 
Küfters gebradht und dies mit Wachen 
bejett. 

Aus den Trümmern bed Pfarr: 
hofes ftieg trüb und träge der Rauch 
auf und verfchleierte die Sternenfrone 
bes Himmels, 

* 


* * 


So lagen ſie nun auf dem Stroh, 
der Eine tief vergraben unter dem 
Schaube, der Andere zuſammengekauert 
im Winkel, der Dritte ausgeſtreckt auf 
dem Bauche, der Nächſte auf dem 
Rücken, die Arme als Kiſſen unter 
dem Haupte, die Beine weit hin— 
geworfen. Mancher that, als gäbe es 
keine Sorge auf der Welt. So lagen 
ſie ſeit vielen Stunden. Wie ſie die 
Nacht über in ihrem neuen Quartier 
geſchlafen haben, ſind ſie nicht befragt 
worden. Sie lagen in den Tag hinein 
„wie die Grafen und Freiherren.“ 

„Auf was wir nur warten?“ 
fragte Einer. 

„Auf's Köpfen,“ antwortete ſein 
Nachbar. 

An Thüren und Fenſtern ſtanden 
die Landsknechte, und ihre Spieße 


funkelten in der Morgenſonne herein 
durch die Scheiben. 

Etliche waren freilich unter den 
Gefangenen, welche die ganze Nacht 
gejammert und geraſt hatten und jetzt 
erſchöpft und im Halbſchlummer da— 
lagen. Die Anderen waren leidlich bei 
Humor. 

„Allerweil,“ ſo bemerkte jetzt der 
Holzer aus dem Tärn, derſelbe, welcher 
bei der Looſung das gellende Lachen 
ausgeſtoßen hatte, „allerweil hat mein 
Vater gejagt, das Tabafrauchen thäte 
nicht geſund jein. ’8 ift richtig, mid) 
bat das Teufelsfraut umgebradt.“ 

„Lebſt ja noch, Piftel.“ 

„Lieg' jo gut in den legten Zügen, 
ald wie Du. Das ganze Jahr komme 
ih nicht in die Tramwiefer Kirchen, 
jeit im Tärn das MWirthshaus ift. 
Wie es aber nu den närrifchen Schnee 
madt, baß bie alten Weiber nicht 
in bie Meß’ mögen, geht mir ber 
Tabak aus, und fo ift’8, daß ich mich 
jelber auf den Weg mad)’ in’8 Tramies, 
Kleber, daß ich ben Tabaksbeutel voll 
und ben Gelbbeutel leer hab’, geht 
vor dem Pfarrhof das Spectafel an. 
Kehr' die Hand um, hat mich ber 
Teufel Schon dabei, und Hin bin ich. 
Desweg’ ſag' ih: nur das Rauchen 
nicht angewöhnen !* 

„Wenn ich nur jo gejcheit wär’ 
gemwejen,” meinte der alte Knecht bes 
Sandhok, „daß ih gleih ein paar 
Bohnen hätt’ herausgenommen, wär’ 
doch fiher eine weiße babeigeweit — 
und bie ſchwarze geſchwind menge: 
worfen. Wenn ich nur fo gejcheidt 
wär’ gemwejen !“ 

„Eh' wahr. Allgenug haft falſch 
gefartelt Dein Lebtag lang, und juft 
beim Letzten, wo es Deinen Kopf gilt, 
haft eine Ehrlichkeit, daß es eine 
Schand' if.” 

„Ei, ei, ei!“ feufzte ber Knecht. 

„Mir ſchwant,“ fjagte ber Weg: 
mann von ber unteren Trac, „es ift 
ihnen nicht Ernſt.“ 

„Belt ja!" fuhr ein Anderer vom 


| Stroh empor, „fie wollen ung nur 
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ein Stüdel Angſt einjagen, nachher 
laffen fie und wieber aus,“ 

„Kunts ja nimmer glauben, daß 
und das Gericht wie eine Mörberbande 
wollt’ umbringen, wo von uns ein 
Jeder wegen bed Pfarrheren jo un: 
ſchuldig ift, al8 wie das Lamm Gottes 
im Simmel.“ 

„Freund,“ fagte ber Firnerhans, 
„bilde Dir nichts ein. Mußt es ja 
noch willen, wie vor etlih Jahren 
ber Voftbote von Siebenbaum auf ber 
Straßen ermordet und beraubt iſt 
gefunden worden. Ale Wanbersleute 
find eingefangen worden auf ber ſel— 
bigen Straßen, und weil den Morb 
feiner hat eingeftehen wollen, fo find 
von ihnen drei Köpf’ herausgelooft 
und abgehadt worden.“ 

„Wiſſet Ihr auch von biefer Ge: 
ſchichte?“ Fragte jegt in wimmerndem 
Tone ber Schwefelmann. 

„Man muß nur bie Saßungen 
fennen,” fuhr ber Firnerhans fort. 
„Dad Befte if, daß zu einer Seit, 
welde die Vehm- und Gottesgerichte 
nicht vergefien hat, — die noch dann 
und wann gern ein Herlein verbrennt, 
wie wir das bürre Unkraut auf uns 
jerem Rübenfeld — daß wir zu ſolch' 
erfreuliher Zeit nicht die einzigen 
Unſchuldigen find, bie fortmüffen. Wir 
haben nicht eingefehen, wie gut es zu 
leben war zwiſchen bem Tärn und 
dem Trafanf; jet ift die Welt mit 
ihren Herrlichkeiten zu uns herein: 
gelommen. Leute, bie wir ba zu- 
jammengejperrt find wie bie feiften 
Hammel vor dem Schladten: Das 
Plärren und Grunzen Hilft gar nichts. 
Das Befte, wir treten ab, al3 wie 
Männer, und fpuden voreh ber Welt 
noch Eins in's Geſicht!“ 

Die Meiſten ſchwiegen, 
grollten. 

„Nicht, daß es mir um meinen 
Kopf leid thäte,“ ſimulirte des 
Rocken⸗Pauls Knecht, der Simon, „aber 
um meine Han thut's mir leid.“ — 
Ein armſelig Schreibzeug verſchaffte 


Einige 


er ſich im Küſterhauſe und ſchrieb 
folgenden Brief: 


„Herzallerliebſte Han! 

Es iſt gar zum Lachen, gelt, wie 
ſie mich drankriegt haben! Der Kuh 
wegen gehts her, die ich bei der 
Wirthin im Stall hab' ſtehen. Sie 
ſchickt mir Poſt, das Kalb wär' da 
und ich ſollt's anſchauen gehen. Die 
Arbeit iſt nit g'nöthig, itzt im Advent, 
jo bin ih ber. 's iſt ein ganz ein 
proper Stierlein und femmelfalb, eigen 
zum Spennen. Brennt Dir auf eins 
mal ber Pfarrhof und ich lauf’ löſchen. 
Dieweilen jagen fie uns ſchon in bie 
Kirchen und fuchen fih unfer Zwölf 
aus zum Köpfen. Heut’ fteht er mir 
noch feſt auf ben Achjeln und baß 
ih Dir ſchreib', herzliebfte Dirn, Du 
bift mein legter Gedanken. Die Kuh 
mit dem Kalb ift Dein. Röhren Fannft 
um mid, wie Du willft, aber es Hilft 
nicht3. Daß ich unſchuldig bin, weiß 
Kein's beſſer, ald wie Du, aber was 
fannft machen, wenn Einen die Herren 
einmal im Kotter haben. Wenn im 
Himmel die Gelöpften wieder einen 
auffriegen, fo fommen wir leicht zu: 
fammen unb heiraten. 

Dein liebenber 


Simon Hanefer. 


Dann e8 losgeht, weiß ich igt nit 
zu jagen, bleib’ baheim und fcher’ 
Dih nit drum. Die neumelfe Kuh 
will bie Wirthin noch bis Petri Stuhl: 
feier haben. Laß’ ihr's.“ 

Der Erzähler weiß e8: das heutige 
Geſchlecht will es nicht glauben, daß 
damals ein junger, kerngeſunder 
Bauernburfhe fo heiter aus dem 
Leben jprang. Das heutige Geſchlecht 
verläftert bie Welt mit jedem Athem: 
zug und klammert fi mit allen Faſern 
angftvoll an biefelbe oder ftürzt in Ver: 
zmweiflung unter ihre vollenden Räder. 
Dem Simon — folde Simons gibt e8 
wohl auch noch Heute — gefällt das Eine 
nicht und das Andere nicht ein. Kann 
es fein: [uftig leben, und muß e3 jein: 
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luſtig fterben! Das ift feine Art. 
Viel zu philofophiren hat er nicht 
gelernt. 

Der Simon war mit feinem Brief: 
lein faum fertig, als, von Soldaten 
begleitet, ein Priefter zur Thür ber: 
eintrat. Er hatte die legte Megzehrung 
bei fih, und als fie den Kelch fahen, 
rief ihm ber Firnerhans entgegen: 
„Geh', Pfaff, geh’! Deinen Kelch 
fennen wir!” 


Der Prieſter ſprach in milden, | G 


gütigen Worten, ſprach von ber Sünden: 
vergebung durch die Buße, von ber 
Freude, die im Himmel über einen 
reumüthigen Sünder fei. 

„Wenn ich Eins bereue, fo ift es, 
daß ih Dir nicht ſchon geftern bie 
Gurgel verflemmt hab'!“ fchrie Einer 
und wollte, auf ben Geiſtlichen zu— 
ftürzend, heute fein Vorhaben aus: 
führen, Die Sölbner fchleuberten ihn 
zurüd, baß er ächzend an bie Wanb fiel. 

Die zwei Bauern vom SYohannes- 
berge fnieten nieder, fagten, baß, ob: 
gleih ihr Gott ihnen untreu geworben 
wäre, fie ihm treu bleiben wollten, 
und baten um bie Abfolution. 

Dann froh der Schwefelmann hin 
gegen ben Priefter und bat biejen, bei 
ben Herren vom Gerichte etwas aus: 
zurichten. 

„Ich laß’ jagen, das Gottesgericht 
wäre nichts muß, und würde heut’ 
gerade jo die Unſchuldigen Hinrichten, 
wie bazumal bed Poftboten von Sieben: 
baum wegen. Unter den Enthaupteten 
wären allerlei Zeute gewejen, aber ber 
Mörber nicht. Wenn das hohe Gericht 
wiffen will, wer ben Poftboten um: 
gebracht hat, fo foll e8 mich fragen.“ 

„Das wird's bleiben lafjen,“ achte 
der Firnerhans,. 

„Ihr ſeid erbarmungsmwürbige 
Menſchen,“ſprach nun ber Priefter, „Ihr 
frevelt gegen die Gnade des Himmels, 
die Euch ausgewählt Hat, genug zu 
thun. Wenn ber eingeborne Sohn 
Gottes es nicht verſchmäht Hat, un- 
ſchuldig für die Welt zu fterben, wie 
wollt Ihr Sünder dagegen murren ?” 


„Du heiliger Mann,“ fagte ber Fir: 
nerhans, „Du bift ja der Stellvertreter 
des Sohnes Gottes, fomm’ und taufch’ 
mit mir; wenn ber Pfaff’ ftirbt, thut 
er mehr für bie Welt, als ber Bauer, 
wenn er ftirbt.* 

Jetzt nahm der Holzer vom Tärn 
das Wort: „Das ift ein närrisches 
Streiten. Jeder ftirbt für fich felber 
und nachher fol er's Maul halten.” 

Auf dem Kirchthurme Elangen bie 
locken. 

„Hört Ihr!“ ſagte der Geiſtliche. 
„laßt fahren Euren Groll, ſinkt auf 
die Kniee und betet. Die Glocken gehen 
Euch an.“ 

Mancher erblaßte. 

„Euch Blutzeugen begleiten ſie noch 
mit chriſtlichem Klange aus dieſer Welt. 
Dann werden ſie nicht mehr klingen 
zu Trawies. Wiſſet, die heilige Kirche 
hat über dieſe Gemeinde das Interdict 
gelegt und von der Stunde Eures 
letzten Athemzuges an iſt Trawies 
geächtet und verbannt.“ 

* * 

Es kann wohl nicht verſucht werden, 
den Schreck zu beſchreiben, der durch 
die Wälder zitterte. Das Gehaben der 
todgeweihten Männer war zu be— 
trachten; aber vor ber wilden Ber: 
zweiflung der Weiber, Schmweitern, 
Brüder und Kinder könnte die Feder 
nit Stand halten. Man hörte das 
Jammergeſchrei von Haus zu Haus, 
Plötzlich verftummte es, wie in unheil- 
ſchwangerer Luft die Wettergüffe plöß- 
lih verfiegen. Sie fragten fi immer 
und immer wieber, ob es denn auch 
wahr ſei, wahr fein könne. Und als 
e3 immer und immer wieber beftätigt 
wurbe, Hub das Klageſchrei von 
Neuem an. 

Hineilten fie zu den Mauern von 
Trawied mit Bitten und Beten; nur 
einmal noch ſehen mollten fie bie 
Berurtheilten; fie wurden zurüdges 
fioßen. Mit ſcharfem Hausgeräth be- 
waffnet ftürzten fie herbei, die Männer 
zu befreien, ba nallten bie Gewehre. 
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Die Unglüdlichen, die nicht mußten, 
was Landsknechtmacht bedeutet! Nieder: 
geworfen wurben fie, bis fie in Ohn— 
macht an bie ganze wilde Gemalt 
glaubten, die unerbittlih auf Trawies 
wuchtete. Unb als bie Hände lahm 
waren vor Bitten und Selbſtwehr, 
und bie Kehlen heiſer, und bie Augen 
verfiegt, da verjanfen fie betäubt in 
ftilles Brüten und regten fich nicht mehr. 
* 


* * 


Gar beſonders zu Muthe war es 
dem Bart vom Tärn. Er ſaß daheim 
und war diesmal nicht dabei geweſen. 
Er hatte aber babei fein wollen. Er 
jagte e3 zu feinem Weibe, bie bei ber Frau 
des Wahnfred im traulih warmem 
Stübchen ſaß und mit ihr plauberte, 
um fie, bie Haus und Gatten verloren 
hatte, zu zerftreuen — „Du,“ fagte er, 
„ih gehe in's Trawies hinab.” 

„Schon wieder!“ verjehte fein 
Weib, „'s ift ja heller Werktag, heut !* 

„Sie kommen zufammen zum Rath, 
's iſt viel zu Schaffen jegt, in ber 
Gemein'.“ 

Er ſetzte ſeinen breiten Hut auf's 
Haupt, er nahm ſeinen hagebuchenen 
Stock zur Hand und ſagte: „Thut's 
fleißig das Haus zuſperren, 's iſt un: 
fiher jet.” Dann ging er. 

Hinter dem Haufe auf der Schaf: 
weide, auf einem Baumftod, der aus 
bem Schnee hervorging, jaß ber Eleine 
Erlefried, Wahnfred’3 Sohn. Er ließ 
die Füßchen baumeln über ben Stod 
hinab, hielt die Händchen überein- 
anbergefchlagen auf ber Bruft und 
blidte wie träumend über den Schnee 
hin. Der Kleine war nicht mehr 
fröhlih, wie er das fonft gemefen. 
Er hatte feine Beichäftigung und oft 
fragte er, weshalb er denn nicht mehr 
in die Schule gehen jolle? Die Leute 
bes Hofes hatten ihre Arbeit und ver: 
fanden nicht, mit Kindern umzugehen. 
Seine Mutter ſaß in ihrem Stübchen 
und firidte und weinte fill. So trieb 
er fih allein herum und badte an 
ben Pater. Daß etwas Befonberes 


mit ihm gefchehen fein mußte, das 
ging ihm vor, aber wenn er fragen 
wollte nah ihm, mit dem er jo oft 
fröhlich beſchäftigt war in der Werk— 
ftatt, der mit ihm gefpielt hatte, ber 
mit ihm allerlei Gejpräche geführt hatte, 
der mit ihm fo liebevoll geweſen war 
— wenn er nad ihm fragen wollte, 
da war fein Mund verfchloffen. Er war 
plöglich fein Kind mehr; es war, als 
bange ihm vor der Antwort. 

So faß er nun auf dem Baum: 
ſtocke; und ber Bart vom Tärn, als 
er den Knaben fo fiten ſah, allein 
und betrübt, mitten im trüben Winter, 
da erwachte in ihm ein tiefes Mitleid 
mit dem Kinde. — „Sie haben Dir 
den Vater genommen und lafjen Dich 
allein. Du ſchaueſt mit Deinem guten 
Auge fo ftill und finnend Hin über 
die Berge und über bie Wälder von 
Trawies, Du ahnft e8 nicht, was Du, 
Thulblofes Kind, Deiner Heimat für 
ein Opfer haft bringen müſſen.“ 

Der Bart trat hin zum Knaben und 
rief: „Kleiner Spaß, was Iugft denn?” 

Erlefried ſprang vom Baumftod 
herab unb eilte auf feinen neuen 
Brotvater zu. 

„Schau, Knäbel, auf dieſen Stod 
wollen wir boch einmal einen anderen 
Heiligen fielen. Was ift’s, fannft Du 
Schneemänner machen ?” 

Der Kleine nidte bejahend, er 
könne wohl, aber es freue ihn nicht. 

„Ei geh!” rief ber Bart in ber 
Abfiht, den Knaben aufzuheitern, „fo 
ein Burfh’ da, und nicht freuen! 
Das wollt’ Eins fehen! Gud, wie 
fih ber Schnee heute kneten läßt! 
Möcht' ich doch wiſſen, ob ich's jelber 
noch kann. Bin ja auch einmal fo 
Einer geweft, als wie Du, nur noch 
um viel berlebiger. Gerauft hab’ ich 
Dir mit den Buben, daß nur juft 
die Fetzen find geflogen. Und find 
feine jo Buben zu Weg geweſt, fo 
bab’ ih mir felber etlih’ gemacht, 
aus Schnee ba. Rieſenkerle her, und 
Roß und Reiter, als wie die Türken. 
Und wie bie ganz’ Reih' ift fertig 
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geweſt über ben Anger her, fo bin ich 
wie ber böj’ Feind über fie Hingefahren 
und hab’ ihnen die Köpf’ abgehauen. 
— So, ba jteht gleih Einer!“ 

Unter foldem Geplauder hatte ber 
Bart einen anfehnlihen Schneemann 
auf den Baumftod poftirt. Das regte 
ben Erlefried an und gleich daneben 
baute er ebenfalls einen auf. Dann 
machten fie ein Pferd und den Reiter 
brauf, und andere Figuren, eine größer 
als bie andere, vornehm zu ſchauen. 
Beſonderes Gewicht Tegte der Bart 
auf lange Nafen, aber dieſes Effect: 
mittel blieb bei dem Knaben ziemlich 
wirkungslos; Erlefried richtete fein 
Augenmert auf breite Bruft ber 
Männer und hochgetragene Köpfe ber 
Pferde, und beſonders auf große 
Anzahl der Geftalten. Er griff flint 
zu, eiferte fih immer mehr in bie 
Arbeit hinein, und feine Wangen röthe- 
ten fih, und feine Augen leuchteten. 

Dem Bart erging es nicht anders. 
Anfangs nur aus Gutmüthigkeit in 
ben Falten Schnee langend, hatte ihn 
nun die SKnabenluft gepadt. Im 
Schimmer der weißen Geftalten ver- 
fant ihm alles ernfte und büftere 
Gebilde feines Lebens, die Kinberzeit 
war ba, bie lichte, bie heitere, bes 
Ritters Schneeſchwert wie des Biſchofs 
pofiirlihe Spighaube erwedte in ihm 
etwas wie Zubelftimmung, ber Schnee 
war nicht mehr falt und des fonft jo 
ernfthaften Bart Wangen rötheten fich, 
und feine Augen leuchteten. 

Da rief plöglich fein Weib vom 
Hofe her, ob das bie Nathsfigung 
wäre zu Trawies? 

Wahrhaftig — die Nathsfigung ! 
Auf die hatte ber Bart ganz när: 
riſcher Weife vergeffen. Nun iſt es 
zu jpät. Entweder bie Leute find zu: 
Jammengelommen, dann fommt er juft 
zum Auseinandergehen; oder fie find 
nicht zufammengelommen, bann wird 
auch er fie heute nicht mehr zufammen:- 
bringen. Daher ift das Vernünftigfte, 
er bleibt daheim, um mit dem Erle: 
fried die Schneemänner zu köpfen. 


Der Knabe arbeitete an einer neuen 
Geftalt. Abſeits von dem Troffe ber 
übrigen Figuren, faft am Rande bes 
Waldes ftellte er fie auf. Er legte fie 
breiter an, als bie übrigen, er preßte 
den Schnee fo feit, als e8 ihm möglich 
war, zulammen, er baute fie jo hoch, 
als er mit feinen Händen langen konnte, 
Er war ganz ftill dabei, aber emfig, 
und als der Bart in [uftigem Spiele 
Miene machte, die Figuren über ben 
Haufen zu werfen, ftellte fi ber 
Knabe ſchützend vor fein neues Werk 
und fagte in bittenbem Tone: „Den 
nicht !* 

Das Gefihthen war fo ernfthaft 
und bie Bitte jo innig, daß ber Bart 
fragte: „Warum juft Den nicht ?“ 

Antwortete der Knabe: „Das ijt 
mein Vater.“ — 

So fpielt das Geſchick, das ge 
heimnißvolle, als hätte es bisweilen 
launige Anmwandlungen, fi dem Men: 
chen freundlich, prophetiſch zu nahen, 
während es ihn an einem andern Ort 
ober zu einer andern Stunde uner: 
bittlih, planlos, feelenlo8 zermalmt. 

Wir willen, was an jenem Tage, 
da der Bart vom Tärn unb ber 
Knabe Erlefried — Wahnfreds Sohn 
— auf freier Wintershöhe Schnee- 
männer formten und zerftörten, zu 
Trawies gejchehen it. — 

Mohl ganz anders ging’s auf bem 
Sohannesberge, im Haufe des Firner- 
hans zu. 

Das Meib des Firnerhans, als 
e8 die Kunde von dem unerhörten 
Gemwaltftreih in ber Kirche vernommen 
hatte, brach zuerft in Zornausbrüde 
gegen ihren Mann aus. Warum Laffe 
er Haus und Wirthſchaft im Stich, 
warum mijche er fih in Saden, bie 
ihn weiters nichts angingen. Ihr Erfter 
— fie hatte das zmweitemal gefreit — 
habe fich feinen Deut um auswärtige 
Händel gekümmert, fei hübſch daheim: 
geblieben beim Weib und ein wohl: 
babender Mann geworben. Was aber 
der Erfte zufammengebracht, das hätte 
der Zweite wieder verthan. Freilich, 
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ben Erften hätten bie Leute nirgends 
gern dabei gehabt, den Zweiten hingegen 
hätten fie überall voranfchieben mögen, 
wo Käften (Kaftanien) aus bem Feuer zu 
holen gemwejen wären. Ein guter Narr 
fei er geweſen. Der Dritte thue ihm's 
fiherlich nicht nah an der Gutheit — 
ed fei ein Jammer! — Und bann 
hub fie fo bitterlich zu weinen an, als 
ob ein Erfter niemald bagemwefen, ein 
Dritter nimmer zu erwarten wäre. 

Um Mitternacht fam der Dfel heim. 
Er hatte fih unterwegs vielfach ver: 
weilt und Jedem, auf ben er ftieß, 
feinen ſchwarzen Kern gezeigt. Viele 
mußten es noch gar nicht, was bas 
für ein verhängnißvolles Ding war 
und jchrieben bie Freude, bie der Diel 
baran bezeigte, dem Halbnarren zu. 

Als er aber auch Roderich dem 
Stromer begegnete, der von Allem 
ſchon mußte, zog biefer fein heute gar 
jeltfam ſpöttiſches Gefiht zu einem 
ernften und fagte: „Sa, mein lieber 
Diel, das ift nicht jo, daß Du mit 
biefem Küglein jet gleich heimgehen 
kannſt. Bift bei den Zwölfen Du, 
und wirft geköpft.“ 

Der Oſel nidte fröhlich mit feinen 
brei Köpfen. 

„Bei Dir iſ's Leicht,” fuhr ber 
Noberih recht vernehmlih fort — 
benn der Burſche war ſchwerhörig — 
„Du haft ein paar übrig, — nur weiß 
man nicht, welcher der dümmſte ift.“ 

Der Dfel bebeutete, das wife er 
felber nicht. Hierauf fragte er gröhlend, 
wann geföpft würde. 

„Morgen. Mußt aber früh auf 
fein, jonft kommſt zu fpat. Warten 
werben fie nicht auf Dich.“ 

Deß zeigte fih ber Dfel etwas 
nachdenklich und er ging feiner Wege. 
Um Mitternacht erft fam er zu Bette, 
ließ aber die Thür der Kammer offen, 
damit ihn früh ber erfte Lärm bes 
Haufes wede. Dann fchlief er einen 
Schlaf, wie ihn noch felten ein Delin- 
quent genoß. 

Am Morgen war er mit bem 
Hahnenſchrei wach. Eilig ftand er auf 
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und bie Leute munberten fi baß, 
baß ber Dfel ſchon fo früh am 
Brunnentrog ftehe und fi mit fo 
großer Emfigfeit waſche. 

„Der will in bie Kirche gehen 
und für ben Bauer beten, e8 ift doch 
ein guter Rapp.” So meinten fie, 

Der Dfel war ein Burſche von 
zwanzig Jahren, er ſah aber jünger 
aus, und heute erftrahlte jein Ge: 
fiht, ald wenn er zu einer Hochzeit 
ginge. Er 309 fein Feiertagsgewand 
an mit bem firfchrothen Leibel und 
mit bem flammengelben Halstuch, das 
fih läfig um bie Kröpfe mulftete. 
Sein falbes Haar, das fonft wie ver: 
trodnete8 Niedgras fpröde in bie 
Weiten zu ftehen pflegte, war heute 
hübſch glatt über die Stirne herab 
gefraut bis zu ben gelblihen Brauen 
und Wimpern, unter benen die Aeug⸗ 
(ein jegt mit befonderem Glanze lugten. 
Auf das graue Hütchen hatte er im 
Hausgärtchen eine Nelke geftedt, wie 
da3 fonft nur am Gottsleichnamstage 
in Gebrauh war. Dann ging er in 
die Stube und verzehrte feine Morgen: 
fuppe. Als er damit fertig war, ftand 
er eine Meile an ber Thür, als finne 
er. Es ſchien ihm nicht recht einzu: 
leuchten, wie er es mit dem Abjchiebe 
zu halten hätte. Da er mit ſich nicht 
in’3 Reine kam, jo ſchlich er ohne 
Alles fill davon. 

Er ging den Berg herab gegen 
ben Johannesbach. Weber ben Kofel: 
walbrüden flimmerte ihm die Spitze 
des Kirchthurmes zu. Noch ehe er zur 
Trab hinauskam, ſah er im Geäfte 
der Tannen ein Eichhörnchen hüpfen. 
Da blieb er ftehen und ſperrte Mund 
und Augen auf, und abſeits vom 
Wege ging er dann dem flüchtigen 
Thierhen nah und verlor fih in 
den Wald. — 

Im Thale hatte des Morgens 
mander Schuß gehalt; gegen Mittag 
war e3 ftil geworden. Die Sonne 
hatte fih allmälig verzogen und ein 
mattes Grau verhüllte ben Himmel. 
Am Nahmittage verdichtete ſich das 
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Grau und die tiefen Schatten der 
Waldberge hoben fi ſcharf am Himmel 
ab, bis langjam und mälig einzelne 
Floden niebergetängelt kamen. 

Seit früh Morgens waren bewaff: 
nete Landsknechte von Haus zu Haus 
gegangen, hatten die Truhen durch— 
ſucht nach gefponnenem Garn, hatten 
die Spulen genommen von den Spinn: 
rädern und die Roden von ben Stäben. 
Dann hatten fie fund gemacht, daß 
fih die Leute am Nachmittage zu 
Trawies an ber Dreimand zu ver: 
fammeln hätten. Die Dreimand firebt 
einige Minuten unterhalb ber Kirche, 
wo der Nodendbah in bie Trac fi 
ergießt, fenkrecht aus dem Wafler auf. 
Der Fluß bildet dort einen tiefen, 
grünlid finfteren Dumpf und ift 
ganz fill. Seithalb wuchert dichtes 
Getann und der Wald erfüllt zu aller 
Tageszeit die Schluht mit Dämme— 
rung. Nur in den Monaten ber 
Sommerfonnenwende ergießt fih zu 
Mittag ein paar Stunden ber helle 
Sonnenschein in die Schlucht und ver: 
jchleiert fie janft mit blauem Aether. 

Unterhalb der Dreimand, welche 
an ihrer hohen Brüftung brei balkon: 
artige Abftufungen Hat, führt über 
eine Brücke ber Weg, der vom Trafand: 
thale und vom Rodenberge kommt, 
und jchlägt dann zur ſchmalen Straße, 
bie diesjeitd bed Waſſers, der Fels: 
wand gegenüber von ben Vorgegenden 
herein nah Trawies führt. So fteht 
es heute noch, und fo war e8 an 
jenem Tage, da an biejfer Stelle 
das Shidjal von Trawies erfüllt 
worden ift. 

Bald nah der Mittagsftunde be: 
gannen bie Leute ſich bier zu ver— 
fammeln und am Wege und am 
Hange gegenüber der Wand aufzu: 
ftellen. Da waren etlihe Neugierige, 
bie ſich troß aller Warnung und Gefahr 
nicht zurüdhalten ließen, fondern willen 
wollten, was die Dinge für einen 
Ausgang nehmen würden. Andere 
waren gefommen in der Wbficht, 
die Gemüther anfzuregen, und wieder 


Andere in der Abficht, bie Gemüther 
zu bejänftigen. Vielleicht gab ed noch 
was zu retten, vielleicht handelte es 
fih um einen Vergleih, vielleiht auch 
galt e3, einen weiteren Schlag ‘von 
der Gemeinde abzulenken. Landsknechte 
bewadhten die Bewegung der Verjam- 
melten. Dieſe getrauten ſich denn auch 
fein lautes Wort zu reben, flüfterten 
ſich aber insgeheim um jo mehr orb- 
nungswidrige Dinge zu. 

Die am Berghange ftanden, ſahen 
die Kirche und die Branbftätte bes 
Pfarrhofes. 

Bon diefer Branbftätte her bes 
mwegte fi jetzt unter dem unend» 
(ih traurig klingenden Geläute ber 
Sloden ein Zug von ſchwarzen Ge: 
falten, von drei Fackeln begleitet. 
Diefer Zug umging von rückwärts 
den Felfen und erſchien am ber erſten 
Abftufung, Hoch über dem Waſſer. 
63 waren die Priefter und Richter. 
Die Fadeln, welche von brei Greifen 
getragen wurden, legten einen trüb: 
rothen Schein in die Schlucht — und 
die Schneefloden zitterten nieder von 
der Düfterniß des Himmels. 

„Ih weiß nicht,“ flüfterte Einer 
in der Verfammlung, „daß es jo 
grauenvoll iſt!“ 

„Zum Herzabdrücken,“ meinte ein 
Anderer, „nur die Schneefloden thun 
mir wohl — ich weiß nit, warum.“ 

Todtenſtille herrſchte in der Schlucht. 
Da trat aus den Männern auf der 
Felswand der Pater Dominicus vor; 
er hatte in der Hand einen langen, 
ſchwarzen Stab, der ein Kreuz trug. 
Er wendete ſich gegen das Volk und 
fpra mit lauter Stimme: 

„Höret, der Herr ſpricht durch 
ſeinen Propheten. Ich habe Euch groß⸗ 
gezogen, Ihr habt gefrevelt wider 
meinen heiligen Namen. Ihr ſeid ver— 
ſtodt und ohne Neue. Ihr ſeid ber 
Baum, der firbt, das Fleifh, das 
vermobert. Euer Same jei verfludt. 
Veröden wird Euer Land, bad Feuer 
wird Eure Häufer verzehren. Auf dem 
| Felde, das Ihr begießt mit Schweiß, 
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wird Unkraut wachſen und Gift. Peſt 
und Feinde werben Euch bedrängen, 
Ihr werdet beten zu mir. Der Bruder 
wird ben Bruder zerfleifchen, der 
Wahnfinn wird brennen in Eurem 
Haupte, Ihr werdet beten zu mir. 
Aber hinwegſtoßen will ih Euch vor 
dem Schemel meiner Füße, denn Ihr 
habt den Namen des Herrn verachtet 
und getöbtet jeinen Diener.” 

„D je, nur eine Predigt!” zifchelte 
Einer unter den Zuhörern. 

Der Priefter nahm nun eine Rolle 
zur Hand und fagte: „Im Namen 
des breieinigen Gottes!“ Dann be- 
gann er aus ber Rolle zu Iejen in 
lateinifher Sprache und ging über 
in folgende Worte, die er mit lauter, 
feierliher Stimme ſprach: 

„Gemeinde von Trawies! Don 
biejer Stunde an bift Du verftoßen 
aus dem Frieven! Du bift treulos 
geweſen den Gefegen ber Kirhe und 
des Kaiſers. Du bift verftodt und 
ohne Reue. Du haft Deinen Priefter 
gemorbet. So follft Du priefterlos fein. 
Den Altar Deines Gottes haft Du 
entmweiht, jo joll das Unkraut wachſen 
auf bemjelben, unb bie Raben follen 
krächzen in Deinem Tempel, und ben 
Glocken jolen die Zungen ausgeriffen 
fein auf dem Thurme. Magft Du die 
Kinder begießen mit dem Naſſe bes 
Regens; aber verwehrt ſei dem Braut: 
paare ber Segen ber Ehe, bem Ster: 
benden die Gnade des Abenbmahles, 
dem Todten bie geweihte Erde. Mie 
Michael der Erzengel bie hoffärtigen 
Geifter hat vertrieben aus den Him— 
meln, jo bift Du ausgeftoßen, Gemeinde 
zu Trawies, vom heiligen Frieden des 
Reiches Gottes. Ehrlos bit Du und 
aller riftlihen Gemeinfchaft bar. Frei 
wollte Du fein, frei bit Du, wie 
der Vogel in der Luft, wie ber Wolf 
im Walde. Wer eines Deiner Mit: 
glieder aufnimmt in fein Haus, ber 
wirb ſelber der Rechte verluftig; wer 
eines Deiner Mitgliever töbtet, der ift 
bes Gerichtes frei. Umſtrickt werben 
Deine Grenzen und von einem Flammen: 


ring umgogen fein. Anheimgegeben bift 
Du dem Fürften der Finfterniß, fo lange 
Du in der Unbußfertigkeit verharreſt.“ 

Er ſchwieg. Auch das Klingen ber 
Sloden war verftummt. Die Zuhörer, 
anfangs jpottluftig noch, waren während 
bes Anathemas blaß geworben, Einer 
nah dem Anbern. Wohl Mander 
aber war darunter, ber knirſchte mit 
den Zähnen und ballte die Fauft im 
Sade. Wie ein Standbild ragte dort 
auf dem Felſen die ſchwarze Geftalt 
bes Priefterd, von den brei Fadeln 
beichienen, die weit über die Wand 
bin feinen Schatten warfen. 

Nun hob der Priefter den ſchwarzen 
Stab mit tem Kreuze. „Bunichte jet 
Dir dad Anreht an das Kreuz unſe— 
res Erlöſers!“ Er rief e8, zerbrach ben 
Stab und ſchleuderte die Stüde hinab 
in das Waſſer. Dann fahte er eine 
ber Fadeln: „Zunichte fei Dir ber 
Shut Gottes des Vaters!” Und ſchleu— 
derte die qualmenbe Leuchte in das 
ziſchende Wafler. Hierauf erfaßte er 
bie zweite: „Zunichte jei Dir die Liebe 
Gottes des Sohnes!” und fchleuberte 
fie hinab. Endli nahm er die britte 
der Fadeln, rief: „Zunichte jei Dir 
die Gnade Gottes, des heiligen Geiftes !” 
und warf fie in den Abgrund, wo alle 
drei ziſchend verlofchen. 

Sept bemächtigte fih eine wilbe 
Aufregung ber Berfammelten und 
manches Weib warf fih hin auf ben 
Boben und ſchrie: „Seht iſt's aus, 
ber Himmel ift Hin! Ich fehe meine 
verftorbenen Leut’ nimmer ! Der Himmel 
it Hin! Wir find verdammt in bie 
unterften Höllen!“ 

Ein erbärmlich Weinen und Klagen 
ward, jo in dieſer Schluchten nies 
malen gehöret worben. Eltern ver: 
fucheten ihre Kinder und Kinder ihre 
Eltern, anzufehen und zu hören, fo 
al8 nach der Weisfagung Wort beim 
jüngften Gerichte die Verdambten rafen 
werben. 

Diefe Schilderung in ber Urkunde 
erſtreckte fi wohl nicht auf Alle. 
Denn ein anderes Blatt erzählt aus 
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berjelben Stunde, daß eine Frau ge 
ſchrieen habe: „Ich ſehe fie, fie kommen 
ſchon, die ſchwarzen Teufel!“ worauf 
ein Nebenſtehender gefragt habe, ob 
ſie wohl wiſſe, wovon die Teufel ihre 
ſchwarze Farbe hätten? und da ſie 
nicht antwortete, den Beſcheid gab, 
die hätten ſie von den Pfaffen. 

Als nun in der Abenddämmerung 
das Volk der Geächteten wirr an der 
Trach auf und abeilte, Manche mit 
dem Gefühle, als hätte man ihnen 
die arme Seele aus dem Leibe ge— 
riſſen, Manche dem Wahnſinne nahe, 
und Andere wieder voll Luſtigkeit und 
Spottſucht — bewegte ſich von der Kirche 
her ein zweiter Zug. In feierlicher 
Proceſſion unter Laternen und Wind: 
lichtern trugen Prieſter die Monftranze 
mit dem Heiligften davon. Tief bogen 
fi an beiden Seiten bed Weges bie 
Hefte und Wipfel der Bäume unter 
bem Schnee; Ammer und Häber flat: 
terten über ben Köpfen des Auges, 
al8 wollten fie dem Heiland das 
Geleite geben hinaus in's Land. 

„Seht geht mein Sefus fort!” 
rief ein Weib in ber Menge und 
fprang Hin und ftürzte vor dem Buge 
mitten auf bem Weg zu Boden. „Du 
barfft nicht fortgehen! mein Kind ift 
krank, mein Mann liegt baheim auf 
ber Tobtenbahr’!” 

Still und ernft gingen fie an bem 
mwimmerndem Weibe vorüber. Das 
ftarrte bem Zuge nad und in ihrem 
ftirren Auge glühte der Schein ber 
hinſchwankenden Lichter. 

Unten an ber Brüde, hinter einem 
bufhigen Baum ſtand ein großer, 
wildbärtiger Mann, der hatte Glut 
in den Augen auch ohne Fadeljchein, 
ber hielt fich ftill und ließ den Zug 
mit der Monftranze vorüberwanfen 
und murmelte ihm nad: „Iſt mir 
lieb, daß Du fortgehft. Dich hab’ ich 
lange gefürchtet !” 

Unweit dort, wo ber Johannesbach 
in ben Fluß raufcht, begegnete ber 
Zug Uli, dem Köhler, und Roderich, 
bem Stromer. 


Sie hatten vorhin weiter draußen 
ben Fadelftab eines Winblichtes in der 
Trab ſchwimmen gejehen, ohne zu 
wiſſen, was es zu bedeuten. Nun fie 
ben Aufzug fahen, fragten fie fi 
gegenfeitig : 

„Was fommen denn ba für Lichter 
daher?“ 

„Den todten Pfarrherrn werden 
fie nach Oberflofter tragen;” meinte 
ber Stromer, „und haben ganz Recht, 
auf unferem Kirchhof gäbe er doch 
feine Ruh'.“ 

„Er wird noch lange ala Gefpenft 
umgehen zu Trawies. Ich ſag's!“ 

„Du, lug' einmal, das iſt ja eine 
ganze Gottsleichnamsproceſſion. Sie 
haben das Goldene bei ſich.“ 

„Sollt's doch wahr fein, was ich 
heute gehört hab’? Das Sacrament 
thäten fie und davontragen.“ 

„Iſt mir gleichviel.“ 

„Und die Kirchen ſchließen!“ 

„Iſt mir gleichviel.“ 

„Und uns in Acht und Bann 
thun, alle miteinander !“ 

„Iſt mir gleichviel. Weißt Uli, 
Du haft was, Haft ein Häufel und 
Weib und Rinder drei, und eine Gais, 
Dir muß jo was nicht luſtig fein. 
Aber wir, was wir freie Leut’ find 
und fo feſt beftellt, daß uns fein 
Menſch was wegnehmen kann, weil 
wir nichts haben, wir lachen jegtund.“ 

„Bedenke, Roberih, daß wir jekt 
bem Teufel gehören!“ 

„Nachher,“ zifchelte ber Stromer 
dem Köhler in bie Ohren, „nachher 
gibt's Geld ab. Der Teufel verlangt 
nichts umfonft. Bruder, jet gefreut 
mich wieder das Leben.” 

Mittlerweile war der Zug vor: 
übergewallt. In feierliher Würde bes 
wegte er fi Hin an bem Ufer der 
rauſchenden Trach, bie lange dunkle 
Schlucht hinaus gegen das Geſtade. 

Der kleine Baumhackel beſtieg eben 
die Brandfſtätte bes Schreinerhauſes 
und fuchtelte mit einem glimmenden 
Feuerſchwamm auf der Aſche umher, 
nach Eiſennägeln oder etwaigen anderen 
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Dingelchen fuchend, die das Feuer 
übrig gelaffen. Er Hatte ſchon einen 
Sad voll davon dort an ber Herd— 
mauer ftehen. Die neueften Ereigniffe 
hatten ihn gelehrt, daß es viel weniger 
verdächtig und gefährlich ift, auf heim- 
lihen Raub auszugehen, als fi in 
der Kirche zu zeigen. Als nun unten 
am Wege bie jeltfame Procejlion vor: 
beizog, budte er fich ein wenig und 
fagte bei ih: „Schau, die Gerichts: 
herren unterhalten fi auch. Weil jetzt 
das Wafler fo Hein ift, machen fie 
einen Fiſchzug. Werben ſchon mas 
ſtechen. Ei, da bin ich jchon wieder 
zu langjam gemejen.“ 

Da die fremden Männer und Herren 
von Trawies ber drei Stunden und 
länger mit dem Sactamente gewanbert 
waren, zogen fie nun durch bie leßte 
Schlucht, wo die Trac tief unten in 
einer finfteren Klamm braufte und 
der Weg am Gemände müheſam 
emporftieg gegen die Höhe, wo bie 
fünf Kiefern fanden und das Heibe- 
land beginnt. Und als fie unter biefen 
Kiefern ftanden und ihr Hohes Gut 
zur Raft auf einen fchneelojen Stein 
niederließen, ſanken fie davor auf die 
Kniee und beteten es an. 

Hinterher aber kam ein Xrupp 
von Landsknechten gezogen, und bort, 
wo ber ſchmale Weg die Wand heran 
lief, und an ber unwirthlichſten Stelle 
fühn über ein Brüdlein ſetzte, zer: 
ſtörten fie das Brüdlein und fprengten 
das Geflein, daß die Trümmer krachend 
in den Abgrund ftürzten. Und als fo 
das legte Band abgebrochen war mit 
Trawies, trugen fie auf der Grenz: 
höhe ber fünf Kiefern Reifig zufammen 
und zündeten e8 an. Wanden bann 
von riefigen Spulen einen Faden ab 
und zogen ihn hin an ber Grenze von 
Stein zu Stein, von Baum zu Baum. 
Und da war es, ald ob mande junge 
Fichte ächzte, da man den Strid um 
fie ſchlang — ben Strid, deſſen Hanf 
im Thale der Trac gewachſen, deſſen 
Noden in den Häufern von Tramwies 
gejponnen worden war. 


Und die Verwirrung im Dörfchen 
währte fort. Unangefochten aber unter 
aller Bebrängniß ftand das Wirthshaus. 
An der Küche ſchluchzten zwar bie 
rauen, aber in ber Stube tranfen 
die Männer. Und vor dem Haufe ſtand 
der „breiföpfig’ Oſel“ umber, hatte 
bie langen Arme in ben Hofentafchen 
und gloßte das Haus an, und gloßte 
rathlos zur Kirche hinauf und in bie 
nächtige Gegenb hinaus. — Wo benn 
geköpft wird? Da ift er fchon ben 
halben Tag bereit und nirgends eine 
Anftalt. Manchem hielt der arme Junge 
das ſchwarze Korn vor, gleihjam auf 
fein Anrecht weiſend. Aber Jeder ließ 
ihn ftehen, wo er ftand, fein Menſch 
wollte ih um ihn kümmern. 

Aus den Kirhhenfenftern ſchimmerte 
ein Schein, der faft zu hell war, als 
daß er vom ewigen Lichte herrühren 
konnte. Auf dem Kirchhofe war ein 
frifhes Grab gegraben und ein Leib 
mit gejpaltenem Haupte hineingelegt 
worden. Das Chriftusbild, welches 
mitten auf dem Anger ber Xobten 
hoch aufgeragt Hatte, lag zufammen- 
gebrochen in Trümmern auf dem Schnee. 

Der Küfter fam nun heran. Er 
hatte fih an jenem Abenbe, da ber 
Tumult war unb er ſah, daß ber 
Pfarrhof zu brennen begann, meit 
gegen den Traſank Hineingeflüchtet. 
Er hatte ſich halb verloren und ver: 
irrt berumgetrieben, und fam nun, 
ba er glaubte, daß wieder Ruhe fein 
mwerbe, über pfablofe Grünbe von ber 
Wildwieſen niedergeftiegen. Das Erfte, 
was einem braven Küſter geziemt, 
er geht der Kirhe zu. Nah bem 
Scheine aus ben Fenftern fchließt er, 
daß Gottesbienft brinnen fei. Das 
Thor öffnend, bemerkt er, daß die 
Bänke leer find. Es ift fo gräulich 
fill und am Altare brennen bie Lichter. 
Er tritt ein. Aber nicht lange, und 
er ftürgt wieber heraus, die Arme 
ausgebreitet, tobtenblaß wie ein Ges 
jpenft, mit gräßlich verbrehten Augen 
und Lippen, bie wie im Fieber beben 
und nicht reden können — fo eilt er 
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zu ben Käufern binab, ftürgt in bie 
Stube bes Wirthshauſes und ächzt und 
ſtöhnt und deutet gegen bie Kirche hin 
und jchlägt bie Hände zufammen. 

„Der nimmt’ jet erft wahr, 
daß unfer Altar geplündert ift,“ fo 
fagt Einer. Aber der Küfter ftredt 
beide Arme, mit ben Fingern weiſend, 
jest nah bem Fußboden aus, und 
ftammelt unverftändlide Worte und 
ftarrt mit rollenden Augen Hin, fo 
daß Alle ihr Gefiht nach den Dielen 
wenden, zu fehen, was benn ba Schred: 
liches fei. Wieder nah ber Kirche 
beutet der Küfter und ftößt einen 
Schrei aus und fchlägt ſich bie Hände 
in das Angeficht. 

Da erheben fih benn bie Leute 
und verlaffen das Haus und fleigen 
ben Berg hinan zur Kirche. — Am Al: 


tare um den leergähnenben Tabernafel 
brennen bie Lichter und an ben blu: 
tigen Stufen bingeworfen liegen bie 
Körper ber Enthaupteten. 


Zur felben Stunde ſchimmerten 
von den Grenzhöhen am Heideland, 
über den Waldzügen bes Firner, bes 
Tärn und bes Nitfher, von ben 
Warten bes Traſank zahlreihe Glut⸗ 
fterne herein auf Trawies. Es waren 
bie Marffeuer ; einſchließend und zeich- 
nend bie niebergeworfene, verftoßene 
MWaldgemeinde, zogen fie ſich lobernb 
von Berg zu Berg, ein feuriger Grenz- 
wall, der fie abjichieb von Gott und _ 
Menſchen, ein Glied aus ber feurigen 
Kette, „bie ben Drachen feffelt“, ein von 
ber Hölle geſchmiedeter Flammenring. 


(Fortſetzung folgt.) 


Ein Pullfpielftoff. 


Bon Alfred Meifner. 


Eines Tages im Jahre 1854 hatte 
ih auf einem Kai von Paris, wo bie 
feinen Antiquare ihre Schäte aus: 
breiten, ein Eremplar von Aretin’s 
„Talanta“ gefunden. Ich freute mich 
fehr darüber, benn ich Hatte mich in 
legter Zeit öfter mit dem Manne be: 
ſchäftigt und das feltene Büchlein war 
wirklich ein glüdlicher Fund. Ich hatte 
es in der Tafche, als ich Heine bejuchte 
und fragte ihn, was er von Aretin 
halte? Es war mir intereffant, Heine’s 
Meinung über einen Mann zu hören, 
befien Talent und Styl, wie Mancher 
behauptete, den und jenen Zug mit 
bem jeinigen gemein hatten. 

„Aretin,“ antwortete Heine, „war 
ein Chenapan, ber alle Welt anpumpte, 
ein gemeiner und ganz infamer Kerl, 
ber ſich einbilbete, ein großes Genie 
zu fein, und aller Welt Staub in bie 
Augen freute.“ 


„Das ift ein hartes Urtheil,“ er: 
wiberte ih. „So raſch möchte ich bie 
Sache nicht abfertigen. Zugeſtanden, 
Aretin war ein verädhtliher Menſch; 
einer der geiftreichften Menfchen war 
er auch. Zugeſtanden, er täufchte fich 
über den Umfang feines Talentes, 
welches ſich nah allen Richtungen 
verfuchte; bie Welt, die ihm in uns 
erhörter Weiſe ſchmeichelte, hat ihren 
Theil an biefer Selbftüberfhätung. 
Aretin ift zornig, boshaft, nachftellerifch, 
geil und rachgierig wie ein Affe, aber 
wen hätten nicht eines Affen Sprünge 
und Fragen ſchon beluftigt, und wer 
mochte biefen Kumpan in ber großen 
Menagerie des Schöpfer entbehren ? 
Aretin’d Comödien fprubeln über von 
Witz, feine Angriffe auf das Mönche: 
thum und die hohe Geiftlichfeit feiner: 
zeit find unübertrefflih, wer möchte 
nicht diefen Affen an ben Kutten 
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zaufen und mit einem Garbinalshut |ja bie ganze gebilbete Welt; er bat, 


bavonlaufen ſehen? Zugeſtanden, er 
war ein Bumper — aber — welcher 
Meifter war er in biefer Kunft! Die 
Melt wimmelt von Leuten, bie Atten- 
tate auf unſere Tajche machen wollen, 
jede Woche macht uns mit einem 
folden Subject befannt, aber ein 
Meifter diefer Kunft, wie Aretin, kommt 
wie ein großer Komet nur nad Jahr: 
hunberten wieber. Wo eine Eigenjchaft, 
welche immer, mit folder Intenſität, 
hervortritt, erringt fie unfere Verwun— 
derung, ja unfere Verehrung. Und fo 
benfe ich denn auch nicht gering von 
Aretin.“ 

„Aber wie fommen Sie dazu, ſich 
fo ſpeciell für ihn zu intereffiren ?* 

„Es ift mir in der legten Zeit,” 
erwiderte ih, „öfter ber Gedanke ge 
fommen, ob fih nicht eine Epifobe 
aus jeinem Leben novelliftiih bar: 
ftellen oder als Luftfpiel faffen ließe.” 

„Ja fo,“ fagte Heine. „Das ift 
freilich ein vortreffliher Grund! Nun, 
erzählen Sie den Stoff.“ 

„Wenn ich ihn je behandle,“ er: 
wiberte ih, „will ih mich treu an 
bie Vorgänge halten, die in feinen 
Briefen zur Sprade kommen. Ich 
mag feine fogenannte hiſtoriſche No: 
velle, oder hiftorifche Komödie, bie ſich 
niht aus wirklihen Thatſachen auf: 
baut. Sn frei erfundenen Stoffen fchalte 
die Phantafie nad Luft und Belieben, 
aber auf hiſtoriſchem Boden, mit hifto- 
riihen Perſonen befchäftigt, muß fie 
auch hiſtoriſche Treue wahren.“ 

„Auch meine Meinung. Doch er- 
zählen Sie ohne weitere Vorrebe, was 
Sie da zufammengebradt haben.” 

Ich zog ein Tafchenbud hervor, 
worin ich all bie Notizen aufgezeichnet, 
rüdte mir den Fauteuil an bie Seite 
bes Bettes zurecht, auf welchem ber 
Kranke Tag, und begann wie folgt: 

„Es ift in Venedig, ums Jahr 
1548. Da lebt Pietro Aretino, ein 
Mann in der Mitte der Fünfzig. Er 
fteht auf ber Höhe feines Nuhmes, 


et, ber einzelne Mann, fo viel Ein- 
fluß, wie heutzutage etwa ein großes 
gefürchtetes Journal, Alles nur Macht 
bes Witzes und Macht bed Styls, denn 
von Gefinnung ift gar wenig bei ihm 
zu finden! Was er heut in ben Himmel 
gehoben, zieht er vielleicht fhon morgen 
in den Koth; aber feine Worte treffen 
wie Pfeile, fteigen auf wie leuchtende 
Raketen, theilen jegt Ruhm und Lor: 
beerblätter, jet Schmach, Lächerlich— 
feit und unvergänglihe Eſelsohren 
aus, Niht Börne zur Zeit feiner 
„Barifer Briefe,” nicht Sie, ebler 
Heine, zur Zeit des „Wintermärchens“ 
genoffen je eines Preftige, wie es ihm 
eigen, ja ich möchte meinen, baß feine 
Stellung ber gleihlam, bie feinerzeit 
der Alte von Fernay einnahm. Er 
führt den Namen, den das Altertum 
dem Plato verliehen, und wird von 
feinen Bemwunberern „ber Göttliche“ 
genannt. Als ſolchen bezeichnen ihn bie 
Titel feiner Bücher und die Medaillen, 
die diefe Umfchrift führen. Er beißt 
aber auch bie „Geißel der Fürften,” 
und in der That, e3 gibt feinen küh— 
neren, aber aud feinen giftigeren 
Schriftiteller. Unnahbar figt er in ber 
Stabt der Lagunen, bie faft unab- 
bängig von päpftlicher und Faiferlicher 
Gewalt bafteht. 

Aretin hat drei Töchter, alle aus 
flüchtigen Bünbniffen entfproffen. Die 
ältefte und fjchönfte, Aria genannt 
von ihrem Geburtsort, ift fein Liebling, 
fein Augapfel. Ihre Mutter war 
Katharina Sandello. Wenn man Aretin 
fragt, warum allen feinen Töchtern 
noch der Makel ihrer Geburt anhaftet, 
fagt er: „Was wollt Ihr? Meine 
Töchter find ganz von ungefähr ent- 
ftanden. Sie Mütter find gegangen, 
die Kinder find geblieben. Die alten 
Schwalben find fortgezogen, bie junge 
Brut figt noch im Nefte. Ich könnte 
fie Iegitimiren laffen. Wozu? Wozu 
Papſt beläfligen oder den Kaifer, ber 
fo viel zu thun hat. Meine väterlichen 


feine Pamphlete durchfliegen Stalien, | Gefinnungen erfegen meinen Töchtern 
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Alles, was vor ihrer Geburt und 
nachher an Geremonien verabfäumt 


ward ...“ 

Adria liebt den Diotalevi Rota, 
einen ſchönen jungen Mann von 29 
Jahren aus der Bergamasca, der ſich 
im Herzogthum Urbino als Kauf- und 
Handelsmann niedergelaſſen. Aretin 
ſollte eigentlich mit dieſer Wahl un— 
zufrieden ſein. Adria iſt eines Fürſten 
würdig an Schönheit und Tugend. 
Aber Aretin iſt in ſein Kind ganz 
vernarrt und hat ſomit auch Nachſicht 
mit ihrer Herzensſchwäche. So manche 
Göttertochter liebte ſchon einen ein— 
fachen Erdenſohn, blos weil er hübſch 
und wohlgebaut war — warum ſollte 
die Tochter des „Göttlichen“ nicht den 
Kaufmannsſohn Diotalevi lieben? Doch, 
daß ſie gar ſo ſehr an ihm hängt, 
iſt ſchlimm; denn Diotalevi iſt trotz 
ſeiner Jugend ein kalter, berechnender 
Menſch, ein echter Bergamaske. 

Mit Aretin's Vermögend:Verhält: 
niffen hat es eine eigenthümliche Be: 
wandtniß. Alle Fürften und bie meiflen 
Großen Stalieng find ihm tributflichtig 
und müſſen zu feinem Haushalte bei- 
fteuern. Kaifer müſſen Ehrenketten, 
Herzoge und Prinzen Edelfteine bar: 
bringen ; Künftler zahlen für die Reclame 
mit Bildern, Statuetten, Skizzen. Nicht 
immer aber geht es bei dieſen Tribut: 
zahlungen glatt und ohne Schwierig: 
feiten ab. Aretin fieht fich oft genöthigt, 
die Sammtpfote, die noch eben ge— 
ftreichelt, in eine Kralle zu verwandeln, 
bie über das Opfer tigerartig berfällt. 
Dann läßt er fih wieder wunderbar 
Schnell befänftigen. Er überbietet Alles, 
was von Ähnlichen Erjcheinungen im 
mobernen Paris an ben Tag getreten. 

Wie früher auf fich felbft, hat 
Aretin auch eine Goldmünze auf Adria 
prägen lafjen. Sie zeigt die vereinig- 
ten Bildniffe von Mutter und Tochter 
mit der Umſchrift: „Catharina mater“ 
und baneben: „Adria, Divi Petri 
Aretini filia.* Auch hat der Vater fi 
verpflichtet, kaufend Dufaten als Aus: 
fteuer zu geben. Biel Gelb in dama— 


liger Zeit, namentlih für einen Men- 
ihen, ber nie ein Sparmeifter war, 
ber große Soupers zu geben gewohnt 
ift, in denen er die Schöngeifter, die 
Künftler und die fchönften Frauen 
Venedigs um fi verjammelt, ber 
Goldmünzen von eigener Prägung ver: 
ihentt und vom Tribut leben muß! 
Es will ihm nie gelingen, bie Summe 
voll zufammenzubringen. 

Diotalevi Nota dagegen ift ein 
praftifher Junge, den man nicht etwa 
auf das Honorar eines künftig erſchei— 
nendben Werkes verweifen kann, wie 
Aretin das, beiläufig gejagt, bei an— 
deren Gläubigern zu thun pflegt, er 
fennt nur comptante Rechnung und 
will erft dann die Schöne zum Altar 
führen, wenn ihm zuvor bie taujend 
Ducaten baar auf den Tiſch ausge— 
zahlt würden. Nun aber beginnen bie 
Sorgen, Wirren und Schwierigkeiten, 
weldhe den Inhalt der Erzählung aus: 
machen. Ihr eigentliher Gegenftandb 
fol der Widerſpruch fein, in welchem 
die Göttlichkeit bes Helden ben Hein- 
lihften Miferen gegenüberfteht! Ein 
Gott, ber kein Gelb hat, ein Gott, 
ber fih vor Prügeln fürchtet, ein 
Gott, ber ſchließlich heimlich tiefver- 
wundet weint — ift das nicht komiſch 
und traurig zugleih? Diejen Conflict 
nun fol bie Erzählung barftellen. 

Die Mitgift, von ber ed immer 
Icheint, fie fei auf dem Punkte, zus 
ſammengebracht zu werben — fie will 
leider nie vollftändig zufammenlommen, 
und es ift, als ob ein Fatum über 
ihr ſchwebe. So hat Xretin feinen 
jungen Freund Eufebio nad Rom ge 
ſchickt, um fehshundert Scudi vom 
Fürſten Farneſe zu erheben — als 
klingenden Dank einer Dedication. Er 
erhebt ſie auch. Aber was will das 
Unglück! Er kommt in das Haus des 
Cardinals Gaddi, wird eingeladen, ſich 
an ben Spieltiſch zu ſetzen und vers 
liert zuerft fein eigenes Geld, dann 
das des göttlichen Aretin. Titian, der 
fih eben in Nom aufhält, verräth e3 
dem Meifter, denn Euſebio jelbft wagt 
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nicht, fich wieder in Venedig jehen zu 
lafien. 

Aretin it mwüthend. An wen foll 
er fih Halten? Dffenbar nit an 
Eujebio, der nichts befigt, vielmehr 
an den Garbinal, unter deſſen Augen 
ſolche Ausſäckelung ftattfinden konnte. 
Hoch auf flammt der Zorn und ſein 
wilder Grimm gegen Alles, was dort 
den rothen Strumpf trägt. „Ich höre,“ 
ſchreibt er an Gaddi, „daß mein 
Schüler Euſebio einen beträchtlichen 
Verluſt in Eurem Hauſe erlitten, und 
daß Ihr die Hand dazu geboten habt. 
Solche Handlung, die abſcheulich wäre 
bei einem Räuber, iſt wirklich würdig 
eines Cardinals. Ich kann es mir, 
wenn Entſchädigung nicht ſtattfindet, 
nicht verſagen, gerechte Rache zu 
nehmen, und meine nächſte Publikation 
wird Euch davon in Kenntniß ſetzen ...“ 

So lautet der Brief, und da Gaddi 
allgemein für feig und furchtſam gilt, 
jo ift Zehn gegen Eins zu wetten, daß 
er zu Kreuze kriechen werde. Er ijt 
aber auch jehr geizig und fein Geiz 
gibt ihm einen heroifhen Muth. „Ich 
habe,“ erwibert er, „Euren unver: 
Ihämten Brief richtig erhalten. Ich 
gehöre nicht zu Jenen, welche fi von 
Euren Drohungen einfhüchtern laffen. 
hut, was Euch beliebt, Meifter 
Aretin, Geld werbet Ihr von mir nicht 
erhalten, dagegen ſoll fi demnächſt 
ein Mann auf die Reife nad Venedig 
begeben, deſſen Stod mit Eurem Rüden 
Bekanntſchaft machen dürfte. Habt Ihr 
denn Achill Volta ganz vergeſſen und 
die Züchtigung, die er Eurer Frechheit 
zukommen ließ?“ 

Ob Aretin ſie vergeſſen? Sie iſt 
der noch immer ungeſühnte, wilde, 
düſterbrennende Schmerz ſeines Lebens. 
Er hatte als junger Mann, in Dienſten 
Clemens VII. ſtehend, ein ſatyriſches 
Gedicht auf die ſchöne Wirthſchafterin 
Mathias Ghiberti's, Erzbiſchofs von 
Berona und päpſtlichen Raths, verfaßt, 
und war in Folge deſſen von Adhill 
Volta, dem Geliebten dieſes Weibes, 
meuchlings überfallen worden. Fünf 


Dolchſtiche hatte man ihm in bie Bruft 
verjegt, Geficht und Hände verwundet. 
Im Blute ſchwimmend war er liegen 
geblieben. Er genas langfam, fein 
erfter Gang war zum PBapft, um Klage 
zu führen, aber Clemens, von Ghiberti 
beeinflußt, hatte jede Genugthuung 
verweigert. Ya, die Greaturen bes 
Prälaten hatten ben Verwundeten Hin- 
terher mit Spottgebichten verhöhnt. 
Da hatte Aretin Nom den Rüden ge— 
fehrt mit einer Seele, die nah Rache 
ihrie und feitdem auch an ber Curie 
Rache genommen ... D, warum ihn 
an Achill Volta mahnen ... 

Einige Tage nach Empfang dieſes 
häßlichen Briefes ſteht Aretin auf der 
Riva, als die Valdaura, die berühm— 
teſte Courtiſane Venedigs, von zwei 
Mohrenknaben gefolgt, aus ihrer Gondel 
ſteigt. 

„Sieh da, Meiſter Aretin! Man 
hört ſeit einiger Zeit gar nichts von 
Euch. Warum laßt Ihr die Verehre— 
rinnen Eurer Muſe gar ſo lange nach 
etwas Neuem von Euch ſchmachten? 
Wann laßt Ihr dem erſten Bändchen 
Eurer „Caprici“ ein zweites folgen?“ 

„Madonna, es liegt angefangen 
da, aber mir iſt inzwiſchen aller Humor, 
weiter zu ſchreiben, vergangen. Meine 
häuslichen Sorgen nehmen mir alle 
Stimmung. Mein Freund Euſebio, 
den Ihr wohl kennt, und der für mich 
in Rom Geld eincaſſiren ſollte, hat 
dieſes im Spiel durchgebracht. Ich 
bringe die Mitgift meiner Adria nicht 
zuſammen und bin darüber troſtlos.“ 

„Sch denke, göttlicher Meiſter, Ihr 
beendigt das Büchlein und widmet es 
mir. Ich übernehme es dagegen, den 
Schaden zu erſetzen, den Euch der 
leichtſinnige Euſebio verurſacht. Ihr 
ſcheint Euch zu bedenken — gilt der 
Handel ?“ 

„Mabonna, ich bin beſchämt! Ich 
habe — zum Beweiſe, daß nur Sym— 
pathie und Achtung des Charakters 
mich bei der Wahl meiner Dedicatio— 
nen leiten — das erſte Bändchen der 
„Caprici“ meinem Affen Scipione ge— 
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widmet! Mie follte nun Euer leuch— 
tende Name dem zweiten Bänbchen 
voranftehen ?” 

„DO, Xretin, ich fürchte mich gar 
nicht vor ber Nachbarſchaft des Affen. 
Ich kenne Euren Scipione, er genießt 
auch meine Achtung. Und foll die 
Summe dazu dienen, die Mitgift Eurer 
Adria zu vermehren, jo wird Hier der 
ſchöne Fall eingetreten fein, daß bie 
Zeichtfertigkeit und das Laſter ber 
Tugend und Unfhuld ihren Tribut 
dargebracht haben werben.“ 

Nah ſolchem Geſpräch ift offenbar 
alle Hoffnung vorhanden, baß bie 
taufenb Ducaten vollzählig zufammen: 
fommen. Aber was treibt ber tüdijche 
Zufall! Valdaura hat wenige Stunden, 
nachdem fie nach Haufe fam, die Poden 
befommen. In wenig Tagen wird es 
klar, daß ihre Garridre für immer zu 
Ende. Sie braucht jegt ihr Geld auf 
ihre alten Tage, die Widmung bleibt 
unhonorirt, faum genefen, hat fie auch 
Venedig, ven Schauplag ihrer Triumpbe, 
plöglih und auf immer verlaffen. 

So trifft das Unglüd Schlag auf 
Schlag ein, Adria fit ba wie ein 
krankes Täubhen und ihren fchönen 
Augen entquellen die hellen Perlen: 
tröpfchen. Der ftummen Beredtſamkeit 
biefer Thränen hat ber zärtliche Vater 
noch nie wiberftanden. Er entichließt 
fi, da ber profaifhe Diotalevi von 
feinen Forderungen nicht weicht, ihm 
die berühmte goldene Ehrenfette zu 
verpfänben, bie Aretin, ber Göttliche, 
feinerzeit vom Erzherzog Philipp, 
Prinzen von Spanien, Sohn Karl bes 
Fünften, zum Geſchenke erhalten. 

Wahrlich, es ift ein Sammer und 
eine Schmach, dies Kleinod, den Stolz 
feines Befiters, auch nur eine Stunde 
lang in den Händen dieſes banalen 
Kerls zu laffen. Aber was thun — 
ber junge Diotalevi ift zäh mie ber 
alte Shylod, und jo lange die Summe 
nicht voll ift, geht er nicht zum Altar. 
Sa, die Kette muß dran, Aretin 
Pen fie hin, und die Trauung findet 

att. 


Doch — o ber Unverſchämtheit! 
Da kömmt der Gimpel zum Hochzeits⸗ 
ſchmaus und bat bie Bruſt mit ber 
Kette geziert! Da kennt Aretin's Zorn 
feine Grenzen! Er foll meinetwegen 
die Kette im Kaften haben, tragen 
darf er fie nicht! Aretin reißt fie ihm 
herunter. Und nun wird ſeinerſeits 
Diotalevi wüthend. Alfo fo hält man, 
wozu man fich contractlich verpflichtet ? 
So glaubt man mit ihm fpielen zu 
fönnen? Er war fo coulant, bie Kette 
zum vollen Schäßungsmwerthe ohne Ab: 
zug zu laufendem Courje zu accep: 
tiren und jegt nimmt man ihm das 
Pfandſtück? Nu wartet! Verheiratet 
ift er allerdings, das läßt ſich nicht 
ändern, aber er führt die Braut nicht 
in fein Haus, bevor die Summe baar 
und volftändig bezahlt ift. 

Eine Stunde fpäter ift Diotalevi 
abgereift. 

Hat die Welt je ſolch' einen Bar: 
baren gefehen? Da figt Adria wie ein 
Zämmlein, das man zur Schlachtbank 
geführt, Hat ben Kranz noch im Haar, 
und fie bat feinen Gatten! Bon 
Mouflelin und Spitzen prangt ihr 
Hochzeitsbett und fie wird allein barin 
ſchlafen! O, es ift himmeljchreiend | 
Und wer den Schaben hat, der braucht 
für den Spott nicht zu forgen. Ganz 
Benedig wird höhnen: alfo fo ift ber 
Fuge Meifter Aretin angeführt worden ! 
Trauriger ift noch nie ein Hochzeit: 
tag zu Ende gegangen! 

Um dieſe Zeit trifft Aretin's alter 
Feind Achill Volta, der Elende, ber 
ihn einft mörderiſch überfallen, ber 
Menſch, an welchen Aretin täglich bie 
Narben an Händen und Gefiht er: 
innern, in Venedig ein, wohin ihn Ge: 
ihäfte gerufen. Die Freunde forbern 
Aretin auf, die Klage gegen Bolta 
vor den Magiftrat zu bringen. Er 
weigert fich deffen. „Reben wir nicht 
von dem Unglüdlichen,” fagte er, „ber 
mid einzelnen, unbewaffneten Mann 
bereinft an ber Spite von fünf oder 
ſechs Banbiten niederwarf. Ich ver: 
zichte auf jede Rache und danke Gott, 
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daß er mir ein Herz gegeben, das 
feinen Groll nachträgt und nur Men: 
jchenliebe kennt. Ich weiß, daß bie, 
welhe nah Chriſti Beiſpiel ihrem 
Feinde verzeihen, dadurch ber Gnade 
würbig werden, daß aud Gott ihnen 
ihre Schulden erlaffe. Möge Gott in 
feiner Barmherzigkeit mir verzeihen, 
was ich gegen feine Güte gefündigt, 
wie auch ih aus dem Grunde meines 
Herzens bie erlittene Unbild auslöjche. 

werde mich in biefen Tagen zum 
heiligen Abendmal begeben und thäte 
dies nicht, wenn noch ber geringfte 
Wunſch nah Rache in meinem Bufen 
wohnte.“ 

Melde überrafhende Sprade! 
Spielt uns ber alte Religionsfpötter 
eine Komödie vor? Oder haben ihn 
bie Jahre und bie Kränkungen fo mürbe 
gemacht? Dasgebrocheneundzerknirjchte 
Herz macht ben Chriſten ... 

Endlich rafft er ſich doch ein wenig 
auf. Er faßt den Entſchluß, ſich in 
ber großen Angelegenheit ſeines Her: 
zend an ben Herzog von Urbino zu 
wenden. D, wenn er es doch jchon 
früher gethan hätte. Der Fürſt von 
Urbino wünſcht nichts fehnlicher, als 
ſich den Aretin zu verpflichten, er 
Ihmadtet nah beflen Lob, das ja, 
wenn er ihm hilft, dithyrambiſch aus: 
fallen muß. Taufend Ducaten langen 
an, bie Mitgift und weit mehr noch 
ift da. Der Vater geleitet fein Töch— 
terhen in das Haus ihres Gatten, 
nad Urbino. 

Hier wird er mit ber Fülle aller 
Ehren empfangen. Acht Miglien weit 
bat ihm ber Herzog ein Corps be- 
rittener Garden entgegengefdhidt. Are: 
tin wird von einer Deputation ems 
pfangen, bie Stadt illuminirt! Iſt je 
jo viel Ehre einem Dichter zu Theil 
geworben! Ya, Aretin ift ein Gott, 
Adria eines Gottes Tochter! Alle 
Nöthen und Bitternifje find vergeffen. 

Aber leider zeigt fich bald, mie 
das wohl nicht anber8 möglih, daß 
bie Berbindung unter ungünftigem 


beimgefehrt, jo hat Adria ſchon Zank 
im Haufe. Der Gatte gefteht ihr ben 
Befig der Schlüffel nicht zu, er wirft 
ihr Putzſucht vor, er will fie zwingen, 
einen koſtbaren Diamant, ein Geſchenk 
ihres Vaters, zu verkaufen. Das er: 
trägt fie nicht. Eines ſchönen Morgens 
findet Diotalevi ihr immer leer, 
Adria ift zu ihrem Vater zurüd: 
gelehrt. 
Wie unglüdlich ift nun dieſer troß 
feiner Gottähnlichkeit! Ach, es ift faum 
zu glauben! Kaifer und Könige ftehen 
unter ber Gericht3barfeit feiner Feder, 
Alles fürchtet den ſchrecklichen Aretin, 
nur ber nicht, der ihn fürchten follte: 
Diotalevi. Diefer macht ſich gar nichts 
daraus, vor der Nachwelt gebrand- 
marft dazuftehen! D, ber Sronie! Am 
Hofe des Schah von Verfien lieft man 
Aretin’3 Were — verehrt und be: 
wunbert man feinen Geift, und fo ein 
Ungeheuer von Schwiegerfohn achtet 
nicht des Dichters eigenes Fleisch und 
Blut! Welcher Schmerz inmitten eines 
Lebens, das wie eine Ananas von 
Aram, fo von der Süßigfeit eines 
über die ganze Welt verbreiteten 
Nuhmes ganz durchtränkt fein ſollte! 

Umfonft befhmört bie Herzogin 
von Urbino felbft den Diotalevi, feiner 
Frau nachzureifen, fie um Verzeihung 
zu bitten, umfonft ermahnt fie ihn, 
ihr, ber Herzogin, zu verſprechen, 
fünftighin mit Adria glimpflider zu 
verfahren. Diotalevi jagt: er fei ber 
beleidigte Theil und verlangt bie 
Rückkehr feiner Frau. Sie findet ftatt, 
aber Adria weilt, nachdem fie nad) 
Urbino zurücdgezogen, nur kurze Zeit 
unter feinem Dache. Schließlich geht 
fie zum Vater heim; bie Mitgift, 
deren Zufammenbringen fo unendliche 
Mühe gefoftet, bleibt in Diotalevi’s 
Händen. 

Mit diefem Moll-Accord ſchließt 
die Erzählung . . . 

Es war ganz bunfel im immer 
geworben, als ich zu Ende gelommen. 
Die Uhr pidte ihr monotones Tiktaf. 


Sterne geſchloſſen. Kaum ift der Vater | Heine ſchwieg eine Weile, dann fagte 
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er mit feiner mwehmüthig gebehnten 
Stimme: 

„Diefer Novellette oder Komödie 
wird, wenn fie gejchrieben wirb, ein 
gewiffer philoſophiſcher Gehalt nicht 
abzuſprechen jein. Erſtlich wegen bes 
göttlichen Aretin ... Auch wir alten 
Hegelianer hatten eine Zeit, in welcher 
wir uns für gottähnlihe Weſen, ja 
für wirkliche Götter hielten, und auch 
ba war ber Widerſpruch ber Illuſion 
mit den Mifören, die uns betrafen, 
zuweilen jehr ergöglih. Darüber ein 
andermal. Was nun ben Stoff und 
befien Ausführung anbetrifft, vergefjen 
Sie mir ja nicht den Diotalevi aus: 
zumalen. Diotalevi ift ein Symbol. 
Er zeigt, wie für ben profaijchen 
Menſchen das gar nicht vorhanden ift, 
was die Mächtigen und Großen als 
ber Erbe Höchftes begehren oder als 
Schredlihes fürdten: bie ibeellen 
Dinge, Ruhm oder Schande geriannt. 
Wirklich, ſehe ich mir dieſen Burſchen 
näher an — ich glaube an ihm bie 
Büge jo mandes alten Bekannten zu 
erkennen. Auch ich verftand die Men- 
chen in Aufregung und Schreden zu 


verfegen, denn ich konnte burch mein 
Wort unfterblihe Ehre verleihen oder 
auh ein unvergänglide® Branbmal 
aufdrüden — aber einem Geldmenfchen 
babe ich nie imponirt. Dem Dichter 
fteht Zeus’ Himmel offen — fo oft er 
fümmt, er ſoll willlommen fein — 
aber vor jeder Comptoirthüre ift feine 
Maht zu Ende. Wenn ich benfe, 
welche geringe Meinung mein Onkel 
von mir hatte, und wie ihm darin 
der letzte Comptoirift nicht3 nachgab. 
— Nun, die Idee ift da, es gälte 
nur, dies Alles in Geftalten von 
Fleiſch und Blut einzufleiven. Dann 
muß bie Komödie bie „Mitgift ber 
Adria“ heißen.” 


* 
* 


Seitdem dies geſprochen wurde, 
ſind Jahre vergangen. Wie ſo vieles 
Andere, blieb auch dies liegen. 
Da hat ein altes Taſchenbuch aus 
jener Zeit, in welches ich ein paar 
Notizen, Namen und Jahreszahlen 
hineingekritzelt, dieſe Rückerinnerung 
aufgeweckt. 


Auf dem Großglockner. 


Ihr grünen Matten, Du ſchäumender Bach, 
Ihr bimmelan flürmenden Mauern, 
Du ftolzer Wels im ewigen Schnee, 
Ih grüße Dich, König der Tauern! 


Am grauenden Morgen, auf Gletfchereis, 
Mit freudig erwartenden Schauern, 
So zog ih zu Dir — fo fam id) Dir nah, 
Befiegte Did, König der Tauern! 


Nun trägt mih Dein Naden, dem Himmel jo nah, 
Fern irdiſchem Trachten und Trauern, 

Umflammt von erfter Sonnenglut 

Lobpreis ih Dich, König der Tauern! 


Dr. Adolf Shönwiele. 
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Wie der Frieder ein Spielmann ward. 
Märden von Rudelf Baumbad. 


Es war einmal ein junger Knab, 
der hieß Frieder und hatte weder 
Bater noh Mutter. Er war ein bild: 
Ichönes Kind, und wenn er vor ber 
Thür auf der Straße fpielte, blieben 
die Leute ftehen und fragten: „Wem 
gehört der Kleine?“ Dann antwortete 
die alte, mürrifche Frau, bie ihn mit 
dünnen Brühen und reichlihen Schelt- 
mworten aufzog: „Er ift ein lediges 
Kind, und das Beſte wäre für ihn, 
wenn ihn ber liebe Gott zu fich in’s 
Himmelteih nehmen thät.“ Der 
Frieder aber trug feine Sehnſucht 
nah dem Himmelreich; es gefiel ihm 
bier unten ganz gut, und er wuchs 
auf wie bie rothföpfigen Difteln hinter 
bem Haus feiner Pflegemutter. Spiel: 
cameraden hatte er feine. Wenn bie 


ehe ein Monat verging, fpielte er 
bereit8 „O du lieber Auguftin“, 
„Was fang’ ich armer Teufel an“ 
und „Als der Großvater die Groß: 
mutter nahm”. Darüber wur ber 
alte Vogelſteller tief gerührt und 
ſprach die prophetifchen Worte: „Frie- 
ber, dent’ an mich; ich ſehe Dich, 
wenn mir Gott das Leben fchentt, 
noch dereinſt am Kirchtag als erften 
Geiger.“ 

Als Frieder fünfzehn Jahre alt 
geworben war, famen bie Nachbarn 
zufammen und bielten Rath über 
ihn. Es fei Zeit, fagten fie, daß er 
etwas Drbentliches lerne, um ſich durch 
die Welt zu bringen, und als fie ihn 
fragten, was er werben wolle, ant- 
wortete er: „Ein Spielmann.” Da 


anbern Buben bes Dorfes im Bach ſchlugen die Leute die Hände über 


Mühlen bauten und NRindenfähne 
ſchwimmen ließen ober fih im Heu 
herum balgten, jaß ber Frieder an 
ber Berghalbe und pfiff ben Vögeln 
ihre Weifen nad). 

Bei diefer Beihäftigung traf ihn 
eined Tags der alte Klaus, ber feines 
Zeichens ein Vogelſteller war. Er 
fanb Gefallen an dem hübſchen Jungen 


und ſchloß Freundfchaft mit ihm. Bon |f 


ber Zeit an ſah man bie Beiben 
häufig vor ber Hütte bes Vogelftellers 
einträdhtig neben einander fiten wie 
zwei alte Kriegdcameraben. Klaus 
wußte nit nur wunderbare Walb- 
geihichten zu erzählen, fondern er 
verftand auch bie Fiedel zu ftreichen 
und unterwie ben Frieder in biefer 
Kunft, nachdem er ihm eine alte, zu— 
jammengeleimte Geige zum Angebind 
geſchenkt Hatte. Der Schüler machte 
auch jeinem Meifler alle Ehre, denn 


den Köpfen zufammen und entjegten 
ih. Aus der Menge aber trat ein 
mwohlbeleibter Mann hervor, der faßte 
den Burfchen an ber Hand und ſagte 
mit Würde: „Ich will verfuchen, ob 
ich aus ihm etwas Orbentliches machen 
fann.” Und Alle, die im Kreis herum 
ftanden, priefen ben Frieder glüclich, 
daß er einen folchen Lehrherrn ge: 
unben. 

Diefer war aber auch nichts Ge— 
ringes. Er ſchor den Bauern Bart 
und Haar, fette ihnen Schröpfföpfe 
und riß ihnen bie franfen Zähne aus, 
manchmal auch die gefunden. Er war 
der Bader bes Drted, und die Leute 
nannten ihm nicht anders ala „Herr 
Doctor.“ 

Am felbigen Tag noch manberte 
ber Frieder in das Haus feines nun— 
mehrigen Brotheren, und ſchon am 
Abend begann er jeine Thätigleit da— 
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mit, daß er das Bier für dem Meifter | hörte den Bericht des Burfchen ge 


aus der Schenke Holt. Allmälig 
lernte er auch Seifenſchaum fchlagen, 
Scheermeſſer abziehen und was fonft 
zum Handwerk gehört. Sein Meifter 
war zufrieden mit ihm, nur bas 
Geigenipiel, das Frieder in feiner 
freien Zeit mit Eifer pflag, war ihm 
zuwider, benn es zählte nad bes 
Baders Anfiht zu den brotlofen 
Künften. 

Ein paar Jahre verfirihen. Da 
kam der Tag heran, an welchem 
Frieder fein Gefellenftüd machen ſollte. 
Wenn das zur Zufriedenheit bes 
Meifterd ausfiel, dann durfte er als 
Wanderburſch in die weite Welt ziehen 
und fein Glüd ſuchen. Das Gejellen: 
ſtück beftand aber darin, daß er feinem 
Herren den Bart jcheeren mußte, und 
das war fein Spaß. 

Der wichtige Tag war da. Der 
Baber jaß auf dem Stuhl, das weiße 
Tuch um den Hals, und lehnte den 
Kopf zurüd. Frieder feifte ihm das 
Doppellinn ein, 309 das Meffer auf 
bem Ballen ber Linken ab und be 
gann das Werk. 

Da ertönten plötzlich vor dem 
Hauſe Saiten- und Pfeifenklänge; ein 
Bärenführer zog des Wegs. Dem 
Baderjungen, wie er die Muſik hörte, 
fuhr es in die Hand, und auf der 
Wange des Meiſters ſaß eine blutige 
Schramme, bie reichte vom Ohrläpp— 
chen bis zum Naſenflügel. 

D weh bu armer Frieder! Der 
Stuhl, darauf der Bader gefeflen, 
fiel rüdlings3 auf den Boden. Wüthend 
jprang ber Blutende in die Höhe und 
gab jeinem Lehrling eine ſchallende 
Ohrfeige. Dann riß er die Thür auf, 
deutete mit dem SBeigefinger in bie 
blaue Luft und ſchrie: „Geh’ zum 
Kukuk!“ 

Da packte ber Frieder feine Sieben: 
fahen zujammen, nahm feine Geige 


duldig bis zu Ende an, bann aber 
zudte er die Flügel und ſprach: 
„Junger Freund, wenn ich Allen 
helfen wollte, die zu mir geſchickt 
werden, hätte ich viel zu thun. Die 
Zeiten find ſchwer, und ich muß froh 
fein, daß ich meine eignen Kinder 


leidlich untergebracht habe. Den Aelte— 


ſten babe ich bei einer Bachſtelzen⸗ 
familie. in Koft gegeben, ben Zweiten 
bat der Nachbar Rothſchwanz in's 
Haus genommen, das britte Kind, ein 
Mädel, ift in Pflege bei einer alten 
Grasmücke, und für bie zwei Kleinften 
forgt der Zaunfönig. Ich ſelbſt muß 
mid regen vom Morgen bis zum 
Abend um anftändig auszufommen. 
Seit vierzehn Tagen nähre ich mi 
von haarigen Bärenraupen, und bieje 
Koſt ift nichts für Deinen Magen. 
Nein, ih kann Dir nicht helfen, fo 
leid e8 mir thut.“ 

Da ließ ber Frieber traurig ben 
Kopf hängen, jagte dem Kukuk Valet 
und bob fih von binnen. Er war 
aber noch nicht weit gegangen, ba 
tief ihm ber Kukuk nah: „Halt Frieder ! 
Mir fommt ein guter Gedanke. Biel- 
leiht kann ih Dir doch helfen. 
Komm’ mit.“ Sprach's, hob bie 
Flügel und flog, ben Weg zeigend, vor 
dem Frieder her. 

Diefer hatte Mühe, feinem Führer 
zu folgen, denn das Unterholz des 
Waldes war bicht, und Dornheden 
waren auch reichlich vorhanden. End: 
lih wurde es licht zwifchen den Bäus- 
men und ein Wafjer blinkte auf. 

„Wir find zur Stelle,“ ſprach ber 
Kukuk und ließ fih auf einer Erle 
nieder. Vor dem jungen Gejellen lag 
ein bunfelgrüner Weiher, ber durch 
einen ſchäumenden Waflerfall gefpeift 
wurde. Schilfhalme und gelbe Schwert- 
lilien ftanden am Ufer, und weiße 
Maflerrofen mit großen Blättern 


unter ben Arm und ging zum Kukuk. ſchwammen auf ber Fläche. 


Der Kukuk wohnte im Wald auf 


„Run gib Acht,“ ſprach ber kluge 


einer Eiche und war zufällig zu Haufe, | Vogel. „Wenn die Sonne fich neigt 
al8 Frieder bei ihm vorſprach. Er und ben Staub bed Waſſerfalls in 
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ſieben Farben leuchten läßt, dann 
taucht der Neck aus dem Grund des 
Weihers, woſelbſt er ein kryſtallenes 
Schloß hat und ſitzt am Ufer. Dann 
fürchte Dich nicht, ſondern ſprich ihn 
an. Das Weitere wird ſich finden.“ 

Da bedankte ſich der Frieder bei 
dem Kukuk, und dieſer flog mit raſchem 
Flügelſchlag walbeinwärts. 

Als über dem Waflerfall die fieben 
Regenbogenfarben leuchteten, kam ber 
Ned wirklich aus der Tiefe. Er hatte 
ein rothes Nödlein an und einen 
weißen Kragen. Seine Haare waren 
grün und hingen ihm wie eine wirre 
Mähne auf die Schultern nieder. Er 
fegte fih auf einen Stein, ber fi 
über den Spiegel des MWeihers erhob, 
ließ die Füße in’! Waſſer hängen 
und begann fein Haar mit den zehn 
Fingern zu ftrählen. Das war ein 
mühſames Werk, denn in bem Haar: 
gewirr hingen Algen, Wafjerlinfen 
und kleine Schnedenhäufer, und ber 
Ned verzog bei dem Verſuch, bas 
Haar zu ſchlichten, jchmerzhaft das 

Geſicht. 


„Das iſt der richtige Zeitpunkt 
den Waſſermann anzureden,“ dachte 
Frieder. Er faßte ſich ein Herz, trat 
aus den Erlenhecken, die ihn bisher 
verborgen hatten, hervor, zog den 
Hut und ſprach: „Guten Abend, Herr 
Neck!“ 


Bei dem Klang der Stimme 
plumpte der Neck wie ein geſchreckter 
Froſch in's Waſſer und tauchte unter. 
Bald aber ſtreckte er wieder den Kopf 
hervor und ſprach unfreundlich: „Was 
willſt Du?“ 

„Mit Verlaub, Herr Neck,“ hob 
der Frieder an, „ich bin ein gelernter 
Bader, und es wäre mir eine große 
Ehre, wenn ih Euh das Haar 
frählen dürfte. 

„Ei,“ ſprach ber Ned erfreut 
und ftieg aus ber Flut, „Du kommt 
mir gelegen. Was habe ich für Müh’ 
und Plage mit meinem Haar, jeitdem 
mich die Zorelei, meine Muhme, ſchnöd 
verlafien hat! Was habe ich nicht 


Alles für die undankbare Perjon ge: 
than! Und eines Morgens ift fie fort, 
und mein goldener Kamm ift auch 
fort, und jegt figt fie, wie ich höre, 
auf einem Felſen am Rhein und hat 
ein Verhältniß mit einem Schiffer in 
einem Kleinen Schiffe. Da wird ber 
goldene Kamm bald verjubelt fein.“ 

Mit diefen Worten nahm der 
Ned auf einem Stein Plag. Frieder 
zog feinen Scheerbeutel hervor, band 
den Waflermann ein weißes Tuh um 
den Hals und fämmte und falbte ihm 
das Haar, daß es gejchmeidig wurde 
wie Seide; dann zog er ihm einen 
jchnurgeraden Scheitel, der ging von 
der Stirn bis auf den Naden, nahm 
ibm das Tuch ab und machte einen 
Krakfuß, wie er e8 von feinem Meifter 
gelernt hatte. Der Ned ſtand auf unb 
betrachtete fich wohlgefällig im Waſſer— 
fpiegel. „Was bin ich ſchuldig?“ 
fragte er dann. 

Frieder Hatte ſchon die übliche 
Redensart „nach Belieben” auf ben 
Lippen, aber e8 fiel ihm noch zur 
rechten Zeit ein, daß man ben Augen- 
blid nützen und das Eifen ſchmieden 
müſſe, folange es glüht. Darum 
räufperte er fih und erzählte dem 
Ned feine Lebensgeſchichte. 

„Alfo ein Spielmann möchtet Du 
gern werben?” fragte der Ned, als 
Frieder ſchwieg. „Nimm einmal Deine 
Fiedel zur Hand und laß’ mich etwas 
von Deiner Kunft hören.“ 

Da nahm der Gejell feine Geige, 
fiimmte die Saiten und fpielte fein 
beſtes Stüd: „Als der Großvater bie 
Großmutter nahm“, und wie er mit 
einem zierlihen Schnörfel geendigt 
hatte, ſchaute er erwartungsvol auf 
den Ned 

Diefer verzog grinjend das Geſicht 
und fagte: „Run höre auch mich.” 
Dann griff er in das Nöhricht und 
zog eine Geige und einen Fiedelbogen 
hervor, ſetzte fich zurecht und hob an 
zu fpielen. 

So etwas hatte der arme Frieder 
noch nie gehört. Erſt klang's, wie 
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wenn ber Abendwind im Schilfgras 
fpielt, dann klang's wie Toſen eines 
Waſſerfalls und zuletzt wie ſanft 
gleitende Flut. Die Vögel in den 
Zweigen verflummten, die Immen 
ließen ihr Summen, und bie Fiſche 
hoben die Köpfe aus bem Weiber, 
um ben füßen Xönen zu Taufchen. 
Dem Burfjchen aber ftanden bie hellen 
Thränen in den Augen. 

„Herr Ned,“ ſprach er mit auf: 
gehobenen Händen, ald ber Waſſer— 
mann den Bogen ruhen ließ, „Herr 
Ned, nehmt mich in bie Lehre!” 

„Das geht nicht,,, antwortete ber 
Ned. „Schon meiner erwachjenen 
Nirentöchter wegen gebt es nicht. Es 
ift aber auch nicht nöthig. Willft Du 
mir Deinen Kamm überlaffen, fo 
folft Du ein Geiger werden, wie es 
feinen zweiten gibt.“ 

„Meinen ganzen Scheerbeutel, 
wenn Ihr ihn wollt,“ rief ber Frieder 
und reichte ihn dem Waſſermann. 

Diefer nahm mit einem rajchen 
Griff den dargebotenen Beutel und 
war im Weiher verfchwunden. 

„Halt, halt!” rief ihm der Bur: 
ſche nad, aber fein Rufen war ver: 
gebens. Er wartete eine Stunde, er 
wartete zwei, aber wer nichts von fich 
fehen unb hören ließ, das war ber 
Ned. 

Der arme Frieder jeufzte tief auf, 
benn e8 warb ihm Mar, daß ber 
falſche Wafjergeift ihn betrogen hatte, 
und mit ſchwerem Herzen wandte er 
fih, um zu gehen — mohin, das 
wußte er nicht. Da fah er zu feinen 
Füßen am Rand des Weihers ben 
Fiedelbogen bes Ned liegen. Er büdte 
fih nad ihm, und wie er ihn in ber 


der ging von ben Fingerjpigen bis in 
das Sculterblatt Hinauf, und es 
drängte ihn, ben Bogen zu verjuchen. 

„Was fang’ ic armer Teufel an“ 
wollte er fpielen, aber e8 war, als 
ob ihm eine unfihibare Macht bie 
Hand lenkte; ben Saiten entquollen 
Töne, fo füß und filberrein, wie es 
Frieder nur einmal in feinem Leben 
gehört hatte, nämlich kurz zuvor, ba 
der Ned bie Fiebel ſtrich. Die Vögel 
famen heran geflattert und ſaßen 
borhend im Geäft, die Fiſche ſpran— 
gen über die Flut und aus bem 
Wald traten die Hirfche und die Rehe 
und ſahen den Spielmann mit klugen 
Augen an. Und ber Frieder mußte 
nicht, wie ihm gejhah. Was ihm 
durch die Seele zog und mas jein 
Herz bewegte, das fand feinen Weg 
in die Hand und aus der Hand in 
das Saitenjpiel und Hang in füßen 
Tönen aus, 

Aus dem Weiher aber tauchte ber 
Ned auf und nidte beifällig mit dem 
Kopf. Dann verſchwand er und ließ 
fi nicht mehr jehen. 

Und der Frieder fchritt fiebelnd 
aus dem Wald hinaus und zog durch 
alle Reihe ber Erde und fpielte vor 
Königen und Kaifern. Das gelbe Gold 
regnete in feinen Hut, und er wäre 
ein fteinreiher Mann geworden, wenn 
er fein richtiger Spielmann geweſen 
wäre. Ein richtiger Spielmann aber 
wird fein reiher Mann. 

Seinen Scheerbeutel hatte er bin: 
gegeben. Darum ließ er fih bas 
Haupthaar wachſen wie weiland ber 
ftarfe Simfon. Die andern Spielleute 
machten e8 ihm nad, und fie tragen 
von jener Zeit an langes, wirres 


Hand hielt, verjpürte er einen Nud, Haar bis auf diefen Tag. 
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Bei den Pandsleuten. 
Bon P. 8. Bofegger. 


Jährlich einmal beſuche ich fie 
gerne, bie alten, wohlbefannten Wege 
in ber Walbheimat. Ich finde auf 
benjelben bie graubemooften Kalkſteine 
noch, aber fein barfüßig Walbbauern- 
büblein hüpft mehr darüber. Es find 
bie Maren Brünnlein noch, aber bie 
Holztröge liegen abfeit8 vermobert. Es 
find aud die Ameishaufen noch an 
ben nämlichen Stellen, wie einft, aber 
ber Ameisgräber Nobel ift längft ba: 
bin. Wo dazumal — zu meiner Zeit 
— bie Wälder geftanden, ba breiten 
fih jet die Lichtungen der Schläge; 
wo dazumal die Schläge geweſen, 
grünt heute junger Wald und auf 
den Aeckern, wo ich einft ben Pflug 
geführt habe, ftehen heute fchlanfe 
Fichtenbäume, bie zwei: unb breimal 
jo hoch find, ala ich bin. DO, bier in 
biejen ftillen Bergen ftehen die Zeichen 


ber Sabre, die an mir fo fpurlos | jefje 


vorübergegangen zu fein fcheinen, aber 
im Innern ben alten:jungen Menfchen 
mitgenommen unb ben neuen-alten ge- 
ihaffen haben. 

Dort dehnt fih noch ber mag: 
rehte Bergzug der Fiſchbacheralpe 
mit ber ftundenlangen, fehnurgeraben 
Linie feines Horigontes. Seine Lehnen 
find Wald, feine Mulden und Gräben 
find Wald, feine Hochflächen find 
Wald — ſchwarzer, üppiger, herr: 
liher Fichtenwald, ein würziges, bis 
in's Herz erfriichendes Meer von Luft 
und Duft um fi verbreitend. — 
Dort fteht noch der blaue Wall bes 
hoben Wechſels und bort ragen bie 
Matten und Kuppen ber Ratner: und 
Pretulleralpe wie ſchwellende Buſen— 
Hügel auf. Die fernen Wände ber 


Rofegger’s „‚Geimgarten‘‘, 4. Heft, V. 


Schneealpe und ber Veitſch grüßen 
auch noch immer herüber auf bie 
alten Fichten, unter denen das Hans 
fteht. Das verfallende Haus mit feiner 
verfallenden Umzäunung. Die modern: 
den Wände, die moofigen Bretter 
fennen mich nicht mehr — und ba ift 
ein Drud in meiner Bruft und in 
meiner Stirne — und da iſt e8 beffer, 
ih laß Di allein, Du liebe Kindes: 
welt, ich laß Dich verfinfen und kehre 
raſch in die Gegenwart zurüd, bie 
laut ift und heiß ift, die mich belebt 
und verzehrt. 

's ift längft vorbei, machen mir 
das Kreuz darüber, wie über ein Grab. 
Aber dort am Rain fitt eine Bauers— 
frau, muftert gefammelte Pilze, ſchaut 
mich an und fchreit: „Noch gar nicht 
lang ift es ber, daß Du in meiner 
Stuben ald Schneidergeſell' bift ge: 


ei” 
Sie ift diefelbe geblieben, wie ber 
graue Zaunpfahl, an dem fie fit. 

„Allerdings, Frau Agnes, ift es 
erft fünfzehn Jahre her, aber Dein 
ſplitteriges Haferbrot, das Du mir 
dazumal vorgeſetzt, könnte ich doch 
nicht mehr eſſen, auf Deiner Gewand— 
truhe, den Hanfſack als Kopfkiſſen, 
könnte ich heute nicht mehr ſchlafen.“ 

„Das glaube ich,“ ſagte ſie, „Du 
biſt ein Herr geworden.“ 

„Der war ich damals,“ ſagte ich, 
„heute bin ich der Knecht der Gewohn— 
beiten. Behüte Dih Gott in Deiner 
Jugend.” 

Sie lat mih aus — und wenn 
ein armes Bauernweib einen Stabt- 
herrn auslacht, fo ift das allemal am 
tolliten. Ich gehe davon. 

18 
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Das war auf meinem — 

im vorigen Sommer. Ich ging den 

Weg ‚gegen das Thal der Mürz zu- 
rück. 


In den Wäldern, durch die der 
Alpſteig zieht, war bisweilen der 
Schall eines Jauchzens zu hören. Das 
Jauchzen kam näher, und ich begeg— 
nete einigen Burſchen aus Alpel, die 
luſtig plaudernd und ſchäkernd von 
Krieglach zurückgingen. Sie boten mir 
einen guten Tag, den gab ich ihnen 
zurück und fragte, ob dieſer gute Tag 
denn ein Feiertag ſei, weil ſie im 
Sonntagsgewand vom Pfarrdorfe ber: 
kämen. 

„Nein,“ ſagten ſie, „im Kalender 
ſteht heut ein fteinharter Werktag, aber 
bei ung in Alpel ift ſpazi, weil wir eine 
Leich' nach Krieglach getragen haben.” 

„Ab fo,“ fagte ih, „alfo darum 
ſeid Ihr jo Iuftig !” 

„Freilich,“ antwortete Einer unter 
den Burfchen, „traurig find wir aus: 
wegs gewejen mit ber Zeich’, hat aber 
nicht genußt, und jo haben wir ge 
dacht, wollen wir heimwegs wieber 
Iuftig fein.” 

„Wer ift denn geftorben ?“ 

„Die Schneibhofer: Tochter, 
jung Dirndl, neunzehn Jahr alt.“ 

„Und da vergeht Euch das Jauch— 
zen nicht 2“ 

„Sie hat das Luſtigſein niemalen 
verſchmäht.“ 

„Was iſt ihr denn widerfahren?“ 

„Vor zwei Wochen ein Kirchtags— 
tanz,“ war der Beſcheid, „hat d'rauf 
kalt getrunken und hat ſterben müſſen. 
Dort kommt ihr Vater.“ 

Sie gingen ihres Weges. Ein 
alter Mann ſchritt daher, der hatte 
ſeine beiden Arme auf den Rücken ge— 
legt, ſein Haupt war vorgebeugt und 
die grauen Haarſträhne lagen ihm auf 
den breiten Schultern. 

Das iſt ihr Vater. Der Schmetz 
beugt ihn, was ſoll ich ihm für ein 
gutes Wort ſagen? Es gibt gar viele 
wohlgemeinte Worte, die in derlei 


ein 


Fällen bitter in's Herz ſchneiden. Daß 
ich kein ſolches erwiſche! 

„Grüß Gott, Schneidhofer!“ ſagte 
ich und hielt ihm meine Hand ent— 
gegen. Er ſchlug den Blick auf, um 
zu ſehen, wem dieſe weiße, magere 
Hand angehöre. 

„Der Peter,“ murmelte er hierauf, 
„biſt auch wieder einmal in's Alpel 
beraufgeftiegen ?” 

„3a,“ jagte id, „aber Ihr Habt, 
wie ich höre, nicht gut gewirthichaftet, 
habt Eure Tochter verhalten.” 

„Ja freilich wohl,“ antwortete er 
traurig. 

„'s iſt hart, ein fo junges Geſchöpf,“ 
ſagte ih, „man muß ſich Halt nur 
benfen, fie ift gut aufgehoben.“ 

„Das wohl, das,“ meinte er, „aber 
gar jo viel hart g’rathen (entrathen) 
thun mir fie. Sie hat ſchon fo brav 
Alles arbeiten können und jegt mitten 
im Heumahd ift fie auf einmal weg.“ 

Jetzt erft Habe ich die ganze Tiefe 
feines Schmerzes begriffen. Sie hat 
brav arbeiten können ! 

Meiter unten, wo ber junge hell: 
grüne Lärchwald anhebt, ſaß im 
Schatten biejes Lärchwalbes ein Burſche 
und ein Dirndl, Sie wollten, als fie 
meine Schritte hörten, auseinander: 
ftieben, aber ba fie ſahen, ich wäre 
ſchon zu nahe, blieben fie figen, und 
als fie ſahen, wer e8 wäre, genirten 
fie ih nicht weiter — ber Burſche 
war eben bejchäftigt, dem Mädchen 
ein Ringlein vom Finger zu ziehen. 
Das Mägdlein wehrte fich nicht fon= 
derlich, hatte aber ein Gefichtlein, das 
gerötheter war, wie fonft die Gefichter 
hübſcher Mädchen zu fein pflegen, bie 
ih nicht anftrengen und fo ruhig da— 
figen. 

Die Zwei find gewiß auch beim 
Begräbnig geweſen, dachte ih mir, 
und — mie ih fpäter erfuhr — es 
war fo. — Der Burſche war ber 
Liebhaber der DVerftorbenen geweſen; 
was war natürlicher, als daß er fi 
zu tröften fuchte, fo gut es ging. Und 
es ging leiblich gut. Ich fagte ihnen 
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einen guten Tag, fie gaben mir ihn 
nicht zurüd, fie behielten ihn felber. 

Ich ging fürbaß und dachte bei 
mir: Wie es doch im Walde fchön 
it! Der Tod fommt nit auf. Er 
mag mitten in den Reigen fahren und 
das blühendfte Leben knicken, er kommt 
nit auf — Ichſucht und Lebensluft 
wuchern auf über feinen kahlen Schädel 
und er kann nichts thun, als Eriechend 
an den Wurzeln nagen. 


E3 war ſchon der Abend, als ich 
am Krieglacher Friedhofe vorbei ging. 
— Du haft mit ihren Leidtragenden 
Belanntihaft gemacht, nun magjft fie 
felber auch beſuchen. Ich dachte es, 
und ging dem neueſten Hügel zu. 
Dort jaß der alte Bettler-Hiejel, vor 
dem ich mich als Kind oft gefürchtet 
hatte. Er jchnigte ein Kreuz aus 
Meiben. 

„Iſt fie Euch verwandt geweſen?“ 
fragte id. 

Da antwortete er unwirſch: „Kein 
Menſch auf der Welt ift mir verwandt 
geweſen.“ 

„Ihr läſtert, Ihr habt Vater und 
Mutter gehabt.“ 

„Nein,“ ſagte er, „ich hab' nicht 
Vater und Mutter gehabt; nur daß 
einmal ein paar Leut' geweſen ſind, 
die ein Kind weggethan haben, und 
daß wieder Leut' geweſen ſind, die es 
aufgehoben haben und ausgenutzt, 
bis ich wieder zum Wegwerfen bin 
geweſen.“ 

„Aber man hat Euch alten Mann 
doch den Unterhalt nicht verſagt. Ihr 


wäret ja lange ſchon geſtorben, wenn 
man Euch zum Leben zu wenig ge— 
geben hätte.“ 

„Oho!“ rief er heiſer, „ich lebe 
nur, weil ſie mir zum Sterben zu 
viel gegeben haben. Und das thun ſie, 
weil ſie mich noch lange narren und 
verachten wollen. Schaut Euch an, die 
da unter dem Raſen liegen, nicht 
Einer iſt dabei, der ſo dumm, boshaft, 
jämmerlich geweſen wäre, wie der 
Bettler:Hiejel; und liege ih da unten, 
jo gehöre ih auch zu den Ned: 
ihaffenen und Braven. Das wäre doch 
Schade, gelt!“ 

Er war noch immer ber bijfige 
Alte, wie einft. 

„Darf ic vielleicht nicht fien, ba 2” 
fragte er giftig. 

„Ich wehre Euch's nicht, nur wiſſen 
möchte ich, warum 2” 

„Möchtet Ihr ? Weil ich ber Schneib: 
bofer-Dirn ein Andenken aufftel’. Das 
ift halt meine Wohlthäterin geweſen. 
Die Leut' Haben mich audgefpottet, 
fie nicht — niemalen. Sie hat etliche 
Mal ein gutes Wort für mich gehabt, 
das mir getaugt bat — fo viel ges 
taugt. Desweg jol fie vom alten 
Bettler-Hiefel ein Andenken haben. So, 
da ſteckts.“ 

Das Kreuz ftat auf dem Hügel. 

Arme Schneibhofer-Dirn! Dein 
Liebfter, Dein Vater und Deine Ber: 
wandten find von Dir gegangen — 
ber alte, grämige Bettelmann ift Dir 
dankbar und treu geblieben bis an's 
Grab. — 's ift doch abfonberlich bis: 
weilen, auf biefer Erben! 


In” 
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Ein Beformer des heimifhen Holksliedes. 


Als nah dem Jahrhunderte ber 
Ungereimtheit und Verrücdtheit die 
beutjchen Glaffifer und neuerdings ben 
Weg zur Natur zeigten, fam bie Poefie 
bes Volles und der Länblichkeit wieber 
zu ihrer Geltung, aber nicht etwa in 
der Manier eines Geßner oder Hölty, 
fondern im Sinne Goethes. Kunft: 
bichter ahmten bie naive Dichtung bes 
Volkes nah und bald griff man zu 
biefer Dichtung felbit, fammelte bie 
Volksmärchen, Sprüche und Volkslieder, 
verbreitete fie in ihrer ganzen Ur: 
fprünglichkeit, in ihrem ganzen Rea— 
lismus — und bie Dinge fanden 
allerwärt3 Gefallen. 

Doch, was nütt mich bas Lieb, 
wenn ed nicht gejungen wird! Wir 
hatten im Texte des gejammelten 
Volksliedes Blumen ohne Duft, Feuer 
ohne Wärme. Wohl fanden Mufiker 
auf, welche die Sanglichkeit der Terte 
fühlten und zu denjelben neue Arien 
ſchufen; ed war nicht übel, aber es 
war nicht das Richtige. Jetzt wurde 
ba8 Landvolk interpellirtt: Du gabit 
uns eine reichbeſaitete Zither, aber 
biefe Zither hat feinen Refonanz: 
boden — fie klingt nicht. Wie gingft 
Du das an, daß fie Hang? — Und 
das Volt antwortete: Warum fie 
Mang, wie fie Hang, das weiß ih 
felber nicht, aber fie klang in meiner 
Bruft, jo oft mir bie Worte, bie 
Ihr jegt befiget, in ben Mund famen. 

Seht wurde ed Far, man beburfte 
zum Volksgebichte auch der Volksweiſe, 
um ba3 echte und rechte Volkslied zu 
haben. Es fanden fih Männer, bie 
begnabet waren, die Volksweiſen nicht 
blo8 zu hören, zu notiren, fondern 
fie auch zu verftehen — dazu gehört 


ein Empfinden, das lange nicht Jedem 
gegeben ift — und biefe Männer über- 
trugen die Naturfhäge geläutert in 
Kunft, in die Mufif, die Heute Allen 
gemeinſam iſt. 

In Steiermark waren es L. ©. 
Seydler, welcher mit ſeinem „Hoch 
vom Dachſtein,“ Amſeln. Hüttenbrenner, 
der mit dem „Mailüfterl“ und Hölzl, 
welcher mit dem: „Wir ih bin vers 
wichn“ das Volkslied zuerft auffrifchten. 
Ym Sabre 1857 gab Erzherzog 
Johann Anftoß zu einem Aufrufe von 
Prof. Weinwurm, welder den Com: 
poniften und Mufifoirtuofen 3. €. 
Schmölzer veranlaßte, fih dem ftei- 
riſchen Volksliede zuzumenden. Diejer 
ift einer ber erften und vorzüglichften, 
von Denen, welche bad „Steirerlieb,” 
die ſchönen, heiteren, frifchen, kecken 
und fo fehr bezeichnenden Volksweiſen 
ber Steiermark jo zuſagen entbedt 
haben. 

Dur bie Schöpfungen ber Dich— 
ter und GComponiften — die balb 
auch in bie Kleinftabt, in den Marft- 
fleden drangen, und überall hin, wo 
man fich einbilbete, gebildet zu fein, 
und wo fie unverftanden und ungenügend 
zur Ausführung gebracht, jelbft eine 
erbärmliche Rolle fpielten — durch 
biefe modernen Schöpfungen war das 
Volkslied mehr und mehr in bie 
Kleindörfer und in die Wälder ges 
drängt worben, wo es verwilderte und 
in der Verrohung, von Kirche und 
Schule befehbet, zu erftiden brobte. 
Da ftand Schmölzer auf, welcher, von 
warmem Patriotismus und von inniger 
Liebe für das Echte und Urfprüng: 
liche im Liebe befeelt, nun feit länger 
al8 breißig Jahren thätig ift, das 


— 


Volkslied der ſchönen Steiermark zu 
wecken, zu heben und zu jener allge— 
meinen Geltung zu bringen, die es 
vermöge ſeiner großen, eigenartigen 
Vorzüge beanſpruchen kann. Und mit 
welchem Erfolge! Heute wird das 
Steirerlied geſungen in der Stadt, 
wie auf dem Lande, in der Fremde, 
wie in der Heimat, im Palaſt, wie 
in der Hütte. Unſere Städte haben 
alljährlich ihre vielbeſuchten Steirer⸗ 
abende, deren Wiederbegründer mit 
anderen Gleichgeſinnten Jakob Schmöl- 


bie Pflege und Veredelung bes Volks⸗ 
liebes zu wirken. Außer bem alljähr: 
lichen Bundesfefte, zu welchem fich bie 
Sänger des Gaued um ihren ver- 
bienftoollen Neftor und Dirigenten 
verjammeln, und bei welchem muſter⸗ 
bafte Gefangsvorträge und bisweilen 
auch ein meifterhaftes Flötenjolo von 
Schmölzer felbft, ftattfinden, hegen 
und pflegen bie einzelnen Bereinsmit« 
glieder an ihren Wohnfigen das fteis 
riihe Lied, und die fommerlichen 
Wälder wie bie trauten Winterabenb» 


zer ift, Steirerabende, bei welchen ſich ftuben miederhallen ben jchlichten, 


zu bem wieber fo fehr beliebt gewor— 
denen Steirertanze, bem Steirerrode, 
auch die gemüthliche fteiriiche Mund: 
art und das ſchöne Steirerlieb gejellen. 
Bei Concerten und Afabemien ift das 
Steirerlied nicht minder gern gehört, 
als bei Bolfsfeften; und auch in dem 
fühlen Norden Deutichlands, in der 
Schweiz, jowie in ben deutfchen Colo— 
nien Siebenbürgens, Englands und 
Amerifa’3 erklingen bie [uftigen und 
gemüthvollen Weiſen bes fteirifchen 
Volksliedes. 

Ein neuverjüngter Minnegeſang, 
wagt es ſich auch in die Hof— 
kreiſe und wird begehrt. Unſer Kaiſer 
bat wiederholt das Steirerlied ver: 
langt, der Kronprinz ergötzt fich daran 
auf feinen Jagbausflügen, bie Kaiferin 
bat vor einigen Jahren dem Mürz: 
thaler Sängerbunde zum Bemeije 
ihrer Sympathie eine Vereinsfahne 
zum Geſchenke gemadt. In Gaftein 
lauſchte der beutjche Kaifer gerne bem 
Steirerliede und ſelbſt der eijerne 
Bismard, der fonft nit gar viel 
Einn für Poeſie und Gemüthlichkeit 
zu zeigen pflegt, hört mit freund: 
lihem Lächeln die Lieder vom „Dirndl“, 
ber „Schwoagerin“ ober dem „Saga: 


buabn“. 

obenerwähnte Mürzthaler 
Sängerbund, ber ehbalbigft fein fünf: 
undzwanzigfte® Gründungsfeft zu bes 
gehen hat, ift ein ausfchließliches Werk 
Schmölzer's und jo recht dazu ange: 
than, auch im Baterlande felbit für 


leben und Iuftermedenben Volksgeſang. 
Alle Notablen des Dorfes, der Pfarrer, 
ber Schullehrer, ber Gemeinbevorftand 
vereinen fich bier zur fchönen Harmonie 
und der Walbbauer horcht von Weiten 
und mwunbert fi über ben Gefang, 
ben man ihm fo zu jagen vom Munde 
wegnahm und ber nun noch viel feiner 
klingt, als er einft geflungen hat. 

Es ift behauptet worden, daß es 
fein fteiriiches Volkslied gebe, daß 
die Bauern, Yäger:, Senner-, Hirten: 
lieder im ganzen deutſchen Alpenges 
biete dieſelben ſeien. In tertlicher Bes 
ziehung ift das zum Theile richtig, 
fo finden wir z. B. in Gteiermarf, 
Kärnten, Oberöfterreich und dem Salz: 
burgiſchen ziemlich die gleichen Lieber: 
terte, während die Arien dieſer Terte 
in genannten Ländern von großer Ber: 
fchiebenheit find. Der Kärntner fingt 
in dem etwa an's Slaviſche gren⸗ 
zenben elegiſchweichen Tone, der Tiroler 
in ber lebhaften ftet3 melobiöfen, ein 
wenig an’ Italieniſche mahnenben 
Art, der Salzburger und Oberöfter: 
reiher fügt ſich in feiner Singmweife 
der beutjchen Art bes Oberbaiers. 
Die fteiriichen Weiſen des Volfsliedes 
find etwas ganz Specifiſches; fie find 
ſelbſtſäändig, fie vereinigen das Ernſte 
und Kede, das Trauernde und Gemüth- 
liche, da8 Getragene und Schalkhafte 
in einer merkwürdigen Weife, bie bei 
anderen Volksklängen nicht wieder: 
kehrt. Und in dieſem Sinne gibt es 
ein fteirifches Volkslied. 
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Schmölzer hat bie urfprünglichen 
Arien gefammelt, fie von ben wunber: 
lichen Entartungen, bie von ber Will: 
für einzelner unmufilaliiher Sänger 
ftammten, gereingt, hat bie Einheit- 
lichleit des wahrhaft Volksthümlichen 
und Charakteriſtiſchen herausgefunden 
und dieſes in zahlreihen Gompofi- 
tionen gewißermaflen in die Kunft- 
muſik überfegt. In eine Kunftmufif 
aber, in ber das Einfache, unmittelbar 
Menihlide und dem Gehörorgane 
ftet3 Angenehme lebt und für alle 
Kreife Tebensfähig if. Außerdem hat 
Schmölzer eine große Anzahl Drigi: 
nalcompofitionen zu Volksliedern ge: 
fchrieben, die faum minder volfsthüm- 
lich, als die reformirten Weijen genannt 
werben können. 

Es liegt nicht fo ſehr im Inte— 
reſſe diefer Zeilen, al’ die Titel von 
Schmölzer’3 mufilaliihen Werfen an: 
zuführen, als vielmehr auf bie Be: 
beutung dieſes Mannes für das Volle: 
lied im Allgemeinen binzumweifen. Er 
bat in unjeren Ländern ben Sinn für 
das Volkslied wieder erwedt und 
Koſchat — wenn gleich für feine 
Sphäre nicht weniger verbienftlid — 
bat es jchon leichter gehabt, mit feinen 
ſchönen Kärntnerliedern durchzudringen. 

Dieſes im Alpengeſang neu er— 
wachende deutſche Volkslied iſt 
ein in herrlichen Melodien klingender 
Proteſt gegen die ſogenannte „Deutſche 
Muſik.“ Was auch über verſchiedene 
Richtungen geſagt werden möge, ge— 
wiß iſt, daß in Kunſtſachen nicht der 
„Sachverſtändige,“ ſondern der Menſch 
Richter bleibt. Und der Menſch — 
wir ſuchen ihn nicht im Pöbel — in 
feiner ungeheuren Mehrzahl verſteht 
unter Muſik Harmonie und Melodie. 
In dieſer beſteht die das Gemüth er: 
greifende, erhebende und begeiſternde 
muſikaliſche Kraft. Darum die große 
Wirkung des Volksliedes und ſeine 
eminente Bedeutung im privaten, ge— 
ſellſchaftlichen und politifchen Leben. — 

Jakob E. Schmölzer wurbe ge 


Sn feiner Jugend Hatte er bad Uns 
glück, durch Unvorfichtigfeit eines 
Schüten das rechte Auge zu verlieren. 
Er widmete fi der Muſik, in welcher 
er feine Ausbildung vor Allem dem 
fteierm. Mufifvereine, dem fönigl. 
baieriſchen Kammerpirtuofen Böhm 
und A. Hüttenbrenner verbanfte. Er 
gab dann alljährlih Concerte, wobei 
er fih als Flötift probucirte und 
welche ſtets ſehr befucht waren. 1839 
madte Schmölzer die erfte größere 
Kunftreife nach Deutihland, wo er in 
vielen Städten concertirtte unb ber 
„Flöten-Liszt“ genannt wurbe. Enga= 
gements, bie ihm in Wien und Stutt: 
gart gemacht wurden, lehnte er ab, 
weil er fih von feiner fteirifchen Hei- 
mat nicht losreißen konnte. Seit vielen 
Jahren Iebt Schmölzer als Gutsver: 
walter im Schloffe Ober:Kindberg, wo 
er, von ber ſchönen Natur de Mürz: 
thales ſtets neu angeregt, aud als 
Landſchaftsmaler thätig ift und in 
dieſem Fache nicht minder Glück alsSchick 
bat. Schmölzer erfreute die Sänger: 
welt erft vor Kurzem wieder mit einem 
Hefte neuer Compofitionen (Bollslieber 
aus Steiermark im Verlage der Bud): 
bruderei Gutenberg, Graz). In dem— 
felben find nebft altem Texte auch 
neue Lieber von Math. Macher, Frieb: 
rih Marr, Marie Kartſch und P. K. 
Rofegger in Muſik gejegt, theilweiſe 
nah alten Volksmelodien, theilweije 
in neuen, überaus ſanglichen Weijen. 
Wer kennt nicht die Lieber: „Wann 
ber Schildhahn balzt und wann ba 
Schnee weggeht,“ oder „In Wold is 
mei Lebn,“ oder „Die Holzknecht-⸗ 
buama müafjn frua aufftehn,“ ober 
„Auf der Olm, bo i8’3 jo wundaſchön,“ 
oder „Mei Dirndl is harb auf mih?“ 
Mer hätte fie nicht ſchon nach Schmölzer’s 
teformirten Weiſen fingen gehört? 
Mem hätte dabei nicht das Herz ge: 
lat? Aber nicht minder gelungen 
und ſchon vor diefer Veröffentlichung 
im Lieberhefte weithin befannt find 
die Driginalcompofitionen Schmölger’3, 


boten zu Graz ben 9. März 1812.14. B. „'s Olmlüfterl,“ „da Hapfn- 
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ſchloga-Natzl,“ „da fleiriihe Bua,“ 
„das ſteiriſche Schüßenlied.” Diefe 
Meifen find nicht minder raſch popu— 
lär geworben, als jeinerzeit Schmölzer’3 
berrlide Gompofition zum Xerte: 
„Wann ih 'd Sunn dort brenten 
ftab fiah owi gehn,“ oder jene zu: 
„Steirer8 Hoamweh,“ „'s Steirer: 
lond,“ „Wann ih ein Vöglein wär,” 
„Waldabendſchein“ und „Därf ih’s 
Dirndl liabn?“ 

Schreiber dieſer Zeilen hat vor 
einigen Jahren in Berlin bei einem 
großen Goncerte Schmölzer’3 „Wald: 
abendfchein” gehört und ift Zeuge ge 
weſen eines Beifall, wie er ihn fo 
rauſchend unb warm in der preußifchen 
Metropole felten vernahm. Von einer 
großen Kraft, bie jeben Hörer bin: 
reißt, ift endlih der Männerdor: 
„Heil Dir, mein Baterland,“ mit 
welhem der Gompofiteur im Sabre 
1860 in Gotha ben für ein echtpatrio- 
tiſches Lied ausgeſetzten Preis ge: 
wann. 

Schmölzer ſchrieb auch eine große 
Anzahl Concertftüde, Chöre, Duver: 
türen, Dperetten unb felbft Opern. 
Guten Erfolg Hatte jeinerzeit bie 
Dper: „Mariane, die Braut von 
Mantua,“ melde in den Fünfziger- 
Jahren in Graz gegeben wurbe. Doch 


Bühne betreten und zwar in feinen 
Singfpielen: „Lorb und Sennerin,“ 
und: „Tourift und Wildſchütz,“ Wir 
erinnern uns noch recht gut ber ſchönen 
Abende, bie diefe Singfpiele uns bereitet 
haben, und wovon wir nicht einen 
gegen zehn ber modernen Operetten- 
abende hergeben möchten. ' 
Bor Kurzem vernahmen wir in 
einem Mufikzirkel Wien’3 eine warme 
und eingehende Würdigung unferes 
Gomponiften. Da brüdte eine befannte 
PVerfönlichkeit ihre Verwunderung bar- 
über aus, daß ſich die Preſſe verhält: 
nigmäßig wenig mit Schmölzer be- 
ſchäftige. Ein Anderer entgegnete: 
Schmölzer fei Feine jener Perfönlich: 
feiten, die von ber Preſſe aufgeblafen 
werben unb mwieber in fi zujammen- 
finten, fobalb dieſe aufhöre zu blafen. 
Ob nun biefer etwas hämiſche Aus: 
fall gerechtfertigt ift oder nicht, laſſen 
wir bahingeftellt fein. Wir glauben, 
ein Mann, deſſen Compofitionen in 
Nah und Fern bekannt und beliebt 
find, Habe nun bie Stimmen ber 
Preſſe nicht mehr nöthig — troßdem 
drängte e8 uns, in biefen beimifchen 
Blättern auf die Bebeutung Jakob 
Schmölzer's für das fleiriiche Lied 
hinzuweiſen. Der Compoſiteur ſteht 
nun an der Schwelle des Greiſenalters, 


darf man der Meinung fein, daß aber feine neueſte Spende iſt jo jugend⸗ 
Schmölzer's immergrüne Lorbeern be: lich friſch, daß mir wohl hoffen bür- 
fonber8 auf bem bisher brach gelege: | fen, er werde noch manche werthvolle 
nen Boben des Liedes wachen. Als Gabe auf ben Altar feines geliebten 
Liedercomponift bat er ja auch bie! Heimatlandes legen. 
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Der erſte Schritt in die Welt. 


Gedanken über Kinder von P. R. 


Die einzig ſchönen Jahre find 
vorbei. Vorbei, während man noch im 
Traume war, fie fingen erft an. Sit 
boch erft vor kurzen Tagen uns bie 
Knofpe des Kindesherzens aufgejprun: 
gen, haben wir dieſe Knoſpe doch erft 
gehütet vor bem Frofte der Wirklich: 
feit, vor ben rauhen Winden bes 
Lebens, damit die Sonne der Märchen: 
welt mit ihrem bämmerhaften Scheine 
reht lange in das junge SHerzlein 
ſchimmern möge. Wir hatten in un: 
ferem Kinde gleihfam einen lieben 
Gaft aus bem Himmelreihe, dem 
unfer ſtilles Heim das einzige Afyl 
war auf ber fremben Erbe Wir 
ſuchten, wenn wir von ben Laſten bes 
Tages ermüdet, von ber Welt ent: 
täufht waren, in feinem Auge eine 
Kunde aus jenen glüdjeligen Landen, 
die ung ſelbſt längft verbämmert waren 
und nichts zurücgelaffen hatten, als 
das Ahnen und die Sehnfudht. 

Und während wir das geliebte 
Weſen, welches uns allein gegeben 
war — aus Luft und Schmerzen ung 
allein geboren, ein ſüßes, verkörpertes 
Geheimniß, während wir e8 wahren 
und bergen als unfer ureigenes, un: 
erjegliche8 Gut — greift ein eherner 
Arm in unfer Haus und eine Stimme 
ruft: Das Kind gehört nicht mehr 
Euch, es gehört mir, der Gejeljchaft, 
ber Welt! 

Das magiſche Licht des Eltern: 
hauſes verlifcht, zu den großen Fenſtern 
des Schulzimmers fällt ber nüchterne 
Schein jener Sonne, die ein Firftern 
bes Himmels ift und um bie fich bie 
Erde dreht. Die Kindheit ift hier zu 
Ende, fie dauert heutzutage mitfammt 
ber MWidel- und Wiegenzeit nur mehr 
ſechs Jahre. Die Welt hal's eilig, fie 
kann den Einzelnen nicht länger fchonen, 
fie bedarf feiner Dienfte, wenn fie mit 


ihren Aufgaben noch vor dem jüngften 
Tage fertig werben will. 

Lebe wohl, mein Knabe, Du gehft 
jegt vom Vater fort. Die Schule fteht 
wenige Schritte von unferem Haufe, 
ber erſte Unterriht dauert menige 
Stunden, aber Du kehrſt mir nicht 
mehr heim. Ya, ein Junge, ein lieber, 
fröhliher Junge wirb heranfpringen, 
wird erzählen vom Lehrer und von 
Schülern, und was da war und was 
da gejagt wurde, und was fein wird 
— einneues, unabjehbares Programm, 
das fid — Kind, Du ahnſt es nicht 
— hinauffpielen wird durch die Jahre 
Deiner Jugend, bis in die Mannes» 
zeit und weiter. Ein Menſchenkind 
warft Du, nun aber bift Du zu ben 
Leuten gegangen; als einer ber Leute 
gehft Du zurüd in mein Haus, als 
einen der Leute findeft Du mid. — 
Burfche, jetzt müffen wir anders mit 
einander reben. 

Der erfte Schultag, es ift ein 
ernfter, ein glüdfeliger Tag. Es gibt 
Leute, denen ber erfte Prüfungstag 
früher fommt, als der erfte Schultag 
— das verrückt bie Perfpective ber 
Weltanfhauung gar gewaltig. Auch 
Solde gelangen vielleiht zum Ziele, 
aber auf welden Ummegen! Da 
Klettern fie bie fteilften Felſen empor, 
um bort wieder abwärts zu gleiten; 
da waten fie duch Sumpf, meil fie 
dort im Nebel ein LKichtlein fladern 
fahen und müffen umkehren, wollen 
fie nicht verfinfen. Und durch all’ das 
geht auf guten Grundfeften und mit 
fiheren Brüden bie breite Straße 
achte hinan, jene Straße, an beren 
Beginn der erſte Schultag als Schlag: 
baum fteht. — Ziehe mit Gott, mein 
Kind, Du haft es leicht. 

Rathſchläge find laut: Man möge 
das unverborbene Kind in jo zarten 
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Alter nicht in bie Fremde fegen — ſamkeit zu und manches ſechs- ober 


das Schulhaus mit feinem heterogenen, 
tollen, unlauteren Wölklein fei bie 
Fremde — man möge im Gegentheil 
die Schule zum Kind in fein Heim 
bereinnehmen; unter der Hut ber 
Eltern, unter der Sorgfalt bes fi 
ausihließlih mit ihm beſchäftigenden 
Zehrerd müßte es an Körper, Geift 
und Gemüth wohl am Beften gedeihen. 

Gewiß, das wäre das Ideal ber 
Kindererziehung und nicht blos bei 
Mädchen, fondern auch bei Knaben 
anzuftreben, müßten bie Knaben nicht 
bejonders für den Kampf um’3 Sein 
erzogen werben. Das Schulhaus ift 
bie erfte Arena, in welcher fih Alle 
zu üben haben, die fpäter die Kämpfe 
um’s Brot, die Schlachten des Geiles, 
die Wettläufe nach ben verjchiedenen 


Bielen mitmahen müfjen. Der Haus: |die Zwiſchenſtunde geweſen ſei, 


fiebenjährige Kind figt da in ben 
Bänken, deſſen Auge fo unſchuldsvoll 
zu blicken weiß, in deſſen Buſen ſich 
aber ſchon junge Schlangen bergen, 
die es aus dem Drachenneſte der 
dunklen Heimftätte ſeiner verkommenen 
Eltern mitgebracht hat. 

Mit einer gewiſſen Bangniß er: 
wartete ih am erſten Schultage bie 
Heimkehr meines Söhnleinsd. Es brachte 
fein frohleuchtendes Auge mit. Bon 
feinen Schulgenoffen wußte es nichts 
zu erzählen, als daß deren Viele feien 
und Etliche auch darunter, die über 
die Bänke fpringen. Defto mehr und 
begeifterter erzählte e8 vom Herrn 
Lehrer; ber fei gar brav und wiſſe fo 
ſchön zu fprechen, daß es allemal 
Schade jei, wenn er aufhöre. Und gi 

a 


ſchüler wird dem Volksſchüler meift|hätte er — mein Kleiner Knabe — 


an theoretiihem Wiffen überlegen 
fein, aber er bleibt unerfahren, ver: 
weichlicht, ungeſchickt, ſchüchtern und 
ihm fehlt jene Gewandtheit und Kühn 
beit, die man fi) eben nur im Wett: 
ringen aneignet. Allerdings, die Indi— 
vibualität und die Unverborbenheit 
bes Herzens kann bei dem Hausfchüler 
leiter gewahrt bleiben, der Charakter 
kann fi bei bemfelben rafcher und 
entfchiedener entwideln; aber troßbem 
ift einem Schüler, der feine materielle 
Zukunft fih felber gründen ſoll, 
mit dem Einzelunterricht verhältniß: 
mäßig weniger gebient, als mit ber 
öffentlihen Schule, in welder er — 
freilih oft mit dem Opfer feiner 
Kindlichkeit — die Wege des Lebens 
frühzeitig kennen lernt. Außerdem ift 
ber Einzelunterricht, ſowie überhaupt 
bie Abjonderung und enge Begrenzung 
für ben Schüler eine Duelle erwachen— 
der Selbſiſucht, während in ber öffent: 
lichen Schule Einer für Alle und Alle 
für Einen ftehen, die Nejultate bes 
Einzelnen Allen zu Gute fommen und 
fo der Geift der Gemeinfamfeit ge- 
wedt wird. Allerdings ftrebt auch das 


fih nicht anders zu helfen gewußt, er 
jet von feinem Plage aufgeftanden, 
zum Seren Lehrer an feinen Tiſch 
binausgegangen und hätte ihm in’s 
Ohr gejagt, daß er ihn fehr lieb habe. 

Das, mein Junge, ift ſchon bie 
rechte Adreſſe für Dein Meines Herz, 
der ich es abtrete, ohne eiferfüchtig 
zu fein. 

Im Hinblid darauf, daß ſich bie 
Schule in erfter Linie mit ber Aus: 
bildung des Geiftes befafjen wird, war 
ich beftrebt, zu Haufe vor Allem auf 
das Gemüth zu wirken. Ich jäete Liebe 
hinein und denke, daß nun Liebe her= 
auswachſen wird, wenn ber warme 
Blick eines Menfhenauges darauf 
hinfieht. Allerdings, es ift gefährlich, 
das Kind, welches es mit der brutalen 
Welt zu thun haben wird, mit einem 
zu weichen und reichen Gemüthe aus: 
zufchiden, e8 empfindlich zu machen 
für Leiden und Qualen, von benen 
der Herzerftarrte nicht3 weiß. Aber ich 
babe die Meberzeugung, daß das echte 
Glück — und e3 gibt ein ſolches auf 
Erden — nur in einem reichen, har: 
monifhen Gemüthsleben feinen Sit 


Laſter des Einzelnen der Gemein: |haben kann. Nur bier, und ſonſt nir— 
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gende. — So tritt nun ber Knabe 
hinaus mit feinem frifchen, heiteren 
Auge, mit feinem warmen, vertrauens: 
jeligen, glaubensfreudigen Herzen. Tau: 
fend Enttäufhungen wird er erfahren, 
fein an Erfenntniß zunehmendes Haupt 
ſelbſt wird bem Herzen Dppofition 
machen, aber Letzteres möge nicht mehr 
zu erftiden fein. 

Freilih werden fih Eltern ver- 
geblich bemühen, jene feeliihe Eigen: 
Schaft, die wir das Gemüth zu nennen 
pflegen, zu wecken und zu förbern, 
wenn ihnen das Temperament des 
Kindes darin entgegenfteht. Aber wo 
bieje8 günftig und ber Boben ein 
fruchtbarer ift, da möge ja nicht ver: 
fäumt werben, jene® Clement aus— 
zubilden, welches bie Leute zu Menjchen 
und aus biefen oft Künftler und 
Führer, ja felbft Propheten und Hei: 
lande madt. — Das find in ber 
Negel aber nicht die Beneibeten biefer 
Erde, troßbem, oder vielleicht eben 
beshalb die Glüdlihen. Verzeiht es 
mir, Ihr hochgeſchätzten Gelbmänner, 
Ihr MWohlgeftrengen und Mächtigen, 
Shr Gelehrten und Klugen, daß ich 
Den Euch vorziehe, der mehr hat, 
mehr fann und mehr weiß, als Ihr 
— ben mwarmberzigen Sbealiften. 

Ich will aus meinem Kinde vor 
Allem einen guten Menfchen machen. 
Sei brav! ift des Vaters Gebot. Der 
Lehrer wird ihm fagen: Sei weije! 
feine Schulgenoffen werben ihm lehren: 
Sei Hug! ber MWettftreit in Schule 
und Leben mwirb ihn mahnen: Sei 
fleißig und ftarf. Aber größer als Alles 
ift das erfte Gebot: Sei gut und 
brav! 

So übergebe ich das Kind ber 
Geſellſchaft; möge es aller Vortheile 
würdig fein, bie heute dem Lernenden 
und Strebenden geboten find. 

Das jüngere Schwefterchen will ben 
Knaben nit laffen; es will ihn da— 
beim haben, oder es will mit in bie 
Schule. Damit hat's Zeit, Kind! Bei 
Dir ftehen die Dinge anders; das 
öffentliche Xeben, für den Knaben ein 


Gewinn, ift für Dich feiner. Draußen 
ift Alles zu finden, nur nicht jener 
ftille, Heilige Kreis, in weldem das 
Mädchen leben und walten lernen 
muß — das Haus, die Familie. 

Gewiß, das Mädchen fol lernen, 
fo viel als möglich, aber e3 ſoll nicht 
mit einem Schritte aus dem Horte 
der Familie treten. Wenn einft ein 
Freier — und ber ift in unferem alle 
doch eine Hauptfahe — umher gebt, 
um bie Braut zu juchen, er wirb in’s 
Haus einfehren, und wer er aud 
fein mag, die Befte ift ihm die Häus— 
fie, die Befte ift ihm die, welche 
Sinn für das hat, was er mit ihr 
gründen will — bie Familie. 

Unfere Zeit bat allerlei wunder: 
liche Individuen weiblichen Geſchlech— 
tes aufzuweiſen: Beamte, Künſiler, 
Doctoren und Profeſſoren aller Facul⸗ 
täten — Weiber, welche gegen das 
Weib Front machen und es doch nie 
mals verleugnen fönnen, künſtlich for= 
eirte Peſſimiſten, Skeptiker und Nihi— 
liſten, weil ihnen der Optimus zu 
weiblich erſcheint, Weſen ohne Halt 
und Gleichgewicht, unglückſelige Ges 
ſchöpfe, welche nicht müde werden, ihr 
Geſchlecht zu entweiben oder zu ver: 
wünfhen. Diefe Bedauernsmwerthen 
haben fich zumeift aus ben Schaaren 
Derer recrutirt, bie frühzeitig aus dem 
Elternhaufe geführt und in die Maffen 
ber Inſtitute geſteckt worden find. — 
Theoretifch ift ja jebes Inſtitut, wel: 
ches auf die Ausbildung der Jugend 
hinwirkt, Löblich ; praktiſch aber ift e3 
nicht immer von Bortheil, wenn das 
Mädchen, jahrelang das Heim ent: 
behrend, mit fremden Frauen und 
Mädchen zufammenlebt. 

Das Weib verträgt feinesgleichen 
nit; das Weib in beftändiger Gefell- 
Ihaft von Weibern wird ſchlimm — 
ed wird intriguant, boshaft, herriſch; 
bei feinesgleihen fommt dem Weibe 
bie Emancipationsluft, aber anftatt 
männlich zu werben, wirb e8 männifch, 
ganz fo wie ed Männer gibt, die bei 
Negirung männliher Tugenden unb 
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Eigenfhaften weibiſch werben können. 
Das Studium der Wiffenfchaften, 
welches fonft von Männern ausgeübt 
zu werben pflegt, wirft auf ſolchem 
Wege nicht? Gutes, und Weiber biefer 
angebeuteten Sorte werden um fo ab: 
ftoßenber und ſchädlicher, je intelligenter 
fie find, Der beſte Wegweiſer aus 
biefem unjeligen LabyrintHift der Mahn 
ruf: Rückkehr in's Haus. Manche be: 
finnt fi, ja Jede möchte ihre Fahne 
Schließlich verlafjen und in's Haus zurüd: 
eilen, doch über ber Pforte besjelben 
fteht gefchrieben : Fremden ift der Ein- 
tritt unterfagt. — Fremdgeworden find 
fie dem Haufe; drinnen aber mwaltet 
„die züchtige Hausfrau, die Mutter 
ber Kinder, unb herrſchet weiſe im 
häuslichen Kreife, und lehret bie 
Mäbden . . .* 

Sie felbft lehret die Mädchen, an: 
ſtatt Diele in die Deffentlichkeit, in 
fremde Kreife hinaus zu ſchicken, aus 


un e3 für Manche Feine Rücklehr 
ibt. — 

Alfo, das Mädchen nicht zu frühe 
und nicht auf zu lange aus dem Haufe, 
In unferem Mittelftande vermögen 
wir es jelten genug, den Mäbchen 
bie Öffentlihe Volksſchule zu er: 
jparen. Zum Glüde find bie heu- 
tigen Schulzuftände derart, daß wir 
ihnen unfer Theuerftes mit Beruhigung 
anvertrauen können, und zum Glüde 
hält das Kind fo fett anjeinem Heim, 
daß es fi von leichtfertigen Genoſſen 
nicht alfobald entfremben läßt. Sind 
auch die Eltern dem Kinde treu und 
ihrer Pflicht ſich bewußt, fo ift hier 
ein Band, das durch bie Schule nicht 
zerriffen, fondern oftmals noch mehr 
befeftigt wird. 

Wie auch die Wege des Lebens 
fein mögen, wir ſenden bie Kinder mit 
unferer Liebe aus, und diefer Schuß: 
engel führt fie und wieber heim. 


Des Dorfes Grobfhmied. 


Gedicht von Zongfellew. 


IR unter dem Saftanienftamm 

Der Dorfihmied Dir befannt, 

Der Schmied, gar redenhaft und firamm 
Mit feiner wucht'gen Hand ? 

Und feines Armes Schnen, die 

So feit wie Eifenband ? 


Sein Haar ift fraus und ſchwarz und lang, 
Im Wuchs gleicht er der Tann’, 

Die Stirne feuht von biedrem Schweiß 
Shafft er, fo viel er fann, 

Und blidet frei von jeder Schuld 

In's Auge Jedermann. 


Woch' ein, Woch' aus von Früh bis Nacht 
Sein Balg die Flamme blaft, 

Du Hörft, wie er im gleihen Fact 

Den Hammer niederftößt, 

Wie 'n Küfter, der zur Beiperzeit 

Der Dorfglod’ Zunge löft. 


Und Rinder, die vom Schulhaus zieh'n 
Sie guden ein zur Thür, 

Hei, wie die luſt'gen Blitze ſprühn, 
Wie fie der Blasbalg jhürt, 

Sie haſchen nad, wenn jäh der Wind 
Die Funlenſpreu entführt. 


Mit feinen Knaben Sonntags fitt 
Er auf der Kirchenbank, 

Hört fromm die Predigt, das Gebet, 
Des Töchterchens Geſang, 

Die ſingt inmitt der Mädchenſchaar, 
Er lauſcht bewegt und bang. 


Horch, Hingt’s nicht wie der Mutter Stimm’ 
Herab aus Gottes Schooß? 

Wehmithig denkt er, wie fo fill 

Die ruht im kühlen Moos, 

Und mit der rauhen Hand vom Aug’ 
Köft eine Thrän’ er los. 


Rüftig, bedächtig, frohen Muths 
Zieht er durch's Leben Hin, 

Früh Morgens hebt die Arbeit an, 
Ruht erft beim Abendglüh’n ; 
Etwas begonnen, was vollbradt, 
Iſt Nachtruh' fein Gewinn, 


Hab Dank, hab Dank mein würd'ger Freund, 
Daß Du mid Haft belehrt, 

Wie unfer Schidjal wird erfämpft 

Am Lebensflammenberd; 

Nur unter feinen Schlägen wird 

Idee und That bewährt. 
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Dom Iudenthume, 
den Urſachen feiner Madt und feiner Verfolgungen. 
Bon Hans Malſer. 


Die Geſchichte fand Iſrael als 
ein Volt von Hirten auf den Höhen 
bes Euphrat. Dort lebte es in ibyllen- 
hafter Abgejchloffenheit von anderen 
Völkern und verehrte feinen allein: 
zigen Gott. 

Nach der Eroberung von PBaläftina 
mwanbten fi die Iſraeliten auch dem 
Aderbaue zu. Sie hatten große Kö: 
nige und große Propheten. Mojes gab 
ihnen das unerjchütterliche Vertrauen 
auf ihren Gott, den Urjprung ihrer 
inneren, wunderbaren Kraft, bie fie 
über bie Jahrtauſende — während 
ungezählte Völker entjtanden und ver- 
gingen — bereintrug in unfere Zeiten. 
Salomon gab ihnen das Anbild des 
Neihthums und der Herrlichkeit, das 
fie nit mehr vergeifen fonnten. 

Zwiſchen den älteften Eulturftaaten 
be8 Morgenlandes, Egypten, Baby: 
Ionien und Afiyrien gelegen, neigten 
fie fi der Vermittelung des Verfehres 
zu. Sie waren an den großen arabijch: 
babylonifchen Verkehrslinien, fie waren 
Nachbarn bed großen Handelsvolkes 
der Phönizier und jhon König Salo: 
mon gewann den Siraeliten von einem 
Hafen bes rothen Meeres aus eine 
Handelsbahn nach den fühlichen Küften 
Arabiens und Vorderindiens. 

Dann aber kamen Rage ber 
Drangjal. Die Spaltung des Reiches 
bedingte den äußeren, die Entfittlihung 
bes Volkes den inneren Verfall. Sie 
waren abgemwichen von den Traditionen 
ihrer Väter, fie hatten fich dem Cultus 
ber heidnifchen Nachbarn zugewendet 
— jo wurben fie kraftlos, es fam 
ber Aſſyrer Salmanafjar und führte 
ihren König in bie Gefangenjchaft 
und zeritreute die zehn Stämme. Nur 


ber Eleine Stamm Juda behauptete 
fih und feine Phrofeten Jeſaias und 
Yeremiad verliehen feinem idealen 
Leben neuen Schwung, verliehen ihm 
neue fittlihe Kraft. Von biefer Zeit 
ftammt das fanatifhe Feithalten an 
Sehova, das beijpiellofe Selbftver- 
trauen ber Kinder Judeas, die von 
nun an Juden hießen. 

Die Stämme fudhten fi nad 
einer 5Ojährigen Verbannung wieder 
zu vereinigen, allein politiſch konnten 
fie fih unter dem Drude der nun 
herrſchenden Perſer nicht mehr ent= 
wideln. Da erihien der große Ale: 
rander, zertrümmerte das perfifche 
Meltreih und befreite die Juden. 
Dieſe begannen fih bald dem grie= 
chiſchen Weſen zuzumenden; da kam 
Antiochus Epiphanes, wollte ihren 
Jehovaglauben ſtürzen und dafür das 
Hellenenthum in ihnen aufrichten. Aber 
die Juden am wenigſten laſſen ihre 
heiligen Satzungen ſchänden; es er: 
bob ſich ein blutiger Aufſtand und 
der Heldenmuth der Makkabäer brach 
das Joch der Fremden. Nur kurze 
Zeit währte die Freiheit; das Ge— 
ſchlecht der Makkabäer, welches die 
Königs- und Prieſterwürde in ſich 
vereinigt hatte, entartete, die Begei- 
fterung des Volkes verloſch, es er: 
hoben fih Parteilämpfe und Bürger: 
kriege und das Ende war, daß das 
Land der Juden ben weltbeherrjchen- 
den Römern ald Beute zufiel. 

Das war 65 Jahre vor Chriſtus. 
Die Juden hatten wohl ihre Fürften, 
ftanden aber unter ber Obhut der 
Römer, die im Judenlande einen 
Zandpfleger hielten. So mar e3 zur 
Zeit, als aus dem Judenvolke Jeſus 
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aufftand, ber neue Prophet, ber zwar 
aud ben einigen Gott prebigte, aber 
nit einen Gott ber Strenge, ber 
Rache, der Könige und Tyrannen, wie 
der Judengottes war, ſondern einen Gott 
der Güte und Liebe, der Armen und 
Sünder, Diefe Lehre murbe ben 
Suben weit gefährlicher, al3 das Hei- 
denthum, darum flagten die jübifchen 
Säriftgelehrten ben Propheten an und 
ber römijche Landpfleger verurtheilte 
ihn zum Tode. Das Chriftenthbum ift 
fomit der mädtigfte Feind des Juden— 
thums, und diejes der erfte Feind bes 
Chriſtenthums geworden und folche 
Feindichaft der Beiden hat unbefchreib: 
liche8 Unrecht und Elend gebracht bei 
Bölfern, diefonft an Eultur bieerften fein 
wollten. Eines davon beugte fi all: 
mällig, aber nicht das milde, Lieb: 
reiche Chriftenthum ; das ftarre Juden— 
thum trat immer unb immer wieber 
zum ftet3 fiegenden und fich ausbrei- 
tenden Chriftentbume über, ohne daß 
e3 ſich aber erſchöpfte. Charakteriftiich 
ift, daß die Idee vom ewigen Men 
fchen gerade im ewigen Juden Aus: 
brud fand, als wäre gerade ber Zube 
das Dauerndfte, das Symbol des Un: 
fterblichen in der Menjchheit. 

Das Yubenreih ald Staat nahm 
bald nah Chriftus ein ſchreckliches 
Ende. Hart bebrüdt durch die grau- 
famen römiſchen Landpfleger, in 
Shmah und Knechtſchaft erhob ſich 
in Serufalem und Baläftina ein Auf: 
fand, eine der gräulichften Revolu- 
tionen, die bie MWeltgefchichte kennt. 
Die Juden empörten ſich nicht allein 
gegen Rom, fondern befämpften und 
zerfleifchten fich jelbft wie Nafenbe. 
Die Belagerung und Zerftörung Jeru— 
ſalems war die legte, entjcheidende 
KRataftrophe, bie über das Judenreich 
hereingebrochen war und es zerftört hatte. 

Aber, wie von einer Vorahnung 
getrieben, Hatten fi ſchon früher un: 
zählige Juden durch die ganze Welt 
zerftreut. Sie waren in Aſſyrien und 
Babylonien, in Arabien und Egypten, 
in Griechenland, in Spanien, in Ga: 


lien — und am Rhein. Der Verkehr, 
den fie überall zu vermitteln wußten, 
trug fie jelbit von Küfte zu SKüfte, 
von Land zu Land. Die ijraelitifchen 
Propheten Hatten Fein Wort vom 
Handel gejagt; eher priejen fie ben 
Aderbau und das Hirtenthbum, und 
fie priefen die Heimat, priefen ben 
Krieg gegen bie Feinde Jehovas. Doch 
aſyl- und herrenlos, wie die Juden 
jegt waren, galt es, ſich auf irgend 
eine Weiſe durchzubringen, zu Gelb 
und fohin wieder zu Macht zu fommen. 
Im Handel waren fie erfinderijch, 
unternehmend, ſchlau und ſcharfſichtig. 
Nichts war ihnen zu unbedeutend, und 
nichts war ihnen zu groß; wo Einer 
oder Wenige nicht ausreichten, da ver— 
banden ſie ſich untereinander und es 
gingen unſichtbare Ketten der Solida— 
rität über Land und Meere. 

Ein Hauptſitz der Juden war die 
Rieſenſtadt Alexandrien. In Cyrene 
häuften die handeltreibenden Juden 
große Reichthümer auf; ein habgieriger 
römiſcher Statthalter ließ die reichſten 
Juden tödten und zog ihre Güter ein. 
Aehnlich erging es auch in manchen 
Städten Kleinaſiens; hatten die Juden 
Reichthümer beiſammen, ſo kamen die 
Römer und plünderten. 

Auch in die Hauptſtadt Rom 
niſteten ſich die Juden frühzeitig ein, 
oder ſie wurden als Gefangene da— 
hin gebracht. Doch war ihnen dort 
ein eigener Stadttheil jenſeits der 
Tiber eingeräumt. Tiberius ließ 
mehrere Tauſende von jüdiſchen Jüng⸗ 
lingen nach Sardinien deponiren, aber 
bald waren die Juden in Rom wieder 
ſo zahlreich, wie zuvor, ja unter Kaiſer 
Claudius war ihre Macht bereits ſo 
groß, daß man eine Ausweiſung nicht 
mehr wagen wollte. Sie waren thätig 
und fammelten — wie fie e3 aller: 
orts und zu allen Zeiten zu thun 
pflegten — für ihre Kinder, bie in 
reihlihen Schaaren heran muchjen ; 
und während das römische Familien: 
leben fih immer mehr zerrüttete — 
dem Manne war die Ehe läftig, dem 
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Meibe das Kind — führten die] hatte für Viele etwas Berückendes, 


Juden fill und bejcheiden ihre ge: 
fittete Häuslichkeit 'und gebiehen auf 
dem Mifibeete eines dahinfaulenden 
Staates. Wohl läßt ſich nicht beftreiten, 
daß ſchon damals der Wucherjude fich 
zu regen begann, während er fich von 
allen öffentlichen MNemtern und allem 
gemeinnügigen Wirken zurüdzuziehen 
liebte. 

Die Abneigung gegen biefe orien- 
taliiche Race war in Europa mädtig; 
bie Apoftel des Chriftenthums, bie 
Kirchenväter, die Schriftfteller, bie 
Fürften und Staat3männer und alles 
Bolt waren ihr Feind, und fie 
beftandb doch. Daß die Juden an för: 
perliher Schönheit mit den Römern, 
Galliern und Germanen nicht wett: 
eifern fonnten, vergrößerte noch ihren 
Nachtheil; ambererfeit3 aber konnten 
fie fih bei Männern und Frauen oft 
einer nur allzugroßen Gunft erfreuen. 
Indeß ift es ja auch eine befannte 
Eigenfhaft der Juden, daß fie allen 
anderen Nationen und Gonfeffionen 
eine tiefe Verachtung entgegenitellen, 
welche oft zu äußern fie freilich viel 
zu Hug find. 

Um den Haß gegen bie Juden zu 
fteigern, entblöbeten fich Schon römische 
Schriftfteller nicht, allerlei Märchen 
in Umlauf zu jegen. So ſagte ihnen 
Apio nad, daß die Juden alljährlich 
einen Griechen mit Lederbifjen mäfte: 
ten, um ihn dann zu ſchlachten, zu 
verzehren und babei ben Griechen 
ewige Feindſchaft zu ſchwören. 

Ein Ziel des Spotte8 waren bie 
Juden auch wegen ihres unfauberen 
Ausfehens, wegen ber Befolgung ihrer 
Gebräuche, Beſchneidung, Schwein: 
fleifchverbot u. f. w. Freilich waren 
wieder Andere, bie ihre felfenfefte 
Frömmigkeit, ihren ftrengen Gehorfam 
gegen das Gefeg, ihre Bebürfnißlofig- 
feit, Mildthätigkeit, ihre Eintracht 
unter einander lobenb anerkannten. 
Ya, bie Sitten ber Juden fanden in 
Rom fogar viele Nahahmung, bie 
finftere Starrheit bes jüdiſchen Geſetzes 


und das Leben nad) jübiihem Vorbilde 
fhien in Nom einmal faft Mode 
werben zu wollen. Kaijer Claudius 
ftellte die Juden in ihrem Nechte den 
übrigen Staatsbürgern glei, aber 
unter Trajan und Habrian fam es 
anders, ba mwurbe für die Juden und 
folhe, die e8 werben wollten, die Be- 
ſchneidung verboten. Um dieje Zeit 
ging durch Afien und Afrifa eine 
Berfhwörung, die Juden fchaarten 
fh um einen Meſſias-König, Bar: 
Cochbah, und plötzlich ftürzten fie in 
Mefopotamien, Egypten, Cypern u. |. w. 
über Griechen und Römer und machten 
in fanatifher Graufamfeit gegen eine 
halbe Million Menſchen nieder. Die 
niebergeworfenen Empörer wurden 
hierauf von ben Römern jchwer ge: 
büßt, und als Gonftantin das Chriften- 
thum zur Staatsreligion erhob, kam 
für die Juden eine unabjehbar lange 
Beit tieffter Knechtung. 

Den ſchutzloſen Chriften hatten 
die Juden früher arg mitgelpielt, fie 
hatten die Heidendhriften mißhanbelt, 
ihre Brüder, die Judenchriſten ver: 
fpottet, bie Apoftel gefteinigt, fie hatten 
im Chriftentfume einen verftedten, 
tiefen Haß gegen fie heraufbeſchworen 
— fein Wunder, daß die Chriften, 
nun zur Herrſchaft gelangt, ihre 
Gewalt fühlen ließen. Den Juden 
wurbe bie Bejchneidung ihrer chrift- 
lihen Sklaven, ſowie bie Ehe zwiſchen 
Juden und Chriften bei Tobesftrafe 
verboten. Die Juden wurden enblich 
auch von Staatsämtern ausgeſchloſſen 
und mußten fih chriſtlichen Richtern 
anbeimftellen ; ja, fie hatten nicht ein- 
mal das Recht, gegen Chriften Zeug: 
niß abzulegen. Die eigentlihe BVerfol: 
gung ber Juden aber nahm im fechiten 
Sahrhundert in Perfien ihren Anfang 
und in Arabien, als Mohammed auf: 


ftand. 

Die Leit der Völkerwanderung 
war den Juden günftig; auch bie Ger- 
manen, bie Fürften voran, mußten 
die Schäte zu würdigen, bie ihnen 
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an Gefchmeide, PBurpurgemwänbern, 
Specereien und Arzneimitteln von ben 
Juden aus dem Morgenlande vermittelt 
wurden. Manchem war es darum zu 
thun, Altargefäße und Meßgewänder 
zu verſchachern, er wanbte fih an bie 
Juden; Mancher trachtete chriftliche 
Sclaven in Gelb umzufegen ober 
fonft irgendwie zu Golde zu kommen, 
er wandte fich an die Juden. Jüdiſche 
Eclaven gab es nicht, und wo ſolche 
etwa vorfamen, wurben fie von jübijchen 
Gemeinden um jeden Preis losgekauft. 

Am zahlreichften waren feit jener 
Zeit die Juden in Spanien, wo fie 
auch Aderbau und Gemerbe trieben. 
Dort lebten fie fleißig und frei dahin, 
Yahrhunderte lang — bis die Into— 
leranz bes Katholicismus mit ihrer 
Knechtung, mit ihren fanatifchen 
Duälereien fam und ihre hriftliche 
Liebe bis zur Glut des Scheiterhaufeng 
fleigerte. Die Juden hatten Rache ge: 
nommen, indem fie fi mit ben 
Arabern verbanden, mit dieſen ihr 
eigene8® Spanien eroberten unb nun 
lange Zeit unter maurifcher Herrfchaft 
fih des Friedens freuten. 

In Frankreih durften bie Juden 
feine öffentlihen Aemter befleiben, 
feine Ehen mit Chriflen eingehen, ja 
nit einmal mit Chriften zufammen 
fpeifen. Bapft Gregor der Große war 
allerdingd der Anfiht, die Juden 
jolten durch Ueberredung und Sanft: 
muth befehrt werden, aber bie Biſchöfe 
zogen der Milde zumeift bie Gewalt 
vor, bis Carl der Große im fräntifchen 
Reihe und Ludwig ber Fromme ihre 
Beſchützer wurden. Nun durften fie 
wieder Synagogen bauen unb Die 
Predigten, die fie barin hielten, wurben 
jelbft von Chriften für beſſer erklärt, 
als die in Fatholifchen Kirchen. Der: 
lei Begünftigung von Fürften und 
Bolt fteigerte bie Eiferfucht ber Bi- 
ſchöfe und Päpfte und fie verfäumten 
feine Gelegenheit, ihrerfeit3 ben Juden 
was anzubängen. 

Sn Deutihland finden wir aus 
bem erften Jahrtauſend unferer Zeit: 


tehnung von ben Juden nur wenige 
Spuren. Zwar geht die Sage, daß 
fie in Worm3 und Regensburg ſchon 
vor Chrifti Geburt heimisch geweſen 
jein follen, jo daß ſpäter ihre Nach— 
fommen bei Berfolgungen behaupten 
konnten, an Chrifti Kreuztode unfchul: 
dig zu fein. Im 11. Jahrhunderte 
finden wir in neuaufblühenden Städten 
am Rhein, an der Donau u. f. w. 
ihon jübifche Gemeinden, die unter 
dem Schute bed Kaiſers und ber 
Biihöfe dem Handel fih widmeten. 
Jude und Kaufmann waren bamals 
faft gleichbebeutende Bezeichnungen. 
Als der Biſchof von Speier 1084 
Speier zu einer Stabt machen wollte, 
erachtete er e3 für nöthig, als Wahr: 
zeihen und Ehre ber Städte auch 
Juden in Speier zu verfammeln. 
Deutihland war auf beftem Mege, 
die religiöfen Vorurtheile für immer 
zu überwinden unb ben Juden bie 
geſellſchaftliche Gemeinſchaft mit ben 
Chriften anzubahnen. Da kamen bie 
Kreuzzüge. Diefed von einzelnen Fa— 
natifern wachgerufene, unbeilvolle Be— 
ginnen, welches einen bämonijchen 
Schatten über die Chriftenheit warf, 
eine abendländiſche Grauſamkeit, bie 
durch fpätere Türfeneinfälle in Europa 
noch graufamer quitt gemacht wurde 
— die Kreuzzüge gaben in Deutich- 
land Anftoß zu großen Jubenverfol- 
gungen, welche fi dann bei jeder 
Zandplage, als Mißwachs, Seuchen, 
Kriege u. f. w., wiederholten. Alles 
Unglüd, das buch Zufall oder bie 
Elemente ober durch der Menden 
Fanatismus und Intoleranz herein⸗ 
brach, ſchob man den Juden in bie 
Schuhe. Aber ber katholiſche Fana— 
tismus weckte auch ben jübijchen auf. 
Die Juden hielten wieber firenger an 
ihre Gefege und zeigten Haß und 
AÄbſcheu gegen das Chriſtenthum und 
ſeinen Cultus. Ihr feindſeliges und 
geheimnißvolles Benehmen gab Anlaß 
zu allerlei Verdächtigungen, daß die 
Juden Hoſtien ſchändeten, Brunnen 
vergifteten, Chriſtenknaben tödteten, 
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um beren Blut zu trinken. Derlei 
Märchen waren im Mittelalter ganz 
allgemein verbreitet und entfachten 
immer wieder von Neuem die Ber: 
folgung und Mißhandlung ber Söhne 
Iſraels. 

Die aufſtrebenden deutſchen Städte 
machten ihnen nun auch den großen 
Handel ſtreitig, ſie mußten ſich dem 
Kleinverſchleiße und dem Hauſirhandel 
zuwenden, auch trieben fie Sklaven: 
handel, Schader mit Kirchengeräthen 
und anderen religiöjfen, geweihten 
Dingen, die dem Handel ber Chriften 
verboten waren, wozu aber habgierige 
Prälaten heimlih gerne ihre Hand 
reihten. Das Geſchäft war einträglich, 
aber noch einträgliher war das Gelb: 
gebahren, das zinsbare Darlehen, das 
fie aufbradten unb mit bem fie ſich 
ber Priefter Dulbung und ber Fürjten 
Gunſt erwarben. Die Juden entdedten 
e8, daß das Gelb ſich befruchten und 
Heine goldene Eier legen kann, fie 
madten bad Märdhen vom Wünſch— 
bütlein bes Fortunatus zur Wahrheit. 
Das ausgeliehene Gelb, das ohne 
Mühe des Eigenthümers unter frem- 
ber Arbeit wächſt und dann verboppelt 
und verzehnfacht wieder zurückkehrt, ift 
eine Erfindung ber Juden. Und doch 
fteht in ber jübifchen Religion ein 
ſtrenges Verbot gegen Gapitalzing, 
ein Gefeß, welches ben Glaubens: 


und das Volt — aber mit ber Ent- 
widelung bes Verkehres mwurben bie 
Darlehensgeihäfte immernothwenbiger. 
Auf die Juden Hatte fi das Verbot 
des Wuchers — wie bie Darlehens: 
geihäfte au bei mäßigem Zinsfuß 
damals hießen — nicht erftredt. Die 
Yuben hatten ja ohnehin feinen Ans 
jpruh auf die ewige Seligkeit, fo 
follten fie treiben, was fie wollten. 
Damald hatte es fih ja aud bie 
weltliche Regierung zur löblichen Haupt⸗ 
aufgabe gemacht, für das Seelenheil 
ihrer Unterthanen zu forgen, und wer 
auf ein ſolches überhaupt nicht An 
ſpruch machen fonnte, wie der Jude 
und Heide, um ben fümmerte fie fi 
nicht weiter. Kaifer Friedrich IL. fagte 
1470 über Nürnberg: Diefe auf un: 
fruchtbarem Erbreihe erbaute Stabt 
kann ohne Handel und Wucher nicht 
betehen. Für bie Chriften wäre es 
Schade, fi) dafür zu gebrauchen; bie 
Juden find ohnehin verdammt, jo fei 
ihnen das Darlehensgejhäft zu Nürn— 
berg geftattet. So wollte auch Bern: 
hard von Clairvaur die Juden ges 
ſchont wiſſen, damit die Chriften nicht 
zu fündigen brauchten. 

Weil die Juden aber außerorbent: 
liche Abgaben zahlen mußten, fo waren 
fie gezwungen, die Zinfen für ihre 
Gapitalien jo hoch als möglich zu 
fteigern. Die Obrigkeiten geftatteten 


genoffen das unverzinsliche Darlehen | ihnen, 50, ja 80 von 100 zu nehmen. 
gegenüber ärmeren Vollsclaffen zur Folge war, daß die Schuldner ver- 
Pflicht macht. armten und ber Jude als beifen Ver: 

Wir finden bei allen Völkern, die derber galt. Ferner zogen fi bie 
auf ſchlichten gejelljchaftlihen Ver- Juden den Haß ber Chriften dadurch 
hältniſſen ftehen, eine tiefe Abneigung | zu, daß fie bie Gelbnoth der Macht: 
gegen ben Gapitalzins, welcher auf haber benütten, um ſich Privilegien 
Koften ber Arbeitenden die Müßigen |zu erwerben. In Defterreih machte 
bereiert. Und jo wurde auch in|man zur Zeit der verfchwenderiichen 
Deutihland den Juden das zinsbare | Babenberger die Juden förmlich zu 
Darlehen zur unverfigbaren Duelle | Finanzbeamten und wurbe ihnen ein 
von Leiden und Elend. Die Kirche | Zinsfuß von 174 Procenten jährlich 
hatte im Sinne Jefu, der ftet3 ein geſtattet. Bei dem Volke wurben bie 
Anwalt der Armen war, jchon bie] Juden demnach mehr und mehr ver: 
Vertheidigung des Zinsnehmens für| haft. Da bewegte fi um bieje Zeit 
eine Ketzerei erklärt, fie beeinflußte aus Frankreich her ein Kreuzzug. Er 
in biefer Beziehung die Gefeggebung | beftand zum großen Theile aus Fana- 
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tilern, Abenteurern, Räuber und Mörber | könne. 


darunter, Gefinbel, zuchtlofe Haufen. 
Sn biefen Rotten war ber Wahn wach 
geworben: nicht allein die Saracenen 
ſeien audzurotten, fondern auch bie 
Suben, dieſe doch hätten den Herrn 
gefreuzigt! — Solcher Meinung ſchloſſen 
fih nur allzuraſch auch die Deutjchen 
an und e3 entbrannte eine blutige 
Judenverfolgung. Wer ſich nicht taufen 
loffen wollte, wurde niedergemacht. 
Der einzige Bifchof von Speier ſchützte 
eine Anzahl der Berfolgten in fei- 
nem Palaſte, bi$ ber Sturm vorüber 
war. Anderen ging es fchlecht, bie 
Allermeiften zogen ber Taufe den Tod 
vor, und zwar den Tod von eigener 
Hand. Männer [chlachteten ihre Frauen 
und Kinder und dann fi ſelbſt. 
Manches Yudenweib warf — wie 
A. Klughohn in feiner Abhandlung über 
die Juden (Deutihe Revue) erzählt 
— vom Fenfter den Feinden Geld zu, 
um fie fo lange aufzuhalten, bis fie 
ihre Kinder getöbtet hatte. 

Ein junger Mann, aufgefordert, 
fih taufen zu laſſen, verlangte, zum 
Biſchof geführt zu werden; vor biefem 
zog er ein Meſſer, erftach mehrere 
Verwandte des Biſchofs, bis er felbft 
niedergeftredt wurde. 

Bejonders in Worms, Mainz, 
Trier und Prag wütheten die blutigen 
Schrecken. Die riftlihe Welt war 
franf und toll, aber die Zuben waren 
habſüchtig und geizig. 

Außer bei den Kreuzzügen fanden 
auch zu anderen Zeiten häufig Juden— 
verfolgungen ftatt. Denn bie Auflagen, 
daß die Juden Chriftenkinber töbteten, 
mehrten fih. Auch legte man jeben 
Mord, deſſen Urheber nicht entbedt 
warb, den Juden zur Laſt. Friedrich II. 
rief gelehrte Männer zufammen, daß 


Das! angebrohte Strafgeriht 
unterblieb. 

Innocenz IV. und Gregor X. er» 
ließen Bullen gegen bie Judenver— 
folgung, - allein im Volke war ber 
Wahn kaum mehr audzurotten. Im 
15. Jahrhundert wurden noch zahl: 
lofe Juden verbrannt. Fürften, welche 
der Naferei Einhalt thun wollten, 
waren ihres Lebens nicht fidher. Dann 
wieder wurden Nechtötheorien aufge: 
jtellt, daß ber Kaiſer das Leben ber 
Juden in feiner Hand habe. So 
konnten bie jüdischen Gläubiger, wenn 
fie unbequem mwurben, getödtet werben. 
Häufiger aber geſchah ed, daß reichen 
Juden Hab und Gut mweggenommen 
wurde und daß man fie hernach 
verjagte, 

Durh die Gründung von Leib: 
banken, durch die Bankgeſchäfte chriſt— 
licher Kaufherren ſchien ber Jude all: 
mälig überflüſſig zu werden, allein 
der kleine Mann in Stadt und Land 
zog ihn immer wieder herbei, gab ſich 
in die Hand des Wuchers, ließ ſich 
„ſchinden“ und verfluchte den Juden. 
Dieſer jedoch blieb bei Geld und 
Handel und war nicht zu bewegen, 
Ackerbau oder Gewerbe zu treiben. 
So waren die Juden in Geldſachen 
mächtig, gejelfchaftlih aber nahmen 
fie ſtets eine gebrüdte, verachtete 
Stellung ein, und ſelbſt unjer Jahr: 
hundert bat etliche Judenverfolgungen 
aufzumeifen, die an’3 Mittelalter er: 
innern. Endbli drangen aber doch bie 
Ideen eines Leſſing, Mendelsjohn, 
Foſeph II. in's praktiſche Leben, und 
die Folgen ber franzöfifchen Revolution 
brachten dem Zubenthume eine neuegeit. 

Wohl aud im Mittelalter hatten 
ſich einzelne Männer jüdiſcher Abkunft 
ben Wiſſenſchaften und Künften zuges 


fie entfcheiden follten, ob die Zuben wandt; die neue Zeit weit zahlreiche 
zu ihren religiöfen Gebräuchen wirklich | Juden auf, die fih um Literarur und 


Ehriftenblut nöthig hätten, in dieſem 
Fale wäre er entſchloſſen, alle Juden 
ſeines Reiches zu verderben. 
Commiflion fprah fi darüber aus, 
daß man nichts Gewiſſes erfahren 


Kofenger’s „‚Geimgarien““, 4, Heft, V. 


Kunft Hoch verdient gemacht haben. 
Und troß alledem fehen wir in 


Dielunferen Tagen eine Bewegung gegen 


das Judenthum erſtanden. Dieſelbe 
iſt vorzugsweiſe eine geiſtige; nicht 
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aus ben fanatiichen, abergläubifchen 
unteren Schichten geht fie hervor, wie 
einft; aufgeflärte, befonnene Männer 
find e8, die den Juden Fehde erklären. 
Wie fommt das? 

Nicht mehr religiöfe Gründe find 
es, nicht jo jehr die Racenfrage ift es, 
wa3 ba wirkt; die gejellichaftlichen 
Intereſſen, politifhe und geichäftliche 
Principien find bie Xriebfedern der 
antijemitiihen Partei. Der Jude wirb 
nit mehr verbrannt, weil er bie 
moſaiſchen Gejege befolgt, den Talmub 
lieſt und fi nit taufen läßt. Aber 
ber Yube wird verbrannt, meil er 
rüdfichtslofer Egoift ift, ſchlau nur 
auf feinen VBortheil achtet, im Bunde 
mit Seinesgleihen den Nichtjuben zu 
überliften fucht ; weil er Wucher treibt, 
bem Schwindel hulbigt und durch feine 
Selbftbereiherung den Bankerott der 
Geſellſchaft herbeiführt. 

Sind diefe Anfchuldigungen aber 
auch wahr? 

Ya. Man Hat dem armen ver: 
baten Volke den Namen entriffen und 
benjelben als ein Merkmal der Shmad 
Allen angehängt, bie oben angebeutete 
Eigenſchaften an fi tragen. Der ſchlau 
berechnende, liftig übervortheilende Ge: 
Ihäftsmann ift ein „Zube“, der waaren- 
fälfchende Krämer, der heuchelnde, 
lauernde Schacher, der herzloſe Wu: 
derer ijt ein „Jude“, und wäre er 
zehnmal getauft und confirmirt, Jene 
Laſter, die fih das heimatlofe, ver: 
fommene Yubenvolf in den Jahrhun— 
berten feiner Drangfal angeeignet hat, 
haben fih unter dem Typus bes 
„Juden“ erhalten. Es bat Zeiten ge: 
geben, in denen ber Name „Chrift“ 
diejelbe Schande war, aber das Chriſten— 
thum Hat gefittete Völker geboren; 
aus dem Judenthume iſt ein Gefchlecht 
voll Lebensmark und hoher Intelligenz 
herausgewachſen, das heute -— wir 
fönnen es nicht leugnen — auf den 
Höhen der Eultur fteht. 

Die heutige antijüdifche Bewegung 
hat fih demnach vor Allem gegen 
ben Schwindel, gegen bie Geſchäfts— 


lift, gegen bie Arbeitsſcheu, gegen den 
Wucher, gegen den crafjen Eigennuß 
überhaupt zu wenden. Wenn das 
ſpeciell Eigenfchaften der Juden find, 
jo werden diefe von der Bewegung 
auch allein getroffen werden. In uns 
jeren Ländern haben Chriften Geſetze 
gemadt, die der Entwidlung bes 
Schwindels, des Wuchers, der Größen: 
jucht günftig find; was Wunder, wenn 
gerade jenes Volk, das in ben Zeiten 
feiner Unteriohung und Verfolgung 
ſchlau, liftig, fintig zu fein gelernt hat, 
diefe Geſetze am beften auszunügen 
verftand. Noch find bei ung Nichtjuden 
am Staatöruder und Hinter ihnen 
ftehen die chriftlihen Völker: mögen 
fie — anftatt einer befonderen Ber: 
folgung ber Syiraeliten — Geſetze 
machen, welche den „Juden“ weniger 
günftig find. Das wollen fie nicht, 
weil fie vielleiht für ihren eigenen 
Beutel fürchten, denn offen gejagt: 
die Yubenaustreibung wäre heute zu 
fpät, wir find bereit angeftedt, unfer 
Handel und Verkehr beruht auf jüs 
diſchem Principe und wir haben nicht 
den Muth und nicht die Gelbftbe: 
ſcheidung, ihm diefe Grundlage weg— 
zunehmen. Wie fommt e8 aber, daß 
in Defterreih nur 1%, Millionen Juden 
leben und troßdem Alles „verjudet” 
it? Weil wir uns Alle „verjuden“ 
ließen und weil gerade den Vermö— 
genden und Mächtigen bei biejer 
„Berjudung” wohl ift. Wenn mir das 
verfolgen, was uns al3 ber Typus 
bes Juden gilt, jo müßten wir uns 
in jehr vieler Beziehung jelber ver: 
folgen. Ich wäre mit diefer Verfolgung 
einverjtanden und ich glaube, daß auch 
mancher geborne Jude damit einver: 
ftanden fein würde. 

Allerdings liegt etwas im jüdiſchen 
Charakter, was dem Nichtjuden nie— 
mals behagen wird, Der Jude — 
ih fprehe bier nur von ber Regel, 
niht aber von den vielen jchönen 
Ausnahmen — iſt kriecheriſch, une 
gerade, fein Witz ift zerſetzend und 
ohne Humor, feine Sparjamfeit ift 
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geizig, fein Wohlthun ift marktſchrei— 
riih, fein Emporkommen macht ihn 
in dem Maße aufgeblafen, als ihn 
feine Knechtſchaft wohldieneriſch ge: 
madt bat; er fennt ben Patriotismus 
nicht, weil er ftet3 heimatlos war; 
fein Haus, und wäre e3 ein PBalaft, 
ift ihm nicht mehr als ein Zelt, das 
er jeden Augenbli bereit ift, abzu: 
brechen, wenn e8 ihm von Bortheil 
zu jein jcheint. Er flieht alle jene 
Beihäftigungen, die nur das Aus: 
fommen, aber feinen Gewinn, feine 
Bereicherung verſprechen, er verachtet 
bie körperliche Arbeit, die Landwirth— 
ſchaft — darum auch fonnte er nir: 
gends feſten Fuß fallen, darum aud 
ift feine Gefahr, daß er fih irgend 
eines Landes wirklich bemächtigen wird, 
barum wird er es fih immer und 
immer gefallen lafjen müſſen, wenn 
er im beitfundirten Staate unftät bleibt, 
wenn feine Stellung, fein Wohlftand 
ſchwankt mit dem Courszettel. 

Es ift leicht begreiflih, daß ſich 
bie Intereſſen einer ſolchen Kafte und 
jene der Landgeſeſſenen nicht vereinigen 
lafjen. Es ift begreiflih, daß ber Jude 
mit jolden Eigenſchaften dem fleißig 
arbeitenden, ſich mit bejcheidenem Ge: 
winne begnügenden freimüthigen unb 
treuherzigen Nichtjuden nie ſympathiſch 
fein wird. Es ift begreiflih, wenn wir 
trachten, biefe Kafte unfhäblich zu 
machen. 

Aber es ift ſchwer geworben, ben 
eonfejfionellen Juden von dem gejell- 
ſchaftlichen abzulöien. Die Entwide- 
fung unjere® Handels: und Gelbver- 
fehres hat bie Grenzen verwiſcht. 

Früher gab es Jubenchriften, jett 
gibt es Chriftenjuden, und für biefe 
mwürbe e3 bei einer Yubenverfolgung 
heißen : mitgegangen, mitgehangen. — 

moderne Jude ift ein Anberer, 
als es ber alte war. Er ift nicht mehr 


der Anbeter Jehovas, er hofft nicht 
mehr auf den Mefliad — fein Ideal 
it die Macht des Beſitzes — das 
Geld. Man hat den Juden heimatlos 
gemacht, er hat fich dafür gerät und 
das Geld erfunden. Er unterlag mit 
der Ohnmacht ſeines Schwertes, aber 
er fiegte mit der Allmacht des Gel- 
des. — Und der Ehrift hat ihm das 
Geld abgelernt und ben Geiz und 
die Lift. 

Nun gelangt man zur Ueberzeugung, 
daß das Geld nichts Gutes anrichtet, 
daß es die Heimatsliebe zerſtört, bie 
Treue vernichtet, ben Frieden unter—⸗ 
gräbt, daß mit dem Gelbe eine Un: 
ruhe in die Welt gefommen ift, bie 
uns nicht mehr Zeit läßt zur Pflege 
jener Ideale, von denen die Vorfahren 
bejeelt waren, und bei welchen fie ſich 
behaglicher gefühlt haben, als wir troß 
bes Gomforts, den uns das Gelb ver: 
Ihafft. Und nun wollen wir bie Juden 
verantwortlich machen, welche von ihren 
Schidjalen draufhin erzogen morben 
find, welche wir verjagten und immer 
wieder an und heranzogen, weil wir 
fie nicht entbehren mochten. 

Die Bewegung gegen die Yuben 
ift ein unbewußter Proteft gegen bie 
Uebercultur, gegen ben Luxus, gegen 
bie in unferen Tagen fo riefig ange: 
wachſene Selbftjucht, gegen ben Hoch— 
muth bes Geifted auf Koften bes 
Herzend. — Wenn diefe Bewegung 
anmwüchje zur gewaltigen Lawine, Alle 
erbrüdend, die reich werben wollen, 
ohne zu arbeiten, die wohlthätig find, 
um ausgezeichnet zu werben, und jparen, 
um zur Uebermacht zu gelangen; Alle 
erbrüdend, die dad Gelb in ihrem 
Beutel lieber haben, al8 den Gott in 
ihrer Bruft — was bliebe übrig, als 
ein armes Bolt von Arbeitern, Hand⸗ 
werfern, Bauern, Hirten, Philoſophen 
und Künftlern? — 
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Yom Wetter. 


Eine Studie von 8. Reichner. 


I. 


Alles was if, ift einer fort: 
währenden Veränderung ausgejeßt, 
mag dieſe nun auf was immer für 
eine Weiſe entſtehen oder ſich kund— 
geben. Dieſer unausgeſetzt thätige 
Veränderungsproceß arbeitet gerade 
fo ſicher am Montblanc wie am 
Waſſertropfen; biefer Heine, aber nie 
taftende Proceß erzeugt viel größere 
Wirkungen, wie bie ſpektakulöſeſten 
Naturereigniffe, als die find: Ueber: 
ſchwemmungen, Erdbeben u. j. w. 

Sn biefer ftändigen Thätigfeit ber 
Naturkraft ift der Schlüffel zu fuchen, 
mit Hilfe beffen wir uns bie elemen- 
taren Erſcheinungen erklären können. 
Dad Waſſer bat das fortwährende 
Beftreben, fih in Zuftform zu ver: 
wandeln — man nennt bie Wirkung 
dieſes Strebens: VBerbunftung. Indem 
es verbunftet, geht das Wafler vom 
tropfbarsflüffigen Zuftande als Waffer: 
dampf in Luftform über, „Waſſer“ 
und „Luft“ find Feine elementaren, 
fondern combinirtte Formen. Der 
MWaflerdampf, zu Waſſer verbichtet, 
wird auf etwa zoo ſeines urjprüng- 
lihen Raumes rebucirt. In biefem 
Buftande ift e8 uns als fichtbarer 
Körper befannt, während, wenn wir es 
wieder um das 1700fadhe feines Vo— 
lumens fih ausdehnen, d. h. als 
Waflerbampf ſich darftellen, verbunften 
laſſen, e8 uns nicht mehr fichtbar ift, 
fondern völlig verfhmwunden zu fein 
ſcheint. 

Das verdunſtete Waſſer geht alſo 
eine Verbindung mit der umgebenden 
Luft ein. Das Maß dieſer Verbindung 
iſt kein unbeſchränktes, d. h. die Fähig— 


feit ber Luft, Dampf in ſich aufzu—⸗ 
nehmen, iſt nicht eine unbegrenzte, 
ſondern ſie ſchwankt je nach ihrer Be— 
ſchaffenheit. Die Luft ſelbſt iſt je nach 
der jeweiligen Temperatur verſchieden, 
da auch die Luft bei Wärme ſich aus— 
dehnt, alſo leichter, umgekehrt bei 
Kälte ſich zuſammenzieht und ſchwerer 
wird; in demſelben Verhältniß ſteigt 
und fällt auch die Fähigkeit ber Luft, 
Dampf in fih aufzunehmen. Sobald 
die Luft fo viel Dampf aufgenommen 
bat, als ihr in Gemäßheit ihrer mo: 
mentanen Berhältniffe möglich ift, 
nennt man fie gefättigt. Dieſe 
Sättigung tritt natürlich je nad den 
momentanen Bebingungen früher ober 
jpäter ein, immer aber ift die Luft 
dann, wenn fie gejättigt ift, auf dem 
Thaupunfte, mag bie jeweilige 
Temperatur fein, melde fie molle. 
Sinkt die Temperatur nad) ber Sätti- 
gung unter ben Thaupunft, fo ver: 
bichtet ſich die Luft, mit ihr ber in 
ihr enthaltene Dampf, welcher in 
Folge deſſen zu Heinen Waflerbläschen 
zufammengeballt wird — fih ver: 
dichtet, — Alles im Verhältnig zur 
mehr oder minberen Abnahme ber 
Temperatur. Ob unb bis zu welcher 
Höhe Wafferdämpfe in ber Luft vor- 
handen find, beftimmt fi baher am 
Zuverläffigften, fobalb man bie Luft 
abkühlt — verdichtet. 

Das Waſſer ſelbſt, dem Geſetze 
der Ausdehnung folgend, ſtrebt ganz 
im Verhältniß der Temperatur nach 
Veränderung ſeiner räumlichen Aus— 
dehnung. Je höher die Temperatur, 
um ſo raſcher geht die Verdunſtung 
vor fi, d. h. in um fo weniger Zeit 
verwandelt fi das Waſſer in Waſſer— 


293 


bampf. Hier muß eines fprachlichen 
Irrthumes Erwähnung geſchehen, der 
fi im gewöhnlichen Verkehr einfchleicht. 
Im täglihen Verfehr pflegt man 
Schwaden irriger Weile Dampf zu 
nennen. Der Unterſchied ift folgender : 

Erhigt man einen Keſſel Wafler 
bis zum Siedgrad, fo verbunftet eine 
große Menge Waflers zu Waflerdampf 
und fleigt als unfidtbarer Gas: 
förper in bie Höhe. Sobald biefer 
Maflerdampf aber in eine fältere 
Region gelangt, jo verbichtet er fi 
wieder und wird in diefem Zuſtande 
wieder fihtbar. Das ift der Schwaben, 
nit Dampf; gemeiniglich aber nennt 
man, wie gejagt, Schwaben Dampf, 
nicht beadhtend, daß Dampf niemals 
fihtbar ift, fondern in dem Moment, 
wo er feine Unfichtbarfeit verliert, er 
auch ſchon aufhört Dampf (im wahren 
Wortverftande) zu ein. 

Das Beilpiel, das wir hier am 
Keſſel mit fiedendem Waſſer conftruirt 
haben, erläutert im Kleinen einen 
Vorgang, ber fih im Großen täglich 
in der Natur abjpielt. Die Sonne 
entwidelt Wärme ; während bes Tages 
erhöht fie die Temperaturen von Luft, 
Waſſer und Erde. Zu Folge der Er: 
wärmung ber Luft und bes Waſſers 
bat zwiſchen biefen Beiden ein Aus: 
taujch ftattgefunden, es ift, entſprechend 
ber ftattgehabten Temperaturhöhe, eine 
Berbunftung des Waſſers vor fih ge: 
gangen, das fih in Gasform in ber 
Luft befindet. Sobald die Sonne unter: 
gegangen, finkt jofort bie Lufttempe— 
ratur, es tritt Verdichtung ein, Schwa- 
benbildung — Nebel. Wer irgend: 
wie Gelegenheit hatte Beobachtungen 
zu maden, weiß mie jchnell nad 
Sonnenuntergang auf Seen Feud: 
tigkeit ſich niederjchlägt, wie häufig 
ba fi Nebel bilden, Die fchneibbar 
dichten Nebel Englands find berüchtigt, 
die Lage dieſes Landes, inmitten von 
Wafler, erklärt dad Phänomen mehr 
als hinreichend. 

Die Verdihtung des Wafler- 
dampfes erfolgt aber nicht jederzeit 


allein durch bie Abkühlung der Luft 
in Folge Sonnenuntergangs, fondern 
es tritt auch der Fall ein, daß ber 
Waſſerdampf, auffteigend, in Regionen 
gelangt, in denen eine verbünntere, 
alfo fältere Zuft if, woburd er fich 
zu Wolken verbidtet. In Wahrheit 
freilich find Wolken und Nebel völlig 
das Gleiche, fie unterſcheiden ſich ledig: 
lid darin, daß erftere frei in ber 
Zuft ſchweben, während letzterer einen 
Stützpunkt auf der Erbe hat. 

Wenn man von der Erbe aus 
eine Wolfe betrachtet, fo erfcheint fie 
als ein riefiger Rauchball, der frei in 
ber Luft hängt, ſonach — follte man 
meinen — nicht ſchwerer fein Eönne, 
wie die Luft felber, da er ja fonft 
folgenothwenbig fi zur Erbe herab: 
jenten müßte. Diefe Erwägung bildet 
gewiffermaffen ein Argument gegen 
die Erflärung, daß Wollen verbichteter 
Waflerdampf, d. i. wieder Wafler feien, 
welches ja boch ſchwerer wie Luft ift. 
In Wahrheit aber iſt die ſcheinbar 
unveränberlih am Horizont hängenbe 
Wolfe einer fortwährenden Umbildung 
unterworfen. Es ift ganz richtig, daß 
die Wolfe um ihres im Vergleich zur 
Luft vermehrteren Gewichtes wegen 
das Befireben bat, fi herabzuſenken. 
In der Ausführung dieſes Senkens 
aber löſen ſich ihre unterſten Waſſer⸗ 
bläschen ſofort wieder in Waſſerdampf 
auf, ſobald fie in tiefere, wärmere 
Luftihichten gelangen, während umge- 
fehrt oben an der Wolfe durch Tem: 
peraturabfühlung immer neue Ber: 
dichtungen fich niederſchlagen. Was ihr 
aljo unten entzogen wird, legt fie ſich 
oben wieder zu, und umgefehrt, ift 
aljo in Wahrheit ein Danaidenfaß. 

Die Einwirkung der Winde auf 
MWolfenbildung und Entlabung derfelben 
ift an anderer Stelle zu berüdfichtigen. 

Ye höher die Erhebung über bie 
Meeresoberflähe ift, umſo niebriger 
wird die Temperatur. Dieſes Gejet 
ift unter allen Himmelsftrichen gleich: 
mäßig giltig, benn es beruht auf 
Urſachen, die unabhängig von ber 
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Bildung der Erboberfläche find. Die 


Sinkt die Qufttemperatur fo tief, 


mit zunehmender Höhe abnehmenbe daß der zu MWafjerbläschen ſich ver: 


Dichtigkeit ber Luft erzeugt eine Herab— 
ftimmung der Temperatur, bie ſchließlich 
— verſchieden nach localen und jahres: 
zeitlihen Berhältniffen — ben ver: 
bichteten Waſſerdampf ber Wolfen in 
Eis verwandelt. Eine folde Wolfe 
befteht dann nicht mehr aus Mailer: 
bläschen, fonbern aus lauter Kleinen 
Eisnädelchen. Nach langandauernd ſchö— 
ner, db. h. trodener Witterung zeigen 
fih oft himmelhoch über den höchſten 
Berpipigen, in einer Höhe bis zu 
20.000 Fuß und darüber Wolfen, 
die vollftändig aus ſolchen Eisjpigen 
beftehen. Man nennt fie Federwolken. 

Die großen, oft jo maleriſch ſchön 
geformten Wolfen, bie wohl faum ein 
Landſchaftsmaler auf feinen Bildern 
anzubringen verfhmäht, ſchweben nie: 
briger und nehmen etwa die Höhe der 
Hochalpenſpitzen ein, alſo zwifchen 4: 
und 12.000 Fuß. Sie führen den 
Namen Haufenwolfen, und aus ihnen 
entftehen die von landfahrenden Touriften 
und pidnidlüfternen Sommerfriſchlern 
jo gründlich gehaßten gemeinen Regen: 
wolken, bie den ganzen Horizont in das 
befannte Grau hüllen; e8 beginnt ber 
Regen. 

Wenn nämlih bie unten an ber 
Molke fih in Folge des Anlangens 
in wärmere Quftichichten fich loslöſenden 
Waſſerbläschen nicht mehr verbuniten 
fönnen, weil fie in eine ſchon vorher 
gefättigte Luftſchichte gerathen find, 
fo vereinigen fie fih im Nieberfallen 
zu fleinen Xröpfchen, bie fi immer 
mehr vergrößern, während ihres Falles 
buch die gejättigten Luftſchichten aus 
biefen ebenfalls Mafferdampf an fi 
ziehen, der ſich auf ihnen niederjchlägt 
und fo in großen Tropfen zur Erbe 
gelangt. Ye höher bie Wolfe alfo über 
der Erde ſchwebt, je mehr die von 
ihr fih loslöſenden Wafferbläschen 
zu burchlaufende Luftſchichte dem Zus 
ftande völliger Sättigung ſich nähert, 
umfo größer werben auch die auf bie 
Erde fallenden Regentropfen jein. 


dichtende Waſſerdampf gefriert, fo ent= 
fteht Schnee, ber alfo nichts anderes 
ift, als Wafler, das aus ber tropfbar: 
flüffigen Form in die feite Kryftall- 
form übergegangen ift. Die Schnee- 
kryſtalle ſelbſt find mannigfach verſchieden, 
da mannigfache Einwirkungen bei ihrer 
Bildung in Betracht kommen. Am 
häufigſten ſind ſechseckige, ſternförmige 
Kryſtalle, jedoch ſchießen auch daran 
weſentlich verſchiedene Formen an; 
namentlich in ſehr hohen Lagen, wo 
der von der fallenden Schneeflocke 
zurückgelegte kurze Weg es verwehrt, 
daß ſich während des Falles viele 
andere Einzelflöckchen anſchießen, ges 
wahrt man nicht ſelten bei Beobachtung 
unter dem Mikroſkop die wunderbarſt 
verſchiedenen Formen. Nicht ſelten tritt 
der Fall ein, daß die fallende Schnee— 
flocke, ehe ſie die Erde erreicht, in 
eine erwärmtere Luftſchichte kommt, 
welche ſie zum Schmelzen bringt. In 
dieſem Falle wird es alſo im Thale 
regnen und auf den Bergen ſchneien, 
ein im Hochgebirge ſehr alltägliches Vor: 
fommniß, das jeder Schweizer-Tourift 
zu beobachten Gelegenheit hat. 

Nun kommen wir aber zu einem 
unangenehmen Gaft. Derfelbe bejigt 
die merkwürdige Eigenſchaft, daß er 
in gar feiner Weile Nuten ſchafft, 
weder direct noch indirect, und in 
diefer Hinficht alfo geradezu ein Unicum 
ift; freilih ein Unicum, auf beffen 
Belanntihaft Jedermann mit Ber: 
gnügen verzichtet. Diejer widerwärtige 
Batron ift: der Hagel, 

Tritt er relativ befcheiden auf, fo 
fann man ihn fi noch gefallen Laffen, 
troßdem er immer als Zerftörer fommt. 
Aber außer biefem verhältnißmäßig 
kleinen Uebel vermag der Hagel noch 
viel bebeutenderes Unheil anzurichten ; 
er vermag nicht nur bie Früchte bes 
Feldes und damit die Nahrung Tau: 
jender im Nu zu zeritören, ſondern er 
ift aud im Stande, Häufer zu demo— 
liven und Menſchen und Vieh zu tödten. 
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Es begreift ſich das leicht, wenn man 
bevenft, daß man ſchon Hagelkörner 
bis zum Gewicht von einem Pfund 
erlebt hat. Die Chronif weiß von 
einem Hagelmetter im Jahre 1738 in 
Frankreich zu berichten, bei dem über 
1000 Biarrbörfer ſchier vernichtet 
wurben. Glüdlicherweife find ſolche 
furchtbare Verheerungen nur höchſt 
jelten, dagegen partielle Hagelichläge 
eine ſtändige Gefahr des erntebeforgten 
Zandbmanned, der, wenn graugelbe 
Wolken fi zufammenziehen, jehnfüchtig 
darauf wartet, daß ed zu regnen 
beginnen möge. Es gehört nämlich zu 
ben Eigenjchaften bes Hagels, daß er 
faft nie nach, fondern ftet3 vor ober 
wenigftens gleichzeitig mit bem Regen 
fommt, er meidet bie eigentliche Nacht: 
zeit (mit Ausnahme von unfhäblichen 
Bagatellihauern) und besgleichen ent: 
ladet er ſich nur unter Gewitter: 
Erſcheinungen. 

Obwohl Schnee gefrorenes Waſſer 
und Hagel Eis, aljo auch gefrorenes 
Waſſer ift, jo entiteht doch aus Schnee 
niemals Hagel. Wenn durch Abkühlung 
unter die Durchſchnittstemperatur ber 
Jahreszeit fih plöglih Erftarrungs: 
förperchen aus ben Wolkenniederſchlägen 
bilden, jo nehmen biefe zuweilen nicht 
die Kryſtallform des Schnees, fondern 
Kugelgeftalt an, in welcher Form fie 
als Graupelregen in ben Bor: 
frühlingsmonaten März und April 
befannte Gäfte find. Das innere eines 
Hagellorns iſt ein ſolches Graupel: 
fügelchen, um das ſich concentrijch Eis: 
ſchichten gelagert haben. 

Wie entjteht aber der Hagel? Wie 
iſt es möglih, daß fih in der Luft 
Körper bilden, die zuweilen in Summe 
ein Gewicht von Taufjenden von Gentnern 
haben? Die Wiſſenſchaft gibt folgende 
Erklärung: 

Der Temperaturgrab, bei welchem 
unter normalen Berhältniffen Waller 
zum Gefrieren gelangt, heißt der Eis- 
punft, ber befanntlih auf dem euro: 
päiſchen Gontinent auf den ba gebräuch— 
lihen Thermometern nach Reaumur und 


“ 


Gelfius mit O bezeichnet ift, während 
der Siebepunft d. 5. der Punkt ber 
Temperatur, bei dem Waffer zum 
Süden gelangt, mit 80 refp. 100° 
bezeichnet wird. Diefe Eintheilung, bie 
nebenbei bemerkt, höchſt handwerks— 
mäßig ungenau iſt, da Gefrier- und 
Siedepunkt an jebem Orte ein anderer 
ift (auf dem Stilffer Joch 3. B. fiebet 
dad Waller ſchon bei + 76° R.), 
bafirt indeß nur auf den Wahrneh— 
mungen kindlicher Phyfiferperimente, 
In Wahrheit fann die Temperatur 
bed Waſſers weit unter ben Gefrier: 
punft herabfinfen, ohne daß es deshalb 
in Eis übergehen muß. Sobald aber 
dann dennoch, gleichviel durch welchen 
Anlaß, die Eisbildung beginnt, fo holt 
diefelbe Alles nah, was bisher fich 
ihr entzogen hat, fo daß in unglaublich 
kurzer Zeit eine ausgedehnte Eisbildung 
ftattgefunden hat. Wenn nun eine 
Wolfe Waſſerdampf enthält, befien 
Temperatur unter den Nullpunft herab: 
geftiegen ift, ohne daß bie Eisbilvung 
begonnen bat, jo wird in dem Augens 
blide Hagel entftehen und zur Erbe 
fallen, indem aus ber obern Scichte 
der Wolfe eine Entlabung beginnt. 
Berbichtet fih Hier plötzlich Waſſer— 
dampf zu bem nad Lage ber Ber: 
hältniffe momentan allein möglichen 
Graupeltorn, das zur Erbe fällt, fo 
ift ein äußerer mechaniſcher Einfluß 
auf die untere Wolkenſchichte gegeben, 
binlänglic groß, um biefelbe — wenn 
fie Waſſerdampf mit einer Temperatur 
unter Null enthält — zur jofortigen 
ausgiebigen Eisbildung zu drängen 
und aus bem Graupelforn wirb im 
Durcheilen der unteren Wolkenſchichte 
ein Hagelkorn. Es bleibt bier nur 
noch feftzuftellen, ob es möglich jei, 
daß es Wolken mit einer Temperatur 
unter Nul von folder Mächtigkeit 
gebe, daß fie Hinreiche, um ein Graupel: 
forn beim Durchfallen durch fie in ein 
Hagelkorn von jolhem Umfang zu ver: 
mehren, wie man von Leit zu Zeit 
zum Nachtheil unferer Fluren beob— 
achten kann. 
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Nah 2. ©. Hermann’s Mitthei- 
lungen fanden bie Herren Barral und 
Birio bei einer im Juli 1850 zu 
Paris unternommenen Luftſchifffahrt 
fih bald nad dem Auffteigen in einen 
Nebel eingehüllt; in einer Höhe von 
6000 Fuß hatten fie bereits eine 
Wolkenſchichte unter fih, in einer Höhe 
von 15.360 Fuß hatte der fie umge- 
bende Nebel bereit3 eine Temperatur 
von — 7°, ohne daß Eisbildung ein- 
getreten gemwejen wäre, noch bei 19.000 
Fuß und einer Temperatur von 10° 
unter Null beftandb ber Nebel noch immer 
aus Wafferbläschen ; als fie bald darauf 
auffteigend, aus dieſer Wolkenſchichte 
berausfamen, hatten fie heiteren Himmel, 
aber auch momentan ein Sinken bes 
Thermometers auf — 24°, Sie hatten 
eine Wolkenſchichte von 8000 Fuß 
paflirt, in welcher der Waflerbampf 
eine Temperatur unter Null gehabt, 
ohne daß er zur Eisbildung überge: 
gangen wäre. Es ift da wohl faum 
fraglich, daß, wenn in der Höhe von 
20.000 Fuß ein ©raupelregen ents 
ftanden fein würde, berjelbe auf ber 
Erde ald ganz refpectabler Hagel ange: 
fommen wäre. 

Bei ben bisher erwähnten Natur: 
ericheinungen haben wir aber nur folche 
in Betradht genommen, welche entweder 
jelten, wie Hagel, oder boch wenigftens 
mit unregelmäßigen Zwiſchenräumen 
auftreten, wie Regen und Schnee. — 
In dieſes Gebiet gehören aber noch regel: 
mäßig wiederkehrende Erſcheinungen, 
bie umfo wichtiger find, als fie mehr 
zum Wachsthum beitragen, wie bie 
betrachteten. Dieſe regelmäßig wieder: 
kehrenden Erfcheinungen find der Thau 
und an jeiner Stelle zuweilen ber 
Reif. 

Wenn man eine leere Flajche vom 
Tiſche nimmt, fie am Brunnen mit 
friſchem Waſſer fült und fie bann 
wieder auf den Tiſch fett, fo wird 
die Außenfeite der Flaſche fich bald 
mit Kleinen Wafferperlen überbeden, 
bie Flaſche ſchwitzt, jagt dann bie alte 
Magd, und Täßt ſich nicht nehmen, 


daß biejes außen auf ber Flaſche fi 
zeigende Waſſer von bem Inhalt ber 
Flaſche komme. Selbit der Beweis, 
daß eine mit Wein gefüllte Flajche 
nicht Wein auf der Außenfeite nieber: 
ſchlägt, ſondern ebenfalls Waſſer, ver: 
mag ſie nicht zu überzeugen; ſie glaubt 
eher, daß die Flaſche eine Filtrir- 
eigenfchaft befige, wonadh fie den Wein 
zurücbehalte, das Waſſer aber durch— 
ſchwitzen laſſe. Dieſe Erſcheinung des 
Gläſerſchwitzens beruht einfach darauf, 
daß das entweder ſchon vorher kalt 
geweſene oder durch die Füllung mit 
Brunnenwaſſer abgekühlte Glas, ſobald 
es in das wärmere Zimmer kommt, 
der es umgebenden Luft fo lange 
Waſſerdampf, der ja immer in der 
Stubenluft enthalten ift, entzieht und 
auf fi niederſchlagen macht, bis bie 
Temperatur zwiſchen Glas und Luft 
ih ausgeglichen hat, in welchem Falle 
dann bie Verbunftung des niederges 
ichlagenen Waflerd wieder beginnt. 
Gelingt e3, bie Temperatur bed Glaſes 
unter den Gefrierpunft herabzudrüden, 
jo ſchlägt fih nicht mehr tropfbar 
flüſſiges Waſſer am Glafe nieber, 
Sondern es ſchießen Eiskryfalle an. 
Auf diefer Baſis beruht auch das 
Frappiren des Champagner und bie 
Fabrikation des Gefrorenen. Den zum 
Gefrieren beftimmten Gegenftand bringt 
man in Breiform in Blechbüchſen, die 
man in eine Hülle von möglichft vielen 
Kältegraben bringt; die Temperatur 
ber Blehbüchfen ſinkt immer tiefer, 
tiefer, bis fich ſchließlich das in ihrem 
Innern befindlide Waſſer als Eis 
niederſchlägt. Der ganze Unterſchied 
zwiſchen ber „ſchwitzenden“ Waſſer— 
flaſche und der Gefrorenenbüchſe beſteht 
darin, daß man bei erſterer ben Nieder: 
ſchlag als läftige Beigabe betrachtet, 
bei leßterer aber die Erzeugung bes 
Niederjchlages Zweck iſt. 

Derſelbe Vorgang, welcher bei dem 
Schwitzen der Flaſche ftattfindet, tritt 
auch bei der Bildung des Thaues ein. 
Sobald die Sonne untergegangen ift, 
beginnt die Erbe bie im Laufe des 


297 


Tages ihr zugelommene Wärme wieder 
auszuftrahlen, fie erfaltet. Sobald fie 
in ihrer Eigentemperatur unter bie 
Temperatur der Luft heruntergejunfen 
if, zwingt fie bie leßtere, von ihrem 
Waflergehalt an fie abzugeben, und 
dies gejchieht in Form von Thau, der 
fih auf ber Erbe rejp. ber Eultur 
niederjchlägt. Je üppiger die Vegetation 
it, umſo reichlicher wird die Thau— 
bildung ſein, denn umſo energiſcher 
war bie vorgängige Wärmeausſtrah— 
lung, die ſich ja nach der Ausdehnung 
der mit der Luſt in Berührung kom— 
menden Oberfläche richtet. Daher rührt 
es, daß oft der Weg ganz trocken iſt, 
während durch die Gräſer und Blätter 
der nebenan befindlichen Vegetation eine 
ergiebige Thaubildung herbeigeführt 
wurde. Es begreift ſich, daß dieſe 
Thaubildung in ihrer Maſſe abhängig 
iſt von der Tags vorher ſtattgehabten 
Wärme. Sie iſt aber außerdem noch 
abhängig von dem Zuſtande der Luft: 
Ihichte während der Nadt. Wenn eine 
dichte Wolkendecke über der Erbe aus: 
gebreitet ift, jo ift die Wärmeaus— 
ftrahlung bintangehalten, damit aber 
auch die Thaubildung verkürzt ober 
ganz unmöglich gemadt. Sn heiteren 
Nähten nah heißen Tagen wird fie 
bagegen jederzeit am ausgiebigften fein. 
Da, wo fih ber Menſch nicht ſchon 
buch feſte Wohnungen gejchütt Hat, 
half er fich doch wenigftens mit Zelten, 
um der nächtlichen Einwirkung bes 
Thaues zu entgehen. Die Unkenntniß 
glaubt, das zum Schuß gegen ben 
Thau errichtete Zelt folle feinen Zwed 
dadurch erfüllen, daß e8 das Eindringen 
bes Thaues verhindere; in Wahrheit 
bat das Zelt die Aufgabe, die Wärme- 
ausftrahlung ber Erde zu verhüten, 
jo daß ſich fein Temperaturunterfchied 
entwidle, welcher Thaubildung er: 
"mögliche. 

Sn beißen, regenlofen Ländern ift 
ber Thau bie einzige Feuchtigkeit, 
welcher ber Gultur zu Hilfe fommt. 
Da aber die dortigen hohen Tempera— 
turen bie Verbunftungen ber fließenden 


und ftehenden Wäſſer merklich förbern, 
die wolfenlofen Nachthimmel die regel: 
mäßige Thaubildung geftatten, fo kann 
man immerhin annehmen, baß unter 
den Wendekreifen bie Pflanzen täglich 
einen kleinen nächtlihen Regen bes 
fommen, denn bie Thaubildung dort 
ift eine außerordentlich reichliche. 

Was Reif ift, bedarf feiner weiteren 
Erflärung; er it einfadh: gefrorener 
Thau. 


II. 


Angenommen, es fei Winter. Die 
ebenerdige Stube ift tüchtig geheizt; 
da fommt ein guter Belannter bes 
Weges, ber nicht gewohnt ift, Unftände 
zu maden. Er will etwas von uns 
wiffen und Hlopit an's Fenſter, wir 
öffnen e8 und ſprechen eine Weile mit 
ihm und — haben eine ordentliche 
Erfältung abbelommen, während ber 
Freund ohne bie geringfte Spur einer 
jolden verbleibt. Warum wir und 
nicht auch er? Wir ftanden Beide am 
offenen Fenfter zwiſchen warmer und 
kalter Luft; wir waren Beide — 
wollen wir fogar annehmen — ganz 
gleich gefleidet und dennoch die ver- 
Ichiedene Wirkung. Freilih haben wir 
ihon, noch während wir ſprachen, 
bemerkt, „daß es zieht”, der Freund 
aber bat verfihert, daß er nicht das 
Mindefte davon fpüre und dabei glaubten 
wir uns beruhigen zu jollen. Würden 
wir zu unferer SFenfterunterhaltung 
eine brennende Kerze beigezogen haben, 
fo hätte ung dieſelbe einen Fingerzeig 
geben können, was eigentlih um ung 
vorgehe. Die Flamme der brennenden 
Kerze würde nämlich, wenn ber Leuchter 
auf dem Sims geftanden hätte nad 
innen, gegen bie Stube hinein, gebrannt 
haben, während fie, wenn wir ben 
Leuchter in die Höhe gehoben hätten, 
zunächſt aufrecht und dann nad) außen, 
d. h. zum Fenfter hinaus gebrannt 
haben würde. Es fand alfo unten eine 
Luftftrömung nad dem Innern der 
Stube, oben eine Luftſtrömung nad 
außen ftatt. Die untere Luftſtrömung 
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fam uns aljo währenb bes Gejpräches | folgert fih mit Nothwendigkeit, daß 


mit dem Freunde gerade auf Bru 
und Magen, dem freunde auf den unem:- 
pfindlihen, mwohlverwahrten Rüden, 
die obere Luftſtrömung dagegen ent: 
wich unfühlbar über unfere Häupter 
hinweg nah außen. Wo fi zwei 
Körper fo beftimmt von einander 
fcheiden, wie bier bie beiden Quft: 
firömungen, müffen fie folgenothwenbig 
verſchiedenes Gewicht haben, es muß 
alfo die untere Luft ſchwerer gemejen 
fein, wie die obere. Da nun Wärme 
die Körper ausbehnt, fie alſo leichter 
macht, Kälte dagegen das Umgekehrte 
thut, jo muß in unſerem Beifpiele 
oben die mwärmere Luft aus bem 
Zimmer entweichen, dagegen unten 
fältere Luft eingedrungen fein, bie 
auch unfere fupponirte Erkältung uns 
zugezogen hat. Wäre e8 nicht um 
der nachfolgenden Auseinanderfegungen 
willen wünſchenswerth gemwejen, bieje 
langathmige Definition zu geben, jo 
hätten wir viel einfacher gejagt: mache 
in ber warmen Stube ein Fenfter auf 
und halte die eine Hand oben, bie 
andere Hand unten an’s Fenfterfreuz 
und du wirft den Beweis haben, daß 
oben bie warme Luft entweicht, während 
unten die kalte einbringt. 

Es ift aber wichtig, nicht aus ben 
Augen zu verlieren, daß bei Betradh: 
tung ber Luft und ihrer Temperatur 
bie je nachdem zu: ober abnehmende 
Schwere untrennbar mit in Berechnung 
gezogen werben muß. 

Was ift Wind? Das Beftreben ber 
Luft, ihre verichiedenen Temperaturen 
auszugleihen. Ob es fich Hiebei um 
bas „Säufeln des koſenden Weis”, 
von bem die Dichter fingen (nebenbei 
bemerkt: Weftwindb bringt immer Re: 
gen!), oder um einen Typhon hanbelt, 
ber hundertjährige Wälder wie Binfen 
init, gleichviel, es ift immer nur 
basjelbe Beitreben ber Ausgleichung 
der verfchiedenen Erwärmungen. 

Nahdem wir willen, daß in ber 
Aequatorialgone die größte Hitze, in 
den Bolarzonen die größte Kälte herrſcht, 


ſt die ober dem Aequator befindliche 


Luftſchichte ſich am meiſten ausdehne 
und zur Höhe ſteige. Sie wird durch 
die minder warme Luft erſetzt werden, 
welche von beiden Polen her nachdrängt, 
um den Raum der erwärmten und nach 
oben entweichenden Luft einzunehmen. 
In der Folge wird dieſe nachdrängende 
Luft ebenfalls ſo weit ſich erwärmen, 
um nach oben zu ſteigen und neuen 
Nachkömmlingen Platz zu machen, und 
auf dieſe Weiſe entſteht eine doppelte 
kreisförmige Luftbewegung, und zwar 
erſtens eine Strömung oben über der 
Aequatorialzone beginnend und gegen 
die kältere Nordpolzone ſich verlaufend, 
von da unten rückkehrend zum Aequator; 
und zweitens eine Strömung oben 
vom Aequator nach dem Südpol und 
unten rückkehrend von dieſem nach dem 
Aequator zu. Da, wo bie beiden zu— 
firömenben Winde — ber vom Norben 
und ber vom Süben her — zufammen: 
treffen, heben fie fich wechſelſeitig auf; 
es iſt dies ſelbſtverſtändlich nirgends 
anders, wie unterm Nequator jelber. 
Hier ift die vom Schiffer jo gefürch— 
tete Zone der Windſtille, die ihm oft 
fürchterlider wird ald Stürme Man 
nennt dieſen winbftilen Strih um bie 
Erde auch den Calmengürtel. 

Mürde unfere Erbe ohne eigene 
Bewegung im Weltraume fchweben, 
jo würden wir auf der nördlichen und 
ſüdlichen Halbkugel je nur einen Wind 
haben, nämlich den Polarftrom, d. i. 
den von jedem Pole nach bem Aequator 
zubrängenben Luftftrom ; der umgekehrt 
vom Mequator nah den Molen zus 
drängende Luftſtrom, der Aequatorials 
ſtrom, bliebe uns meift unfühlbar, ba 
er in unferen Breiten faft immer hoch 
oben über uns hinwegſtriche und erft 
in größerer Nähe der beiden Pole bis 
zur Erde ſich ſenken würde. Aber die 
Eigenbewegung ber Erbe verurſacht 
bier mwefentlihe Abweichungen. 

Ale Geographiebücher willen zu 
berichten, daß der Durchmeffer unjerer 
Erde 1720 Meilen betrage. Es ift 
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das aber grundirrig. Der Durchmeſſer 
ber Erbe beträgt nämlich gut und gern 
1740 Meilen. Zur Erde gehört denn 
doch auch die Luftichicht, in ber ſich 
ber Erbball eingehüllt befindet; dieſe 
Zuftfchicht gehört um fo mehr dazu, 
als fie fih mit dem Erdball 
dreht, aljo eine von dem Erdball gar 
nicht trennbare Zugehörigkeit ift, ganz 
ebenjo wie das Meer. Dieje fich mit 
dem Erdball brehende Luftihicht Hat 
eine Höhe von gut 10 geographijchen 
Meilen. Nun ftelle man fich die 
Drehung der Erde um ihre eigene, von 
Pol zu Pol gedachte Achje vor. Se 
näher ein Punkt einem Pole liegt, um 
jo langjamer wirb feine Drehung fein, 
ebenjo wie umgefehrt, je näher er 
gegen ben Aequator zu liegt, er um 
fo jchneller fich dreht, bis er endlich, 
fobald er auf ben Aquator jelbft zu 
liegen kommt, bie größte Drehgeſchwin— 
digfeit haben wird. Folgerichtig wird 
aljo die auf der Erdoberfläche laſtende 
Zuftfäule bei ihrer Drehung mit dem 
Erdball ganz ebenfo an Geſchwindigkeit 
zu: oder abnehmen, je nachdem fie 
über einem Punkte näher dem Aequator 
ober näher einem Pole ift. 

Da auf beiden Halbfugeln — ber 
nördlihen wie ber ſüdlichen — bie: 
jelben Principien biejelben Wirkungen 
ausüben müflen, fo können wir uns 
ber Deutlichkeit halber darauf be: 
ſchränken, fortan nur unfere nörbliche 
Halbkugel in Betracht zu nehmen. 

Denken wir uns nun den vom 
Nordpol gegen ben Aequator ftreichen: 
den Polarſtrom, fo fommen wir fofort 
zu der Erwägung, daß berjelbe aus 
Gegenden langfamerer, nach Gegenden 
jchnellerer Drehgeſchwindigkeit gelangt, 
ebenjo wie umgekehrt der gegen Norben 
fih ausdehnende Aequatorialfttom von 
der Zone größter Drehgeſchwindigkeit 
nah der Zone der langjameren ge 
langt. Was wird die Folge davon 
jein? Da die Erde — es ſei wieber: 
holt daran erinnert, daß dazu auch 


Dften dreht, fo bleibt der Polarſtrom, 
je tiefer er ſüdlich, d. h. alſo auch 
gleichzeitig in das Gebiet größerer 
Drehgeihmwinbigfeit gelangt, um jo 
mehr Hinter der im der jeweiligen 
Breite herrſchenden Durchſchnitts— 
geſchwindigkeit zurück, — er wird ſich 
alſo von der raſcheren Bewegung, der 
die von ihm neubetretenen Gebiete 
unterworfen find, bekämpfen und ſchließ— 
lich beſiegen laſſen müſſen. Da der 
Polarſtrom die Bewegung der Erde 
nicht aufzuhalten vermag, ſo wird ſein 
Entgegenſtemmen gegen die raſchere 
Drehung zwar zur ſchließlichen Be— 
deutungsloſigkeit herabſinken; ehe dies 
aber geſchieht, wird er vom urſprüng⸗ 
lich mächtigen Nordwind am Pol, zum 
noch immer kräftigen Nordoſtwind der 
mittleren Zone und ſchließlich zum 
ſchwachen Oſtwind der ſüdlichen Breite 
herabſinken, bis er unter den Wende— 
kreiſen gar kein Lebenszeichen mehr 
gibt, denn dort machen ſich — neben 
ber wechſelſeitigen Aufhebung von Nord⸗ 
und Sübpolarftrom — noch andere 
Umftände geltend, wie namentlich bie 
Mächtigkeit der Wärmeentwidlung ber 
Luft und die dadurch hervorgerufene 
gewaltige Emportreibung berjelben nad 
den höheren Regionen, von wo aus jie 
ihre als Aequatorialſtrom bereit er: 
wähnte Wanderung antritt. Dieſer 
Yequatorialfttom hat das umgefehrte 
Schickſal des Polarſtroms. Er kommt 
nämlich in Zonen von immer mehr 
ſich vermindernder Drehgeſchwindigkeit 
und ſtatt, wie vorher der Polarſtrom, 
hinter derſelben zurückzubleiben, eilt 
er ihr vermöge ſeiner eigenen Be— 
ſchaffenheit voran; auch hier wird ein 
Kampf ſich entſpinnen, der zur Folge 
haben muß, daß der Aequatorialſtrom, 
der dem Nordpol zugeht, anfänglich 
als Südwind, dann Südweſt- und zu— 
letzt Weſtwind auftritt. 

Wir haben alſo auf jeder Halb— 
kugel zwei conſtante Windrichtungen, 
und zwar auf unſerer nördlichen: den 


die 10 Meilen nach Oben gehören — vom Nord- zum Nordoſt- gemäßigt 
ſich in der Richtung von Weſten nach werdenden und als Oſtwind ſterbenden 
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VBolarftrom, 
Paſſat genannt, und ben vom ur: 
jprünglihen Süd- allmälig zum Süd: 
weit- erfchlaffenden und als Weftwind 
erfterbenden Aequatorialftrom, 
ber auch der obere Bajjat genannt 
wird. 

Diefe conftanten Winde find natür: 
lich für die Schifffahrt von ber wid: 
tigften Bedeutung; fie, d. h. fpeciell 
der untere Baffat, waren e8 auch, die 
die Entdedungen von Amerika, be: 
ginnend von ber erften im Jahre 982 
bis zur legten im Jahre 1492, herbei- 
führten. 

Liefert nun auch jedes Logbuch den 
Beweis von dem Borhandenfein bes 
unteren Pafjats, jo ift ein Gleiches 
doch nur in beſchränkterem Grabe be: 
züglih bes hoch über uns megftrei- 
chenden oberen Paſſats ber Fall. Nichts: 
deftoweniger aber fehlt es doch auch 
hierin nit an Beijpielen überzeugend: 
fter Art. Wir willen zum Erempel, 
daß zu gleicher Zeit unten der untere 
Paſſat wehen kann und ober ihm in 
gerade entgegengefegter Richtung der 
obere Paſſat. Vulcane fchleubern 
nämlich zumeilen bei größeren Aus: 
brühen ihre Aſche ꝛc. mit folder 
Mächtigkeit in die Höhe, daß fie big 
in die Region des oberen Paſſats ge: 
langen und bort in ber Richtung von 
Südweften mit fortgeriffen werben, 
während vielleicht inzwiſchen unter ihnen 
ber Norboftpaflat weht. Zumweilen auch 
reißt die emporftrebende erwärmte Luft 
der Aequatorialzgone Milliarden von 
Infuſionsthierchen, wie deren nur ben 
Tropen eigen, empor unb führt fie im 
Hequatorialfttom mit fich, bis derfelbe, 
durch Abnahme feiner eigenen Tem— 
peratur ſchwerer werbend, fich in ber 
nörblihen Zone herabſenkt und dann 
bort feine Thierchen abjegt. An ber 
Nord: und Dftfee find dieſe Erfchei- 
nungen längjt befannt. 

Daß da, wo der obere Paſſat ſich 
jenkt und alfo in Berührung mit dem 
unteren Paſſat fommt, dies nicht ohne 
gegenfeitige Befriegung abgeht, verfteht 


auch der unterejfih von felbft. In ber Natur treibt 


ja Alles den Krieg mit Allem. 

Eine aus dem Haushaltungsgeſetze 
ber Natur entjpringende Frage ijt nun 
die: Welche Aufgabe erfüllen dieſe 
regelmäßigen Luftitrömungen? Der 
Köhlerglaube jagt bei allen Natur: 
erſcheinungen: Weil bieje oder jene 
Aufgabe zu erfüllen ift, darum findet 
biefe oder jene Naturerfcheinung ftatt. 
Das ift nun freilich eine nicht nur 
völlig unwiſſenſchaftliche Auffaffung, 
jondern auch noch geradezu, wie wir 
bald ſehen werben, inconfequent, aber 
das ſchadet nicht3 in den Augen ber 
Köhlergläubigen, wenn fie nur ein 
Argument, wär's aud nöthigenfalls 
an den Haaren, herbeifchleppen können, 
um bie Natur zur dienenden Magb 
eined willfürlich verfahrenden Welten: 
ſchöpfers zu machen. 

Die Aequatorial- und Polarſtröme 
regeln die Vegetation in den einzelnen 
Zonen. Dieſe Luftſtrömungen erfolgen 
nicht, weil die Vegetation ihrer bedarf, 
jondern die Vegetation gedeiht und 
verfümmert, je nachdem fie nah Maß: 
gabe ber einzelnen Dertlichkeit Theil 
nehmen fann an ben Wirkungen biefer 
Strömungen. Wenn ber obere Paſſat 
oder Yequatorialitrom in bie Höhe 
fteigt, fo reißt er beträchtliche Mengen 
Waſſerdämpfe mit ſich empor, weil bie 
erhöhte Temperatur unter dem Aequator 
die Verbunftung des Meeres und ber 
Flüſſe wejentlich fördert. Was biefer 
obere Paſſat an Feuchtigkeit nicht ſo— 
fort innerhalb bes Galmengürtel3 in 
Form von Regen wieder abgibt (fo ein 
tropifcher Regen darf nicht mit dem 
bejcheidenen beutjchen Landregen ver: 
glihen werben) führt er mit fi auf 
feiner Strömung Taufende von Fußen 
über ber Meereshöhe hinweg gegen 
Norden, beziehungsweile in Folge ber 
verminderten Drehgeſchwindigkeit ber 
nun erreichten Zonen gegen Norboften 
(was ihn ald Süd: und Südweſtwind 
fühlbar madt). Diefe Winde find alfo 
regenhaltig, ſobald fie fih zur Erb: 
oberflähe herabjenfen, werben fie 


301 


feuchte Nieberfchläge bringen. Daß bie 
Erfahrung das beftätigt, weiß Seber: 
mann; Schon beim Hausbau nimmt 
ber Landmann Rückſicht auf die „Wetter: 
feite”, d. i. Sübmeften. 


Umgelehrt bringt der Norboft — 
ber untere Baffat, der Polarſtrom — 
Trodenheit, denn er fommt aus feuch— 
tigfeit3garmen Gegenden zu und, — 
aus Sibirien, von dem der Kannegießer 
uns zu erzählen weiß, daß es dort 
grimmig kalt jei. Merkwürdiger Weife 
wird babei völlig ignorirt, daß ber 
fibirifhe Sommer viel heißer ift wie 
ber jpanifche. Die ganz natürliche Ur: 
ſache diefer hohen Hit: und Kältegrade 
Sibiriens liegt eben darin, daß bier 
ber untere Bafjat dominirt, ohne durch 
ben oberen in feiner Herrſchaft gemil: 
dert zu werben, die Zufuhr von Feuch— 
tigkeit durch Luftftrömungen hört alſo 
auf, im Sommer findet feine Abküh— 
lung durch Niederfchläge ftatt, darum 
die Hige; im Winter aber hindert 
fein bededter Himmel bie ausgiebigfte 
MWärmeausftrahlung der Erbe, welche 
folgenothwendig deren KXemperatur 
berabftimmt. — 

Um an Fruchtbarkeit dem europäi- 
[hen Rußland gleih zu kommen, 
würde Sibirien eine erhöhte Summe 
von Regentagen nöthig haben. Warum 
jagen bie Köhler benn ba nicht ihr 
Ihöpfergläubiges Sprüchlein? 


Nicht die ausschließliche, aber eine 
ber hauptſächlichſten Urfadhen ber 
Fruchtbarkeit unferer Zone ift in dem 
Umftande zu ſuchen, daß wir etwa in 
ber Mitte zwiſchen ben Ausgangs: 
punkten bes obern und untern Paſſats 
liegen. Indem fie fi) bei uns begeg- 
nen und bald biefer, bald jener bie 
Oberherrſchaft gewinnt, wechfeln auch 
bei und trodene und feuchte Tage ab, 
— ein unjhäßbarer Vortheil, weil er 
und ben Anbau ber mannigfachſten 
landwirthſchaftlichen Producte geftattet. 


Daß der Einfluß auf die Geſundheit 


ten. Würde der Menſch in der ge— 
mäßigten Zone auf die Pflege ſeiner 
Geſundheit fo wenig Sorgfalt ver: 
wenden, wie ber Eingeborne (nicht 
der Eingewanberte!) in der arktifchen 
ober tropifchen Zone, jo wäre bei und 
das Menjchengejchleht wohl gar jchon 
ausgeftorben. 

Außer ben regelmäßigen Luft: 
frömungen, bie wir bier kennen gelernt 
haben, machen ſich noch eine Reihe von 
mehr oder minder localen Luftſtrö— 
mungen geltend, die nur flüchtig auf: 
gezählt werden follen, um den Rahmen 
einer populären Plauderei nicht zu 
überjchreiten. 

Der Mouffon hauft im indifchen 
Dean. Dort grenzen die großen Länder: 
maſſen des afiatifhen Feſtlandes an 
die Rieſenmaſſe des indiſchen Oceans. 
In Folge der ungleichen Erwärmung 
von Erde und Waſſer während der 
Sommerzeit entſteht eine locale Luft⸗ 
ſtrömung, bie gerade entgegengeſetzt 
zum regelmäßigen Nordoſtpaſſat ver— 
läuft. Aus dem Zuſammenſtoß dieſer 
beiden Luftſtrömungen entſtehen vom 
Schiffer gefürchtete Stürme. Damit 
im Zuſammenhang ſteht der Typhon, 
der in den chineſiſchen Gewäſſern, meiſt 
März und September, ſeine oft fürch— 
terlichen Verheerungen übt. 


Der Sirocco, Samum und ſonſt 
noch mit einem halben Dugend Namen 
belegte Luftſtrom gelangt aus ber 
Müfte Sahara bis zu ung, wo er 
niebergeft und unter bem Namen 
Föhn endet. Der Beiname „Thaus 
wind“, ben er führt, zeigt an, welchen 
Bortheil er für und im Frühjahr hat, 
wenn er auch mitunter im Hochland 
Zerflörungen anrichtet und unjere 
Kranken decimirt. 


Ein harmlofer, gerngefehener ober 
vielmehr gerngefühlter Gaft ift ber 
Land: und Seewind, den man an 
der Küfte regelmäßig in halbtäglichem 
Wechſel beobachten kann. Die Luft: 


ein ebenfall3 günftiger fei, dürfte wohl |fchwereausgleihung ber verſchieden 
Niemand ben Muth haben zu behaup: |erwärmten Luft (je nachdem biefelbe 
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über dem Lande ober über dem Waſſer 
fi) ausbreitet), erzeugt eine Strömung 
der Luft Abends vom Land und 
Morgens gegen das Land. Deshalb 
verlaſſen Segelfchiffe ftet3 am Abend 
ben Hafen, um ben eintretenden Land— 
wind benügen zu können, 

Daß MWetterprophezeihungen alſo 
nicht nur möglich, fondern volftänbig 
wiſſenſchaftlich gutzuheißen find, ift 
nad) dem Gejagten wohl feinem Zweifel 
mehr unterworfen. Wenn conftanter 
Nordoft eintritt, jo kann mit mathe: 
matiſcher Beftimmtheit jchönes, trodenes 
Wetter prophezeit werben, denn dann 
regiert der untere Paſſat, jobald aber 
ber Wind aus Südweſt fommt, weiß 
man, baß ber obere Pafjat um bie 
Herrſchaft jtreitet und baß, wenn er 
einfällt, er auch wolkenbedeckten Himmel 
und Negen bringen werde. — Die 


viel gehörte Bemerkung nach mehreren 
Negentagen: „Es muß ſich doch bald 
ausgeregmet haben“, beruht auf 
dem Srrthume, zu glauben, bie Wolfen 
hängen ober und feftgenagelt und 
müßten ſich da eine Erleichterung durch 
Entladung machen. — Infoferne, als 
„Alles einmal ein Ende nimmt“, muß 
freilih jeder neue Negentag ben 
Harrenden näher zum ſchönen Wetter 
bringen; das ift aber Großmütterchens 
Logik. In Wahrheit beweiſt der neue 
Negentag nah einer Reihe gleicher 
Vorgänger nur das Eine: wie feit fich 
die Herrfchaft des oberen Paſſats bei 
und feitgeiegt hat. Der Webergang 
zum trodenen Wetter wirb dann immer 
durch Wind eingeleitet werben, d. i. 
durch ben Kampf, den ber untere Paſſat 
mit dem oberen aufnimmt, bis er ihn 
enblich befiegt. 


Gericdtsverhandlung über ein abergläubifdhes Runſtſtück 
abfonderlider Art. 


Bon Dr. 8. Yeinlid. 


In den Rathsprotofollen der k. k. 
privilegirten Eifenverlagjtabt Leoben 
findet fih im Monate Juli 1695 eine 
ganz merkwürdige Gerichtöverhandlung 
eingezeichnet. Das Sumarium derfelben 
lautet: „wegen des beſchraiten 
Häffer! Sieden um Zurückh— 
bringungSderrnSturmb feines 
entloffenen Laden Jungs 
Michael Dedher.“ 

Dieſe Geſchichte hatte zu Leoben 
ein großes Aufſehen und viel Gerede 
gemacht. Daß ſie am Ende ziemlich 
glimpflich ablief, gereicht dem Stadt— 


Weil aber der Aberglaube, der 
hier zur gerichtlichen Unterſuchung 
kam, ein ganz eigenthümlicher iſt und 
meines Wiſſens in der Liſte der in 
Steiermark üblich geweſenen aber— 
gläubiſchen Gebräuche nicht vorkömmt, 
ſo halte ich es nicht für unangemeſſen, 
über denſelben getreulich, aber mit 
Vermeidung der ämtlichen Weitſchwei— 
figkeit, zu berichten. 

Das Delict beſtand, kurz gefaßt, 
in Folgendem: Dem Handelsmanne 
Egydius Sturmb war ein Ladenjunge 
durchgebrannt, ob mit oder ohne 


gerichte jedenfalls zur Ehre, denn noch Zwangsanleihe bei der Caſſe feines 
war der unglückſelige Irrwahn, in Herrn, davon ſteht nichts in den Acten. 
jedem Weibsbilde, das irgend einen Jedenfalls hatte ber Principal eine 
abergläubiichen Unfinn übte, eine Here | brennende Sehnfucht, desfelben wieber 
und Zauberei zu jehen, weber aus|babhaft zu werben, da er, um ein 
der PVolf3meinung, noch aus ben | MWieberfehen herbeizuführen, fich nicht 
Köpfen mander Gelehrten gewichen. ſcheute, auf den Rath eines alten 
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Meibes zu einem zauberifchen, ober 
befjer gejagt, ſympathetiſchen Mittel 
Zuflucht zu nehmen. Eine alte Tifch: 
leröfrau war es, die ihm mit ihrer 
Weisheit zu Hilfe fam und darüber 
Aufſchluß gab, wie man eine durch— 
gegangene Perfon, jelbe mag wollen 
oder nicht, zur Rückkehr zwingen 
lönne. 

Dazu nimmt man ein neues 
„Häferl“, welches um drei Pfennige 
zu kaufen iſt, und ſiedet darin einen 
„Schuhfleck“, zu dem man entweder 
ein „Sprungfräutel* ober bad Kräu— 
tel, „jo rother Hühnerdarm beißt,” 
gethan hat. Das Kräutel braucht aber 
nicht „angeſprochen“ zu werden, braucht 
aud feinen „Segen“. 

Sonderbarer Weiſe übernahm aber 
nicht die alte Xijchlerin die Aus: 
führung dieſes „Kunſtſtückels,“ fondern 
Sturmb richtete dazu beren Tochter, 
auch eines Tiſchlers Weib ab. Das: 
jelbe wurde nun nicht einmal, fondern 
wegen fehlenden Erfolges mehrere 
Male „practicitt”. Bei der erften 
„Anlehrung“ war ber Mann der 
Tiſchlerin nicht gegenwärtig, nachmals 
fand er fih hie und da bazu ein, 
aber meiften® befanden ſich Sturmb 
und bie Tiſchlerin dabei allein in 
einer zu Sturmb's Haufe gehörigen 
Bartenlaube und tranken barauf mit: 
einander Wein. 

Als die Sache aufgelommen und 
vor das Stabtgericht gebracht war, 
wurde bie junge Tiſchlerin eingezogen 
und in ber Bürgerftube am Rathhaufe 
gefangen gehalten. Nach Ablauf von 
drei Tagen zur Verhandlung vor das 
Stadtgericht geführt, geftand die „Zn: 
culpatin“ ohne weiteres, „fie habe 
dieſes Stüdel gethan, aber nit von 
fi, fondern auf Begehren des Herrn 
Sturmb. Er hätte gejagt, wenn es 
ausläme, möchte fie nur Alles leugnen, 
felbft den Daumftod (Folterwerkzeug) 
erleiden; er wolle für Alles gut fein, 
auch ben Schaden und Spott bezahlen. 
Sie getraue fih auch, ihm das in’s 
Gefiht zu jagen.” 


Sturmb geftand vor dem Stabt- 
gerichte dies Alles zu, nur nicht die 
Ausjage, daß er fie leugnen geheißen 
hätte. 

Darauf wurde bie alte Tifchlerin 
audgefragt. Dieje legte bei fortge: 
ſetzter Unterfuhung das Belenntniß 
ab, diejes „Kunftftüd mit dem Häferl“ 
jei durchaus nicht zu verachten, fie 
hätte e8 ſelbſt erprobt und vor fieben 
Jahren einen Xifchlergefelen von 
MWiener-Neuftabt zurüdgebraht. ALS 
man aber über diefe Ausjage weiter 
inquirirte und bie Alte erfannte, daß 
fie fih verſchwätzt und verfänglich 
gemacht Habe, miberrief dieſelbe: 
„Sie hätte e3 nicht gethan, ſondern 
nur aus großem Schreden vor dem 
Magiftrate fo gerebet. In der That 
hätte fie es nur vor etlichen Jahren 
von einem Soldatenmweibe gehört, deſſen 
Mann davon gegangen und Soldat 
geworben jei.* 


Unterdeffen waren die üblichen 
„Fürbitter“ vor dem Magiftrate er: 
jhienen. Es war nämlich zu jener 
Zeit Sitte, das hrifiliche Mitleid für 
Angeklagte nicht blos mit leerem Ge— 
rede und Bedauern abzuthun, ſondern 
der ftrengen Gerechtigkeit gegenüber 
auh die Pfliht der Barmherzigkeit 
vor Augen zu führen. Deshalb unter: 
nahmen es angefehene Leute über 
Andringen der „Malefizperfonen“ oder 
deren Verwandten, vor das Gericht zu 
treten und für die Angeklagten eine 
Vorbitte um Nahfiht und Gnade ein: 
zulegen. Für die junge und alte 
Tiiehlerin Hatten biefen Liebesdienft 
einige Bürgersfrauen gefegneten Leibes 
und bie Patres Dominicaner von 
Leoben übernommen. Letztere wurde 
auch nad) dreitägigem Arrefte wieber 
freigegeben. 


Als fich aber bei der Wiederauf⸗ 
nahme der Verhandlung zwijchen ihren 
und des Sturmb Ausjagen Wider: 
ſprüche ergaben, wurde biejelbe noch— 
mals vorgerufen, examinirt und ſo— 
gar mit der Tortur bedroht. Da ſie 


304 





jevod beim „Pernegiren“ blieb, Tieß 


Bon anderen Kunftftüdeln wiſſe 


man fie abermals in den Arreft jperren. | fie nichts, als vom Nägel abfchneiden. 


Hierauf berichtete der Stabtrichter, 
bie junge Tifchlerin hätte ihm ange: 
geben: „Maria Boigerin, Zimmer: 
mannin in ber Vorftabt, fünne aud 
biejes Stückel mit dem Häferl fieben. 
Bon diefer hätte fie das Kräutel 
rothen Hühnerdarm erhalten.“ Auf 
die Frage, ob die Poigerin das 
„Kräutel angeiprochen” habe, antwor: 
tete bie Angeflagte, davon wiſſe fie 
nichts, aber dieſe könnte wohl mehr 
Stüdel und Künfte. 

Hier muß der Erklärung wegen 
bemerft werben, daß eben das „An: 
ſprechen“ einer Sache, das „Segen 
beten“ als Zaubermittel angeſehen 
wurde, wodurch eine Handlung aus 
ber Kategorie des gewöhnlichen Aber- 
glaubens in die fträflihde Magie oder 
Bauberei gelangte. 

Die erwähnte Poigerin vor Ge: 
richt gefordert, gab an, „fie ſei ihres 
Gedentens 55 Jahre alt, wife vom 
Häferl rühren, das heißt, vom Schuh: 
fled fieben. Hätte e8 von einem Sol: 
baten gehört, ber es practicirt habe, 
damit feine Liebſte käme. Sie felbft 
hätte e8 nie gethan, aber der alten 
Tiſchlerin habe fie es gejagt.“ 

Nun frug ber Stabtrichter: „Was 
hat dieſes Häferlfieden für eine Kraft 
und in was Ende wirb es gebraudt ?“ 

Antwort: „Ich habe gehört, daß 
bie Kerle oder Menfcher kommen 
müffen, ober fo einer entloffen.” 

Woher fie das wife? 

Sie hätte es vom Soldaten gehört. 

Was fie fonft noch für Kunftftüde 
könnte? 


Nah einigen Leugnen bekennt fie 
endlid auch, „ber alten Tifchlerin 
vor etlichen Jahren ein Kräutel ge— 
geben und ihr was angelernt zu haben, 
bob ſei Feinerlei Anſprechen ober 
Segen dabei geweſen.“ 

Hiermit wurde das Verhör ges 
ihloffen und vom Stadtrichter nad 
einiger Berathung mit den Gerichts: 
beifigern das Urtheil gejhöpft und 
geſprochen, wie folgt: 

1. Der Poigerin mwurbe ber ers 
wähnte und jeber andere Aberglaube 
bei Verjagung und Ausftoßung aus 
ihrer Gratiswohnung im Zimmer: 
häuschen verboten. 

2. Sturmb wurde wegen biefer 
Geſchichte und weil er baburd bie 
Bürgerjchaft in infamiam und weiteres 
Geſchrei gebracht hätte, zu einem Pö— 
nale von 24 Reichsthalern verurtheilt. 

3. Die junge Tifchlerin und ihr 
Mann, weil er nachgehends an ber 
Sade theilgenommen hatte, follten 
miteinander ſechs Thaler Strafe zahlen. 

4. Der alten Tijchlerin fei der 
überftandene Arreft al3 Strafe anzus 
rechnen. 

Endlih 5. „wird jeben Theilen 
bei künftig zu vermeibenber Leibes— 
ftrafe alle bergleichen abergläubijche 
Stüdel zu vermeiden gerichtlich auf: 
erlegt; nicht weniger, daß fie, bie 
interejfirten Parteien, (diesbezüglich) 
alle Higigkeiten, Grein-, Rauf- ober 
Schelthändel gänzlich unterlaffen jollten 
bei Strafe.” 


So gejchehen 1695. 


Kleine Saube. 


Sylpefterträumerei. 
Bon Alfred Klar. 


„Lodt der alte Kreis der Freunde, 
Kodt die luftige Gemeinde 

Wieder zum Sylveſterſchmaus? 
Gläjerflingen, Toafte jprechen, 

Bis zum Morgengrauen zedhen, 
Uebt's den alten Zauber aus? 
Wohl! Noch regt fih’3 mir im Blute 
Und vom alten Jugendmutbe 
Schlägt die Flamme neu hervor, 
Folgſt Du diefer angefachten 

Luft und fhmüdft mit nachgemachten 
Blumen Dir des Jahres Thor? 


Seltfam! Mir im tiefen Innern 
Tönt ein traurige Erinnern, 
Ueberſchattet mir die Luft. 

Sieh die aufgehäuften Trümmer 
Deiner Hoffnung, und nod immer 
Ward der Wahn Dir nit bewußt? 
Sprid, wo find fie, die Genofien, 
Die fi einft zum Kreis geſchloſſen, 
Wenn die luſt'ge Stunde rief? 
Längft zerfprengt ift die Gemeinde! 


Der ward fremd Dir, der zum fyeinde, 


Und der Beſte — ah! — entſchlief. 


Suchſt Du Duellen neuer Zähren ? 
Willſt Du neue Keime nähren 
Deiner Lebensbitterkeit ? 

Laß die alte Täufhung enden, 
Lange nicht mit gier’gen Händen 
Nah der flücht'gen Welle: Zeit! 


Was Du fafen willft, entfleudt Dir — 
Was Du halten willft, entweiht Dir — 


So geſchah's, jo wird's geſcheh'n. 
Lern entbehren, lern mißtrauen 
Und verlerne, neu zu bauen, 
Was Du oft als Schutt geſeh'n!“ 


Alſo träumend, alfo finnend, 

Alſo düft’re Zweifel fpinnend, 

Mach’ ich die Eylvefternadht, 

An die altgewohnte Stelle 

Vor dem Schreibtiſch, an die Zelle 
Bannt es mich mit dunfler Macht. 
Doch mid mahnt’3 in meiner Seele: 
Blick' um Did und ſuche, wähle, 


Kofegger's „„Heimgarten‘“, +. Heft, V. 


a ee —— 


Prüfe, was Dich rings umgibt! 
Und vielleicht wird Dir ein Zeichen 
Dffenbar, wovor der bleichen 
Zweifel Schaar in Nichts zerftiebt ! 


Und faum ward mir der Gedanle, 
Haftet an dem Bücherſchranke 
Plötzlich feftgebannt der Blick. 
Ward ih magiſch angezogen, 
Führt von dem, was mir gelogen, 
Ew'ge Wahrheit mich zurüd? 
Wohl, ich folge Eurer Mahnung 
Mich erfüllt's wie Troftesahnung 
Und mir dämmert Freudenlicdht. 
Ew'ge Geifter, die Ihr treu jeid, 
Alte Meifter, die Ihr neu feid, 
Weift von Euch den Yünger nicht. 


Und ich trete vor den Schranf hin 
Und ich höre auf den Klang hin, 
Der den Geift zum Geifte ſtimmt: 
„Todt jeid Ihr den Geiftig: Blinden, 
MWer Euch jehen will, wird finden 
Und wer hören will, vernimmt.“ 
„Der vernimmt,* fo tönt’s zurüde, 
Und wohin mit eil’gem Blide 
Meine Seele durftig jchweift, 

Tritt wie aus erjchloff’ner Pforte 
Auch der Geift hervor im Worte, 
Das mein Sinn mit Haft ergreift. 


Und id hör’ des Stagiriten 

Ernfte Stimme: „Deinen Schritten 
Wähl' die Mitte flet3 zur Bahn — 
Nicht vertraulich, nicht verſchloſſen, 
Doch vereint ſtets mit Genofien, 
Denn da fängt der Menſch erft an!“ 
Und mir rufet der Bezwinger 

Der Sophiften, hehrfter Jünger 

Des Märiyrers von Athen: 

„Lerne lieben die Gemilther, 

Tauſch' beim Gaftmal geift'ge Güter, 
Beim Sympofion Ydeen.* 


Und der größte der Tragdden: 
„Sud’ in Wüften nicht, in öden 
Dir zu mildern je Dein Weh! 


freund den freunden! Dies Bewußtſein 


Lieh den Todesgang noch Luft fein 
Hehrftem Weib Antigone!“ 
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Und Homeros3: „Nur die Blinden 
Konnten einft mich blind erfinden, 
Mich den Freund des Lebensrechts. 
Selbft der Schattenfürft Achilles 
Schmäht fein Fürftendunfel, will es 
Tauſchen mit dem Licht des Knechts.“ 


„Bon den Menſchen firömt die Freude, 
Selbft die Götter ſeh'ns mit Neide, 
Miſchen ih in Menſchenſtreit. 

Um zu lieben, um zu baffen, 
Möchten den Olymp fie lafjen 

Und die falte Herrlichkeit.“ 

Und der größte aller Britten: 

„Sieh, was Timon einft gelitten, 
Nacerfüllt als Menſchenfeind, 

Mit den Menſchen mußt Du's wagen, 
Don den Menſchen fühn ertragen 
Selbft, was unerträglich ſcheint.“ 


Und der Meifter aller Meifter: 

Nuft: „Im Strom der Menjcdengeifter 
Wird Dein Weien, wird Dein Glüd 
Sud’ die Guten zu erfennen — 
Menſchen meiden, heißt: verfennen, 
Wer verfennt, der zagt zurüd,* 

Und der edelfte der Dichter 

Mahnt: Sei ftels ein ftrenger Richter, 
Der fein eigen Urtheil fällt! 

Aber juble — im Gewiſſen 

Rein — „das Schuldbuc ſei zerriffen 
Diefen Ku der ganzen Welt.” 


Traumbaft hör’ ih all’ die Stimmen, 
Bühl’ den Geift in Tönen ſchwimmen, 
Deren Flut empor mich trägt. 

„Doch wie find’ ih das Bertrauen, 
Neu auf jhwanten Grund zu bauen ?* 
rag’ ich innerlich bewegt. 

„Lern’ entjagen, lern’ entjagen“, 

Tönt der Chorus der Ehoragen, 

Tönt zurüd der Großen Ruf, 
„Kämpfen und im Kampf Did) fühlen, 
Iſt das Höchſte von den Zielen, 
Denen Dich ein Gott erſchuf“. 


„Zweifach ſuchſt Du ew’ge Klarheit: 
Im Gedanken ſuchſt Du Wahrheit, 
Wahrheit im Gefühl zugleich, 

Wirſt fie hier und dort nicht finden, 
Nur Dein Forſchen, Dein Empfinden 
Wahrheit ſuchen macht Dich reich. 
Nicht was Liebe Dir zuridgibt 
Was Du liebft, ift, was Dir Glüd gibt, 
Deinem Auge gleiht Dein Sinn 
Gine Welt nicht zu verſcherzen, 
Trägſt im Aug’ Du, wie im Herzen 
Was Du fühlft, ift Dein Gewinn*, 


Alſo tönt der Geifter Kunde, 
Da die mitternädt'ge Stunde 
Mich erwedt aus Träumerei’n, * 
Dies Geläute, das vom Thurme 
Donnernd dröhnt, gilt’8 neuem Sturme 
D der läutet's Freuden ein? 


Freude, Stürme — ſei's, wie immer! 
Bühl’ ih mid doch wie ein Schwimmer, 
Der hinab zum Grund getaudt 

Und der alles Wogenftürmen, 

Wie fih aud die Fluten thürmen, 
Fürder nicht zu fürdten braudt. 


Zur Gefhihte einer berühmten 
Volksballade. 
Von Moriz Roſenfeld. 


Ein köſtlicher Sommermorgen ruhte 
auf dem Dörfchen Wolmerswende. 
Mutter Natur ſchmückte die angrenzen— 
den Fluren mit ihren Tiebftlichften 
Kindern, die, von einem leifen Wind: 
hauch gemwiegt, die eben aufgehende 
Sonne, ihre Lebensfpenderin, zu be— 
grüßen fchienen. Das Dörfchen in feiner 
bezaubernden Einfachheit gli einem 
forgfältig gepflegten Garten und ber 
Unblid jedes einzelnen Häuschens ver: 
rieth das Walten fleißiger Hände in 
demfelben. 

An dem Bächlein, welches ſich 
plätſchernd durch den blumigen Anger 
zog, ſaß ein kleines, armes, etwa acht 
Jahre altes Mädchen, das ein roth— 
ſtreifiges Röckchen aus grober Leinwand 
recht nett kleidete. Barfuß trieb ſie eine 
Schaar Gänſe vor ſich hin, dabei mit 
einer Gerte die Luft durchkreuzend und 
ein Lied halblaut fingend. „Gänſe-Lore“ 
hieß das Mädchen, das ſchon ſo früh 
Vater und Mutter verloren, und nun 
auf die Gnade und Barmherzigkeit der 
Dorfleute angewieſen war. Die „Gänſe— 
Lore“ war aber ein braves Ding, hatte 
Acht auf die Gänſe und erhielt für 
ihre Wachſamkeit, ſo oft es nöthig 
war, Kleidungsſtücke und Nahrungsmittel. 
Eine Zeit lang ging ſie hinter den 
Gänſen einher und als ſie mit den— 
ſelben in der Nähe eines bewaldeten 
Hügels angekommen war, ließ ſie ſich 
in dem Schatten eines Baumes nieder 
und ſchickte ſich an, eine Menge von 
Gänſeblümchen auf einen Faden zu reihen. 

Aus einem nahen Gebüſche kroch 
ein etwa neun Jahre alter Knabe. 
Behutfam, daß die „Gänſe-Lore“ ihn 


we 


307 


ja nicht fehe, aber auch nicht nahen 
höre, fchritt er ihrem Ruheplatze zu, 
immer näher und näher, bis er endlich 
nur mehr zwei Schritte weit von ihr 
war. Da gab’3 auf einmal einen Sat, 
und im Nu hielt er feine feinen Hände 
über die fhönen Augen des Mädchens. 
Die „Gänſe-Lore“ war ziemlid er: 
Ihroden, fie mollte die Hände meg- 
fireifen, jedoh der muntere Knabe 
wehrte ſich. 

„Rathe vorerft, wer ich bin, dann 
lab id los,” fprah der Knabe mit 
verftellter Stimme. 

Das fam der Lore etwas lächerlich 
vor, und nachdem fie, fih verftellend, 
auf verfhiedene Namen gerathen hatte, 
mwarf fie die auf den Zwirnfaden zur 
Kette aufgereihten Gänfeblümchen über 
des Knaben Kopf und rief: „Nun bift 
Du mein, Oottfried Auguft Bürger!“ 

Und fie hatte richtig gerathen. Der 
Heine Bürger mit feinem frifchen und 
munteren Gefiht und feinen großen 
blauen Augen ftand vor ihr. Nach einer 
Weile ließ er fi auf den Nafen nieder 
und frug das Mädchen um das Lieb, 
das es zuvor gefungen. 

„Das hat mich die Tante gelernt. 
Hu, wie's mir zu Muthe war, als ich 
ed zum erjtenmale hörte. Es war mir 
plöglich falt und warm. Dod, wenn 
Du hören willft, finge ih Dir's vor.” 

„a, fing’ Lore, Du weißt, daß 
ih Dir vergangene Woche auch eines 
vorgefungen habe.” 

Und mit ihrer Sopran-Stimme be- 
gann fie zu fingen: 


Es fteh’n die Stern’ am Himmel, 
68 jcheint der Mond jo hell, 
Die Todten reiten jhnell. 


Mad’ auf, mein Schatz, Dein Fenfter, 
Lak’ mid zu Dir hinein, 
Kann nicht lang’ bei Dir fein. 


Der Hahn, der that jhon krähen, 
Er fingt uns an den Tag, 
Nicht lang’ mehr bleiben mag. 


Weit bin ich hergeritten, 
Zweihundert Meilen weit 
Muß ih noch reiten heut’! 


Herzallerliebfte meine! 
Komm’, je’ Did auf mein Pferd, 
Der Weg ift Reitens werth. 


Dort d’rin im Ungarlande, 
Hab’ ih ein Feines Haus, 
Da geht mein Weg hinaus, 


Auf einer grünen Heide, 
Da ift mein Haus gebaut, 
Für mid und meine Braut. 


Lab’ mid nit lang mehr warten, 
Komm’, Schat, zu mir herauf, 
Weit fort geht unfer Lauf. 


Die Sternlein thun uns leuchten, 
Es ſcheint der Mond fo hell, 
Die Todten reiten johnell, 


Wo mwillft mi denn hinführen ? 
Ach Gott! Was haft gedadt, 
Wohl in der finftern Naht? 


Mit Dir lann ih nit reiten, 
Dein Bettlein ift nicht breit, 
Der Weg ift aud zu weit. 


Allein leg’ Du Dich nieder, 
Herzallerliebfter, jchlaf’ 
Bis an den jüngften Tag! 


Des Heinen Bürgerd Gefiht über: 
flog eine Bläſſe. 

„Es fteh'n die Stern’ am Himmel, 

Es ſcheint der Mond jo hell, 

Die Todten reiten ſchnell!“ 


Das wollte ihm nit aus dem 
Kopfe und noch lange fprah er es 
fih vor. 


* 
* “ 


Im Septembermonate des Yahres 
1773 war der fünfundzwanzigjährige 
Gottfried Auguft Bürger in Göttingen, 
um im „Hainbund“ feine neuefte Ballade 
vorzutragen. 

Die Mitglieder des „Hainbundes“ 
erfchienen regelmäßig Sonnabends in 
einem beftimmten Zocale, huldigten und 
pflegten Kunft und Wifjenfchaft, ver: 
anftalteten Vorleſungen, fritifirten die 
poetiſchen Erzeugniffe der Mitglieder 
und fchrieben diefelben nad beifälliger 
Keitif in ein gemeinfames Bud: 

Ale Mitglieder waren bereit er: 
fhienen, nur der Amtmann Bürger 
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nicht. Endlich erfchien der lang Erwartete. 
Stürmifh begrüßt, nahm er, nachdem 
einige Stile im Saale eingetreten war, 
auf einem erhöhten Sefjel Platz, ftellte 
unter die wenig Licht ſpendende Lampe 
einen Tobtenfopf, zog dann das ver: 
frülpfte Manufeript aus der Tafche und 
begann vorzulefen : 


Renore fuhr um's Morgenroth 
Empor aus ſchweren Träumen — — 


Der brennende, zerreißende Schmerz 
Leonorens ruft ihren Geliebten herbei 
und indem fie bereit3 auf alle Se: 
Vigfeit verzichtet, ja felbft mit Gott 
gehabert, fendet er den Räder in Ge: 
ftalt des Geliebten und er holt bie 
Braut zum fernen SHochzeitäbette — 
zum Grabe ab. Der Geliebte wird zum 
nadten Gerippe und die ®eifter, bie 
einen SKettentanz um fie bilden, rufen 
die Worte, die auch den Hauptgedanfen 
der ganzen Ballade einfließen: 
Geduld, Geduld! Wenn’s Herz aud bricht! 
Mit Bott im Himmel had’re nicht. 

Des Leibes bift Du ledig, 
Gott fei der Seele gnädig! 


Die Gefihter der Zuhörer waren 
ebenjo wie das des DVortragenden blaf 
geworben und auf den Gtirnen zeigten 
fih große Tropfen. Voß eilte auf 
Bürger zu, umarmte ihn und fagte, 
daß, wenn er auch Feine Zeile mehr 
dichten follte, fein Name mit biefer 
Ballade im Kranze der Unfterblichkeit 
ftrahlen werde. Nachdem Bürger Glüd: 
wünſche entgegengenommen hatte, frug 
ihn Stolberg, woher er nur den wunder: 
famen Stoff habe ? 

Im bdüfteren Tone, wehmüthig und 
leife, fagte er: „Bon einer kleinen 
Bänfehirtin.“ 

Und weiter erzählt er den Freunden 
von der Gefpielin feiner Jugendzeit 
und bringt auch den ſchönen Sommer: 
morgen in Erinnerung, an weldem er 
das Lieb von ber Lore fingen hörte. 

„Ich habe Lore nie mwiedergefehen. 
Als ih in den Ferien nah Wolmers- 
wende fam, war Lore in einem anderen 
Dorfe als Kindsmagd im Dienft. Dann 


verzog mein Vater nah Weſtdorf und 
ich wurde ein wilder, Teichtfinniger Knabe. 
Sch vergaß die Gänſe-Lore — — im 
legten Frühlinge, mit den erften Knofpen, 
ift fie fill und freubloß geftorben. Sie 
fagte mir’3 damals bei dem Abſchied: 
„Wenn Du nicht wiederfommft, Friedel, 
wie ber Reiterömann, — ich weine mid 
zu Tod!” 

Die „Gänſe-Lore“ ftarb und Nie 
mand gebenft ihrer, der Jugendgeliebten 
Bürgers; — ihr Grab ift vergeflen, 
aber ihr Name wird fortleben in ſei— 
ner Lenore! 


Sie fingen von ber Lich’. 
ofen. 


Auf Deinem Blumenfenfter 

Ein Röschen fteht; — 

Als Morgengold erglüht 

Sprad Röschen fromm fein Frühgebet. 


Am Fenfter Inieeft Du, — 
Dein Auge trüb umflort, — 
Als Abendgold verglüht 
War Röschen Dein verdorrt. 


Am Fenfter Dein 

Ih möchte ftehen einft, 

Wann Deine Rojen längft verblübt, 
Ob Du dann wieder weinft ? 


€ Bildof. 


Ih fich’ Betrüdt im Areis der £ufl ... 


Ich ſteh' betrübt im Kreis der Luft, 
Das Antlitz krank und blaß. 

Du ſchauſt mich an — und unbewußt 
Wird Dir das Auge naß. 


Dein Auge frägt voll Bangigkeit, 
Indeß die Thräne flirrt: 
„Wohin haft Dich, mit Deinem Leid, 
Du blafjer Mann verirrt ?* 

Aeo Sanin, 








Bor vielen, vielen Zahren ... 


Bor vielen, vielen Jahren 

Hab’ träumend ich geliebt ; 
Doch wachend dann erfahren, 
Wie jchnell ein Traum zerftiebt. 


Noch dringt aus jenen Zeiten 
Manchmal ein fahler Schein 
Verblichner Seligfeiten 
Dir heiß in’s Herz hinein, 

fseo Sanin. 


Dun blũhſt wie eine Hofe, 


Du blüht wie eine Roje 
Am bunten Lebenshain, 
Welch' Schat, wen einft zum Looſe 
Wird ſolch' ein Röjelein. 


Wie eine Lilie ftrahlet 
Dein Antlik rein und mild, 
In Deinem Aug’ fi malet 
Der Seele llares Bild, 


Du bift als wie ein Beilden, 

Ein ftiller Schnjudtsgruß ; 

Und wer Dich jhaut ein Weilchen 
Di ewig lieben muß. 


Wohl ihm, dem ſolche Blume 
Erblüht im Lebenshain, 
In feinem Heiligthume 
Strahlt höchſten Glüdes Schein. 
6. 4. foremi. 


Nicht war’s im tiefen Zöhrenwald. 


Nicht war's im tiefen Föhrenwald 
Und nit im Buchenhage, 

Wo ih Dich füht’ das erfte Mal; — 
Bedentft Du jener Tage ? 


Es war auf niht am Mühlenbad 
Und nit in dunflen Stunden, 
Wo unf’re Lippen ſehnſuchtsvoll 
Sich's erfte Mal gefunden, 


Wir fuhren nit im leiten Kahn 
Und nit im Mondenjhein, — 
Es war an einem Sommertag, 
Wir waren ganz allein. 


Wir gingen zwiſchen ſtreuzen hin, 
Tief unten — ruhten Leihen, — 
Da war's, wo ih zum erften Mal’ 
Den Kuß Dir durfte reichen, 


Kärbtl. 





Bitte des Mäddens. 


Nicht diefen Blid 
Geliebter Du! 

Auch diefes Lächeln 
Stört meine Ruh’! 
Drüde fo zärtlich 
Nicht meine Hand, 
Schau’ nicht in’3 Auge 
Mir unverwandt! 
Ned’ nicht fo innig, 
Kuß' nit jo warm, 
Schling' nicht jo feft 
Um mid Deinen Arm! 
Den! was Du ſprichſt, 
Hüt’ jedes Wort — 
Schnell flieht die Zeit 
Bald gehft Du fort: 
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Ich bleib allein 
Denf ftets an Did — 
Im fernen Land 
Vergißt Du mid). 
3. Julian. 


®, nur nicht aflzulange .. .» 


O nur nit allzulange Küſſe, 

O nur fein allzu dünnes Glück! 

Die unvergleihlichen Genüſſe 

Birgt nur der raſche Augenblid, 

Nur im Erbliden, im Ereilen 

Wird ungemiſchtes Glüd gewährt 

Wo das Befigen, das Verweilen 

Dir Kummer nur und Schmerz gebärt, 


Erbärmlich Fury ift unfer Leben, 
Unfagbar durftig das Gemäüth, 
Dem doch, Befriedigung zu geben, 
Hier unten feine Roſe blüht. 

So lange unf’re fFreuden winken, 
Bon ferne nur, find fie erfehnt 

Wie Tantalsäpfel, welche finken 
Sobald man fie zu greifen wähnt. 


Der freude lieblichfte Geftalten 

Die leiht an Dir vorüberwehn, 

Du wirft, beftrebt fie feftzubalten, 

In Larven fie verwandelt jeh'n. 
Beleuchtet nur vom jchnellften Funken 
Scheint ftillzufteh'n das Rad der Zeit; 
Der Augenblid nur macht Dich trunfen, 
Doch nüchtern macht die Ewigleit. 


Der Blüte, die fo raſch vergänglich 
D’rum raſch geraubt den Honigjeim 
Daneben fie im Bujen bänglich 
Schon aufbewahrt den Todesleim, 
Denn ad), an tiefgeheimer Wunde 
Verwellt das Leben über Nacht 

Und das Verjäumniß einer Stunde 
Wird nimmer Dir zurüd gebradt. 


Franı Eidert. 
Dettelfiebe. 


An ſtürmiſcher, graufefter Wetternacht 
Da trafen wir plötzlich zufammen, 
Ein Bettellind ich, ein Bettellind Du, 
Und unfere Thränen, fie rannen, 


Du zogeft mich ftill in Dein Kämmerlein, 
Wir jhwelgten in fühen Wonnen, — 

Ein Bettelfind ich, ein Bettellind Du — 
Bis mälig die Nacht war verronnen. 


D’rauf haben wir fcheidend die Hand uns 


gereicht, 


Wir fonnten nichts weiter uns geben, 
Ein Bettellind ich, ein Bettellind Du — 
Und weiter in’s feindliche Leben, 


d. Burger. 
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Vom Schneider, ber fih in ben 
Himmel ftahl. 


Ein Märlein aus alter Zeit, auch anwend—⸗ 
bar auf heut’. 


Es hat fich begeben an einem fchönen 
Tage, daß unfer SHerrgott fpazieren 
gehen wollte und nahm alle feine Apojtel 
und Heiligen mit fih, alſo daß Nie 
mand daheim im Himmel blieb, ala 
St. Petrus allein; dem befahl er, daß 
er aufpaßte und Niemanden einließe, 
während er aus wäre, und zog bann 
davon. Nun fam ein Schneider vor den 
Himmel, der Flopfte an. Gt. Peter 
fragte, wer da wäre und was er wolle ? 
Der Schneider fagte: „Ih bin ein 
Schneider und wollte gern in ben 
Himmel.” St. Peter fprah: „Ich darf 
Niemanden einlafien, denn unfer Herr: 
gott ift nicht daheim, und ald er weg— 
ging, gebot er mir, ich follte aufpaffen 
und Niemand einlafjen, während er 
aus wäre.“ Aber der Schneider ließ 
nicht nad, St. Peter zu bitten und 
bewegte ihn mit feinen langen Bitten 
dazu, daß er einmilligte, ihn hineinzu⸗ 
lafien, doch unter der Bedingung, er 
follte in einem Winkel hinter der Thür 
fein züchtig und ſtill figen, damit, wenn 
unfer SHerrgott käme, er feiner nicht 
wahrnähme und zornig würde. Das 
veriprah er ihm. Alfo fette er fi 
hinter die Thür in einen Winkel; und 
ſobald St. Peter vor die Thür hinaus: 
geht, fteht der Schneider auf und geht 
in allen Eden im Himmel herum und 
befieht Eins nad) dem Andern. Zuletzt 
fommt er zu vielen, fchönen und köſt— 
Iihen Stühlen, unter welden in ber 
Mitte ein ganz goldener Sefjel ftand, 
darin viel Föftlihe Ebdelfteine eingeſetzt 
waren; er war auch viel höher ala 
einer der andern Stühle und ein gol— 
bener Fußfchemel ftand davor. Auf dies 
ſem Seſſel ſaß unfer Herrgott, wenn 
er daheim war. Der Echneider ftand 
ftill vor dem Sefjel eine gute Weile 
und ſah ihn jtetig an, denn er gefiel 
ihm am allerbeiten unter den andern. 
Er ging nun Hinzu und ſetzte ſich in den 


Seſſel. Wie er nun fo fit, fieht er 
unter fi und fleht alle Dinge, die auf 
ber Erde gefchehen. Unter Anderem aud 
fieht er eine alte Frau, melde ihrer 
Nachbarin ein Gebinde Garn ftiehlt, 
darüber denn der Schneider erzürnt, 
nimmt den goldenen Fußſchemel und 
wirft ihn nah der alten rau durch 
den Himmel auf die Erde hinab. Da 
nun der Schneider den Schemel nicht 
mehr erreichen fonnte, fchlich er ſich leiſe 
aus dem Seffel und fehte fich wieder 
hinter die Thür an fein altes Dertchen 
und that fo, ald wenn er nirgends wo 
anderd gemwejen wäre. Als nun unfer 
Herrgott wieder heim fam, warb er des 
Schneider nicht gewahr; wie er fi 
aber in feinen Sefjel fehte, vermißte 
er feinen Schemel. Er fragte nun St. 
Peter, wohin fein Schemel gefommen 
wäre? St. Peter fagte, er wüßte es 
nit. Da fragte er weiter: „Wer ift 
da gewejen? Haft Du Niemand herein- 
gelafien?” Er antwortete und fprad: 
„sh weiß Niemanden, der hierinnen 
geweſen ift, ala einen Schneider, ber 
figt no da hinter der Thür.” Da 
fragte unfer SHerrgott ben Schneider 
und fprah: „Wo haft Du mir meinen 
Schemel hingethan ? Haft Du ihn nicht 
gejehen?“ Der Schneider erſchrak, gab 
mit Furdt und Zittern Antwort und 
ſprach: „Ich Habe in Deinem Seſſel 
gejeflen und habe gefehen, wie da unten 
auf der Erde eine alte Frau ihrer 
Nahbarin ein Gebinde Garn geftohlen 
bat, darüber bin ich zornig geworden 
und babe den Fußfhemel nah ihr ge: 
worfen.“ Da murde unfer SHerrgott 
zornig über den Schneider und ſprach: 
„Hei, Du Schalt, follte fo ich oftmals 
einen Schemel nad; Dir geworfen haben, 
als Du zu viel Tuch abgefhnitten und 
in’3 Auge*) gefhoben haft, ich hätte 
weder Stühle noch Bänke mehr im 
Himmel.’ Alfo wurde der Schneider 
zum Himmel hbinausgeftoßen und feine 
Fehler und Mängel wurden aufgebedt 
und an's Licht gezogen. Es ift auch zu 


*, Deffnung im Tijhe der Schneider, 
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beforgen, man finde deren noch viel zu 
unfern Beiten, welche Einen, der in einem 
Zafter faum einen Strohhalm tief ftedt, 
verfolgen und ftrafen wollen, während 
fie felbft darin erfoffen find. 


Recept zu einem Zeugnif. 


Menn ein Meifter einen fchlechten 
Gefellen fortfhidt, fo ift e8 wunder: 
felten, daß er's ihm in's Zeugniß 
fchreibt, der Geſelle befäme ja fonft 
feinen Dienft mehr. Einen andern 
Meifter mit einem ſolchen Gefellen an: 
zufhmieren ift aber auch nicht Jeder— 
mann's Sache, und fo hat aud der 
Meifter Hammer gedacht, ald er einem 
Gefellen, den er wegen Faulheit und 
Trunkſucht fortſchicken mußte, ein Zeug: 
niß ausſtellte. Das Zeugniß Tautete 
nämlid fo: 

„Inhaber dieſes, Schloffergefelle 
Franz Müller, hat bei mir vom 10. 
Auguſt bis 25. October bei — fleiß 
und — nüchternheit, zu meiner — zu: 
friedenheit gearbeitet.” 

Chriftian Hammer, 
Sclofjermeifter. 

„So,“ dachte der Meifter, als er 
das Schriftftüd dem Franz einhändigte, 
„wenn das der nächſte Meifter nicht 
verfteht, wie es gemeint ift, fo ift er 
ein Dummkopf, und gefchieht ihm recht.“ 

Der Franz traute feinen Augen 
nicht, als er das fchöne Zeugniß Tas, 
triumphirend zeigte er es feinen Kame— 
raden. „Aber,“ fette er hinzu, „unfer 
geftrenger Meifter Hammer kann nicht 
einmal geographiſch jchreiben I” 

„Drthographifh willſt Du fagen,“ 
berichtigte der Obergejell. 

Drthographifh oder Geographiſch, 
ift mir ganz Wurft, e8 ift eben graphifch, 
— kann nicht einmal graphifch ſchreiben, 
ſchreibt Fleiß, Nüchternheit und Zufrie— 
denheit klein, und muß doch groß ge— 
ſchrieben werden! Ha, ha, ha, der 
Dummerjan!“ 

„Franz, das verſtehſt Du nicht,“ 
erwiederte der Obergeſell. „Dein Fleiß 


und Deine Nüchternheit waren eben 
klein, und des Meiſters Zufriedenheit 
mit Dir war eben auch klein, und darum 
hat ſie der Meiſter auch klein geſchrieben. 
Merk's!“ 

Dieſes Recept zu einem Zeugniſſe 
möchten wir allen denjenigen Meiſtern 
empfehlen, die nicht die Courage haben, 
ſo einem liederlichen Geſellen in das 
Zeugniß zu ſchreiben: faul, trunk— 
ſüchtig u. ſ. w. Man weiß dann, was 
man von den großen und kleinen Buch: 
ftaben zu halten hat. 


Gedichte in Salzburger Bauern: 
mundart. 
Bom Grafen Otto Lambert. 


Steßt’s drein? 
Ma jchreibt a Gſangl, moant: 's wär fein, 
Na ja! ma dentt ja d’ Seel hinein, 
Und left ma ’S jelm, jo redt's van an, 
Als hang des Dentti ah alle dran, 


Da kimmt aft Dana ber und klagt, 

Daß eam des Gſangl zweani jagt, 

Schau Nahbar! des geht nit jo gſchwind, 
Daß oans glei übrall nachi findt! 


Da muaßt wohl wandan ab den Pfad, 
Den der iS gang, der 's dicht vanft hat, 
Und left as aft af rechta Stel — 
Selm wird's da erft in Köpfl heil! 


Aft denli's und nift’s: Ya meinertreu! 
Guat troffa mit weng Strieln glei — 
Dan Wörtl jagt aft Har und gwiß: 
Wias van um’3 vagni Herz grad iS. 





Mir is a fo. 
An iada fennt an andri Lehr, 
Un iada moant: er woaß was mehr, 
Und war die Gichicht glei nu jo dumm, 
Bewiejen wirds halt dernt „warum,“ 


Da hat's mi zimt: Schlag d’ Bllachln zua, 
Laß zeriht, was Koana findt, mit Ruah, 
Und gib mi zfriedn zwegn wia was wo — 
Gnua! warn i 's gipür: mir is a fo! 





’s Stüry’m. 
Us fiend in Dörfl die Beßan banand, 
Und plodan vo Vatalands-Wirr'n — 
Minifta und Grofi de ſtürzens allfand, 
Des thuat jö loan Aichtl ſchenirn. 
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Eini, aufi, aba. 


Us fand drei Buam oanſt ftreitet worn, 
Se hamt fi ſchiach bedroht, 

Ja! is a Menſch jo reht in Zorn, 
Aft ſchilt a fi leicht 3’ Tod. 


Da frag if’: Hau Leutlan! ſeid's dena no 
g'ſcheid? 

Und greift's weita danhi, als mögt's? 

Hebt's an, wan eng 's Stürzen fo bittali 
afreut, 

In engan kloan Dörfl, da klölts! 












Der Dan jagt: Hauat ean Dans einil 
Srud aufi! moant da Dan. 

3 hau engs aba! hat das Seini 

Un iada, gront da Kloan. 


Da gabs Hoani Ämta, ſchauis da amal’nein! 
We ramts denn nit auf untar eng? 

A jo! Os wollts prügeln, de nit dabei jein, 
Sift femmats leicht ſelm in's Gedräng. 


Und eini — aufi — oba rund! 

Gehts vans — zwoa — droi van Ding — 

Dans drinn, Dans drom, und aft Dans 
drunt? 


Und fo geht da Braud in da Welt nit valorn, 

An iada regiert in die Weit; 

Des Platzl ausz’fülln, wo oans hingftellt is 
worn, 


Dazua hamts halt häufti nit Zeit, Da uUntaſchied is gring! 


Bücher. 


Allen Liebhabern des Plattdeutichen 
ift der trefflihe Roman „Frans Effink“, die 
Lebensgeihichte eines Munſter'ſchen Pfahl: 
bürgers, von Franz Gieſe in befter Er: 
innerung. Einzelne Gapitel desjelben find, 
wie befannt, aus der Feder des ebenfo ge— 
lehrten als humorreichen Zoologen Prof. 
Hermann Landois in Münfter geflofien, 
Soeben find nun von diejen beiden Autoren 
des „Frans Eſſink“ zwei gejonderte Wert: 
hen erjchienen: „Mönfterk Stillliäwen“ 
(Münfter’iches Stillleben) von Franz Gieje 
(Münfter, Coppenrath 1881) und „Frans 
Essink sien Läwen und Driewen äs oll 
Mönsterk Kind nao sienen Daud,* 
von Prof. Dr. H. de Iſelmott (Hermann 
Zandois), Münfter, Brunn 1881. Wenn 
der Roman „Prans Eſſink“ Gemüth und 
Humor in der Bereinigung, wie man fie 
3. B. auch bei Frit Reuter findet, aufwies, 
jo hat das münfteriich-plattdeutiche Dios: 
furenpaar ſich diesmal in die beiden geis 
fligen Ingredienzien jeines Hauptwerls 
gleihfam getheilt. Gieſe bietet die gemüthe 
vollften Schilderungen aus dem bürgerlichen 
und Tamilienleben, zeichnet Geftalten aus 
dem Bolfe, mit melden man fi herzlich 
befreundet, madt den Leſer in einer Men: 
ſchenwelt voll fernhafter Tüchtigkeit heimisch, 
bei welder man fi überaus behaglich fühlt. 
Iſelmott-Landois dagegen fehrt den Sati— 
rifer heraus, beleuchtet das öffentliche und 
gejellige Leben der altberühmten Biſchof— 
ftadt mit Streiflidtern voll von frijchefter 
und mirlfamfter Komif, Schon der Ge— 
danke, die Geihichte Eſſinls noch über den 
Tod desjelben hinaus fortzujegen, ift frappant 
und wird humoriftifch:fed genug in der 
MWeife verwirklicht, dak der im fFegefeuer 
befindliche Frans Effinf den Teufel, der 
fih gerne Münfter einmal ein wenig ans 
jehen möchte, auf die Oberwelt begleitet, 


D’Minifta wöllns ftürzen, vagehent wohl gar, 
Daf in eanra Kirchen am Chor — 

Nit weita mögn bringa, ſcho vieravierzg Jahr, 
Un gicheppaten Bauchweh-Tenor. 





DD’ Gwildſchinta. 


An ächta Jaga acht as Lebn 

Bon Gwild, war's glei a Has, 

Und thuat an richtig'n Kernſchuß gebn, 
Laßt ah gern jpringa was. 


Er gfreut fi, wann a8 Muatagmwild 

Um cam ber ziagt, und graft, 

Und woaß, er i3 ean Schuß und Schild, 
Sorgt für ean Ruah und Raft. 


Er tritt fo gwegn in's Revier 

Zwia in die Kirchen rein, 

Da Wald und d’ Alm fand fein Brevier 
's muaß eam d’ jhönft Andacht jein. 


„Da hoaßt's af amal: Mit'n Eifenbahnzug, 
Da keman die Herrn za da Jagd; 
Ja aus is 's! Jazt wird in van Sturm, in 
van Flug, 
Was Haar hat, vafhunden und plagt.* 


Da liegnant in erften Tag achtavierzg Gams, 

Zwoa Böl fand nur grad da dabei, 

Und, daß s rechti Helden jand, ja dasſell 
glams, 

Um iads Kitzl ftreitend ean drei.” 


„Ums weitari Schiafen, um d’ mehraran 
Stud, 

Da draht ſi's, nit um a ſchöns Gwild, 

Y fag eng’s, an Jaga den gibt des an Nud, 

De Stamperei is a ſchiachs Bild.* 


Ya lam a Wildprathſchütz mir heunt 
Glei mit an Gams varunta, 
3 fagat eam: Paßirt mein Freund! 
Du bift ja do foa Sdinta, 
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und nun beide incognito fi in allen mög: 
lien PBereinsverfammlungen, öffentlichen 
Anftalten u. |. w. herumtreiben. Es lommen 
Gapitel in dem Büchlein vor, bei welden 
man thatjählih in einen Lachkrampf ver: 
fallen und ein Seitenſtechen risliren fann, 
Der Schaf plattdeuticher Literatur ift mit 
den neueften Spenden Gieſe's und Landois 
um ein paar Perlen bereidhert. R. Hg. 





Der Feſtzug des Lebeus. Poetiſche Bilder 
aus der Gegenwart, von Ernft Wechsler 
Graz, Berlag von Leyklam-Joſefsthal 1881). 

ine Art von Feſtgedicht zur bevorftehenden 
Bermälung des Kronprinzen, aber ein Weit: 
gedicht von eigenthümlicher, origineller Art. 
Man könnte dem Büdlein vorwerfen, dab 
in der bunten Reihe jeiner Schilderungen 
und Reflerionen bei hohem Pathos hie und 
da projaiihe Wendungen oder geſchraubte 
Nedensarten mitunterlaufen. Aber es find 
prächtige Stellen darin enthalten die Talent 
verrathen, ein Talent, das zunächſt als ein 
vorzugäweife bejhreibendes fih ans 
fündigt. Und es fehlt auch nit an finnigen, 
tieferen, zumeilen jogar faft allzu grüble— 
riihen Gedanken. Man ftößt auf merfwür: 
dige Dinge in diefer Dichtung eines jugend: 
lichen Autors ; vom Hauche des Alltäglichen 
fühlt man fih daraus nicht angemeht. 
Man leje das jeltjame Werkchen, es ift 
defien nicht unmerth. g. 





esmos. Zeitſchrift für einheitliche 
Weltanſchauung auf Grund der Entwick— 
lungslehre; in Berbindung mit Charles 
Darwin und Ernſt Häckel, herausgegeben 
von Dr. Ernſt Krauſe, Leipzig, Günther. 
Dieſe Zeitſchrift ſollte längſt der Tummel— 
plag aller ſtrebſamen Geiſter auf dem 
Gebiete der Naturforfhung und überall 
eingebürgert jein. Von ihr fann man ohne 
Phraje jagen, daß fie einem wirklichen Be: 
dürfniffe abhilft und das fie auf ein eben: 
jo richtiges als gewichtiges Princip ge: 
gründet if. Was lann dem heutigen Pu: 
blitum erwünfchter fein, als eine Zeiticheift, 
welche fih zum Organ der großen und 
frudtbaren, dur Darwin und Hädel her: 
vorgerufenen Bewegung auf dem Gebiete 
der univerjellen Naturforfhung madt? Da 
der „Kosmos“ ſich überdieß durch eine 
maßvolle Haltung empfiehlt, ferner bei 
aller da aufgeipeicherten Gelehrſamleit im 
Ganzen aud für den Laien intereffant und 
verftändlich bleibt, jo wird er in den weis 
teften Kreifen willlommen jein. Es ift zu 
wünjden, daß das jhöne Unternehmen fich 
nicht verfladhe, dab es das Seichte, Weit: 
Ihweifige bloß reflectirender Artikel immer 
ausgeichlofien halte, jo viel als möglich 
des Thatſächlichen aus allen Gebieten 


bringe, und durch rajches Eingehen auf 
alles Neue und Neuefte die Lefer über alle 
Probleme und Streitfragen der Natur: 
wifjenihaft, die eben an der Tagesordnung 
find, auf dem Laufenden erhalte, rh. 





Marhfteine im Leben der Völker. Von Ch. 
% Maurer. (Leipzig, Eduard Kummer, 
1881.) Dieſes geſchichtliche Werk erftredt 
fih über den Zeitraum von Marimilian I, 
(1493) bis auf die jüngften Tage Es ift 
für den Unterricht auf deutjhen Schulen 
beftimmt. Die VBorbemerfung des Buches 
verjpricht, „in Hinblid auf das freundliche 
Einvernehmen de3 deutihen Neiches mit 
dem großen Donauftaat*, Defterreich Liebe: 
voll zu behandeln, Was heißt das? Das 
heißt jehr deutlich, daß hier fein objectives 
Geſchichtswerk vorliegt, dak nur auf das 
momentane Bedürfnik Rüdfiht genommen 
wird, daß diefe Arbeit eine Parteifchrift, 
oder — jagen mir es mit großem Worte 
— eine patriotiihe That iſt. Als ſolche 
wollen wir es auffaflen und uns der Vor: 
züge freuen, die e3 aufjzumeifen hat. Da: 
dur, daß Nebenſächliches nur furz berührt 
oder ganz übergangen wird, dafür aber 
das wirklich Hervorragende und Bedeutende 
zur möglichſt breiten Darftellung kommt, 
wird das Werk überfihtlihd und in allen 
feinen Theilen interefjant. Beſonders bes 
achtenswerth ift das farbenreihe Bild, 
welches uns vom deutſch-franzöſiſchen Kriege 
geboten wird, gleihwohl nicht zu leugnen 
ift, dab die Subjectivität des preußiſchen 
Berfafler8 gerade in diefem Abjchnitte am 
unangenehmften berührt. Es ift nun wohl 
nicht zu verlangen, dab ein Autor die 
Geſchichte feines Baterlandes und feiner 
Tage, die Geihichte, aus welder das 
Geihid der eigenen Perfon erwuchs, mit 
jener Unparteilihleit und Weisheit be— 
handelt, die ein wahrhaftiger SHiftoriler 
wohl inne haben muß — darum ift es 
rathſam, die Abfafjung einer Geſchichte der 
Gegenwart objectiveren Männern der Zus 
funft zu überlafjen. Wir gehören auch zu 
denen, die fi über die deutſchen Siege 
freuen, aud der öfterreihiiche Deutiche ift 
fih bewußt, wie unheilvoll für ihn eine 
Niederlage Deutihlands gegen Frankreich 
hätte jein können — aber ein modernes 
Geſchichtswerl, das Anſpruch madt auf 
hiſtoriſchen Werth, eine moderne Geſchichts— 
philojophie (wenn uns diefer Ausdrud er: 
laubt wäre) müßte — dädten wir — die 
Gewaltthaten der Mächtigen, aud) wenn 
diejelben blos Mothwehr find, höchſtens 
entihuldigen, niemals verherrlichen — fie 
müßte, joll fie ihrer Miffion geredht werden 
— mehr und mehr die Ideen des Kos— 
mopolitismus vorbereiten. Weil aber die 
meiften der neuen ‚„Geſchichtswerle“ Leit— 
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artifel find und, anftatt einen univerjellen 
Standpunft einzunehmen, nationalen oder 
anderen politifhen Sonderinterefjen dienen, 
fo find dieſelben auch auf ihre engere 
Domäne zurüdzumweien und Fönnen nicht 
einmal al Quellen für eine Hiftorie, wie 
fie die Zukunft fchreiben wird, benußt 
werden, Jene Partien der „Marffteine”, 
die dem Verfafler entfernter und gegen— 
ftändlicher liegen, als die jüngften Tage 
feines Baterlandes, find hingegen mit 
Harem Weltblide behandelt und verrathen 
auf jeder Zeile den gemiegten — 





Im Verlage von Breitlopf und Härtel 
in Leipzig iſt ſoeben ein Werk erſchienen 
unter dem Titel: „Velksſchanſpiele.“ In 
Baiern und Defterreid:lingarn 
gefammelt von Auguſt Hartmann, 
welches der Aufmerkſamkeit der Lejer des 
Heimgarten befonders empfehlen wird. 
Das Bud enthält, vom Herausgeber auf's 
Eifrigfte gefammelt und auf's Gewiſſen— 
baftefte zufammengeftellt und erläutert, eine 
Reihe jener dem Volle der bairiſch-öſter— 
reihiihen Wlpen eigenthümlichen Spiele, 
welche theils zu befonderen Feitzeiten, theils 
überhaupt bei pafjender Gelegenheit ge: 
wöhnlid auf dem Lande aufgeführt zu 
werden pflegen und deren Wufzeihnung 
fowohl für den Freund des Bollsthümlichen 
als aud für den Literarhiftorifer von 
höchſtem Interefje ift. Wir finden hier aud 
„das Adam: und Eva:Spiel* (weldes in 
Steiermark unter dem Namen des Paradeis— 
fpiels ebenfalls vorlommt und wovon der 
Heimgarten ſchon Proben bradjte), ver: 
ſchiedene Weihnadtsipiele, Advent: und 
Paſſionsſpiele, Dreilönigsjpiele und eine 
große Zahl von Stüden auf — 
Gebiete vertreten. 





Strategie der Liebe. Studien von Adolf 
Silberftein. (Leipzig, R. Edftein. 1880.) 
Auch ſolche Bücher müfjen gefchrieben werden. 
Nöthig find fie nicht, denn es ift feine 
Klage, daß unjere jungen Männer in der 
Eroberungsfunft auf dem Felde der Liebe 
zu wenig Genügendes leifteten. Aber wenn 
ſolche Schriften mit fo viel Wik als das 
vorliegende Bändchen geichrieben find, dann 
erfüllen fie als leichte Unterhaltungslectüre 
für ältere Herren und Damen ihren Zwed, 





Das mpfhans. Roman von Julius 
Berne. Autorifirte Ausgabe A. Hart: 
leben’s Verlag in Wien, Pet und Leipzig. 
2. Bände, Mit einem Gefährt, daß äußerlich 
dem Elephanten Indiens gleicht, im Innern 
aber eine Dampfmaschine birgt, läßt Julius 
Berne eine ganze, in zwei fahrbaren Häufern 


wohnende Gefellichaft eine Reife durd das 
fabelreiche Hindoftan bis in die großartigen 
Gebiete des himmelanftrebenden Himalaya 
und von da zurüd ausführen. Als Einzel- 
bilder diejes, Hunderte von Meilen langen 
Panoramas benugt er die Schilderungen 
all’ der Naturwunder, der alten Baubdenf: 
mäler, der Bollsfitten und Gejchichte der 
Heimat jener Kinder der Sonne, welde 
England zum größten Theile unter fein 
oh zu beugen wußte. Das Auffladern 
des unterbrüdten Bolfsgeiftes, die ſchreckens— 
volle Empörung von 1857, dient der ganzen 
Erzählung als Unterlage, auf welcher eine, 
theils eine geihichtliche Perjönlichleit jener 
Sipahi-Rebellion, theild eine die Theil— 
nehmer der abenteuerreihen Fahrt jelbft 
berührende Fabel aufwächſt, die das Inter: 
eſſe an dem Werle von der rein menſchlichen 
Seite aus feflelt. 





Eriherzog Fohaun Bapltiſt von Oefterreid. 
Bon Dr. Anton Schloſſar. In dieſem, 
der hiftorifhen YJugendbibliothef von A. 
Hölder's k. k. Univerfitätsbudhandlung in 
Wien einverleibten Büchlein bietet der ver: 
dienftlihe Verfaſſer eine überfihtliche Be: 
jhreibung des Lebens und Wirlens Erz: 
herzog Johanns., Selbftverftändlih find 
dabei jene Momente am meiften berück— 
fihtigt worden, welche für die Jugend 
jpeciell anregend wirken, 3. B. Johann's 
Bedeutung für unjere vaterländijche Eultur, 
für die Entwidelung der Landwirthſchaft, 
des Verlehres, der Kunſt u. ſ. w. Das 
empfehlenswerthe Schriftchen ift in der 
belannten, anmuthenden Erzählungsmeife 
des Berfaffers gejchrieben und wird zur 
Hebung des Patriotismus fein Theil beis 
tragen, 





Das Herzogthum Kärnten und Krain von 
Dr. Anton von Ruthner, (Wien, Morik 
Perles.) Diejes treffliche Werfen faßt in 
präcijer Form die Geſchichte, Topographie 
und das Gulturleben der beiden Länder 
zufammen. Eine auf unferem Büchermarkt 
außerordentliche Erſcheinung find die zwölf 
mit photographiſcher Treue ausgeführten 
Stahlftihe der reizendften Landſchaften und 
großartigften Naturjhönheiten. Das Bud 
ift ein Separatabdrud aus des Verfaſſers 
größerem Werke: „Das Kaiſerthum Defter: 
reih und Königreih Ungarn“, von dem 
wir unferen Leſern gelegentlih nod mehr 
erzählen wollen, 





Ingo Kauffmann's humorikifche Zeichnungen. 
Es ift no nicht gar lange her, daß die 
Kunftwelt den Mündner Hugo Kauff— 
mann nur jelten nannte, nun wird er 
fhon feit mehreren Jahren überall als 
einer der genialften und beften deutjchen 
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Genremaler gefeiert, deſſen Meiſterſchaft, 
typiſche Bolksgeftalten zu charalterijiren 
und dem Leben abgelaujhte Scenen mit 
dem Föftlihften Humor zu ſchildern, ihn 
beredtigt, den vorzüglichften Kunftgrößen 
ebenbürtig an die Seite geftellt zu werden, 
Wie gefund und reich jeine humoriſtiſche 
Ader ift, die ihm ſchon viel Ehren und 
Freunde erworben, beweijen wohl am Harften 
zwei Sammlungen jener originellen Feder— 
und ZTufchzeihnungen, welche unter dem 
Titel: „Spießbürger und Vaga— 
bonden”, ſowie „Biedermänner und 
Eonjorten* in den Kunftausftellungen 
allgemeine Bewunderung gefunden haben. 
Beide enthalten auf je 25 Blättern eine 
aus den Iuftigften Dorf: und Stadtfiguren 
beftehende Gejellichaft, die Kauffmann mit 
folgenden bezeichnenden Motto's auf Reifen 
fhidte, Die „Bagabonden* nahmen Neftroy’s 
Worte mit „Nun, jo woll'n wir in die 
Stadt marſchiren“, — die „Biedermänner‘ 
aber erhielten den Spruch „Einer adt’s, 
der And’re belacht's, was macht's? — Wer 
Beides thut, meint's gut.” Jetzt hat Kauff— 
mann eine dritte, noch anmuthigere, weil 
eine ganze Kette bildende Serie vollendet, 
zu der Carl Stieler den verbindenden 
Text in oberbairifher Mundart gedichtet. 
Da des Münchner Künftler’s jüngfte 
„Geſellſchaft“ eine der Luftigften und ihr 
Treiben ganz geeignet ift, die Leſer de— 
„Heimgarten“ anzuheimeln und zu er: 
freuen, geht ſchon aus dem Titel „Dod: 
zeitsleute und Mufilanten, jowie 
aus den Aufichriften der einzelnen Blätter 
hervor. Diefe lauten: „Auf der B'ſchau — 
Jaſchmarrn — Hochzeitsladung — Der 
Hennenllemmer — Der Kammerwagen — 
Bollerſchießen.“ Nun folgen die einzelnen 
Inftrumente von der Elarinette an bis zur 
„C:Trompete*, fodann alle Hauptfiguren 
des Zuges: Der Hochzeiter, die Hochzeiterin, 
der Ehrvater, die Ehrmutter, der Hochzeits— 
tader, der Kranzelherr, die Kranzeljungfer 
und das Baf’l; die ganze Gruppe hält 
felbftverftändlih „Bor'm Wirthshaus“, wo 
fofort „S’ Auftragen”, „S’ Ehren‘ und 
der „Ehrtanz“ vor ſich geht. Und ift ſchließ— 
lich Alles gut abgelaufen, jo darf auch 
„'s Heimgeigen“ nicht fehlen. freunde 
wahren Humors, der einem jeltenen ſtünſtler— 
geifte entftammt, lönnen fich feinen ange: 
nehmeren Genuß verichaffen, als durch das 
Studium diefer Bilder. Der Münchner 
Hofbuhhändler Adolf Adermann, in 
deſſen KHunftverlage wir aud das Pradt: 
wert „Künftlerheim“, zwei Foliobände 
mit vorzüglichen Lichtdruden nad Original: 
jeihnungen der erften deutichen Künftler, 
und die heiteren „Circusbilder“ des 
Malers Heinrih Lang finden, hat die 
berühmt gewordenen drei Serien der Kauff— 
mann’shen Zeichnungen, in den Originalien 


täufhend ähnlichen Lichtdrudreproductionen 
herausgegeben, die Jedem um jo mehr 
Freude bereiten fönnen, weil jede der drei 
Bildermappen pradtvoll ausgeftattet ift. 
P. Kartuk. 





Ilufrirte Fiteraturgelhichte in volksthüms 
liher Darkellung. Bon Otto von Leirner. 
(Leipzig, Otto Spamer.) Soeben ift diejes 
lobenswerthe Werk, über welches wir mies 
derholt zu berichten Gelegenheit hatten, 
die Geſchichte des deutihen Schriftthums 
zum Abſchluß gelangt. Der geiftvolle Ber: 
fafier befundet feine Begabung für volle: 
thümlihe Darftellungsweije durchweg mit 
beftem Erfolg. Sehr rühmenswerth ift fein 
hoher fittlicher Ernft, mit weldem er bei 
den verjhiedenartigften Erjcheinungen das 
Dauernde von dem Ephemeren jcheidet, ftet3 
den Nahdrud auf den fittlihen Werth im 
Gegenſatz zur Ueberſchätzung des nur Geift- 
reichen legt, wahre und warme Empfindung, 
reiner Patriotismus, idealiftifhes Auf: 
ftreben, ernfte Gediegenheit und unentmwegte 
Treue für das Edle und Höchſte mit wärm— 
fter Sympathie hervorhebt, während er da= 
gegen über die Sceinerfolge der Mittel: 
mäßigen, das breifte Bordrängen der After: 
geifter und die Senſationsmacher auf Koften 
des edleren Gejhmades mit gerechter 
Strenge aburtheilt. — Bezüglich der Illu: 
ftrationen mödten wir namentlich die Reich— 
haltigfeit der Porträts erwähnen. 





Don den Ummälmngen im Weltall. Bon 
Rudolf Falb. Mit 95 Abbildungen. Es— 
find große Fragen, die in diefem Buche 
behandelt werden. Kaum hätte e3 der lehten 
vulfanifhen Greigniffe bedurft, um das 
Intereſſe dafür in weiteſten Streifen zu 
weden. Der Berfafler beginnt mit den 
höchſten Höhen des Himmels und fteigt 
durh das Gebiet der Atmojphäre nieder 
in die tiefften Tiefen der Erde, An jeiner 
fundigen Hand werden wir eingeführt in 
die Geheimnifje der Schöpfung von Sonnen 
und Planeten. Wir beobadten wie in einem 
Kosmorama ihr Werden und Bergeben, 
Am zweiten Buche wird der Einfluß des 
Mondes auf das Wetter behandelt und 
aus diefer Darftellung des Berfaflers ent— 
widelt fih ein ganz neuer Gefihtspunft 
bezüglid der Urſachen der Eiszeiten und 
Sintfluthen. Doch der Lömwenantheil ge: 
bührt dem dritten Buche, in welchem die 
Erdbeben-Frage mit einer Gründlichleit 
abgehandelt wird, wie wir fie bisher jelbft 
nit einmal in geologiihen Fachwerken 
angetroffen haben. Nicht durch philojophiiche 
Deduction, fondern rein imductiv, auf 
Grund eines zahlreihen Beobachtungs— 
materiale8 wird der Urjprung der Bulcane 
und Erdbeben nadgewiejen, und es ift 
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höchſt bedeutſam für den wiſſenſchaftlichen 
Werth dieſer Ausführungen, daß die Erd— 
beben von Agram, obgleich im Buche gar 
nicht erwähnt, ſich doch volllommen genau 
nach dem dort entwickelten allgemeinen 
Typus ereignet haben. Mit dem Hinweiſe 
auf die Erdbeben von Belluno und der 
lebendigen Schilderung der Eruption des 
Aetna, beide in inniger Uebereinſtimmung 
mit der Theorie, ſchließt das Bud, 





Wir wollen die Aufmerkſamkeit unferer 
Lefer auf ein Prachtwerk richten, welches 
bei (S. Schottländer in Breslau) erjcheint. 
Arioſt's „Kaſender Koland‘“ gehört zu den 
Meifterwerten der italieniihen Literatur; 
nah Dante ift Arioſt unbeftritten Italiens 
größter Sangesmeifter, und Arioſt's herr: 
lite Dichtung ift eben das wunderjame 
Märden:Epos vom „Rajenden Roland” — 
ein Werf, das, wie alle echten Kunſtwerle, 
niemals veralten wird, Es ift darum aud 
ein jehr gerechtfertigte3 Beginnen, wenn 
immer von Neuem Beſte fi) damit be= 
ihäftigen, in immer volllommenerer Weije 
die erhabenen Schöpfungen einer fremden 
Literatur ihrem Bolfe zugänglich zu maden, 
und wir dürfen wohl behaupten, dab nun 
Arioft’3 Meifterwert ganz unübertrefflid 
dargeboten wird; deſſen metrifche Ueber: 
fegung durch Hermann Kurz ift lange ſchon 
rühmlichſt belannt, nun aber hat Paul 
Heyje die Arbeit in feine beffernde Obhut 
genommen, und wahrlih, wenn ein Paul 
Heyſe einen Hermann Kurz noch befiert, 
da gibt es vollften Klang! Und nit nur 
auf den Ueberjeger, jo vollendet er jeine 
Kunft auch übt, find wir diejes Mal für 
das Verftändnik angemwiefen, Guſtav Doré, 
der Fürft auf dem Gebiete der Jlluftration, 
bat ſich vertieft in das verſchlungene Ran: 
fenwerl der Dichtung, fein Griffel verdeut: 
liht uns deren Scenen und Geftalten, und 
jo genau paſſen bier Alluftrationen und 
Tert zufammen, daß wir ſchwer zu unter: 
fheiden vermödten, wüßten wir es nicht jo 
genau, was zuerſt gewejen fein mag. 





Zluſtritier Hausfhak für die Iugend. 
Herausgegeben von Marimilian Bern, 
(Stuttgart, W. Nitzſchle.) Das ift ein Buch, 
welches jeder Erwadjene mit Liebe und 
Freude durchblättern wird, bevor er «8 
dem Kinde in die Hand legt. Es ift an 
Tert und Bildern für Kinder vom Guten 
das Befte. Während die Fabeln und Lieder 
die jungen Lejer beluftigen und die jhönften 
Märden und Sagen ihre Phantafie an: 
regen, ſorgt eine Fülle von leichtfaßlichen 
und belehrendem Artifel dafür, daß fich die 
Phantafie nicht auf often des Geiftes ent: 
widele. Aus der dbämmerigen Stube, in 


welcher die märdenhaften Weifen erklingen, 
geleitet diejes reihhaltige Werk die Jugend 
zur Schule und auf den Spielplat, in die 
umgebende Natur, jowie in ferne Zeiten 
und Länder. Ohne den jungen Lejer zu er: 
müden, veranlaft es denjelben zu mander 
weiten Wanderung und madt ihn bald 
mit diefem, bald mit jenem befannt, was 
über feinen Gefichtätreis nicht hinausgeht, 
Möge diefes feſſelnde Werl des befannten 
Novelliften allgemein eine glei freundliche 
Aufnahme finden, wie feine vielgerühmte 
„Anthologie für die Kinderftube*, an welche 
es fih nah aufwärts hin fo zwedmäßig 
anſchließt. 


„Wandern und Werden“. So betitelt ſich 
eine Sammlung von Gedichten, welche bei 
Meyer & Zeller in Zürich erfchienen find. 
Der Verfaffer nennt fi Ferdinand 
Avenarius Die Poefien find reih an 
Anmuth und Innigleit, verrathen aud 
Geift und Geftaltungsfraft, erheben fid 
aber nicht befonders über das Normale der 
bejjeren, modernen Lyrif, Schön jagt der 
Autor in jeinem Prologe: 

... Ihr werdet nie aus kaltem Worte lejen, 
Was flammenheik dur unjer Leben glüht; 
Der Menfchenjeele unergrändet Wejen 
Gleiht dem Vulcan, der jeine Feuer ſprüht: 
Ihr jeht die Funken, die zum Himmel 
ftieben — 
Die Gluten nicht, die fie emporgetrieben! 





„Voerfſchwalben ans Oeherreih“. Friſcher 
Flug. Bon Auguſt Silberftein,. (Verlag 
von S. Scottländer in Breslau 1881.) 
Neue „Dorfihwalben* läßt der Dichter 
fliegen, und wie einft vor faft 20 Jahren, 
jo werden auch diejes Mal ſich unzählige 
Hände nah ihnen ausftreden und von 
überall her wird man fie willlommen heißen. 
Auguft Silberftein ift ein Meifter der Dorf: 
geihichten; er bat das tiefe und reiche 
Gemiüth des Volfes belauſcht, er weiß, daß 
auch unter dem Bauernfittel edle Herzen 
ſchlagen, daß fi) die Tragddien des Lebens 
nit nur in Paläften abipielen, und aus 
alledem formt er feine Geſchichten, die uns 
wie aus dem Leben gegriffen erjcheinen, die 
voll Naturwahrheit find und durch die 
Ihlite Innigfeit ihres Tones uns fejleln. 
Die neuen „Dorfihwalben* haben denjelben 
Flug, wie die erften ihn gehabt, der Dichter 
bat in all’ den Jahren an Friſche und 
Eigenart nichts verloren. 





„Binnerk Broderfen‘ von Mobert 
Geikler (Wismar, Hinſtorff'ſche Hof: 
Buchhandlung.) Der Held diejes Gedichtes ıft 
die Nedengeftalt eines friefiihen Strand: 
vogtes Hinnerl Broderjen, der, vom Berhäng: 
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niß und feinen mächtigen Impulfen ge: 
trieben, fämpfend in Mitten der mit ſchreck— 
licher Nothwendigleit ſich häufenden tragi: 
ſchen Gonflicte fteht, bis er endlich, der 
Letzte feines Stammes, fein Grab in der 
tojenden Brandung feiner Hallig findet. 
Das Buch, welches dem Tunftfinnigen Herzog 
von Sachſen-Meiningen gewidmet ift, ift in 
marliger Sprade gejhrieben und gibt 
Zeugniß von einer urwüchfigen Geftaltungs: 
kraft. — Diefes Gedicht dürfte ſich bald 
ebenjo einbürgern, wie das in weiteften 
Kreifen verbreitete Gedidht: „Enod Arden“ 
don Tennyſon, zu dem e3 in vieler Bezie— 
bung ein Gegenftüd bildet. 


Yerdinand Siegmund, der be: 
liebte naturwiſſenſchaftliche Schriftfteller 
erfreut die Lejewelt durch eine neue Gabe 
feines raftlojen Denkerfleißes. Es ift dies 
das foeben begonnene Werk: „Ans der Werk: 
Hätte des menfhlihen und thierifhen Organismus. 
Eine populäre Phyfiologie für gebildete 
Leſer aller Stände. Nah dem neueften 
Standpunfte der Wiſſenſchaft bearbeitet von 
Ferd. Siegmund“, welches, mit 500 Abbil: 
dungen geihmüdt, in 20 Lieferungen in 
U. Hartleben's Verlag in Wien erjceint. 





Unter der alljährlih mit Freude er: 
warteten Weihnadtsliteratur von Dtto 
Spamer, Berlagshandlung in Leipzig fin: 
den wir diesmal befonders ſchätbare Bücher. 
Wir maden aufmerkſam auf folgende jhön 
ausgeftatiete, reichiluftrirte Werte: „Der 
Tenpelbau“ der vordriftlichen und dhrift: 
lichen Zeit, oder die bildenden Künfte im 
Dienfte der Religion bei den Heiden, Yuden, 
Mahomedanern und Ehriften. Einführung 
in Geſchichte und Studium der firdlichen 
Kunft für Zöglinge theologifcher und tech— 
niſcher Anftalten jowie für Gebildete aller 
Stände von Dr. J. N. Diepolder, 





Lreißig anserlefene Märden für den Fu 
milienkreis von 9. €. Anderfen, mit bio: 
graphifhen Beigaben von E. Lobetanz. 





lufrirte biblifhe Gefhicten Für die 
Kinderftube erzählt von Hermann Mehl. 





Die Säule des Febens. I. Faet, der In 
franhandler oder Beharrlidkeit führt ee Biel. 
Eine Vollsihrift von Philipp Körber. 
Neu bearbeitet von C. Michael. 





Die Schule des Febens. II. Leonhard 
Shummet, der brave Bürger oder Feder if 
feines Glühes Schmied, Eine Vollsſchrift von 
Philipp Körber, Neu bearbeitet von 
C. Michael. 





Dora, der Bauerhönig. Erzählung aus 
der Zeit des ungarijchen Bauernaufruhrs, 
Von Emil Demelen. 





Ilufßrirtes Allgemeines Familien-Spielbud,. 
Vorführung aller befannten Spiele und ge: 
bräuchlichen Unterhaltungsweiien für alle 
Kreife zur lörperlichen Erholung und geiftige 
gemüthlichen Erheiterung und Anregung im 
Freien wie im Zimmer. Herausgegeben von 
Dr. Juan Daniel Georgen: und 
Jeanne Marie von Gayette:-Geor: 
gens. Erſtes Heft. 





Wilhelm Hithe’fher Verlag in Stuttgart 
Ihmüdt den deutihen Weihnahtstiih mit 
einigen echten und rechten Jugendbüchern. 
Da find die „Henen und moraliſchen Erzählungen“ 
\von Franz Hoffmann, das „kleine 
| Sittenbüdlein“ von W. Hoffmann; da ift 
Franz Sträßlers: Gefdidtenbudg für 
| Kinder mittleren Alter und vom gleichen 
Verfafjer die „Kleine Haturgefhidte“ für die 
Jugend und find ferner die „Aundert und 
schn moralifhen Erzählungen für kleine Kinder 
von Caroline Späth. Alle dieje Bücher 
find reich mit Bildern geziert und fönnen 
wärmftens empfohlen werben. 





Fromme’s Kalender, welche in jedem 
Haufe eingebürgert und beliebt find, haben 
dieſen faft durch ein Vierteljahrhundert er: 
wachſenen Erfolg ihren drei mejentlichen 
Haupteigenfhaften zu danken: Schönheit, 
Nüslichkeit, Billigfeit. Die dem befannten 
Vogl'ſchen allgemeinen Vollskalender fich 
anjchliehenden Sperial:Kalender heißen alpha: 
betiih: Brauer: und Mälzer, Buchfüh— 
rungs-, Glerus:, Feuerwehr:, Forft:, Gar: 
tens, Graphijcher, Handels: und Börſen-, 
Juriſten-- Landmann, Landwirthſchafts-, 
Maß- und Gewichts-, Medicinal:, Mon: 
taniftifcher, Mufil:, Pharmaceutifcher, Pros 
fefioren: und Lehrer:, Studenten:, Schüler:, 
und Telegraphensftalender. Dann find noch 
jene allgemein nützlichen und praftijcdhen 
Hilfsbücher Fromme's zu nennen, deren 
Titel lauten: Auskunfts:, Einfhreib:, Geſchäfts— 
Notiz:, und der billige Sechtehn Aremer: 
Kalender, nicht zu vergefien der hübſchen 
Blatt, Bloc, Brieftafhen, Schreibtiſch-, 
Gomptoir:, Salon:, Toiletten: und Wand— 
falender. Doch nicht nur Schreibtiſch, 
Wand und Bucherſchrank, ſondern auch die 
Taſche und das Portemonnaie nehmen von 
Fromme's Verlag, beziehungsweiſe jene 


das allerliebſte, jedes Jahr mit einem 
ſchönen Frauenbilde (heuer die Tünftige 


Kronprinzeffin) gezierte, unter dem Titel 
„Flegante Welt“ befannte Notizbuch, diefe die 
reizenden Fleinen Zromme’s Wiener Portemon- 
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naie-Kalender, die man eben fo nern anfieht, 
wie jelbft benütt oder als goldidhimmernde 
bunte Blüthen und Blätter des Weihnachts— 
baumes oder im Kranze der Gejchenle über: 
haupt verwendet. 


Aufrirte Eulturgefhihte Für elle Stände. 
Bon Karl Faulmann. Mit 14 Tafeln 
in Farbendrud, mehreren Falſimilie-Bei— 
lagen und ca. 300 IAlluſtr. (U. Hartleben’s 
Verlag in Wien. In 20 Lieferungen.) Eine 
Eulturgefhichte gewinnt durch Illuſtra— 
tionen, wie ſolche die vorliegenden Hefte 
von Faulmann's Culturgeſchichte bringen, 
ungemein an Intereſſe und Verſtändniß 
für weitere Kreiſe. Wenige fönnen fi eine 
richtige PVorftellung von dem Leben und 
Treiben der Böller machen, welde nun 
ihon mehrere YJahrtaufende im Schoße over 
Erde ruhen, ohne die bildlichen Darftel: 
lungen ihrer Beitgenofjen, welche uns der 
Berfaffer aus feltenen Manujfcripten und 
alten Gräbern vor Augen führt. Faul— 
mann’s Gulturgeihichte ift eine ernfte und 
ſehr beadhtenswerthe wiſſenſchaftliche Arbeit, 
welche durch die populäre Darftellung des 
Verfaflers nur an Bedeutung gewinnt. 





Ernft Edftein’s großer culturges 
ſchichtlicher Roman aus der römischen 
Kaiferzeit: „Die Claudier“, welcher gegen: 
wärtig in der „Deutichen Jluftrirten Zei: 
tung“ ericheint, bat die Aufmerkſamleit 
Maurus Yofai’3 in dem Grade erregt, daß 
er wegen lUeberjetung des Romans in’s 
Ungarische in Unterhandlung getreten ift, 
die auch zum Abſchluße geführt wurde. 
Der bedeutendfte Romandichter Ungarns 
jhreibt über das Wert: „Es ift von einer 
geradezu eminenten Didhterfraft durch— 
leuchtet und von einer feinheit und Kennt— 
niß in den Details, wie fie noch nicht da= 
geweien ift.* Auch in’s Italienische und 
Ruſſiſche wird der Roman überjett. 





Dem „Heimgarten” find ferner zuge: 
fommen: 


Die Veſtalin. Ein epiſcher Sang aus rö— 
mijcher Zeit. Bon Alfred Friedmann, 
(Leipzig, Otto Lenz.) 

Erfehter Berluf,. Novelle von Alfred 
Friedmann, (Hamburg, 9. F. Richter, 
1881.) 

Errählungsfäriften zur Hebung der rn 
landoliebe. Herausgegeben von der F 
Ebenhöch'ſchen Verlagsbuchhandlung, —— 
rich Korb, Linz. Erſtes Bändchen: Die 
Waiſe vom Ybbsthal. Eine Erzählung 
aus der Zeit der Franzoſeneinfälle in Defter: 


reich. Von Robert Weiffenhofer, 
(Zweite Auflage.) Zweites Bändden: Der 
Schweden:Peter Eine Erzählung aus 
dem dreikigjährigen Kriege. Bon Robert 
Weiſſenhofer. 

Im Sense geknicht. Proben aus dem gei— 
ftigen Nadlafje Ludwig Stifter's. Mit 
einer biographifchen Einleitung von Müller 
aus Guttenbrunn. (Linz, 5. I. Eben- 
höch'ſche Buchhandlung.) 

Lieder und Gedidhte. Von Wild. Ludw. 
Rojenberg. (Frankfurt a, M. R. Mor: 
genftern & Co.) 

Heinrih IV. Trauerfpiel in fünf Auf: 
zügen. Bon Elifabeihb von Berge. 
(Breslau, Adolf Kiegerl, 1880.) 

Iunges Blut. Gejhichten von Balduin 
Groller. (Leipzig, Ed. Wartig's Berlag, 
1880.) 

Maria Thereſia und Kaifer Iofeph IT. im 
ihrem feben und Wirken. Mit Berüdfihtigung 
der interefjanteften Zeitereignifie, geſchildert 
von Moriz Bermann, 20. Heft, Schluß 
des Werkes, (U. Hartleben, Wien.) 

Der Triumph des neunzehnten —— 
Bon Julius Berne (Wien, U. Hart: 
leben, 1881.) 

Göthe's Fauſt. Erfter und zweiter Theil. 
Erflärt von Oswald Marbad. (Stutt- 
gart, ©. I. Göſchen'ſche Verlagsbuchhand— 
lung, 1881.) 

Deutſche Ilnfrirte Volkobüher. Bon Berth. 
Auerbad. Mit 400 Bildern, 1. bis 8, 
Lieferung. (Karlsruhe, U. Bielefeld’iche 
Hofbuhhandlung.) 

Grewendt’s Volkskalender für 1881. (Breslau, 
E. Trewendt.) 

Fromme’s Buchführung für das Kleingewerbe, 
1881. Zweiter Jahrg. (Wien, Karl Fromme.) 

Die Hausfrau. Praltiſches Lehrbuch für 
deutihe Mädchen und frauen über die 
Kenntniffe und Berwaltungsregeln des wirth— 
Ihaftlichen, bürgerliden Hausweſens auf 
Grundlage der neueren Realwiſſenſchaften, 
der Gejundheitslcehre, Waarentunde, Delos 
nomie und guten Sitte. Bon Med, Dr, 
Hermann Klende. Dritte, gänzlid umges 
arbeitete und bedeutend erweiterte Auflage. 
Leipzig, Verlag von Eduard Kummer, 1880. 


Blätter für Dilettanten. Herausgegeben 
von B. Loos im Verlage von J. Stodinger 
& U. Morjad in Wien, VI. Bezirk, Eßter— 
häzy: Palais, — Ein Organ für Qaubjäges, 
Schnitz-⸗ Einlege:-Arbeiten, Holzmalerei u. 
dgl, häuslichen Kunftarbeiten. 

Studienblätter, Cultur- und literar— 
biftoriihe Skizzen von Otto Franz 
Genſichen. (Berlin, 1881, Drud und Ber: 
lag von Eugen Groſſer.) 

Die Alpenpflangen. Nach der Natur ges 
malt von Joſef Seboth. Mit Tert von 
F. Graf. 26. und 27. Heft. (Prag 1880, 
Berlag von F. Tempsty.) 
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Die Kihlinger. Erzählung aus dem 14. 
Jahrhundert. Von WU, von der Elbe, 
(Berlin 1881. Verlag von Otto Yante.) 

Auf klaſſiſchen Boden. Roman aus der 
Zeit König Dito’3. Bon ClariſſaLohde. 
Zwei Bände. (Berlin, 1881, Drud und 
Verlag von Eugen Groſſer.) 

KRafaella. Novelle von Guftan zu 
Putlitz. (Stuttgart, 1881. Verlag von 
Richter und Kappler.) 

Dieter und Walheide. Epifches Gedicht. 
Bon Geßler. (Lahr, 1881, Morik Schauen: 
burg.) 

Wie id mein MWörterbud der framzöſiſchen 
Sprade zu Stande bradte. Eine Plauderei von 
E.Littre. Autorifirte Ueberjegung. (Leipzig, 
Verlag von Wilhelm Friedrich.) 

Zur Weihnahtssit. Märchen und Ge: 
Ihichten für große Rinder. Bon Julius 
Weil. (Leipzig 1881. Berlag von Earl 
Reißner.) 

Der Edelſtein. Von Ulrich Boner. 
Straßfurt und Leipzig, U. Förſter's Verlag.) 

Jörg Wickam's Raolwagenbüchlein. 
(Straßfurt und Leipzig, A. Förſter's Verlag.) 

Die ſchönſten deutſchen Volkslieder. Heraus: 
gegeben von Georg Scherer. Neue Illu: 
ftrirte Ausgabe, (Leipzig 1880. Verlag von 
Alfons Dürr.) 

Iungbunnen. Die ſchönſten deutſchen 
Bollslieder. Gefammelt von G. Scherer. 
Dritte Auflage der deutſchen Vollslieder. 
(Berlin 1875, Verlag von Wilhelm Her.) 

Biclytre. Ein Blumenmärden für die 
Frauenwelt. Bon Franz Woenig. Illu: 
ſtritt von Herm. Heubner. (Leipzig, P. Ehrlich.) 

Album der Liebe und Freundfhaft. Sprüche 
und Stammbuchverſe. 11. verbefjerte Auflage. 
(Hamburg, 3. F. Ridter.) 

Gedichte. Bon Theodor Suſe. (Ham: 
burg, 3. F. Richter, 1881.) 

Gedihte, Bon Georg Scherer. Dritte 
vermehrte Auflage, Mit Holzichnitten von 
PaulThumann, (Leipzig, 1880. Verlag 
von Alfons Dürr.) 

Tannenharzund Fihtennadeln. Ein Geſchich— 
tenbuch in ſteiriſcher Mundart von PB. K. 
Roſegger. Zweite jehr vermehrte und 
verbefierte Auflage. (Graz, 1881, Leylam— 
Joſephsthal.) 

Weſtermann's illuſtrirte deutſche 
Monatshefte. Herausgegeben von Fr. Spiel: 
bagen. (Braunſchweig, Drudf und Verlag 
von George Weftermann. December 1880.) 

Deulſche Rundfhan. Herausgegeben von 
ZuliusNRodenberg. VII. Jahrg. Heft 3. 
— December 1880. (Berlin, Verlag von 
Gebrüder Paetel.) 

Dentfhhe Beune über das Leben der Ge: 
genwart. Herausgegeben von Richard 
Fleiſcher. V. Jahrg. Heft 3. December 
— a —** von Otto Se) 

entihe Ruudſchau für Geographie und 
Slatifik, Herausgegeben von Prof, Dr, 


Gar! Arndts, (A. Hartleben’s Verlag. 
Wien — Peft— Leipzig.) 

Sieben Zahre in Süd-Ifrika. Von Dr. €, 
Holub. 28., 29. und 30. Lieferung, (Wien, 
1880, Alfred Hölder.) 

Ueneſte Erfindungen und Erfahrungen auf 
den Gebieten der praft. Technik, der Ge: 
werbe, Induftrie, Chemie, der Land: und 
Hauswirthſchaft. Herausgegeben von Dr. 
TheodorfKoller. VII Jahrg. 13. Heft. 
1880. (U. Hartleben's Verlag. Wien: Pet: 
Leipzig.) 

Der Wald. Geſchildert von E. A. Ro $- 
mäßler. Dritte Auflage Durchgejchen 
und verbefjert von Dr. Mori Will: 
fo m m. Erftes Heft. October 1880, (Leipzig, 
C. F. Winter'ſcher Verlag.) 

Uerdlandsfahrten. Maleriſche Wanderun— 
gen durch Norwegen und Schweden, Irland, 
Schottland, England und Wales. Mit be— 
ſonderer Berückſichtigung von Sage und 
Geſchichte, Literatur und Kunſt. (Verlag 
von Ferdinand Hirt und Sohn in Leipzig. 
Zweite Lieferung.) 

Entalog des Aunftverlages der photos 
graphiichen Gejellichaft. (Depot in Wien, 
Kolowratring 6.) 

PB. KR. Roſegger's Ausgewählte 
Schriften. 1., 2. u. 3. Lieferung. (U. Hart: 
leben, Wien.) 

Die Macht der Verhültnife. Roman von 
Erih Norden. (Breiburg i. B., Adolf 
Kiepert. 1881.) 

Brara! Die Fenermehr ik da! oder der 
liftige Weuerwehrhauptmann, Quftfpiel mit 
Gejang in 4 Bildern von Franz 8. 
Ritzengruber. (Höflein a. d. Donau, 
Selbftverlag des Berfaflers.) 

Alpine Chronik des öfterreichiichen 
Touriften: Club, NRedigirt von Ed, Graf. 
Nr. 6. (Wien, 2. E. Zamarsky.) 

Kleine Iuuftrirte Zeitung Nr. 1. Wien, 
VI. Magdalenenftraße 16. 

Iluftrirter Antalog der Schweizer Lehr: 
mittelanftalt. (Otto Fußli a, C. Zürich.) 


Boftkarten des Heimgarten: 


#. Truhfeh, Königsberg: Laſſen wir das. 
Unfer Leben, meint ein Anderer, fei nicht 
fo ernft zu nehmen. Erinnern Sie ſich ein- 
mal, was der perfishe Dichter jagt: 


Alles fihtbare Sein 

Iſt nur Bild und Schein . 

Nur ein Thor, der fi) einbildet, 

Daß dies ein wirkliches Sein bildet. 

Bift Du Mug, überlaß Did der Freude 
Im traumhaften Weltgebäude, j 

Und befrei’ Dich im Geifte des Weines 
Bon den Bildern des Truges und Scheines, — 
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Reiner hat noch das ewige Dunkel des 
Werdens durhdrungen, 
Keinem ift je ein Schritt hinaus aus fi 
felber gelungen ; 
MWiffen der Weifen, wie Thoren, 
Ganz unzulängli ift Alles... 


x In Beantwortung ber geftellten Frage 
über Beranlafjung des Titelbeifages: „Ge: 
drudt in diefem Jahre“, diene, daß dieſe 
Ungabe auf Wunfh der DBefteller der 
Drudjorten gemadt wurde, Die Befteller 
waren Bänfeljänger, weldye, auf Jahrmärlten 
berumziehend, ftet3 die neuefte ſchauder— 
hafte Mordthat, furdtbare Beichreibung 
einer Feuersbrunſt, eines Erdbebens u. ſ. w., 
fo fi joeben erſt zugetragen, auf dem 
Lager haben mußten. Durd eine angege: 
bene Jahreszahl wollten fie fih nicht lügen 
ftrafen laſſen, eine Zeitangabe wollten fie 
doch bringen und die Speculation auf ihr 
Publilum trug Früdte. Dr. EL. 

M. P. Trieh, Ihre Gedankenblitze bis: 
mweilen ein wenig confus aber ſteis geiftreich. 
Profit! 

€. W. Heufadt: Wollen ‚Sie fih in 
Ihrer Angelegenheit gefälligft an den Chef: 
redacteur der Grazer „Tagespoft‘ wenden; 
von diejer Seite, als dem Gentralpuntte 
des Vereines, wird Ihnen die gewünſchte 
Auskunft zwedentiprehend zu Theil werden. 


W. Magner, Dresden: Haben Yhren 
Wunſch einer Grazer Mufifalienhandlung 
unterbreitet und hoffen Sie bereit3 im 
Befige des BVerlangten. 

Prof. 3. 3. J.: Allerdings iſt e8 un: 
angenehm, dem „Erdbeben: Propheten‘, der 
alle hergebrachten Erbbebentheorien zu er: 
füttern droht, nicht widerlegen zu lönnen, 
Daß Falb feine erft in Wusbildung bes 
griffene Lehre als abſolut unfehlbar bins 
ſtellt, ift vielleicht von wiſſenſchaftlichem 
Standpunkte aus, auf welchem estein Dogma 
geben darf, jchwer zu rechtfertigen, aber in 
Hinblidauf die Begeifterung eines Findenden 
und mit überraſchenden Erfolgen Gelrönten 
leicht zu begreifen. Ihre Anwürfe gegen 
Falb's Theorie find in der Sade nicht 
ftihhältig, in der Form aber erinnern fie 
zu fehr an den allbefannten Pharifäerftolz, 
als daß wir den Artifel verwenden könnten, 
Poſitive Aufftellungen fönnen nur mit 
pofitiven Gegenbeweifen widerlegt werben. 

Dr. W. Sm. Wien. Nein, Wir wollen 
die Feindſeligkeiten zwiſchen den verſchie— 
denen Nationalitäten nicht vermehren helfen, 
wir ziehen es vor, für die deutſche Cultur 
ſtill auf der Hut zu ſein und in unſerem 
Haufe, wie in unſerem Blatte unabläſſig 
deutjches Weſen zu pflegen. 

3. 8. &., Wien. Die uns vorliegenden 
Proben verrathen ein warmes Blut, aber 
feine poetijche Ader. 


Für die Redaction verantwortlih P. A. Kofegger. — Drud von Leylam-Jofefäthal in Oray. 
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V. Jahrg. EN 


Der Gottfuder. 


Ein Roman von P. A. Bofegger. 
(Bortfegung.) 


Und zu jener Zeit war's, daß ber 
Heine Erlefried eines Tages herange- 
ſtiegen kam zur Kirche von Trawies, 
um in ſeiner kindlichen Einfalt das 
nahende Jeſuklind zu grüßen. Er war 
im Feittage aus: und inmwendig ; fein 
blühender Leib firebte in Luft ben 
Thaten des Lebens zu, feine Seele 
ſchwebte in frommer Heiterkeit und 
Zuverfiht und flog gläubig, wie ein 
Waldkind nur gläubig fein kann, an 
dieſem Tage in bie Emigfeit hinein. 

Er, der vom Berge nieberfteigt, 
weiß von Allem noch nichts, man hat 
ihm's verhüllt — er ift noch in ber 
Gnade. Er weiß wohl, daß eimas 
Außerorbentlihes geichehen ift, etwas, 
das feinen Water betrifft; wohl ift 
fein kleines, junges Herz bebrängt, 


erihridt er. Ein Landsknecht fteht ba 
mit bloßem Schwerte und zwei Männer 
vermauern ben Eingang. 

„D Kind,“ murmelte ihm einer 
ber Arbeiter zu, „wir Haben feinen 
Gott mehr. Er hat uns Alle verlaffen 
und fein Tempel ift eine Mörbergrube 
geworben.“ 

Da erhält der Sprechende fehon 
vom Landsknecht einen Seitenftoß, er 
babe nicht zu ſchwatzen, er babe zu 
arbeiten. 

Erlefried fchleiht davon. Der 
Sandhock erflärt ihm Alles. 

„Suchſt Du etwas, Kleiner ?“ 

„Meinen lieben Herrgott fuche ich,“ 
ſchluchzt der Knabe. 

„D Schäflein Du, was Du ba 
ſchwätzeſt! Weißt Du benn nicht, daß 


aber er hat gehört, das Beten wäre ſie neuzeit bie Dreifaltigkeit ertränkt 


jo Heilfam, fo will er beten. 


haben? Seien wir froh, jett haben 


Nicht wie fonft Hingen ihm bie) wir frei Ding!“ 


hellen Kirchengloden entgegen, unb als 


Gar traurig macht fi Erlefrieb 


er zur Pforte des Gotteshaufes fommt, jauf den Heimweg gegen das Haus 


Bofegger’s „Heimgarten‘‘, 5. heſt, V. 
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des Bart. Da kommt e3 ihm vor, es 
ſchwanke der Boden unter feinen Füßen. 
E3 mag ja fein, wie fol denn was 
feſtſtehen, wenn's Niemand hält! Wenn 
er nur glücdlich nach Haufe fommt zur 
armen Mutter, zum guten Bart. 

Auf dem Wege traf er mit bem 
Bauer Iſidor zufammen. Der jagte 
ihm's noch Elarer, die Trawiefer Leute 
wären gottlo8 geworben. 

Auf der Freimwildhöhe unter zwei 
alten Buchen, die ihre Hefte ſtarr in 
bie blaue Winterluft Hinausreden, fteht 
ein Marienbild. Der Knabe, ber bes 
Weges fommt, will in feiner Herzens: 
bedrängniß davor beten — wenn ſchon 
fein Herrgott mehr ift, jo muß man 
fih jet ganz an unfere liebe Frau 
halten. Und da e8 fo recht till ift 
um ihn, im Thale Fein Klang, auf 
ben Wipfeln fein Sang, und als Erle: 
fried jo niet auf dem fchneefreien 
Stein, da hört er in ber Bruft Ma: 
riens das Klopfen des Herzens. Pit: 
ternd vor Freude fteht er auf und 
füßt das Holzbilb, das Tebendige, und 
eilt weiter. — Gottlob, es ift Niemand 
zugegen, ber ihm fagte, daß in dem 
Holze ber Statue ein Klopfkäfer bohrt. 

ALS der Knabe immer weiter und 
weiter den Waldweg binanjchreitet und 
nicht8 Anderes denken kann, als daß, ba 
in Tramwies fein Gott mehr ift, auch 
fein Himmel mehr fein fann — und 
als er zwiſchen ben Stämmen ein Reh 
büpfen fieht, daß das Reiſig Eniftert, 
fällt es ihm plötlich bei: Was wird's 
fürder mit bem Sünbigen fein? Befjer, 
denn ber Vogt fieht nicht Alles, — 
Ein Eichkätzchen läuft den Baumſtamm 
hinan, ſteigt einen Aſt hinaus und 
blickt nieder auf den Knaben. Gar 
höhniſch blickt es nieder, als wollte 
es ſagen: Armer Schlucker da unten, 
jetzt biſt du auch nicht beſſer als ich. 
Ihr Gotteskinder habt ſo gerne geſagt, 
wir hätten keinen Heiland, wir hätten 
blos ein armſelig Leben, und nach 
dieſem Leben habt ihr uns getrachtet. 
Jetzt ſind wir gleichviel, aber klettern 
kann ich beſſer als du. 


Dann hört der Knabe das Rauſchen 
des Waldbaches; wie oft hat er es 
gehört, aber heute wird ihm angſt 
und bang. Was iſt das am Morgen 
ein anderer Weg geweſen! Es iſt die 
Sonne da, aber ſie hat nicht mehr 
den hellen Schein, die Schatten der 
Bäume legen ſich geſpenſterhaft über 
den Pfad, und ſo oft der Knabe auf 
einen ſolchen Schatten ſteigt, iſt ihm 
zu Muthe, als trete er in einen Ab— 
grund hinaus. Dann hört er das 
Donnern einer niederfahrenden Schnee⸗ 
lawine und das Knattern brechender 
Bäume. Keine allmächtige Hand ſchützt 
vor der Gefahr; Raben fliegen über 
den Wald hin und her und der Ge— 
gend zu, wo die Lawine niedergegangen 
iſt, um zu ſehen, ob es nicht etwas 
aufzufreſſen gäbe. 

Als der Junge über den hohen 
Steg der Freiwildſchlucht geht, ſteht 
er mitten auf demſelben ſtill und ſtarrt 
in den Abgrund. Er kann ſeinen Blick 
nicht wenden von der Tiefe; war ihm 
doch der Blick zur Höhe verleidet wor— 
den. Es iſt, als beginne ſich der Steg 
mit ihm zu drehen, ein paar gute 
Sprünge retten ihn noch zu rechter 
Zeit, ehe ihn der Schwindel vollends 
erfaßt. Als er endlich in das alte 
Berghaus tritt, iſt er ſehr erſchöpft. 

Seine Mutter hat ſo blaſſe Wan— 
gen. Sie trägt das Leid der Erde 
willig, meint fie doch, fie fomme zum 
lieben Gott. Und Alles ift angewieſen 
auf ben lieben Gott. Sie willen nicht, 
was Erlefried weiß.... 

„Barum läßt Du heute die Kraut: 
fuppe ftehen?” frägt die Mutter, ba 
er das vorgefegte Mittagsmahl nicht 
berührt. 

Der Knabe antwortet nicht. 

„Du bift heute fo viel fill.“ 

Der Knabe beginnt zu ſchluchzen. 

„Kind, ift Dir was widerfahren ?” 

„Mutter,“ antwortet der Knabe 
und birgt fein Lodenhaupt an ihre 
Bruſt, „ih weiß etwas Fürchterliches.“ 

„Von Deinem Vater,“ murmelte 
das Weib. 
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„Roh was Anderes — gar nicht ſitzt dort und wartet auf ihr Tiebes 


zu jagen, wie fürchterlich.” 

„Falle Dich, Erlefried, dann ſage 
mir, was gejchehen it.” 

„E3 gibt keinen!“ ftößt der Knabe 
hervor, „Leinen Gott!” Vor Ent: 
jegen vergräbt er fein Geficht in bie 
Kleider des Weibes. 

Diefes richtet fih auf und jagt 
ruhig: „Du Närrchen, wer hat Dir 
denn gejagt, daß e3 einen gibt? 
Schau, das ift findifches Gerede. Wer 
wird viel Ya oder Nein jagen zu 
einer Sad, die von Ewigkeit zu Ewig— 
feit feſtſteht und nicht anders ſein 
kann.” 

„Ex ift? er iſt?“ fragte ber Knabe 
freudig. 

„Du weißt e8, Du lebſt ihn. 
Himmel und Erbe ift fein Leib.” 

Und hierauf fing das Weib, theils 
um ihre Bangigfeit ſelbſt zu zerftreuen, 
theil8 um ben traurigen Knaben zu 
ermuntern, an, von Gott und Himmel 
zu erzählen unb that’3 nad ihrer 
Weiſe. 

„Im Himmel iſt's, wie in ber 
Kirche, nur noch um taufendmal 
Schöner. Die Lichter kannſt nicht zählen, 
die brennen, die Englein kannſt nicht 
zählen, bie fliegen. Voran auf guldenen 
Wolken figt die heilige Dreifaltigkeit, 
gleich neben ihr unfere liebe Frau. 
Hernad kommen die Apoſtel und bie 
Blutzeugen und alle Heiligen ; fie haben 
weiße Kleider an, Palmen in ben 
Händen und fingen den bimmlifchen 
Geſang und der Heilige König David 
jpielt dazu die Harfen. Drauf fommen 
die Seligen; ba find auch Deine Groß: 
eltern darunter und bie verftorbenen 
Bekannten. Sie fiten in der Geligfeit 
und haben naſſe Augen; Eins thut 
ihnen weh in ihrer ewigen Freud’ — 
daß fie uns noch in der Gefahr und 
im Leiden wifjen; Jedes hat an feiner 


Kind. Ale fommen nah unb nad 
und jegen fih zu den Verwandten und 
Freunden, aber ihr Nebenplat bleibt 
leer und ihr Kind will nicht kommen. 
Die Lebenszeit muß ſchon lange aus 
fein; Andere, die fi) verirrt und ver- 
jpätet haben, folgen auch noch und 
jegen fi, Rojen auf dem Haupt, zur 
heiligen Raft. Die Mutter fteht auf, 
geht um wie ein Schatten und frägt 
jeden Ankömmling, ob er ihr Kind 
nicht hätte gejehen. Und Jeder fchüttelt 
das Haupt. est wankt fie hin zum 
lieben Gott ; er frägt, warum fie denn 
weint? Sie weiß ſich feine Ruh', will 
fort aus dem Himmel, will wieder 
auf die Erben und juchen, bis fie ihr 
Kind gefunden hat. — Drum thu ich 
fortweg jagen: Sich jelber und bie 
Seinigen gerettet willen vor bem Bö- 
fen, das ift die Seligfeit. — Mein 
lieber Sohn! Wenn ich einmal nicht 
mehr bei Dir bin, benfe dran und 
thu’ meiner nicht vergeffen !“ 

Erlefried wifchte fich mit dem Rock— 
ärmel das Waſſer von ben Augen 
und dann ſagte er zu feiner Mutter, 
wenn Gott nur auch fortan die Sterne 
leuchten laffe, jo würde er ben Weg 
zum Himmel wohl finden, 


Guter Knabe. Sterne leuchten 
viele, aber alle ftehen nit am 
Himmel, 


* 
* * 


Winter im Hochwalde. Das Blühen 
des klingenden Lenzes liebt der Ur— 
gemane, aber wohler fühlt er ſich mitten 
im weiten, kräftigen Winter. Es iſt 
eine ſtille, ernſte, vom Himmel gefal- 
lene Welt — das fühle, ftarre, nor: 
diſche Nifelheim. Die gedehnten Auen 
und Wieſen, jo mannigfaltig durch— 
zogen jonft von zarten Gewächſen, von 
Bädlein, Steigen und Steintrümmern 


Seiten einen Plat leer und was drauf | find eins und gleich, darüber hin Liegt 


liegen, daß er ihnen micht verjejjen 
wird, Das, mein Kind, find die Plätze 
für ihre Lieben auf Erben. — Sekt, 
Erlefried, denke Dir eine Mutter; die 


ber Hohe Schnee in feinen janften 

Wellungen. Und die fnorrigen Armee 

ber nordiihen Bäume, ber Tan: 

nen, Lärchen und Kiefern, bie fich 
21* 
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fonft weithin ausgeftredt hatten, wie 
zum Segen über das Erdreich, deren 
Triebe und Zweige aljährlid im 
jugendlihen Schwunge des Lenzes von 
Neuem himmelanftrebten, um erhaben 
zu werben, wie bie Wipfel ihrer 
Stämme, fie beugen ſich tief unter 
Laſten. Anfangs fpielte das Gezmweige 
mit den zart und leicht wie Blüthen- 
ftaub nieberwehenden Floden, und es 
freute fih, daß bie fliegenden Ein: 
wanberer von oben fi auf ihr Ge: 
nabel festen, wie es fonft bie Schmet— 
terlinge gethan hatten, bie weißen und 
die bunten, in fonnigen Tagen. Und 
ſachte wiegten die Zweige ihre Gäfte, 
zu benen, weil es ihnen auf Iuftiger 
Schaufel ja fo gut ging, fi immer 
noch neue gejellten, fi allmälig feiter 
an's Genadel klammernd, ein weiches 
Neft bauten, fih bauend verbanben 
mit anderen Zweigen, ſich jachte, an: 
muthig wie Kiffen unb ſchwer wie 
Sand hinlegten und das Aſtwerk das 
ftarre und fnorrige, tief niederwärts 
brüdten. Unb fo ftehen die Bäume 
nun ba, mit weißen Banden gefeflelt, 
aber trogig, wie bie Söhne bes nor: 
diſchen Waldes in ihrer ganzen Stolz- 
heit, und thun, als ob fie ben ſchweren 


ſich erſt weifen, über bdiefen Baum 
jagt man nicht gern, was man weiß, 
geht doh die Mär’ heute noch um 
vom MWeltefhenbaum, und wie aus 
dem Mober des hohlen Stammes, Holz: 
würmern gleich, die Menſchenbrut ge 
frochen fei. — Zur Sommerszeit aller: 
dings, da geben fie es bunt, die Ge- 
abelten mit dem geſchlachten Holze, 
flattern mit grünem Geflieder, ſtecken 
ihre Federn auf und im Herbſt, wo 
es dem Walde geziemt, ſich zu be— 
reiten auf die heilige Wintersruh', 
prangt der Laubbaum freventlich noch 
in ſchreiendem Roth und flunkert voll 
Uebermuth mit Goldfarbenſchein. Der 
Prahler! Aber das iſt ſein Letztes. 
Der erſte Athemzug bed Winters bläſt 
bie ganze Herrlichkeit weg. Wie när— 
riſch flattern und wirbeln die ent: 
heimten bürren Blätter auf bem Boden 
herum, bis ber Schnee fie verhüllt. 
Und durch das armfelige Gerippe ber 
„Geabelten“ tanzen höhnifch bie Floden 
und wollen nichts zu thun haben mit 
ben kahlen, knochigen Armen. Und fitt 
wie ein müder Spa auch einmal eine 
auf, fie fliegt doch bald wieder bavon. 
Armfünderlich ftehen fie, und ba zeigt 
es fih, wie unbeholfen und fremd fie 


Hermelinmantel freiwillig trügen auf find in deutſchem Walde. — Ja frei: 
ihren Schultern, er wärmt, das fühlen | lich, ſolchen Schludern gegenüber thut 
fie, ja do die Glieder und verleiht |fih die Tanne im weißen Hermelin 


ein ehrmwürbiges Ausjehen. 

Auf ein ehrwürdiges Ausjehen 
halten fie was, die genabelten Stämme. 
Die genabelten find fie, während 
jene bort am Miefenraine, die ge 
adelten beißen. Das ift ber wam- 
fige Ahornbaum und ber weibifch 
glatte, flatterhafte Buchenftamm und 
bie fi wie ein Pfauenrab bauſchende 
Eiche, welche deutſchen Boden aller: 
wärt3 gepachtet zu haben glaubt. In 
bie flavifhen Wälder gehört fie hinein, 
wo fi der Bär unb ber Eber um: 
treibt. Zu den Schweinen ber Puften 
hinab — deutſcher Erbe Kind, ber 
Alpen Feljenburg entftammend find 
wir, die Tannen. Wohin bie Ejche bort 


auf ihr ehrmwürbig Ausfehen doppelt 
viel zu Gute! 

Viele vom Sturme gebrochene 
Stämme liegen unter dem Schnee und 
fireden völlig geipenfterhaft einzelne 
Aefte heraus, jo wie man jagt, daß 
mandhmal aus bem Grabe ber Er: 
Ichlagenen eine drohende Hand wächſt. 
Daneben fteht der Strunk und hat eine 
Schneemütze über feine Splitter ges 
fülpt. Dort wölbt fih ein rundes 
Hügeldhen, ein Kuppelden auf. Dar» 
unter ein Junges, ein Heiner Tann: 
ling, träumend bie ferne Seit, ba 
mitten im Winter bie jungen Tann— 
linge auferftehen werden aus bem 
Schnee, um kindlichen Augen und 


am Angerrande zuftändig fei, müßte Herzen zur Luft in einer Flammen— 
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frone zu ftrahlen. Denn eine Zeit 
wird fein bereinft in beutjchen Landen, 
in welcher durch die Winternebel nie: 
ber bie Sterne des Himmels gleiten, 
in welcher bie Lichter, die von Bergen 
und aus Waldſchluchten nächtig der 
Kirche zueilen, um des lieben Herrn 
Chriſti Geburt zu feiern, herbeiflim: 
mern unb fih verfammeln werden — 
wie im Frühling der aus fonnigen 
Striden fommenden Vöglein Schaar 
— um ben grünen Wipfel ber im 
Heime des Menjchen fteht. 

Um bie Quelle, die im Sommer 
lebendig jprubelte aus moofigem Ge- 
ftein, haben die Floden kunſtvoll finnig, 
wie Bienen Zellen bauen, ein Gewölbe 
gemauert, ein Brunnenhaus, unter 
welchem, von grüner Kreffe noch um: 
fränzt, faum hörbar das Wäfferlein 
murmelt. 

Und fo legt fih das enbloje 
Schneetud hin über Auen und Wälder 
und die Tannen ftehen in ungezählten 
weißen, jchwarzgeiprenfelten Baden 
und Spitzen empor, wie ein unge: 
beurer Dom ber Gothen. 

In den Thälern ruht das Grau 
bes Nebel3, aber hehr über den Höhen 
leuchtet das weite Rund bes Felſen— 
gebirges ; nicht die Wände leuchten 
jeßt, ſondern bie Schneefelber, die fich 
heute noch an fteilften Hängen halten, 
morgen aber von Dbins Athemzug 
gelöft donnernd in ben Abgrund 
fahren. 

„Des Winters Leichentuch,” biejes 
Wort haben dankloſe und gedanfenloje 
Menſchen gemadt. Hätte es ben Keiner 
noch empfunden, wie erquidenb, bele- 
bend, verföhnend und aufmunternd ber 
Gang über eine Winterlandfchaft ift! 
Hat denn Keiner den aus fnifterndem 
Schneegeflode wehenden fühlen Hauch 
getrunfen, in welchem reiner als 
aus dem Athmen der jommerlichen 
Blätter, reiner als aus dem Dufte 
der Blumen, der Lebensfunfe in un 
jere Nerven übergeht ? Hat denn Keiner 
noch die ſüße Ruhe gefühlt, in welche 
das kampfmüde Reich ber Pflanzen 


und Thierhen unter der lichtdurch— 
wirkten Schneehülle geſunken ift? Keiner 
an bie jungen Kräfte gedacht, die ſich 
unter diefer Hülle beftändig entwideln 
und fammeln, um nach wenigen Mon 
den eine Welt voll neuer Herrlichkeit 
vor ung aufzubauen? Wie eine aus 
weißer Seide gemobene Dede, fo 
hat Mutter Natur den Winter nieder: 
gefenft auf die Wiege des Frühlings. 
Kennen die Bewohner jener Gegenden, 
benen der weiße Winter verjagt ift, 
bei denen es fih vom Großvater ver: 
erbt auf ben Enfel, wenn bie welfen 
Blätter der Pinien eines Morgens 
mit Schneereif überzogen find — fen- 
nen fie die Wonnen bes Frühlings in 
dem Maße, als ber Norbländer, ber 
auf Iuftig gleitendem Schlitten den 
lieblihen Tagen der Blüthe entgegen: 
fährt ? 

Und wenn in einem ber Himmels: 
förper bort oben ein Auge offen ift, 
das ausſpäht nad Kicht, und wenn 
diefe® Auge an feinem nächtlichen 
Himmel die blafje Scheibe der Erbe 
betrachtet, aus welchen Strichen jonft 
wird ihm der bellfte Schimmer ent: 
gegen grüßen, als aus ben winter: 
lihen Zonen! Denn licht ift unfere 
Melt, wenn die Sonne ftrahlt auf das 
ichneeumhüllte Land! — 

So aud) an jenem Tage, dba Wahn: 
freb, ver Mann aus dem Geftabe, auf 
den Rüden ein fchweres Bündel und 
ein Schußgemwehr gejchnallt, fich durch 
Schnee und Wildſtrupp emporarbeitete 
aus den Wänden den Rabentirche, an 
den Lehnen der Miefingichluchten, an 
bem felfigen Vorgejchiebe des Traſank 
bis zu jener Höhung, wo bie Gründe 
von Trawies zu Ende gehen und ber 
Ritſcherwald beginnt. Der Nitjcher 
ſchließt fih an den Birftling und an 
den Tärnwald, mit dem er auf gleichem 
Bebirgszuge Liegt, hat jeboch eine höhere 
Lage und breitet fih auf einer weiten 
Hochebene Hin, ſtets allmälig aufftei> 
gend und emporziehenb hinter das 
Felſengebirge, bis an biefem die Bäume 
immer jehütterer und verwitterter, bie 
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Felsblöde immer dichter und mächtiger 
werben, unb fi jo ber ungeheure 
Wald allmälig verwebt mit bem Ge- 
fteine des Hochgebirges. Der Nitjcher: 
mwalb bat nur wenige Gräben und 
Schludten, die Wäſſerlein rinnen in 
feihten Rinnfalen entlang und ſcheinen 
zum großen Theile wieder zu ver: 
fidern, bevor fie hinab zu Bächen und 
Flüffen gelangen. Zahlreid ragen zwi: 
ſchen Bäumen und auf fandigen Heibe: 
gründen mafjige Felsblöde, die vom 
Hochgebirge herniedergerollt zu fein 
jcheinen und ein gar vermwittertes Aus: 
jehen zeigen. Heute ift diefer Urwald 
zum großen Theile hingejchlachtet, find 
die Quellen, die einft fo zahlreich 
waren, zum großen Theile verfiegt. 
Zur Beit diefer Begebenheiten aber 
führte fein Weg und fein Steg in 
ben fo ab: und fo hochgelegenen Wald, 
ber Menſch juchte ihn nicht mit Ge: 
mwinngier, wie heute, er mieb ihn, er 
fürcdhtete ihn feiner Wildniſſe und 
feiner Raubthiere wegen, unb fo wu— 
&erte in bemjelben, was wuchern 
wollte. Das Geftämme der Tannen, 
der Buchen und Eichen war üppig 
und wuchtig — ein Riejengefchledt. 
Schauerli wilde Formen, theils dicht 
umflochten von Neifigmafien, theils er- 
ftorben und fahl ragten auf, und ber 
Spedt, der Habicht, der Adler, und 
was eben fähig war zum Streite, das 
lebte hier und herrfchte. Einmal des Jah⸗ 
res braufte das wilbe Heer ber Klofter: 
jagben durch den Wald und fahndete nach 
dem Wolf und dem Eber und führte 
eine reiche Beute von Hirſchen heim. 

So war das Bereih, in welches 
MWahnfreb nun einzog. Der Mann, wie 
bas damalige Geichleht, fannte bie 
Naturbetrachtung noch nicht, wie wir 
Heutigen; er fürdhtete fih vor ben 
Alpenftürmen, vor ben Wildwäſſern, 
vor den Lawinen, ihm war die Wilb- 
beit, bie wir heute Schönheit nennen, 
brüdend, dämonenhaft. So hatte bie 
Natur dazumal feine Seele; erft ber 
Menſch muß die feine in fie hinein— 
legen und je größer das Herz eines 


Beſchauers ift, deſto bedeutungsvoller 
wird ihm die Außenwelt. Viele find 
gewöhnt worden, den fie umgeben- 
den ungeheuren Ring ber Welt auf 
fih jelbft zu beziehen, während ein 
großer Geift bereit ift, fein Herz opfer: 
freudig in bie Außenwelt zu verſenken. 

Einen ähnlichen aber unbemwußten 
Drang fühlte freilih au Wahnfred ; 
er ſah, er Hatte fich ſelbſt verwirkt, 
jo wollte er fi Hingeben, nur wußte 
er nicht an wen. 

Seht dachte er an nichts, als an 
Flucht, um fi zu retten für eine 
freiwillige Sühne. 

Hoch aufathmete er, als er mit fei- 
ner Laſt zur Höhe gelangt war, rings 
um ihn ber fonnige Glanz des Win: 
terd. Nun blidte er zurüd in bas 
Engthal der Trab, das rechts von 
den Wänden bes Traſank fich zweigte 
und in vielen Windungen zwiſchen 
ſchroffen Walbbergen hinausging, vor: 
über dort an dem ätherblauenden 
fegelförmig aufftrebenden Yohannes: 
berge, linf3ab gegen das Geftabe, Da 
in der Tiefe ber Nebel lag, jo war 
es zu ſchauen, wie ein Langgeftredter, 
grauer, welliger See, von fteilen Ufern 
umrahmt, die theild in ber Sonne 
blinkten, theil® im bämmernden Blau 
bed Schattens lagen. Schräge gegen: 
über ftand der Nodenberg und bie 
Feldwand mit dem Wafferfalle an ber 
Wildwieſen. Ueber den Bäumen ftrebte 
ein Bändchen blauen Rauches auf aus 
dem Haufe bes Waldhüters. Dort 
draußen, wo ſich ber See ein wenig 
mweitete, ragten aus dem Nebel bie 
Baden einer Wand — der Dreimand. 
Dort lag Trawied, — Dort, Wahn: 
fred, liegt ber flarre Mann, der im 
Tode Dir noch ein größerer Feind ift, 
als er im Leben war.... 

Weit links Hin, am Fuße bes 
Firner, über dem Geftabe, jchiebt ſich 
der Nebel in bichteren Maffen in: 
einander, zu fehen, als ob barunter 
auh Wirbel des Rauches wären. 
Vielleicht! jene Nebel brauen über einer 
Branbftätte... . 
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auf Mittel, um vorwärts zu fommen. 
Am Abend friert der Schnee, dann 
dürfte er tragen. Aber wer konnte in 
der Nacht hier wandern und bie Rich: 
tung einhalten und jenes Ziel finden, 
das gefunden werben mußte! Ober 
follte er fi der ganzen Länge nad 
auf den Boden legen unb weiter rol: 
len wie ein voller Sad? Undenkbar. 
Es blieb ihm nur Eins übrig. Er 
hieb mit dem Handbeil, das er mit 
fih trug, Zweige von einem Tannling 
und flocht aus benfelben zwei Scheiben, 
bie er fih an die Fußfohlen band. 
Mit ſolch breiten Pfoten verfuchte er's 
nun wieder, der Schnee fnadte unter 
den Titten, aber er brach nicht ein, 

So ſchritt der Mann vom Geftabe 
nun dahin. Er ging über weite Blößen, 
er brah durch Dickicht und Gefälle, 
indem er fih Pfad ſchlug mit dem 
Handbeil. Er ging durch glatt: und 
hochſtämmigen Wald, ber fi) fo dicht 
und finfter über ihm ſchloß, baß ber 
Boden jchneelo8 war. Dann wieber 
ging er über Gefteppe, in weldhem bie 
Bäume einzeln und gar zerzauft ba= 
ftanden, alle die verfrüppelten Aeſte 
nach einer Seite hinneigend, wie fie 
der Windlauf verfümmert hatte. In 
die Gegend von Tramwies jah er nicht 
mehr; ein frember Gefichtäfreis voll 
Wald und Winter, fo weit das 
Auge reihte. Nur einzelne Warten 
des Traſank ragten goldig leuchtend 
über ber Höhe. 

Endlich fam er zu einem Bächlein, 
das zwijchen dem Schnee auf braunem 
Kiefelgrunde die Wellen in verjcho: 
benen Quadratchen gligernd heran 
tiefelte. Nun war unjer Wanderer 
auf rehtem Wege; an biefem Waſſer 
mußte er fortgehen, bis er zur Klauje 
des Einfiedler8 kam. Auf dem Boden 
gingen ſtets Spuren von Hochwild in 
Kreuz und Krum durcheinander; im 
Gewipfel flatterte manchmal ein Geier 
auf, daß der Schnee nieberftäubte von 
AR zu Alt. Da fah denn Wahnfred, 
baß er nicht einfam fein werbe. reis 
(ich bemerkte er im Schnee mitunter 


Noch weiter links, ſchon an den 
biesfeitigen Bergzug ſich ſchließend, 
blaut ber Tärn. In jener Gegend 
fteht dad Haus des Bart und in 
dieſem Haufe weilt ein heimatlofes, 
Meib, ein vaterlofes Kind .... 

In jeinen Füßen zudte es heiß, 
feine Schubipigen waren gegen ben 
Tärn gerichtet; aber er war gewarnt, 
er wußte, wie bort unten die Häfcher 
Haus um Haus durhftöberten, und daß 
feine Rückkehr nicht blos ihm, fondern 
auch feiner Familie, ja ber ganzen 
Gemeinde die größte Gefahr bringen 
mußte. Wahnfreb bebauerte feine That, 
fie hatte fein innerſtes Weſen aufge: 
wühlt, wie der Ausbruch eines Vul— 
cans den Schooß ber Erbe — aber 
er bereute fie nicht. Er war entſchloſ— 
fen, fi nun verborgen zu halten und 
aufzubewahren für bie Zeit, ba er 
ungefährbet in fein Thal zurückkehren 
burfte. Er war entjchloffen, fein Leben 
ganz ber Waldgemeinde Tramwies zu 
weihen. Der erfte Theil feiner Auf: 
gabe war gethan: das Verderbliche 
war niebergeriffen. Der zweite Theil 
blieb ihm noch übrig zu thun: das 
Gedeihlihe aufzubauen. 

Nun wendete er fih und ging 
hinein in bie winterliche Wildniß. 

Faft eben war ber Boden. Zwiſchen 
ben Bäumen lag hoher Schnee, ber 
den Mann ftredenweije trug, ftreden: 
weile brah unter ber Laft, fo daß 
MWahnfred oft bi8 an bie Lenben, 
mehrmals jogar bis an die Bruft ein- 
fan? und es ihm nur mit großer 
Mühe gelang, fih wieder herauszu— 
arbeiten. Er fam kaum vorwärts und 
wurbe allmälig jo erjchöpft, daß er 
in den Schnee zurückſank. Vor feinen 
Augen ſah er nicht? mehr, als das 
Kreifen buntfarbiger Sternchen, und 
fein Gebanfe war: das alfo ift mein 
Ende .... 

Doch erholte er ſich wieder und 
ſeine Beine fühlten ſich geſtärkt im 
Schooße des Schnees, und die Sonne 
ſchien ſo warm über die zackigen Wi— 
pfel des Waldes her. Wahnfred ſann 
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auch jo etwas wie Hundspfoten, bie 
aber theilweije durch einen Beſen mie: 
ber verwifcht jchienen, ald wär’ auch 
da Einer gegangen, ber Urjache hatte, 
hinter fih die Spur zu vertilgen. 
Wahnfred fannte den Uebelthäter, es 
war der Wolf mit bem bufchigen 
Schwanze. 

Endlich — die Sonne hatte ihre 
winterliche Mittagshöhe ſchon über— 
ſchritten — fette ſich Wahnfred auf 
einen frei aus dem Schnee ragenden 
Stein, um zu raſten und Tiſch zu 
halten. Er holte Etwelches von ſeinem 
Mundvorrathe hervor und aß; dann 
ſchöpfte er mit hohler Hand Waſſer 
aus dem Bächlein und trank. Hierauf 
ſtützte er ſein Haupt auf die Hand 
und blickte ſinnend in's Weite hinaus. 
— So von den Menſchen fern ſein, 
ein einziges Herz zwiſchen der ſtarren 
Erde und dem ehernen Himmel — 
verlaſſen, vergeſſen, verloren .... 

Der Stern ſeiner Augen wendete 
ſich mälig, das Lid ſank, er ſchlum— 
merte. 

Dort im Dickicht funkelten die 


genden Steinſchichten aufgebaut war, 
und an welcher der kleine Bach von 
Stufe zu Stufe rauſchend herabſprang. 
Das armſelige, morſche Leitergeflecht, 
welches die Männer aus Trawies da— 
mals, als ſie dieſen Weg gingen, um 
den Einſiedler zu begraben, hier ge— 
funden hatten, war nun nicht mehr 
da. An die Umgehung ber langge: 
ftredten Wand, bie fi weit in ber 
Mildniß verlor, war faum zu benfen. 
An dem Wafferfalle Hatten fich theils 
in Orgelpfeifens, theil3 in Pfeilerform 
Eismaffen angejegt, und an benfelben 
empor ſchlug Wahnfred mit dem Beile 
feinen Pfab und hadte Stufen in das 
Eis. Die Neifigiheiben mußten bier 
freilih von den Füßen gelöft werben, 
dann aber ftieg er Fühnlih und fam 
glüdlih oben an. Das erſte Thauen 
wird dieſe Treppe jchmelzen, unb bie 
Wand wird ihn hüten und ſchützen 
vor feinen DVerfolgern wie eine fefte 
Burg. 

Dann ging es wieder eben, ober 
fanft anfteigend fort durch Wald ober 
über Blößen. Mehrmals hörte Wahn: 


grünlihen Augen eines Fuchjes; auf|fred jenes ſcharf ausgeftoßene und 


dem Zweig einer Lärche ſaß ein Schnee: 
ammer, flatterte mit ben Flügeln 
und neigte jein Köpfchen ſchief gegen 
den Schläfer herab, als käme ihm 
diefe Geftalt hier gar erftaunlich ſelt— 
ſam vor. 

Plöglih zudte Wahnfreb zuſam— 
men und jprang vom Steine auf — 
und wendete jein Haupt und ftarrte 
umher. Er jah den Fuchs nicht und 
nicht den Ammer, er fuchte einen An: 
dern unb fürdhtete ihn zu fehen. Er 
hatte eine Stimme gehört im Halb: 
ſchlummer: Rain! wo ift Dein Bruber?! 


— — — — —— — — — — 


Wahnfred ging weiter. Die Mühe 
des Vorwärtskommens beruhigte wie— 
der ein wenig ſeinen aufgeregten Geiſt. 
Er kam zu einer ſich weit hinziehen— 
ben Felswand, die aus wagredht lie: 


langgezogene Bellen, vor dem in ben 
Wäldern Alles floh, was fich nicht 
wehrhaft fühlte. 

Endlich, als die Krufte bes Schnees 
wieder ftarr geworden war, als bie 
Sonne glanzlos hinter dem blauenden 
Wipfelwalle niedergefunfen war, ſah 
ber Wanderer am Bädhlein ben drei— 
fpigigen Stein, der ihm zum Wahr: 
zeihen war. Hier bog er vom Waſſer 
links ab, wand ſich durch wucherndes 
Didicht zu einer Anhöhe hinauf, deren 
Boden hin und Hin mit fchneelojen, 
grünbemooften Steinen beftreut war, 
ging dann wieder thalwärts in einen 
weiten Kefjel, der hier von Hochwald, 
dort von Felslehnen umgeben war und 
in welchem nur wenige Baumgruppen 
ftanden. Und nun erblidte Wahnfreb 
jein Biel. 

Es war am Fuße einer Fahlen, 
felfigen Kuppe, ber Donnerftein ges 
nannt, 
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Es ftand no ba, wie bamals, 
unter einigen Tannen, bie ihr Geäfte 
undurchdringlich dicht ineinander ver: 


ſchlangen und über dieſem Gefilze ihre‘ 


zerzauften Wipfel in die Luft ſtreckten. 
Eine diejer Tannen war geköpft und 
ihr kahler Strunf mit den knochen— 
weißen Aftreften ragte abenteuerlich 
empor über bie Spiten ber anderen. 

Unter diefen Bäumen ftand das 
Haus, die Klaufe des Einfiedlers, 

Sie war feit gebaut und kaum 
einer Klauſe ähnlid. Die Zimmer: 
bäume waren fo maffig, daß fie ein 
Mann kaum hätte zu umfpannen ver: 
modt. Auch das giebelfteile Dach war 
aus dicken Bäumen gezimmert, fo daß 
weber ein Raubthier durchbrechen, noch 
ein fallender Baumaft durchſchlagen 
konnte. Das rindenlofe Holz war Ein: 
gend hart — ein Holz, wie wir es 
in unferen Tagen nimmer haben, weil 
wir den Stämmden unferer Wälder 
die Bedingungen ihres Ausreifens nah: 
men und ihnen feine Ruh’ und Zeit 
geben, um Bäume zu werben. 

Der Fenfterlein des Haufes waren 
nur wenige, biejelben waren von innen 
mit Schubern wohl verichloffen. Den 
Eingang zu finden, mußte man fchier 
um ben Bau herumgehen; ganz rüd: 
wärts, wo das finftere Didicht des 
nieberftrebenden Geäfte® am üppigften 
wucderte, war bie fchmale, fchwere 
Thür, die noch mit jener Vorrichtung 
verfperrtt war, melde die Männer 
beim Tode bes Einfiebler3 angelegt 
hatten. 

Wer in dieſer Wildniß diefes Haug 
gebaut hatte, war gar nicht befannt ; 
e3 war vor vielen Jahren mitfammt 
dem Einfiedler vom Feuerwart ent: 
bedt worben. Der Feuerwart war bei 
einer Klofterjagb als Treiber betheiligt 
geweſen, und als er — er allein — 
an den Bau ftieß, bat ihn der Ein: 
fiedler Iniefällig, ihn nicht zu verra: 
then. Der Feuerwart hatte es ihm 
verſprochen und jein Wort gehalten. 
Von drei zu drei Jahren aber jtieg 
er hinauf in ben Ritſcherwald, nad) 


dem Einfiebler zu ſehen. Der that, 
was einem Einfiebler zufam, er aß 
Wurzeln und Kräuter unb betete, Er 
ſah gar wild und bärtig aus unb 
hatte faft das Sprechen verlernt. Der 
Mann aus Trawies behelligte ihn nicht 
und da er fich überzeugt hatte, daß 
dieſes Menjchenthier einen Beiftand 
nicht beburfte oder ihn verjchmähte, 
ftieg er ſiets beruhigt wieder in fein 
fernes Thal hinab. Einmal, als er 
wieder hinaufgeftiegen kam, fand 
er den Waldmenſchen tobt, aber in 
einet Stellung, vor der er erichraf 
und die er Niemandem verrathen hatte. 
Er ließ ihn zu Thale tragen und auf 
dem Kichhofe zu Trawies begraben. 
Das Haus im Ritſcherwald jedoch 
merkte er fih und ba es mun galt, 
den Wahnfreb in Sicherheit zu bringen, 
wählte er es diefem zum Aſyle. 

Und in dieſes Haus trat Wahn: 
fred, der Schreiner aus dem Geftabe 
an der Trach, nun ein. Es graute 
ihm vor dem Modergeruch, ber ba 
hervorwehte, und er riß die Schuber 
ber Fenfter auf. Dann machte er Feuer 
an, und da bie Flamme prafjelte, ber 
Hertha Heiliger Geift, da war ihm 
wohler. 

Der Herb war größer, ald man 
e3 in ber Wohnung eined Wurzel: 
und Kräutereſſers hätte vermuthen 
mögen, er war gut eingewölbt und 
hatte fogar eine Vorrichtung für den 
Abzug des Nauches. Daneben war auf 
einem Geftelle ein Mooslager, ein Bet- 
ſchemel vor dem Holzkreuze an ber 
Wand, ein Tiſch, ein Schrank, und 
es fand fi auch mand Anderes, 
welchem fi der Menſch damals jchon 
angelebt hatte. Ja, die mit glatten 
Tafeln beijchlagenen Wände, das Glas 
in den Fenftern, der gut gebielte Fuß: 
boden und Anderes waren Dinge, die 
man fonft in ber Einfieblerflaufe nicht 
zu finden pflegte. Wahnfred legte die 
Nahrungsmittel und anderen Dinge 
bie er mitgebradht hatte, aus, das 
Schußgewehr lehnte er zur fteten Be: 
reitihaft an die Ede der Wand; 
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machte fih dann jo bequem al3 mög: 
lih, um nad der mithevollen Wan: 
derung zu raften. 

Als es ftil wurde und die Flam— 
men verflogen waren, ftarrte er in bie 
Blut. Und nun — faum zwei Stun- 
den nach feinem Einzug in dieſes Haus 
— überlam ihn das Grauen ber Ein: 
ſamkeit, die Sehnfucht nach den Seinen. 
Denn bier in dieſer öden Ruhe das 
erftemal, als ob es aus ber Glut ent: 
ftiege, ſchaute er jene Scene am Al 
tare — das Bild in feiner gräßlichen 
Lebendigkeit. Im Dunkel der Nacht 
hatte er fich neben den eintretenden 
Pfarrherrn in die Sacriftei geſchlichen. 
Im Winkel hinter dem großen Kaften, 
in welchem die kirchlichen Kleider auf: 
bewahrt find, ftand er wie eine ſchwarze 
Säule und fein Strahl der Altarkerzen 
fiel auf ihn. Als das Glödlein Hang, 
ſchlug er mit ber Rechten das Kreuz, 
währen: jeine Linke unter dem Mantel 
frampfhaft die Art feithielt. Bei ber 
Aufwandlung, da der BPriefter bie 
Hoftie emporhielt, fam ihm der Ge: 
danfe: Laß’ fahren. Thu's nit! — 
Aber, da er durch die Fuge der halb 
offenen Thür den Kelch heben fah, 
fiel ihm ein: Chrifti Blut! Blut muß 


der Prieſter kommen mußte. Dieſer 
bob die heiligen Geräthe, ftieg nieber 
von den Stufen und jchritt heran. 
Wahnfred faßte das Beil mit beiben 
Händen, trat ein paar Schritte zurüd 
und ftürzt dann auf fein Opfer bin... 
Einen Schrei ftieß Wahnfred aus, da 
er nun an ber Fnifternden Glut jaß 
und fein Angefiht verhüllte er mit 
ben Händen, denn er ſah den Blid, den 
der Sterbende auf ihn geworfen, und 
er ſah binfallen den Leib auf die Stu: 
fen und binfallen die Seele in bie 
Gluten. Daß er eine Menjchenjeele 
vielleicht in die Hölle hatte geſchickt! 
Als Seelenmörder zitterte und wim— 
merte er vor ber fnifternden Glut. 

Tief erfhöpft vor Anftrengung 
und Aufregung ſank er enblih in den 
Schlummer. — 

So lebte er nun. Das fröhliche 
Feuer auf dem Herde, das er nicht 
verlöfchen ließ, war fein einziger Ge: 
nofje und Freund. Naben umkreiſten 
die Baumgruppe, in welcher der Rauch 
emporftieg. In ben Nächten heulten 
die Mölfe und nicht felten hörte der 
Ichlaflofe Wahnfred die Sprünge und 
das Nöhren der draußen durch Raub: 
thüre vorübergejagten Hirſche. Mehr: 


fließen, daß bie Welt erlöft fei. Beim | mals des Tages ging er felbit in's 
Agnus Dei [hlug er auf feine Bruft | Freie, um Holz zu fammeln, oder um 
und betete, daß nicht Haß: ober Rache- in einem roh ausgehöhlten Gefäße, 


gefühl feinen Arm lenke. Und als er 
ſah, wie der Priefter in Demuth fich 
neigte, um be3 Herrn Leib in ſich auf: 
zunehmen, wärmte ſich fein Herz in 
Mitleid und Liebe und er freute fich, 
daß dieſer Geift in ihn gefommen war 
und feine That zu einem eblen Werke 
weihen wollte. Mit ausgebreiteten Hän⸗ 
den wandte fi ber Prieſter gegen 
bas Volk und ber Chor fang: „Selig 
bie Tobten, bie im Herren fterben. 
Ruhen follen fie von ihrem Leide und 
ihre Thaten werben mit ihnen ein: 
gehen in bie ewigen Emigfeiten !” 
Wahnfred Hatte den Ausgang in’s 
Freie vorbereitet und fih dann in 
der dunklen Sacriftei hingeſtellt an bie 
Thüre, durch welche vom Altare ber 


das er vorgefunden hatte, vom Bäch— 
lein her Waffer zu holen, oder um 
die Gegend zu unterfuhen. Ging mit 
dem Gewehre auch auf Jagd aus und 
fam felten ohne Beute zurüd. Der 
fonft jo ahnungsreihe Mann, ahnungs— 
[08 fpielte er mit den Kohlen feines 
Feuers, während unten die Männer 
zu Trawies verhängnißvolle Körner 
aus dem Kelche zogen. Er jchlief ruhig 
zu jener Stunde, ba unten in ber 
Kirche der Tod, den er zum Altar 
gefandt hatte, die Opfer heijchte. Nur 
einmal, als er auf dem Blode vor 
feinem Haufe ſaß und hinausblickte 
auf das weite, ftille Schneegefielde 
und in ben bleigrauen Himmel hinein, 
war ihm plögfih, als höre er das 
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Glodengeläute von Trawies. Es Hang 
jo wunderlich in ber Luft, jede der 
drei Glocken ganz deutlich zu verneh: 
men, aber als Wahnfred aufiprang, 
um zu horchen, war es vorüber. Die 
alte Schrift jagt: „Das ſeynd geweſt 
die Kloden von Tramwies, fo verbannet 
worben, gleihlambli in die Wild— 
nuffen geflogen.“ 

So nahte die Zeit, in welcher bie 
Chriftenwelt das Weihnachtsfeft begebt. 
MWahnfred wußte nicht einmal genau 
ben Tag, im Berftede bei dem Feuer: 
wart, in der Aufregung war ihm bie 
Beitrehnung abhanden gekommen. Er 
jehnte fi jo jehr darnach, in jener 
Naht, in welcher alle Chriften zum 
Sefulinde beten, auch miteinzuftimmen, 
wenngleih in der Einfamfeit und Ver: 
Iafjenheit. Auf dem Wege zu Gott 
treffen ja Alle zufammen und finden 
fih und umarmen jich geiftig im Vater: 
unfer, in diefem hohen Gebete, das 
allgemein wie Sturmgebraus und Bo: 
geljang um den Erbball fallt. — 
Und nun war Wahnfreb jo fehr in 
bie Einſamkeit verftoßen, daß ihn nicht 
blos der Raum, daß ihn auch bie 
Zeit von den Menjchen trennen wollte, 
Sn jenen Tagen noch hielten die Gläu- 
bigen das Meihnachtsfeft nicht wie 
beute für den willfürlich angenomme- 
nen und feftgejegten, fonbern für ben 
wahrhaften Yahrestag ber Geburt bes 
Herrn. Und fo ftrenge fchloffen fie ſich 
an bie Zeit, daß fie felbft in ber 
Winternacht aufftanden, um die Stunde 
zu feiern, die und ben Heiland ge 
bracht Hat. 

Und biefen Tag und biefe Stunde 
mußte Wahnfreb nicht mit jener Be- 
ftimmtheit, wie es jein religiöfer Sinn 
verlangte. Nach vielfachen Erwägungen 
ftellte er enblih einen Tag als ben 
beiligen Abend feft. Und an biefem 
Tage ging er mit Fräftigem Gtode 
bewaffnet aus dem Haufe. Die Luft 
war falt, der Himmel Har, der Schnee 
feft gefroren. Er fchritt über die wei- 
ten Blößen Hin, er ftieg ben felfigen 
Hang hinan zur Höhe bes Donner: 


ftein, von der er weit ind Land ſah. 
Die Trawieſer Gegend felbft Tag zu tief, 
nur das Gewände des Traſank baute 
ih auf, und die Spite des Johannes: 
berge8 und ein Waldrücken des Tärn 
erhoben fich für da® Auge. Darüber 
hinaus blaute ba8 weite Land. Dort 
ftehen die Kirchen und Klöjter, bie jich 
vorbereiten zur nächtlichen eier, dort 
leben die Menjchen, die an Meihege: 
ſängen finnend, freudigen Herzens dem 
heiligen Fefte entgegen gehen. Jedes 
Haus wird ein Tempel, jede Familie 
umſchlingt fich heute inniger als fonft. 
So war es aud am Geſtade gemejen, 
wo jeßt aus dem Schnee bie Brand: 
ftätte ragt... . 


Sonft war an biefem Tage, wenn 
die Sonne fi zu neigen begann, eine 
eigenthümlihde Stimmung über bie 
Gegend gebreitet. In den wachſenden 
Schatten lag ein wunderfamer Zauber. 
Die Bäche unter dem Eije ftellten ihr 
Flüftern ein und aus ben Wäldern 
wiederhallte die Stimme des Menfchen 
nicht mehr. Es war, als ob in Er- 
wartung bes göttlichen Wiegenfeftes 
die Natur den Finger an ben Mund 
legte: Stille, ftille ! 

Heute aber? Heute war e3, wie 
es zur Winterzeit auf Bergen immer 
if. Wahnfred vermißte jene finbliche 
Stimmung, weil er fich, wie er glaubte, 
an dem Tage irren mußte. Es war 
ihm noch nicht zum Bewußtſein ges 
fommen, daß dem Unglüdlichen, dem 
eine That zur Schuld geworben, das 
findlide Himmelreih auf Erben für 
immer dahin ift. 


Während im weiten Lande ſchon 
da8 Meer der Dämmerung berrichte, 
lag auf der Kuppe, auf welcher Wahn: 
fred ftand, noch der lichte Sonnen- 
jhein. Da dachte er: Men Einer 
von ben Menſchen bort jet fein Auge 
erhebt, fo wird er wohl im Hochge— 
birge das Alpenglühen jehen, aber er 
wird nichts babei denken und er kann 
nicht willen, baß bier in der falten, 
leuchtenden Einfamfeit ein Verbannter 
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ſteht. — Daß ich diefem Feſte, wel- 
es ih nun, wie es einem Einfiebler 
geziemt, anbädhtigen Herzens beginne 
und feiern will, daß ih ihm ein 
Denkmal feße, einen Altar, jo nenne 
ih den Berg, auf dem ich ftehe, ben 
Chrifitagsberg. 

Er fchrieb mit dem Stode das 
Wort in den Schnee und bann ftieg 
er herab zu feinem Haufe. In dem— 
ſelben orbnete er feine Geräthe, lichtete 
und reinigte die Stube jo gut es ging 
und ftedte in Ermangelung eines an: 
bern Schmudes Tannenreifig an das 
rohgeſchnitzte Kreuz. Er wußte nicht 
recht, was er beginnen follte, um dem 
Weihnachtsgefühle Genüge zu thun, 

Er legte fi in berfelbigen Nacht 
nicht zu Bette. Stet3 that er frijches 
Holz ins Feuer, daß die Flamme lohte 
und leuchtete. Und dabei dachte er 
an Weib und Kind. Abſeits vom Herbe 
zünbete er jegt auf einem Stein zwei 
Flämmchen an, das eine feinem Meibe, 
das andere feinem Kinde. Als fie im 
Verlöſchen waren, wendete er fich ab, 
er wollte nicht ſehen, welches zuerft 
dahinging. So peinigte ihn ſelbſt bie 
Liebe. Er ſuchte auch die Bilder von 
Bethlehem in feinem Gebächtniffe wach— 
zurufen, aber fein Herz blieb heute 
falt. Ein anderes Bild, finfter und 
blutig umgaufelte bie lieblichen Idyl⸗ 
len aus dem Morgenlande, und jene 
Engel, die in ben Lüften ſchwebten 
und fonft den Menjchen Frieben ver- 
fünbeten, bliefen heute mit Pofaunen. 


Wahnfred fah, daß er nicht mehr 
benten und träumen fonnte, wie fonft, 
und nicht mehr jelig jein in biefem 
Träumen. Er jehnte ſich nach einem 
Liebe, wie fie fein Weib in biejer 
Naht gerne gefungen hatte, nach einem 
Erbauungsbude, nah jeiner Bibel 
jehnte er fi. Hatte denn der Mann, 
der vor ihm in biefer Klauſe gewohnt, 
feine Seele gehabt ? Hatte er denn bie 
ganze Aufgabe feines Lebens barin 
gefehen, Wurzeln und Kräuter zu eſſen, 
vor bem Kreuze zu Inien? Hatte er 


denn gar feine Spur eines geiftigen 
Lebens binterlaffen ? 

Wahnfred durchſuchte noch einmal 
den Schrank, in welchem er fonft nur 
einen bärenen Sad, ein paar Bet: 
ſchnüre und anberlei alltägige Dinge 
gefunden hatte. Er wühlte heute bas 
vertrodnete Moos auf, das fein Lager 
bildete unb unter biefem Moofe fand 
er zwijchen zwei Holzbretchen, die mit 
einer Schnur ummunden waren — 
Schriften. Nicht ein gebrudtes Buch, 
fondern ein Padet von Hanbfchriften. 
Das war was Seltenes. Nicht viele 
Leute konnten lefen und bie Schreibe: 
funft war nur in Klöftern, Schlöffern 
und Städten daheim. Trawies war 
eine wunberlidhe Ausnahme. Der Geift 
der GSelbitftänbigfeit, der in Diefer 
Waldgemeinde feit jeher geherrjcht hatte, 
wußte e8 wohl, daß die Kunft zu leſen, 
ſchreiben und rechnen eine Hauptnoth- 
wenbigfeit geworden war für eben, 
ber fein freies Stüdchen Erbe frei 
beherrihen wollte. Und fo ſtand ein 
bes Leſens Kundiger vor ben Schriften. 

MWahnfred Tegte friſches Holz in 
die Glut, fegte fih an’s Feuer, durch⸗ 
blätterte die grauen Papierftüde und 
las fie. Der Inhalt zog feine ganze 
Seele an; fein Auge begann ſeltſam 
zu leuchten, bis er plöglich aufiprang 
und ausrief: „Das ift die Wahrheit!” 

MWörtlih könnte es heute nicht 
mehr gegeben werben, was in biejen 
Schriften ftand, denn bie Blätter find 
verbrannt worden. Der fie gejchrieben 
hatte, war ein Phantaft gewejen. In 
ſelbſtverſchuldetem Elende untergehend, 
hatte er Gott und Welt dafür ver: 
antwortlich machen wollen, hatte ſich auf: 
gelehnt gegen bie menſchlichen Sagungen 
und auch gegen jene, welche bie gött— 
lihen genannt werben. Und er hatte 
fih eine eigene Lehre erbichtet, die 
ihm anfangs zugejagt zu haben ſchien 
und an der er fchließlih zu Grunde 
gegangen war. 

Ueberfchrieben war eine Abtheilung 
der Blätter, die etwas von dem wils 
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den Humor eined zum Tode Verur: 
tbeilten in fich hatte, mit den Worten: 
Dffenbarungen eines from: 
men Einfiedlers. Ihr Inhalt war 
der Hauptſache nach folgender: 

Gott bat den Himmel erjchaffen. 
Deß war ber Engel Oberfter von Bos: 
beit und Neid geplagt, hat feine Flü- 
gel ausgebreitet, Hat ein Ei in den 
Himmel gelegt. Hierauf bat Gott ben 
böjen Engel und fein Ei aus bem 
Himmel geworfen. Das Ei war groß 
und ſchwebte in den Lüften und das 
Ei war voll von Glut und Schrednik 
und bieß die Hölle. Da das Ei fo 
fchwebte, daß fein Aeußeres von der 
Sonne beſchienen wurde, jo entftanben 
barauf allerlei Weſen, als Pflanzen, 
Thiere und Menfchen, und das Aeußere 
bes Eies hieß die Erbe. Der böfe Engel 
aber ift Teufel genannt, und ſobald 
von den Wefen der Erbe eines geftorben 
war, warf er deſſen arme Seele in 
die Höllenglut. Dagegen hat ſich Gott 
aufgethan und gerufen: es ift Unrecht, 
ſchuldloſe Geſchöpfe in's ewige Feuer 
zu werfen! Darauf entgegnete der 
Teufel: Was geht das Dich an! ich 
habe das Ei gebrütet, es gehört mein! 
Du haſt es mit mir aus dem Himmel 


der Teufel zum großen Theile Recht 
hatte und ſprach: Wohlan! Wir wollen 
theilen. Behalte Du die Pflanzen und 
die Thiere, ich nehme den Menſchen. 
— Wie Du ſchlau biſt! rief der Teufel, 
nimm Du die Pflanzen und die Thiere, 
juſt nach dem Menſchen gelüſtet's mich. 
Hierauf ſprach Gott: mit Dir will 
ich nicht ftreiten. Ueberlaffen wir die 
Entſcheidung dem Menſchen felbft. Er 
empfindet Deine Höllenglut, er fühlt 
und ſieht mein Sonnenlicht; ſein Fuß 
ſteht auf der Erde, ſein Haupt ſchaut 
gegen Himmel. Er ſoll wählen. Läßt 
er ſich leiten von Deiner Glut, ergibt 
er ſich den Früchten Deiner Erde, ſo 
ſei er Dein. Weiſt er Dein Feuer 
zurück, verſchmäht er die Güter Deines 
Reiches, ſo ſei er mein. — Was ſoll 
das heißen? verſetzte hierauf der Teufel, 
verſchmäht er das Feuer, die Güter 
der Erde, ſo wird er nicht leben. — 
Ja, ſprach Gott, er wird ſterben. Er 
wird in die Wildniſſen gehen, wo ihm 
Deine Spur am ſeltenſten begegnet, 
er wird fein Auge zum Himmel richten 
und freiwillig fterben. Unb je mehr er 
erfüllt ift vom Haffe gegen Dich und 
von ber Liebe zu mir, mit befto grö: 
Berer Sehnſucht wird er von ber Erbe 


geworfen, es gehört mein! Du haft | hinweg und mir zutrachten. Und wenn 
e3 verflucht, e8 gehört mein! Hierauf es ihm gelingt, jo ſelbſtlos zu fein, 
ſprach Gott: Das Ei gehört Dein. daß er mit eigener Hand die blutigen 
Aber die Weſen, bie auf feiner Ober: Feſſeln zerhadt, bie ihn an Dich Fetten, 


flähe gewachſen find, gehören mein, 
denn meine Sonne hat fie erzeugt und 
großgezogen, in meinen bimmlifchen 
Sternen habe ich zu ihnen gefprochen 
und fie haben fich meines Lichtes ge: 
freut und meinen Winken gelaufcht. 
Und der Xeufel antwortete: Was? 
Deine Sonne, die in ber Nacht nicht 
ſcheint? Deine Sterne, die am Tag 
nicht Teuchten? Die Wärme ber inne 
ren Blut ift durch bie Schale ge: 
brungen und hat auf ber Oberfläche 
die Weſen erzeugt unb großgezogen. 
Ihr Blut und ihre Leidenschaften find 
Blut von meiner Höllenglut. 
Weizen wächſt auf meinem selbe, 


ben ernte ih. — Gott bedachte, daß 


Der 


fo fliegt er jauchzend in meine Arme 
und jauchzenb werde ich ihn empfangen. 


— —— — — — — — — — — 


Die zweite Abtheilung der Schrift, 
welche Wahnfred unter dem Mooſe 
ſeines Lagers aufgefunden hatte, trug 
die Bezeichnung: Das Bekenntniß 
bes Einſiedlers. 

Darin war Folgendes enthalten: 

Wenn ich bier meine Lebensge— 
ſchichte auffchreibe, fo thue ich es nicht, 
um fie ber Welt ala dem Reiche des 
böfen Feindes zu Hinterlaffen, ſondern 
mein Wunſch ift, daß fie in die Hand 
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eines Solchen falle, der wie ich, bie 
Erde flieht und dem Himmel zuftrebt. 
Ein Anderer wird ja in dieſes Haus 
der Einſamkeit nit kommen, Und 
wenn Kleiner fommt, jo möge die Schrift 
vermodern und ich trage mein Geheim: 
niß mit zu Gott, der mich meiner 
Buße Willen in Gnaden richte ! 
Meine väterlihe Burg fteht zwei 
Tagereifen von bier auf einem Selen, 
an deſſen Sohle der große Fluß rinnt. 
Es ift der einzige Felſen in dem frucht- 
baren Lande, das, fo weit man ihn 
Schaut, der Burg Untertban ift. Wir 
find die Grafen von Bechern, unfer 
Urahn reichte am Hofe des römischen 
Kaifers Karl den Becher. Die Thaten 
unſeres Gejchlechtes verſchweige ich, 
fie find nur groß in den Augen ber 
Melt. Nur meine Mifjfethat befenne 
ih und flehe mit jedem Athemzuge 
meines Mundes zu Gott um Verzeihung. 
Mein Vater hinterließ, als er zur 
Erde fanf, zwei Söhne, meinen Bruder 
und mid. Mein Bruber war ber ältere 
und ber Herr auf Bechern. Er war 
ein Heißblut und ein Sprühgeiſt und 
that, von der Macht des Augenblides 
erfaßt, die unglaublichften Dinge. Seine 
Leidenſchaft war heiß wie Hölle, feine 
Jugend war rei an Freuden und 
Sünden, und unter den ſchönen Weibern 
ber Grafihaft gab es wenige, bie 
nicht für feine Sünden büßten. Ber: 
fahren an Leib und Seele fiel mein 
Bruder — er war damals im jechs: 
undzwanzigften Jahre feines Lebens — 
in eine ſchwere Krankheit. Aerzte und 
Priefter famen zu feinem Lager, bie 
Einen um feinen Leib, die Anderen 
um jeine Seele zu retten. In wilden 
Fieberträumen tobte er, darauf lag er 
dahin, als wäre er jchon geftorben, 
und in einer Nacht, da wir verjam: 
melt waren, um ihm die legte Liebe 
zu erweiſen, erhob er fi, ftredte die 
Arme aus und blidte mit leuchtenden 
Augen gen Himmel. Mein Gott! fo 
rief er mit heller Stimme, mein großer 
einziger Gott! Mein liebjter Jeſus! 
Meine heiligite, Shönfte Jungfrau Ma: 


ria! Nehmt mich auf, ich will bei Euch 
jein, ewig bei Euch fein! Die ſchnöde 
Welt, Ich veradhte fiel ich dürfte, 
dürfte nach dem Reiche Gottes! — 
Und ſank hierauf erſchöpft zurüd auf's 
Kiffen und lag dahin. — Am nächſten 
Tage war die Krankheit gebrochen, 
mein Bruder fchritt ber Genejung zu. 
Aber als er genefen war, wurden 
feine Wangen nicht mehr jo roth, wie 
fie jonjt gemwejen waren, fein Auge 
war noch glühender und er that mir 
die Abficht dar, feinen Lebenswandel 
zu ändern, in bie Einfamfeit zu gehen 
und, wie die heiligen Büßer es gethan, 
Gott zu dienen in Kafteiung und Gebet. 
Ich hörte e8 und widerſprach ihm 
nicht. Ich pries die Gnade Gottes, 
bie feine Seele erleuchtet hatte; er 
verließ die Burg und zog in bie tieffte 
Wildniß, die in unferem Lande ift, 
und erbaute fih durch mitgeführte 
Hörige dafelbft eine feſte Klaufe. Er 
richtete fie ein, jo gut es ging, weil 
er dachte, in ber Behaglichkeit habe 
der Menſch mehr Luft, Gott zu dienen 
und ben Himmel zu erwerben, als in 
Elend und Widermwärtigkeiten. Die Ar: 
beiter fandte er zurüd, nachdem er 
ihnen den Eid abgenommen hatte, 
jeinen Aufenthalt feinem Menſchen auf 
ber Welt zu verrathen. Und hierauf 
begann er fein Büßerleben und hatte 
Verzückungen, in welden er ben Him— 
mel offen ſah, in welchen ber Heiland 
feinen Arm vom Kreuze Ioslöfte, um 
ihn zu umarmen, in welchen bie Yung: 
frau Maria ihm Roſen zumarf und 
fi niederbeugte, um ihn zu küſſen. 

Ich lobte meinen frommen Bruder 
und war nun Herr ber Burg und 
der Grafjchaft. Auch ich genoß jene 
Freuden, bie mein Bruder genoſſen 
hatte, aber ich genoß fie nicht im 
Naufche, fondern mit Bedachtſamkeit, 
und atzte ſomit auch meine Seele. Ich 
liebte ein ſchönes Burgfräulein aus 
nachbarlichem Gaue, das mich als den 
Herrn von Bechern erhörte, Wie war 
es ſchön, die Hulbin an der Seite, mit 
vier Rappen, ober jechien, dabinzu- 
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rollen. Wie war es jhön, auf hohem 
Roſſe durch die Gegend zu fprengen 
und zu ſehen, wie Alles ehrfurchtsvoll 
ben Herrn begrüßt, und in fröhlichen 
Muthe Einem oder dem Andern mit 
der Peitſche Eins über ben Rüden 
geben zu können! Alles hatte ich, was 
der Jugend und dem Ehrgeize wohlthat, 
und nad Allem trachtete ich, was Die 
Luft ber Jugend und bes Ehrgeizes 
noch erhöhen fonnte. Einer, der jchon 
von Kindheit auf zur Herrjchaft erzogen 
und mit dem Gedanken daran vertraut 
geworben war, kann nicht jenes Glüd 
empfinden, das ich als junger Herr 
auf Bechern empfunden habe. Und 
das lange Leben, das vor mir lag, 
wie ſollte e8 reich und herrlich fein! 

So war ed mondenlang gemefen, 
da ftandb eines Tages mein Bruder 
vor mir. Das Leben da drin in ben 
Wildniſſen habe ihn doch nicht behagt, 
e3 jei überaus langweilig, auch wären 
bie Wurzeln und Kräuter feiner Geſund— 
beit nicht zuträglih, und jo habe er 
ſich entjchloffen, wieder auf fein Gut 
zurüdzufehren und jein frommes Leben 
auf der Burg fortzuführen. Er danke 
mir freundlich für die Verwaltung ber 
Grafihaft, die ich während jeiner 
Abweſenheit geführt hätte. 

Ich war wie aus Wolfen gefallen. 
Was ich ihm auf feine Worte geant: 
wortet habe, weiß ich nicht mehr; was 
ih aber gefühlt und gedacht habe, 
beim Himmel, das weiß ih noch. — 
Eher fterben, als geftürzt werben! 

Erft am nächſten Tage beſaß ich 
fo viel Sammlung, daß ich Hintreten 
fonnte vor Den, der meinem begonne- 
nen Zebensglüde jo rückſichtslos in den 
Weg geiprungen war. 

„Bruder,“ ſagte ich, „was ich heute 
mit Dir zu befprechen habe, wir wollen 
e3 mit Ruhe abthun, wie es Nittern 
geziemt. Einer von uns beiden ijt auf 
dieſem Schloſſe zu viel.“ 

Er verftand mich wohl und ant- 
mortete: „Wenn Du mein lieber Bruber, 
ın der väterlihen Burg nicht Platz 





zu haben wähnft, jo laß Dir das Deine 
reihen uud ziehe Deiner Wege.” 

„Das ſteht anders,” jagte ich, 
„denn der Herr auf Bechern bin ich. 
Du haft verzichtet auf bie Güter, und 
ein Ritter bricht fein Wort nicht.” 

„Wem babe ih mein Wort ge: 
geben 2” 

„Mir, ſtillſchweigend aber in ber 
That, indem Du das väterliche Erbe her: 
renlos und ſchutzlos im Stiche ließeſt. 
Ich habe es bewahrt vor den Händen 
der Feinde, jo it es zu Rechten mir 
anheimgefallen. Dem Himmel haft Du 
laut Dein Wort gegeben, auf bieje 
Melt zu verzichten.” 

„Bit Du der Anwalt des Him- 
mel3?” jagte hierauf mein Bruder, 
„willſt Du mich verantwortlich machen 
für das, was id etwa im Sieber 
gejagt habe?“ 

„Schurke!“ rief ih, „Du bift 
immer im Fieber.“ 

„Zum mindeſten jetzt!“ fchnaufte 
er und riß ſein Schwert aus der 
Scheide. 

Ich ſprang einen Schritt zurück, 
erfaßte meinen Degen. Wir kämpften, 
ich ſtieß ihn nieder. 

Nun war ich Herr auf Bechern. 

Ich machte mich daran, das be— 
gonnene Leben fortzuſetzen. Aber das 
war jetzt anders; die Luſt und den 
Uebermuth mußte ich heucheln, ich 
fühlte Unluft und Unmuth. An dem 
Bujen ber Huldin wollte ih wieder 
erwarmen, biefe aber ftieß mich zurüd 
und fagte, Mörder liebe fie nicht. 

„Mein Bruder ift im Zweifampfe 
gefallen!” rief ich ihr zu. 

„Ber gibt deß Zeugniß? Wer hat 
es gejehen? Dir ftand er im Wege, 
Du hatteſt die Abficht ihn zu töbten, 
Du haft e3 gethan!” 

Ich ſchwieg, denn gegen die Wahr: 
beit habe ich niemals geftritten. Sie 
rief es laut, was mir mein Gewiſſen 
im Innern vorwarf. Jh mar Herr 
auf Bechern, aber die Braut floh mid), 
veradhtete mich. Die Unterthanen grüß— 
ten mich frichend, aber ihr Gruß war 
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wie Hohn, jedem Auge merkte ich's 
an, daß e3 an mir ben Mörder ſah. 
Die Nähte wurden mir vergällt durch 
Ihredlihe Träume und Erſcheinungen. 
Ich kämpfte dagegen; Almojen gab ich, 
Meffen ließ ich beten für meinen Bruder. 
Vergebens, meine innere Laſt wurbe 
immer wunerträglicher. Das Gemach 
hatte ich verfchließen laffen, in welchem 
ber Bruder fiel; aber nun graute mir 
vor der ganzen Burg. Elend war ich, 
frank war ich, vor Gefpenftern bebend 
wankte ich jelbft wie ein Gefpenft um: 
ber. Meinem Schloßlaplan wollte ich 
gerade das nicht mittheilen, woran ich 
am fchwerften trug, dazu war ich zu 
ſtolz, und ich wußte bo, daß er mir 
nicht vergeben konnte. Ach ja, es reiten 
fo viele unter ber Sonne, bie finftere 
Verbredhen auf der Seele haben, und 
freuen fich boch des Lebens. Ich war 
zu Schwach dazu, vielleicht auch Hatte 
mich Gott noch lieb und ließ das 
Gewiffen nicht ſchweigen. Ich ertrug 


trauter ich mich mit demſelben machte, 
defto leichter und tröftlicher wurbe mir 
zu Muthe. Ya das ift die Sühne. 
In jener Klauſe will ich als Einfiebler 
leben nnd büßen und beten, biß ber 
Getödtete verſöhnt ift. 

„Wohlan, Freund, führt mich! 
führt mich hin, verſorgt mich mit 
dem Nöthigſten und dann geht, geht, 
wohin Ihr wollt, ich geb' Euch frei, 
aber meinen Aufenthalt dürft Ihr nicht 
verrathen. Ich will allein ſein.“ 

So hat er mich heraufgeführt in 
dieſen weiten Wald und zu dieſer 
Klauſe. 

Gott wird meinen Bruder in Gna— 
den zur Urſtänd rufen; aber mir iſt's 
mit dem Eremitenleben ernfter geweſen 
als ihm. Ich weiß nicht genau, wie viele 
Jahre ich ſchon hier lebe, ih bin nun 
alt, das weiß ich. Der Kampf ift groß, 
den ich gegen ber Welt Verſuchung 
geführt habe und ich kann nicht jagen, 
daß ih mit ihm fertig wäre. Gott 


e3, jo lange ich vermochte, dann warf | hat mich einer Offenbarung gewürdigt, 


ih es ab. Alles warf ih ab. Ber: 
wandte und Freunde nahmen meine 
Güter in Befig und erklärten mich 
für einen Narren. Da floh ich. Einen 
alten Hörigen nahm ich mit auf bie 
Flucht, er fragte: „Wohin ?" Ich lachte 
ihm ins Gefiht. „Von den Menfchen 
weg, von allen, auch von Dir und von 
mir ſelbſt!“ Da bat mich der Mann 
traurig angeblidt und hat mir dann 
mitgetheilt: wie es mit mir ftünde, 
wife er wohl einen Platz, ber für 
mich pafje. „Die Gruft“ rief ih. „Die 
Zelle,” fagte er. „In's Klofter ? wohin 
Seber feine Sünden trägt?“ 

„Ich babe es,“ fagte der Mann, 
„dem Herrn, Euren Bruder gefchworen, 
baß ich bie Klaufe nicht verrathe, bie 
er in ber Wilbniß für ſich gebaut hat. 
Aber da der Herr nicht mehr in ber 
Belle lebt, da er tobt ift, jo mag ich 


die mein Leitfaden ift, ein Leitfaden, 
der mich in ben Himmel führen wirb. 
Die Flucht vor dem Teufel, bie Ver: 
achtung biefer Welt, die Abtöbtung 
der Begierden, die Sehnfuht nad) 
Bott, die freiwillige Vernichtung ber 
Feflel.... das ift mein Weg. Es 
gelang mir faft Alles, aber vor dem 
legten ftehe ich mit Bangigfeit. 

Dft höre ich himmliſche Stimmen, 
die mich rufen. Ad, wie ich glüdlich 
bin! Balb werbe ich felig fein. 


So viel des Hauptfählichen ber 
Schrift, wie es in dem Gedächtniſſe 
Wahnfreds verblieben war. Darunter 
fand fih auch allerlei Wunderliches, 
Unverftändliches. Befonders gegen Ende 
bin war fomohl in ber Schreibart 
eine wachſende Verwilderung, als auch 


das Geheimniß auf Euch übertragen.” in der Denkweiſe eine ſichſteigernde 

Die Zelle, bie in ber Wildniß Verwirrung bemerkbar. Die äußere 
mein Bruder gebaut hat? Anfangs | Welt, ſowie die Lebensweije bes Ein: 
graute mir vor diefem Vermächtniſſe, | fieblers, feine Schidjale und etwaigen 
aber der Gedanfe blieb, und je ver⸗ Abenteuer in der langen Reihe von 
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Sahren fanden faum Erwähnung. Ueber- | waren völlig im Tone ber Verzückung 


all nur die Laute einer ringenben 
Seele. Die Klagen und Selbftanflagen 
waren almälig verftummt, Zufrieden: 
heit und Glück fanden ſiets begeifter: 
teren Ausbrud; bie letzten Seiten 


geſchrieben. 

Es wirkte anſteckend, und als 
Wahnfred, der Mann vom Geſtade, 
al das Geleſen Hatte, rief er aus: 
„Das ift die Wahrheit !” 


(Fortſetzung folgt.) 


Ein armer Poet. 
Erzählung aus den gefammelten Werfen von Franz Dingelfedt. 


„Wie glücklich ſolche Menſchenkin— 
der nicht ſein!“ So rief Niklas, der 
Gärtner, gähnend aus und ruhte die 
fleißigen halbnackten Arme eine Weile 
auf der Harke. Sein Auge winkte 
neidiſch auf den offenen Gartenſaal 
hinüber, der am Ende der Linden— 
Allee feine breite, glänzende Façade 
mit den hohen Bogenfenſtern ausſtreckte. 
Dort drinnen tranken die „glücklichen 
Menſchenkinder“, ein Dutzend vielleicht 
an der Zahl, Männlein und Fräu— 
lein, Kaffee und ſpielten Billard und 
aßen Eis. Der unglückliche Niklas 
dagegen mußte den Sand auf dem 
ſtattlichen Hauptwege des Parkes glatt 
rechen, und fein Freund, ber Kutſcher, 
an den die Seligſprechung adreſſirt 
war, hielt draußen, vor der hohen, 
eiſernen Thüre, zwei ungeduldige 
Rappen im Zügel. Die Rappen hie— 
ben mit den Hufen auf das Pflaſter, 
der Kutſcher mit der Peitſche zwiſchen 
ihre unruhigen Ohren. Der Welt 
Lauf! Eins auf das Andere! Und 
— Gott auf Alle! 

Der Kutſcher, würdevoll und ernfi, 
wie ſeines Gleichen ſind, wenn ſie 
einen ſchwarzen Vollbart und zwei 
ſchwärzere Gäule beſitzen, der Kutſcher 
ſchwieg eine Minute. Dann lehnte er 
mit einer eben jo unbeſchreiblichen 
al3 unnachahmlichen Grazie feitwärts 
über ben Hohen Bold und murrte 
mitleidig zu Nillas herab: „Wie Ihr 
e3 verfteht, Gärtner!” 

Im Gartenfaal Fang Gelächter 
mweibliher Stimmen, bie Bälle klap— 


Rofegger’s „‚Heimgarten‘‘, 5, Heft, V. 


perten, ber Lakai mit feinen Taffen 
und Behern ging ab und zu, und 
auf einem Seitenwege trug ein Ca— 
merab filberne Schüffeln und leere 
Champagnerflafchen aus dem Pavillon 
in's Haus. Vermuthlich hatte die Ge: 
ſellſchaft im Pavillon gefpeift. 

„Unfer Einer,“ fuhr der Kutſcher 
fort, eigentlich aber ohne fortzufah: 
ten, „unfer Einer fommt nun doch 
näher mit ber Herrſchaft zuſammen 
als Ihr. Man Hat benn auch feine 
Augen und Ohren am richtigen Flede, 
und wenn ih den Herrn und bie 
Frau jo kutſchiren thue, ſeht Ihr, fo 
gelangt immer ein kleines Wörtchen, 
ein Seufzerlein aus dem Wagen brin 
auf den Bod haufen. Hui, Niklas, 
wie jagt der Caplan: E3 ift nicht 
Alles Gold, was gleißt.“ 

Niklas rüdte neugierig näher ; 
feine Harfe fiel in ben Sand. „Wie 
ift denn das zu verftehen, Kutjcher ?” 
fragte er. Aber der Kutjcher zudte 
vielfagend mit den Achfeln, ſchlug fich 
auf's Maul, die Rappen um bie Hins 
terbeine und ſchwieg. Der unerſchrockene 
Gärtner ließ ſich aber nicht jo abfer: 
tigen, er hub von Neuem an: „Wenn 
ih nur wüßte, wo ber Herr das Hei- 
dengeld hernehmen mag? Hätte mein 
Lebtag nicht gedacht, daß mit bem 
bloßen elendiglichen Büchermachen fo 
viel verdient wirb! Und das Gelaufe 
al’, das Beſuchen, das Hofiren! Alle 
Stunde ein Fremder. Neulih, ftellt 
Euch vor, war ein Menſch aus Norb: 
amerifa da, um ben Herrn zu jehen, 
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und vergangenen Johannis, al3 der 
Fürſt droben im Nheingau reifte, fam 
er nicht herunter und machte Spe: 
ranzien und Complimente, mehr als 
wie den Grafen und den Baronen 
allen, unferem Herrn, dem fimplen 
Mann ohne Titel und ohne Plag! Iſt 
das eine fomilche Welt heut’ zu Tage?“ 

Der Kutſcher ſchnitt ein Gefict. 
„Deſſ' Brot ich effe, def’ Lied ich finge,“ 
fagte er fharf und ingrimmig. „I 
babe bei Fürften und Grafen gedient, 
mit Vieren vom Bode gefahren zu 
Wien, in Berlin zu Drei hinten auf: 
geftanden; aber ich will ein jchlechter 
Kerl fein, wenn meine zwei Nappen 
da und dieſe Kalefhe ohne Wappen 
und Firlefanz mir nicht eben fo viel 
Pläiſir machen, als fonft bag fürft: 
lihe Jägerbandelier unb bie Livrei 
mit den Grafenfnöpfen. Wenn ich 
duch die Stadt fahre, da foltet Ihr 
ſehen, wie die Hüte recht3 und links 
fliegen, wie fih das Volt anftößt: 
da ift er, bort kömmt er, ba geht er 
hin, und wie der Portier am Theater 
bie Flügelthüren aufreißt, wenn ber 
fimple Mann, wie Ihr fagt, an ber 
Freitreppe anrafjelt!” 

Er ſchnalzte mit der Zunge und 
mit der Peitſche. Die letztere jchlug 
in der Luft einen funftvollen „Georg 
Ner“ in einem Auge, wie er fonft 
auf ben hannöverſchen Dreigrofchen- 
ſtücken fund. Der gereifte Kutjcher 
hatte auch in Hannover gedient. 

„Nu, Jeder hat feine eigene Ne- 
putation,” ermwiberte Niklas nicht ohne 
Gift. „Mid wurmt es juft, daß ih 
ſolchen Leuten gehorhen muß. Man 
ift doch auch nicht hinterm Zaune jung 
'worben. Ich hätte es gerad’ fo weit 
bringen können, als ber Herr, hätte 
nich mein jeliger Vater auf die Schule 
geihidt ftatt in den Baumgarten. Und 
die Frau, daß Gott erbarm’! Alle 
Melt weiß ja, weil’ Geiftes Kind fie 
ift, und bie Lene hat mir noch jüngft 
gejagt, ihr Alter, ber jegunber jo dicke 
thut und uns auf bem elle fit, fei 
mit Federmeſſern Haufiren gegangen, 


ibrüben bei ben collerifchen Engellän— 
bern.“ 

„Daß Du ſchwarz mwürbeft, alte 
Meiberzunge,“ donnerte ber Kutjcher 
und mandte fih auf dem Phaeton: 
Throne um. 

Gleichzeitig ging im Gartenfaale 
die Gefeljchaft auseinander. Es fuh— 
ren von ber entgegengefegten Seite, 
wo das Hauptgebäude lag, drei Wa— 
gen vor, welche die Gäfte abholten, 
und kurz barauf famen die Allee herab 
der Herr und bie Frau gejchritten, 
Arm in Arm, ihnen zur Seite ein 
kurzer, dider, alter Mann, hinten brein 
ein Bebienter mit Tuch und Mantel. 
Niklas griff geſchwind wieder zu fei- 
ner Harfe, der Kutſcher fuhr hart 
am Thore an. 

Die brei Perfonen ftanben einen 
Augenblid fill und Liegen fih von 
den Domeftifen betrachten, nicht be: 
bordhen, denn ihr Geipräh wurde 
engliih geführt. „Sie gehen nicht 
mit, Vater ?” fragte die Dame. „Nein, 
meine Theure, ich habe noch zu thun, 
meine Drangen müſſen begofjen wer- 
den.” So jagte ber ältlihe Mann, 
drückte alsdann, ftumm und mit nicht 
allzugroßer Wärme, dem Schwieger: 
ohne die Hand und verfhwand in 
einem Bosquet, nachdem er dem Gärt: 
ner durch einen Wink befohlen Hatte, 
zu folgen. Mittlerweile öffnete ber 
Bediente Schlag und Tritt der Ka— 
lefche, die Dame ftieg mit einem Ab: 
ihiebsgruß an ben Vater hinein, ber 
Herr ihr nah, langſam. „Wohin, 
Auguft?” fragte fie deutfch, als ber 
Kutſcher, an den Hut faflend, ums 
blidte. — „Mir gleich, Liebe.” — 
„Nun denn, das Waffer entlang, über 
die Holgbrüde, durch's Wäldchen heim.” 

Die Rappen zogen an, borthin 
flog die Kaleſche. Der Bediente machte 
den Thorweg Hinter ihr zu, räfelte 
ſich einen Augenblid und ſchlich in's 
Haus, 


* 


* * 


339 


Der Abend, in welden das Ehe: 
paar hineinfuhr, war fo ſchön, daß 
ihn ein Natur: Enthufiaft aus der 
Mark wenigftend „auf Ehre jöttlich!“ 
genannt haben würde. Ueber der unter: 
gehenden Sonne hing groß und ernft 
ein prachtvolles Gewitter. Durch feine 
Schatten flogen rofige Lichter bis hoch 
in den Himmel hinauf, und jede Wolfe 
hatte einen goldenen Saum. Fern an 
ben Gebirgen ging ein Strom bin, 
der Strom war der Rhein, und in 
ber Ebene rannte ibm ein kleines 
Wäflerlein durch Bush und Wieſe 
freubetrunfen entgegen. An biefem 
Mäfferlein hinab rollte, über weiche 
Wege, faft ohne Laut, die offene Ka- 
lefche, und alle Heumähder, an denen 
fie vorüber flog, grüßten ehrerbietig, 
und ein fingender Handwerksburſche 
lief mit hingehaltenem Hute eine Weile 
lang nebenher. Die Dame warf ihm 
ein Silberftüd zu. „Auguſt,“ fagte 
fie, „hörft Du denn nicht ? Der Burfche 
fingt ein Wanderlied von Dir!” 

Auguft lächelte und horchte eine 
Secunde auf, dann verſank er wieder 
in feine Zeitungen. Er lad im Wa: 
gen. Seine Frau faß neben ihm und 
jah mit verfhwimmenden Augen in 
die Gegenb hinaus, ein feines, blei— 
ches Gefiht unter dem grünen Son: 
nenihirm unb eine zarte Geftalt, nur 
lofe von einer leihten Sommer-Man: 
tile umflattert. 

Bei einer Wendung der Straße 
legte fie die Hanb fanft auf des Man: 
nes Arm. „Wie ſchön!“ flüfterte fie 
und wies mit bem Fleinen Finger in 
die Glut des Weftens hinein, die unter 
dem Molfengebirge unb über bem 
wirklichen wie ein Feuerſtrom bahin: 
floß. Der Abend läutete an ben Feier: 
gloden aller Kirchen und aller Her: 
zen, über bie Fluren zitterte es wie 
ein feuchter Hauch der Andacht, ein 
langfam ausſchwingender Klang der 
Wehmuth. Auguft richtete ſich hoch in 
feinem Site auf. Die Abendfonne und 
das Gewitter fpiegelten fich in feinem 
Auge, fein Antlig war wie die Gegend 


ringsum „fill und bewegt“ — eine 
Meile lang; dann warb es wieder 
falt und blaß, eine heimlihe Ermü— 
dung riejelte darüber hin, und er 
nickte blos, trübe lächelnd, ſeinerFrau zu. 

Im Wäldchen, durch welches ber 
Heimweg führte, war große Geſell— 
Ihaft. Das Wirthhaus am Saume 
besjelben bildete ben Sammelpunkt 
für bie feine Welt aus ber Umge— 
bung ; Fremde famen auch viele hinzu. 
Es wurde faure Kuhmilch genofjen 
und füße, heilige Natur. Auf einer 
Bank faß eine engliihe Familie, 
weldhe das Thema „wonderful“ geift: 
rei variirte. Die Mama fing an: 
„how wonderful!“ und tippte ihre 
Tochter auf bie Schulter. Diefe zeich- 
nete einen ſchlechten Kirchthurm noch 
jchlechter in ihr Album: „quite won- 
derful!* repetirte fie und jtieß ben 
Vater an; „wonderful indeed“* jchloß 
derjelbe und gähnte durch fein Fern— 
glas. Daneben Franzofen, welche mit 
„superbe“ und „delicieux“ abmwed): 
felten — — 

Mitten unter ihnen bielt die Ka— 
leſche fill. Die Dame wollte ausftei- 
gen. Auguft Half ihr und hatte felbit 
faum den Fuß zur Erbe gejeßt, als 
er fih von einer Schaar Belannter 
umtingt ſah. Da murbe vorgeftellt 
und verbeugt, verbeugt und vorgeftellt. 

„Wie unendlich glüdlih ſchätze 
ih mich, einen jo berühmten Mann 
von Angeſicht zu Angeficht gejehen zu 
haben,” ſagte ein reifender Schulleh- 
rer, ber vom Philologenverein in fein 
Pädagogium heimkehrte. Und eine 
junge Witwe forjhte: „Womit wer: 
den Sie uns denn das nächte Mal 
erfreuen, Roman ober Drama, lieber 
Doctor?" Und ein noch jüngerer 
Lieutenant betheuerte, daß er fein jchö- 
neres Talent fenne, als die Dichtkunſt, 
und es müſſe ein ganz famofes Ge- 
fühl fein, Verfe zu machen. 

„D ja,” entgegnete Auguft, „und 
niemals empfindet fi ber Reiz bie: 
fer Gabe tiefer, ald wenn fie von 
geiftreichen Männern anerkannt wird.“ 
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„Bitte recht ſehr,“ riefen Alle 
zugleich, der Schullehrer, der Lieute— 
nant, fogar die Witwe, die auch ein 
halber Mann war. 

Auguft fuchte mit den Augen feine 
Frau. Sie tänbelte, zur Erbe ge 
fauert, mit einem blondlodigen Kinde, 
das mit beiden Aermchen ihren Hals 
umflammerte. Er wandte fi ab von 
bem Bilde, in feinem Herzen wallte 
es ſiedend-heiß auf und centner-ſchwer 
— warum? — Sie hatten feine Kinder. 

Nach halbſtündiger Raſt eilten die 
Beiden wieder von dannen. Ein Ge— 
witterſchauer hatte ſich ſchon zerriſſen 
in lauter Sprühregen und rauſchte 
träufelnd auf die Erde hernieder. Wald 
und Gras funkelten in zahlloſen Per— 
len und unten am Weiher riefen regen: 
frohe Fröfhe. Der Kutjcher wollte 
ben Wagen zubeden, aber feine Herr: 
ſchaft verbot e8. Ihm, mie ihr, thaten 
bie fühlen, tröftlihen Tropfen wohl. 
Es war, als richtete fih fein Haupt, 
wie ba3 einer Lilie, erftarft unter 
ihnen empor, und bie Frau ließ fich 
fogar ihr blondes ſchönes Haar vom 
Nahtwind und vom Sprühregen luſtig 
frifiren. 

Sie famen heim, als es ſchon 
vollends bunfel war im Park, Zu 
früher Stunde trennten fie fi. Aber 
bie Frau hörte, wie Auguft in feinem 
Bimmer noch lange auf: und nieber: 
ſchritt, lange nah Mitternadt. Am 
anderen Morgen, als fie ihn im Babe 
wußte, ſchlich fie hinüber; auf feinem 
Nachttiſch Tag ein Blatt, friſch be: 
fchrieben, daneben ber Erayon. Sie 
durchflog das Gedicht mit ben Augen; 
bie Hand, in ber fie es hielt, zitterte 
heftig, und ftill weinend ſchwankte fie 
aus bem Gemade, nachdem fie Blatt 
und Stift wieder an ihre Stelle ge: 
legt Hatte. 


Was fand auf dem Blatte, in 


zerbrochenen Spiegel$ (— oder Her: 
zend! —), darin fie ihr Bild und 
feines erblidte. Mer ihr über bie 
Schulter ſehen will, leſe bie folgenden 
Blätter durch. 


* 


* * 


Zu Birmingham wohnte ein Mej- 
ſerſchmied, der täglich von Morgens 
ſechs bis Abends ſechs Uhr in feiner 
Merkftatt ſaß, Klingen jchliff, Hefte 
ſtempelte, Blasbälge trat, Stahl glühte. 
Ein Heiner, rühriger Mann, Glaypole 
geheißen. Der Meſſerſchmied hatte 
eine Tochter, Evelina, und viele, viele 
Fabriken, Commanbiten, Spebitionäre 
und Commiffionäre, in England und 
auf bem Feftlande, in der alten, wie 
in ber neuen Welt. Seine Firma war 
eine Weltfirma, gekrönt auf allen mög: 
lichen Ausftellungen daheim und im 
Auslande. 

Dreiundbfünfzig Jahre ftand fie, 
feft, unwanbelbar, rejpectirt, wo man 
Kaufmannsbüher führt und Kauf: 
mannswechſel ſchreibt. Claypole's Mei: 
fer waren eben fo bekannt und ver: 
breitet, als Liebig’3 Streichfeuerzeuge, 
und bie Einwohner von Birmingham 
nahmen ben Hut ab, wenn man nur 
feinen Namen nannte. Da, eines jchö- 
nen Morgens, trat fein Oberbuchhal- 
ter aus dem Gomptoir in bie Fabrik, 
worin Mr. Claypole eigenhändig häm⸗ 
merte, ſchwarz von Ruß und mit 
einem runden, vergnügten Bäuchlein, 
worauf ein fetter Lederſchurz glänzte. 
„Mr. Claypole,“ fagte er, das Haupts 
buch vorlegend, „die Zahl iſt voll.“ 
Und Mr. Claypole band feine Schürze 
ab, wufh und rieb fi die Hände, 
rechnete nach, ſchmunzelnd, ftrahlend, 
ſelig. — Sa, die Zahl war voll: er 
war ein mehrmaliger Millionär. 
„Hwanzigtaufend Pfund Sterling Re- 
venuen,“ fagte ber Gaffirer, ſchlug 


dem Gedichte, daß es Evelinen fo er: feinen Folianten zu und ging. 


fhütterte? Nur ein Bruchſtück aus 


Acht Monate drauf war bie Fa: 


ihrer eigenen und ihres Mannes Ge: brik verfauft, mit allen Handlungs: 


ſchichte. 


Es war die Scherbe eines häuſern Rechnungsabſchluß gemacht, 
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und Mr. Glaypole jaß neben feiner |früh. Sie mußte oft für ihn und über 


Tochter Evelina im Reifewagen. Er 
war nun ein Gentleman aus einem 
Meſſerſchmied geworden, trug auf un: 
auslöſchliſch-ſchwarzen, kurzen, biden 
Fingern bellgelbe, lange, feine Glace: 
handſchuhe, und gähnte alle Tage, 
fatt daß er früher nur Sonntags 
gegähnt hatte. Er nannte bas: jein 
Leben genießen — ein vierundfechzig: 
jähriges nämlich. 

Frankreich, Italien und die Schweiz 
waren burchflogen. In München fette 
fid Mr. Claypole zur Ruhe. „Hier 
ift gut fein,“ fagt er, als er aus 
Zacherl's Bierfeler heimkam, „bier 
lafjet uns Hütten bauen.” Und man 
bauete. Natürlich. Nach England zurüd 
fonnte und wollte er nicht; mas ift 
in England ein Mann mit zwanzig: 
taufend Revenuen, wenn er ihnen 
nicht einen Herzogstitel ober minde— 
ſtens eine Lordſchaft vorfpannen darf ? 
In Deutichland dagegen — o in 
Deutihland! — 

Eveline war damals achtzehn 
Sommer alt. Welches Auffehen machte 
fie nicht, die blonde, vornehm:blaffe, 
intereffante Miß, bie reichfle Erbin 
im ganzen Lande, die glänzendſte 
Partie! Man foll doch ein wohlhaben- 
des Mäbchen nie beneiden, ein reiches 
immer bedauern. Dem Ueberfluffe im 
Schooß figen ermüdet ſchon an ſich. 
Dazu nun Bettler aller Art an ſeiner 
Thüre verſammelt ſehen, Glücksritter, 
Abenteurer, Gauner, fi in ſechs Spra—⸗ 
chen und in allen ſechs gleich abge— 
ſchmackt, den Hof machen laſſen müſ— 
ſen, und einen alten, ungebildeten, 
bauerſtolzen Vater über ſich erkennen 
— arme Evelina! 


Woran hätte das weiche, liebe— 
bedürftige Herz ber Jungfrau ſich an- 
lehnen jollen, al8 e8 aus ben Träu- 
men feiner Kinberzeit nun aufwachte 
und andere Seufzer als die um eine 
zerbrochene Puppe die feimende Bruft 
ihmwellten? Ihre Mutter hatte fie nie 
gekannt, ihren Water kannte fie zu 


ihn erröthen, wenn aus ber übergol: 
beten Scheibe des Millionärs bie alte, 
roftige Klinge bes Mefjerfabrifanten 
verrätheriſch hervorlugte; ihr lag es 
ob, das glänzende Haus, welches ber 
eitle Mann machte, würdig aufrecht 
zu erhalten, fie repräfentirte nah Außen 
und regierte im Innern, als die Seele 
eines ftarfen, unbehilflichen, anſpruchs⸗ 
vollen Leibes. Eine nad der andern 
weltten darum vorzeitig die Blüthen 
jugenbliher Unbefangenheit und mäd— 
henhafter Hingabe an das Leben ab; 
Evelina ward ſiolz, eigenfinnig, vor 
Alem — mißtrauifh. Ein Krebsſcha— 
den, ber verborgen in allen reichen 
Mädchen fit, wie der Wurm in ben 
vollften und lodenbften Aepfeln. 

Ihr Leben in München ift leicht 
bejchrieben: Morgens eine Stunde am 
Frühftüd, zwei Stunden neben lang- 
weiligen Lehrern am Clavier, an ber 
Harfe, an der Staffelei, zwei Stun: 
den Toilette, dann wieber ein Früh: 
ftüd, unb wieder ein Lehrer, und Be: 
jude, und Diner, und Theater, und 
Concert, und Soireen... In ber 
glänzenden Schale Eemmte fi das 
Gemüth des Mädchens täglich jchmerz- 
liher, am Ende frampfhaft zuſam— 
men, wie eine Perle in der Mufchel. 
Se krankender, deſto Föftliher. Die 
Tauder blieben denn auch nicht aus, 
Da wollte ein junger Fabrifant eine 
PVottafchefieberei anlegen — ei, dachte 
er, bie Elaypole wäre feine üble Partie. 
Dort bedurfte ein altes, altes Haug 
einer neuen Stüße, maſſiv und folid 
— nun, jagte die Frau Gräfin zu 
ihrem Herrn Sohne, dem jungen Herrn 
Grafen, die Glaypole wäre feine üble 
Partie. Ein Maler porträtirte fie, um 
das Driginal fammt ber Copie zu be= 
halten, ein Bierbrauer brachte ihr 
Ständhen mit der Liebertafel, ein 
italieniſcher Marcheſe las Petrarca’s 
Sonette. O Gott, o Gott! Wie zog 
ſich vor den häßlichen Polypenarmen 
die bange, einſame Perle ſchauernd 
und ſchamhaft in ſich zurück! 
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Evelina war Hug, wie die meiften 
Meiber ihres Volkes. Sie verftand e3, 
eine heitere und lebhafte Hülle um bie 
Verſtimmungen ihres Lebens zu wer: 
fen. In Spott und in Scherz kleidete 
fie die Männer-Verachtung, bie mälig 
in ihr reifte, in Gleichgiltigfeit und 
allzeit-frohe Laune das unbejchäftigte, 
leere, jehnfüchtigewunde Heimmeh einer 
dem Himmel entiproffenen, gen Him— 
mel ftrebenden Seele. Wiß und Satyre 
find viel, find gut in einem Theedan- 
fant, vortrefflich in einer Theaterloge ; 
aber wenn nun Nachts das Kammer: 
mäbchen ihr ben goldenen und ben 
fteinernen Schmud vom Haupte, vom 
Halje, vom Herzen nahm — eine Laft, 
bie dennoch aufrecht hält! — ad, 
wie Inidte da das Haupt hernieber, 
wie öde, wie heiß, wie ſchwer flopfte 
ba das entfeffelte, das erwachte Herz 
gegen das treue, ſchweigſame Schlaf: 
gewand ! 

Ale Freitag empfing Mr. Clay: 
pole, der Meſſerſchmied aus Birming- 
ham, bie Notabilitäten ber beutfchen 
Königsftabt. Seine Salons öffneten 

ch jedem Namen von Klang, dem 
ehernen der Geburtsprivilegien, dem 


Evelina zeichnete ihn vor feinem aus; 
dad Mißtrauen gegen Alle berührte 
aud den Einzelnen, vielleiht um fo 
Ichärfer, al3 eine geheime Stimme 
gegen dasfelbe anfämpfte. Suchen und 
Verfteden, Entgegeneilen und Auswei- 
hen, Verftehen und Mißdeuten, Lachen 
und Weinen: — wer nennt fie, bie 
ewigen, ftet8 alten, ftet3 neuen Con— 
trafte, durch welche Liebe ihre Kinder 
an da Biel führt — oder in bie 
Irre? Auguft verlor zu bald bie Fa: 
jung und den Faden; benn er liebte 
zum eriten Male und er liebte als 
Dichter. EI war ein grauer, verbreß- 
liher Novembermorgen, als er über 
die Schwelle von Evelina’3 Zimmer 
trat mit dem Gelübbe auf ber blaffen, 
bebenben Lippe: „Zum lebten Male!“ 
Er Hatte ein warmes Mort gewagt, 
die keuſche und edle Flamme feines 
jungfräulichen Mannesherzens war auf 
Stirn und Wange und aus dem freien, 
offenen Dichterauge ihr Hell entgegen 
geihlagen, aber Evelina warf fi 
lächelnd in ihr Fauteuil zurüd und 
fragte nach der nächſten Oper. Auguft 
ſchwieg, trat an das Fenfler, ging. 
Erft als bie Thüre hinter ihm zufiel, 


filbernen des Reichthums, dem golde: | fand Evelina die Thränen, nach mwel- 
nen des Talents. Dort ſahen Auguft | hen fein Schmerz vergeblih gerungen 
und Evelina fih zum erften Male. hhatte. 

Auguft — — ber andere Name Innen zerriffen und zerftört, blieb 
bes Dichter8 bleibe” ungenannt. Er das Verhältniß Beider auf ber Ober: 
war feiner Zeit ein großer und ge:| fläche Mar, frieblih und freundlich ; 


feierter; jegt ift er vergeflen. 


im Gegentheile, je tiefer fein Herz 


Könnte ich ftatt ber einfachen Er: | fi ausblutete, befto berebter wurde 
gehlung einen Roman fchreiben, wollte | fein Mund. Evelina jehauerte vor ſei— 
i ih würde in dem Begegnen | nem Scherze, wie fie einft feinen Ernft 
bier zwei Herzen ein ſchönes Stüd hinweggelacht. 


Menſchengeſchichte enthüllen. Auguft 
liebte Evelinen. Des Geldes wegen? 
— O nein! Wenn ein Poet Gelb 
machen will, er hat e8 um billigeren 
Preis, als um feine Liebe ; 
ja feine Gabe nur — vermiethen, 


Drei Wochen nach der Scheidung 
vereinigte fie ein Ball bei dem ruſſi— 
ſchen Geſandten. E war ein Sonn: 
tag. Evelina wurbe zum Tanze auf- 


er darf | geforbert von einem jungen Edelmanne, 


den fie unlängft mit einem ſehr ener: 


nur wuchern mit feinem Pfunde, wie giſch geflochtenen Körblein in das bau: 


jeder Jude. Aber ihn zog das tiefe 
Näthfel diefer weiblihen Natur an, 
in welder er etwas ganz Anderes 


fällige Schloß feiner unſchätzbaren 
Ahnen heimgefchict hatte. Gerade um 
diefes ftattfundige Geheimniß öffent- 


abnte, als feine — Nebenbuhler. lich zu widerlegen, bat fie der Baron 
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um einen Walzer. Sie dankte, ohne|fich feit und ernit der Waffe des Ba- 


viele Worte, wie fie es gewohnt war 
und wie man fie verwöhnt hatte. Eine 
Stunde darauf flog Auguft mit ihr 
über den funfelnden Barquetboben dahin. 
Der Baron bemühte fih, zornig zu 
werben, um in ber geringen Beleibigung 
Rache zu nehmen für bie große, unver: 
geßliche. Es gab eine ärgerliche Scene. 
Evelina konnte diejelbe mit einer Sylbe 
beendigen, wenn fie den wahren Grund 
ihrer Weigerung ausgeſprochen hätte. 
Ihrer engliihen Sabbathsjtrenge ge: 
treu, nahm fie vor Mitternacht feinen 
Tanz an; ſowie aber die Uhr auf 
Zwölfe wies, war ihr ein jeder will: 
fommen. So befriedigend für ihn, fo 
rechtfertigend für fie dieſe Auskunft 
gewejen wäre, beliebte e8 ihr doch 
nicht, fie zu geben. Sie zog die fchmale, 
engliihe Lippe ſcharf in bie Höhe, 
jchleuberte bem Baron eine Antwort 
zu, die außerordentlich deutſch war, 
und wandte ihm den Rüden. Natür: 
lid, daß eine jolde Behandlung das 
Hergerniß erft recht vervolljtändigte;; 
der Baron jchalt, jo laut und fo derb 
es ber gute Ton eben zuließ, über 
eine jchledhte Erziehung und meinte, 
in Deutſchland hießen ſolche Manie- 
ren — bäueriſche. Vielleicht weil er 
niht Unrecht hatte, oder weil bie 
Chevalerie des neunzehnten Jahrhun— 
derts am liebjten Ballhandſchuhe als 
Fehdezeichen benußgt, genug, Auguft 
nahm fich feiner Partnerin an, und 
die Sache endigte, wie es fih von 
jelbft verfteht. 

Verzeihung, daß ein Piſtolenſchuß 
in eine ftile Novelle hineinknallt! Es 
ift der erjte und ver legte, obendrein 
ein harmlojer. Ein Blutegel hätte bie: 
ſelben Dienfte gethan. 

Ein Dichter hat eine andere Cou— 
rage, wie die Uebrigen. Seine Ehre 
bejteht nicht darin, Pulver riechen zu 
fönnen — im Manoeuvre, ober fich 
ftoifch die Epidermis jchligen zu laj: 
fen auf der burſchikoſen Menfur. 
Auguft hatte in feinem Leben noch 


rons gegenüber. Diefe traf, nachdem 
die jeinige gefehlt. Er fühlte fein 
Blut warm und feucht aus der rech— 
ten Seite tropfen, jeine Wefte färbte 
fih, er ſank um. 


* 
* = 


Al der DVerwundete, unter ben 
Händen des Arztes ſich aufrichtend, 
den rothen Quell feines Lebens in 
den ftillen, Falten Schnee riefeln ſah, 
ging in feinem Herzen ein Myfterium, 
eine Verwandlung, ein Wunder vor. 
Es war ihm, als ob bie Liebe zu 
Evelinen leife, leiſe aus ben burch bie 
Kugel des Gegners geöffneten Pforten 
feiner Bruft hinausſchliche. Nicht weil 
er eine große Gefahr — eigentlich 
doch ihretwegen! — überjtanden hatte 
und einem kleinen Schmerz entgegen 
ging; liebt doch ein edles Herz immer 
nur inniger bas, wofür es leidet. 
Aber, dachte er, mit welcher Seligfeit 
hätte ich den legten Tropfen für fie 
dahingegeben, wenn fie mich Tiebte, 
wenn überhaupt — oder wenn einen 
Anderen. Sie liebt nicht, fie kann nicht 
lieben. Ermüdet und befinnungslos 
Ihloß er die Augen, während des 
Doctord Werkzeuge in feiner Wunde 
wühlten. Er empfand eine tiefere, als 
die im Fleifhe. Ah, und eine, bie 
nicht ausbluten konnte, die feine ver: 
bindende und heilende Hand fand. 

Das Duell hatte feine ernfthaften 
Folgen. Auguft war leicht verwundet ; 
eine minder reizbare Gonftitution als 
die feinige würbe den Streifihuß faum 
geachtet haben. Unangenehmer war, 
daß das Gerüht und die Gerechtig— 
feit — welches das ftrengjte von bei— 
den ? Kunde von dem Vorfall 
nahm. Beide Duellanten wurden auf 
ſechs Wochen — bejeitigt. Evelina er: 
fuhr begreiflicher Weiſe zuerft, was fie 
auch zuerft anging. Ein Mädchen von 
deutihem Schlage würde ihrem Nitter 
unenblih banfbar geweſen fein, um 


feine Piſtole abgebrüct, doch ftellte er|fo mehr, als er ja fein Blut um fie 
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geopfert hatte, nicht blos fein Pulver. |murbe. Seine Kunft nahm ihn, ſchien 


Auf fie machte der Zweikampf nur 
einen ungünftigen Eindruck: man benft 
in biefem Punkte jenfeit3 des Ganals 
anders als biesfeits. Sich im Mittel: 
punkt des Tagesgeſpräches willen und 
ihren Namen auf ben Lippen aller 
Bierbrüber und Kaffeefchweitern, war 
ihr ein wibriger Gedanke, ben fie da— 
durch überpochte, daß fie gefliffentlich 
auch nicht einen Tag lang demſelben 
Einfluß auf ihr Benehmen geftattete. 
Sie erfhien wie früher im Theater, 
in der Geſellſchaft, auf ber Gaffe. 

Nirgends Auguft... Diefe Empfin: 
bung war es bauptfächlich, bie unbe: 
wußt und unmillfürlih in ihr durch— 
drang. Sonft begegnete fie ihm täg- 
lid. Seine Nähe Hatte in mancher 
Soiree tröftlihd und freundlich auf fie 
gewirkt, und in ber Theaterloge glaubte 
fie in jedem Zwiſchenacte das Thür: 
lein fnarren zu bören, ihn eintreten 
zu fehen. Sie wagte e8 fich nicht zu 
geftehen, daß jeine Entfernung eine 
Dede um fie und in ihr zurüdgelaf: 
jen, welche fie in mandem Augen: 
blide froftig durchſchauerte. Sie wehrte 
ſich noch gegen eine Neigung, wie 
gegen ein Neues und Fremdes, wel- 
chem bie jungfräulihe Natur in heim- 
liher Ahnung widerftrebt, um e8 her: 
nad) deſto tiefer und voller in fi 
aufzunehmen. 

Mit den Nachtigallen des Früh: 
jahres fehrte denn der Verwundete, 
ber Gefangene zurüd. „Wie intereffant 
muß er ausjehen,“ riefen bie Juden— 
weiber, bie ihn blaß, mit ungejchore: 
nem Barte, noch ein wenig nad) ber 
rechten Seite gebüdt oder gar mit 
dem Arm in der Schlinge fih bad): 
ten. Statt beijen ftri ein unverän— 
berter Menſch, rafirt und gleichgiltig, 
in den Arkaden an ihnen vorbei, fich 
weder gewaltjam der allgemeinen Auf: 
merkſamkeit aufdrängend, noch kokett 
hinter den Rouleaur feiner Dichter: 
zelle verftedt. Auguft hatte auf dem 
Lande gelebt und ein Schaufpiel voll: 
endet, bejien Aufführung vorbereitet 


es, entjchieden hin. 

Bon einer Probe weg eilte er eines 
Mittags, kurz nach feiner Ankunft, zu 
Glaypole. Das Wiederjehen war ge: 
zwungen und froftig. Die einzige laute 
und banfbare PBerfon war der Mei: 
ſerſchmied. Ihn kitzelte der Gedanke, 
daß ſeiner Tochter zu Liebe ein be— 
rühmter Dichter fein koſtbares Leben 
gewagt hatte. 

Das Stüf ging wirklich bald über 
bie Bühne, es gefiel über ale Maßen. 
Der Berfaffer wurde gerufen und er: 
ſchien mit einer kurzen, fummen Ver: 
beugung. Als man eine wohlgejegte 
Nede von ihm erwartete, fiel auf fei- 
nen Wink die Garbine, und das Publi— 
fum ging aus einander. Sein Auge 
hatte keinen Blid für Claypole's Loge 
gehabt. Und doch ftand da, an allen 
Gliedern heimlich zitternd, bie weißen 
Handſchuhe feft in einander gefaltet, 
ein Mädchen, das an feinem heutigen 
Triumphe trunfenen Antheil nahm — 
Evelina. Sie that fih Unrecht, wenn 
fie e8 nur für Eitelkeit ber Freundin 
bielt, was in diefem reihen und gro= 
Ben Moment in ihrer linken Bruft jo 
ungeftüm klopfte. in Herz vergißt 
und verräth fih am eheflen in ber 
Freude ober in der Trauer mit dem 
Geliebten, weil das ihm ein fremdes 
Element if, worin es ſich vor fi 
jelbft noch verbergen und täufchen kann. 

Am folgenden Morgen erhielt 
Auguft einen ſchönen, vollen Lorbeer: 
franz aus Evelina's Hänben, die ihn 
jelbft gewunden hatten. Er belrachtete 
ihn einen Augenblid mit tiefer Bewe— 
gung, die aber nicht der Geberin galt, 
fondern dem Symbol. Dann jehte er 
ihn auf eine Büſte Goethe’s, die auf 
feinem Schreibtiiche ftand. 


* 
* * 


Der Baron, welcher Auguſt zur 
Ader gelaſſen hatte, beſaß eine Schwe— 
ſter, ein kleines, gutmüthiges, empfind⸗ 
ſames Mädchen, die ſich Evelinens 
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Freundin nannte, weil fie bei ben Be: 
mübhungen ihres Bruber3 um biejelbe 
ihr näher gelommen war, als viele 
übrige. Schwefter Marianne ſchwärmte 
erklärt für Auguft, feit er durch ihren 
Bruber fo „gelitten“ hatte. Sie meinte 
ihm das durch verboppelte Holbfelig- 
feit vergüten zu müffen, und wo im: 
mer die zwei fich begegneten, hing fie 
fih mit Begierde und mit kindlicher 
Dffenheit an den Dichter. Diefer dul— 
dete fie zuerft blos, hernach gefiel fie 
ihm; er ließ fie gewähren, er plau— 
derte gern mit ihr. Jedes Wort von 
feinen Lippen war ber Sleinen ein 
Fund und ein Schak, ben fie in mit- 
theilfamem Drange Evelinen wieder 
zutrug. Evelina wollte nur aus Ar: 
tigkeit zuhören, um dem Kinde nicht 
weh zu thun; daß ber Gegenftand 
ihrer Unterhaltungen fie dieſelben zu: 
erft zulaflen, dann aufſuchen hieß, 
hielt fie für eine inwenbige Unmög— 
lichkeit. Eines Abends fam Marianne 
athemlo8 zu ihr. „Evelina,” ftam- 
melte fie, „ih muß Ihnen etwas ge: 
ftehen. Schon lange drüdt es mir das 
Herz ab... Sch zweifelte, ich kämpfte, 
nun vermag ich es nicht länger — 
wiffen Sie denn, ich liebe ihn — 
ihn — !” 

E3 war ein Glüd, daß ber Licht: 
Ihirm fo ftand, daß Marianne das 
Geſicht ihrer Freundin nicht fehen 
fonnte. Eine tiefe Bläffe goß ſich über 
dasjelbe, eine ganze Flut bitterer 
und jüßer Empfindungen wallte in 
ihr empor, als würbe mit dem frem— 
den Geftänbniß auch bas ihre mit 
ausgeſprochen und eine alte, jorgjam 
gehegte Schranke nun mit einem Male 
niebergeworfen. „So fieht aljo ein 
Mädchen aus, welches liebt und ihre 
Liebe eingefteht,“ ſagte Evelina für 
fih und betrachtete, in Mitleid und 
Eiferfucht getheilt, das arme, glühende, 
verwirrte, ftammelnde Kind, Allein 
Herrin ihrer Bewegungen, faßte fie 
mit Güte die brennende Hand Ma: 
tiannens und jchloß fie in bie ihrigen 
— die legteren waren eiskalt. Die 


vereinigten zuckten heftig auseinander, 
als hätte der fchnell empfundene Con: 
traft fie zerriffen. 

Evelina juchte, ehe fie rieth ober 
beihwichtigte, egoiſtiſch erft mehr zu 
erfahren. Sie forſchte, ob Auguft — 
aber Hier verjagte ihr die Lippe ben 
Dienft. Sie verfiummte. Marianne 
errieth, was fie fragen wollte. „Ach,“ 
fuhr fie in ihrer Beichte fort, „oft 
ift mir wohl, als ob auch er tiefer 
für mid) empfänbe, als bloße Freund: 
Ihaft pflegt.” Jedes Wort war ein 
neuer Dolchſtoß in Evelina’3 Wunde. 
Ihr eigener Schmerz, ben fie jet zum 
eriten Male als wirklich empfand und 
fih eingeftand, machte fie grauſam 
gegen den fremden. „Prüfen Sie ihn 
und fi genau,“ ftammelte fie heftig, 
„ehe Sie eine jo unfichere und zwei- 
felhafte Annahme ausſprechen.“ Ma: 
rianne erſchrak. Es Hang ein Etwas 
in ber Stimme der Englänberin, das 
fie niemal8 vernommen hatte, als ſei 
eine neue Quelle ihrer Sprache ge: 
öffnet. Aber das Miftrauen und die 
Borficht, weldhe ihr anempfohlen wur: 
den, unterbrüdten das einmal flüffig 
gewordene Geftändniß nicht. „Neulich,“ 
fuhr fie, von Minute zu Minute be— 
rebter werbend, fort, „als ich bei dem 
Regierungspräfidenten bie Arie geſun— 
gen hatte, ſah er mich mit einem 
jo ſeltſamen Blide an, daß ich nicht 
wußte, wohin ich mit den Augen vor 
feinen großen Dichterflammen flüchten 
follte. Aus Ihrer legten Soiree ge: 
leitete er mich beim und füßte mir, 
an meiner Thüre, zum erften Male, 
feit wir uns fennen, bie Hand. Ad 
Gott, Ihnen darf ich es jagen, Sie 
find ja au ein Mädchen: um's Le— 
ben gern hätte ich ihm die Wangen 
beide und ben Mund gereicht, jeine 
Lippen zu füffen, die bie Grazien ge- 
weiht haben!“ 

Evelina jchalt fih in einen mo: 
raliihen Zorn hinein, welcher die Eleine 
Enthufiaftin abkühlen follte und nur 
den entgegengejegten Erfolg Hatte. 
„Nein,“ xief fie begeiitert aus, „jeien 
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Sie ftreng und zurücdhaltend und Falt, 
fo viel Sie wollen! Ein beutiches 
Mädchen fühlt anders, als Ihr ſprö— 
ben Inſulanerinnen. D, und fennten 
Sie nur das beraujchende Gefühl, 


von einem Dichter geliebt zu werben, | 


einen Dichter über Alles zu Lieben!“ 
Marianne wollte ſich im Affect an ben 
Hals der Freundin werfen, biefe aber 
ftand raſch auf und eilte an's Fen: 
fter. Die Stirne drüdte fie baftig an 
die falten Scheiben, ihre Finger grif- 
fen frampfhaft in bie Frangen bes 
Borhangs, kaum vermochte fie fich 
aufrecht zu halten; bie Kleine Sünbe- 
rin eilte ihr nad. „Nicht böfe fein,“ 
bat fie ſchmeichelnd und Tiebfojend, 
„nicht böje fein, meine gute, Liebe 
Eovelina, meine Schwefter! Sehen Sie, 
Sie follen Alles wiſſen: Hier auf dem 
Herzen trage ich ein Blatt, das feine 
Hand gefchrieben, worauf fein Auge 
gerubt, das fein Athem geftreift hat. 
Da ift es!“ Und fie reichte Evelinen 
ein zujammengefaltete® Papier Hin, 
dad Manufcript eines Liebes, von 
Auguft gedichte, von Auguft hinge— 
worfen. Als feine Schriftzüge das 
Auge Evelina’s trafen, glaubte fie ihn 
jelbft zu fjehen; bas Gefühl feiner 
Nähe, das Andenken an fo mandıe 
ftile Stunde mit ibm, an feine 
Liebe und an ihre Verblendung, über: 
mwältigte fie almächtig, das Eis brach, 
laut ſchluchzend ftürzte fie nun ber 
verwundberten Freundin in bie Arme 
und brüdte das feine, in Thränen 
ſchwimmende, fiebriſch zudende Antlig 
feft auf ihre Schulter. 

In diefem Augenblide öffnete fi 
bie Thüre. Mr. Claypole trat ein, 
an feiner Hand — Auguft. Die bei- 
ben Männer fuhren vor der unerwar: 
teten Scene überrafcht zurüd. Auguft 
faßte ſich zuerft wieder und zog mit 
ben Worten: „Wir ftören die Da: 
men,“ Evelina's Vater hinaus, 

Ob er das Heine, entfaltete Blätt: 
hen bemerkt und erkannt hatte, das 
Evelina’8 Hand entfallen war, und, 
jehr merklich beleuchtet, auf dem Tep- 


pich zu ihren Füßen lag? Dichter 
haben ein gutes Auge, namentlich für 
ihre Manufcripte. 
* 
* * 

In jeder männlichen Liebe gibt es 
zwei Stadien, zwei Phaſen, welche 
gleichzeitig oft, häufiger noch nach ein— 
ander durchlebt werden: Lieben — 
und Sich-lieben-laſſen. Es fragt 
ſich, worin der Mann am liebens— 
wertheſten erſcheine; am glücklichſten 
iſt er jedenfalls im Sich-lieben-laſſen. 

Bei gewöhnlichen Seelen bildet die 
Hochzeit die Grenze dieſer beiden Sta— 
dien. Diesſeits des Traualtars liebt 
der Mann und — gehorcht, jenſeits 
läßt er ſich lieben und agirt den Haus— 
herrn. Der Rentereiſchreiber, welcher 
acht Tage vor der Hochzeit ſeine Frau 
Schwiegermama in spe noch ganz höf— 
ih fragt, ob es auch erlaubt jei, 
eine Cigarre zum Nachmittagstaffee 
„vor den Damen“ zu rauchen, der— 
jelbe muthet acht Tage nach der Hoch— 
zeit feiner Frau zu, daß fie ihm jelbit 
bie Pfeife ftopft und berbeiholt, ftredt 
fih wie ein Paſcha mit einem Roß- 
ichweif auf dem ledernen Sopha aus 
und fieht feine „Gattin“ vor fi ruhig 
Strümpfe ftopfen und Syrup in bie 
Taſſen tröpfeln. 

Anders bei poetifchen Gemüthern. 
Sie find viel weicher und hingebender 
im Lieben⸗laſſen als in der eigentlichen, 
fo zu Jagen activen Liebe. Was ihnen 
entgegengebracht wird, berührt fie inni⸗ 
ger, als was fie aus ſich jelbit er- 
zeugen. Die Dankbarkeit ift die zarte 
Grundlage, worauf ihr ganzes Weſen 
eine andere Geftalt und Richtung 
nimmt. 

Als Auguft mit Evelinen verlobt 
war — dies gefhah wenige Wochen 
nah ber zuletzt geſchilderten Scene, 
in Folge einer langen und geheimen 
Unterrebung zwifchen ihm und Mt. 
Claypole — trat er in bie zweite 
Phaſe entfchieden hinüber: er ließ fich 
lieben. Und wie glücklich war er dabei ! 
Wie überrafchte ihn die zärtliche Bräut- 
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lichkeit, der Schmelz; ber Scham unb 
ber Freude, das Morgenroth eines 
neuen, ungeahnten Tages auf Evelina’s 
Stirn und Wangen! Wie trunfen 
ſtarrte er in ben reich unb weit vor 
ihm aufgefchloffenen Schat von Liebe 
hinab, den die Bruft bes Mädchens 
geborgen hatte, wie ein Meer feine 
Perlen und feine Steine! Dabei ver: 
gaß er eine Kleinigkeit: daß er jelbft 
Evelinen nicht mehr liebte. Er vergaß 
oder er wußte es noch nicht. Denn 
als Vater Claupole hart und plump 
genug ihm mit dem Anerbieten ent: 
gegenpolterte: „Das Mädchen liebt 
Sie, wollen Sie mein Eidam werben ?” 
da verſchlang fih in Auguſt's Seele 
ber gewaltige Eindrud biefer Neuig- 
feit jo mit den Erinnerungen an ehe: 
mals, an feine ftile Liebe und feine 
Entjagung, da wachten die zu Grabe 
getragenen Hoffnungen und Wünſche 
fo tumultuarifh in ihm auf, daß er 
über jeinen augenblidlihen Zuftand 
fi felbft keine Rechenfchaft zu geben 
vermochte. Er flog zu Evelina’s Füßen, 
an ihr Herz, an ihre Xippen. Der 
Bräutigamsjubel ftieg ihm zu Kopf 
wie Champagnerraufh, unb in bie 
neue, wonnevolle Perſpective, bie ihm 
das Leben öffnete, verſank fein träu- 
mendes Auge jo gänzlich, daß es für 
die Gegenwart ober bie nächſte Ver: 
gangenheit feinen Bli übrig behielt. 

Iſt es doch immer fo: jeder neue 
Zuſtand, jeber Gewinn, jeder Verluft, 
Glück und Unglüd, Alles nimmt die 
weiche, mweiblihe Seele des Dichters 
auf einmal und ganz bin, und ber 
Reiz, in ein Unbekanntes bineinzu: 
leben, bisher ungeahnte Einbrüde auf 
fi wirken zu laſſen, verfchleiert bei 
ihm bie Ueberlegung, ob das Neue 
benn beffer als das Alte? 

Auguft Hatte noch nie mit einem 
Weibe in einem ernften Verhältniß 
geſtanden. Einfam war er aufgewachſen, 
einfam unter den Menſchen fortgegan- 
gen. Nun ließ ihn plötzlich ein gebil- 
detes, reiche3 und feines Mädchen an 
ihrem Leben theilnehmen und theilte 


das feinige: er fühlte feine Eriftenz, 
jein Talent, fein Glüd, fo zu jagen, 
doppelt. Jeden Gedanken, jede Empfin: 
dung, jede Freude, jede Klage: er 
wußte, wohin er fie tragen follte, um 
ein Echo dafür zu finden, und in ben, 
einem Dichterleben jo eigenthümlichen 
Dämmerftunden einer mwehmüthigen, 
ziel- und grunblojen Verſtimmung 
braudte er nur zu feiner Geliebten 
zu flüchten, um an fich jelbit auf’s 
Neue glauben zu können. Dft wenn 
er Morgens erwadhte, däuchte ihm 
Alles ein Traum, eine dichteriiche Er: 
findung, ein Roman, deu er fchrieb, 
nicht lebte, und in Ueberfchwänglich- 
feit rief er wohl, das Auge auf 
Evelina's Portrait über feinem Bette 
gerichtet, aus: „O Gott, ift e8 denn 
möglich, noch glüdlicher zu fein? Und 
wenn nicht, jo gib mir ben Muth, 
jetzt zu ſterben!“ 

Er ſtarb nicht. Vielmehr reiſten 
die drei, Claypole und das Braut— 
paar, noch im Sommer nach der 
Schweiz und nach Italien ab. Die 
Münchner meinten, ſie wollten dem 
Aufſehen, welches die raſche Verlobung 
machte, ausweichen. Um eine ſolche 
Rückſicht zu nehmen, hätten ſie nicht 
eine Engländerin, ein Meſſerſchmied 
und ein Dichter ſein müſſen! 

Gleichzeitig ging Marianne, die 
Aermſte, welche ſich viel damit wußte, 
daß ihr Friſeur jeden Morgen auf 
Ehre betheuerte, wie mager und blaß 
die gnädige Baroneſſe würde, ſie ging 
nach Ingolſtadt zu einer alten Tante. 
Ein Vierteljahr d'rauf circulirte bie 
officielle Nachricht ihrer Verlobung 
mit einem Genie-Officier. D, bie weib— 
lihe Rache ift ſchrecklich — aber ſüß! 
Und hier bejaß fie die, jonft heftigen 
Affecten nicht nachzurühmende Kraft, 
ftarf und blühend zu machen. Marianne 
wurbe rund und frifch, wie nie zuvor. 
Set hat fie drei wadere Kinder und 
ift „Majorsgattin“ laut einer Eurlijte 
aus Kiffingen, wo ihr Gemal gegen 
Embonpoint und Magenbejhwerben 
badet. Indeß Auguſt — 
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Ein verlobtes Paar jollte immer 
brei Monate mitjammen auf Reifen 
gehen. Der Wagen ift eine Vorfchule 
für das Haus, wie fie nicht beſſer 
gedacht werden fann, und ein Menſch, 
mit dem man täglich zwölf Stunden 
lang und länger in dem engen Raum 
weniger Quadratſchuhe, auf jchlechten 
Megen, in ärmlihen Wirthshäufern 
ausfommt, dem barf man getroft au 
für das Ehebett und auf dem Lebens: 
wege bie Hand reihen. Unfere Sitte 
fehrt das freilich gebieterifch um. Bei 
ung zu Lande reifen junge Eheleute, 
um fih eine neue Häuslichkeit zu 
verleiden und bie Flittermonate zu 
Flitterwochen zu befchneiben. 

Am glüdlichften unter dem fah— 
renden Menfchen:Kleeblatt war Eve: 
lina. Sie lernte jegt erft Mariannens 
Worte recht verftehen und beherzigen: 
„Kennten Sie nur das beraufchende 
Gefühl, von einem Dichter geliebt zu 
werben, einen Dichter über Alles zu 
lieben!” Sie hatte den doppelten Vor: 
zug, durch die Augen ihres Freundes 
zu jehen und in ber morgenröthlichen 
Beleuchtung einer fpäten, erſten, glüd- 
lien Liebe. Natur, Kunft und Leben 
gewannen eine andere Bebeutung für 
fie, und mit VBerwunderung über fi 
ſelbſt jaß fie jegt an Auguſt's Hand 
oft ftundenlang in einer Ruine, vor 
einer Alpenhütte, bei einem Gemälde, 
wo fie vor wenigen Jahren mit Vater 
Claypole und dem berebten Gicerone 
gleihgiltig vorüber gegangen war. 

D, eine erfte Liebe ift ſchön, fo 
unendlih ſchön! Zumal wenn, wie 
bier, an ihre Flügel nicht gleich bie 
bleiernen Gewichte der Zukunft ge 
hängt werben, welche ben über aller 
Sorge und Erdennoth ſchwebenden 
Paradiesvogel vor ber Zeit in ben 
Staub zurüdziehen. Diefe zwei Men- 
jhen waren reich und jung und fchön ; 
die Entzückungen ihrer Herzen empfin- 
gen durch Geijt und Poefie ihre lebte 
und höchfte Weihe, und über ihrem 
Glüde hing noch der weiche Duft 
zarter Zlufionen, Für fie gab e8 kei— 


nen Himmel mehr, benn die Erbe 
war mehr als er. Und als fie Abends 
im Golf von Neapel, geichaufelt von 
einem leichten Fifchernadhen, die Abend⸗ 
röthe vor fi, über ſich und in ben 
Wellen unter fih, fo langſam dahin 
trieben vor dem Winde, Guitarren- 
Hang und Liebesgeflüfter Hinter dem 
fleinen Segel verhallend, Meer und 
Qulcan und Stadt und Hafen, bie 
fonft jo lärmenben, ſabbathlich ftill 
und leife dunfelndd — — 

Ah, warum erfülteft du damals 
jeinen Wunſch nicht und ließeſt das 
Schiff der Glüdlihen zum Charonss 
Nahen werden und die langen Wel- 
len: Schwingungen zu kurzen Sturmes⸗ 
Wogen, welche zwei Leihen, noch um: 
Ihlungen im jeligen Tode und das 
Lächeln der Engel auf ber blafien, 
im Kuffe erftarrten Lippe, im meichen 
Sande begruben ? Warum nicht ? Nicht 
wahr, weil bein Blitz, aus heiterem 
Himmel dräuend, ſchon über ihren 
ſchuldloſen Häuptern hing, weil beine 
Hand aus ber leuchtenden Furche, 
welche der Kahn im Waſſer riß, über 
den Rand hinübergriff zwiſchen ihre 
verfchmolzenen Herzen, Falt und töbt: 
(ih und zermalmend ?! 


* 
* * 


Im September war die Hochzeit. 
Mr. Glaypole Hatte fih bis dahin 
mufterhaft = jchwiegerväterlich betragen 
und mit mefjerfchmiebliher Munificenz 
den Herb ber Neuvermälten einge: 
richtet. Nun, meinte er im Stillen, 
müſſe Auguft fih auch mit Exrnft daran 
geben und was Ordentliches vor fi 
bringen. Der Alte ſchätzte, wie alle 
durch ihrer Hände Arbeit reich ge: 
worbenen Menſchen, mehr ben Ber: 
bienft als das Verdienſt. Er wollte 
nicht fünfzig Jahre lang im Schweiße 
feines fetten Angefichts, in Ruß und 
Feuer gehämmert haben, um nun bie 
Früchte feiner Thätigkeit einem jungen 
Faulenzer verſchwenderiſch in den 
Schooß zu jhütten. „Ein Mann muß 
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arbeiten,“ das war fein Lieblings: 
Grundfaß, deſſen Werth er erft dann 
recht zu begreifen anfing, als er ihn 
nicht mehr auf fich felbft anmwanbte. 

Zu allererft behielt er feine Ge— 
danken mweislich für fi, der gute Mr. 
Claypole. Denn bei allem Weberge: 
wichte, das er in materieller Hinficht 
über feinen Eidam fich beimeffen durfte, 
fonnte er einer gewiſſen Scheu vor 
ihm nicht Herr werben. Dies erbitterte 
ihn ſelbſt, und er nahm fich lange vor, 
bei Gelegenheit fein Herz einmal zu 
erleichtern. „Er lebt von meinem 
Gelde,“ murrte er bei fih, „und 
madt ein Geſicht dazu, als ob ich es 
ihm noch danken müßte, daß er es 
mir um Gotteswillen abnimmt und 
unter die Leute bringt.” 

Evelina und Auguft hatten gefon- 
berten Haushalt angefangen ; bie junge 
Frau verlangte e8 fo, und ihr Mann 
mußte e3 ihr herzlichſt Dank. Mr. 
Claypole fam aber begreiflicherweife 
tägli, zuzufehen, wie e8 ging, wo 
es fehlte, mit Rath und That zu 
belfen. So oft er fam, fand er feine 
Kinder entweder beifammen, Hand in 
Hand, ober jedes allein, die Hände 
im Schooß. Auguft las nicht und 
ſchrieb nit, — das Glüd bes Far- 
niente, welches nur Poeten verftehen, 
fieß er in vollem Guffe über fi 
berabftrömen. Als ihn fein Schwieger: 
vater wieder einmal jo gefunden Hatte, 
behaglih auf dem Divan ausgeftredt, 
das Hündchen feiner Frau neben fich, 
dem er janftmüthig hinter den Ohren 
frauete, dba machte fih des Meffer: 
ſchmieds Unzufriedenheit zum erften 
Male Luft. Gegen Auguft? — Gott 
bewahre, wo nähme ein Meſſerſchmied 
die Stirne her, um einem Dichter den 
Text zu leſen? — Nein, er ließ ein 
Wörtlein bei Evelinen fallen, welches 
das Zartgefühl berfelben auch unge: 
fäumt auffaßte. Es gab eine Erörte- 
rung zwiſchen Bater und Tochter, 
wobei fein Theil gewann. Letztere ver: 
theibigte natürlich ihren Mann ; waren 
fie doch erft vier Wochen verheiratet. 


Aber fie konnte nicht hindern, daß 
Claypole's Vorftellungen in einem ver- 
ſteckten Winkel ihres Herzens heim: 
lien Anklang fanden. „Ein Mann, 
ber nicht arbeitet,” fo hatte er Höchft 
verftändlich räfonnirt, „ber ſich nicht 
an eine regelmäßige Thätigfeit ge 
mwöhnt, wirb ein launiger, übelneh: 
mifcher, kränklicher Mann. Denk' an 
mich, meine Theure! — Und erinnere 
Dih doh nur an unfere Autoren! 
Mo haben denn biefe die Zeit zu fo 
deutſchen Schwärmereien und deutſchen 
Träumereien?! Sir Walter Scott 
ichrieb jedes Yahr feine ſechs Bände, 
fo fiher, wie meine Fabrik ihre zwanzig 
Millionen Meffer fertigte; das wird 
überfegt, in ben Reviews angezeigt, 
gelefen, und ber Verfaſſer ftreicht fein 
Geld ein, während er ſchon auf ein 
neues Fabrikat finnt. Byrond „com- 
plete works“ haben ihm gewiß eine 
hübſche Summe eingetragen, meinft 
Du nicht? Tennyfon ift poet laureate 
und zieht dafür fein Firum, wie ein 
Snvalibe fein half-pay. Sogar unjere 
Romanfabrifantinnen verbienen fich ein 
Heidengeld unb legen zurüd, an bie 
Zukunft dentend. Wo ift bei Deinem 
Manne eine Spur davon? Nein, er 
fol fih auch etwas verfuchen in ber 
Welt, fol nad einer Stellung im 
Staate trachten, wozu ih ihm ja gern 
die Mittel biete, und ſich nicht fo be— 
quem in das Bett legen, das frembe 
Hände für ihn gemacht haben.” 
Claypole's Philoſophie wird Freun⸗ 
de finden; der Alte hat vollkommen 
Recht, nicht wahr, meine Herren An- 
geftellten, nah Stand und Würben 
Hochzuehrende, Hochachtbare, Hochge: 
ſchätzte? ... Nur ein Wort, Mt. 
Claypole! Meinen Sie, ein Dichter 
arbeite wie ein Meſſerſchmied, tag: 
täglich und immer, mit dem Hammer, 
das heißt, der Feder in der Hand? 
Ihre Aermel waren aufgelrämpelt, 
Ihre Hände ſchwarz, Ihr Bäuchlein 
mit einer Vulcansſchürze angethan, 
Ihre Lunge aufgeblähet wie ein neuer 
Blaſebalg, damit Jeder männiglich 


350 


jagen fonnte: „Nun jehe mir Einer 
ben fleißigen Mr. Claypole, ben erften 
Meſſerſchmied aus Birmingham und 
in aller Umgegend !” Aber ein Dichter 
arbeitet oft und gerade bann am 
beiten, wann er am trägiten ſcheint.“ 

Und Mr. GClaypole! Sie hatten 
drei und fünfzig Jahre lang Mefjer 
gemacht, Klingen und Stiele, auf 
jedem das Fabrifzeichen Ihres werthen | a 
und geachteten Namens, ohne daß Sie 
anders müde wurden, als Abends auf 
Ihren kurzen diden Beinchen oder an 
Ihren langen dünnen Nermlein. Mei: 
nen Sie, Verſe ſchweißten ſich fo Flint 
wie Stahl, und der Geift ftemple feine 
Gedanken allzeit feft und leicht, wie 
Sie Ihre Eijenplatten ? 

D Gott! Ich rathe doch einem 
Heben, Mr. Claypole zu werden und 
nicht Auguft. Das Mefferfchmieben ift 
eine harte Profejfion, aber das Dichten 
eine noch härtere. Nun, dafür bringt 
dieſe auch weniger ein. 

Es war bei einem breiföpfigen 
Familien-Diner, wo Mr. Claypole, 
weil er Auguft bei vortrefflicher Laune 
wußte, es wagte, feine Anfichten fo 
unter dem Tranchiren ſehr ſpaßhaft 
ſchlau und verfledt tranſpiriren zu 
laffen. Auguft würbe ihn in feiner 
Arglofigkeit nicht einmal verftanden 
haben, wenn er nicht einen erjchrode: 
nen, zornigen, vorwurfsvollen Blick 
erhajcht hätte, welchen Evelina dem 
verlegen werdenden Bater zumwarf. 
Mehr bedurfte e8 bei ber zart orga= 
nifirten Dichter-Seele niht, um auf 
ein Mal zu begreifen, um was es fich 
bier handelte. Der Bilfen quoll ihm 
im Munde, alle8 Blut trat von bem 
entfegten Herzen zurüd in Stirn und 
Wangen, und indem er die Serviette 
baftig weglegte, ftürzte er, eine halbe 
Entjhuldigung fammelnd, zur Thür 
hinaus, 

Acht Tage fpäter war all’ ber 
foftbare Hausrath, womit der Meſſer— 
Ihmied das junge Ehepaar umgeben 
hatte, verkauft, und biejes auf einer 
Umfieblung begriffen. Vergebens alle 


reumütbigen Betheuerungen und Gegen: 
prebigten Glaypole’3, Auguft 309 von 
München fort. Seine Frau liebte ihn 
zu unumſchränkt, ihr Stolz fpiegelte 
fih zu befriedigt in bem feinen, ber 
bei biejer Gelegenheit jo hell und 
berrifch emporloderte, als daß fie 
feinem Entſchluſſe ſich ernftlich hätte 
wiberjeßen ſollen. Das Ehepaar reifte 
ab. 


Nun fing Auguſt feine Mefjer: 
fabrif an, Bis in bie fpäten Mütter: 
nächte ſtand er am Pult, ber erfte 
Morgenftrahl fand ihn an berjelben 
Stelle. Seine Frau war verwöhnt, er 
vielleicht nicht minder. Ah, und es 
ift manche Zeile, mancher Reim nöthig, 
ehe ein Menjchenpaar feine ganze, 
breite, behagliche Eriftenz auf fo Iuf: 
tige Stüßen gründen kann. Evelina 
erftarrte vor folder Härte im Cha: 
rafter des weichen, träumenden Poeten. 
„Für Deinen Luxus,“ ſagte er ihr 
falt und feft, „mag der Vater forgen, 
für Dein Bebürfniß muß ich es. Für 
meine Perſon nicht ein Shilling mehr 
von ihm, nicht ein Penny, nicht ein 
Farthing.“ 

Daß der Strahl ſeines Auges in 
den grauen Schatten der Stubirlampe 
erlofh, daß die Glut und ber Kampf 
des innern Schaffens feine Bruft aus: 
höhlte und jein Mark verdorren machte: 
er merkte es nicht, oder er wollte es 
nicht merken, Aber er nahm bie eigene 
Veränderung auf dem Antlig Evelinen’s 
wahr, wenn fie, verweint und blaß, 
ihm entgegentrat und, jelbft zu ftolz, 
um zu lagen und zu bitten, lieber 
fih mit als Opfer in ben Abgrund 
ſeines gereizten Stolzes jtürzte. 

Jahre gingen und famen. Sie find 
nicht gefhwinder, wenn das Glüd fie 
beflügelt, nicht langjamer, wenn das 
Unglüd auf ihnen laftet. Bald hier, 
bald dort ſchlug Auguft fein leicht be: 
wegliches Dichterzelt auf, von unftäter 
Haft getrieben. Er mußte im MWechjel 
der Umgebung Neiz und Auffriihung 
ſuchen, wollte er nicht bem inneren 
Sturm und ber äußeren Nothwendig— 
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feit überwunden erliegen. Aber immer 
höher und belohnendber ſchoß aus ber 
dunkeln Scholle, welche feine Arbeit 
unabläjlig durchfurchte, ber Lorbeer 
feine Dichterruhmes empor. Schade, 
daß e3 feine Palme war. 

Die literariihe Laufbahn ift das 
Gegentheil von einem Berge, obwohl 
fie oft unter dem Parnaß verfinnlicht 
wird. Je höher fie fteigt, defto reicher 
und fruchtbarer die Vegetation. Buch: 
händler drängen fih um ben fertig 
gewordenen Ruhm, während fie dem 
werdenden jheu und ängftlich aus dem 
Wege gingen. Eine Saat, für bie jonft 
mit Mühe nur ein Feld gefunden 
wurde, trägt nun, überrafchend und 
wiederholt, ihre goldene Frucht. Es 
geht eben, wie e3 der Alte jo jchön 
und jo treffend ausgeführt hat: „Was 
man in der Yugend wünjcht, das hat 
man im Alter die Fülle.“ Ah, ein 
ſchweres Wort, wer es recht durchkoſten 
und hinunterſchlucken muß! 

Auguſt war dreiunddreißig Jahre 
alt, als er die Feder müde und ſeuf— 
zend aus der Hand legte. Zehn Jahre 
Arbeit hatten ihm ein freundliches 
Haus und ein Gärtlein daran gebaut: 
nun konnte er ruhen. Seine nächſte 
Aufgabe hielt er für erfüllt: zu zeigen, 
daß der Arm, welcher ſich nicht nach 
einem reichen Mädchen ausgeſtreckt 
hatte, ſondern der es nur aufnahm, 
als es ſich hineinflüchtete, auch ſtark 
genug war, ſie ohne fremde Hilfe 
weich und ſicher durch das Leben zu 
geleiten. Nun ſträubte er ſich nicht 
mehr gegen eine oft verſuchte, niemals 
durchgeführte Ausſöhnung mit dem 
Schwiegervater. Evelina führte die 
beiden Männer einander zu. Und wie 
der Meſſerſchmied nun erſchrocken vor 
dem früh-alternden, gebückten Mann 
zurückfuhr, wie er in den Trümmern 
des blaſſen Geſichts mühſelig die Er— 
innerungen an bie ſchöne Brautfahrt 
zufammenjuchte, die bewegliche Heiter- 
feit der Jugend und ben gebrochenen 
Stolz des Dichters, wie der alte, harte 


feit feiner Geburt in Thränen aufge: 
löſt — über die welke Hand feines 
Eidams fi hinbeugte, um feine be: 
fümmerte Stirn darauf zu verbergen: 
da hielt e8 die Frau nicht länger 
aus, ihr Herz brach mitten durch 
zwiſchen Vater und Mann, die fie 
Beide geopfert hatten, und Beide in 
Liebe; fie ſchwankte aus dem Gemache 
langſam hinaus, fiel in ihrem Schlaf: 
zimmer auf dem Betjchemel nieber 
und jchrie mit wundgerungenen Händen 
zu dem Herrgott droben: „Nun Du 
das gethan haft an mir und an ihnen 
thue auch mehr! Laſſe mich den Jam— 
mer nit länger mit anfehen! Gib 
mir den Tod und — ein Kind! Aber 
Beides zugleih! Und bald! Damit ich 
mir Eins nicht felber nehme!“ 

Der Herr-Gott droben hörte fie 
nicht. 


* 
* * 


Es wurde von Mr. Claypole bier: 
auf ein prächtiges Landgut gekauft 
und prächtig eingerichtet. Jn einem 
Seitenthale des Rheins gelegen, einer 
großen Stadt nicht allzufern, verjehen 
mit allen Bequemlichkeiten, bie ein engli- 
ſcher Meſſerſchmied ausdenfen und ein 
deutſcher Poet genießen mag, nahm 
e3 nicht nur bie Kleine Familie wie 
ein wahres Eden auf, fonbern es 
wurde auch für größere Kreije ein 
erwünfchter Mittelpunkt und ein Biel 
vielen, vielen Gäſten, die entweder 
gern einen berühmten Dichter oder eine 
berühmte Küche, vielleicht Beides gleich 
gern kennen lernen wollten. Auguft’s 
Ruf wuchs in's Erftaunliche. Eine 
leife Sronie, wie fie das Schidjal oft 
durch ein Menfchenleben zieht als einen 
Faben, woran e8 ben ſpielenden Schmet- 
terling allzeit gebunden und wund er: 
hält. Alles wahr, was Niklas, der 
Gärtner, und fein Freund, ber Kut— 
ſcher, fi erzählt hatten: es kamen 
Fürften und Grafen, ben Dichter zu 
grüßen, er fuhr mit feiner jchönen 
Frau in einem fchönen Wagen, er 


Engländer — wohl zum erften Male |trant Champagner, fo viel er beliebte, 
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und von ben Terrafjen feines Haufes | find und inbiscret. 


blidte er auf Wiefen und Wipfel, die 
alle fein waren, — fein — fein! 

Desungeachtet nicht glücklich? — 
Warum bluteten denn feine Scherze alle, 
wenn man fie genau betrachtete? Alle 
Bücher, die er jehrieb, warum waren 
fie nicht8 als Herbfiblätter, roth und 
gelb, die der ermattete und ſtrebens— 
müde Baum wehmüthig und doch in 
fröhlicher Verſchwendung von ſich ſchüt— 
telte, damit er nur recht bald kahl 
und fahl daſtünde, und der Winter 
feine weiche, weiße Leichendecke ſcho— 
nend über bie erſtarrten Zweige brei— 
tete? 

Jeder Mann iſt ein Egoiſt. So 
ſagen alle diejenigen Weiber, — die 
keinen bekommen haben. Ein Dichter 
iſt aber ein doppelter Egoiſt, wie auch 
von Männern bereitwillig eingeräumt 
wird, und er liebt Niemanden, als 
ſich ſelbſt, ſich dafür auch bis zur 
Selbftvergötterung. 

So mußten es ſcharfſichtige Haus: 
freunde ſchon längft, daß Auguft Eve- 
linen niemals geliebt Hatte, gemiß 
wenigſtens jetzo nicht mehr liebte. Wie 
falt, wie gemefjen, wie matt er neben 
ihr fand! „Die nimmt ein Enbe, wie 
Charlotte Stieglig,” Jagten bie Leute 
kopfſchüttelnd. War dem jo? Wie fah 
ed binter den Couliffen bes glänzenden 
Haufes aus? 

Ah, ich weiß es nicht, und viel: 
leicht, daß Diejenigen, welche brinnen 
waren, e3 noch weniger mußten. 

Es gibt in ber Welt feine eifer: 
füchtigeren Geliebten al8 die — Mu: 
fen. Eine Stunde in dem Arm einer 
Fremden laffen fie ihre Freunde durch 
wochenlanges Schmollen und Grollen 
büßen. Wer ihnen angehört, follte ſich 
nicht anbers fefleln. Denn in ihrem 
Dienfte verfchwendet fich ein fo warmes 
unb reiches Gefühl, baß für Braut 
und Frau oft nur ein Abhub, ein 
Nachhall übrig bleiben. 

Das jagt die Melt, bie fühle, 
fplitterrichtende, oberflächliche, und fie 
fügt Hinzu, daß Dichter flatterhaft 


Sie Tügt. Ein 
Dichterherz — das Bild ift alt — 
gleicht einer zartbefaiteten Harfe. Der 
leifefte Windftoß jchüttelt die Saiten, 
oft klingen fie ſogar, ohne daß eine 
merfliche äußere Gewalt fie angerührt 
hätte, wenigftens feine jolche, die für 
Jedermann wahrnehmbar. Wenn ein 
Mädchen meint, e8 könne auf ber Harfe 
fpielen, wie auf der Drehorgel, wenn 
ein Weib fie ftündlih ſchlägt und 
trommelt, wie ihr Fortepiano, wenn 
Eiferfuht und verlangjamte Eitelkeit 
auf fie einftürmen, wenn das Miß- 
trauen und bie uneble —— 
an ihrem Metall zupft, ja! 
dann verſtimmt ſich die harte feit 
für immerdar. Ihr wäre dann befler, 
fie würde zerbrochen. — 

Aber Evelina hatte ja Harfe ge: 
lernt... Eben beöwegen verftanb fie 
biefe am menigften. 


* 
* * 


Wir ſind am Ziele. Nur eine kleine 
Strecke habe ich meine freundlichen 
Leſer und Leſerinnen noch zu führen, 
— es iſt ja nicht weit bis an ein 
Grab. 

Dieſes lag unten am Fuße der 
Terraſſe, wo Auguſt am liebſten und 
am längſten zu weilen pflegte, verſteckt 
von ſäuſelnden Birken und Weiden. 
Es trägt weiter nichts als einen weißen 
Marmorſtein, darauf ſeinen Namen 
und die von Evelina gegebene Zuſchrift: 
„Eines deutſchen Dichters erſte und 
letzte Ruheſtätte.“ Da ſchläft er, gute 
Nacht! 

Es hatten alſo die weiſen Pſycho— 
logen doch unrecht gehabt, wenn ſie 
Evelinen einen tragiſchen Tod prophe⸗ 
zeiten. Die weibliche Kraft hielt 
Stand; denn ſie iſt größer als die 
dichteriſche. Evelina hat ſich nicht wie— 
ber vermält. Statt eines ſteinernen 
Trauergenius bewacht fie das Mal 
eined? Mannes, ber zehn Jahre lang 
ber ihrige hieß, ber es vielleiht nur 
eben fo viele Monden war. 
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Ueber Auguſt's Tob ging eine | Tobtenfinger feſt umflammerten. Kann— 
laute Klage und eine leife Verleum- teſt Du ihn, Evelina® — Herbeige— 
bung durch alles Land. Des Morgens, | holte Aerzte bemerkten mit Hippofrates: 
bieß es, als der Bediente fam, feinen Blicken die Heinen Splitter einer glä: 
Heren zu weden und anzufleiden, fand |jernen Phiole auf dem Teppich zer: 
er ihn nicht in feinem Schlafgemadhe. | ftreut. 

Er ruft... . . Keine Antwort. Böſes Sie winkten fih bebeutfam zu; 
ahnend, betritt er das nächfte Zimmer, | der Aelteſte ſagte: „Hm, Hm!” ber 
bie Bibliothef. Auch dort Niemand. | Züngfte: „So, ſo!“ und nad einer 
Er geht weiter, — und an ber Thüre | ftundenlangen Gonfultation nannten 
feiner Dichterzelle, lang ausgeftredt, | Beide mit rührender Einigkeit den Tob 
ftarr, blaß, liegt der, welchen er fuchte. | einen Nervenfchlag. 

Sin jeiner Hand hielt er einen ver: Das Geheimniß fchlummert mit 
welkten Lorbeerkfranz, den die blauen ihm unter bem weißen Marmor. 


Fiat justitia — pereat mundus! 
Eine Erzählung von Haus Malſer. 


Im nächtlichen Frauengemacheeines | fen; weil e8 in Ehren beftanden, hat 
Edelhofes ſaß ein junges Weib und ihm ber Kaifer den Namen Ebelhof ge: 
ſchaule trüben Auges zum Bildniffe | geben. Ich will in ihm leben und fterben, 
auf, das an ber bunflen Wand das ſei Herrn Marthelm zu wiſſen.“ 
hing. Es war das lebensgroße Bilb Aber Herr Marthelm der Samgun- 
eine Mannes und über ihm hing ein| ber antwortete: „Was fprichft bu von 
Kranz von Jmmortellen — Unfterbliche | deinem Manne? Er ftarb auf weichem 
dem Todten. Das Gemach war finfter, | Pfühle und bat für den Stammen 
aber auf dem Bilbniffe lag ein rother, |nicht geforgt. Laſſe den Ritter in bein 
zitternder Schimmer, der zu den Syenftern | Gemach treten, und bu haft als Frau 
hereinfam — es war der Schein bren: | und Mutter ein Necht auf den Edelhof.“ 
nender Häufer im Thale, Auf dieſes Wort orbnete Frau 

Den Edelhof umgab eine unheim: | Johanna die Befeſtigung des Hofes 
liche Ruhe, die Thore waren ver: und die Bewaffnung ihrer Knechte an. 
rammelt und hinter Mauerwerfen lauer: Da zog der Samgunber feinblich 
ten bewaffnete Männer. Es war eine|in ben Gau und ſetzte ben rothen 
große Bedrängniß gelommen. über den | Hahn auf die Häufer, die zum Ebel: 
Edelhof, in dem die junge Witwe hofe gehörten. Die Weiber und bie 
wohnte. Herr Marthelm, der Sams | Kinder waren in bie meitläuftigen 
gunder, war in den Gau gedrungen | Gebäube bes Edelhofes geflüchtet, die 
und hatte der Frau Johanna Wort Männer vertheidigten ihre Erbe. 
fagen laffen: „Frauen, die fi ſchwarz So ftand’3 in jener Nacht, da 
tragen, gehören in's Klofter. Meine | Frau Johanna ernften Blides zum 
fromme Mutter bat bie Abtei zur| Bilde Deſſen auffchaute, der einft ihr 
heiligen Anna gegründet, ih mache und des Haufes Beſchützer geweſen. 
Dich zur Nebtiffin in berfelben und Jetzt trat der alte Diener Gottfried 
Deinen Edelfig will ih verwalten.“ in's Gemach; er fam zur ungewohnten 

Darauf ließ Frau Johanna er: | Stunde, aber in feinem behäbigen und 
wiedern: „Mein Haus ift fein Herren: | wohlgenährten Weſen war feine befon: 
fi, feine Gründer find Bauern gewes |dere Erregung zu jpüren. 
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„Frau Johanna,” fagte er und 
blieb mit feinem brennenden Arm: 
leuchter an ber Thüre ftehen, „es iſt 
gut, daß Ihr ſchon wachet, ſonſt hätte 
ich Euch ein Unrecht anthun müſſen.“ 

„Auch Du mir, Gottfried?“ 

„Ja wohl, Herrin, ich hätte Euch 
wecken müſſen. Es iſt etwas zu ver— 
melden, aber entſetzt Euch nicht zu 
ſehr, macht die Augen zu und vergeßt 
nicht dran: wenn wir todt ſind, iſt 
Eins jo gut wie's Andere.” 

„Rab das fein, Alter, ich will 
nicht fterben,” ſagte die Frau und 
erhob fich zu einer jchönen, ſchlanken 
Geftalt. 

„Das will id zwar auch nicht“, 
meinte der Alte, „und darum ift bie 
Nachricht hart, die ich Euch bringen 
muß.“ 

„Bas ift’3? Du weißt, man hat 
mich noch ftet3 gefaßt gefunden.” 

„Sa, bis jett find auch noch Feine 
Samgunder in ben Hof gebroden.“ 

„Sind ſie's jetzt?“ 

„Sie ſetzen eben ben Sturmbock 
an bie hintere Mauer. Hört Ihr's, 
wie bei jedem Anprall die Wände 
zittern 2” 

„Und unfere Mannſchaft?“ 

„Die läuft im Hof und in ben 
Gebäuden kopflos umher, fie ift ftark 
bei Kraft, fie reißt die Thorpfoften 
[08, verrammelt damit bie Fenfter und 
thut gerade das Unfinnigfte. Kopflos, 
fage ih Euch, Frau Johanna.“ 

„Sol fie denn ein Weib comman- 
biren? wohlan!” Sie riß das Schlacht: 
ſchwert ihres Mannes von der Wand 
und wollte hinaus, da trat ihr zwiſchen 
ber Thür ein junger Mann entgegen. 
Es war Meinhard, des Hofwartes 
Sohn, der jeit dem Tode des Herrn 
bie geſchäftlichen Dinge leitete, die auf 
ben Feldern, MWiefen und in ben 
Scheunen waren. E3 war eine hohe, 
kräftige Geftalt, feine Lodenmähne 
war rothgelb, wie das Haar der 
alten Germanen, in feinem Auge 
glühte das Feuer der Kampfluft und 


in feiner Hand hielt er eine langftie- 
lige Streitart. 

„Wie fteht3?” fragte ihm bie 
Frau entgegen. 

„Bir find noch lange nicht ver: 
foren,” rief Meinharb, „gebt mir bie 
Vollmacht, daß ih den Holzftoß in 
Brand ftede. Das Feuer verlegt dem 
Feind, wenn die Mauer fällt, ben 
Meg in den Hof.“ 

„Hier nimm das Schwert. Gebenfe 
des Spruches, der feinem Griffe ein- 
gegraben ift. Senge und brenne, wie 
Du will, um unfere Ehre zu retten. 
Sieber im Feuer zu Grunde gehen, 
al3 biefem Samgunder in die Gewalt 
zu fallen.“ So rief die Frau. Das 
Schwert aber trug den Wahlpruch 
des Haufes: Fiat justitia — pereat 
mundus! 

„hr gebt mir die Vollmacht und 
die Mannfchaft, Herrin — ich ſchütze 
Euch!“ So ſprach der junge Rede 
und warf einen Blid auf die ſchöne 


Witwe... Blickt fo der ergebene 
Sohn des Hofwarts? ... Dber ber 
Herr des Hauſes? ... Ober ber 


fiegreihe Feind, ber eine eroberte 
Feftung infpicirt ? 

Dann ſchritt er von bannen und 
ber Boden knarrte unter feinen Füßen. 

„Hätte man ihm das angejehen ?“ 
fagte jegt der alte Gottfried, „da ift 
er nur fo fill in Haus und Hof 
herumgegangen, aber das ift wahr, 
die Leute haben auf ihn geachtet, 
als wären fie breffirt gewefen. Er hat 
mit ihnen nicht viel Gemeinjchaft 
gehabt, in ber guten Laune bat er 
die MWolfshunde geſtreichelt. Und jetzt 
will er fich fo teuer verkaufen! Seht 
ber thuts, er denkt: fterb ich heut, jo 
ift kurz abgethan.“ 

„Leuchte mir in bie Kapelle,” 
befahl die Frau, „ich will beten.“ 

Sie fohritten durch ben ftillen 
Gang und hörten den Lärm nicht, 
der fih draußen erhoben Hatte. Als 
fie vor dem Altarbilde Iniete und bie 
Melt fih jo eng um fie wölbte, jo 
eng und fill und büfter im Zwielichte 
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ber blauen Ampel, da kamen jchwere | Helden ruhen, auf welchem Eure 


und unheimliche Gedanken. Ihr ver: 
ftorbener Gatte mahnte fie, der Sam: 
gunder bedrohte fie, ihr Knecht Mein: 
hard beunruhigte fie. An's Sterben 
ſoll's jeßt gehen? — hr Heiligen 
Gottes! zu Euren Ehren habe ich diejen 
Altar gebaut, Ihr Heiligen fteht mir 
bei! — Sie erröthen, bie Himmliſchen? 
Erröthen im Scheine des brennenden 
Gehöftes, der durch's jchmale Fenfter 
fällt. — Sie hört das dumpfe Anprallen 
bes Sturmbodes an die Mauern, das 
Schreien ihrer Knechte, die unter dem 
Commando Meinhards im Hofraume 
fh rüften. Aber dort fchlagen bie 
Flammen auf und die Statuen am 
Altare ftehen wie Dämonen. In bie 
jem Augenblide wird es ihr Mar: 
ber Menſch mag bie Göttlihen ver: 
ehren, aber Hilfe Hoffen kann er 
nur von fi ſelbſt. — Sie rafft fi 
vom Betftuhle auf und tritt hinaus 
auf ben Söller. Sie reißt dem Diener 
die Fackel aus ber Hand und ſchwingt 
fie, daß man ihrer gewahr werde; ber 
Wind reißt ihre Locken vom Stirn: 
bande los, daß fie flattern. Wie fie 
ihön if! wie fie in ihrer Wildheit 
ſchön ift! 

„Leute! Männer!” fie ruft3 hinab 
in die bin und herwogende Schaar, 
ihrer Stimme Schall übertönt das 
Waffenklirren, das Anattern des bren- 


nenden Holzhaufens, „bie Lanzen, die) 


Schwerter, die Aerte, die Ihr jegt er: 
fabt, e3 find die Waffen Eurer Vor: 
fahren, mit Heldenblut find fie geftählt ! 
Rettet mein Haus, es ift das Eure, 
Die einbreden wollen, es find nicht 
Soldaten, die ihr Land beſchützen, es 
find Räuber, die in frembes Bereich 
ausziehen, Räuber, die vom Geſetz 
verdammt, vom Himmel verflucht find, 
die den Teufel im Schild führen — 
und Ihr zieht mit dem allmächtigen 
Gott! Wer fi berauben läßt, der 
läßt fih ſchänden. Spaltet ihnen 
die Schädel, fie follen nicht Teben! 
Shütet Eure Heimftätten, hütet ben 
heiligen Erdboden, in welchem bie 


Nachkommen ftehen werden und Euer, 
der Streiter und Sieger, gebenten. 
Vorwärts! Seht Ihr den treuen Mein- 
hard mit Beil und Schwert durch 
Rauch und Feuer dringen? Ihm nad! 
Vorwärts! Tödtet fie! Vernichtet fie 
Ale! Alle!” 

So hat fie — wie mit Schladt- 
gefang — Die Männer beeifert und 
nun fuhren fie los. Als ber Kampf 
begann, trat ber alte Gottfried zur 
Frau Johanna und jagte in einer 
recht gemüthlihen Weiſe, die feiner 
wohlgenährten Geftalt wohl anſtand: 
„Allhier auf dem Söller müßt Ihr 
nicht ftehen bleiben, Herrin; von oben 
herab fieht fih eine Schlacht nicht 
hübſch an. Zieht Euch zurüd in’s 
Gemach, an deſſen Fenfter ich für ben 
Nothfall Schon die Stridleiter habe 
anbringen laſſen.“ 

„Ich werbe nicht fliehen“, fagte fie. 

„Ich würde e8 auch nicht thun,“ 
meinte der Alte, „auf einer Welt, wo 
jo viel Rauben und Unrecht geſchehen 
fann, iſt's eine Schande, meiter zu 
leben. Man ift’8 feiner Ehre ſchuldig, 
daß man ablehnt.” 

Kaum war Frau Johanna in ihr 
Gemach zurüdgelehrt, fam braußen 
ber Lärm näher. Sie verriegelte bie 
Thür und that Pulver in ein Waſſer— 
las — weißes Pulver. In dem 
Augenblid, da der Edelhof verloren 
und fie gefangen ift, wird fie mit bie- 
jem Pulver alle Feſſeln jprengen. 
Das Geſchrei und Gejohle fam bie 
Treppe herauf zu ihrer Thür. Gie 
bob das Glas gegen ihren Mund; 
ba hörte fie befannte Stimmen: „Ein 
Gefangener! Herrin, wohin mit dem 
Gauch?“ 

Sie öffnete die Thür: „Iſt das 
bei Euch Heldenthat, einen alten, hin— 
kenden Wicht zu fangen?“ rief ſie den 
Knechten zu, während ſich der Gefan— 
gene, ein armſelig gebückter, grau— 
bärtiger Geſelle, unter ihren rohen 
Fäuften ächzend wand. 
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„Bir hängen ihn auf die Thurm: 
fpige, wenn Ihr wollt!” 

„Ih will, daß Ihr den Alten 
in den Thurm führt und frifches 
Stroh zum Lager jhafft. Mich dünkt 
das ift ein gar verzagter Samgunber; 
gebt ihm Wein.” 

„Hör einmal, eble Herrin,“ Tieß 
fi jeßt einer der Knechte vernehmen, 
„wenn Du Deinen Feinden gutes Lager 
gibt und Wein zu trinken, ba werde 
ih auch Dein Feind.“ 

„Wer ift’8, ber dieſes Wort gejagt 
bat?” rief Frau Johanna. 

„Der einäugige Tidel.“ 

„Führt ihn ebenfalld in ben 
Thurm,“ befahl die Frau zornig, 
„ec ſoll auf ben Steinen fchlafen und 
Waſſer trinken. Er hat feine Herrjchaft 
verhöhnt, jo kann er fie aud ver: 
raten. Diefer Samgunder hat, als 
er gegen und auszog, ben Befehl jeines 
Herrn gethan. Er that feine Pflicht. 
Bringt mir den Herrn Marthelm herein, 
ben ſehe ich gerne auf ber Spike 
meined Thurmes hängen.“ 

Sie ſprachs und trat in ihr Ge- 
mad zurüd. 

Dort hatte der alte Gottfried das 
Glas mit der Flüfigfeit bemerkt. Er 
betradhtete es im Scheine der aufge 
benden Morgentöthe und murmelte: 
„Allo doch?” 

„Laß den Becher ftehen!” fagte fie. 

„Herrin,“ verjegte Gottfried, „ich 
bin ein Diener und habe mich niemals 
in Eure geheimen Angelegenheiten ge- 
miſcht. Aber ba, wo wir beide jetzt 
ftehen, find wir gleich groß. Aus bie: 
jem Glafe wollt Ihr Bruderſchaft 
trinken.“ 

„Mit Dir nicht, alter Tropf.“ 

„Mit mir nicht, das weiß ich, Frau 
Sohanna, aber mit bem Tode! — — 
Es iſt fein fchlechte Beginnen, aber 
Mancher thuts Heute nicht gern, weil 
ers morgen auch noch thun kann. Und 
kommt ihm bis morgen ein Anderer 
zuvor, der ihm's erjpart, um fo beiler. 
Wir wiffen nicht, wo wir find, willen 


blind. Und wer blind ift, der thut klü— 
ger, fih ſchieben zu laffen, als daß 
er jelbft breinfpringe. Nichts für Un 
gut, es ift jo meine Meinung.“ Damit 
hüttete ber Alte ben Inhalt zum 
Fenfter hinaus, 

„Gottfried,“ jagte nun die Frau, 
und fie fagte es leiſe, denn ihre 
Stimme war gepreßt von zweierlei 
Gefühlen, bie in ihr fämpften, „wenn 
meine Mutter bei ihrem Sterben mich 
nicht in Deine Hände gelegt hätte und 
gefagt: Gottfried, Du treue Seele, 
ich vermache Deine Treue diefem armen 
Kinde, — und Du mir das Vermädt: 
niß nicht gehalten hätteft bis zu die— 
jem unglüdfeligen Tage, ih müßte 
Dich richten. Du überantworteft mic 
der Gewalt bed Feindes — ift das 
die That, womit ein treuer Diener 
fein Leben bejchließt? 

„Edle Frau,“ fagte der Alte, 
ſonſt Habt Ihr mich verladt, wenn 
ih vom Tode gefproden; heute — 
mit Erlaubnig — könnte ih Euch es 
thun. Es fteht ja nicht gefährlih um 
uns. Hört Yhr noch den Schladhtlärm? 
nein, er bat fich verzogen, unjere brave 
Mannſchaft verfolgt den Feind bereits 
gegen die Grenze. Ihr könnt es 
ſehen.“ 

Er wies zum Fenſter hinaus, über 
die Au; zwiſchen den aufſteigenden 
Morgennebeln hin ſtoben auf Roſſen 
und zu Fuß in wilder Flucht die 
Samgunder. Die bunten Lappen flatter⸗ 
ten im Winde, dort und da fchwirrte 
noch eine Fadel Hin, die der Träger 
auszulöfchen vergeffen hatte und nun 
anftatt ber rothen Fähnlein geſchwungen 
wurde, bie fie auf dem Kampfplatze 
eingebüßt. Und Hinter dieſen zerftreu- 
ten Haufen des Feindes eilte in guter 
Ordnung bie Mannjchaft bes Edel- 
hofes brein, voran auf hohem Rappen 
Einer, dem Frau Johanna von ihrem 
Fenfter aus helle Freubenworte zurief. 
Die hörte ber Reiter freilich nicht, 
aber ihr that e8 wohl, ein um’s 
andermal: „Du tapferer Ritter Mein 


auch nicht, wohin es geht, wir find | hard!” ausrufen zu können. 
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Und als bie Feinde und ihre Ver: 
folger in dem grauen Nebel verſchwun— 
den waren, wandte fi Frau Johanna 
vom Fenfter weg und mit glühenben 
Wangen Sprach fie zum alten Gotifrieb: 
„Laſſe eilig das blaue Zimmer bereiten.” 

„Das Zimmer unferes jeligen 
Herrn?” 

„Laſſe es bereiten, wie e8 zu ſei— 
nen Lebzeiten war, ich will in dem— 
jelben unfern Retter empfangen.“ 

„Es ſoll gejchehen,” ſagte ber 
Alte, „empfangt ihn mit Dankbarkeit, 
Frau, aber macht ihn nicht übermüthig. 
Thut auch jetzt die Augen zu und 
denkt, dem Glück iſt nicht zu trauen.“ 

„Du biſt läſtig, Menſch!“ rief ſie, 
„das Glück iſt treu, wenn man ihm 
treu entgegenkommt. Ich will es feſt 
umfaſſen und halten und nimmer laſſen. 
Das Heim iſt gerettet, in dieſem Hauſe 
iſt der Sieg eingezogen. Laß' den 
Waffenſaal mit Eichenkränzen ſchmücken, 
auch die Kapelle. Geh.“ 

Als der alte Diener langſam 
durch die Gänge des Hauſes hinſchritt, 
murmelte er bei ſich: „Auch die Ka— 
pelle? Ich glaube, die Kapelle mit 
Myrten.“ 


* 
* 


Frau Johanna fand im geſchmückten 
Saale. Sie Hatte befohlen, daß man 
den gefangenen Samgunder zu ihr 
bringe. Der wurbe nun herbeigeführt; 
es war eine häßliche Erſcheinung. Die 
gebrochene Geftalt war in dicke, wulftige 
Lappen gehült, jein graues Haar, 
jein wilder Bart bededten das An: 
gefiht, von dem nichts zu fehen war, 
als eine braune, unförmige Naje und 
zwei zudende Yeuglein. Seine Arme 
und Füße waren mit ſchweren Ketten 
belegt. Drei hanbfefte Knechte hatten 
ihn johlend und balgend hereingebradht. 
Nun fauerte er vor ber Schönen Frau, 
bie in ihrem blauen Faltenfleide und 
mit bem biabemartigen Schmucke auf 
dem Haupte wie eine Königin vor 
ihm ftand. 


Als der alte Gottfried bei ber 
Thür an dem Gefangenen vorüberge: 
ſtrichen war, hatte er ihm zugeflüftert: 
„Mah Dir nichts draus, Wenn Du 
geftorben bift, ift Eins, wie's Andere.” 

Dieſes Wort ſchien ihn nicht ges 
rade zu beruhigen. Die Frau lächelte 
und fprad zu ihm: „Sind alle Sam: 
gunder fo tapfer, ald Du?“ 


„Spottet, ſpottet!“ gröhlte ber 
Gefangene, „ich war der Erſte voran, 
darum haben fie mich erhaſcht. Vier 
gegen Einen. Jetzt bin ih ein Wurm 
unter Eurem Fuß, Frau Johanna, 
aber bevor Ihr mich töbtet, will ich 
Euch was jagen.” 

„Ich will von Euch nichts wiſſen. 
Ich erwarte hier die Rückkehr meiner 
Leute. Iſt Feiner gefallen uud gefangen, 
fo gebe ih Euch frei, ſonſt bleibt Ihr 
meine jchlechte Geißel.“ 

Sie ſprach noch, als im Hofe bie 
Hörner klangen. Hallogejchrei uud 
Gejauchze überall. An den Fenftern 
vorbei ſchwankten die großen Ballen 
der gemachten Beute, flatterten luſtig 
bie vom Feinde eroberten Fähnlein; 
der Gefangene verbarg jein Geficht 
mit den Händen. Nun flog die Thür 
des Saales auf und Meinhard ftand 
da, Eihhenlaub auf dem Sturmhut 
und mit blutigen Waffen. Die Ver: 
beugung, welche er vor der Frau bes 
Edelhofes madte, war nicht die eines 
Knechtes, ſondern die eines minnenden 
Nitterd. Sie lächelte ihn an, reichte 
ihm ihre Hand und fprah: „Ih 
grüße Dich, ritterlicher Meinharb. Ich 
verbanfe Dir das Gut meiner Väter, 
ih verbanfe Dir mein junges Leben. 
Du Haft den Feind aus meinem Gau 
verjagt.“ 

„Schöne Frau,“ ſagte Meinhard, 
„ich Habe ihn aus Deinem Gau ver: 
jagt, ich habe ihn verfolgt in feinen 
Gau; ich Habe ihm vergolten, denn 
ih habe feine Dörfer zerftört, ich Habe 
jeine Unterthanen zerftreut, ich habe 
feine Burg in Brand geftedt.“ 

Der Gefangene that einen Auffchrei. 
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„Du bift in fein Gebiet einge: 
brochen und haft die Häufer geplündert?” 

„IH Habe Marthelm ben Sam: 
gunder gezüchtigt ? 

„Du haft Feuer gelegt?” 

„Herrin, wie Du es befohlen.“ 

Da wurde bie Geftalt der Frau 
Johanna noch größer und Föniglicher 
und fie jprah: „Was habe ich be: 
fohlen? Ich babe befohlen, daß — 
wenn’s die Noth erheiiht — mein 
Hof in Brand geftedt werbe, ehe er 
bem Feind in die Hände falle, ich 
babe Dir befohlen, die Samgunder 
aus meinem Gau zu vertreiben. — 
SH Habe Dir nicht befohlen, in 
ihr Gebiet einzubredhen und jene 
Schandthaten zu verüben, die mir an: 
gethan oder zugedadht waren. Du kennſt 
meinen Abjcheu und meinen Haß ge: 
gen den gemaltthätigen Samgunder, 
und nun haft Du mich felbft zu dem 
gemacht, was ich haffe und verabjcheue. 
Mein Edelhof, er war fo hoch gehalten 
in Nah und Fern, weil fein ungerechter 
Heller in ihm war; mir ift er fo lieb 
und werth geweſen, weil fein blutiger 
Makel an ihm war — und Du haft 
ihn geſchändet. Mein Edelhof, er war 
ein Mufter der Arbeitfamkeit, der 
Nedlichkeit, der Tapferkeit — Du haft 
ihn gefhändet. Du haft meine Leute 
zu Räubern und Brandlegern gemadht. 
Du haft den Haß gegen mich gefäet. 
Menn wieder Feinde nahen, wo foll 
ih Schuß und Recht fuchen, wenn ich 
felber Leid und Unrecht ftreute? Du 
haft in meinem Namen das Gefeh 
beleidigt, Du Haft ben Stolz meiner 
Väter, die Kraft meines Herzens ver— 
nichtet, denn Du haft meinen Leitftern, 
bie Gerechtigkeit geftürzt.” 

„IH habe Böfes mit Böjem ver: 
golten, das ift Gerechtigkeit,“ fagte 
Meinhard. 

„Schweig!“ rief ſie, „wenn Böſes 
immer mit Böſem vergolten werden 
müßte, ſo käme ein Elend in die 
Welt, das die Menſchheit in kurzer 


wenn ich Gewaltthat übe? das iſt ein 
Rechtfertigen der Gewaltthat. Soll ich 
das Unrecht, das ich über Alles haſſe, 
vermehren, indem ich es thue? — 
Ich muß nicht leben, der Edelhof muß 
nicht ſtehen, die ganze Welt mag ver— 
gehen, aber das Recht muß ſein.“ 

„O, wie chriſtlich!“ murmelte der 
Gefangene. 

„Chriſtlich,“ fuhr Frau Johanna 
fort, „mag ſein. Aber ich brauche die 
Liebe nicht. Haſſet Eure Feinde, 
verachtet fie, aber thut an ihnen das 
Unrecht nicht! diefen Grundfag haben 
meine Vorfahren auf den Schild ge: 
fchrieben, den Du zertrümmert haft. 
Meinhard, fol ich Dir den Lohn nad 
Deiner Weife meſſen, fo töbte ich 
Did.” 

„Frau!“ ſchrie jet der junge 
Mann und fprang einen Schritt nad 
rückwärts. Und dann fagte er leije: 
„Ich hab's aus Liebe zu Dir gethan.” 

„Geh' weg, hinweg von mir. Ich 
will Dih nimmer fehen!“ 

„Herrin —” 

„Hinweg, Ungeheuer, das aus 
Liebe morbet!” 

Shr Zorn war gewaltig. Blaß 
wie ein Todter wankte ber Eichenbe- 
fränzte dem Ausgange zu. Gottfried 
ftand an der Thür, dem blieg Mein: 
hard zu: „Sie ift wahnfinnig!" Er 
antwortete: „Sie handelt nad bem 
Gebote.“ 

„Was fol ih thun?“ fragte 
Meinhard in Wuth und Rathlofigkeit. 

„Früh Morgens an diefem Tage 
hätte ich das beſte Mittel für Dich 
zur Hand gehabt, aber ih habe es 
zum Fenfter hinausgeſchüttet.“ 

„Wie meinft Du's?“ 

„Geh und made Dih balb zu 
Ende, dann bift quitt.“ 

Er ging und wurde in biefem 
Gaue nicht mehr gefehen. 

ALS Meinharb den Saal verlaffen 
hatte, befahl Frau Johanna, daß man 
die Feftfränze von den Gefimjen reiße. 


Zeit zu Grunde richten müßte. Iſt In demſelben Augenblide rief ber 
das ein Proteft gegen bie Gewaltthat, | Gefangene mit heller Stimme: „Du 
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als alle Siege, die ich je gefehen 
babe, jo ſei auch großmüthig!" Er 
warf feine Lappen, warf feine Masfe 
ab und ſtand als Marthelm der Sam: 
gunder vor der Frau Johanna. 

— hielt ihre Verblüffung nicht 

„Liſt!“ hauchte ſie. 

— war ein ſtattlicher, ſchöner 
Mann. Aber in einer Art von Ehr— 
furdt ftand er nun vor Der, bie er 
geftern noch befriegte. 

„Liſt, Frau Nachbarin,” ſagte er, 
und feine Stimme war tief und schwer, 
„nein, Lift nicht. Nennt es Klugheit. 
Um im Kampfe fiherer zu jein, habe 
ich mid in dieſe Geftalt vermummt. 
Die Begierde trieb mich vorwärts, 
fo bin ih in bie Hände Eurer Knechte 
gefallen. Daß ih mich Euch nicht 
entdeden wollte, erflärt fih auch. Ihr 
hättet mich nun frei gelaſſen, ich wäre 
heil aus dem Hauſe der Feindin ent— 
kommen. Aber — wie ich Euch jetzt — 
jetzt kennen gelernt habe, Frau Jo— 
hanna, ſo will ich Eure Verzeihung 
oder ſterben. Wendet Euch nicht von 
mir. Zu dieſer Stunde, wo meine 
Burg in Flammen niederbricht, bitte 
ich Euch, verzeiht mir!“ 

So ſagte nun Frau Johanna: 
„Ich wollte, ich könnte vergeben, ohne 
ſelbſt um Vergebung bitten zu müſſen. 
Mein Haus ſieht noch, das Eure ift 
zerſtört.“ 

„Es wird ſchöner und größer, als 
es war, wieder gebaut werden, denn 
ich werde in dasſelbe eine Hausfrau 
einführen.“ 

„Gott mit Euch!“ ſagte ſie. 

„Ihr mit mir!“ rief er und 
wollte ihre Hand ergreifen, „das Ber: 
langen nah Euch, welches mich zu 
rüdjihtslofen, wilden Thaten verleiten 


konnte, ift in biefem Saale Eures | 


berrlide Frau! Dein Sieg ift größer, | Hochſinn wiegt meinen Stammbaum 


auf. Ich bitte Euch zur ehelichen Ge- 
noffin meines Lebens, ih made Euch 
zur Trägerin meines uralten Namens, 
ih made Euch zur Herrin meiner 
weiten Gebiete.” 

„Und ich danke Euch,“ antwortete 
Frau Johanna. „Weil Ihr feindlich 
in meinen nachbarlichen Gau einge— 
fallen ſeid, habe ich Euch verachtet, 
aber weil meine Knechte räuberiſch in 
Euer Gebiet eingebrochen ſind, bin 
ich zu Euch herabgeſunken. Vielleicht 
ſehne ich mich nach einem Herrn und 
Schützer, daß ich wieder zur Weiblig- 
feit zurüdfehren kann, die mir fchier 
abhanden gefommen if. Vielleicht ver- 
ihmähte ih Herrn Marthelm ben 
Samgunder nicht, wenn er feinen 
Namen ablegen, ben meinen annehmen 
und im Haufe meiner Bäter leben 
will,“ 

„Frau Johanna, dad wäre un: 
möglid — unmöglich.“ 

„So kehrt in Frieden heim. Und 
wenn Euch bie Spuren ber Gewalt: 
thaten begegnen, jo laßt fie Euch zur 
Lehr’ und Warnung fein.” 

„Und hr? 

„Ich befolge Euren Rath und 
gehe in's Klofter. Aber nicht in das 
Eurer feligen Mutter, damit bie böſe 
Melt nicht fage, mein Ebdelhof wäre 
doch noch ein Opfer Eurer Habjucht 
geworben. Lebt wohl.“ 

Sie war davon. Der alte Diener 
ftand noch da, der mitten unter aller 
Bedrängniß durch feine Philofophie 
be3 Indifferentismus zu einem fo 
runden Bäuchlein gelommen war, Der 
behäbige Gottfried fagte nun zu Herrn 
Marthelm: „Macht Euch nichts d'raus. 
Bis Ihr tobt ſeid, wird Euch die 
Schmach nicht mehr wurmen, bie heute 
rau Johanna dem edlen Herrn Mart- 


Edelhofes zu Ernft geworben. Euer'helm von Samgund angethan Hat.” 
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Heber ſteiermärkiſche Geſchichte. 


Ein offener Brief an den „Heimgarten“ von Dr. F. v. Krones. 


Der „Heimgarten“ ift mir feit 
Langem an’s Herz gemahlen. Das 
Barum? brauche ich nicht zu erörtern, 
denn, was mir ba paffirte, paflirte 
ſchon Vielen, und biefen Vielen ift’s 
fein Geheimniß. Meine Liebe zum 
„Heimgarten“ ift auch nicht ftumm ge: 
blieben, denn von Seit zu Leit lieh 
ih ihr Worte durch gutgemeinte Bei- 
träge, ſchlecht und recht, wie folche 
eben die befcheidene Wirthſchaft eines 
zünftigen Hiftorifer8 oder „Gejchichts: 
klitterer“ — nah dem Ausſpruche 
bes jeligen Fiſchart — als Gaben 
ber Mußeftunden bervorbringt. 
Auch diefe Zeilen find ein Beweis: 
ftüd meiner Anhänglichkeit. Sie, Herr 
Redacteur, werden fragen, wie ih 
bazu fomme, einen „offenen Brief” 
an Sie und biefe wunderliche Einlei- 
tung zu fchreiben. Nun denn, — id 
wil — wie man zu jagen pflegt, 
zum Fenſter hinaus fprechen; ber 
Brief ift an Ihre Adreſſe gerichtet, 
fein Inhalt fol jedoch Gemeingut Ihrer 
Lefer werden — und, was das Wun— 
berliche ber Einleitung betrifft, fo liegt 
das eben im Mefen einer Kiebeser- 
Härung, welche in ben meiften Fällen 
einen aparten Beigefhmad zu haben 


pflegt. 

Aber gedulden Sie fih noch ein 
wenig; noch ift das Wunbderliche nicht 
ganz überftanden; ich habe eine zweite 
Einleitung auf dem Herzen, fo eine 
Art von Kapuzinerprebigt, allerdings 
bedeutend zahmer unb manierlicher als 
die in Wallenfteing Lager, aber immer: 
hin eine Predigt. Fürchten Sie nicht 
die gefährlihe Länge einer folchen 
Herzgendergießung. Ih bin bald zu 
Ende; denn ich bedarf ja des Raumes 


— 


für die Hauptſache, für meine „Ge— 
ſchichtsklitterung.“ 

Seit neunzehn Jahren gehöre ich 
der Steiermark und zunächſt ihrer 
Hauptſtadt durch Leben und Beruf an, 
ich bin allda heimiſch geworden, das 
beſte Compliment, was ich dem Lande 
und ſeiner Metropole machen kann, 
denn man fühlt ſich eben nicht überall 
jo leicht heimisch. Land und Leute ber 
Gegenwart wurden mir bald lieb, und 
als rechtſchaffener Hiftorifer ftürzte ich 
mich über Hals und Kopf auch in bie 
Vergangenheit der Steiermark, Sie ift 
reih genug an Stoff, und dieſer Ge: 
ſchichtsſtoff iſt nicht etwa ein Schatz, 
den Drachen im mitternächtigen Dunkel 
hüten, er liegt immer bequemer zu Tage. 

Graz beherbergt ein in ſeiner Art 
claſſiſches Zeughaus, fein Münze und 
Antikencabinet ift zugleich ein Biftori- 
ſches Mufeum der Steiermark, fein 
Landesarhiv vor Allem, muftergiltig 
georbnet und ununterbrochen bereichert, 
braudt den Vergleich mit ben beften 
Provinzialinftituten diefer Art nicht zu 
ſcheuen, der hiſtoriſche Verein arbeitet 
feit einem Menfchenalter unverbroffen 
und mit wachſendem Erfolge an der 
allfeitigen Pflege des heimiſchen Ge— 
ſchichtslebens, bie trefflichen Special- 
werfe darüber bilden eine raſch Glied 
an Glieb reihende Kette fruchtbarer 
Geiftesarbeit, ein anthropologifcher 
Berein hat feine Thätigleit begonnen, 
und was ein begeiftertes Streben auch 
unter beſcheidenen Verhältniſſen Schaffen 
fann, beweift das Gamliger Ortsmu— 
feum auch in NRüdficht der ſteiermär— 
kiſchen Vergangenheit. 

Alſo an Geſchichtsſtoff und an 
Geſchichtspflege mangelt es durchaus 
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nicht, aber die Liebhaberei oder wür— 
biger gejagt, das patriotifche Intereſſe 
daran, dort, wo man es vor Allem 
erwarten barf, im Kerne ber Grazer 
Bürgerfhaft und der andern Städte 
des Landes, läßt noch Vieles zu wün— 
Ihen übrig. Fragen Sie nah, wie 
Biele aus diefen Kreifen fih um 
bie Eriftenz jener oben aufgezählten 
Zandesinftitute fümmern, dem biftori= 
ihen Vereine des Landes angehören, 
von ber heimischen Geihichtsliteratur 
Act nehmen? Der bezügliche Prozent: 
jaß ift verzweifelt Hein! Im ftillen 
Stübchen der Kanzlei des biftorifchen 
Vereines ruht noch ein erkledlicher 
Vorrath der Schlußbände des Mu: 
char'ſchen Geſchichtswerkes fammt ben 
jo mühevoll und koſtſpielig hergeftellten 
Regifterbänden, eine Laſt von Erem: 
plaren des Urkunbenbuches der Steier- 
mark, bes fteiermärkifhen Landrechtes 
neben ben Yahrespublivationen des 
Vereined und deſſen Feſtſchrift zur 
700jährigen Feier der Erhebung ber 
Steiermark zum Herzogthum, die ebenfo 
wie da8 Tagebuh Auersperg’s über 
die franzöfiiche Jnvafion des J. 1797 
auf einen größeren inlänbijchen Lieb: 
haberkreis rechnen burfte. 

Sie, mein vielgeliebter „Heim: 
gärtner,” mit ihrem warmen Sinne 
für die Vergangenheit der Steiermarf, 
Sie, deſſen ordnende Hand fo gerne auch 
das edle Gewürz:, Blumen: und Kraui: 
werf der vaterländifchen Hiftorie pflegt, 
begreifen gewißlich die gute Abficht 
biefer meiner Zeilen. Vielleicht gibt 
es jo Manden, ber dabei den Kopf 
ſchüttelt und geringſchätzig lächelnd 
meint: „Ei nun, das iſt ja pure Re— 
clame!“ Vielleicht Hat der gute Maun 
Recht, aber dieſe Reclame hat ein 
gutes Gewiſſen, denn ſie iſt Reclame 
für das geſchichtliche Intereſſe an der 
Steiermark, für jenes patriotiſche Ge— 
fühl, für jenen Gemeingeiſt, der alles 


iſt zu erfahren, wie das Alles gewor— 
den fei, und fein Scherflein dort bei: 
trägt, wo man fih um deſſen Erfor 
[ung müßt. 


* 
* * 


Und nun laſſen Sie mich die Fe— 
der wechſeln und etwas von Geſchichte 
plaudern. Vor mir liegen die drei bis— 
her erſchienenen Hefte der vom Landes— 
archivdirector Dr. J. v. Zahn her: 
ausgegebenen „Steiermärfijhen Ge: 
ſchichtsblätter“ im Drud und Verlage 
der rührigen Firma Leylam:-%o: 
jefsthal. Drud, artiftifhe Bei: 
lagen und äußere Ausftattung find 
geſchmackvoll und der Inhalt ebenfo 
reihhaltig als abwechjelnd. Die ans 
bangsweifen literarifchen Anzeigen und 
äußerft genauen „hiftorijch:bibliogra= 
phiſchen Notizen für Steiermark“ find 
eine jehr praktiſche, nicht blos dem 
Fahmanne, fondern aud jedem Ge: 
Ihichtsfreunde willkommene Zuthat. 
Das Vorwort des erſten Heftes mit 
der Ueberſchrift Was wir wollen“ — 
beſagt deutlich genug, daß das ver— 
dienſtliche Unternehmen die „Vertre— 
tung vornehmlich der heimatlichen Ge— 
ſchichte in Wort und Bild“ anſtrebe. 
Aus dieſen Vierteljahresheften ſoll die 
Vergangenheit athmen, rein und un— 
verfälſcht, in bunt gemiſchten Acten— 
ſtücken, die hier zum erſtenmale an's 
Licht gezogen werden. 

Faſſen wir das Gebotene in's 
Auge, wie es ſich uns da wechſelvoll 
darbietet. Den Anfang bes erften Heftes 
macht eine „Geſchichtslegende“ bes 
16. Jahrhunderts in feiner zweiten 
Hälfte. Sie enthält die angebliche Rede 
des Biſchofs Ulrich von Gurk (F Ende 
Dec. 1469), des kaiſerlichen Kanzler, 
an die färntner Stände zu Klagen: 
furt, worin die Herren Hanns von 
Stubenberg und Niklas von Liechten: 


Bemeinnügige förbert, der nicht bamit | ftein ihrer politiichen „Verbrechung“ 


zufrieden ift, zu willen, daß bie Steier: 
mark ſchon feit längerer Zeit eriftive, 
jondern auch ein kleinwenig begierig 


wegen als Anhänger Erzh. Albrechts VI. 
(1463), des gar unbrüberliden Bru— 
der K. Friedrichs III., und vorab 
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der böfen Baumkircherfehde gar jcharf 
geziehen werden. Sie jollen ihre Güter 
verlieren und „aus dem Batterlandt 
in das Ellendt gejagt werben.“ Aber 
die färntner „Landleute“ ermählten 
nun, um bied VBerhängniß abzuwenden, 
den edeln Herren Rudolf Khevenhüller 
„als welliher etlih Jar in der Vni— 
verfität zw Wienn in Defterreich ges 
ftudiert und fürnemblih für anndere 
vom Al in der Nhetorica und Rebe: 
funjt etwas berebt unnd erfahren wass 
(war),“ — und biejer bewegte mit 
feiner mohlgejegten Rede das Herz des 
anmefenden Kaiſers, jo daß er den 
beiden Herren gar gnäbig und freund: 
lich verzieh. — Das Ganze ijt eben 
nur eine Legende, ein Hiftörchen ohne 
alle Thatjächlichkeit, eine Stilübung, 
welche eben beweift, wie bie Erinne- 
rung an ben Bruberfrieg zwiſchen Kaiſer 
Friedrich und Albrecht VI., anderer: 
feit3 an die Baumkircherfehde 
und deren Genofjen, Hanns von Stu: 
benberg, desgleichen die Tradition bes 
fpäteren Abfalles Herrn Niklafen von 
Liechtenftein- Murau und feiner Partei: 
nahme für König Mathias Corvinus 
faum hundert Jahre jpäter den Anlaß 
zu anefootenhaften Gefhichten darbot, 
welche verjchiebene Ereigniffe, Zeiten 
und Perfonen in Einen Topf zufam: 
mengemworfen zeigen. — „Vom Hof: 
lager Raifer Friedrichs II. in 
Graz” batiren zwei Schreiben bes 
ehrfamen Rathes Dr. A. Schend an 
ben Generalvicar von Salzburg, Bi: 
ſchof Georg von Chiemfee (29. Juni 
und 7. Juli 1484). Was mochte fich 
nicht der gute Mann auf fein aufge 
ſtutztes und geſchnörkeltes Latein zu 
Gute halten! Aus den langathmigen, 
mit den abgefjhmadteften claſſiſchen 
Anfpielungen und Citaten vollgepfrof: 
ten Briefen ift nur Eines far zu ent: 
nehmen, baß Dr. Scenf von ber 
Altersſchwäche und thatenlofen Lang: 
müthigkeit des allerwärt8 von Feindes— 
macht fchwer bebrängten Kaiſers eben- 
fowenig erbaut war als von deſſen 
Umgebung mit barbarifhem Namen, 


barbariſchen Sitten. Das ift bie Quint- 
eſſenz ber beiden Briefe, welche in ihrer 
Phrafeologie fo recht den um jeben 
Preis claflifh fein mollenden Seri: 
benten und breitijpurigen SKanzlei-Di- 
plomaten jener Uebergangsepodhe vom 
Mittelalter zur Neuzeit harakterifiren. 

Gern vertaufhen wir dieſes ge: 
Ihmollene Latein mit dem hausbadenen 
Deutſch, das ung unter der Rubrik 
„Romfahrten imSfnterefje beutfcher 
Prälaten“ I. mit dem Berichte Dr. 
Pfifters über feine Reiſe in bie Sie: 
benhügelftabt, behufs Erlangung der 
päpftlihen Gonfirmation für Bilchof 
Morik (Sandizell) von Freifing (1559 
bis 1560) befannt macht. Dr. Pfiſter 
mußte fih troß feiner „Leibsſchwach— 
beit“ nah dem entlegenen welchen 
Lande aufmachen. Er führte ein artiges 
Sümmcden mit ih: 175 Doppel-Du— 
caten, 92 welſche Kronen, 75 Portu— 
galefer Ducaten und 698 einfache 
Salzburger Ducaten — summa sum- 
marum 2100 fl. 4 fr. in ber dama— 
ligen Währung. Er jelbft befam 100 fl. 
auf Kleider und zur Dedung des 
Abganges, welcher dur das Geld- 
wechſeln erwüchſe. Dr. Pfifter und 
fein Bruder Sebaflian trugen das 
Geld jeder in einem ledernen Gürtel 
um den Leib geſchnallt. Schwulitäten 
gab es genug, Reiſeungemach, Hige, 
denn man traf ben 30. Auguft 1559 
in Nom em, und fchließlih Spital, 
das gar traurig ſchloß, da des Pfifters 
Bruber „nad großer Mühe ber Aerzte” 
den 27. Sept. ber „Continua‘ erlag. 
Der Aermſte wurde in ber „XTeutjchen 
Kirchen“ zwifchen ber Sacriftei und 
dem Altar der Fugger beftattet. Die 
ihwere Krankheit des Papftes ver: 
zögerte lange die Vollziehung des feines: 
wegs leichten Auftrages. Denn e3 galt 
ja nicht blos die einfache Abwidlung 
des Gefchäftes, fondern auch die Her: 
unterhandlung, die „reduction“ ber 
großen Gonfirmationstare. Er wollte von 
den 4000 fl. gar vier Fünftel nachgelaf: 
fenerhalten und brachte endlich die Herab⸗ 
minderung auf ein Drittel zumege. 
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Erft den 27. April 1560 fonnte Dr. 
Pfiterer erxleichterten Herzens Rom 
verlaffen. Den 18. Mai befand er 
fih wieder in Freifing. Mit den be: 
zeihnenden Worten: „Wie offt ich nun 
auff dem Weg von dem Roß, Krand: 
heit und Schwadhait halber, hab wollen 
fallen, item wie mir Effen und Trinden 
geichmedet, item was ich für eine 
theure Zerung allenthalben befunden, 
weiss Gott der allmächtig“ 

Weil wir nun fchon einmal in 
das Gapitel der Romfahrten gerathen 
find, jo wollen wir gleich zwei andere 
dazu nehmen, welche dem zweiten und 
dritten Hefte einverleibt erjcheinen. 
1613—1614 madte nämlich der 
Domprobft (Sebaftian Kueler) von 
Sedau ben Weg nah Nom, um 
bier einige wichtige Angelegenheiten 
feines Bifchof3 (Martin Brenner, 
einer Hauptftüge ber katholiſchen Ge— 
genreformation Inneröſterreichs) — 
zu ordnen. Sein Bericht in lateinischer 
Sprache belehrt und, daß er ben 
7. Oct. 1613 die bemußte Romfahrt 
antrat, Graz verließ, acht Tage jpäter 
in Unzmarkt anfam und den 21. Dec. 
ſpät Abends beim „zottigen Bären“ 
(Osso piloso) in Rom abftieg. Eine 
ausführliche Reifebefchreibung lag fo: 
mit durchaus nicht in ber Abficht des 
Berichterftatterö, wohl aber ein fehr 
umſtändliches Referat über feine Audienz 
beim Papfte. Dreimal befam er ba 
ben rechten, dreimal ben linken Fuß 
zu füffen und je taufend Abläffe auf 
Rechnung feines Biſchofs und auf 
eigene Rechnung. 

Einen ganz andern Charakter trägt 
ber Auszug aus dem Tagebuche eines 
Benebictinerd von St. Lambredt, 
ber im Auftrage feines Abtes Fran: 
ciscus und in Klofterangelegenheiten 
1673 bie Reife in die ewige Stabt 
unternahm. Wie troden auch und 
wortfarg dieſes Lateinifche Hodoepori- 
con auf den erften Blid fih anläßt, 
es ſteckt doch voll lebenskluger Bemer: 
fungen und eine rege, vieljeitige Be: 
obachtungsgabe gudt aus Allem her: 


vor. „Wer ſich zur Reife nach Stalien 
rüſtet,“ Tautet der Eingang, „fol 
einige Kenntniß der dortigen Sprache 
befigen, fonft entgeht er nicht ben 
Fallen, welche fremden, ſprach- und 
ortsunkundigen Leuten von den Stalies 
nern, vornehmlih in den Gafthöfen, 
Kaufläden, von Kutſchern, Pierbetrei- 
bern, Zohndienern und andern Men: 
chen folcher Art verjchiebentlich gelegt 
werben. Auf Empfehlungsjchreiben darf 
feinerlei Hoffnung gebaut werben, eben: 
ſowenig auf die höflichen Nebensarten, 
mit denen bie Welfchen und vor Allem 
die Römer, die unvorfichtigen Auslän- 
ber wunderbar zu erfreuen und zu 
foppen verftehen. Willft Du daher mit 
Füchfen umgehen, jo mußt Du ben 
Fuchspelz anlegen“ Mit 
großer Genauigkeit wird alsdann nad 
einer fehr gefhäftsfundigen Auslaſſung 
über die empfehlenswerthe Beichaffen: 
beit der Gelbwechjel die ganze Reiſe— 
route von St. Lambrecht durch Kärnten 
Friaul, nach Venedig, von hier ſodann 
nah Florenz und durch die Romagna 
in die Siebenhügeljtabt ſtizzirt und nach 
den äußerft ſachkundigen Bemerkungen 
über das Verhalten eines geiftlichen 
Reifenden allda und bie Sehensmwür- 
digfeiten Roms, bie Heimreije mit 
gleiher Genauigkeit bejchrieben. Den 
Schluß macht eine eingehende Betrad): 
tung über bie Werthverhältniffe ber 
venetianifchen, florentinifchen und päpft- 
lihen Münzforten unter fich, anderer: 
feit8 zum ungarifhen und beutjchen 
Gulden. 

Aber kehren wir nun wieder zum 
erſten Hefte der „Geſchichtsblätter“ 
zurück, um da noch einen geiſtlichen 
Reiſebericht in lateiniſcher Sprache 
aufzugreifen. Er führt uns in eine 
andere, in die neue Welt als Schrei— 
ben eines Sefuiten, d. v. 25. Febr. 
1681 aus Mexiko, an den Propit 
zu Pöllau in der Steiermarf, —. 
jo ausführlich und betailreih, daß ber 
Leſer einen ziemlichen Begriff von ber 
Schifffahrt dahin und der damaligen 
Beihhaffenheit des fernen Landes er— 
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halten kann. Bon Gabir begleiten wir 
den Miffionär, der im bortigen Hafen 
Schiffbruch gelitten, auf die „inbifche 
Reife,“ nah den Antillen und bis 
Mexiko, deſſen Bodenbefhaffenheit er 
in vielen Theilen der der Steiermarf 
und Defterreihs ähnlich findet. Von 
der Stabt Mexiko felbft Heißt es: 
„Diele Stadt liegt zwijchen zwei gro: 
Ben Seen, aus deren umliegenden Dör: 
fein und Stäbthen dur Ganäle, 
welche vieltheilig wie in Venedig bie 
Stadt durchziehen, alle Lebensmittel 
von den Indianern in Fahrzeugen, die 
aus einem ober zwei ausgehöhlten 
Baumftämmen beftehen, hereingeführt 
werben. Der Ort felbft ift von ber 
Natur jo befeftigt, daß zu Folge ber 
Seen und Sümpfe, von denen es all: 
feitig umgeben ift, feinerlei Zugang 
bem Feinde offen fteht; deshalb gibt 
e8 auch feine ſchützenden Mauern. 
Zum Verkehre in den verfchiedenen 
Stabttheilen gibt es zwiſchen den Süm— 
pfen Wege, Brücken gleich aus Stei— 
nen ausgeführt, eine halbe (ſpan.) 
Meile oder noch weiter ſich erſtreckend 
und ſo breit, daß ſie leicht vier Wagen 
faſſen können. Die Stabt mit ihren 
Borftäbten ift um etwas größer als 
Wien innerhalb der Mauern. Faft 
alle Häufer, fowohl die der Laienwelt 
al8 die der Geiftlichkeit, haben zwei 
Stodwerfe, weil der Sumpfgrund keine 
größere Laſt verträgt; dieſer Urfache 
willen ſenkten ſich viele alte Gebäube 
berart im Laufe ber Zeit, daß man 


Bor beiläufig 70 Jahren verſchlang 
ber See ben britten Theil der Stabt, 
was Schon öfters auch bie andern 
Stabttheile von der Ueberſchwemmung 
beforgten” .. . . 

Nicht unintereffant find die ethno— 
graphifch:ftatiftiihen Bemerkungen un: 
jere8 Gemwährsmanned. Nachdem er 
früher bes begreiflihen Hafjes ber 
Indianer gegen die Spanier gedacht, 
da fie von gar vielen Gubernaboren 
als „Sklaven und Beftien” behandelt 
würden, charafterifirt er die herrſchende 
und unterworfene Race, mie folgt: 
„Die von den Spaniern abftammenbe 
Bevölkerung iſt liebenswürdig und ges 
bildet, die Indianer dagegen find jehr 
ftumpffinnig und unvernünftig, dennoch 
aber zur Aneignung gewiſſer Kunft: 
fertigfeiten äußerft fähig, fo daß es 
ihnen genügt blos zuzuſehen, wie ir— 
gend eine Sache zu Stande kömmt, 
um fie dann gleich in vollendeter Weife 
nachzumachen. Daher find viele von 
ihnen Künftler, Maler und Bildhauer. 
Sie verftehen fi auf Kunftfertigfeiten 
aller Art und betreiben fie auch; fie 
fönnten fich viel bereichern, wenn fie 
wollten, aber fie verjchwelgen Alles 
im Trunfe, der aus einer gewifjen 
Pflanze, Pulke genannt, bereitet wird, 
womit fid Männer und Weiber be: 
rauhen; fie find fo niebrigen und 
verworfenen Sinnes, daß fie ſich rüh— 
men, für Vergeben, benen fie jehr 
zumeigen, und andere Lebelthaten mit 
Ruthen öffentlich gezüchtigt worben zu 


auf Stufen zu den Thoren hinabfteigt. ! fein.“ 
(Schluß folgt.) 
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Waldeinfamkeit. 


Bon Panl Karla. 


Der grüne laufhige Wald if fein 
Leben. Dort ftreicht er, die Büchfe am 
Rüden, Buch und Stift in der Tafche, 
bevor noch ber erfte Sonnenftrahl Hinter 
ber nebelgrauen Gebirgswand aus bunf: 
lem Gewölke hervorleuchtet, zwiſchen 
ben hoben Baumftämmen kreuz und 
quer herum! Dort in der Walbeinjam: 
feit fieht er, wie Gräfer, Blumen und 
Blätter im warmen Sonnenfchein 
jprießen und wachſen, wie bie perlen- 
den Tropfen bed raufchenden Walb: 
baches gligern, ſchäumen und hüpfen! 
dort hört er, wie die Sänger der Lüfte 
von Alt "zu Aſt ſich ſchwingend ihre 
Lieber erklingen laffen; dort folgt er 
ben Spuren bes Wildes und erft wenn 
Alles, was da lebt und webt, zur Ruh' 
fih begeben, dann erft, in finftrer 
Naht, lenkt er feine Schritte ber 
Waldheimat zu, aber nur, um fie am 
frühen Morgen wieder zu verlafjen. 
Der Wald ift fein eigentlih Heim 
und bort ift er auch ber Herr. Und 
darum muß auch, was ihm bafelbft 
gefällt, fofort fein eigen werben. Das 
Thier, das ihm in die Duere fommt, 
holt er ſich durch einen fiheren Schuß, 
und Blume, Baum, Wald, Wieſe und 
auch das Schloß dazu, ja auch bie 
Wollen und ein Stüd Himmelsblau, 
das hält er in Wort und Bilb mit 
feinem Griffel feft und trägt es in 
feinem Skizzenbuche wohlverwahrt nach 
Haufe. 

So trieb er's Jahre lang, war 
glüdlih und froh dabei und nichts 
ging ihm ab. Als er jedoch eines 
Tages im Waldesgrün und im Son— 
nenjchein ein gar herrlich Weſen er: 
ſchaute, ein ſeltſam Sehnen fein pochenb 
Herz erfaßte und er in träumeriſch 


Sinnen verfunfen, ſelbſt nicht recht 
wußte, was mit ihm geſcheh'n — da 
war's mit feiner ganzen Kunſt zu Ende. 
Nicht Flinte, nicht Griffel war da 
etwas ug, um dad prächtige Wild 
ihm zuzuführen und er fühlte ganz 
genau, daß ber Spieß fih nun gegen 
ihn gekehrt. Mitten in's Herz hinein 
war er getroffen, nun jubelten bie 
Thiere und Bäume im Walde, benn 
Keinem von ihnen jagte er jegt nad), 
und Stift und Jägerzeug durften nun 
raſten und raften, jo lange es fie 
freute. 

Wer aber hatte dies Alles zu 
Stande gebracht? — Wir wüßten es 
wahrhaftig nicht, aber bie Gräfer und 
Sträude, die Blüthen und Büfche, 
die Käfer und Schmetterlinge, bie 
Böglein und das Wild, die flüftern 
und rufen es fi im weiten Walde 
jo offen zu, daß es geheim nicht blei- 
ben konnt’! Ein Heiner Wildfang that's, 
mit blauen funfelnden Yeuglein und 
goldigblondem Wellenhaar, der gar 
luftig fingend und hüpfend durch ben 
Wald huſchte und ſich geberbete, als 
ob Alles jeinethalben nur erjchaffen 
ſei, um ihm zu dienen und ihm bie 
Zeit zu kürzen. So mußte denn auch 
ber Ihöne Jägersmann bed Rectors 
Wilhelminchen gehorhen, das aus der 
Stabt in die gaftlihe Mühle gefommen 
war, um ber Linden Blüthenduft ein- 
zuathmen und bes Walbes jommerliche 
Freuben nach Herzensluft zu genießen. 
Die hatte ihm — fie wollt’ und wußt’ es 
jelber nicht — das arme Herz geraubt. 

Unter dem fchattigen Blätterdach, 
auf ber Raſenbank neben dem ſpru— 
beinden Bade, da faßen fie gar oft 
beijammen, und plauberten und dort 
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war das Unglaubliche geſcheh'n. Allein 
ſpäterhin, als er bie Scheu überwunden 
und traulich zu ihr rüdte, damit fie 
laufchend feinen Worten, ſolche leichter 
vernehme, dba begann basjelbe 
Heine Ding, das fie nun zwiefach be: 
faß, auch bei ihr zu pochen und zu 
hämmern, unb wenn fie in’3 bunfle 
Aug’ ihm blidte und fich darin ver: 
fleinert wiederfand, da fchien es ihr, 
als ob eine Feuersgluth aus ihnen 
fprühe und davon kam's, daß rofig- 
roth zu folder Zeit fi ihre Wangen 
färbten. Doch faum ward ſie's gewahr, 
da regte fidh’3 in ihrem Innern, da 
zudt’8 und tobt’3 im fleinen Köpfchen 
und ftatt daß fie, das junge, uner: 
fahrene Weſen, mie fih’3 gebührt 
hätt’, des älteren Mannes ernfter Rebe 
in fanften Tone zugeftimmt, wollt’ fie 
vol Widerfpruh und Eigenfinn nie 
Recht dem Jäger geben. Und je wär: 
mer er, als Beide einft von Kunft und 
Schönheit ſprachen, für feinen Wald 
fih lobend ereifert, in dem auch fie 
To glücklich ſcheint, befto mehr beginnt 
fie da für füblichen Himmel und itali: 
ſche Kunft zu ſchwärmen. Er fagt: 
„Alüberall ift’3 künſtleriſch Schön, man 
muß nur richtig zu ſchauen verſtehn.“ 
Das gefällt ihr nicht, ein Wörtlein 
gibt das Andere, ihres ift fpiehig, 
feines ſcharf, bis emblich fpöttifch fie 
Solches zu ihm ſpricht: „In der Kunft 
gibt's eben einen niederen und einen 
böhern Sinn!“ 

Sprach's, kehrte trogig ihm ben 
Nüden, lief davon und eilte in bie 
Stabt zurüd, wo fie wohl bald bereut, 
was unbedacht fie geſprochen; doch ließ 
ſich leider, was geſcheh'n, nicht unge- 
than mehr machen. 

Den armen Weidmann hatt’ ihr 
böfes Wort in’s Innerſte verlegt, 
doch pochend auf ber ei’gnen Rebe 
Sinn, dünkt's ihm, fo ſehr fein 
Herz auch bazu drängt, nicht ziem— 
ih, ihr bittend nachzugeh’n. Die 
That fol ihre bemeilen, wie wahr, 
was er gejagt, wie ſchön ber Wald, 
wie prächtig ſich's darinnen lebt und 


wie erhaben bort die wunderbare Kunft 
in der Natur. Und dazu fol fein Buch, 
das ſtets mit ſich er führt, und jedes 
Blatt, „das voll von Skizzen, Entwür— 
fen und Strihen in Stift, Notizen, 
Gedanken und Verſeſchrift ..“ als 
Mittel ihm dienen. 


„Ich will — jpra er damals — zufammen 
mid raffen 
Und eine Reihe von Waldſcenen ſchaffen, 
Bald freundlich, bald ernft, wie empfänglich 
Gemüth 
Sie erfaßt, wenn poetiſche Stimmung ihm 


übt, 
Wenn der Wand’rer früheftens auf fi 
macht 


Und im Wald verbringt einen Tag, eine 
Nacht. 


Nach Lieblichem Rauhes, Bewegung nach 
Ru 


Der Tagzeit entſprechend Lichiwirtung dazu, 
Sei jegliches Bild mit begleitendem Wort 
Als ein Ton in der Gegenſätze Accord 


Dies war des Waidmanns Plan. 
„Auf denn und vor 

Durch Schilf und Rohr 

Zum Hochwald empor 

Ueber Haide und Moor!“ 


So ruft er und nun zu und mir 
treten mit ihm im Zwielicht bes 
Morgens aus dem Erlengebüjche heraus. 
Nebelftreifen ziehen über Röhricht und 
MWaffertümpel, nur bie und da ragt 
melancholiſch ein ſchwankender Stamm, 
ein zerzauftes Geäfte hervor, Wildenten 
ftreichen vorſichtig in Fühler Frühluft 
ober dem Waſſer und ber Fuß verfinft 
in filjigem Moos. Enblih wird, da 
ein goldener Gluthftreif vom Oſten her 
über die Landſchaft ſchimmert, ein 
ichmaler betretener Pfad fichtbar, wir 
fteigen aufwärts und ftehen hochauf— 
athmend am Waldeingang! 

Bei einem mächtigen Eichenpaar, 
den Hütern des Waldes halten mir 
die erfte Raft in würziger Luft. Tiras, 
der Jagdhund, der bis nun ganz ftumm 
nebenher gegangen, ſpringt webelnd 
und freudig bellenbempor, einerjchredtes 
Eichhörnchen flüchtet fich in den höchſten 
MWipfel des Baumes und das nahe 
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Bädlein fprudelt Tuftig über das 
graue Geftein, deſſen Ränder joeben ein 
flimmernder Sonnenftrahl vergoldet. 

Wie laufchig ift dort drüben das 
Plätzchen in der Waldeinſamkeit. Ein 
geheimnißvoll Flüftern belebt den Buſch 
und den Aft. Ein Bucdfinfenpärlein 
ift’3. Bald wiegt fih’3 und jchaufelt 
ſich's auf ſchwankendem Zweig, babet 
im Wafjerquell das Gefieder, trodnet 
fih wieder und wetzt die Schnäbel 
zum Morgengejang. — Hord! 
Mas beutet ihr Lieb ? 


Das Männchen fingt: 
„Eins allein . . Roth und Bein!“ 


Das Weibchen ermwibert : 
„Ih und Du. . Glüd und Ruh!" 


Darauf er: 
„Eigen Neft . . flet3 das Bet!“ 


Und fie: 


„Eins und Zwei .„. bald auch Drei!“ 


No im Zwitſchern und — huſch! 
— find Beide in den Lüften ver: 
ſchwunden. 

Vorwärts geht's nun durch Wald 
und Geſtrüpp, immer dichter und 
dunkler werden Stämme und Laubdach, 
jo daß kaum der Sonne Stahl den 
Pfad erhellt. Endlich blitzt's auf der 
Lichtung — das Waldſchloß 
fteht vor uns, alterdgrau und öde, 
unheimlich ftill, al3 ob ein Zauberer 
vor hundert Sommern Alles in geifter: 
haften Schlaf verſenkt hätt’. Als ob 
ein feenhafter Traum uns umfinge, 
belebt fih mit einem Mal das alte 
Gemäuer, im Schloßhof und Park 
tauchen Noccocogeftalten auf, Jäger 
und Diener zu Fuß und zu Pferd, 
tummeln fi geihäftig hin und ber, 
Gavaliere und Damen fteigen bie breite 
Treppe herab, ihnen folgt der Rüben 
Mäffende Meute und ber bunte Troß, 
um Sanct Hubertus’ Feſttag heute zu 
feiern. Immer toller wird die Jagd, 
Sufichlag der Pferde, Hunbegebell, 
Büchlengefnall, Jägergeſchrei hallen 
wirr durcheinander, Fackelſchein flackert 


— — — —— — 


geſpenſtiſch dort und da, Alles ftürzt 
[08 auf das müd gehette Wild, das 
fnapp vor uns zufammenbridt — 
plöglich ertönt ein Schuß ganz in ber 
Nähe — der Herenjabbath läuft blitz— 
Ichnell auseinander — wir öffnen bie 
Augen — und der ganze Spuk ift 
verſchwunden. 

Der ſchwülen Hitze, die uns in 
leichten Traum verſinken ließ, iſt ein 
Gewitter gefolgt; Blitze zucken, der 
Donner rollt, der Sturm wüthet, — 
ein furchtbar Wetter haust in dem 
ihönen Walde. — Dede und müft 
iſt's nun aud da! Geknickt, gebrochen, 
zerichmettert, entwurzelt Liegen bie 
ihönften Stämme wirr durcheinander, 
zerwühlt hat's ben Boden, geipalten 
den Berg und traurig fteht der Jäger 
ba, feinen lieben Wald — nad dem 
Windbruch betradtend! 

Er flieht hinweg in’8 Gebirge, er 
fann ben Sammer nicht jehen. Er eilt 
hinauf bis in der Gletiher Nähe, 
denen eifig der Waldbach entquillt. 
Dort auf einfamer Stelle, wo nur ber 
Yar und die Gemfe zu ſchau'n, und 
wo in blauer Ferne über wilden 
Geröll und fteiler Felswand eid- und 
ichneebebedte Kuppen in das Himmels: 
blau aufragen, — bort, vom Geftein 
gegen ben Norbwind geichügt, auf 
üppig grüner, von filberflarem Duell 
durchtränkter Dafe blühen Tieblih und 
wunderhold die „Einjamen Blu— 
men.“ Dort beim letzten Straude 
wilder Rofen hält er an, ſtarrt empor 
zu den Riefen, die majeftätifch fühl 
ihn grüßen; doch vergebens ift ihr 
Winfen, denn eingedenk des finnigen 
Spruch's: 


„Weiter ſoll ſich Lieb vor Lieb 
In das Land nicht wagen, 
Als man blühend in der Hand 
Kann die Rofen tragen!” 


pflüct rafch er drei Nofen, zu ſchmücken 
ben Hut und die Bruft und fpricht 
zu ſich ſelber: 


„Hier halt' ich, ein hungrig, durſtiger Gaſt, 
Bei einſamen Blumen einſame Raſt!“ 
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Roh faum hatt’ er ſodann am 
Bergquel fih etwas erquidt, als 
bligichnell wieder auf er ſpringt; noch 
einmal blickt forſchend er herab durch 
die Schlucht. — Iſt's Täufhung, was 
nun fo fehr in erfchredt? — Berneinend 
ſchüttelt er das Lodenhaupt, fein 
Falfenaug’, das irret nicht! 


„Auf Freud' folgt Leid, auf Luft folgt 
Grauen, 

Mas ift dort für ein Wölklein zu ſchauen? 

Das Wölklein wird Wolle, die, unheilerfüllt, 

Den Waldjaum und Wald pr Rauchwollen 

ullt. 

Drin leuchtets und züngelts und, nordwind— 
entfacht, 

Bricht ein Flammenmeer los mit verheerender 
Macht! 


Das kniſtert und prafſelt und leckt und loht 
Bis empor zu den Wipfeln in Goldgelb und 
Rot 


h. 
Schnell bräunt ſich das Laub, das Aſtwerk 
zerſpellt, 
Mit ftürzenden Stämmen bedeckt ſich das 


Geld, 
Und vorwärts mwälzt fi zum offenen Land 
MWiderftandslos der entjegliche Brand, . 


Ya — ein Waldbrand ift’z! Wie 
fhredlih und furdtbar ſchön doc 
anzufhau’n! Doch nicht Tange währt’s, 
der Himmel, der den zündenden Pfeil 
in ber hohen Stämme dichte Schaar 
grollend hat hinabgefandt, bereut e3 
bald ; geöffnet find der ſchwarzen Wolfen 
Schleußen, in Strömen fällt der Regen 
nieder und — gerettet ift der Wald! 
Dankend blidt zum Himmel auf 
der Jägersmann, aufathmend lenkt er 
feinen Schritt hinab in's Thal, und 
als er wieder rückgekehrt in's dunkle 
Grün, da ift beglücdt fein Herz und 
froh fein Sinn. Stunden vergeh’n und 
noch immer im Wald wir ihn ſeh'n, 
bis — 
„Wollenlos rein, Harduftig erglänzt 
Der Abendhimmel und weihevoll 
In heiligem Schweigen jcheidet der Tag 
Und der Lichtquell des Tages, 
Dem wir danfen, was farbig und ſchön ift. 


Und während ber Jäger, faft 
geblendet von den golbigen Strahlen, 
bemundernd bes Sonnenuntergang’s 


Schaufpiel, dafteht, feſſelt zugleih ein 
anderes Bild fein leuchtendes Auge. 
„Im Vordergrund hält weidend ein Rudel 
von Reben, 
Die ftandortwechjelnd zur Ruhe ziehn. 
Schau das vorderfte Paar!.. nicht fümmert 
ſich's viel 
Um des Himmels glühgoldiges Farbenfpiel; 
Geblendet wendet es ſeitwärts den Blid 
Und fhaut verwundert im Abendſchatten 
Den langen Umrik der eignen Geftalt, 
Wie die Sonne ihn wirft auf die grafigen 


Matten, 
Und es fennet fich jelbft, 
Und fäuet fein Gras, 
Und denlt — Wer weiß was?, , 


„Grau dämmerts am Sumpf, ein 
Sternleinpaar ſcheint“ — Unk, unk! 
tönt's an des Wand'rers Ohr und 
wecket ihn aus ſeinen Träumen. — 
Wenn die Unken rufen — ifl's 
Zeit, nach Haus zu geh'n. Und er 
ſchreitet prüfend weiter durch Wald 
und Forſt, doch ſpäte Nacht iſt's ſchon, 
als er an Ruhe denkt. Im gaftlich 
lieben Walb, wo heute er fo viel 
erlebt, gefhaut, ein winbftil Lager 
er fih fucht, auf ſammetweichem Moofe. 
Die Stunden eilen, nicht lang ift des 
Jägers Schlaf. In früh’fter Morgen: 
zeit, noch graute faum ber Tag, ein 
füßer Traum — vom ſchönen Minchen 
gar — umgaufelt feine Sinne, als 
plöglih ihn der dumpfe Schall ber 
Art im Ruhen ftört. Auf er fährt 
und horcht — ja, dort — beim großen 
Eihbaum iſt's, wo unberuf’ne Hand 
ben mädt’gen Stamm umhaut. „Walb: 
frevel!” ruft laut dem Mann er zu, 
ber frech bie Art bort ſchwinget, — 
doch fiehe da — er hatte ſich geirrt 
und freut fich feines Irrthums. 
„Er Iennt ja den Mann. Im Taglohn haut 
Der Forftei er das Holz, 
Der Sturm, nicht er, warf die Eiche, 
Und weil er am Tage heut Hindtaufe hielt, 
Hilft verjpäteter Fleiß und die Silberſchein— 


nacht 
Der Säumniß Fehler zu beſſern.“ 


„Was iſt, Sebaſtian — haut's gut?“ 
ſo grüßt den Ueberraſchten er und 
„gähnenden Mundes, ſchier ſchlaftrunken 
noch“, ſchreitet von Neuem er fort. 
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Im erften Sonnenftrahl erglänzt 
bie Mühle dort, wo Wilhelmine weilt. 
Niht kann er fih enthalten, nad 
Meidmanndart fie zu begrüßen. 
vn Die Büchſe hoch! Hut ab dazu, 

Gutheil ſei diefem Tage! 
Der einzige Schuß, den ih heute thu, 
If eine Schidjalsfrage. 


—_ — — — — — — — — 


Run fönattern die Enten und Gänſe laut 

Und verfünden im Hof den Genoſſen: 

„In der Mühle jchläft Eine, noch ift fie 
nicht Braut, 

Do träumt fie von Dem, der gejhofjen!** 


Dies war fein Morgengruß 
bei der Walbmühle, nun aber 
eilt ſchnellen Schritte8 er in fein 
filles Heim, fein Schlößlein, fein 
Waldidyll. Rauchwölklein fteigen auf 
und künden ihm die Mittagsftunde. 
Frohlodend jubelt er: 

„Die Suppe kocht lieb Mütterlein; 
Schau, ſchau, ſchon naht fie in Eile, 
Mit der ich mutterjeelenallein 

Die Mike deimei theile. 


— de — A — 


Sqhon perlt im Krug der Willfommgruf, 
Drum ſoll mein Lied Hier enden . 
Ruh’ aus, müd Herz! an Schicſal 


Zu Schick und Glückſich — 


* 
+ * 

Dies des Weidmanns Gedanken, 
dem das Glück zweimal gelacht, während 
er Tag und Nacht und einen Morgen 
draußen zugebracht. Erſtens ward zum 
Förſter er ernannt und dann hat ein 
zierlich Briefchen er bekommen, roſa⸗ 
roth mit grünem Siegel, das ein 
Röslein zeigt. Weſſen die Hand, woher 
es gelommen unb was ba geſcheh'n — 
fol man das auch noch verrathen? — 
Wozu wäre denn dad Nathen? Und 
das ift gar leicht, wenn man ben 
Förfter belauſcht. Beſeligt ruht auf 
ihm bes Mütterleins Aug’, er aber, 
dem Walde nun ganz entrüdt, wieber: 
holt finnend und leife, was jo jehr 
ihn beglüdt 


Rofeoger's ‚„‚Heimgarten‘“, 5. Geft, V. 


„Biſt Du mit mir, bin id mit Dir, 
-Und wo Du weilft, da zieh’ ih hin! 
Und wo Du förfterft, bin ih Dir 
Getreulih Deine . . Förſterin.“ 


Und nad einer Meile febt er 
binzu : 


„Bahr wohl und King aus, Waldeinfamteit! 
j% freue fortan mich des Waldes jelbzweit.‘ 


„Selbzweit” fand er auch Feine 
Zeit mehr, was er geſeh'n, gefühlt, 
gedacht, was er in Wort und Bilb 
entworfen, für’ Album auszuführen, 
doch haben es Andre ftatt feiner gethan. 
Yulius Mara, ber berühmte 
Zeichner des Waldes, de’ Künftler: 
finn bie Tieblihften Reize der Wald: 
welt feinfühlig erlaufcht, Hat in zwölf 
Stimmungsbilbern mit begeiftertem 
Stift die ganze Poefie der „Wald: 
einſamkeit“ hineingezaubertund Victor 
von Scheffel, ber Berfaffer bes 
„Ekkehard“ Hat dazu Worte gebichtet, 
in denen uns bie volle Friſche feines 
föhlihen Humors, der ihm eig’ne 
poetiſche Schwung und bie Fülle 
geiftreiher Gedanken ebenfo erfreut, 
wie e3 fein „Gaubeamus”, fein 
„Trompeter von Sädingen“, feine 
„Bergpfalmen“ und alles Andere längſt 
gethan. In Marak und Scheffel haben 
ſich die geiſtvollſten und warmherzigſten 
Freunde des Waldes gefunden, und 
hat man ſich an ihrem Bild und 
Wort ergötzt, ſo frage man nicht: 
„Sind die Bilder der Dichtung Illuſtration? 
Gabder Maler dem Dichter die Infpiration?‘ 


benn bie ſchönſte, edelſte Kunft Liegt 
in Beiden. Marak's Waldpoefien bat 
ber treffliche Künftler Ed. Willmann 
in prächtig rabirten Blättern wieder: 
gegeben; für bie Heinere Ausgabe des 
Werkes wurden fie in Lichtdrud fehr 
gelungen ausgeführt. Und jo möge 
die „große“ und „Heine“ Wald: 
einfamteit*) techt Biele erfreuen. 


*) Stuttgart. Verlag von Adolf 
Bonz & Eomp. 1880, 
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Ein deutfher Pehrer. 
Bon Zulueſter Frey. 


Der bedeutende Mann wird uns 
eigentlich erſt recht in ſeinem Werthe 
klar durch die Art und Weiſe, wie er 
ſein Wiſſen Andern einimpft. So be— 
redtes Zeugniß auch der Buchſtabe, 
das gedruckte Wort von feiner geifti- 
gen Rüſtkammer ablegen mag, bleibt 
dennoch die Unmittelbarkeit von Perſon 
zu Perſon vorzuziehen. Zumal nun, 
wenn der Beruf eines Mannes in 
den eigentlichſten Principien auf dem 
Verkehr durch das geſprochene Wort 
beruht. Wie Wilhelm Scherer ſein 
Wiſſen auch entfernt lebenden Men— 
ſchen mitzutheilen verſteht, hat er oft 
an anderer Stelle bewieſen. Gar manch⸗ 
mal begleitete ihn der Leſer, wenn er 
ihm die Geheimniſſe der germaniſchen 
Vorzeit mit kundigem Griffel ent— 
wickelte und zu farbenprächtigem Cul⸗ 
turbild zuſammenfaßte. Aber er iſt 
auch ein großer Lehrer; die Schätze, 
welche er aus vergilbten Pergamenten 
und verwiſchten Runen gehoben, weiß 
er auch in directem Verkehr einem 
Schülerkreis zu eigen zu geben. Es 
mag Manchem nun vielleicht profan 
erſcheinen, daß ich ihn ſo aus ſeinem 
Allerheiligſten herauszerre; allein ich 
denke, es hat auch ſeinen entſchuld— 
baren Reiz, einen werthen Mann in 
der ureigenen Thätigkeit zu belauſchen, 
um ſo das Bild, welches man ſich 
ſelbſt von ihm aus ſeinen Schriften 
entworfen, durch directe Angaben über 
die Perſönlichkeit zu vervollſtändigen. 

Die Hochſchule, welche im Herzen 
einer Weltſtadt liegt, erlebt ſelten die 
Unmittelbarkeit der Beziehung zwiſchen 
Lehrer und Schülern. Die Schuld iſt 
gewiß bei beiden Theilen gleich. Das 
vielmaſchige Netz der Vergnügungen, 


welche die Metropole bietet, verſtrickt 
leicht den lebensfrohen Jüngling und 
hält ihn vom ernſtlichen Fleiß zurück. 
Andererſeits fehlt aber der Wiſſen— 
ſchaft, zu welcher er ſich bekennt, die 
individuelle Verlörperung in einer mit⸗ 
fühlenden, vertrauten Perſönlichkeit. 
Den Lehrfiuhl des Profefford umgibt 
eine unliebenswürbige Vornehmheit. 
Selten lernt er feinen Zuhörer anders 
fennen, als baß er ihm ben Pla im 
Auditorium anmeift und den Beſuch 
des Collegs teftirt. Das Haus bes 
Lehrers bleibt dem Schüler verſchloſ⸗ 
fen, denn bie heiratsfähigen Profeſſo— 
rentöchter fommen heute eher an ben 
Mann als ehedem. Die ordentliche Lehr: 
ftelle an der Berliner Univerfität weift 
neben anfehnlidem Gehalt noch ver: 
ſchiedene Annehmlichkeiten auf, und 
wer fih auf Büden und Augenzwil: 
fern an richtiger Stelle verfteht, kann 
bald mit Orden und Titeln gef hmüdt 
einherfchreiten. Man denke nur an 
Gneift, Treitfchle und Zeller: wie darf 
fih ein armer Mufenfohn in jenen 
Räumen bliden laffen, wo Garbeoffi: 
ziere die Töchter zum Tanz führen 
und officiele und vfficiöfe Trabanten 
ein- und ausgehen. 

Anders Wilhelm Scherer. Dieje 
Liebenswürbigfeit ſpringt umſo mehr 
in's Auge, als fie unabfihtlih it. 
Allwöchentlich einmal verfammelt Wil: 
helm Scherer einen Kreis von Jüng— 
lingen um fich, welche ihm befonders 
geiftesverwandt find. Er kennt fie ins⸗ 
gefjammt beim Namen und verfolgt 
den Gang ihrer geiftigen Beſchäftigung. 
Das traute Bild des Gedächtniſſes, 
welches uns bie helleniſchen Meifter 
inmitten ihrer Schüler zeigt, erhält. 
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von ber Wirklichkeit neue Farben. Da 
ift von geglieberter Rangabftufung feine 
Spur. Wilhelm Scherer tritt in ben 
Heinen, unfreundlichen Univerfitäts- 
raum, eine marlige, gebrungene Ge: 
ſtalt mit breiter Bruft und ficherem 
Schritt. Das ift feine fchleichenbe, 
hüftelnde Erſcheinung, wie fie bei 
Mober und Rampenlicht verfümmerte. 
Mit proportionalem Ebenmaß krönt 
ein jchöner Kopf ben Körper. Kräfti- 
ger Haarſchmuck und friiher Teint 
künden vom beften Mannsalter. Hinter 
ber Brille, dem unvermeiblichen Ge: 
lehrtenhausrath , blidt ein geſundes 
Augenpaar weder überfreundlich, noch 
fireng, ſondern in dem richtigen Eben: 
maß, gleichgeneigt nach jeder Stim- 
mung, wie’3 dem Manne geziemt. 
Inmitten der Schüler wählt Sche: 
rer jeinen Plag. Mit kurzen Worten 
ift er auch ſchon zum Thema gefom- 
men, welches vorſchwebt. Gewöhnlich 
muß ed ein Schüler nach vorherge- 
gangener Verabredung vortragen. Ich 
hörte jüngft eine Schilderung bes fah— 
renben Sängers, wie ihn die Geſchichte 
unb Literatur des Mittelalter über- 
liefert, in ſolchem Colleg. Aufmerffa- 
men Auges verfolgt der Meifter jede 
Bewegung des Sprechers; ſchon ber 
feſte, inhaltvolle Blick Scherer's ver: 
räth, wie innig ſein Geiſt mit dem 
Vortrag verwoben iſt. Nichts entgeht 
ihm; die kleinſte geſchichtliche Unrich— 
tigleit bemerkt und rügt er ebenſogut, 
wie ein Vergehen gegen die Literatnr, 
feine große Domaine, Schlicht und 
fernig fallen dieſe Bemerkungen in bie 
Rede des Schülers; man vermeint, 
Noten zu leſen, welche unter bem Text 
eined Buches gefügt find. Auch ber 
Anerkennung gibt er gern Ausdruck; 
diesmal in ber gebrängten Kürze bes 
Gelehrten, der mit bem Raum haus: 
bält. Neben dem Inhalt des Bortrages 
vergißt er ben Ausbrud nicht. Es 
freut ihn offenkundig, wenn fich eine 
gefällige Form um bedeutenden inhalt 
Ihmiegt. Wer ihn genau beachtet, 
braucht gar nicht ftet3 auf bie Ent: 


ſcheidung durch das Wort zu warten: 
ein Zuden um bie Munbmintel, ein 
Bewegen ber Brauen verräth fofort, 
ob der Vortrag aus dem Sinne bes 
Meifters hervorgegangen. 

Außer biefem Golleg hielt Wilhelm 
Scherer im verfloffenen Semefter noch 
zwei Borlefungen werthvollſten Syn- 
halts: die eine handelte über Goethe, 
die anbere über bie ältefte Zeit ber 
beutfchen Literatur. Gern und häufig 
war ich Gaft in beiden und trug ſtets 
die Weberzeugung von ber geiftigen 
Selbſtſtändigkeit Scherer’8 heim. Um 
den Vorzug, bie beutjche Literaturge- 
ihihte aus feinem eigenen Munde 
hören zu bürfen, können Sie mich be— 
neiden. Seht, wo eben das zweite Heft 
feines großen Werkes erſchienen ift, 
wird bie Urfprünglichkeit ihres Werthes 
noch gehoben. Der Zauber bes per: 
ſönlichen Vortrages übt mwieber ben 
alten, machtvollen Reiz. Seit ich Sche: 
rer höre, ift mir's, als ob in jeben 
Buchſtaben, in jede Drudkeile feines 
berrlihen, im Entftehen begriffenen 
Werkes erft die Seele ſchlüpfte, welche 
ibm Leben und Odem verleiht. Man 
ift zu jeher Menſch, als daß einem 
nit ber finnige, feingefügte Bud): 
ftabenbau vertrauter vorkäme, wenn 
man den Meifter von Angefiht zu 
Angeſicht kennt. 

Gleichwohl iſt die Vortragsweiſe 
Scherer's ganz anders als feine Schreib: 
art. Er ſpricht nit wie ein Bud. 
Die feingemeißelten, mwohlgeglieverten 
Perioden und Sätze, welche feinen 
Stil auszeichnen, trifft man bier nicht 
an. Nicht peinlich gewählt fließt das 
Wort von den Lippen; wenn bie Lehr: 
methobe eine Umgangsſprache zuläßt, 
fo möchte ich fie Scherer zuſprechen. 
Bald ift der Saß karg bemefjen, bald 
quillt er ihm nad der Bequemlichkeit 
bes Gedankenzuſchuſſes zu vielverſchlun⸗ 
genem Periobenlabyrinth an. Brägnant 
und fernig in ber Ausdrucksweiſe, ver: 
ſchmäht er dennoch fernere Hilfsmittel 
nicht, um einer Stelle Nachdruck zu 
verleihen. Was er im Manufcript 
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vieleicht ein- ober zweimal mit fetter | beit auflohen, haben ihm nicht ben 


Linie unterftreicht, wieberholt er beim 
Vortrag ebenſowohl mit erhöhtem Dr: 
gan. Dadurch entfteht eine Mannigfal- 
tigfeit der Schallwellen, bie dem Ohre 
zugute kommt. Monotonie ift fenft 
fiheres Merkmal der Profefjorenvor: 
träge; ba thut einem ber feinmobulirte, 
metallreihe Klang bei dem Drgan 
Scherer’3 doppelt wohl. 

Seinem Bortrage dient ein Manu: 
feript als Stüßpunft, aber nur felten 
wirft er ben Blid hinein, um bem 
Faden neues Material zuzuführen. 
Wer wie er heimisch ift im Labyrinth: 
gange ber älteften beutfchen Literatur, 
bebarf folder memorialen Hilfsmittel 
ſchwerlich. In der That ſetzte mich 
bie Schärfe feines Gebächtniffes mehr: 
mals in Berwunberung. Das Gemwirr 
ber mannigfadhen Handſchriften geftaltet 
fih in feinem Vortrage zu mwohlgeorb: 
neter Folge, in welcher jedes Perga- 
ment den gebührenden Pla erhält. 
Daten und Namen beherrſcht er mie 
ein guter Chrift das Vaterunfer;; biefer 
Mann muß nicht nur viel wifjen, ſon⸗ 
bern auch viel ftubiren. Gleichwohl 
wird man keineswegs an bie Mober: 
Iuft der Gelehrtenftube erinnert. Schon 
ber Anzug wiberfpriht dem Bilde, 
welches bie XTrabition vom beutfchen 


Blid derart getrübt, daß er blind 
ober nur ftumpf gegen bie großen 
Fragen ber SYehtzeit geworben fein 
ſollte. Mitunter macht er mir ben 
Eindrud, als fei ihm bie Literatur 
nur Mittel zum Zweck, als befchäftige 
er fih nur darum fo eingehend mit 
ihr, um bie Dummheit auch auf ans 
derem Gebiet zu befämpfen unb dem 
Freiſinn die Wege zu bahnen. Diel- 
leicht trete ich mit dieſer Vorausſetzung 
dem ordentlichen Profeffor in Scherer 
nabe, aber ber Menſch wirb mir ver: 
zeihen. 

Noch ein eigenartiges Colorit haftet 
ſeinem Vortrage an; ich weiß nicht, 
ob man in Berlin davon ſonderlich 
erbaut iſt, aber in Wien gewiß. Die 
Liebe zu ſeiner Heimat bricht überall 
durch. Wenn er Oeſterreichs gedenkt 
— und bie älteſte Epoche ber germa—⸗ 
niſchen Literatur wohnt ja an den 
Ufern der Donau — erhellt ſtets die 
vollſte Anhänglichkeit. Ich hörte ihn 
erſt geſtern über Michael Behaim's 
Würdigung Wiens ſprechen und warb 
von Neuem in meiner Weberzeugung 
geftärkt. Wo andere achtlos ben Stoff 
ftreifen würden, verweilt er mit augen: 
ſcheinlichem Behagen. Er ftellt darum 
das rohe, ungefüge Werk bes Meifter: 


Profeſſor entwirft. Man fpürt, daß | fingers nicht höher, hebt aber gern» 


bie innige Bertrautbeit mit ber Ber: 
gangenheit ihm felbft nicht ben Sinn 
für bie eußerlichleiten bes Lebens 
trübte. Noch mehr zeigt ſich dies Ber: 
binden beider Momente, bed vergan- 
genen und gegenwärtigen, im Bortrage 
ausgeprägt. Augenſcheinlich lehrt er 
bie Literatur nicht fo jehr aus purer 
Freude an ihr, als befonberd zum 
Frommen ber Mitwelt. So jpielt benn 


überall ein ethiſcher ober politifcher | Do 


Gedanke, wenn auch noch fo fein an 
gebeutet, hinein. Welchen Stanbpunft 
er hierbei vertritt, kann felbft Der, 
welcher ihn zum erftenmale prechen 
hört, mühlos herausfühlen. Die Staub: 
wolten, welche bei der Beichäftigung 
mit den Pergamenten ber Vergangen⸗ 


willig hervor, wie wichtig es localhi⸗ 
ftorifch für Wien if. Doch das Ge 
webe des Vortrages erleidet dadurch 
feine Störung; Scherer bricht bie Ge⸗ 
legenheit, feine Anhänglichleit an 
Defterreich zu zeigen, nicht vom Zaun, 
freut fi aber in echtem, beutlichem 
Heimatftolg, wenn er bei einer ſchön 
gereiften Literaturfrucht ausrufen kann : 
Seht, ſolch Gewächs gedeiht an der 
nau! 

Die Zahl ſeiner Schüler wächſt 
von Semeſter zu Semeſter. Ich darf 
darauf umſo größeres Gewicht legen, 
als es immerhin ſelbſt für einen @e- 
lehrten von feinem Rufe nicht Leicht 
war, neben Müllenhoff, bem andern 
Germanologen biefer Univerfität, feften 
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Fuß zu gewinnen. Außerbem lieft 
Scherer zu einer Tageszeit, für welche 
ber Mufenfohn der Großftabt gewöhn: 
lih keine große Vorliebe bekundet. 
Um acht Uhr Morgens ift ber Lern: 
eifer meift noch im Katerzuftande, und 
bie Eollegien Scherer’3 find nicht bar: 
nad angethan, den Morgenfchlaf be: 
haglich weiterzufpinnen. Er beobachtet 
genau, wer müßig mit müben Auge 
in's Blaue lugt oder emfig ben Kiel 
wegt. Auch Störungen liebt er nicht, 


Das Caſino 


Wir möchten dem Grazer Dandy 
nit rathen, von ber allyeit belebten, 
in ihrer bürgerlihen Wohlhabenheit 
fi zeigenden Annenftraße links abzu— 
biegen ; er mwürbe bald in eine öde 
ſchmale Gaſſe fommen, bie ſich zwischen 
armfeligen Hütten und kahlen Garten: 
mauern träge binfchlängelt. Ueber ben 
Mauern ragt bort und ba ber Schlot 


und mander ftrenge Blick trifft ben, 
welcher das alabemifche Viertel über 
Gebühr ausnügt. AN’ dies fticht ſon— 
berlih genug von der vornehmen Pros 
fivität ab, welche zumeift unfere Pro: 
fefforen gegen ben Zuhörerkreis an 
den Tag legen. Wer jedoch das Lehr: 
verbältniß des beutihen Mannes zu 
der ftubirenden Jugend inniger auffaßt, 
empfindet dankbar den Bann, welchen 
Wilhelm Scherer auf feine Schüler 
ausübt. 


der Armen. 


troß der ihm entgegenftrömenben Wärme, 
wenn er ben Fuß in's Haus feßt und 
ihn eine traurige Verfammlung von 
Menſchen umgibt, bie das Beſcheidenſte 
was ſie wünſchen können, und das 
Nöthigſte was ſie brauchen, von fremden 
Leuten als Almoſen nehmen müſſen — 
die dem Organismus zum Eriftiren 
nöthige Wärme. MWohlthäterin Sonne 


einer Fabrik, deſſen ſchmutziger Rauch | hat ihre Unterftügung einftweilen fiftirt, 


den Himmel verfchleiert. 

Wenn ber Stuger aber troßbem 
jeinen Spaziergang fortfegt, weil mit: 
unter auch ſolch entlegene Wege zu 
intereffanten Zielen führen fönnen, fo 
wird er endlih zu einem neuen 
Ziegelrohbau kommen, beffen Fenfter 
mit ſchweren Eisblumen verjchleiert 
find, weil heraußen ber ftrenge Winter 
iR und drinnen eine Temperatur von 
17—18 Grab Wärme. Zum Thore 
huſchen Halb verfommene, in fahle 
Lappen vermummte Geftalten aus und 
ein, aber auch Leute, befferen Kreifen 
angehörend, im dünnen Tuchrocke, vor 
dem vielleiht einmal livrirte Lakaien 
Doppelthüren aufmadhten. Der 
Stußer dürfte bier nicht lange ftehen 
bleiben, denn das ift nichts für ihn, 
es ift das Gafino ber Armen, bie erfte 
Grazer Wärmftube. — Wir treten ein. 

Fremden ift der Eintritt hier nicht 
unterfagt. Aber ihm fröftelt vielleicht 


der warme, freundliche Blick glüdli- 
herer Mitmenſchen ift dem Darbenben 
auch zumeift verfagt, und fo ift das 
eine Armuth, vor ber uns troß ber 18 
Wärmegrade fröftelt, wohl zum Theil 
aus Mitleiden, aber vielleiht zum 
Theile auch, weil wir nicht wiſſen 
fönnen, wo unfer eigener ober ber 
Unfern Schickſalsweg bereinft aus: 
münden wird. 

Da fiten fie um Tiſche herum, 
und ber erfte Anblid ift, als trete 
man in ein überfüllte® Bauernwirths⸗ 
haus, nur daß kein foldher Lärm, fein 
Släferklirren, Fein Tabalsqualm und 
fein Webermuth Hier ift. Das fauert 
da, wie ein erfchöpfter Werkstag; das 
find Geftalten mit noch vor Froft 
erftarrten Gliebern und blauen, ftieren 
Gefihtern, als hätte fie erft ein Bern⸗ 
barbinerhund aus dem Schnee gegraben 
und in biefes Aſyl gefchleppt. Manche 
wollen ihre alten Mäntel unb Lappen 
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gar nicht ablegen ober lodern, als 
fönnten fie ed gar nicht glauben, daß 
es bier auch ohne berlei wirklich einmal 
warın fei. 


Das Local hat zwei Abtheilungen. 
Zuerſt tritt man in die Männerftube ; 
da gibt es intereffante Köpfe; manch 
weißes Haupt ift fill berebt und in 
feinem Antlig ſtehts zu leſen, wie 
lange es in Thaten, Hoffen und Ber: 
zweifeln mit dem Schidjal gerungen 
bat, bi8 es endlich inne geworben, 
baß es gegen ein feindlich Geſchick nur 
einen Sieg gibt, ben, fi gebulbig 
brein zu geben. ©o figt der alte Mann 
nun fiil da und das Ziel eines harten 
— iſt ein Plätzchen in der Wärm— 
ſtube. 


Aber auch jugendliche Geſtalten, 
die nur wie im Vorübergehen hier 
zuſprechen und von Hoffnung auf 
beſſere Tage getragen werden, ſind 
da und möchten ſich die Zeit gerne 
mit einer neuen „Bekanntſchaft“ oder 
mit einem Kartenſpielchen vertreiben. 
Und vielleicht der blaſſe, betrübte Mann 
dort, der vor Kurzem noch ein eigen 
Heim beſaß, der, durch der Zeiten 
Ungunſt ruinirt geſtern erſt dem Wagen 
nachſtarrte, der ſeine letzten Möbel 
davongeführt hat — er wollte zur 
Mur eilen und ein Ende machen. Da 
kommt er an der Wärmſtube vorbei, 
ein Bekannter zieht in hinein. Hier 
geht wieder ein linder Hauch, der 
ihm wohlthut. Hier ſieht er Hunderte, 
die auch elend ſind, und doch nicht 
verzagen; hier fühlt er die Spuren 
guter, wohlthätiger Menſchen — nein, 
er will nicht zur Mur gehen, er 
will's mit dieſer Welt noch einmal 
verſuchen. Und dieſe Welt iſt wanbel: 
bar; vielleicht fährt nach zehn Jahren 
derſelbe Mann mit einer Kaleſche an 
der Wärmſtube vor und ſagt: dieſes 
Haus hat mich gerettet. 


In der Stube der Weiber geht 
es ſchon unterhaltlicher zu. Da wird 
geſtrickt, geſtickt, genäht, geplaudert 
und man macht ſich's recht bequem. 


Gar manches Mütterlein, das halb 
erfroren hereingetorkelt kam, thaut 
allmälig auf, ſeine runzeligen Wangen 
röthen, ſeine trüben Augen beleben ſich, 
ſeine hageren Finger und ſein ewig 
junges Zünglein werden wieder ge— 
lenkig und um vier Uhr Nachmittags, 
wenn die Luftheizung eingeſtellt iſt 
und die Aufwärter das Zeichen zur 
Schließung des Locales geben, iſt ihm 
das Scheiden von den Freundinnen 
allzufrüh. 

Junge Weiber ſitzen etwas ſiiller 
da und bedauern vielleicht nur, daß die 
Leinwandmauer, welche die weibliche von 
der männlichen Abtheilung trennt, nicht 
aus Spinnengewebe iſt. Es mag Manche 
da ſein, die der Männerwelt ein ſolches 
Gewebe ſchon geſpannt hat; es mag 
ſich Mancher auch darin verfangen 
haben, aber das Geſpinnſt iſt zerriſſen 
und ſie ſitzt doch da und muß ſich von 
fremder Leute Güte erwärmen laſſen. 

Eine junge, abgehärmte Frau ſehe 
ich dort einſam im Winkel ſitzen. Ihr 
Mann — ein fleißiger Fabriksarbeiter, 
— iſt zwiſchen den Maſchinen verun— 
glückt; ſie hat Gnadenbrot, aber es 
will nicht langen und ſo erwartet ſie 
ihre drei Kinder, die in die Schule 
gehen, hier in der Wärmſtube, auf 
daß ſie zuſammen die Mittagsſuppe 
eſſen. 

Die Kinder fommen, fie haben blü- 
hende fröhliche Gefichter und wie bie arme 
Mutter ihre Kleinen jo betrachtet, da 
wird ihr auh im Innern warm. 
Weinend gebenkt fie der Zeit, mo fie 
alle bei ihm noch im trauten Stübchen 
jagen, im lieben Daheim, wo fein 
frembe8 Auge fie beunrubigte, wo 
fie nicht allen Neugierigen mie zu 
Markte ftand ald Muftereremplar, wie 
eine arme, junge Witwe ausſieht. 
— Oh, es ift ſchwer, feinfühligen 
Naturen Gutes zu thun, ohne fie zu 
kränken. 

Jeder, der in dieſes Haus tritt, 
iſt als werther Gaſt willkommen, aber 
es iſt nicht möglich, die Formen der 
Gaſtfreundſchaft walten zu laſſen, bie 


375 


auch der Arme gewohnt ift unb bean- 
ſpruchen darf. Daher möge ſich Keiner 
gebrüdt fühlen deswegen, daß er hier 
ein Almofen genießt, fonbern ſich das 
Aſyl traut und heimlich fein laffen. 
So wollen es gewiß auch bie hoch: 
berzigen Gründer nnd Erhalter biefer 
Anftalt. Die Wohlihat ift fo groß, 
baß Sjeber, ber fie braudt, fie am 
beiten ehrt, wenn er fie in ftiller 
Freubigfeit annimmt. Morgen wenden 
fi vielleicht feine Wege und er i 
in ber Lage, feinen Dank baburd 
auszubrüden, daß er ber Armuth, 
unter ber er ſelber litt, ein mild: 
thätiger Freunb wird. 

Es ſprechen in der Wärmftube 
bes Tages non acht Uhr Früh bis 
vier Uhr Nachmittags, als zur Schluß: 
ftunde, an fünfhundert Menſchen zu; 
bie lebhaftefte Zeit ift wohl von 10 
bis 12 Uhr, da ift das Haus voll, und 
e3 faßt zweihunbert Perſonen. In dieſen 
Stunden friegt Jeder eine geräumige 
Schale mit Suppe und ein erfledliches 
Stüd Brod. Das ſchmeckt. Es ift ein 
Genuß, den Leuten zuzufehen, wie ihnen 
bie Suppe wohlthut. Wie oft begegnet 
man auf der Gaffe einem hohläugigen 
Gefiht ; es bettelt nicht um Geld, es 
bittet um ein Stückchen Brod. Diefe 
Bitte um ein Stüd Brod ift ein 
Bauberbietrih zu allen Herzen; wer 
könnte ihr widerſtehen? Aber was 
reiht man ? eine Kleine Münze: Kauf 


ihre Armen zu jehen; bie Wohlthätig- 
feitävereine, beren Mitglied ich bin, ' 
werben ihre Pflicht erfüllen. Wohl! 
fagt das Gewiffen, aber Freund, ber 
Armen find zw viele. Dann fage ih: 
Warum ftrömen fie in die Städte zu: 
jammen? Auf dem Lande würben fie 
ihr Fortlommen leichter finden. Und 
dann, wer bürgt mir, baß ich meine 
Gabe nit einem Unwürdigen reiche, 
der fie zur Ausübung eines neuen 


ft | Lafters mißbraucht ? — Niemand bürgt 


dir dafür, fagt das Gewiffen, und 
mir glaube, daß ber Gründe, nicht 
zu jchenfen, weit mehr unb weit trif- 
tiger find, als jene, Almojen zu geben. 
Aber wenn Dich, Freund, ein Menjchen- 
hatten antritt und ftammelt: „Mich 
friert! Mich Hungert !” wirft bu ba 
der praktiſchen Gründe achten? wirft 
du nit geben müſſen, meil 
es ber Menſch befiehlt ! 

Die Wohlthäter, melde unfere 
MWärmftube und darin das Mittags: 
brob gegründet, haben es gut; in ihrer 
bebaglichen Wohnung, an ihrem ge- 
fegneten Tiſche fteht fein bämonifcher 
Mahner: wie fannft du genießen, wenn 
in beiner nächſten Nähe fo viele Noth 
it? Ich nenne fie nicht mit Namen, 
die Frauen und die Männer, bie bieje 
Anftalt in's Leben gerufen haben; fie 
find unferer Stabt wohlbekannt. Ihr 
Merk hat in ber Refidenz und an 
deren Stäbten raſch ‚tahahmung ges 


bir! Nah folder Gabe kommen bie |funben. Ihr Werk fei gejegnet! 


Vorwürfe des Gewiſſens. Etwa, daß 


Die Eintrittsfarten zur Wärme 


man das Nihtsthun nnterftüge, daß ftube werben von geeigneten Perſönlich— 
man Bettler beranziehe? Nein, bas | keiten unter bie Armen vertheilt, aber 


Gewiſſen fchreit: Du haft zu wenig 
gegeben. Wenn bu einen warmen Rod 
und einen befriebigten Magen haft und 
bu begegneft einem Mitmenfchen, ber 
friert und Hungert, fo gib ihm fo 
viel, als dein Sad zu leiften vermag. 
Srieren ! Hungern! wie biefe Worte 


in den Gaſſen der Stadt, an ben 
Häufermauern wohlhabender Bürger 
fo fürchterlich widerhallen! Darauf 


ſage ih: Aber die Gemeinde, der ich 


auch Fremde bürfen nah Maßgabe 
des Raumes eintreten unb fi er: 
quiden. Es möchte nun freilich Einer 
fagen: die MWärmftube brütet Fau- 
[enger aus. Das ift nicht der Fall; 
die Stube hat — wie die Hausordnung 
darthut — ihre Disciplin, es gibt 
Arbeit, und die Aufwärter haben ihr 
Augenmert auf alle Perfonen; . e8 
weiſt fi bald, wer aus Bebürfniß 
nah Raft und Erwärmung bier if, 


zu dieſem Zwecke beifteuere, hat auf oder aus andern Gründen. 
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„Die Wärmftube ift bie Falten 
Wintermonate über ein Aſyl für arme 
Leute ohne Unterſchied des Gefchlechtes, 
bes Alter® und ber Religion, zum 
Schuß vor Winterfälte.” Das ift ber 
urſprüngliche Gedanke. 

Das Inſtitut iſt neu und jeden— 
falls einer weiteren Ausbildung fähig. 
Wenn ſich hier arme Menſchen zu— 
ſammenfinden, die nicht Gelegenheit 
haben, ſich ſelbſt phyſiſch oder geiſtig 
zu helfen, ſo liegt der Gedanke nahe, 
daß ſie ſich, wenn ſie im Locale 
länger verweilen, nicht allein nach 
eigenem Ermeſſen mit irgend einer 
Arbeit beſchäftigen, ſondern daß ihnen 
auch eine entſprechende geiſtige An— 
regung gegeben werde. So wie die 
Leute mit Suppe und Brod leicht 
befriedigt ſind, ſo würden ſie auch 
für eine einfache erfriſchende Nahrung 
für die Seele dankbar ſein. Eine kleine 
Bücherſammlung wäre in unſerer 
bücherreichen Zeit ſicher nicht ſchwer 
zu beſchaffen. Und was, wenn ich 
mich gar zum Vorſchlage verſteigen 
wollte: man möchte den guten armen 
Leuten in ber Wärmeſtube Heine Bor: 
träge veranftalten? Man mwürbe mit 
fol’ moralijden Gaben die Armuth 
ehren. Solch' geiftige Gaftmäler wären 
geeignet, beſſer geartete Gemüther an- 
zuregen, aufzurichten, während fie bie 
profeffionelle Faulenzerfchaft fern hal- 
ten würben. 

Populäre Vorträge unterrichtenben, 
ethiſchen, mitunter auch heiteren In— 
haltes, ja zu Feſttagen vielleicht gar 
einmal irgend eine kleine Muſik— 
production, das wäre eine gar vor: 


nehme Zugabe. Wie ſchön, wenn wir 
den Armen auf folde Art auch bie 
geiftige Hand reichten und ihnen ſagten: 
Armuth entehrt nicht, ihr jeid uns 
wertb. Ihr habt das Beftreben, euch 
jelber zu helfen, ober ihr feib alt 
unb preßhaft, jo möchten wir euch 
gerne unterftügen. Wir find reih an 
geiftigen Gütern, auch an folden, 
die dem fummervollen Herzen mwohl- 
thun — wir möchten euch gerne ba= 
von theilen. 

Wir wiffen ja, daß zwifchen ben 
Anfhauungen der Armen und ber 
Mohlhabenden eine gewaltige Kluft 
gähnt: dieſe geiftige Kluft trennt bie 
Stände fhärfer von einander, als die 
äußere Lebensweife, und in ihr ſchlum— 
mern große fociale Gefahren. Wo 
von ber Wohlhabenheit zur Armuth 
Brüden gefchlagen werben, wie 3. B. 
bier die Wärmftube, da mögen doch 
auch bie geiftigen Paſſagiere nicht aus- 
bleiben, es mögen bie jeelifhen Bande 
wieder neu gezogen werben, bie Alles 
was Menſch ift, zur menjchlichen 
Gemeinſchaft vereinigen können. 

Um etwaigen Mißbeutungen vor: 
zubeugen, möchte ich bemerken, baß 
bei ſolch' geiftigen Unterhaltungen bie 
religiöjen Anfihten ber Leute gejchont 
bleiben müßten, wogegen auf focialem, 
gewerblichen, wirthichaftlihem und po= 
litiihem Felde manderlei Gutes ges 
leiftet werben Fönnte. 

Auf ſolche Weiſe fämen die Armen 
zu einem Gafino und bie Wärmftube 
gewänne eine Bedeutung, welche nad) 
— Meinung nicht zu unterſchätzen 

re. 
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Die junge Schnitterin. 


Die junge Schnitterin 

Mit fonngebräunter Wange, 
Eie läßt die Sichel ruh'n 
Und horcht dem Glodenklange. 
Es geht ein Hochzeitszug 
Unfern des Weg’s vorüber, 
Sie ſchattet mit der Hand 
Ihr Aug’ und jhaut hinüber. 


Zwar dämpft die Mittagsglut 
Die Farben der Gemwänder, 
Dod Seide jhhillert bunt, 

Es flattern rothe Bänder 

Und auf der Stirn der Braut, 
Wie funtelt Mar die Krone, 
Da man fie heute traut 

Dem reihen Schulzenjohne! 


Und er, er ſchreitet firamm 
Einher an ihrer Seite, 

Ein ftolzer Bräutigam 

Mit ftattlihdem Geleite. 

Die junge Schnitterin 

Im ärmliden Gewande, 
Verſchämt ſenlt fie den Blid — 
Wenn er fie hier erfannte! 


Jedoch er fieht fie nicht. 

Das war nicht feine Weije 
Sonft — nie ging er vorbei, 
Denn er begrüßt’ fie leiſe. 
Stets blieb an ihrem Wuchs 
Sein lüftern Auge hängen 

Und brannt’ in ihr's, als wollt’ 
Sein Blid die Wimpern jengen, 


Die zag’ fie niederſchlug 

Bor diefem frechen Werber. 
Sie war wie Tauben fromm 
Und er ein wilder Sperber, 
Der dreift mit Flüchen ſchwur, 
Bei Wein und Dirnen wachte, 
Und weil er Gold bejak, 

Der armen Tugend lachte. 


Zwar mandhmal fonnt’ er aud, 
Gleih einem Tauber loden, 
Nennt feine Rofe fie, 

Schwört Treu’ ihr ohne Stoden; 
Beipöttelt ihr in’3 Ohr 

Des Müller’s bleiche Clare, 

Die er zum Tanze führt, 

Doch nie zum Traualtare, 


But, daß fies nie geglaubt, 
Sonft wär's um fie geichehen ! 
Jetzt mit des Müller's Kind 
Sieht fie zur Kirch’ ihn gehen, 
Boran zieht die Mufit 

Mit Geigen und Schalmeien; 
Leicht hebt fi jeder Fuß 
Schon wie zum Hochzeitreihen. 


Es läuft das ganze Dorf 
Erwartungsvoll zum Feſte, 
Die Reichen alle find 

Des reichten Paares Gäfte, 
S'iſt Erntezeit, man lann 
Der Schnitter nit entbehren, 
Doch nur die Nermften find 
Heut draußen bei den ehren. 


Die junge Schnitterin, 

Mit jonngebräunter Wange, 
Sie ſchwingt die Sichel flint, 
Warum ift ihr fo bange ? 

It fie betrübt, dak man 

Zum Tanz fie nicht geladen ? 
Sant Hoffnung ihr dahin, 
Wie rings des Kornes Schwaben 


Eie denkt des eignen Tags, 
Denn fie erharrt in Züchten. 
Mer führt fie zum Altar, 
Weiht fie des MWeibes Pflichten ? 
Verblüht fie ungeliebt, 

Weil ihr die Mitgift fehlet? 
Wird fie dem Elend nur, 

Das Armuth gibt, vermälet ? 


Du junge Schnitterin, 

Des Dorfes ſchönſte Roſe, 
Wie lieblich ftehft du da, 
Vor deinem dunteln Looje! 
Kann ſchirmen did ein Gott, 
So iſt's dein reiner Glaube 
An ein gereht Geſetz— 

Das waltet über'm Staube. 


Karl Walpurg. 


Unfreiwillige Romik. 


Die beften Wite find biejenigen, 
welche nicht beabfichtigt wurden. Nach 
biefem Grundſatze ging der Heraus: 
geber eines Büchleins vor, welcher 
und buch fein „Album unfreimilliger 
Komik” (Verlag Richard Editein, Leip⸗ 
zig) eine äußerft heitere Stunde be- 
teitet bat. Diefes Büchlein enthält 
eine Sammlung humoriſtiſcher An: 
noncen, Drudfehler und Ausfprüche 
mit getreuer Quellenangabe. Wir er: 
fehen daraus, daß bie ernfteften Blät- 
ter beſonders an ihrem Inſeratentheile 
oft ein zwar unbeabfichtigtes, aber 
auch unſchätzbares Witzblatt befigen. 

Den unfreiwilligen Mitarbeitern 
dieſes Werkchens iſt zum Troſte ge— 
ſagt, ſie möchten ſich nichts daraus 
machen, zuweilen ſchlafe auch der gute 
Homer. — Daß nun aber nicht auch 
der gute Humor einſchlafe, dafür iſt 
das feine Werkchen entſtanden und 
dafür ſorgen wir durch die Wieder— 
gabe folgender Stellen: 


Spaniens jugendlicher König ſcheint 
fein Glüdskind zu fein. Innerhalb 
furzer Zeit zwei Mal vermält, war 
am Dienftag fein Leben abermals 
dur die Hand eines Meuchelmörbers 
bebrobt. Leipziger Tageblatt, Nr. 1, 1880. 


Magen: und Lungenleidende wer: 
ben ficher befeitigt Dresdener Str. 82 
und 83. Berl. Gerichtäjtg., Nr. 89, 1875. 


Die berühmte Hoffchaufpielerin 
Clara Biegler ift in „Iphigenia auf 
Tauris“ von Goethe mit ber zur 
gleichnamigen Dper von Gluck compo: 
nirten Duverture zur Aufführung 
gelangt. gintempienie Metasien. 

Vergangenen Sonntag Abends 
wurde im Schießhauſe zu Adorf ein 
neuer jchwarzer Filzhut vertaufcht 
(welderjpäterfjehrguttennt: 





lich ift). Wenn derſelbe nicht binnen 
acht Tagen dort abgegeben worben ift, 
wird beffen Namen veröffent: 
li ch t. Adorfer Grenzbote, Nr. 34, 1875. 


Niemand darf Federvieh, mit 
Ausnahme ber Tauben, Biegen, 
Shafe, Schweine und Rind— 
vieh auf der Straße herumlaufen laf: 
fen. (Verorbn. ber Bolizeiverwaltung 
$ 14. Wochenblatt Kreis Salzwedel, Nr. 6, 1872. 


Ein Hausmeßger ſucht noch einige 
Kunden zum Schladten. 
Zagebl. f. d. Provinz Hefien, Nr. 38, 1879. 


Aus einer Anzeige bes Nechts- 
anmwaltes B. 
Seit einiger Zeit höre ich, daß 
ih taub geworben fein fol... 
Groß ·Strelitzer Areisblatt, Nr. 34, 1872, 


Der Wagen ber Kaiferin fuhr vor 
demjenigen, in welchem ber Ceremo— 
nienmeifter und bie Geſellſchaftsdamen 
lagen. Die Kaiferin war nur durch 
die weißen, hirfchledernen Hofen ihres 
Kutſchers Fenntlich. grunivers, Sept., 1875. 


Man bittet, Tiſche und. Stühle 
nicht zu belegen, fonbern biefelben in 
ber Garberobe abzugeben. 

MWipplinger, 
Pächter des Theaters. 
Theater» Programm des Neuen Theaters 
ju Halle a. S., 1875. 

Heute wurde und unfer erfter Sohn 

geboren. Bau-Anzeiger, Nr. 24, 1872, 


Kennt ihre die „Räuber“ von 
Schiller? Gewiß dem Namen nad). 
Wer fie jedoch nicht kennen follte, dem 
will ic einige Worte darüber fagen. 
Schiller ſchrieb dieſes Stüd vor achtzig 
Jahren in Karlsruhe. Es war damals 
eine Zeit, gerade wie jet. Man las 
in den Zeitungen von lauter Raub 
und Mord, Reifende wurden aus ihren 
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Eauipagen gerifjen und beraubt, arme 
Wanderer geplündert, Schlöffer und 
Klöfter angezündet, ber ewige Lanb- 
friebe war gebrochen, Deutichland, wie 
jegt, in taufend Schmwulitäten. Dies 
war dem unvergeßlihen Schiller zu 
arg, er wollte ein warnendes Beijpiel 
von ber Bühne herab geben und fchrieb 
bie „Räuber“. Allein die Genfur ſprach, 
der Dichter gehe zu weit; fein Stüd 
wurde verboten und er bei Wafler 
und Brob auf dem hohen Asperg ein: 
gejperrt. Der badijche Gejandte be: 
freite ihn nah Jahr und Tag, und 
die Räuber durften fogar in Stutt: 
gart gegeben werden, wo Schiller noch 
heutzutage als Moor abgebildet ift. 
Kommt nun und jeht das Stüd; ich 
führe es heute auf, wie Schiller es 
geſchrieben. Ich ſelbſt Ipiele den Franz 
Moor, den größten, fchleichenden Syn: 
triguanten, den noch die Bühne ge: 
zeigt hat. Den Karl jpielt ein Urenfel 
Schillers, Herr Machler von Ulm, 
mit erjhütternder Wahrheit. — Ich 
mad’ das edle Publikum von Bopfin- 
gen auf die großen Schönheiten dieſes 
Trauerjpiel3 aufmerkſam. Die Räu— 
berjcenen im Walde find in gräßlicher 
Wahrheit Hingeftelt. Die Scene, in 
welder fih Franz Moor mit ber 
Schnur von feinem Hute erhängt, 
fpiele ih ganz nad dem Driginale. 
Schweizer, ein Haupträuber, rettet 
mi, indem er durch das brennende 
Schloß hereinftürmt und mich abjchnei: 
bet; dafür fommt Roller direct vom 
Balgen, mit dem Strid um den Hals, 
auf einem Abdederfarren. Eine herz: 
zerreißendbe Scene. Der Auftritt am 
Yungerthurme wird felbit den ftärkjten 
Nerven zu thun geben. Den Gapuciner 
jpielt Herr Kirchmeyer, mehr ſage ich 
nit. Den Räuberhor fingen junge 
Dilettanten. Herr Krappler, ben Ihr 
aus Eybler's Bierhaus, feiner ſchönen 
Bapftimme wegen, fennt, wird jelbft 
ein Räuberlied einlegen. — Die De: 
corationen find nach den Kupferftichen 
von Chodowiecki gemalt. Die Coſtume 
neu, bis auf das der Räuber, benn 


biefe gingen hiſtoriſch in abgetragenen 
MWämfern herum. Es find alfo feine 
Koften geſcheut worden, um bie Räu- 
ber nad) der Natur darzuftellen. Preiſe 
ber Plätze die bisherigen. Die einzige 
Loge unſeres Schaufpielhaujes ift be- 
reits vergriffen. Der Anfang ift, we: 
gen des Nachmittags : Kränzchens in 
Eybler's Bierhaus, um 8 Uhr Abends. 
— Man bittet, die Hausſchlüſſel mit- 
zunehmen, vor 11 Uhr geht die Vor: 
ftellung heut’ nicht zu End, 
Friedrich Wohlert, 
Director, 
Theaterzettel zu Bopfingen in Würtemberg, 
den 21. April 1851. 

Im Frankfurter Stabttheaterge- 
bäude brah heute Abend kurz vor 
Beginn der Gaftvorftellung des $räus 
lein Meininger Feuer aus, 

(N. B. Es war das Gaftfpiel ber 
„Meininger“.) 

Lüneburger Anzeiger, 12. Juli 1878. 
Aus dem Programme des Vogelſchie— 

Bens zu Limbach bei Chemnig. 

Das verftorbene Richter'ſche Mu: 
filchor gibt ein Concert. Sommer 1872. 


Ich wünfche mich mit einem hübſchen 
Mädchen bis Dftern zu verheiraten. 


Algemeiner Anzeiger für Erfurt, Nr. 67, 1879. 


Vergangene Woche ift hier als 
alte Frau das zmölfjährige Mädchen 
geftorben, das im Jahre 1810 auf 
Lord Byron einen folden Einbrud 
machte %C. Nürnberger Courier, Oct. 1875. 


Caplan S. flörte beim Jubiläum 
feines Vaters durch feine zelotifche 
Nede den Gäften das Bergnügen, 
einige [chöne Stunden in Mitte des 
gefhägten Jubilars zu ver- 
bringen. Nürnberger Prefie, Nr. 309, 1875. 


Als Prinz Jerome Napoleon nad) 
der Todtenmeſſe für den Prinzen Louis 
Napoleon die Kirche verließ, entblößte 
fih ein Theil der Umftehenden. 


Leipz. Nadır., Nr. 179, 1879, 


Die Stürme der legten Tage jol« 
[en durch eine im Norben des Canals 
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la Manche entftandene Barometer: 


bepreifion hervorgerufen mworben fein. | Bode, 


Neue Heſſiſche Vollablätter, Nr. 267, 1875. 


Ein Mädchen von fünf Wochen 
wünſcht eine Mutter an Kindesſtatt 
abzugeben. 

Berliner Intelligenzblatt, Nr, 272, 1872. 

Der Gejundheitszuftand bes Neichs- 
fanzlers ift ſchon feit Wochen ein 
durchaus befriebigenber, troß des län: 
geren Verweilens des Geheimrathes 
Dr. Stud in Barzin, 

Weſer Zeitung, Mr. 11840, 1879, 
Aus einer Anzeige: „Diebftahl an 
Bäumen“ betr. 

Dem Bernehmen nach ift man ben 
Dieben bereits auf ber Spur; hier 
in ber Stabt jollen jogar einige ba- 
von als Brennmaterial verkauft fein. 

Magdeb. Volkszeitung, 3. Dec. 1875. 
Aus der Sigung des Würtembergijchen 
Abgeorbnetenhaufes vom 6. Dec. 1872. 
(Debatte, den Bau einer Eifenbahn 
betreffend.) 

Abg. Paulus: „Wollte man 
Marbah Hintanfegen und umgehen, 
jo wäre das ein Schlag, wie die Stadt 
jeit der Geburt Schiller's keinen mehr 
erlitten.” Sqwabiſche Chronit, Ar. 291, 1872. 


Zu bevorftehenden Weihnachten 
empfehle ich mein wohlafjortirtes La: 
ger von Särgen in allen Größen. 

Holle. 
Kafleler Tagespoft, 23, Dec. 1875. 


Brief: Adrefje. 
(Eingegangen beim Dresbener Poft: 
amte, Mai 1877.) 

„Abzugeben bei der Infandrie er 
ift jegt in Zeughaus in Neuftabt 
Chumandirt, er ift bei Bifchoffswerba 
her gelernter Zimmermann, er hat 
einen Bruder in LZaubegaft und wollte 
am Montagabend mit auf den Moltke- 
platz gehn.“ Dresd. Nachr, Mai 1877. 


Zum Ausrupfen grauer Haare 
fucht eine Dame ein verſchwiegenes 
Mädchen ober Frau wöchentlich eine 
Stunde gegen gutes Honorar. 

Boſſiſche Zeitung, Januar 1876, 


Das Schwein des Schriftfekers 

Stumpfebiel Nr. 7 wohn: 

baft, ift an ber Klauenſeuche erkranft. 
Göttinger Zeitung, Ar. 3939, 1877, 


Schon wieder tritt an uns 
die traurige Pfliht heran, unjerem 
verfiorbenen Mitgliebe, dem Schaffner 
Friebrih Bürger, die legte Ehre zu 


erweiſen. Eoefter Kreisblatt, Nr. 2, 1876. 


Geſucht wird ein junges Mädchen, 
welches zu Haufe fchlafen kann, um 
mit Kindern fpazieren zu gehen. 

Berl. Stadtanzeiger, Nr. 102, 1877. 


Ich ſuche einen ſoliden, tüchtigen 
Handſchuhmacher und zahle pro Dutzend 
20—24 Nor. €. Friebel. 

Shlefifhe Zeitung, Nr. 27, 1878. 


Zu vermiethen find 2 milchreiche 
Ammen, beide 4 Wochen alt. 
Näheres bei Hebamme Deder, Ger: 
berftraße Nr. 39. 

Leipziger Tageblatt, 4. ebr., 1873, 


Dank. 


Gottes Wege find munberbar ! 

Am 7. März zu meinem Geburts: 
tage, 7%, Uhr entriß mir zum zwei- 
ten Male nad) einem kurzen Krankens 
lager von nur 4 Tagen meine mir 
jo innigtheure, in allen ihrem Wirken 
und Thun blos brav, zu ihren Stief- 
findern rechtliche, ihrem Gatten treue, 
und gewiß von Sebermann geliebte 
Gattin in einem Alter von 38 3. 
I M., welches der ganz überaus große 
Blumenihmud ihres Sarges, fowie 
bie jehr große Begleitung von allen 
ihr lieb gemworbenen Freunden unb 
Belannten zu ihrem legten Wege ſehen 
ließ, welches mir auch Troft und Bes 
rubigung verleihen mußte und mo id; 
auch Allen meinen beften Dank abftatte. 


Nun wieder ſteh' ih hier 

Im Rämmerlein alleine, 

Und täglich jeh’ ih hin 

Zum Grab und meine, 

Denn ſchwer, ſehr ſchwer ift mir, 
Den Kummer fo zu tragen, 
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Wenn man die Kleinen fieht ! 

Fragend ftehen fie da, 

Wo ift die Mutter Hin, 

Kommt fie denn nur nicht wieder, 

Da bricht das Herz zu ſchwerem Schmerz. 


Dies noch zum Andenken von ihrem 
theuren Gatten und 7 Kindern. 
Thonberg, den 11. März 1873. 


Leipziger Tageblatt, 12. März 1873. 


Eine ätheriſche Delfabrit ift zu 


verlaufen. Nationatzeitung, 11. April 1876. 


Es ift uns zu Ohren gelommeı, 
daß das Rindvieh in den Ställen mit 
brennenden Cigarren und Pfeifen ge 
füttert wird, was künftig mit 30 fr. 
beftraft werben joll. 

Eaar- und Blied-Zeitung, Nr. 48, 1873. 

Die Bewohner von Nirborf find 
in ſtetem Wachen begriffen. 

Voſſiſche Zeitung, 12. April 1876. 

In Mogoro (Sardinien) erjchlug 
ein junger Mann feinen Vater, um 
ihn berauben und dann heiraten zu 
fünnen. grantiſcher Gourier, 12. Febr. 1873. 


Der Berlauf meiner feligen Frau 
auf dem Wochenmarfte hat feinen un: 
geftörten Fortgang. 

Leipziger Tageblatt, April 1873. 

Der Kaifer gab das Zeichen zum 
Beginne ber Feier durch Abfingung 
eines Chorals. 

Adlniſche Zeitung, Nr. 243, 1873. 

Einer, der fein Gelb hat und das 
Futter nicht ſelbſt freſſen kann, wünſcht 
ein Paar Ochſen zum Mäſten gegen 
geringes Futtergeld anzunehmen, wenn 
er dieſelben zum Fahren gebrauchen 
dürfte. Oberſchwãb. Unzeiger, 6. Aug. 1877. 


Huß wurde am 6. Juli 1873 
geboren und an feinem Todestage 
hingerichtet. Eorauer Zeitung, Nr. 83, 1878. 


Gute Sanarienvögel, au Wei: 
ber, zu verlaufen. Schafbrüdenftr. 6. 
Barmer Zeitung, Nr. 94, 1876, 
Geftern wurden in Salonidhi weis 
tere vier Tobesurtheile gefällt, eines 
auf Tod, drei auf Zwangsarbeit. 


Glauchauer Tageblatt, Nr. 126, 1876, 


Lotten's Mutter war, als fie Goethe 
fennen lernte, zwei Jahre tobt und 
erzog ihre zahlreihen Geſchwiſter mit 
Liebe und Aufmerkſamkeit. 


Darmftädter Zeitung, Mai 1873. 


Zu verkaufen find 2 gut melfende 
Biegen, Reubnig, Capellengaſſe 9, 
und nur Nachmittags von 3 Uhr an 
zu ſprechen. 

Reipziger Tageblatt, 19. Juli 1876, 

Demjenigen, welcher meine Hühner 
buch Bergiftung ein elendes Ende 
gemacht hat, wünfche ich dieſe ſchmerz⸗ 
volle Pein am Ende feines Lebens 
auch, da doch von einem Thiere Fein 
Berftand zu forbern ift. 

Friedrich Gehrken. 


Zevener Wochenblatt, Nr. 51, 1877. 


Der Grasmuhs auf den Lothe— 
wiejen wird hierdurch genehmigt. 
Bürgermeifteramt Frankenberg. 
Weſtphäliſches Volksblatt, Nr. 150, 1877. 
Achtung. 

Hiermit ſage ich der Bauerfrau 
Roſalie Dietze in Niederroſſa meinen 
ſchönſten Dank für die Dinge, die ſie 
erzählt, wo nichts davon in der Wahr⸗ 
heit ift, daß fie immer in Dinge rebet, 
wo e3 ihr nichts angeht fie nicht darin 
benannt it und aud nichts hinein zu 
reden hat. Für bie Unmwahrheiten, bie 
fie im vorigen Jahre auf dem Wo— 
henmarkt in Mittweida erzählt, für 
die mir angebotenen Obrfeigen und 
für die Schimpfnamen, die fie gegen 
mich ausgeſprochen aber zugleich warne 
ich fie, wenn ich wieder ſolche Dinge 
höre, werde ich fie vor Gericht for: 
dern und fie um Antwort bitten, wo⸗ 
ber fie ſolche Dinge reden — 


Mittweidaer Wochenblatt, 17. Februar 1874. 


Beihwerden wegen Reinlich— 
feit erbitte ich mir birect. 
Reglement der Badeanftalt zu Barop, 1876, 


Sn wohluniformirten Kreifen 
bezweifelt man, :c. 
Leipziger Theater und Intelligenzblatt, 
Nr. 184, 1876. 
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ſchöne L Helm auf der Straße. 
Bremer Nachrichten, Nr. 62, 1874. 


ſtarlaruher Zeitung, Juli 1875. 
Drei doppelte Buchhalter für erfte 
Häufer fucht der Vorftand des Vereins 
für Handlungs⸗Commis. 


Nationalzeitung, 21. Februar 1874. 


Aus ber dem verhafteten Pfarrer 
folgenden Menge ift ein Mann, wel: 
her ber breimaligen Aufforderung der 
Beamten, außeinanderzugeben, 
nicht Folge leiftete, verhaftet worden. 

Goblenzer Zeitung, Nr. 68, 1874. 


le hon. Dr. Kranz fann 
nit leſen. 


Lectionsfatalog der Univerfität Münden 
per Winter 1877/78. 


Kalte en — Couvert 
Kalte Kühe... . . M. 20 Pf. 
Kinder unter 10 Jahren — „ 80 „ 
Rühreier mit Schinfen .1„ — „ 
Preis-Tarif für das Curhaus bei Glüdsburg, 1875. 


Ein dreijähriger Eſel, wegen fei- 
ner Frömmigkeit auch für ben 
Umgang mit Kindern paſſend, ift zu 
verlaufen. 

Rügen’sches Areiß- uud Amtsblatt, Mr, 21, 1875. 


Die Dame, melde vorigen Mon: 
tag den Manſchettenknopf juchte, ift 
gefunden worden und ift abzuholen. 

Bapiermühle in Stötterit. 


Leipziger Tageblatt, 16. Oct. 1874, 


' Die junge . —— iſt 
wieder nach Landeck zurückgekehrt, um 
die unterbrochene Cur ihres verſtor⸗ ee Beſuch fieht 
benen Gatten fortzufegen. 

„Eprudel*, Nr. 18, 1877. Ernſt Strohbadh, 


Es Ber eine jelbft im Tode noch] fcheint Heute die hiefige Garnifon nur 
im 


Potsd Rathskellerpachter zu Pegau. 
am. 


Leipziger Tageblatt, 20. Juli 1876, 
Eine Dame ober älterer Herr, bie 
alleinftehen, könen unter Gefälligkeit 
ihr Leben befhließen ; gute und elegante 
Wohnung. Adr. unter W. 137. in 
der Erped. dieſer Zeitung erbeten. 


Voſſiſche Zeitung, Januar 1875. 


Auffiht auf Thiere betreffend. 


Der Unterzeichnete bringt bienft: 
lich zur Anzeige, daß unterm Heuti: 
gen Vormittagd 10 Uhr der Hund 
des Lohnkutſchers Endres, rother Nat: 
tenfänger, nicht nur einmal, ſondern 
mehrere Tage ohne vorgefchriebenes 
Dienfizeihen und Maulforb herum: 
läuft, ohne fih barum zu küm— 
mern und höhniſch dazu lacht, 
wenn berfelbe gewarnt wird. 

Joſeph Hörner, 
Polizeifoldat. 
Bayriſche Vollszeitung, Januar 1872. 


Rom, 21. Januar. Der König 
und bie Königin empfingen geftern 
Bormittag die Senatoren und bie 

Fortfegung auf der Rückſeite! 


Eifenbahnzeitung, Nr. 19, 1878, 


Ein Bürger von hier wollte vorige 
Mode feine Frau mit bem Revolver 
erſchießen, traf fie aber nicht und figt 
beöwegen binter Schloß und Riegel. 


Schwäbiſcher Merkur, Nr. 104, 1876. 


Bei der Aufnahme find Taufe 
feine, Impfſcheine und Schulzeug: 
niffe mitzubringen. 

Erzgebirgifher Vollsfreund, Jannar 1879. 


$ 10 ber Statuten bes Kirchenbau 

Bereind zum heiligen Pantaleon in 
Köln. 

Der Verein hält am 1. Montage 

eines jeden Monats, oder, wenn bie= 

jer ein Sonntag ift, am folgenden 


Zu Ehren der Anmefenheit Er. 
Tage eine Berfammlung ab. 


Majeftät des Königs von Sachſen er: 
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Der Btudentenhanfel. 


Eine Erinnerung aus der Waldheimat von P. 8. Roſegger. 


Jene Menjchenpfabe, die von Wilb- 
niffien und Einöden ben Städten und 
ben lichteren Bereichen ber Geſellſchaft 
zuführen, find ziemlich belebt. Der 
Hirte, der Waldmenſch, der Feldar— 
beiter, der Bergknappe und bie Leute 
im rauben Arbeiterlittel, Alle erblik— 
fen bort ihr Ideal, wo dieſer Arbei- 
terfittel aufhört unb ber feine Tuch: 
tod anhebt. Sie ahnen es nicht, daß 
im feinen Tuchrocke Conflicte fteden 
fönnen, bie dreimal qualvoller find, 
ala all das Weh ihres ftumpfen, un: 
gepflegten Herzen? zufammen. Und 
trotzdem ift e8 ein Glüd und eine 
Erhöhung für Einen, der aus Wild: 
niffen in ben Bereich der Eultur tritt. 

Umgelehrt aber bebeutet es faft 
immer eine ſchwere Schulb ober ein 
zerriffenes Leben und Unterliegen und 
Berzweifeln, wenn Einer aus der Welt 
in die Wildniß geht. Es geſchieht das 
nur in außerorbentlihen Fällen. Es 
geihieht, daß ber MWeltjatte in ber 
Abgejchiedenheit der Wälder Muße 
und Beichaulichkeit juht und am 
Bufen der Urjprünglichkeit ben Glau— 
ben wieber einfaugen will, den ihm 
das entartete Weltleben vernichtet hat, 
aber e3 gejchieht jelten. Kaum Einem 
gelingt e8, ben Neten, melde bie 
Spinnen „Somfort” und Gemohnbeit 
ihm gewoben, fi zu entreißen. Sie 
grämen fi, verbittern und verzehren 
fih am Welthaß oder an ber Blaſ— 
firtheit, fie gehen unter ohne am Ur: 
quell der Kraft und Lebensliebe zu trin- 
ken. — Es gejchieht vielleicht einmal, 
daß ein Menſch einen jo hohen, gott: 
begnabeten Blick bat, daß er auf bie 
Pracht der Paläfte feinen Werth legt, 
baß er in ber Armuth und Einfach: 


beit ber Hütten Feine Entbehrung 
und feine Erniedrigung fieht, daß er 
überall die gleihe Größe und Heilig- 
feit befjen findet, was er als unver: 
gängliches Ideal in feinem Kerzen 
trägt, und baß er nicht aus Haß 
gegen bie Welt, ſondern aus Liebe zu 
verlafjenen Menfchen einmal von höhe: 
rer Stellung zu ihnen in die Wäl- 
ber und Deben herabfteigt. Sein Nie: 
derfteigen wirb ihm und Anderen zur 
Erhöhung. 

So war's bei jenem Manne wohl 
nicht gemeint, ber in ber Hauptftabt 
von einem Wege, ber ihn emporführen 
jollte zur Erfenntniß und zu Ehren, 
plötzlich links abbog und in die Wäl— 
der des hinterſten Gebirges ging, um 
dort mit der Holzaxt und dunklen 
Gaukeleien fein armſelig Brot zu er: 
werben. 

Der Mann ift durch meine Kind» 
heit gegangen, wie ein unheimlicher 
Schatten. Zu fehen war er nicht, denn 
er fam aus feinen Wäldern nicht her— 
aus. Das Dorf und bie Kirche Hatte 
er leicht meiben, denn in feinem Walde, 
wo eine Schaar von Holzichlägern lebte 
— es war ber Filmbaummalb am 
Teufelsftein, ber zur felben Zeit ge: 
ihlagen wurde — ftand ein Wirths: 
haus und in bemjelben hatte er feinen 
Unterftand. Es verging aber feine 
Mode, daß wir nidt vom „Stuben: 
tenhanfel“ hörten. Ein Zauberer war 
er. Er hatte geiftli werben wollen, 
war aber nad ber „achten Schul“ 
ausgeiprungen. Die achte, das ift näme 
lich die ſchwarze Schule, in welcher die 
Theologen mit bem Teufel Belannt: 
Ihaft maden. Und da wäre er — 
der Stubentenhanfel — fo erzählte 
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er gerne, zur Weberzeugung gelangt, 
daß ſich's auf ber Welt mit dem Teu: 
fel weiter jpringt, als mit dem lieben 
Herrgott, und er babe alſo mit bem 
Schwarzen Bruderſchaft gemacht. 

„Geld kunnt er von ihm haben, 
ſo viel er wollt',“ erzählten die Leute, 
„aber er verſchmäht's, er braucht den 
Hörndelbuben lieber zu was Anderm. 
Drum nur dem Studentenhanſel nichts 
in Weg legen!“ 

Sie hatten eine heilige Furcht vor 
ihm und am meiſten graute ihnen vor 
dem „Kopfwegzaubern,“ weil Jeder 
vom Aberglauben befangen war, daß 
er welchen hätte. Der Hanſel trieb's 
in ſeinem Waldwirthshauſe nämlich 
nicht ſelten, daß die Leute, die am 
Tiſche ſaßen, gegenſeitig plötzlich keinen 
Kopf auf dem Rumpfe ſahen. Dann 
wieder war es, daß in der Stube 
über dem großen Kachelofen Nebel 
aufſtieg, daß es in dieſem Nebel zu 
blitzen und donnern begann und die 
Hagelkörner hin über die Zechtiſche 
praſſelten. Daß ſich der Hanſel auch 
„verblenden,“ d. h. unſichtbar machen 
konnte, wurde von Vielen behauptet, 
aber von Keinem beſtritten. An Geld 
litt der Hanſel niemals Mangel, er 
ſoll die feinſten Bocklederhoſen und 
fofbaren Gamsbart getragen haben. 
Seine Liebſte — das war das jchönfte 
Weib weitum — ſah an ben Sonn: 
tagen vornehmer aus, als bie reichte 
Bäuerin im Gau und fie fol um 
einen ganzen Kopf größer geweſen fein, 
als der Hanfel und fie allein fol 
vermocht haben, feine Zaubereien auf: 
zulöjen. 

„Wenn fie früher ftirbt als er, 
kann's ihm jchlecht gehen,“ fagte man. 

„Weswegen?“ fragte man. 

„Wenn fie zu feiner Sterbftund’ 
an feiner Seiten ift, kann's noch gut 
enben.“ 

„Bie jo?“ 

„Kommt ber Xeufel um feine 
Seel’, fie rauft mit ihm, fie läßt ihm's 
nit.“ 


„Das glaube ih,“ fugten Andere, 
„fie geht noh über den Teufel. Aber 
fehen möcht’ ich's, wenn fie mit eins 
ander raufen.” 

So wurde geſprochen und ih ars 
mer Junge war ber, ben all das am 
wenigften anging und ber ſich bavor 
am nachhaltigſten fürchtete. 

Die Zeit verfchob fih und als ih 
eines Tages fortging, um ein Stubent 
zu werben, ba jchüttelten die Leute 
fehr bedenklich ihre Häupter und einer 
unferer Nachbarn fagte, es wäre nicht 
ſchlecht, wenn ich meine junge Seele 
in ein weißes Leintuh mideln und 
ihm aufzubewahren geben wolle. 

„Narr!“ rief ein Anderer, „ba 
thut er doch viel geicheibter, er ver: 
Schreibt fie Einem, ber ihm ber Rebe 
werth was dafür gibt. Er wird das 
rechte Thürl ſchon treffen.“ 

Als ih über eine Weile nad 
Haufe fam, hatten fi auch bie Leute 
verfhoben. Sie grüßten mich in einer 
Art von Ehrfurht, dann gingen fie 
mir aus dem Wege und betrachteten 
mid nur aus ber Ferne. Dort unb 
ba, wo e3 Gelegenheit gab, machte 
fih irgend ein vermwilberter Wald: 
menſch an mid, ber ſonſt das Dorf 
mieb und ſcheu in feinen Didichten 
umſchlich. Man merkte, er wollte mir 
was, aber er wußte feine Sade nicht 
vorzubringen, lobte nur mein Wachs: 
thum und wie e8 jchön fei, wenn ber 
Menſch was aus fich zu machen ver: 
ftünde und bog wieber feitab. 

Einmal beim Haufteinerwirth war 
es aber bo, daß ein alter Holz: 
brenner ganz nahe zu meinem Sitz 
beranrüdte, mir feine fnorpelige Hand 
auf bie Achfel flug und ansrief: 
„Na, junger Herr, wie fteht’8 mit 
dem MWettermahen? — nichts ges 
lernt ?* 

Ich war mir, wie ein Wit. Es 
war in unferem Snftitute Aehnliches 
wohl vorgefommen. Der BProfeflor 
machte allemal ein „Wetter,“ fo oft 
Einer feine Hausaufgabe nicht im ge- 
wünſchten Stand hatte. Einige ber 
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Gollegen konnten fih auch „verblen- 
den,” unb zwar auf ganze Tage lang, 
ba fie in Kaffeehäufern herum faßen, 
anftatt im Lehrſaale zu fein. Und 
wieder von Anderen, bie gekommen 
waren, behauptete ber Profeſſor, fie 
wären ohne Kopf gelommen. In einer 
folden Anftalt, aber höherer Claſſe, 
mußte wohl auch der Studentenhanel 
ſtudirt haben, deſſen Fertigkeiten nun 
au von mir verlangt wurden. Sch 
konnte jeboch gar nichts dergleichen und 
blöde, wie ich unter fremden Leuten 
von jeher war, fchlich ich jet kleinlaut 
aus der Wirthsſtube. 

Es wollte fi aber doch was zu: 
tragen. 

Eines Abends — ih hatte eben 
nah Vollendung meiner Arbeit mic) 
auf die Bank geftredt, eine Cigarre 
meines Gaſtvaters, Lorenz Haas, an: 
gebrannt und bei mir gedacht: jeßt 
bin ih ein gemadter Herr. Meine 
Neichthümer find jo unermeßlich groß, 
daß ich fie gar nicht zählen mag, fo 
fümmere ih mich um nichts und will 
einmal in meiner ganzen Länge auf 
ber Bank liegen — eines joldhen Abends 
polterte ein Kerlchen zur Thür herein; 
ber Lärm, ben er machte, war viel 
größer, als er ſelber. Dabei that er 
wieder jo ſchleichend und geheimniß- 
vol und flüfterte mir bie Frage zu, 
ob ich allein fei. 

Das wäre ich gemwejen, fagte ich, 
jegt aber fei eben Einer zur Thür 
hereingetreten, von dem ich nicht wiſſe, 
was er wolle. 

Das reime fih gut, meinte er, 
denn er fei eben gekommen, mir das 
zu jagen. Kennen würde ich ihn boch ? 
Er ſei ja der Ameis-Rodel. 

„Das ift bewieſen,“ fagte ich, 
„denn mein Stübchen war bereits voll 
von jenem ftechenden Geruche, wie er 
aus den Ameidhaufen auffteigt, wenn 
man in ihnen wühlt. Der Ameis-Ro— 
del war einer jener Waldſchmarotzer, 
vor welchem fein Harzforn am Baum, 
fein Würzlein im Grund und fein 
Thierhen im Baue fiher geht. Er 


Bofegger’s „‚Heimgarten‘‘, 5. Heft, V. 


faßte den ganzen Ameishaufen mit 
Allem, was drin lebte und mebte, in 
einen Sad, trug ihn davon, ftäubte 
und fiebte ihn dann, jo daß er zu ben 
Ameiseiern fam, bie er gut zu ver- 
werthen mußte. Die zahllojen ihrer 
bluteigenen Sad)’ beraubten Ameifen, 
foweit fie bei der Procedur nicht zu 
Grunde gegangen waren, konnten dann 
allemal wieder davonlaufen und trach— 
ten, daß der Robel im nächſten Jahre 
wieder zu feiner Ernte käme. Oft 
ähnelt das Angefiht eines Menjchen 
irgend einer Thierphyfiognomie, ohne 
daß man jagen fönnte, worin biefe 
Hehnlichkeit eigentlich beftehe, von mel: 
hem Zuge fie bedingt werbe. Mein 
Nobel jah wie ein Ameismarder aus. 
Er Hatte jehr Kleine Augen und eine 
fehr Meine, aber ſcharf hervorfprin- 
gende Nafe, während Stirne und Kin— 
baden höchſt beſcheiden in ben Hinter: 
grund traten. Der Bart war nur 
durch wenige Härchen vertreten, weil, 
wie er ſelbſt ſagte, die Ameijenfäure 
dieſes Gewächs ſchon im Keime zer: 
ftöre. Auch feine Glatze fchrieb er 
diefen Einflüffen zu. Bon einem be- 
tagten Alter konnte noch feine Rebe 
fein, mas fi alsbald ermweifen wird. 

„Ich treib’ nicht lang’ um,” fagte 
nun der Nobel, „der Herr Stubent 
wird mich gleich verflehen, was ich 
will. Ich hab’ halt eine Liebfte, bie 
mich nicht mag.“ 

Da habe ih ihn ſprachlos ange: 
ſtarrt. 

„Sie beißt nicht an, und da möchte 
ich ſo ein Sympathiemittel haben. 
Wenn mir der Herr Student was 
wollt' rathen, daß ich ſie herumkrieg', 
zu ſparſam thät ich ihm nicht ſein.“ 

„Wenn ſie Dich nicht mag, was 
gibt's denn da zu rathen!“ lachte ich 
auf. „Stehen laſſen. Eine ſuchen, die 
Dich mag.“ 

„Aber mir ſtünd' ſie an, ſo viel 
ſauber iſt ſie. Und hab' ich gemeint, 
weil der Studentenhanſel auch aller— 
lei Mittel weiß, daß Einem das Dirndl 
nachlauft wie ein Pummerl, ſo —“ 
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„Geh’ zum Stubentenhanfel.“ 

„Was glaubft denn — ber liegt 
ja auf dem Tod!“ fagte ber Nobel. 
„Haft nichts gehört, daß Einer kom: 
men ift und ihm bie Knochen zer: 
fhlagen bat, daß — mill er fi 
rühren — Alles in ihm Elappert, wie 
ein Sad voll Scherben!“ 

„Und wer hat ihn fo geſchlagen?“ 

„Ber? wenn Du’s nicht weißt 
— mich darfft nicht fragen. Ein frem— 


nachher angegriffen haben. Die Stafel 
ift jegt in der Hefchel-Almftuben oben. 
Gehft mir hinauf?“ 

„Ich geh’ hinauf.” 

„Ich zahl’ Dih gut, Student, 
wenn Du mir was zu Weg bringit. 
Du wirft Dein Lebtag noch viel Geld 
verbienen, aber ich fteh’ Dir gut bas 
für, Du wirft oft fagen: beſſer ift 
mir nicht3 gelohnt worden, al3 wie 
diefelbigen zwei Stunden hinauf zur 


ber, baumftarker Gejell’ iſt's geweſen. Heſchel-Almſtuben.“ 


Kein Menſch Hat ihn früher gejehen 
und jeither auch nicht. Der Studenten: 
banfel liegt in ber Filmbaum:Köbler: 
hütten; man geht nicht gern zu ihm, 
weil man wohl weiß, heut’ ober mor: 
gen wirb er kommen, ber Andere — 
Derjelbe — der Schwarze, und ba 
fteht man nicht gern baneben, er kunnt 
fi vergreifen. Bin desweg lieber zu 
Dir gangen, Du bift ſchon fo gut 
und weift mir was, daß mir die Stafel 
nicht ausmag. Was ſagſt denn bazu, 
wenn ich ihr drei Haar von mir ein- 
geben thät, fo unter Brot oder Sterz, 
ober was fie halt am liebften ißt?“ 

Nochmals rieth ich ihm, eine An- 
bere zu ſuchen, ba ſchrie er brein: 
„Mir fteht feine Andere an! Die 
Staſel will ich haben. So kreuzſauber 
gibt’3 Feine mehr. ’3 Dirndl ift Hein, 
bie Nachfrag' ift groß, aber mit hei: 
Bem Waſſer jagt ber verflirte Satan, 
ber liebe, die Mannerleut aus ber 
Hütten. Und nachher, wenn fie lacht, 
will Jeder wieder hinein. Studenten: 
Herr, wenn bie lat! Alle zwölf Apo— 
ftel funnt fie vom Himmel auf bie 
Erden herabladen, wenn die lacht!” 

Und hierauf gab ber Nobel eine 
Beichreibung von ber Stafel, bis mälig 
mein Stubentenblut aufgemifht war 
und ich bemerkte, daß ich in biejer 
Sade weder was thun noch was ra: 
then könne, fo lange ich fie nicht felbft 
gejehen. 

„Das hab’ ich mir wohl gedacht,“ 
fagte er, „auch ber Stubentenhanfel 
bat die DirndIn allemal ſelber jehen 
müffen, baß jeine Sympathiemittel 


„Ih verhoff's, Nodel. Wann meinft 
benn, daß es fein ſollte?“ 

„Beſſer heut’ als morgen. Brauchft 
was von mir?” 

„Nur brei Ziffern will ich willen.“ 

„Drei Ziffern brauchſt?“ 

„Drei Ziffern: ihr Alter, Dein 
Alter — und die britte weiß ich.“ 

„Sie? fie wird einundzwanzig ba= 
ben — nicht mehr.“ 

„Das ift günftig. Und Du?” 

„Ih? — Ih zähl’ eilf dazu.” 

Märe zweiundbreißig. Rodel, Du 
bift viel älter. Zu meiner Kinder: 
zeit haft Du ſchon fo ausgejchaut, wie 
jegt. “ 

„So werde ih aud in bem Alter 
verblieben fein.“ 

„Ernfter Weil’, 
wie alt?” 

„Thu' Halt noch acht dazu.“ 

„Bierzig? — Nobel, mern bie 
Ziffer au nur um Eins gefälfcht ift, 
jo mißlingt das ganze Spiel!“ 

„Meinft? Gar jo genau müßt’s 
fein ?* 

„Ganz genau.” 

„Aber gelt, ihr fagft e8 nicht? 
So mad’ in Gottesnamen noch bie 
legten fünfe drauf. Aber jekt find 
wir oben, ganz oben!“ 

„Alſo fünfundvierzig.“ 

„Gerade in ben beften Jahren.“ 

Soweit die Auseinanderjegungen. 
— Und die dritte Ziffer?“ 

Als ih durch den jungen Kirwald 
gegen ben Filmbaumfchlag und gegen 
die Hefhel:Almftuben hinging, bedachte 
ih meine vierundzwanzig Jahre, Vier: 


Ameifenmarber, 
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undswanzig und einunbzwanzig gibt 
auch fünfundvierzig — da brauchen 
wir den Nobel nicht dabei. — Daraus 
erwäge, lieber Leſer, mie fchlecht der 
Menih wirklich fein kann, jobald er 
auch nur im Gerude fteht, mit bem 
Teufel zu paftiren. 

ALS ich durch den unteren Film: 
baummwald ging, ftieß ih auf etliche 
Männer, die im Heidefraut fauerten 
und einem Gemwimmer zubörten, bas 
aus der nahen Köhlerhütte heraufdrang. 

„Br!“ ziſchte mir Einer zu, „da 
brinnen verredt was!” 

Und ein Anderer: „Wenn's ber 
Herr Stubent ſehen will, wie ben 
andern Herrn Studenten ber Teufel 
bolt, fo braucht er nur ein Fein Eichtl 
dahier zu warten.“ 

„KXeiftet dem Hanſel Jemand Bei- 
ftand ?” fragte ich. 

„Braucht feinen. Sein Beiftand 
wird bald ba fein,“ jpottete Einer. 

„Ih will Euch was jagen, Leute, 
Ihr ſeid erbärmlich ſchlecht.“ 

„So? Sonſt nichts?“ 

„Wollt Ihr noch was, ſo ſage ich 
Euch, daß Ihr auch erbärmlich dumm 
ſein müßt, wenn Ihr nicht merkt, wie 
Ihr ſelber vom Teufel beſeſſen ſeid.“ 

Da ſtand der Stämmigſte unter 
ihnen langſam auf und murmelte: 
„Den Studenten da will ich mir jetzt 
aber doch einmal vergunnen.“ 

„Geh nur her!“ ſagte ich und 
ſchlug mit dem linken Daumen ein 
„Trudenkreuz“ über meine Bruft, 
„rühr mi nur an!“ 

„Rühr’ ihn nicht an!” warnten ihn 
die Anderen. 

Und er rührte mih nicht an. 
Zange blieb ich aber bei biefer Gruppe 
nicht ftehen, ich ftieg zur Hütte hinab 
und in berjelben fand ich eines ber 
elendften Weſen, die mir je vor Augen 
gefommen find. Auf dem Erbboben, 
ber nur fpärlich mit feuchten Stroh 
bededt war, lag ber Stubentenhanfel. 
Wie er ausſah — ih mil e8 nicht 
befchreiben. Eind war in mir, das 
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Anderes war in mir, das zog mich 
zu ihm nieder, daß ich mit meinem 
Tuche ſein Haupt trocknete und ſagte: 
„Du armer Menſch, wie kann ich Dich 
laben?“ 

Als er mich ſo ſah und das hörte, 
fing er ſo entſetzlich zu weinen an, 
wie ich ſeither keinen Schmerz mehr 
ſchreien gehört habe. Es war aber 
nicht der Schmerz allein, der ſolcher— 
geſtalt losbrach, denn als er endlich 
wieder ruhiger geworden war, ſagte 
er die Worte: „Menſch, Du gehſt ja 
bald wieder fort; aber Du biſt bei 
mir geweſen und ich habe vor meinem 
Ende noch einmal einen wirklichen 
Menſchen geſehen, wie ſchon lange 
nicht — wie ſchon lange nicht.” 

„Vielleicht hätteft Du es anders 
haben können,“ ſagte ich, „es iſt kein 
Vorwurf jetzt, aber was man von 
Dir gehört, Du haſt die Leute, die 
um Dich geweſen, entmenſcht.“ 

„Ich habe ſie entmenſcht,“ wieder⸗ 
holte er, „jo iſt es, ich habe fie ent— 
menſcht. — Und jegt will ih Dir 
was jagen. Dein Gefiht Fannft ja 
wegmwenben, nur Dein Ohr leihe mir. 
Du bift, glaube ich ber Walbbauern- 
bub, der jet ſtudirt.“ 

„Sa wohl.“ 

„Willſt auch von mir was ftubiren?” 

„Wäreft Du gefund, ich wollte Dich 
fragen, warum Du Deinen fchlechten 
Nuf ausgefprengt haft, daß fie Dich 
für einen Zauberer halten.“ 

„Wäre ih gefund, mein lieber 
MWaldbauernbub, jo wollte ih Dir bas 
faum jagen. Aber weil ich fterb’, jo 
bitte Ich Dich, höre mid an.“ 

Er überwand feine Qualen unb 
begann zu erzählen: 

„Geiftlih habe ich werben wollen. 
Nach der achten Schule in den Vacanzen 
babe ich was angeftellt. Iſt ein Mädchen 
gewejen, bie Braut von einem Berg⸗ 
fnappen. Sie bat mir gefallen, und 
wenn fie ſchon einen Mann will — 
ih bin auch einer. Sagt fie: fie will 
nur ihren Bräutigam, der in ber 


wollte mid von ihm fortbrängen, ein | finfteren Erben fein hart’ Brot gräbt. 
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Da fage ich int Uebermutd — denke] Schuld ift bezahlt — und ift mir 


aber nichts dabei — ſchönes Kind, 
fage ih, Du weißt, ich habe die 
ſchwarze Schule ftubirt und wenn ich 
will, jo tommt Dein Bräutigam nimmer 
aus ber Erbe. Drei Worte ſpreche ich, 


inmwendig leichter gemwejen. — Nur 
Eines wollte ich noch den Leuten jagen, 
wie fie betrogen worden find.” 

„Das kannſt,“ entgegnete ih, „ba 
binter der Hütte find gleich etliche 


und die ſchlagenden Wetter haben ihn) Hofzleute.” 


umgebradt. — Ein Zauberer! jagt 
fie. — Ya, ſage ih, und juft zu troß, 
weil Du mich jeßt nicht willft, ſollſt 
Du den Anbern auch nicht haben. — 
Ich fehe e8 heute noch, wie fie blaß 
geworben ift. Närrchen, fage ih, Du 
kannſt es ja leicht abmwenben. MWirft 
boh Deinen Bräutigam reiten, wenn 
Du kannt! — Ich ſage Dir fonft 
nichts, Waldbauernbub, als: fie hat 
ihn gerettet. — Sie ift aber nicht 
blos dumm, fie ift auch ehrlich geweſen 
und bat es ihm erzählt. Der Berg: 
fnappe geht in mein Inſtitut und 
verflagt mich. Ich werde ausgeftoßen 
und habe zu thun gehabt, den Händen 
des Knappen zu entlommen. Armer 
Leute Kind bin ich, alle Wege find 
verfchloffen gewejen bis auf ben in 
die Wildniß. Ich will arbeiten mit 
ben Händen, ift mein Vorſatz, ba 
fommt mir jedoch fort und fort zu 
Sinn: braude beine ſchwarze Schule, 
die hat dir einmal gedient, fie wird 
dir öfter dienen. So bin ich in bie 
Gaufeleien gelommen ; was willft benn, 
mwenn bie ausgelernten Priefter vom 
Glauben leben, jo mögen bie abge: 
fallenen Prieſter vom Aberglauben 
leben. Wie mir im Innern geweſen 
ift, das kann ih Dir nicht jagen und 
Du kannſt ed nicht verftehn. Erft wie 
plöglich der Bergnappe ba ift, der mich 
jahrelang gefucht haben foll, und mir 
meinen Leib zerbricht, denke ich: bie 


„Was treiben fie denn?” 

„Sie warten auf etwas,“ jagte 
ich, „fie wollen fehen, wie ber Stubenten- 
banjel in die Hölle fährt.“ 

„Daß fie auch mitfahren !* knirſchte 
ber Kranke; „ſolchen Ungeheuern gebe 
ih feine Genugthuung.“ 

„Einer ift aber dabei, der Weih— 
wafler und Amulette bei fih hat, um 
Did dem Teufel abzujagen.” 

„So gehe hinaus,“ rief er laut, 
„und fage ihnen: ich kann nichts über 
fie und fie können nicht über mid). 
Sie follen meiner vergeffen. Es ift 
ber große Gott im Himmel, und dem 
befehle ih meine Seele.” 

Da er drängte, fo ging ich hinaus, 
die Männer zu fuchen. die waren 
aber fortgegangen. Als ich wieber in 
die Hütte zurüdkehrte, war ber 
Stubentenhanfel tobt. 

Ich bin an jenem Tage wohl nicht 
mehr zur Hejchel-Almftube hinaufge— 
ftiegen. Von einem Sterbenden babe 
ih gehört, wie weit e8 fommen fann, 
wenn man es in Unehren treibt und 
fi in frember Leute Liebe mijcht. 

Auf meinem Rückwege begegnete 
mir der Ameis-Rodel „Na“, flüfterte 
er mir zu, „wie ſtehts? Kann ic 
Thon kommen? 

„Sa gehe mit mir, Robel, wir haben 
einen Tobten zu begraben. Vielleicht 
fommen Dir babei andere Gedanken.” 


Kleine 


Saube. 


—îe— 


Eine Stimme in der Wüſte. 
Von Hans Malſer. 


Es muß ein wildes Schlachten kommen, 
Du, Welt, verträgſt den Frieden nicht, 
Du ſchreiſt nad ihm, und naht er ſchüchtern, 
So ſpei'ſt du ihm in's Angeſicht. 


Ich ſah noch keinen Tag erſtehen, 
Der nicht entfacht vom Reinen war, 
Und feine Sonne ſah id ſinken, 
Die trüb nit vom Gemeinen war, 


O dbummes, bettelhaftes Prahlen 

Mit deines Fortjhritts großen Siegen, 
Wenn unter den brutalen Füßen 
Zermalmt die Ideale liegen. 


Sermalmt ift mit den Bögenbildern 
Auch Jovis hehre Lichtgeftalt, 

Und deine neuen Lichter leuchten, 

So wie der Fäulnik Phosphor ftrahlt. 


Du weißt jo viel und bift nicht weiſe, 
O fage, Welt, ob dir denn wohl ift 
Bei deiner fraujen Hodcultur, die 
Bon außen bunt und innen hohl ift? 


Den Herentang des Lebens tanzt 
Die Kunft getreulich mit; die Taube 
Entjant den reinen Himmelshöhen 
Und flattert halbbetäubt im Staube, 


Die Duldung und die Menjhenwürde, 
In heißen Kämpfen dir errungen, 

If fremd geworden deinem Herzen, 

Ein Shmud nur worteluftigen Zungen. 


Ob, nichts vom vorigen Jahrhundert 
Haft du dir, Welt, gemadt zu Nuten, 
Als nur die Kunft, mit fredem Flunker 
Al deine Thorheit aufzupugen. 


Die graugelodte Weisheit jchweiget, 
Die unerfahr’ne Yugend ſpricht; 
Befiegt, ruft fie, find Elemente! 
— Die Leidenichaften find es nid. 


Bon Hohn und Geifer der Parteien 
Sch’ ih mein Baterland befledt, 
Die Führer blind und träge, bis fie 
Ein graujes Mene Telel wedt. 


| Und mitten in der wilden Drangjal 

Wird männiglic die Welt verfluden, 
Do ringend mit den Nachtdämonen 
Den Flug in lihtere Höh'n verſuchen. 


Das flete Glück macht Sünder, Thoren, 
Und Bleines Unheil Weltverhöhner. 
Die maßlos ſchwere Roth allein ift 
Der große Sühner und Verjöhner. 


Erinnerung an Leifing. 


Unfere Tage erinnern uns, daß es 
ſchon lange her fei, feit Leffing geftorben 
ift. Und in der That, am 15. Februar 
1881 find es hundert Jahre, feit diefer 
große Mann fein Auge ſchloß. Seine 
Lehren hatten das Glüd, alfogleih von 
einem mächtigen Fürften praftifh zur 
Ausführung zu gelangen — von Jofef IL 
Dann fam über das deutfche Volk eine 
Beit der Geiftesgröße, der Siege gegen 
Tyrannen. 

Heute ſcheint e8, ala follte all das 
dahin fein. Die Geifter trüben ſich, 
grolfen, rüften fich zu ſchweren Schlachten, 
denen bie der rohen Gewalt folgen müffen. 
Wir fliehen zu Leffing’® Grab, wir 
rufen feinen Genius. 

Die deutfche periobifche Literatur wird 
in dieſen Tagen die Erinnerungen an 
den großen Mann wach rufen; die 
deutfhen Bühnen werben mit feinen 
Werken fein Andenken feiern und Gelehrte 
ſchreiben Biographien Leſſing's und Aus: 
legungen feiner Schöpfungen. 

Diefes Blatt beſchränkt fih darauf, 
eine ſolche Schrift hier wiederholt anzu= 
zeigen, und zwar „Leſſings Leben 
und Werfe von . Zimmern, 
Aus dem Englifhen in's Deutfche über: 
jegt von M. Claudi. (Celle und Leipzig, 
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Auguft Schulze) Auf die Vorzüge 
dieſes Werkes haben mir mieberholt 
bingewiefen. Hier dürfen wir bemjelben 
wohl einige Charakterzüge Leſſings aus 
deſſen Leben in Wolfenbüttel entlehnen, 
die uns den Menſchen in feinem Umgange 
mit Anderen vorführen. 

Es ift gleihfam eine Haarlode des 
erhabenen Tobten, oder gar nur ein 
Autographum von ihm, mie derlei kleine 
Erinnerungen an Menfchen, die mir 
bewundern, ja fo fehr beliebt find. — 

Leſſing war in Geſellſchaft außer: 
ordentlih anregend. Nie riß er die 
Unterhaltung an fih, war ftet3 bedacht, 
auch Andere mit bineinzuziehn, und 
obgleih er feine reihe und umfaf- 
fende Gelehrſamkeit nit verbergen 
fonnte, jo war doch feine Ausdruds: 
weife im gejellfchaftlihen Leben nie 
pebantifch oder dem Verſtändniß feiner 
Hörer unangemefjen. Die Schulgelehrten, 
welche ihn bei Seite ziehen wollten, um 
gelehrte Abgeſchmacktheiten gründlich durch⸗ 
zufprechen, waren ihm ſehr antipathifc. 
Wenn er fchrieb, war er der forgfältigfte 
und genauefte Gelehrte, aber im Kreife 
feiner Freunde, in feinem Haufe mar 
er der geiftreihe Wirth und Gefährte. 
Sein gewandtes und leichtes Benehmen 
verrieth nie den ftubenhoderifchen Bücher: 
wurm. Bon den deutfchen Schriftftellern 
unterfchied er fich fehr vortheilhaft auch 
durch feine Kleidung. Er trug ſich modisch, 
mit einer gewiſſen Eleganz und höchſt 
fauber. Alles, was er fagte oder that, 
erfhien harakteriftifh. Seine Manieren 
waren entjchievden und beftimmt, aber 
frei von jeglider Anmaßung. Eine 
gewinnende SHerzendgüte leuchtete aus 
feinen tiefen, blauen Augen, die feine 
größte Schönheit ausmachten, mochten 
fie nun in heiterfter Lebendigkeit leuchten, 
vor Born funfeln, oder fühn im bie 
Welt bliden. Seine Freunde pflegten 
fcherzend zu fagen, daß Alles, mas 
Leſſing thue und fage, originell und 
eigenartig fei, von feinem Gang an bis 
zum Anflopfen hinunter. Manchmal ftellte 
er fie auf die Probe und verfuchte fo 
zu Hopfen, wie es Mendelsfohn, Nicolai 


oder feinem Bruder eigen war; aber e3 
gelang ihm nicht. Selbft wenn feine 
Freunde ihn nicht erwarteten, riefen fie 
fofort aus: Da fommt Leffing! Sein 
Haus zeigte diefelbe ſchmuckloſe Sauberfeit, 
wie fein Anzug. Unordnung und Schmuß, 
Unfauberfeit oder Staub waren feine 
böfen Feinde; und fo gelehrt er auch 
immer war, in feinem Gtubirzimmer 
waren nicht jene Zeichen, die man oft 
für Zugaben der Gelehrfamfeit anfieht. 
Er ftand des Morgens gegen ſechs Uhr 
auf, und dann arbeitete er einige Stunden 
in feinem Studirzimmer. Nur wenn er 
Ichrieb, erlaubte er fich eine gebüdte 
Haltung und die Bequemlichkeit eines 
weiten Rockes. Frübzeitig weckte er die 
Kinder und nahm ſich ihrer in jeder 
Meife Liebevoll an. Wenn er nicht zur 
Bibliothef mußte, fo fchrieb er bis zur 
Mittagszeit; hatte er Amtögefchäfte, fo 
Hleidete er fich nah dem Frühftüd forg- 
fältig an und verfah feinen Dienft mit 
pünftlichfter Genauigfeit. Um ein halb 
Uhr nad zwölf war die Speifeftunde, 
und dazu brachte er meiſtens einen uner= 
warteten Gaft mit, einen fremden, ber 
die Bibliothek oder auch den Bibliothefar 
befucht Hatte, denn Leffing war eine 
Berühmtheit, und die Fremden famen von 
fern und nah, um ihn zu fehen oder zu 
iprehen. Wenn die Hausfrau einmal die 
Grenzen der Gaftfreiheit überfchritten 
nannte und ihr Küchenzettel durchaus nicht 
auf folche Erweiterungen berechnet war, 
pflegte er fcherzend zu fagen: „Laß gut 
fein, Frau, das fchadet Alles nichts, gib 
nur Eier und Schinken her, das thut's.“ 

Und feine Gattin war eben fo gait: 
frei als er, fie bewilllommte ihres 
Mannes Bäfte mit immer gleicher Herzlich. 
feit und ftellte ihnen vor, was Küche 
und Keller vermochten. Ihre Gäfte aber 
mußten wohl, daß die befte Würze des 
Mahles die geiftreiche Unterhaltung des 
Wirthes war. Leffing war äußerft geiprä- 
big und Tiebenswürdig während der 
Mahlzeiten. Nie durfte über die Speijen 
geſprochen oder gar geurtheilt, Feine 
Unannehmlichkeit, auch nicht die vorüber: 
gehendite gefprächsmweife berührt werden. 
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Ein anregendes Gefpräd betrachtete er 
als die befte Würze des Mahles, feine 
Scherze und fein heiterftes Lachen fparte 
er ftet3 für zu Haufe auf. Den Nach— 
mittag widmete er gewöhnlich der Erho: 
fung und einem furzen Spaziergang. 
Um neun Uhr murde das Abendefjen 
eingenommen, und fo einfah es aud 
war, hatte man auch wieder zumeift 
Gäſte. Gewöhnlich waren es gute Freunde, 
mit denen Leffing nachher eine Partie 
Schach fpielte. Hatte er einen Gaft, ber 
es liebte eine Pfeife zu rauchen, fo nahm 
auh er eine falte Xabaköpfeife, um 
gefelfchaftlih Tiebenswürdig zu fein, 
denn er rauchte nie. Nur einmal hatte 
er fi diefem Genuß hingegeben, ala 
er nämlih in Meifen war, und bier 
auch nur, weil es verboten war. Zwiſchen 
zehn und elf ging er zu Bett, und dann 
erfreute er fich eines gefunden und tiefen 
Schlafes, ein treuer Freund, ber ihn nie 
verließ. Nach feiner eigenen Ausſage 
träumte er nie. Von Natur neigte er 
zur Zeidenfchaftlichkeit, aber er beherrfchte 
fih ftets, und nur felten übermannte 
ihn die Hite, fo daß er ſich gehn ließ; 
aber wenn es gefchah, fo war er maßlos 
heftig. Gegen feine Diener war er der 
nahfihtigfte Herr, immer forgfam und 
immer fürdtend, daß fie mit Arbeit 
überbürdet würden. Er war ein zärtlicher 
und treuer Stiefvater gegen die Kinder 
feiner Eva, mit liebevoller Sorge wachte 
er über ihre moralifche wie geiftige Ent: 
widelung; er war bemüht ihnen einzu: 
prägen, daß fie nie zu viel lernen könnten 
und nichts zu gründlid. „Man lernt 
nicht allein für diefe Welt,“ rief er 
ihnen dann ausbrudsvoll zu. Muth und 
rüdfihtslofe Wahrheitäliebe das waren 
die Haupttugenden, welche er den Anaben 
einzuprägen fuchte, ungern nahm er feine 
Zuflucht zu förperliden Strafen. Nur 
zweimal griff er dazu, nämlich als fie 
gelogen hatten und feige gewefen waren. — 
Er lernte mit ihnen und war auch wieder 
ihr Spielcamerad, felbft die ermü— 
dendften Spiele theilte er mit ihnen. 
Edel, freimüthig und mildthätig, wie er 


Münzen beizufteden und fie an Arme 
audzutheilen. In Breslau hatte er diefe 
Freigebigfeit ja faft übertrieben. Wenn 
die Freunde ihn mwarnten, daß er ſich 
doch bejchränfen möge und an fein Alter 
denfen, erwiderte er ihnen: „So lange 
ich diefe drei Finger habe, und es hier 
nicht fehlt,“ und dabei deutete er auf 
die Stirn, „ſoll es mir an Geld nicht 
mangeln.* Wenn man ihm vorftellte, 
daß nicht alle Bettler Unterftügung 
verdienen, jagte er: „Ad Gott, wenn 
wir nur empfingen, was wir verdienen, jo 
würden wir nicht viel befommen.“ Wer 
in Noth war, hatte von vornherein 
freien Zutritt bei ihm, wer angegriffen 
wurde, hatte ein Anrecht auf feine 
Vertheidigung. Ja dieſe Vertheidigung 
trieb er bis zur Sophiſterei; ſein 
ärgſter Feind war vor ihm ſicher, wenn 
er unter einem Druck ſtand oder ein 
Kummer auf ihm laſtete. „Wen Alle 
angreifen, den laſſe ich in Frieden,“ war 
einer ſeiner Grundſätze. 

Sehr zu wünſchen wäre es, daß der 
Gedächtnißtag Leſſing's auch dem Volke 
im weiteren Sinne zum Bewußtſein 


käme. Leſſſng gehört nicht den Alademilern 


allein — in dieſen wird der große 
Geiſt ja ſelbſtverſtändlich fortwirken — 
Leſſing's Ideen ſollen allem Volke 
Gemeingut werden. Möge denn in des 
Meiſters toleranter Weiſe auch der 
nahe Leſſingtag Allen zugänglich ſein; 
je weniger Mancher „dazuzugehören“ 
ſcheint, deſto mehr iſt er Leſſings bedürftig. 
Ferner möge die Gedächtnißfeier ſich 
nicht auf Feſteſſen gipfeln. Weit eher 
hätte die Welt Urſache, am 15. Februar 
ſich einen Faſtag aufzuerlegen, denn im 
Hinblick auf Leſſings Vorbild können 
wir weder in äſthetiſcher noch in humani⸗ 
tärer Beziehung mit dem Tagwerfe des 
Jahrhunderts zufrieden fein. 


Eine Abelsberger Ehrenrettung. 


Es ift ſchon lange her und es ſchaut 
aus, als wäre es ſchier bald nicht mehr 


war, ging er nie aus, ohne nicht kleinere wahr. Erzählt wird es ſo: 


n 
oO 


Die Abelöberger haben einmal einen 
Verwalter gehabt und dieſer Ver— 
Verwalter ift geftorben. Aber juft ehevor 
als dieſer Verwalter geftorben ift, hat 
er feine lette Stund’ gehabt. Und mie 
er auf dem Tobtenbett jo bdaliegt und 
denft: Wenn ih nur könnte aufftehen, 
das Liegen ift eine höllifch ungefunde 
Stellung — werden die meiften Leut' 
dabei hin — da zwidt ihn fein Gewiſſen. 
Für's Erfte verwundert er fi, daß er 
gleichwohl noch eins habe. Da mar eins, 
aber ein böfes, und das madt ein 
Tobtenbett verdammt ungemüthlich. Sagt 
nun der Verwalter zu fi ſelber: Ber: 
malter, fagt, er, aufridhtig, ich möchte 
nicht gern in deiner Haut fteden. Ich 
weiß mohl, du hätteft mandmal anders 
gehandelt, wenn du dem Tode allemal 
fo nahe gemwefen mwäreft, als jetzo. 
Aber der Herr Tod Iugt Hinter ber 
Hafelftauden, fo lang der Menſch 
Sünden auflabe, und hat er den 
Budel voll, der Menſch, fo fpringt 
er berfür, der Tob. Die üblen Nad): 
reden möcht” ich nicht gern hören, mit 
denen die Leut dein Grab aufpußen 
werben. Was läßt fih mahen? Ich 
fann dir gar feinen Rath geben. Es ift 
aber die hödhfte Zeit, daß du mas 
dagegen thuft, jet vermagft etwan noch 
was, im Sarg bift fein Verwalter mehr. 
Ich weiß mein lieber Herr, dir ift viel 
drum, daß dich die Leute nicht verfchim- 
pfiren, mo du fie gar nicht einmal dafür 
auf die Bank legen laſſen fönnteft, fondern 
daß fie dich vielmehr woltern laut Toben. 
Muft bedenken, 's wird ein Unterfchied 
fein, wenn du vor ber Himmelsthür 
ftehft, ob der Heilige Petrus bein Lob 
hört, oder ob ihm fo was von einem 
Gefhimpfe und Gefluhe über dich ins 
Ohr Hlingt. 

So fagt der fürfichtige Verwalter 
zu fich felber, dem franfen Verwalter, 
und der Franke jagt zum fürfichtigen : 
Wiſche mir den Schweiß von der Stirn, 
und naher will ih mit meinem ältejten 
Sohn was reden. 

Und wie fein Sohn — ein hod): 
und breitgewachjener Kerl — vor ihm 
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fteht, jagt der Verwalter zu im: „Mein 
Sohn! lieg ich unten, fo bift Du Guts- 
herr auf Schermberg und Ehrenverwalter 
von Abelöberg. Das wird Dir taugen.“ 

„Sch verhoff’s,“ jagt der Sohn. 

„Und ich verhoff’3, daß Du uns 
Dberherren Ehre madhft und Deinem 
Vater feine Schande. Drud’ aud meine 
alten Augen zu in ber Hoffnung, Du 
wirft die Leute dazubringen, daß fie an 
Deinen feligen Bater mit Lob und Dank 
denfen.“ 

„Aber mein lieber Vater, das wird 
fhwer halten; wie fol ih denn das 
anfangen ?” jagt darauf ber Sohn. 
„Du bift etwas hart und ein wenig gar 
grob mit den Leuten umgefprungen und 
haft fie behandelt wie — ih will juft 
nit jagen, wie die Hunde — aber 
noch fchier ein bifjel ſchlimmer. Es find 
lauter chriftlihe Leut’ und fie werden 
an Deinem Grab gewiß ihr Vaterunfer 
beten; möchte dieſem WBaterunfer aber 
nicht gern die Schale aufſchlagen.“ 

„Sei ftil mit Deinem Troft,” ruft 
drauf.der Kranke, „und höre zu, mas 
ih Dir fage. Weißt Du nod, was 
der Nehabeam zu den Juden hat gejagt, 
ala er ihr König hat werben wollen? 
Schau, derſelbe hat gefagt: Mein Vater 
hat Euch mit Peitſchen geſchlagen, ich 
aber will Euch mit Scorpionen geißeln! 
Da rufen alle Juden: Gott der Gerechte, 
was war der hochfelige König Samel, 
ein weifer Herr und wie gerecht und 
gnädig war er gegen und arme Leut’! — 
Verftehft, mein Sohn? Mad’ es fo, 
wie der Rehabeam. Ich hab’ die Leut‘ 
gefnutet, daß fie blau morben find, 
ihlag’ Du fie, bis das Rothe heraus: 
fommt. — Ich hab’ ihnen den Rod 
abgezogen, zieh’ Du ihnen die Haut 
ab. — Mir zu Lieb’, mein Sohn, daß 
ih in ein gute Andenfen komme.“ 

Hat's gejagt — ift geftorben. 

Der Sohn ift gegen den Tobten fo 
billig, daß er fich’3 nicht zweimal fagen 
läßt. Die legten Vaterworte muß der 
Menſch doc wohl fleigig befolgen — 
liegt der Alten und der Jungen Selig: 
feit dran. 
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Die Abelöberger haben von ber 
Seligkeit nicht viel verfpürt. Früher 
hatten fie die Woche viermal müfjen 
roboten, jetzo fehsmal; beim Alten 
hatten fie zum Sped nur etwas Kraut 
gehabt, jetzo haben fie zum Kraut faum 
ein Brödel Sped; beim Alten find fie 
auf dem Stroh gelegen, jeto liegen fie 
auf dem Brett. Beſchwert ih Einer 
über den Andern, fo werden Beide in 
den Kotter geftedt; läßt Einer mas 
merfen, daß der geftrenge Herr Ver: 
walter ein recht guter Mann wäre, wenn 
er nicht ein Fein wenig zu fcharf thäte 
fein — fo wird er gefnutet. 

„3a, wenn der gute, felige Herr 
nod lebte!” rufen fie jet aus, „das 
ift ein guter Herr gewefen, ein ber: 
zensguter Herr. Mein Gott, daß er 
dann und mann ein bifjel ftreng ift 
worden — es ift halt immer einmal 
nöthig geweſen. Er war ein gerechter 
Mann, hat uns wie Menfhen behan: 
delt. Gott fegne fein Andenken ! Einen 
Solden friegen wir nimmer.“ 

So hat der brave Sohn die Ehre 
feines Vaters gerettet. Als er aber 
felber geftorben und aud feinem Sohn 
aufgetragen, auf folde Weife fein, des 
Vaters Andenken zu Ehren zu bringen, 
da hat diefer Sohn gefagt: „Mein lieber 
Vater, das Regieren wird immer fchwerer, 
mir bleibt jeto gar nicht? mehr übrig, 
ala die Leute todtzufchlagen. Aber dann 
fönnen fie Dich nicht mehr Toben.“ 

Nief der Vater ſchmerzlich aus: 
„So hat auf biefer eitlen Welt Alles 
feine Grenzen!“ 

Hats gefagt — ift geftorben. 

R 


— 


Der Steirertag. 
Beriht und Beratung über ein Vollsfeſt 
zu Graz. 

Zu Beginn des diesjährigen Car: 
nevald® erging an die Bevölkerung 
der Hauptitadt Steiermarf3 folgender 

Aufruaf. 

„Auflofn, liabi Zeut! Bring enf a 

Neuigkeit mir wern an Gſpoaß dalebn 


huir in da Grazaſtodt; wer nit dazua— 
fimmt, der irgert fih ztodt! 

Ees fennt e8 jo guat, unfer Aus: 
ftelungshaus, doſcht ftelt hiazt da 
Steira fei Luſtigkeit aus; däs is jo 
noh 's Beſt wos ma hobn, und wan 
ſ' und de ah ftehln, aft frefin uns d’ 
Schobn. 

Ba da Finſternuß nachſt Wochn 

Is a Stüdl Sunn wegbrochn, 

Is auf d' Erdn gfolln, 

Däs hot uns da Herrgott gſchenkt, 

Hobn ’8 in unſern Tonzbodn ghenlt; 
Wölln uns gwiß nit prohln, 

DOba 8 is holt doh a Freud, 

Wann ſ' jhön liacht hobn d’ Waibaleut, 
Daß uns recht guat gfolln, 


Da Tonzbodn i8 groß gnua für 
Stodt und Lond, mölln oba doh recht 
ſchön bittn ums Steiragmond. Wem ſcha 
da Baur nit will gfolln, weil er fürdht, 
daß er eppa zviel Grundfteur miad zohln, 
nau jo, der bfinnt fih holt, kimmt in 
a Jagagſtollt. In Weinzirin, Berg: 
fnoppnan, Schmiedn fein ma guati 
Freund, in Wirtön fein mar ah nit 
feind. An Dreſcher, an Hulzknecht, an 
Fuhrmonn kinnts fpieln — nur fan 
Ongftröhrn nit auf um Gottswilln! 
Unfa liabs Lond trogt jo ollahond 
Gmwond und wann gor der Dlmholta 
fimmt und fingt und ah fei Schwoagerin 
mitnimmt und bringt, fa wern ma hell 
hupfad vor Freud. Nur redt viel 
ſteiriſchi Leut! 

Um Bieri hebts on 

Und um Vieri hörts auf, 

Und wann 8 recht jhön bitt’s, 

Gebn ma noh a Stund drauf. 

Aufn berrifhen Tonzbodn 

A türlkiſchi Mufi, 

In da Baurnftubn jhön fingen 

Und ollahbond Gipufi; 

An Shod Bradelgeigner, 

A Baurnhocdzatsgipiel, 


Und an Jada konn heirathn, 
Wann er Dani will. 


Mean an Fohrn Hin und her is 
ſchon Olls richti gmocht, die Pferdeifn- 
bohn wird vakehrn die gonz Nocht. Däs 
ſtundnlongi Umafliegn is eh a horti 
Buaß, war a Schond, wann ma hoam 
gehn zleßt ah noh miad z Fuaß. s' Eſſn 
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und 8’ Trinfn wird guat und gnua 
fein und die beft Mebrizin is da ftei- 
riiht Wein. Ban Durftleidn, do klogſt 
und ban Trinkn, do lodft, ab, 8 is 
ſchon a Freud auf da Weltfugl, weil 
a guats Meinl drauf wochſt! 

Willſt da 's Lebn vafilahn 

Mitn Kapielichiafin, 

Oda Zeitvatreibn 

Mitn Kegeljcheibn ; 

Bipieler ollahond 

Wern ma hobn banond; 

Oda braudft a Herzl, 

Und willft deins nit nehme, 

Selm ban Lebzeltftond 

Is oans z' befema. 


Und nochha hätt ih freilinoh a Frog: 
Enter Jachani (Lederhofe), hot ſ' an Sod ? 
Möchtn ent in Eintritt ſchenkn, fürchtn oba, 
8 funnt ent fränfn. 's Morch (die Marke, 
Karte) a fünf SechferIn, wers voraus kaft, 
und fechft, wer unten ban Thor drum raft, 
ih glaub, däs is 's wert, und gabaft 
gern mehr, fo iS '3 dir an Chr und 
und a Gfolln, muaßt wifjn, mir hobn 
viel zan zohln, und wos, hoffn mar, 
übableibn thuat, däs fimt unfern liabn 
Hoamatlond z guat. 

An Noth und Freud, 
Zu olla Zeit, 

Mit Herz und Hond 
Fur's Hoamatlond! 

Wir gebn uns d' Müah, 
Ees gebt's uns d’ Ehr, 
In Segn dazua 

Gibt Gott der Herr! 

Diefes Manifeft erließ ein Comite 
des fteirifchen Gebirgävereines, welches 
fih zur Förderung des Fremdenverfehrs 
in Steiermark gebildet hat. Das große 
Volfsfeft, zu mweldem obiger Ruf ein- 
lud, nannten fie den „erften „Steirer: 
tag”, den fie in den Räumen ber für 
die Landesausftellungen erbauten In— 
duftriehalle abhielten. Es war ein Fa: 
ſchings-Ulk und e3 war mehr. Die 
Stäbter find fi bewußt, daß fie mit 
ihren Bildungs: und Verfehrselementen 
ed find, die im Lanbvolfe die alten, 
ehrwürbdigen Sitten erftiden ; die Städter 
fühlen nun aud, daß es an ihnen fei, 
diefem Verfalle des urfprünglichen Volks— 
wejens ein Gegengewicht zu  ftellen. 


Sie jelber haben mitunter ein menig 
Heimweh nah den alten Gebräuden 
und ſuchen ihren Beluftigungen, freis 
lih oft mit armfeligen Surrogaten, 
das volfsthümliche Gepräge zu geben. 
Die vielen Bauernfefte, Holzknecht-, 
Schütenbälle u. ſ. w. u. ſ. w., wie fie 
die Grazer Almbrüber, der Hochſchwab— 
club, die Zirbitfogler, der Wiener 
Touriftenclub, die Naßwalder und Ge: 
jelligfeitövereine in Eleineren Orten all: 
jährlih in fteigender Anzahl abhal: 
ten, find in erfter Linie wohl als bloße 
Fafhingsbeluftigungen anzufehen, glei: 
hen ſogar oft einer Traveftie des länd— 
lihen Volksthums; troßdem fieht man 
daran, daß der Stäbter mit dem Wald: 
und Bauernthume und feinen erfrijchen- 
den Elementen zu thun haben will, 
daß er fi das Weſen desſelben gerne 
aneignen möchte, und diefes warmherzige 
Hinbliden anf das Altväterifche, Naive und 
Natürliche ift ein Jeihen unferer Zeit. 

Das Feſt-Comité des „Steirer: 
tages“ wollte mit feinem Programme die 
altfteirifhe Sitte ehren und durch das 
Fefterträgnig neue Mittel gewinnen, den 
fremden Gäften — mie fie von Jahr 
zu Jahr zahlreicher zu uns fommen — 
den Aufenthalt in unferer geliebten, 
ſchönen Steiermarf recht angenehm zu 
machen und ihnen Gelegenheit zu geben, 
das fteirifche Vollsthum kennen zu ler: 
nen. Das Frembenverfehrö:Comtie weiß 
wohl, daß ſich feine Beftrebungen feind: 
lich Ereuzen. Mit dem Steirertage will 
es das Steirerihum aufrichten, mit dem 
Herbeiziehen der Fremden wird es das 
urfprünglihe Volksthum in unferem 
Lande erftiden. Aber fo it der Gang 
der Welt, wer fann das ändern, wer 
möchte es ändern? Von dem Gemüth: 
lihen und Luſtigen wollen wir retten, 
was zu retten ift, und mie das ver: 
mwaifte Kind eines armen Dienftboten 
in feinem Schranfe das bunte Heiligen: 
bild, das vertrodnete Lebzelther; und 
den verblaßten Brautfranz feiner Mut: 
ter ehrt umd aufbewahrt, jo wollen wir 
die Trümmer der Sitten und Gebräuche 
unferer Vorfahren in ein Reliquien— 
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fäfthen fammeln, um diefe Nefte eines 
verlorengegangenen Schatzes alljährlich 
ein paarmal zu betrachten. 

Ein folches Reliquienfäfthen hatte 
am 16. Jänner d. J. die Induſtriehalle in 
Graz fein follen. Die größte Stadt in 
den Alpen, das dreiundneunzigtaufend: 
föpfige Graz zeigt von Jahr zu Jahr 
lebhafteren Sinn für das Alpine und 
ländlih Volksthümliche. Es war fein 
Wunder, daß es fih am „Steirertag“ 
in Unmaſſen betheiligt hat. Man fprad) 
von 5—6000 Beſuchern. Wir ftellten 
und nicht al3 Mitgenieher der Feftfreube 
ein, jondern als Beobadter und Be: 
tradter. Wir fanden Sand, Sand — 
aber in demfelben mandes Golblorn. 

Unter den Männern mar die ftei: 
riſche Tracht gut und zumeift richtig 
vertreten. Wir fahen prächtige Burfche, 
denen in ihrem Bauernanzug der natür: 
Ihe Wit und die heitere Keckheit wie: 
der fam, die fie in der Stadt verlernen 
follen. Bor Allem auffallend war die 
einzige Geſtalt eine® Bauer? aus den 
zwanziger Jahren. Er trug eine blaß— 
grüne Hafteljoppe, die mit ihren lan- 
gen, fih nahe an den Schultern erhe: 
benden Schöfjeln bis über die Waden 
binabging. Blaue Strümpfe, ſchwarze Knie: 
federhofen mit rothem Leibel und grünem, 
weit auögefchweiften Cylinder mit Schnal: 
lenband. Alles gar alt, ſchleißig und 
verblaßt. Im Munde das furze Pfeiflein 
mit dem Thurmdedel und auf der Zunge 
den Sulmthalerjargon. Ein junger Rede 
trug fi jo und lieferte die originellite 
Figur des Ballfeites. 

Aber die Weiber! Die Weiber! Zu: 
meijt theatralifcher Aufputz, Volksſänge— 
rinnenCoftume. Den Preisrichtern, welche 
die echtejte fteirifhe Mädchentracht mit 
einem goldenen Medaillon auszuzeichnen 
hatten, wurde ihr Amt wahrlichnicht ſchwer, 
denn die Auswahl war überaus gering. 
Ein paar ältere Frauen, die fih ganz 
genau an die traute Mode ihrer Mütter 
und Großmütter gehalten, entzogen ſich 
den Augen der Preisrichter und ehrten 
auf folhe Weife ihre Sache wohl am 
ihönften. Unter den anmuthigen Mäd: 


hengefihtern, die im Stande gewejen 
wären, einen nicht ganz fattelfejten Preis: 
richter Fläglich zu beftehen, fand man 
endlich eine relativ befte und originelljte 
Tracht. Dunfelrother, ſchwarzgeſtreifter 
Kittel, ſchwarzſeidenes Vortuch, ſchwarz— 
ſammtnes Jöpplein und ein großes, roth— 
ſeidenes Buſentuch darüber und endlich 
Goldhaube. Dieſe heute ſchon faſt ganz 
verloren gegangenen, ſteiriſchen Hauben 
haben die Form eines altrömiſchen Sol: 
datenhelmes; fie find aus Eiſendraht 
aufgebaut, mit zumeift ſchwarzer Seide 
und Sammt überzogen und dieſe Stoffe 
find an beiden Ohrgegenden und über 
dem Sattel reih mit Goldſcheibchen und 
Goldweben verziert. Am Hinterhaupte 
floriren zwei große Seidenfchleifen. Die 
Haube geht an beiden Seiten mit zwei 
halbdurchfichtigen Flügeln über die Ohren 
herab, weicht jedoch über der Stirne 
fehr weit zurüd, fo daß man das ge: 
ſcheitelte Haar, das ſchwarzſammtne Stirn- 
band und das holde Gefichtchen, das 
hierher gehört, recht gut jehen fann. 

In foldem Anzuge nun ftedte ein 
ſehr hübjches Mädchen — wie wir hör 
ten, aus der Pöllauer Gegend — und 
diefes Mädchen wurde auf die Bühne 
geführt, dem Wolfe unter ſtürmiſchem 
Applaufe als Mufter gezeigt und mit 
dem Preife gefrönt. 

Ueber die großartigen Feltlocalitäten, 
über die in der Jnduftriehalle hier zum 
erftenmale angewandte eleltriſche Bes 
leuchtung, auf die der „Aufruaf” bes 
fonders anfpielt, über die 5000 Ampeln 
in den unüberjehbaren Kellerräumen, 
über die Ballmufit, über die Bewir- 
thungsanftalten und Anderes fann hier 
nicht gefprodhen werden. „Da Tony 
bodn“ mit den Aufſchriften „Bitt gor 
ihön, nit rachn,“ Hatte troß feines ein— 
ladenden „Zuggabachtkroma's“ des Wei: 
teren ein nachgerade kosmopolitiſches 
Ausfehen. Die Büſten des Kaifers, der 
Kaiferin und des Kronprinzen erinnerten 
noch, daß man fi in Defterreich be— 
finde und nur das Bildniß des Erz— 
herzogs Johann konnte den Eintreten: 
den auf die Vermuthung bringen, daß 


fid) hier etwas auf Steiermark beziehe. 
— Wohl war die Garderobe in eine 
„Gwondkomma“ verwandelt worden, 
mohl hatte man ein Nebenlocal „d Rach⸗ 
ftubn“ benamfet, trotzdem aber flüchtete 
ſich das fpecififch fteirifhe Element unter 
die Erde hinab, mo es diesmal gar 
nit fo ftil war, ald man ed von 
diefem Bereiche fonft wiſſen will. Tau: 
fende von Ampeln, eine Unzahl von 
Papierlampions beleuchteten mit trüben, 
von Rauch umflortem Rothe in den 
Kellerräumen eine wogende, lachende, 
fingende, trinfende, polternde, malerifche 
Menge von ſtets mehra [8 taufend Köpfen. 
Beim „Spielleuttiih“ gab eine fteirifche 
Bauernmufiffapelle aufaltvolfsthümlichen 
Inſtrumenten altfteirifhe Weifen zum 
Beften. Eine übermüthige Sängergefell: 
ſchaft, deren Niſche mit der Aufſchrift 
„Do thoans ſinga“ gelennzeichnet war, 
fang Volkslieder und trieb Poſſen. Ein 
anderer Wegweifer leitete zwifchen den mit 
Tannenreifig gefhmücten Pfeilern „zu 
da Segelbubl , wo die Kugelicheiber 
ihre Luft hatten, und ‚Da Schützn⸗ 
ftond‘ bot den fteirifhen Schützen Ge: 
legenheit, mit Kapfelgewehren fi jehr 
refpectable Befte zu erjagen. Weiterhin 
war „D Methhüttn,‘ in der es Leb— 
zelten, „'s Noſchwinkerl,“ wo e8 Scin- 
fen, Käfe und Backwerk, „'s Probir: 
ſtandl,“ wo es allerlei fteirifhe Weinlein 
zu foften gab, und „'s Winferl jan 
auf d Seitn gehn“ murbe einem viel: 
fach gefühlten Bedürfniſſe gerecht. Bier- 
tifche felbftverftändlih in allen Nifchen 
und zwifchen allen Pfeilern, von denen 
fteirifhe Stanbliedeln pafjende Berfe 
aus dem Volksevangelium aller Ber: 
liebten, Jäger, Almer, Trinfer und 
Raucher herabverfündeten. 

„Mei Dirndl hot a Freud mit mir, 

Däs woaß ih ch; 

Hot’5 fa Freud, warın ih Him, 

Hots a Freud, warın ih geh. 


* 
* * 


Bin a luſtiga Bua, 
Loßen Teufel fa Rua, 
Und d' Engel im Himmel, 
Te lochn dazua. 

[3 


“ * 





Binſi luſtiga Bua, 

Binſi Windiſche i, 

Schneid hat ſei Deutſche mehr, 
Geld aber i. 


* 
* * 


Na, mit an Rauſch, 
Pfui, mit an Rauſch 
Geh ih nit 3 Haus; 
Ih ſchlof mein Rauſch 
Am Wirthshaus aus,“ 


Das einige Proben der zahllofen 
Aufſchriften. 

Das luſtige Getriebe in dieſen Räu— 
men iſt ſchwer zu beſchreiben. Alle bäuer⸗ 
liche Liebenswürdigkeit war entfeſſelt, 
doch fühlten wir uns nicht für jede 
verbunden. Aus dieſer Geſellſchaft recru⸗ 
tirte ſich auch der ſteiriſche Bauernhod: 
zeitszug, der mit Bändern, Kränzen, 
ſchrillem Gejauchze unter Begleitung der 
„Spielleute” die Feſträume durchtobte. 

Nun hat's vertobt, die Städter ſind 
aus ihrem patriotiſchen Faſchingstraume 
wieder in ihre nüchterne Alltägigkeit 
erwacht und ſind wieder die bewußten 
oder unbewußten Handlanger der Zeit, 
welche mit ehernen Armen weiterringt, 
bis die Naivetät des Volksthums und 
die alten — guten und üblen Sitten 
vernichtet ſind. 

Die Veranſtalter des „Steirertages“ 
mögen einſtweilen wohl zufrieden ſein; 
fie gaben ſich die Müh', wir gaben ihnen 
die Ehr’, den Segen dazu gab Gott der 
Herr, und wir glauben jogar, mit vollen 
Händen. 


Wortfpiele 
von J. Huſchal. 


Die Mädchen bieten Alles auf, um 
es zu einem Aufgebot zu bringen. 


Gar Viele ſtrotzen von Wohlgerüchen 
und ſtehen dennoch in ſchlechtem Geruche. 

Wir erobern ein Herz und geben uns 
ſelbſt gefangen. 

Wenn auch das ſchöne Geſchlecht 
es liebt, einen Schleier zu tragen, iſt 
es ſelten geneigt, den Schleier zu 
nehmen. 
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Genußmenfhen find größtentheils 
unverbaulid. 


Sonderbare Welt, welche es tabelt, 
dat einem Menfhen etwas Menſchliches 


paſſirt. 


Wie viele ſind reich und doch nichts 
werth. 


Selbſt die beſte Seele handelt nicht 
felten geijtlos. 


Wir zählen gerne die Tage des 
Glüdes, traurig iſt's, wenn fie nur 
gezählt find. 


Bücher. 


Mythen und Sagen aus dem ſteiriſchen 
Hochlande. Gejammelt und herausgegeben 
von Johann Krainz. (Verlag Earl Jilg, 
Brud a. M.). 

„Unjere Steiermarf, nit ohne Grund 
die „ewig grüne“ genannt, zeichnet fich nicht 
allein durch ihre Naturjhönheiten und Reich— 
thumer, jondern auch durd die Eitten und 
Gebräude, durd die Sagen und Legenden 
ihrer Bewohner aus, Einftens war das 
Land an diejen UHeberlommnifjen aus der 
Ultzeit weit reicher denn jet, es ift davon 
leider ſchon Vieles der Vergeſſenheit an: 
heimgefallen; aber nody immer ift der uns 
gebliebene Reft ein anjehnlicher und er ver: 
diente e8, gefammelt und als einiges Maß 
für das geiftige Xeben des Volles der Ge: 
ſchichte ſeiner Eultur bewahrt zu werden. 

Liebliche Legenden Mnüpfen fih an den 
Urſprung der älteften Gotteshäufer und 
Stifte, deren Mönde zuerft den Samen 
der Eultur unter dem rauhen Volle aus: 
ftreuten; um die mädtigen Bmwingburgen, 
davon jest meift nur loje Trümmer als 
Zeugen der Bergänglichkeit aller irdischen 
Größe und Herrlichkeit von den ſchroffen 
Felfenipigen dd und traurig in die Tiefe, 
auf die ladhenden Gefilde der Thäler hin— 
abftarren, ranft fi der Epheu der Sage 
und erzählt der Nachwelt bald Heimliches, 
bald Schauriges von ihren einftigen Be: 
fitern; Sagen von den Wälſch- oder Bene: 
diger Männden, die das Innere unjerer 
Berge durhwählten, erzählen von den mäd: 
tigen Erzlagern, daran unfer Land fo reich 
ift; fabelhafte Thiergeftalten haufen in den 
unterirdifhen Klüften der Felſengebirge; 
geſpenſtiſche Erjcheinungen halten Wade 
bei verborgenen Schäßen oder jpufen zur 
Sühne ſchwerer Lebensſchuld um die mitter« 
nädtige Geifterftunde, bis eine mitleidige 


Seele ihnen die Erlöſung bringt; in zahl: 
reihen Mythen von Berg: und MWafler: 
geiftern, von Waldfeen und Wildfrauen, 
von der Perchtl, der Trude u, ſ. mw. fpies 
gelt fih der Glaube, die Naturreligion 
unferer Vorfahren, und aud die vielfadhen 
Sagen vom Teufel und jeinen Brüdern 
deuten auf einen ausgebreiteten, altheidni= 
jhen Dämonencultus hin, dem die wadern 
Bewohner unjerer Berge und Thäler einft 
in längftvergangener grauer Vorzeit ge: 
huldigt. 

So fpiegelt fihd denn in der Leber: 
lieferung des Volkes ein wichtiges Stüd 
des Lebens unferer Bäter im grauen Alter: 
thume ab, es ift die Vollstradition, in 
ihrer Eigenheit eine Art Geſchichte.“ 

Mit diejen bezeichnenden Worten leitet 
der Herausgeber jein Werk ein. Die Samm: 
lung ift in der That ein Schat, welder 
— nad den Worten Dr. Richard Peinlich's, 
der das Buch mit einem Geleitjchein be— 
dachte — nad mehreren Seiten hin gol— 
dene Früchte bietet; für die Heimatsliebe 
ein Saatforn und Wedruf des poetiſchen 
Sinnes, für die gelehrte Welt cin erwünſch— 
tes Materialzur Eulturgeihichte und Völker: 
piychologie, für den wanderluftigen Alpen: 
freund eine anmuthende Belebung der Nas 
tur, für die heiligen Kinderſeelen eine 
feffelnde Unterhaltung. 

Doch, glauben wir, muß man die 
„Kinderjeelen“ nicht gar zu wörtlich neh: 
men, e8 fönnen damit nur jene glüdlichen 
Menſchen gemeint jein, die fih in ihr ſpä— 
teres Alter hinein eine weiche, empfängliche 
und naive flinderjeele bewahrt haben. Denn 
für die Kleinen wäre diejes Werl nichts! 
Jene Großen aber, die etwa gerade nur 
diejer Bemerkung wegen der Sammlung 
nadjtellen, in der Erwartung, allerlei Pi: 
tanterien darin zu finden, würden fidh ent: 
täujcht finden — diefe Art der Vollsdichtung 
ift fletS von einer reinen, moralijchen Idee 
gelragen. 

Der Herausgeber — einer unjerer ver: 
dienftlichften Vollsſchullehrer — hat die 
Sagen und Mythen zumeift dort gejudt, 
wo fie zu ſuchen find, bei einfamen Bauern: 
böfen, Dienftleuten derfelben, Jägern, Holz: 
Inechten, Köhlern, Bergleuten, Wildſchützen, 
Wurzelgräbern, Hirten und Kräuterſamm— 
lern — und jo ift hier ein Werk zu Stande 
gelommen, welches an Fülle und Origina— 
lität des Inhaltes ältere Sagenfammlungen 
unferes Landes weit übertrifft. 

Möchte unjer Lejepublitum von der 
ſchlichten, den Sagenftoffen angemefjenen 
Erzählungsmweife wieder angeheimelt wer: 
den, möge der Dank diefes Publitums den 
begabten Forſcher veranlafien, fih aud im 
Unterlande der Steiermark umzuſehen; aud) 
an der Raab, der Sulm, der Drau und 
der Sann gibt e8 mädtige Goldlager urs 
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alter Vollspoeſie. Der Zeitenftrom ſchwemmt 
fie hinweg, wenn ſich nicht bald ein fleißi— 
ger und fundiger Sammler findet. Johann 
Krainz ift der rehte Mann dafür. 





Steirifhe Wanderbüher, herausgegeben 
vom fFremdenverfehrs:Gomite des fteiriichen 
Gebirgsvereing. (Graz, Verlag von Franz 
Preßl. 1880.). 

Das erjte Bändchen der ſteiriſchen Wan- 
derbüder enthält: Graz und Umge: 
bung. Es bietet in Kürze und Weberficht: 
lichteit Alles, was der fremde, der ſich 
einige Tage in der fteiriihen Hauptftadt 
aufhalten und Ausflüge in die Umgebung 
unternehmen will, etwa zu wiſſen verlangt 
und nöthig hat. Ein Plan von Graz, Karte 
der Umgebung und ein Panorama von der 
Platte liegen dem Werfchen bei; das Ganze 
macht den Gindrud großer Verläßlichkeit 
und Genauigfeit, wa8 ja bei derlei „Frem— 
denführern“ die Hauptjade ift. 





Meine Zeit, mein Leben. Bon Franz 
Pulszky (Preßburg und Leipzig. Verlag 
von C. Stamfel, 1880. Band I. und II.) 
Das große Interefje, welches die Perſönlich— 
feit des hochgebildeten ungarischen Gelehrten, 
Archäologen und Mufeumbdirectors Pulszfy 
erregt, darfaucdh fein Memoirenwert „Meine 
Zeit, mein Leben“ mit Recht für fi 
beanipruden. Pulszky, der in feinen jungen 
Yahren don dem Strom der europäiſchen 
Bewegung mit fortgeriffien wurde und 
dadurd in innige Berbindung mit großen 
Greigniffen und bedeutenden Männern trat, 
hat auch redlich an der culturellen Entwidlung 
feines Baterlandes theilgenommen. Wo es 
fh um Kunſt, Wiſſenſchaft oder Politit 
handelte, ftand er jederzeit allen wichtigen 
Vorgängen, meift thätig miteingreifend, fo 
nahe, daß er in das ganze Werden auf 
diefen Gebieten einen genauen Ginblid 
thun fonnte, So ift Pulszky vorzugsweiſe 
berufen, uns aus dem reihen Schate des 
Erlebten und Erfahrenen eine Schilderung 
der Gejhehnifie vom Yahre 1814 bis zu 
den Freiheitstämpfen des Yahres 1848 zu 
entwerfen. 

Im erften Bande „Bor der Revo: 
Iution* daralterifirt er, indem er mit 
feiner Kindheit und feiner Schulzeit beginnt, 
fehr treffend, wie in Folge der Macht der 
Reaction an Stelle der früheren fieberhaften 
Bewegung eine förmliche Lethargie eintrat, 
die auf allen Geſellſchaftsclaſſen, auf dem 
ganzen intellectuellen und politiſchen Leben 
wie ein Alp laftend, jeden Fortichritt unmö— 
glich machte; wir jehen, wie die Liebe zu 
den ſchönen Künften, insbejondere durch die 
Reife nah Italien gemwedt, ftets heller in 
ihm aufflammte und ihn fchließlich veran— 





laßte, fi der Archäologie zu widmen und 
fein Wiſſen auf diefem Felde im Intereſſe 
feiner Heimat zu verwerthen. Nach fünfund: 
swanzigjähriger Stagnation begann es fi 
in allen Eden des Landes zu regen, in 
jeder Richtung bereitete fi ein Umſchwung, 
theils ruhig, theils gewaltfam vor, bis 
endlich zur Zeit der Verlobung und Heirat 
des Verfaſſers die Sache bis zum allgemeinen 
Umſturz gereift war, Der eben erſchienene 
zweite Band „Während der Revolu— 
tion“ führt ung mitten in die bedeutung: 
vollen Tage der Jahre 1843—49. Pulszky 
ift ein äußerſt liebenswürdiger und geift: 
reicher Erzähler, der, über einen geſchmeidig— 
vornehmen Styl gebietend, auf Alles, was 
ſich an einzelne Momente jeines Lebens Inüpft, 
wirljame Streiflihter zu werfen verfteht. 
Ihm gelingt e8, ob er nun von dem Leben 
und Treiben in den Comitaten, von gelehrten 
oder dffentlihen Dingen ſpricht, den Leſer 
in jedem Abjchnitte feines Werkes für fi 
zu gewinnen, und wo er Bekanntes ſchildert, 
fefielt das Buch durch neue interefiante 
Details und eine frifche lebendige Darftellung. 
P. K. 





Franz Dingelhedt’s ſäuutlicht Werke. Erſte 
Gefammtausgabe in 12 Bänden, (Berlin, 
Gebrüder Paetel) Die Sammlung der 
Schriften des geiftvollen Leiters unjeres 
erften Theaters war eine gute That. Din» 
gelftädt hat als Erzähler und jelbft als 
Lyriker einen Ruf, der bier wohl nicht erft 
motivirt zu werden braudt. Seine Bader 
novellen, feine Künftlergeihichten gehören 
zu dem Beften der erzählenden Literatur 
von heute. Als Beispiel finden die Leſer 
diefes Blattes an anderer Stelle die Erzäh— 
lung: „Ein armer Poet.“ Aber nicht 
geringer mödten wir diefen Schriftfteller 
als Eflayiften und Plauderer anſchlagen; 
man leje fein Wanderbud, man leſe jeine 
biographifchen Skizzen, feine Aufjäge über 
Theater, Kunſt und Kunſtler, die ſtets mit 
feinftem Ejprit und mit jener warmtönigen 
Anmuth geſchrieben find, welche den Deutſchen 
noch befjer fteht, als den Franzoſen. 
Wir begrüßen die Ausgabe von franz 
Dingelftädt's jämmtlihen Werlen auf das 
Freudigſte. 8. 


Hartleben’s Handlexikon des ganzen kauf: 
männishen Wiſſeus. (U. Hartleben's Verlag 
in Wien). Diefes Wert, welches nunmehr 
vollftändig in 2 Bänden zu haben ift, Tiegt 
uns vor. Es muß offen zugeflanden werden, 
daß jeder Kaufmann und Induftrielle dur 
Hartleben’shandlerilondesganzen 
faufmännijden Wiſſens ein wirllid 
unfhägbares Hand: und Hilfsbud, einen 
zuverläffigen Freund und Berather in allen 
Berufsangelegenheiten gewonnen hat. Das 
ganze Gebiet der Vollswirthſchaftslehre, des 
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Handels: und Wechjelrehts, des Verkehrs: 
weiens, des Bank-, Induſtrie- und Gewerbe: 
weiens, der Waarenfunde, der Handelsgeo— 
graphie, des Contormwejens, ferner aud des 
Seeweſens, jowie des Staatsfinanzweiens, 
foweit diefe Gebiete den Kaufmann irgend: 
wie berühren, find in dieſes Werk hinein 
gezogen; bei jedem Artikel werden mit 
gewiflenhafter Erwägung Umfang und 
Wichtigkeit desfelben in Uebereinſtimmung 
gebracht, das Neuefte mitgetheilt, alles Ver: 
altete dagegen ausgeſtoßen. 





Manchem ift es bereit3 zur Weberzeu: 
gung geworden, daß e8 für die gegenmwär: 
tige europäifhe Menjchheit Leine wichtigere 
geiftige Aufgabe geben fann, als die: dem 
immer mehr in allen Schichten fih aus: 
breitenden Materialismus gegenüber die 
idealiftiijhe Richtung Kant’ zur Geltung 
zu bringen, fie dur Mittheilung zu einem 
Einflufle, einer Macht in der Wirklichkeit 
zu geftalten. — Jeder jo Gefinnte wird mit 
Freuden den Anftoß begrüßen, mit welchem 
ein Privatmann im ruffiihen Reiche die 
Thätigleit der Deutſchen auf diefem fyelde 
in Fluß zu bringen beftrebt ift. Derjelbe 
fegt 1000 fl. d. W. als Preis aus für die 
befte populäre Schrift über die Kant’jchen 
Ideen. Näheres darüber ift zu erfahren in 
€. Laſt's literariſchem Inſtitut, Wien, 


Dem ‚„Heimgarten“ find ferner zuge— 
fommen: 

Die Waldfängerin. Novelle von Rob. 
Hamerling. (Berlin, Otto Jenle.) 

Kleine Blumen, kleine Blätter. Gedichte 
von Gamillo Belolawel:Morgan. 
(Wien, 2. Rosner.) 

Schrbud der Muemonik. Bollftändige Ans 
leitung zur Erlangung eines vorzüglicdhen 
Kunftgedädtnifjes. Bon Wild. C. Shram, 
(Brünn, Drud und Verlag von E, Winter.) 

Die wihtighen geſchichllihen Jahressahlen 
mnemotehnijd bearbeitet von Wilh. €, 
Schram. 

Die wihtigfen geographifgen Jahreszahlen 
mnemotehnijd bearbeitet bon ilh. €, 
Schram. (Beides im Verlage von Bud: 
holz und Diebel, Troppau, 1880.) 

Bericht über die vom deutſch-öſter— 
reihiijhen Lejevereine der Wiener 
Hochſchulen veranftaltete Feier des hun— 
dertjährigen Gedenktages der Thronbeſtei— 
gung Kaifer Yofef II. (Wien, Berlag 
des deutjch:öfterreihiichen Lefevereines.) 

Schauen und Ihafen. Neue Gedichte von 
Albert Möjer. (Stuttgart, Lövy & Mül: 
ler, 1881.) 

Berghränteln. (Zweite Folge). Gedichte 
in öſterreichiſch-deuiſcher Gebirgsmundart 
von Hugo Graf Lamberg. (Salzburg, 
Heinrih Dieter, 1881.) 





Der Sang vom Arrger. Bon Yuguft 
Corrodi. (Zürih, Trüb'ſche Buchhand— 
lung.) 

Dramaliſche Zugendſpiele. Bon Cajetan 


Koglgruber, Gapitular des Stiftes 
Schlägl. (Saljburg, M. Mittermüller, 
1881.) 


Ein deutſches Buhhändlerheim. Gewidmet 
der Familie und den Freunden de3 Hauſes 
Spamer. Bon C. Michael, (Leipzig, Drud 
von Grimme & Trömel.) 

Iudwig Kofuth: Meine Ihriften aus der 
Emigration. 13., 14. Lieferung. (Preßburg, 
Earl Stampfel, 1880.) 

Weidmannsheil! IMuftrirte Zeitung für 
Jagd», Filcherei: und Schligenweien in den 
öfterreihiichen Alpenländern, I. Jahrgang, 
Nr. 1. Redigirt von Georg Storf, heraus: 
gegeben von Friedrih Leon, Klagenfurt. 

3eitfhrift für Hausfrauen. Organ für 
Braueninterefjen, I. Jahrgang, Nr. 1. Der: 
ausgegeben von Moriz Roſenfeld. Verlag 
von F. I. Wettel in Temesvar. 

Sieben Fahre in Süd-Afrika. Erlebniffe, 
Forſchungen und Jagden auf meinen Reijen 
vonden Diamantenfeldern zum Bam: 
beji (1872—1879). Bon Dr, € Holub, 
Mit 235 Original: Jluftrationen und 4 
farten. 31.—34. Heft, Schluß des Wertes, 
(Wien, 1880, Alfred Hölder.) 

Im fernen Ofen. Reifen des Grafen ®. 
Szedhengi in den Jahren 1877—1880, 
Bon Guſtav Kreitner. 4.—7, Lieferung. 
(Wien, 1880. U. Hölder, Hof: und Uni— 
verfitätsbuhhandlung.) 

Eiſenbahn⸗Courier. 1881. Jahrg. XXVII. 
Jänner-Februar. Nach officiellen Quel—⸗ 
len von J. Weniger. (Wien, E. Erben 
Eigenthum und Verlag.) 

Hallberger’s Illustrated Magazine. 
Frounded by Ferdinand Freiligrath in the 
year 1875. (Eduard Hallberger, Stuttgart 
und Leipzig.) Nr. 23—26. 


Hoftkarten des Heimgarten: 


Dr. 9. &., Gray: Ihr Wunſch fteht nicht 
vereinzelt. Wir find gerne bereit, die „Poſt— 
farten des Heimgarten* dahin zu erweitern, 
dak wir in denjelben in ungezwungener 
Weiſe au don heimifhen Bühnenwerlen 
Notiz nehmen. Die Gelegenheit ift uns alſo— 
gleich willlommen, indem eines neuen Volks— 
ftüdes Erwähnung gethan jei, weldem mit 
uns Taufende einen bedeutenden Genuß ver— 
danken, Es ift das Vollsftüd: „Die Far 
milie Schned* von Carl Morre Wir 
begrüßen hier ein Talent, dem nebft glän— 
zendem Wit ein wohlthuender Humor und 
neben einem echten Pathos tiefe Herzens: 
töne zu Gebote ftehen. — Eine Wiener 
Viaferfamilie wird dur das Kottofpiel an 
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den Rand des Abgrundes gebradt, Ein 
junger reiher Baron hat die Tochter des 
Fiakers kennen gelernt, Tiebt fie und will 
fie freien. Der Fiaker ſtößt trok der Cala: 
mität jeines Hauſes den adeligen freier 
zurüd als einen Mükiggänger, der nichts 
gelernt habe und nicht arbeiten wolle; es 
fei no Seiner reid genug gewejen, den 
der Müßiggang nicht an den Bettelftab ge: 
bradt hätte. Dem Baron, von wahrer Liebe 
zum Mädchen befeelt, bleibt nichts übrig, 
als fih einer redlihen Beihäftigung zu: 
zuwenden und geht, troß den Intriguen 
feiner berrifhen Mutter und eines diabo— 
liſchen Ontels, auf eine Landwirthichafts: 
ſchule. Der Vater des jungen Barons nimmt 
einftweilen das arme VBürgersfind vor den 
Nachftellungen ihrer Feinde heimlih im 
Schuß und nah drei Jahren kommt der 
junge Baron mit praltiſchen SKenntnifjen 
heim und als Kohn wird ihm das 
Kind aus dem Volle, Das ift der 
Kern des Stüdes dem ſich, jcharf und 
nothwendig in die Haupthandlung greis 
fend, Nebenepifoden und Situationen von 
unmiderftehliher Somit anfügen. Da ift 
vor Allem der Fialerknecht Mudi, den 
unſer Thaller mit geradezu meifterhafter 
Vollendung gibt und die Lotteriejchweiter 
Frau Mayer, mit der die fedluftige Ana— 
tour ein wahres Gabinetsftüd leiftet. Die 
Aufführung ift auf der Grazer Bühne eine 
ganz vorzüglidhe. Bis auf einige unzus 
kömmliche Schlager, die bejeitigt werden 
follen, jehen wir in der „Familie Schned“ 
ein Vollsſtück, das ſich gewiß ſiegreich durd) 
einen großen Theil von Deutjchland jchla= 
gen wird. 

„Ohenterfreund,“ Gras: So lange Preſſe 
und Publilum das Unmejen der moder: 
nen Operetten- und Pofien = Vorftellun: 
gen nicht ablehnt, fondern dasjelbe prote: 
girt und mit vollen Häufern beehrt, jo 
lange bat man lein Recht, ein ordentliches 
Schaufpiel zu verlangen. Die Poſſen von 
Neftroy, ja jelbft die von Berg find claj- 
fiihe Dichtungen gegenüber diefem blöden, 
abgejhmadten Zeug, welches der Vernunft 
einen Fauſtſchlag um den andern in’3 Ge: 
fiht verjegt und mweldes die dramatiſche 
Kunft und Mufit — gebrauden wir offen 
das rechte Wort — proftituirt hat. Unjere 
Biühnenleitungen find guten Willens, unjere 
Künftler wünjhen nichts fehnlicher, als in 
ernfteren Aufgaben Gelegenheit zu finden, 
ihr Können zu üben und zu zeigen, aber 
der Quark und Flitter frißt die Geldmittel, 
die Theaterabende, das Perjonale und 
ſchließlich auch das Talent. Einzelne Ber: 
ſuche, wieder claffifche oder überhaupt erniter 
und tiefer gehaltene Dramen oder feine 


Komödien auf die Bühne zu bringen, ftehen 
zumeift hilflos da und jene Kritik, die für 
das neue, armjelige Machwerk des Langen 
und Breiten Worte der Ermunterung hat, 
anftatt e8 zu ignoriren oder furz abzuthun, 
diejelbe Kritif mäfelt und wühlt bei Auf: 
führungen von Meifterwerfen und discre— 
ditirt das Publitum, anftatt es dafür zu 
erwärmen, Es ift nicht wahr, daß unfere 
Bühne für Großes zu wenig Können befitt, 
und jelbjt die ſchlechten Aufführungen guter 
Werke find erſprießlicher, als die befte 
Darftellung eines elenden Dinges. Wir 
werden ein gutes Theater haben, fobald 
wir es verdienen. Von Schiller biß Ferdi— 
nand Raimund, von Shakespeare bis An: 
jengruber ift ein weites Feld für jedes 
Publikum, aber die Bühnen milffen dazu 
ermuntert, daS Publifum geleitet werden, 
Das Schlechte und Verderblichelann öffentlid 
nicht jcharf genug getadelt, das Edle und 
Schöne nicht lebhaft genug unterftügt wer: 
den, damit Erfteres entfräftet werde und 
Letzteres endlich wieder auf die Füße fomme. 
Mit Ihren Bemerkungen über unfere wies 
der zu Ehren gelommene Oper find wir 
ganz einverftanden. 


&. Yr., Wien: Recht freundlichen Dant! 
Das klingt echt und anheimelnd. 


x Das Teufelden im Seperlaften hat 
uns im vorigen Hefte, Seite 311, einen 
Streich geipielt, indem es dort fedlich einen 
Grafen Otto Qambert einführt. Den Mann 
fennen wir nicht. Unſer verehrier Mitar: 
beiter und Berfafler der anmuthigen Ge: 
dichte auf Seite 311 und 312 heißt Graf 
Hugo Lamberg. 

Dr. 9. M., Wien: Wir finden für das, 
was Sie meinen, das Wort „Uebercultur“ 
nicht recht paſſend. Würden die Ausmwüchje, 
Verirrungen, krankhaften Erjcheinungen 
jener Gejellfhaftsclafien, welche die gebil— 
deten genannt werden, lieber „Aftercultur‘ 
heißen. Die wahre Eultur des Menſchen 
ift ein gar felten Ding und je ſchärfer von 
ihr die faljche, weit allgemeinere unter: 
ſchieden wird, defto befjer ift es. Zu jehr 
cultivirt, zu gebildet fann Niemand fein; 
hingegen können die Früchte der Eultur 
durd Intelligenz und Raffinement derart 
mißbraucht werden, daß fie äußerlich ver: 
vollfommt ausfehen, während fie in ihrem 
Weſen nichtig find. 


V. Di..., Dresden: Selbſtverſtändlich. 
Lernen ift Pflicht, aber Können fein Ver: 
dienft, 

J. V. Wien: Müßten ſchon erfuchen, ung 
über die „Abonnentenfängerei* genannter 
Blätter Näheres mitzutheilen. 

9....1, Wien: Geht einen Andern an. 


Für die Redaction verantwortlih P. A. Hofegger. — Drud von Keylam-Jofefsthal in Oraz. 














Der Gottfuder, 


Ein Roman von P. &. Bofegger. 
(Fortfegung.) 


Es war lange nad Mitternadt. 
Das Feuer auf dem Herbe war matt 
geworben. Im Walde heulten bie 
Wölfe, Wahnfreb hörte fie nicht. Er 
war vertieft in bie Offenbarung und 
in das Bekenntniß des Einfiedlers. 

Das ift mein Vorbild, Was er 
gefühnt hat, das habe auch ich zu 
fühnen, und noch mehr. Mit eigenem 
Willen und eigener Hand will ich ein 
Band um das andere zerreißen, das 
mih an biefe Erde fnüpft, wo mid 
der Teufel gelehrt hat, zu fünbigen. 
Mas, Gemeinde? Es ift bo nur eine 
Gemeinfhaft zum Genuſſe irbijcher 
Güter. So viele Opfer für fie gebracht 
werben mögen, feines hebt fie zu Gott. 
Was Familie? Sie muß ber Erbe 
entfrembet werben. Wenn ich für fie 
lebe und forge, wirb fie das nicht. 
Wenn ich ihr vorausgehe, den Weg 
weile, wird fie mir nachbliden und 
folgen. Mein Weib, mein Kind, mie 
babe ih Euch lieb! Wäre es nur nicht 


Bofegger’s „Helmgarten‘‘, 6. Heft, V. 


eine Liebe, die mich kettet, bie ein 
Merk des Teufels ift! Diefe Kette 
muß gebrochen werben. Ich will Euch 
ein Zeichen hinterlaffen, daß wir uns 
im Himmel wiederfinden. 

Solche Gedanken hegte ber arme 
Wahnfred, fie reiften zwar nicht zum 
Entſchluß, aber er gab fich ihnen hin. 

Wir von heute wenden uns, wenn 
nicht gar fpöttelnd, jo doch mit Kopf: 
jhütteln von berlei Religionsſchwär— 
mereien der Vorfahren ab, der Himmel« 
jucher, die in Drangfal und Herzens: 
noth zu Gott ihre Zuflucht nahmen. 
Und doch, wie unvergleichlich elenber 
ift das heutige Geflecht, welches fich 
die Ueberzeugung erflügeln will, daß 
fein Gott lebe, daß ein allmädtiger 
Helfer und Retter der Menfchen weber 
am Himmel, noch auf Erben zu fine 
ven fei, daß der Menfch, ein Spiel 
des Zufalls, wenn aud nicht am 
beiten, fo doch für fi am vernünftig: 
jten Handle, fih in einer Art von 
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Galgenluft an ben Genüfjen biefer 
Melt zu betäuben, um nicht zutiefft zu 
empfinden ben unbegrenzten Jammer, 
von bem und nur ber einzige treue 
und doch gefürchtete Freund, der Tod 
erlöfen kann. — Es ift das gleiche 
Biel heute wie damals, nur daß in 
jenen Tagen ein glühenber Idealismus 
feine magiſchen Strahlen warf auf bie 
dunklen Wege bes Erbgeborenen. 
Aber Wahnfred's neuer Weg war 
nicht ber bamal3 normale, war ber 
eined Narren. Er hegte jetzt Gedanken 
bes Selbftmorbe® und träumte fi 
hinein in das Leben bes Grafen von 


Bedern. 

Das ift die Gefahr in ber Einfam- 
feit, daß ber Geift, wie fpielenb an- 
fangs aus ben regelmäßigen Bahnen 
entgleift, daß er dann hinrollt über 
Grund und Ungrund und rafh auch 
ben Körper mit fich zieht. 

Wenige Wochen vergingen nad 
biefer unfeligen Weihnacht, und Wahn 
fred ging ernftlich mit dem Gedanken 
um, fih das Leben zu nehmen. Oft 
wenn ihn das blutige Bild aus der 
Kirche zu Trawies beängftigte, fand 
er in diefem Vorhaben Beruhigung. 
Blut um Blut, fo fagten ja aud) bie 
heiligen Schriften. Nur feinem Erlefried 
hätte er noch gerne bie Lehren bes 
Daterd an’ Herz, ben Segen bes 
Vaters auf’3 Haupt gelegt. Das konnte 
zu folder Zeit nicht fein. Hinaus 
ging er und fchrieb es mit dem Stabe 
auf den Schnee: „Mein Sohn! Sei 
liebreich gegen die Menſchen und wahr, 
aber folge ihnen nicht. Der Menfchen 
breite Straßen führen in's Verberben. 
der einfame Pfad durch Noth und Tod 
führt Dich hinauf zu Deinem Herrin.” 
Menn diefer Schnee zerrinnt und Die 
Waſſer nieverbraufen, und wenn deine 
Morte Häufer niederreißen und Städte 
zerfiören, was dann? 

Er grub mit dem Stabe über die 
Schrift Hin und ftrich fie aus, 


* 
* * 


In den erſten Tagen des Februar 
wurde der Geſichtskreis ſo rein, daß 
Wahnfred, wenn er auf ben Donner: 
ftein, dem Chrifttagberge ftand, über 
die Waldkämme bin das SHeibelanb 
mit ben fünf Kiefern ſah, und dahinter 
das Hügelgelände mit den breiten 
Thälern und ben vielen Ortjchaften, 
bie ganzen, weiten Gaue ınit dem 
zadigen Bergzug, ber in ber Ferne 
durchſichtig wie Glas erſchien, und ben 
Wahnfreds Auge bisher noch nie er= 
reicht hatte. Eine laue Luft wehte aus 
jenen Gegenden ber und bie lebten 
Schneeſchollen fielen von ben Bäumen 
herab, fo daß ber Wald und bie ein= 
zelnen Baumgruppen ganz ſchwarz da⸗ 
ftanden auf bem weißen Grunde. Alle 
Waldrücken bes Nitfcher ſchienen näher 
gehoben, und es lag mitten im Tage 
über Allem eine matte Dämmerung. 
Der Himmel war gleihmäßig grau 
angelaufen und die Sonne nicht ſicht— 
bar. Die Luft war feucht, und wenn 
MWahnfred über den Schnee ging, fo 
brad er ein bis auf den Grund. 

In diefen Tagen ließen bie Wölfe 
das Heulen fein, denn fie litten feinen 
Hunger. Das Hochwild, das fie jagten, 
fonnte nicht weiter und war leicht zu 
erjagen. Auch Wahnfred ſchoß einen 
großen Hirfhen und war nun einige 
Zeit mit Fleiſch verforgt. 

Und in einer biefer Nächte war 
es, daß Wahnfred aus dem Schlafe 
gewedt wurde, Er hörte ein eigenar: 
tige8 Toſen, daß davon das Haus 
erbebte, Er dachte an Waller und 
ſprang auf, Als er bie Thür öffnete, 
um hinaus in's Freie zu fehen, ging 
ein vielftimmiges Pfeifen hin über das 
Dad. Er trat hinaus, betäubt nod) 
vom Sclafe, da drang es, wie ein 
Ruthenſchlag an fein Haupt. 

„Wer ift da?” rief er laut, aber 
das Braufen und Pfeifen währte fort, 
und Wahnfred bekreuzte fih und fein 
Gedanke war: Die wilde Jagd fährt 
über mein Haus, 

ALS das Saufen und Braufen immer 
fortwährte, jetzt toſend in ben Schup: 
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tannen bes Haufes, jetzt raufchend|er fand und — brad. SKnifternd, 
bort in den Baumgruppen am Wald: ſchmetternd, krachend, bröhnend ftürzte 
faume, da wurde Wahnfreb endlich |er in den Schnee, ber wie MWafler 
gewahr, baß es ber Sturm fei. Er hoch aufflutete und ben Stamm in 
zog fih zurüd unter das ſchützende ſich begrub. Nur wuchtiges Geäfte 


Dach und machte Feuer an. Selbft 
bie fonft fo fröhlichen Flammen zudten 
und zitterten, und in Wahnfred mwurbe 
bie Erinnerung an feine That, bas 
Bewußtjein feines Elendbes von Neuem 
mädtig aufgerüttelt ; in dem Getöfe 
und Geziſche des Windes hörte er 
winjelnde Furien. Vom Traſank ber: 
nieber jchwebten blafje Nebelgeftalten, 
fie trugen Lichter, welche feinen Schein 
gaben, blaue zudende Flämmlein. Eine 
ber Verjchleierten in ben Wolfen hielt 
einen Kelch empor, aus welchem Blut 
überfloß und vom Sturme bingepeiticht 
auf die Erbe tropfte. Dann kamen 
Weſen in ſchwarzen Hüllen, fie trugen 
auf hoher Bahre ben Erjchlagenen. 
Wahnfred fprang auf. „Ein Ende, 
ein Ende!” rief er aus, „ich bin bereit. 
Wenn es Gottes Wille ift, er nehme 
mid. Nur die eigene Hand firäubt 
ih dagegen. D! möchte eine von euch, 
ihr Tannen über meinem Haupte nieber: 
brechen! jauchzend wollte ih fterben. 
Nur ich ſelbſt kann nicht mehr töten. 
— Wohlan, über dem Ritſcherwald 


flürmt jetzt ber Tod, ich höre bie) hi 


Aeſte krachen, die Stämme brechen. 
Ich will einen Spaziergang machen.” 

Und als ber Morgen graute und 
ein blaffes Licht lag über den Blößen 
und über dem Gebäume, das heute 
alllebendig war, verlieh Wahnfreb 
dad Haus, Er trug weder Stod, noch 
Beil, noch andere Mehr mit fi. Dft 
brach er tief in ben weichen Schnee, 
er rang fih wieder heraus und dem 
Walde zu. Oft wollte ihm der Wind, 
der lau über das Schneefeld fegte, 
ben Athem verjchlagen. Unweit von 
ihm in einer Gruppe rüttelte ber 
Sturm mit aller Macht, das Geäfte 
Ihlug wie abwehrend auf und nieber, 
die Wipfel bogen fi wie ausweichen 
hin und ber, nur Einer ftand inmitten, 
ber Größte, ber Xeltefte, der Ahn; 


tagte noch hervor, und an biefem 
rüttelte uud zaufte der Sturm. 

Ueberall im Walde raufchte es, 
ale Wipfel wiegten fi beftänbig 
bin und ber, jetzt mäßiger, gelaſſe— 
ner, plöglic wieder erfaßt zu hef— 
tigem Schwunge, ſich ftemmend bann 
und bäumend — der Eine wiberftand, 
ber Andere brad. Was mar das für 
ein Aufruhr in der Wildniß! Die 
Bäume jhienen fi gegenfeitig zu 
jagen, zu peitichen. Die Kleinen bogen 
fi leicht und dudten, aber die Großen 
ſchleuderten ihre Aeſte auf fie nieber. 
Befäet mit Strünfen, Zweigen und 
Zapfen war ber Boben. Manches Ra- 
benneft war mit dem Wipfel herab: 
geflogen und die Thiere flatterten und 
freifhten zornig oder rathlo8 barüber 
hinweg. 

Durch dieſen Wald ſchritt nun 
MWahnfred, der Mann vom Geftabe, 
Sein Haupt war entblößt, harrte willig 
des Streiches. Er ging nicht langſam, 
er ging nicht raſch, er ging feinen 
gleihmäßigen Schritt. Er fprang nicht 
n bort, wo ein Baum brad, er 
wich nicht aus dort, wo ein Strunf 
ſtürzte. Oft ftreifte ihn das Reiſig 
eines niederfahrenden Aſtes, oft flog 
ihm der aufjpringende Schnee in’s 
Geſicht, aber er blieb unverjehrt. Je 
wilder ber Sturm mwüthete, defto feu— 
tiger brannte fein Auge. Mehrmals 
war jein Weg verlegt. Mit hochragen: 
dem Knie lehnte manch geknickter Stamm, 
manch anderer hing noch an feinem 
ftarrenbden Strunf, fopfüber den Wipfel 
in den Schnee geftürzt. Manch Anderer 
wieder, aus ber Höhe niedergebrochen, 
war hängen geblieben im Iuftigen Ge: 
äfte der Niedrigern, die ihn nun mit 
ihren Armen hielten und trugen wie 
eine Bahre. 

Wahnfred, den Todfucher, hat keiner 
getroffen. 
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Er wand fi weiter durch bas 
Geftrüppe und das Gefälle, er kroch 
darunter und fletterte darüber hin. 
Dort, wo ürzende Bäume ihre Wurzel: 
Scheiben mit fi aufgeriffen hatten, 
daß biefe nun wie Bergmaſſen ragten, 
war das Meiterflommen am müh— 
famften, und wenn auch nod bie 
Grundlofigfeit des Schnee’3 dazukam, 
in welchen Wahnfreb, ſchon erjchöpft 
und unbehilflih, oft bi8 an die Bruft 
einfanf, und wenn er fih umftridt 
ſah von dem Gewirre bed zerrifjenen 
Waldes, und über all dies hin unge: 
bändigt die Windsbraut rafte, fo 
wollte ihn doch das Schauern bes 
Tobes erfaflen. 

Als er fo in den Schneemaſſen 
lehnte, als er fi den Schweiß vom 
Angefihtemwifchte, und mit bem Schweiße 
eine Thräne über fein unglüdfjeliges 
Leben, ftieg auf einem Baumftamme, 
ber vor ihm bingeworfen lag, vorfidh: 
tigen Schritte ein Wolf heran. Ein 
großes Thier, mager und mit verfilzten 
Haaren und mit Hungersgier in ben 
grünlich glühenden Augen. Als er ben 
Mann fah, blieb er auf feinem Wege 
ftehen, brehte bie geipigten Obren nad 
vorwärts, und aus feiner Schnauze 
blinften bie Zähne. Lange ftanb er 
unbeweglid ba mit eingezogenem 
Schweife und kräftig geftemmten Vorder: 
beinen, und ließ feine Augen glühen. 
Als er erwogen haben mochte, wie 
ganz wehrlos der Mann im Schnee 
ftaf, fing er an zu Inurren und ftand 
ſchon auf dem Sprunge nad) jeinem 
Opfer, ba raufchte ein bufchiger Wipfel 
hernieder. Erſchrocken ſprang das Raub: 
thier mit mächtigen Sätzen über das 
Gefälle dahin. 

Wahnfred, durch die Angſt von 
den Wolf neu erwärmt, ſuchte ſich aus 
feiner Lage allmälig wieder hervorzu— 
arbeiten. Es gelang ihm; er ging 
weiter, ſein Ohr war faſt betäubt vor 
dem ſteten Gebrauſe. Er hatte einen 
ſolchen Sturm noch nicht erlebt. Zur 
Zeit, als er ein ſiebenjähriger Knabe 
war, hatte auch ein Sturmwind bie 


Wälder von Trawies verbeert. Die 
Leute hatten damals nad altem Volks: 
glauben gejagt, es müſſe ſich Jemand 
erhängt haben, weil ſich die Bäume 
ſo ſchüttelten. Und bald darauf erfuhr 
man es, daß ſich im Traſankthale ein 
Holzknecht aus Verzweiflung darüber, 
daß ihm ſein vergrabenes Gelb aus— 
gehoben worden war, an einen Baumaſt 
geknüpft hatte. Der Knecht kam nicht 
in geweihte Erde, ſondern wurde unter 
ſeinem Baum verſcharrt. Was hat 
damals Wahnfred's Großvater, ber 
alte Zimmermann mit der Krücke, für 
ein Wort ausgeſprochen? — Jedes 
Verbrechen, ſo ſagte der Greis, kann 
verziehen werben, nur ber Selbftmorb 
nicht. Denn ber Selbftmorb kann nit 
mehr gebüßt werben. 

Wahnfred blieb ftehen, und dachte 
über das Wort feines Vorfahren nad). 
Die ganze, unmeßbare Liebe, mit wel- 
cher einft ber Knabe an feinem Groß: 
vater gehangen war, erwachte zu biefer 
Stunde und begann fein Herz zu er: 
wärmen. In ſchmerzlichen Leiden war 
der alte Mann dahingeſiecht, jeden 
Tag den Tod vor Augen unb jeben 
Tag feinem Gott für das Leben dan— 
fend. Wie war bie Krankheit qualvoll, 
verzehrend fraß fie an ben Knochen 
feines linken Beines; und wie war er 
noch heiter, Tiebreich gegen feine Um: 
gebung, wie machte er oft noch Scherze 
über bie eigenen Schmerzen! Und in 
feiner legten Zeit lag er ftill auf jei- 
nem Bette, preßte bie Lippen zufam: 
men, verwanb das Juden feiner Glieder 
und lächelte mit den Augen. Als fie 
ihm dieſe Augen endlich zugedrüdt hatten, 
fagte ber Pfarrer: „Ihr wißt es Alle 
nit, wie gräßlich er gelitten hat; 
ih ahne es. Der Dulder fährt vom 
Mund auf in den Himmel.” — Ja, 
guter Pfarrherr der damaligen Zeit, 
das ift das rechte Wort gewejen. Die: 
fer Dulder war ein Held. Auf bie 
Freuden ber Welt verzichten ift Leicht, 
aber ihrer Leiden fpotten, das ift das 
Trogigile, wa8 man dem Xeufel ent: 
gegenftellen ann. 
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So dachte Wahnfred, deffen Stim— 
mungen mwanbelbar waren, wie Luft 
und Wetter unter den manbelnden 
Sternen. Da ihn der Himmel an bie: 
fem Tage mit dem Tode verjchonen 
zu wollen jhien, nahm er das für 
ein Drafel und war entjchloffen, muthig 
weiterzuleben, fich wieder ben Lehren 
feiner Vorfahren zuzuwenden, in ben: 
felben Sühne und Rettung zu fuchen 
und die Schriften des Einfieblers zu 
verbrennen. 

Er wendete ſich auf Umwegen, 
über Lichtungen, wo ber Wind ben 
Schnee theils weggefegt, theils geſchmol— 
zen hatte, ſeiner Thalung zu. Da war 
über die Blöße her plötzlich ein 
Schnoben, welches nicht vom Sturme 
kam; er wendete ſich raſch und ſah 
den Wolf — es war jener vom Baum— 
ſteg — in eiligem Sprunge auf ſich 
zuraſen. 

Kaum hatte Wahnfred noch Zeit, 
einen aus moderndem Strunke ber: 
vorragenden Aſt zu brechen. Den: 
felben mit beiden Armen ſchwingend, 
— barmherziger Gott, wenn jeßt 
bag gräßliche Bild auffteigt, um ihn 
zu lähmen! — Nein, die funfelnden 
Augen bed Raubthiered hielten ihn 
geipannt, er erwartete die Beſtie und 
bieb mit aller Kraft darauf los, beim 
eriten Schlage ſchon brach der Aft 
entzwei! Auf zu feiner Bruft ſprang 


g 
das mwüthende Thier und lechzte nad 


warmem Blut, eine einzige Wendung, 
und Wahnfred ftieß ihm das gebrochene 
Stüd Holz mit jeinem ſcharfen Splitter 
tief in den Rachen. Noch bäumte fich 
bie Beftie und ſchlug mit den Pfoten 
an die Schnauze, als wollte fie ben 
Speer herausziehen, Blut ſchoß hervor 
und röchelnd mwälzte fich ber Wolf auf 
bem Boben. 

Wahnfred ſelbſt ſank erfchöpft auf 
ben mobderigen Strunf und ſah dem 
Thiere zu, bis es verendet hatte. Dann 
lachte er auf; er lachte über fi, der 
auögegangen war, um zu fterben. Das 
mar ihm Elar, jelbit mit bem uner: 
jhütterlihften Vorfag, zu Grunde zu 


gehen, hätte er fih gegen das Raub: 
thier zur Wehr geſetzt. Da iſt feine 
Zeit zum benfen: willft bu, willft bu 
niht? Dur die Glieder fährt ein 
Blitz, die Arme ringen von jelbit; und 
der fonft jo träumerifhe Mann hatte 
in diefem Augenblide der Tobesgefahr, 
dem Ziel- und Ausgangspunfte all 
feiner Philofophie, nichts gedacht, als: 
Beftie, gilt's dich nicht, fo gilt’3 mich! 

MWölfegeheul, das vereint mit dem 
Braufen des Windes vom Walde ber 
brang, bewog den Mann zu rafchem 
Aufbruche. Mit einem fchweren Afte 
bewaffnet eilte er, fo gut es ging, 
feinem Aſyle zu, und bie Arme bes 
Windes Hinter ihm drängten, ſchoben 
ihn vorwärts, bis er unterhalb bes 
Chrifttagsberges auf eine Höhung ge- 
langt war. Hier drang ihm Brand: 
geruch entgegen. In der Mulde zogen 
fi Streifen Rauches, und einen Augen: 
blid fpäter jah Wahnfred feine Klaufe 
brennen. 

Der Sturm hatte eine der Schußs 
tannen gebrochen und niebergemorfen 
auf das Haus, beffen Dach unter ber 
flürzenden Laft geborften war. Die 
Trümmer waren auf bie Glut bes 
Herdes gefallen, der Wind hatte das 
Feuer entfacht und mun flogen bie 
Flammen hoch auf in das Geäfte 
und Gemwipfel ber raufchenden Baum: 


tuppe. 
Als Wahnfreb biefes jah, gerieth 
er in eine Art von Entzüden. 

„Nun weiß id, o Herr,“ fo rief 
er aus, „Du will, daß ich leben fol. 
Mährend ih ausging, um ben Tod 
zu fuchen, haft Du mid vom Tode 
gerettet.” 

Nun aber? 

Nun wollte er leben, und konnte 
nicht. Sein geringer Nahrungsoorrath 
war verbrannt, jein Schießgewehr, ber 
Reft feiner Kleider war mitjammt dem 
Obdache verbrannt. Schutzlos fand er 
da, und im Walde rüttelte der Sturm, 
heulten die Raubthiere. Ein Meer von 
weichem Schnee umgab ihn weit und 
breit und madte das Fortlommen 
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jelbft mittelft Fußfcheiben unmöglich. |wefen gegen biefen Wohnfig im Ge: 
Er fühlte fih hungernd und entfräftet |tanne! Aber Wahnfred war zufrieden, 
und hatte nichts, um fich zu erquiden. |baß ihn der Baum noch ſchützte. In 
Auf einmal bettelarm. Ja, wenn du der Gefahr war feine Luft zum Leben 


das märeft, unfeliger Mann, wenn 
bu betteln fönnteft. Die Bäume werfen 
bir mit ſchwingenden Armen ihre 


fen zu. 

Wie unnöthig, Wahnfred, Alles 
was bu planteft; der Himmel erhält 
dich, verdirbt did, warn er will. — 
Berbirbt dich auf eigene Fauft. 


* 
* * 


Mit Schnee hatte er ſich geatzt. 
Aus ber Aſche feines Hauſes hatte er 
bie halbverfohlten Reſte von Hirſch— 
fleifich gegraben und fie verzehrt. Die 
nächſte Nacht Hatte er ſchlaflos auf 
ber gloſenden Brandftätte zugebracht. 

Der Sturm hatte fich gelegt, grauen: 
haft fill Tagen die taufend und tauſend 
gebrochenen Stämme. Die laue Luft 
hatte den Schnee um ein gut Theil 
zufammengebeizt; wenn nun, wie e8 
ben Anſchein hatte, wieder Kälte kam 
und ber Schnee fror, jo war an ein 
Entlommen aus biefem nun furchtbar 
unmirthlich geworbenen Hochthale wohl 
zu benfen. Wohin? was bann? bef 
fragte ſich Wahnfred heute noch nicht. 
Bor Allem galt e3, auf ber Brand: 
ftätte das Feuer zu wahren und von 
ben verbrannten Nahrungsreften jo viel 
genießbar zu finden, als ber Körper 
in äußerfter Noth beburfte. Der ver: 
brannte Hirſch buftete weithin, und 
auch die Wölfe rohen den Braten. 
Zauernd Famen fie heran, in immer 
engeren Kreifen umſchlichen fie bie 
rauchende Stätte. Wahnfreb rettete, 
was zu retten war, mit fi auf eine 
der bihtäftigen Schirmtannen. Und fo 


gar wunderſam erwacht, und feine 
Hoffnung, mit fih und den Menfchen 
doch wieder in's Reine zu kommen, 
neu erftärkt. 

Die Naht war Falt und fill. Er 
hatte fih aus Neifig einen Mantel 
geflochten, in den er fich nun hüllte. 
Die Füße ftellten ſich auf einen Aft. 
Aber der Schlaf wollte nicht kommen. 
Es ftanden die Sterne am Himmel, 
und bie Ruhe, die über dem weiten 
Walde lag, war fo groß, daß fie in 
ber Seele des Menjchen faft Unruhe 
erzeugte. 

Als endlih nah Mitternacht, da 
ih das Geftirn ſchon gewendet hatte, 
die Augen des Baumbemwohners finfen 
wollten, war e8, als hätte dort drüben 
durch ben Wald ein Schuß gehallt. 
MWahnfred fuhr empor. Da aber nichts 
mehr zu hören war, als das Schweigen 
der Naht, da feine Wahrjcheinlichkeit 
gedacht werden Fonnte, daß wirklich 
ein Menſch in ber Nähe fei, beruhigte 
fih Wahnfred wieder und ſank endlich 
in Schlaf. 

Als im Morgenihimmer ſchon bie 
Ammern zwitſcherten, als bie Sonne 
aufging und ihr Flammengold goß 
über das Schneeland, ſchlief Wahnfreb 
noch immer, aber die Füße waren 
losgerutiht und gängelten zwiſchen 
den Aeften frei herab. Die Reifighülle 
jhüßte ben Schläfer, dem wohl zu 
jein fchien, wie jenen Thieren, bie fich 
zur Winterruhe in die Bäume verfrie: 


chen, um zur Frühlingszeit wieder 


fröhli zu erwachen. 
Wahnfred lag in feiner erquiden: 


faß er nun oben im Gefilze einen | ben Ruhe wirklich dahin, wie in einem 
Tag und eine Nacht. Während der | Winterjhlafe und vielleicht hätte er 


Nacht Hatte er ſich mit einem Aſtge— 
gewinde an ben Stamm gebunden, 
daß er im Schlafe nicht hinabftürzen 
fonnte. Wie war die Wohnung, deren 


in ben Frühling, in den emigen, 
binübergefhlummert, hätte ihn nicht 
eine laute Menjchenftimme aufgejchredt. 

„D Herrgott!” rief e8 unten, „bat 


Aſche unten verglimmte, königlich ge: ſich der auch erhentt?“ 
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„Der ift denn bier ?” fragte Wahn: 
fred und ſuchte fi eilig von feinen 
Banden und Panzern freizumachen. 

„Lebt Du bo?“ Hierauf bie 
Stimme von unten. „Aber Schreiner, 
was Haft Du für eine Wirthichaft 
angerichtet ?” 

Die Stimme be3 Feuerwart war's, 

„Du bift e8, Gallo?“ Mit biefen 
Worten kletterte Wahnfred rafch herab 
und fprang auf ben Boden. Aber als 
er vor einem gebeugten, weißlodigen 
und graubärtigen Manne ftand, meinte 
er, er babe fich geirrt. 

„Was Du breinfhauft, wie ein 
Wildling! Wahnfred, fennft Du mic 
nicht mehr?” 

„Wie bit Du grau gemworben, 
Feuerwart, feit wir ung das leßtemal 
gejehen haben!“ 

„Möchte wetten, Du wäreſt e8 in 
biefen zwei Monden auch geworben 
an meiner Stelle unten in Tramwies, 
Doch wie ich fehe, lebſt auh Du nicht 
am vergnügteften.” 

„Bor zwei Tagen, wie ber Sturm 
war, bat mir biefer Baum, von bem 
Du die Brände fiehft, das Haus ein: 
gejhlagen und in Brand geftedt.” 

„Willſt e8 nicht, fo braucht es 
nimmer.” 

„Es ift weg. Vor Allem bitte ich 
Did, daß Du mir bie Worte ver: 
gißt, die ich in ber Rabenkirche ge- 
fagt habe — es hat mir weh gethan. 
Und jegt fage mir, was Dich herauf: 
führt ?“ 

„Eins, das auch Dich angeht.“ 

„Mein Weib, mein Kind?“ 

„Die leben im Frieden beim Bart 
vom Tärn. Das Haus bed Bart liegt 
hoch im Wald.” 

„Die bit Du zu biefer Zeit her: 
aufgefommen ?“ 

„Da werbe ih Dir ſchon er: 
zählen. Jedoch benfe ich, wir machen 
vorher Feuer an und nehmen ein 
Morgenbrot. Wollte mich mwunberneh- 
men, wenn Du ſchon gefrühftück 
hätteſt.“ 


„Dazu, mein lieber Gallo, hätte 
ich wahrlich des Heilands bedurft.“ 

„Laß' Dir nicht bange fein, ſieh, 
ich habe etwas mitgebracht.“ Dabei 
wies er auf ein Bündel, das er vor: 
ber unter ben Baum gelegt hatte. 
„Aber um Gotteswilen, Wahnfreb, 
wenn ich nicht gelommen wäre?” 

„Wenn Du herauf fannft, jo hätte 
ih wohl aud hinab können.“ 

„Gräulich ift der Weg von Tra: 
wies in ben Ritſcherwald, das fannft 
mit glauben, aber, mein $reund, ber 
Weg vom Ritſcher nad Tra 
wies iſt noch ſchreckbarer.“ 

Nach dieſen Worten begann er 
aus dem Reſte von Brennholz ein 
Feuer anzumadhen und dann Brot 
und Branntwein auszupaden. 

Sie aßen und ſchwiegen babei, 
als bange Jedem vor dem, was er zu 
berichten und zu hören habe. 

„Warum haft Du den Vorrath in 
der Rabenkirche nicht geholt? fragte 
enbli der Gallo. 

„Bevor mir das Gewehr ver: 
brannte, Habe ih Nahrung genug 
gehabt.“ 

„Etliche male,“ fuhr ber Feuer: 
wart fort, „bin ich gegangen, um 
nachzuſehen, und ba die Sachen immer 
bort gewejen find, jo habe ih mid) 
aufgemadt, um zu fehben, ob Du 
wirflih in dieſer Klaufe Deine Zu: 
flucht genommen habeſt unb ob Dir 
nichts mwiberfahren jei. Kann wohl 
fagen, daß ich über breißig Stunden 
—* Dürbachgraben her gebraucht 
habe.“ 

„Wieſo, daß Du vom Dürbach⸗ 
graben herfommft, Feuerwart?“ 

„Es ift nicht zu glauben, was 
biefer Sturmmind angerichtet bat,” 
erzählte der Gallo, „die Mieſingſchlucht 
ſchaut aus, wie ein Scheiterhaufen, 
fo liegen barin bie zerfpaltenen Bäume. 
Die Trac ift verlegt und verworfen 
und das Hochwaſſer reißt bie Stämme 
mit fih und ftaut fi an ber Klamm, 
daß der See ſchon herein bis zur 
Rabenkirche geht. Auf der Tärnleithen, 
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Du weißt, mo ber ſchöne Wald ge: | hätteft e8 auch fo gemacht, wie Dein 


ftanben ift, die Stämme wie gegoffen, 
fein Wurmftih im Holz und fein 
welfes Zweiglein, liegt Alles hingeftürzt. 
Vom Haufe des Uli Hat der Wind das 
Dad gehoben und e8 auf dreißig Schritt 
Weiten hin in den Bad) geworfen. Ueber 
meine Hütte ift ein großmächtiger 
Baum geftürzt, aber fo, daß er an 
einen andern aufgefallen unb baran 
hängen geblieben ift, und mir unter: 
halb drin boden und Feine Stunde 
fiher find vom Erſchlagenwerden. Wie 
e3 weiter hinten auf dem Tärn aus: 
fieht, das weiß ich felber nit; ein 
Schwarm von Krähen ift herüberge: 
fommen in ben PDürrbachgraben, jo 
find drüben ſicherlich ihre Nefter zer: 
fört. — Wie ih durch eine ſolche 
Berftörniß heraufgefommen bin, meinft ? 
Ich habe den Umweg über die Birft: 
lingblößen genommen. Habe wohl viel 
friehen und Elettern müffen unb hätte 
es nicht vermeint, daß es den Ritjcher: 
wald, der hoch liegt und wo bie Quft 
freien Ausweg bat, jo arg mitnehmen 
follte. Zum Weiterfommen iſt's ge: 
wejen bis zur Wand ber, wo ber 
Waſſerfall if. Du wirft es willen, 
bie Leiter ift weg; einen ftundenlangen 
Seitweg habe ih machen müffen, jonft 
wäre ich geftern Abends ſchon bage- 
weſen. So hat mich die Nacht über: 
böppelt; zum MWeitergehen war's in 
ber Finftern nicht, habe mid im 
Dickicht niederlaffen müffen und Feuer 


Vorgänger, der fromme Einfiebler. 
Ich habe es bazumal nur nicht jagen 
wollen, daß er nicht etwan um feine 
gemweihte Erben gelommen wäre! aber 
gefunden Habe ich den Schelm an ber 
Schnur. Dir wird's auch lieber ge- 
weſen fein, Schreiner, daß Du es 
nicht gewußt, wie fih ber Klausner 
mit der Roſenkranzſchnur erbroffelt 
bat.” 

„Der Mann ift feinem Grunbfage 
treu geblieben,” murmelte Wahnfred. 
„Wie, Gallo, wenn Du auch mich fo 
an die Ewigkeit geknüpft gefunden 
hätteft ?” 

„Heute wäre nicht mehr nöthig, 
e3 zu verheimlichen. * 

„Aus Ehriftenpflicht hätteft es thun 
mögen.“ 

„Der geweihten Erden wegen thut 
— bei uns Keiner das Maul mehr 
au — 

„Wie meinſt Du das?“ 

„O mein Freund,” ſagte ber Feuer⸗ 
wart, „was ich Dir zu erzählen habe! 
Als wir damals in der Rabenkirche 
auseinandergegangen ſind, haſt Du 
gegrollt, daß wir Dich in's Unglück 
geſtürzt hätten. Du biſt heraufgeſtiegen 
in dieſen Frieden, der wie ein Him— 
mel iſt gegen Trawies, das ſie jetzt 
zur Hölle gemacht haben. Wir haben 
kein Chriſtfeſt gehabt in dieſem Jahre, 
haben kein Läuten gehört und keinen 
Orgelklang ſeit langer Zeit. Wahn: 


anmaden unb fonft dazuthun, baß|fred, Du bift e8 nit Schuld, wir 
ih nicht angefroren bin. Die VBeftien | Andern find es auch nicht, es hat fo 
haben mir feine Ruh’ laſſen wol: ſein müflen. Nur ſchreckbar ift, was 
len, und find wir fogar ernftlich | jegt über uns gelommen. Das Erben: 
aneinander gerathen — ſollteſt den leben haben fie uns vergällt, ben 
Schuß ja gehört haben. Denn weit | Himmel haben fie uns entriffen, Wahn- 


war’3 nicht von ba, und mich hat’s 
heute noch gewundert, daß ih auf 
einmal bier auf ber Blöße ftehe und 
die Baumgruppen erkenne und bie 
Nacht über fo nahe bei Dir geweſen 
bin. Aber erjchreden kannſt Einen, 
MWahnfred, wie Du vom Baum bie 
Füße herabhängen laßt. Auf der Stelle 
ift mir durch den Kopf gefahren, Du 


110, unfere Heimat ift in Bann ge: 
egt!“ 

Wahnfred war bei dieſen Worten 
von ſeinem Strunke aufgeſprungen. 
Nun ſtand er ba, ein blaſſer, wild— 
bärtiger Mann und grub ſein Auge 
in das Antlitz des unſeligen Boten. 
Endlich murmelte er: „Ich muß Dich 
doch nicht verſtanden haben.“ 
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„Du haft mich wohl verftanben, 
Wahnfred, ich jehe Dir’! an.” 

„Sage, daß der Sturm jeben 
Baum gebrochen, jedes Haus zerjtört 
bat in Trawies, daß er bie Leute 
todtgeichlagen ober lebendig begraben 
bat. Nur das nicht, Feuerwart, nur 
nicht von Gott veiflucht fein.“ 

„Wenn e3 allein der Fluch wäre! 
Wenn's nur der kirchlichen Dinge 
wegen wäre — das wollte mich nicht 
erſchrecken. Wir gingen zum reinen 
Chriſtenthum zurück. Aber die Folgen, 
die Zügelloſigkeit! Und es iſt gerade, als 
ob ſie zum Bann auch die Acht über uns 
verhängt hätten. Alles läßt uns im 
Stich, auch die weltliche Obrigkeit.“ 

„Feuerwart, das mag ein Elend 
werden!“ 

„Schon heute, mein Wahnfred. 
Alles iſt aus Rand und Band. Auf 
der einen Seite die Noth, auf der 
andern bie Willkür. Die Straßen in's 
Land find zerftört; es geht fein Fuhr— 
wer! hinaus und fein Gelb herein. 
Die Grenzen find umftridt. Da unten, 
wo ber Tärn anhebt, fannft Du den 
Strid gezogen jehen, foweit ihn ber 
Sturm nicht zerriffen hat. Aber ben 
Dann zerreißt fein Sturm. Der Burſch 
vom Schmied in Tramwies, ber arbeits: 
[08 geworben ift, hat wollen auf bie 
Wanderſchaft gehen; bei ben fünf Kie- 
fern ift er zurüdgejagt worben. Der 
Holzmeifter vom Traſankthale wollte 
nah Neubrud um feine Rait; ehe er 
noch in die Stabt hineinfommt, haben 
fie ihn mit Steinen todtgeworfen. — 
Anfangs find bie Leute gar verzagt 
gemwefen und viele find auf dem An: 
gefiht gelegen vor ber vermauerten 
Kirhenthür, auf welder das Inter— 
bict angenagelt gemwejen. Wenn Du 
es hättejt gelefen, würdeſt Dich ver: 
wunbert haben, was bie Herren fluchen 
können! Der Sandhod hat die Schrift 
aber herabgeriffen. Bald ift auch An: 
deres gejchehen. Auf ber Höhe, wo 
man vom sFreimaldbah hinübergeht 
in den Tärn — wirft Du wiffen — 
ift eine Bildjfäule geftanden in einer 


Baumnifche, der heilige Nikolaus. Bi: 
Ihof brauchen wir feinen bei uns! 
haben fie gejchrieen unb haben das 
Bild zu Boden geworfen. — Wenn 
wir verflucht fein ſollen, haben fie 
wieder gejchrieen, jo kann uns auch 
fein anderer Heiliger helfen, und ba= 
ben vom Brüdenkreug an ber Trach 
den heiligen Sebaftian, und von ber 
Kapelle, die vor dem Wirthshaus 
ſteht, die heilige Katharina gerifien. 
Und die Wildeften darunter find gar 
über die Muttergotteöbilder hergefallen 
und Einen höre ich heute no, wie 
er ruft: Wenn wir fchon des Teufels 
find, jo brauchen wir fein Kreuz und 
feinen Herrgott! — und haben bie 
Grucifire zeritört. E3 waren wohl Leute 
da, bie fih dem Treiben widerſetzt 
haben; mein Gott, die find nicht bes 
achtet, find zurüdgeftoßen worden. 
Streit und Hader gibt e8, daß es 
ein Schred iſt.“ 

„Und bift benn Du fein Mittler 
geworben ?” fragte der entjegte Wahn: 
freb. 

„Schreiner, das find andere Beiten 
geweien, als fie auf das Wort bes 
Feuerwart gehört haben. Freilich war 
ih fo kindifh und Habe Ordnung 
maden wollen. So! bat es geheißen, 
ber Alte, der uns Hineingeritten hat, 
will auch noch reden? heut’ ift nicht 
geftern, heut’ haben die Jungen und 
Starken das Wort in der Hand. 
Althausgefeffen! wir brauchen feinen 
Althausgeſeſſenen; Jeder fol fich’s 
jelber erwerben, was er haben will. 
Her mit dem Großbauernhof , den 
wollen wir uns theilen. Um Mitter: 
nacht find fie gefommen — eine Notte 
und ein Gefindel, wie ich e3 zu Tra— 
wies nicht vermeint hätte; jcheint es 
doch gerade, ald wie wenn alle Gal- 
genftride von meit und breit zufam: 
menliefen in's vogelfreie XTramies | 
Um Mitternaht find fie gelommen 
mit Haden, Senjen und Pflugſcharen. 
Deine Knete und Mägde will ich 
weden — ift nit mehr vonnöthen, 
fie find alle jhon bei der Rotte und 
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ſchlagen gegen mich mit meinen eige- 
nen Geräthen. Eine alte Magd, 
halbblind und halblahm, ift uns 
treu geblieben, ift mit und geweſen, 
als fie uns hinausgeftoßen haben 
aus dem Feuerwarthof. Die Lahme 
hat mir geholfen mein krankes Weib 
zu fchleppen. Das RTöchterlein ift 
noch die Bernünftigfte gemwejen von 
und; der Sela fiel es ein, in ber 
finftern Naht könnten mir nicht wei- 
ter und bat eilig an ber Herbglut 
die Laterne angezündet. Sonft wäre 
das Ahnfeuer auch dahin, ich Hätte 
an nichtd mehr gebadht. Weit in ben 
Dürrbahgraben find wir gerathen, 
bort haben wir uns in einer verlaf: 
fenen Holzerhütte eingeheimft, bort 
leben wir heute noch, und wir werben 
von Glück jagen dürfen, wenn fie und 
leben laſſen.“ 

„Das find Schöne Zeitungen, Feuer: 
wart, die Du mir mit aus dem Thale 
bringft,“ verjegte der Wahnfred in 
der Sronie eines heimlich kochenden 
Zornes. „Aber die Anderen, regen fie 
fih denn nicht 2“ 

„Ber?“ 

„Der Bart vom Tärn, ber Firner: 
bang —“ 

„Der Firnerhans!“ unterbrach 
Gallo, „Zeus Maria, Schreiner, Du 
weißt es nit! — Weißt Du es 
wirklich noch nicht?” 

„Was noch?“ fragte Wahnfred. 

„Sa, wie folltet Du es benn 
willen können! Die Nebel, die aufge: 
fliegen find aus Trawies zu Dir, 
find ja nicht blutig geweſen, die Berge 
haben ja nicht gebebt, wie das Unge— 
heuerliche gejchehen ift. Der Firner: 
band war unter ihnen.“ 

„Feuerwart, id verfiehe Di 
nicht.“ 

„Dein Better, der Holzer Thom 
aus dem Tärn, war auch unter ihnen. 
Eilf waren ihrer. Mit eilf Köpfen 
bift Du erfauft, Wahnfred! Sn ber 
Kirche hingerichtet, enthauptet — o mein 
Gott, wie gräßlih iſt's auf biefer 
Erden!“ 


Mit diefem Nufe war ber alte 
Mann zufammengelnidt, hatte das 
Gefiht verhält mit feinem Mantel, 

Mahnfred ftand mie eine Bilb- 
fäule da in ber Morgenfonne. Sein 
Schatten lag Hingeftredt über ben 
Schnee. „So biefer Schatten anjeß 
hätt’ khünnen aufftehn,“ jagt die 
Schrift, „hätte er leichtlich dem Baum- 
ſchokk bis zum fürnehmiten Wipfel 
gereicht.“ 

„Feuerwart!“ jchrie Wahnfreb nun 
plöglih und jtand mit geballten Fäu— 
ften brohendb vor dem alten Mann: 
„Warum haft Du mich nicht gerufen ?“ 

„Schlage mich tobt,” murrte ber 
Galo Weißbucher, „mir iſt es das 
Liebſte. — Dich nicht gerufen! Und 
hätte ich auch meineidig werden wollen, 
es wär’ dazu feine Zeit mehr geweſen. 
Jäh geſchah's. Wer nicht tobt war, 
ift betäubt gemwejen. Du bätteft es 
nicht beffer gemacht ; Du! verlange Dir 
auch jegt nicht nah Trawies!“ 

Wahnfred ſchwieg. 

„Du nimmſt Weib und Kind und 
ſucheſt Dir unter neuem Namen eine 
neue Heimat.“ 

„Thue Du's, wenn Du kannſt!“ 
antwortete der Wahnfred und ſeine 
Stimme klang fremd. 

„Ich kann es nicht. Ich bin auf 
dem Boden meiner Vorfahren alt ges 
morben, ich gehe mit der Heimat unter. 
Aber Du bift noch jung genug, um 
auf fremdem Boden Fuß zu fallen, 
um bie Gräuel, die Du doch nicht 
gefehen haft, zu vergeffen, um mit 
Deiner Hände Geihicdlichkeit Dir Brod 
zu erwerben und mwieber ein zufriedenes 
Leben zu führen.“ 

Da fagte Wahnfred: „Ich gehe 
hinab nah Trawies.“ 

„Ja, wenn Du fo binabfteigen 
fönnteft, wie Moſes vom Berge Sinai, 
mit neuen Gejeßtafeln !“ 

MWahnfred fagte: „Ich gehe hinab.“ 


* 
* x 
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Aus hohen Einöben, wo nur bie 
That ber Trägheit herrſcht: das 
Träumen, jtiegen bie beiben Männer 
nun nieber. 

Ihre Mege waren taufendfacdh 
verrammelt, gleihfam, als hätte auch 
die Natur den Bann geſprochen, oder 
als wollte ihnen ein guter Geift bie 
Rückkehr in's Thal bes Fluches wehren. 
In den Tiefen raufchten bie Wilb- 
wäſſer des fich löſenden Winters, ein 
warmer Hauch wehte Regenſchauer 
nieber, und bie Baden bed Trajanf 
waren in Nebel gehüllt. 

Die Männer gingen ben Wäldern 
des Tärn zu. Wahnfreb fehnte ſich 
nad dem Haufe bes Bart, zu feinem 
Meibe und zu feinem Kinde. Als er 
hinter dem Waldſchachen ben bünnen 
blauen Rauch des Haufes auffteigen 
ſah, rötheten fih feine Wangen unb 
im Auge glühte e8, wie bazumal, als 
er in das Hinterfte Thal des Traſank 
ging, um zu freien. 

Nun ftand er plöglih fill, griff 
mit beiden Händen an fein zerfahrenes 
Haar, an feinen wildwuchernden Bart 
und murmelte: „Gallo, ba thät ein 
Scheermefjer vonnöthen.” 

„Du mußt Dein Weib noch ver: 
wunberlih lieb Haben,“ entgegnete 
hierauf ber Feuerwart, ber auch auf 
ernftien Wegen jeinen Schalf mit fi 
trug, „ganz verwunberlih, daß Du 
jegt auf bie Glattheit Deines Ange: 
fihtes jo viel hältſt. Aber ich bente, 
Du wirft ihr auch mit dem langen 
Bart recht fein, wenn Du Dir nur 
ſonſt feine einfieblerifhen Bräuche 
angewöhnt haft.” 

„Feuerwart! ich bin auf einmal 
wieder ganz anders, als ich da oben 
war. Ich möchte nimmer zurüd auf 
bie Höhe, ’3 ift mir fo fonberbar 
warm und jung, mein Galle, ’s 
it mir wunderlich jung! Wie ber 
Menſch zu Zeiten nur jo verfrieren 
fann! Und wie er fo verzagt fein 
fann und hart gegen bie Leute und 
undanfbar gegen Gott! dieſe Wäſſer 
da unten — Du wirft es inne werben, 


Feuerwart — fie ſchwemmen alles 
Uebel hinweg von Trawies. Frühjahr 
wird's, im Frieden werben wir wieber 
unjere Felder pflügen, unfere Wiejen 
mähen und unfere Herden weiden. Es 
wird fein, wie es fonft ift gemejen, 
bi8 wir nur wieder bie helläugigen 
Blümlein fehen auf der Au! DO, fomm, 
Gallo, komm’, mir ift’3 zum Jauchzen, 
mir ift fo jung !“ 

In freubiger Aufregung zog er 
den Galo Weißbucher mit fi fort 
gegen das Haus. Da fahen fie, mie 
ihnen ein Mann entgegen eilte, biefer 
winfte mit der Hand und rief in einem 
Tone, ber zuhalb ein Schrei und 
zubalb ein Flüftern war: „Stehen 
bleiben! Stehen bleiben! Eilends zurüd 
in den Wald!” 

Er kam herbei, der Bart war's, 
er drängte bie Beiden waldeinwärts. 

„Was hat das wieder zu bebeuten?” 
fragte ber Feuerwart. 

„Die Schergen!” fagte der Bart 
faft athemlos; „Wahnfreb, die Schergen 
juden Dih! Du mußt verrathen 
worden jein. Sie haben es erfahren, 
daß Deine Leut bei mir find und 
jegt umlauern fie ſchon tagelang das 
Haus und vermeinen ganz richtig, 
daß Du einmal herfürgehen mühßteft 
und bie Deinen aufſuchen. Bom Fuß: 
boden bis zum Dachfirſt haben fie ſchon 
Alles drunter und drüber geworfen 
und Einer fteht fortweg an ber Thür 
und achtet, wer aus und ein geht.“ 

„Den Weg zu meinem Weib laß 
ih mir nicht vertreten!” jagte der 
Wahnfred und wollte gegen das 
Haus. 

„Wahnfreb !” murmelte ber euer: 
wart und hielt ihn zurüd, „Du baft 
monatelang ohne fie gelebt, Du wirft 
die furze Zeit auch noch überbauern, 
fei fein Knabe.” 

„Mein Weib will ich fehen! mein 
Kind will ih Haben! Sie find in 
Gefahr. Bart vom Tärn, fage es, bie 
Schergen werben fie martern, weg» 
führen, tödten!“ 
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„Das werben fie nicht, weil fie 
Dich damit ködern wollen. Aber gehe 
ihnen nit in die Falle, Schreiner, 
bedenk's, das wäre Dein unb ihr 
Berberben. Gehe wieder zurüd in 
Deine Wildniß.“ 

„Nimmermehr!“ 

„Verberge Dich, bis bie Gefahr 
vorbei ift und ih Dih rufe Ich 
will fie zu täufchen juchen. Geftern ift 
drüben auf der Karebene das Gerippe 
eine® Mannes gefunden worden; bie 
Mölfe Haben es übrig gelaffen; fo 
will ih ausfprengen, ber Flüchtling 
wär's gemwejen. Vielleicht ziehen bie 
Landsknechte ab.” 

„Hätte ich doch geglaubt,” verſetzte 
ber Feuerwart, „fie wollten ſich's damit, 
daß fie und niedergeworfen und in bie 
Hölle verfluht Haben, genug fein 
lafien, und nit noch mit Fleiß 
Menſchenjagd halten in Trawies. Wir 
gehören dem Teufel und gehen bie 
Herren nichts mehr an, magft es 
ihnen jagen, Bart !” 

„Bir hätten Recht auf ben Shut 
ber meltlihen Obrigkeit,” ſagte ber 
Bart, „aber ber Kirchenbann ift allemal 
auch eine Halbe Acht, die ehbald zu 
einer ganzen wird. Gerade ausgefagt, 
es ift nicht anders, meine lieben Leut', 
wir find vogelfrei.“ 

„Das ift mir 
antwortete der Gallo. 

„Auch das Haus Haben fie mir 
ſchon niederbrennen wollen,” erzählte 
ber Bart weiter, „ba hätten fie ja 
das Durchſuchen nicht vonnöthen ges 
habt. Aber des Köders wegen haben 
fie e8 noch ftehen gelaflen. Nur bie 
Vorrathskammer haben fie mir ge 
plündert. Landsknechte heißen fie und 
find von unferen Stammen, aber nicht 
jo viel Erbarmen haben fie, als was 
im Herzen von einer Kröte Pla hätt. 
Weil fie uns für Verdammte halten, 
fo jpielen fie die Teufel. Der Türk 
ift mir lieber.“ 

„Und das fagft wahr: meinen 
zwei lieben Leuten thun fie nichts zu 
Leid?” fragte der Wahnfred. 


nichts Neues,“ 


„Denen, mein Wahnfred, könnteſt 
nur Du zum größten Feind werben, 
wenn Du jebt zu ihnen gingeft, bie 
Häfcher thäten Dich nieberftechen vor 
ihren Augen.” 

„Und warum kommt mir ber 
Knabe nicht mit Dir, Bart? Warum 
fagft mir nicht, daß e3 meinen Leuten 
gut geht? Verſchweig' mir nichts, 
Bart !* 

„Kannſt mir's glauben, Schreiner, 
ih will Dir gut. Ich weiß, wie wir 
Dir zur Schuld find. So lange ich 
ein Auge offen hab’ in meinem Haus, 
joll den Deinigen nichts Arges wiber- 
fahren, jo weit’3 an Menſchen ift. 
Was Gott thut, für das kann Keiner 
von uns Rebe ftehen.“ 

„Wir wollen un bavonmadhen,“ 
fagte jest ber Feuerwart „dort unten 
babe ich einen Spieß funfeln fehen. 
In den Ritfcherwald folft mir nimmer 
hinauf, dort müßteſt Du verlommen. 
Geh mit in den Dürbadgraben, in 
meine Hütte. Jh will Dir zur Wacht 
fein, fo gut ic} kann, will Dir Nachricht 
bringen von Weib und Kind, bis Du 
fie jehen darfſt. Geh mit mir!“ 

„Und kann's benn fein, daß meine 
Füße nicht angewurzelt find auf diefem 
Boden, baß ich wieder davon kann 
gehen, wie ich hergegangen bin? Ihr 
Leute, ih kann's nicht. Bart vom 
Tärn, Du gehſt jegt in's Haus und 
darfit fie fehen. Gib mir Deine 
Kleider und lafje mi, wenn es bunfel 
wird, als der Bart in das Haus 
geben !“ 

Faft jubelnd rief er ben Gedanken 
aus, aber bie Beiden warnten ihn 
vor einem Streich, bei welchem Alles, 
was er habe und jei, auf dem Spiele 
ftünde. 

„So gehe Du! eilenbs, Bart! gebe 
Du, und fage ihnen, daß — o Gott, 
was folft Du ihnen fagen! Sie jollen 
denken anihren Wahnfreb! jollen Iuftig 
fein! follen ſchlafen — den Winter 
verichlafen, jo wie der Vogel im 
hohlen Baum, fo wie ber Wahnfred 
ihläft. Der Winter gießt ja jchon 
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zu Thale und das erfte Beigelein 
diejer Frühzeit, das bringe ich ihnen. 
Gott's Gruß!” Er warf ſich ſchluchzend 
an bie Bruft des Bart, „Gott's Gruß 
meinem Weibe!” 

Der wunderliche Mann! Er konnte 
faft auf fie vergeffen, und jet auf 
einmal brach es los. So treiben es 
Menſchen feines Schlages. Mit Mühe 
brachte der Feuerwart ben Schreiner 
in feine Hütte. 

„Es ift ja nicht immer gut für 
ben Mann,” fagte er unterwegs, 
„wenn Füße und Hände nur bem 
Herzen folgen. Heute geht er Hin dort, 
wo er morgen nicht fein will, heute 
thut er das, was er morgen bereut, 
gethan zu haben.” 

„Sei fill, Feuerwart!” verſetzte 
der Wahnfred, „gegen inwendig Weh 
bilft fein gejcheit Reben.“ 

Endlich waren fie binabgefommen 
zur Schludt. Das Waſſer, welches 
aus allen Furchen und Rinnjalen 
und felbft über Steinhänge niebergoß, 
war mädtig und laut; braun wie 
Lehm waren bie Fluten, bie in 
tollenden Bauchungen über die un 
ebenen Gründe jchoffen, weiß mie 
Schnee der kochende Schaum, ber an 
Blöden und Erdſchollen aufbraufte. 
Hier grub es unter geloderter Baum- 
wurzel ein, bort ſchlug es an wider— 
ftrebender Brüftung rafenb empor, ba 
unterwühlte es eine Schneewand, 
bi8 die Maffen niederbrachen, das 
Waſſer einen Augenblid ftauten und 
dann zerfhellt in Stüden und Trüm: 
mern bavongefhoben mwurben. Baum: 
ftrünfe, denen von Sturm und Waſſer 
die Arme gebroden waren, glitten 
heran, ftießen brüllend an's Geftein, 
wurben hoch aufgejchnellt und ftürzten 
klingend wieder in bie Flut; Erb: 
mafjen waren lebenbig und mancher 
Felsblod wälzte fih langſam weiter 
mitten im Quirln, Braufen und 
Giſchten der entfeffelten Kräfte. Das 
it das wilde Sterben bes ftillen, 
weißen Schnee's. Muß denn Alles, 
auh das Mildefte und Zarteſte auf 


Erben fih einmal auflehnen und ein- 
mal ben heißen Kampf ringen? Wenn 
im Leben nicht, fo im Sterben ! 

Der Feuerwart ging fo rafch, als 
e8 im Gewirre des zerichlagenen 
Waldes möglih war. Er wußte, feine 
Hütte ftand nicht weit vom Waſſer, 
und er traute e8 den Elementen zu, 
daß fie dem kirchlichen Fluche Hand» 
langerbienfte leiften könnten. 

Sie mußten an den Lehnen Klettern, 
denn der gebahnte Fußiteig in ber 
Schlucht war nicht mehr da, darüber 
bin jchoffen bie Fluten. Ihnen zur 
Seite rolte mande Schneelamwine 
nieder, Erdreich, Baum und Buſch 
mit ſich fortreißend. 

Mitten in folden Wüften, von 
Fluten umbranbet, von gebrochenen 
Stämmen umlagert, auf einem Fels: 
blode ftand Sela, die kleine Tochter 
bes Feuerwart. Ihr blaues Kleidchen 
ſchimmerte durch das firäubige Aſtwerk; 
der Staub der zerſchellenden Wellen 
hüllte ſie wie in einen zarten Nebel. 
Mit weißem Händchen hielt ſie ſich 
an einen Aſt und beugte ſich vor, um 
Waldkreſſe zu pflücken, die am ſchnee— 
loſen Rande wuchs. 

Der Feuerwart ſchrie ihr zu, was 
ſie denn treibe an ſo gefährlicher Stelle? 
Sie hörte in dem Gedonner des Wild— 
baches das menſchliche Wort nicht. 
Ihr Geſichtchen war ſo blühend, wie 
an jenem Morgen, da ſie mit Erlefried 
zum Sonnenwendfeſte gegangen war; 
ihre großen klugen Augen ſchauten ſo 
ſanft und ruhig, als ſtünde ſie mitten 
in einem Blumengarten. Die Kreſſe, 
die ſie pflückte, heimſte ſie in das halb 
aufgeſchürzte Röcklein. Nachdem ſie 
das letzte Pflänzchen geſammelt hatte, 
blickte ſie auf und in die Wildniß, 
und in's raſende Gewäſſer. In unab— 
läſſigem Brüllen und Krachen trieb 
das Getrümmer des Waldes heran, 
aber ihre Augen ſchauten ruhig. 

Die beiden Männer betrachteten 
das Kind, dann nahm Wahnfred den 
Feuerwart bei der Hand und ſagte: 
„Wir find nicht verloren,” — — — 
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Nun bemerkte dad Mädchen den Augen tieffinnig an. Und an biejem 


Bater, und flint wie ein Gemslein des 
Traſank hüpfte fie von Stein zu Stein, 
bis fie vor ihm ftand. In ftiller Freude 
ſchmiegte fie fih an ihn und reichte 
ihm binan bis zur Bruft. 

„Was willſt Du, Sela, mit diefem 
Kraut?” 

„Die Mutter bat heiße Hände“, 
antwortete das Mägblein, „und bat 
auch eine heiße Stirn. Da wirb ihr 
das Friſche gut fein.“ 

Bald waren fie nun an ber Hütte. 
Sie war gefährbet am Fuße durch die 
heranſchlagenden Wogen und am Dache 
buch den querüberhängenden Baum: 
ftamm. Das Mädchen ging zur Kranken 
und flüfterte ihre zu: „Jetzt ift ber 
Bater ſchon ba!” dann legte es bie 
fühle, grüne Kreffe mit dem filberigen 
Schimmer auf die heißen Hände und 
auf bie heiße Stirne, und gab ihr zu 
trinken, und ftreichelte ihr bie Wangen 
und blidte fie mit ihren milden, blauen 


Blide, ber wie Frühlingshimmel über 
dem abgehärmten Antlige des Meibes 
ruhte, ſchien fi die Kranke bis in’s 
Innerſte ihres Weſens zu erquiden. 

Und wenn fie dann einfchlief, um 
in fonnigen Träumen ihres Kindes 
Zukunft zu ſchauen, ober fi ein 
wenig in jenem ewigen Schlummer 
zu üben, ber nicht® mehr von Ber: 
gangenheit und Zukunft weiß — dann 
ſchlich Sela auf den Zehenfpigen bavon 
und war in fröhlicher Emſigkeit beftrebt, 
im Schranf und am Herde zu ordnen 
und Dinge zu bereiten, welche ber 
Erwachenden hernach zu Gute kommen 
ſollten. 

Der Feuerwart ſagte einmal: 
„So lange ber legte Engel nicht 
bavon ift, fo lange gebe ih Tramies 
nit auf.” 

%a, alter Mann, mer ein liebes, 
aufblühenbes Kind hat, der kann an 
der Welt nicht verzweifeln. 


(Bortjegung folgt.) 


Eine Ballfahrt aus dem altöfterreihifchen Studentenleben. 


Bon 3, Kohn, Verfaſſer von „Babriel‘, 


Bor dem Alles umftaltenden Jahre 
1848 waren auch die Verhältniffe 
ber öfterreichiichen Studenten grund- 
verſchieden von jenen, wie fie jetzt 
beftehen. Alle die zahlreichen Vereine, 
Verbindungen und bie ji hier an: 
fnüpfenden Synftitutionen waren da— 
mals nit nur unbefannt, ſondern 
fie waren damals vollkommen undenk— 
bare Begriffe. 

Mährend gegenwärtig in dem 
liberalen, freiheitlichen Defterreih ſich 
Sebermann unbehinbert bewegen kann (?) 
war in dem vormärzlichen Defterreich 
ein Syſtem der Einfchränfung, der 
forgfältigften Ueberwachung eingeführt 
und waren es namentlich bie Stuben: 
ten, welche fich einer beſonders väter: 


lihen Obſorge der Polizei zu er: 
freuen batten. 

„Bildung macht frei!” iſt eine 
unbeftreitbare Wahrheit, und da man 
die Bildung felbft weder völlig unter: 
brüden konnte noch mochte, mußte 
man fih um fo mehr bemühen, beren 
üble Folgen, den Freiheitsprang, wohl: 
thätig im Keime zu erftiden. 

Bon ihrem beſchränkten und bes 
ſchränkenden Standpunkte aus hatten 
die damaligen Machthaber aud) voll: 
fommen recht. Die Studenten waren 
auch in Defterreich die Erſten geweſen, 
welche im Jahre 1848 den Ruf nad 
Freiheit erhoben; — und das, was 
heute von einem weiſen, edlen, ritter- 
lichen Monarchen machtvoll geſchützt, 
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was von einer erleuchteten Regierung 
als die ſchönſten Güter geſchätzt und 
bochgehalten wird, erihien bamals 
als Umſturz einer gebeiligten Ord— 
nung. Es war dies auch natürlich. 
Die große Maſſe der Bevölkerung, 
der minder gebildete, um nicht viel— 
leicht richtiger zu ſagen, der ungebil— 
bete Theil derſelben fühlte für alle 
die herrlichen Güter, bie jeber im 
freien Staate genießen fann, fein 
Bebürfniß, er befaß für dieſe Fein 
Berfländniß. Preß- und Rebe, Lehr: 
und Lernfreiheit, bie erften Forderun⸗ 
gen, welche nebſt Gleichftellung aller 
Staatsbürger von ber Stubentenfchaft 
in Wien und Prag geftellt wurden, 
erfchienen ben Ungebilbeten werthlos, 
während fi bei den Jüngern ber 
Wiſſenſchaft diefer gänzlide Mangel 
an Freiheit in fühlbarfter Weiſe gel: 
tend madhte. 

Einzelne verfuchten e8 daher, das, 
was fie nicht voll zu erlangen ver: 
mochten, durch ſchwache Surrogate zu 
erjegen. Es war 3. B. den Stuben: 
ten verboten, Vereine zu gründen, 
aber es war ſchwer zu verhindern, 
baß zehn, zwölf junge Männer jeden 
Sonntag zufammentamen, willenjchaft: 
lihe Aufjäge vorlafen und über ver: 
ſchiedene Themata biecutirten, und es 
bereitete dies ben Betreffenden jchon 
eine Heine Befriedigung; — es war 
das doch die Abart eines Vereines, 
und das fchöne Bewußtſein, daß, 
wenn die Polizei von dieſen harmlojen 
Zufammenfünften Kenntniß bekäme, 
fie jedem Theilnehmer eine Rüge er: 
theilen und jene verbieten würbe, hatte 
für junge Leute einen eigenthümlich 
pridelnden Weiz; es war nämlid 
damit gewiſſermaßen bie Anwartſchaft 
auf ein befcheidenes, nicht allzu ge: 
fährliches politiſches Martyrium ver: 
bunden, und erhöhte auf diefe Weiſe 
das Vergnügen des Einzelnen an bie: 
jen Zujammenfünften, welche in ber 
That zum Nachdenken und Gelbft: 
Ihaffen aufforderten und auch den 
Vortheil boten, durch Einführung re: 


gelrechter Debatten Rebner zu bilden, 
an welchen das vormärzliche Deiter- 
rei arm war, ſchon aus dem Grunde, 
weil damals dort Niemand Gelegen: 
beit und Veranlaffung fand, feine Ge- 
danken in freier Rede entwideln zu 
können. Es ift natürlich, daß ſich zu 
jolden Ymweden, zu deren Erreichung 
benn doch Zeit und Studien aufge: 
wenbet werden mußten, nur ernſtere 
junge Zeute, die ein höheres Ziel vor 
Augen hatten, vereinigten. 

Ich gehörte im Jahre 1846 auch 
einem folchen Kreife in Prag an, ber 
fih den gefällig klingenden, anſpruchs⸗ 
vollen Namen Club beigelegt hatte 
und recrutirte meine beften Freunde 
aus den Mitgliedern desjelben. Diefe 
find, wenn wir jegt auch nur felten 
zufammen fommen ober miteinanber 
correjpondiren — fie find über ganz 
Defterreich verbreitet und Einzelne neh: 
men hervorragende Stellungen ein — 
noch bis auf den heutigen Tag meine 
liebiten Freunde geblieben. 

Es waren dies edle, begabte, babei 
mitunter jehr originelle Menfchen. Zwei 
derjelben, der damalige Juriſt P. und 
ber Mebiciner S., waren ſowohl unter: 
einander, als mit mir ſehr befreun- 
det, und ed bewahrheitete ſich hierbei 
das frembländifhe Sprichwort: „Les 
extr&mes se touchent“. — Ich will 
von mir felbft nicht ſprechen und nur 
von B. und S. erzählen. Die Beiden 
waren bis in das zarte Detail hinein 
die entjhiedeniten, biametralften Ge: 
genfäge, die man fih nur denken 
fan. 

P. war groß und kräftig, ©. 
war Hein und ſchwächlich, P. war 
blond, S. war ſchwarz, P. bejaß bie 
an's Wunderbare jtreifende Eigenfchaft, 
ohne ermeislih ein Verſchwender zu 
fein, troß des ſchönen Gehaltes, das 
er als Hofmeifter bezog, und eines 
beträchtlichen Zuſchuſſes, den er vom 
Hauje erhielt, mit einer ſchönen Ne: 
gelmäßigkeit ftet3 monatlich zehn Gul: 
den mehr zu verbrauchen, als er ein: 
genommen, während S. mit jeinen 
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Mitteln forgfältig Haus hielt, mit 
biefen fo zwedmäßig umging, daß er 
in der Negel, wenn nicht außerordent- 
lihe Umftände feine Erfparniffe plöß- 
ih abforbirten, ſtets einen Kleinen 
Fond bisponibel hatte. — P. ver: 
liebte fich ftet3 in jedes Frauenzim— 
mer, wenn biefe® das canoniſche Al: 
ter noch nicht überschritten und mit 
feinem allzubemerkbaren Leibesfehler 
behaftet war; aber jeine raſch empor: 
lohende Neigung wurde flet3, kaum 
entftanden, ſchon wieder von einer 
zweiten verbrängt; unb babei verfi- 
cherte er ſtets, daß ihn erft jetzt bie 
echte, reine, wahre Xiebe erfaßt, daß 
Alles, was er früher in totaler Blind» 
beit für folche gehalten, nur faljche 
S$mitation gewejen, fo daß wir, benen 
er ftet3 vertrauensvoll fein Liebesleid 
klagte, zulegt gegen dieſes höchſt ab: 
geitumpft wurden, und feine fchließlich 
allzuoft gebrauchten Redeformen im 
Vorhinein erriethen ; fo konnte es auch 
geihehen, daß, als er einft in gewohn⸗ 
ter Weife nach einem kurzen, melan- 
choliſchen Hinbrüten losbrach: 
„Kinder! ih ſag' Euch .... ih 
lieb’ ein Weib!....“ vier kräftige 
Baßſtimmen unisono riefen: 


„So lieb und fo tugenbhaft und 
ſchön wie ich fie früher nie geſehen 
— jetzt erſt erfenn’ ih der Liebe 
heilige hehre Flamme, und daß Alles, 
was ich früher zu fühlen hab’ geglaubt, 
nur ſchwaches, verfladernd Strohfeuer 
geweſen!“ ein Umftand, ter bei bem 
Plenum ein homerifches Gelächter her— 
vorrief; was aber ben fonft fanften 
P. zu fo hellem Zorne hinriß, daß 
er und Allen tarfrei den Titel „blig- 
bumme Kerle“ fpenbete, was aber 
in Anbetracht ber fichtbarlich erreg- 
ten Stimmung des Berlegten mohlge: 
fällig, mit wohlwollendem Schweigen 
aufgenommen wurbe. 


©. hingegen war ftet3 ein praftifcher 
Menſch, der jeder Dame den Hof machte, 
ihr Schönheiten fagte; aber mit einem 


lieben babe er feine Muße, es fei 
dies eine äußerft zeitraubende, für 
einen Mediciner unpaflende Beſchäfti— 
gung, bie ihn in feinen Studien ftöre ; 
— er laffe dieſe Gefühle vorläufig 
fanft in feinem Innern ſchlummern; 
ſobald er aber Doctor geworben, eine 
anftändige Praris erlangt haben und 
in der Lage fein würde, heiraten zn 
fönnen, werde er biefe — bie ſchlum— 
mernden Gefühle nämlid — durch 
einen fanften Klaps erweden unb er 
hoffe, es werde dann noch immerhin 
Zeit fein, dieſe zu cultiviren. — P. 
war ein Cholerifer, S. ein Phlegma- 
tifer, den in der Regel nichts aus fei- 
ner unzerftörbaren Ruhe bringen konnte ; 
— P. ber große, fräftige Mann war 
milde und unterorbnend, ber Kleine, 
ſchwächliche S. unternehmend, konnte 
zumeilen höchſt unangenehm unb borftig 
werben, und nannte, obwohl er ber 
Jüngſte in unferem Kreife war, doch 
jeden von und „mein Kind” und 
ſchloß, zumeilen bie allereinfachiten, 
auch einem hHalbblöbfinnigen Kinde 
verftändlichen Sätze mit ber ftereotypen 
Frage: „Verftehit Du mich, mein Kind ?“ 
P. war nachgiebig, verföhnlich, 
©. ſtreitſüchtig, hartnädig mit eifer: 
ner Conſequenz auf fein Recht befte- 
bend, ein ihm zugefügtes Unrecht nie 
vergeffend, und fich nicht eher beruhigt 
fühlend, al3 bis er dieſes in irgend 
einer — zumeilen höchſt originellen — 
Meife vergolten und geftatte ich mir, Ge: 
fagte8 durch ein Beifpiel zu iluftriren. 

©. hatte von einem, auch im Al- 
gemeinen unbeliebten Profeſſor eine 
unverbiente Zurüdjegung erfahren und 
dachte lange darüber nad, in welcher 
Weiſe er Vergeltung üben fönne, bis 
fi ihm bei feinem legten Doctorrigos 
rofum eine, wie er verficherte, „magnis 
fique” Gelegenheit bazu bot, bie er 
mit bewundernswerther Geiftesgegen- 
wart, um mich feines eigenen Ausdruds 
zu bebienen, „fofort fräftig beim Schopf 
padte.” 

S. hatte feine früheren Rigorofa 


colofjalen Ernfte behauptete, zum Ver: ſchon mit Auszeihnung abgelegt, und 
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auch bei dem letzten waren alle Era- 
minatoren ſehr zufrieden geweſen und 
er hatte nur noch drei fragen des 
legten Prüfers zu beantworten, er 
konnte daher auch über das Reſultat 
biefes Rigorofums vollftändig beruhigt 
fein, ber legte Eraminator aber war 
ber Profeffor, der ihn einft empfind⸗ 
lich beleidigt, und dem er gerne ein 
Schnippchen ſchlagen mochte. 

„Herr Candidat,“ begann nun 
ber Profeſſor, „Sagen Sie mir, wel: 
ches Mittel befigen Sie gegen ben 
Bandwurm ?“*) 

„Gegen ben Bandwurm ?” Batte 
©. mit einem verlegenen Lächeln zu 
fragen. 

„Run ja, gegen den Bandwurm,“ 
wieberholte ber Profefjor triumphi- 
rend, daß er die Achillesferje bes 
Eraminanden getroffen hatte. 


S. jhüttelte melancholiſch das 
Haupt, wie ein Menſch, der fi in 
einer höchſt unbehagliden Situation, 
in größter Verlegenheit befindet. 

Der Eraminator legte fein Geficht 
in die finfterften Falten, die er nur 
aufzubringen vermochte und ſprach: 

„Das ift ja ein Fall, der oft 
genug vorfommt, dem darf der praf: 
tiſche Arzt nicht machtlos gegenüber: 
ftehen ; alfo, Herr Candidat, nehmen 
Sie fih doch zufammen und fagen 
Sie mir ein Mittel gegen den Band: 
wurm.“ 

„Ich möcht's Ihnen ja recht gerne 
ſagen, geehrter Herr Profeſſor,“ ent— 
gegnete S., „wenn ich's nur ſelber 
wüßte!“ 

Die andern Profeſſoren, die ihren 
unbeliebten, auch als Collegen unan- 
genehmen Berufsgenoſſen einen kleinen 
Hieb gönnten, unterdrückten mühſam 
ein Lächeln, der Examinator ſprach 
aber jetzt ärgerlich: 





) Ich bemerke, daß die Erzählung 
in der zweiten Hälfte der Vierzigerjahre 
ſpielt. 


Rofegger’s eimgarten““, 6. Heft, V. 


„Herr Candidat, ich babe Ihnen 
ja ein vortrefflihes, von mir häufig 
mit beftem Erfolge angewandtes Mit: 
tel angegeben.“ 

Nun erhob S. fein feheinbar vor 
Kummer tiefgebeugtes Haupt, lächelte 
ben Profeſſor treuberzig an unb gab 
folgende Erklärung ab: 

„Ah! Herr Profefior, Sie [pre 
hen von bem Mittel, das Sie anga= 
ben” — er nannte dasſelbe — „aber, 
nehmen Sie mir’ nur nicht übel, daß 
ich's Ihnen ganz aufrihtig fage; — 
mit dem unglüdjeligen Mittel wurben 
im allgemeinen Kranlenhaufe drei Ver: 
ſuche unternommen, zweimal erfolglos, 
das Drittemal fogar mit unglüdlichem 
Ausgange — und unfer hochgenialer 
Profefjor Oppolzer hat uns ftrenge 
verboten, je dieſes Necept in diefem 
Falle anzumenben.“ 

Was S. feinem Eraminator er- 
zählte, war buchſtäblich wahr, aber 
für ben tiefbefhämten Mann bart 
geweſen, allein Oppolzer's Autorität 
dedte den Gandibaten bezüglich bes 
Inhalts feiner Antwort, die allerdings 
nicht zu billigende Form berjelben 
fonnte auf das Refultat feines Rigo— 
roſums weiter feinen ungünftigen Ein: 
fluß ausüben, obwohl fie auch bei ben 
andern Brofefforen verbienter Weife kei: 
nen Beifall gefunden hatte. 

Alſo P. und S. waren entjchie- 
bene Gegenjäge, aber merkwürbiger 
Meife waren fie, obwohl fie verichie: 
denen Facultäten angehörten, doch, 
wie man fih populär auszubrüden 
pflegt, äußerft bide Freunde und ſchie— 
nen fi in ihrem Weſen gewiſſermaßen 
zu ergänzen. P. verfuchte es, S.'s maß: 
[08 trodene Proſa mit etwas Poefie 
zu parfumiren, ©. verfuchte ed, dem 
idealen Schwärmer B. Ordnung und 
praktiſche Lebensklugheit beizubringen. 
Sie waren, ſobald ſie eine freie Stunde 
hatten, ſtets beiſammen, und dieſem 
Umſtande hatte S. ohne jeden Zweifel 
den hohen Vorzug zu danken, daß P. 
ihn vor allen andern Freunden zuerſt 


lanpumpte, daß dieſer jenem regel: 
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mäßig fünf Gulden fchulbete, ein 
Betrag, ber einem mwohlverbürgten 
Gerüchte zufolge zur Zeit einer für 
P. befonders bösartigen Gelbcalami- 
tät zu ber ſchwindelerregenden Höhe 
von zwölf ein halb Gulden Conven— 
tiond-Münze hinaufgeraft war. 

Bei einem fo hohen Grabe von 
Sntimität wird es wohl Niemanden 
wundern, daß bie beiben Studenten, 
troß verſchiedener Lebensanſchauungen, 
doch ein und derſelben Tanzgeſellſchaft 
angehörten. Ein Schweſtern beſitzender 
Collega S.'s hatte, um jenen — den 
Schweſtern nämlich — Gelegenheit zu 
geben, die damals in höchſtem Flor 
ſtehenden Tänze Stirienne und Kör 
(die 
völlig vergeſſen ſein mögen) gründlich 
ſtudiren zu können, eine aus acht 
Paaren beſtehende Geſellſchaft confti- 
tuirt, die unter Feigert's Anleitung 
in die Myſterien der genannten Tänze 
eingeweiht werden ſollte, und hatte 
unter den männlichen Mitgliedern S. 
und deſſen Freund P. engagirt. 

P. hatte ſich während der zwei 
Monate des Tanzunterrichtes nach und 
nah glücklich in alle Theilnehmerin- 
nen, mit alleinigem Ausſchluß ber 
jüngften eilfjährigen (als gar zu jung), 
verliebt; S. aber war in feiner ge 
wohnten Weife gegen Alle gleichzeitig 
höchſt charmant geweſen und bie bei: 
ben jungen Leute hatten — jeber 
durch feine Art und Weiſe — fi 
das Wohlwollen aller Mitglieder ber 
Tanzcolonie ſowohl, als auch jenes 
ber Eltern berfelben erworben, und 
ald nach zmweimonatliden, fleißig 
betriebenen choregraphifchen Stubien 
Altmeifter Feigert erklärte, daß Alle 
die „Etirienne”“ und ben „Kör“ im 
Heinen Finger (wohl bes Fußes mußte 
er meinen) hatten, machte ſich in ber 
Tanzcolonie, bie höchſt richtige An- 
ſchauung als öffentliche Meinung Gel: 
tung, es genüge noch lange nicht, ſich 
Kenntniffe angeeignet zu baben, fon: 


wohl jet bem Namen nach |fofort an ihre Mütter. 


aus ber metaphorifhen Umbüllung 
losgelöft und in reines, verflänbliches 
Deutſch gefleibet, nicht? Anderes be- 
fagen follte, als daß bie Eltern ber 
Damen dad Gelb für ben Tanzlehrer 
rein auf bie Straße hinausgemorfen 
hätten — wenn ihre Töchter nicht 
von dem erlangten Können und Wil: 
jen auf einem Hausballe Zeugniß able- 
gen follten. 

Der Keim biejer fublimen Idee 
war dem Kopfe des „finbigen” ©. 
entfprungen, und als ®. für bie Idee 
feines Freundes Propaganda machte, 
fand er äußerſt fruchtbaren Boden; 
die Mädchen waren von bem Gedan— 
fen gang entzüdt, fie wandten fi 
Es gibt be- 
fanntlih jüngere und ältere Mütter, 
und beide Sorten Mütter find in ber 
Regel für Hausbälle eingenommen. 
Die jüngern Mütter, weil fie bei 
Hausbällen das Vergnügen haben, 
activ aufzutreten, felbft zu tanzen, 
während eine immerhin noch jehr frag⸗ 
würbige, erörternsmwerthe, nach und nad} 
zum feſten Grunbfag gemorbene Ge- 
pflogenheit fie auf öffentlichen Bällen 
mit bralonifher Strenge aus ben 
Reihen ber Tanzenden ftreicht und fie, 
ohne ihr Anfuchen, in ben unverbiens 
ten Ruheſtand auf bie langen, an ben 
Wänden Hinlaufenden Bänte fett. 
Die älteren Mütter aber, bie jchon 
mannbare, beiratsfähige Töchter haben, 
Ihwärmen im höchſten Grabe für 
Hausbälle, weil fie diefe ald das ger 
eignetfte Mittel zur Erlangung von 
Schwiegerföhnen eradten, und fo fah 
die Tanzcolonie nur noch ein einziges 
Bollwerk zwiſchen fi und ben Haus: 
bällen, nämlid den Wiberftanb ber 
Väter, von denen Opfer an Gelb und 
Bequemlichkeit gefordert wurben. — 
Aber hat es feit Menſchengedenken je 
einen Gatten und Water gegeben, ber 
dem von Frau und Tochter ausge 
ſprochenen Wunfche nach einem Haus- 
balle erfolguoll Widerſiand geleiftet ? 


bern bie Hauptſache jei, biefe auch | Kennft Du, lieber Leer, einen folden, 
praktiſch zu verwerthen, was eigentlich |bann kannſt Du Di wahrhaftig rüh- 
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men, eine Seltenheit zu haben, bie|fignalifiren jollteft, mich von Neuem 


jeder Raritätenfammler mit Golbauf: 
wiegen mwürbe; uns aber erjcheint 
ein folder hausballverfagender Gatte, 
beziehungsweiſe Vater, als eine fabel- 
bafte, mythiſche Perſon und in unfe 
rer woahrbeitögetreuen, bem Leben 
entnommenen Erzählung gibt es feine 
ſolche kiefelherzige Haustyrannen — 
unb bald erfreute die Ausfiht auf 
eine ftattlihe Neihe von Hausbällen 
— fein Elternpaar mochte bem andern 
nachſtehen — alle Mitgliever ber 
Tanzcolonie. 

E3 war am Tage, wo ber erfle 
biefer Hausbälle bei dem Kaufmanne 
T. ftattfinden follte und P., der wie 
©. zu ben Geladenen — nidt als 
Eheſtands⸗Candidaten, dazu waren fie 
zu jung und batten noch feine Stel: 
lung, ſondern als erwünjchte flotte 
Tänzer — zählte, konnte ſich ſchon 
am frühen Morgen vor Aufregung 
und innerem — nur durch nebenfädh: 
lihe Um: und Mißſtände etwas ab- 
geihwähten — Vorvergnügen nicht 
faflen. Schon am frühen Morgen trat 
P., der jonft ſpät aufzuftehen pflegte, 
in ©.’3 Zimmer, der eben bei feinem 
Frühftüde ſaß. 

Ohne nur „guten Morgen” zu 
wünſchen, rief er gleih: „Ich komme, 
um über ben Ball bei T. zu fprechen, 
ben wir heute Abend gemeinſchaftlich 
befuchen werben.” 


anzupumpen, muß id mit tiefem 
Bedauern aber mit aller Entjchieben- 
beit die peremptorifche Erklärung ab» 
geben, daß ih in biefem Momente 
im höchſten Grabe „anpumpunfähig” 
bin, weil mein erftes Rigorofum, mein 
neuer Frad u. ſ. f. mein ganzes 
Capital in einer Weiſe verſchlungen, 
daß ih Dich fogar bitten muß, bie 
Koften bes Wagens, in bem wir heute 
Abend zum Ball fahren werben, wo 
wir einen blanken Silbergulben werben 
ſchwitzen müffen, aus Deinem Sädel zu 
zahlen, ober mit andern Worten gejagt, 
mir breißig Kreuzer & conto meiner bei 
Dir anstehenden, zum Betrage 'von 
elf Gulden fünfzig Kreuzern ange: 
ſchwollenen Fönber zu bezahlen — 
verſtehſt Du mich, mein Kind?“ 

„Du befigeft eine fo lichtvolle Art, 
auch die ſchwierigſten und verwideltften 
Berhältniffe jo Mar darzuftellen, daß 
Deine legte Frage als reiner Luxus 
erſcheint,“ entgegnete P., offenbar etwas 
gereizt mit unverhohlener Jronie; „aber 
ſag' mir S.,“ fuhr er nach kurzer Baufe 
raſch verföhnt fort, „Du läßt Di ja 
ſtets den „Praltiſchen“ jchelten, während 
Du mich einen Idealiſten nennſt — 
iſt es denn ein kategoriſcher Imperativ, 
daß wir fahren müſſen? ... ein baarer 
Silbergulden! es iſt ein rieſiges Suünden⸗ 
gelb!... bedenk's, Mann! Wir können 
ja das Stüdhen Weg’s prächtig zu 

gehen....!” 


„Bas ift da viel zu beiprechen ?“ "rn ho! Stüdchen Wegs! — auch 


entgegnete S. gleihmüthig, „wir wer: 
ben hinfahren, bort tanzen, ung nad 
Möglichkeit amufiren — was läßt 
fi da im Vorhinein darüber fprechen 2“ 

„Fahren?!“ meinte P. etwas ges 
behnt, „japperment hinein, bas ift 
wieber eine Ausgabe, an bie ich gar 
nicht gedacht habe; — undb.... id 
leide heute gerabe nicht an exorbitan⸗ 
tem Gelbüberfluß...” 

„Mein Kind!” erwieberte S. würbes 
vol, „wenn Du mit biefer mir nicht 
ganz unbelfannten und höchſt verdäch— 


von meiner Wohnung, bie dem T.'ſchen 
Haufe näher Liegt, iſt's nnch eine ganz 
refpectable Strede — wenn fchönes 
Wetter wäre, wär's noch möglich, 
obwohl ich Dir’ unter bem Siegel 
ber Verſchwiegenheit geftehen muß... 
es gibt uns Fein übertriebenes Luſtre, 
wenn wir Beide zu Fuß bintraben 
wie zwei fo rechte Erzichluder und 
Habenichtſe .... verftehft Du mich, mein 
Kind? Elegant fiehts auf feinen Falle 
aus — aber bei gutem Wetter, könnte 
man bie fchäbige Knauſerei — eine 


tigen Phraſe etwa bie ſchwarze Abſicht ſolche wäre fie im Vertrauen unb 
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unter vier Augen gejagt — zur Noth | reiche, lebensvolle Phantafie nur zu 


mit dem Mantel der Genialität beden, 
— aber wenn, wie ich nach meinen gerin: 
gen meteorologifhen Kenntniffen aus 
dem blaugrauen Wolkenhimmel urtheile, 
ung ein grimmes Schneewetter bejcheert 
werben wird — dann, Mann! zerftiebt 
Dein ſchöner Traum von zu Fuß 
zum Ball traben und den Silbergulben 
im Sad behalten können — wie ein 
zarte Lammwölkchen vor ber Wuth 
einer rauhen Bora! 

Die Macht der Wahrheit ift eine 
gewaltige, auh P. konnte berfelben 
nicht wiberftehen und gab durch ein 
beredtes Schweigen zu erfennen, baß 
er concebire. 

„Alſo wie arrangiren wir das 
am vernünftigften?” frug P. 

„Ganz einfah, Du läßt Dir von 
unferem gemeinjchaftliden Freunde 
und Gönner, dem Stiefelpuger Ignaz, 
Deine Kleider und blankgewichſten 
Fußhüllen bierherbringen, wirfft Deine 
Altagshülle ab, ſchlüpfſt in bie Ball- 
toilette; dann fahren wir zufammen 
auf ben Ball.“ 

„Aber Du meinteft ja, daß wir 
bei jhönem Wetter auf Schufters 
Rappen....” 

„Es fieht nicht darnach aus — 
ich glaub’, daß es heute noch ftürmen 
und ſchneien wird.“ 


©. Hatte ſich als richtiger Wetter: 
prophet bewährt, als P. Abends acht 
Uhr in fein Zimmer trat, heulte ein 
abjcheuliher Wind braußen, ber bie 
Schhneefloden, die unermüblid vom 
bleigrauen Winterhimmel herabftürzten, 
zufammenballte, und dieſe fo wie ben 
Schnee, den er von den Dächern fegte 
und einzelne Eiszapfen, die er von 
ben Dachrinnen losriß, den Unglüd: 
feligen, bie leichtfinnig genug ober 


erdenfen vermag, zu belegen. 

Die jungen Leute machten nun 
Balltoilette und um neun Uhr warb 
ber Dienfibote — ©. war ein Prager 
und wohnte bei feinen Eltern — um 
einen Fialer (Droſchken gab es damals 
noch feine) geſchickt. 

Das Dienftmäbchen kam fehr jpät, 
etwa erft nad einer Stunde zurüd; 
ein Fiaker war in fo ſtürmiſchem 
Wetter nicht Teicht zu erlangen. Es 
waren an biefem Abende gerade viele 
Bälle, das Mädchen war an mehreren 
Standorten gewejen, ohne einen Wagen 
zu finden, und hatte enblih nur durch 
einen glüdlichen Zufall einen Fiaker 
erwiſcht, als er feine Fahrgäfte vor 
einem Ballhaufe abfegte. 

Auf der Hinfahrt war P. einfilbiger 
als e3 feine Gewohnheit zu fein 
pflegte; S. fehrieb dies der Aufregung, 
dem fogenannten Ballfieber zu, von 
bem nicht, wie einige Gelehrte fälſchlich 
annehmen, nur das weibliche Gejchlecht 
befallen wird. Als fie etwa in ber 
Hälfte des ziemlich langen Weges jein 
mochten, ſah S. auf die Uhr: „Viertel 
Elf,“ jagte er, „va fommen wir gerade 
recht; da hat ber Ball ſchon begonnen, 
man fteht auf ber Höhe der Situation, 
man verurjacht beim Eintreten jchein: 
bar unabfichtlich ein Feines bejcheidenes 
Geräufh und zieht fo in unauffälliger 
Meife bie Aufmerkfamkeit der Geſell— 
ſchaft, namentlih der Mädchen, die 
aus Tänzermangel die Zimmerwände 
als lebendige Staffage zieren, auf fi); 
man wirb von ben Müttern bejagter 
Damen, welche die tanzenden Mäbchen 
in Vertretung ihrer Töchter beneiden 
und voll mütterliher Liebe ben Herren, 
die rüdfichtslos genug mit Anderen 
als ihren Sprößlingen zu tanzen wagen, 
einige ftille aber ſaftige Verwünſchungen 
an den Kopf fehleubern, mit ben 


gezwungen waren, bie Straße zu Fuß |füheften Augen angefehen.... für 
zu paffiren, unbarmberzig in's Geſicht einen Hausball ift e8 faft zu ſpät — 
warf, und bie beiben Studenten einigten | fapperlot, jest fällt mir's auf einmal 
ih rafch dahin, dag Wetter mit benjein, ih bin ja zur erjten Quabrille 
allerinjuriöfeften Namen, bie fich eine| mit Marie W. engagirt. — Bonner 
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und Doria! wenn ich die erſte Dua- 
brille verfäum’, fann e3 mir äußerft 
Ichleht ergehen, — die Marie W. 
bat ein Schnäbelden.... famos! — 
Die Madame, welche ihr die Zunge 
gelöft hat, werde ich, wenn ich einft 
Arzt geworben, mit ruhigem Gewiſſen 
beftens empfehlen Fönnen... ha! jeßt 
hätt’ ich, es faft felber gerne, wenn wir 
ſchon bort wären... ®., fei jo gut, 
nimm glei ben Fahrlohn aus ber 
Taſche, damit wir uns beim Ausfteigen 
nit mit dem Kutſcher aufzuhalten 
brauden; — es fieht auch viel eleganter 
aus, wenn ber Fialer die Wagenthür 
aufreißt, man nobel ausfteigt und ihm 
ben Fahrlohn in die Hand brüdt, als 
wenn man jo orbinär das Geldtäfchchen 
herauszieht und erft eine ®iertel- 
ftunde darin herumſucht; — es gibt 
das fein hübjches Bild — nur allzeit 
—— verſtehſt Du mich, mein 
inb2« 


P. antwortete nicht und regte fich 
nit, das war bebenflih, und 
wiederholte num ſchon etwas dringender: 

„Wir müfjen jett bald am Ziele 
fein — mad) doch das Gelb zurecht!“ 

P. ftöhnte zuerft leife, dann begann 
er zögernd: „M... ja, wie viel fol 
benn ber Fiafer eigentlich befommen ?“ 

©. horchte beftürzt auf. P. hatte 
eigenthümlihe Gewohnheiten; wenn er 
feinem ja ein m vorausſetzte, hatte 
dieſer vorgejeßte Buchftabe erfahrungs- 
gemäß die Bebeutung, das nachfolgende 
Wort im entgegengejegten Sinne zu 
verändern, unb „m... ja!“ bebeutete 
baher eigentlich jo viel als nein! 

„Du weißt e8 ja, einen Gulden !“ 
entgegnete S. daher unwirſch. 

„Herzensbruder!“ meinte nun P. 
mit einer Weichheit des Tones, welche 
Tigerherzen wie Butter hätte ſchmelzen 
müſſen, „ich möchte ja recht gerne 
Deinen billigen Wunſch erfüllen und 
ben Fiaker für uns Beide bezahlen ; 
wenn fich dieſer meiner ernft gemeinten 
reblihen Abficht nicht unüberfteigliche 
Hinderniſſe entgegenthürmten; — ber 
wichtige Moment ift nicht dazu angethan, 


©.jaud... 


meine Mittheilung mit ſchaalen Phrafen 
auszuſchmücken — ich ſag Dir's daher, 
wie ſich's unter Freunden ziemt, mit 
bürren einfahen Worten, ich hab den 
Gulden nicht bei mir.“ 

„Herr Gott japperment !” fchrie S., 
„ich hab auch nur einen Silberzwanziger 
bei mir, und ben geb’ ich nicht ber 
und wenn mir ein Kröfus eine Million 
für biefen böte! — ben brauch ich in 
der Garderobe.” 

„Sm der Garderobe! — an das 
batte ich wie an ben Tod vergeſſen!“ 
rief P., „da muß ich e8 noch als ein 
halbes Wunder betrachten, daß ich ber 
Gravatenmaderin einen Zwanziger 
ſchuldig geblieben bin und mir ihn 
zurüdbehalten habe!“ 

„Das find Wunder, bie Dir all: 
täglih paſſiren,“ entgegnete S. mit 
einem finftern Blide, den PB. in ber 
totalen Dunkelheit allerdings nicht 
bemerken konnte. — „Alſo Du haft 
auch nur einen Zwanziger und id 
na! das ift ja eine zuder: 
füße Wirthſchaft! da figen wir did in 
ber Patſche! Herr Gott! wenn wir 
beim Ausfteigen feinen Gulben haben, 
‚gibt das einen Skandal, wie ihn weder 
die alte no die neuere Gefchichte 
fennt.... Aber P., Du biſt wirklich 
zu leichtfinnig! Du bift wirklich wie 
ein kleines Kind, Du kannſt uns im 
Handumdrehen um Ehr’ und Reputas 
tion bringen!” 

„Dasjelbe hatte Tilly bei ber 
Schlacht von Leipzig von dem tapfern, 
tolfühnen Pappenheim gejagt... .” 
meinte P., ber vor Verlegenheit nicht 
wußte, was er antworten follte. 

„Hol Dich und Tilly der Teufel!” 
braufte ber fonft phlegmatifche ©. heftig 
auf, „jegt iſt's nicht an ber Zeit, mit 
hiſtoriſchem Wiffen zu flunfern... 
Warum Haft Du und muthwillig in 
diefe BVerlegenheit gebraht? Warum 
warſt Du nicht wenigftens heute Früh 
jo aufrichtig zu geftehen, ba Du am 
Trodnen ſitzeſt, da hätt’ ich doch 
Mittel finden müſſen — was kannſt 
Du zu Deiner Entf hulbigung ſagen?“ 
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„Nun ja,“ entgegnete P. bedrückt, ſache — ih muß babei in meinem 


„ih kann Dir nicht ganz Unrecht geben, 
und will mid nicht von aller Schuld 
losſprechen; aber beshalb brauchſt 
Du ja nicht gleich fo fadgrob zu 
werben, als wenn ih an Dir einen 
dreifahen Bater:, Mutter:, Gatten, 
Selbſt- und Kindesmord begangen 
hätte! Der ſchwache, ftaubgeborene 
Menſch kann ja fehlen!... ich hatte mich 


Rechte fein; aber in einer dunkeln 
ſtürmiſchen Winternacht auf offener 
Straße, vor einem Haufe, wo hundert 
Bekannte find und Wagen auf Wagen 
vorfahren — enfin, wo ich im Unrechte 
bin, mid mit einem Fiakerknecht 
herumzuzanken, das gehört nicht zu 
meinen Leibgerichten, das ſchmeckt mir 
gar nit — und wenn wir's noch 


auf Dich verlaffen, ich weiß, Dulebft in |mit dem Wagenbefiger ſelbſt zu thun 
wohlgeorbneten Berhältniffen und trägft | hätten, mit dem ließe fi noch ein 


immer ein Meines Milliöndhen bei 
Dir... überbies ftellte fi) im Laufe bes 
heutigen Bormittegd bei eingehenber 
Befihtigung meiner Balltoilette bie 
nnabmeislihe Nothwenbigfeit heraus, 
mir ein paar Handſchuhe und eine 
Gravate zu faufen... heute Früh hatte 
ih ja in ber That einen Gulben in 
ber Taſche!“ 

„Heute Früh haben wir ihn nicht 
gebraucht, jetzt brauchen wir ihn, hic 
rhodus, hic salta!” 

P. war ein fanfter, ebler Menſch 
und ſah ftet3 ein Unrecht, das er 
begangen — nur wie man ſich populär 
auszubrüden pflegt, immer ein Tempo 
zu fpät — ein, er fühlte bringen 
das Bebürfniß, feinen Fehler zu ver: 
beffern und er fagte gutmüthig: 

„Weißt Du, Bruberherz, wenn ung 
ber Fiafer Difficultäten macht — geb 
ich ihm meine Uhr zum Pfand.“ 

„Herr Gott im Himmel! Du bift 
aber ein unpraktiſcher Menſch — für 
einen Gulden bem Fiaker eine Uhr 


Es ift zum Teufelholen,“ er 
nad einer kurzen Pauſe ärgerlichen 
Schweigens fort, „wenn mans Jeman: 
dem nacherzählt, hört ſich's wie eine 
Kleinigkeit an; Elingt nur komiſch — 
aber wenn man wie wir mitten in 
der Sauce brinnen fit, ba fühlt man 
die fatale Situation. Ich bin jonft 
fein Feind eines Heinen gefunden 
Bantes, das hat etwas Nervener: 
friſchendes; aber — das ift bie Haupt: 


vernünftiges Wort ſprechen; aber ber 
junge Burſch da draußen auf bem 
Bod ift nur der Knecht und wird 
überdies ein Trinkgeld beanfpruden — 
abgeſchmackte, fatale Gefchichte!“ 

So lange ©. in feiner gewohnten 
burſchikoſen Weiſe geſprochen, fühlte 
ſich P. noch immer nicht fo unan—⸗ 
genehm berührt und nahm die Sache, 
wie man im Leben zu ſagen pflegt, 
auf die leichte Achſel; aber wenn S. 
ſo ſprach, wie andere Leute zu thun 
pflegen, fo hatte dieſes ſchon immer 
etwas Ernſtliches zu bedeuten. P. 
ſenkte betrübt ſein von gerechten Vor: 
würfen ſchwer belaſtetes Haupt und 
ſann über eine ihn reinwaſchende 
Replik nach; — aber nun ſtand der 
Wagen ſtill, das Ziel war erreicht, 
der Kutſcher ſprang vom Bock, riß 
den Schlag auf und zog höflich den 
Hut vom Kopfe. P. war faſſungslos 
und überließ die Leitung dieſer heiklen 
Angelegenheit ganz ſeinem Freunde S.; 
er hatte nur bad unbehagliche Gefühl 
eines Mannes, ber — in einer unhalt- 
bar geworbenen Feftung etwa — einen in 
ein Pulverfaß mündenden Schwefel: 
faben angezündet hat und jeden Augen: 
blid erwartet, mit einem gewaltigen 
Knalle in die Auft zu fliegen. S. aber 
hatte in dem Momente der Gefahr 
feine — in der That und im vollften 
Ernfte — wahrhaft bewundernswerthe 
Ruhe gefunden, bieer jpäter auf den 
Berbandplägen in Stalien und Böhmen 
jo glänzend bewährt hatte, er griff in 
bie Tafche und fagte mit der Miene 
ber Beftürzung: 
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„Herr Gott fapperment! meine 
Heine Brieftafhe muß mir ba im 
Wagen herausgefallen fein, — ich 
weiß doch ganz gewiß, ich habe fie zu 
mir geftedt, noch auf der Stiege fühlte 
ich an die Taſche und fpürte fie darin... 
das wär fein ſchlechter Spaß, brei Stüd 
Behnerbanknoten, eine Fünferbanfnote, 
ein paar Gulden unb etwas Kleingeld 
ift darin... Mein Kind!“ wandte er 
fih an den Kutjcher, „Haft Du nicht 
ein Zündhölzchen?“ 

„Rein, Euer Gnaben!” antwortete 
ber junge Burſche raſch. 

„xeufel noch einmal!” ſchrie S., 
„das iſt eine höchſt jchwierige Auf: 
gabe, in pechſchwarzer Naht ohne 
Licht in diefer Arche Noa 8 eine Kleine 
Brieftafche zu juchen... Weißt Dumas? 
wir gehen hinauf und borgen uns 
eine Wachskerze aus... Sapperlot, 
Rofielenter... Du wirft ja nicht fo 
gewiffenlos fein, uns davon zu fahren, 
— dad wäre ein grober Mißbrauch 
ber Amtsgewalt; denn in ber bunfeln 
Naht kann ich weder bie Wagen: 
nummer noch Dein lieb Geſicht erfen- 
nen — und da Di unfer Dienft 
mädchen nicht auf einem Stanborte 
gefunden, ſondern Dich auf der Straße 
aufgelejen, fo hätte ich gar feinen An- 
haltspunkt, Deine angenehme Belannt: 
Thaft zu erneuern... alſo Mann! 
jei redlich — bewahre Dir ein reines 
Gewiffen, man kann das zumeilen 
vortrefflich ald Schlummerrolle gebrau- 
den — und warte tugenbhaft bis 
wir berunterlommen... allon3 PB!” 

Diejer folgte feinem Freunde wie 
im Traume, er fürchtete mit unzweifel⸗ 
bafter Berechtigung, daß wenn fie mit 
dem Lichte herunterflommen und bie 
unverlorene Brieftafhe fi nicht im 
Wagen vorfinden würde, die Eruption 
losbrechen würbe, und er bewunberte 
nur im Stillen die Seelenruhe S.'s, 
ber, oben im Vorzimmer ihrer Gait- 
freunde angelangt, fih eine Kerze 
erbat und wieder hinabftieg; — er 
folgte ihm mechaniſch, etwa fo wie 
Käthchen von Heilbronn ihrem Nitter 


unbewußt, hierbei auch faft halbbunfel 
von bem Pflichtgefühl geleitet, bie 
kraftvollen jaftigen Grobheiten, bie fie 
von dem Kutjcher zu erwarten hatten, 
als Schulbiger wenigſtens mit bem 
unſchuldigen S. gebührend zu theilen. 

ALS die Beiden unten anlangten, 
war ber Wagen nicht mehr ba, fie 
ſahen in ber finftern Naht nur bie 
dunkeln Umriffe besfelben an ber 
nächſten Straßenede einbiegen. 

„Der Korb läßt ſich entjchuld’gen, 
er ift zu Schiff nah Frankreich!” 
beclamirte P. froh, aus erleichterter 
Bruft tief aufathmend. 

„Dort fährt er hin... das Scheu: 
fal in Geftalt eines Fialerknechtes, — 
der betrogene Betrüger, ber ung um 
vierzig Gulden zu beitehlen glaubt... 
mög’ er zur Hölle fahren! Nun find 
wir freie Menjchen, — nun heißt es 
eilen, wenn ich noch die erfte Quadrille 
erwifchen und bei der fchönen Marie 
W. nicht in Ungnade fallen will!“ 


Der Hausball verlief wie Tauſende 
feiner Vorgänger und Nachfolger, ohne 
daß etwas befonder8 Bemerkenswerthes 
vorgefallen wäre. Meine beiden Freunde 
hatten fich köſtlich amüſirt, nur hatte 
ih S. ber das richtige und em: 
pfehlenswerthe Princip befaß, das 
Bergnügen nie bis zu Enbe ausfoften 
zu wollen, weil e8 in ber Negel am 
Ende einen bittern Beigeſchmack erhält, 
ſchon um zwei Uhr verabjchiebet, und 
hatte daher noch einige Stunden ſchlafen 
fönnen, während P. ben Becher ber 
Freude bis auf die Hefe leerte, bis 
halb fünf auf dem Valle blieb, noch 
einige Damen, beren Wagen ausge: 
blieben, nach Haufe begleitete und fi 
gar nicht Schlafen gelegt hatle, fo daß, 
als B. am nächften Nahmittage bei 
©. eintrat, biefer wohlig und munter 
bei einer Taffe ſchwarzen Kaffee’s ſaß, 
während P. bleih und übernädhtig 
ausfah und unausgejhlafen war. 

„Die haft Du Dich geftern amüfirt, 
mein Kind?“ rief ihm S. entgegen. 
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„Königlich!“ ſchrie P. enthufiaftiich; 
„ich habe Dir ein paar Mädchen 
gefunden — ich ſag' Dir's — jede 
werth, daß man ſich bis über beide 
Ohren in ſie verliebe.“ 

„Welche ſchien Dir die Schönſte?“ 

„Du ſprichſt ein großes Wort gelaſſen 
aus,“ erwiederte P. verlegen; „da 
bedürfte es einen zweiten Paris... Da iſt 
bie Mathilde W. — ein charmantes 
Mädel; bunkelhaarig, ſchwarzäugig, 
ſchlank wie eine Gazelle — ich liebe 
das . . dann war die Veronika D. 
ba... ein fo blondes, nettes, pußiges 
Dingerlhen — ih hab ein befonberes 
faible für ſolche niedliche Gefhhöpfchen... 
und dann fapperlot! da hätte ich bald 
auf die Schönfte, auf Clara €. ver: 
geſſen — nein! ift das ein herziges, 
anbetungswerthed Wefen... mie mich 
bie bei ber Damenwahl aufforberte, 
ba8 war ber jchönfte Moment ber 
ganzen gloriofen Ballnadt...“ P. 
unterbrach fih, „nein, ich will wahr 
und offen gegen Dih fein — ber 
allerfhönfte Moment war doch jener — 
wo wir mit Zittern und Bangen, bie 
brennende Kerze in ber Hand, bie 
Treppe berunterftiegen, das unverlorene 
PVortefeuille im Wagen zu ſuchen — 
ben Wagen nicht mehr fanden — und 
nur das jchöne herrliche Nachſehen 
hatten... mir fiel’8 wie Bergeslaft 
vom Herzen — mir warb fo canni- 
baliihmwohl... weißt Du, jo frühlings- 
mäßig zu Muthe, daß ih mie ein 
Böglein hätte fingen mögen... das 
war ein glüdliher Zufall!” 

„Zufall? So hat Dein reines 
finblihes Gemüth nicht erfannt, daß 
bas, was Du jetzt als Zufall bezeich- 
neft, ein Product meiner Berechnung 
war? Ich hätte ben letzten Zwanziger 
— ben ich bei mir getragen — gegen 
ale Schäge Perus und Merikos 
gemwettet, daß ber Lump mit ber 
ausgeſprochenen Galgenphyfiognomie 
mit dem Wagen, in bem er einen 
Heinen Schatz vermuthet, verſchwunden 
fein wird. Nur Eines thut mir leid, 
daß ich nicht dabei gewejen, als er 


nicht3 gefunden; bie Länge feines 
Geſichtes hätte ich gerne gemeſſen!“ 

„Sapperlot! Das lag alfo in 
Deinem Plane? Das hatte ich gerader 
Michel nicht geahnt! Ich glaubte, 
Du mwollteft damit nur unfern Caſſa— 
mangel masfiren !“ 

„Nein, ed war feine Berechnung 
bie ſich, wie Du ſahſt, als eine richtige 
erwies. Deshalb hab’ ih ihm’s ja 
recht nahe gelegt und ihm gejagt, 
dab es ftodfinfter ift und ich weder 
ihn noch die Wagennummer kenne.“ 

„Sa, ja, S.!“ rief P. enthufiaftifch, 
„Du bift wirklih ein Diplomat... 
folg’ meinem Rathe, gib das unbanf- 
bare Studium der Medicin auf und 
verfuh Dih in der Staatäfunf. — 
an dem Rofjelenker haft Du bemiejen, 
daß Du ein Staatenlenfer werben 
fönnteft... Hör’ mal, bad war ein 
Genieftreidh !“ 

„Es war ein Genieſtreich,“ entgeg⸗ 
nete ©. ſelbſtgefällig; „aber weißt Du, 
was e8 noch war, mein Kind?“ 

„Hm,“ meinte B., „es war... 
eigentlid — nimm mir’s nicht übel, 
Bruberherz, im Vertrauen unter uns 
geſprochen, beim Lichte befehen, auch 
eine koloſſale Schmugßerei... Wenn 
der Diener des Fiakers auch ein 
biebifcher, jchuftiger Kerl if, jo hat 
ber Fialer deshalb doch noch immer: 
bin nicht die Verpflichtung, Wagen 
und Pferde zu Halten, und uns wie 
zwei Cavaliere in ftürmifcher Winter: 
nacht zum Tanzvergnügen zu T.'s zu 
führen — ih fag’ Dir, es bebrüdt mein 
Gewiſſen!“ 

„Mein Kind!“ entgegnete S. mit 
Würde,„Deine Geſinnungen ſind edel — 
aber Deine Rede ſteht für keinen 
Teufel! Du haft in Deinen Worten 
zwei Punkte über dem a vergeflen; 
Du fagteft, unfere Großthat von geftern 
Abend war einekolofjale Shmußerei — 
jagen wir richtiger, wär’ eine koloſ⸗ 
fale Schmugerei — wenn wir bem 
Wagenbefiger nicht feinen Gulden 
bezahlen jollten — das aber wird und 
muß gejchehen !” 
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„Braviffimo! — und bier liegt’ was aber im Effecte nichts an ber 
mein Antheil — heute ift der erjte fichergeftellten und bombenfeft ſtehenden 
Februar und da hab’ ich Geld befom: Thatſache zu ändern vermöge, daß 
men, hier ſind drei Silberzehner und ſein Diener die Abſicht gehabt, die 
bier,“ P. legte das Geld auf ben ‚ vermißte Brieftafhe zu finden und 
Tiſch, „eine & Contozahlung von drei für ih aus befonderer Nüdfiht und 
Gulden fünfzig Kreuzer an Did — in Anbetracht ber Umſtände ben geſetz— 
ber Menſch muß doch einmal anfangen, | Tichen Finderlohn von zehn auf hundert 
fih an Ordnung zu gewöhnen!” Procent zu erhöhen. 

„Recht mein Sohn“ entgegnete P., Der Fialerhälter lobte die beiben 
„und Gott erhalte Dir Deine guten | Herren Studenten aus Leibeskräften, 
Borfäte, die Du oft genug gefaßt! und theilte ihnen mit, baß ihm ſchon 
aber leider immer ſchon in ber näch- längereZeit die Neblichkeit feines Die: 
ſten Minute vergeffen haft!“ ners zweifelhaft erfchienen, er ihn aber 

„Aber fag’ mir, wie willft Du denn |erft geftern dabei ertappt, wie er im 
ben Gulden bezahlen? Du fagteft ja | Stalle Hafer geftohlen, was um fo 
geftern, Du kennſt die Wagennummer | gottesfüindlicher wäre, als er babei nicht 
nicht I” nur feinen Lohnherrn und Brotgeber, 

„Gott erhalte Dir Deine Unfhuld! fondern auch das arme Vieh beftehle. 
Das fagte ich janur, um den Burfchen | Brniczka — wie er erzählte — that, 
fiher zu machen, ihn zu einem Flucht: | was er nicht laſſen konnte, er bläute 
verfuche zu animiren, biefen zu provo- ben ungetreuen Knecht in äußerſt 
ciren; — ich habe Augen wie ein Luchs | gründlicher Weife durch und befahl 
und kann im Dunkeln bie feinfte Berl: |ihm, fich fofort aus dem Haufe zu 
ſchrift leſen — der Fiaker hat Num: |paden, und biefer hatte, indem er dem 
mer 37, und ich fenn’ den Befiter | legten Befehle feines Dienftherrn nach: 
ganz gut, er beißt Wenzel Brniczka kam, zur bleibenden Erinnerung an 
und hat am Liegenplag fein eigenes |bas Haus, in welchem er jo manden 
Haus, ein kurzer, dider Mann mit | Fahrlohn unterfehlagen und fo mans 
einer das Normalmaß weit überfchreis | hen Sad Hafer geftohlen, den neuen 
tenben jchön gefärbten Nafe; — heute | blauen Kapotrod des Herrn mitges 
babe ich feine Zeit, aber morgen Vor: |nommen — und Nod und Kutjcher 
mittag gehen wir bin, zahlen ihm mit |fah er nimmer wieber... ber gut: 
vielem Danke den Gulden, den wir | müthige Fialer ließ den Gauner nicht 
ihm ſchulden, und fagen ihm, baß einmal gerichtlich verfolgen. 
fein Diener ein grandioſer Filou ift; Als die beiden Studenten mwohlge- 
ber ihn ganz gewiß bei paflenden muth und fröhlich lachend den Fiaker⸗ 
Gelegenheiten beftohlen haben mwirb.“ | halterverließen, meinte P. philofophifch: 

„Ganz in ber Ordnung,“ hatte P. „Es kommt doch Alles auf bie 
zu beftätigen. Berhältniffe, auf die Eonftellation an — 

Am nächften Tage waren bie beiben | weißt Du, S., Du bift ein feiner 
Stubenten bei dem Fialerhalter Brniczka | diplomatiſcher Kopf, ich will Deine 
und erzählten bemfelben die wunder: ‚ großen Berbienfte um und am geftrigen 
fame Mähr, die fih eigentlich nicht Abend nit duch eine nergelnbe 
zugetragen hatte, nur hatte ©. bie. Kritit abſchwächen; — aber ein hor- 
ihm nothmwendig erjcheinende Variante rendes Glüd für und war e8 doch, 
angefügt, das vermißte Portfeuille daß uns der ſpitzbübiſche Knecht und 
hätte fih jpäter in bem Fradfutter, | nicht fein veblicher Herr geführt hatte — 
in welches e3 auf dem nicht mehr da hätte unjere Ballfahrt ein triftes 
ungewöhnlichen Wege einer zerriffenen Ende mit Grobheiten und Skandal 
Brufttafche gelangte, vorgefunden, nehmen können!“ 
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„Ich wäre ſchuldlos daran geweſen 
wie das Lämmchen auf ber Wieſe; das 
hättet Du ganz allein auf Dein 
Gewiffen nehmen müflen; — aber 
freuen wir ung ber lichten Gegenwart 
und verbüflern mir unfere beitern 
Seelen nit mit ber Vorführung 
unangenehmer, nun glüdli umſchiffter 


Möglichkeiten — fpreden wir aud 
nicht von biefem tabelnswerthen Act 
Deiner Unordentlichkeit; ich hoffe, ja 
ih bin feit überzeugt, wenn Dir — 
wie ih wünſche und erwarte — Gott 
Gefundheit und langes Leben ſchenkt, 
wird es nicht Dein leßter geweſen fein; 
und... Gott fegne Di, mein Kind!” 


Dom Meretlein, das nit beten wollte. 
Aus dem „grünen Heinrich“ von Getifried Keller. 


„Heute habe ich von ber hochge— 
borenen und gottesfürdhtigen Frau von 
M. das ſchuldende Koftgeld für bas 
erſte Duartal richtig erhalten, alfo: 
glei quittiret und Bericht erftattet. 
Ferner ber Fleinen Meret (Emerentia) 
ihre wöchentlich zulommende Correc- 
tion ertheilt und verjcherpft, indeme 
fie auf die Bank legte und mit einer 
neuen Ruthen züchtigte, nicht ohne 
Lamentiren und Seufzen zum Herren, 
daß Er das traurige Werk zu einem 
guten Ende führen möge. Hat bie 
Kleine zwaren jämmerlich gejchrieen 
und be: und wehmüthig um Pardon 
gebeten, aber nichts deſto weniger 
nachher in ihrer Verftodtheit verharret 
und das Liederbuch verſchmähet, fo 
ih ihr zum Lernen vorgehalten. Habe 
fie derowegen kürzlich verjchnauffen 
laffen und dann in Arreft gebradt in 
die dunkle Spedfammer, allwo fie 
gewimmert und gellaget, bann aber 
ftill geworben ift, biß fie urplöglich zu 
fingen und jubiliren angefangen, nicht 
anders, wie bie brey jeligen Männer 
im Feuerofen, und babe ich zugehöret 
und erfeunt, daß fie die versificirten 
Pialmen gelungen, jo fie fonften zu 
lernen refusirete, aber in fo unnüß: 
liher und weltliher Weije, wie bie 
thörichten und einfältigen Ammen— 
und Kindslieder haben; fo daß ich 
ſolches Gebahren für eine neue Schall: 
beit und Mißbrauch des Teufels zu 
nemen gezwungen warb,” 


Ferner: 

„Iſt ein höchſt lamentables Schrei- 
ben arriviret von Madame, welde in 
Wahrheit eine fürtrefflide und recht: 
gläubige Person ift. Sie hat bejagten 
Brief mit ihren Thränen beneget und 
mir auch die große Belümmerniß bes 
Herren Gemals vermelbet, baf es mit 
ber Heinen Meret nicht beffer gehen 
will. Und ift dieſes gewißlich eine 
große Calamität, fo biefem hochan— 
jehnlihen und berühmten Geſchlecht 
zugeftoßen, und möchte man ber Mei« 
nung feyn, mit Respect zu jagen, 
daß fich die Sünden bes Herren Groß: 
papa väterliher Seits, welches ein 
gottlofer Wütherid und jchlimmer 
Cavalier ware, an biefem armjeligen 
Geſchöpflein vermerken laſſen und 
rehen. Habe mein Tractament mit 
der Kleinen changiret und will nun 
mehr die Hungercur probiren. Auch 
babe ih ein Nödlein von grobem 
Sadtuh durch meine Ehfrau jelbiten 
anfertigen laffen und verboten, ber 
Meret ein ander Habit anzulegen, 
fintemalen biefe Bußfleidung ihr am 
beften conveniret. Berftodtheit auf 
bem gleihen Puncto.” 

„Sahe mich heute gezwungen, bie 
feine Demoiselle von allem Berfehr 
und Unterhalt mit benen Baurenlin- 
dern abzufperren, meill fie mit jelbi- 
gen in das Holz gelauffen, alba ge- 
babet im Holzweiher, dad Bußhemd⸗ 
lein, fo ich ihr ordiniret, an einen 
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Baumaft gehenkt hat und nadend davor 
gefprungen und getanzt und aud ihre 
Geſpanen zu fredem Spott und Unfug 
aufgereizet. Beträchtlihe Correction.” 
„Heut ein großer Spectakel und 
Verbruß. Kame ein großer, ftarfer 
Schlingel, der junge Müllerhans, und 
richtete mir Händel an von wegen ber 
Meret, welche er alltäglich jchreien und 
heulen zu hören vorgegeben, und dis- 
putirte ich mit bemfelben, als aud 
der junge Schulmeifter, ber XTropf, 
herankam unb brohete, mich zu ver: 
Hagen, und fiel über bie ſchlimme 
Creatur ber, berzete unb küſſete fie ꝛtc. 
Ließ den Schulmeifter aljogleich arre- 
tiren und zum Landoogt führen. Dem 
Müllerhband muß ich auch noch bei: 
fommen, obgleich jelbiger reich und 
gewaltthätig ift. Möchte bald felber 
glauben, was bie Bauersleute jagen, 
daß das Kind eine Here fei, wenn 
dieſe Opinion nit der Vernunft 
widerſpräche. eben Falls ftedt ber 
Teufel in ihr und habe ich ein ſchlim— 
med Stüd Arbeit übernommen.“ 
„Dieſe ganze Woche habe ich einen 
Mahler im Haufe tractiret, jo mir 
Madame überjendet, bamit er das 
Portrait ber Eleinen Fräulein anfer: 
tige. Die bebrängte Familie will das 
Geihöpfe nicht mehr zu fich nemen 
und allein zum traurigen Angebenken 
und zur bußfertigen Anfhauung, auch 
von wegen ber großen Schönheit bes 
Kindes, ein Conterfey behalten. Ins— 
befunbere will ber Herr nicht von bie: 
jer Idee lafjen. Meine Ehefrau verab— 
reiht dem Mahler alltägli zwei 
Shoppen Wein, woran er nicht genug 
zu haben jcheinet, da er allabenblich 
in ben rothen Löwen gehet und bort 
mit dem Chirurgo jpielet. Iſt ein 
hochfahrendes Subject und ſetze ihm 
daher öfter ein Schnepfen ober ein 
Hechtlein vor, welches in bem Quar- 
tal Conto der Madame zu vermerfen 
ift. Wollte aufengli mit der Kleinen 
jein Weſen und Freundlichkeit treiben 
und hat fie fi fjogleih an ihn atta- 
chiret, baher ich ihme bebeutet habe, 


mir in meinem Procedere nicht zu 
interveniren. Wie man ber Kleinen 
ihr verwahrte Habit und Sonntags» 
ftaat herfürgehohlt und angelegt benebft 
ber Schapell und ber Gürtlen, jo hat 
fie großen Plaisir gezeiget und zu 
tanzen begonnen. Dieje ihre Freube 
ift aber bald verbittert worben, ala 
ih nad dem Befelch der rau Mama 
1 Todtenſchedel hohlen ließe und in 
die Hand zu tragen gab, welchen fie 
partout nicht nemen wollen und ber: 
nachınalen weinend und zitternd in 
der Hand gehalten, wie wenn es ein 
feurig Eifen wär. Zwaren bat ber 
Mahler behauptet, er könne den Sche: 
bel außmwendig malen, weill folder zu 
benen allererfien Elementen jeiner 
Kunft gehöre, habe es aber nicht zu— 
gegeben, fintemal Madame gejchrieben 
bat: „Was das Kind leidet, das lei- 
ben auch wir, und ift uns in feinem 
Leiden ſelbſt Gelegenheit zur Buße 
gegeben, fo wir für ihn's thun Fön: 
nen; berohalb breden Em. Wohlehr: 
würden in Nichts ab, Euere Fürforge 
und Education betreffend. Wenn das 
Töchterlein dereinft, wie ich zum all: 
mädtigen und barmherzigen Gott ver: 
hoffe, bier oder dort erleuchtet und 
gerettet feyn wird, fo wird es ohne: 
zweifelhaft fich höchlich erfreuen, ein 
gutes Theil feiner Buße ſchon mit 
jeiner Verftoctheit abgethan zu haben, 
welche über ihn's au verhängen, ber 
unerforfchlihe Meifter beliebt hat!“ 
Diefe tapferen Worte vor Augen, habe 
ih auch diefe Gelegenheit für bien- 
(ih erachtet, der Kleinen mit dem 
Schebel eine erufthafte Buße anzu: 
thun. Man bat übrigens einen Elei- 
nen leichten Kindséſchedel gebrauchet, 
bieweill der Mahler ſich beſchwehret, 
daß der große Mannsfchebel zu uns 
förmlich feye für die kleinen Hänblein, 
in Betracht feiner Kunft:Regula und 
bat fie denfelben nachher lieber gehal: 
ten; aud bat ihr der Mahler ein 
weißes Nöslein dazugeftedt, was ich 
wohl leiden mochte, weil es als ein 
gutes Symbolum gelten kann.“ 
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„Habe heut plötzlich ein Contre- 
ordre erhalten in Betreff bes Tableau 
und fol nun felbiges nicht nach ber 
Stabt spediren, fondern bier behal- 
ten. Es ift Schab um die brave Ar: 
beit, jo der Mahler gemacht hat, weil 
er gan; charmiret war von ber An- 
muth des Kinds. Hätt’ ich es früher 
gewußt, jo hätt’ ber Mann für dieſen 
Koftenaufwand mein eigen Conterfey 
auf das Tuch mahlen können, wenn 
die ſchönen Victualien nebft Lohn ein- 
mal brauff gehen follen.“ 


„Es ift mir fernerer Befelch zu 
Handen gekommen, mit aller weltli- 
chen Instruction abzubrechen, beſon— 
ders mit dem Franzöſiſchen, ba fol 
ches nicht mehr nöthig erachtet werbe, 
jo wie auch meine Gemalin ben Un: 
terricht auf bem Spinett fiftiren folle, 
was ber Kleinen leid zu thun ſchei— 
net. Vielmehr ſoll ich fie fortan als 
ein einfaches Pflegefinb tractiren und 
allein fürforgen, daß fie fein öffentlich 
Aergerniß gebe.” 


„Vorgeftern ift uns bie Fleine 
Meret desertiret und haben wir große 
Angft empfunden, bis daß fie heute 
Mittag um 12 Uhr zu obrift auf dem 
Buchenloo ausgeſpüret wurbe, wo fie 
entkleidet auf ihrem Bußhabit an ber 
Sonne ſaß und fih baß wärmete. 
Sie hatt’ ihr Haar ganz aufgeflod: 
ten und ein Kränzlein von Buchen: 
laub barauff gejeget, jo wie ein dito 
Scherpen um ben Leib gehentt, auch 
ein Quantum ſchöner Erdbeeren vor 
fi liegen gehabt, von denen fie ganz 
voll und rundlich gegeffen war. ALS 
fie unfer anfidtig ward, wollte fie 
wiederum Reißaus nemen, jchämete 
fih aber ihrer Blöße und wollte ihr 
Habitlein überziehen, bahero wir fie 
glüdlih attrapiret. Sie ift nun frank 
und ſcheinet confuse zu feyn, ba fie 
feine vernünftige Antwort giebet.” 


„Mit dem Meretlein gehet es 
wiederum beſſer, jedoch ift fie mehr 
und mehr verändert und wird bes 
Gänzlihen dumm und flumm. Die 


Consultation be# herbeygeruffenen Me- 
diei verlautet dahin, daß fie irr- oder 
blöbfinnig werde und nunmehr ber 
medicinischen Behandlung anheim zu 
ſtellen ſey; er offerirte fih auch zu 
berjelbigen und hat verheißen, das 
Kind wieder auf bie Beine zu brin- 
gen, wenn es in feinem Haufe pla- 
ceiret würbe. Ich merke aber fchon, 
baß es bem Monsieur Chirurgo nur 
um bie gute Pension benebft benen 
Präsenten von Madame zu thun jeye, 
und berichtete derohalb, was ich für 
gut befunden, nemlich baß ber Herr 
feinen Plan nunmehr an ein Enbe zu 
führen fcheine mit feiner Creatur und 
daß Menſchenhände hieran Nichts 
changiren mödten und bürften, wie 
es in Mirklichkeit auch iſt.“ 

Nach Ueberſchlagung von fünf bis 
ſechs Monaten beißt es weiter: 

„Es ſcheinet dieſes Kind in feinem 
blöden Zuſtande einer trefflichen Ge: 
jundheit zu genießen unb bat ganz 
muntere tothe Baden bekommen. Hält 
fih nun den ganzen Tag in ben Bob: 
nen auf, wo man fie nicht fiehet und 
weiter nicht um fie befümbert, zuma:= 
len fie weiter fein Aergernuß giebet.” 

„Das Meretlein hat fih in Mit: 
ten des Bohnenplag ein Heinen Salon 
arrangiret, jo man entbedet, und bat 
borten artliche Visites acceptiret von 
denen Baurenkindern, melde ihme 
Obſt und andere Vietualia zugejchlep- 
pet, jo fie gar zierlich vergraben und 
in Vorrath gehalten hat. Daſelbſt hat 
man auch jenen kleinen Kinbsjchebel 
begraben gefunden, welcher längft ab- 
handen gelommen unb bahero bem 
Küfter nicht restituiret werben konnte. 
Dergleihen aud bie Spaßen und an: 
dere Vögel herbeygezogen und zahm 
gemadt, daß die den Bohnen viel 
Abbruch gethan und ich jedoch nicht 
mehr in bie Bohnenftauden jchießen 
können, von wegen ber Kleinen Inſaß. 
Item hat fie mit einer giftigen Schlan- 
gen ihr Spiel gehabt, welche durch 
den Hag gebrochen und fi bei ihr 
eingeniftet; in summa, man hat fie 
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wieder ind Haus nemen und inne be: 
halten müſſen.“ 

„Die rothen Baden find wiederum 
von ihr gewihen unb behauptet ber 
Chirurgus, fie werde es nicht mehr 
lang prästiren. Habe aud ſchon an 
bie Eltern gejchrieben.” 

„Heut vor Tag ſchon muß das 
arme Meretlein aus feinem Bettlein 
entlommen, in die Bohnen binauß ge: 
ſchlichen und dort verfchieden feyn; 
benn wir haben fie alldort für tobt 
gefunden in einem Grüblein, fo fie 
in den Erbboben hinein gewühlet, als 
ob fie hineinſchlüpfen wollen. Sie ift 
ganz geitabet gemwejen und ihr Haar 
fo wie ihr Hemblein feucht und ſchwer 
vom Thau, als welcher au in lau: 
teren Tropfen auf ihren faft röthli- 
hen Wänglein gelegen, nicht anders, 
benn auf einem Apfelbluft. Unb haben 
wir einen heftigen Schreden bekom— 
men und bin ich in große Verlegen: 
beit und Confusion gerathen ben heu— 
tigen Tag, biemweill die Herrfchaft aus 
ber Stabt angelanget, juft wie meine 
Ehefrau verreifet it nah K. um 
allda einiges Confect und Provision 
einzufaufen, bamit bie SHerrichaften 
höflihft zu tractiren. Wußte berohalb 
nicht, wo mir ber Kopf geftanden und 
war ein großes Nennen und Laufen, 
und follten die Mägbe das Leichlein 
waſchen und ankleiden, und zugleich 
für einen guten Imbiß forgen. Enb- 
lich Habe ich den grünen Schinken bra- 
ten laſſen, jo meine Frau vor acht 
Tagen in Ejfig geleget, und hat ber 
Jakob brei Stüd von benen zahmen 
Forellen gefangen, welche noch hin und 
wieder an ben Garten fommen, ob: 
gleih man bie felige (?!) Meret nicht 
mehr zum Waſſer hinauß gelaffen. 
Habe zum Glüd mit biefen Speißen 
noch ziemlihe Ehre eingeleget und 
haben biefebigen ber Madame mohl 
geſchmecket. Iſt eine große Traurig: 
feit geweſen und haben wir mehr denn 
zwei Stunden in Gebet und Todes— 
betrachtungen verbracht, desgleichen in 
melankolischen Neben von ber un: 


glüdjeligen Krankhaftigkeit des ver- 
ftorbenen Mägbleind, da wir nun an— 
nemen müſſen zu unjerem vermehrten 
Troft, daß ſelbe in einer fatalen Dis- 
position des Bluts und Gehirns ihren 
Ursprung gehabt. Daneben haben wir 
auch von den jonftigen großen Gaben 
des Kinds geredet und von feinen 
oftmaligen klugen und anmuthigen 
Einfälen und Impromptus und Alles 
nicht zufammenreimen können in un- 
jerer irdiſchen Kurzfichtigfeit. Mor: 
gend? am Vormittag wird man bem 
Kind ein Chriſtlich Begräbniß geben 
und ift bie Präsenz ber fürnehmen 
Eltern dazu fommlih, anfonften bie 
Pauren fih widerſatzen mögten.“ 
„Dieſes iſt der allerwunderbarſte 
und ſchreckhafteſte Tag geweſen, nicht 
nur allein, ſeit wir mit dieſer unſe— 
ligen Creatur zu ſchaffen, ſondern ber 
mir überhaupt in meiner ruhſamen 
Existenz aufgeſtoßen iſt. Denn als 
bie Stunde gelommen und es zehn 
Uhr gejchlagen, Haben wir uns hin: 
ter dem Leichlein her in Bewegung 
gefeget und nad dem Gottesader be- 
geben, indeß der Sigrift die Kleine 
Gloden geläutet, was er aber nicht 
mit fehrem Fleiße gethan, dieweil 
es faft erbärmlih geflungen und 
das Geläute zur Halbbart vom ftar- 
fen Winde verſchlungen worden, ber 
unwirſch gewehet hat. Unb war 
auch der Himmel ganz dunkel und 
ſchwül, ſowie ber Kirchhof von Men 
fhen entblößet außer unferer klei— 
nen Compagnie, bergegen außerhalb 
denen Mauren die ganze Baurfame 
vereiniget und hat neugierig die Köpfe 
berüber geredet. Wie man aber jo 
eben das Tobtenbäumlein in das Grab 
hinunter ſenken wollen, bat man ein 
jeltfamen Schrei gehört aus dem 
Tobtenbäumlein hervor, jo daß Wir 
auf das Heftigfte erfchroden find und 
der Tobtengräber auf und davon ge— 
fprungen if. Der Chirurgus aber, 
welcher auch herzugeloffen, hat jhleu- 
nigit den Dedel losgemacht und ab: 
gehebt, und hat fih das Töblein als 
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lebendig aufgerihtet und iſt ganz 
behende aus dem Gräblein gekrochen 
und bat uns angeblidet. Und wie im 
felbigen Moment bie Strahlen Phöbi 
jeltfam und ſtechend durch bie Wol- 
fen gebrungen, fo bat es in feinem 
gelblihen Brofat und mit dem gligri: 
gen Krönlein ausgejehen, wie ein 
Feyen: ober Koboltslind. Die Frau 
Mama tft alfobalb in eine ftarfe Ohn— 
macht verfallen und ber Herr v. M. 
weinend zur Erbe geftürzet. Ich felbft 
habe mid; vor Verwunderung und 
Schrecken nicht gerühret und in diefem 
Moment fteif an ein Herenthum ge— 
glaubt. Das Mägdlein aber bat ſich 
bald ermannt und ift über ben Kirch: 
hof davon und zum Dorf hinaus ge: 
zwirbelt, wie eine Kat, daß alle Leute 
voll Entfegen heimgeflohen find und 
ihre Thüren verriegelt haben. Zu jel- 
biger Zeit ift juft bie Schulgeit aus 
geweſen und ift ber Kinberhaufen auf 
die Gaß gelommen, und als das kleine 
Zeugs die Sache gejehen, hat man 
bie Kinder nicht halten können, fon= 
bern ift eine große Schaar bem Leid: 
lein nachgelaufen und bat es verfol: 
get und hintenbrein ift noch ber Schul: 


meifter mit bem Bakel geiprungen. 
Es hat aber immer ein zwanzig Schritt 
Borfprung gehabt und nicht eher Halt 
gemacht, als bis e8 auf dem Buchenloo 
angelommen unb leblos umgefallen 
it, worauf die Kinder um baffelbige 
berumgefrabbelt unb es vergeblich ges 
fireichelt und caressiret haben. Die- 
ſes Alles haben wir nad der Hand 
erfahren, weil wir mit großer Noth 
in ba® Pfarrhaus uns salviret und 
in tiefer desolation verharret find, 
bi8 man das Xeichlein wiederum ge— 
bradt Hat. Man bat es auf ein 
Matraz gelegt und ift bie Herrſchaft 
darauf verreifet mit Hinterlaſſung 
einer Heinen Steintafell, worein Nichts 
ald das Familienwappen und Jahr⸗ 
zahl gehauen ift. Nunmehr liegt das 
Kind wieder für tobt und getrauen 
wir ung nicht, zu Bett zu gehen aus 
Furdt. Der Medicus figet aber bey 
ihm und meint nun, es ſey enblidh 
zur Ruh gekommen.“ 

„Heute bat ber Medicus nad 
unterſchiedlichen Experimenten erflätt, 
daß das Kind wirklich tobt ſeye und 
ift es nun in der Stille beigejegt wor- 
ben und nichts Weiteres arrivirt.” 


Das Kind in feiner jungen Zeit. 
Bon Hans Malfer. 


Das Grünen ift das Auferfteh’n, 
Das Reifen ift das Sinten. 

D’rum lafj’ das Kind zu feiner Zeit 
Die reinen Freuden trinten. 


Das Kind in feiner jungen Zeit 
Iſt Brennpunkt aller Sonnen, 
Des Dafeins Hold befränztes Ziel, 
Des heiligen Glüdes Bronnen, 


Wächſt es heran, ift nichts mehr fein, 
Mu um die Wette Taufen ; 

Mit jedem Tag und jeder Plag 
Muß es fi neu erfaufen, 


Der erfte Drang der Lieb’ ift ſchon 
Des Todes erſtes Fodern, 

Ein Korn, das junge Keime treibt, 
Fängt felbft don an zu modern. 


Das Grünen ift das Auferfteh'n, 
Das Reifen ift das Sinten, 

D’rum lafj’ das Kind zu feiner Zeit 
Die reinen Freuden trinlen. 
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Der grüne 


Der Dichter nennt feinen Helden 
ben „Grünen Heinrich,“ weil biefer 
ftet3 ein grünes Kleid getragen habe. 
Der Lefer hat's aber bald weg, was 
binter diefem grünen Kleide ftedt, näm⸗ 
lich ein grüner, unreifer, blöder, un: 
geihidter, oft nahezu unbegreiflicher 
unge. Es ift Einer, ber hernach feine 
Lebensgeſchichte erzählt, eine Lebensge⸗ 
Ihichte, die wunderlich genug ift. Ein 
tief angelegter, firebfamer Menſch, 
der vaterlos eine verfehlte Erziehung 
genoß, ohne materiellen unb morali- 
jhen Halt träumenb in ber Welt 
berumtaumelt und — untergehen muß. 
Der Burſche ift aber bei alldem fo 
eht und liebenswürbig,' daß man 
feinen Untergang nicht mitanfehen 
mag, fo bat ber Dichter Erbarmen 
gehabt und in biefer neuen Ausgabe 
bes Romans feinen Heinrich gerettet. 

Nun ftellt fi die Frage: Iſt es 
dem Dichter erlaubt, ſich zu miber: 
rufen in einem Werke, das nicht mehr 
ihm, fjondern ber Nation gehört? 
Geftern erzählte er von feinem Helden, 
er babe fich erſchoſſen, heute jagt er, 
nein, er babe ſich nicht erſchoſſen, 
ſondern fchließlih ein ſchönes Weib 
genommen! Darf er das? Muß ein 
epiſches Kunftwerk nicht von vorhinein 
jo angelegt fein, baß das Enbziel 
organifch aus bemfelben herauswächſt 
und eine Naturnothwendigkeit ift? 
Verneint fi ber Poet durch ben 
Widerruf, durch eine vollftänbige 
Umarbeitung feines Werkes nicht felbit? 
Iſt er nicht ſchuldig, dem Leſer im 
vorhinein die Wahrheit — und wäre 
es auch nur die poetiſche — zu ſagen? 
Steht er nach der modifizirten Ausſage 


Heinrich.ꝰ) 


nicht da wie ein Schuljunge, der auf 
einer Lüge ertappt worden iſt? 

Dieſe Fragen ſcheinen berechtigt 
zu ſein, ſind es aber nicht. Man 
kann allerlei Logiſches für ſie und 
wider ſie ſagen, ſchließlich beſtimmend 
bleibt aber das Eine, daß jeder Meiſter 
das Recht hat, ſein Werk zu verbeſſern, 
zu vervollkommnen, ja, daß, wenn er 
die Mängel und Fehler des Werkes 
einſieht und ſie ſchlichten kann — er 
die Pflicht hat, es zu thun. 

Gottfried Keller hat alſo mit Recht 
ſeinen „Grünen Heinrich“ neu bearbeitet, 
ob er es auch mit Glück gethan hat, 
iſt eine audere Frage. 

Heinrich Lee, eines Kleinbürgers 
Sohn in einer ſchweizeriſchen Stadt, 
verlor frühzeitig ſeinen Vater; und die 
Mutter, eine einfache, ganz unerfahrene 
Frau übernahm bie Erziehung bes 
aufgemwedten, phantafievollen Jungen. 
Er befuchte verjchiedene Lehranftalten, 
fam mit allerlei Menfchen und zweifel⸗ 
haften Charakteren in Berührung, 
chwankte von einem Freunde zum 
andern, von einem Liebehen zum andern, 
ſchwankte in ber Berufswahl, bis er 
ſich enblih ber Malerei zumanbte. 
Als Kunfjünger Hatte er allerlei 
Lehrer, verfuchte allerlei Methoden, 
ging in bie große Stabt, ſchlug ſich 
unter Malern, Bilderhänblern, Tröd⸗ 
lern, Weibern und verſchiedenem Volke 
herum und bradte e8 glüdlich bis 
zum Qungerleiven. Durch all das 
begleitete ihn ber Leichtfinn, er mifchte 
fih in allerlei Verhältniſſe, äfthetifche 
und philofophiiche Fragen und machte 
überall Fiatco. Nachdem man mit dem 
grünen Heinrich über deſſen erfte 


—. 


*) Roman von Gottfried Keller, 
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Jugendjahre Hinaus ift und man 
fieht, daß ſich fein manfelmüthiges, 
unbebilfliches Dafein nicht zum Beſſeren 
wenbet, daß fi fein gemüthvolles, 
idealiſtiſches Weſen immer mehr ver- 
tieft, ohne fih zu klären, baß fein 
inneres Unbefriebigtjein mit der äußeren 
Nothlage wählt, jagt man fi: wenn 
über diefen Menſchen nicht etwas Außer- 
orbentliches fommt, das ihn im Inner— 
ften umfehrt, fo geht er zu Grunde, 

E3 kommt aber nichts Außeror- 
bentliches, e3 kommen günftige Zus 
fälle und Heinrich geht nicht unter, 
er wird ſchließlich ein Feiner Staats: 
beamter. Im Grunde aber — mer 
weiß, ob ber Dichter hiermit feinen 
weichherzigen Xefern, die nur feine 
tragifhe Kathaftrophe jehen wollen, 
nicht eine Heine äußerlihe Conceffion 
maden wollte, während in Wahrheit 
bob ein moraliſcher Untergang vor: 
liegt. Heinrich fieht das Unzulängliche 
feines Weſens und Könnend ein, er 
entjagt ber Kunft, ber er feine Jugend: 
jahre geopfert hat; von den Mädchen, 
in bie er zeitweilig eingebilbet ober 
wirklich verliebt war, kann er feines 
haben, eine Witwe bleibt ihm, mit 
ber jchließt er eine nothdürftige Freund⸗ 
haft, bis fie ftirbt. Er lebt allein 
und in fi verjchloffen weiter, ohne 
von feinen Idealen auch nur ein 
einziges zu erreichen. 

Wir dürfen alfo fagen, Die Geſchichte 
geht nicht gut aus — und fo mu 
es hier jein. 

63 wirb einem in der Verfolgung 
biefes Charakters mitunter ganz unheim: 
lich, und follte ſich's treffen, daß ber 
Leſer des „Grünen Heinrich” felbft ein 
grüner Heinrih ift — mie beren 
ziemlich viele unter ber Sonne umher: 
irren — fo meinen wir, müßte biefe 
wunberbar treue Verförperung feines 
eigenen Weſens auf ihn von tiefer 
und mohlthätiger Wirkung fein. Der 
Roman ift ein eminent bibaktifches 
Merk. Die religiöfen, philoſophiſchen, 
politiichen, ethiſchen wie äſthetiſchen 
Fragen werden mit einer Slarheit 


und Xiefe behandelt, die und an 
„Wilhelm Meifter” erinnert. Und 
mitten in den gedankenſchweren Erge: 
hungen fchlägt wieder plöglih das 
filberne Stäbchen höchſter Poefie an 
unfer Herz, baß es Elingt und zittert. 

Heinrich, der Held diejes Romanes, 
bleibt ftet3 der leidende Theil, aber 
die zahlreihen Nebenperjonen eriftiren, 
arbeiten, ftreben, lieben und haſſen um 
ihn herum und ſchnappen ihm bie 
Zebensluft vom Munde weg. Es find 
zumeift zmweifelhafte Geftalten, Sonder: 
linge, — fie find mit unübertrefflicher 
Meifterfchaft geichilbert. Sie kommen 
und ftreifen ben ſchwankenden Lebens: 
gang Heinrich’s, fie werben ein Gegen: 
bild feiner Schwäden und Fehler, 
fie thun ihm Gutes, fie führen ihn in 
Verſuchungen, fie ziehen wieder vorüber. 

Unter ben überaus Tlebensvollen 
Mädchengeftalten nennen wir Hulda, 
da8 Nähermäbchen, deſſen ganzes 
Dafein in der Arbeit und in ber 
Liebe aufgeht, und Dortchen Schönfund, 
die freigeiftige Grafentochter, die nicht 
an Unfterblichleit glaubt, doch aber 
an Gott, benn „bei Gott ift Alles 
möglih, auch daß er eriftirt.“ IS 
ein Pröbchen von ber Eigenart ber 
in biefem Romane fpielenden Kinder: 
geftalten möge uns gejtattet fein, bie 
Epiſode vom „Meretlein, bas nicht 
beten wollte,” in biefen Blättern wie: 
berzugeben. Es find die Aufzeichnun- 


Bogen bes „Erziehers“, dem bas Kind 


von feinen Eltern zur „Correction” 
übergeben wurbe.) 

Die edelften Geftalten find ber 
Schulmeifter, ein Verwandter Heinrich’s, 
Yubith, bie junge Bäuerin, und Hein: 
rich's Mutter. In dem Schulmeifter 
bat ber Dichter einen Schak von 
wahrer Weisheit niedergelegt, ein 
Gemüth voll des wärmſten Wohl: 
wollens gezeichnet. Yubith ift das lebens: 
treue Bild eines warmblütigen, begeh- 
renben, aber von fittlicher Kraft aufrecht 
erhaltenen Weibes — eine Geftalt, 
wie fie die beutiche Literatur ein 
zweitesmal nicht wieder aufweiſt. Die 
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gute, alte, in Sorge für ihr Kind 
nimmermübe Mutter wirb uns für 
Heinrih der Gegenftanb ſchwerer 
Anklage. Er fcheint ihrer zu vergeffen 
und läßt fie allein in Angſt und 
Schmerz um ihn vergehen. Aber nicht 
etwa aus Mangel an Liebe, fondern 
wieder nur aus Seelenträgheit und 
Unentjhloffenheit, wie er mit diefen 
Eigenſchaften ja auch fein Liebesglüc 
verfäumt hat. Der Leſer dieſer Gefchichte 
hat mitunter Augenblide, wo das 
Gefühl ber Verachtung für Heinrich 
erwacht, wo er fi Fkopfichüttelnd 
fragt: Warum hat Gottfried Keller, 
ber Meifter, eine jo armjelige Creatur 
zum Mittelpunfte feiner Dichtung 
gemacht? Bald jedoh wirb uns bie 
Abfiht wieder Har, er wollte ein 
wahres Bilb aufftelen vom „Grünen 
Heinrich,” der in zahllojen Exemplaren 
vorhanden iſt. Darum auch ift ein 
trauriges, wenn nicht tragifches Enbd- 
ziel allein folgerichtig. 

Nun aber noch Eins. Der „Grüne 
Heinrich,” jagt man, fei eine Selbft- 
biographie des Dichterd. In biefem 
Falle wäre ja bemwiefen, daß aus 
einem grünen, bis in fein Mannes: 
alter ganz und gar haltlofen ungen 
doch was Nechtes werben könne. Gott: 
fried Keller ift heute zwar nur bejchei- 
bener Stabtjchreiber in Zürich, aber 
als Dichter iſt er einer unferer Aller: 
erften. Er zeigt es, wie er endlich 
zur vollen Klarheit gegegnüber ber 
Welt und zum ganzen Bielbewußtjein 
gegenüber fich ſelbſt durchgedrungen 
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ift. Er muß nun, ba er bie Bebeutung 
und Wirkung feiner erzählenden Werke 
jehen kann, doch von jener ganzen 
eblen Befriedigung durchdrungen fein, 
die man an feinem träumerifch tau— 
melnben Heinrich niemals für möglich 
gehalten hätte. Das ift nun wohl 
eine jeltene Ausnahme. Unſere Meinung 
geht dahin: ber „Grüne Heinrich“ 
al3 Type müſſe ein traurige Ende 
nehmen ; aber dem grünen Heinrich als 
biographifche Geftalt, al3 Ausnahme, als 
Einem, ber fi felbft erfannt und bie 
innere Kraft zu feiner Umkehr und 
Aufrichtung gefunden hat, ihm geftehen 
wir das Recht auf ein glüdliches Ziel zu. 

Zum Schluffe müflen wir nod 
binmweifen auf die Allgewalt ber 
Keller'ſchen Darftellungsweife. Diefer 
Dichter befchreibt mit den einfachften 
Morten Gefühle und Stimmungen 
derart, baß fie mit jener Klarheit und 
Kraft in's Herz des LXejerd fallen, 
mit ber fie aus dem Herzen des Poeten 
aufgeftiegen find. 

Der Roman — welder in ber 
Göſchen'ſchen Verlagsbuchhandlung in 
Stuttgart erſchienen iſt — hat vier 
ziemlich umfangreiche Bände. Wir 
geſtehen, daß wir uns mit einiger 
Säumniß an ein ſo voluminöſes, noch 
dazu lehrhaftes Buch machten, thaten es 
nur mit dem Vorbehalte, es frühzeitig 
wieder aus der Hand zu legen, wenn 
es uns nicht behage. Es iſt bis zur 
letzten Zeile geleſen worden und zum 
Schluſſe war uns, als ſollten wir mit 
ſolcher Lectüre von Neuem beginnen. 


28 


434 


Eine recht Schöne Bitte an unfere Volksſchullehrer. 


Bon Bobert Hamerling. 


Ich bin immer der Meinung ge:]fchuld ber Tagespreffe kein allzu gro: 


weſen, daß ber Poet und Schriftftel- 
ler auf das Drgan feiner Kunft, bie 
Sprade, etwas halten müfje, wie ber 
Muſiker auf fein Inſtrument etwas 
hält, und bedacht ift, es reingeftimmt 
zu erhalten. Immer bereit, mich in 
biefer Beziehung zurechtweiſen zu laf- 
fen — denn wer, und infonberheit 
welcher Defterreicher, hätte nicht im- 
mer noch etwas zu lernen, wenn es 


ßes Gewicht legen, unb wenn id) 
durhaus bei biefer Gelegenheit auch 
ihr einen Vorwurf machen fol, fo 
möchte ich ihr ftatt besjenigen, ben 
man ihr alle Tage madt, und ben 
fie ſich ſelber macht, lieber einen an— 
dern maden, auf welden fie wahr: 
ſcheinlich gar nicht gefaßt if. Ich 
möchte nämlich fo im Vorbeigehen es 
einmal fonberbar, höchſt fondberbar 


fi um reines, gutes, correcte8 Deutſch finden, daß unfere Blätter, dieſelben, 


handelt? — Habe ih die Gewohn— 
beit, auch meinerfeit8 zumeilen ein 
Wort, das mir juft auf ber Zunge 
liegt, zu Gunften ber lieben Mutter: 
ſprache zu jagen, kann ich e8 — um bei 
obigem Gleihniß zu bleiben — nicht 
unterlaffen, dann und warın ein wenig 
an einer Saitenfchraube unferes ge: 
meinfamen Snftrumentes zu breben, 
wenn ich finde, daß darauf zu viel 
geftümpert wird und es in Folge bef- 
fen verftimmt ift. — 

Man hat die Zeitungen als bie 
Säule der Sprachverderbniß angeflagt, 
und die Sournaliften felbft find im- 
mer bereit gemwejen, ſich in biefer Be- 
ziehung anzuflagen, alle Schuld auf 
Rechnung ber großen Eile fegend, in 
welcher fie arbeiten müſſen. 

Und doch möchte ich die Zeitungen 
nicht allzuſcharf in dieſem Sinne ver: 
urtheilen. Es muß anerkannt werben, 
baß gerade in den Zeitungen viel forg: 
fältig Ausgearbeitetes, ſtiliſtiſch Ge— 
diegenes geboten wird, und ber Durch— 
ſchnitts-Bücherſtil iſt nicht beſſer, iſt 
vielleicht ſchlechter als der Stil unſe— 
rer namhafteren Blätter. 

Im Punkte der Nachläſſigkeit alfo 
und ber eigentlihen Sprachſchnitzer 
möchte ich für diesmal auf die Mit: 


bie doch alle mehr oder weniger, dem 
realiftiichen Zuge der Zeit folgend, 
fi gegen bie claſſiſchen Stubien und 
bie todten Sprachen ereifern, ja nicht 
felten mit ben längften Artifeln bie 
Nothwendigkeit, Latein und Griechiſch 
enblih aus ben Gymnafien zu ver: 
bannen, bemweifen — daß bieje fort 
und fort, ja mehr unb mehr in einer 
Sprache ſchreiben, die es thatſächlich 
nur den Kennern des Lateiniſchen und 
Griechiſchen, und aller modernen Eul- 
turfpradhen obendrein, möglich macht, 
fie zu lejen und zu verftehen. 

Mie man vor Zeiten bie Bibel 
ben Chriften zwar als das Wort Got- 
tes und al8 ben Inbegriff deſſen, was 
ber Menſch wiffen darf und glauben 
fol, Hinftellte, ihnen aber nicht geftat= 
tete, biefelbe in einer gemeinverftänb- 
lihen Sprache zu lejen, jo wollen 
heutzutage bie Zeitungen zwar al3 das 
Evangelium der modernen Leit be— 
trachtet werben, entziehen fi aber 
dem DVerftändniß der profanen Menge 
durh eine Art weltlicher Nitual- 
ſprache, welche nur ben Eingeweihten 
verſtändlich ift. 

Und doch wird von mander Seite 
wieder behauptet, man wolle ben 
gemeinen Mann zur Theilnahme an 
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den politifchen Angelegenheiten beran- 
ziehen; auch wünſcht in ber That der 
Nichtftudirte, ber Gewerbs- unb Ge: 
ſchäftsmann, jagen wir gerade heraus 
das Volk, nicht ohne Kunde zu leben 
von bem, was in ber Welt und im 
conftitutionellen Staat vorgeht. Nun 
möchte ich aber willen, wie viele 
Sabre ber arme Tropf, ber fein Grie- 
chiſch und fein Latein verfteht, wohl 
braudt, um fein Localblatt verftehen 
zu lernen, und fi) bei dem Kauder— 
welſch von Velleitäten und Jncompati- 
bilitäten, von Perhorrescirungen, Reac: 
tivirungen und Approvifionirungen, 
Meloriationen und Sanirungen, bei 
den peremptorifchen Enunciationen, bei 
ben opportunen und nicht opportunen 
Compromiſſen, bei den irrelevanten 
und minimalen Details, bei den Po— 
ftulaten und Momenten, den Sintrans: 
igenten und Srredenten, bei Chaupi- 
nismus und modus vivendi und hun- 
dert andern jchönen Sachen, die ihm 
nit etwa bier und da, fondern in 
jeber Zeile begegnen, überhaupt etwas, 
und nun gar das Nechte zu denken? 

Unb bei biefer Sprade, welche 
bie Zeitungen reden, will man bie 
alten Spraden aus bem Gymnafium 
verbannen? Im Gegentheil, man wird 
das Stubium berfelben in bie Volks— 
ſchule einführen müfjen! — 

Die Sprache, welche unjere Zei- 
tungen reden, ift übrigens biejelbe, 
welcher ſich unfere Volksvertreter be- 
bienen ; ja ich möchte behaupten: bie 
eigentlide Münzftätte für al’ bie 
Fremd» und Neumörter, von welchen 
bie Zeitungen wimmeln, it — in 
ben Rebnerbühnen der „Lanbftuben” 
und Reichd- Kammern” zu fuchen. 
Auf diefen Nebnerbühnen dünkt fi 
jever um fo klüger, glaubt um jo 
größer und impofanter bazuftehen, je 
entjchiedener er feine biebern Gollegen 
auf ber Bauernbant zwingt, ihn mit 
offenem Munde, ftatt mit offenen 
Ohren anzuhören. Ein rechter Volks— 
vertreter ftellt fih immer jo, 


Staatsmännern, Juriſten, National: 
ölonomen und Finanzgelehrten zu ſpre⸗ 
hen — was durchaus nicht der Fall; 
fo ſchmeichelt er ſcheinbar den minder 
Gelehrten durch die hochgelehrte Spra- 
he, die er mit ihnen jpricht, während 
er fie im Stillen zu beſchämen hofft, 
und jedenfall verblüfft er mit unver: 
ftänblichen Neben mehr Zuhörer, als 
er mit verftändlichen überzeugt. 

Drollig aber ift’3, wenn ein Kämpe 
des Deutſchthums auf der Tribune 
ſteht, und in den gewählteſten lateini— 
ſchen und franzöſiſchen Ausdrücken 
jammert, die deutſche Sprache 
ſei in Gefahr! Ach Gott, die 
deutſche Sprache kommt nicht dadurch 
in Gefahr, daß die Czechen und Ma— 
gyaren nicht deutſch lernen wollen, 
ſondern dadurch, daß es auch die 
Deutſchen nicht wollen! — 

Wie der Prieſter am Altare, ber 
Surift auf der Tribune, jo ſpricht 
auch ber dritte Facultätögelehrte, ber 
Arzt, am liebiten griechiſch und latei- 
nifh, und wenn er nicht anderswo 
dazu Gelegenheit findet, jo thut er 
e3 wenigftens in ben Tobtenliften der 
Zeitungen — namentlich in kleineren 
Stäbten — indem er ftatt der alltäg- 
lihen und Jedermann befannten Bes 
nennungen von Krankheiten häufig ein 
fußlanges, halsbrecheriſch-gelehrt klin⸗ 
gendes Fremdwort gebraucht. So 
fommt es, daß zuweilen ber Laibacher 
oder Marburger oder Leobner nicht 
erfahren darf, ſein Mitbürger Mayer 
ſei an einer Gedärm- ober Lungen⸗ 
entzündung, ober deſſen Kind an Frai—⸗ 
ſen geſtorben, ſondern dieſe Thatſache 
buch den Gebrauch geheimnißkräme— 
riſcher Worte wie Gastroenteritis, 
Pneumonia, Eclampsia infantum ver- 
tufht wird. So fommt eö ferner, 
daß 3. B. bei einer Frau, von wel« 
her es während ihrer langwierigen 
Krankheit immer geheißen, daß fie an 
einer Knochenerweihung litt, hernach 
„Dfteomalacie” als Todesurſache in 


als der Zeitung angegeben ift, was zur 


glaube er vor einer Berfammlung von! Folge hat, daß die hinterlafjenen Ans 
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gehörigen in eine peinlihe Verlegen: 


Nur der Veberzeugungskraft ber 


beit gerathen und die Nachbarn be» Inſerate ift es zugufchreiben, wenn 
benflih bie Köpfe ſchütteln; denn es | heutzutage felbft der gebildete Menſch 
muß doch feine ganz honette Art von ſich ganz entſchieden nicht mehr mit 


Krankheit fein, deren wirklichen, 
ſeltſam genug Elingenben Namen man 
früher fo forgfältig verheimlicht hat! 

Es wäre übrigens fein jo übler 
Gedanke, wenn die Aerzte gerade für 
die Todtenliften den Gebrauch ber 
„todten Sprachen“ beſonders geeignet 
fänden. Aber unjere Gelehrten tra- 
gen bie Eierſchale ihres Schullateing 
allenthalben, aud wo es weni: 
ger paßt, auf dem Rüden mit fi 
herum, und noch immer lebt mir jener 
Gelehrte in heiterer Erinnerung, ber 
auf der legten Naturforfcher:VBerfamm: 
lung zu Graz einen Vortrag über ben 
Säuferwahnfinn hielt und dabei durch— 
weg ftatt „ber Säufer“ fein fäuber: 
ih „ber potator“ fagte! — 

Ich habe die befjere Journaliſtik 
von der Hauptfchuld an der beutjchen 
Sprachverderbniß losgeſprochen; muß 
aber hinzufügen, daß in jenem Theil 
ber Zeitungen, welcher ſich der redae— 
tionellen Verantwortlichkeit entzieht, 
die eigentlichen Sprachſchnitzer und 
die Provinzialismen ärger als ſonſt 
irgendwo ihr Weſen treiben. Ich meine 
den Inſeratentheil. Steht auf 
der Sonnenſeite der beſſeren Tages— 
blätter nur hauptſächlich die auslän— 
diſche Wortflora in allzu üppiger 
Blüthe, ſo wachſen auf der genann— 
ten Kehr- und Nachtſeite derſelben die 
eigentlichen ſprachlichen Giftbeeren und 
Giftpilze. 

Giftpilze? Ja wohl! Giftbeeren 
und Giftpilze für den gemeinen Mann, 
der das Geſunde und Genießbare von 
dem Ungeſunden und Giftigen nicht 
zu unterſcheiden vermag, dem Alles 
Achtung einflößt, was er ſchwarz auf 
weiß findet, und der da glaubt, er 
bewege ſich ganz und gar auf dem 
Boden der Schriftſprache, wenn er 
Ausdrücke gebraucht, die alle Tage 
gedruckt in der Zeitung ſtehen, wär's 
auch nur im Inſeratentheil. 


polirten Möbeln begnügt, ſondern 
durchaus „politirte“ haben muß. 
Wie lange kann es denn noch währen, 
bis auch die „bereits neuen 
Röcke“ aus dem Dialekt der Grazer 
Inſerate in bie Schriftfprade aller 
gebildeten Steiermärker übergegangen 
fein werben? Iſt doch aud ein ande: 
rer Lieblingsausbrud der Grazer Ju: 
ſeratenſprache, das lieblihe Wörtchen 
„Anwurf“ (fatt Vorwurf) — 
von welchem in biefer Bedeutung fein 
deutfches Wörterbuch etwas weiß — 
nun allmälig ſchon zu der Ehre ge- 
langt, aus dem Munde fteterijcher 
Abgeordneter im Neichdrathe vernom: 
men, aus ber Feder ſteieriſcher Publi- 
ciften bie und ba einmal in einem 
Wiener Blatte gebrudt gelefen zu 
werben! 

Wenn ed unjere Polizeibehörben 
künftig auf fi nehmen wollten, bie 
Blätter dann und wann wegen gro= 
ber Vergehen gegen bie Sicherheit ber 
beutfchen Spradhe zu confitciren, fo 
würben fie ſich ein noch größeres Ver— 
bienft um bie menſchliche Geſellſchaft 
erwerben, als gegenwärtig. Da fie es 
aber nicht thun werden, jo follten 
meiner Meinung nad, um bie Sprache 
vor ber wachſenden Verberbniß durch 
das provinziele Inſeratendeutſch zu 
bewahren, und bes öffentlichen litera= 
riſchen Anftandes halber, die Abmi- 
niftrationen ber Beitungen wenigſtens 
in den fchlimmften Fällen eingreifen 
unb entſchieden Incorrectes kurzweg 
durch das Correcte, der Schriftſprache 
Angemeſſene erſetzen. Ich glaube nicht, 
daß der Inſerirende einen Proceß 
gegen das Blatt anſtrengen würde — 
und noch weniger, daß er ihn gewin—⸗ 
nen würde — wenn bie waltenben 
Mächte des Inſeratentheils ſich ver- 
mäßen, ihm feine „politirten“ Möbel 
in polirte, feine „bereits neuen“ Röcke 
und Stiefel in faft neue, feine „ftaus 


437 


nenb billigen“ Siebenſachen in erftaun: 
lich billige zu verwandeln. 

Wie jchwer es übrigens ben Re: 
bactionen fallen muß, im rebactionel- 
len Theile ber Blätter bei den Arti— 
feln aus hundert verfchiedenen Federn 
den Stil auch nur in dem Maße, als 
ed der Fall if, correct und gleich 
mäßig zu erhalten, davon kann nur 
Derjenige fih eine Vorftellung ma- 
hen, ber einmal Gelegenheit gehabt, 
eine größere Anzahl von literarifchen 
Manufcripten burch feine Hände gehen 
zu laflen. 

Vor einigen Jahren, bei Gelegen- 
beit der Ausfchreibung eines Preifes 
durch ein Wochenblatt, ſah ich mich, 
ald einer ber Mreisrichter, in bie 
Bwangslage verfegt, einige Dutzend 
meift langathmiger Novellen durch: 
zuleſen. 

Da machte ich eine ſeltſame Be— 
merkung. Ich konnte mich nicht genug 
wundern über bie zahlreichen Sprach— 
ſchnitzer, welche mir in dieſen Manu— 
ſcripten überall aufſtießen, auch in 
ſolchen, die ſonſt nicht eben nachläſſig 
und von Leuten geſchrieben waren, 
denen man weder Talent noch Bil: 
dung abſprechen konnte. Es waren 
aber gewiſſe Fehler, die immer und 
überall wiederkehrten, Fehler von ber 
Art, wie man fie Höchitens in ben 
Heften nachläſſiger Schulfnaben zu 
finden glauben würde. 

Sit es denkbar, daß dergleichen 
Schniger in den Manufcripten bich: 
tender Jünglinge und Männer noch 
immer vorlämen, wenn fie in ben 
Heften der Schulfnaben gehörig aus: 
gemerzt worden wären ? 

Ye mehr ih die Sade in Ermä- 
gung zog, befto entjchiebener mußte 

mir fagen, ber Hebel zu einer 
gründlichen Beflerung in dieſer Bezie— 
bung jei nirgendwo anders als in ber 
Schule anzufegen. 

Wir find doch ſtolz auf unfere 
Schulen! Wie kommt e8, daß fie in 
diefem Punkte keine beſſeren Refultate 
erzielen ? 


Man Hagt, daß die Schüler ber 
Mittelſchulen überbürbet find. Biel- 
leicht find es die der Volksſchulen nicht 
weniger. Es wird ba vielleicht zu viel, 
zu vielerlei gelehrt, Manches, wofür 
das findlihe Gehirn noch nicht Win: 
dungen genug befigt; unb was ben 
deutſchen Sprachunterricht anlangt, jo 
bewegt er fi vielleicht zu jehr in 
einem abftracten Formelweſen, das 
nicht Zeit genug übrig läßt für das 
Nothwendigfte: bie ftrenge und fefte 
Einübung des richtigen Gebrauchs ber 
Mutterfpradhe. 

Der leichte Franzofe, ber heißblü- 
tige Staliener find gewiß feine Bes 
banten, aber fie halten ſtreng auf 
Reinheit und Gorrectheit der Sprache. 
Es wird aljo feine Pebanterei, feine 
engberzige Schulmeifterei fein, zu ver: 
langen, daß auch im Deutjchen ber 
wunderbare Bau, ben bie unbewußte 
Logik des Sprachgefühls gefchaffen, 
nicht durch willfürliches, gedankenloſes 
und läffiges Gebahren verwüftet werbe. 
Warum follte gerade in umferer 
Sprade ein regelloſes, unficheres 
Schwanken aller Sprachformen plaß- 
greifen, von welchem andere gebildete 
Völker fi frei zu halten wiſſen? 

Die Schule kann in diefem Punkte 
nicht Alles, und nicht Alles auf ein- 
mal leiften. Es würbe fih empfehlen, 
um den praktiſchen Zwed lieber theil- 
weiſe als gar nicht zu erreichen, eine 
beftimmte Anzahl ber Häufigften 
Sprachfehler herauszugreifen, und vor: 
läufig auf Bejeitigung dieſer mit 
allem Ernfte und aller Energie in ber 
Schule hinzuarbeiten. 

Da aber nun die häufigften Sprad)- 
ſchnitzer natürlich auch ſchon am öfte— 
ſten gerügt worben find, fo ift ed im 
Grunde eine große Trivialität, bavon 
zu reden. Aber jo lange nicht blos 
feine Abnahme eben biejer Fehler zu 
fpüren if, fonbern biefelben fogar 
immer üppiger wuchern, ift es 
Pflicht für Jeden, bem die Mutter: 
ſprache kein leerer Schall, ben Schwanz 
fungen unb Regellofigkeiten berjelben 
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mit jener Entfchiebenheit entgegenzu: 
wirken, mit welcher, wie gefagt, andere 
gebildete BVölfer ihre Sprachformen 
feftftehend, logiſch und rein zu erhal: 
ten fuchen. 


Und fo ergeht denn an Euch, fehr 
werthe und geehrte Meifter unferer 
Schulen, die Bitte: Ihr möchtet, da 
nicht zu verlangen, daß Ihr bie ge: 
jammte Sprachwildniß auf einmal 
ausrodet, zunächſt und vorläufig Euch 
mit ber gründlichen Ausreutung ber 
folgenden, befonbers häufigen und tief 
eingewurzelten Sprachunfräuter be: 
faſſen: 

Erſtens ſeid gebeten, bie fehler: 
haften Beugungen ber Zeitwörter, 
zumal des Imperativs, bei Euren 
Schülern fireng zu verpönen, ihnen 
immer und immer wieder einzujchär: 
fen, daß man nit „kom me“ fagen 
fol, jondern „komm“, nicht „gebe“, 
fondern „gib“, nicht „nehme, ſehe, 
vergejfe, empfehle, trete, 
eſſe, helfe, berge, ſchelte“, 
ſondern „nimm, fieh, vergiß, empfiehl, 
tritt, iß, hilf, birg, ſchilt“; desglei— 
hen fie wieberholt und eindringlich 
zu warnen vor andern fehlerhaften 
Beitwortformen, wie, „haltet“ ftatt 
hält, „rathet“ ftatträth, „[iebete“ 
ftatt fott. 


An zweiter Stelle empfehle ich Eurer 
wachſamen, nachſichtsloſen Strenge bie 
befannte ſchnöde Verwechslung ber 
Fürwörter am und auf. Sollte es 
denn unmöglich fein, werthe unb ge 
ehrte Herren, der lieben Jugend es 
für’8 ganze Leben gehörig einzutrich- 
tern, daß ber nun ſchon überall zu 
börende, überall zu lefende Ausdruck 
„am Rande” ein grober Schniker 
ift und bleibt? Iſt es unmöglid, daß 
Ihr fie den Unterſchied fefthalten [ehrt 
zwifhen „am Wege“ und „auf dem 
Wege”, „am Berge“ und auf bem 
Berge?” daß Ihr ihnen auf Nim— 
mervergefjen begreiflih macht, es ſei 
eine ganz verſchiedene Sache, am Fen— 
ſter und auf dem Fenſter, am Tiſche 


oder auf dem Tiſche, am Altare oder 
auf dem Altare zu ſtehen? — 

Man hört ja fogar auch ſchon 
fagen: „am Stabtparf“!! — 

Was helfen uns bie pompöfen 
Schulpaläfte, die man in unfern Ta: 
gen errichtet, wenn man barin nicht 
einmal lernt, daß man „ko mim“ und 
„ieh“ jagt und „aufdbemLande?“ 

Die dritte große Warnungstafel 
ift aufzuftellen vor den immer mehr 
graffirenden falſchen Endungen nad 
Borwörtern: „wegen bir” — „ohne 
bir“ — „ftatt bir“ u. ſ. w. Sollte 
ih dagegen gar nichts mehr thun 
laffen?* — 

Und endlich: Soll ber beutfche 
Spradgenius wirklich ohnmächtig fein 
jenem fatalen „würde“ gegenüber, 
jenem würde in ®Berbindung mit 
wenn, ober nah ben Ausbrüden 
der Grammatif: „jenem umfchriebenen 
Conditional“ im bebingenden Sage, 
welcher correcter Weile nur im be- 
dingten feine Stelle hat? „Wenn 
ih wiffen würde, baß er zu 
Haufe ift, fo ginge ich zu ihm!“ 
„Wenn er das niht ſehen würde, 
jo müßte er blind fein!“ „Wenn einer 
ihn ermorden würde —.“ Oder 
gar an bie Spite des Satzes geftellt: 
„Würde ber Berg unmittelbar aus 
der Ebene auffteigen, fo mwürbe er 
noch größer erſcheinen!“ „Würde ich 
Beit haben, fo u. f. w.“ Ober im 
Wunſchſatze: „Würbeft bu ihm 
nur fennen!“ „Ach, würdeſt bu mich 
doch mehr lieben!" — Gefällt Euch 
das? Wirklich? Und meint Ihr, es 
fei nicht einzufehen, warum bie um: 
hriebene Form des Conjunctivs 
der balbvergangenen Zeit nicht überall 
für die einfache follte ftehen können? 
Ei, dann weiß ich nit, warum man 
3. B. nicht auch fagen follte: „Er hatte 
gehört, daß ein Todter in der Straße 
liegen würde — ftatt „läge“. 
Nah ein paar Jahrzehnten wird e8 
auch wohl micht mehr angehen mit 
Schiller zu fingen: 
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„D daß fie ewig grünen bliebe, 
Die holde Zeit der jungen Liebe!“ 


fondern man wird Lieber fagen: 
„D daß fie ewiggrünen bleiben würde —* 


Die angeführten Beilpiele, na— 
mentlih die lebteren, dürften doch 
wohl beweijen, daß bie einfache Form 
bes Conbitional und bie Umfchreibung 
mit „würde“ nit völlig gleich— 
werthig find, daß ein feiner Inter: 
ſchied ihrer Bedeutung herauszufühlen 
it, man alfo Diejenigen nicht kurzweg 
abmweijen barf, welche behaupten, daß 
bad „würde“ nicht im bedingten, 
wohl aber im bedingenden Satze 
ihrem Sprachgefühle zumwiber ift. 

Diefe umfchreibende Form bes 
Gonditionald im bebingenden unb 
im Wunfchlage, die man in der gan: 
zen Entwidlungszeit unſeres Hoch— 
deutſch von Luther an, fowie in unfe: 
rer clafjishen Literaturzeit, nur ein 
paar Male, in höchft vereinzelten Fäl: 
Ien, findet, ift feit etlichen Jahren bei 
Dielen zur förmlichen Lieblings- und 
Modefahe geworden. Man trifft fie 
in allerneuefter Zeit ſogar ſchon bei 
Solden, bie fih im Uebrigen eines 
guten Stils befleißigen. Ich gehöre 
nun feineswegs zu Denjenigen, welche 
ber Sprade das Recht ber vernünf: 
tigen Fortbildung oder Bereicherung 
aberfennen wollen; aber ich werde 
gegen jede Neuerung ankämpfen, welche 
nicht auf Verſchönerung und Berei- 
cherung, ſondern auf Verhäßlichung 
oder Berfümmerung und Verarmung 
ber Spradhe hinausläuft. Jene beliebte 
Umſchreibung mit „würde“ ift nicht 
ſchön: fie Hingt in vielen Fällen 
eher fchleppend und ſchwerfällig; und 
fie trägt bei zur Verlümmerung, Ber: 
armung ber Sprade: denn durch den 


hen, al3 viele heutige Schriftfieller 
einem „Ipränge”, „höbe“, „grübe“, 
„ginge“, „zöge”. Das ift eine po— 
fitive Schädigung ber Sprade — eine 
Preisgebung ihres Formenſchatzes — 
eine VBerftümmlung ihrer Glieder. Wir 
beflagen feit ber Blüthezeit des Mit: 
telhochdeutſchen den Verluſt fo man 
cher ſchönen, lebendigen Sprachform; 
ſollen wir nun auch dieſe verlieren 
und uns mit der ſchwerfälligen Um— 
ſchreibung begnügen? — 

Dies alſo wären, geehrte Herren 
Volksſchullehrer, vorläufig die haupt— 
ſächlichen Punkte, in Beziehung auf 
welche ich Euch bitten wollte, kräftig 
Eures Amtes zu walten. Iſt es zu 
viel verlangt? In 3—4 Jahren läßt 
fih ja doch etwas ausrichten. Viel— 
leicht bleibt euch ſogar noch einige 
Beit übrig, beſonders klugen und flei- 
Bigen Schülern einige der häufigften 
„Auftriacismen“ als ſolche zu kenn— 
zeichnen, ihnen einzuprägen, daß man 
in guter deutſcher Sprache nicht 
ſchreibt: „der Gefertigte“ (ſt. der Un— 
terzeichnete), „beiläufig“ (ft. ungefähr), 
„an oder auf etwas vergeſſen“, „ſich 
anfragen“, „einbegleiten“, „angezeigt“ 
(ft. angemeſſen), „ein ſicherer (ft. ein 
gewiffer), „ſich verfühlen” (ft. ſich er: 
fälten), „biesfallfig“ und „biesbezüg- 
lich”, „nachdem“ in ber Bebeutung 
von dba ober weil, „ämtlich, ſtich— 
bältig, beanftänden“ (ft. amtlich, ſtich— 
baltig,beanftanden), „Perfonale, Locale, 
Materiale” (ft. Perfonal, Local, Ma: 
terial). Gelegentlih könnt Ihr ihnen 
auch das Unfinnige gewiſſer Rebe: 
und Schreibweiſen zu Gemüthe führen, 
wie „auf's gerade Wohl“ (ſt. auf's 
Gerathewohl). Ja, mit einigen beſon— 
ders drolligen Wendungen könntet Ihr 
die verſtändigeren Jungen ſogar er— 


reißend überhandnehmenden Gebrauch heitern und beluſtigen, wie z. B. mit 


der umſchriebenen Form wird die 
urſprüngliche, einfache, ſchöne, orga— 
niſche Form des Conjunctivus Imper- 
fecti immer mehr vernachläſſigt und 
außer Curs gejegt. Der Teufel kann 
dem Kreuze nicht forgfältiger auswei- 


der befannten Theaterreferenten-Bhraje 
von ber „ſelten ſchönen Stimme” 
einer Sängerin — was ein Xob fein 
und joviel bedeuten foll als eine 
Stimme „von feltener Schönheit“: 
jo daß demzufolge auch ein „jelten 
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nüchterner Menſch“ ein Menſch von 
„Seltener Nüchternheit“ wäre. — 
Für einen ausführlideren 
„Antibarbarus“, d. h. eine Ueberficht 
der vorfommenben fehlerhaften, ſowohl 
grammatiſchen als ſyntaktiſchen Wen: 
dungen wäre Plag in ben höheren, 
den Mittelfehulen. Und es follte an 
einem folchen nicht fehlen! Denn bie 
bloße Lehre des Eorrecten allein führt 
nicht zum Ziel: das Fehlerhafte muß 
in ber Schule nicht blo8 vorfommen- 
ben Falls corrigirt werben, fonbern 


es ift im Voraus besfelben Erwäh— 
nung zu thun, ausbrüdlih barauf 
binzuweifen und immer von Neuem 
davor zu warnen. Die Negel follte 
flatt: Sage „hält“! wirkfamer lau: 
ten: Sage nit „haltet“ — fon: 
dern „hält“! — Es ift in der Gram- 
matik wie in ber Ethik befjer, das Gebot 
in bie Form eines Verbotes zu Flei- 
ben, und ſchon in den Geboten Mofis 
beißt es anftatt : „Schone das Leben bei- 
ner Mitmenfchen“ kräftiger und eindring⸗ 
liher: „Du follft nit tödten.“ 


Piebesbote. 


Dom Walde Ichr’ ich heim, da liegt mein Haus im Abendſcheine. 
Wie ftill ift Alles, auf der Lind’ ein Böglein fingt alleine, 

Ein Liebesbote, leicht beihwingt, mit fühem Klang der Kehle, 
Erweckt e3 die Erinnerung im Grunde meiner Seele. 


Im Lenz, in heil’ger Frühe zog ih durd die grüne Heide: 

An allen Zweigen funtelte das köſtlichſte Geſchmeide; 

Die Buchen mwölbten fih zum Dom, von Radeln und von Blättern 
Strömt Weihraudduft es rauſcht der Wald und Vögelchsöre ſchmettern. 


Ein PVöglein aber Iodte mid mit wunderfüßem Sange 

Tief in den Wald, und folgte ich, jo flog e8 weiter bange. 
Jetzt von der Buche tönt fein Lied, jekt von der Tannenſpitze, 
Doch nahte lauſchend ich, entflog es eilig feinem Site. 


Und fliehend Iodte es: 


„Komm’ mit!” — fo hatte ich verftanden, 


Mid tiefer in den Zauberwald, bis alle Wege ſchwanden. 
Da plöglich jentt es fi zu Thal, ich jeh’ ein Bächlein ſchäumen, 
Mit Hirfhgeweih ein Yägerhaus im Kranz von alten Bäumen. 


Und von der höchſten Linde tönt des Vögleins helles Singen: 
„Dein Glüd, dein Glück!“ im Jubelruf, als wollt’ das Herz ihm fpringen, 
Mein Glüd, mein Glüd, ih fand es hier an einem Frühlingsmorgen, 
Mein Glüd, mein immergrünes Glüd, trog aller Lebensjorgen. 


Vom mweinumrankten Fenſter winkt e8 mir aus unf'rer Stuben, 
Mein fühes Lieb, mein trautes Weib, du, Mutter meiner Buben ! 
Und fieh, den Rnaben auf dem Arm, icon eilt fie mir entgegen. 
Behüt’ fie beide, guter Gott, allhier und allerwegen! 


Ir. v. Boettider. 


Heber ſteiermärkiſche Geſchichte. 


Ein offener Brief an den „Heimgarten“ von Dr, F. v. Kroues. 


Echluß.) 


Kehren wir nun wieder aus der 
neuen in die alte Welt zurück, betreten 
wir den Boden der Steiermark, 
bie mit Fug und Recht den Löwen— 
antheil bes dargebotenen Stoffes in 
Anfprud nimmt. 

Das erfte Heft der „fteiermärkifchen 
Geſchichtsblätter“ bietet diesfalls gleich 
zwei artige Beiträge zur Geſchichte bes 
Grazer Sanität3wejend. Der 
landſchaftliche Phyſikus, Dr. Jakob 
Schober liefert in ſeinem Promemoria 
v. J. 1580 eine ſehr gepfefferte Dar: 
ſtellung der Uebelſtände des hierortigen 
Apothekerweſens und insbeſondere ber 
landſchaftlichen Apotheke, welcher da— 
mals, wie gemeinhin, ein Welſcher, 
Francisco de Clementis 1552- 1583 
(mit 40 Gulden Jahresbeſoldung) 
vorftand, der Vorgänger Schörfl’s 
ober Schörggl’S, von deſſen Behaufung, 
bem Schörglhofe, die „Schörglgaffe” 
noch heute den Namen führt. Beſonders 
ſchlecht kommt ber „Geſell“ (Proviſor) 
der landſchaftlichen Apotheke weg. 
„Denn offentlich iſt's am Tage, das 
er viel thut verſpielen, helt große 
Collation in Freſſen und Sauffen, ſo 
er doch von ſeinem Herrn kein Salarium 
(Beſoldung) hat, ſo folget gewis das 
ers von der Apoteckhh und den Kranckhen 
abziehen muß, item yn unzuchtigem 
Leben, damit er viel Ergernus anricht 
und in Wahrheit nicht zu dulden ift, 
welh3 Alles obgenante Perfon mit 
fopbiftifchen und argliftigen Practickhen 
und Schmudhen feiner argen Wörther 
unter bem Schein, als dient er gor 
vortreulich feinem Hern, furen und 
treiben than“... Das Gutachten ber 
brei landſchaftlichen Phyſiker: Criſtoph 
Gabelkhofer, 


und Georg Stolz vom April 1582 
verlangt, „daß ein erfame Landſchaft 
einen Apotegger habe, ber ein rechter 
gueter Chriſt und rainer Religion fein, 
ber guete Erforberung habe, feinem 
Berueff wol vorftehe, ſelbſt auf alle 
Preparation ber Erzneyen und in all 
ander Weg guete Achtung gebe, auch 
jelbft zuegreife und laboriere, ober 
einem ſolchen qualificirten Gefellen, 
ber auch eines zimblichen Alters ift, 
in ber Apoteggen halte, neben welchem 
er, bamit Niemanbt vorfambt (ver: 
ſäumt) oder vorforthailt (übervortheilt) 
werde, Alles vleijfig nah Drbnung 
ber medicorum verrichte, nachdem bie 
nit jederzeit in ber Apoteggen fein 
ober bleiben khönnen; — aldbann er 
auh Haben mag und folle gottes— 
forchtige, aufrechte, ehrliche, warhafftige 
Gefellen, bi auh ir Latein vnd 
grammaticam zimblich ftubirt vnd zu 
ber Facultet der Medizin Luft und 
Lieb haben, bie vleiffig, munter und 
vnverdroſſen fein, nicht ftolz, unerfaren, 
weinfihtig, Spiller, oder mit andern 
Zaftern behafft fein, alle medicamenta 
vleiffig preparieren, vnd was er nicht 
verftehet den medicum, ber die Erzney 
verordnet, barumben fragen”... 
Noch intereffanter und in feiner 
Art ein Unicum ift jedoch das Project 
bes „Neich8:Ritters,” Hauptmann’s 
Joh. Jak.v. Seeland vom. 1718, 
mitteld einer allgemeinen Steuer auf 
fämmtlide „Officianten” und „Bebien- 
ftete” im Lande bie erfie Grazer 
Stabtbeleudtung einzuführen. 
Diefem Projecte zufolge, das eine 
weitwenbige Amtscorreſpondenz zwijchen 
ber inneröfterreihifchen Regierung und 


Jakob Schober'Hoflammer auf ber einen und ber 


442 


Landſchaft auf der andern Seite | Project überbies ſei, foconfus, unform: 


bervorrief, will ber Projectant, ber 
fi als phantafiereiher Rechner bar: 
fielt, die in 22 Städten, 95 
Märkten, 338 Schlöffern, 15 Klöf- 
tern, 14 Propſteien, 4 Commenden 
und einem Bisthum ſich aufhaltenden 
„DOfficianten und Bedienten” nad 17 
Claſſen theilen und befteuern. In bie 
erfte Claſſe ftelt er bie Doctores ber 
Nehte und der Medicin, andererſeits 
bie „Herſchafts-Regenten und Eiffen- 
verwejer,“ deren jeder vierteljährig 
1 Gulden bezahlen jolle, — folder 
gebe es im Ganzen 60. In der achten 
Claſſe find 1000 „Gamer = Jung: 
frauen“ mit 17 Kreuzern, in ber 
neunten 4000 Künftler und Handwerks— 
leute mit 7 Kreuzern angefegt. Als 
zwölfte Claſſe erjcheinen bie „Pferdt— 
und Orenfneht, wie ingleichen bie 
Mayermenfcher,” deren er eine Million 
rechnet, die bei 3—9 Gulden Befolbung 
einen Heller von je einem Gulden zu 
entrichten hätten. Die beiden letzten 
Claſſen, die fünfzehnte und ſechzehnte, 
aus ben „Gräzeriſchen bürgerlichen 
Fleiſchhakhern“ und den auswärtigen 
Bürgern und Meiftern zujammenge: 
fegt, hätte mit Gaben in natura 
(wöchentlih ein und ein halb Pfund 
ausgelafjenen Unfchlitts) zu debutiren. 

Der fteiermärkifche Landesverwalter 
war jedod auf das rechnerifche Kunft: 
ftüd unſres Reichsritters, wonach er 
auf mindeftens 57,805 fl. 40 fr. Jahres⸗ 
einnahmegegenüber 14,438 fl. Auslagen 
im erften Jahre rechnen könne — nicht 
gut zu Sprechen. Einmal habe man 
vollauf zu zahlen, dann müßten auch 
bie Stände vernommen werden. „Tertio 
wiſſentlich, deß bie Stat Gräz mit 
alfo beichaffen, das von villen Raube— 
reyen, Diebftalen und Morbthaten, 
al3 welcher Urfachen willen man eine 
Illumination vorzufehren pfleget, zu 
hören ift, ingleichen it felbe auch nicht 
jo volfchreih, oder von fo groſſen 
Hand! vndt Wanbl, das die nächtliche 
Weill darzur zu nemben nothwenbig, 
oder die Binftere ſchedlich.“ Das ganze 


lih und angegrindt eingericht, daß es 
auf feine Weiß onzufehen oder aud 
nur möglich zu corrigiren ift.” Aber 
unfer Lichtfreund war nicht fo leicht 
einzufchüchtern, er blieb zähe; eine 
neue Eingabe anden Kaiſer vom J. 1723 
jollte alle Bedenken aus dem selbe 
ſchlagen. Sogar die Sperre ber Stabt- 
thore will er mit dem Illuminations⸗ 
plane combiniren. Vor Allem jedoch 
folte der Hinweis auf die von Wien 
erprobte Wohlthat der Stabtbeleuchtung, 
„wordurch ſouill 1000 Seelen bey 
Leben erhalten,” das Beifpiel 
Heinerer Orte, wie Eſſeg, unb eine 
Aufzählung von Sicherheitäftörungen 
und Unfällen im Weichbilde von Graz 
das Unternehmen in's günftigfte Licht 
ftellen helfen. Als legter Trumpf wird 
die Bereitwilligfeit des Projectanten 
ausgeſpielt, „fih mit der Stadt zu 
verftehen und bey ber Statt Yllumination= 
Einrichtung die Statt beiderſeits 
ber Gafjen mit breiten 
Stainnernnad NRotturft bele 
gen laffjen, auch zu bejorgen, das 
Moraft, Kottund Waffer abge 
leuttet vnd die Statt ein Theatro 
der Schönheit” — würde! Allein Graz 
follte noch eine Feine Weile im Finftern 
bleiben, pflafterlos und kothreich, — 
denn Seelands Project verfant in das 
Meer der Bergefjenheit, um erft wieder 
von ber Neugierde des Hiftoriferd an's 
Licht gefördert zu werben. 

Ein anderes, ernfteres Bilb ber 
Zeit entrollt fih in den Actenftüden, 
welde „Murau im Bauernfriege 
von 1525” barftellen. Es find dreißig 
Correfpondenzen und Proclamationen, 
eingeleitet von einer jummarijchen 
Betradhtung, bie ein Gapitel ber 
Murauer Stabthronif (E. des 
15. Jahrhunderts von einem ftäbtifchen 
Syndicuszufammengetragen) ausmacht. 
Darin findet fih aud das Hiftörchen 
von dem Shlabminger Blutbade, 
das die Bauern unter bem dort 
Gefangen gefegten Adel anrichteten. 
Aus den ungleich werthuolleren Acten- 
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ftüden entnehmen wir, baß ber Bauern- 
bund: Innthal, Jochberg, Pinkgau, 
Nauris, Gaftein, Pongau, Raftatt, 
Werfen, Golling, Hallein „ſammt allen 
Geſchloſſern, Steten, Märkten uub der 
ganzen Gemain“ umfafjt und auch in 
Murau feinen Haltpunkt gefunden habe. 
Als „obrifter Hauptmann“ erfcheint 
ein gewiffer Mathbeu3 Trappen 
ben der geängftigteAbt von S. Lambrecht 
in feiner Antwort auf die Zujchrift, 
ob er ſich als Freund oder Feind bes 
Bauernbundes halten wolle, mit „er: 
ſamer vnd weiſer lieber Freundt“ 
anredet, und neben ihm Wolfgang 
Reiter. In Murau ſelbſt war 
„Oberſter Landshauptmann“ Philipp 
Märpacher, und Hauptmann des 
Bauernbundes, mit dem Titel „Ver— 
weſer der Lanthauptmanſchafft Murau“: 
Alex. Jagermeiſter, in Neumarkt: 
Hans Goder, im Lungau (zu Tams⸗ 
weg): Kriflof Hoffmeiſter. Die 
Murauer Stadtgemeinde, mit 
Hans Lachker als Richter an der 
Spitze, that ihr Möglichſtes, um ſich 
als hilfloſe und vom Bauernbunde 
vergewaltigte Commune vor Ihrem 
Grundherrn, Jörgvon Liechtenſtein, 
zu rechtfertigen, nachdem bereits Niklas 
Graf von Salm die Bauernempörung 
mit eiſerner Hand niedergeworfen hatte. 
„St. Gnaden wiſſe wohl,“ heißt es 
in ihrer Zuſchrift an den Liechtenſteiner, 
„wie ſie, aller Kriegsmittel baar, zu 


1568—1619, aus ber Zeit ber fird- 
lihen Bewegung in ber Steiermark 
(2. Heft), illuſtrirt am beften das 
Streben des römiſchen Stuhles, bie 
inneröfterreichifche Regierung für bie 
Begenreformation im wachſenden Eifer 
zu erhalten. Eine Reihe von Zufchriften 
Noms (1594—1596) dreht fih um 
die Abhaltung einer aquilejifhen Pros 
vinzialiynode in San Daniele (Friaul). 
Dazwiſchen Täuft die Aufforderung 
Glemen® VII. an Erzherzog Ferbi- 
nand, den ehemaligen Dominikaner: 
mönd Angelo Zanco als Apoftaten und 
proteftantiihen Prediger aus bem 
Kerker in Fiume an bie Inquifi- 
tion in Rom audzuliefern. Ein eigen: 
händiges Schreiben des Papftes drückt 
fein Vergnügen über den Beſuch bes 
Erzherzog Marimilian Ernft in Nom 
aus. Den Schluß macht die Anempfeh- 
lung des Marcheſe Bentivoglio für 
den Krieg gegen die „böhmifchen 
Rebellen“ (1619). 

„Zur Geſchichte ber Recht Sver— 
waltung in der Steiermark“ findet 
ſich ein Edict der inneröſterreichiſchen 
Regierung zur Regelung des Ver— 
kehres der Parteien und ihrer Rechts: 
anwälte mit ber lanbesfürftlichen 
Behörde im jchriftlichen und mündlichen 
Verfahren civilrechtliher Natur vom 
9. Zuli 1669. Die Advocaten, 
beißt e8 da z. B., follen fi ber 
möglichften Kürze befleißen, die Rechts⸗ 


dem Abte von S. Lambrecht, zum ſachen nicht verziehen, feine Ränke und 


Thanhaufer gen Judenburg um Hilf ſchädliche 


geſchrien“ hätten, als fie der Lungauer 
Bauernbund und die ihm zugefallene 
Bauernſchaft des Liechtenfteiners mit 
Heerestraft überzog, — aber ohne 
allen Beiftand geblieben und genötigt 
worden jeien, in das Bünbniß zu 
treten und Andere hinein zu ziehen. 
Die ihnen nun auferlegten 400 Pfund 


Pfennige Brandfhagung zuzahlen wäre) Judenburg, 


eine Unmöglichkeit, da die Bürgerfchaft 


„Aufzüge“ machen, ober 
unter faljhem Borwande FFriften ans 
judhen und bamit die Gegenpartei in 
Untojten verfegen u. ſ. w. 

Die ftändige Rubrik „Privilegien 
feiermärfifher Stäbte und 
Märkte” bietet den genauen Abbrud 
ber älteften Freiheitöbriefe für: Kind» 
berg, Fürftenfeld, Brud a. d. Mur, 
Knittelfeld, Leoben, 


Boitäberg, Radkersburg, Hartberg, 


niht anmejend jei, indem fie des Feldbach. 


„Sterben“ (Seuche) wegen entfloh. 
Die „Correfpondenz der 
Päpſte mit dem Hofezu Graz, 


Aber auch in die Sphäre höfiſcher 
Diplomatie geleiten uns einzelne Spen— 
den der „Geſchichtsblätter.“ Da iſt's 
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zunächſt ein Vortrag des Hoflanzlers 
Saurau vom 2. October 1799 an 
Kaiſer Franz H., der für Friedrich 
Gent eine Onabenbezeigung erbittet 
und dies folgendermaßen begründet : 
„Friedrich Gen ift unter allen Schrift- 
ftellern von Norddeutſchland ber einzige, 
welcher die Kritif der jacobinifchen 
Recenſenten und Libelliften nicht fürchtet 
und in einem in Berlin herauskom— 
menden Journale bie Grundfäge und 
Machinationen des franzöſiſchen Direc- 
toriums dem beutfchen Publikum auf 
bie einleuchtendfte und verftändigfte 
Art aufdedet.” Der Kaifer gewährt 
das Angeſuchte, Saurau theilt (15. Oct.) 
Gent die faiferliche Gnade mit und 
erhält alsbald das Dankſchreiben des 
Gnadenempfängers (vom 2. Nov.), ber 
bald eine der bewegenden Kräfte ber 
Wiener Staatöfanzlei wurbe. 

Anderer Art, aber von bedeutendem 
Intereſſe find die drei Berichte bes 
Generalintenbanten der öfterreichijchen 
Decupations: Armee, FML. Baron 
Koller an ben Grafen Franz von 
Saurau (vom Nov. 1815), über ben 
wahren Sachverhalt der Lanbung und 
Berhaftung des Er-Königs von Neapel: 
Joachim Murat. Die Rolle der Fallen: 
fteller in biefem leibigen Handel fpielten 
ber Intendant von Monte Leone, 
Baron Petroni, der Corſe Garabelli 
und fein Landsmann Barbara, der 
fi bei der neapolitanischen Regierung 
ein hübſches Tafchengeld zu verdienen 
hoffte und für Murat an ein unb eine 
halbe Million Ducaten Geld und 
Geldwerth an Borb hatte. Murat 
wurde nah Pizzo gelodt, um bort 
verhaftet und juftificirt zu werben. 

MWohlthuender als diefe Eorrejpon- 
benz aus unferem Jahrhundert ift das 
originelle Schreiben bes Freiherrn 
Sigmund von Dietridhftein an 
KRaifer Ferdinand I, (vom 16. Sep: 
tember 1550 aus Wflenz) Der 
Vordermann des inneröfterreichifchen 
Adeld und Günftling Kaifer Maris 
milians I. beginnt mit feinen gejchicht: 
lien Studien in ber 


(Bibliothek) des Aflenzer Propſthofes, 
um bann auf die Hauptfache zu kom— 
men und den König Ferdinand I. 
zu bewegen, der Kärntner Landſchaft 
und zunächſt dem Dietrichfteiner gewiſſe 
unbequeme Mauthen und Aufſchläge 
zu erlaffen. Er und feine Kinder hätten 
feinen befjern Gedanken als den, dem 
Könige und deſſen jungem Sohne 
beftens zu bienen; würden fie e8 nicht 
thun wollen, fo wollt er fie jelbft 
„ertränken.“ 

An den Geheimen⸗Rath und oberſten 
Kämmerer Erzherzog Karls II., Wolf 
von Stubenberg auf Kapfenberg, 
Erbſchenken zu Steier, ſchreibt 1580, 
3. Februar, aus Innsbruck Erzherzog 
Ferdinand von Tirol, ber Grünber 
ber Ambrafer Sammlung, 
indem er jenem fein „ganz genebiges 
Mohlgefallen“ für die „Präfentirung” 
bes Konterfei's, des Helmes, Säbels 
und Manteld Niklas Zrinyis, 
(des Helden von Sziget, + 1566) 
ausjpricht, — die Sendung bed ver: 
ſprochenen Kameels, gleihwie ber 
Portraits und Leibharniſche ber ver: 
ftorbenen Commanbanten ber Militär: 
grenze: Lenkovies und (Herbarb 
VIII) von Auersperg und bes 
noch lebenden Weikhardt von Auersperg 
erwartet und ben Spender feiner beften 
Gnade verfidhert. 

Das vierteoder Schlußheft ber fteier: 
märkiſchen Geſchichtsblätter enthält als 
Hauptartikel werthvolle Mittheilungen 
aus ben Handkalendern Biſchofs Jacob 
Eberlein von Seckau (1617 bis 
1632) unter dem entſprechenden Titel 
„Tagebuchblätter aus dem 17. Jahr: 
hundert,“ werthvoll durch die bunte 
Mannigfaltigkeit dieſer Aufzeichnungen, 
welche einem Biſchoſe hausbackener, 
ruhiger, aber amtseifriger Art, keinem 
politiſch viel geſchäftigen und vielver: 
mögenden Kirchenfürſten und Glaubens: 
ſtreiter ihren Urſprung verdanken. 
Buntgemiſchte Notizen über Jagd 
(4. B. auf Biber), Fiſcherei, Tages— 
ereigniſſe, geiſtliche Berufsgeſchäfte, 


„Liberei“ | Berfonalien, welche, aufmerkſamer ver: 


445 


folgt und gruppirt, zur aa ger bie ſatyriſcher Form, und die Forde— 
ber Zeit, des Landes und ber Leute rungen ber fürſtlichen Oppoſition 
jo manchen charakteriſtiſchen Zug bei- gegen die kaiſerliche Politif vom 22. 
bringen, werben von ausführlichen Dec. d. 3. — Mles in deutſcher 
Mittheilungen aus dem politiſchen Sprache — finden wir ben in höchſt 
Reben jener, vom Kriege und Glaubens: ſchlichtem Latein gefchriebenen Kalender: 
zwifte ftarf bewegten, Zeiten abgelöst. notizen eingefchaltet. 

So erfahren wir, ganz in ber Form Den literarifchen Anzeigen geht 
gerüchtweijer Erzählung, einer „Hof: die intereffante Angabe über ein von 
mär” offenbar nachgejchriebene Details Prof. Dr. Shönbad für akademiſche 
über die Berhaftung des Garbinal: | Publication vorbereitete® Bruchſtück 
minifters Khlefl (1617, 20. Zuli). der bisher älteften Handſchrift bes be- 
Merthvoller ift das „Gutachten, jo deutendften deutſchen Reimchroniſten, 
dem Bethlehemb Gabor (Gabriel unſres Dttofar voran, als Er: 
Bethlen) zu Presburdh wegen | Täuterung ber willfommenen, im Licht: 
Einnembung ber Hauptitatt|brud beigegebenen Probe des werth- 


Wien in Defterreich übergeben worben | 
im 1619 Jar“ durch die eigenthümliche 
Natur des Nctenftücdes, welches die) 
Eroberung Wiend durch den Fürſten 
Siebenbürgens, den Verbündeten der auf⸗ 
ſtändiſchen Böhmen, erleichtern wollte. 
Auch eine „Copia der in Hungarn 
und Behaimb fh. Mayeſt. Schreibens 
an die uncatholifjhen Verorb- 
neten einer ehrfamen Landſchafft 
in Steyr“ vom 10. Auguft 1619, 
ein Ertract aus ber fürftll. Haupt- 
refolution vom April 1599 in 
Religionsfachen, eine fatholifche Apolo— 
gie der Eroberung Magbeburgs 


vollen Fundes. 


— — — — — — — — — 


Ich bin mit meinem „offenen Briefe“ 
zu Ende. Sein Haupttheil iſt eine 
Würdigung der „ſteiermärkiſchen Ge— 
ſchichtsblätter“ geworden, und dies 
mit Fug und Recht, — denn ihr reicher 
Inhalt, der für jeden Gaumen etwas 
bietet, und deshalb die vielſeitige Ver— 
breitung der Geſchichtsblätter erwarten 
läßt, blieb gewiß für ſo manchen 
geſchichtsfreundlichen Leſer des „Heim— 
gartens“ ein verſchloſſenes Buch, das 
ih ihm öffnen helfe. — Auf Wieder: 


durch Tilli, vom 20. Mai 1631 |fehen! 
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Mozart und fein Weib. 


Bon Indwig Hohl. 


„SH war über feinen Tod eine 
geraume Zeit ganz außer mir und 
fonnte es nicht glauben, daß bie Bor: 
fiht fo ſchnell einen unerſetzlichen 
Mann in bie andere Melt forbern 
ſollt. Nur allein bedaure ih, daß Er 
nicht zuvor bie noch dunflen Engländer 
darin bat überzeugen können, wovon 
ich denfelben täglich prebige,” fo ſchreibt 
zu Anfang des Jahres 1791 von 
London aus J. Haydn über Mozart's 
Tod. Am 26. October 1790 war 
jedoch „A Monsieur Monsieur Mozart, 
celebre Compositeur de musique à 
Vienne” folgendes Schreiben abge- 
gangen: „Mein Herr! Durch ein bem 
Prinzen von Galle (Wales) naheſte— 
bende Perfon erfahre ih von Ihrer 
Abfiht, eine Reife in England zu 
maden, unb wie ich die perjönliche 
Bekanntſchaft talentvoler Männer 
wünſche und wirklich im Stande bin, 
zu ihrem Vortheile beizutragen, biete 
ih Ihnen, mein Herr, bie Stellung 
eines Gomponiften unter uns an. Wenn 
Sie dann im Stande find, fi in London 
gegen das Enbe bes nächften December 
einzufinden, um bort bis zu Enbe 
uni 1791 zu bleiben und in biefem 
Beitraum wenigftens zwei ernfte ober 
komiſche Opern nach der Wahl der Direc: 
tion zu jchreiben, biete ich Jhnen 300 
Pd. Sterling (6000 Mark) mit dem Bor: 
theil, für bie Profeffionalconcerte ober 
jedes andere Unternehmen mit einziger 
Ausnahme anderer Theater zu jchreiben. 
Wenn bdiefer Antrag Ihnen genehm 
it und Sie im Stande find ihn zu 
acceptiren, jo geben Sie mir gefälligft 
umgehend Antwort und nehmen Sie 
biefen Brief als Vertrag.“ 

Der Schreiber war Robert May 
O'Reilly, Director der italienischen 


Dper in London. Warum hat Mozart 
diefen glänzenden Antrag nicht ange— 
nommen? Das jpätere Bittgefuch ber 
Mitwe fagt: „wenn er nicht in ber 
Gnabe, dem hiefigen allerhöchften Hofe zu 
dienen, feinen größten Ruhm geſucht 
hätte” (Mozart nach ben Schilderungen 
der Zeitgenoffen. Leipzig 1880). Und 
aus feinen Briefen wiſſen wir, baß 
er eben damals auf einer Kunſtreiſe 
nah dem Südweſten Deutſchlands 
begriffen war, von ber er erft im Novem⸗ 
ber zurüdtehrte. Zwei Monate von 
feinem lieben Weibchen entfernt und jett 
fogleich wieder abreifen, um gar ein 
ganzes halbes Jahr von ihr getrennt 
zu fein, nein, das wäre für Mozarts 
überaus zärtliches und liebebebürftiges 
Herz zu viel gewejen! Da barbte man 
lieber und hoffte auf andere Aſpecten. 
„Auf eine ſehr thätige Aneiferung 
eines Mufilfreundes” componirte er 
noh in bemfelben December 1790 
das Streichquartett in D-dur und im 
April 1791 das in Es-dur. 

Für fich felbft, das heißt zu eigenen 
Concerten ſchrieb er das Elavierconcert 
in B-dur, für ein Orgelwerf in einer 
Uhr das berrlihe Stüd in F-moll, 
als zmweitevierhändige Phantafie bekannt, 
andere Gelegenheits : Gompofitionen , 
welche gute Freunde verlangten, bie 
mit feiner trüben Rage vertraut waren, 
folgten in Menge, — es überfteigt 
allen Glauben, was fein eigenes Ver: 
zeichniß an Werfen ausweift, die alle 
in das Jahr 1791 fallen, das fein 
Tobesjahr werben follte, die „Gnade 
des allerhöchſten Hofes“ hatte für 
ben k. k. Hofcompofitenr nur Tänze 
auf die Rebonte. 

Die letzte Lebenszeit Mozart's ift 
im Allgemeinen befannt. Eine Kleine 
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Schrift, „Mozartiana” (Leipzig 1880), 
aus ber auch bie obigen Briefftellen 
entnommen find, gibt und noch will: 
fommene Beiträge dazu. E3 find Briefe 
und Nachrichten, welche Mozarts Frau 
und Schweiter zu einer Biographie 
beiftenerten, bie gegen das Ende bes 
Jahrhunderts in Leipzig beabfichtigt 
warb, feitdem in Berluft gerathen und 
erft heute wieder ans Licht gelommen. 
Erft die chronologiſche Ordnung und 
biographifche Erläuterung macht biejes 
Rohmaterial auch für Außenftehende 
genießbar; wir thun hier diefe Arbeit 
und zwar für eben dieſes letzte Lebens: 
jahr bes früh geftorbenen edlen Meifters. 

Die erften zwei Billets weihen 
und ſogleich in die Lage ein. Sie find 


greifen müfen! — „Liebfter Freund 
und Ordensbruder! Meine Sachen 
babe ih mit Mühe und Sorgen fo 
weit gebracht, daß es nur darauf 
ankommt, mir auf biefe zwei Verſatz⸗ 
zettel etwas Geld vorzuftreichen. Ich 
bitte Sie bei unfrer Freundfchaft 
um biefe Gefälligkeit, aber es müßte 
augenblicklich gejchehen. Verzeihen Sie 
meine Zubringlichkeit, aber Sie fennen 
meine Lage. Ach, hätten Sie doch das 
gethan, um was ich Sie bat! Thäten 
Sie es noch, jo ginge Alles nah Wunſch. 
Ewig Ihr Mozart.” Bermuthlich 
bezieht der Schluß fih auf Mozart’s 
Wunſch, eine größere Summe auf 
einmal vorgeſchoſſen zu befommen ; 
und Puchberg muß demſelben hinter: 


an ben Abrefjaten von Haydns Brief her willfahrt Haben, denn Ende Juni 
gerichtet, den Wiener Kaufmann Puch: kündet Mozart ihm die Auszahlung 
berg, ber wie biejer und Mozart ſelbſt von 2000 fl. an. 

ein eiftiger Bruder bes Freimaurer: Die Haupturfache feiner fteten mate⸗ 
ordens war, ben ber damalige Kaijer |riellen Bebrängniß war bie häufige 
Leopold III. ftreng verboten Hatte und und anhaltende Erkrankung feiner 
ſchwer verfolgte. Ob nicht auch biefer | geliebten Frau. Auch in dieſem Früh: 
Umſtand weſentlich dazu beitrug, daß |jahr mußte fie wieder zu Bädern nad) 


der Hof fih fo ganz und gar nicht 
um ben berühmteften Meifter Wien’s 
befümmerte? Mozart hatte fi alſo 
gänzlih an feine mächften Freunde 
zu halten. „Werthefter Freund und 
Bruder!” Schreibt er am 13. April 
1791, „am 20. dieſes, folglih in 7 
Tagen, ziehe ich mein Quartal.” (Er 
hatte jährlih 800 Gulden, das find 
1600 Marl, vom Hofe, — „zu viel 
für dad was ich leifte, zu wenig für 
bas was ich leiften könnte!“ ſchreibt 
er ſelbſt mit Hinficht auf jene Dienfte 
für bie kaiſerliche Redoute in das 
Steuerbud.) „Wollen und können Sie 
mir bis dahin etliche zwanzig Gulden 
leihen, fo werben Sie mich, beſter 
Freund, jehr verbinden, und follen es 
den 20., jo wie ich mein Gelb ziehe, 
wieder mit allem Dank zurüd haben, 
ich ftehe bis dahin an. Ewig ihr ver: 
bundenfter Freund Mozart.“ „30 fl. 
geſchickt,“ fteht auf dem Billet, dem das 
zweite eine noch dunklere Färbung 
gibt, jogar zum Pfandhaus Hat er 


dem nahen Baden geben. Sie hatte 


von einem Wochenbette ein Fußleiden 
behalten und ftand jet vor ber Geburt 
des jüngften Sohnes Mozart’3, ber 
einen Theil ſeines Ruhmes erneuen 
follte. Der ältere, Karl, war bei ihr, 
ber Vater felbft an bie Stabt gebunden, 
er fchrieb wieder aus bejonberer 
Gefälligkeit eine Oper für das Vorftabt: 
theater auf der Wieden, beflen Direc- 
tor ber wohlbekannte Shilaneder 
war, und ba e8 eine bloße Zauber: 
oper war, fo langweilte ihn die Sache 
fogar zunächſt, zumal er deshalb von 
feinem lieben Weibchen getrennt leben 
mußte. eben Sonntag aber warb 
binübergefahren und es ärgerte ihn ſehr, 
wenn ein Zufall bies verhinderte, Für 
eine berühmte Harmonilafpielerin, bie 
damals Wien beſuchte, Marianne 
Kirchgäßner, hatte er am 28. 
Mai ein Stück für Harmonika, Flöte, 
Oboe, Viola, und Violoncell, alſo 
eine Art Quintett geſchrieben, und 
ihr Concert feſſelte ihn nun an die 


448 


Stabt. Ein Billet an Conftanze zeugt 
von feiner zarten Bejorgtheit in ber 
ferne. „Ma tres-chere &pouse,“ 
beginnt er biesmal franzöſich, „eriez 
avec moi contre mon mauvais sort! 
Mademoiselle Kirchgässner ne donne 
pas son academie lundi: Par conse- 
quent j’aurais pu vous posseder, ma 
chöre, tout ce jour de Dimanche. 
Mercredi je viendrai sürement. Ich 
muß eilen, weil es ſchon dreiviertel 
auf fieben Uhr ift und ber Wagen 
geht um fieben Uhr. Nimm Di im 
Bad in Acht, daß Du nicht fällt, und 
bleibe nie allein. Auch würde id an 
Deiner Stelle ausſetzen, um das Ding 
nicht zu jähe anzupaden. Ich hoffe, 
es bat Jemand diefe Nacht bei Dir 
geichlafen. Jh kann Dir nicht jagen, 
was ich darum geben würde, wenn 
ih anftatt bier zu ſitzen, bei Dir in 
Baden wäre. Aus lauter langer Weile 
babe ich heute von ber Dper eine Arie 
componirt, ih bin ſchon um halb fünf 
Uhr aufgeftanden. Meine Uhr — 
erftaune! babe ich aufgebracht, 
aber weil ich feinen Schlüffel hatte, 
leider nicht aufziehen können. Iſt das 
nicht traurig? — Schumbla! Das ift 
wieder ein Wort zum Denken. Ich 
habe die große Uhr dafür aufge 
zogen. Adieu, Liebe! Heute fpeife ich 
bei Puchberg. Ich küſſe Dich taufend 
Mal und fage in Gedanken mit Dir: 
Tod und Verzweiflung war fein Lohn 
(Duett aus der Zauberflöte). Dein 
Dih ewig Tiebender Mann W. A. 
Mozart. — Der Karl fol fih gut 
aufführen; füffe ihn für mid. Nimm 
Zatwerge... Nimm Dich des Morgens 
und Abends, wenn es fühl ift, in Acht!“ 

Faft täglih Täuft ein Brief ab. 
„Liebſtes beſtes Weibchen,” jchreibt 
er am 7. Juni, und zwar mit ber 
Aufſchrift Baden, — „NB. weil Du 
Wien gejchrieben baft, muß ih ja 
Baden ſchreiben,“ fügt er hinzu. „Mit 
unbefchreiblihem Vergnügen babe ich 
Dein Letztes vom 6. erhalten und 
baraus erfehen, daß Du wohl und 


ausjegeft (mit ben Bädern). D Gott, 
wie hätte es mich gefreut, wenn Du 
mit den Wilbburgifchen zu mir gekom⸗ 
men wäreft! ch hatte genug mit mir 
zu ftreiten, daß ich Dich nicht herein: 
zufahren hieß, allein ich jcheute bie 
Untoften. Aber auf diefe Art wäre 
es charmant geweſen. Morgen Früh 
drei Uhr fahren wir drei Wagen voll 
weg. Ich Hoffe alfo zwiſchen 9 und 
10 Uhr in Deinen Armen all das 
Vergnügen zu fühlen, was ein Mann, 
ber feine Frau jo liebt wie ich, nur 
immer fühlen fann! Nur jchabe, daß 
ich weder das Clavier noch den Vogel 
mitnehmen kann. Deswegen würbe ich 
lieber allein gegangen fein. Nun kann 
id mich aber nimmer mit guter Art 
losmaden. Geftern fpeifte ih mit 
Süßmayer (feinem Schüler, ber das 
Requiem vollendete) bei ber ungariichen 
Krone (Gafthaus in Wien) zu Mittag, 
weil ih noch um 1 Uhr in der Stabt 
zu thun hatte, Süßmayer früh ſpeiſen 
muß und bie S...., bie mich gerne 
diefer Tage einmal zu Mittag gehabt 
hätte, ſchon nah Schönbrunn engagirt 
war. Heute weißt Du ohnehin, daß 
ich bei Schifaneber effe, weil Du aud 
dazu eingeladen warft. Brief ift noch 
feiner von der Duſcheck (Sängerin in 
Prag, mit Mozart’8 jehr befreundet) 
da, werde aber heute noch nachfragen. 
Bon Deinem Kleide kann ich nicht's 
wiſſen, weil ih die Wilbburgifchen 
die ganze Zeit nicht gefehen babe. Den 
Hut werde ich, wenn es anders möglich 
ift, gewiß mitbringen. Adieu Schagerl! 
wie ich mich auf morgen freue, kann 
id Dir nit fagen! Ewig Dein 
Mozart.“ 

Der folgende Brief berührt wieber 
bie Geldangelegenheiten. Mozart muß 
Ihon um Gonftanze willen um jeben 
Preis Geld haben, er wartet bie Dar: 
leider — und e8 waren Wucherer, bie bie 
Hälfte in Tuch gaben, — förmlich ab. 
Dabei brohte jegt auch ber neuen Oper 
Gefahr! Das Concurrenztheater in ber 
Leopoldftabt hatte am 8. Juni bes 


gejund bift. Recht gefcheit, daB Du | Jahres 1791 zum erften Male eine Dper 
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„KRafpar ber Fagottift” mit ber Mufit; In den Nengften, die ich Deinetwegen 


Wenzel Müller's, des Componiſten 
vom „Donauweibchen“ aufgeführt, 
melde dasſelbe Märchen behanbelte. 
Schließlich war befanntlich dieſer Um— 
ftand die glüdlihe Urſache, daß ber 
urſprüngliche böfe Zauberer Saraftro 
nah dem damals verbotenen Frei— 
maurer-Orben der edle Menſchenfreund 
ward, aus dem Mozart's Töne eine 
Geftalt bildeten, wie fie die dramatiſche 
Mufit noch nicht beſaß. Ob nicht bie 
bitteren Erfahrungen, bie er bamals 
mit bem einzigen wirklich „Bölen“ ber 
Welt, dem menfhlihen Egoismus zu 
machen hatte, biefe Vorſtellung bes 
wahrhaft und dauernd Guten ber 
Menjchenliebe in ihm um jo reiner 
und fräftiger hervortrieb? Gewiß aber 
ift, daß er ber beglüdenben eigenen 
glüdlichen Liebe zu Conſtanze, nad 
der er fich in ber Einſamkeit ſtets jo 
fehr fehnte, um in ihren Armen von 
aller Noth des Lebens auszuruhen, in 
dieſem reinften und geweihteſten aller 
Liebespaare, in Tamino und Pamina 
ein unvergänglihes Denkmal jeßte. 
Darum find uns auch dieſe an fich 
fo wenig inhaltsreihen Briefe an fie 
von lebenbigem Intereſſe. 

Ebenfalls in dieſen Junitagen 
ſchreibt er alſo wieder: „Liebſtes, 
beſtes Weibchen! Warum habe ich 
denn geſtern Abends keinen Brief 
belommen? Damit ich länger des 
Bades wegen in Aengſten leben muß? 
Dieſes und noch etwas Anderes ver— 
darb mir den ganzen geſtrigen Tag. 
Ich war Vormittag bei N. N. und 
er verſprach mir parole d'honneur 
zwiſchen 12—1 Uhr zu mir zu kommen, 
um Alles in Ordnung zu bringen. Ich 
fonnte aljo deswegen nicht bei Puch— 
berg ſpeiſen, fondern mußte warten. 
Ich wartete, es ſchlug halb drei Uhr, 
er fam nicht. Sch fchrieb alfo ein 
Billet und ſchickte das Mädchen zu 
feinem Bater. Ich ging unterbefjen 
zur ungarifchen Krone, weil es überall 
zu jpät war. Sogar mußte ih allein 
chen, weil die Gäfte ſchon fort waren. 


Rofegger’s „‚Geimgarten‘‘, 6. Heft, V. 


hatte und dem Unwillen des N. N. 
wegen kannſt Du Dir mein Mittags- 
effen vorftellen. Hätte ih doch nur 
eine Seele gehabt zu einem Fleinen 
Trof! Für mich ift e8 gar nicht gut 
allein zu fein, wenn ich etwas im 
Kopfe Habe. Um halb vier Uhr war 
ih ſchon wieber zu Haufe, bad Mäd— 
hen war noch nicht zurück. Ich wartete, 
wartete, um halb fieben Uhr fam fie 
mit einem Billet. Warten ift gewiß 
allezeit unangenehm, aber noch viel 
unangenehmer, wenn bie Folge davon 
der Erwartung nicht entjpricht. Ich 
[a8 lauter Entjchuldigungen, daß er 
noch nichts Beſtimmtes hätte erfahren 
fönnen, und lauter Betheuerungen, 
daß er mich gewiß nicht vergeilen, 
und ganz gewiß Wort halten würde. 
— Ich ging dann, um mid aufzu— 
beitern, zum Kasperl in bie neue 
Dper ber Fagottift, die jo viel 
Lärm macht, aber gar nichtd daran 
it. Im Vorbeigehen ſah ich nad, ob 
nicht Löbel (wahrſcheinlich Loibl, der 
Freund und Bruder Mozart's) im 
Kaffeehaufe fei, aber auch nicht. Zu 
Naht ak ih, um nur nicht allein zu 
fein, wieder bei der Krone, ba hatte 
ih doch wenigſtens Gelegenheit zu 
reden, ging dann gleich zu Bette. Um 
5 Uhr Früh war ich wieder auf, 308 
mich glei an, ging zu Montecuculi. 
Diefen traf ih, dann zu N. N. ber 
war aber ſchon audgeflogen. Mir ift 
nur leid, daß ich unverridhteter Sache 
wegen Dir nicht heute Früh fchreiben 
konnte, ich hätte Dir gerne gefchrieben ! 
— Nun gehe ich hinaus zu ben Reh— 
bergifchen, zur großen Freundſchaf ts⸗ 
tafel. Hätte ich es nicht fo feierlich 
verfproden, und wäre es nicht fo 
äußerft unhöflich auszubleiben, fo würde 
ih nit da hinausgehen. Doch mas 
würde es mir auch nützen? — Nun 
fahre ih auf morgen weg von bier 
und zu Dir hinaus! Wenn nur meine 
Saden in Drdnung wären! Wer wird 
nun anftatt meiner den N. N. ftupfen ? 
Wird er nicht geftupft, jo wird er 
29 
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talt. Ich war nun alle Morgen bei 
ihm, fonft würbe er nicht einmal das 
gethan Haben. — Ich bitte Dich, 
gehe heute nicht auf die Gafino (Tanz: 
vergnügung), wenn aud) bie Schwingen: 
ſchuh hinaus kommen follte. Spare e8, 
bis ich bei Dir bin. Wenn ich nur 


und ber Herr Lieutenant bat das 
Geſchichtchen fpäter gar oft zum Beften 
gegeben, unferem Gewährsmanne per: 
ſönlich. 

einer dieſer Gelegenheiten 
componirte Mozart für ben Chorre— 
genten Stoll in Baden am 18. Juni 


ſchon Nachricht von Dir hätte! Nun|das Ave verum, das jo tiefen inneren 


ift es Halb elf Uhr und um zwölf) Frieden atmet: 


Uhr wird ſchon geſpeiſt! Nun ſchlägt 
es elf Uhr, nun kann ich nicht mehr 
warten. Adieu, liebes Weibchen, liebe 
mih wie ih Dih, ih Fülle Dich 
zweitaufend Mal in Gedanfen Ewig 


Dein 


Sonntag Mozart.” 
Mir fügen hier bie Feine Erzählung 
eines jungen Officiers ein, ber in 
biefem gleichen Sommer in Baben fich 
von ben Strapazen und Wunden bes 
legten Türkenkrieges heilen wollte. Er 
mußte eines lahmen Beines wegen 
meift in jeinem Zimmer zu ebener 
Erbe fih aufhalten. Da ſaß er dann 
am Fenfter und lag. Ihm gegenüber 
logirte, ebenfalls parterre, eine Kleine 
ſchwarzlockige Frau, bie auch nicht viel 
ausging und mit der aljo der Herr 
Lieutenant nachgerade ein wenig zu 
liebäugeln anfing. Eines Abends nun, 
e3 begann eben zu bämmern, fieht er, 
wie ein Heiner, feiner, bemweglicher 
Herr an das gegenüberliegende Fenfter 
heranſchleicht, fich umfieht, ob Niemand 
ihn bemerfe, und dann den Verſuch 
mat, das FFenfter zu erflimmen, 
Geſchwind humpelt er hinüber, faßt 
ben frechen Einbringling am Kragen 
und fragt jehr barſch: „Was will der 
Herr da thun? Da ift die Thüre nicht !“ 
— „Ras will der Herr von mir?“ 
lautet die Antwort. „Ich werde doch 
wohl zu meiner Frau hineinfteigen 
bürfen?” Es war der f. k. Hofcapell: 
meifter Mozart, ber feine geliebte 
Conftanze dadurch überrafchen wollte, 
baß fie ihn bei der Rückkehr in ihrem 
Zimmer finde. Unter Lachen war fo 


wir werben dem 
Grunde biefer Seelenfiimmung jpäter 
begegnen. Einftweilen ift noch eine 
Reihe von neuen Zetteln und Briefen 
zu geben. 

Conftanze war wie ihr Mann fehr 
gefellig und vor Allem gerne nedifch. 
So hatte fie auch hier in Baden ihre 
„Rich: und Hofnarren.” Dem „Mans 
nerl“ war dies im Grunde nicht recht. 
Nicht blos, daß er etwas eiferjüchtig 
war, eine gewifje Plumpheit der Scherze, 
wie fie damals in Defterreih noch 
häufig war, ließ ihn unangenehme 
Folgen befürchten. Darauf bezieht fich 
manche Yeußerung der folgenden Billet3. 
Sn ber That hatte er richtig gejehen: 
einmal konnte Gonftanze fogar nicht 
anders, als fi ihres Gegners vermit- 
telft einer Obrfeige erwehren. 

„Ma trös-chere epouse! NR. N. 
ift den Augenblid nah Baden, jebt 
ift es 9 Uhr Abends und feit 3 Uhr 
bin ich bei ihm,” heißt es, „ehe noch 
das Geſchäſt mit ben 2000 fl. in 
Drdnung if. — Nun glaube ich, wird 
er Wort halten, er verſprach mir, Di 
zu beſuchen, ich bitte Dich, ihm auch 
recht zuzufegen! — Ih bitte Dich 
aber, ja nicht auf bie Gafino zu gehen. 
Erſtens ift diefe Geſellſchaft — Du 
verftehft mi wohl — und zweitens: 
tanzen fönnteft Du ohnedies nicht, 
und zufchauen? das läßt befjer, wenn's 
Mannerl dabei ift. — Ich muß fchließen, 
weil ich noch zu Montecuculi muß, 
ich habe Dir nur dieſes in Eile berichten 
wollen, ber rechte Brief fommt morgen. 
Adieu. Thu, was ih Dir gefchrieben 
babe wegen bes Bades und liebe mich, 
wie ih Dich ewig lieben werbe. 
Ewig Dein Mozart. Grüße mir Deine 


bie perjönlihe Bekanntſchaft gemacht | Hofnarren,“ 
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Sonntag ben 3. Juli 1791 erfolgt 
dann Weiteres: „Ich habe Deinen 
Brief mit dem vom Montecuculi richtig 
erhalten und daraus mit Vergnügen 
gejehen, daß Du wirft zweimal nad 
einander baben; kriegſt ſchon Deine 
Schläge, wenn ich wieder zu Dir 
fomme! Ich danke für das überſchickte 
Finale und Kleider, kann aber nicht 
begreifen, warum Du feinen Brief 
dazu geſchrieben haft. Mich freut nur, 
daß Du Dich mohl befinbeft, liebes 
MWeiberl, und verlaffe mid darauf, 
daß Du meinem Rathe folgen wirft. 
Dann kann ich doch ein bischen ruhiger 
fein. Was meine Gefunbheit betrifft, 
befinde ich mich recht wohl. Meine 
Geſchäfte, Hoffe ih, werben jo viel 
wie möglich gut gehen. Ganz ruhig 
kann ich noch nicht fein, bis es nicht 
zu Enbe ift. Doch hoffe ich es bald 
zu Enden. Ich hoffe, N. N. wird nicht 
vergefien, das, was ich ihm heraus: 
gelegt, much gleich zu fchreiben. Auch 
hoffe ich heute die Stüde von meiner 
Partitur, die ich verbeugt, zu erhalten. 
Aus N. N. lateinifhem Briefe merke 
ih, daß Ihr feinen Wein friegt. Das 
it mir nicht recht. Rede mit bem 
Thürmeifter, er macht fi gewiß ein 
Vergnügen baraus, Dir ihn auf meine 
Rechnung zu geben, es ift ein gejunber 
Mein und nit theuer. Das Waffer 
aber ift zu ſchlecht. Geftern Habe ich 
mit bem Oberftlieutenant gefpeift bei 
Schikaneder, ber aud im Antoni-Bab 
(in Baden) war. Heute fpeife ich bei 
Puchberg. Adieu Shagerl, liebe Stanzi 
Marini, ih muß eilenbs fchließen, 
denn ich höre ein Uhr fchlagen und 
Du weit, daß man bei Buchberg früh 
ißt. Adieu, ewig Dein Mozart. — 
Küffe vielmal den Karl und peitjche 
ben Tiſchnarren.“ 

Am anderen Tage kommt bann 
biefes Zettelchen: „Liebftes Weibchen ! 


® 


luſtig, aufgeräumt, e8 wirb noch Alles 
gut gehen. Ich küſſe Dich taufend Mal, 
ich bin zu matt vor Hunger, Abieu. 
Emwig Dein Mozart.” Er pflegte fi 
gewöhnlich „hungrig zu Schreiben,” und 
zwar jet an der Zauberflöte, bie als 
im Wefentlichen vollendet, ſchon in die— 
fem Zuli im Berzeihniß eingetragen 
fteht. Am andern Tage heißt e8: „Hier 
find 25 fl; made im Babe Deine 
Nichtigkeit. Wenn ih dann komme, 
machen wir fie im Ganzen. N. N. fol 
mir doch Nr. 4 und 5 von meiner 
Schrift fchiden.... Jh muß zum 
Wetzler (dem „reihen Jud“ feinem 
Freund) eilen, jonft treffe ich ihn nicht 
mehr an. Adieu, ich küſſe Dich zwei— 
taufend Mal und bin ewig Dein 
Mozart — P. S. Haft Du nicht gelacht, 
wie Du 3 fl. erhalten haft? Ych dachte 
mir aber, es ift boch befjer als nichts! 
Unterhalte Dih gut, Schakerl, und 
fei ewig meine Stanzi Marini.“ Auch 
in dem folgenden längeren Briefe 
von bem gleichen 5. Juli muß er, 
der boch jelbft unter dem Drude bes 
Lebens ſchwer leidet, fein Weibchen 
aufheitern. „Sei nicht melancholiſch, 
ich bitte Dich,“ ſchreibt er. „Ich hoffe, 
Du wirft das Gelb erhalten haben. 
Für Deinen Fuß ift es boch befier, 
Du bift noh im Babe, weil Du da 
ausgehen fannft. Ich hoffe Dich Samftag 
umarmen zu können, vielleicht eher. 
Sobald mein Geſchäft zu Ende ift, fo 
bin ich bei Dir. Denn ich babe mir 
vorgenommen, in Deiner Umarmung 
auszuruben. Ich werde es brauchen, 
denn bie innerlihe Sorge, Bekümmer— 
niß und das bamit verbundene Laufen 
mattet einen boch nicht wenig ab... 
Ich bin fo froh, daß Du nicht mehr 
babeft, daß ich es Dir nicht fagen 
fann, mit einem Wort, mir fehlt 
niht8 als Deine Gegenwart; ich 
meine, ih kann es nicht erwarten. 


Kurz muß ich fein, es ift Halb zwei Ich könnte berzlih Dih nun ganz 


Uhr, ic Hab noch nicht gegeflen. Ich herein laſſen, 
wollte, ih könnte Dir mehr ſchicken, zu Ende if. Allein, 


wenn meine Sade 


ih wünſche 


bier findeinftweilen brei@ulben. Morgen | doch noch ein paar jchöne Tage in 
Mittag befommft Du ſchon mehr. Seil Baden zu verleben. — N. N. ift eben 
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bei mir und fagt, ich foll e8 fo mit 
Dir mahen (dazu ift nämlich eine 
Geftalt, nad der von beiden Seiten 
ein Arm greift, hingezeichnet). Er hat 
einen Gufto auf Dich und glaubt feft, 
Du müßtefl e8 fpüren. — Was madt 
benn mein zweiter Narr? Mir thut 
unter ben zwei Narren die Wahl wehe! 
Als ich geftern Abend zur Krone fam, 
fo fand ich den englifhen Lord ganz 
abgemattet da liegen, weil er noch 
immer auf den Snai wartet. Heute, 
als ich zum Wetzler ging, ſah ich ein 
Paar Ochſen an einen Wagen ange: 
fpannt und als fie zu ziehen anfingen, 
machten es bie Ochſen mit dem Kopfe 
accurat fo, wie unfer närrifher N, N. 
— Snai! — Wenn Du was brauchſt, 
Schatzerl, jo ſchreibe es mir aufrichtig, 
und ich werde gewiß mit wahrem 
Vergnügen in Allem zu contentiren 
fuchen, meine Stanzi Marini. — Der 
Karl fol fih gut aufführen, fo werde 
ich vielleicht feinen Brief beantworten.“ 

Auch vom folgenden Tage ift uns 
ein Brief erhalten; er zeigt fo recht, 
weldhe Laft und Mühe er mit jenem 
unfeligen „Geſchäft“ Hatte, aber aud), 
wie beharrlich er in feinem Plane, feine 
ökonomischen Verhältniffe zu verbeffern 
war, unb überhaupt, wie praftifch 
er babei verfuhr. „Mit unbefchreibli: 
chem Vergnügen erhielt ich die Nach— 
richt des ficheren Empfangs bes Geldes,” 
ſchreibt er. „Ich kann mich nicht erin- 
nern, daß ih Dir gejchrieben hätte, 
Dufolft Alles in Richtigkeit bringen. 
Mie könnte ich benn das als ein 
vernünftiges Geſchöpf fchreiben? Iſt 
es fo, jo muß es ſchon in Gedanken 
gejchehen fein! Wie e8 bermalen ba 
ich jo viele wichtige Sachen im Kopfe 
habe, jehr möglich ift! Meine Abficht 
war nur auf das Bab gerichtet, das 
Mebrige ift für Deinen Gebraud. Und 
was dann noch zu bezahlen ift, wovon 
ih Schon fo meine Rechnung gemacht 
babe, werbe ich felbft bei meiner Hin- 
funft in Ordnung bringen. — Eben 
jegt wird Blanchard (Luftfchiffer) ent: 
weder fteigen, oder die Wiener zum 


dritten Mal foppen. Die Hiftorie mit 
Blanchard ift mir heute gar nicht lieb, 
fie bringt mich um ben Schluß meines 
Geſchäftes. N. N. verfpradh mir, bevor 
er binausführe zu mir zu kommen, 
fam aber nicht. Vielleicht kommt er, 
wenn ber Spaß vorbei ift. Ich warte 
bis zwei Uhr, dann werfe ich ein bischen 
Efien hinein und ſuche ihn aller Orten 
auf. Das ift ein nicht gar zu ange: 
nehmes Zeben. Gebuld, e3 wird fchon 
befier fommen, ich ruhe dann in Deinen 
Armen aus. Ich danke Dir für Deinen 
Rath, mich nicht ganz auf N. N. zu 
verlafjen. Aber in dergleichen Fällen 
muß man nur mit Einem zu thun 
haben. Wenbet man ſich an zwei oder drei 
und (ſucht) das Geſchäft überall, fo 
erfcheint man bei den Andern, wo 
man es nicht annehmen fann, als ein 
Narr oder unverläffiger Mann. — 
Nun Fannft Du mir aber fein größeres 
Vergnügen machen, ald® wenn Du 
vergnügt und Iuftig bift, benn wenn 
ih nur gewiß weiß, daß Dir nichts 
abgeht, dann ift alle meine Mühe lieb 
und angenehm. Denn bie fatalfte und 
verwirrtefte Lage, in ber ih mich 
immer befinden könnte, wird mir zur 
Kleinigkeit, wenn ich weiß, baß Du 
gejund und Iuftig bift. Und lebe recht 
wohl, benuge Deinen Tiſchnarren, denkt 
und redet oft von mir. Liebe mid 
ewig wie ich Dich liebe und fei ewig 
meine Stanzi Marini, wie ich ewig 
fein werde Dein Stu! Knaller paller, 
Schnig⸗ ſchnag- ſchnur, Schulpeperl, 
Snai! — Gib dem N. N. eine Ohr: 
feige und fag’, Du hätteft eine Fliege 
todtſchlagen müſſen, bie ich figen gejehen 
hätte! Adieu, fang auf, fang auf, 
bu: bu: bus drei Buflerle (Küffe), 
zuderfüße fliegen daher“ ! 

Die Lebensbebrängnig macht feine 
Zärtlichkeit fiir das einzige Lebensgut, 
das er befigt, nur größer und wir 
werben in bem folgenben letzten Briefe 
von biefem Sommeraufenthalte ber 
Frau fein ganzes Herz fih ſchütteln 
fehen, dann aber auch näher erfahren, 
welch’ tiefgehenden Einfluß diefe Erhe: 
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bung auf den Charakter feines Kunft: |narren wirklich eine Ohrfeige gegeben 


ſchaffens hatte. 

„Du wirft mir ſchon verzeihen, 
daß Du jet immer nur einen Brief 
von mir befommft,“ fchreibt er am 
7. Zuli; „die Urſache ift: ih muß 
einen RN. N. gefangen halten, darf 
ihn nicht chappiren lafjen. Alle Tage 
um fieben Uhr Früh bin ich ſchon bei 
ihm... Ich war nicht beim Ballon, 
denn ih kann mir es fo einbilben, 
und glaubte au, es wirb biesmal 
auch nicht3 daraus werben. Aber nun 
ift Jubel unter ben Wienern! So fehr 
fie bisher gefhimpft haben, fo loben 
fie nun... Dem Sauermayer (Süß: 
mayer) laſſe ich jagen, baß ich nicht 
Zeit hätte, immer zu feinem Primus 
zu laufen, und fo oft ich. hingefommen 
bin, war er nie zu Haufe. Gib ihm 
nur die 3 fl., damit er nicht meint. 
Nun wünfche ich nichts, als daß meine 
Saden ſchon in Ordnung wären, nur 
um wieder bei Dir zu fein. Du fannft 
nicht glauben, wie mir die ganze Zeit 
ber die Zeit lang um Dich war! Ich 
kann Dir meine Empfindung nicht 
erklären, es ift eine gewiſſe Leere, bie 
mir Halt wehe thut, ein gewiſſes 
Sehnen, welches nie befriedigt wird, 
folglich nie aufhört, immer fortdauernb, 
ja von Tag zu Tag wächſt. Wenn ich 
benfe, wie luftig und kindiſch wir in 
Baden beifammen waren unb meld’ 
traurige, langweilige Stunben ich bier 
verlebe! Es freut mi auch meine 
Arbeit nicht, weil, gewohnt bisweilen 
auszufegen und mit Dir ein paar 
Worte zu ſprechen, dieſes Vergnügen 
nun leider eine Unmöglichkeit iſt. Gehe 
ich an's Clavier und ſinge etwas aus 
der Oper (der Zauberflöte), ſo muß 
ich gleich aufhören, es macht mir zu 
viel Empfindung. Baſta, wenn dieſe 
Stunde meine Sache zu Ende iſt, ſo 
bin ich ſchon die andere nicht mehr 
hier. Neues weiß ich Dir nicht zu 
ſchreiben. . . Adieu, liebſtes Weibchen, 
Ewig Dein Mozart.“ 

Ein längerer Brief folgt am an— 
deren Tage: Conftanze hat dem Tijch: 


und dafür eine Gelbbuße erlegen müf- 
fen. Mozart nimmt e8 jo gleihmüthig auf 
wie er kann, man findet jein Schreiben 
in „Mozart3 Briefen” (2. Auflage 
1877). Es erfcheint dazu bier ſogar noch 
ein humoriſtiſches Pofticript: „Dem 
N.N. richte von mir Folgendes aus: 
(folgen vier Zeilen bloße Doppelftriche). 
Was fagt er dazu, gefällts ihm? Nicht 
fehr, glaube ich, es find zu harte Aus: 
drücke und ſchwer zu begreifen. Adieu.“ 
Conſtanze aber jelbft ſah fih ben 
Aufenthalt in Baden jetzt offenbar 
verletbet, es ift der lekte Brief dort- 
bin. Tamino ift wieder mit feiner 
Pamina vereint: Die Zauberflöten- 
Compofition felbft nimmt aber eben 
in jenen Tagen ihre ernftere Wenbung, 
und jegt freut ihu auch feine Arbeit 
wieder. 

Im Juli fteht in Moyartd Ber: 
zeihniß : „Eine Heine teutiche Cantata: 
Die ihr des unermeßlichen Weltalls 
Schöpfer.” Ein Hamburger Kaufmann, 
der fich befonders um „Aufklärung“ 
bemühte, hatte ihm ein Gebicht mit 
jenem Anfang geſandt, um es compo= 
nirt einem Werke über Menſchenbeglü— 
dung vorzufegen. Mozart, dem ja dieſe 
ebenfalls das letzte Ziel war, hat 
diefem Gefühle hier einen tief empfune 
denen Ausdrud gegeben, unb ficher 
war ed dies, was ihn jegt um jo mehr 
an bie von ihm mit dem vollften 
inneren Ernfte genommene Freimaurerei 
gemahnte und biejelbe jetzt auch mit 
dem gleichen Fünftlerifchen Ernfte nach 
ihrem fittlihen Gehalt in feinem neuen 
dramatiſchen Werk verherrlichen ließ. 
Dazu kam, daß eben bamals auf 
befonder8 geheimnißvolle Weile das 
Requiem beftelt ward, und wie hier 
auf das Religiöfe, fo warb in ber 
Zauberflöte jegt ber ganze Sinn auf 
das Etiſche concentrirt: es galt zulegt 
noch — benn Mozart ahnt feinen Tod 
lange voraus — in würdiger Weiſe 
fünftlerifch auszusprechen, was er von 
dem, was einzig das Leben lebenswerth 
madt, erfaßt und fich zu eigen gemacht 
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hatte. Religion und Liebe waren ihm | Zmwifchenzeit fam ein Brief von Prag 


feine Schatten und Schemen, fonbern 
das einzige wahre Sein. Der inneren 
Hinwendung fam der äußerliche Anlaß 
entgegen und mit Zauberflöte und 
Requiem Frönte Mozart ein Schaffen, 
das der Menfchheit ganz neue Meilen 
bes Ausdruds ihres inneren Gehalts 
und Wefens bereitet hat. 

Auch von der Zauberflöte hören 
wir benn zulegt bier noch etwas 
Näheres, Neues. Im Auguft war Mo: 
zart nad) Prag berufen worden, um 
— in 19 Tagen! — bie italienifche 
Krönungsoper Titus, zu jchreiben. Sein 
„Bruder,“ ber Glarinettift Stadler, war 
mitgegangen, daher bie Klarinette 
diesmal doppelt berüdfichtigt warb. 
Er ſchrieb ihm jegt auch ein eigenes 
Goncert. Die erfte Aufführung ber 
Zauberflöte war am 30. September 
geweſen. Conſtanze befand fi mit dem 
kleinen Wolfgang, der im Juli geboren 
war wieder in Baben. Mozart jchreibt 
Freitag um halb eilf Uhr Nachts, 
nämlid ben 7. Detober, Folgendes: 

„Liebftes, beftes Weibchen! Eben 
fomme ich von der Oper bie Zauber: 
flöte, fie war eben jo wie allezeit. Das 
Duett Mann und Weib und 
Glöckchenſpiel im 1. Act wurben wie 
gewöhnlich wiederholt, au im 2. Act 
das AKnabenterzett. Was mich aber am 
meiften freut, ift der ftille Beifall! 
Man fieht recht, wie fehr und immer 
mehr biefe Oper fteigt. — Nun meinen 
Lebenslauf. Gleich nach Deiner Abjeg- 
lung ſpielte ih mit Herrn von Mo: 
zart, ber die Oper beim Scifaneber 
gejchrieben Hat, zwei Partien Billard 
(jein Lieblingsfpiel), dann verkaufte 
ih um 14 Ducaten meinen Klepper 
(er mußte ebenfall3 ber Geſundheit 
wegen täglich ausreiten), dann ließ 
id mir durch Joſeph ben Primus 
(feinen Aushelfer während Gonftanzens 
Abweſenheit) rufen und ſchwarzen Kaffee 
holen, wobei ich eine herrliche Pfeife 
Tabak ſchmauchte. Dann inftrumentirte 
ich faft das ganze Rondo (Finale bes 


vom Stabler. Die Duſcheck's find Alle 
wohl, mir jcheint es, fie muß gar 
feinen Brief von Dir erhalten haben, 
und das kann ich fat nicht glauben, 
— genug, fie willen jchon Alle bie 
berrlihe Aufnahme meiner beutjchen 
Dper. Das Sonberbarfte dabei ift, 
daß den Abend, da meine neue Oper 
mit jo vielem Beifall zum erfien Male 
aufgeführt, am nämlichen Abend in 
Prag der Titus zum legten Mal aud 
mit außerorbentlihem Beifall aufge: 
führt worden. Alle Stüde find applau- 
dirt worden, der Bedini (Aunia) fang 
beffer als allezeit, daS Duettchen aus 
A von ben zwei Mädchen wurbe wieber: 
holt, und gerne, hätte man nicht bie 
Marchetti (Vitelia) geſchont, Hätte 
man auch das Rondo repetirt. Dem 
Stobla (Stadler) wurbe, o böhmijches 
Wunder, fchreibt er, aus dem Par: 
terre und ſogar aus dem Orchefter 
bravo zugerufen. Um halb ſechs Uhr 
ging ich zum Stubenthor hinaus (zwei 
Monate ſpäter führte man feine Leiche 
bort hinaus) und machte meinen Favorit⸗ 
Ipaziergang über bie Glaci’8 in's 
Theater. — Was ſehe ih? Was rieche 
ih? der Primus ift e8 mit ben Carbo— 
nabeln! — Gufto (Herrlich)! jegt efle 
ih Deine Gejundheit. Eben ſchlägt es 
eilf Uhr, vielleicht ſchläfft Du fchon ? 
— ſt! ſt! ſt! ich will Dich nicht auf: 
wecken.“ 

„Samftag den 8. — Du hätteſt 
mich geftern beim Nachteffen ſehen 
follen! Das alte Tifchgeräth Habe ich 
nicht gefunden, folglih habe ich ein 
jchneeblümelweißes hergegeben und ben 
doppelten Leuchter mit Wachs vor mir! 
— Bermöge des Briefed von N. N. 
folen die N. N. ſchon bier durch fein. 
Auch Hat die Duſcheck fiher einen 
Brief von Dir erhalten, denn er jchreibt : 
Die Affection war fehr mit des Mat- 
thias Nachſchrift zufrieden. Nun wirft 
Du wohl im Schlummer fein, da id) 
dieſes fchreibe. Der Frifeur ift accurat 
um ſechs Uhr gelommen und der Primus 


Concertes) vom Stadler. In dieſer hat ſchon um Halb ſechs Uhr einge- 
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feuert und mich gewedt (es galt ber 
Bollendbung bes Requiems, feiner legten 
Arbeit). Warum muß e3 eben jeßt 
regnen? Ich hoffe, daß Du ein ſchönes 
Wetter haben follteft! Halte Dich nur 
reht warm, damit Du Dih nicht 
erfälteft. 

Ich hoffe, daß Dir das Bab einen 
guten Winter mahen wird. Denn 
nur biefer Wunſch, daß Du gefund 
bleiben mögeft, hieß mich Dich antreiben, 
nad) Baden zu gehen. Mir wird jeht 
ſchon bie Zeit lang um Dich, das jah 
ich Alles vorher. Hätte ich nichts zu 
thun, fo würbe ich gleich bie acht Tage 
mit Dir binausgegangen fein. Ich 
habe aber bort feine Bequemlichkeit 
zum Arbeiten, unb ich möchte fo viel 
als möglih aller VBerlegenheit 
ausweichen. Nichts Angenehmeres, als 
wenn man etwas ruhig leben ann, 
beöwegen muß man fleißig fein, und 
ih bin e8 gerne. — Dem. N. gib 
in meinem Namen ein paar tüchtige 
Obrfeigen. Auch laffe ih die ©. 
(nämlich bie jüngere Schwefter Sophie, 
die bei Conſtanze war), welche ich 
taufend Mal küſſe, bitten, ihm ein 
paar zu geben. Laßt ihn nur um 
Gotteswillen feinen Mangel Leiden! 
Ich möchte um Alles in ber Melt 
heut ober morgen ben Vorwurf nicht von 
ihm haben, als hättet Ihr ihn nicht 
gehörig bedient und verpflegt. Gebt 
ihm lieber mehr Schläge 


Gut wäre es, wenn hr 
ihm einen SKrebien an bie Nafe 
zwidtet, ober fonft eine fichtbare 
Wunde verurfadhtet, damit ber Kerl 
nicht einmal das, was er von Euch 
empfangen, abläugnen fann. Adieu, 
liebes Weibchen, ber Wagen will ab: 
fahren. Ich hoffe, heute gewiß etwas 
von Dir zu lefen und in dieſer füßen 
Hoffnung küſſe ih Dich taujend Mal 
und bin ewig Dein Dich liebender 
W. A. Mozart.” 

Der N. N., dem diesmal jo arg 
mitgefpielt werben fol, ift, nach fpäteren 
Briefen zu schließen, jein Schüler 
Süßmayer, darum eben Alles hier 
nur Gasperl:Spaß ift. Diefer felbft 
aber zeigt bie innere Heiterkeit, in ber 
Mozart in feinen legten Tagen vor 
beginnender Krankheit lebte. Der Erfolg 
ber beiden Opern hob ihn hoch empor, 
ber Titus hatte feine „Berlegenheiten” 
beendet, Gonftanze war geſund, Arbeit 
hatte er genug, und gerade ein Requiem 
zu ſchreiben war fein eigener höchſter 
Wunſch geweſen: Es lenkte feine Seele 
völlig auf die Dinge, die ewig ſind. 
Da durchſchnitt die Parze den Faden. 
Lebenslange Anſtrengung, oft über's 
Maß hinaus, hatte ſeinen Körper 
vor der Zeit uutergraben. Sein Tob 
ift ein Bilb ber Wehmuth, jedoch um: 
fäumt von dem Golbfcheine tiefen, 
inneren Friedens. Seine Biographie 


wenig. 


als zu hat es enthüllt. 


456 


Piteratur und Buchhandel in Indien. 


Bon Emil Ihlagintweit.*) 


Die einflige Verachtung der indi⸗ Schichten und abgeſchmackte, bie finn- 
fhen Eultur hat einer hohen Aner= | lichen Triebe erregenden Götter:Legen- 
fennung ihrer Geifteswerfe Pla ges | den bringt, ftatt belehrend und unter: 
macht; in der mobernen Literatur ift | haltend zu wirken. Eine Ausnahme 


aber noch eine Kluft auszufüllen, bis 
die geiftige Arbeit bes Indiers und 
bie Denkungsweiſe des Wolfe ber 
europäifchen ſich nähert. 

Nah dem Geſetze von 1867 müſ— 
fen alle in Indien erfcheinenden Bü— 
her regiftrirt und brei Eremplare 
gegen Bezahlung eingeliefert werben. 
Im abgelaufenen Jahrzehnte wurden 
jährlich fünftaufend Werfe und barüber 
in indifhen Volksſprachen in Drud 
gelegt, aber faum die Hälfte biejer 
Drude find neue Geiftesproducte, fon: 
bern Weberfegungen ober Titelausga: 
ben älterer Bücher und was nicht 
Weberarbeitung engliſcher Originale 
ift oder als Lehrbücher in den Schu: 
len dienen fol — bis zu 70 Procent 
aller Drude entfielen in einzelnen 
Provinzen und Jahren ſchon auf dieſe 
Abtheilung — verftößt im Inhalte 
bis auf einen Eleinen Reit gegen Moral 
und Anftand. Den Werken in Hinbi, 
bem größten Spracdhgebiete für faft 
hundert Millionen Indier, wird in 
ben Regierungsberichten nicht das Lob 
zu Theil, welche man den europäiſchen 
Bücherfammlungen zu zollen geneigt 
wäre. 

Die Regiftranten ber Regierung 
verzeichnen in Hindi eine erjchredend 
große Zahl von Büchern von höchſt 
unmoralifher Tendenz und noch in 
ben neueſten SYahresüberfichten wird 
geflagt, daß die für das Volk be: 
ftimmte Literatur immer Zauberge— 


) Abdrud aus dem interefianten 
E. Schlagintweit. Mit 400 Ylluftrationen. 


machen bie in Hinboftani (Urbu, ober 
bem mit Perfifch ftarf verfegten Hinbt) 
gebrudten mohammedanifchen Romane 
und religiöfen Xractate, welche bie 
Lehren des Islam verfländlih machen 
jollen. Im ganzen Gebiete des Islam 
ift Indien das einzige Land mit einer 
freien Preffe, und dieſe wird ben 
dortigen Mohammebanern zu bemiel- 
ben Antriebe der Mehrung ihrer Li: 
teratııe und Reinigung ihrer Religion, 


als unferen Vorfahren in Europa bie 


Erfindung ber Buchdruckerkunſt. Die 
meiften mufelmanifchen Romane haben 
eine Neigung zur Brofelitenmaderei. 
So ift in den Abenteuern bes Kauf: 
manns von Bofhara (im Bagh o Bahar) 
bie Tochter des Mezir, welche ben 
Kaufmann gerettet hat, ganz erftaunt, 
daß dieſer fi zu Boden wirft, um 
Gott zu banken und erhält auf ihre 
Frage, was er ba thue, die Antwort: 
„Der Schöpfer, ber alle Weſen aus 
dem Nichts gezogen hat; ber fich einer 
jo liebenswürbigen Jungfrau, als Du 
bift, bebient hat, um mich aus bem 
Brunnen zu ziehen, in den man mid 
geworfen bat; ber Dich mit Mitleid 
gegen mich erfüllte, diefer ift e8, ben 
ih verehre, ben ich anbete und dem 
ih Dank fage für feine Wohlthaten.“ 
Darauf ermwidert die junge Anberss 
gläubige: „Deine Worte find meinem 
Ohre angenehm; lehre mi Dein 
Slaubensbefenntniß und laſſe e8 mid 
wiederholen.” 


Werke: Indien in Wort und Bild von 
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Bengali, Umgangsfpradhe für 
38 Millionen, ſiellt jeßt die hervor: 
ragendften aller indiſchen Schriftfteller, 
aber den Englänbern zollen fie die An- 
erfennung, baß es vor ihrer Ankunft, 
von einigen abgedrofhhenen Thematen 
abgefehen, biefer Sprade an einer 
nennensmwerthen eigenen Literatur fehlte. 
Der gebildete Bengali ift ftarf in ber 
Kritik ; Ungufriebene geißeln mit bei: 
Bendem, vielfach unverdientem Spotte 
mißliebige engliſche Einrichtungen. Er: 
freuliher und ein Zeichen geläuterten 
Geihmades ift die gute Aufnahme 
ber Weberfegungen Shakeſpeare'ſcher 
Stüde und bie Einbürgerung von 
Volksbüchern wie Nobinfon Grufoe, 
Telemach, Paul und PBirginie, Leben 
Wilhelm Tell's. Aus der Verſchieden⸗ 
beit Indien's in Vegetation und Les 
bensverhältniſſen erwächſt jeboch ben 
Ueberjegern folder Schriften die Noth- 
wenbigleit, alle Begebenheiten unter 
Eihen und europäifhen Baumarten 
unter tropiihe Gewächſe zu verlegen, 
oder die Stellen vom üppigen Grün 
ber Wiejen zu ftreihen und Garten: 
beete von ftarf buftenden Blumen in: 
bifher Gärtnerei an bie Stelle von 
Mapliebehen u. dgl. treten zu laſſen. 

Das weſtliche Indien kennzeichnet 
eine ganz außerordentliche Rührigkeit 
im Buchdrucke; in der Stadt Bombay 
find 55 Preſſen aufgeſtellt, in ber 
Provinz 118, nur Bengalen mit fei- 
ner großen Menge amtlicher Ber: 
öffentlihungen übertrifft die Provinz 
in ber Zahl englifcher Drude. Die 
Regierung rief 1872 in Gubfcharati 
eine Darftellung bes frangöfifch-beut: 
ſchen Krieges hervor; eine illuſtrirte 
Geſchichte des ruffischen Krieges gegen 
bie Türkei in berfelben Sprade fand 
1879 guten Abſatz, viel Anklang hatte 
eine Nahahmung von Cervantes’ Ton 
Duirote. Im Uebrigen trifft aber 
auch den meueften Jahrgang der 
Literatur in Gudſcharati und Ma: 
ratbi der Vorwurf, fih nah ben 
berfömmlichen geiftlofen Muftern zu 
richten. 


Die fübindifchen, drawidiſchen, 
Spraden hatten Werfe, bie fi ben 
Arbeiten ber beften Sanskrit-Autoren 
anreihen, früher aufzumweifen, als bie 
norbifchen Volksdialekte; aber fomweit 
es fih um Werke der buchhändlerifchen 
Speculation handelt, findet die Buch— 
druderfunft hier wie bort eine unwür— 
bige Verwendung durch Verbreitung 
einer äußerft finnlichen Literatur, zu 
welcher meift ber Liebesgott Krifchna 
und feine Liebesabentener ben Stoff 
geben. 

In Dichtungen verfuht fi eine 
no größere Zahl von Literaten als 
bei uns Audh, mit Hinboftan einft 
lohnendſtes Arbeitsfeld der Chroni: 
ften » Kafte (die über alle Familien: 
Ereigniffe Buch führte, jet aber 
wegen ihrer Anmaßung gefürchtet, in 
Central» wie Sübindien fogar zu Bett- 
lern herabgeſunken ift und insgefammt 
nur mehr 148.564 Mitglieber zählt), 
genießt noch heute den Ruf ber größ— 
ten Zahl von Dichtern. Als jüngft 
ein reiher Moslim in Lakhnau eine 
Concurrenz eröffnete für eine Ghazal 
oder eine weltliche Ode, beren Mittel: 
punkt das Weib ift — in ber unge: 
regelten Einbildungsfraft indiſcher Dich: 
ter das Spiegelbild ber Gottheit — 
liefen über hundert Gebichte ein. In 
Bombay mit feinem durch englifche 
Lecture geläuterten Geſchmacke wird 
die Unfitte, in der Preſſe die Tages: 
Ereigniffe in getragenem Tone zu 
ſchildern*) oder in fchlechten Verſen zu 
befritteln, bereit al8 Landplage em— 
pfunden, gegen welche die befferen 
Stände eifern. 

Seine befte Kraft ſetzt ber Dich: 
ter auch in Indien an bie Abfaſſung 
eined® Drama. Während man im mo: 
dernen Europa von einer bramatijchen 





*) So begann die Trauerllage liber 
den Tod eines angejehenen Bürgers mit dem 
Sate: „Ueber wen müfjen wir jo trauern, 
dab das Gewand unferer Schriftzeichen 
ſchwarz ift; welchen Berluft haben wir zu 
beflagen, dab das Kritzeln der Rohrfeder 
Geſchrei und Seufzen ?" 
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Literatur nicht früher als dem fünf: 
zehnten chriftlichen Jahrhundert pre: 
hen kann, blüht in Indien die drama— 
tiſche Literatur länger als zweitau: 
ſend Jahre; bereit3 im Beginne ber 
chriſtlichen Zeitrechnung find brama= 
turgifhe Negeln ausgebildet: Die 
Mritich:tfchatifä „das irdene Wägel- 
chen”, ein Schaufpiel aus dem erften, 
fpäteftens zweiten hriftlihen Jahrhun— 
berte, regelt jchon eingehend Anzug, Ge: 
berden, Eintreten und Abtreten ber 
Scaufpieler. Bei Opferfeften wurbe ein 
eigener Bau für dramatiſche Darftel: 
lungen aufgeführt, jpäter erhält jeder 
Fürftenpalaft jeine Sangitafälä, ein 
Concert: und Balletfaal, worin bie 
Bühne mit einem Vorhange abge: 
jhloffen war ; die Decorationen waren 
auf Teppiche gewirkt, die Garberobe 
war hinter der Bühne. Die Handlung 
war immer ein Prahaſana, ein Lach— 
ſpiel oder eine Boffe, und drehte fi um 
Heldenthaten oder Liebeshänbel; der 
deutſche Hansmwurft hatte dabei feinen 
Vertreter im Widüſchaka, wörtlich 
Verſchlechterer, ber eine Tächerliche 
Rolle fpielt, harmloſe Späße und Witz— 
worte einmwirft. Noch heute gibt es 
Trauerfpiele nicht, der Ausgang muß 
ftet3 ein glüdlicher fein; ift dazu ein 
Wunder nöthig, jo greift ein Gott 
rechtzeitig ein. Die heutigen Indier 
lieben bramatifche Darftellungen nicht 
weniger als ihre Vorfahren, aber ber 
Tert ift durchgehends jchlüpfrig, bie 
Späße berber, bie Witze beißenber. 
Dramaturgen machen beliebte Stüde 
ber alten Literatur bühnengerecht, wie 
die weltbefannte, nahezu in bie Sprache 
aller civilifirten Völker überjegte Epi- 
ſode Nala und Damayanti aus bem 
Mahäbhärata ober bearbeiten Shake: 
ſpeare'ſche Stüde, wie die Comöbie 
ber Irrungen, laffen dieſe aber mit 
einem brillanten Feuerwerke ſchließen. 
Auf Volksbühnen wird das Publikum 
auf den Höhepunkt der Lachluſt fort: 
geriffen duch einen Tert nah Art 
Münchener Kasperltheater, wobei eine 
Puppe mit einem Bejenjtiele geköpft 


wird. Theaterbühnen nad) europäijchen 
Vorbildern finden fi in ben Haupt— 
ftäbten; Zugftüde find wigige Behand: 
[ung moderner Geſellſchaftsſchäden. 

Aelteren Datums find Eiferungen 
für bie Geftattung der nah Hindu— 
recht verbotenen Wieberverehelichung 
von Witwen; den legten Jahren ge: 
hören luſtige Geſchichten an vom Ja— 
gen nah Stellen im Staatöbienfte. 
Bedenklicher find Webertreibung von 
Mißſtänden unter der englifchen Ber: 
waltung, von Prügeljcenen in Gefäng- 
niffen oder Geißelung, herzlofen Be: 
nehmens der Thee: und Indigopflan— 
zer; größte Anziehungskraft üben 
Stüde, worin engliihe Beamte mit 
Unrecht bewußter Willfür oder ber 
Beftechlichfeit geziehen werben. An ben 
befieren Bühnen machen Parfis durch 
gutes Zuſammenſpiel volle Häufer, 
obgleih fie nach dem Vorbilde ber 
alten Griehen Mädchen nicht auf bie 
Bühne bringen, jondern die Frauen- 
rollen duch Knaben vorftellen. In 
Hindoftan find die Darfteller weiblicher 
Rollen häufig entmannt und daß troß 
der Wachſamkeit der englifchen Polizei 
noh immer Finder ſchon im zarten 
Alter zu ſolchen Berufsarten vorbe- 
reitet werben, bezeugen bie Hunderte 
von entmannten Knaben in ben Bolfs- 
zählungs-Liſten. 

Die modernen Vertreter der altin— 
diſchen Hofſchauſpieler ſind die Kathaks. 
Der Kathak iſt eigentlich Vorleſer und 
erſetzt hiedurch in der Familie ſeines 
Auftraggebers die fehlende Kunſt zu 
leſen. Dieſe Leute wiſſen beliebig ge— 
wünſchte Stücke nach dem Gedächtniſſe 
ausdrucksvoll herzuſagen und „leſen 
in reichen Familien täglich einige 
Stunden. Die geübteren Kathaks neh— 
men bis zu 4000 Mark im Monate 
an Honoraren ein; ihr Vortrag, mit 
Geberden unterftügt, geftaltet ſich zur 
funftvollen Declamation, die Pauſen 
füllen Gefang und würbevoller An: 
ſtands-Tanz aus. 

Buchhandlungen in unferem Sinne 
find nur Gefchäfte, die von Europäern 
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geleitet find; ber Handel in Merken 
des indiſchen Verlages ift ein Wan: 
ber: und Haufirgewerbe. Die Drude: 
reien befinden ſich in engen Eeiten: 
ftraßen, ihre Erzeugniffe wandern in 
äußerft anfpruchslofe Verkaufs-Laden, 
feine Auslage lodt zum Eintritt, feine 
Inſerate oder Eirculare zeigen das 
Erjheinen eine® neuen Buches ar, 
Haufirer beladen fih mit ber Waare 
und das Auslegen in den Käufern 
fördert Belanntwerben ber Bücher und 
ihren Abſatz beſſer als jchriftliche An- 
fünbigung. 


Billige Drude wie Kalender unb 
Volksbücher werben mittelft Litho— 
graphie hergeſtellt; das Papier ift 
grau und die Verleger find durch— 
[chnittlih mit einem Anna oder zwölf 
Pfennigen für 4—5 Drudbogen Octav 
(60— 80 Seiten) zufrieden. Die Bü: 
her find meift liegend, nicht ſtehend 
gebrudt und an ber breiten Seite 
gebeftet. Bei begehrten Werfen unb 
bei Brochuren über jpannende Tages: 
fragen erzielen die Hausverfäufer jehr 
hohe Gewinnfte, fonft begnügen fie 
fih mit Heinem Aufjchlage. 


Mein erftes Honorar. 
Eine Erinnerung aus der Schneiderzeit von P. 8. Bofegger. 


„Da gehört was dazu, fagte ber 
Steinbauer, „wo er benn das her hat!“ 

„Aber ſchon gar!” rief die Stein- 
bauerin lachend, „ift boch ein rechter 
Undrift, diefer Schneidergejel! Wenn 
unſere Dien nicht fozufagen ſchon 
Menſch geworben wäre, dürfte man 
jo ein Leſen nicht leiden.” 

„Geb,“ fchmeichelte die menjch: 
geworbene Haustochter, „haft nicht 
noch was bei Dir?“ 

„Bei mir” — entgegnete id — 
„bei mir hätt? ich ſchon noch was, 
aber” — jett einen fragenben Blid 
gegen meinen Meifter. 

„Wenn's ihnen gefällt,“ fagte 
ber ſchmunzelnde Meifter, „fo lies 
halt noch was.“ 

Wenn's der Meifter anſchafft und 
eine menfchgeworbene Haustochter drum 
bittet, wird ein junger Schneibergejell 
doch nicht lange fäumen, fein „Gedich— 
tet's“ vorzulefen. Hoch oben in unferen 
Waldbergen hob der Meifter Natz 
mit feinem bichtenden Gefellen nicht 
viel Ehre auf, aber im Thale ber 
Mürz, wo es zur Mode gehörte, bis- 
weilen ein wenig „Unchriſt“ zu fein, 
da erhob ſich ein rechter Jubel, jo oft 
ih etwas von meinen Schwänlen, 


Trug: und Liebesg’fangeln zum Beten 
gab. Letztere waren mitunter „hübſch 
geſchmalzen,“ wie der Steinbauer ein- 
mal fagte, aber man weiß ja, daß 
Bauersleute gern fett eſſen; auch bie 
erwachfenen Haustöchter wiſchen fich 
den Mund erft ab, wenn fie jatt find, 
nnd fo las ih brauf los. Meine 
Stimme hatte gerabe die rechte Stärke, 
um in der Kinberjtube nicht gehört, 
und an unferem Tiiche wohl verftanden 
zu werben; auch foll ih — was mir 
der alte Steinbauer heute noch gut— 
fpridt — die vielen Gedanfenftriche 
gar finnreih mit ben Augen anges 
deutet haben, bie über ben Steg biejer 
Gedankenftrihe ein: um's anderemal 
auf die menſchgewordene Haustochter 
binübergefprungen fein follen. 
Beſonderen Beifall hat das Stüd: 
„A betendi Jungfrau“ gefunden. Diejes 
thut dar, wie eine etwa breißigjährige 
Jungfrau den heiligen Kulian um 
einen Mann bittet. Bei ber Stelle: 


Kolt wirds, da Winta fimt uma, 

Und Mana gibt übroll fo viel; 

An Mon muas ih hobn, filt dafruiß (er: 
friere) ih, 

Ih muas und gehts aus ſcha wias mill, 

35 jog ents, fift bring ih mid um! 
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Ohni Mon woas ma nig 3 mon, 
Gibts da loan Gſpaß und nir 3 lochn, 
De ledi bleiben mödhten, fein drum 
Wul dumm! 


blieb Fein Auge troden. Die älteren 
Dienftmägde weinten bie Thränen, 
bie jungeren lachten fie. Die menſch— 
geworbene Haustochter hatte gut lachen. 

Sol ungezwungener Applaus hat 
meinem guten Meifter nicht minber 
wohlgethban, als mir. Wo war benn 
fonft noch ein Meifter, welcher einen 
Geſellen hatte, berbieLeute lachen machen 
konnte, ohne fie beim Gewandanmeſſen 
zu fißeln, der fie zum Weinen bringen 
fonnte, ohne ihnen Weh gethan zu 
haben. Wo war ein folder Meifter?! — 
Bald Hatte fi in der Nahbarfchaft 
und in ber grünen Umgegendb von 
Mürzufhlag die Mär verbreitet: 
„Beim Steinbauer Haben fie einen 
g'ſpaßigen Schneider!“ Und jegt famen 
fie an ben ſchönen Sommerabenben 
herbei und ber g'ſpaßige Schneider las 
ihnen allerhand Gedichtet3. Da betrach⸗ 
teten fie mich und fagten e8 ganz laut: 
„Ausſchaut er nicht darnach, daß man 
ihm fo was kunnt anjehen.“ 

Mancher Burſche ſchlich mir nad) 
und ob ich denn nicht ſo gut wollt 
ſein und ihm ein Briefel ſchreiben an 
ſeinen Schatz, recht hitzig: daß er die 
Dirn haben muß, und dann wieder 
jo viel betrübt und „ſchmachtiſch,“ 
baß es ihr an's Herz greifen fol, und 
endlich jo gewiß butterweih und fed 
babei, wie wenn man Eins halſt und 
bußt und nicht mehr ausläßt. Tinten 
und Papier wollt er ſchon fleißig 
zahlen. 

Der Lebzelter von Mürzzufchlag 
beftellte allerhand Sprüchlein für feine 
Lebkuchen. Und ber alte „Abjchieber: 
Toni,” dem nad zwei und zwanzig: 
jährigem Militärbienft und drei feld: 
zügen nun in jeiner Heimat das Betteln 
erlaubt worden war, wollte von mir 
einen großen Spruch haben, in weldem 
feine Heldenthaten bargeftellt wären 
und melden er vor ben Hausthüren 
aufjagen Fönnte. 


Wenn ih dann nädtliher Weile 
im Bette lag, redte und dehnte ich 
mi und genoß das Bewußtſein des 
Nuhmes, der nun auf einmal über 
mich gefommen war. 

Der Steinhauer — er lebt heute 
noch, war ein Iuftiger Kopf — er 
iſt's heute no. Bu dem kamen 
Ihon damals die Sonntagswiener 
in Schaaren gezogen, weil es bei 
ibm jo fröhlid und fteirifch zus 
ging. So fagte ber Steinbauer eines 
Tages, ba wir bei ihm auf ber Ster 
waren: „Schneider, am nächſten Sonn 
tag, wenn bie Wiener fommen, follen 
wir was anftellen.“ 

„Was follen wir denn anftellen?” 

„Einen Spaß.“ 

Mein Meifter, ber im mwärmeren 
Klima bes fröhlihen Mürzthales felbft 
aufgethaut war, ſtimmte allſogleich ein. 

„I weiß ſchon was,” ſagte ber 
Steinbauer, „wir legen alle unfer 
ſteiriſches Gewand an.” 

„Dein neues ift noch nicht fertig,” 
unterbrach ihn ber Meifter. 

„Macht nichts, den Wienern ift 
das alte auch recht. Nachher machen 
wir einen Hochzeitszug und fingen das 
Pinzgauer Lied.“ 

Der Hochzeitäzug, meinte mein 
Meifter, wäre etwas fehr Gutes, aber 
das Pinzgauerlied wäre für bie Wiener 
viel zu dumm. 

„So fol Dein Geſell etwas Ge: 
fcheibter’3 machen,“ ſchlug der Stein- 
bauer vor. Ich erklärte mich bazu 
bereit unter ber Bedingung, wenn fi) 
ber Meifter aus etlichen verkehrten 
Nähten, die während des Dichtens etwa 
entftehen follten, nichts machen wollte, 

So fagte der Meifter zum Stein- 
bauer, indem er mit dem Daumen 
über die Achjel nah mir hinwies: 

„Da ſchau ihn an. Er bringt nichts 
Gejcheibtes zu Weg, wenn er babei 
nicht auch was Dummes maden kann.“ 

Sprach der Steinbauer: „Wegen 
ein paar fehlgeſchlagener Hoſennähte 
werden wir ſchon auch noch nicht 
betteln gehen.“ 
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Schrie mich ber Meifter an: „So 
dicht’ zu!“ 

Sept fiel mir nichts ein. Und als 
e3 Abend wurde, und als ich „zwiſchen 
ber Lichten” gegen den Gansflein Hin 
fpazieren ging, fiel mir immer noch 
niht3 ein. Am nächſten Tage tröftete 
mi der Steinbauer mit dem Sprid): 
wort: „Gut Ding braucht Weile.“ 
Worauf mein Meifter fagte: „Da muß 
e3 ſchon etwas ſehr Gutes fein, weil 
es ihm alleweil noch nicht einfällt.“ 

Plöglih am zweiten Tage, jo um 
die Jaufenzeit herum, hatte ich was. 
Denjelbigen Abend brachte ih in 
Nöthen zu, aber am nächſten Tage 
war es fo weit, daß wir ben neuen 
Tert nach der Melodie des Pinzgauer 
Liedes einftubiren fonnten. Toll ging 


braune und graue, blafje und bärtige, 
tollluftige, übermüthige Leute, Alle mit 
feinen Spazierftödchen, vornehmen Ci- 
garrenjpigen, manche mit wunberlichen 
Glasſcheiblein, die fie fich in Die Augen: 
böhle zwidten unb babei bas andere 
Auge zupreßten, weil ſolche Herren ja 
mit einem Auge mehr fehen, als andere 
mit zwei. Viele hatten auch feidene 
Kübelhüte auf den Köpfen, daß es 
ſchon eine Herrlichkeit war. Sie trieben 
im Walde und auf bem Anger allerlei 
Kurzweil und tranken Wein und rings 
um das Steinbauernhaus war ein Lärm, 
wie „bei einem bejoffenen Kirchtag.“ 
Sept rüdten wir mit unjerem 
Hochzeitäzguge an. Mit den rothen 
Stangentühern fuchtelten wir in ber 
Luft herum, mit unjeren Stimmen 


e8 ber und wir lachten uns faft|fucdhten wir den Lärm ber Zechenden 


krumm babei. Wir hielten einen Probe: 
zug. Der Steinbauer eröffnete ala 
Brautführer den Zug, neben ihm als 
Braut ging die Haustochter. Als 
zweited Paar war bie erfte Kranzel— 
birn mit bem Bräutigam. Dann kamen 
wir Sänger! mein Meifter war Baß, 
ih Tenor. Hinter und zog der Troß 
der SKranzeljungfern, Burfhen und 
aller Hochzeitsleute. Die ganze Nach: 
barſchaft war ba. Der Gansfteinwald 
machte unſer Singen nach und made 
bas Gelächter nad. Und ber Stein: 
bauer rief nach der Probe: „Das wirb 
ein Hauptijpaß für die Wiener; fo 
was haben fie noch nicht gehört.” 

Ich konnte die nächfte Nacht nicht 
mehr jchlafen und hatte weitgehende 
Gedanken. — Vielleicht laſſen fie mich 
gar nicht ba und ich bin morgen in 
Wien. Zweimal jagen barf man’s nicht, 
fie nehmen mi mit! Der Meifter 
laßt mir in diefem Bett ohnehin 
feinen Platz. Wie er ſich heut wie 
ber breit macht! Mehr als ein 
Fragezeihen hat in fo einem Bett 
nit Plag. Bin daneben nur wie ein 
Heiner Beiftrih; nun, vielleicht iſt's 
mit heute Punktum. 

Am nächſten Morgen war Sonntag 
und es famen die Wiener, Schwarze 


zu überfchreien, was uns nicht recht 
gelingen wollte. Sie nahmen uns nicht 
wahr. Jetzt drangen wir mitten in 
ben Baumgarten, wo bie bejegten Tiſche 
ſtanden, poftirten ung bort und fangen — 
an zwanzig Stimmen ftarf, die aber 
von einander nichts zu wiſſen fchienen 
— mein „Gedichtet's“ ab. Als wir 
damit fertig waren und das Tuftige 
Lärmen fortwährte, begannen wir es 
noch einmal zu wieberholen, und zwar 
noch toller und ſchriller als das erite 
Mal. Jetzt bemerkten wir, daß wir 
Aufmerkjamkeit erregten. Ein ganzer 
Tiſch kam in Bewegung und ich Jah, 
wie fie einen Abgeorbneten wählten, 
ber fih durch die Menge brängend 
eilig auf uns zufam. Meinem Meifter 
ſtredte er die Hand hin und ſprach: 
„Da habts einen Kreuzer für's Singen 
und daß 's aufhören ſollt's!“ — Dann 
war er wieder bavon. 

Wir hörten freilich auf, weil uns 
bie Stimmen im Munde fteden blieben. 
Wir blidten uns ftarr an. Aldbann 
ſchlichen wir Einer nah dem Andern 
feitab. Ih irrte den übrigen Theil 
des Tages in den Wäldern umber, 
und als wir am Abende im Hauje 
wieder zufammenfamen, wollte Keiner 
dem Anbern in's Geficht ſchauen. 
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Da war e3 am nächſten Montags: 
morgen, als ba8 Arbeiten wieber an- 
ging, daß der Meifter mir etwas über 
den flachen Tiſch ſchob und fagte: 
„Das gehört Dein.” 

„Brauch's nit,“ knurrte ich, denn 
es war ber Wienerifche Kreuzer. 

„So?“ ſagte ber Meifter, „haft 
Dih mit Deinem Gedichtet's jo abge: 
plagt und willſt die Belohnung nicht 
bafür nehmen ?” 

Da bob ih die Hand und fuhr 
bamit auf ben Tiih Hin, daß ber 
Kreuzer durch die Stube flog und nicht 
mehr gejehen wurde. 

Bon biefem Tage an, war e3 mit 
meiner Poeterei eine Weile vorbei. 
Habe dem Lebzelter auch die Lebkuchen: 
fprüche nicht geliefert, fie wären ficher- 
lich zu wenig ſüß ausgefallen. Bald 
barauf zogen wir zwei Schneiber uns 
wieder in’3 Gebirge zurüd. 

Seither find fiebzehn Jahre ver: 
gangen. Als ich unlängft in die Gegend 
fam und auch meinen alten Steinbauer 


bejuchte, habe ich die Frage nicht unter: 
drüden mögen, ob in ber Leutftuben, 
wo wir einft gearbeitet hatten, nicht 
etwa einmal ein Kupferkreuzer gefunden 
worden märe. 

Ja, da lachte er Hell auf. Erft 
furz zuvor hatte ihm eines feiner 
Entelein einen über und über mit 
Grünfpan verhüllten Kreuzer gebracht, 
den es in ber Stube gefunben haben 
wollte. 

„Schau,“ jagte ber Steinbauer, 
„da ift er. Er bat ſich das Geficht 
verdeckt, weil er ſich jegt ſchämt, daß 
er Dir dazumal den Schimpf ange— 
than hat.“ 

„Dieſes Geld iſt mein,“ verſetzte 
ich auf ſein feines Wort, „ich will es 
aufbewahren. Der Poet hat Stunden, 
wo ihm Erinnerungen — wie dieſe 
an mein erſtes Honorar — zu Nutze ſind.“ 

Der Steinbauer lächelte nnd machte 
dabei gerabe fo ein Geſicht, als wüßte 
er wieder einen neuen Spaß. — Aber 
ih bin nicht mehr brauf eingegangen. 


Ein Befud im Strafhaufe. 


Die Betrüger, Räuber, Mörber 
und Brandleger find jederzeit am lie 
benswürbigften, wenn fie in der Haft 
fiten. Und dennoch muß ich geftehen, 
baß ih an jenem nebeligen Februar: 
tage, für den ich die Erlaubniß zum 
Befuhe des Strafhaufes in ber 
Carlau bei Graz in der Taſche trug, 
nicht ohne Befangenheit durch bas 
Thor der Anftalt trat. 

Ein lieber Freund und ih, Die 
wir gewohnt waren, im Leben das 
Schöne und im Menſchen das Gute zu 


für ung lag das Intereſſe anderswo: 
wir famen, um Menſchen zu ſehen. 

Der Eingang zwiſchen freundlichen 
Beamtenhäufern in ben Hof ift faft 
einladend; wären bie vielen Militär: 
MWahmänner und Profoſen nicht, bie 
in ftrammer Haltung daſtehend mit 
finfterem Blide uns muftern, man 
könnte glauben, daß man in einen 
großen, wollbeftellten Herrenhof eintrete. 

Nun fteht ein ſchmales, hohes, 
fteilgiebelige8 Gebäude vor ung. Wir 
weilen bem Wächter ben Eintritts- 


ſuchen und — Gott [ob — auch zumeift | jehein vor, ba öffnet ſich das erfte 


zu finden, wir waren faft Heinlauter 
als ſonſt, ba wir nun in die Gemeinde 
ber Verbrecher eintreten follten. Nicht 
bie gemeine Neugierde hatte uns her- 
geführt, und auch nicht die Abficht, 
bie Anftalt als ſolche zu ſtudiren — 


Eiſengitter und wir kommen in eine 
lange Halle. Das helle Tageslicht 
bleibt bald zurück, die Gänge, durch 
die wir geführt werden, verdüſtern ſich 
immer mehr, eine kalte, dumpfige Luft 
weht uns an, manches ſchwere Gitter 
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Öffnet fih vor uns und fällt Hinter 
und knarrend wieder in's Schloß. 
Das ift ein ernfter, finfterer Willtomm- 
gruß der Themis. 

Wir gedenken Jener, bie mit ge- 
ſchloſſenen Händen zwiſchen bewaffne: 
ten Soldaten bier anlangen, hinter 
benen bie Gitterthore für alle Tage 
zufallen und ſich nicht eher öffnen, 
als bis ber tobte Leib herausgetragen 
wird zur Leichenfammer. 

Wir melden uns in ber Kanzlei 
des Herrn Directors, ber ſich fofort 
bereitwilligft zur Verfügung ftellt, um 
und die Anftalt zu zeigen und zu 
erflären. 

Dieſe Anftalt ift geradezu groß» 
artig. Ein Blid auf den Plan ber: 
jelben zeigt und die Ausdehnung bes 
Gebäudes, das in ber Form eines 
großen Kreuzes auf ber Herrgotts— 
wiefe — wie ber Grund einmal ge: 
heißen haben fol — bingeftredt liegt. 

Im Mittelalter war in dieſer Ge- 
gend das Judenviertel. Nach der Ver: 
treibung der Juden aus Steiermarf 
gründete Karl II. hier einen großen 
Thiergarten und erbaute in bemfelben 
ein Jagdſchloß, in welchem er fich 
zur Sommergzeit gerne einige Wochen 
aufbielt. Das Schloß fteht noch, ift 
aber fein Zuftfchloß mehr. Unter Maria 
Therefia wurde es in ein Arbeits: 
haus umgeftaltet, jpäter eignete man 
es zu einer Gaferne, und nahbem im 
Sahre 1794 die franzöfiichen Kriegs- 
gefangenen darin untergebradt wur: 
ben, beftimmte man das alte Jagd: 
ſchloß zu einem Strafhaufe. Vor zehn 
Jahren erhielt es einen vollftänbigen 
Um: und großen Zubau, das Zellen: 
gefängniß, defjen vorzüglicher Einrich: 
tung wegen es zu einer Berühmtheit 
des Landes geworben ift. 

Nahdem wir nun durch lange 
Gänge fortgeichritten und bie und da 
ein Galgengefiht an uns vorüberge- 
bufht war, ftanden wir plötzlich in 
einem merkwürdigen Rundbau, von 
dem aus vier Gänge im Rechted aus: 
münden. Das ift ber Mittelpunft bes 


Kreuzed. Es ift drei Stodwerke hoch 
und durch feine Iuftigen Balcone und 
Treppen aus Eijenconftruction auffal- 
lend. Von Hier aus überfieht man bie 
langen Gänge mit ben vielen fchma- 
(en Thüren an den Wänden — bie 
Thüren der Zellengefängniffe. 

Don dieſem Rundbau geht im 
zweiten Stode eine Thüre in bie 
Kirche. Die Kirche ift geräumig, Licht 
und macht mit ihrer kunſtreich ge— 
ſchnitzten Holzdede einen höchſt freund: 
lichen Eindruck. Zwei Reihen Tanger 
Bänke find für die Häftlinge beftimmt, 
auf dem Chore find die Pläte für 
bie Sellengefangenen. Das Presbyte: 
rium mit dem Altare ift fehr erhöht, 
fteht auf Säulen und ift für bie Häft: 
linge vollftändig unzugänglid. In 
diefer Kirche befindet ſich das alte 
Altarbild der ehemaligen Feftungs: 
firhe auf dem Schloßberge, dem heis 
ligen Thomas geweiht. Zwei andere, 
neue Bilder, das eine bie Mutter 
Gottes barfiellend, das andere ben 
Heiland, ber fih zu einem Büßer 
nieberbeugt, bat ein Sträfling ber 
Anftalt vermadht. 

Gar bebeutungsvoll nimmt fih an 
diefem Drte ber Beichtftuhl aus. Die 
Sünden des Tages werden begangen 
und verziehen, nur jene fchmweren 
Thaten, für die der Richterftuhl bes 
Geſetzes die Genugthuung bictirt hat, 
ballen ſchaurig noch fort von einem 
Beichttag zum andern. 

Hier verfammeln fih des Mor: 
gend um 7 Uhr abwechſelnd in Bar: 
tien die Sträflinge zur Mefje. Die 
Katholiken haben dem Gottesdienfte je: 
ben zweiten Tag beizumohnen. Hierauf 
geht’3 zum Lernen und zur Arbeit. 

Die Anftalt Hat eine vollftändig 
organifirte Volksſchule; ich kenne viele 
Gemeinden, bie troß aller Anftren: 
gungen ihren Lieben unjchulbigen Kin: 
bern fein jo wohl eingerichtetes Schul: 
zimmer zu bieten vermögen, als es 
bier ber Staat ben Verbrechern gibt. 
Und er hat Recht. Da ſitzen denn 
breißige und vierzigjährige Schul: 
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fnaben und lernen das ABE, undb|unferem Eintritte erhoben ſich bie 
führen zumeift ſchon nach kurzer Zeit | Sitenden, zogen ſehr unterthänig ihre 
eine gute Handſchrift. Mancher Gaud | Hauben vom Kopfe und jahen uns 


aus dem Windiſchen herauf fpricht 
nad wenigen Jahren Zuchthaus ein 
anftändige8 Deutih; mander Lang: 
finger übt fih mit Schild und Glüd 
im Zeichnen und manche Gurgel, Die 
man in früherer Zeit einfach durch 
den Strick luftdicht verichloffen hätte, 
bildet fih bier im Gejange aus. Es 
ift geradezu ein Glüd für Viele, daß 
fie in dieſes Haus gefommen find, 
Nur fol man dies nicht zu laut jagen, 
denn im Volke gibt e8 manchen jungen 
Mann, der fi vergebens nah Aus: 
bildung feiner Fähigkeiten ſehnt; etwa 
fiele irgend Einem Carl Moor’s 
Sprud ein: Dem Manne kann ge 
bolfen werben. 

Wir fahen vorzügliche Drnamenten- 
und Freihandzeihnungen, wir ſahen 
meifterhafte Holzichnigarbeiten, mir 
hörten ſchönen, durchgebildeten Geſang 
und wir freuten uns, daß ſie, die 
Göttliche, die Kunſt, auch den Unglück— 
lichſten, den Verworfenen ſo liebevoll 
zur Seite ſteht. Eine ausgewählte 
Bibliothek von Erbauungs-, Beleh— 
rungs- und Unterhaltungsſchriften 
ſteht den Sträflingen zur Verfügung, 
wovon die länder- und völkerbeſchrei— 
benden Werke die meiſte Nachfrage er: 
fahren. Auch Schiller wirb gerne ges 
lefen unb einer ber Leſer hatte ben 
befannten Sat aus ber Braut von 
Meflina: „Das Leben ift ber Güter 
höchftes nicht, ber Uebel größtes aber 
ift die Schuld” zweifach angeftrichen. 
Das war Einer, den fie wegen brei- 
fahen Morbes zur Tebenslänglichen 
Kerkerhaft verurtheilt hatten, ber aber 
gegen diefe „unmenſchlichſte aller 
Strafen“ bie Berufung anmeldete und 
um bie Gnabe bat, kurz und gut ab: 
geftraft, nämlich gehenft zu werben. 

In ben Arbeitsfälen fanden wir 
enblih Häftlinge. Sie waren in ben 
befannten grauen, weiten Lobenkleibern. 
Die meiften gut gepflegt, gefämmt, 
tafirt und emfig bei ber Arbeit. Bei 


ins Gefiht, fo gut es gehen mollte. 
Der Director fagte zu Manchem ein 
freundliche8 Wort. „Er kann ſchon 
auch ftreng fein“, hörte ich von einem 
der Sträflinge jagen, „aber zehnmal 
lieber iſt's mir da, als in ber Gaferne 
bei den Dfficieren.” 

Mir fiel auf, daß bie Mehrzahl 
ber Verbrecher — auch im Spitale ber 
Anftalt — no jugendlichen Alters 
war. Auf manchem Gefiht war bie 
Verſchmitztheit, die Brutalität und 
Bösartigkeit eclatant ausgeprägt, ans 
dere Phyſignomien wieber find fo harm⸗ 
[08 und gutmüthig bumm, baß man 
nicht errathen möchte, durch welche 
Lift ihnen die Aufnahme in dieſes 
Haus gelungen fein konnte. Nieder: 
geſchlagen und verzagt jah ih faum 
Einen. Ich hatte Ferkerartige Räume 
mit finfteren, unheimlichen ober ver: 
zmweifelnden Geftalten erwartet, wie 
jehr war ich daher von der Wirklich: 
feit überraſcht. Die Arbeitsjäle find 
geräumig, wohl durchwärmt und licht ; 
theil8 gehen die großen, wenn gleich 
vergitterten Fenſter berjelben gegen 
Norden mit der Ausfiht auf das 
maleriſch daliegende Graz und bie 
ihönen Berggruppen, theil® auf das 
weite, fonnige Grazer Feld mit feinem 
Hintergrunde, ben lieblichen Hügel: 
fetten, dem Wildoner Berge und ben 
Kärnter Alpen. Wir fchreiten durch 
Tiſchler-⸗, Schniter: , Buchbinber:, 
Weber-, Schneider: und Schuſterwerk— 
ftätten, wir finden überall emfige Ar: 
beiter und folide ausgeführte Arbeit. 
Die Arbeiten werben bier auch fo billig 
geliefert, baß fie dem freien Gewerbe 
ernftlich Concurrenz zu machen brohen. 
Das Unangenehme Hier wie auch in 
ben gemeinfamen Sclaffälen ift der 
aufdringlid daſtehende Holzkaſten, 
deſſen zumeiſt offene Thür ſeinen 
Zweck nicht verſchweigt. 

Jedem wird die tägliche Arbeit ſo 
zugemeſſen, daß ſie nur in zehnſlün— 
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biger, emfiger Thätigfeit vollzogen 
werden kann. Und doch ift bie Zeit: 
eintheilung fo geftellt, daß mancher 
fleißige Arbeiter Gelegenheit hat, fich 
des Tages ſechs bis acht Kreuzer auf 
eigene Hand zu verdienen, wovon ihm 
aber nur bie Hälfte für fich zu ver: 
wenden erlaubt ift. Die andere Hälfte 
wird ihm erjt nach feiner Befreiung 
zugeftellt, oder für feine Familie oder 
Erben hinterlegt. 

Thun wir einen Blid in die Küche. 
Da wird für mehr als fiebenhundert 


Des Morgend werben um fünf 
Uhr die Häftlinge gewedt; Abends 
genaue Unterfuhung jeder Perſon, 
um Halb acht Uhr find bie Lichter 
(die Anftalt hat ihre eigene Gasfabrif) 
auszulöſchen, die Nachtlichter anzu— 
zünden und nach acht Uhr muß in 
den Schlafſälen tiefe Ruhe ſein. Die 
Zeit vergeht unter Lernen und Arbeit; 
bie Sonne und Feiertage find dem 
Unterrichte, dem Gottesdienfte, ber 
Ruhe und Erholung beftimmt. Täg— 
lich werben bie Häftlinge bei gün— 


Perſonen gekocht und ber Knödeltopf fligem Wetter eine Stunde in’s Freie 


fieht einer Badewanne ähnlih, nur 
baß er viel größer ift. Das Kapaunen- 
ſchlachten brauchen bie Köche für diefe 
Küche nicht gelernt zu haben, hingegen 
bürfte mancher von ihnen da fein, 
weil er etwa das Menjchenabthun gut 
verftand. Jener Rolhbart dort, ber 
in der Riefenpfanne eben die Kartoffeln 
röftet und babei fo ſchief um feine 
eigene Nafe Iugt, hat einmal feinem 
Gtiefvater die Suppe verjalgen, daß 
biefem bie Augen fibergingen, und 
dort der Einheizer — nebenbei gejagt, 
ein hübjcher, biutjunger Burſche — 
ift wegen Brandlegung hier. Der Ver: 
theibiger Hat vor Gericht diefen ungen 
damit weiß wachen wollen, daß er 
fagte: „Amor ift der Schuldige. Amor 
bat zuerft de3 jungen Mannes Herz 
entzündet; wenn biejer hernach feinem 
Nebenbuhler den Brand in's Haus 
geworfen, fo hat er basjelbe gethan, 
wie Jener, den Ihr doch nicht ftraft.” 
Das Gericht läßt aber bei Branb- 
legungen bie Xiebe für feinen Mil: 
derungsgrund gelten und es hat ben 
Süngling für die brandgefährlicften 
Jahre zwiſchen feuerfihere Mauern 
geftedt. 

In diefem Haufe wirb des Tages 
zweimal gegefien; zum Frübhftüd ge: 
wöhnlid Brennfuppe, zum Mittags: 
mahl Suppe mit ®emüfe oder Knödeln 
oder einer anderen Mehlipeife, Don: 
nerätag und Sonntag Fleiſch. Für 
das Mittagsmahl ift eine Kleine 
Stunde Zeit beftiimmt. 


Bofegger's „„Geimgarten‘‘, 6. Heft, V. 


geführt; fie gehen paarmeife, wobei 
jedes Baar miteinander jprechen darf, 
jedoch drei Schritte vom nädhften 
Paar entfernt bleiben muß. 

Sim Spitale des Strafhaufes Tiegen 
Kranke, die ebenfo gerne gefund wären, 
als bie Kranken anderswo. So lag 
ein Mann ba, ber Tebenslänglichen 
Kerker hatte. Der Tob ſaß ihm in 
der Bruft, man ſah es, fein Auge 
war matt, feine eingefallenen Lippen 
waren bürr, und mit biefen Lippen 
ftammelte er auf bie Frage bes Di- 
rectord, wie es ihm gehe: „©ott: 
(ob, lieber Herr Director, ſchon befler. 
Jetzt habe ich doch wieder Hoffnung, 
daß ih noch einmal geſund werde“. 
— Wenn’8 Dem nad Wunſch ginge, 
er bliebe im Strafhaufe bis zum 
jüngften Tage. 

Die Strafe wird an den Gefan: 
genen in drei Glaffen volljogen; ber 
Sträfling bat in der erften, bärteften 
Claſſe das eine, in ber zweiten Claſſe 
das zweite Drittel und in ber britten 
Claſſe den Neft feiner Strafzeit ab: 
zubüßen. Doch darf nur Der in eine 
höhere Claſſe auffteigen, welcher fi 
während ber legten ſechs Monate feine 
Strafe zugezogen hat. 

Bon den ausnahmäweifen Neben: 
genüffen, als Weißbrot, Butter, Sped, 
Käfe, Braten, Obſt, Kaffee, Wein, 
Bier, Moft, Schnupftabat u. ſ. w., 
bürfen dem Sträflinge ber erften Claſſe 
mwöchentlih höchſtens um 20, ben 
Sträflingen der zweiten Claſſe um 
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40 und ber dritten Claſſe höchſtens 
um 60 Sreuzer verabreicht werben. 

Der Sträfling erfter Claſſe darf 
nur alle drei Monate einmal an feine 
Belannten oder Berwandten einen 
Brief unbedentlihen Inhaltes abjen: 
ben ober empfangen. In der zweiten 
Claſſe kann das alle ſechs Wochen, 
und in ber dritten alle Monate einmal 
gefchehen. In ſolchen Zwiſchenräumen 
können die Sträflinge auch Beſuche 
empfangen, wozu ein eigenes Sprech— 
zimmer in Bereitſchaft iſt. 

Die Sträflinge der Gemeinſchafts— 
haft dürfen während der Arbeit nur 
das Nöthigſte miteinander ſprechen; 
in den freien Stunden iſt ein geſelliger 
Verkehr geſtattet, doch werden Zän— 
kereien, unſittliche Geſpräche, Erzäh— 
lungen von begangenen Miſſethaten 
ſtrenge geahndet. 

Beſondere Strafen für Solche, 
welche in der Anſtalt ſtrafbare Hand— 
lungen oder ein Verbrechen begehen, 
ſind ſchwerere Arbeiten, theilweiſe Ent— 
ziehung ber gewöhnlichen Nahrung, 
Faſten bei Waſſer und Brot, hartes 
Lager, Feſſelung u. ſ. w. 

Wir waren auf unſerem Beſuche 
ſo glücklich, nicht das leiſeſte Geklirr 
einer Kelte zu vernehmen. Auch in 
den Zellen nicht. 

Nun zu den Zellen. 

Es ſchauerte mich ein wenig, als 
uns der Director die ſchmalen Gänge 
entlang führte, an engen Thüren mit 
Heinen Fenſterchen vorüber, bis er 
endlich eine davan aufſchloß. Sie war 
dit und ſchwer, fie fiel Hinter uns 
zu. Und nun ftanden wir in ber Belle 
des Einzelhäftlingg und munderten 
und, daß es nicht unheimlich war. 
Gegenüber ber Thür fiel durch ein 
ſehr hoch angebrachtes, aber nicht 
Kleines Fenſter, helles Licht in das 
Zimmerhen. Dem Häftlinge ijt ver: 
boten, auf feinen Stuhl zu fteigen 
und in's Grüne hinauszuſchauen, und 
fo fieht er von der Welt, die er be: 
leidigt hat, nichts; nur das Blau 
ober die Wolfen des Himmels, ober 


die Sterne der Naht ſchauen zu ihm 
herein. An ber Wand ift ein jchmales 
Tiſchchen angebracht, über welchem 
ber Gasbrenner hervorfteht. Das Bett 
ift fo an die Mauer gelegt, dab es 
der Häftling tagsüber nicht benüßen 
fan. Auf ein Mittagsfhläfchen wäre 
eine empfindliche Strafe gejegt. Ber: 
ſchiedene Geräte zur Pflege des 
Körpers ſtehen umher und für Mancher: 
lei ift bier viel beffere Vorrichtung 
getroffen, als in den gemeinfamen 
Wohnſälen. Auf dem Wandſchranke 
liegt die Hauspoftille, die allerhand 
geiftige Anregung zu bieten vermag, 
wenn man verfucht, wie fich die Worte 
verkehrt Tejen oder gar, wenn man 
in ihr verfchiedene Geheimfchriften 
verfaßt, indem man etwa mit einer 
Nadelſpitze beftimmte Buchftaben mar: 
firt, die ein Eingeweihter hernach leicht 
zufammenfindet und auf jolde Weiſe 
Ueberlieferungen gefchehen können, von 
denen bie Auffeher feine Ahnung haben. 
Doch ift folder Zeitvertreib jelten 
nöthig ; auch in bie Einzelhaft ver- 
folgt den Sträfling die Arbeit, die er 
vielleicht zeitlebens gewohnt war zu 
fliehen. Troß der Einzelhaft ift ber 
Sträfling nit allein; er kann zu 
jeder Secunbe von dem Auffeher durch 
das Guckfenſterchen beobachtet werben. 
Für den Fall er den Aufjeher zu 
rufen wünfcht, fteht ein Signalapparat 
zur Verfügung. 

Der Einzelhäftling ift überall ab: 
gefondert; bei Spaziergängen hat er 
jedem Andern auf ſechs Schritte fern 
zu bleiben, in der Kirchenbanf figt er 
iſolirt, nur das Wort Gottes und der 
DOrgelflang meiden nicht fein Ohr, 
fondern halten feine Gemeinjchajt mit 
den Gläubigen noch aufredt. 

Die Einzelhaft, die über Viele nur 
für beftimmte Tage, etwa Jahres:, Mo: 
nats- oder Wochentage des Verbrechens, 
verhängt wird, barf ſelbſt im ſchlimm— 
ſten Falle für die Perfon nicht länger 
als trei Jahre währen, wohl aber 
kann diefelbe durch zeitweilige Dunfel- 
haft verfchärft werben. Die Zellen ber 
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Dunkelhaft unterfcheiden filh von den ſchaft wurde er begnadigt. Kurze Zeit 


andern Bellen nur durch majfive Fen— 
jterbalfen, die von innen zuzumachen 
find und die Kammer in abfolute 
Finfterniß verjegen. Eine ſolche Nacht 
tann 72 Stunden, aber nicht länger, 
währen. Das mag wohl ber härtefte 
Grab der Strafe fein und in biejer 
Camera obscura dürften bie Bilder 
ber begangenen Miffethaten manchmal 
zur quälenditen Farbenpracht gedeihen. 

Das Strafhaus in der Karlau 
beherbergt gegenwärtig über fieben: 
hundert Sträflinge, und zwar blos 
männlichen Geſchlechtes; die weiblichen 
Sträflinge find in Lankowitz bei Köflach 
untergebradt. Jeder der Häftlinge hat 
ein Gtrafausmaß, das die Dauer 
eines Jahres überfteigt. Die Mehrzahl 
der Zuchthäusler befteht wohl aus 
Dieben und Betrügern. Fälfcher von 
Gemarkungen und MWerthpapieren, 
Erbichleicher, Majeftätsbeleidiger, Ne: 
ligionsftörer find ba, dann Tobtichlä- 
ger, Branbftifter, Straßenräuber, Gift: 
miſcher und Naubmörber. — Auf ber 
Stirne fteht es ben Menigften ge 
ohrieben, und wenn fie in gemöhn: 
lihem Kleide auf der Gafje wandelten, 
jo würden ſie ehrlichen Leuten auf’s 
Haar ähnlich ſehen. — Feiner ange: 
legte Naturen und Leute aus befjeren 
Ständen werben bier unvergleichlich 
ſchwerer beftraft, als rohe, ftumpffin: 
nige Geſellen, welche die Entziehung 
der Freiheit niemals ſo empfinden 
werben, als erſtere. Zur lebensläng— 
lien Kerkerhaft Verurtheilte befinden 
fih derzeit vierundzwanzig Mann in 
der Anftalt. 

Der ntereffantefte und Berühm- 
tefte in ber ganzen Geſellſchaft ift 
wohl der Raubmörber Ulbel. 

Der war vor vielen Jahren wegen 
eines gräßlihen Mordes zur lebens: 
länglihen Kerferhaft verurtheilt und 
nah Gradiska gebracht worden. In 
diefer Anftalt hatte er fih fo mufter: 
haft aufgeführt und hatte bei einer 
Emeute einem Aufjeher das Leben 
gerettet. Nach langjähriger Gefangen: 


darauf, etwa vor zehn Jahren, ver- 
übte Ulbel in einem einfamen Bauern 
baufe Unterfteiermart3 einen mehr: 
fahen Mord. Man wurde bes Mörbers 
alsbald habhaft; die Gerichtsverhand: 
lung in Graz war eine ber interefjan- 
teften und erjchütterndften, bie fich vor 
dem Grazer Landesgerichte abgefpielt 
haben. Die überaus glänzende Selbit- 
vertheidigung des NRaubmörbers, die 
Verſtellungskünſte, womit er die Zeu— 
gen und das Publitum, ja ſelbſt die 
Richter zu täufhen mußte, trugen 
dazu bei, daß er nicht zum Tode, 
fondern — und zwar das zmweitemal 
zu lebenslänglicher Kerkerſtrafe 
verurtheilt wurde. ' 

Ulbel wurde in bie Strafanftalt 
ber Karlau gebracht, wo er feine 
mufterhafte Aufführung fofort wieber 
anbahnte. Man traute ihm nicht mehr, 
fonbern hielt ihn in firenger Einzel- 
haft. Vor etwa brei Jahren war's, 
daß er in einer ftürmifchen Winter: 
nacht entflob. 

Mit der Feber einer alten Erino: 
line war e3 ihm gelungen bie biden 
Stäbe des Fenftergitter8 zu durch— 
feilen; aus Zwirn, den er fih von 
feiner Schneiderarbeit allmälig bei 
Seite geſchafft, Hatte er fih einen 
Strid gewunden, vermittelft welchem 
er fih vom zweiten Stod in ben Hof 
binabließ. Mit großem Gefchide über: 
fletterte er bie Hofmauer und floh 
troß ber Verlegung, bie er fi beim 
Sprunge von ber Mauer am Fuße 
zugezogen hatte, buch, Sturm unb 
Schnee über die Ebene dahin. Um 
feine Sträflingsfleibung gegen eine 
Andere zu vertaufchen, war er gezwun⸗ 
gen, ben Erftbeften, der ihm begegnen 
follte, anzufallen; zum Glüde wurbe 
er ſchon am nädhften Tage bei Straß: 
gang (eine Stunde vom Strafhaufe 
entfernt) abgefaßt. 

Seither bewohnt der Mann eine 
einfame, büftere Zelle, trägt ſchwere 
Ketten und iſt wohl der Einzige 
in ber Anftalt, ber fih als emi- 
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nent romantifher Raubmörber noch Verbrecher im Strafhaufe nur mehr 
eines echten und rechten Kerkerlebens |ein Dbject darſtellt, das man weber 
zu erfreuen hat. haßt noch liebt. Diefe DObjecte find 
Heute fol er ſchon recht altern, | für die Dauer ber Strafzeit dem Staate 
aber man zeigt ihm nicht gerne, |zur beliebigen Benützung anheimgeftellt 
er fol fi dagegen im Bemwußtfein |und ber Staat bildet fie für feine 
feiner Menſchenwürde nadhbrüdlich ver: | gZwecke möglihft aus unb verwenbet 
wahren, er fei nicht da, um von ben | fie als Werkzeuge für bie verfchiebenften 
Neugierigen wie ein feltenes Thier | Arbeiten. 
im Käfig begafft zu werben. Und So ftellt ſich's dem Beſucher der 
Einzelhäftlinge haben das Necht, ben | modernen Strafanftalten dar. Was fi 
Beſuch Fremder abzulehnen. So befa: | feinen Augen entzieht, Hat vielleicht 
men wir ihn nicht zu fehen. ‚ein ganz anderes Weſen, ift reich an 
Wir hatten Gelegenheit, die Ein: | Leidenschaften, Haß, Elend und ſchwerer 
richtungen ber großartigen Anftalt | Tragik. Wäre das nicht ber Fall, fo 
fennen zu lernen, aber das, was wir | ließe fich die Antipathie unferer oft in 
eigentlich fuchten, fanden wir nicht — | elenditer Verkommenheit fich hinfriſten— 
im Sträfling den Menſchen; gelangten | ben Diebe und Räuber vor bem Ein- 
aber zur Einſicht, daß der Menſch im | gefperrtwerben ſchwer begreifen. 
Gerichtsſaale abgethan wird und ber A 


Ein Sprüdlein. 


Die Armen beflagen 

Und nichts für fie wagen, 
Das ift ſchlecht. 

Mit vollen Händen 

Vom Ueberfluß fpenden, 
Das ift reiht. 

Dod lindern die Noth 

Mit dem legten Stüd Brot, 
Das ift echt. 


Aleine Laube. 


We Ws 


Neber den wirthſchafilichen Wett: 
fampf ber Völker. 


Ein englifher Schriftfteler, Mr. 
Mulhall, Hat vor Kurzem unter dem 
Titel: „Die Fortfhritte der Melt feit 
dem Beginne des neunzehnten Jahr: 
hunderts“ ein Bud erfcheinen laſſen, 
in welchem ſich fehr interefjante ftatiftifche 
Daten finden, wovon hier mehrere wieber: 
gegeben jein mögen. Wir bemerfen nur, 
daß diefelben nicht allzu mörtlih zu 
nehmen find, meil der Engländer ben 
englifhen und amerikanischen Berhält: 
niffen, wo es angeht, gerne ein Lichtlein 
mehr auffest, ald denen anderer Länder. 
Sm Großen und Ganzen bleibt bie 
Autorität der Ziffer doch gewahrt. 
Hören mir: 

Die führenden Völker der alten und 
neuen Welt find England und die Union. 
Erſteres befigt ohne bie Colonien ben 
fünften Theil des Capitals der ganzen 
Erde und London verfügt über ben 
fünften Theil bed englifchen Capitals ; 
jeber einzelne Brite hat das dreifache 
Vermögen eines Continentalen. Der Handel 
bat fi verachtfacht, die Schifffahrt feit 
fünfzig Jahren verbreifacdht. Der Ber: 
brauh des Eifens ift feit Waterloo 
dreißigfältig geftiegen und die englifchen 
Unternehmer, welche auf allen Punkten 
der Welt über 100.000 Meilen Eifen: 
bahnen bauten, bejchäftigten dabei ein- 
zelne Armeen von Arbeitern, die größer 
waren al3 jedes der drei Heere in der 
Entſcheidungsſchlacht gegen Napoleon. 
Es verfteht fih denn aud, daß ber 
Engländer der beftgenährte Europäer ift, 


wobei wir freilih von den Kartoffel: 
Efjern in Irland abſehen wollen, die 
in manchem Jahre fih nicht einmal an 
ber Wurzel des Nachtſchattens zu fättigen 
vermögen. London wird von feiner 
Stadt der modernen und antifen Welt 
an Größe und Reichthum erreicht; es 
bezahlt den dritten Theil der Einkommen⸗ 
fteuer von England, feine Confumtion 
übertrifft die des reichbevölferten Belgien. 
Um das Doppelte des Wohlſtandes ift 
die Öffentliche Wohlthätigkeit gewachſen, 
denn ber Engländer fann nicht leugnen, 
daß bei ihm auch der Pauperismus in 
gewaltigem Wachſen begriffen ift, daß 
der Irrſinn profperirt und der Krüppel 
immer mehr werben, und er kann — 
wenn er auch das Gegentheil jagt — 
nit leugnen, daß die Zahl der Ber: 
brechen in England immer mehr zunimmt, 
und bie troßdem die Erziehung ber 
Nation, minbeftens die Mittel zu 
derjelben, ungeheure Fortfchritte gemacht 
haben. Am merfwürbigften ift die 
Vermehrung der Zeitungen. Die Anzahl 
der täglich erfcheinenden Zeitungsblätter 
beträgt 2 Millionen. Der Buchhandel 
ift nit in gleihem Maße gewachſen, 
wie ihm denn die Verbreitung der Your: 
nale durchaus nicht günftig ift; nichts— 
beftomweniger bat fich fein Verkehr feit 
vierzig Jahren um das Doppelte geftei- 
gert. Zu Anfang des Jahrhunderts gab 
es nur vereinzelt öffentliche Bibliotheken, 
heute mehr als taufend, was immerhin 
im Berhältniffe zum Continente noch 
eine beſcheidene Zunahme zu fein fcheint. 
In England fommen auf jede Berfon 
jährlich 35 Briefe, in Auftralien 18, 
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in Deutfhland 15, in Franfreih 10, 
in Italien 4, in Nußland 1. Es würde 
unnüg fein, die riefige PBrofperität 
Englands in diefem Jahrhunderte zu 
leugnen, die viel bedeutender erfcheint, 
als feine ganze Entmwidlung feit ber 
großen Revolution bis 1800; nichts: 
deftomeniger zeigt fi) gerade an diefem 
Falle der relative Werth der Durchſchnitts⸗ 
ziffern der Statiftif, denn man müßte 
nad) denfelben annehmen, daß das britifche 
Volk ſich wohl befinde; dies ift, wie man 
weiß, gleichwohl nicht der Fall, die 
Anzeichen einer gewaltigen Krife vermehren 
fih drohend und nichts ift unwahrſchein— 
licher, als daß das zweite Jahrhundert 
feit der großen politifchen Revolution 
abläuft, ohne daß fi England früher 
vor einer großen focialen Ummälzung fieht. 

Nah England macht fih der Fort: 
ſchritt in erfter Linie in Frankreich 
geltend, das, der feudalen Feſſeln ledig, 
mit einer neuen focialen Ordnung in 
das neunzehnte Jahrhundert hinübertrat. 
Auf dem Eontinent nimmt e3 den erften 
Rang an Neichthum, Handel und Ader: 
bau ein und dieſe Entwidlung datirt 
hauptfächlich feit dem Sturze Karl's X. 
Obgleich die Staatsfhuld uud die Steuern 
fih verzehnfaht haben, hat doch der 
MWohlftand zugenommen und die Nation 
it viermal reiher als am Tage der 
Schlacht von Marengo. Das durdfchnitt: 
liche Ginfommen des franzöfifchen Volkes 
beträgt 250 fl. auf den Kopf, 50 
Percent mehr als der Durdfchnitt im 
übrigen Europa, was der Sparfamteit 
und dem Fleiße der Einzelnen zuge: 
ſchrieben werden muß. Das Vermögen 
Deutfchlands beträgt nicht halb fo viel 
wie jenes Frankreichs oder Großbris 
tanniend. Damit die Capitaldvermehrung 
bejchleunigt, mindeſtens ein Rüdgang 
abgehalten werde, hat Fürft Bismard 
fein Syftem nationaler Wirthſchaft inau- 
gurirt. An Abgaben zahlt Deutichland 
15 Percent des National:Einlommensz, 
England 12%/,, Frankreich 16, Defter: 
reih 19, Stalien 35, Skandinavien 8 
PVercent. Belgien hat in dem Mafe an 
Wohlftand zugenommen als Spanien, 


deſſen Einkommen nicht die Hälfte des 
belgifchen beträgt, zurüdgeht. Die Fort: 
fchritte Norwegens ergeben fi aus der 
Thatſache, daß noch im Jahre 1840 
die Kaufleute wöchentlich ein Schiff von 
Bergen nah Amfterdam abſchickten, um 
Gemüfe zu kaufen, und daß fie fi ihre 
Saden in London waſchen ließen. Für 
die erfichtlihe Entwidlung Rußlands 
fehlen die WVerhältnifzahlen. Italiens 
Auffhwung datirt erft dreißig Jahre 
zurüd, trogbem ift die Wermehrung 
feines Verkehrs beträchtlih und feine 
Handeläflotte feit dreizehn Jahren die 
fünfte der Welt. In ftetigem Rückgange 
ift nur das ottomanifche Neich begriffen, 
das feiner Auflöfungentgegengeht, während 
fonft der Drient einen mächtigen Auf: 
ſchwung nimmt, Handel und Givilifation 
fortfchreiten und felbft die jahrhunderte- 
lang unbeweglichſten Staaten mit aller 
Kraft in den allgemeinen Contact ein: 
treten. Diefe Ummälzung im fernen 
Dften ift nicht das letzte Ereigniß bes 
neunzehnten Jahrhunderts, zu deſſen 
Errungenschaften die Herftelung eines 
regelmäßigen Weltverfehrs gehört, ber 
früher nur im Wege eines Privilegien: 
und Scleihhandeld gepflogen werben 
fonnte. 

Wenn die Einwirkungen ded neu 
erfchloffenen Dftens auf die Geftaltungen 
in den alten Gulturländern aber immer 
nur ſehr befchränft fein können, fo 
ftehen wir dagegen vor einer Entwid- 
lung in Amerika, die alle Märchen des 
Morgenlandes hinter ſich läßt und gegen 
deren Folgen fih Europa bereit3 in 
Bertheidigungszuftand ſetzt. Die Vermeh- 
rung des Vermögens in den Vereinigten 
Staaten feit 1850 würde binreidhen, 
das ganze deutfche Reich mit feinen 
Gütern, Städten, Banken, Schiffen und 
Fabriken zu Ffaufen. „eben Tag, wo 
die Sonne über dem amerikaniſchen 
Volke aufgeht, fieht fie einen Zuwachs 
an feinem Vermögen um 500.000 Pfund, 
was gleih dem Drittel der täglichen 
Vergrößerung des Vermögens der ganzen 
Menschheit iſt,“ die der Verfaſſer dem 
nah auf 1,500.000 Pfund anſchlägt. 
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Nun, der Einzelne wird diefe Summe 
beftreiten und im Geſammten wird fie 
ſich nicht nachrechnen laſſen. Dieinbuftrielle 
Beweglichkeit der Amerikaner und die 
ungeheure Steigerungsfähigkeit des Ertra- 
ges ihres Bodens wirken maßgebend 
bei der Vermehrung ihres nationalen 
Wohlſtandes. Von der erſteren ſind 
draſtiſche Beiſpiele vorhanden; der Fabri— 
kant ändert ſeine Producte nach den 
Verhältniſſen. Eine Fabrik, die Millionen 
Flinten erzeugt hatte, wendete ihre 
Thätigkeit auf Nähmaſchinen, da keine 
Nachfrage mehr für den früheren Artikel 
war. Eine Stiefelfabrik brannte am 
Mittwoch ab, am Donnerstag beſtellte 
der Eigenthümer neue Maſchinen und 
am Freitag lieferte die Fabrik 2400 Paar 
Stiefel in 24 Stunden, wie vor dem 
Brande. Die Baumwolle⸗Induſtrie hat die 
großen Fabriksſtädte dahingezaubert, wo 
vor achtunddreißig Jahren noch Viehweiden 
waren. So iſt es gekommen, daß der 
Reichthum Amerikas ſeit dreißig Jahren 
um das Vierfache, ſeit der doppelten 
Zeit um das Sechzehnfache gewachſen iſt, 
wobei unermeßliche Hilfsquellen noch 
gar nicht erſchloſſen ſind; machen ſich 
doch die Amerikaner bereit, ganz Europa 
mit Nahrungsmitteln zu verſehen, wozu 
nach ihrer Anſicht Nordamerika und die 
La Plate:Ebene ausreichen würden, ohne 
dat die Vorräthe eine weſentliche Ver: 
minderung erfahren dürften. Der Ader: 
bau, der in ben letzten fünfzig Jahren 
größere Fortfchritte gemacht, als feit 
zwölf Jahrhunderten, fteht in Amerifa 
auf der höchſten Stufe des Grofbetriebs 
und erzielt größere Ergebniffe, als felbft 
der forgfältige Landbau in Franfreid. 
Ein amerifanifher Pächter, der ein 
Feld von 100 englifhen Duadratmeilen 
bearbeitet, fann mit 500 Arbeitern 
ebenfoviel Weizen erzeugen, ala 5000 
franzöfifhe Bauern. Gegen diefe riefige 
Invaſion fest fih Europa zum Schute 
feiner Landwirthſchaft mit erhöhten Zöllen 
zur Wehre, denn es fteht in der That 
außer Frage, daß das Culturland dies: 
feit3 des atlantifhen Oceans lediglich 
mehr für Gemüfebau verwendet werden 


fönnte, wenn diefer Entwidlung nicht 
Einhalt gethan würde. Gleichwohl wird 
der Kampf ein fchwerer fein und es 
läßt ſich nicht vorausfagen, an welchem 
Punkte ihn das Ende des Jahrhunderts 
finden mwirb. 

Segen diefed Ringen zweier Welten, 
fagt die „Preſſe,“ deren Feuilleton wir 
diefe Zufammenftellung entnehmen, tritt 
allerdings in abfjehbarer Frift das 
Getriebe der Tagesgeſchichte und ber 
Streit der Parteien diesſeits des atlan- 
tifhen Oceans mweit zurüd, fo interefjant 
er fih auch für den Moment geftalten 
mag. Von den Fortfchritten, die und das 
Jahrhundert gebracht hat, nehmen wir 
beſcheiden Notiz, um unfere Aufmerf- 
famfeit auf eine Zufunft eigenthümlicher 
Gefahr zu richten, die nicht mehr die 
Gefahr der Zerftörung ift, wie im 
Mittelalter, fondern die Gefahr der 
Concurrenz im Erzeugen. Ein GStaats- 
mann ber Gegenwart aber hat aud 
diefe Drohung vorfchauenden Blides 
erfannt und die Initiative zur Abwehr 
ergriffen, in ber ihm Europa wohl oder 
übel noch folgen wird; der December: 
Brief aus dem einfamen Waldhaufe in 
Friedrihsruhe war ein Warnungsfignal 
des Fürſten Bismard, der wie fein 
Underer fein Jahrhundert verfteht. 


Das reiche Jahr eines Abelsbergers. 


Es hat eine Zeit gegeben, da bie 
Dberabeläberger Bauern über alle Maßen 
geſcheit geweſen find. Dann fpäter fam 
die Schule, und die hat das gute Volk 
recht heruntergebradt. Da haben fie bie 
Jahre her jo höllifch viel gelernt, daß 
fie jetzt nacdgerade gar nichts mehr 
wiſſen. 

Oder erkennt es heute in der Sylveſter⸗ 
nacht Einer, was für ein Jahr kommen 
wird? Ich glaube nicht. Die alten 
Oberabelsberger hingegen haben es aus 
den Zeichen erkannt, denn dazumal hat 
man an die Zeichen noch geglaubt und 
weil man daran geglaubt hat, ſo ſind 
ſie auch zugetroffen. Heute geſchieht kein 
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Wunder mehr, weil fi die Leute nur 
darüber luftig machen würden. 


Alfo war's in einer folden Nacht, 
daß der Eberhard Weisheit gegen die 


Einftmals hat man die Offenbarungen | 3Wölfte Stunde hinaus auf die Stein» 


geehrt; und es ijt nicht etwa, daß ich 
den ſchönen Namen erbichte, er hat 
wirklich jo geheißen, der Eberhard Weisheit. 
Und bat den Namen verdient, denn er 
war der weiſeſte Bauer im Oberabels: 
berger-Gau. 


Der Eberhard Weisheit hat feiner 
Väter ehrwürdige Sitten ftets geachtet 
und gehalten, hat in der Chriſtnacht 
feine Ochſen mit Weihrauch beräuchert, 
hat hinter den verdächtig ausſehenden 
Bettelleuten Abſpühlwaſſer auf den Weg 
gießen laſſen, daß das Geſindel keine 
böſe Macht über ſein Haus haben konnte, 
und ſo iſt er in der Sylveſternacht auch 
auf den „Kreuzweg“ gegangen, um unter 
Gebet und frommen Betrachtungen zu 
erſehen, ob ein armes oder ein reiches 
Jahr im Anzuge ſei. 

Es iſt arg genug, daß es heut zu 
Tage Leſer gibt, denen man die Sache 
des Langen und Breiten erklären ſoll 
und noch froh ſein muß, wenn ſie über— 
haupt dazu ſtillhalten. 

Wenn man in der ESylveſternacht 
auf einen Kreuzweg geht, das heißt, 
auf einen Punkt, wo ſich mehrere Wege 
freugen, fo kann Einem auf biefem 
Kreuzwege ein Mann begegnen. E3 mag 
ein weltfremder Mann fein, er mag auch 
in ber Geftalt eines guten Belannten 
erſcheinen. Man fol ihm nicht ausweichen 
und fol ihm aud nicht in den Weg 
treten. Man fol nit grübeln. Wenn 
diefer Mann leicht und leer einher: 
freitet, dann mag man ftill nad) Haufe 
gehen und den Riemen neunmal um's 
Geldfädlein winden, denn es fommt ein 
ſchlechtes, armes Jahr. Wenn bingegen 
ber Mann auf dem Kreuzwege unter 
ſchwerer Laft daher feucht, dann foll 
man luſtig in's nächte Wirthshaus eilen 
und ſich felbft zur nadhtfchlafenden Stund 
was Gutes anthun, wohl aud Anderen 
was zukommen lafjen, denn e3 wird 
Alles gut, eö wird fehr gut, es kommt 
ein reiches Jahr. 


beide ging, wo ein Kreuzweg war und 
wo aud ridtig ein hölzerne® Kreuz 
ftand, bei dem es nicht felten gefpenfterte. 
Es war eigentlih eine Naht, in ber 
man nicht gerne einen Hund vor bie 
Thür jagt; er war aber fein Hund, 
er war ein E— Eberhard Meiöheit, 
und dieſes Geſchlecht hat fih von jeher 
nicht viel aus Schnee und Sturm gemacht. 

Am Kreuze ftand er ftill und ließ 
fih einmal recht anftöbern. Es war, als 
ob auf jedem Wege, mie fie hier aus 
allen vier Weltgegenden zufammengingen, 
ein anderes Wetter beranbraufte und 
als ob Wind und Kälte und Schnee 
und Eis gerade den Kreuzweg zu ihrem 
Zurnierplag gewählt hätten. — Weich—⸗ 
linge liegen in den Kiffen vergraben 
und morgen, wenn fie aufftehen, jagen 
fe: Ein neues Jahr — was wird es 
bringen? und fchauen dumm drein. Der 
Eberhard wird's wiſſen und wird ftill fein. 


Siehe — dort fommt ſchon was! — 
Ein ſchwarzer Punkt im Geftöber, Tang: 
fam bewegt er fi, doch fommt er näher 
und näher. 's ift ein ſchwerfälliges Wefen, 
ein Mann, ein unter fchwerer Laft tief 
gebeugter Mann. Keuchend wankt er 
unter einer Maſſe, die fih ſchwer um 
feine Schultern fchmiegt, und wankt 
vorüber. 


Der Eberhard Weisheit hatte anfangs 
ein Kreuz über Gefiht und Bruft 
gefchlagen, hatte dann diefer Erſcheinung 
mit Wohlgefallen zugefehen, und nun 
fie wieder verſchwunden war, ging er 
ziello8 im Schnee hin und her und ent= 
ſchied fich emblih für das Bahwirthö- 
haus. Denn dort pflegten Bergfnappen 
von Seewald fpäte Zecher abzugeben. 
Al er hinkam, fah er vor dem Haufe 
am Troge, wo die Fuhrleute ihre Pferde 
zu füttern pflegten, den Mann vom 
Kreuzweg ftehen und feine Laft auf den 
Trog jtügen. Der Eberhard Weisheit 
trat in die Stube. 


„Noch fpät auf?” fagte der Wirth. 
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„Schon früh auf!“ antwortete der |hat ſich vor die Stirne gefchlagen und 


Eberhard. 


hat weiter fein Wort mehr gefprochen. 


„So wünsch’ ich glüdfelig Neujahr!” | Es ift dazumal nicht laut geworden, daß 


„Hat ſich ſchon angemeldet. Bring’ 
mir eine Maß auf einmal, Wirth, und 
da draußen vor dem Haus raftet Einer, 
dem ſchick auch einen Krug voll hinaus, 
Er hat’3 wohl verdient, und ich bin der 
Bahler.” 

Wenn er der Zahler ift, fo wird er 
an feinem Tiſch nicht allein ſitzen bleiben 
müſſen. Zuftig geht's her und draußen 
trinkt Einer den Krug aus und benft: 
„Das neue Yahr hebt nicht ſchlecht an, 
der Wein hat mid) wieder redhtichaffen 
ftarf gemacht und jest, meine liebe Sau, 
jet gehen wir's wieder an.“ 

Lud frifch auf und haftete weiter. 

Am nächſten Morgen, als der Eber: 
hard Weisheit endlich nah Haufe Fam, 
trat ihm nichts Erfreulides entgegen. 
Die Knete ftöberten in der Umgebung 
des Haufes herum und fuchten im Schnee 
nad Spuren; die Hausmutter meinte, 
und ſchrie: „Meine Alte! 's ift noch 
Keine fo feift gewefen, feit ich im Haus 
bin, und juft die muß er mir holen. 
Aber wart’, wart’, Dieb, wenn id Dich 
unter die Finger krieg'! ih will Dir 
fagen, was im Meisheithof eine Sau 
koſtet.“ 

Da fragte der Eberhard, was 
los ſei? 

„Ja!“ rief das Weib, „mit Dir 
habe ich auch was zu reden! Was haſt 
Du in den Nächten außer Haus herum: 
zuftromern? Aus dem Wirthahaus, 
fommft, merk' ih! So! dba haft einen 
Dentzettel dafür! Und jegt laß Dir 
fagen, daß fie uns heut’ über Nacht 
die befte Sau im Stall geftohen und 
fortgefhleppt haben. Die Epur geht 
über die Steinheide gegen den Kreuz: 
weg und weiter hin hat fie der Schnee 
verweht. Was millft jegt, wenn ber 
Faſching fommt, für ein Fleiſch eflen, 
möcht' id wiffen! mo wirft den Sped 
nehmen! Na, ich fag’3: das neue Jahr 
hebt ſchön an!“ 

Jetzt hat der Eberhard fich einen 
ſchlichten, zmweifilbigen Namen gegeben, 


denn 


der Eberhard Weisheit in jener Sylvefter: 
naht am Kreuzwege feinen Schweinsdieb 
für das reiche Jahr gehalten hatte und 
ihn beim Bachwirth mit Wein tractiren 
ließ. Aber, wenn feither die Rede ift 
vom Kreuzweg und was man auf dem 
jelben für DOffenbarungen haben Tönne, 
ſchlägt fi der Eberhart ſachte feitab. 
Nad wie vor hält er der Väter Glauben 
in Ehren, bleibt in der Sylveſternacht 
aber hübſch daheim uud fperrt den 
Schweinzftall zu. 


Einem dichtenden Badfiiche. 
Von Gerhard von Amyntor. 


Läßt uns ein ſchmachtend 
Neimendes Lämmlein 
Leuchten fein mag'res 
Lyriſches Ylämmlein; 
Will e8 im Glauben 
Zweifel verfehren, 
Frohgemuth tieffte 
Denter belehren: 

Ad, wie verlekt uns 
Rhythmiſches Flidzeug! 
Badfifh ergößt uns 

Nur mit dem Stridzeug! 


Immer derjelbe 
Ringklang! und immer 
Bernugter Bilder 
Schwindender Schimmer! 
Immer das Leere, 
Alberne, Schiefe, 

Statt des Gedankens 
Gründender Tiefe! 
Wer uns den Glauben 
Mundrecht will maden, 
Muß mit des Zweifels 
Feurigem Drachen 
Wunden verachtend 
Selbſt erſt ſich meſſen; — 
Wird er im Zweilampf 
Nicht aufgefrefien, 
Dann zu der Leyer 
Sing’ er begeiftert, 
Wie er das Scheujal 
Endlich bemeiftert. 

Wer nie geftanden 

In blutigen Fehden, 
Darf nit vom Siege 
Prahleriſch reden. 


Hört e3, ihr lieben, 
Süfen Geſchöpfe! 


Bleibt vom Parnaf fern! 


Lieber die Zöpfe 


Schmüdt euch mit Bändern, 


Duftige Rofen 

Paart den Gewändern, 
Die euch umloſen! 
Aungfräulih jhüchtern 
Merdet ihr Allen, 

Die nicht zu nüchtern, 
Reizend gefallen. 

Nur wenn fih Eine 
Verftieg zum Firne 
Hoher Gedanten, 

Dort ihrer Stirne 
Falten gewinnend; 
Wenn mal die Taube, 
Sinnend ftatt minnend, 
Aus ftiller Laube 
Wurde verichlagen 
Hin zu den Schrofien, 
Die eifig ragen, 

Die feind dem Hoffen 
Und dem Berlangen 
Im Alpenglühen 

Nur jelten prangen; 
Und wenn fie glüdlid 
Nah jolden Mühen 
Uns wieberfehrte: 
Dann mag ſie ſchicklich, 
Die tief Gelehrte, 

Der Menjchheit fingen, 
Was fie gejehen, 

Und Stunde bringen 
Aus fernen Höhen, 
Dann aber haften 
Auch Silberfloden 


Vom Schnee der Schroffen 


Noch in den Loden; 
Ward tief der Blick aud, 
Die NRojenwangen 

Sind dann fir immer 
Dahingegangen; 

Und wer die Runen 

Der Stirn fann leſen, 
Weiß, dak die Selt'ne 
Weit fortgemwejen. 


Du aber, Kleine 
Mit Wangengrübchen, 
Sud’ dir ein Bübchen 
Im Mondenjceine; 
Nut’ Tint’ und Feder 
Zu zarten Zeiteln; 
Es fann ein Jeder 
Um Liebe betteln 
Und Liebe ſchenken. 
Uber das Denten, 
Das böje Denken, 
Das la den Andern, 
Die einfam wandern, 
Sich zu verjenten 
In Ubftractionen. 

Sei du enthaltiam! 
Gott wird dir's lohnen, 
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Menn du gewaltfam 
Die armen Kteime 
Kleiner Gedanken 
Nicht zwingft in Reime 
Und Silbenſchranken. 
Mer mit Gedichten 
Die Welt will laben, 
Der muß aud etwas 
Zu fagen haben. 

Du aber fühlft nur! 
Sei weil’, und fühle 
Durch Reflerion nit 
Des Herzens Schwüle. 
Nicht reimend fite 

In Finfternifien: 

Im Mondlicht ſpitze 
Den Mund zum Küſſen; 
Nicht zähle Silben 
Am zarten Finger: 
Zähle die Schwüre, 
Die dein Bezwinger, 
Der Heißgeliebte, 


In's Ohr dir flüftert. 


Dem Schau’n ergeben, 
Dem Licht verfchwiftert, 
Oeffne bejeligt 

Der Sinne Pforte 
Nur der Erjcheinung ; 
Dodh was im Worte 
Meift unergründlid 
Liegt tief verborgen, 
Dir wär’ es jündlid 
Darum zu jorgen. 
Das höhere Dritte 
Als letzte Schlichtung 
Der Gegenſätze, 

Und die Vernichtung 
Vernunftgeborner 
Antinomien 

Sind dir ein Fremdes. 
In Melodieen 
Verliebter Seufzer 
Magſt du dich üben; 
Doch nicht die Welle 
Des Roßquells trüben! 
D, lab des Singfangs 
Eitle Verrichtung, 

Du felbit der Schöpfung 
Lieblichſte Dichtung ! 
Mit deinen Augen, 
Nicht mit Gedichten 
Wirſt jeden Zweifel 
Du ſchnell vernichten; 
Deiner Erſcheinung 
Blendendes Wunder 
Tilgt die Verneinung, 
Sp wie der Funlken 
Verzehrt den Zunder. 
Wer dih nur jchaut, 
Preift deinen Bildner 
In Andadt trunfen, 
Auf's Knie gejunfen 
Dankt er ihm laut. — 
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Was Schopenhauer über das Karten: 
fpiel fagt. 


„Es ift in allen Ländern die Haupt: 
beſchäftigung aller Geſellſchaft das Rarten- 
fpiel geworden; das ift der Maßſtab 
des Werthes derfelben und der decla- 
rirte Banferott an alle Ge 
danfen. 

Weil fie nämlich Feine Gedanken 
auszutauschen haben, taufchen fie Karten 
aus und fuchen einander Gulden abzu— 
nehmen. D, Hägliches Geſchlecht! 

Um indeffen auch hier nicht ungerecht 
zu fein, will ich den Gedanken nicht unter= 
drüden, daß man zur Entſchuldigung des 
Kartenfpiel3 allenfalls anführen könnte, es 
fei eine Worübung zum Welt: und Ge: 
fchäfsleben, fofern man dadurd lernt, 
die vom Zufall unabänderlich gegebenen 
Umftände (Karten) Flug zu benugen, um 
daraus was immer ungeht zu machen, 
zu welchem Zwede man fih denn aud) 
gewöhnt, Gontenance zu halten, indem 
man zum fchledhten Spiel eine heitere 
Mine aufjegt. 

Aber eben deshalb hat anderer: 
ſeits das Kartenſpiel einen demoralifi: 
renden Einfluß. 

Der Geift des Spiels nämlich ift, 
dag man auf alle Weife, dur jeden 
Streih und jeden Schlih, dem Andern 
das Seinige abgewinne. 

Aber die Gewohnheit im Spiel fo 
zu verfahren, mwurzelt ein, greift über 
in das praftijche Leben und man fommt 
allmälig dahin, in den Angelegenheiten 
des Mein und Dein es ebenfo zu machen 
und jeden Vortheil, den man eben in 
der Hand hält, für erlaubt zu halten, 
fobald man nur es geſetzlich darf. Belege 
hiezu gibt ja das bürgerliche Leben täglich.“ 

Gegenwärtig iſt man daran, den 
Kartenftempel zu erhöhen. Aber eine 
Erhöhung des Epielfartenftempels iſt 
wieder eine Belteuerung der Armut) — 
nämlich der Gedanfenarmuth. 


Bücher. 


Ueber Hans Malſer's Studien. „Vom 
Kreuzweg des Lebens“. (Lewy & Müller, 
Stuttgart.) Wir hatten vor einiger Zeit Gele— 
genheit, dieſes Buch beſtens zu beſprechen. 
Trotzdem uns der Verfaſſer als Mitarbeiter 
des „Heimgarten“ werth iſt, glaubten wir 
damals doch auch einzelne Schwächen des 
Büchleins hervorheben zu ſollen. Um jo 
unbedingter fünnen wir uns der Anerfen: 
nung freuen, melde die Vorzüge dieſes 
Werlchens von vielen gewiſſenhaft urthei— 
lenden Journalen erfahren haben. 

"Das eigenthümliche Buch,“ jagt „cher 
Land und Meer", „zeigt ein originelles 
Talent, deſſen hervorragendſtes Kennzeichen 
bier als eine fühne Phantaftil — im edles 
ren Sinne — bezeichnet werden dürfte, Die 
Slizzen erinnern binfichtlich des grandiojen 
Wurfes und der weit über das Gewöhn: 
lihe binausgehenden Phantafie an Kürn— 
berger. Die Farbengebung ift brillirend, 
glühend. Einerjeits die dunfelften Tiefen 
des Wiener Lebens, andererjeit3 die ergrei— 
fende, finftere Erhabenheit der Alpen geben 
das Local, dazwiſchen finden wir Maler: 
novellen, Schaujpieler:Erlebniffe, Alles lei: 
denjhaftlih bewegt, auf's Papier gewor: 
fen. Diefe Skizzen gehören nit zur 
Dugendwaare und find Schöpfungen eines 
in ungewöhnlidem Grade phantafiebegab: 
ten Menſchen, dem aber zum vollendeten 
Sähriftfteller ein gewiſſer fefter Zug in den 
Umriſſen jeiner Figuren und Mäßigung 
im Empfindungsleben fehlt. Eine jehr 
interejfante Lecture bleiben diefe Stu: 
dien immer.” 

Die „Neue Freie Preſſe“ jchreibt über 
Hans Malſer's Studien: „In diefem Buche 
blättert man wie in der Studienmappe 
eines vieljeitig begabten, der guten Gejell: 
Ihaft angehörenden freiwilligen Malers, 
Diejelbe äußere Grazie und Neinlichkeit 
der Zeichnung, diejelbe Flottheit im Um: 
riß, ein ähnliches Streben nad pointirter 
Darftellung, ein gleiher Wit in der Schil— 
derung don Standesgenofien und diefelbe 
Bereitihaft, alles Mögliche, was nur in 
den Sehbereich des Künftlers fällt, zu firie 
ren und an ihm jeine Kunſt zu üben. 
Daher auch die Mannigfaltigleit der dar— 
geitellten Stoffe, die jedenfalls für die Be: 
gabung des Autors ſpricht. Aus Allem 
erhellt Begeifterung für die Kunft, überall 
fiegt der gejunde Menjchenverftand über 
mpftifche Berworrenheit; hie und da ver— 
räth fi der Peſſimiſt. Im Ganzen aber 
glüdt dem Autor die heiterzernfte Geſchichte 
mehr als die tragifche; er ift viel liebens— 
würdiger, origineller, wenn er fich im ſei— 
ner lebhaften, unbefangenen Vortragsweije 
gehen läht, als wenn er ein ausgetifteltes 
piychologisches Problem löſt. Dieſer Hans 
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darf getroft auf die Gunft der Lejer red): 
nen, am ficherften wohl auf die der Wiener 
Rejer. Man muß e3 ſtets nur anerkennen, 
wenn der feine, anmuthige, bei aller Le— 
bensfreude ernfte Ton der guten Wiener 
Geſellſchaft — der diefes Buch offenbar 
entftammt — in die Literatur eingeführt 
wird, und dieſer ſowohl als aud wieder 
von ihr rüdwirtend, der Gejellichaft jelbft 
neuere, frifchere Formen zugebradt werden. 

Die „Hamburger Nachrichten“ bemer: 
len in ihrer Beiprehung, „daß Roſegger 
da8 Bud mit einem empfehlenden Bor: 
worte einleite, in welchem er in kürzeſter, 
vorfihtigfter Faſſung ausſpricht, dak ihm 
die Vollmahten über da8 Bud in die 
Hand gelegt feien. Nach jorgfältigfter Prü- 
fung des Werkes und nad Einholung eines 
Urtheils größerer Leſelreiſe, glaubt Rofegger 
weder dem Publitum noch dem Autor Un: 
reht zu thun, wenn er das Buch dem 
Drude übergebe.* Mit einer Zuftimmung 
zu dem gewählten Titel flieht das Bor: 
wort, defjen kühler und zurüdhaltender 
Ausdrud auffällt, der aber vielleicht gebo— 
ten war, wenn ber Herausgeber des Buches 
und der Autor der Novellen in enger lite: 
rarifher Gemeinjhaft ftehen. Doch darüber 
find hier feine Unterfuhungen anzuftellen; 
man fann ſich damit zufriedengeben, daß 
die enthaltjame Empfehlung einem Wir: 
digen zufällt, der allerliebft ſchreibt, fein 
empfindet, mit Phantafie begabt ift, vor: 
urtheilslos denkt und recht häufig aud 
originale Anfichten über Leben und Men: 
ſchen ausſpricht. Die zwölf novelliftifchen 
Studien (fo nennt der Verfafler ganz gezie: 
mend jeine furz und freiheitlich gefaßten 
Lebensbilder) bieten dem Lefer eine reiche 
Abwechslung. 

Die „Karlsruher Zeitung“ ergößt fi 
an den geiftvollen, Uberraſchenden und un: 
erwarteten Pointen des Buches und die 
„Elberfelder Nachrichten“ geftehen bezüglich 
Maljer's Studien, daß fie die ziemlich hoch— 
gehenden Erwartungen nicht allein erfüllen, 
fondern noch bedeutend übertreffen. 

Um die Nichtigkeit diefer Ausſprüche 
zu prüfen, bleibt allerdings nichts Anderes 
übrig, als das Buch jelbft durchzuleſen. 
Wir — die wir die Studien fennen — 
enthalten ung weiterer Commentare, 

2: Buck 





Schauen und Schafen. Neue Gedichte von 
Albert Möſer. (Stuttgart, Levy & 
Müller, 1881.) Der Poet in der Königs: 
ſtadt an der Elbe, der dieje Monatshefte 
ihon mit mander jhönen Gabe erfreut 
hat, legt uns bier ein feelenvolles Bud 
vor, Es birgt liebliche Idyllen, ergreifende 
Erzählungen, tiefe, reine Gedanken, es 
ift in Verſen gejchrieben, in jener Form: 


vollendung , die Rudolf Gottſchall an 
Möfer jo Hoch hält und fie mit den Pla: 
ten'ſchen Gedichten vergleiht. Das ſchöne 
Buch wird heute feinen großen Leſekreis 
finden, aber in der fleinen Gemeinde, die 
nod den claffiihen Geift und den Schil— 
er'ſchen Idealismus in der That hegt 
und pflegt, find die Beiten verfammelt; an 
ihnen wird Möſer's neues Buch die Empfäng: 
lichkeit und Dankbarkeit finden, bie e8 ver: 
dient. Wenige Beijpiele genügen, um den 
Adel diefes Poeten zu kennzeichnen: 


Den heultigen Dichtern. 


Das ſingt und jagt in tauſend Geftalten 
rings, 
Unzähl’ge Stimmen flöten im Mujenhain, 
Und höher ftet3 von Yahr zu Jahre 
Schwellen der wachſenden Dichtung 
Fluten. 


Beifall und Tadel ſpendet der Mitwelt 
Mund 
Nach Recht und Einſicht, — F Mitwelt 
i 


e 
Sieht nimmer klar, und erſt der Nachwelt 


Stimme vertheilt des Verdienſtes 
Kronen. 

Und oftmals frag’ ih: Wenn erft Jahr: 
hunderte 


Soviel entflohn als Sophofles’ Geift entwich, 

Was dann wird dauern noch von Allem, 

Was mir jet jchaffen mit emſ'gem 
Fleiße? 


Welch' laute Namen gehen beflügelt noch 
Von Mund zu Munde? Weſſen Geſänge 


noch 
Ergreifen weicher Menſchen Herz und 
Wecken erhab'ner Begeiſt'rung Schauer? 


Wird andachtsvoll, wie jetzt wir den Grie— 
hen nah’n, 

Der Nachwelt Ohr erlaufhen der Heut’gen 
S 


ang? 
Wird ſie uns kalt Barbaren ſchelten, 
Was wir geſchaffen, des Blicks nicht 
würd'gen? 


Wer ſagt es? Selbſtlos dienet der Kunſt 
und treu! 

Ein Jeder ſchaffe, was ihm der Geiſt gebeut! 

Dem Höchſten tracht' er nad und ruhig 

Harr' er des richtenden Spruds der 
Zufunft! 


Kreisfauf des Göttlichen. 


Raftlos-freifenden Stroms rege die Welt 
entlang 
Rings in Tiefen und Höh'n waltet das 
Göttliche, 
Und in taufend Geftalten 
Offenbart e8 am Lichte ſich. 
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Bald aus bergender Naht taudt es ala 
Blumenteld, 
Barbenprädtig und hold wiegt es in Lüf: 


ten fid, 
Und in Düften ergofien 
Labt es Sinnigen Aug’ und Herz. 


Bald als Hülle erwählt’s zierlicden Vogelleib, 
Hebt als Lerche beſchwingt über die Wol: 
ten ſich, 
Singt dem ftrahlenden Lichte 
Hoch im Wether ein Yubellied. 


Doh am herrlichſten ftets blüht es im 
Menichenhaupt, 
Wenn’s in Farben und Stein leuchtende 
Form gewinnt 
Und in Seelen der Dichter 
Drangvollshohe Gedanken zeugt. 


Nirgends wohnet e3 lang, Blumen vergeh'n 
in Reif, 
Vögel fterben und Tod Ihonet die Dichter 


nicht, 
Doch in neuen Gebilden 
Steigt es fiegend aus Todesnadt. 


An die Natur, 


Heil’, o fühe Natur, heile die Seele mir, 

Aus des Lebens Gewirr flieh ich zu dir, 
Stred’ erathmend am Meerftrand 
Mich in ſchattiges Buchengrün. 


Draußen wüthet — wie laut! — haftender 
Selbſtſucht Lärm, 
Gierig tradtet nah Gold, immer nad 
Gold die Welt, 
Und der Hölle Dämonen 
Schüren Hader und ſchnöden Mord, 


Was die Menge berüdt, Iodte mich niemals 


noch, 
Niemals bannte den Blid weltlier Ehr: 
ſucht Ziel, 
Hilflos ſteh' ich zur Seite, 
Wenn vorüber die Jagd mir brauft. 


Doch den Stimmen von je lauſchte — mie 


gern! — mein Ohr, 
Die aus webender Luft, grünender Wipfel 
Nacht, 


Vogelliedern und Waſſern 
Uns umtönen mit Zaubermacht. 


Fernab ſchwindet dem Blid, was fi im 
Weltlärm fpreizt, 
Brei dom Endliden ganz ſpür' ich des 
Ew'gen Haud, 
Und der hehre Naturgeift 
Schafft die Seele mir groß und weit. 


Niemals ſah ich das Glüd, aber verzagen ganz 
Werd’ ich nimmer, folang, holde Natur, 
dein Hauch 
Mir die Seele beihmwichtigt 
Und harmonisch die Bruft mir ftimmt. 


An den Tod, 
(1877.) 


Nun kenn' ih did, du rührteft von fern 
mid an, 
Die Shwarzen Schatten Freiften um’3 Haupt 
mir ſchon; 
Menn neu ſich hob der Tag, nicht wußt' ich, 
Ob ih am Abend jein Sinten jhaute. 


Doch frei noch einmal gabft du, noch ein: 
mal mid, 

Die ſchon gehob’ne zogft du zurüd, die Hand, 
Und wie ein Fremdes, Niegelanntes 

Lachte auf's Neue mi an das Leben, 


Nun ſchätz' ich erft, fo oft er erfteht, den Tag, 
Und wertHvoll dünft jedwede der Stunden 


mid, 
Und Pflicht ift mir: getreu dem Höchſten, 
Die du vergönnteft, die Frift verdienen, 


Und heißer noch gelobt! ich als ehmals 
fon: 


Kein Tag, nicht einer, gehe verloren mir; 
Mas Größtes je der Geift ſchuf, fülle, 
Fülle und nähre das Herz mir täglich ! 


Kein Tag entjhwinde, d’ran nicht ein 
Schönes mir 
Den Sinn erhob, 


nit wadere That 

gelang ; 
Mit Ernft der Dinge Räthſel ſuch' ich, 
Bis du im ewige Nacht mich ftürzeft, 


Gedihle von Georg Scherer, Neue 
Ausgabe mit Holzjchnitten und Original: 
zeihnungen von Baul Teumann, (Leip— 
zig, Alphons Dürr.) Diefe Gedichte find 
der Lefewelt, die ihr Augenmerk noch auf 
die Lyrik richtet, nicht unbelannt, So bleibt 
uns nur übrig anzuzeigen, daß diefelben in 
dritter Auflage, die bedeutend vermehrt ift, 
erfchienen find. Scherer's Gedichte zeichnen 
fi durch ihre Schlitheit aus und ben 
Vollston, den fie jo gut zu treffen wiſſen. 
Unſere Gemüthsftimmungen finden in bie 
fen Liedern ihre Saiten, mit denen fie in 
Quft oder Leid harmoniren. 


Kindesange. 


Wil keine Freude dich erauiden, 

Berzehrt das Herz dir Gram und Bein, 
Dann ſchau' mit den umflorten Bliden 
In deines Kindes Aug’ hinein! 


In feine Tiefen wird verfinfen 

Der Erde taufendfahes Leid; 

Aus ihm wird dir ein Engel winfen, 
Der Friede deiner Kinderzeit. 
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Memento mori, 


„Du Tannenbaum da draußen, 

Was ſchauſt fo finiter mid an?" 

Eo ſpricht der Ainabe und jchaufelt, 
Bon trüg’riihen Wellen umgaulelt, 
Im See fih auf fhwantendem Kahn. 


Die Tanne rauiht: „Ich traure, 
Gedenl' ih, o Knabe, dein: 

Schon blinfet die Art, um zu fällen 
Mich alten, jhwarzen Gejellen 

Für did — zum Todtenjchrein!* 


Sing, o Mädden! 


O Wunder, das der Welt gejhah 
Nah mwintertrüben Tagen — 

E3 grünt, es blüht, der Lenz ift da, 
Und Nadtigallen jchlagen ; 

Es fingt in jedem Buſch und Straud, 
Mohlan, o Mädchen, fing’ nun aud ! 


Nun ſchwärmt von dem gewohnten Dad 
In's Feld hinaus die Taube; 

Es tönt um jeden Wiejenbad), 

Um jede Blüthenlaube; 

Ein Klang ift jeder Frühlingshaud, 
MWohlan, o Mädchen, fing’ nun aud! 


Und fragft du, was aus voller Bruft 
Die Nadtigallen fingen, 

Marum in heller Liederluft 

Die Wälder all’ erklingen ? 

Das ift die Frühlingsherrlichkeit 
Der Welt in jhöner Maienzeit, 


Sing’ mit! Doch wie, was kündet mir 
Der Purpur deiner Wangen ? 

Iſt Ihon ein and’rer Frühling dir 
Im Herzen aufgegangen ? 

Dann weiß ich wohl, fein Lied vermag 
Zu preifen jolden Maientag. 


Mener Früffing. 
Frühlingsjubel! Durd die Luft 
Zieht Lerchenlied und Veilchenduft, 
Im Wald die Drofjeln jchlagen. 


Geduld, mein Herz! Bald ſchmückt nun auf 
Mit Nojen fi der ärmfte Straud) 
In diefen blauen Tagen. 


Und follte nit ein Menfchenherz 
Aufblühen auh aus Bram und Schmerz 
Und Freudenrofen tragen? 


Die Berlaffene, 


Ach Bott, was hab’ ih doch gethan? 
Es jehen mid jo jpöttifh an 
Die Leute auf den Gaffen; 
Und wenn mir's gleich das Herz zerbricht, 
Kann’s ihnen ja doch jagen nicht 
Und muß fie reden lafien, 


Und will id an den Brunnen geh'n, 

Wo al’ die jungen Burſche ſteh'n 
Und ihrem Schäglein winten, 

Da flüftern heimlich fie von mir; 

Bor Scham möcht’ ich vergehen jchier 
Und in die Erde finten. 


Wohl hätt’ id; nimmermehr gedacht, 
Daß Lieb’ und Treu könnt’ über Naht 
Als wie ein Traum vergehen, 
Und daß er zöge fort jo weit, 
Und ließ mit meinem Serzeleid 
Mich Hier in Schanden ftehen. 


Wollt’ Gott, ich wär’ ein weißer Schwan! 
Ich ſchwäng' mid über Berg und Thal 
Bis Über tiefe Meere; 
Da ſchaut' mir Niemand in’s Geficht, 
Und meine Freunde wühten nidt, 
Wo ih hinlommen wäre. 





Aluſtrirke Pradtausgabe der Werke Zeffings. 
(Sigmund Benfinger'3 Berlag, Wien, Prag, 
Leipzig.) Schon das erfte Heft diefer in— 
terefjanten Ausgabe liefert in Bezug auf 
feine Illuftrationen den Beweis, dab es 
die Wiener Künftler mit jenen vom „Reid“ 
aufnehmen fünnen. Das wird ein würdiges 
Seitenftüd zu dem vor Kurzem erft in 
Stuttgart erfchienenen iluftrirten „Schiller,“ 
Die Sinngedichte Lejfing’s mit Bildern zu 
verjehen, ift gewiß eine Schwere Yufgabe, 
ja, e8 gibt Leute, die — und vielleicht mit 
Recht — derlei bildliche Wiedergaben blos 
begrifflicher Poefien überhaupt nicht recht: 
fertigen wollen. Hier treten die Bilder nun 
als Hauptſache vor, die Epigramme find 
nebenjählih und feinen, als wären fie 
zu den Bildern gemadt worden. Ob das 
in Ordnung ift, laffen wir unerörtert, Zum 
Glücke find die meiften Bilder von folder 
Meifterichaft ver Auffafiung und Ausführung, 
daß fie fich ihrer jelbft wegen rechtfertigen. 
Yedenfall® mag man auf die weiteren Liefe— 
rungen gejpannt fein und es ift gewiß 
erfreulich, daß ſich endlich auch Oeſterreich 
an der Herausgabe illuftrirter Elaffifer mit 
Ehren betheiligen fann, 

Die Revifion des Tertes hat fein Gerin— 
gerer übernommen, als Heinrich Laube, und 
jo werden wir eine gediegene und wahrhaft 
pradtvolle Leifing:Yusgabe befommen, zu 
welder der Berlagshandlung hoffentlich, 
dem Publikum jedenfalls zu gratuliren ift, 





Ber dritte Mai. Hiftorifhes Drama in 
fünf Aufzügen. Stahl und Stein. Dramatifches 
Sprichwort. Autorifirte Ueberfegung. (1881 
U Hartleben’s Verlag in Wien, Peſt 
und Leipzig.) Iſt gleich die Thätigfeit des 
Meftors polnischer Dichtkunft, 3. I. Kras: 
zewski, auf dramatiihem Felde nicht von 
derjelben ftupenden Fruchtbarkeit wie auf 


479 


dem des Romans und der Novelle, jo zei: 
tigte Ddiejelbe in den obgenannten ſowohl 
als in den der Ueberſetung nod harrenden 
Bebilden ernten oder humoriſtiſchen Inhalts 
die reizendften Blüthen und Früchte, Im 
„Dritten Mai* Hingtdurd den Triumph, 
welchen das demofratijche Element in ftarfer 
Einigung mit dem König feiert und deilen 
ihönfte Wirkung die ewig Ddenfwürdige 
Gonftitution mit ihrer Aufhebung der Leib— 
eigenihaft bildete, ein Ton der Bitterfeit 
und Entrüftung über die Demoralifation 
und Käuflichfeit der höheren Adelskreiſe, 
wo damals die meiften Penfionäre und 
Schmaroger der kaiſerlich-ruſſiſchen Staats: 
caffe zu finden waren, Das ganze Drama 
ift wie ein aus dem damaligen Zuftande 
Polens berausgefchnittenes Eulturbild, 

Das reizende, fein componirte Sprich— 
wort: „Stahl und Stein“ ift ein fi 
jelbft erflärendes Genrebilddhen mit länd— 
licher Staffage, durch welches ein erfrijchen: 
bee daud wie von Wald: und Blumenduft 
zieht, 


Wie Herr Paul freite. Wie Herr Paul 
heiratete. Zwei Erzählungen von 3. 3. Kras: 
zewski. Autorifirte Heberjegung. (A. Hart: 
leben’8 Verlag in Wien, Peſt und Leipzig.) 
1881.) Dieje beiden Erzählungen offenbaren 
eine neue Seite des außerordentlichen Talentes 
de3 berühmten NRomancierd. — Aus dem 
ganz geringen Stoff hat der geniale Dichter 
ein Landihaftsbild und ein Eeelengemälde 
geſchaffen von fo feſſelndem Intereſſe, daß 
die Theilnahme des Leſers ſich immer ſtei— 
gert und das Ganze ſeine volle Befriedi— 
gung verurſachen muß. 








In Temesvar bei F. J. Wettel er: 
ſcheint ſeit Kurzem eine „Feilſchrift für 
Hausfrauen,” herausgegeben von Moritz 
Rofenfeld, welche mit den drei bisher aus: | 
gegebenen Nummern einen reht hübjchen 
Anfang madt. E3 ift ein Organ für das 
häusliche Leben und Wirken mit den damit 
im Zufammenhange ftehenden Fächern, ein 
Organ für Frauenintereſſen überhaupt. 
Unter den Mitarbeitern, weldhe Efjais, Blau: 
dereien, Leine Erzählungen und finnige 
Gedichte liefern, finden wir: Caroline Bruch: 
Sinn, Margarethe Halm, Th. Petry, Gi: 
fella ®., Conftanze Monter, Therefe Dahn, 
Eharlotte Edle v. Shidh, Mar Londorf 
u. 9. Die Nubrilen „Rüde, „Marft: 
bericht über Lebensmittel,“ „Literariſche 
Rundſchau“ und „Allerlei,“ enthalten 
zweckmäßige Notizen, Das Blatt erjcheint 
monatlih zweimal, 





Robert Schweidel, deilen Novellen 
vom Jura und Genferiee j. 3. jo großes 


„Der Bildſchniher von Achenſee“ den jel: 
tenen Erfolg von drei Auflagen zu verzeich— 
nen hatte, veröffentliht nunmehr in der 
„Deutihen Romanzeitung* (Verlag von Otto 
Janle in Berlin) einen neuen großen Noman 
aus der Zeit der bairifchen Herrihaft in 
Tirol. Derjelbe ift betitelt „Die Falfner 
von St. Bigil“ und zeichnet fi ebenjo 
durch jeine reich gegliederte, Spannende Hands 
fung, wie dur jeine edle Sprade und 
muftergiltige Charafterzeihnung aus. 


Dem Heimgarten ferner zugegangen: 


Im Banne der Pflicht. Schauspiel in fünf 
Aufzügen von Müller aus Gutten- 
brunn, (Leipzig, Ph. Reclam jun.) 

Mei Leibrig low’ ih mir. Bosẽdiſche 
Dagbuhblädder ennes alden Leibzigers, 
Herausgegewen von Edwin Bormann, 
(Leipzig 1881 U. ©. Liebestind.) 

Chronik von Goifern. Aufgeichrieben von 
Mathias Put, Bergarbeiter im Iſchler 
Salzberge. Herausgegeben und commentirt 
von Franz Kraus. (Wien, W, Braus 
müller 1881.) 

Zoſef Keſſel, Erfinder der Schiffsichraube, 
von Ferdinand Thomas. (Wien, Karl 
Rauch.) 

Feftſpiel zur Feier der Vermälung des 
Kronprinzen Rudolf mit der Prinzeſſin 
Stephanie. Verfaßt von P. Benedikter. 
(Linz, Ebenhöch'ſche Buchhandlung.) 

Deuniſche Kundſchan für Geographie und 
Statiftit. Herausgegeben von Prof, Dr. 
Earl Arndts. 5. Heft. II. Jahrgang 
(U Hartleben Wien.) 

Alpine Chronik des öfterreihiihen Tou— 
riſten-Elub. Redigirt von Edmund Graf. 
II. Jahrgang Nr. 1.(Wien, 2. C. Zamarsly.) 

Menue IUufrirte Zeitung. Illuſtrirtes 
Familienblatt, (Erſcheint wöchentlich bei 
2. C. Zamarsky Wien.) 

Menehe Erfindungen und Erfahrungen auf 
den Gebieten der praltiihen Technik, der 
Gewerbe, Induftrie, Chemie, der Land» und 
Hauswirthihaft. Herausgegeben von Dr. 
Th. Koller. (Jährlich 13 Hefte bei 4. 
Hartleben, Wien.) 

Henry Thomas Burle’s Sehen und Wirken. 
Bon Ulfred 9. Huth. Auszugsmweije um: 
gearbeitet von Leopold Katſcher. (Leip— 
zig & Heidelberg, C. F. Winter'ſche Verlags— 
handlung. 1881.) 

Das uene Saienbrevier des Hähelismus. II. 
Theil: Exodus oder der Auszug des 
Menihengeihlehts aus Lemurien, Eine 
tritiſch-analytiſche Komödie ala Kommentar 
zu Häckel's „Natürlihder Schöpfungsge: 
ſchichte“ von M. Reymond. 2. Wuflage. 
Bern, 8, Frobeen's Berlag.) II. Theil: 

eviticud, Numeri, Deuterono: 


Aufſehen machten, defjen erfter großer Roman | mium, oder das Entwidelungs:Evangelium 
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und feine Propheten, In zierlihe Reimlein 
gebradt von M. Reymond. Ebendafelbft. 

„Das Bud vom bewuhten und unbewußten 
Herrn Meyer.“ Humoriſtiſches Supplement 
zu Hartmann’8 „Pbilofophie des Unbe— 
wußten,“ in zierliche Neimlein gebradt von 
M. Reymond. Mit 98 Illuſtrationen von 
8 ©. Ströhl, Zweite Auflage. (Bern 
und Leipzig 1879. Georg Frobeen und 


Eomp.) 

Galirifde Geſchichlen. Novellen von 
Sacher-Maſoch. (Neue Folge.) (Bern, 8. 
Frobeen's Verlag. 1881.) 

Ariofh’s Kafender Roland. Illuſtrirt von 
Guſtav Dore. metriſch überjept von 
Hermann Kurz. Eingeleitet und mit 
Anmerlungen verjehen von Baul Heyſe. 
1. — 10, Lieferung. (Breslau und Leipzig, 
©. Schottländers Berlag.) 

Briefe au Jirchew. über deſſen Schrift: 
„Nahrungs: und Genußmittel“ von Eduard 
Balzer. Zweite Auflage. (Rudolftadt in 
Th. Hartung & Sohn 1881.) 

Die Pflanjennahrung bei den Menfden. 
SInaugural:Differtation von U, Kings: 
ford. Nah dem franzöfigen Driginale 
von Dr, U. Aderholdt. (Mudolftadt in 
Th. Hartung unp Sohn 1881.) 


Boftkarten des Heimgarten: 


Die Berfpätung der Wusgabe des 
Tebruarheftes hatte ihren Grund in einer 
Eonfiscation desjelben durd die 1.f, Staats: 
onwaltihaft. Die Beihlagnahme erfolgte 
wegen eines Gitates über Joſef II., welches 
wir einem gejhichtlihen Werte entnahmen, 
Da der betreffende Pafjus von Fachgelehrten 
als hiftorifch erfannt wird, derjelbe in ver: 
breiteten Geſchichtswerlen und Broſchüren 
enthalten ift und uns beſonders geeignet 
ſchien, den Freimut und die Hochherzigfeit des 
großen Kaiſers zu beleuchten, haben wir 
ihn in befter Abfiht nachgedruckt. Dieje 
Thatjache führen wir — weit davon entfernt, 
die Staatsanwaltihaft einer Kritik unter: 
ziehen zu wollen — zu unjerer Rediferti: 
gung an. 

Dr. HM. S. Brünn: Ihr Artikel: 
„Die Bermälung der Poefie mit der Wiſſen— 
ihaft* ift gewandt gejchrieben, aber voll 
von Trugjählüffen. Wiſſenſchaft und Did: 
tung würden ein jchlimmes Ehepar geben. 

H. A. Preßburg; Das Gerücht, es 
habe ſich in Wien eine Actiengeſellſchaft zur 
Grundung eines Curortes am Semmering 
gebildet, läßt ſich auf die Thatſache redu— 
ciren, daß die Sudbahn auf den Höhen des 
Semmering ein Hotel baut. 

Prof. G.Th. Münden: Recht gern. 
Das Thema wäre folgendes: Yft die Philo- 
fophie des Darmwinismus für die Entwide: 


lung der menſchlichen Eultur von Vor: oder 
Nachtheil? — 3. B: Wie wirft Ddiefelbe 
auf den Einzelnen, die Familie, das gejell: 
ihaftlihe Leben, die Kunft, die Vollswirth— 
ihaft und die Beni} 

M. ©. 9 8.2. Wien, 9. St. 
Graz, ®. 2. Dresden, M. M. Linz, 
3.8 Budweis; IR. — F. F. Prag 
und Anderen: Wir bitten herzlich, nur 
keine Gedichte! 

P. J. Innsbrud: Bewußter Spruch 
von Anaſtaſius Grün lautet: 

„Könne wollen, wolle können, Götter 
zolfen, Menjhen gönnen Deinem Wollen 
dann das Können.“ 

Dr. Ji...t, Budmeis: Ihr „Welt: 
all und die menschliche Vorftellung”* ift für 
unjere Lefer nicht zu brauden. Außerdem 
erinnert Ihre Logik mitunter an den mathe: 
matiihen Beweis, daß eine Katze drei 
Schwänze hat: Eine Kate hat um einen 
Schwanz mehr, als feine Kate; feine Kate 
hat zwei Schwänze. Eins und zwei madt 
drei, jo hat eine Kate drei Schwänze, 

KR.K,Mufitdirector, Würzburg: 
Bewuhter Sat ift wohl in dem Sinne zu 
verftehen, daß die beiden genannten Lieder 
für Steiermarf zuerft von Büttenbrenner 
und Hölzl zur Geltung gebradt wurden, 
Das Volkslied: „Wie ib bin vawichn“ 
wird in verſchiedenen Arien gejungen. 

62 Jahre alt, Trieft: Das Eoncrete 
Ihres letzten Schreibens muthet an, Freund: 
lichften Danf. 

‚Kleine Blumen, Fleine Blät- 
ter,“ Wien: Wären begierig, neuefte 
Producte Ihres Talentes fennen zu lernen. 

Theaterfreund, Graz: Das ge: 
ſchmackloſe Webertreiben und das biele, 
nebenbei gejagt, nicht immer gerade witige, 
Ertemporiren bat bejonders bei Poſſen und 
Dperetten in einer Weije überhand genom— 
men, daß es fi mit der Ehre, welde aud 
der Schaufpieier dem Publikum ſchuldig 
ift, faum mehr vereinigen läßt. Hingegen 
jehen wir dort, wo ernftere und würdigere 
Aufgaben unjere Kunſtler bejeelen, dieſe 
Künfller mit ihren Zweden wadjen und 
oft geradezu Glänzendes leiſten. Beijpiele 
dafür find die nenerliden Aufführungen 
von „Gabale und Liebe" und „Minna von 
Barnhelm”, 

P. F. S. Wien: Wie oft follen wir 
wiederholen, daß für unverlangt eingefchidte 
Manuſcripte keine Bürgfchaft geleiftet wird ! 
Nur Arbeiten, deren Zujendung wir uns 
erbeten haben, werden im falle der Un: 
verwendbarleit zurüdgegeben. 

ſtl. M. Graz: Antworten Ihnen mit 
Gerhard von Amyntor's Gedicht, das wir 
dem „Neuen Romanzero” entlehnt und zu 
Nut und Frommen mancher Ihrer ſchönen 
Genoſſinnen in dieſes Heft auf Seite 473 
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Fur die Redaction verantwortlih P. a. Nofegger. — Drud von Leyfam-Jofehäthal in Graz. 
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Der Goltſucher. 


Ein Roman von P. &. Kofegger. 
(Bortjegung.) 


Wahnfred blieb nun wochenlang 
in ber Hütte bes in bie Bergichlucht 
verbannten Feuerwart. Er ſah noch 
lange das Toben und bann bas all- 
mälige Berlaufen ber wilden Flut. 
Er jah das Vergehen ber letzten Schnee: 
maflen, er ſah das Aufgrünen des 
Rafens. Er fah auch das ftille Trauern 
bed Feuerwart um fein hinfiechenbes 
Weib; er fah bie Heine, behendige 
Pflegerin, die unerfhöpflih war an 
Erfindungen, das Kranfenlager zu lin: 
dern, bie niemal® traurig war und 
mit ihrem feelenvollen Auge das ganze 
Haus erhellte. Sie gab nicht zu er: 
fennen, daß fie von ber Gefahr wille, 
in ber die Mutter und in ber fie 
Alle ſchwebten. Der Feuerwart meinte, 
es ſei die Ahnungslofigkeit des Kin: 
bes; wie ſehr war er daher betroffen, 
als Sela eined Tages vor ber Hütte 
zu ihm fagte: „Du ſollſt wieder ein- 
mal laden, Vater, fonft meint die 
Mutter, daß fie fterben muß.“ 


Kofegger’s „„Heimgarten‘, 7. Heft, V. 


Er lachte nicht, in Weinen brach 
er aus, als er dieſes Wort feines 
Kindes gehört hatte. Sela meinte mit 
ihm, und fo heftig und bitterlih, daß 
ihr ganzer Xeib zitterte und zuckte, 
daß ber Strom ihrer Thränen bie 
Brust des Vaters netzte, daß fie fi 
vergebend bemühte, dem Schluchzen, 
in welchem all’ ihr fo lange zurüd: 
gebrängtes Weh auf einmal hervor: 
quoll, Einhalt zu thun.... 

Sie ging zum Bade, befeuchtete 
ihr Angefiht mit faltem Wafler. Sie 
pflüdte das weiße Krönchen eines 
Maflieb und trug e3 in die Hütte 
und legte e8 der Mutter an ben Bus 
jen und fagte: „Sieh, Eins ift ſchon 
da!” — Und fie war wieder fo fröh— 
ih, wie font, und ihr Auge ſchaute 
wieder fo ruhig, und der heitere Srie- 
ben bes Kindes ſchien wieder in ihrer 
Seele zu fein. 

Mahnfred jah diefem Weibe und 
biefem Kinde zu und dachte an bie 
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Seinen. Er ahnte nicht, daß auch fein 
Weib jo dahinfiehte und fein Kind fo 
liebestreu die Mutter pflegte. Das 
Weib des Schreiner hatte fich die 
That, die Flucht und die Gefahr ihres 
Mannes jo tief zu Herzen genommen, 
daß fie zu welfen begann. Sie fagte 
es mit feinem Morte, wie das Ge: 
fühl der Heimatlofigfeit, die Angft 
um ihren in die Einöde verbannten 
Gatten an ihrem Leben nagte, aber 
fie ſiechte und fiechte dahin. 

Der Feuerwart wußte es mohl, 
was da oben im Haufe des Bart im 
Tärn vorging, aber er durfte es nicht 
jagen, jollte der Schreiner feinem 
vergehenden Weibe zueilend nicht in’s 
Berberben rennen. Er ging beim Bart 
aus und ein, brachte immer befriebi- 
gende Nachricht heim; bat ihn ja doch 
auch) das Weib des Schreiner, dem Gat: 
ten ihr Abjterben zu verhehlen, bamit er 
fih Halten laſſe und ben Feinden nicht 
an's Mefjer laufe. Denn immer noch 
umzingelten die Schergen das Haus 
und wichen num um fo weniger, ba 
fie annahmen, die Krankheit des Wei: 
bes müfje den Mann ficher herbei- 
loden. 

Sie, die Herzlojen, hatten doch 
die Schlauheit, auf menſchliche Regun- 
gen bei Anderen zu rechnen. Wenn 
einmal ein Fremder, ein Haufierer 
oder Holzer ober Bettelmann in's 
Haus wollte, jo wurbe er ftrenge un— 
terfuht und fo lange geitoßen und 
hin: und bergezerrt, bis ihm die Luft, 
unter dieſes Dach zu treten, ein= für 
allemal verging. Jeder ber Schergen 
hatte fich eine Beihreibung eingeprägt 
von dem Flüchtling ; Einer war da, ber 
fannte ben Mann jogar perjönlich aus 
jüngeren Tagen ber. Auf Wahnfred's 
Kopf ſtand die Freiheit zum Preife; 
wer ihn einbrachte, der war der Lands— 
knechtſchaft ledig auf der Stelle. Scharf 
bewaffnet war Jeder, fie mußten wohl, 
daß fie in Feindesland ftanden. Sie 
wußten auch, daß fraft des Kirchen: 
bannes dieſe Walbleute von allen 
Seiten verlaffen waren. 





Und fo vermochte denn ber heim: 
fehrende Gallo dem Schreiner immer 
nur zu jagen, daß bie Häfcher noch 
beftändig um das Haus wären, daß 
ihn das Weib grüßen laffe und ihn 
bitten, er ſolle doch ihret: und bes 
Kindes wegen fih in feine Gefahr 
begeben. Trogdem fann der Wahnfreb 
auf allerlei Lift, unerkannt zu ben 
Seinigen zu fommen; ja, er fam 
fogar auf den Gedanken, in Trawies 
eine Freilchaar zu werben und bamit 
das Haus im Tärn zu flürmen. 

„Du haft Dich bisher,” fo fagte 
auf ſolchen Vorſchlag der Gallo Weiß— 
bucher, „von mir abhalten laffen, nad 
Trawies zu gehen; Du brauchſt es nicht 
zu bereuen. Du börft es, welche Nach— 
richten zu uns in ben Dürbachgraben 
dringen, Du börft e8 und Fannft Dir 
doch nicht denken, wie es jegt mit ben 
Trawieſer Leuten beitellt ift. Sie ftür: 
men bie Käufer, flürmen die Weiber, 
aber für eine Sterbende führen fie 
feinen Schlag.” 

„Für eine Sterbende!” jagte der 
Mahnfred und fprang von feinem 
Blode auf, „wie verftehft Du das?“ 

Der Feuerwart wußte ben Augen: 
bliet fein Wort zu jagen. 

„Wie ift das gemeint, Gallo? 
Eine Sterbende ?“ 

„Du fiehft ja doch,” brummte der 
Fenrerwart nun, „daß mein Weib im 
Sterben liegt und wir haben feinen 
Beiftand.” 

„Du verfchweigft mir was, Feuer— 
wart, auf ber Stell’ will ich willen, 
wie e3 mit meinem Meibe ift!“ 

„Daß fie nicht Luftig fein wird, 
magft Du Dir denken, Wahnfred. Daß 
die Bebrängnuß, bie jekt jo ſchreck— 
bar über uns gefommen ift, eine 
weichherzige Frau angreifen muß, das 
wird Dich nicht wundern.” 

„Sie ift krank!“ rief MWahnfred, 
„Du weißt mehr, als Du jagen 
willſt. Gallo, fei mir nit ungetreu! 
Zu ihr will ich jet und wenn es mein 
Leben foftet, nur willen will ich's, auf 
was ich mich gefaßt zu machen hab’.“ 
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„Der Menſch muß fich in biefer 
Welt auf Alles gefaßt machen.“ 

„Sie ift mir geftorben!” jchrie 
Mahnfred auf. 

„Was fagft Du, Schreiner! Vom 
Geftorbenfein noch gar Feine Rebe. 
Aber jo ich Dir’s recht ſoll jagen und 
weil ich’3 nicht verantworten möchte, 
Dih in der Sad’ zu Hintergehen: 
Wenn Du fie fehen millft, jo wirft 
freilich nicht warten können, bis bie 
Schergen abziehen.“ 

„Ich gehe heute noch hinauf,“ 
jagte Wahnfred mit Entfchlofjenheit, 
„jest hält mich nicht mehr zurüd. 
Wenn es fein muß, mit dem Mefler 
will ich mir den Weg freimachen zu 
meinem franfen Weibe.” 

„Wir wollen was Anderes pro: 
biren. Der Bart und ich haben es 
ſchon verabredet. — Wir tragen einen 
Strobihaub in's Haus.” 

„Warum ift das jett auf einmal 
möglich, was Ihr mir niemals habt zu- 
geben wollen? Mich bäucht, es ift hohe 
Zeit! Feuerwart, wenn Du mir’s zu 
lang’ verfchwiegen hättet, ich wüßt' 
nicht, ob ich Dir's verzeihen könnte!“ 

Der Feuerwart ging mit ihm. Sie 
fiegen ben Berg hinan, Wahnfreb 
war bem betagten Manne ftet3 lange 
Streden voraus. Er hatte ihr das 
erſte Beilhen bringen wollen und nun 
vergaß er b’rauf und trat bie jungen 
Blümlein mit Füßen. Er tödtete fie 
faum, die blauen Aeuglein ber wie: 
der erwachenden Erbe, jo flüchtig und 
leiht war jein Schritt; ſchier flog 
er mehr, als er ging, und ber Feuer: 
wart rief ihm vergebens nach, nicht 
blindlings in's Verberben zu rennen. 
Auf der Höhe fam ihm der Bart ent: 
gegen. 

„Ah, Du kommſt jchon, Schrei- 
ner!” rief er ihm zu. 

„Bart,” jagte der Wahnfred und 
faßte ihn an ben Händen und wollte 
ihn raſch mit fich weiter zerren, „Bart, 
Du wirft es willen, baß nicht mehr 
viel Zeit if. Du haft fie in's Haus 


genommen und ibretwegen bie Scher- 
gen erbuldet um Deinen Wohnſitz. 
Du bift und Freund geweſen, fo wirft 
mir's jeßt auch reblich jagen, was ich 
finden werde.“ 

„Beim Leben ift fie noch,” ant: 
wortete der Bart, „und bort im 
Dickicht ifl der Schaub in Bereitjchaft.“ 

Es war ein Bund aus dem läng- 
fen Kornhalmen bes vergangenen 
Sommers. Wahnfreb that ihn aus: 
einander und legte ſich binein, und 
die Männer banden den Schaub über 
ihn zujammen. Dann legten fie ihn 
auf zwei Tragftangen und trugen ihn 
hin gegen das Haus im Tärn. 

„Es ift nur ein Glück, daß bie 
Wichte geftern zu einem Schießen gegan⸗ 
gen und noch nicht zurückgekehrt find,“ 
jagte der Bart, „bis auf Einen, ber 
no vor der Hausthür ſitzt, und zu 
feinem Zeitvertreib mit dem Mefler 
allerlei Figuren in die Wand fchnei- 
bet. Um ihn zu täujchen, habe ich 
ſchon heute Morgens ein paar Schaube 
in’8 Haus tragen laffen. Su ben 
erften hat er mit feinem Spieß gefto: 
hen und hämiſch gefragt, was wir 
da trügen? Ich Habe ihn wieberum ge— 
fragt, ob er feinen Strohſchaub kenne? 
Wenn nit, jo möge er zum Nachbar 
Freiwild gehen, und das Stroh aus- 
dreichen, die Schaube in’8 Haus her: 
tragen und auf ben Dachboben legen 
helfen. Von Arbeit will er nichts wif: 
jen, ber Landrab', Hat fih auf feine 
Bank gedrüdt, beim zweiten Schaub hat 
er nicht mehr gefragt.“ 

„Weiß fie, daß ich komme ?” fragte 
der Wahnfred im Strohbunbe, 

„Sei jegt fein fill, Schreiner, 
wir fommen ſchon an's Haus.“ 

Sie trugen bie Laft über ben 
Anger, fie trugen biefelbe zwifchen ber 
Baumgruppe durch, die als Schuß: 
wart gegen Sturm und Blitz daftand, 
fie trugen bie Laft über ben einen 
Hof, wo ber Brunnen riejelte, fie 
trugen biejelbe langſam, mit faft trä- 
gem Gehaben gegen die Thür. 
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Der Büttel kauerte auf feiner 
Bank; er hatte vor fih eine Schüfjel 
mit Butter ftehen, die er fich in ber 
Vorrathskammer geholt. Er ftarrte 
mit Unmillen auf den Reſt feines föft- 
lihen NRaubes, denn er wollte noch 
gerne davon genießen und war fchon 
fatt. Als er nun bie Männer mit 
dem Strohbunde heranfchreiten jah, 
gedachte er feiner Pflicht, ber er nach 
jo fettem Biffen doc wieder einmal 
nachkommen ſolle, denn biefer Scherge, 
das war ein Menſch, ber fich fein 
Eſſen auch verdienen wollte. 

„Iſt das wieder Stroh?” fragte 
er brummig. 

„Ja, Herr Soldat,“ antwortete ber 
Bart; „Du haft ein fauberes Amtel, 
hältſt Schildwache vor lauter Stroh.” 

„Iſt das alles Stroh?“ rief ber 
Scherge und ſchlug mit dem Spieß 
auf ben Schaub, 

Anftatt Angft verfpürte ber Bart 
Born. „Wenn ich nur wüßt’, wie das 
Thier heißt, das dem Stroh fo viel 
nachftellt 2“ verfegte er. 

„Ablegen!” knurrte der Scherge. 

„De, Ihr werbet doch Spaß ver: 
ſtehen!“ Mit diefen Morten juchte ber 
Feuerwart zu begütigen. 

Aber der Büttel riß ben Stroh: 
bund von ber Trage, zerbrach das 
Band; bie Männer fuchten ihn zurück— 
zubrängen, er drohte mit Waffen und 
grub in den Halmen, und in bem 
Augenblide, als der Schaub auseinan: 
berfiel, fprang Wahnfreb aus bemfel: 
ben auf, erfaßte ben erfchredt zurück— 
taumelnden Schergen an ber Gurgel. 
„So fol id mir bie letzte Stunde 
meine® Weibes erfämpfen!” Diefe 
Morte ftieß er hervor, würgte ben 
Söldner und jchleuderte ihn an bie 
Wand, daß der Schädel Fang. 

Wahnfred flürzte in das Haus, 
in die Stube. 

Diefe war dunkel, die Fenfterchen 
waren verhüllt mit Lappen, auf dem 
Tiſch brannte eine rothe Kerze. Das 
Weib des Bart hatte vergefjen auf ben 
Bannfluch, Hatte das Grucifir hervor: 


geholt, das fie vor den Näubern ber 
Heiligthümer gerettet. Bei diefem alten 
Holzkreuze war eine lange Reihe ihrer 
Voreltern geftorben, dieſes Kreuz follte 
nun auch ber lieben Hausgenoffin vor 
Augen fein, die ſchon feit vielen Stun: 
ben im Sterben lag. 

„Mein barmberziger Herr Jeſu 
Chrift,“ jo betete das Meib des Bart 
vor dem Erucifir, „wir find Dein und 
wir laffen Dich nimmer. Sie wollen 
uns reißen von Deiner Seiten; wir 
umfangen Dein dornengefröntes Haupt, 
wir fliehen zu Deinen Heiligen Wun— 
ben. D, löſe Deinen Arm vom Kreuze 
los und halte uns feft, uns arme 
Sünder, für bie Du geftorben bift. 
Laß' uns nicht fahren, wenn uns bie 
harten Menfchen verftoßen wollen, fteh’ 
uns bei, wenn ber böje Feind uns 
will verderben. Hilf und im Leben, hilf 
uns im Sterben, hilf ung, mein Jeſu!“ 

Aus dem dunklen Naum unter dem 
Tiſche ragten gefaltet zwei Kleine weiße 
Hände empor. Sie gehörten dem Erle: 
fried, der im Schatten kniete, der 
erfhöpft war vom Nachtwachen und 
Weinen, ber nichts mehr für feine 
Mutter zu thun vermochte, als beben- 
den und betenben Herzens feine Hände 
emporzubalten zu dem Bilbniffe Gottes. 

Und daneben auf niedrigem Bette 
lag die Kranke. Ihr Geſicht war weiß, 
wie Wachs, das die Sonne gebleicht 
bat. Jenes ſeltſammilde Licht, das 
wie ein MWiederfchein ber Jugend auf 
dem Antlige Sterbenber ruht, ſchwebte 
um das Haupt. Die Augen waren 
offen, und es fchien, als fchauten fie 
gegen die Thür Hin. Seit vielen Ta— 
gen ſchaute fie gegen bie Thür hin. 
Sie Hatte ihn gebeten, baß er nicht 
fomme, und fie hatte doch gehofft, 
daß er kommen mwerbe. Seit geftern 
rang fie mit dem Tode. Peinvol zud- 
ten ihre Glieder, ſchwer wie unter 
Berglaften hob ſich ihre Bruft, kalte 
Tropfen ber Angſt fanden ihr auf 
ber Stirne, und der Blid, der ftarre, 
verlöſchende Blid war gegen bie Thür 
gerichtet. 
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Den Lärm, der ſich draußen er:| Perlen nehm’ ich mit in die Ewigkeil. 


hoben hatte, hörte fie nicht, aber als 
nun bie Thür aufging, hub das Auge 
noch einmal an zu ſchimmern, bevor 
fie ihn jah. Er ſtand erſchrocken ftill. 
Die Schauer des Todes bämpften 
jein aufgeregtes Gemüth. Erlefried 
ging auf ihn zu, zögernd, ängftlich, 
al erkenne er es nicht, ob es der 
Bater jei oder ein Fremder. Wahn: 
fred legte dem Knaben die Hanb auf 
das Haupt und ftarrte auf fein Weib 
bin. Er war wie feftgebannt, als ob 
ihn bier ein anderer Wächter zurüd- 
bielte, den er nicht bei Seite zu fchleu- 
bern vermöge. 

Ihr Auge blidte ihn unfäglich 
wehmuthsvoll an, und fie wollte doch 
lächeln. Nun bewegten ſich ihre Lip- 
pen: „Wahnfreb!... Wahnfred, vom 
Knaben thu’ fie weg, dieſe Hand. Ich 
bitte Dich!“ 

Da ging's wie ein Stich durch 
bes Mannes Bruft, raſch zog er den 
Arm zurüd, es war ihm, als müffe 
er fliehen. 

Sie bewegte ein wenig ihre Rechte, 
als mwinfe fie ihm zu bleiben, jeine 
Hand in die ihrige zu legen. 

„Ich habe Di ja gewedt, mein 
Wahnfred, damals in der Naht — 
als es eins gejchlagen. Du bift lange 
von mir fortgewefen.” 

„Rimmer!” fo entgegnete nun er, 
und jeine Stimme erftidte im Schluch— 
jen, „nimmer gehe ich jegt von Dir.“ 

„Daß nur nicht ich fo früh von 
Dir müßt’ ſcheiden!“ fagte fie. „Möchte 
wohl gern bei Dir bleiben, weil Du 
jo viel unglüdlich geworben bift.“ 


Nun brach er vor ihrem Bette nieder 
auf bie Knie und preßte fein Geficht an 
ihre Hand und weinte laut. Ihr Auge 
ruhte ernft und liebevoll auf feinem 
Haupte, fie ſuchte bie Linfe zu heben, 
um fie auf feine vermwilderten Locken 
zu legen; ba zitterte auch unter ihren 
Wimpern eine Thräne. 


„Daß Du nur meinen kannſt, 


Sie werben mir leuchten auf dem fin- 
fteren Weg. Ich werde ben lieben Gott 
ihon finden.“ 

„Nimm mid mit, mein Tiebes 
Meib, nimm mich mit Dir!” 

„Wahnfred! Du mußt noch auf 
Erben bleiben. Mußt bleiben, daß 
Du wieder kannſt löſchen, was 
Du haft gethan. Nur nicht verzagen 
darfft. Der Kirchenbann ſoll Dich nicht 
irren; nur ben Fluh auf Deiner 
Hand mußt Du löſchen. Ich weiß 
wohl, Du Haft den Schwur gethan 
und Haft feinen ſchlechten Willen ge: 
habt. Du bift gut, mein Wahnfreb, 
Du wirft Di wieder erlöfen. Nur 
mußt Du nicht vergeffen, daß Du e8 
unferem Erlefried ſagſt: Was böfe 
ift, das bleibt aller Tage böfe, und 
wenn es ber Menſch auch des Guten 
wegen thut, e8 bleibt aller Tage böſe.“ 

„Ih verjpredie Dir’s, mein Weib; 
fo vielmals, als ih Haare auf dem 
Haupt hab’, verjprech’ ich Dir’, daß 
ih Alles büßen will mit Freuden, 
und gutmachen will, was ich gutma= 
hen kann. Bei diefem Ehring, Maria, 
verfprehe ih Dir noch einmal bie 
Treue.” 

„Denk' aufs Kind, fonft verlang’ 
ih für mi nichts. Das Trauern 
um mich laß fein. Zu mir bift Du 
allzeit lieb gewejen und ich hab’ den 
Himmel gehabt an Deiner Seiten. 
Wenn Du Dein Tagewerk gethan 
haben wirft und Dich zur Ruhe legft, 
dann komme ich wieder und wir gehen 
miteinander zu unferem Herrn. — 
Hört Du den ſchönen Geſang?“ 

Sie Horte; auch er wollte hor- 
hen und hörte nichts, als das Klopfen 
bes Holzwurms in ber Wand. 

— „Die Tobtenuhr!” Lifpelte bag 
Weib des Bart gegen ihren Mann 
bin, der an der Thüre fand, 

„Was fie doch wunderlich fingen !” 
hauchte die Kranke. „Das find bie 
Engelshöre. — Die Fenfter find fo 


Wahnfred,“ jagte fie leife, „dieſe ſchwarz. Wird's benn gar nimmer 
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Tag? Das liebe Licht möchte ich noch 
einmal jehen...“ 

Sie zogen bie Hüllen von ben en: 
ftern, der helle Tag ſchien in bie 
Stube und auf das weiße Angeficht 
ber Kranken. Sie jah nun ftarr in 
biefes Licht hinaus, als finne fie, ob 
ed wohl das rechte wäre, das fie 
meinte. — Endlich fanfen ihr bie 
Kider, fie Schlummerte, und das Meib 
bes Bart ſchlich herbei, zu horchen, 
ob fie Athem hole. 

Wahnfred fauerte am Bette, hielt 
feinen Knaben an fi gebrüdt und 
blidte unverwanbt auf die Schlum- 
mernbe Hin. 

So währte e8 ben Tag über und 
fo währte es am Abend. Eine alte 
Magd war im Haufe, bie vertraute 
e3 dem Weibe bes Bart, baf ihr ber 
Shreiner bis in’s Herz hinein er: 
barme. Da fäße er bie ganze Zeit 
am Kranfenbett und er hätte heut’ 
fiherlih noh nichts Warmes im 
Magen. 

Der Tag in ben SFenftern war 
längft verblaßt, ein Dellicht fladerte, 
fein matter Schein zudte unflät an 
ben Wänden. Sonft regte fich nichts, 
bie Kranke jchlummerte und Wahn: 
fred ſaß neben ihr und blidte fie an. 

Nah Mitternacht zudte fie plöß- 
ih auf. „Weden! MWeden!” rief fie 
hell und beutlih, „Es hat Eins ge- 
ſchlagen!“ 

„Iſt Dir beſſer, Maria?“ fragte 
ſie Wahnfred leiſe und beugte ſich 
über ihr Geſicht; „Du haſt gut ge— 
ſchlafen.“ 

Ihr Auge war offen, aber er 
wußte nicht, ob fie ihn anſah. Ihr 
fonft faum bemerkbarer Athem wurde 
lebhafter und dann langjam. Das Weib 
bes Bart, das nicht vom Lager wich, 
zünbete mit zitternden Hänben bie rothe 
Kerze an und begann zu beten. 

MWahnfred ſprang auf: „Was ift 
das? — Erlefried! Erlefried!“ 

„Laß ihn Schlafen,” ſagte die Haus: 
frau. Und dann gegen bas Lager: 


Bitt' für uns im Himmel! — — 
Es ift vorbei. — — Wahnfreb, brüde 
ihr bie Augen zu.” 


— — — — — — — — — — 


Das Haus war frei. Der an die 
Wand geſchleuderte Scherge war eine 
Meile betäubt vor derſelben liegen geblie- 
ben. Der Bart vom Tärn nahm ihm bie 
Waffen weg, ben Spieß, bie majfive 
Doppelpiftole, und verbarg fie in ſei— 
nem Haufe. Dann betrachtete er bie 
Bilder an der Wand, bie der Söld— 
ner mit feinem Meſſer eingegraben 
hatte. Es war ein laufender Hirſch, 
von Hunden und Jägern verfolgt. — 
Noch heute fteht ein alte Haus am 
Tärn, und noch heute ift an ber braunen 
Holzwand desjelben ein vermittertes 
Bild zu fehen, von bem man jagt, 
daß es bie wachhabenden Solbfnechte 
geſchnitten hätten in jenen Tagen, ba 
fie auf ben geächteten Wahnfreb ge: 
lauert. 

Als der Mächter endlich wieber 
zum Bemußtjein fam und fi bar 
feiner Wehr ſah, fchleppte er ji 
feitab unb davon. 

Sp ftand das Haus num wieber 
frei auf hoher Au und leuchtete in 
ber Frühlingsmorgenfonne weit in bie 
Wälder hinaus, 

Auf grünendem Anger, am Rande, 
wo bie Bäume anheben, faft an jener 
Stelle, wo zur Winterszeit Erlefried 
aus Schnee feinem Pater ein Denl: 
mal erbaut hatte, ftanden ber Bart 
und ber Wahnfreb und maßen ein 
Plätzchen aus, Auf bem Nafen fun: 
felten Thautropfen, auf den Bäumen 
jubelten die Vöglein, bie einen flüfternd, 
zwitjchernd, die andern in hellen Stim- 
men wirbelnd und jauchzend. In Nie: 
berungen löften fich eben die Morgen: 
nebel zu leichtem, lichtem Flodenhaude 
an Bäumen und Bergen empor gegen 
Himmel fteigend und in blauer Luft 
vergehendb; bier auf ber Höhe war 


„ziebe Schweiter, fahr’ mit Gott! ſchon Harer Sonnenſchein aus rein: 
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ftem Himmel. Ein kühler Hauch, Teicht 
durchweht von Düften des neu fprof: 
fenden Waldes, ber jungen Kräuter und 
Blümchen, zog mälig durch das fonnen: 
befprenfelte Geftämme und über die Au. 

Der Bart vom Tärn that den 
erſten Spatenſtich. Wahnfred legte feine 
Hand auf des Andern Werkzeug und 
ſagte: „Den Raſen wollen wir ver: 
fhonen. Wir wollen ihn fo abheben, 
daß er hernach wie eine Dede barauf 
gelegt werden kann. Da wacht gleich 
das Grüne weiter und fremde Leute 
jollen nicht wiffen, wo fie liegt.“ 

„Können es wohl fo machen,“ 
antwortete der Bart, und fie ftemm: 
ten das Rafenviered aus und fchnitten 
unterwärt3 hinein und hoben es wie 
eine Dede ab. Dann erfaßte auch 
Wahnfred den Spaten und begann bie 
Erde auszuheben. Sie war bunfel- 
braun und noch ein wenig feucht von 
bem zu Grunde gefunfenen Winter. 
Der Wurzelarm einer nahen Fichte 
309 fih quer durch das Grab. 

„Den müfjen wir abhaden,” meinte 
ber Bart. 

„Ich möchte lieber, daß wir ihn 
fo laffen, wie er ift unb neben und 
unterhalb durchgraben,“ fagte ber 
Schreiner. „Der Wald fol feinen Arm 
über fie breiten.” 

„Wenn Du mwillft, fönnen wir e8 
fo machen,“ antwortete der Bart. 

Dann gruben fie und Keiner jagte 
ein Wort. Erſt nach einer Weile, als 
fie ſchon bis an die Bruft in ber 
Tiefe ftanden und als auf ter Stirn 
des Bart ſchon die Tropfen waren, 
hielt dieſer ein wenig ein, ftüßte fei- 
nen Ellbogen auf ben Stab bes Spa- 
tend und blidte auf den grabenben 
Wahnfred. 

„Laß Dir Zeit,“ ſagte er, „wir 
werden noch früh genug fertig.“ 

„Ich gunn ſie dieſer Welt nim— 
mer länger,” murmelte Wahnfred. 

„Du mußt Dich nicht ſelber quä— 
len, Schreiner! In meinem Hauſe iſt 
ihr nichts zu Leide gethan worden. 
Ich kann ſagen, ich hab’ fie fo lieb 
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gehabt, wie meine eigene Schweiter, 
Und das will ih Dir auch noch fagen, 
Mahnfred: Du weißt, wo Du daheim 
bift, Du und Dein Erlefried. So lang’ 
mein Haus fteht, gehörft Du zu uns. 
Ich denke, jet wirft Du ficherer fein. 
E3 mag werden, was will zu Tra- 
wies ; wir Drei, Du, der Feuerwart 
und ih, Halten zuſammen.“ 

Der Wahnfred grub und grub. 

„Ein ſolches Lenzen wie heute,” 
fuhr der Bart vom Tärn fort, „ba 
benft man, e8 muß mieber recht 
werben.” 

„Wird's auch,“ verjeßte der Schrei: 
ner unb grub. 

„Ich meine, daß wir nun bald ſechs 
Schuh haben werden,” fagte der Bart. 

„So eine Ruhſtatt kann niemals 
zu tief fein,” antwortete Wahnfreb 
und wurde nicht mübe zu graben, 
als ſehne er ſich in bie tiefften Nächte 
des Erdengrundes hinab, „Wer weiß, 
was auf der Welt noch gefchieht. Es 
wird gut fein, wenn man bie Un: 
ſchuldigen mit aller Sorge verbirgt.“ 

Es war ſchon fpäter Mittag ; Wahn» 
fred ftand fo tief in ber Erbe, daß 
die Sonne über ben Rand des Gra— 
bes hinab faum mehr fein Haupt be- 
ſchien. Und er würde fortgewühlt haben 
in der Grube bis zur gänzlichen Er: 
Schöpfung, wenn ihn nicht das belle 
Wort „Vater“ zurüdgerufen hätte. 

Da oben im Lichte des Tages 
ftand Erlefried. Anfangs ftarrte er 
mit Grauen in dieſe finftere Tiefe 
hinab, dann richtete er feine Botſchaft 
aus: Die Bartin (bad Weib bes 
Bart) laſſe jagen, er ſolle doch auch 
auf ſich ſelber denken und zum Eſſen 
fommen, „Die Andern haben ſchon ge: 
geſſen,“ ſagte der Knabe, „aber ich 
warte auf Dich.“ 

So flieg der Mann herauf, nahm 
ben Knaben an ber Hand, und fie 
gingen in’3 Haus. 

Am andern Morgen war das Be: 
gräbnig. Es war Niemand gelaben 
worden aus Trawies und auch Nie: 
| mand herbeigefommen. Nur bie wenigen 
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Leute des Haufes waren zugegen und 
der Feuerwart war beraufgefommen 
aus feiner Schludt. Er hatte unter 
dem Schuße einer Laterne ein Flämm: 
hen Ahnfeuer mitgebradht, das als 
Bote aus alten Zeiten die Verſtorbene 
zu Grabe begleiten follte. 

Die Todte lag in einem langen 
weißen Kleide, wozu die Hausfrau 
ihre feinfte Leinwand gegeben hatte. 
Die Hand hielt fie nicht gefaltet über 
der Bruft, ſondern au beiden Seiten 
ausgeſtreckt, weil fie ja nicht mehr 
betete, fondern weil fie ruhte. 

Einen Arzt hatten fie nicht, ber 
ihnen fagte, daß fie todt wäre. Der 
Bart fühlte ihre kalte, erjtarıte Hand 
an und jagte: „Wir mögen fie erhe: 
ben, wach wird fie nimmer.” Einen 
Priefter hatten fie nicht, der über ber 
Todten feinen Segen gejprochen hätte. 
Der Feuerwart trat hinzu, legte einen 
Kranz aus Tannengrün auf ihre 
Stirn und fagte die Worte: „Selig 
bie Tobten, bie im Herrn fterben, fie 
find frei von aller Sünde, Wir wer: 
den Dir folgen, geliebte Schwefter, 
wenn wir ben Sold entrichtet haben. 
Wir werben eingehen in's ewige Leben.“ 

Daun legten fie den Leihnam in 
einen achtedigen Sarg, der rauh war 
und ungefüg, dem man es anmerfte, daß 
ihn der Schreiner nicht gemacht Hatte. 

Der Wahnfred legte noch feine 
Hand auf die Rechte der Todten und 
jagte: „Schlaf füß! ſchlaf ſüß! Ab: 
ſchied nehme ich nicht.“ 

Sonach legte ber Bart den Dedel 
auf den Sarg und hämmerte ihn feſt. 
Auf das Hämmern lief Erlefried her— 
bei; er hatte Veildhen in der Hand, 
die er ber Mutter auf bie Bruft legen 
wollte. 

„Es ift zu ſpät, Kind,“ ſagte 
der Bart. Und jein Weib fügte 
bei: „Es ift auch nichts nuß, wenn 
man einem Tobten was mitgibt, man 
muß auf ſolche Gabe jo lang Herzweh 
leiden, bis fie im Grab verfault ijt.“ 

„Tragen wir fie jet in ihr Bett,“ 
fagte ber Fenerwart und legte bie 


Hände an die Bahrftangen, „wir wollen 
weiters feine Geremonien mehr machen. 
Wir haben fie gern gehabt, Gott hat 
fie noch lieber gehabt, fo hat er fie 
genommen. — Heb’ auf, Bart!” 

Dann trugen fie den Sarg aus 
dem Haufe und über die Au hin. Das 
Meib des Bart trug das Licht, deſſen 
Glut von den längft heimgegangenen 
Voreltern als ein flammender Faden 
jo fromm bewahrt und bejchügt herüber- 
gefommen war, um bie Lebendigen ſtets 
zu mahnen, dem Gebenfen an bie 
Altvordern treu zu bleiben und bie 
Tobdten zur legten Ruhe zu begleiten. 
Auch ter Himmel hat ein Licht bewahrt 
aus ber Väter Zeiten. Die Sonne 
ichien fo hell auf den weißen Schrein, 
ber den Glanz wieber zurüditrahlte 
auf die traurigen Geſichter, jo wie 
der Mond bie Nächte unſerer Erbe 
beleuchtet. 

ALS fie zum Grabe famen, fuhren 
die Träger,. von einem Geräuſche 
erichroden, zurüd, Ein paar kleine, 
aſchgraue Vögel flatterten hervor aus 
der Grube und in’s Geftämme bin; 
zwei junge Ammer waren es, bie in 
der Erde nad Inſecten gefucht haben 
mochten. — Es iſt fein Grab fo tief, 
daß in ihm nicht wieder Leben wäre. 

Sie jenkten nun ben Sarg hinab; 
fie machten das jo rajch als möglich, 
fie warfen mit den Händen Erde darauf, 
wühlten mit den Armen Erbe hinab, 
rührten mit der Schaufel Erde hinab, 


bis vom Sarge das letzte Stückchen 


Weiß verdeckt war. Sie füllten das 
Grab mit Erde und legten endlich noch 
die Raſendecke darüber, und fegten 
mit Reiſig den Staub hinweg, bis 
Alles wieder glatt und grün und 
kaum die Spur des neuen Grabes zu 
merken war. 

Wahnfred wendete ſich gegen die 
Uebrigen und ſagte: „Jetzt ſind wir 
fertig, jetzt ſeid mir bedankt. Ich danke 
Dir, Bart vom Tärn, für die Freund— 
Schaft, die Du meinem Weibe unter 
Deinem Dach und an Deinem Tiih 
erwiejen halt; ich banfe Dir, Hausfrau, 
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für die Liebe, mit der Du fie gepflegt 
und getröftet haft; ich danke Euch, 
Hausgenoffen, daß Ihr jo gut gegen 
fie gewejen ſeid und ihr Liebes gethan 
habt bis zu dieſer Stund! Ich danfe 
Dir, Gallo, daß Du heraufgeftiegen 
bit mit dem Licht und fie mir haft 
helfen begraben. — Und nun,” er 
ergriff die Hand bes Bart, „nun bitte 
ih Dich, behalte meinen Knaben und 
jei ihm ein väterlicher Freund, wenn 
ih nicht bei ihm bin. Ich gehe hinab 
nah Trawies.“ 

Er ſchüttelte Allen die Hand, er 
brüdte ben Knaben an die Bruft. Er 
trat vom Grabe weg und ftieg raſch 
zu Thale. 

Die Leute gingen auseinander, 
ber Feuerwart heimwärts, die Anderen 
in’3 leere Haus. Sie blickten traurig 
auf ben Schragen Hin, auf welchem 
die Bahre geruht hatte, auf das Bett, 
in welchem bie Arme monatelang hin: 
gefieht war, fill und ohne Klage. 
Das Haus war weit und öde, Es 
war ein Werktag und der Ader bedurfte 
be3 Piluges, aber der Bart hatte 
angeorbnet, daß feine Leute an dieſem 
Tage zum ftilen Gedenken an bie 
Heimgegangene ruhen follten. 

Auf dem Grabe war nur ein 
Menſch zurüdgeblieben — Erlefried. 
Er ftand allein da und Hatte immer 
noch das Sträußchen in der Hand, daß 
er feiner Mutter vermeint gehabt. — 
Darum ließen fie es nicht auf ihre 
Bruft legen? Als ob er nicht ohnehin 
Herzweh haben werde, weit länger, 
als bis der Sarg da unten zu Moder 
geworden fein wird! Und wer hat ihn 
gefragt, ob er eine Zeit zu erleben 
wünjche, in welcher er um feine ver: 
ftorbene Mutter nicht mehr trauern 
werbe! 

So dachte der Knabe; er fühlte 
etwas wie Zorn gegen den Bart und 
jein Weib und er wollte nicht in das 
Haus zurüd, Auf diefem Rafen ftand 
er nun und fann nach, wie denn das 
fein könne, daß die Mutter da unten 


Erden? — Wie er jo daftanb, wohl 
zart am Körperbau, aber ſchlank, und 
wie jein üppiges Gelode das aufrechte 
Haupt umranfend Schatten legte über 
jein Gefiht, den Ernſt desſelben noch 
erhöhend, da war er fein Kind. Die 
leichtlebige Behendigkeit des Knaben 
war weg und in feiner Stirn ging's 
wie ein neues Ahnen auf — weit voraus⸗ 
eilendb den Jahren. 

Diefer eine Winter hatte mehr an 
ihm gethan, als fonft Jahre thun, 
die im Alltagsichritte an fröhlichen 
Knaben vorübergehen. Harte Erfah: 
rungen führen ben Mann rafcherem 
Altern zu, und den Knaben rajcherer 
Entwicklung. Der Körper bewegt ſich 
nur fo lange in jener planlofen, tollen: 
den Ungebundenheit, die wir Kindes: 
luft nennen, als er von dem Geiite 
noch nicht gebändigt wird. Iſt biejer 
durch Zeit, Zucht oder Erfahrung 
kräftig genug, den Körper zu beherr: 
ſchen, ift e8 ber fejte Wille, ber das 
Wort führt, dann geht die Mannheit 
an. Auch bei Mädchen, deren inneres 
Leben noch weit empfindlicher ift, wirkt 
heißer Schmerz wie die Glut der 
jüblihen Zonen — faugt ben Thau ber 
Kindheit auf, entwidelt im Herzen 
frühzeitig die Ahnung ber Jungfrau. 
Mahnfred ſann und brütete; nun hörte 
er den Gejang der Vögel. 

Ihr ſeid luſtig, jo dachte er, ja, 
wenn ich wüßte, was Ihr Euch jo viel 
zu fagen Habt! Meine Mutter bat 
mir wohl erzählt von bem Drachen, 
befjen Fleiſch man berühren muß, um 
ben Gefang ber Vögel zu verftehen. 
Aber der Drade ift ein Ungeheuer 
und will eben, der ihm in die Nähe 
fommt, verfchlingen. 

Gemach, Junge, noch ift jener 
Drache nicht in deiner Nähe, mit dem 
die germanifhe Mythe die finnliche 
Leidenſchaft ſymboliſirt hat, und bie 
Vöglein im Gezweige find vielleicht 
verwunjchene Engel und erzählen fich, 
wie fie eben vom Himmel geflogen 
fümen. Dort war heute ein großes 


liege, fet eingegraben in ber feuchten | Feſt. Eine Dulderin, eine Tiebgetreue 
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Gattin und Mutter, noch in ber Jugend 
Sahren, angethan mit jchneeweißem 
Kleide, ift in den Himmel gezogen. 
Alle Glodenblumen haben geläutet im 
himmliſchen Garten und ber Erzengel 
hat die Einziehende erwartet an ber 
goldenen Pforte und hat fie zmwifchen 
den Jungfrauen und Blutzeugen bin: 
durch zu Maria ber himmlischen Kö— 
nigin geführt. Diefe hat fie umbalft, 
bat fie gefüßt, hat ihr einen Kranz 
von Rojen auf das Haupt gelegt, hat 
ihr ben lieblichſten Platz angemwiefen 
zu ihren Füßen. 

Wo ſolche Mähr' im Finblichen 
Haupt wiederſpielt, da ſingen leicht 
die Vöglein das nämliche Lied. — 
Ein Rehbock war's, der ihn aus ſeinen 
Träumen weckte. Das Thier ſtand 
zwiſchen dem Geſtämme und ſchaute 
auf den Knaben. 

„Warum läufſt Du nicht davon?“ 
rief ihm Erlefried faſt drohend zu. 
„Siehſt Du nicht, daß ein Mann hier 
ſteht, der Dich todtſchießen könnte?“ 

Das Thier trabte mit feinem hoch: 
gehobenen Haupte noch einige Schritte 
näher; wie herausforbernd winkte es 
mit feinem Geweih. 

„Beh!“ fagte der Knabe und hob 
bie Hand, „Sch thue Dir ja nichts. 
Heute wollen wir gut fein aufeinander. 
Siehe, meine Mutter ift geftorben...” 

Plötzlich wendete fi der Bod und 
lief durch das kniſternde Geftrüppe 
rajh davon. — Hingegen nahte jemand 
Anderer, der das Thier verjcheucht zu 
haben jchien. 

Sela kam herangeſchlichen, bas 
feine Mäbchen, das ſchöne Mädchen. 
Sie war aber gar nicht mehr Elein, 
fie war nur ſchön, und an biefem er: 
fannte fie Erlefried wieder. 

„Erlefried,“ rief ihm das Kind 
entgegen. Er hörte e8, er fah fie an, 
aber er wußte nichts zu antworten. 

„Erlefried,“ wiederholte das Mäb- 
hen und war ſchon ganz nahe an ihm, 
„Du Haft einmal gejagt, wenn ich 
Dih wolle, jo fol’ ih Dich rufen. 
Nun will ih Dich.” 


„Sol ih Dih wieder über das 
Mafler tragen? Nun, da bin ich,“ 
fagte Erlefried und ſah in das friſche 
Angefiht Sela’s. 

„Ih will Di nur fehen, Erle: 
fried, dann gehe ich wieber. Ya, ich 
geh’ ſchon wieder.“ 

„Magſt Du Biolen?” fragte er 
und hielt ihr den Strauß ber Beil: 
hen Hin. 

Sie nahm ben Strauß und jah 
in das Angeficht Erlefrieds und über: 
legte bei fi, wie fie e8 nur angehen 
folle, ihn zu zerftreuen, zu erheitern, 
heute, da fie feine Mutter begraben 
hatten. 

„Bit Du alfo nit auf bem 
Hirschen geritten?” fragte fie. 

„SH auf dem Hirfhen? Auf 
welchem 2“ 

„Die Du jett jo daſtehſt — möchte 
ih es glauben. Was Du trußig 
geworden bift, Erlefried! — ber Hirſch 
ift tiefnächtig im Kraut gelegen und 
bat gejchlafen. Du ſchaueſt ihn zuerft 
nur jo an, gehſt um ihn berum, 
betrachteft fein Gemweih. Er legt ben 
Kopf an feinen Leib Hin. Du gibft 
nicht nach, ftreichelft ihn, ſetzeſt Dich 
auf das Thier. Ya, ja, Erlefrieb, ich 
babe Alles ganz genau gefehen. Der 
Hirſch rührt fi gar nicht. Du nimmt 
ihn beim Geweih und ſchlägſt mit den 
Ferfen an feine Seiten — nachher 
Ipringt er auf. Springt auf und mit 
Dir davon. Du lacheſt, ift ein Iuftiges 
Neiten, und der Hirfch hebt zu laufen 
an hinein in den Wald. Mir wirb 
angft und bang; Du bältft Dich feft 
an's Geweih und lachſt noch immer 
und rufft um Hilfe. Du reiteft durch 
den ganzen Tärn, Du reiteft in bie 
Trafantfelfen hinauf. Das Wild rafet 
und Du ſchreiſt um Hilfe. Ich ſeh' 
Alles und hör’ Alles und kann mid 
nicht rühren, und vom Trafank fpringt 
ber Hirſch über die Wildwiefen in's 
Trawies herab, juft gegen bie Wand, 
wo fie die heilige Dreifaltigkeit in's 
Waſſer geworfen haben — jetzt bin 
ih Dir auf einmal munter worden.“ 
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Wie lebhaft fie das erzählt Hatte! | nicht recht, wa Du thun willſt. Der 
„Geträumt haft Du von mir?” | Bart hat es viel gut mit Deiner 
„Ja in der heutigen Nacht. Jetzt Mutter gemeint und Du wollteſt jetzt 
hab ich fein gut thun mögen, bis ich | davongehen und in den wilden Walb 
geliehen hab’, daß Du ba bift und | hinein? Das wäre fo, wie auf dem 


Alles nit wahr ift. Ja, bie Violen 
nehm’ ih ſchon, und gib Achtung, 
Erlefried, und reiteauffeinem Hirſchen.“ 

„Sela!” fagte er. 

„Aber eine große Stimme haft 
belommen.“ 

„Sela,“ ſagte er, „ich möchte 
wiſſen, ob Dein Vater in ſeinem Haus 
fo Einen brauchen kunnt'?“ 

„Ras für Einen?” 

„SH kann ſchon Holz fpalten, 
Sela!” 


„Das ift wohl brav.“ 

„Kann große Scheiter tragen, und 
Reifig baden. Die Kühe füttern, wafjern 
und melfen, das kann ich auch. Das 
Baumjägen ift leicht gelernt. Bretter 
hobeln kann ich ſchon lang. Ihr werbet 
vieleicht Kräuter fammeln und Wurzeln 
ftehen, da8 Tann ich gut. Dein Vater 
fol mi nur nehmen.” 

„Mein Vater hat gejagt, Du wirft 
beim Bart bleiben.” 

„Ich habe nicht gejagt, daß ich 
beim Bart bleiben werde. Ich will 
nicht beim Bart bleiben unb weil meine 
Mutter geftorben ift, jo kann ich Hin: 
gehen, wo ih will!“ 

Das Mädchen jah, wie ber Junge 
zornig war und es fragte, was ihm ber 
Bart zu Leibe gethan habe. 

„Ih bin fein Knabe!” knirſchte 
Erlefried, und die Stimme wollte ihm 
verfagen, „fie haben mich meine Mutter 
nicht das letztemal ſchauen laſſen.“ 

„Sei froh, wenn Du ſie nicht das 
letztemal geſehen haſt,“ verſetzte das 
Mädchen, „mein Vater hat es uns 
geſagt, und daß Du deswegen ſo 
betrübt geweſen wäreſt. So bin ich 
geſchwind heraufgegangen. Aber Du 
biſt zornig, und ſo gehe ich geſchwind 
wieder hinab.“ 

„Sela, Du mußt bei mir bleiben.“ 

„Und Du mußt es mir nicht für 
Uebel halten, Erlefried. Es iſt aber 


Hirſchen.“ 

„Du haſt leicht reden,“ entgegnete 
nun zögernd Erlefried, „Du haft Dich 
felber bei Dir.“ 

„Du auch,” lachte das Mädchen. 

„Mich freut es nicht. Seht, weil 
die Mutter geftorben ijt, möchte ich 
nur bei ®ir fein.“ 

„Du kannſt oft zu mir binabgehen 
und ich werbe oft zu Dir heraufgehen. 
Da auf der Höhe ift’s viel Iuftiger, 
als unten im Graben. Mußt jchön 
gut fein, Erlefried, und dankbar. Gelt, 
das wirft jein?“ 

„Dir zu Lieb’ bleib’ ich beim Bart“ 
fagte der Knabe, „aber Du mußt dafür 
alle Naht von mir träumen.” 

„Wo haben fie denn Deine Mutter 
bineingethan ?” fragte jegt Sela. 

„Da,“ fagte er leiſe. 

Wo?“ 


„Wo? 

„Da, wo wir ftehen. Hier unten 
liegt fie.“ 

Das Mädchen trat erfehroden einige 
Schritte zurüd und legte die Hände 
zufammen und fehaute auf ben Boden 


n. 

Es betete. Als Erlefried das ſah, 
faltete auch er ſeine Hände. Jetzt fiel 
ihm ein, auf Gräbern müſſe man 
beten. — Und ſo ſtanden ſie eine 
Weile unbeweglich wie die Bäume, 
und ein junger Falter war da, der 
flog im Kreiſe über den beiden Menſchen, 
die auf dem Grabe ftanden, auf jegen- 
lofer Scholle, umlauert vom Verderben 
— und bie jung waren und glüdlich 
werben wollten. 


* 
* * 


Wahnfred war über den Berg— 
rücken hinausgegangen, den man die 
Höhe nennt, und von welchem man 
zur Linken die Ausſicht in's Heide— 
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gelände und zur Rechten das Thal 
von Trawies und den Traſank hat. 
Im Haufe des Freiwild wollte er 
zufehren, um zu jehen, ob bie neuen 
BZuftände auch bier fo wenig zu ver: 
jpüren wären, als im Hofe bes Bart 
vom Tärn, wo bie fleißige Arbeit und 
die alte Sitte noch fortging, wie fie 
bisher gegangen war. Aber das Haus 
des Freiwild war verjperrt; auch in 
der Umgebung war fein Menſch zu 
bemerfen. Im Stalle blöfte ein Rind, 
die einzige Kunde, daß in dieſem 
Haufe doch noch Leute wohnten. Als 
Mahnfred forſchend um den Hof herum 
ging, war es, als wären ba oben an 
ber Giebelwand durch das Fenfterlein 
ein paar menjchlihe Beine Hineinge: 
zogen worden. 

Wahnfred jtand eine Weile ba 
und horchte, aber er ſah nichts mehr 
und hörte nichts, al3 das Blöden bes 
bungerigen Rindes. Endlih ging er 
von bannen. Aus einer bewaldeten 
Engſchlucht drang ihm ein pridelnber 
Geruch entgegen, zwijchen ben Fichten 
jhwebte Rauch; er ftand vor ber 
Schnapsbrennerei der alten Urſula, 
die eine Schweiter des Freimild war 
und bier eine armfelige Hütte und 
einen armjeligen Erwerb hatte. 

Jetzt aber — fo viel Wahnfreb 
ſah — ſchien ber Erwerb gar nicht 
armfelig zu fein. Fünf Keffel über 
rohem Dfenbau mit Lehm dicht ver: 
ſchmiert, ftanden ber Reihe nach unter 
ben Bäumen Hin, und aus jebem 
tiejelte ber helle Faben eines Brünn: 
leins in einen Zuber. Vor einem 
jolden Zuber kauerte die Urfel, bie 
in ihren zerfaferten unb verblaßten, 
halb weiblihen und Halb männlichen 
Anzug ſelbſt ganz lehmfarbig ausſah, 
bi8 auf das ftarf geröthete Geſicht. 
Sie hielt jett den Finger unter eines 
der Brünnlein und führte ihn zur 
Zunge und prüfte bie Güte des neuen 
Gebräues. 

Wahnfred ſprach ſie an; ſie erſchrak 
ui ihm, dann fragte fie, was er benn 
wolle, 


„IH will Dir nur zufchauen, 
Urfel. Kennft mih? Du bift mir aud 
fo — gefehen hab ih Di oft, das 
weiß ich, nur weiß ich jet nicht, wo 
ih Dich gefhmwind hin thun fol.“ 

„Der Schreiner aus dem Geftabe,” 
fagte er. 

Sie richtete fih vor ihm auf. 
„Der bift!“ und glogte ihn an. „Du 
bit der Schreiner Wahnfred?! — 
Schau, das hätte ih Dir nicht ange: 
ſehen.“ 

Er 
Worte, 

„Ja, der Schreiner,” fuhr fie fort, 
„der ift freilich nichts, aber daß Du 
fo Pfarrherrn niederfchlagen kannt ! — 
Ja, wir wiffen Alles. Geb, lügſt mich 
leiht doch an und bift ein Anderer.” 

„Mich wundert, daß Deine Brennerei 
jo groß geworden iſt.“ 

„Belt,“ machte die Alte, und wie 
fie jetzt grinfte, zeigte fie die breite, 
bide Zunge zwijchen ben zahnloſen 
Kiefern, „Und wenn Du wahrhaftig 
ber Wahnfred bift — aber mein’ Seel, 
was ich mir dieſen Menjchen anders 
hab’ vorgeftellt! — wenn Du e8 halt 
doch bift, fo muß ich mich bei Dir 
nur bedanken, daß mein Geſchäft jo 
gut geht. Seit daß bie Granit (Grenze) 
gefperrt ift und fie feinen Wein in’s 
Tramwies laffen, trinken die Leut' aller: 
weg Schnaps. Iſt auch viel gejcheibter. 
— Du, wart’ mir doch einen furzen 
Rand (kurze Zeit)!” fie haftete in bie 
nahe Hütte und fam recht bald mit 
einem Plutzer und einem thönernen 
Töpfchen zurück, welch letzteres fie aus 
dem erfteren füllte: „Eins mußt mir 
auskoſten, Schreiner; 's ift mein fchneis 
digfter, den ich hab’. — Daß aber 
nicht einmal eine Bank zum Nies 
berfigen ba ift! Thät' Dich frei bit- 
ten, Schreiner, wenn Du einmal 
einen Tag Leit hätteft etliche 
Bänk' und ein paar Tiſch' möcht’ ich 
haben, da auf dem Anger. ’3 fommen 
allerweil Leut' und ’3 hat hell feinen 
Schid, daß fie jo auf bem Waſen 
müffen herumhocken.“ 


murmelte ein paar berbe 
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„Was fommen benn für Leut’?“ | 


„Geh weg mit Deinem Geſüff!“ 


„Närriſch, es kommen den Lafter | ſprach Wahnfred und warf ihr das 


(die Menge)! Manns: und Weibs— 
bilder. Sie thun im Wald umeinand. 
Sch ſchenk mein Tröpfel und fümmere 
mid nicht weiter. Sollen luſtig jein 
— jetzt iſt's eh ſchon Alles eins.“ 

Nun fragte der Wahnfred: „Dein 
Bruder, der Freiwild, will denn der 
dies Jahr nichts anbauen?“ 

„Wesweg fragſt?“ 

„Weil ich auf ſeinem Feld keinen 
Menſchen geſehen hab. Das Haus iſt 
auch verſperrt.“ 

„Je, das glaub’ id. Sind ja 
jetzt all närriſch worden, die Leut'! 
Keiner baut was an. Thät' eh nichts 
mehr wachſen auf der Trawieſer Erden, 
jagen fie — und 3’ wird auch nicht 
viel anders fein. Haft die Winterfrucht 
gejehen auf der Kirchleuten? Nicht? 
na, dba wirft Dir genug jehen. Kein 
einziged Halmel geht auf. Und geht 
eind auf, jo iſt's im zweiten Tag 
ſchon well. Da wär’ ber Menjch ein 
Narr, wenn er noch fein letztes Korn 
wollt’ in die Erden werfen!“ 

„Was machen benn aber bie 
Leute?“ fragte Mahnfred nicht ohne 
Erregung. 

„Ra, fürcht' Dih nicht, daß fie 
fi die Zeit nicht vertreiben! Wenn 
mein heiß’ Tröpfel dba nicht wär, ja, 
dann funnft fragen. Packt's Dich 
benn nicht auch immer einmal an?“ 

„Was denn?” 

„Steigt fie Dir denn nicht auch 
immer einmal auf, die Grauswurzen, 
von wegen dem, daß wir für Zeit und 
Ewigkeit hin find? Gelt! ſchau, unb 
wenn's Dih anpadt — trinkſt nicht?“ 

„Der Herrgott hüte mich!” 

„Der Herrgott?“ grinfte die Alte, 
„der breifältige Herrgott, ben fie ung 
unten in ber Trach ertränft haben? 
Schau, juft deswegen müſſen wir 
unfere armen Seelen auch ertränfen. 
nn aus, Schreiner, ich füll' Dir 
nad.“ 


Krüglein vor die Füße. „Weißt Du, 
wie bie Giftmifcherinnen im alten 
Teftament beftraft worden find 2” 

„Ja jo!” entgegnete bie Urſel 
biffig, „weil Du fein Chrift nimmer 
fein kannſt, willft leicht ein Jud fein !“ 

„Tauſendmal beffer, als wie ein 
gottlofes Thier dahinleben. Der ſtarke 
jübifhe Gott mit der Ruthen, Frei: 
wilbin, ber ift für uns gut genug!“ 

Jetzt Schritt vom Berghang nieder 
bie halb zerfegte und zerfahrene Geftalt 
be3 Stromers Roderich. Er rief mit 
feiner heiferen Stimme fchon von 
meitem nah Branntwein. Als er 
jegt den Wahnfred jah, ſchlug er bie 
Hände zufammen, ftürzte dann auf 
ihn zu und ſchrie: „Der Schreiner ! 
ber Netter! D Du Heldenmann, komm 
an mein Herz!” Und wollte ihn um: 
armen. Wahnfred ſchob ihn ernit 
zurück. 

„Fang' Du nur mit Dem was an, 
Roder, das iſt ein Sauerampfer,“ ſo 
ſagte die giftige Urſel zum Stromer. 

„Bei Dir, das glaub' ich,“ rief 
dieſer, „im Trawieſer Wirthshaus 
bei den Jüngeren macht er ein anderes 
Geſicht, das weiß ich gewiß. — Wahn⸗ 
fred! Sieger! Drachentödter! Na, da 
ſtehſt Du ja! So ſag' aber, in wel: 
chem hohlen Eichenbaum bift denn 
begraben gelegen über den Winter, 
daß wir Dich doch ſo gar umſonſt 
geſucht haben?“ 

„Wer hat mich geſucht?“ 

„Wir Trawieſer Bürger!“ ſagte 
der Stromer und richtete ſich in 
ſeinen Lumpen ſo hoch auf, als es 
ſein verkümmerter Körperbau nur 
erlauben wollte. „Und weißt Du auch, 
Schreiner, daß ich heut' Nacht umſonſt 
trink'? Der Erſte, der Dich bringt, iſt 
für ben Tag gaſtfrei, jo hat's ber 
Nath Schon um Lichtmeß beſchloſſen.“ 

„Ich möchte wohl wiſſen, welcher 
Rath über mich was zu beichließen 
bat ?” bemerkte Wahnfred. 
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„Das wirft Schon fehen, Held! 
Komm’ nur erft mit! Heut’ geb’ ich 
Dir fein Geld, Alte, heut zech ich 
anderswo! Komm, Schreiner! — Eh, 
jo geh’ mit und wart nicht erft auf 
einen goldenen Wagen. Im Trawiejer 
Reich ift jegt Alles gleich, und mußt 
nur jehen, Bruder, was e8 feit lebt: 
vergangenem Advent bei uns luſtig 
geworben ift. Willft noch was trinken, 
jo trink'; anfonft aber komm!“ 

Wahnfred war daran, bie Camerab: 
ſchaft entſchieden abzulehnen; doch 
beſann er ſich. Sein Weg führte ja 
nach Trawies; wenn er nun mit dem 
redſeligen Stromer ging, ſo konnte 
er gleich unterwegs Unterricht nehmen 
über bie neuen Zuſtände feines Heimats— 
ortes. Und fo gingen bie beiden Männer 
mitfammen. Indeß erfuhr Wahnfred 
auf diefem Wege nicht? Anderes, als 
daß ber Stromer heiterfter Laune 
war. „Seht, mein Bruder!” rief er 
und legte feinen Arm über die Schulter 
bes Schreiners, „jeßt ift fie einmal 
da, bie Zeit, wo Keinem hart geichieht. 
Gin Winter ift ſchon vorbei und im 
Sommer wirb’3 noch Iufliger werben. 
Nur Eins fürchte ich, daß bie Wacht 
wieber aufgelafjen werben kunnt an 
ber Granig; geſchieht das, fo ift auf 
ja und nein alle® Uebel wieder in 
Trawies. Mußt nicht glauben, Schrei: 
ner, es gehe jo leiht! Es gibt viele 
verblendete Leut’, Die Sanbhodin 
will Buß’ wirken, daß doch die Kirchen 
wieder ſollt' aufgejpert werben; bie 
KRofelarztin will Buß’ wirken, ber 
Schmied-Paul will Buß’ wirken, daf 
der Bann wieder follt’ gelöft werben. 
Das find Leut’, die das Wohlſein nicht 
vertragen können. Wahnfred, wir 
werben zu thun haben, daß wir auf 
unferem Fuß bleiben jetzund. Etlich 
Altbauern find auch noch, die von ber 
neuen Gemein’ nichts wifjen wollen. 
Na, weil wir nur Dich haben, Bruder, 
jegt werben wir ſchon Ordnung machen.” 

Und ber Stromer legte fi, als 
fie in Trawies einzogen, recht eng 
in ben Arm feines Begleiters, 





Ihat ihm nur leid, daß es ſchon finfter 
wurde und die Leut nicht ſehen follten, 
was er heute für einen Genoffen hatte. 
Sie hätten einmal nachſinnen follen, 
ob nicht am Ende auch ber Roderich 
dazumal im Advent hinter dem Spiele 
gemwefen fein fonnte, weil er mit bem 
Schreiner jo gut Freund, 

MWahnfreb that einen furzen Blick 
gegen bie Kirche Hin, die durch bie 
Dunkelheit von ber Anhöhe ſchimmerte. 
Im Wirthshaufe, auf das bie Beiben 
zugingen, waren alle Fenſter beleuchtet. 
Die Stuben waren voll Tärmenber 
Becher. Der Stromer ftieß mit bem 
Fuß bie halbangelehnte Thür auf und 
zerrte feinen Begleiter mitten in's 
Gewühle. 

„Schaut's auf Leut', ſchaut's auf, 
wen ich da bring!“ ſo rief er. 

„Wahnfred!“ ſchrien ſie dem neuen 
Gaſte jubelnd entgegen, „Du Himmel: 
herrgotts-Menſch, wo ftreifft denn jo 
lang um und laßt uns allein? Schrei- 
ner! Du ſakriſcher Trawieſer Heiland, 
Du! Na, wie jhauft denn aus!” 

Bon allen Seiten Hatichten Will: 
fommsichläge auf feine Achjeln, und 
Aller Hände drängten fich ftoßend heran, 
um bie feinen zu ſchütteln. Wahnfred 
fonnte bei der vor Qualm verfchleierten 
Talgkerze kaum eines ber ihm zugrin: 
jenden Gefichter erfennen. E3 waren 
balbverfommene, bärtige Gejellen, zu 
jehen, als wäre jeder eben aus einerHoch⸗ 
wildniß gefommen. Kohlenbrenner, Hol: 
zer, Bauernknechte, Wilberer, Bergfnap: 
pen, Kräuterfammler u. ſ. w. hatten ihre 
Arbeitspoften verlaflen, hatten genom: 
men, was fie gefunden, hatten, weil 
ihrer die große Mehrzahl war, ſich 
der Herrfhaft angemaßt unb waren 
nun die Freien und bie Bürger von 
Trawied. Alsbald war aud das 
Haufierervolt und alles Gefindel von 
der Straße mit ihnen und fie hatten 
fich zur fteten Kräftigung der „Gemein“ 
mit diefem Volke verbunden. Es waren 
aus den Hochmwälbern Leute hervorge: 
fommen, denen man auf entlegenen 


e3 | Pfaden niemals gerne begegnet wäre; 
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fie wurden aufgenommen in ben neuen 
Verband, dem vor Allem daran gelegen 
jein mußte aus gleichgefinnten Ele: 
menten gebildet fobald als möglich 
groß und ſtark zu werben. Gleichge- 
finnte Elemente waren auch jene Sub: 
jecte, die draußen irgendwo ber Kette 
ober dem Galgen entlaufen waren und 
fih nah Trawies geflüchtet hatten, 
jo daß aus biefem Erile ein Aſyl der 
Verbrecher werben wollte. 

Der Haufe ging von Haus zu 
Haus, von Hütte zu Hütte, und wer 
ſich ihm nicht anſchloß, ber lief Gefahr, 
feine Habe und fein Leben zu verlieren. 
Im Wirthöhaufe hielten fie Hof, im 
Wirthshauſe tagten ihre Berathungen, 
bie nicht jelten mit Streit und Gewalt: 
thätigfeiten, öfter aber noch mit tollen 
Gelagen enbeten. So lange Geld ba 
war und gangbar von Hand zu Hand 
flog, widelten ſich die Geſchäfte ziemlich 
regelmäßig ab, benn „das einand mit 
Gewalt etwelches wegnehmen ift nicht 
verftattet,” hieß e8 in einem bamaligen 
Beihluß der „Gemein.“ Als fich jedoch 
ber Wirth und ber Krämer mweigerten, 
Geld anzunehmen, weil fie Die Münzen 
nicht abfließen zu laffen vermochten, 
drohte ein Aufftand, bis man fich zur 
Noth dahin einigte, daß bie Vorräthe 
ber Trawieſer Häufer herbeigeſchafft 
und gleihmäßig an bie Leute vertheilt 
werben follten. Die Urfel in ber 
Freimildhütte war bie einzige Perſon, 
welche noch Schinderlinge nahm, denn 
fie hatte noch nicht in Erfahrung 
gebracht, daß die Münzen feinen An: 
werth mehr hatten, da fie die Dinger 
nicht ausgab, fondern in einen alten 
Topf zufammenthat und in bie Erbe 
grub. Und jo war e8 eingerichtet, daß 
man zu Trawies um Baargeld nur 
Schnaps, und nichts als Schnaps 
bekam. 

Dem gemäß war im Wirthshauſe 
bie Stimmung, als Wahnfred eintrat. 
Auch Weiber waren in ber Gejellichaft, 
je zmwijchen zwei Männern eines oder 
zweie, Ale Glut in den Wangen, 
Diele auch noch Glut in den Augen. 


Sie ſchauten gar unbefangen auf ben 
Ihönen, jchlanfen Mann mit bem 
blaffen Antlige. Alles war auf. Sie 
hielten ihm Branntwein zu, fie tranfen 
johlend auf den Befreier von Trawies. 

„Sekt bift unfer!” riefen fie, 
„jetzt bleibt unfer! Wir brauchen Einen, 
der jo ift wie Du. — Was bift denn 
jo blaß, wie ein fteinerner Heiliger ? 
Wirſt doch nicht glauben, wir verſcher— 
gen Dich?“ 

„Da hau, das ift Deine Art von 
ber Saftiftei, die wir in Ehren hal: 
ten! Iſt uns lieber, als das Chrifti- 
kreuz!” 

Mahnfred fchauerte zurüd vor 
dem rojtigen Werkzeuge, vor bem 
harten Stahl, aus welchem der Funke 
geiprungen war, ber in jeiner Seele 
brannte wie hölliiches Feuer, der einen 
unbeilvollen Brand entfacht Hatte in 
den Gemüthern zu Trawies. Im Herzen 
des Mannes war noch die Betrübniß 
vom Grabe her, er konnte faum zu 
Worte fommen. Am Tiebjten wollte er 
nah bem, was er heute ſah und 
hörte, fliehen, jo weit ihn bie Füße 
trugen. Nun dachte er aber an das 
Gelöbniß vor dem Sterbebette und an 
den Entſchluß, mit Trawies zu fiegen 
ober zu fallen. 

„Ih grüß’ Eu, Leute,” ſagte 
er, „und wenn Ihr mir vertraut, fo 
wird unfer Yufammenverbleiben er: 
iprießlich fein.“ 

Heller Jubel brach jekt los, fie 
zogen ben Schreiner zum vorberiten 
Th: „Teint Brennwafler, Bruder! 
Du ftehit nicht fo auf, wie Du Dich 
bingefegt haft, mer!’ was wir gejagt 
haben!” 

Ein Weib, die Freiwildin war's, 
lief jest zur Thür herein und fragte 
nah ihrem Manne. Beim Ofentiſche 
ftand berjelbe auf und fragte feine 
Hausgenoffin, ob fie wieder da ſei 
um ein Merks, wie letzthin? 

Erſchrocken fuhr fiemit der Hand an 
die Wange: „Nein, nein,“ fagte fie 
Heinmüthig, „kannſt figen bleiben und 
trinken, jo lang Du willſt; will Dir 
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nur die Poſt bringen, daß wir aus: 
geraubt find worden heut Nachmittag. 
Sped und Fleifh und Leinwand iſt 
weg und Alles, was auf bem Ober: 
boden aufbewahrt gewejen, tft weg, 
und die groß’ Truhen ift erbrochen 
und die Schuh’ find weg und Deine 
neuen Stiefel find hin.“ 

Der Freiwild fprang auf den Tiſch 
und rief: „Ausgeraubt bin ich worden, 
Tramiefer Rath, ausgeraubt bin ich 
worden!“ 

„Durch das Oberfenfter muß er 
bineingefrochen fein, der Dieb,“ fuhr 
das Meib fort, „man fieht an ber 
Wand bie Kraßer von ben Schuh: 
nägeln.“ 

„Ausgeraubt bin ich worden!“ 
ſchrie ber Freiwild. 

„Es muß wo ſo ein verhöllt' 
Geſindel umſtreichen,“ ſagte jetzt der 
Stromer Roderich zum Wahnfred 
gewandt, „alle Augenblick hört man 
vom Stehlen und Rauben.“ 

„Kunnts nicht ſein, daß Du den 
Dieb heute geſehen hätteſt?“ fragte 
ihn der Wahnfred. 

„Wesweg? Wie meinſt das?“ 
entgegnete der Stromer lauernd. 

„Weil Du voreh vom Freimilb: 
haus herabgefommen bift, ba wir uns 
nachher bei ber Branntweinerin getroffen 
haben.” 

Ein Anderer ftellte fi vor ben 
Freimild und ſprach: „Haft denn Du 
noch Fleifh und Sped im Haufe 
gehabt? haft nachſt' Wochen, wie wir 
zu Dir gelommen find, um Borrath 
zu ſammeln, nicht gejagt, in Deinem 
Haus wär’ Alles gar geworben und 
Du thäteft felber Hunger leiden? 
Hörft, Schurkel, Di ſoll man peitjchen, 
Du betrügft die Gemein!” 

„Was bie Gemein’!“ zifchelte ber 
Freiwildb im Lärme bem Sprecher 
zu, „Du haft Born, weil e8 Dir 
ift zu Schaden gemweien. Du Tieferft 
nur das Magere ab an bie Gemein’. 
Soll ich’3 Taut jagen, wo Du bie 
fetten Stüde verſteckſt?“ 


„Sag's nicht, wir theilen,” raunte 
jener dem Freiwild in's Ohr; dieſer 
aber entgegnete: „Wir haben ſchon 
getheilt, mein Lieber. In der Roß— 
höhlen, wo Du Deinen Raub zuſammen— 
ichleppeft, habe ih Sped und Fleiſch 
gefunden, das mir heut’ geftohlen 
worden ift.“ 

Seht trat ein kleines Männlein 
vor, der Holzer Stom aus dem Trafanf: 
thale; man ſah ihn gar nicht, er 
ſchlüpfte und rieb ſich zwiſchen ben 
Knochen der Andern herum, aber man 
hörte ſeine ſchrille, gellende Stimme. 

„Will was reden!“ ſchrie er. 

„Still ſein! der Stom will reden,“ 
rief es allerwärts. 

Da ſtand der Kleine ſchon auf 
dem Stuhl und ſprach: „Leut'! wenn 
es ſo fortgeht in Trawies, ſo kann's 
nicht halten. Allerweil ſtehlen und 
rauben thun die Löter! Uns ſelber 
ausplündern, das iſt eine Schand. 
Daß ſich der Brauch aber bald auf: 
hören wird, weil wir Keiner mehr 
was zu ftehlen und zu rauben finden 
werben in ber Gemein’, bas ift noch 
eine größere Schand. Arbeiten!” 

„Arbeiten mögen wir nicht!” ſchrie 
Einer entgegen. 

„Hilft auch nichts. Iſt fein Segen 
dabei, der Himmel ift vernagelt. Bon 
draußen herein kriegen wir nichts. 
Das Thier im Wald ift au Jo 
gefcheit, und lauft uns nicht über 
die Granig herein. Uns jelber auf: 
freſſen?“ 

Ein Gebrumm der Mißbilligung. 

„Mit Dir wär Einer bald fertig!“ 
verſpottete der Stromer den Redner. 

„Du ſchielender Umherlaufer!“ 
ſchrie der Redner, „ich denk', mit Dir 
hab ich auch nicht lang zu thun. Du 
füllſt Deinen Magen und legſt Dich 
auf die faul' Haut und machſt Deine 
roſtigen Späß’, wenn Einer mas 
Ernfthaftes jagt. Du bift ein nichts: 
nußiger Schmaroger, wenn nicht noch 
was Anderes. Hinaus! hinaus gehft!“ 

Mehrere Arme padten den Strom: 
mer und zerrten ihn, während biejer 


— 


fortwährend ſchrie: „Iſt das der Dank! 
Si das der Dank dafür, daß ich den 
Schreiner hab’ gebracht?“ zur Thür 
hinaus. Bielleiht war das jein Glüd ; 
Mahnfred Hatte den Noberih eben 
in’3 Verhör nehmen wollen, was er 
eigentlih an diefem Nachmittage beim 
Freiwildhauſe zu thun gehabt habe, 
und feine Schuhe unterfuchen, ob fie 
an ber Wand Kratzer hinterlaſſen 
fonnten und ob fie Aehnlichfeit hätten 
mit jenen, die er zum Fenſter hinein: 
ſchlüpfen geſehen zu haben glaubte. 


Der Holzer Stom fuhr nun aber 
in feiner Rebe fort: „Weil das Arbeiten 
nichts nußt, und das Sichjelberfreffen 
nichts taugt, alsdann jo fage ich: 
Wenn wir nicht wollen hin fein, jo 
müffen wir uns zufammenthun, baß 
wir eine Schaar find und Fed hinaus- 
fahren zu den Herrenhäufern und zu 
ben Meierhöfen und uns das Recht 
und bie Lebensmittel nehmen, wo wir 
fie finden.“ 

„Eine Näuberbande!” verfegte 
Wahnfred und hielt fein Haupt Hin, 
als glaube er, nicht recht verftandben 
zu haben. 


zu Trawies. Männer! Einen Feldzug 
wollen wir halten!“ 

„Feldzug! Landkrieg! Herrener- 
ſchlagen!“ dieſe Worte wurden nun 
wild durcheinander gerufen; Einzelne 
griffen ſchon zu den Knütteln, zu ben 
Meſſern, als gelte e8 zur Stunde. Die 
Weiber fprangen auf und thaten 
krächzend bar, fie blieben nicht baheim, 
fie zögen mit Senfen und Streugabeln 
und Koblenhaden aus, und gierig 
zudten ſchon ihre fjcharfbenägelten 
Finger. Der Stom blinzelte unb 
lächelte vergnügt, als er die Wirkung 
feiner Rebe jah. „Das geht ſchon gut,“ 
ſchmunzelte er, „aber vorerft muß ein 
Feldherr gewählt werden. Der braucht 
fein Rieſe zu fein an SLeibesgeftalt, 
aber im Kopf muß er's haben und 
heiß muß er bdreingehen, recht teufel: 
mäßig ſcharf und nichts achten — 
grad Hinfahren wie ein brüllenber 
Löw'; — ih wollt ihm's ſchon zeigen !“ 

Alfogleih ſchickten fie fih an zur 
Wahl. Und wäre ed auch nicht für 
ein Ausbrehen aus Trawies, meinten 
die Befonneneren, ein Oberhaupt müſſe 
für jeden Fall fein. Ob das Ober: 
haupt an Leibesgeſtalt groß oder Hein 


„Bon einer Näuberbande habe ich |fei, an dem fei allerdings nicht viel 


nichts gejagt,” fuhr ber Redner fort. 
„Wenn die Ungarn und bie Türken 
einfallen und Häufer und Schlöffer 
nieberbrennen, fo heißt man das anders, 
Wenn die Schweden kommen und bie 
Kaiſerlichen jelber die Höfe ausplündern, 
und ber Salzburger Biſchof Ajcher: 
mittwoch hält das ganze Jahr, weil 
er Burgen und Dörfer zu Aſchen 
brennt — wer wirb benn ba Räuber: 
bande jagen? — Trawies ift auch 
eigenftändig geworben jetzund. Trawies 
bat ftreitbare Männer. Und wenn ung 
Die da draußen Krieg haben erklärt, 
werben wir uns feiglings verfriechen 
wie ber Luchs und wie ber Haſe im 
Wald? Gibt's nicht Löwen in ber 
Wildniß? Und fehen wir auf unfe- 
tem alten Kirchenthor nicht einen 
Löwenkopf eingemeißelt? Jetzt mwirb’s 
auffommen, was der Löw' bedeutet 


Rofegger's „‚Heimgarten“, 7, Heft, V. 


gelegen; auch das, ob er das Maul 
gut brauchen könne ober nicht, ſei 
Nebenſache; hausgeſeſſen dürfe er aber 
nicht fein, das 2008 ber freien, gleichen 
Bürger müſſe das feine fein, daß er 
nicht etwa zurückneige zu altverrofteten 
Eintihtungen, die das alte Uebel 
wieber herbeiführen könnten. Und einen 
feften Kopf müſſe er haben und eine 
fihere Hand, fei e8 mit dem Werkzeug 
ober fei e8 mit der Waffe, und ben 
Beweis müſſe er geliefert haben, daß 
ihm die Gemein’ über Alles gehe, auch 
über fich felber. E83 fei nur Einer im 
Haus, von dem man das jagen könne, 
auf den ein Vertrau wäre unb ber 
e3 für Ehren: und Pflichtſache halten 
müfje, die Wahl anzunehmen. 

Da verneigte fih der Heine Stom 
und er fagte, e8 freue ihn, er mache 
fih eine Chr’ daraus und Halte es 

32 


498 


für feine vorberfte Pflicht, der Gemein’ 
zu Nutze zu fein. 

Jene aber wieberholten, es gebe 
nur Einen im Haufe, ben fie zur 
Mahl vorſchlagen könnten und das 
wäre ber tapfere Befreier ber Gemeinde 
Trawies aus Knechtesbandben, es wäre 
ber thatkräftige Mann — der Schreiner 
Wahnfred. 

Jetzt war ein entfeſſeltes Geſchrei: 

„Wahnfred ſoll unſer Oberhaupt 
ſein, unſer Feldherr, unſer Führer 
und König!“ Die Weiber ſchrien noch 
am heftigſten und Jede gab ihm zwei 
Stimmen, die eine als Bürgerin, die 
andere als Weib. 

Mittlerweile hatte Wahnfred ſeine 
ſtets wieder aufſteigende Entrüſtung 
nach Kräften niedergedämpft; Unmuth 
und Zorn erfüllten ſeine Seele. War 
das wirklich Trawies? Er war gekom— 
men in der Abſicht, das mit kirchlichem 
Fluche belegte und vom Staate verlaſ⸗ 
ſene Völklein zu hüten, zu beruhigen, wie— 
ber befjeren Bahnen zuzuführen. Und 
nun follte er biefer Bande von herabge: 
fommenen rohen Gejellen und Dirnen 
Oberhaupt fein? Anberfeits war es ihm 


„Fordere was Du willft!” riefen fie. 

„Ich fordere Gehorjam.” 

„Behorfam fordert er!“ fchreit 
ber Holzer Stom, „da jeht: er, der den 
Tyrann bat erjchlagen, will e8 nun 
felber fein.” 

„Ih nehme die Wahl nicht an,“ 
ſagte Wahnfred. 

Sept lärmte Alles wieder durch— 
einander: „Warum nimmft fie nicht?“ 

„Sit Einer gegen mid.” 

Den Stom ftießen fie mit Fäuften, 
ben Schreiner befhmworen fie, daß er 
ihr Vormann jei. 

„Die Freiheit,“ To rebete nun 
Wahnfred, „Tann nur fein, wo Ordnung 
ift und das Geſetz. Diefer mein Arm, 
er ift Euer, er fol Euch führen. Ihr 
fennt ihn. Als er fih erhob mit der 
Art, es war zu Eurem Wohl und 
was er fürber thun wird, es fol zu 
Eurem Wohl fein. Trawiefer Leut’! 
Gelobt Ihr mir Gehorfam, jo bin ich 
Euer Mann!” 

„Gehorſam, Gehorfam dem Haupt: 
mann von Trawies!“ fo hallte und 
fhallte e8 im Haufe; die Meiber 


Mar, daß er nur auf biefem Wege, auf ſchrien am Tauteften. Die paar Unzu— 
den fie ihn drängten, allein Einfluß friedenen Hatten ſich davongemacht. 
und Macht über bie gefetlofe Rotte MWahnfred erfaßte mit herbem 
gewinnen fönne. Wo nichts zu verlieren | Fauftgriff die ſchwere Art und ftemmte 
und Alles zu gewinnen ift, kommt |fie auf den Tiſch, daß ihre Spike ſich 
MWahnfreb Leicht zum Entſchluſſe. Er |tief in's Holz grub. Sein Auge blidte 
fteht auf, ftemmt feine Fauft auf ben |finfter in die Runde; da lief bas 
Tiſch und mit trüber Stimme — aber | Gefchrei in ein Gemurmel aus und 
fie wird allerwärt3 vernommen — jagt dieſes Löfte fi in Schweigen. Wonnige 
er: „Wenn ich bie Wahl annehme, | Schauer des Beherrſchtſeins durch— 
jo fordere ih Eins!” riefelte bie Knechteſeelen. 


(Bortjegung folgt.) 
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Bildfauber. 


Ein Geihichthen von €, M. Yarans. 


Das Engthal, in welchem bieje 
Geſchichte beginnt, ift nicht weit von 
Maria:Zel. Die Gegenden bort haben 
meift die Bejchaffenheit einer riejigen 
Gräte. Da ift ein großes, langes Thal 
als Hauptbein und von bem zmweigen 
fih kleinere Thäler nah links und 
rechts wie die Grätenrippen ab; bie 
meiften führen „gar nirgends bin“, 
fondern werben durch eine querüberlie: 
gende Höhe geſchloſſen, nachdem fie 
immer enger, immer bunfler geworben 
find, und das bergabtojende Waſſer 
immer lauter und zorniger wird. 

So ift’8 auch mit dem „Kräuter: 
bad“. Und dort, wo er am engiten, 
dunkelſten unb lauttojendften ift, ba 
fteht eine große, ftattlihe Sägemühle, 
bie bes alten Krach, bie erfte in ber 
Gegend. Neben der Mühle, die jegt 
im Frühlingsabendglühen ſchon ruhig 
fteht, befindet fich das ftattlihe Wohn— 
haus, rojenfarb angeftrichen, mit wei: 
Ben Verbrämungen unb einem Holz: 
gange, welcher fih um das ganze erfte 
Stockwerk herumzieht. 

In der Säge jelber, auf einer 
Lage von Brettern, figt ber alte 
Krach, ein ſchwammiger, unb über: 
haupt ungejund farbiger Mann mit 
wäſſerigen Augen unb jener perma- 
nenten „Zuftigfeit”, welche eine Eigen: 
thümlichkeit der Landbewohner ift, bie 
fih das Schaffen und Sorgen abge: 
wöhnt haben und mehr im Wirths- 
hauſe als daheim leben. 

Der alte Krah war wohl nicht 
dad, was man einen Säufer, ober 
gar einen Lumpen zu nennen pflegt. 
Er war aber einer jener Werkbeſitzer, 
die fih gut ftehen, denen es nicht 
barauf ankommt, ob fie ihr Anweſen 


‚mit einem oder zwei Hypothekarſätzen 


mehr oder weniger belaften, die einen 
tüchtigen Sohn als Leiter und Arbei— 
ter und Stellvertreter haben, und bie 
— ba fie Witwer find und fein Wei— 
ber:Heim mehr haben — fich feit Jah— 
ren daran gewöhnten, von Wirthshaus 
zu Wirthshaus zu ziehen, von Früh 
bis Abends, mit allen Witzbolden 
Witze zu reißen und das Leben als 
„Sur“ zu nehmen Die alte Cenci, 
die das Haus verſah, bereitete eben 
drinnen feifend und brummenb das 
Nahtmahl für „die Leute” und für 
„den Alten” und „ben Jungen“, 

Aber der Alte hatte joeben zum 
Jungen bier außen gejagt: „Ich geh’ 
zum Höller nad Görnitz hinein auf 
ein Roftbratel. ’3 is unterhaltlicher 
drinnen, und fie haben heute einen 
prächtigen Ochſen gejchlagen.” 

„Aber muß denn der Vater alle 
Tag im Wirthshaus nachtmahlen?“ 

„Zu Haus iſt's mir zu langweilig. 
Schau halt, daß Du einmal das Haus 
und die Säg' übernimmſt! Heirat' 
Eine, die Gelb hat.“ 

„Fallt mir nicht ein!” machte ber 
Sohn, ein jchlanker, Hoher Burſch 
mit lichten Augen, jo treu und feft, 
mit Zügen, jo hübſch und ſtolz, und 
Haaren, jo braunglänzend und weich— 
gelodt, mit Fäuften, jo arbeitshart 
und ftark. „'s fallt mir gar nicht ein, 
zu heiraten — und am allerwenigften 
Eine wegen ihrem Gelbe!” 

„Weilft ein Hansdampf bift! Gar 
nicht heiraten? Das ift eine Lug. Und 
wegen bem Gelb? Iſt das was Un— 
rechtes? Du bringft ihr ja auch ein 
ſchönes Anweſen zu, unb ein fchönes 
Geſchäft — aber Deine zwei verhei- 
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rateten Schweftern müſſen binausge: 
zahlt werben, die Dornhoferin und 
die Witzlachin — fie geben ſchon gar 
feine Ruh, weil ihre Männer 's Geld 
brauchen, und bann ift der Sa vom 
Juden zu löjchen. Mit ein paar tau— 
ſend Gulden ift das geſchehen, und 
Du haft ein fchönes Haus und ein 
ſchönes Geihäft und — eine Fran. 


Der Jacob ift nit etwa ein Un: 
gläubiger oder ein Ketzer — aber er 
ift ein junger Burſch, und die meinen 
Ale, es fei eine Schande, wenn fie 
nicht lachen thäten bei der Auffor- 
derung zu einer Frommheit. 

Der Alte jagte aber kurzweg: 
„Ih mein’ Halt jo. Es geh'n eine 
Menge Mannsleut’ aus Görnig und 


Die Bräuerwirthin drinnen nähm’ Dich | Frauenleut” auch. Und 's Wetter ift 


gleich, Die hat ihre 30000 fl. wie nichts!“ 

„Ras, die? Die für jedes tau- 
fend Gulden einen Mann durch ben 
Andern in's Grab gebradt hat und 
ausfieht wie ein Elephantenweibel? 
Da würd’ ich boch gleich Lieber Poſtbot'!“ 

„Ra, jo nimm Dir ein reiches 
Mädel.“ 

„Reiche Mädel gibt's gar keine!“ 
ſagte der Jacob kühn und warf die 
Pfeife im Munde herum. 

„Was Du nicht ſagſt!“ lachte 
der Alte. „Seit wann gibt's denn auf 
einmal keine reichen Mädel?“ 

„Bei uns da wenigſtens nicht. 
Oder was wär' denn für Eine da? 
Doch nicht die Polzer Suſi, die's 
ſchon ein Jahr lang mit dem Schul— 
gehilfen Hält, oder die Binder Yulerl, 
die alle Jahr nah Wien fahrt und 
fih dort Modefachen einfauft, oder bie 
Meisnir Sali, Die — na!” 

Der Alte nidte und lachte bei 
jedem Namen, und rief dann bazmi: 
fhen: „Aber Koberl, aber Koberl! 
Mer fagt denn, daß es juft ein Mä- 
bel von bier fein muß?... Schau 
Du bift der hübfchefte Burſch weit 
und breit; daß Dir Eine einen Korb 
gibt, das it ja gar nicht möglich. 
Mad’ Halt ein paar Feiertag und 
hau Did außerhalb Görnig um, in 
ber Welt draußen.“ 

„Aber wo denn? Soll ih etwa 
gar nad) Wien auf Brautſchau geh'n?“ 

„Beileib'! Aber hau, übermor: 
gen geht unfere Schaar nach Zell hinein 
wallfahrten. Da ſchließ' Dih an.“ 

„SH — nah Zell! Mit der 
Schaar !“ late Yacob, „was fallt 
denn dem Vater ein?“ 


Ihön, jo ſchadet's Dir nicht, wenn 
Du nah Zell wanberft.“ 

„Und dort in ber Kirhe um ein 
Weib bitt'?“ lachte der Burfche. 

„sa, ſchaden kann's nicht. Aber 
warten barfft auch nicht, bis Dir eine 
gebratene Gans — will jagen, eine 
reihe Frau in's Maul fliegt. Son: 
bern ſchauſt Dich eben in ber Gegend 
bort um. Um gell herum gibt's reiche 
Leute genug, und im Orte jelber 
auch. Und weil jegt grab große Feier: 
tage fallen, fommen auch von andern 
Seiten noch Schaaren zufammen. Ver: 
ftehft mich 2“ 

„Wie werd’ ich nicht!“ fagte ber 
Jakob. „Und mir kann's recht fein! 
Und wenn ih auch feine Braut nad 
Haus bring’, fo iſt's doch, daß ich 
mir ein biffel die Glieder ftred’. Denn 
bei fo einer Wallfahrt, da geht’3 oft 
recht fidel zu. 's gilt ſchon, Vater!” 

Bei fih aber fagte er: „Mi um 
ein Weib umfchaun? Das könnt' 
mich haben! — Eine mit einem Gelb, 
die wär’ mir zu led, und eine Arme 
„kann ih nit aufs Haus bringen, 
und Eine, bie ich nicht gern hab’, ber 
dreh’ ich "beim erften Streit ſchon das 
Genid um, wie ich mich kenn', und 
gern haben, gern haben fann ich 
Keine, das weiß ich; denn ſo oft ich's 
auch ſchon probirt hab’, 's gebt nicht !“ 


* 
* * 


Und der Jacob Krach machte ſich 
an die „Schaar“. Es war eine Wall- 
fahrterihaar, wie jede andere aus 
ſolchen Orten, die nicht weit vom Gna= 
denorte entfernt find. ’3 gab reiche 
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Leute babei und arme aud. Die Reihen millionenfadh 
chen wollten geſund werben und bie ſch 


Armen wollten eine Gelbhilfe erflehen. 
Manches Mädchen einen Mann und 
manches junge Frauchen ein Liebes 
Kind. Zunge Burſchen wurden von 
der Mutter mitgeſchickt, weil fie in 
dem Jahre zur Stellung kommen foll: 
ten; auch Solde waren babei, bie 
freubigen Herzens Dank jagen wollten 
für bie Rettung eines geliebten We— 
jens, denn ber Defterreicher ift vor 
Allem dankbar, und er wallfahrtet 
faft lieber no, um ber Spenberin 
aller Gnaden eine Schuld zu tilgen, 
als um eine Erfüllung zu erbitten. 

Man machte viele Raften auf dem 
furzen Wege. Zuerſt gleich bei ben 
„Neben Brünnlein“, an welde fie 
eine Capelle unb ein Wirthshäuslein 
angebaut hatten ; dann unterm Anna⸗ 
berge, dann auf dem Annaberge; 
dann in Mienerbrud, weil man fie 
färfen mußte zum Joachimsberg, dann 
auf dem Joachimsberg, weil man fich 
ftärfen mußte zum Sofefsberg; dann 
in Mitterbach, weil man da die Wirthe 
doch nicht beleidigen fonnte, die aus 
Neifig ein jo fchönes Thor aufgeſtellt 
hatten; und als ber Abend nieberjanf, 
da zog man in Zell ein mit Glocken— 
geläute und Gejang und bie Dämme: 
rung wallte in Frühlingsnebeln von 
allen Höhen herab, wie Geifterproce]: 
fionen, die fih dem Einzuge mit: 
anſchließen wollten. 

Schon ganz bunfel war die riefen: 
große Gnadenkirche, daß man die Eden 
und bie Wölbungen gar nicht erfah, 
nur bier und da blinfte aus ber Dun: 
felheit ein Bildchen heraus, welches 
ein Wunder barftellte an Kranken, 
Bedrohten ober in Todesaugſt Rin— 
genden. Und auf jedem ber Bildchen 
wiederholte‘ fih die Gnabenmutter mit 
dem SKinblein, aus jedem Dunkel 
lädelte fie Einem entgegen, in hun— 
dert-, in taufendfältiger Wiederholung, 
wie Einem nach einem jegensreichen 
Sommerregen berjelbe XThautropfen 
auf jedem Halme, auf jedem Blätt: 


—— 


entgegenzuglitzern 
eint. 
Wie ſo ungeheuerlich groß erſchien 
die abenddunkle Kirche, unausmeßbar 
wie die Welt, und wie winzig klein 
in der Mitte derſelben das ſilberne, 
von hundert und hundert Lichtlein er— 
ſtrahlende Gnadencapellchen mit dem 
eigentlichen Gnadenbilde; es war ſo 
hell, als ſei es das liebeflammende 
Herz des ganzen Raumes. 

Die Wallfahrer umzogen das Schiff 
der Kirche ſingend und umgingen die 
Säulen, welche ſich zwiſchen dem hellen 
Gnadencapellchen und dem in Finfter- 
niß getauchten Hochaltare befinden, um 
auf dem Piedeſtal berjelben Wachs: 
ferzlein aufzuftellen. Es ift eine gar 
jeltfame Sade, daß man zu folder 
Stunde in biefer Kirche feinen Geift 
zum Simmelsthrone erheben muß, 
auch wenn man andachtslos in bie 
Kirche getreten. So ging’ auch dem 
Krach Jacob. Der kniete in einer 
dunklen Ede der Kirche und dachte 
nad. Wie „zu Haufe“ war's ihm 
da bei der Muttergottes. Und feine 
Gedanken wanderten heim in fein wirt: 
liches Zuhaufe und er fühlte, wie gar 
einfam basjelbe jei, weil ibm Etwas 
fehle. Und was war das wohl? Ei, 
die Hausfrau. Die Liebe, die auf 
Einen wartete, wenn man heimkam; 
das Lichtlein, welches in Dunkler Nacht 
aus dem Fenſter ſchimmerte und jagte: 
„Wo bleibt Du fo lang?" Das 
freundliche Lächeln, das Einem fagte: 
„Spih, was befümmert Dich?“ 
Zange blieb Jacob in jeinem dunklen 
Mintel und feine Gebanten, wenn fie 
auch feine Gebete waren, waren nicht 
unfromm. 

Dann zog die Schaar wieder aus 
ber Kirche in bie faltgeworbene Früh— 
lingsnacht und vertheilte fich in ben 
lauten und Iuftigen Gafthöfen bes 
Ortes und plauberte und tranf bis in 
die fpäte Naht hinein, Der Jacob 
war mit einem Theile ber Schaar 
beim Neunerwirth einquartirt, ber ein 
Bärtlein vor dem Haufe Hatte; und 
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recht eng ging's da zu, denn es wa- Jacob her, wie er hinſchaute, und der 


ren auch no Züge von Böhmen ba 
und von FKrain. 


x 
* * 


Am andern Morgen war's hell, 
ſonnig und frühlingsfroh und früh— 
lingsfriſch. Ei, wie die Lerchen triller: 
ten in ben allerblaueften Himmel 
hinan und wie bie Nieswurz ihre zar: 
ten Röslein emporhob aus ben grü= 
nen Blattkraufen! Das Vorgärtlein 
vor dem Neunergafthaufe war geftedt 
voll nad der Frühmeffe, denn ba 
waren nicht nur die Wallfahrer bur: 
ftig, fondern aud die Leute aus dem 
Orte felber, die die Kirche zum Mor: 
gengottesbienfte befucht Hatten. Da 
ſchäumte das Bier in ben Gläfern, 
und die Bratwürfte und Leberwürſte 
und Kuttelflede marſchirten in jo viel 
Portionen auf, daß man ſich verwun- 
dert fragte, wie wohl bie Küche aus: 
fehen müffe, in welcher Keſſel Platz 
hätten, welche biefe Quantität von 
Mürften und Fleden faffen fönnten ! Und 
Sacob Krach war heute gar nicht mehr 
fentimental geftimmt und ganz bei ber 
Sade; d. 5. nachdem er mit ben 
anderen Burſchen ein loſes Maul ge: 
habt und allen Dirnen feiner Schaar 
den Hof bort weitergemacht, wo er ge 
fern Abends aufgehört hatte, ver: 
tiefte er fich mit Leib und Seele in 
ben Inhalt einer Bratwurft, bie... 

Nein. Er biß den zweiten Biffen 
nicht ab. Er blieb mit offenem Munde 
fiten und legte den Reft der Wurft 
auf den Teller zurüd. Auch verzehrte 
er benjelben in diefem Leben nicht mehr. 

Da, an einem Tiſche am Enbe 
bes Gärtchens, ſaß neben einem fugel- 
runden Mann ein Mädchen. Die Glä- 
fer und die Teller vor ihnen waren 
leer und ber Kugelrunde beglich ſoeben 
feine Zeche beim Neunermwirthe. An 
dem Allen war nun eigentlih gar 
nichts Ungewöhnliches. Aber das Mä- 
bel! Sie fchaute zufällig auf ben 


Iuftigfte Blid aus großen ſchwarzen 
Kirfhenaugen traf ihn, zugleih mit 
dem Iuftigften Lächeln ber vollen rothen 
Kirfchenlippen. Wie ber Schnee an 
der Spige bes Deticherberges glänzten 
die Zähne dazwiſchen hervor. Das 
wiberjpenftige bunfelbraune Haar war 
in Wellenfcheiteln um bie Stirne ge— 
ordnet, und was das Allerhübichefte 
war: ein Leberfledlein, nicht größer 
als ein Bergißmeinnicht, thronte neckiſch 
auf ihrer rechten Wange. 

Jacob, Jacob, hätteft Du lieber 
Deine Wurft zu Ende gegeffen! Ganz 
roth wurde er, und dann ganz bla, 
und das Herz blieb ihm ftehen, wie 
eine Uhr, die man aufzuziehen ver: 
geſſen hat, und wenn ihm der Athem 
nur noch eine Secunde ausgeblieben 
wäre, er hätte — zwetjchfenblau im 
Gefihte — längelang und maufetobt 
niederftürzen müſſen. 

Aber der Athem fam mieber, benn 
er mußte ja fragen — ba ging eben 
ein „Hiefiger” an ihm vorbei. Und 
ben fragte er, wer denn das Frauen: 
zimmer am Tiſche bort ſei — bort 
neben dem Diden, ber fich juft zum 
Gehen erhob. 

Der Hiefige ſchaute in der ange: 
gebenen Richtung und meinte: „Das 
bort? Das ift die Tochter vom Ge: 
laninger aus Hafnerbach, vom reichen 
©elaninger. 

Jacob hörte nicht mehr, denn 
er mußte dem Kugelrunden und ber 
Bildfauberen, fo ſchnell er Konnte, 
nachſtürzen, da fie ſchon, links und 
rechts grüßend, durch die Thüre bes 
Vorgärtchens ſchritten. Nein, er burfte 
fie nicht aus den Augen verlieren, er 
mußte willen, wo fie weilte, wo fie 
wohnte — wenn fie nur micht etwa 
in eine ber vielen Zeugel, die an 
der Wirthshausecke ftanden, ftiegen und 
davonkutſchirten ...! 

Aber nein. Sie ſchritten die ab— 
ſchüſſige Straße hinab, welche zwiſchen 
grünen Waldeshöhen gegen das Guß— 
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werk führt, und er ihnen nach — 
nach — nad. Je tzt hatte er fie ſicher! 

Er wollte ihnen jetzt folgen bis 
nach Hauſe, dem Kugelrunden und 
der Bildſaubern, die augenſcheinlich 
die Tochter des Kugelrunden war. 

Und damit es nicht ſo ſehr auf— 
falle, ließ er ſie allein auf der brei— 
ten Fahrſtraße unten gehen, und er 
ſelber kletterte zu dem Fußſteige hin— 
auf, der in halber Höhe des Berges 
mit der Straße parallel läuft. 

Und auf biefem Wege erft Fam 
er wieber ein biöchen zu fih unb 
fonnte nachdenken über das, mie, 
warum und wieſo? Aber freilich, 
welch’ ein Kunterbunt war noch immer 
dieſes Denken! 

Wie Hübih fie war! Und Gelb 
hatte fie, wie der „Hiefige” gejagt 
hatte! Das märe aljo eine Partie, 
wie für ihn gefchaffen! Es war merk: 
würdig: fein anderes Mäbel auf der 
ganzen Welt jah ihr gleih. Dieſe 
Naje war eigens für fie erfunden und 
wenn ber Jacob jemals früher ein 
ſolches Mündchen gefehen hätte, bann 
wäre er ſchon längft fein lebiger Bub 
mehr gemwejen! Und vollends das Le— 
berfledel! Er befam einen fürmlichen 
Hunger darnach, dasjelbe zu küſſen. 
Ya — mar er am Ende gar ver: 
liebt?! Der Jacob late glüdjelig 
auf, über fich felber. Freilich war er 
verliebt ; jo aljo war's? Das ſchmeckte 
ja noch viel befjer als Krammelknö— 
del mit fauren Rüben!... Na, ber 
Bater würde froh fein! Denn ſchon 
bem Vater zu liebe burfte er bie 
nit auslaffen; Gelb Hatte fie ja! 
Das jah man ſchon an bem präch— 
tigen, halb ſtädtiſchen Sonntagskleide 
von Veilchenfarbe und an ber theuern, 
rofenfarbenen Mafche vorn, aus ber 
ſchweren Seibengugel, deren Schleifen 
ihr bis auf die Taille herunterhingen; 
und babei hielt fie fo beſcheiden das 
ſchneeweiße Sadtuh um das foftbare 
Gebetbuch in rothem Sammt gewidelt, 
und fchnatterte und lachte mit ihrem 
Vater, d. 5. mit dem Kugelrunben, 


daß e8 eine reine Luft war unb ber 
Sacob auf feinem Fußfteige broben 
einmal über das anderemal laut mit: 
laden mußte, ohne daß er wußte, von 
was bie Rebe fei. Aber fo luftig ſchön 
war bie Welt dabier! Viel, viel ſchö— 
ner, als in feinem „Graben“ daheim, 
viel heller, viel weiter; wie laut bie 
Lerchen fangen! Er merkte nicht ein: 
mal, daß gar feine am Himmel war, 
fondern nur Eine in ihm, in ihm 
felber, und das war bie Lieb'. — 
Sa, bie Leut' Hatten boch recht, Zell 
war ein richtiger Gnadenort — was 
man fi mwünfchte, das wurde Einem 
dba erfüllt. Es war unbejchreiblich 
wunderbar. Und wie er zurüdichaute 
auf Kirche und Dirt, wie ein Gold— 
bort auftauchenb aus ber grünen Flut 
der Wälder, da fam es ihm vor, als 
fei e8 bie Pforte zum Himmelreich. 
Konnte es irgendwo auf der ganzen 
Welt ſchöner fein, als hier, auf bem 
ſchmalen Fußfteige, von wo aus man 
die Straße unten ſah, und die Straße 
entlang wanderte Sie? 

Und da vorn ftand jetzt dit an 
ber Straße ein weißes, freundliches 
Gebäude, und der Wildbach umtofte 
es nicht, er war ganz orbentlich in 
einen Bah gedämmt und fprühte 
nur hoch auf über bie Flappernben 
Näder. Eine Mühle war's, und in 
biefer Mühle verſchwanden fie Beide, 
ber Kugelrunde und bie Bilbfaubere. 


* 
* * 


Da ſtand nun der Jacob, und es 
war ihm, als ſei ihm plötzlich die 
Himmelsthür vor der Naſe zugeworfen 
worden. 

Was konnte er jetzt thun? 

Umkehren? Nein. Er wußte jetzt, 
wo ſie wohnte, aber das war nicht 
genug. Ein Verliebter iſt ärger als 
der Teufel. Der will doch anſtatt 
eines Fingers nur die Hand haben, 
aber ſo ein Verliebter will gleich die 
ganze Perſon dazu. Er mußte bekannt 
werden im Hauſe, und zwar heute 
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noch. Denn morgen Abend begab fi | fein!.. Er hat die Augen zu!.. Am 
feine Schaar wieder auf den Heimmeg, | End’ ift er gar hin!.. Beileib’, da 


und fonnte er denn heimgehen, ohne 
wenigſtens bie Hoffnung mitzunehmen, 
daß es ihm geftattet fein möge, fo 
bald al3 möglich die Bildfaubere von 
da abzuholen? Aber wie follte er bie 
Bekanntſchaft anfangen? Er konnte 
doch nicht wie ein Fechter anklopfen 
und um ein Stück Brod bitten?... 
Mie er jo daftand auf dem Fußfteige 
droben an halber Höhe bes Hügels 
und hinunterſchaute auf das Haus, den 
Hof, die Hühner, die Tauben und ben 
blühenden Fliederbaum Hinter dem 
Garten, da fam ihm eine bee, eine 
kecke Idee auch, wie fie Einem nur in 
einem Räuſchchen zu kommen pflegen; 
aber der Jacob war ja auch nod 
ganz beraufht — berauſcht von ihrem 
Anblid, Und er beſann ſich nicht lang, 
warf feinen Steden voran und feinen 
Hut, warf fih auf die Erde und — 
follerte bergab. Kollerte bergab über 
ben Abhang, über Grad und Bufch: 
werk und Zerrmatt, kollerte unauf: 
haltfam und fi manchmal felber 
einen Schwung gebend (der Falfche!), 
und ſcheltend und ftöhnend und rufend, 
und follerte immer tiefer bis zum 
Gartenthor der Mühle, und durch das 
offene Pförthen bis mitten in bie 
Beete, auf benen feuerrothe Tulpen 
prangten, Dort fiieß er noch einen 
Schrei aus, welden man zwei Meilen 
weit hören konnte, und verlor dann 
das Bemwußtlein. Der Kugelrunde, 
welcher ber Befiger diefer Mühle war, 
hatte fich’8 eben im Zimmer bequem 
machen wollen, als er durch's Fenfter 
einen Menſchen thalab purzeln ſah, 
und dann im Gärtchen draußen einen 
Schrei hörte. 

So raſch ihn feine Fugelrunden 
Beine tragen mollten, mwälzte er fein 
aſchgrau gefleidetes Ich in's Gärtchen 
hinab, wohin auch ſchon die Kuhdirn 
Reſel und die Müllerburſchen Wilhelm, 
Hans und Anton geſtürzt waren. 

„Ein Erfallener!.. Er muß von 
zu Höhft vom Felſen herabgeſtürzt 


ſchau her, er bat die Augen ſchon 
wieder offen!” — jo ſchallte es durch— 
einander; und ber Kugelrunde war 
der Geſchäftigſte von Allen und rief: 
„In's Bimmer mit ihm!.. Wie ift 
Ihnen denn?.. Soll Einer um ben 
Bader Taufen?.. Können Sie auf 
ftehen?.. Was thut Ihnen denn 
weh? 

„Der Fuß!..” klagte ber ſcham— 
[ofe Jacob, indem er ſich aufhelfen ließ. 

„Der rechte?” 

„3a. Und ber linfe auch.“ 

„Und was thut Ihnen denn noch 
weh?” 

„Der Ellbogen.“ 

„Und was denn noch?“ 

„Mir fcheint, das linke Ohr hab’ 
ch mir audgefegelt.“ 

„Da, hängen Sie fih in mich!” 

Und Jacob hängte fih in ben 
Kugelrunden ein und wankte mit ihm 
in's Zimmer, wo er ſich auf der Bank 
nieberließ, welche um die Tiſchecke 
gezogen war. Seine Kleider waren 
zerriffen genug und auf feiner rechten 
Wange blutete ein Niger. 

„Was kann ich Ihnen denn bringen 
laſſen?“ machte der Kugelrunde wichtig. 
„Wollen Sie einen Hollerthee? — He, 
Lieferl, da komm herein! Ober ein 
englifches Pflafter?.. Liejerl, hörſt 
nicht ?.. Wie geht's Ihnen denn jetzt?“ 

„IH dank’ Ihnen, ſchon beſſer.“ 
ſagte Jacob. „Und wenn ich bitten 
bürft,’ fo möcht’ ih am liebſten ein 
Glas Wein...“ 

„Bitte, bitte! Gleih wird's ba 
fein. Aber was ift Ihnen denn jchon 
wieder?,.“ 

Diefer Ausruf wurde baburdh 
veranlaßt, daß Jacob abermals einen 
durchdringenden Kreifch ausftieß und 
wieder die Augen jchloß. Denn die 
Bildfaubere mit ben Kirfchenaugen, 
dem Wellenſcheitel und bem Leberflederl 
war eingetreten und brachte ein Beden 
mit Waſſer und Tüchern zu Umfchlägen. 
„Wo ift denn ber Todte?” fragte fie. 


— 
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Aber Jacob Fam gleich wieder zu 
fih und betheuerte balb darauf, daß 
er ſchon wieber gang hergeftellt jei 
und erzählte, daß er auf dem Steige 
droben über eine Wurzel geftolpert 
und hilflos herabgefollert jei und im 
erften Augenblide die Befinnung ver: 
Ioren babe, weil er geglaubt habe, 
er fei in's Waſſer gefallen. Und 
dann fagte er, wer er fei und woher, 
und daß er mit ber Schaar aus 
Görnitz hergekommen fei, und wurde 
ganz fidel und geſprächig und bald 
gab ein Wort das andere zwiſchen 
ihm und der Bildſauberen und der Ku— 
gelrunde ſchnappte nur manchmal dazwi⸗ 
ſchen, konnte aber nie zu Wort kommen. 

Da ſchlug es aber zwölf Uhr und 
eine ſcharfe Stimme fragte herein, ob 
man anrichten fönne, und ber Jacob 
fühlte, daß es Zeit für ihn fei, zu 
gehen, wenn er nicht zubringlich fein 
wollte. Und jo empfahl er fih denn 
von bem Kugelrunden und der Bilb- 
fauberen und bat nur um bie Erlaub: 
niß, daß er morgen noch einmal ber: 
fommen bürfe vor der Abreife, um 
fih zu bedanken. 

Das wurde natürlich erlaubt und 
ber Jacob verließ fein Paradies, ohne 
daß es nöthig gewefen wäre, im Garten 
draußen eine Martertafel aufzuftellen. 

Bis zur Straßenede (er ging jebt 
heimzu wohlweislih auf ber Fahr: 
fraße unten) ging er fchandenhalber 
noch ein bischen ſchwerfällig und hin— 
fenb; jobalb er aber um den Feljen: 
vorjprung herum war, that er einen 
Luftſprung, als fei er von Geburt aus 
eine Bombe gemwejen unb habe fi 
jegt erſt d'ran erinnert, und juchzte in 
den Sonnenmittag hinein: „Nachhaus: 
gehen fol ich? Bleiben werd' ich’s 
laffen! Dabier in Zell quartier’ ich 
mid ein und geb’ nicht früher Ruh, 
ala bis ich's gewiß hab’, daß bie 
Gelaningerifche die Mein’ wirb!” 


* 
* * 


Und wenn er in die Bergmühle 
rollend gekommen war, ſo kam er in das 
Neuner-Wirthshaus tanzend zurück 
und ſchnalzte mit den Fingern, wie 
er eintrat, daß ihm ein paar Görnitzer 
Burſchen von ſeiner Schaar entgegen— 
lachten: „Da ſchaut's den Koberl an! 
Mir ſcheint, Du haſt jetzt die Tour 
durch alle Wirthshäuſer nach der Reih 
gemacht, Bub', weilſt gar ſo auf— 
baumfi?” 

„Sit Schon wahr!” fagte ber joviale 
Neunerwirth. „Und einen tüchtigen 
Schluck muß er auch gemacht haben — 
bat die Hofen ganz zerriffen.“ 

„Ihr ſeid mir bie Wahren!” 
lachte der Jacob, indem er ein bar: 
gereichtes Glas Wein nahm und davon 
tranf. „Einem ordentlichen Burfchen 
alles Schlechte nachreden, weiter können 
fie nichts, bie Dudmäufer! Ich in 
einem Wirthshaus geweſen? a, 
geftern! Abgerutjcht bin ich vom Bergl 
brüben im Gußwerker Hohlweg, erfal: 
len hätt’ ich mich ſchon bald, und 
in der Mühl’ Haben fie mich Taben 
müffen. So ift die Geſchichte!“ 

„Iſt's wahr? Iſt's wahr?” hieß 
es ringsum. Und der Wirth meinte: 
„Na, da wird's der Gölfenmüller 
gnäbig gehabt haben mit feinem kugel⸗ 
runden Bäucherl!“ 

„Na, ob!“ meinte der Syacob. 
„Alfo die Gölfenmühle heißt bie Mühl’ 
vom alten Gelaninger ?” 

„Von was für einem alten Gela- 
ninger?” jagte der Neunermwirth. „Die 
Böljenmühl’ Heißt die Gölfenmühl’, 
weil der Müller Göls heißt. Afazi 
Göls.“ 

„Ja, iſt denn nicht der kleine 
kugelrunde Mann der Müller?“ 

„Der Kugelrunde, ſchon recht, das 
iſt der Göls! Aber ich weiß ſchon, 
was Dich irrt! Sein Weib, das iſt 
eine Gelaningeriſche, die Gelaninge— 
riſche vom alten reichen Fleiſchhacker 
Gelaninger aus Zermatt.“ 

Der Jacob wurde weiß wie ein 
friſcher Bogen vom feinſten Brief: 
papier und mußte ſich ſetzen — ſo 
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ſchwach wurde ihm auf einmal in 
allen zwei Füßen. 

„Ba — was!” ftammelte er mit 
einer jo hohen Stimme, als ob er im 
Hochamt mitfänge, „feine — feine 
Frau?" 

„Na ja, feine Frau! Die Gelanin- 
gerifche, die er erjt vor zwei Monaten 
geheiratet hat. Ein jungs Weiberl, 
ferngejund. ..“ 

„Mit — mit fhwarzen Augen 


„Wie die Kirfchen, ſtimmt ſchon! 
Und mit ſchwarzem Haar in Zurken— 
Scheiteln ...“ 

Der Jacob war jetzt ſo roth wie 
der allerſchönſte Krebs, wenn er aus 
dem kochendſten Peterſilwaſſer kommt. 
Und auf ſprang er, und draußen war 
er, haſt du's nicht geſehen, ſiehſt du's 
nicht auch, daß der Neunerwirth ihm 
kopfſchüttelnd nachſchaute und mit 
ſeiner Pfeife nach der Thüre deutend, 
die Uebrigen fragend anblinzelte und 
ſagte: 

„Was hat er denn? Mir ſcheint, 
Der hat einen Bittgang gemacht wegen 
ſeinem Hirn?“ 


wie 


* 
* 53 


AH ber arme Jakob. Wenn jetzt 
etwas an ihm frank und fie war, 
fo war's fein Herz. Denn bas that 
ihm weh, gar nicht zu fchildern. Als 
ob ihm der ganze Himmel eingeftürzt 
und gerade auf bie Naſe gefallen 
wäre, jo war ihm zu Muthe. O Gott, 
wie abſcheulich war doch die Xiebe!.. 
Biel, viel ärger als das Zahnweh, 
und wie fühlte er es jett fo tief, fo 
verzagenb und jo jehnjüchtig, baß man 
bran fterben könne. 

In die Mühle wollte er nimmer 
gehn. Und mit der Schaar wollte er 
auch nicht mehr zurüd, Das hätte 
ihm viel, viel zu lang gedauert. Ohne 
einem Menjchen ein Wort zu jagen, 
machte er fi auf den Meg heimzu. 
Und als ihm hinter Mitterbach der 
Stellwagen nadhlam, dba ſchwang er 


fid neben ben Kutſcher hinauf, und 
fort ging's — heim. 

Und zu Haufe angelommen, ba 
fagte er nicht „Ya“ und nicht „Nein“ 
und fuhr feinen Water verbrießlich 
an, wie ber ihn fragte, ob er was 
gefunden, was ihm pafje, und ſchwur, 
daß er lieber „Poftbot” werben, als 
jemal3 heiraten wolle und ftedte in 
ben folgenden Tagen von Sonnen: 
aufgang bis zur Sternenhelle in ber 
Säge und warf mit Allem jo withend 
herum, als fei er ber leibhaftige 
Türke, und das Munbftüd von feiner 
Lieblingspfeife war bald jo zerbiſſen, 
als fei es das jaftigfte Süßholz. 

Sa, jo weit fam e3 mit ihm, daß, 
als ihm ber Alte in der Zeit wieber 
einmal mit dem Heiratöthema fam, 
unb wie nothmenbig es fei wegen des 
„Hinauszahlens,” und baß bie alte 
Bräuerswitwe doch eine prächtige 
Partie wäre, ber Jacob faft weh: 
müthig fagte: „Meinetwegen, Bater. 
Ich Heirat’ die Alte. Aber unter ber 
Bedingung, daß Ihr mir ſechs Wochen 
lang Ruh gebt und nichts davon rebet. 
Gilt's?..“ Und es galt. 


* 
* * 


Nun, vierzehn Tage mochten wohl 
vergangen fein, feit bie Schaar wieder 
heimgekehrt. Sonntag Nachmittag 
war’s, und ber Jacob war nad) Gör— 
nig bineingegangen, um beim Kauf: 
mann Müller feinen gewöhnlichen Vor—⸗ 
rath von Tabak und Birginiacigarren 
einzulaufen für bie nächfte Woche. 
Wie er mit feinem Einfaufe fertig 
war, da rief ihn die Frau Müller in 
den Hofgarten hinaus, wo fie eben 
mit dem Herrn Müller bei der Jauſe 
jaß. Und der Better Koberl mußte fi) 
in bie Pfeifenftrauchlaube jegen und 
ein Schalerl trinken. Und während fo 
geplaubert wurde, ba hielt vor bem 
Thore ein netter Neutitjcheiner und 
bie Frau Müller fprang mit fröhlichen 
Willomm auf, und der Herr Müller 
ebenfalls, und nur ber Syacob blieb 
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auf jeinem>Seffel figen, als wär’ er 
ber Teufel im Märchenbuch auf dem 
Bauberjeffel, von welchem man nur 
mit Hinterlafjung der Haut aufftehen 
fann. Denn auf dem Neutitfcheiner 
faß der Kugelrunde und futjchierte, 
und neben ihm jaß die Bildfaubere 
und bligte mit allen ihren zweiund— 
breißig Zähnen, als hätte fie foeben 
einen Haupttreffer gemacht. Unb ein 
Fragen und Bewillkommnen gab’s, 
und man ftieg ab und ber Kugel: 
runde erklärte, fie feien „einkaufen“ 
gefommen, und „beimjuchen,“ und bie 
Sali ſei auch ba, aber noch bei ber 
Frau Godl Zeininger brübeh, und bie 
Bildfaubere nidte dem Jacob ganz 
fröhlih und bekannt zu, und reichte 
ihm die Hand, und fagte: „Se, das 
ift ja der Herr Krach! Unfer Verun— 
glücter. Wie geht's Ihnen denn?” Und 
jhien eine rechte Freude zu Haben, 
baß fie den Jacob nicht auf Krüden 
ſah, und auf Ya und Nein faßen 
Ale um den Tiſch, und mehr Schalen 
wurden gebracht, unb mehr Gugelhupf 
wurde aufgejhnitten, und ber Jacob 
ſaß neben der Bildfauberen und hatte 
fi doch vorgenommen, auf und davon: 
zurennen. 

Und fo luftig war die Bildſaubere, 
und einen ſolchen Zorn befam ber 
Sacob über den nichtsahnenden Kugel: 
runden, daß er ihn ohneweiters hätte 
niederſchlagen können. Aber troß feines 
Bornes mußte er boch feiner Nachbarin 
Nebe ftehn. 

Und wie er mit ihr plauberte, 
ba verwandelte ſich fein ganzer Born 
in das alte Web, und aus dem 
Weh murbe dann eine frampfhafte 
Zuftigkeit, denn er burfte es ja 
nicht jehen laſſen, und zulegt dachte 
er ingrimmig bei fich jelber: „Da 
ih dem kugelrunden Kerl nicht bie 
Ohren ausbrehen kann, jo will ic 
mih auf andere Art rächen, blutig 
rähen: ih mach’ feiner Frau ben 
Sof, und zwar auf Leben und 


Tod! Das ift teuflifch, aber ich N 


ein jchlechter Kerl fein!..“ 


Und mit einer Art Verzweiflung 
fing er an, ber Bilbjfauberen ben Hof 
zu machen und ihr Schönheiten zu jagen, 
was ihr ganz und gar nicht unange— 
nehm zu fein jchien. Nur lachte fie 
oft fo fonderbar auf und fchaute ihn 
jo groß an. Und einmal, als fie ihn 
mitten in einer feiner verliebten Neben 
recht groß anſchaute und ihm recht 
jeltfam in's Geſicht lachte, da flodte 
er bob, und fragte fie: „Warum 
laden Sie denn?“ 

Darauf fagte die Bilbfaubere mit 
jehr rothen Wangen: 

„Beil Sie mi immer per Frau 
tituliren, unb ich bin ja gar feine 

rau!..“ 

Die ſchönſte und dunkelſte Klatſch— 
roſe iſt ein bleiches Ding gegen das 
Geſicht des Jacob Krach, wie es jetzt 
war. 

„War. was!..“ athmete er, als 
ob er einen zu heißen Biſſen verſchluckt 
hätte, „Sie.. Sie find noch keine.. 
feine verheiratete... Fr... Frau?” 

„alt mir gar nicht ein!” Tachte 
die Bildfaubere. 

„Ja, find Sie denn nicht bie Frau 
des Herrn Göls da? Die Frau Gölfen: 
müllerin ?” 

„Gott bewahre, das ift ja meine 
Schweiter, die hat vor zwei Monaten 
den Schwager bort geheiratet, und 
ich bin feit der Hochzeit bei ihr, damit 
fie fein Heimmeh friegt. Ich bin bie 
Gelaninger:Lift. Und meine Schwefter 
war bie Gelaninger:Sali. Und bort 
fommt fie grad'.“ 

Jacob Krach wandte fih gegen 
das vordere Hausthor, durch welches 
eben eine nudelfette, junge Frau herein: 
trat: mit ſchwarzen Kirſchenaugen, 
gemwellten bunflen Scheiteln und einem 
Leberfledchen auf ber linken Wange ; 
kurz, ganz wie die Bildfaubere, nur 
breimal fo did mie diefe: kugelrund 
wie ihr Mann. 


* * 
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Ei, wie jpät fam an diefem Abende 
der Jacob nah Haufe. 

Noh nach feinem Vater. 

Er hatte ja bis zur Abfahrt der 
Gölfenmülleriihen beim Kaufmann 
bleiben müſſen. Und feinem Water 
melbete er, daß er nächiten Sonntag 
wieder eine Wallfahrt nad Zell ma— 
chen wolle, 


„Erbitten? Gar nichts!” machte 
ber Jacob. „Bedanten will ih mich! 
Bedanken für meine Braut, Vater!” 

„Für die alte Bräuerin, Koberl?“ 

„Warum nicht gar, Vater!” lachte 
der Jacob, daß ihm die Thränen in 
die Augen kamen. „Für die junge 
Gelaningerin! Und Lieſerl heißt fie. 
Juche!..“ Damit flog fein Hut mit 


„Was willſt Dir denn biesmal| Schildhahnfedern und Gamsbart an 
erbitten, Bub?” fragte ihn der alte|die Zimmerbede. 


Krach ganz verwundert. 


Und fo war’3 und dabei blieb's. 


Erlöfun. — 


Eine alltägliche Geſchichte von Xuife Fether. 


Eine Weihnachtsgeſchichte ift auch 
zu Oſtern zeitgemäß, wenn fie fich zu 
allen Zeiten und unter fo vielen Men: 
ſchen zutragen kann, wie die folgende: 

Es war in ber Chriſtnacht; ein 
Abend, jo wie man ihn nur wünjchen 
mag für das heilige Felt: weißer, 
zarter Reif um Buſch und Baum 
geſponnen, gligernde Schneededen über 
Straßen und Dächer gebreitet, ſchil— 
lernde Eiszapfen an Thür und Fenfter 
bangend. Dazu ber herrlichſte Monden- 
jchein über das Häufermeer der Haupt: 
ftabt ausgegoffen, fein Lüftchen, das 
fih regt, und doch eine herbfräftige, 
erquidenbe Kälte. Noch ftehen bie alten 
Bafteien und Ringmauern Wiens und 
e3 wandelt fih gar traulich ba oben 
zwiſchen Franzend: und Fiſcherthor 
auf den ausgetretenen Fußſteigen, 
die zwiſchen hochaufgethürmten Schnee— 
bergen gerade ſo breit geſchaufelt ſind, 
daß zwei Perſonen, enge aneinander: 
geichmiegt, Plak zum Gehen finden. 
Auh kömmt juft ein Pärchen bes 
Meges her. Ein forfchender Blid 
unter ben breitfrämpigen Hut bes 
Mannes und ben pelzverbrämten Capu— 
chon des hübſchen Weibchens genügt, 
um aus der Augen ſtolzbefriedigtem 
Glühen junge Eheleute zu erkennen, 
die heute ihre erſten Weihnachten 
ſelbander begehen. Sie haben ihr 


trauliches Heim verlaſſen, um in Er- 
boffung Fünftiger Familienfreuden in 
manches frembe Fenfter zu guden, 
hinter deffen Scheiben muntere Kinder 
den gefhmüdten Tannenbaum ums 
hüpfen. Eben find fie wieder ftehen 
geblieben vor einer ebenerbigen Woh— 
nung, barin es recht laut und luſtig 
berzugehen jcheint. An bie ſechs ober 
fieben netter Wilbfänge tollen ba herum 
in eitel Luft und Glüd und äußern 
ihre Befriedigung über Pferd und 
Trommel, über Puppe und Kochge— 
ſchirr in möglichft Tärmiger Weile. 
Die junge Frau draußen preßt ben 
Arm des Gatten inniger an die Bruft, 
beider Augen begegnen fih: — ad 
was doch fol verliebtes Völkchen 
nicht mitunter herausdentet aus berlei 
fojenden Blicken ! 

„Heut’ übers Jahr haben mir 
auch unfere Beſcheerung,“ ſpricht ber 
Mann mit einer Sicherheit, welche die 
unerfahrene kleine Frau ordentlich 
verblüfft. 

„Geh Du Närrchen, es wird ja 
noch viel zu klein ſein, vom Chriſtkind 
etwas zu verſtehen,“ erwidert ſie, aber 
doch mit ihrem altklügſten Tone. 

„Meinſt?“ fragt der zukünftige 
Vater, ſeiner Geſponſin Vorherſicht 
beſtaunend. 

Und ſie gingen weiter. 
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Ueber’3 Jahr ſtand aber trogbem 
ein ſchmuckes Tannenbäumchen, über 
und über mit Kerzen beftedt, in ber 
guten Stube des Buchbindermeifters 
Satran. Aber die angehende Welt: 
bürgerin, ber bie Spende galt, war 
eben übel gelaunt; die erften Kriſen 
bes leibigen Zahnens machten ihr zu 
Ihaffen, und jo gerne die bausbadige 
Maid jonft bereit® nad Glanz und 
Flitter zu haſchen mußte, jetzt wandte 
fie ſich weinend ab von der ganzen 
Feierlichkeit, und betrübt mußten die 
Eltern die allzu hellen Lichter löſchen 
und ihr undankbares Töchterlein in 
Schlaf wiegen. Recht verfiimmt waren 
fie Beide über dies ſchmähliche Fiasco 
ihres erften Chriftlinds,. Wie reizendb 
bat ſich die überzärtlihe Mutter feit 
Wochen die Ueberrafhung des Kindes 
ausgemalt, und nun? Nicht einmal 
ber Weihnachtskuchen wollte ihr mun: 
ben, wie benn überhaupt jo manche 
der angehofften Familienfreuden jchier 
anders ausfehen in der fargen, rau: 
ben Wirklichkeit, als man fie ehebem 
in überfprubelndem Lebensmuth und 
Liebesüberſchwang erträumt. Das 
neungehnjährige Köpfchen noch ange: 
füllt mit tändelnden Erinnerungen an 
vielbewunberte und gerngehätjchelte 
Puppen bat die Jungverheiratete 
das weiße Linnenzeug mit färbigen 
Bändern geziert, die Wiege mit grünem 
Schleier umbangen, dahinter das holde 
Kindlein hübſch ruhig und folgfam 
liegen follte, jo lange e8 im Haufe 
zu ſchaffen gab, fo lange die Mutter 
bes Sclafes bedurfte. Aber hieran 
fehrte fih ber Säugling nicht im 
minbeften; naiv egoiftiih, wie Säug— 
linge eben find, nahm er nicht Rückſicht 
auf Mamas verjählafene Augen und 
leiſes Jammern, nit auf Papas 
Schelten und Fluchen. Und gerabe 
heute in ber heiligen Chriſtnacht war 
das Kind jo unruhig, daß bem jungen 
Bater die Geduld völlig riß, derjelbe 
feine Polfter und Deden zufammen: 
padte und in's Nebenzimmer auf ein 
Sopha flüchtete. 


„Heut vor einem Jahre mußten 
wir nicht3 von ſolchen Unbequemlich- 
feiten,“ brummte er unmwillig und bie 
Frau rief ihm weinend nad: 

„Seh, Du Murrkopf, Haft auch 
gar feine Gebuld. Bis zum nächſten 
Meihnachtöfett wird das Mariechen 
ſchon fanfter und vernünftiger fein.” 

Der Buchbindermeifter entſchlum— 
merte bald, aber die arme Mutter 
fam für dieſe Naht um ihren Schlaf. 

Freilich über’3 Jahr, da war das 
Mariehen zwar nicht janfter, aber 
entjchieden vernünftiger geworben, nur 
ſchade, e8 lag ein Feines Brüderchen 
in ber mit friſchem Schleier geſchmückten 
Wiege, und bas ift weltbefannt, bie 
Buben, bie find um Vieles unfüg: 
jamer als die Mädchen. Der Meifter 
mußte eigenhändig ben Chriftbaum 
für fein Töchterlein berrichten, benn 
bie Frau, noch fich und ſchwach, warb 
von dem Jungen vollftändig in Anfpruch 
genommen. Meifter Satran that es 
wiberwillig genug, und als bie Feier 
vorüber war und das Mariehen zu 
Bette gebracht, da fiel ihm recht zu 
guter Stunde ein, er habe noch vor, 
einen Cameraben drüben beim „Bären“ 
aufzufuchen: es war das erfte Mal 
feit feiner Ehe, daß er die Nacht im 
Wirthshauſe verſchlemmte. 

So ging Jahr um Jahr dahin 
in wenig Freuden und allerwegs 
häufiger einkehrendem Ungemach. Wohl 
wurde das Mariechen mit jedem Chriſt⸗ 
feſt um ein gut Stück länger, aber 
eben ſo unvermeidlich wuchs der Familien⸗ 
ſtand des Buchbinders. Daß der jungen 
Mutter Wangen längſt nicht mehr 
tofig verfhämt erglühten, wenn jie 
dem Gatten eine neue Hoffnung ver: 
fünbete, daß aus dem drall und 
aufrecht einherfchreitenden Frauchen 
ein müdes, welfes, zerhärmtes Geſchöpf 
geworben, lange ehe bes Lebens Mitte 
erreicht war, daß bie ehemalige Wohl: 
babenheit des Haushaltes einem büfter 
anfchleihenden Mangel Platz gemacht, 
wohl befümmerte e3 ben Ernährer 
mehr als er ſchlechtweg zeigen wollte ; 
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und wenn es ihn übermannte in richtiger 
Erkenntniß des abnehmenden Fleißes, 
feines erfaltenden Herzens — ba eilte 
er verbroffen zur Schenke, fich bie 
Grillen auf rafchere Art zu vertreiben, 
als wohl die geweſen wäre, mit boppel- 
tem, breifachem Eifer fein Tagwerk 
zu vollbringen, um dad unheimlich 
nahende Gefpenft ber Noth zu bannen. 
Ein feites Herz in guten unb böfen 
Tagen ift eine jchöne Sache, aber 
nicht Jedem eigen, und Meifter Satran 
war feiner von Denen, welche den Kopf 
obenaufbehalten in Leib und Drangfal. 

Längſt zierte fein Weib die Wiege 
mit feinem friſchen Schleier mehr, für 
nachrückende Familienglieder. Wurden 
bie Zeiten doch ftet3 Inapper und ber 
Hausvater immer widermwilliger im 
Geben für den täglihen Bedarf, um 
wie viel mehr für überflüffigen Tand. 
Und nun gar das Chriftfind, das 
wurde von Fal zu Fall bürftiger 
ausgeftattet, je mehr hoffnungsreiche 
Kinderherzen dem frohen Fefte entgegen: 
Hopften. Doch, wer ergrünbet einer 
Mutter Hilfsquellen, wenn es gilt, 
ihre Lieblinge zu beglüden? Troß 
aller Noth wußte die wadere Meifterin 
ſtets ein Tannenbäumchen zu beichaffen 
und nebenher manch' unentbehrliche 
Zugabe für die kleine, vergnügungs— 
ſüchtige Welt. Freilich der Vater, 
der wollte nichts wiſſen von ſolch 
unnützem Luxus und erhob allemal 
ein Maulen und Schelten, welches 
dem armen Weibe die ganze, bitter 
bezahlte Luſt verdarb. 

„Ach es ſind ihrer ſchon ſo viele, 
und wenn ich jedem der Kinder nur 
eine Kleinigkeit beſcheeren will,“ wollte 
ſie bittend ſagen, aber bärbeißig 
polterte ihr Mann dazwiſchen: 

„Drum läßt man den Unſinn 
ganz bei Seite. Iſt überhaupt gar 
nicht mehr zeitgemäß, ber Spectafel 
mit dem Chriftlind, und aufgeflärte 
Leute finden die Feier höchſt veraltet 
und abgeſchmackt.“ 

„Beil Du fein Herz mehr haft 
zu ben Kindern,“ ſchluchzte die Meifterin 


und ihre Thränen tropften auf bie 
Ipärlihen Wachskerzen nieder, womit 
fie ihren Kleinen den Abend feftlich 
erleuchtete. 

Und fo ging's fort, Jahr um Jahr 
bergab ; erft bie Gefundbeit ber Mutter, 
dann die Heinen Erſparniſſe bes 
Baters, zulegt Bertrauen und Wage— 
muth — wie e3 ſchien auf immerbar. 

Wieder war's Chriftabend. Aber 
fein grünes Tannenbäumchen ftandb 
heute auf dem meißgebedten Tiſche, 
denn bie treue Seele, bie biöher forg- 
[ih gewaltet in nimmermüber Pflicht: 
erfüllung, fie lag krank uud bleich 
auf bem Schmerzenslager. Al bie 
Bitterfeit, die das tapfere Weib jeit 
Jahren Hinabgewürgt, trat nun ent- 
fefjelt in den Gluten bes Fieber über 
die Lippen und ftöhnend entwand fich 
mehr als eine gerechte Anklage ber 
gepreßten Bruft. 

„Run bat er feinen Willen, nun 
bleiben wir ohne Weihnachtsbaum 
wie rohe Türken, und feine Cumpane 
in der Schenke können triumphiren, daß 
fie ibm mehr gelten als Weib und 
Kind.“ 

So und ähnlich Fangen bie Phanta: 
fien ber Kranken und ihnen zu ent- 
gehen, fchritt der Meifter rubelos von 
dem Wohnzimmer zur Werkitatt und 
wieder zurüd, aber Friede wollte nicht 
einfehren in feinem Gemüth. Dann 
horchte er doch wieder an ber Thür, 
feines Weibes Neben zu bören unb 
ihren Beihuldigungen zu laujchen. 

Verſchreckt kauerten bie Kinder in 
ber dunklen Küche; es ging ein Ahnen 
durh bie Eleinen Herzen von dem 
Unheil, das ihnen drohe, das mehr 
bedeute als eine verlorene Chrifibe- 
ſcheerung. Bangjam ftile war's in 
der fonft nur allzulauten Wohnung 
des Buchbinders. Zuletzt verftummte 
fogar das Wechzen und Jammern im 
Kranfenzimmer. 

Enblih ging die Thür leiſe auf 
unb bie corpulente Frau, die heraus: 
trat, fagte bedenklich: 
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„Meifter Satran, Ihr folltet um 
ben Arzt jchiden. Mich ängftigt Eure 
Frau und faft mein ich, fie überfteht 
e3 biesmal nicht ; die Aermſte ift ſchwach 
und fraftlos, al8 wollte fie mir jet 
und jegt unter ben Händen wegſterben.“ 

Da ging ein Ruck, ein gewaltiger, 
durch des Meifters ftattlichen Körper. 
Er griff nad) feinem Hut und begab 
fih zum Arzt. 

Vorbei ging fein Weg an hellen 
Fenftern; er ſah fröhliche Kinder 
babinter jubeln und gedachte ber fei- 
nigen, bie, freubelo8 mie frierende 
Bögelchen, hinter dem falten Herbe 
um bie fterbende Mutter wimmerten. 
Er fühlte, daß es nicht fo, nicht 
gerabe jo hätte fommen müſſen, wenn 
er nur allzeit ſtramm und ftetig nad) 
dem Rechten gejchaut und fein Bün— 
bel nur halb jo gebulbig unb opfer: 
freudig getragen hätte wie das ſchwache 
Weib neben ihm. AU fein Verfchulden 
ſchoß ihm zu Kopf und bäuchte ihm 
ſchändlich und ſündlich, was er gefre: 
velt an der Guten, der Nimmermüben, 
und das Herz pochte ihm töbtlich bei 
dem peinigendben Gebanfen, es ſei 
vielleicht zu fpät, Alles wieder in’s 
Geleife zu bringen in feiner verfah- 
renen Häuslichkeit. 

„Und doch — unb wenn e3 nur 
zur Sühne wäre,” 

Auf dem Rückwege zählte er das 
Gelb, das er bei ſich hatte. Es ftammte 
von feinem geftrigen Gemwinnft beim 
Kartenfpiel und er hatte den Game: 
raden auf heute Revanche verſprochen. 
Sei's drum, er faufte eine Schachtel 
mit Badwerf und ein gejchmüdtes 
Bäumen. Aber daheim angelangt, 
Ihämt er fih ber Schwäche, ſchämt 
fi vor feinem älteften Mädchen, dem 
er vor micht zwei Stunden ein paar 
Groſchen verjagte zu gleicher Der: 
wendung. 

Es werde die kranke Mutter 
freuen und beruhigen, wenn fie fehen 
wird, die Rinder jeien nicht um ihr 
Chriftfind gefommen, jo hat bie Marie 
gemeint, unb ber Vater Hat fie rauh 


angefahren und dreimal hintereinander 
„Nein“ gejagt zu wiederholten Bitten. 
Und nun folt’ er jelbit? Es ging 
wirflih nicht. Er verftedte Schachtel 
und Baum in ber MWerkftatt und betrat 
da3 Wohnzimmer in finfterem Brüten. 


Eben brachte jeine Tochter bie 
jüngern Gejhmwifler zu Bette, eines 
nach dem andern mit einer Sorgfalt, 
die fie der Mutter abgelaufcht. Wie 
fie ide glich in Bewegung und im 
Handtieren, date der Water unb 
jonderbar begann es zu rumoren in 
der noch Halb verftodten Bruft. In— 
grimmig verbiß er fich in feinen Bart 
und wollte nichts merken laffen, aber 
ehe er ſich's verfah, ba hielt er feine 
Toter an fich gebrüdt und verbarg 
ben Kopf an ber Schulter berfelben. 
Mit der fanften, guten Stimme ber 
Mutter fprah Marie: 

„Bater, ih bin Fein Kind mehr 
und weiß recht gut, was da drinnen 
vorgeht und was auf bem Spiele 
fteht für uns Alle. Vater, wenn, wenn 
bie Mutter ftirbt, o, Du mußt Ihr's 
beſchwören in bie erftarrenden Hänbe, 
daß Du den Heinen Kindern ein guter 
Vater werden willft.” 

„Marie, Marie, bin ich Dir's 
nicht gewejen ?“ 

Das Mädchen antwortete nicht 
und geleitete ihn nad ber Mutter 
Lager. Der Arzt war im FFortgehen 
begriffen und jprach achſelzuckend: 

„Da vermag die Kunft nichts für 
die Natur zu thun. Eure Frau ift 
elend genährt und abgearbeitet über 
bie Maßen, auch mag fie im Gemüthe 
leiden. Um neues Leben hervorzu— 
bringen, muß man jelbft lebensfähig 
fein, und ih fürdte — na, wartet 
bie Naht ab, und wenn fie’3 diesmal 
noch überdauert, bann laßt's Euch gejagt 
fein, Meifter Satran, fchont Euer 
Weib und trachtet, ihr ein wenig 
Freude zu bereiten. Und vor Allem, 
jeht lieber dazu, das halbe Dutzend 
Kinder, jo Ihr bereit? angeſchafft, 
aufzubringen, als weiterhin — nun, 
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Ihr werbet mich verftehen, Meifter — | feiern. In beiterm Lachen zogen bie 


Gute Nacht!” 

Drinnen war bie Kranke in Schlaf 
verfallen. Marie blieb zu ber Mutter 
Haupt figen; Niemand wehrte ihr's. 
Sie ſprach zum Vater: 

„IH will Dih vom „Bären“ 
holen, wenn fie erwacht.“ 

Welch tragifhe Anklage lag in 
ben einfahen Worten ber Tochter. 
So meit war ed gelommen, Marie 
fand es felbftverftändlih, der Vater 
werde wie gewöhnlich in's Wirthshaus 
eben. 

Der Unglüdlihe wankte hinaus. 
Sn ber Werkitatt blieb er ftehen. Er 
ihraubte das Liht auf und Bielt 
Umschau. Da lag Arbeit die Menge, 
angefangene, halbvollendete, verborbene 
wohl aud. Er fühlte jo recht, was 
er hätte jchaffen können, und wie 
wenig er vor fi gebracht in ben 
legten Jahren. Hat er doch Alles 
ungeſchickten Gejellen überlafjen; baß 
alle einträgliden Kunden, eingebenf 
feines alten Nufes, nicht ausgeblieben, 
es ift förmlich ein Wunder zu nennen. 

„Herr, mein Gott, wenn es nicht 
zu ſpät ift, ich will nachholen was ich 
verſäumt,“ ftammelte der Reuige mit 
bebenden Lippen. „Herr, mein Gott, 
fegne meine Arbeit in biefer Stunde 
ber Noth.“ 

Und er madte fih an’s Werk. 

Langſam ſchlich die Naht dahin. 


Kirchengänger vorbei; wohl mehr als 
Einer in anderer, als religiös geho— 
bener Stimmung. Die Zeit ſchien ihm 
Anfangs ftille zu ftehen, bem einfamen 
Handwerker, der in ber Chriftnacht 
jo tüchtig zugriff. Allgemach aber ging's 
hurtiger von ber Hand. Eine orbent- 
lihe Thätigkeitsfreude fam über ihn, 
wie in jenen Tagen, da er ſich mühte, 
dem geliebten Mädchen eine Heimat 
zu begrünben. 

In rechtſchaffener Arbeit wohnt 
eine läuternde, eine erlöſende Kraft. 

Mit dem Bewußtſein, ſeinen Platz 
im Leben auszufüllen, wädhst das 
Vertrauen auf Glück. Es fam eine 
wohlthuende Ruhe über den Meiiter, 
eine Gemwißheit, es werde ihn bas 
Meib feiner Jugend, die Mutter feiner 
Kinder nicht verlaffen, nicht jetzt, nicht 
jo ihn entſchwinden. 

Rothglühend ftieg der Sonnenball 
empor; bie erften Strahlen eines 
beiteren Weihnachtsmorgens befchienen 
bes Meifterd Werfftatt. Er faltete die 
Hände, als die Thüre aufging und 
Marie bereinflog mit ben erlöjenden 

orten: 

„Die Mutter lebt und wir haben 
einen Bruber gekriegt.“ 

„Und fie wirb leben und glüdlich 
leben, Kind, ich ſchwöre ed Dir! Nicht 
ber Welt allein, auch mir jollte Erlö- 


Draußen Täuteten bie Gloden zur ſung werben in ber Nacht bes heiligen 
Mette, die Geburt bes Heilands zu | Feftes.“ 


Wallfahrt nad Weimar. 


Bon Iulins von der Trauu.“) 


Meimar ftellt ſich dem ankommen⸗ 
den Fremden, der aus dem Bahnhofe 
tritt, ſogleich als Kleinſtadt vor, welche 
hinter dem heutigen Zuſtande anderer 
gleich großer Kleinſtädte noch um eine 
Spanne zurückgeblieben iſt. Ich war 
von der Vorſtellung beherrſcht, daß 
— namentlich in fo ſchöner Jahres— 
zeit — ein Strom begeiſterter Verehrer 
von Deutſchlands Dichterfürſten hier 
beſtändig ab- und zuflute, daß man 
hier an edeln Beſuch, an würdigen 
Empfang gewöhnt ſei. Von Alledem 
traf ich nichts an. Ein Träger für 
mein Gepäck, das man mitten in den 
Bahnhof hingeſtellt hatte, war nur 
mühſam aufzutreiben, und ſtatt ber 
eleganten Hotel:Dmnibuffe ober ber 
comfortablen Droſchken, die man vor 
allen übrigen Bahnhöfen in Franken 
und Thüringen antrifft, fanden Hier 
zwei abgelebte, verftaubte Poftkutjchen, 
von denen mich bie eine im Leichen: 
wagentrab vor meinen Gafthof jchleppte, 
während bie andere, ohne einen Paſſa— 
gier gewonnen zu haben, voll ftiller 
Refignation in eine menjchenleere Sei- 
tengafje fi zurüdzog und verſchwand. 

Zuerft fuhr man mid, wie man 
das jegt allenthalben erlebt, durch eine 
neue, noch lange nicht völlig ausge: 


fauft, Schenken, in denen wenig gezecht, 
und äußerlich mit überflüffiger Eleganz 
ausgeftattete Wohnhäufer, in beren 
noch nicht ausgetrodneten Gemächern 
nur aus erzmungener Sparjamleit ge: 
wohnt wird. Und biejes Alles fand 
id auch in der Bahnhofftraße zu 
Weimar. 

Ueber all’ das Unerquidliche winkte 
aber ber alterdgraue Thurm der Stadt⸗ 
fire tröftenb herüber, ber ſtumme 
Zeuge von Deutſchlands poetiſchem 
Ruhmes- und Wonneleben, das bier 
im legten Viertel des vorigen Jahr: 
hunderts feine höchften und Elingenb- 
ſten Wellen ſchlug. AM’ dies hohe 
Streben, Klingen und Genießen ging 
wieber ungetrübt in meiner Seele auf, 
als mein Wagen um bie Ede bog, 
als Wieland’s freundliches Wohnhaus 
und einen Augenblid barauf Meifter 
Rietſchel's herrliches Goethe-Schiller: 
Denkmal und das Theater vor mir 
lagen, auf dem @oethe jeine und feines 
Freundes Schiller dramatifche Meifter- 
werfe ihren unverwelklichen Erfolgen 
entgegenführte, bis bes Ritters Aubry 
de Montdidier Hund ben alten Herrn 
und feine Kunft:$deen von ber Bühne 
wegbellte. Diejer Pudel bleibt ein 
Symbol des Wenbepunftes des beut- 


baute Straße, welche den Bahnhof ſchen Theaters, in welchem biejes 
mit ben alten Stabtanfängen zu ver-|vom Herzen ber Kunft in die Hände 
binden trachtet. In biefen Straßen |des Handwerkes herabfiel, denen es 
ber Neuzeit findet man zwiſchen Bau- ſich auch heute noch nicht zu entwin— 
gerüften, ftaubenden Erbaushebungen | ben vermochte. 
und wüften Bobenflächen, bie ſich durch Nicht ſelten, wenn ich ber Auf: 
eine auf einem Pfahle befeftigte Tafel | führung eines claffiichen Stüdes in 
al3 Baupläge zum Verkaufe anbieten, |einem ber heutigen SHoftheater bei- 
Hotels, in denen man nicht gerne ab: | wohnte oder das Repertoire berfelben 
fteigt, Kaufläben, in denen wenig ge- |und die theatralifhen Munieren, welche 


) Aus defjen „Exrcurfionen eines Defterreicherg* (Leipzig, Dunfer & Humblodt). 


Rofegger’s „„Heimgarten‘‘, 7, Geft, V. 33 
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ba ben „hervorragenden Bühnenfräf: 
ten” geftattet werben, in Betrachtung 
nahm, bemächtigte fih meiner immer 
die Vorftellung : auf ben Arbeitstifchen 
unjerer Intendanten, Dramaturgen 
oder Regiſſeure ſtehe ſtatt Goethe's 
oder Schiller's Büſte als ſymboliſche 
Statuette noch immer der Hund des 
Aubry de Montdidier. Es iſt zwar 
nicht mehr ganz genau der alte Pudel 
— er hat den Namen gewechſelt und 
heißt jetzt Nero, Tiberius, gegebenen 
Falls auch Meſſalina, Pompadour und 
dergleichen. Das Thieriſche iſt aber 
das beliebte Hauptmoment geblieben. 

Rietſchel's Goethe-Schiller-Denk— 
mal gehört unbeſtritten zu ben gelun: 
genften Bilbhauerwerfen ber Neuzeit. 
Goethe's reell im Boden mwurzelnbe 
Geftalt, geradeaus blidend nad fei- 
nen unverrüdbaren Zielen, feinen Stoff, 
ſowie die genannten und ungenannten 
Frauen feiner Neigung ruhig zugleich 
beherrſchend und genießend; Schiller, 
leichter bewegt, mit ſchwärmeriſch er: 
bobenem Haupte, durch feine Ideale 
vom Boden der Wirklichkeit empor: 
gehoben, von feinem Stoff beherricht, 
wie von ben Frauen feiner Liebe, mit 
aufwärts ftrebendem Profile, dem ber 
blaue, unermeßliche Aether zur Folie 
dient: fo hat der Künftler die zwei 
größten Dichter Deutſchlands verſtan— 
den und auch verftänblich bargeitellt. 

Bevor ih nad Weimar kam, las 
ich wiederholt das Denkmal fo auf: 
gefaßt, als reiche Goethe feinem Freunde 
und Ruhmesgenoſſen ben Lorbeerkranz. 
Diefe Auffaffung vermodte ich aber 
in bem MWerfe nicht beftätigt zu fin 
ben. Goethe's eherne Hand, in wel- 
her ber Kranz ruht, erjcheint in fei- 
ner MWeife Schiller entgegengeftredt ; 
Legterer greift in rührender Haft, wie 
unbewußt, nach dem Kranze, Goethe 
aber trägt ben Kranz, ber ihm 
gehört. 


Die Männer, deren Spuren ber 
nah Weimar wallfabrende Dichter 
vor Allem dort aufjucht, find Goethe, 
Schiller, Herder, Wieland und Groß: 
berzog Karl Auguft — ein beuticher 
Dichter darf diefem Fürflen wohl ben 
Beinamen geben: „ber Einzige!“ 
Mit vollem Nechte durfte Goethe nicht 
nur in feinem, fondern auch im Na: 
men der deutſchen Dihtfunft 
von diefem Fürften fingen: 

Niemals frug ein Kaifer nah mir, es hat 
fi fein König 

Um mid befümmert, und Er war mir 
Auguft und Mäcen. 


Wieland’3 Spuren find bie fröh— 
lihften, fie lächeln und anmuthig ent= 
gegen, wie ber Geiſt des immer hei: 
teren, lebensfrohen, witzigen und behä— 
bigen Epifureers, des mwohlgeftalteten 
Sohnes der griehiichen Bildung und 
der franzöfiichen Mode. Der Deutiche, 
welcher Wieland's „Abderiten” nicht 
gelejen bat, kennt die Zeitgenoſſen 
nicht, mit und unter benen er heute 
noch Lebt. Wieland's Wohnhaus ift 
das freundlichfte, hellfte und bequemite 
von allen, auch dem unberühmten 
Fremden zugänglichen Dichterhäufern 
in Weimar, zu welchen leider durch 
den, auch gegenüber dem fo oft und 
fo laut ausgeſprochenen Wunſche jo 
vieler treffliher Meimar: Wallfahrer 
unbeugjam gebliebenen Willen jeiner 
Erben Goethe's Wohnhaus nicht ges 
hört. Ob diefe Erben damit den Wil: 
len bes Erblaſſers erfüllen ? Ich denke: 
Nein! Finden wir doch in Goethe’s 
Merken ein kleines Gebiht: „Wohn: 
haus” überjchrieben, welches lautet: 
Warum ftehen fie davor? Iſt nicht Thüre 

da und Thor ? 


Kämen fie getroft herein, würden wohl 
empfangen jein. 


Herber’3, bes „eigenthümlichiten, 
umfafjendften und geiftreichiten Schrift- 
fteller8 ber Deutſchen“, des mweimari- 
chen Hofpredigers, Generalfuperinten- 
denten und erften aus bürgerlicher Fa— 
milie ſtammenden Präſidenten des 
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Dberconfiftoriums Wohnhaus, Hinter |nungslofe verändert haben mochte, als 
der Stadtkirche gelegen, hat das Aus: |er in Folge ber Grumbach'ſchen Fehden 
jehen eines wohlconbitionirten Pfarr: | gegen die Bifhöfe von Bamberg und 


hofes; fein Deutjcher wird aber ohne 
dankbare Rührung an Herber’3 Grab 
in der alten, jchönen Stadtkirche tre- 
ten, das eine einfache Steinplatte mit 
dem Wahlſpruche: „Licht, Xiebe, Le— 
ben” hebedt. 

Die Stadtkirche ift überhaupt nicht 
arm an Merkwürdigkeiten. Am Hoch: 
altare befindet fich ein großes Flügel: 
gemälde, eine „Kreuzigung Chrifti”, 
von Lucad Kranach, welches von 
Kunftlennern als eines fginer vorzüg- 
lihften Bilder gerühmt a. Gemalt 
it es jedenfalls mit Innigkeit und 


Mürzburg fein Gotha'ſches Schloß 
Grimmenftein nad tapferer Gegen: 
wehr dem Kaifer übergeben mußte, 
der ihn als Gefangenen nach Deiter- 
reich abführte. 

Die Haft dieſes Prinzen bauerte 
bi8 an das Ende feines Lebens. Er 
ftarb auf dem ſchönen Schlofje Steyr, 
das über ber luſtigen Stabt Steyr 
im unvergleihlihen Traungau Ober: 
öfterreich8 Heute noch ungebrochen 
Thurm und Binnen erhebt. Wenn er 
dur fein Kerfergitter in das Thal 
blidte, konnte er jehen, wie unten — 


Wahrheit, nur fällt es auf, daß auf| während die Gewalt des Habsburgers 
bem Mittelbilde Chriftus zweimal etz \jein Herz auffraß — bie blafje Enns 
ſcheint, einmal am Kreuze, das andere | und bie grüne Steyr fich ſchweſterlich 


Mal neben dem Kreuze, wo er mit 
einem feinen Spieße oder mit einem 
Lichtftrahle — die Darftellung iſt 
myſtiſch zweifelhaft — ben Drachen 
durchbohrt. Diefe zweite Geftalt des 
Heilands ſchimmert in geiftiger Ber: 
Härung, und, in bie Betrachtung bes 
Uralt:naiven vertieft, fieht man von 
der Abfonberlichfeit der Gompofition ab. 

Auf dem rechten Flügel des Ge: 
mälbes find die drei Söhne bes Eur: 
fürften Johann Friedrich des Groß: 
müthigen abgebildet, welcher, ba er 
als Gefangener Kaifer Karl’3 V. 
durch Jena geführt wurbe, diefe brei 
Söhne dort um ſich verfammelte und 
mit ihmen bie Stiftung der nachmals 
jo berühmt gewordenen dortigen Uni: 
verfität beſprach. Die verunglücten 
Fürſten unferer Tage brauen höchſtens 
das Gift der Nahe oder dotiren — 
conjequenterweile — Sefuitenconvente 
und deren Schulen. 

Der mittlere biefer drei Fürften- 
jöhne, Herzog Johann Friebrih von 
Gotha, ber auch in der Gejchichte 
den Beinamen „ber Mittlere” führt, 
ſaß, wie das Kunſtwerk zeigt, dem 
Künftler mit beiterer und zuverficht: 


in die Arme ftürzen und mit vereinter 
Kraft ihre Bahn verfolgen. 


Eine alte Wiener Chronik erzählt 
mit Schaubern, wie ber geächtete Her- 
zog Johann Friedrich von Gotha „auf 
einem Bauernwagen, in gemeinen Klei— 
dern und einen ſchlechten Strohhut 
auf dem Kopfe” durch das Rothen- 
thurmthor geführt, über Naht im 
Praghauje auf dem Salzgries unter: 
gebracht und balb darauf im landes— 
fürftlihen Schloffe Steyr bis an fein 
Ende „verſchloſſen worben ift“. 

Die Stabtlirhe ift voll von Denf- 
mälern weimar’jcher Fürften, darunter 
die in den Fußboden eingefügte un— 
iheinbare Grabesplatte, unter welcher 
ber ruhelofe Herzog Bernhard, ber 
unermübliche Kämpfer bes breißigjäh: 
rigen Krieges — von Richelieu’s Gift 
eingeſchläfert — ruht. 

Der Küſter der Stadtkirche ift ein 
alter Mann von freundlichem Aeuße— 
ren und feinen Manieren: er ift nicht 
arm an Anekdoten und hat Goethe 
noch wohl gekannt. Als er mir in ber 
Sacriftei den jchoflen Degen gezeigt 
hatte, mit dem Goethe zu Hofe ging 


liher Miene, welche ſich wohl wenige] (eine Waffe, die weit hinter ber viel: 
Jahre fpäter in's Trübe und Hoff jagenden Pracht des Uniform-Degens 
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eine heutigen Minifterial- Ganzliften 
zurüdhleibt), legte er benjelben mit 
einem Seufzer in bie Labe zurüd und 
fagte: „Der Herr geheimbe Rath wa— 
ren ein unvergeßlich ftattliher Herr!” 

Diefer ehrenwerthe Kirchenbiener 
machte mid auf eine weitere Merk: 
würbigfeit aufmerkſam, zu ber er nur 
jene Fremden führe, „bie ein warmes 
Herz für unglüdlihe Fürftenfinder 
merfen lafjen“, wie er das vor bem 
Bilde Kranach's bezüglich des Herzogs 
Johann Friebrih in mir entdeckt zu 
haben glaubte. Es ift bie das an 
ber linken Seite bes Chores befindliche 
Grabmal der Herzogin Agnes von 
Heflen, welche nach einander ben Häup⸗ 
tern zweier in Streit und Haß liegen: 
ben ſächſiſchen Fürftenlinien vermält 
war, um durch ihr fanftes Herz bie 
lodernden Gemüther zu verföhnen. Das 
ſchöne Werk gelang jeboch nicht, und 
bie unglüdlihe Frau wurde burd 
Gift aus dem Wege geräumt. Ihre 
langathmige Grabſchrift lautet im 
Ausjuge: Agnes von Hessen ete. etc. 
— Saxoniae ducibus nupta duobus 
eram — Ad superos abii morte 
soluta — Quae suspicione veneni 
non caret. Occultum judicat omne 
Deus — 1565. 

Mein freundlicher Führer erzählte 
mir, daß ber bermalige beutiche Kai- 
fer in Begleitung bed annoch regie- 
renden Großherzogs die Stabtlirche 
erſt neulichft befucht habe, bei Agne: 
fens Grabftein ftehen geblieben fei 
und, nachdem er beffen rührende In— 
Schrift gelefen, zum Großherzog gejagt 
babe: „Du! Diefe arme Ururtante 
ſcheint vergiftet worben zu fein.“ 

„Man fagt es,“ ermiberte ber 
Großherzog. 

„Man fagt es?“ entgegnete Topf: 
ſchüttelnd der Kaifer. „Hier flieht e3 
ja geſchrieben. Lies!“ 

Und ber Großherzog, ber für einen 
genauen Kenner ber wunderbaren 
Stammbäume und der reinlichen Fa: 
miliengeſchichten der Edda und bes 
Nibelungen: Eyflus gilt, welche ber 


Mufil:Heros Nihard Wagner bem 
beutfchen Volke behufs feiner nationa- 
len Bereblung jo nahe zu rüden be 
müht ift, vertiefte fi) längere Zeit 
mit mübevoller Neugierde in die latei⸗ 
nifhe Inſchrift. 


* 
* * 


Das Haus, in bem Schiller zu 
Weimar lebte und ftarb, ift gegen: 
wärtig Eigenthum ber Stadtgemeinde. 
Schiller wohnte in einem Aufbau bes 
ziemlich beſcheidenen Gebäubes, wel: 
der das b Geſchoß besfelben bil- 
bet. Das zweite Geſchoß, wie ih aus 
ben Betteln an ben Thüren entnahm, 
it an mehrere Parteien vermiethet: 
im Erdgeſchoß befindet fi eine Art 
Kaufladen, in melden Schiller: Erin: 
nerungen aus Hol, Gyps, Bein, 
Meerfhaum:Maffen, Photographien 
und bergl. feilgeboten find, und eine 
nicht eben ſchweigſame Frau entre 
deux äges, welde gegen Trinkgeld 
den Schiller:Verehrern bie Honneurs 
macht. Schiller’3 Wohnung befteht aus 
einem Salon, einem Arbeits:, einem 
Schlafzimmer und noch einem vierten 
Zimmer. Diefe Gemächer find Licht, 
freunbli, aber viel zu niedrig, um 
brinnen mit Behagen verweilen zu 
fönnen. Der Salon bat gelbe Tape: 
ten und Möbel, welche ber napoleont- 
[hen Mode von 1790 bis 1835 gar 
wohl entſprechen. Im Arbeitszimmer 
wurde mir Schiller’ 3 Schreiblaften, 
ein unbeholfenes Möbel von unpolir- 
tem Holze, und feine elegantere Bett: 
ftätte gezeigt, die er fich in feinen 
legten Tagen aus feinem Schlafzim: 
mer nebenan hierher tragen ließ. 

Mit welken Kränzen, an benen 
verftaubte Bänder blaßten, fand ich 
fie gefüllt; nur ein einziges frifches 
Kränzlein lag darinnen — als ich das 
Haus verließ. 

Meine Cicerone verfiherte mir, 
daß in Schiller's Wohnräumen Alles 
noch fo liege und ftehe, wie es fi 
bei feinem Tode befand. Das ift aber 
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offenbar nit wahr. Er lebte doch 
bier mit geliebten rauen, von beren 
Meilen und Walten auch nicht eine 
Spur bier zurüdgeblieben ift. Pietät- 
vol Zufammengetragenes ift das, was 
und in biefen Räumen rührt, und 
ohne Kritil glaubt man gerne an bie 
Authenticität der Geräthe, die uns 
Erinnerungen an das ſtille Schaffen 
des Fränfelnden Dichters hervorzaubern, 
ber wie feiner bie Herzen be3 ganzen 
deutſchen Volles fi unveräußerlich 
aneignete, 

Als ich fpäter an Goethe's grö- 
Berem und vornehmerem, aber von 
Außen höchſt müchternem Wohnhaufe 
vorüberfam, in welchem ganz gewiß 
eine größere und echtere Anzahl be: 
beutfamer Neliquien verwahrt if, 
mußte ich ber Borforge der Stabt- 
gemeinde in Schiller's Haufe mid) 
dankbar erinnern und unterließ e3 
nicht, babei allerlei — in Gedanken 
allerdings zuläffige und durch bie 
Sadjlage fattfam begründete — Un: 
böflichfeiten zu den mehr erblindenden 
als erglängenden Fenſtern ber Junker 
emporflattern zu laffen, welche bie 
Schlüffel zu al’ ben verfchloffenen 
Herrlikeiten in ber zugefnöpften 
Taſche tragen. 

Geradezu vom Himmel gefenbet, 
mein aufbraufendes Herz zu bejänfti- 
gen, begegnete mir ein liebenswürbi- 
ger Mann, ber mir jhon auf ber 
großherzoglihen Hofbibliothef, beren 
fenntnißreicher Vorftand er if, Genuß 
und Belehrung geboten hatte. Ihm 
erzählte ih von meinem Beſuche im 
Schillerhaufe, wie ih dort an Scil- 
ler's bürftigem Schreibtifche geſeſſen 
und mich im Stillen gefragt habe: 
„Womit Haft denn bu fo viel äußer— 
lihet Glüd, ſtarke Gejundheit und 
faum beſchränkte Muße verbient, welche 
legtere bu mit deinem Heinen Talente 


Geift von Krankheit und Nahrungs: 
forgen bebrängt, verloberte und er: 
loſch!?“ 

Der Angeſprochene erwiederte jedoch: 
wegen der Nahrungsſorgen Schiller's 
ſollte ich mich nicht allzuſehr beküm— 
mern. Schiller habe nur zu kurz ge— 
lebt, um ſich desſelben materiellen Ge— 
deihens wie ſein Freund und Verehrer 
Goethe zu erfreuen. Schon als Pro— 
feſſor zu Jena kaufte er ſich in der 
Lobedaer Vorſtadt des fröhlichen Mu- 
fenfiges ein Haus mit einem fchönen 
Garten, dort, wo jegt die Sternwarte 
fteht. In diefem Haufe fhrieb er fein 
Haupt: und Meifterwerf: „Wallen: 
ftein”. Seit er aber im Jahre 1799 
nah Weimar übergefiedelt war, grün 
bete fih ihm durch ben allgemeinen 
Enthufiasmus, den feine Werke im 
Schaufpielhaufe und im entzüdten 
Leſer hervorriefen, welcher obendrein 
in Cotta's Honoraren feinen nachhal— 
tigen Ausdrud fand, ein würbevolles 
und behagliches Dafein. Als er ftarb 
— berichtete mir mein Gewährdmann 
— befaß Schiller Wagen und Pferde; 
zurüdgelaffene Cotta'ſche Correſpon— 
denzen und ſpäter vorgefundene er: 
freuliche Weinrechnungen geben die 
beruhigendſten Aufſchlüſſe. Wäre ihm 
eine nur annähernd fo lange Lebens: 
dauer zugemefjen geweſen, wie jeinem 
um zehn Jahre älteren Freunde 
Goethe, er wäre in fröhlidem Wohl- 
ftande und in hohen Ehren geftorben 
wie biefer: „Es ift nicht recht, über 
eine unbanfbare Mitwelt zu Elagen, 
wo man es blos mit einem boshaften 
Schickſal zu thun hat.“ 


* 
* * 


Der Friedhof Weimars iſt von 
einer Traulichkeit — ich möchte faſt 


und deiner geringen Schaffenskraft ſagen — Wohnlichkeit, wie man das 
nicht einmal annähernd auszufüllen |nur in einer ſchwach bevölkerten Klein— 
vermagft, während an der Stelle, wo ſtadt antreffen fanı. Wenn man auf 
bu jegt weilft, ein vorleuchtender, un=|ben Friedhöfen der Großftäbte über 


erſchöpflich hohe Schönheit gebärenber | die 


enggebrängten Gräber ftolpert, 
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beren eine3 in Blumen: und Marmor: 
ſchmuck prangt, während das nebenan, 
von bürrem Gras überwuchert, ver: 
laffen und vergefien einfinft; wenn 
dort ein beſtändiges Graben, Ber: 
fchütten, ein unaufhörliches Hinaus— 
werfen von überzählig gewordenen 
Tobtengebeinen ftattfinbet, um frijchen 
Dpfern des blinden und dummen 
Senjenmannes Platz zu machen, welche 
oft noch mit allen Neizen ihres Da- 
ſeins in bie Grube finfen; wenn auf 
ben wüſten Friedhöfen der Großftäbte 
ber Tob uns häßlich entgegengrinft 
und in bie Ohren fchreit: lächelt er 
auf Weimars Friebhofe mwehmüthig 
unter Blumen, und ih hörte nur 
feinen leife mahnenden Hauch in ben 
blühenden Gebüſchen und in den von 
Sonnengold burchriejelten Laubeskro— 
nen über mir, 

Dffen gefagt — ih war bereits 
eine gute Strede gegangen, ohne zu 
willen, daß ich mich bereits im Fried: 
hofe befinde. Ich glaubte, mein Füh— 
rer geleite mich durch einen Nachbar: 
garten, durch ben ein fürzerer Weg 
zur Fürftengruft führt. Endlich erregte 
ein hHalbverfunfenes, in Regen und 
Sonne vermittertes Steinfreuz meine 
Aufmerkfamfeit. In den Rafenftüden, 
die zwilchen uralten Bäumen unb 
wucherndem Strauchwerf grünen, folg- 
ten jegt — wenn auch immer in 
größeren Zwiſchenräumen — andere 
Grabesmale; man fonnte aber noch 
immer glauben, in dem Parke einer 
Matthiſſon'ſchen Schwärmerin zu wan— 
bein, bie zu ihrer Ergößung unter 
Trauerweiden und Ahornbäumen einen 
Scheinfriedhof ſich ſchuf. Die Täu- 
ſchung wurde größer, als die Kreuze, 
Urnen und Pyramiden ſich gänzlich 
verloren und am Ende der breiten 
Allee ein in antikem Style erbauter 
Tempel den Weg abſchloß. Ich ſtieg 
ſeine Stufen hinan, da öffneten ſich 
von Innen die ehernen Pforten, und 
es becomplimentirte mich der Grabes— 
hüter der großherzoglich Sachſen-Wei— 
mar⸗Eiſenach'ſchen Fürſtengruft. 


Im inneren Tempelraume, in 
welchen das Licht von oben einfällt, 
fand ich einen ſchlichten Altar, einen 
modernen Moſaikboden, darüber einen 
großen, bunten, noch moderneren Sa— 
lonteppich: ich war in der conventio- 
nellen Hauscapelle eines hochfürſtlichen 
Schloſſes. Als ih aber in den unter: 
irdiſchen Tempelraum binabgeftiegen 
war, ſtand ich am Fußende zweier 
mächtiger Eichenſärge, auf deren einem 
mit goldenen Lettern „Goethe“, auf 
dem andern in gleicher Schrift „Schil⸗ 
ler“ zu leſen iſt. Sonft haben bieje 
Särge feinen Schmud. 


Auch heute noch vermag ich das 
Gefühl nicht in Worten auszubrüden, 
das mi übermannte, als ich vor ben 
fterblichen Weberreften der beiden Un— 
fterblihen ftand, die dem beutjchen 
Volke ein jo reiches Vermächtniß wie 
noch fein vor ihnen Geſchiedener hin: 
terlaffen haben, von dem auch ich, 
ber zu ihrer Grabesftätte wallfahrende 
Epigone, meinen Theil empfing, genoß 
und bis an mein Ende dankbar und 
thätig genießen werde. 


E3 waren Goethe’ Einwirkung 
und bie edeln Empfindungen des Groß: 
herzogs Karl Auguft, welche im Jahre 
1826 bie Webertragung von Schiller’3 
Leihe aus dem Landſchaftscaſſenge— 
wölbe auf dem alten St. Jacobs: 
Kirhhofe in die neue Fürftengruft 
veranlaßten; Goethe Hingegen ruht 
ad mandatum proprium Serenissimi 
neben feinem durchlauchtigen Gönner 
und neben feinem ebenbürtigen Freunde. 


Es ift viel darüber hin und wider 
geſprochen worben, ob die Beiſetzung 
unjerer Dioscuren in einer Fürften- 
gruft eine gar jo würbige Ehre für 
diefelben fei, und man liebte jene 
Verſe zu citiren, die Nüdert Körner's 
Geift fprechen läßt, als man daran 
dachte, des ewig jungen Lützow'ſchen 
Jägers Leihe unter der Eiche zu 
Möhbelin zu erheben und an — wie 
man meinte — ausgezeichneterem Orte 


zu beitatten. So ſpricht jener Geiſt: 
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Man hat in Fürftengrüften 
Beftatten mich gewollt — 

In dieſen friſchen Düften 
Ihr ruh'n mid Iafjjen jollt! 


Der Streit ift ganz müßig. Die 
Verfügung Karl Auguft’3, welcher das 
legte Ruheliffen jeiner Freunde und 
Lieblinge neben das feine zu legen 
befahl, welcher bei Denen ruhen wollte, 
mit Denen er gearbeitet hatte, ehrt 
ben Fürften für alle Zeiten; wo man 
aber auch Schiller und Goethe begra- 
ben hätte, auf dem Dorfkirchhofe zu 
Bauerbach, nähft dem Pfarrhaufe zu 
Sejenheim, wo Goethe’ ſchönſte Liebe 
ftarb, jeder von Beiden würde auch 
ohne „höhere Verfügung” ruhen in 
einer Fürftengruft. 

Ich hatte früher oft gelefen, daß 
biefe Gichenfärge mit Lorbeerkränzen 
bebedt feier. Ich fand auf feinem 
berfelben einen Kranz. Was follte ein 
foldhes bald verwelftes Gewinde auch 
bedeuten, bier, wo das Herz ben Flü- 
gelſchlag des unvergänglihen Ruhmes 
aus allen Nähen und Fernen ber ge: 
bildeten Welt beftändig vernimmt ? 
Es machten daher auch ber filberne 
Rorbeerkrang, welchen Damen Ham: 
burgs zu Schiller’3 hundertſtem Ge- 
burtstage „ftifteten” und ein wenig 
geſchmackvolles Kränzchen aus fammte- 
nen LZorbeerblättern, auf denen Scil- 
ler'ſche Dramentitel geftidt find (eine 
Spende ber befannten Schaufpielerin 
Niemann: Seebad), weldhe beide am 
Fußende von Schiller’ 8 Sarg auf 
einer Art von Notenpult aufgeftellt 
find, gegenüber dem in das allgemeine 
Bemwußtjein der gebildeten Welt über: 
gegangenen Verdienſte, welches durch 
diefe Spenden — wie es fcheint — 
geehrt werben fol, einen gar bürfti- 
gen, ja ſogar aufdringlichen Eindruck. 
Der Kranz der Schaufpielerin wirkt 
doch zulegt nur wie eine — Reclame; 
daß e3 aber einer guten Anzahl von 
Hamburger Damen nicht ſchwer fällt, 
einige Hände voll Silber zufammen: 
zubringen und daraus einen Lorbeer: 
franz gießen zu laffen, ift auf allen 


europäischen Börfen genugfam befannt. 
Ich würde überhaupt jenen Damen, 
die zwar Schiller zu feiern, Goethe 
aber nicht zu mwürbigen verflehen, ges 
ratben haben, mit biefer ihrer Qua— 
lität nicht allzu weit in ben Vorder— 
grund zu treten. 


* 
x * 


eraus in eure Schatten, rege Wipfel 
Des alten, heil'gen, dichtbelaubten Haines ! 

Diefer Verſe Iphigeniens mußte 
ich mich erinnern, als ich in den „alten 
Schloßgarten“ Hinaustrat, ber fich, 
von ber Ilm burchronnen, durch's 
Thal hinauf bis an bie Wiefen von 
Oberweimar erſtreckt und ſchon zu ber 
Beit, als Goethe nah Weimar über: 
fiedelte (1775), „mit uralten Bäu— 
men bewachſen war”, 

Es gibt nichts Träumerifcheres, 
al3 den Aufenthalt in dieſem chat: 
tenreichen Parfe, der nur wenig be= 
ſucht wird. Hier beim „leifen Fluten” 
ber vielbefungenen Jlm vernimmt man 
in den hohen Laubeskronen über fich 
die Stimme jener geiſtig-ſchönen, frei 
ichaffenden und frei genießenden Zeit, 
bie wie ein Stüd Himmel zu Weimar 
auf die Erbe fiel, Teiver aber — wie 
alle Zeichen fprechen — ben beutfchen 
Landen nie wieder gejenbet werden 
wird. Auch das waren Tage, von 
benen gejchrieben fteht: „fe blühen 
einmal und nicht wieder!” 

Hier fommt man aud) zu , Goethe's 
GSartenhaufe”, einem wahrhaft arm: 
jeligen Häuschen, feiner baulichen Be- 
ihaffenheit nach zu nichts mehr als 
zu einer Gärtnerwohnung, zur Auf: 
bewahrung von Gartenwerkzeugen, Blu: 
mentöpfen und vergleichen verwendbar. 

Goethe jelber jagt davon: 


Uebermüthig ſieht's nicht aus, 
Hohes Dad und nied'res Haus. 


Die drei Fenfter des Erdgeſchoſſes 
— wonach man fih die Breite der 
Hauptfront des Gebäudes vorftellen 
mag — gleichen denen eines mäßig 
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hellen Meierhofes, bie des oberen Stod: ſchmalen Schlangenlinie von bürftigen 


werkes aber ben lichtſcheuen Bud: 
löcern eines Bergbauernhaufes. Der 
Garten ſelbſt ift das Feine Stüd eines 
fchattigen, von grünen alten Heden 
eingejchlofjenen Abhanges. Dieſes Häus: 
hen und biefer Gartenraum find Karl 
Auguf’s Geſchenk an feinen „Freund“ 
Goethe, der bort, als feine Liebe zur 
Frau von Stein bie hHerrlichiten Lie 
besblüthen trieb, jahrelang zur Win: 
ter: und Sommerzeit wohnte und glüd: 
lich war, wie nie wieber ſeit Sejenheim. 
Diefes Häuschen und biefer Gar: 
tenraum find basjelbe Geſchenk Karl 
Auguſt's an Goethe, von bem ber 
Letztere ſingt: 
Denn er hat mir gegeben — — — 
— — — Felder und Garten und Haus, 


Oh! du goldene Fürſtenhand, wie 
groß iſt jede deiner Gaben! 

Auch in dieſes Gartenhaus wird 
von Goethe's Erben dem Fremden der 
Eintritt verſagt. 

So wie bie Werke ber mweimar’: 
ſchen Glaffifer, troß der Höhe ihres 
Schmwunges, doch immer auf das An- 
muthigfte und Fruchtbarfte mit dem 
wirklichen Leben fich verbinden, fo geht 
auch der alte Schloßparf, in dem ihre 
Schöpfer finnend wanbelten, faſt un: 
merfbar in bie fiilen Straßen bes 
Refidenzftädtchens über, und die träu- 
meriſche Ilm, welche flüfternb bie 
Schritte jener Dichter begleitete, fällt 
am Ausgange der alten Buchengänge 
auf bie Räder der — großherzoglichen 
Schloßmühle. 


* 
* * 


Auf der Hofbibliothek, einem ge— 
ſchmackvollen, leichtgezeichneten Rococo⸗ 
Gebäude, das nahe am Ausgange des 
Schloßparkes ſich erhebt, wies man 
mir eine Anzahl von Goethe⸗Reliquien, 
darunter Goethe's Hof-Uniform: einen 
Frack von grünem Tuche, mit glatten 
Metallknöpfen, ohne jede Stickerei, 
nur Kragen und Aufſchläge mit einer 


Silberbörtchen benäht. Keine Seele 
würde heutzutage in dieſem ärmlichen 
Kleide mehr als einen artigen Haus— 
officier, keinesfalls aber einen Mini— 
ſter ſuchen, wobei nicht verſchwiegen 
werben darf, daß man heutzutage 
nicht felten Gefahr läuft, im gold: 
ftrogenden Minifterkleide nicht mehr 
al8 einen gefügigen Hausofficier zu 
finden. 

Man zeigte mir foldhe Raritäten 
al3 einen „Nachklang ber claffifchen 
Tage” Weimars! Läherlid. Was 
wollen Staatsuniformen, Schlafröde, 
Rohrftöde und Degen bedeuten gegen 
bie beredte Sprade, bie aus ben 
prädtigen Frauenbilbniffen an ber 
Bibliothefdwand, aus den kühn und 
lebensluftig aus ihren Goldrahmen 
berunterblidenden Prinzeffinnen: und 
Hofdamen:Gefihtern redet ?! 

Leider traf ih unter al’ diefen 
Schönheiten Fein Bildniß ber Frau 
von Stein; dagegen fiel mir eine 
Marmorbüfte bes regierenden Großher— 
3098 auf, auf beren von ber Toga 
bededten Bruft der Stern bed Sad: 
ſen-Weimar'ſchen Falkenordens prangt. 

Drolliger Bildhauer! Was er wohl 
damit wollte? Wollte er vorſichtig ver: 
hindern, daß irgend ein Beſucher bie: 
jer Bibliothek in refpectwibriger Weile 
ben gegenwärtigen Lanbesvater als 
einen Gleihen unter leihen, unter 
die ebenfalls als Büften bier aufge 
ftellten Goethe, Schiller, Wieland u. ſ. w. 
einreihe? Oder wollte er anbeuten, 
daß jekt in Weimar andere Sterne 
leuchten, als einft? 

Gerechterweife fei es aber zum 
Schluſſe gefagt, daß in Weimar (mo, 
nebenbei bemerft, gar anmuthsvolle 
Frauen und Mädchen auf Markt und 
Straße gehen, welche ich für einen 
Nachhall aus Weimar's claſſiſcher 
Blüthezeit zu nehmen mir erlaube) 
ber Geſchmack an Verehrung von Kunft: 
beroen auch heute noch nicht erftorben 
it, insbefondere in ben Herzen der 
Damen. Da jept nichts Beſſeres mehr 
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vorhanden ift, Haben fie Abbe „Liszt 
Terencz”, der fi von Zeit zu Zeit 
in Weimar aufhält und ein hübjches 
Haus am Ende der Marienftraße be: 
wohnt, auf den Schild gehoben. Die- 
fer ift derſelbe „Franz Liszt”, ber 
uns jhon in unferer Jugend als Cla- 
vierfpieler und Elaviercompofiteur ent: 
züdte, während er uns in unferen 
Mannesjahren durch Dratorien und 
bergleihen Gompofitionen quält, ber 
in feiner Jugend ein Liebling ber 
Ihönften Damen war, in feinem Alter 
aber ein Liebling bes Tängftregieren: 
ben Papftes geworben ift. 

Ein Weimaraner erzählte mir: 
„Sie können fi kaum vorftellen, wie 
Iufig es oft in Liszt's Matinde zu: 
geht. Sein Humor ift ganz beliciög, 
jeine Kunft ift muthwillig über alle 
Maßen. Neulih phantafirte er auf 
feinem Inſtrumente. Mit ber linken 
Hand fpielte er die weihevollen Accorbe 
ber öfterreichifchen Volkshymne, mit 
ber rechten Hand variirte er in ber 
brillanteften Weife das bekannte Thema: 
„Ei, du lieber Auguftin, Alles ift 
bin!” Mein Weimaraner jchien ziem: 
li betroffen, als ich dieſem Humor 
fihtbar feinen Geſchmack abzugewinnen 
vermochte; ih muß aber bier aus: 
drüclich geftehen, daß mir jedes Ur: 
theil über die Verläßlichkeit meines 
Berichterftatter8 fehlte. Zuletzt erwie: 
berte ih: „Was Sie mir da erzäh- 
len, vermag ih kaum zu glauben, 
* felbft dann nicht, wenn Sie die Ent: 
ſchuldigung Hinzufügen würden, daß 


* 2 * 

Endlich hatte die Stunde meiner 
Abreiſe geſchlagen. Noch ein Gang 
durch Park und Straßen. Wie ſchrumpfte 
alles hier Gegenwärtige zuſammen 
gegenüber dem hier Vergangenen! 
Und doch hatte ich nicht das Gefühl, 
als ſchiede ich von Gräbern. Von 
Alledem, was hier war, iſt nichts 
todt: Jedes davon lebt noch irgendwo 
und allenthalben und immer. In mei— 
nem Herzen klangen Goethe's Terzi— 
nen „bei Betrachtung von Schiller's 
Schädel“: 

Was kann der Menſch im Leben mehr 
gewinnen, 
Als daß ſich GBott-Natur ihm offenbare, 


Wie ſie das Feſte läßt zu Geiſt zerrinnen, 
Wie fie das Geiſterzeugte feſt bewahre, 


Als ich fo zum legten Male durch 
die Heine, leere, fchattenlofe und müde 
Stadt ſchlich, bemädhtigte ſich meiner 
das Gefühl, als hätte ich eine Neihe 
hoher, in Lorbeerfchmud ergrauter Män⸗ 
ner bejuchen wollen, benen bie ganze 
Melt des Geiftes und des Schönen 
fo unermeßlich viel verdankt. Wo ich 
in Sälen und Kirchen, auf Straßen 
und in Gärten, auf Fluren und in 
Hainen ihre theuren Spuren verfolgte 
— überall mahnte es mich, als feien 
fie ſoeben vorübergegangen. 

Endlich aber mußte ich mich über: 
zeugen, baß feiner ber alten Herren 
mehr zu Haufe fei, daß auch feiner 
von ihnen jo bald wieder fommen 
werde, und fomit ſchloß ich traurig 


Abbe Liszt dieſe dualiftiiche Phantafie | Koffer und Neifetafche, ließ mich in 
in feiner Eigenfhaft als Föniglich|der alten Poftkutfche wieder auf ben 
ungarifher Muſik-Director Bahnhof ſchleppen und reife — ber 


vorgetragen habe!” 


Zukunft entgegen. 
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Die Weisthümer der Steiermark. 
Bon Dr. F. v. Krones. 


Die Naturgeihichte des Volkes 
bleibt die ſchwierigſte, aber auch bie 
Iohnendfte Aufgabe wiljenjchaftlicher 
Forſchung. Vielfeitig und vielverfchlun: 
gen find ihre Wege, denn auf ihnen 
müht ſich der geiftige Arbeiter der 
verjchiedenften Wiſſenszweige, voran 
der Cultur- und Literaturhiftorifer, 
der Fachmann der Rechtsgeſchichte 
und der Sprachforſcher. Aus gleichen 
oder doch verwandten Quellen, die 
geheimnißvoll in ber Tiefe des Volfs- 
geiſtes auf und nieberfteigen, treten 
Lebensanſchauung, Glaube, Brauch und 
Sitte, Poeſie und Proſa, Nechtsbegriff 
und Nechtsübung des Volles und 
fein, dem Allen jih anſchmiegendes 
Spradhgefühl und Sprachgut zu Tage. 

Spröber, für weitere Kreiſe unzu— 
gänglicher als Kultur und Literatur 
jheint der rechtsgeſchichtliche 
Gehalt des Volksthums, und doch ift 
bie Erfenntniß deſſen, mas Rechten 
war, wie ſich Gejeg und Rechtsbrauch 
im Bolfe und Staate, ſtändiſch, land» 
Thaftlih und örtlich al8 Volks: und 
Staatsreht, Landrecht, Recht der 
einzelnen Ständbeclaffen, Stadt: und 
Dorfrecht entwidelten und gemäß ben 
beiden Grundformen der Rechtsan— 


„Marke“ des Volkes behauptet fi 
das Hergebrachte ungleich zäher, und 
die neue Geftalt der Lebens: und 
Nechtsverhältniffe bewahrt noch jo - 
manchen unvertilgbaren Zug des Alten. 
Ich nannte den rechtsgeſchichtlichen 
Stoff ſpröder, unzugänglicher für das 
allgemeine Intereſſe. Um je danfbarer 
müſſen wir ung jenen Werfen gegen: 
über erweiſen, welde ihn jammeln, 
fihten und mundgerecht machen, aller: 
dings nicht für ein flüchtiges Koften, 
fondern für ein tiefere Einbringen, 
für die ernfte Arbeit geiftiger Ernäh— 
rung. Ein ftattliher Band, ber jelbit- 
ftändige Theil eines großen, banfens: 
werthen Unternehmens der erften gelehr⸗ 
ten Körperichaft Oeſterreichs, ber 
Wiener Afademie, liegt vor uns, das 
gereifte Ergebniß einer mehrjährigen, 
wiſſenſchaftlichen Thätigfeit zweier 
Männer, die fich nicht blos auf ber 
Lehrkanzel der Hiefigen Hochfchule, fon: 
bern auch als Schriftfteller, jeder auf 
feinem Felde, um die Wilfenfhaft im 
Allgemeinen und um bie geiftigen Ins 
tereffen der Steiermark insbefonder ver: 
bient machten. Er führt ben Titel „Stei- 
riſche und Kärntniſche Taidinge.”*) 
Blicken wir dem ſteiriſchen Antheile 


ſchauung und Rechtsübung ihre doppelte des Buches — dem gewichtigeren des 


Natur als ſogenanntes Civil- und 
Criminalrecht allgemach durchgebildet 
zeigen, nicht minder nothwendig zum 
Verſtändniß der Culturepochen des 
Volksthums und des Zeitgeiſtes als 
zur richtigen Würdigung moderner 
Rechtsverhältniſſe, die, wie durchgrei— 
fend auch die Anſchauungen und Formen 
wechſelten, in der Vergangenheit wurzeln, 
nur aus ihr erklärlich werden. Vor 
Allem iſt dies jedoch für die Erkennt— 
niß der Rechtszuſtände „auf dem Lande,“ 
im Schooße des Bauernſtandes vom 
höchſten Belange. Denn hier im 


Ganzen — näher in's Geſicht. 

Der Titel beſagt eine Sammlung 
der alten Gemeinde- oder Orts— 
fagungen unſeres Landes, wie 
folde für Dörfer und Märkte 
(Städte), aus dem Nechtsverhältnig 
ber Grundunterthanen zu ben Grund: 
obrigkeiten erwuchſen. Der allgemeine 





) Steiriſche und kärntniſche 
Taidinge, im Auftrage der kaiſ. Akad. 
d. W. h. a. Ferd. Biſchoff und Anton 
Schönbach, Wien 1881, Wilh. Brau— 
müller, XX. u, 735, SS. 8% 


Name derjelben, „Weisthum,“ ben der 
tieffte Kenner deutſchen Weſens, 5. 
Grimm, zur Geltung bradte, umfaßt 
eine ganze Mufterlarte verwandter 
Bezeichnungen der Vergangenheit, an 
beren Spige wir „Taiding* (Täding — 
Tagebing — die an einem beftimmten 
Tage vorzunehmende Gerichtsverhand⸗ 
lung und bie Rechtsſatzung, nach welcher 
fie vorzunehmen if) und „Banntaiding” 
(Bann — Gerihtsbann) ftellen können. 
Diefe Bezeihnung wiegt auch in ber 
Sammlung fteirifcher MWeisthümer vor, 
bob finden wir auch bie Namen: 
Artikel, Dorfbrief, Dorfordnung, Frei: 
heit, Gerechtigkeit, Hoftaiding, Hofrecht 
(Hof — grundherrſchaftlicher Hof), 
Kundfhaft, Ordnung, Recht, Stift: 
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Nebe, die „Robot,“ ber Frohndienſt 
landwirthihaftliher Art, ein Name, 
der in ganz Inneröſterreich, fo wie in 
ben nörblihen Nachbarländern dem 
Slawiſchen Robota (von robit arbeiten, 
die Zwangsarbeit) entlehnt ift. Vor: 
nehmlich iſt's die Zug- oder Spann: 
robot auf bem Felde an beftimmten 
Tagen der Woche zur Bewirthichaf: 
tung des herrjchaftlihen Bodens und 
zur Einheimfung feiner Früchte. Dazu 
treten andere Dienfte, 3. B. bei ber 
gutsherrlichen Jagd und Filcherei, das 
Ueberlaffen der Kinder zur Dienft: 
leiftung beim Grundherrn, das Ein: 
führen von Streu, Holz u. |. w. An 
ber Spite der Natural:Abgaben 
ober Zinſe, auch „Dienfte”, fteht der 


Brief, -Necht, Artikel (Stift:Verhältniß | Zehend von den Getreibefrüchten, bie 


zwiſchen Grundherrn und Grundholden 
als etwas Feſtgeſtelltes, Geſtiftetes), 
Perkrecht, Rügung (rügen = in offe: 
ner Gerichtsverſammlung verkündigen), 
Statut, Verbot, Vergleich, Vogttaiding 
Wogt als herrſchaftlicher Sachvalter), 
und ſpeciellere Benennungen wie: 
Burgfriedsausmarchung (Auszeichnung, 
Berainung d. i. Feſtſtellung bes herr- 
ſchaftlichen Gerichtsbezirkes und des 
darin geltenden Rechtes), Rainbrief 
(Grenzurkunde), Waldordnung, Holz 
recht, Alpenordnung, Weiderecht u. dgl. 

Die Geſchichtsepoche, aus welcher 
dieſe Rechtsdenkmale ſtammen, vor: 
wiegend das ſpäte Mittelalter und die 
erſten Jahrhunderte der ſogenannten 
Neuzeit, läßt uns die längſt feſt aus— 
geprägten Herrſchafts- und Unter: 
tbans=Berhältniffje erkennen. 
Der geftrengen Herrſchaft der weltli- 
Ken und geiftlichen Grundbefiker, als 
der Grunbobrigfeit fteht der Unter: 
than, der Bauer und Bürger (nicht 
lanbesfürftlicher Städtchen oder Märkte) 
inmitten eine® weiten Kreiſes von 
Pflihten und eines engen von Rechten 
. gegenüber. Diefe Pflichten ſcheiden fich 
in Dienftleiftungen und Abgaben ver: 
jhiedener Art. An die Spite der 


Abgabe in Wein, Lämmern, Hühnern, 
Fiſchen, Eiern, Käfe, Schmalz, Moft, 
— zu benen fi die auch in Geld 
ablösbaren „Dienfte,“ wie das Gerichts: 
getreide, Gerichtsfutter, Wogthaber, 
Richtkorn, March-Dienſt und Futter 
(Erfteres die Abgabe vom Hofe — 
March, Mart — Hofmark, letzteres 
Roßfutter; March — Mähre — 
Roß) u. ſ. w. geſellen. Als Geld— 
abgaben oder Dienſte erſcheint vor— 
nehmlich der Hofzins, Hofpfennig, 
Herrenzins, das Ab: und Auffahrts⸗ 
geld, das der Unterthan zu zahlen hat, 
wenn er feinen Grundherrn wechjelt, 
bie Abgabe von der Berlafjenihaft 
des Bauers, infofern fie nicht als 
Naturallieferung, 3. B. als Ueberliefe: 
rung bes beften Stüdes Vieh an ben 
Grundheren (Befthaupt, Sterbvieh) 
entrichtet wird — das Ungeld (Trank: 
und Verzehrungsfteuer, Zollgebübhr), 
Meidegeld u. A. Vor Allem aber 
gejellen fi bazu die Landesum— 
lagen ober die Steuer, melde in 
ihren verſchiedenen, der Zeit nad) 
wechjelnden Formen ber Grunbunter: 
than ausjchließlich trägt, denn der welt: 
lie und geiftlide Grundherr iſt 


'ftandesmäßig frei von ber Steuer. 


eriteren tritt zumächit im Bauernftande, | Aus der Unterthanfchaft wird das 
und von dieſem ift vorzugsweife die |Landesaufgebot, die Wehrfraft bes 
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Landes gebildet. Der Unterthan bat 
dem Grundheren und beffen Vertreter, 
dem Amtmanne, Bogte, Bileger 
als Obrigkeit zu gehorchen, ihm in 
ber Wahrung des Friedens und ber 
gejeglichen Ordnung Beiſtand zu leiften, 
— jo buch Verfolgung und Aus: 
lieferung ber Verbrecher, durch Wah— 
rung der Herrſchaftsgrenzen, Beiſtand 
bei Feindesnoth und Feuersgefahr, 
wobei bie nachbarſchaftlichen Verpflich— 
tungen der Gemeinden zu gegenſeitiger 
Unterftützung in erſter Linie wirkſam 
werden, — die allſeitige Förderung 
des Nutzens der Herrſchaft im Auge 
zu behalten u. ſ. w. Der Grundherr 
iſt gewiſſernaßen der Vormund des 
Unterthans in jeder Angelegenheit des 
Letzteren von der Wiege bis zur Ehe 
und Familienbildung, und von da ab 
bis zum Grabe; Grundherr und Unter: 
thanen bilden eine „Familie“ in ber 
mittelalterlihden Grundbedeutung biejes 
Lateinwortes, das bie Genoſſenſchaft 
Gehorfam: und Dienftpflichtiger unter 
einem gemeinjamen Haupte bejagt. 

Meit enger al8 ber Kreis ber 
Pflichten, ift der ber Rechte bes 
Unterthans; fie wurzeln vornehmlich 
in feinem Anſpruche auf Rechtsſchutz 
durch den Grundherrn und anberer: 
ſeits in der Theilnahme an der Aus— 
übung desſelben durch das Gemeinde— 
gericht (Orts-Taiding), ferner in der 
ſchriftlichen Feftftellung des örtlichen, 
vielnamigen Gemwohnheitsrechtes, das 
weder der Grunbunterthan noch ber 
Grundherr verlegen fol, an welches 
beide Theile gebunden find, und durch 
welches vornehmlih die fogenannten 
Urbarialverhältniffe georbnet 
ericheinen. Denn „Urbar“ bezeichnet 
nicht blos das ber Bewirthſchaftung 
des Grundholden übergebene herrjchaft: 
liche Gut, fondern die auch damit 
verbundenen Leiftungen und Abgaben. 

Bon Intereſſe ift auch die Form 
dieſer Nechtsfagungen ober Taidinge, 
denn in ihr jpiegelt fih die that- 
jählide Nehtsübung, ber 


„Berbot und Drbnung in Donners- 
bach” (Ennsthal, bei Jrbning) aus 
dem 15. Jahrhundert leitet regelmä- 
Big jeben Artifel mit den Worten: 
„Auch ift das recht“ ein. Das Reihe 
nau:PBreiner Banntaiding ftellt bie 
landesfürftlihen Urkunden voran, dann 
folgt die Anſprache an ben Richter 
und unter ber Weberichrift: „Der 
Nebner ſpricht“ die Reihe der einzel 
nen Satungen; „Die Bſlusredt“ bil: 
det ben Abſchluß des Ganzen. Das 
Banntaiding von Mönichwald 
theilt ſeinen Inhalt in die „erſt 
Sprach“ und „ander Frag“ u. ſ. w. 
Man gewahrt überall den Entwidlungs- 
gang des gefchriebenen Rechtes aus 
dem Gemwohnheitsrechte, die altherge- 
brachte Mündlichkeit des Nechtöver- 
fahrens feitens bes beftellten Richters 
und ber rechtskundigen Urtheilsfinder 
ober „Redner“ — in der „Schranne“ 
oder im „Ringe“ des Taidings — als 
Geſchwornen des Hof, Dorf:, Markt:, 
(Stabt):, ober Landgerichtes an ben 
vorgefchriebenen Gerichtstagen. 

Die Zeit, aus welcher die Haupt: 
mafje ber fteirifchen Taidinge ftammt, 
läßt uns bereit ben ftarfen Einfluß 
des „gelehrten” Rechtes auf bas volf3- 
thümliche erkennen ; insbefondere zeigt 
fih dies durch bie Einbürgerung 
lateinifcher Fremdworte in die Sprache, 
So bezeichnet 3. B. Malefiz (Mala: 
vig) vom lateinifchen maleficium ben 
Sinbegriff der Eriminalverbrechen, der 
jchweren ober „peinlichen Fälle,“ welche 
vorzugsweije vor bie, bem Landesfürften 
zuftehenbe hohe Gerichtsbarkeit, feinen 
„Blutbann“ gehörten, oder vor jene vom 
Zandesfürften privilegitten „Lands 
gerichte,“ denen wir in ber Steiermarf in 
einer ziemlichen Reihe weltlicher und geiſt⸗ 
liher Grundherrfhaften begegnen. — 
Neben die altbeutihen Benennungen 
„Buſſe“ ober „Wandel,“, Blutpfennig“ 
für die Sühnung des begangenen 
Frevels durch Geld tritt immer häufi- 
ger Been (vom lateinifchen poena, bie 
Strafe). Die Zahlung einer folchen 


Rechtsbrauch der Vergangenheit. Die | finden wir je nach ber Höhe bes Ver: 
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brechens und entſprechend bem Wechſel 
der Zeiten in Pfunden, Marken 
(Silbers oder Golbes), Thalern, rhei- 
niſchen, ungarifchen ober öfterreichifchen 
Gulden, Ducaten, in Aglern 
(Aglajren), in Shillingen und 
DenarenoderPfennigen *) geleiftet. 
Sn einem ber älteren Taidinge, in 
ber Wolfenfteiner Landgerichts: 
orbnung vom Jahre 1478, büßt man 
einen friedenftörenden Schuß mit ber 
Armbruf, einen Steinwurf unb einen 
Schlag mit einem Spieße gleich hoch, 
nämlid mit 5 Pfund und 60 Dena- 
ren, einen Knittelſchlag mit 60 Dena: 
ten. „Doch foll man fih barinnen 
halten nach gnaden,“ das heißt, es 
fteht dem Richter frei, feiner Einficht 
gemäß bie Strafe herabzuminbern. 
Ein „Maulſchlag“ Koftet 5 Pfund und 
60 Denaren, ein Schlag mit „zuge: 
thaner Hand” 72 Denare, ebenfo viel 
als bie Strafe für „verpottne Worte“ 
(Schelt- oder Schimpfworte). Das Juden 
des Schwertes ober Mefferd wird mit 
72 Denaren, eine Pluetrunft, Blut: 
runft (blutige Wunde) mit 1 Pfund 
gebüßt. 

Die gleihen Anfäge finden fi 
auch in dem Banntaiding ber Abmonter 
Herrſchaft S. Gallen vom Anfange 
des 16. Jahrhunderts, und auch fonft 
begegnet man einer ziemlichen Gleich- 
artigfeit be Ausmaßes ber Gelb: 
buße. Die eigentlichen fchweren Ber: 
brechen („malefiz und anbere grobe 
Unzucht“) wie Brandlegung, Diebitahl, 
Ehebruch, Hausfriedensbruch, Noth: 
zucht, Mord, Zauberei u. A. erfahren 
naturgemäß eine andere Behandlung 
und Büßung. Brandlegung beſtraft 
z. B. das Hoftaiding zu Gſchaid 
(bei Birkfeld, zur Kapfenberger Herr: 
Ihaft gehörig) vom Jahre 1570 mit 
dem Feuertode „ohne alle Gnade.” 
Der Anfäffige, welcher bei einem Dieb: 
ſtahl begriffen wird, verliert nach ber 





) Pfund enthielt 240 Pfennige oder 
Denare; 30 Pfennige machten 1 Schilling 
aus, Die Aglajer waren Silberpfennige 
aquilejiſcher Prägung. 


Riegersburger Satzung von 1568 
bis 1603 fein Gut und wird aus bem 
Dorfe verwiefen („geſprochen“). Das 
Spitaler Banntaiding vom 16. 
Jahrhundert fegt ben Diebftahl ber 
„Moerberei” gleih und büßt Den, 
„welcher“ unter einem Fenſter zubört 
bei Nacht oder Tag und deſſen über: 
wiefen („beſchrieren“) wird, mit 6 
Shillingen und 2 Denaren, als Einen, 
ber auf Stehlen und Gemaltthat 
(Moerberei) ausgeht. Im Pfann— 
berger Banntaibing aus der gleichen 
Zeit finden wir: „Dieperei, Ehepreche- 
rei, Zauberei und Mörterei” neben 
einander geftellt; ber biesfällige Ver- 
brecher ift dem Gericht mit Leib und 
Reben verfallen.... „und ber ehepruch 
fol neben der unnadhpläffigen Leibftraff 
bei 323 Pfund Denaren verfallen fein.” 
Unverhältnigmäßig härter als alle bie 
genannten „böfen Dinge“ erjcheinen 
die Jagd- und Fifhereifrevel 
gebüßt. Man erfennt daraus die ganze 
Strenge grundherrſchaftlicher Rechte, 
die der Name „Wilbbann“ und „Bann 
wafjer” umfaßt. Im Banntaiding zu 
Reichenau und in ber Prein 
(feit 1333 dem Eifterzienferftifte Neu- 
berg angehörig) aus bem 16. Jah: 
hundert wird Seber, ber unbefugt im 
grundherrſchaftlichen Waſſer fiſcht hart 
geſtraft: „Begreift man ihn bei dem 
Tag, ſo ſoll man ihn gegen Reichenau 
in den Thurm führen. Will er ledig 
werben, fo gebe er „zu Wandl“ 6 
Pfund Denare oder beide Augen; 
begreift man ihn aber bei ber Nacht, 
fo thue man ihm besgleichen, will er 
ledig werben, jo gebe er 10 Pfund 
Denare oder die Augen.” Aehnlich 
büßt der Wilderer „von einem Hirfchen, 
einer Hinbin, einem Bären oder Reh“ 
mit 5 Pfund Denaren oder mit ben 
Augen, von einer Gemfe mit 6 Schil- 
lingen 2 Denaren, von einem Eich— 
hörnchen ober „anderem Tierl“ oder 
Geflügel mit 72 Denaren. Man vers 
gleihe bamit nur die Straffagung, 
welche das „Zuden“ ber Waffen ober 
Meffer mit 12 Denaren, das Ber: 
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mwunben mit 6 Schillingen und 2 Dena- 
ren und den Todtſchlag, Mord aller 
Arten mit 32 Pfund Denaren oder 
mit dem Tobe belegt. — Sehr ftreng 
lauten auch die bezüglichen Artikel 
bes Neuner und bes St. Lamb— 
rechter Taidings vom 15. unb 16. 
Yahrhundert. Dagegen mag Jeder, 
heißt es hier: „Bären, Wölfe, Quchfe 
und andere jchäblihe Thiere jagen 
und fangen, doch fol er das Gewild 
niemanden anderm als ber Herrſchaft 
zubringen und um ein ziemliches Gelb, 
wie von altersher zu kaufen geben, 
bei Strafe von 10 Pfund Denaren.“ 

Bedeutſam ift auch die Schärfe 
ber Verbote alles Holz- und Baum: 
frevel3. Im Gſchaider Hoftaiding 
heißt e3: „tem, wenn Einer Einem 
„Pelzer“ oder Obſtbäume aus Neid 
und Haß zu eigenem Vortheil abjchlägt, 
abhadt oder fonft verberbt und wird 
befjen übermwiefen, der ift verfallen 32 
Pfund Pfennige oder die rehte Hand 
auf dem Stod zu einer Strafe ver: 
fallen abzubaden.“ Wer in bem 
„Bannwald“ der Herrſchaft als Holz: 
frevler betreten wird — hat nach dem 
Spitaler Banntaiding für jeden Stamm 
mit 3 Pfund Pfennigen ober mit ber 
Hand zu büßen. 

Sehr Hart erſcheint die Verlegung 
der Grenzzeichen beftraft. Der 
ganze Ernft des Beſitzrechtes athmet 
aus der Satung des Molfenfteiner 
Taidings, worin e8 heißt: „tem, wel- 
her die March: oder Rainfteine verkehrte 
oder ausgrübe, den fol man an ber 
Stelle, da der Marfftein geftanden ift, 
mit dem Haupt bis (un) an 
den Gürteleingraben und bie 
Füße auskehren. Desgleichen wer 
einen Marhbaum abjchlägt, den foll 
man mit bem Hals auf den Stod 
„zwiden“ (annageln, feſt machen). 

AL Formen der Todesſtrafe 
begegnen uns im Allgemeinen: Ent- 
baupten, Henken, Rädern, Verbrennen, 
lebendig vergraben. Yu ben Leibes- 
firafen zählt das „Ausbrechen” ber 
Augen, Berluft des Ohres, einer Hand 


ober eines Fußes, ober beider. Als 
Folter findet fi 3. B. der „Daumen 
tod“ vor. Zur Gefängnißftrafe gehört 
das Sitzen in ber „Keiche,“ im 
„Kotter,“ „Stod.” Leib- und Ehren- 
ftrafe mifcht fih in ber Anmendung 
der fogenannten Fidel“, „Geigen“ 
ober der milberen „Prechel,“ des „Streu: 
zes“ (eine Art von Bod) und im 
Pranger, fobald hier bie Nuthenftreiche 
mit in Anmenbung kommen. 

Für zänkiſche MWeibsperjonen gab 
es eine bejondere Ehrenftrafe, has 
„Bachſtein tragen.” Darüber jagt das 
Reichenauer Taiding: „Ob zwei Weiber 
mit einander „Eriegten” (ftritten) und 
eine der andern verbotene Wort 
(Schimpfworte) zufegte, bie follen den 
Bachſtein tragen von der Schreifäule 
(Pranger) zu Baierbach an bis zu dem 
Kreuz am Lan und wieder zurüd zur 
Schreifäule, die Eine hinaus, bie 
Andere herein, und das am S. Jacobs: 
tag ober einem andern Tag nad 
Auffagung (Anordnung) des Gegend: 
rihterd, oder jede gebe zu Wandl 
(zur Strafe) 72 Denare. Raufen fie 
aber mit einander oder fchlagen mit 
ben Fäuften ober mit anderer Wehr, dann 
bat jebe als „Fräflwandl“ (Buße für 
den Frevel) 6 Schillinge 2 Denare zu 
entrichten und ben Bachftein zu tragen.” 

Sn der Hartberger Drbmung 
aus dem 17. Jahrhundert ift auch 
von dem „Narrnkotter” bie Rebe. 
In denſelben gelangen jedoch nicht 
etwa Nachtſchwärmer ober Faſchings⸗ 
narren wie anderorten, ſondern alle 
ſolche, welche ſich mit aller Art von 
geſundheitsſchädlicher Verunreinigung 
des Ortes verſündigen, oder das um 
den Ort herumlungernde Geſindel. 

Findet der Freund ber Rechts— 
und Culturgeſchichte in ben trefflichen 
Inhaltsverzeichniſſen Profeffor Dr. Bis 
ſchoff's einen verläßlihen Führer 
dburh den MWuft des Sacdlichen, fo 
geftattet das mufterhafte Gloffar Pro: 
feffor Dr. Schönbach's dem Lieb: 
haber ſprachgeſchichtlicher Studien eine 
reihe Ausbeute jorgfältig erklärter 
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Bezeichnungen des alten Rechtsbrauches 
und gemeinbürgerlichen Lebens ber 
Vergangenheit und mit ihr ben 
Schlüſſel zum Verſtändniß der Eigen: 
thümlichkeiten des ältern fteiermärfifchen 
Idioms.*) 

Gar manches Denkmal des alten 
Rechtslebens der Steiermark verbirgt 
ſich den Blicken des Forſchers. Möge 
es zum Vorſchein kommen und einen 
willkommenen Beitrag liefern zur 
Erkenntniß deſſen, was örtlich Rechtens 


*) Verfuchen wir es, einige Proben zu 
bieten. 

Abächten bedeutet: verderben, ſchädi— 
gen, Ubeten: fremdes MWeideland abwei— 
den laffen, Abfächten (Abzümenten) 
aihen, Ae bich: verkehrt (3. B. beim Schlage 
mit der Hand), Abmafen: oder Abmaiſen: 
niederhauen, 3. B. das Gehölz, Abſchlai— 
pfung eines Gutes: deſſen Verſchlechterung, 
Agen: der Abfall, 3. B. vom Flachſe, 
Ainlezig: einſchichtig, vereinzelt, Ana- 
wend: Randſtück eines Uders, das beim 
Pilügen der Länge nad) unbearbeitet bleibt, 
Andling: Finfriedung, Andrith: Uns 
fangstheil einer Brüde, Anker: die Zus 
fahrt und die Vichmweide oder der Auftrieb 
des Viches, Anlait: Einjegung in da3 
verliehene Gut, Arlgericht: Piluggeftell, 
Aſſach: Gefäß oder Trinkgeihirr, Außpig— 
marchen: die Grenze feſtſtellen, beruebt: 
ungeftört, böft: oftmals, Deilalb:Saug: 
falb (deien = jaugen und fäugen), Dorf: 
jupan (flovenifh Zupan = Richter): Dorf: 
richter (no im Gamlitzer Status von 1584), 
Driihabl Strafen:-Rinnen oder Ein: 
ſchnitte, Egft die zween Erntemonate Juni 
und Juli, Ehaft: recht, oder geſetzmäßig, 
ehafte Not, Notdurft, das gefehmähig aus: 
reichende Hinderniß, Ehehalten: Dienft- 
boten, Enspämb, Aenspaum, ftarfes 
Brüdenbaubolz, EntbredungSab: 
Ihied: Urkunde der gerichtlichen Entjchei: 
dung, Erden: Flechtwerk zum Fiſchfang, 
Et z: Weideplatz (een, äzen: weiden), Feder: 
ſpil: Jagdfalken und die Jagd mit ſolchen, 
Feihtmader wahrideinlih Baummarder 
(die Feihten = Fichte), Fitſchlfätſchl— 
bändel: Streitigkeiten durch Klatjchereien, 
Fläming: flandrifcher oder vlämiſcher 
fahrender Händler, Föhlbaum: Felber— 
baum, Frätſchler: Zwiſchenhändler, 
Mäller, Frauenbilt: Frauenzimmer, 
Freide: Freiheit, Aſyl, Fuſer vich: Maſt— 
vieh, Fuedertächſen Streu zum Düngen, 
Fürfang: Lohn des Richters für das 
Zuſtandebringen des geraubten Gutes oder 


war, wie das Volk dachte, ſprach und 
gebahrte! Das in Rede ftehende Buch 
zeigt am beften den wiffenfchaftlichen 
Werth einer folhen Forſchung, aber 
auch die großen Lücken ber bezüglichen 
Funde und das Verjchollenfein, den Ver: 
luft oder die Verborgenheit vieler und 
gerade der älteften Denkmäler dieſer 
Art. Reichen doch von ben abgebrud- 
ten nur drei in das 14. Jahrhundert 
hinauf. Die meiften gehören bem 16. 
und 17. Jahrhunderte an. 


des Thäterd, Baden: Haus, Gemad 
(Gaden:Holz), Gaft: Fremder, meift Tag: 
löhner im Gegenjage zum Landmann, 
Gewild: Felle, Belzwert, Gefäh: Fang: 
werljeug, Görz: ein beftimmtes Getreide: 
maß, Graimat: Grummet, Grefiing: 
junges Stämmden, Haidftaller: Hage— 
ſtolz. Handgrenkt: durd Emporreden der 
Hand zum Schwure bezeugt, Hinderräd: 
— Hintertraid, jchlehtes Getreide, Jan: 
Wiejenftüd, Lanzmweiz: Sommermweizen, 
Lederlach: Gerberlohe, Leitgeb: Wein: 
ſchank (vergleiche Pierleitgeb), Loſſunicht: 
„Loje nicht!“ (Klatichrede, auf die man 
nicht hören fol), Lötz, le: Schlecht, Luk: 
unbebautes Grundftüd, Mengart: Treib: 
fteden, Ochſentreiber, Müeftl: Sägeblod, 
Neurath: Neurodung, Nobeer: Noth— 
zucht (motzeren, notzogen, notzwangen), 
Nußl: Dadrinne, Trog, Pachen: Sped: 
jeite, Pimert; die Grenzen, Pindafid: 
Binder oder Böttcherwerf, Pleuat: trodene 
unblutige Schläge, Pluembbefud: 
MWeiderecht, VBiehweide, Prözen: Trog zur 
Viehtränte, Präch: Laich der File, Rad: 
vüſchn: mit dem Rodney fiſchen, Rafler: 
Schlemmer, Spieler, Nafnbolz: Zimmer: 
holz zum Dadiparren, Raut: NRodung, 
Reiften: Büſchel, Handvoll Flachs, Reis— 
jeger: herrenloſer, vagierender Kriegsknecht 
(Gartirund), Reißgejait: Yagdbarleit, 
Sämb: Saumlaſt (Samer: Säumer, 
Führer von Saumthieren, zum Unterſchiede 
von Welliger, der Laften die Rieſen 
hinunterwälzt; Sumbfahrt: Saumfahrt, 
Ladungen für Schiffe auf dem Nüden 
oder mit Pferden gebradt), Sang Il: Aehren— 
büſchel, Shahen: Waldreft, auch Schäderl: 
Heines Waldftüd, Schamſchlag: beſchä— 
mender Schlag mit verfehrter Hand, 
Schliemb: Haut, ftatt des Fenfterglajes, 
Schotten: Krämer, Haufierer, vergleiche 
Sofeyer: Krämer aus Savoyen, Quadjalber, 
ſchrembs: querüber (lenkt: Iinls) Wet: 
Getreidemaß — zwei Sceffel, Zwair- 
ling: ®rot um 2 Piennige u. j. w. 
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Heber unfere 
Bon Dr 


Die Statiftif ift ein Maßſtab, 
womit bie Menfjchheit beftrebt ift, fich 
felbft zu mefjen. 

Das ift nun aber eine ſchwere 
Sade; gejegt ben Fall, wir hätten 
das genügende Willen, fo fehlte und 
immerhin noch die genügende Gegen- 
ftändlichkeit, wir können nicht außer 
uns ftehen. Ya, wenn mir und vor: 
ftellen könnten, daß wir bie Bewohner 
eine® anbern Planeten wären und 
wir kämen etwa auf einer wifjen- 
ſchaftlichen Weltreife auf dieſe Erbe, 
und hier fänben wir ein fonberbares 
zweibeiniges Säugethier, Menſch ge: 
nannt, welches in großer Anzahl über 
bie ganze Erbe verbreitet wäre; um 
dieſes Thier zoologiſch zu unterfuchen, 
hätten wir eine Anzahl von Erem: 
plaren verjchiebenen Alters und aus 
verfchiedenen Ländern gleich den an: 
beren auf ber Erde gefammelten 
Thieren in ein großes Faß mit Wein: 
geift gepackt und nach unferem heimifchen 
Planeten mitgenommen, um fie dort 
vergleihend anatomisch zu unterfuchen ; 
wenn wir auf folde Weife gar fein 
perfönliches Syntereffe an dem uns 
gänzlich verſchiedenen Menfchen hätten, 
ja, dann freilich mwürben wir ihn un- 
befangen und objectiv unterfuchen und 
beurtheilen fönnen. Dieſes deal von 
Dbjectivität ift ſchon dem englifchen 
Phyfiologen Hurley und mand an: 
berem Gelehrten vorgejchwebt, erreicht 
hat es freilich noch Feiner. 

Wohl Mancher, der mit fich nicht 
im Reinen ift und im feinem eigenen 
Weſen Fein Gleichgewicht zu finden 
vermag, weiß e8, daß die Entwidlung 
ber Melt und alfo auch des Menfchen- 
geihlechtes in einer großen Ordnung 


Dolkszählung. 
. 3. Hofer, 


vor fi geht. Diefe Offenbarung — 
die zu begreifen ihm nicht Teicht fällt 
— verdankt er den Wiſſenſchaften, 
beſonders der Statiſtik. 

Die Statiſtik muß — wie ein 
geiſtvoller belgiſcher Mathematiker ſich 
ausdrückte — zu einer Wiſſenſchaft 
werben, die man etwa „Socialphyſik“ 
nennen fönnte. Wenn uns bie Mathes 
matif den Sternenhimmel erfchließen 
fonnte, warum nicht auch bie Geſetze 
ber Zebenserfcheinungen in der Gejell- 
ſchaft, des menſchlichen Gemeinweſens? 

Das Reſultat einer jeden wiffen- 
ſchaftlichen Beobachtung iſt eine Zahl. 
Die wichtigfte Aufgabe der Forſchung 
ift alfo das Zählen der Ergebniffe und 
Erſcheinungen. 

Während die Naturforſcher und 
Philoſophen ſich abmühen in Beant: 
wortung ber Fragen: Woher kamen 
bie Menfhen? Was find fie? Wohin 
gehen fie? — wiffen wir immer noch 
das Eine niht: Wie viele find 
ihrer? 

Scheinbar eine leichte Frage. Man 
ſollte denken, daß jeder Staat ber 
civiliſirten Erbe ſeit langer Zeit über 
bie Größe und Belchaffenheit feiner 
Bevölkerung bie genaueften Aufzeich- 
nungen führe unb über jeden feiner 
Staatsbürger Nehenfchaft zu geben 
wife. Dem iſt nicht fo. Allerdings 
wurde dort und da gezählt und ges 
bucht, aber die Negelmäßigkeit dieſer 
Zählungen fehlte. Es find Lücken von 
Jahrhunderten dazwiſchen. Wie arm: 
jelig ſah'ſs in Bezug auf Volks— 
zäblungen vor Kurzem noch aus! Das 
einzige Schweden führt feit Mitte bes 
vorigen Jahrhunderts auf bem Gebiete 
der Volkszählung verläßlide Ber: 
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gleiche. Seit 1749 werben dort Pfarr: 


Im Ganzen wird von Jahr zu 


regifter geführt, deren Nejultate von Jahr eine größere Genauigkeit erzielt 


fünf zu fünf Jahren veröffentlicht 
werben. Dur dieſes Unicum be: 
ſchämte das ſcandinaviſche Länbchen 
alle Culturſtaaten unſeres Erdtheils; 
aber ſeine Bevölkerung macht nur vier 
Percent von jener Europa's aus, 
hatte daher für das Ganze ſo viel 
als keine Bedeutung. In Nordamerika 
findet ſeit 1790 alle zehn Jahre eine 
allgemeine Schätzung ſtatt, welche 
nicht allein die Zahl und Beſchreibung 
des Volkes, ſondern auch die wichtigſten 
Merkmale des wirthſchaftlichen Lebens 
feſtzuſtellen hat. Jene Staaten unſeres 
Erdtheiles, welche ſich rühmen, an ber 
Spitze der Civiliſation zu ſtehen, 
haben erſt vor etwa dreißig Jahren 
mit brauchbaren, genauen Volks— 
zählungen begonnen. In Rußland, 
deſſen Bevölkerungs- und Machtver⸗ 
hältniſſe uns ganz beſonders intereſſiren 
würden, gibt es bis heute noch keine 
eigentlichen, auf einen beſtimmten Tag 
bezogenen Volkszählungen. 

Es iſt daher kein Wunder, wenn 
die Angaben über bie Bewohnerzahl 
ber Erde weit auseinanbergehen. Es 
ift noch nicht Hundert Jahre her, baf 
bei verjchiebenen namhaften Geogra- 
phen und Naturforfchern die Einwoh- 
nerſchaft der Erbe zwiſchen 1000 und 
4000 Millionen variirte! Eine englifche 
Univerſalgeſchichte ſprach von 4000 
Millionen Menſchen, die auf Erden 
lebten, während der venetianiſche 
Naturforſcher Riccioldi (1672) 1000 
Millionen annahm, bei welch' letzterer 
Zahl es anderthalb Jahrhunderte lang 
verblieb. 

Und als man wirklich zu zählen 
begann, geſchahen der fehlerhaften 
Methoden wegen gewaltige Irrthümer. 
So Hatte z. B. die Bevölkerung von 
Bengalen 1871 noch nicht 43 Millio- 
nen Köpfe, während fie bei ber Volks— 
zählung 1872 beren gegen 67 Millio- 
nen nachwies. Ungarn hatte 1841 an 
10%, Millionen, 1851 nicht ganz 8 
Millionen Seelen. 


Rofegger’s „„Heimgarten‘‘, 7. Heft, V. 


und bie Refultate jpigen fi dahin 
zu, daß bie Bevölferung ber Erbe 
etwa 1400 Millionen beträgt. 

In wiſſenſchaftlichem Sinne be: 
gann bie Volkszählung das Königreich 
Belgien unter dem ausgezeichneten 
Gelehrten Duetelet im Jahre 1846 
zu betreiben. Nach dieſer Methode 
mußte jedes einzelne Individuum ans 
gegeben werben, und zwar nicht allein 
in Rüdfiht auf feine Zuſtändigkeit 
oder feinen Wohnort; ed wurbe bort 
gezählt, wo es fih im Augenblide 
ber überall zu gleicher Zeit vorgenoms 
menen Volkszählung eben befand. 
Dann mußten Namen, Alter, Sprache, 
Religion, Stand, Beruf, körperliche 
Gebrehen und gewöhnlicher Aufent- 
baltsort angegeben, aljo eine förm— 
lihde Beihreibung der Bevöl- 
ferung geliefert werben. Endlich wurbe 
beftimmt, daß bie Volkszählung alle 
zehn Jahre zu wiederholen jei. 

Bei genügender Bildung der Be 
völferung wäre es zwedmäßig, wenn 
jedes Individuum eine Zählkarte be- 
fäme, deren Fragrubrifen kurz auszus 
füllen wären. Name, Geſchlecht und 
genaues Alter find felbftverftänblich. 
Wer am 31. December 1859 um 
halb zwölf Uhr Nachts geboren wurbe, 
ift nicht um ein Jahr älter, als Jener, 
der am 1. Jänner 1860 um halb 
ein Uhr Früh zur Welt kam 
— fondern um eine Stunde Die 
genaue Angabe ift Hier jehr wichtig, 
weil von ihr 3. B. die Berechnung 
ber mittleren Lebensbauer, der Sterb- 
lichleitstafeln, der Schulpflicht, ber 
Wehrpflicht u. ſ. w. abhängt. 

Politiſch und culturell ichtig ift 
die Bezeichnung ber Spradhe, aber 
nicht immer fo fehr jener der Mutter: 
ſprache ober ber Umgangsſprache, ſon⸗ 
dern vielmehr der, in welcher die be— 
treffende Perſon denkt und fühlt. Das 
Einbekenntniß der Religion iſt für die 
Verwaltung des Kirchenweſens wichtig. 
So tiefe Bedeutung als früher hat 
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diefe Frage heute aber nicht mehr, 
weil bie Neligionsform ber meiften 
Menschen nicht eine freiwillig gewählte, 
fondern vielmehr ererbte ift und oft 
nur theilnahmslo8 und äußerlich fort: 
geführt wird, Intereſſant allerdings 
würde dieſe Nubrif fein, wenn 3. B. 
Jedermann, ber innerlich confejfionslos 
if, e8 angeben wollte. 

Zu wifjen, wie viele Perfonen in 
einem Lande des Lefens und Schreibens 
fundig find, wirft ein fcharfes Licht 
auf den Stand der Volksſchule, nicht 
jo ſehr aber auf den Bilbungsgrab 
ber Bevölkerung. Das Lefen und 
Schreiben allein will nicht viel befagen. 
Die Bildung eines Volkes offenbart 
fih am beutlichften in ber Anzahl ber 
gemeinnügigen und Wohlthätigkeits— 
anftalten und auch ber Strafhäujer 
eined Staates. Die Erhebung förper: 
licher und geiftiger Gebrechen ift für 
bie Sanitäts-Statiſtik von Wichtigkeit. 

Vorzuſchlagen wäre auf dem Volks: 
zählungsbogen ober der Individuum— 
farte eine weitere, unb zwar große 
Anzahl von Fragen, deren Beant: 
wortung für bie Forſchung von unab: 
ſehbarem Werthe fein müßte. Einft: 
mweilen müſſen wir freilich zufrieben 
fein, wenn bie bishergeftellten Rubriken 
entſprechend ausgefüllt werben. 

Nah den beim Petersburger 
Congreſſe aufgeftellten Normen waren 
bie beiten Hoffnungen vorhanden, daß 
die neuefte allgemeine Volkszählung 
nad) vielen Seiten hin — ſowohl für 
ben Nationalölonomen, für den Natur- 
forfcher, für den Ethnographen, wie 
für ben Politiker — ein befriebigendes 
Nefultat liefern werde. Die Wirklich: 
feit hat dieſen Hoffnungen nicht ent: 
ſprochen. 

Vor Allem iſt das Wichtigſte — 
die Gleichzeitigkeit der Volkszählungen 
— nicht beachtet worden. Dänemark 
hat ſchon am 1. Februar 1880 ge— 
zählt, die nordamerikaniſche Union am 
30. Juni 1880, das deutſche Reich 
am 1. December, Oeſterreich-Ungarn 
am 31. December 1880 u. f. w. 


Großbritannien wird feine Volkszählung 
am 1. April 1881, wieder andere 
Staaten erft zu Ende dieſes Jahres 
vornehmen. 

Hätten fi alle Staaten für einen 
und benfelben Zählungstag oder wenig⸗ 
ftend Monat bes Jahres 1880 geeinigt, 
fo hätten wir — das erfte Mal jeit 
Menfchengedenten — auf eine genaue 
Bewohnerzahl menigitend ber Völker 
abenbländifcher Eultur hoffen können. 
Die Geftirne des Himmels nah Größen 
zu ordnen, in Gternfarten zu ver: 
zeichnen und darüber genaue Kataloge 
anzulegen, ift den Gelehrten gelungen, 
jagt Prof. Neumann-Spallart (in feis 
nem Mrtifel über Volkszählungen, 
„Deutſche Rundſchau“, December1880) 
mit Recht, und die Menſchen auf Erden 
zu zählen ſollte nicht möglich ſein? 
Die eifrigſten Forſcher auf dieſem Ge— 
biete haben bisher eine geordnete 
Volkszählung nur für 626 Millionen 
Erdenbewohner benützen können; die 
Angaben der weiteren Bewohner be: 
ruhen blos auf vagen Schäßungen. 

So mangelhaft, als über die Ans 
zahl, find die Angaben über die Ge- 
ſchlechtsverhältniſſe. Die Mohamedaner 
lafjen ihre Frauen nicht blos nicht 
jehen, ſondern auch nicht zählen. Wie: 
ber andere Völker gibt es, welche ihre 
Frauen lieber zu ben nütlichen Haus— 
thieren als zu den Menſchen rechnen ; 
vielleicht Hat Defterreih:Ungarn auf 
folde Stämme NRüdfiht genommen, 
al e8 bei feiner Volkszählung auch 
ben Hausthieren eine Rubrik eröffnete. 

Nah den vorliegenden Angaben 
wiffen wir, daß es in Europa mehr 
Frauen als Männer gibt. Auf 1000 
männlide Bewohner kommen 1013 
weiblihe. In anderen Welttheilen ift 
das anderd. In Afrika find 1000 
Männern 983, in Amerifa 878, in 
Aſien 944 und in Auftralien gar nur 
808 Meiber zugetheilt. In Großbri« 
tannien, Scandinavien, Deutſchland, 
Defterreih:Ungarn, Rußland u. j. w. 
gibt es weit mehr Frauen als Männer ; 
in Frankreich und Italien berrfcht 
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nahezu numeriſche Gleichheit. Im 
Ganzen zeigt ſich's, daß das Gleich: 
gewicht ber Gefchlechter auf Erden 
ein faft vollftändiges ift. Geboren 
werben überall viel mehr Knaben als 
Mädchen; die fpätere Ausgleihung 
bat ihren Grund theils in ber Berufs: 
arbeit, welche — beſonders in Eultur: 
ländern — in ber Männerwelt ihre 
meiften Opfer forbert, theils in ben 
Bekriegungen ber Staaten, welche in 
den Gulturländern eher mehr als 
weniger Opfer heiſchen, als bei weniger 
vorgefährittenen Völkern, „melde das 
Pulver noch nicht erfunden haben“. 

Die Angaben bes Alters, des Be- 
rufes find auch mit mehr Schwierig: 
feiten verbunden, als man ſich viel: 
leiht vorftelen mag. Arme Leute 
wiflen häufig nicht, wie alt fie find; 
reihe Leute vermögen oft feinen an- 
deren Lebensberuf anzugeben, als daß 
fie „Private“ find. 

Nun frägt Profeffor Neumann: 
Sind die Nejultate unferer Volks— 
zählungen ber Mühe und Koften werth, 
die fie verurfahen? Defterreih:Ungarn 
mag für die Drudlegung ber Formu— 
lare, für die Entlohnung ber Zählungs: 
beamten allein eine runde Million hin- 
legen. Das ift noch wenig, wenn wir 
ermeflen, daß 3. B. den Norbameri: 
kaniſchen Staaten früher eine Volks— 
zäblung an zwölf Millionen Mark 
gekoſtet Hat. 

Meiter ift an Zählungstagen ein 
ganzes Heer von Perfonen der gewöhn: 
lihen Xhätigfeit entzogen unb mit 
Sammlung und Verzeihnung ber An: 
gaben beſchäftigt. MWochenlang vor 
dem Zählungstage werben zeitraubende 
Vorbereitungen getroffen und monate— 
lang nachher find die geiftigen Kräfte 
der ftatiftifchen Bureaur in Anſpruch 
genommen, um bie Millionen und 
Millionen Einzeldaten zu  fichten, 
zu ordnen und zu verwerthen. Welches 
it nun aber der Nuten ber Volke: 
zählung ? 

Und wären Mühe unb Koften 
noch viel größer, fie wären troßdem 


gerechtfertigt. Nicht die Zahl als 
jolde Hat ihren Werth, ſondern bie 
praftifchen Folgerungen, die wir baraus 
ziehen. Die Bedeutung liegt in bem 
Nachweiſe ber Zufammenfegung und 
des Gehaltes bes Volksganzen; nicht 
als Volkszählung, jondern als Volks: 
befehreibung ift diefe Sache fo über: 
aus wichtig. Wer follte uns denn 
fonft belehren über die Vorgänge und 
Henderungen, bie etwa in einem Jahr: 
zehent in Religond:, Spraden:, Be: 
ruf3:, Bildungs, Wohnfigverhältniffen 
ftattfanden, als die Volksbeſchreibung? 
Unfere Politiker, Schulmänner, Volks— 
wirthe u. ſ. w. haben fein anderes 
ABE für ihre Wiffenfchaften, als bie 
Refultate der Volksbejchreibung. Se 
näher die Volkszählung der Volks— 
bejhreibung kommt, befto wich: 
tiger, lehrreicher und müßlicher wird 
fie fein. — Wir erwarten nun nad 
Abſchluß der neueften Volkszählung 
die Einwohnerzahl ber üöfterreichiich- 
ungariihen Monarchie zu vernehmen ; 
wir find neugierig auf dieſe Zahl. 
Aber es iſt auch nur Neugierbe; 
praftiihen Werth fann es für uns 
faum haben, wenn wir willen, baß 
Defterreih:UIngarn 3. B. anftatt 35 
Millionen Bewohner deren 36 habe. 
Wenn wir aber erfahren, wie viele 
Ehen und Familien, wie viele wehr: 
bafte Männe, wie viele Lehrer, wie 
viele Priefter und Abvocaten, wie 
viele Künftler, Schriftiteller, Journa— 
liften, wie viele Landwirthe und Fa— 
brifanten u. ſ. w. m. ſ. w. unfer 
Staat aufweift, was fich feit gehn Jahren 
gefteigert, was fi vermindert hat — 
jo ift diefe Kenntniß wahrhaft beleh: 
rend und praftifch zu verwerthen. 
Nah vorläufigen Angaben fällt 
nur das allgemeine und raſche Wachſen 
der Stäbte und Marktflecken auf. 
Wenn — was wir ja bald hören 
werben — bie Dörfer: und Landge— 
meinden in bemjelben Maße zurüd- 
gehen, als bie Stäbte zunehmen, fo 
wird das Grund zu großen Bedenken 
geben. Wenn auch ein Wachen ber 
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Landbevölkerung conftatirt werben 
kann, dann ſchreiten wir einer rafchen 
Uebervölferung entgegen, für bie fi 
die Agricultur und Induſtrie zu rüften 
bat. Keinesfalls ift das beftändige 
Wachſen der ftäbtifchen Bevölkerung 
ein gutes Zeichen. 

Hätten wir übrigens unfere Volks: 
zählung anftatt mitten im Winter 


mitten im Sommer vorgenommen, fo 
önnten wir über bie große Abnahme 
ber ftäbtiijhen und über bie enorme 
Zunahme der ländlichen Bevölkerung 
mehr als überrafcht fein. — Unſere 
gebildeten und wohlhabenden Claſſen 
gehören eben zu jenen Nomabenvölfern, 
welhe mehrmals bed Jahres ihre 
Wohnſitze wechſeln. 


Sympathiemittel. 
Bon Friedrich I. Kienal. 


Unter der großen Anzahl von 
Hausmitteln, deren ſich das Volk auf 
dem Lande mit Vorliebe bebient, 
nehmen bie jogenannten „Sympathie: 
mittel” eine hervorragende Stelle ein. 
Während jedoeh das Landvolk Stein 
und Bein aufihre Untrüglichkeit ſchwört, 
rufen fie bei ben Gebilbeten nur bie 
Lachluſt hervor. Ich verfolge allerdings 


Gegen Gewähje überhaupt. 
Streihe bie Stelle etlihe Male ab- 
wärt3 mit friſchem Sped und vergrabe 
biefen unter die Dachtraufe. 

Vertreibung ber Kröpfe. Stelle 
bih an einem mwolfenleeren Abend bei 
zunehmendem Monde und hellem reinem 
Mondſchein mit dem Gefihte gegen 
Norden, drehe dich dann in kurzen 


nicht ganz benfelben Zwed, wenn ich Zwiſchenräumen nah Dften, Süden 


nachfolgend eine Reihe folder „ympa- 
thetiicher Mittel” zum Beften gebe. 

Vorbauung gegen Zahnſchmerzen. 
Den erſten, einem Kinde ausfallenden 
Zahn laſſe von demſelben ſchlucken, 
ſo bekommt es zeitlebens kein Zahnweh. 

Das Zahnen der Kinder zu be— 
fördern. Laffe den Vater öfters mit 
dem Daumen feiner rechten Hand bas 
Zahnfleiſch des Kindes reiben, fo wird 
e8 bald und leicht Zähne befommen. 

Damit Kinder gefunde und 
dauerhafte Zähne befommen. Spunde 
bie erften dem Finde ausfallenben 
Zähne in einen Eihenbaum. 

Warzen zu vertreiben. Nimm 
Häderlingsfnoten, zerſchneide fie mit 
einer Scheere, reibe die Warzen berb 
mit den halbirten Knoten und vergrabe 
fie alsdann unter die Dachtraufe. 

Gegen Hühnernugen. Nimm aus 
dem Mift einen Strohhalm, der einen 
Knoten hat, mit biefem reibe das 
Hühnerauge und wirf ihn dann wieder 
hin, wo bu ihn genommen haft. 


und MWeften, wieber nad Norben und 
made bei jeder Himmelsgegenb eine 
ganz Kleine Paufe. Mit dem Gefihte 
nach Norden gemwenbet brehe bich links 
nah dem Monde herum, fiehe ſcharf 
in feine Scheibe, ftreihe ben biden 
Hals mit der Hand und fprich ganz 
laut: „Was ich fehe, nehme zu, was 
ih ftreiche, nehme ab, im Namen 
Gottes Baterd und bes Sohnes und 
bes heiligen Geiftes. Amen.” Hierauf 
gehe ſtillſchweigend nach Haufe. 

Gegen Drüfenleiden. Laſſe bie 
Stelle öfter8 von einer Fräftigen ‘Ber: 
fon ftreichen, fo wirb fi das Uebel 
allmählich verlieren. 

Wunden jhnel ohne Schmerz 
zu Heilen. Nimm das Inſtrument, 
mit welchem bu bich verwundet haft, 
ftede e8 in Sped und laffe e8 fo lange 
barin, bis die Wunde geheilt ift, was 
ungewöhnlich fehnell geſchehen wird. 

Blutungen zu ftillen. Blaue 
Kornblumen am Frohnleihnamstage 
und zwar um bie Mittagsftunde ge 
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pflückt ober zur jelben Beit gegraben 
und in ber Hand erwärmte Korn: 
blumenmwurzeln ftilen, auf friſche 
Wunden gelegt, jede Blutung. 

Gegen Nafenbluten. Bernftein in 
die Hand genommen und erwärmen 
lafjen ober: umbinbe ben kleinen Finger, 
ber dem blutenden Nafenloch entgegen: 
gefegten Hand feft mit einem Faden. 

Gegen Schluchzen bei und nad dem 
Eſſen. Lege die Gabel, mit der bu 
iffeft oder gegeffen Haft, jo vor bi 
bin, daß die Zinken gegen dich ge: 
fehrt find. 

Gegen Ohnmachten. Reibe dem 
Patienten ben Herzfinger ober berühre 
ihm benjelben mit Gold. 

Gegen Schlafſucht. Verbrenne 
vom Haare des Patienten etwas und 
halte ihm dasſelbe unter die Naſe. 

Gegen Schlafloſigkeit. Laſſe dich 
mit einer Bürſte wiederholt reiben. 

Gegen zu vieles und ſtarkes 
Nieſen. Waſche dir die Hände in 
warmem Waſſer. 

Sommerſprofſen zu vertreiben. 
Werden dieſelben mit Froſchlaich be— 
ſtrichen, ſo verſchwinden ſie alsbald. 

Gegen entzündete Augen. Binde 
ein Schnittchen rohes Kalbs- oder 
Rindfleiſch über Nacht auf die Augen 
und vergrabe es am Morgen, ſo wird 
ſich die Entzündung nach Verhältniß 
der Fleiſchverweſung verlieren. 

Gegen Hals- und Zahnſchmerzen. 
Halte den Arm, ber ſich an ber ſchmer— 
zenden Seite des Körpers befindet, 
gebogen und beſtreiche ihn von der 
Handwurzel bis zur Hälfte des untern 
Theiles längs der Pulsader eine 
Zeit lang aufwärts, ſo ſchwindet der 
Schmerz; oder ſtochere mit einem 
neuen Nagel ſo lange in den Zähnen, 
bis er blutig iſt und ſchlage ihn dann 
im Keller an einem Orte ein, wo 
weder Mond noch Sonne hinſcheint. 

Gegen Diarrhöe. Schäle einen 
Borsdorfer Apfel, ſchabe ihn dann 
gegen den Stiel hin und iß das Ge— 


Wirkung erzielen, ſo ſchabe den Apfel 
gegen die Blüthe hin. 

Gegen Würmer. Zerſchneide einen 
Zwirnfaden in Stückchen von ungefähr 
einen halben Zoll Länge und gib dieſe 
dem Patienten, ſobald ſich der Mond 
im Abnehmen befindet, auf Butterbrod 
zu eſſen. 

Haare wachſen zu machen wo 
man will. Benetze ben betreffenden Fleck 
mit Hundemilch, ſo wächſt das ſchönſte 
Haar. 

Gegen ſchweißige Hände. Reibe 
die Hände an dem Thürpfoſten eines 
Hauſes, zu dem du noch nicht einge— 
gangen biſt. 

Gegen Kolik. Laſſe die Hand 
eines Anberen auf deinen bloßen Leib 
legen. 

Einen übergetretenen Fuß zu 
heilen. Umbinbe den Fuß mit einem 
Faden rother Seide, jo wirft bu balb 
wunberbarlich geheilt fein. 

Gegen Fallſucht. Ziehe dem Pa— 
tienten, ſobald die Krankheit fich zeigt, 
einen Schuh vom Fuße und halte ihm 
bie innere Seite desſelben bicht unter 
die Nafe, fo wird er augenblidlich, 
auh wenn er ſchon in Heftigften 
Zudungen läge, wieder zur Befinnung 
fommen unb geſund werben. 

Gegen Gicht. Lege Erbe auf das 
leidende Glied und lafje fie barauf 
fo lange liegen, bis fie erwärmt ift, 
dann thue fie in einen Topf und 
pflanze eine Rübe hinein. Sowie dieſe 
wählt, nimmt die Gicht ab und ver: 
liert fi. 

Gegen Podagra. Lege das erfte 
abgejchnittene Haar eines Knaben auf 
ober verbrenne MWeiberhaare, vermijche 
die Ajche mit Schweinefett und reibe 
bamit bie leidenden Theile ein. 

Gegen Gelbſucht. Binde eine 
Schleife auf bie linke Bruft, fo wirb 
fie das Gelbe an ſich ziehen, alsdann 
nimm eine anbere und fahre bamit 
jo lange fort, bis bie Krankheit vor— 
über if, was ungewöhnlich fchnell ge- 


ſchabte; willſt du bie entgegengefegte | ſchehen wird. 
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Gegen Waſſerſucht. Beſchneide 
dem Patienten an einem Freitag bei 
abnehmendem Mond die Nägel an 
Händen und Füßen, wickle die Ab— 
ſchnitzel in ein leinernes Läppchen, 
binde ſie einem Krebſen auf den Rücken 
und ſetze ihn dann in's Waſſer. 

Einen Traum nicht zu vergeſſen. 
Lege did, wenn bu aufwachſt, auf 
bie andere Seite unb ſchlafe fort, 
beim Erwaden reibe das Hinterhaupt. 

Das Weinfaufen abzugewöhnen. 
Saft von den Weinftöden, der im 
Frühjahre ausläuft, wirb dem Säufer 
zu trinken gegeben. 

Sich magnetiſch zu machen. 
Breite an einem heiteren Abende die 
Hände gegen Nordweſten aus und 
bleibe eine Weile in dieſer Stellung, 
ſo wird dir eine wunderbare magne— 
tiſche Kraft zu eigen werden. 

Einen Leichnam im Waſſer zu 
finden. Wirf ein Brod in's Waſſer, 
ſo treibt es auf den Leichnam zu und 
ſteht über ihm ſtill. 

Geſtohlenes wieder zu befommen. 
Nimm in des Diebes Namen ein frifch: 
gelegtes Hühnerei, binde e8 mit einem 
Faben von grüner Seide und lege es 
in Jenes Namen in heiße Ajche, fo 
bat ber Dieb feine Ruhe und bringt 
das Geftohlene wieder. 

Daß dir ein Dieb im Traume 
erfiheine. Nimm Knoblaud und Brod, 
binde Beibes auf den linken Arm, 
wenn du zu Bette gehft, jo wirft bu 
ben Dieb im Schlafe fehen. Indem 
bu aber aufwachſt, barfft bu bas 
Hinterhaupt mit den Händen nicht 
reiben, ſonſt fommt bir ber Traum 
aus dem Sinne. 

Glück im Spiele zu Haben. 
Nimm breimal drei Heller, niete fie 
in Form eines Kleeblattes zufammen 
und trage fie bei bir. Denjelben Zwed 
erreiht man auch durch das Beiſich⸗ 
tragen eines Eulenherzend ober Wied: 
hopfkopfes. 

Jedermann wohl zu gefallen. Man 
trage Augen von einem Wiedhopf ober 
Dachs vorne auf ber Bruft bei fi. 


Jemand ein Geftänbnig zu ent- 
loden. Halte dem Schlafenden, von 
dem bu ein Geheimniß erfahren mwillft, 
ein Licht vor die Augen, winfe ihm 
mit dem Beigefinger ber rechten Hand 
und ftelle die auf das zu entlodenbe 
Geheimniß Bezug habende Frage, fo 
wird er bir fogleih antworten. 

Fleiſch geihwind gar zu kochen. 
Thue ein Stück Glas oder Stahl in 
den Fleiſchtopf und freue Salz unter 
benfelben. 

Eine verſalzene Suppe wieber 
gut zu machen. Breite über bie Schüffel 
ein bünnes Tuch aus und ftreue Salz 
barauf; dieſes zieht das Salz in ber 
Suppe an fi. 

Warm gewordene Getränte im 
Sommer wieder kalt zu maden. 
Vergrabe das Gefäß einen halben 
Fuß tief unter die Erbe und mache 
ein leichtes Feuer darüber; ſowie dieſes 
ausgebrannt hat, ift das Getränf Falt. 

Unbändige Pferde zu zühmen. 
Streihe wiederholt mit ber flachen 
Hand von der Stirne bed Pferdes 
nach der Nafe herab, beim Beſchlagen 
von ber Mitte bed Rückens über das 
Kreuz hinab, oder ftede bemjelben 
einen Heinen runden Kiefelftein in Das 
Ohr, halte e8 feft zu und ftreichle es. 

Ein ſcheues Pferd zu beruhigen. 
Halte demſelben ein Fenſter vor bie 
Augen. 

Die Schweine gefund zu er: 
halten. Bohre an jebem Ende bed 
Futtertroges ein Loch, gieße Dued: 
filber hinein und feile dasſelbe mit einem 
Pflode von hartem Holze wieber zu. 

Schuß gegen Fliegen. Hänge 
einen Wolfsſchwanz vor bem Haufe auf. 

Brennender Kamin. Wirb gelöfcht, 
wenn man brei glühende Kohlen aus 
dem Kamine herausnimmt und außer: 
balb besfelben fie hinhält, bis fie ver: 
löſchen. 

Eine Feuersbrunſt zu löſchen. 
Stelle einen Waſchtrog ſchräg des 
Feuers auf. 

Wünſchelruthe. Die Wünſchelruthe 
iſt eine biegſame Ruthe von Hafelnup- 


535 


ober jedem andern Holze, beren beide 
Enden bu zwifhen Daumen unb Zeige: 
finger der beiden Hände nimmft, fo 
baß bie Ruthe gebogen aufwärts fteht. 
Nichteft bu nun beine Gedanken feft 
auf den Gegenftand, welchen bu fuchft 
ober wünjcheft, fo ſenkt fich die Ruthe, 
wenn du an ben Ort fommft, wo bas 
Erſehnte ſich befindet. 

Unter die ſympathetiſchen Mittel 
rangirt auch das ſogenannte „Wenden“, 
eine Heilmethode, die bei den verſchie— 
denſten Krankheiten in Anwendung ge: 
bracht wird und meiſt von alten 
Bauern, Kurpfuſchern und Weibern, 
die ihrem Erterieur nach in das Reich 
ber Heren hinüber fpielen, ausgeübt 
wird. 

Die Kunft des Wendens befteht 
ber Hauptſache nad) darin, daß je nad 
ber Krankheit die einzelnen Körper: 
theile des Patienten unter Begleitung 
von Gebetformeln mit ber Hand be: 
rührt oder geftrichen werben. 

Das Syſtem, nach welchem bieje 
Ceremonien vorgenommen werben, ift 
jehr verjchieben, doch hat das Wenden 
in jeinen allgemeinen Lügen viel 
Aehnlichkeit mit dem Magnetifiren. 

Ein paar Beifpiele follen das 
Gefagte erläutern: Ein Weib, das an 
ber Gicht litt, fuchte einen Eurpfufcher 
auf und berjelbe nahm folgende Pro: 
cedur mit ihr vor: Die Patientin 
mußte mit ihm zu einem Brunnen 
geben, wo er ihr — es war um bie 


Das zweite Beilpiel: Ein Herr, 
ber halb aus Intereſſe, halb bes 
Spaßes wegen einen Wunberboctor 
(von Stand eigentlih ein Waajen- 
meifter) auffuchte, ber weit und breit 
den größten Ruf genoß, erzählt Hier: 
über Folgendes: 

„Ich mußte, als der Monb voll 
geworben, in fein mitten im Walde 
gelegenes Haus fommen, das in feiner 
magifhen Beleuchtung einen faft uns 
beimlihen Eindrud machte. Bor dem 
Gehöfte ftanden mehrere Equipagen, 
bern ſelbſt Perfonen aus ben höheren 
Kreifen famen, von feinem Rufe an= 
gelodt, fih von ihm behandeln zu 
laffen. Als ich bie niebrige dumpfige 
Stube betrat, in welcher mehrere 
Ampeln vor Glaskäften mit Marien: 
und Heiligenbildern brannten, ſagte er 
mir, nachdem er feine Vorbereitungen 
beendet hatte, daß ich hauptſächlich 
ein ſtarkes religiöfes Vertrauen haben 
und mährend feiner Manipulation 
mehrere Vaterunfer beten müfje. Nach: 
dem ich nun auf feine Weifung ben 
Dberleib entblößt hatte, beftrich er 
diefen, Etwas murmelnd, von allen 
Seiten mit einem Knochen, deſſen 
Herftammen fein Geheimniß blieb, 
wie denn ber Mann überhaupt fehr 
einfilbig war! Er gab mir auch röth: 
lie Tropfen mit, bie ich aber nicht 
lange gebrauchte, ba fie einen häß— 
lihen Gefhmad hatten. Daß jeine 
Behandlung bei mir keinen Erfolg 


Weihnachtszeit — altes Waſſer auf|hatte, brauche ich nicht erft zu ver: 
Kopf und Naden fließen ließ, ihr bie ſichern.“ 


Hände auflegte, hierauf, Gebete mur: 


Das find einige Nüffe, die man 


melnd, mit dem Daumen über den den Eulturhiftorifern zum Aufknacken 
Rüden fuhr und fie dann mit ber|vorlegen Kann, fragend, worin biefe 
Berfiherung entließ, das Leiden werbe | fonderbaren, und als wiberfinnig ers 
in achtzehn Tagen vollftändig ver: ſcheinenden Anfihten ihren Grund 
ſchwinden, was — nad bes Weibes |haben können? In biefer Abſicht ift 
Behauptung — auch wirklich eintraf. | Vorftehendes mitgetheilt worben. 


536 


Getäuſchte Hoffnungen. 


Eine Bleiftiftffizze von Ferdinand Groß. 


Ich lebe in Wien und habe fünf 
Töchter, fünf reizende Töchter, eine 
ſchöner als bie andere, eine gebilbeter, 
geiftvoller, häuslicher als bie andere, 
alle fünf ledig. Jh will Niemanbem 
zureben, eine meiner Töchter zu heiraten, 
aber fo viel möchte ih auf dem nicht 
mehr ungewöhnlichen ber Deffentlich- 
feit conftatiren, daß Jeder, ber eine 
von den Fünfen zur Frau befommt, 
fih namenlos wird glücklich ſchätzen 
bürfen. Meine Frau ift feit Langem 
tobt; ich bin meinen Kinbern Vater 
und Mutter zugleid — ſymboliſch 
genommen. Mit Eifer und heißem 
Bemühen erfülle ich feit mehr denn 
zehn Jahren meine boppelte, heilige 
Pflicht. Da ich Feine Söhne befige, 
babe ich mich ganz unb gar auf ben 
Töchter⸗Erzieher herausgebilbet. da, 
Anna, Agnes, Henriette und SYofefine 
willen Alles, was ein Mädchen zu 
willen braucht. Die Aelteſte, Ida, bie 
achtundzwanzig Jahre zählt, aber auf 


davon, in der Stille ben Freuben ber 
Familie zu eben. Für Ida wünjchte 
ih einen Diplomaten zum Gatten, 
für Anna einen Poeten, aber einen, 
deſſen Gebichte nicht in feinem Selbft- 
verlage erjcheinen, jonbern von ben 
Buchhänblern gejucht werben. Jede 
meiner Töchter ift eine Specialität, 
ein Original, Als ihre gemeinfame 
Eigenfhaft muß ih Mangel an Mit: 
gift bezeichnen. Aber vorzügliche Eigen: 
haften bes Geiftes und Gemüthes 
erjegen jede Mitgift. Reichthum ift 
zwar feine Schande, jedoch was bebeu: 
tet ſchnödes Geld neben wahrhaft 
guten Eigenjhaften! Meine Xöchter 
find reicher als bie Reichften; wären 
wir Mohamedaner, jo würbe ich jedem 
jungen Mann, dem ich wohl will, rather, 
alle fünf Frauen zu nehmen — er be 
fäße bann ein Bouquet von Vollkommen⸗ 
beit, das nec plus ultra an irdiſcher 
Glückſeligkeit. 

Meine Töchter ſind, wie ich ſchon 


zwanzig ausſieht — neulich hat Jemand ſagte, ledig, und ich kann endlich nichts 


fie für ſechzehnjährig gehalten — iſt 
die Trefflichſte unter den Guten; ſie 
tanzt ſo wunderbar, daß ſie einen 
Lebensgefährten tief zu beglücken ver— 
mag, ſie verſteht es meiſterlich, die 
Honneurs eines Salons zu machen, 
und Sie ſollten ſehen, welch durch— 
bildeten Geſchmack ſie bekundet, wenn 
ſie bei ihrem Schneider ein neues 
Kleid beſtellt. Ein Engel, ein purer 
Engel! Anna, die Zweitälteſte, iſt mehr 
für das Sinnige angelegt. Eignet Ida 
fih für eine große, gejellfchaftliche 
Rolle, bringt fie Alles mit, um an 
der Seite eines vornehmen, hochge— 
ſtellten Mannes einen bebeutenben 
Pla auszufüllen, jo träumt Anna nur 


Anderes, als öffentlich einen Schmerzens⸗ 
ſchrei audzuftoßen. Täglich paſſirt es 
foundfoviel Männern, ſich zu verhei- 
raten. Warum geht Niemand ben 
ewigen Bunb mit einem meiner Mäb- 
hen ein? Nun, e8 waren jchon Freier 
da, aber fie zogen fi ſachte wieder 
zurüd, fobaldb der Mangel an Mitgift 
offenbar wurde. Ueberdies ift es ber 
fefte Entſchluß meiner Töchter, fi 
nur nach ber Altersclaffe verehelichen 
zu wollen; bevor Ida nicht Frau ge: 
worben, treten bie übrigen Bier um 
feinen Preis in ben heiligen Stand 
ber Ehe, nad Ida fol Anna an bie 
Reihe kommen — davon weichen bie 
eblen Geſchwiſter nicht ab, und hätte 
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Semand fih in ben Kopf geſetzt, ſobald fie verheiratet ift. Was fagen 


Joſefine fofort zu heiraten, er müßte 
vorerft Gatten für Ida, Anna, Agnes 
und Henriette verfchaffen. Joſefine if, 
nebenbei bemerkt, bie verförperte Schalf: 
baftigkeit, die leibhaftige Gurli — 
etwas Naiveres war noch nicht ba. 
Agnes befaßt fih meift mit Schwär:- 
merei, Henriette mit Poefie und Litera- 
tur. Henriette hat ſogar ein Trauer: 
fpiel in Anapäften geſchrieben — 
welche Genüffe erwarten ihren ber- 
einftigen Gemal! 

Ich thue alles Mögliche, um zu 
Schwiegerföhnen zu kommen, ich erzähle 
in Gaft: und Kaffeehäufern von meinen 
Köchtern, ich lade einmal in der Woche 
Leute zu mir ein — im vorigen 
Sabre pflegte ein Eifenbahnbeamter 
bei mir zu foupiren, ber monatelang 
einen wahrhaft phänomenalen Appetit 
entwidelte und erft dann nebenbei 
erzählte, er fei verheiratet und Vater 
von fünf Kindern. Sie können ſich 
benfen, baß dieſer Elende nie mehr 
in meinen Haufe etwas zu efjen 
befam. 

Heuer raffte ich meine ganze Energie 
auf. Ich fagte mir: es müfje etwas 
gejhehen, um dem ledigen Zuſtande 
meiner Töchter ein Ende zu bereiten. 
Gejagt, gethan. Ich theilte bie Kinder 
in zwei Gruppen ein, wie bie Objecte 
einer Weltausftelung. Ida und Anna 
bildeten Gruppe I., Agnes, Henriette 
und Kofefine Gruppe II. Zum Xergften 
entjehloffen, trat ich ſechs Geſelligkeits— 
vereinen bei, und bejuchte nun beren 
Abende abmwechjelnd mit Gruppe I. 
und Gruppe II. Diefe Theilung meiner 
Heeresmacht Hat ihre Vorzüge. Die 
Gruppen wechjeln bie Toiletten ; meine 
fünf Mädchen haben, der Natur fei 
Dank, die gleihe Statur — nur Ida 
zeichnet ſich durch eine leife Neigung 
ber linken Schulter nad abwärts aus 
— fie leiften einander aljo gegenfeitig 
Kleiderdienfte. Höchſte Sparſamkeit ift 
eben ihre Devife, und jelbft Ida, troß 
ihrer Paſſion für ein Leben im größten 
Style, wirb diefer Devife erft entfagen, 


Sie bazu? Iſt das eine Erziehung .. . ! 

Süngft befuchte ich mit Gruppe II. 
einen VBergnügungs:Abend des Vereines 
„Sinnigfeit.” Es war unglaublid 
Ihön! Ein berühmter Komiker hielt 
einen angeblich humoriſtiſchen Vortrag, 
ben ich von ihm heuer erjt vier Male 
gehört, dann fette er fih an ben 
Künftlertiich und wir Anderen durften 
zufehen, wie er eine gebratene Ente 
vertilgte. Nah dem Komiker — über 
welchen meine lieben Töchter berart 
lachten, daß alle Anweſenden auf fie 
aufmerffjam wurden — trat eine 
Sängerin auf, von beren Glanzzeit 
mein Großvater mir oft erzählte. Der 
Applaus war frenetiſch. Virtuoſen auf 
der Mundharmonita und auf bem 
Holz: und Stroh⸗Inſtrumente beſchloſſen 
das Programm. Hierauf wurde getanzt. 
Meine Töchter waren bald ummorber. 
Zu meinem Vergnügen jah ich fie für 
jede Tour engagirt. Auf bie Walzer 
jeße ich befonders große Hoffnungen; 
fie geben befanntlih jungen Männern 
am leichteften Gelegenheit, unbemerkt 
ein füßes Geftändniß zu flüftern. Bis 
vier Uhr Morgens mußte ih mich 
wach erhalten. Aber ich that ed um 
der guten Sache willen. Drei junge 
Männer beichäftigten fi beſonders 
angelegentlih mit meinen Kindern ; 
fie waren mir vorgeftellt worben, in 
ber Baufe Iub ich fie zu einem Abend- 
imbiß ein, fie acceptirten und während 
bes Eſſens trachtete ich, Näheres über 
ihre bürgerliche Pofition zu erfahren, 
aber mein Bemühen war vergebens, 
die jungen Leute wichen meinen Fragen 
mit Geſchicklichkeit aus und zum Schluffe 
wußte ich beinahe noch immer nichts 
als ihr Namen. Ich bereute die Ein- 
ladung ſchier, die mi 8 Mark 50 Pf. 
foftete. Aber was find der Vaterliebe 
8 Mark 50 Pf.! 

Beim Weggehen verabfchiebeten 
die brei Geheimnißvollen fih von mir. 
Jeder von ihnen fagte mir zum Ab: 
ſchiede halblaut: „Ich werde fo frei 
fein, Ihnen zu ſchreiben.“ Ich Hatte 
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feine Zeit, etwas zu erwibern, benn 
meine Kinder hätten fonft etwas er: 
lauft, und wären in namenlofe Ber: 
legenheit gerathen. Zu Haufe fagte ich 
ben Kindern weihevoller als je: „Gute 
Naht!“ Ich fühlte, daß entfcheidende 
Ereigniffe Herannahten. Unter wirren 
Träumen verbrachte ich etliche Stunden, 
Erft gegen Mittag verließ ich mein 
Lager. Meine Töchter waren ſchon wach 
und angefleivet — fie brauchen nicht 
länger als fünf Minuten zur Xoilette 
— und bie Dienftmagb melbete mir, 
brei Briefe feien angelangt, einen 
bavon hätte ein unbezahlter Dienfimann 
gebradt. „Es ift gut, Sie können 
gehen!“ ermwiberte ih würbevoll. 
Meine Töchter und ich, wir wechſelten 
bebeutungsvolle Blide. Ich legte bie 
Briefe vor mich Hin, feßte meine 
Brille auf und ſprach zu den Kindern 
einige paſſende Worte über bie Ehe. 
Die Kinder hörten mir mit Rührung 
zu. Joſefine, bie Naive, verrieth zuerft 
ihre Neugierbe. „Lied Papa! ich bitte 
Di!” rief fie. Und ich öffnete den 
eriten Brief: „Hochverehrter Herr! In 
gleihem Grabe, wie Ihre Tochter, 
Fräulein Agnes mir Bewunderung 
eingeflößt, haben Sie, würbiger Greig 
in mir bie Gefühle tieffter Achtung 
erwedt. Unvergeßlih wird bie letzte 
Naht mir fein; ich glaubte mich im 
Parabieje, und noch mitten unter ben 
Eindrüden biefer herrlichen Stunden 
fafje ih ben Muth, mit einer Bitte 
an Sie heranzutreten. Nicht aus Leicht: 
finn beſuche ih die Vergnügungs- 
abende des Vereines „Sinnigkeit,“ 
fondern um nützliche Bekanntſchaften 
zu machen.“ 

„Ein waderer junger Mann !” 
unterbrach mich meine Tochter Agnes. 

„Seit bem großen „Krach“ vom 
Sabre 1873,” las ich weiter, „befinbe 
ih mid ohne Stellung. Das Wiener 
Bankhaus, in welchem ich angeftellt 
war, machte damals Banferott ; ver: 
gebend ringe ich feither nach einer 
neuen Stellung. In Ihnen glaube ich 
den Mann gefunden zu haben, ber 


mir helfen kann. Fräulein Agnes hat 
mir von Ihrer Herzensgüte jo viel 
erzählt, daß ich micht fürchte, bei 
Ihnen eine Fehlbitte zu thun. Nehmen 
Sie fih meiner an! Berfchaffen Sie 
mir einen, wenn auch noch fo bejchei- 
denen Poſten, ich mwerbe mich Ihres 
Schutzes gewiß würdig erweiſen. 
Vorderhand unterſtützen wohlhabende 
Anverwandte mich, aber auf die Länge 
kann ich dieſe Abhängigkeit nicht ertra— 
gen. Erhören Sie mich, Golt wird es 
Ihnen an Kindern und Kindeskindern 
lohnen!“ Folgte die Unterſchrieft, die 
ih nur halblaut vorbrachte. Bor Er: 
ftaunen vermochte ich faum zu fprechen. 
Meine Töchter errötheten und erbleich- 
ten abwechſelnd. Wären mir nicht 
unter und gemwefen, Agnes wäre gewiß 
in eine Ohnmacht gefallen. 

Nahdem ih mid einigermaßen 
erholt Hatte, öffnete ich ben zweiten 
Brief. Er war „Anaftafius von Wol- 
kenthal“ unterfchrieben. Als ich bie 
abelige Signatur mittheilte, fagte 
Sofefine ſelbſibewußt: „Diefer Name 
entjpricht feinem vornehmen Gemüthe!“ 
Herr Anaftafius ſchrieb: „Mein Herr! 
Die vergangene Nacht hat mir bag 
Glück gebradt, Sie und Fräulein 
Sofefine, diefe Huldgöttin, kennen zu 
lernen. Als Cavalier bin ich gewohnt, 
mich über Alles frei und unummunden 
auszufprechen. Sie fcheinen mir ber 
Mann zu fein, bem man fich anver: 
trauen darf. Mein Gutsverwalter hat 
mir bie legte Abrechnung noch nicht 
eingefenbet. Ich befinde mi alfo 
momentan in einer gerabezu lächer⸗ 
lien Berlegenheit. Unzählige Freunde 
wären gern bereit, mich aus berfelben 
zu befreien, aber ich habe Sie befon- 
ders liebgewonnen. Seien Sie jo gütig, 
mir noch heute unter ber bezeichneten 
Adreffe fünfgundert Thaler zu ſenden. 
Eines Wechſels bedarf es nicht, ich 
gebe Ihnen, was bie NRüdzahlung 
innerhalb einiger Tage betrifft, mein 
Cavalierswort. Das genügt Ihnen.“ 

Nun faßen wir Vier noch verblüffter 
da als früher. 
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Faft eine Biertelftunde brachten | jämmerlich. Wenn Sie ein Herz haben, 


wir jchweigend zu. 

Zögernd griff ich nach dem britten 
Briefe. ch überflog ihn, er hatte ben 
Vorzug ber Kürze. Aber in wenigen Zei: 
len enthielt er das Schrecklichſte: „Euer 
Hochwohlgeboren! Heute Naht that 
ih einen Einblid in Ihr Herz. Ihnen 
gegenüber will ich die Maske ablegen. 
Seit Langem brotlos, beſuche ich bie 
Abende des Vereines „Sinnigfeit” als 
bezahlter Tänzer; davon fann man 
aber unmöglich leben. In ber vergan- 
genen Nacht mußte ih, nur mit einem 
dünnen Sommerpaletot befleibet, nad 
Haufe wandern. Ich fror geradezu 


jo ſchenken Sie mir einen Winterrod!“ 

Das war zu viel. 

Ich klingelte der Dienftmagb. 

„Gnädiger Herr mwünfchen ?“ 

„Wenn wieder ein unbezahlter 
Dienftmann fommt, fo jchiden Sie 
ihn zurück!“ 

„Ganz wohl!“ 

Den Reft des Tages hindurch 
wechſelten wir, meine fünf Xöchter 
und ich, fein Wort mit einander. Wir 
ſahen jehr trübfelig brein, hie unb 
ba aber verjpürte ich eine Anwandlung, 
al8 müßte ih laut aufladen. E3 war 
vorübergehenber Galgenhumor. 


Der „Pfarrer von Rirdfeld“ und id. 


Eine Plauderei von P. K. Bofegger. 


Im Spätherbfte des Jahres 1870 
verlautete in ben Grazer Theater: 
kreiſen das Gerücht, daß ich, dazumal 
noch ganz unter dem Ehrennamen 
„Naturdichter“ bekannt, an einem 
Volksſtücke arbeite, deſſen Motiv das 
Eölibat ſei. 

Ich, der dazumal noch ganz plan- 
los auf literarifhen Steppen unb 
zwifchen ben aufgeregten Parteien bes 
„Culturkampfes“ umberirtte, ließ mich 
von obigem Gerücht beftechen, jehte 
mich hin und fchrieb den „Dorfcapları, 
ein Volksſtück mit Gefang in fünf Auf: 
zügen.” — Ein junger Dorfcaplanı 
verliebt ſich heimlich in ein hübſches 
Bauernmäbchen. Diejes fühlt fich zu 
ihm bingezogen, vertraut ihm in ihrer 


diefem Geftänbniß, will aber früher 
mit feinem Gemiffen fertig werben. 
Der Conflikt endet damit, daß ber 
junge Higfopf beim Confiftorium feinen 
Austritt aus dem Priefterftande an: 
meldet. 

Darüber bricht das Herz feiner 
alten Mutter, der Caplan wird ercommu: 
nicirt und hilflos verftoßen. Nun will 
er zur Geliebten gehen, ihr füßes 
Geheimniß hören, ihr das feine offen- 
baren, mit ihr in die Fremde ziehen 
und feinen Herb grünben. 

Und nun erfährt er, daß fie einen 
jungen Gutsbefiger liebe, mit dem fie 
gegen den Willen ihres Vaters der 
Liebe Glück ſchon genoſſen habe. Das 
war jenes Geheimniß, das fie ihm 


Kindlichkeit, daß fie ein ſüßes Geftänbniß | Früher im Beichtftuhle mitteilen wollte 


auf bem Herzen habe, das vor Gott und 
Menſchen eine große Sünde ſei, aber 
das fie überaus glüdjelig made. Er — 
der junge Priefter — allein Habe ihr 
ganzes Vertrauen, fie wolle ihm's 
beichten, aber er bürfe fie nicht ver- 
fioßen. — Der Gaplan jubelt bei 
fih, er ift überzeugt, fie will ihm 
ihre Liebe erklären. Er ſehnt fich nach 


und deswegen er feinen Stand, feine 
Würde und fein Leben verfcherzte. 
Der Helb geht mit zerriffenem Herzen, 
den Tod ſuchend, in bie Frembe und 
damit ſchließt das Stüd. Allerlei tolle 
Nebenepifoden waren eingeflochten, auch 
mehrere originelle Volkslieder, und ich 
hielt — mie jeder junge Autor — 
große Stüde auf mein Werk, 





an — 
De re ee 
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Hielt es auch nicht geheim, fo | Hörfaal fam — ber rühmlich bekannte 


daß eines Tages der damals in Graz 
engagirte Schaufpieler Heiter in meine 
Stube trat unb mich bat, ihm bie 
erite Aufführung meines neuen Stüdes 
zu feinem Benefice zu überlafen. 

So leicht hatte es ſelten ein junger 
Dramatiker; anftatt meine Arbeit bei 
allerlei Bühnen einzureihen, barjch 
abgewiefen, oder auf unbeftimmte Zeit 
vertröftet, oder gar nicht erlebigt zu 
werben, brauchte ih nur ja zu jagen, 
und ber „Dorfcaplan” entrollte fich 
wenige Wochen nach feiner Entftehung 
vor ben Rampen. 

Ein guter Engel aber — denn 
nicht allein Kinder, auch Poeten haben 
ihre Engel — zupfte mich irgend an 
einem Fältchen meiner Seele: ich folle 
einftweilen noch nicht ja jagen, fondern 
mein Stüd früher einem verftänbigen 
und aufrichtigen Freunde vorlegen. 
So bat ich Herrn Heiter um einige 
Tage Frift für meine Erklärung und 
trug das Volksftüd zu meinem treuen 
literariihen NRathgeber, Dr. Spoboba. 

Mittlerweile fam das neue Jahr 
und mit ihm ein Ereigniß. Das 
Grazer Theater kündete ein neues 
Schaufpiel an, unter dem Titel: 
„Der Pfarrer von Kirchfeld, Volks: 
ftüd mit Geſang in vier Acten von 
8. Gruber.” 

Das Stüd Hatte bereit? in Wien 
Senfation erregt und Heinrich Laube 
nannte e3 ein gar merkwürdiges Werf, 
ſowohl in äfthetifcher, als auch politi- 
ſcher Beziehung. Wer aber war 8, 

Gruber? Man merkte bem Namen an, 
baß er eine Maske und fo wurde 
es auch allgemein behauptet. Es gingen 
allerlei Muthmaßungen. Ein zünftiger 
Theaterftüdjchreiber war es nicht, es 
war in bem Stüde ein ganz neuer, 
urjprünglicher Geift, ein Naturtalent 
im großen Style. 

Ich beſuchte damals gefchichtliche 
und philoſophiſche Vorleſungen an ber 
Grazer Univerfität. Am Rage ber 
erften Aufführung bes „Pfarrers von 
Kirchfeld,“ als ih um fünf Uhr in ben 


Hiftoriler Prof. J. Weiß bielt feine 
Vorlefungen, damal3 in ben frühen 
Abendfiunden — fiel mir an den 
Hörern ein gewiſſes unruhiges Heran- 
drängen an mich auf unb nad ber 
Borlefung erklärten fie laut, daß 
fie heute Alle in's Theater geben 
wollten, daß neue Stüd müſſe bemon- 
ſtrativ bejubelt, der Autor nicht weni- 
ger al3 zehnmal auf die Bühne 
geſchrien werben. 

Ich ging, wie faft täglich, fo auch 
an dieſem Abende ins landſchaftliche 
Theater. Ich hatte damals in einem 
heute aufgehobenen Seitengange des 
Stehparterres mein Freiplägchen, lehnte 
mich recht bequem an die Orchefter- 
brüftung und hatte die Bühne — 
die ich ftubiren wollte — in unmittel- 
barfter Nähe. An biefem Abende war 
das Theater gebrängt voll und ic 
hatte Mühe, mid an meinen Plag 
zu drängen, obwohl mir Mander 
auffallend zuvorfommend bie Gafle 
öffnete. 

Das Stüd begann. Der brave 
Roll gab den Pfarrer; die anmuthige 
junge Kreibig, die uns bald nachher 
ber Tod entriß, jpielte die Anna 
Birkmeier; der geniale Martinelli 
ftellte den Wurzelfepp dar. Ich habe 
diefe Rolle fpäter von manchem bebeu- 
tenden fünftler gefehen, aber den natur- 
wahren, dämoniſch-finſteren und bo 
gemüthstiefen Wurzelfepp, bie Scheinbar 
von aller theatraliihen Mache freie, 
unmittelbar echte Volksgeſtalt des Marti- 
nelli brachte Keiner wieber. 

Das Stüd fpielte fi im ſteiri— 
ſchen Dialekte, wie ich ihn ſeit ein 
paar Jahren in meinen Dialektjchriften 
pflegte. Es famen „Stanbliedeln“ vor, 
wie ich fie ben Bauernburfchen meiner 
erften Dorfgejchichten gern in ben 
Mund legte. Es kam auch ein alter 
Zanbpfarrer vor, ben man mit einem 
etlihe Tage früher von mir in ber 
Zeitung veröffentlichten Feuilleton: 
„Der Pfarrer im Gewände“ in Ber: 
bindung bringen wollte. Der Beifall 
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bes Publikums wurde von Scene zu |fobald fi ihre Selbfttäufchung heraus: 


Scene lauter und ich fühlte die Blide, | ftellte! 


bie fih auf mich wendeten, 
Nabelftiche. 

Im dritten Acte fang Anna Birk: 
meier mein, bamals ſchon aus „Bither 
und Hackbrett“ befanntes Liedchen: 
„Därf ih's Dirndl liabn.“ Bon da 
an hörte ih in den Beifalldrufen 
meinen Namen ausipredhen. Mein Un: 
behagen wuchs, boch ber feffelnde und 
erjchütternde Verlauf des Stüdes hielt 
mid) an meinen Pla gebannt bis zum 
Schluſſe. Als ber Vorhang das lette: 
mal fiel, wollte ber Applaus bes 

Publikums nicht enden. Es war wie 
der Lawinen entfeffelnde Frühlings: 
föhn ber Alpen, ber im Sturm durch 
bad Haus ging. Es war ein ganz 
phänomenaler Applaus, der nicht 
allein den Darftellern galt; ber Dichter 
wurde gerufen unb immer wieber 
gerufen, den Dichter wollte man auf 
ber Bühne fehen, bis ber Regifjeur 
im Namen bes abmwefenben 
Dichters dankte. 

Das Publikum jhien einigermaßen 
verblüfft zu fein und zerftreute fich 
unter lebhaften Discurfen über das 
Stüd und feinen muthmaßlichen Ver: 
faffer. Al ich mich durch die Menge 
wand, war e3 immer wieber mein 
Name, der mir in’s Ohr Hang, und 
vor dem Thore ſchallte mir ein viel: 
fimmiges, warmes Bravo zu. 

Ich taumelte nah Haufe und 
konnte bie ganze Nacht nicht fchlafen. 
€3 war mir wie zum Mahnfinnig: 
werben. Ih hatte das Stüd nicht 
gefhrieben, e8 war mir ganz neu, 
und es war mir boch wieber fo traut, 
ih ſah mich in ihm. Mein ureigenes 
Empfinden und Wollen war barin zur 
That geworben, aber ich hatte dieſe 
That nicht begangen. Und fehr pei- 
nigte mi das Gefühl, daß ich auf 
dramatiſchem Gebiete ein folch herr: 
liches Merk wohl niemals zu Stande 
bringen könne. Wohl ſchmeichelte, es 
mir, daß mich die Leute eines folchen 
Stüdes fähig hielten, aber mie, 


wie 


wie würde ich vor ihren 
Augen fallen, ohne jemals auf einer 
Höhe geftanden zu fein. 

Am nächſten Tage famen jchmeichel- 
hafte Beglüdwünfchungsichreiben, bie 
einen über „mein geniales Schaufpiel,“ 
die anderen über „meine allaugroße 
Beſcheidenheit.“ Man begreife wohl, 
daß ein junger Autor bei feinem erften 
dramatifhen Berfuh feinen Namen 
nicht gerne preiögebe, da nun aber 
das Stüd eine fo über alle Maßen 
beifällige Aufnahme gefunden, fei mein 
Incognito durchaus nicht mehr zweck⸗ 
mäßig und man ſehe e3 bem Stüd 
ja doch in jeder Scene, in jebem 
Worte an, wer ed gefchrieben, ich 
bätte ja auch früher fein Hehl daraus 
gemacht, daß ich ein Stüd gegen das 
Cölibat ſchreiben wolle und wenn ich 
mich jeßt 3. B. für das Lieb „Därf 
ih's Dirndl liabn“ nicht als den Ver: 
faffer befennen wolle, fo hätte ih in 
„Bither und Hadbrett“ dazu meinen 
Namen nicht fchreiben follen. Man 
mwünfche, daß ich mich nenne, damit 
man mir die gebührenden Ehren an- 
thun könne, denn mit biefem Dolls: 
füde hätte ich mich zu ben erften 
Dihtern der Zeit emporgefhwungen 
und Steiermark folle erfahren, was es 
an mir babe. 

Der Verzweiflung nahe ftürzte ich 
zu meinem Freunde Doctor Svoboda 
und wollte in bie Zeitung geben, daß 
ich nicht der Verfaffer des „Pfarrers 
von Kirchfeld“ fei und daß ih auch 
nicht wiffe, wie mein Liebchen in das 
Stüd gelommen wäre. Doctor Gvo: 
boda mißrieth mir dieſes Vorhaben 
entſchieden — es hätte mich lächerlich 
gemadit. 

Nun wählte ich einen inbirecten 
Meg, um jene Leute, bie mich für 
ben Berfafjer hielten, eines Belleren 
zu überzeugen. Ich veröffentlichte 
unter meinem Namen eine Beiprehung 
des neuen Volksſtückes, deſſen Autor 
leider unbekannt fei, aber gar feinen 
Grund babe, ſich noch länger zu ver: 
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ſchweigen. Ich forderte ihn gewiſſer— 
maßen auf, ſich zu nennen. 

Ich erreichte damit nichts, als 
daß ein zünftiger Localkritiker — der 
nebſtbei das Volksſtück verurtheilte — 
mir wegen äſthetiſcher Unreife öffentlich 
tüchtig den Kopf wuſch und ſomit 
darthat, daß ich ein Stück nicht einmal 
zu recenſiren, geſchweige denn zu 
ſchreiben verſtehe. 

Man begann endlich davon zu 
ſprechen, daß der Verfaſſer des 
„Pfarrer“ ein hoher geiſtlicher Würben- 
träger fei, was allerdings das Inte— 
refje für das Stüd nod erhöhte. 

Der „Pfarrer von Kirchfeld“ wurde 
nun in Graz Tag für Tag gegeben, 
ja, an mandem Tage fogar zwei- 
mal, auch als Nachmittagsvorftellung, 
und ftet3 bei ausverfauftem Haufe. 
Zulegt kamen auch noch vom Lande 
die Leute bereingeftrömt, um dieſes 
merfwürbige Schaufpiel zu fehen. Mit 
. einer Art von Andacht mohnte das 

Publitum der Darftellung bei unb 
wo es zu laden gab, da ladte es 
mit feuchten Augen. Ich kenne fein 
zweites Stüd, deſſen Wirkung auf 
unjere Bevölkerung fo tief und nad; 
baltig gewejen wäre. Die clericale 
Preſſe war anfangs befirebt, ben 
„Pfarrer“ tobtzufchweigen, fanb aber 
bald, daß biefe Art von Hinrichtung 
bier nicht gut angewandt fei und 
fällte enblih ein muchtiges Verdam— 
mungsverdict, was ben Theaterbefuch 
neuerbings belebte. 

Zur felben Zeit war es, daß mic 
Freund Spoboda zu ſich beſchied, ba 
er meinen „Dorfcaplan” gelejen habe. 

„Seitdem ih ben Pfarrer von 
Kirchfelb geſehen,“ fagte ich gleich bei 
meinem Eintritt, „möchte ich meinen 
Dorfcapları vieleicht doch Lieber nicht 
auf die Bühne bringen. Ich erkenne 
nun, daß mein Stück fehr mittel: 
mäßig ift.” 

Mein literarifcher Nathgeber ſah 
mich verblüfft an, wie Einer, ber 
plöglich etwas ganz Unverhofftes Hört. 


„Lieber Freund,” fagte er enblich 
und bob aus einer Lade mein Manu— 
feript, „ich weiß, daß Poeten empfind- 
fam find und es ift ein fehr unange- 
nehmes Amt, ben literarifchen Scharf: 
richter machen zu follen. Do halte 
ih es für eine Freundespfliht und 
bitte Sie, meine Offenheit für eine 
Freundesthat, bie fie ift, zu nehmen.“ 


Als mich diefe Einleitung in die 
richtige Stimmung verjegt hatte, fuhr 
er, indem er meine Hand ergriff, fort: 
„Sie fagten, Ihr Stüd fei fehr 
mittelmäßig. Jh muß geftehen, daß 
es leider nicht jo ift: Ihr Stüd if 
ſchlecht.“ 

Da mag ich doch ein wenig zu: 
jammengezudt fein unb ber Doctor 
fuhr fort: „Sie find mir zu liebwerth, 
als daß ih Sie dem vernichtenben 
Hohne des Publicumd preisgeben 
möchte. Ihr Dorfcaplan auf ber Bühne! 
Es wäre möglid, daß man das Stüd 
aus Rückſicht für Sie zu Ende fpielen 
ließe; aber wahrjcheinlih wäre es 
nicht. Auf jeden Fall würden Sie ein 
Fiasco erleben, von bem fih hr 
ſchriftſtelleriſcher Name kaum mehr 
erholen dürfte.” 

Hierauf begann er in meinem 
Manufcript zu blättern. Auf ber erften 
Seite jah ih nur wenige ber blauen 
Striche, mit denen er unpaljende Aus: 
drücke zu ftreichen pflegte, durch beffere 
erſetzte oder bedenkliche Sätze anzeich: 
nete. Auf der zweiten Seite waren 
ſchon ganze Zeilen geſtrichen und 
weiterhin waren über ganze Seiten 
große blaue Kreuze gezogen, bis end— 
lich dort, wo der Kritiker die Gewiß— 
heit des abſoluten Verfehltſeins erlangt 
haben mochte, alle Correcturen und 
Streichungen plötzlich aufhörten. 

Ich will die Kritik nicht wieder: 
holen; es war bier eben eines jener 
Werke, wie fie manchmal ein böjer 
Seit im Müßigang dem Autor in 
die Feder bläft, ohne daß biefer 
ipäter jemals begreifen wird, wie er 
einmal fo etwas habe jchreiben können. 
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Als ich mit der Lection davon: 
ging, war ich nicht verlegt, wie mein 
Freund etwa vorausgefeßt haben 
mochte, ich war vernichtet. Nicht einen 
Augenblid hatte ſich meine Eitelkeit 
gegen das harte Abjprechen aufgelehnt, 
denn ih fah vor meinen Angen ben 
„Pfarrer von Kirchfeld,“ und ber war 
das pofitive Tobesurtheil meines un: 
jeligen „Dorfcaplan.” Was mich aber 
fo jehr kränkte, das war meine nun offen 
daliegende abjolute Talentlofigkeit auf 
bramatifchem Gebiete. Ich habe mir 
damals vorgenommen, meine Feber vor 
dramatifchen Gelüften wohl zu hüten. 

Mittlerweile war in unferer Stabt 
bie zwanzigfte Aufführung des „Pfar: 
rer3 von Kirchfeld“ erfolgt. Der Autor 
batte fih nun auch) gefunden. Es war 
fein fteierifcher Naturdichter und es 
war kein hoher kirchlicher Würbenträ- 
ger. Es war ein Wiener Polizei— 
beamter, ber fich früher einmal eine 
Meile mit einer wanbernden Komö— 
biantentruppe herumgetrieben haben 
joll, und fein Name war Lubmwig An: 
jengruber.*) 

Diefen Ludwig Anzengruber Iud 
nun ber Grazer Theaterbirector Kreibig 
zur zwanzigften Vorftellung des „Pfar: 
rers“ ein. Er fam und wurde im 
Theater bemonftrativ begrüßt. Wir 
ſahen einen noch jungen, markigen 
Mann mit hoher Stirne, blauen Augen 
und edelgeformter Ablernafe, mit roth: 
blondem Vollbart und reihen, nad) 
rückwärts wallenden Haaren. Gein 
Auftreten war fiher und ſchlicht, er 
fam vor das Publikum nicht in Frad 
und mit Gylinder, nicht in weißer 
Halsbinde, weißen Handſchuhen, bem 





) In der That verhielt es fich mit 
feinem Romödiantenleben fo: Er war ſechs 
Jahre Schauspieler geweſen, doch nicht im: 
mer wandernder. Er jpielte in Marburg 
(Steiermarf), Brud a, M., Leoben, Pettau, 
Radkersburg, Sauerbrunn:Rohitih, Ober: 
und Niederöfterrih mit Wr. » Neuftabdt, 
Böslau, Krems und Steyr, befudte als 
Schauspieler noch acht ung.:jlavonijche Städte 
oder Dörfer und eine mährijhe Stadt. 


Kleide des Bebienten, ſondern im dun— 
feln, kleidſamen Node bes beutfchen 
Mannes, der fich feines Berufes als 
Volksdichter bewußt ift, nicht um ben 
Beifall der Menge buhlt, benfelben 
aber mit Anftand und Gelafjenheit 
anzunehmen weiß. 

Nah der Vorftellung gab Director 
Kreibig zu Ehren bed Dichters ein 
Banket, an weldem ſich die Grazer 
Schaufpieler: und Schriftftellerwelt be— 
tbeiligte. Anzengruber und ich faßen 
und gegenüber. Niemand ahnte, was 
ih jeinetwegen gelitten Hatte. ALS 
Martinelli auf die beiden Volksbichter 
tranf, ftießen wir zufammen an. Ich 
fagte: „Der Pfarrer lebe! Der Eaplan 
fei tobt!“ 

Am andern Morgen machten wir 
beide einen Spaziergang über ben Ro— 
fenberg und in’3 waldige Mariagrün. 
Unterweg3 fragte mi Anzengruber, 
was ih mit meinem Toafte eigentlich 
babe fagen wollen, denn für einen 
Wis ſei's ihm zu ſchlecht geweſen. 
So erzählte ich ihm die Geſchichte von 
meinem „Dorfcaplan”, worauf er ent: 
gegnete, ih möge nicht entmuthigt 
fein; ihm fei e3 mit fünfzehn Stüden 
jo ergangen wie mir, bis endlich das 
fechzehnte fein Glück gemacht habe. 

Bei diefem Spaziergange erfuhr 
ih auch, wie mein „Därf ih 's Dirndl 
liabn” in den „Pfarrer“ kam. Es 
geſchah auf Wunſch der Geiftinger, 
die im Theater an der Wien bie Anna 
Birkmeier gab, gern ein luftig Lieb: 
lein fang und fomit meinem Gedicht: 
hen zur Ehre verhalf. 

‘ch bemerkte dann, baß Anzengru—⸗ 
ber ſehr viel mit Alpenbauern ver: 
fehrt haben müffe, ba er fie fo tief 
zu erfaffen, fo treu zu ſchildern wiſſe, 
wie das im „Pfarrer“ zu jehen jei. 
Darauf erfuhr ih, daß der Dichter 
bes „Pfarrer von Kirchfeld“ mit Berg: 
bauern eigentlich nie zufammen war, 
daß er feine Jugend in Wien zuge: 
bradt habe. Er wiſſe felbft nicht, 
wie fo er auf bie Bauern verfal- 
len. Sein Vater war zwar ein ober: 
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öſterreichiſcher Bauernfohn, ftarb aber 
fhon, als ber Knabe fünf Jahre alt 
war. Anzengruber zeigte auch Feine 
große Luft am Lanbleben. Er habe 
zwar, meinte er, auf feine Beamten- 
ftelle verzichtet, wolle fih ganz ber 
bramatifhen Volksfchriftftellerei wid— 
men, gebenfe aber in ber Stabt zu 
bleiben, weil feinen Arbeiten ber Ber: 
fehr mit ber Bühne befjer fromme, 
als jener mit ben Bauern, von denen 
er in flüchtiger Berührung ftet3 mehr 
profitire, als in längerem Berfehr. Es 
ift eine merkwürdige, aber nicht allzu: 
jelten vorfommende Erjheinung, daß 
bebeutende Geifter mit ihrer regen, 
abjpringenben Phantafie an flüchtigen 
Begegnungen und wechjelnden Bilbern 
mehr Anregung und bleibenderen Ein- 
brud gewinnen, als in fländigem 
äußeren Verkehr mit bem fie inner- 
li beſchäftigenden Gegenftande. An: 
zengruber arbeitete bamals eben an 


feinem „WMeineibbauer”, welder an 
dramatifcher Form und an Gehalt ben 
„Pfarrer“ noch übertreffen ſollte. Wir 
willen, wie hernach von biefem Autor 
eine Reihe von genial-frifchen Bauern: 
fomöbien und erjchütternden Volks— 
tragödien folgte, vor beren bisweilen _ 
faft revolutionärem Reformergeifte unfer 
Publitum zurüdichraf. 

Ich erfreue mich feit jenem Tage 
unſeres Spazierganges eines freund: 
ſchaftlichen Verkehres mit dem Dichter 
des „Pfarrers von Kirchfeld“. Schon 
mande Winterfahrt von Graz nad 
Wien babe ih unternommen, nur um 
ein paar Abendftunden in feiner Ge: 
fellfichaft zu fein. Solche Adendſtunden 
dauern dann allemal bis zum Mor: 
gen. Manch’ Anregenbes haben wir 
und gegenfeitig ſchon geboten, aber 
bis zum heutigen Tag’ hab’ ich ihm's 
nicht abgelaufht, wie man „Pfarrer 
von Kirchfelde“ ſchreibt. 


Aach gelöſchten Bränden. 


Wenn ich in ſtiller, mitternächt'ger Stunde 
Mich ſtrecke auf mein ruhberaubtes Kiſſen, 
Leſ' ih die Blätter auf, die halbzerrifien 
Wie dürres Herbftlaub lagern in der Runde. 


Sie bringen mir von füßen Zeiten Kunde, 
Und find, mid ſanft zu tröften, heiß beflifien : 
Nichts Theures jchein’ ich felber zu vermiſſen 
Und liege füffend ihr am rothen Munde, 


Und wie ich träum’, die ausgedorrten Ranlen 
Des Sommerepheus Frieden an den Wänden 
Und fallen ab in traurigen Gedanfen. 


Es eilt der Docht fein Dafein zu vollenden, 
Und Thränen, die verfhämt bei Lichte ſanlen, 
Sie ftürzen doppelt nad) gelöſchten Bränden, 


Sritz Richler. 


Kleine Saube. 


wi 


Ueber die Kunft des Gedächtniſſes. 


Die Kunft des Gedächtniſſes findet 
im Allgemeinen nur geringe Pflege. Und 
dennoch verlangt man von dem armen 
Hirn fo viel! Wir wollen, daß wir eine 
Unmafjevon Begriffen und Vorftellungen, 
von abftracten und concreten Dingen in 
unferem Bemußtfein dauernd unterge- 
bracht haben, um fie im gegebenen Falle 
fofort reproduciren zu fönnen, und wir 
quälen uns felbft ab mit dem mühe: 
vollen Einprägen aller möglichen Ge: 
danken. Warum aber nicht das Gedächt— 
niß funftgeredht pflegen? Warum er: 
leihtern wir uns die technifchen Fertig⸗ 
feiten bei allen übrigen Künften und 
nur bei ber des Gedächtniſſes nit? — 
Der Mnemotehniter Wilhelm Karl 
Shram hat einige Schriften über 
Mnemotechnik veröffentliht und mir 
wollen unfere Leſer auf diefelben auf: 
merffam madhen, da wir glauben ba- 
durh eine milllommene Anregung zu 
jelbftftändigen Studien auf diefem wid: 
tigen, wenig gepflegten Gebiete bieten 
zu Fönnen. Da ift es zunädft das 
„Lehrbuch der Mnemonif“”, eine 
„volftändige Anleitung zur Erlangung 
eined vorzügliden Kunſtgedächtniſſes“ 
(Drud und Verlag von Karl Winiker). 
Der Verfaffer gibt in diefem Werkchen 
zuerft eine Darftellung über das Gedächt ⸗ 
niß im Allgemeinen und betrachtet bie 
Kant’sche Lehre vom Gedächtniſſe, welche 
von einem mechanifchen, ingeniöfen und 
judiciöfen Gebächtniffe handelt. Sodann 


Ro,egger’s „‚Heimgarten‘‘, 7, Heft, V, 


— 


ſpricht er fih über Wefen und Werth 
der Mnemonif aus und be;eichnet das 
Erftere als darin beftehend, die „ſchwa— 
chen, unverbundenen und fi nur we— 
nig auszeichnenden Vorftellungen durch 
Ideen-Aſſociation zu ftärfen, engver: 
bundenen und auffallenden zu erhe— 
ben." In dem folgenden Abfchnitte 
gibt Schram einen Ueberblick über 
die Gefhichte der Mnemonif von den 
älteften Zeiten bis auf Die Gegen: 
wart. Als Erfinder der Gedächnißkunſt 
wird der griehifhe Dichter Simonibes 
aus Keios bezeichnet, über welchen Cicero 
die befannte Erzählung vom Gaftmahle 
des Sfopas mittheilt. Von manden For: 
ſchern wird dagegen Pythagoras als der 
eigentliche Erfinder der Mnemonif an: 
genommen. Borzüglide Pflegeftätten 
diefer Kunft waren die Sophiftenfdhulen 
bei den Griechen. Cicero fpricht fehr 
eingehend über die Mnemotechnif. Der 
Autor theilt nun umfangreihe Stellen 
aus den Schriften Cicero’3 mit, aus 
melden auch die Methode der Mnemonit 
bei den Alten far wird. Man nahm 
beftimmte Pläte an, mit denen man 
gewiffe Bilder in Verbindung bringt, 
welche ald Merkmale gelten, mit denen 
feftftehende Begriffe bezeichnet werben. 
Mit dem Verfalle des römischen Reiches 
verfhmwand allmälig die Mnemonif, 
bis fie bei ven Mönchen des Mittelalter8 
wieder Pflege fand. Im zwölften Yahr- 
hundert fchrieb der gelehrte Franziskaner 
Roger Baco einen befonderen Tractat 
über die Gedächtnißkunſt. Dann fam 
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Raimund Lullus (geb. 1234), deſſen 
Topit großes Auffehen erregte. Im 
fechzehnten Jahrhundert ſchrieb Giordano 
Bruno mehrere Abhandlungen über bie 
„Kunft des Lullus“. Als bedeutendfter 
Mnemonifer jener Zeit gilt der Schul: 
Ichrer Lambert Thomas Schenkel, ge: 
boren 1547.” Er durdzog Frankreich 
und Deutfchland, producirte ſich allent: 
halben und fand überall große Aner- 
fennung. Eine neue Richtung ſchlug bie 
Mnemonik im fiebzehnten Jahrhundert 
ein, al® man die Zahlen für eine 
mnemonifhe Behandlung geeignet zu 
machen fuchte. Hier ift namentlid ber 
Philoſoph Leibnig zu nennen, der ein 
Bahlenconfonantenihema aufgeftellt hat 
und z. B. ſetzt — b, p w;6=m; 
s=1 u. f. w. Im achtzehnten Yahr: 
hundert gab es wenig Mnemoniker. Zu 
Beginn des neunzehnten Säculums da— 
gegen nimmt das Stubium der Mne- 
monif einen bedeutenden Auffchwung. 
Ein ausführlides Wert über dieſen 
Gegenitand ſchrieb Chr. Freih. v. Arentin, 
auch Graf Johann Majlath, in deſſen 
Werk befonders die Geſchichte der Mne: 
monik trefflih behandelt ift. Dann ift 
zu nennen Aimé Paris und der Pole 
Jazwinsky, deſſen Syſtem ungewöhn: 
liches Aufſehen erregte. Die größte Be— 
deutung muß dagegen dem von dem 
Dänen Karl Otto Reventlow aufgeſtellten 
Syſteme zuerkannt werden, welches 
noch heute als das vorzüglichſte gilt. 
Reventlow trat im Jahre 1840 zuerſt 
in Deutſchland als Lehrer der Mne— 
monik auf. Von feinen Kunſtfertig⸗ 
feiten find zu nennen: Er recitirte 50 
Namen und Zahlen, die jedoch nur aus 
vier Biffern beftehen durften, nachdem 
fie ihm ein= ober zweimal vorgeſprochen 
worden; er behielt die Bedeutung von 
einem halben Hundert Wörtern aus 
fremden Spraden und endlich dictirte 
er mehreren Schreibern zu gleicher Zeit 
Briefe. Seine Methode fnüpft an den 
Grundfa an, daß man am leichteften 
und dauerndften behält, was man be: 
griffen bat. Alle Nichtbegriffe werden 
nad) beftimmten Regeln in Begriffe um: 


gewandelt. Die Verwandlung der Zahlen 
gefhieht dadurch, daß für die Ziffern 
Confonanten fubftituirt und mittelft hin- 
zugenommener Vocale fogenannte numeri⸗ 
ihe Wörter gebildet worden. Es wird 
für O 1 und z gefeßt, für 1 t 
und d, für 2 nund v, für 8 m 
und w, für4 rundgq, für 5s, 
fr 6bumd p, für 7 f, für 
8 h, für 9 k und q. Nad: 
dem Schram ein umfaflende® Ber: 
zeihniß der mnemonifchen Literatur ge— 
geben, geht er zur Praris der Mne— 
monif über und bietet, nad) dem Revent— 
low'ſchen Spiteme, zu welchem er fi 
im großen Ganzen befennt, Beifpiele 
über Daten aus der Welt: und Cultur- 
gefhichte, auß denen mwir nur einige 
herausheben. Das Sterbejahr des Did: 
terd Horaz ift 8. Für diefe Ziffer ift 
der Bucftabe „a“ zu fubftituiren; 
Shafefpeare’s Geburt 1564 das Wort: 
Esprit, s=5, p=6, r=4. Das 
Jahrtauſend natürlich muß man wiljen. 
Aehnlih find die Anwendungen auf bie 
Berghöhen und fpecifiihen Gewichte. 
Man ſucht ein pafjendes Gedächtnißwort. 
Allerdings kommen oft recht heitere 
Wörtchen zum Vorſchein, doch das 
verſchlägt der Sache nichts. 3. B. 
„Simplon“, Höhe: 2140 Meter; Ge— 
dächtnißwort: natürlich (d. i. ſimpl), 
n — 2,t — I,er — 4. Dam folgen 
zahlreiche Beiſpiele und längere Uebungen. 
Wir finden Aufſchlüſſe über das Ein— 
prägen von Bibelſtellen, Gedichte u. ſ. w. 
Außer dieſem Lehrbuche der Mnemonik 
liegen uns von W. K. Schram noch 
zwei mnemotechniſche Brochuren vor: 
„Die wichtigſten geſchichtlichen 
Jahreszahlen mnemotechniſch bear— 
beitet“ und „bie wichtigſten geogra- 
phbifhen Zahlen mnemotehnifc be: 
arbeitet”. Beide erfchienen in Troppau 
bei Buchholz & Dieb! 1880. Je 
dem dieſer Heften ift eine kurze An- 
leitung zur Anwendung der mnemoted: 
nifhen Regeln vorangeftellt, jo daß 
jedes für ſich abgeſchloſſen ift und be- 
nüst werben fann. Wer in angenehmer 
anregender Weiſe fein Gedächtniß aus: 
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bilden und bereihern will, dem dürfen 
wir Die genannten mmemotechnifchen 
Schriften beftens empfehlen. 9041. 


— 


Einfälle und Ausfälle 
von U. Huſchak. 


Es nüßt nichts den Nagel auf den 


Kopf zu treffen bei Perfonen, die ein- 
mal ſchon vernagelt find. 





Du rechneſt zumeilen auf Regun⸗ 
gen und bed Erfolges Summe find — 
Aufregungen. 


Man entfagt leichter zu lernen, als 


Huldige nicht zu viel den Flüffige man bereit ift entjagen zu lernen. 


feiten, wilft Du nicht felbft auf’s 
Trodene kommen ! 





Wilft Du gern gelitten fein, fo 
Hage nit Dein Leiden. 





Wer Nähte durchſchwärmt, 
unflug in den Tag hinein. 


lebt 





Was Du vergeßlich überfehen, wird 
man Dir lange gedenken; was Du 
aber lange gedacht, wird man, Dich 
überfehend, vergefien. 





Um zu beglüden, ftellen die Mei- 
ften die Frage lieber an ihren Kopf, 
ald an ihr Herz, darum aud) die Leer: 
heit des Refultates ! 





Wer e3 nicht verfteht, die Pfote zu 
leden, wird bie böfe Erfahrung maden, 
unterm Hund behandelt zu werben. 





Auf das Glück find Jene am mei- 
ften erpicht, welche das meifte Pech haben. 





Wenn fih auch Zwei verloben, 
Ihließt dies nicht die Möglichkeit aus, 
daß fie fich auch verfhimpfen Tönnen. 





Es bedarf einer Lammsgeduld Des- 
jenigen, welcher an den Verkehr mit 
Schafsköpfen gemiefen ift. 








Nicht jedes Vornehmen der VBorneh: 
men ift vornehm. 





Weil ih manden Fall eingefehen:: 
ift mein Geſicht — eingefallen. 





Bei Vielen ift es rentabler, wenn 
fie nur ihren Namen zeichnen, als bei 
Andern, welche ganze Gemälde zu Stande 
gebradit. 





Die Mädchenwelt ift nicht felten 
beftebt, einen Mann auffigen zu laſſen, 
obmohl fie doch felbft nie figen bleiben will. 





Was die Hoffnung uns verkürzt: 
verlängert und zumeilen das Leben; 
doch hat uns verlängerte Hoffnung nicht 
felten das Leben verfürzt. 





Wer Umgang pflegt, darf Nieman- 
den übergehen. 


Selbft ift der Mann, abhängig das 
Weib; abhängiger Mann ift — felbft 
nur ein Weib. 





Mander will fih einfhmwärzen, in: 
dem er Anderen etwas weiß mad. 





Man kann ohne Berfhulden ver: 
ſchuldet fein. 


Es verdient Mander zermalmt zu 
werben, der zu ben Geriebenen zählt. 
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Die Faſtenwochen. 


Das Landvolf ift in vielen Be: 
ziehungen wie die Kinder — es nimmt 
Ulles gern wörtlid. Da kommt nad) 
dem Faſching — von dem wir übrigens 
bier nichtö mehr hören mwollen, er hat 
uns in biefem Jahre hartnädig genug 
zugefegt — kommt nad dem Faſching 
eine Beit, die heißt Faften. Gut, fo 
wird man faften. 

Wenn wir fo gottverlaffen wären, 
auf Koften confervativer Gefühle und alt: 


bergebrachter Anmwandlungen der Wahr: 


heit die Ehre zu geben, fo müßten wir 
Folgendes fagen: Der Bauer protegirt 
in feinem Haufe das Faften, weil es 
billiger zu ftehen fommt, als das Nicht: 
faften. Im Faſching ift ohnehin viel 
drauf gegangen, da haben die Dienft: 
boten Tag für Tag, aud) an den Frei: 
tagen, ihre fetten Schüfjeln begehrt. 
Und wenn der Haußvater daran erin- 
nern wollte, daß der Freitag auch im 
Faſching des Heilands Sterbetag fei, 
fo antwortet ihm vielleicht der Aliknecht: 
„Darum foll man zur Ehre Gottes fih 
an diefem Tage auch fatt eſſen.“ 

Die letzte Faſchingswoche ift ſchon 
gar des Teufels geweſen; ſie iſt die 
„Faiſtwoche“ genannt, in derſelben 
ſind, beſonders in den Seitenthälern 
des ſteiriſchen Oberlandes, jeden Tag 
drei größere Mahlzeiten ber Brauch; 
ſchon am Morgen, bald nad dem Auf: 
ftehen, fommt die erfte und die Arbeit 
ift zu dieſer Zeit etwas Nebenfächliches. 
Der Donnerötagabend und der Sonntag in 
der Faiftwochen-find für größere Schwel: 
gereien beftimmt. Der Montag nad) dem 
Yaiftfonntag heißt der „Fraßmontag“, 
der feinem Namen die Ehre gibt. Dann 
fommt der große Tag, der tolle Tag, 
ber fo wild und Iuftig ift, daß er ſchon 
nahe an der Höllenpforte fteht: Der 
Faſchings-Erchtag. Aber gegen Abend 
dieſes Tages — die Mufifanten find 
Ichläfrig, die Kehlen find Heifer, die 
Wirthe und Hausväter felber find be- 
dufelt — wird's matt. „Friß ober 


nur mehr gelallt. — Endlich um zwölf 
Uhr ſchnappts ab. 

Aſchermittwoch. Jetzt auf einmal ift 
die Religion da. Man fpült den Mund 
aus, man geht in die Kirche. „Du bift 
von Staub und Aſche und mirft zu 
Staub und Aſche.“ 

Zum Mittagamahl kommt Wafler: 
fuppe und Brod drin. Der Hauävater 
athmet auf. Seht ift die Falten da, 
jegt fann er fein Faſchingsdeficit deden. 
Der nädjftfolgende Donnerstag und 
Sonntag find noch dazu beftimmt, die 
etwaigen Faſchingsreſte zu verzehren. 
Dann aber fommt’3 mit Emft. 

Es gibt noch viele Zeute, welche die 
fieben Faſtenwochen hindurch, aud an 
den dazugehörigen Sonntagen, fein 
Stück Fleifh, auch Fein Schmeinsfett 
verzehren. Der heilige Vater ſchreibt 
zwar nur eine vierzigtägige Falten vor, 
aber was darüber ift, das ſchenkt man 
ihm. 

Der fteirifhe Bauer gibt jeder der 
fieben Faftenwochen einen Namen. Die 
erfte — in welcher noch der Fraßmontag 
und der Faſchings-Erchtag haufen — 
heißt kurzweg die „Erft:Faftwochen“. 
Diefer folgen dann die „Uuatember: 
wochen“, die „Arbeswochen“, die 
„Mittfaſtwochen“, die „Schwarzwoden“, 
die „Palmwochen“ und die „Antlis- 
wochen“. 

Die „Quatemberwochen“ ift eine 
der vier Bußwochen, wie fie bie Kirche 
von Quartal zu Quartal aufftellt, daß 
in benfelben Betftunden, Faſttage und 
andere Bußübungen gehalten werben. 
Der Mittwoh in einer folden Woche, 
fowie Freitag und Samstag find be- 
fonders ftrenge Fafttage, die fich zumeift 
aber nur auf Enthaltung von Fleisch: 
ipeifen beſchränken. — So wie mandherlei, 
was wir heute ala Aberglauben brand: 
marfen, urfprünglih einen guten Sinn 
und praftifhen Grund gehabt haben 
mag, jo wird das wohl aud mit den 
Faftengeboten der Fall geweſen fein. 
Wenigften dürfte heute, da bie menſch— 
liche Nahrung durd) ftete, ununterbrocdhene 


ftirb*, iſt noch die Loſung, fie wird | Fleifchfpeifen eine zu einfeitige geworden 


ift, die Einführung, daß zwei ober brei 
Wochentage nur Pilanzennahrung ge— 
nofjen werden folle, nicht ganz unzweck⸗ 
mäßig fein. Für den Fall, als der 
Staat eine folde Einführung treffen 
wollte, würde er fi allerdings auf 
heftige Oppofitionen gefaßt maden 
müffen, die größte aber, glauben wir, 
würden ihm die geiftlihen Sirtenbriefe 
maden, denn fobald irgendiwo der Staat 
im Spiele ift, wird auf einmal Sünde, 
was früher ein gutes Werk mar. 

Die „Arbeßwochen“ (Erbſenwoche) 
verräth ihre Abſicht ſchon im Namen; 
die Vegetarianer können mit ihr zufrie— 
den ſein. 

Die „Mittfaſtwochen“ hat an ihrem 
„Mittfaſtmittwoch“ einen kleinen Bauern⸗ 
feiertag, an welchem man in die Kirche 
geht und Gott dankt, daß die Hälfte 
der Faſtenzeit glücklich vorüber iſt. 

Die „Schwarzwochen“ hat ihren 
Namen von den Verhüllungen der Bil: 
der, Altäre, Fahnenkronen in der Kirche. 
„Altar ſchwarz, Tiſch ſchwarz“, fagt 
der Hausvater und läßt ſeinem Geſinde 
ſchwarze Brodſuppe vorſetzen. 

Die „Palmwochen“ dient zu Vor— 
bereitungen für den Palmſonntag, um 
Weiden⸗ und „Palmkatzel“Zweige zu 
ſchneiden und in Buſchen zu binden, 
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die man am Palmſonntag in der Kirche 
weihen läßt. Die „Palmwochen“ bringt 
den „ſchmerzhaften Freitag“, an welchem 
man gerne in die Kirche geht, um die 
Schmerzen Mariens zu ehren. Dieſe 
Schmerzen finden ihre Verſinnlichung in 
jenen grauenhaft myſtiſchen Bildern, die 
uns die Mutter Gottes mit den ſieben 
Schwertern im Herzen darſtellen. 

Die Ceremonien der „Antliswochen“ 
oder Charwoche mit den Oſtergebräuchen 
ſind genugſam bekannt; es vergeht kein 
Jahr, ohne daß die Zeitungen dieſe 
Oſtergebräuche neu aufwärmen. 

Die erſte Woche nach Oſtern iſt die 
„Weißwochen“, als Gegenſatz zur 
„Schwarzwochen“. Das Weißbrod, das 
Oſterbrod iſt da; der Name ſtammt 
aber von jenen erſten Chriſten, welche 
ſich zur Taufe vorbereitend in weiße 
Kleider gehüllt haben. 

Mit dem „weißen Sonntag“ ſchließt 
die Periode, nad) demfelben gibt ber 
Bauer bis zur Bittwoche hin den Wochen 
feine Namen mehr. Es wird nicht mehr 
gefhwelgt und nicht mehr gefaftet; die 
langen Tage und die furzen Nächte find 
da, die ſchwere Arbeit ift da, aber im 
nädjten Jahre, wenn wir's erleben, 
fommt wieder der Faſching. 

v. H. 


Die Heidnifhn Lämmer. 
Schwank in fteiriiher Mundart von P. KR. Rojegger. 


Die Pirndorfa Bauern, däs fein bravi Leut, 

Die Kir wird eahn 3" eng, oba 's Schulzimma 3’ weit. 
In da Kirn gibts a Mufi, in die Hirn gehn ſ' gern, 
Und in Pfora, den wölln j' Olli predinga bern. 

Da Pfora woaß 3’ redn von a findiga Seel, 

Bon Fegfuir, von ZTuifel und gor va da Höll: 

„Olls z' ſchlecht ſcha fein d’ Leut ba der ungläubin Zeit; 
Für 'n Himel viel z'gſcheit — in d' Höl hobn j’ mit weit. 
Na, de mögn fih gfrein! wern ſcha wuiſln und ſchrein, 
Wan da Zuifel mit fein ſchorfn Brotſpiaß fohrt drein! — 
Und noh wos: Nit weit do von uns lebt a Heid; 

Drum loßts ent nit 3’ weit mitn Grofn ein, Leut!“ 

Und jo gebt däs fuat in van Ton bis jan Amen, 

Und die Birndorfa Bauern, de gudn und gamen. 

„Da Grof obn in Gihlo war a Heid? müaßt a Nor fein! 


Jo freili, da Pfora hots giogt, 


jo wirds wohr jein. 


30, tauft war er mul, und ah gfirmt eppa leicht, 
Ober er holt da lan Fofttog, er geht zu fana Beicht.“ 
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„Jeſſas, na, Jeſſas, da Grof is a Heid!" 

Moant der Erbäpfel:Ragl und jamert und ſchreit: 

„Ra, Jeſſas, und ih rud mein Huat vor dem Heidbn, 
Und wei n nit aus, wan ih n fiad ſcha va weidn. 
Und faggeramold! und wer hät jo wos dentt? 

Hot ma nahftn zar Oftern zwoa Zudtlämer algentt! — 


Na, na, von an Heidn“ — fogt er — „mog ih 


nir nehma, 


Und ih ſchich eahm ſ' gleih zrud, de dolfadn Läma, 

Sein freili ſchön foafterlad worn in meina Hold, 

Ober ih jhid eahm j’ zrud, dem Saggerawold !" — 

„Hoſt recht!" fogt da Pfora, „Na, däs thuat mid gfrein; 
An Menihn, der in Glaubn nit guat holt’, muaß ma meidn!“ 
— Drauf rent gſchwind da Natz in fein Stoll zu die Schof: 
„Le, Ramperl, le, le! kemts auffer in Hof! — 

Hiazt [haut amol, wia fih fie maufn und dudn: 

Des heidniſchn Thier, thuat ent ’s Gmifin jha drudn? — 
Seits ah jhön foaft und ſchön ſchwar, danoch frog ih nit. 
Wißts es: fa heidniſches Schofbrad! mog ih nit! 

Ent frißt da Tuifel mitfomt entan Grofn 

Werds gſpiaßt und werds brotn in hölliſchn Ofn! 

Und wir unfa guata Herr Pfora nit wa, 

So häts nur a floans Gfahlt, dawiſchads mih ah." — 

So fogt da Nat, jhidt die zwoa Lämer ins Gſchloß. — 

Gott Xob, va de heidnifhn Schof war er los! — — 

Und daß ih dazähl: in a por Togn a drei 

Geht der Erdäpfl-Natzl in Gſchloßhof vabei, 

Do Hört er in Gortn drein plaudern und lochn; 

Da Nagl, der luagt durchn Zaun, wos f’ dan mon ? 

A Tiſchl is dedt mit Glaſerln und Bfled; 

Da Grof figt dabei, und noh an Ondrer im Ed. 

Gwiß ab fo a Heid, weil ſ' fo ſchwafeln und lochn 

Und auf d’ Letzin ban Wein fogor Bruadaſchoft mon. 

„Da Zweit’, werd dan id — is ma d' Stim fo befont !” 
Moant da Nayl und gamt und ziaht d’ Staudn ausanond. — 
„So, wos dan? Yo wia dan? — Wia rar dan? du Nor ah! 
Däs iS jo — gehts weita — das iS jo da Pfora ! 

Da frumme Herr Pforer und der ungläubi Grof! 

Und wos hobn f’ in da Schiſſl? — Meini zrudgigidtin Schof! — 
Und hiazt möcht ih wifin und frogn olli Leut: 

Is da Grof a Ehrift worn, oder da Pforer a Heid? — 
Meint’swegn, ih frogad nit — gabad a Rua. 

— — €i, hät ih meini Qämmer noh, fie wärn ma driftli gnua!* 


Die Zwingmeffe. 


Er war tobt. Man ftieß ihm Die 
Fauft an die Bruft, man Inetete feine 
Gurgel, man rieb ihm den Rüden, die 
Fußſohlen — umfonft. Er war tobt. 
Gein Weib mollte das Korbband ent: 
fernen. „Oho!“ riefen die Leute, „das 
Band bleibt da! Wer wollt's denn 
leugnen, daß er fi erhenft hat!“ 

An der Wand der Futterfammer 
war ein Nagel, an den man den Gras: 


der Anappenpaul mit dem Korbbande 
aufgefnüpft. 

Warum denn? Der Paul war arım, 
aber er mar ſtets guter Dinge geweſen. 
Er mußte fein Brod zwar unter der 
Erde ſuchen, in den Steinfohlengruben 
bei Köflah; er ſah mocenlang Fein 
Tageslicht, weil er tagsüber im Berge 
war, und nicht jelten begann bie ftille 
Begleiterin in feinen fchauerlihen Ein- 
öden, die Ampel, matt zu zuden und 
in ih zufammenzufhrumpfen, wenn 
die Lebensluft zu Färglih war. Aber 


forb zu hängen pflegte, daran hatte fi | Paul arbeitete und war guter Dinge. 


Er Hatte unterirbifhe Brände ges 
fehen, war in den Gefahren fchla- 
gender Wetter geftanden, aber er ar: 
beitete und war zumeift ſtill vergnügt. 

Und eines Feiertages, da er daheim 
war im Häuschen bei feinem Weibe, 
hatte er ſich das Leben genommen. 

Kein Menfh mußte warum, und 
fein Weib, die Paulin, war rafend vor 
Schmer;. 

Der Tobte wurde nit in den 
Kirhhof getragen; draußen in der Au, 
unter einer hohlen, vermobernden Buche 
wurde er in die Erbe gelegt. 

„Der fteht nicht mehr auf“, fagte 
der Tobtengräber, „nur bie in ben 
Friedhöfen fchlafen, die werben am 
jüngften Tage das MPofaunenblafen 
hören, die Anderen nit, die Anderen 
bleiben liegen und bleiben todt, und das 
ift für fie au das Befte, denn wenn 
fie lebendig würben, fo müßten fte in’s 
böllifche Feuer. Hüte und Gott!“ 
Wenn's nur wahr ift! Der Tobten: 
gräber ift ein Fabelhans, Alles was 
er fagt, ftimmt nicht allemal mit dem 
was der Herr Pfarrer jagt. Im Ganzen 
hält man doch darauf, daß ber Selbft- 
mörber, zur Strafe dafür, daß er ſich's 
mit Gewalt beſſer maden wollte, es 
noch ſchlechter kriegen fol. Emig ver: 
dammt fein, ift aber fein Spaß! Und 
fo ging die Witwe des Paul hände- 
ringend herum: ob ihr's denn nicht ein 
Menſch jagen könne, ob der Paul ewig 
verdammt fei, oder ob vielleicht nicht 
doch noch eine Ausfiht wäre, ihn in 
den Himmel hineinzubringen? Sie laſſe 
fih was foften, lafje gerne Seelenämter 
abhalten für ihren Paul. 

Auf das hin rieth ihr die Fiſcher⸗ 
wirthin: „Probier’3, Paulin, laß' eine 
Zwingmefj’ leſen!“ 

Nun war aber bie Paulin nit in 
biefer Gegend baheim und wußte bem- 
nah nicht, was eine Zwingmeſſe fei. 

„Siehft Du, daß Du fhledt in 
der Religion bift”, verwies ihr die 
Fiſcherwirthin, „wenn Du nicht einmal 
weißt, was eine Zwingmeſſe ift. Ich 


will Dir’3 wohl fagen. Du zahlft in! 


——— 


der Pfarrkirche eine Meſſe auf die 
Meinung, daß der Geiſt von Deinem 
Manne gezwungen werde, zu erſcheinen 
und zu ſagen, was es mit ihm iſt.“ 

„Jeſus Maria, da kunnt man ſich 
ja zu Tod entſetzen, wenn der Geiſt 
käme!“ rief die Paulin. 

„Was kann Dir denn der Geiſt 
anthun?“ gab die Fiſcherwirthin zurück, 
„Mußt bedenken, Du biſt ja in der 
Kirche und 's iſt am helllichten Tag. 
Kommen muß er zwiſchen ber Auf: 
wandlung, fommen muß er, weil er 
von ber heiligen Meſſe gezwungen: ift. 
Verftehft ?” 

„Ja, ja, das ift fchon zu verftehen. 
Und wenn er fagt, daß er noch zu er- 
löfen wäre, fo wollt! ih halt doch 
[hauen und was braufgehen laſſen.“ 

„Und fagt er, daß nichts mehr 
hilft, fo erfparft Dir die Koften.” 

„Thät id mir die Koften erfparen 
— ’3 felb’ ift eh’ wahr.“ 

Eo rebeten fie, dann ging bie 
Paulin Hin und zahlte eine Zwingmeſſe. 

Der Glaube an die Zwingmeſſe ift 
in unferem Landvolle ziemlich verbreitet, 
befonder8 heimifch findet man ihn in 
Unterfteier. Man bildet fi ein, daß 
durch das Gebet des Priefters die Seele 
des Verftorbenen beſchworen werde, ben 
bei der Mefje anmwefenden Verwandten 
zu erſcheinen und zu erzählen, wie es 
ihr in jener Welt ergehe und mas ihr 
no zur Seligfeit noththue. Nur ber 
Ganzverbammte oder Ganzjelige erſcheint 
nicht; die Anderen fommen, und fommen 
fie nit, fo geben fie wenigftend irgend 
ein Zeichen. 

An einem der nähften Tage wurde 
die Mefle gehalten. Die Paulin ſaß faft 
allein [in ber großen, büfteren Kirche. 
Am Altare bei zwei trübleuchtenden 
Kerzen verrichtete der MPriefter feine 
Handlung. Es nahte bereit? das Offer: 
torium; bie Orgel tönte dumpf und 
traurig, wie es fich bei einer Tobten- 
mefle geziemt. Die Paulin dachte an 
jenen Tag, da fie mit ihrem Paul in 
diefer Kirche geftanden war und fie fih 
gegenfeitig Treue biß zum Tode ges 
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ſchworen hatten. Nun, er hat dieſe 
Treue gehalten. Er hat für fie geforgt 
und gearbeitet und feine Gefahr ge: 
heut, um ihr das Häuschen behaglich 
einzurichten. Mit Fröhlichkeit war er 
ſtets heimgefommen und hatte oft und 
oft gefagt, ein friebliher Hausfland 
gehe ihm über Alles auf der Welt. 
Das Weib war aber eine von jenen 
unbegreiflihen Weibern, die feinen 
Mann lieben fönnen, wenn fie nicht 
Gelegenheit haben, ihn zu peinigen, 
tüchtig, herzlos, unmenſchlich zu peinigen. 
Sie wollen recht tief in feinem Herzen 
fein; da ihre Liebfofungen aber zu 
feicht zu greifen fcheinen und zu herz 
gewinnender Liebesthat fie entweder 
nit die Fähigkeit oder nicht die Luft 
haben, fo graben fie fich durch Läſterun— 
gen in fein Herz. — Es reizte die Paulin, 
ihrem Manne die Freude zu vergällen, ihn 
betrübt oder gar zornig zu fehen, denn 
zu jener Höhe des Zornes vermochte 
fi) der weichmüthige Mann nicht zu 
ſchwingen, die ihr imponirt hätte. Alles, 
was er fagte und that, hatte fie zu be— 
fritteln; Alles, was fie wußte, daß es ihn 
ärgern fonnte, that fie. Aber fie liebte 
ihn und in feiner Abwefenheit jehnte 
fie fih nad ihm, weil fie das Bedürf— 
niß hatte, ihn bei fich zu fehen und zu 
quälen. Am tiefften ging's ihm — und 
das merkte fie — wenn fie ihm vor: 
warf, daß er fie unglüdlih gemacht 
babe, daß fie viel elender und Ffümmer: 
licher lebe, als ihresgleihen, und daß 
es am beften wäre, einem folchen Leben 
felber ein Ende zu maden. Dagegen 
eiferte er und fügte, er kenne nichts 
Verächtlicheres, als fich felbft das Leben 
zu nehmen. Er fette feine ſchwere Arbeit 
fort; er fette feine liebevolle Fürforge 
für fein Weib fort; fie fehte ihre 
Uuälereien fort. Ging er an Sonntagen 
in's Wirthshaus, jo fam fie ihm wie 
eine Furie nad, warf ihm Verſchwen— 
dung vor, während fie zu Haufe darben 
müſſe, ſchändete ihn mit ihrer Eifer: 
ſucht. Blieb er zu Haufe, fo Feifte fie 
und hette an ihm, bis er in Wuth fam. 
In einer folden Stunde vergaß er fi 


0 


und verjegte ihr einen Schlag an die 
Wange. — Sie war darauf til, Feifte 
nicht mehr, jondern fagte gelafjen: Das 
wäre ſchon recht, jet wiſſe fie endlich, 
wie fie d’ran ſei — er habe fie ge: 
ſchlagen. — Der Paul war tobtenblaf 
und ging Binaus. Da Stunden ver: 
gingen, ohne daß er zurüdfam, fo ging 
fie nad und fand ihn erhenft. 

Der Miniftrant Flingelte, die Wand: 
lung war vorbei. Der Geift war nicht 
gekommen! Ja, der Geift war gelommen. 
Die Paulin hatte in ihrem Nachdenken 
das Bemwußtfein erlangt, wer an dem 
Selbftmorde die Hauptſchuld trage. Das 
Gewiſſen fagte ihr: Paul ift nicht vers 
dammt. Sie verließ die Zwingmeſſe 
mit dem feften Vorſatze, die Erlöfung 
zu vollführen — und zwar vor Allem 


an fich jelbit. 


Ein finfterer Geift. 


Es geht ein finft’cer Geift 
Durch unfer Haus,” 

Es iſt niederbrüdend für uns, 
wenn die Statiftifer behaupten und be— 
weiſen, daß troß der zunehmenden Bil: 
dung in einem bejtimmten Lande oder 
einer Stadt von Jahr zu Jahr fich die 
Zahl der Selbftmorde fteigert. Und da 
hat man es auögerechnet, daß z. B. 
in Philadelphia durchſchnittlich unter 
16.000 Bewohnern ein Selbſtmörder 
vorfommt, daß fi hingegen in New— 
York fhon unter 7800 Perfonen eine 
um's Leben bringt, in London aber 
unter 5000 Berfonen eine, in Berlin 
fogar unter 2900, in Paris unter 2000 
eine Perfon, während in der Stadt 
Kopenhagen endlih unter 1000 Men- 
[hen je einer ich felbjt ermordet. — 
Diefe Beifpiele zeigen, dap in Amerika 
viel weniger Selbftmorde vorlommen, 
ala in unjerem Welttheile. 

Es ift die erfchredende Erfahrung 
gemacht morben, daß die Zahl der 
Selbftmorde fteigt, und zwar außer: 
ordentlih raſch. 
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Während man in Frankreich im 
Sahre 1826 1739 Selbſtmorde zählte, 
fteigt deren Zahl im jahre 1872 bis 
auf 5275, bat fi alfo in 46 Jahren 
mehr als verdreifacht. In Stalien zählte 
man im Jahre 1864 709 Selbftmorde, 
im Jahre 1871 (ohne Rom) bereit? 
836. In den Vereinigten Staaten famen 
auf 100.000 Einwohner 3, in Eng: 
land 6 und in Defterreich diesſeits der 
Leitha über 7 Selbitmorbfälle. In 
Defterreih (Stadt und Land mit ein: 
gerechnet) iſt alfo unter je 14.000 Ber- 
fonen ein Selbſtmörder. — Die am 
meiften vorkommende Art des Selbſt— 
mordes ift beim männlichen Geſchlecht 
das Erſchießen (31 Bercent), beim 
weiblihen das Ertränfen (55 Bercent). 
Was die Haupturfahen des freiwilligen 
Todes betrifft, fo jtehen für die Männer 
zerrüttete Bermögensverhältnifje (14 Per: 
cent), für die Frauen häuslicher Kummer 
(9 Percent) in erfter Reihe. Selbftmord 
aus unglüdlicher Liebe, begangen von 
Frauen, figurirt in dem Ausweiſe mit 
der Ziffer von 6 per 100 Fälle. 

Das ift eine düftere Buchführung. 
Und meil diefe und ähnliche Zahlen mit 
einer furchtbaren Negelmäßigfeit in den 
gewifien Beitabjchnitten wiederfehren und 
wachen, fo könnte man wahrhaftig 
meinen, als müfje es fo fein, und der 
Menſch könne nichts dawider thun. Das 
wäre aber ein gefährlider Gedante, 
und juft diefer Gedanke, der durch 
die heutige Richtung der Philoſophie 
neuerdings erwedt und gefräftigt wird, 
fann eine Haupturfadhe fein, daß fi 
die Selbftmorde fo ſehr vermehren. Der 
Menſch darf den Glauben an fich nimmer 
verlieren und gerade in Noth und Elend, 
wenn ber Selbſtmordsgedanke anflopfen 
will, kannſt Du fehen, welch’ eine gewal: 
tige Kraft in Dir wohnt, eine Kraft, 
die über Jammer und Berzweiflung 
fiegt, die uns emporbebt über das 
Schickſal, dem mir und unterfnechtet 
wähnten. 

Verbrechen und Selbftmorde fommen 
feltener in den armen Volkseclaſſen vor, 
als bei folden Menfchen, die durch Zu: 
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fall oder eigene Schuld aus reidyen, an: 
gefehenen Leuten plößlih arme und miß— 
achtete Schluder geworden find. Die 
Zeiten der volkswirthſchaftlichen Krifen 
liefern davon zahllofe Beispiele. — 
Wenn Schiller fagt: das Leben fei der 
Güter höchſtes nicht, fe warnt er ſchon 
mit feinem zweiten fprude: „Der 
Uebel größtes aber iſt die Schuld!” 
vor dem Selbjtmorde. Der Selbftmörder 
wirft das Höchſte, was er hat, die 
Menſchenwürde, von ſich und entflieht 
der Pflicht, die ihm gegen fich und die 
Mitmenſchen obliegt, und er ijt feig, er 
ftürzt fih in den Tod, weil ihm vor 
dem Leben graut. Das ift die Schuld, 
mit der er von binnen geht. — Men- 
fen, die in dem Augenblide ihres 
Selbftmorbverfudhes an der That ver: 
hindert wurden, fommen in der Regel bald 
wieder von dem ſchwarzen Gedanken ab 
und fteuern einem zufriedeneren Leben zu. 
Ein Spafvogel hat einmal folgenden 
Vorſchlag gemadt : Jnfoferne heutzutage 
der Staat gegen Gelbftmorde nichts 
mehr einzuwenden hat, möge er, nebſt 
feinen MWohlthätigfeitsanftalten, als da 
find Schulen für Jene, die was lernen, 
Krankenhäufer für Jene, die gejund 
werben wollen u. ſ. w. aud Selbit: 
morbinftitute gründen für Solche, Die 
fih das Leben nehmen wollen. Der 
Selbftmorbbeflifjene miethe fih in dem: 
felben nun entweder das Cabinet mit 
dem Strid, dem Rafiermejler, der Piſtole, 
dem Wafjerbaffin, dem Gift, dem Luft: 
gas u. f. w., und ift vermöge ber vor- 
trefflihen Einrihtung verjichert, daß er 
fih auf die möglichft Teichte und ſchmerz— 
loſe Art aus der Welt fchaffen Fann. 
Ueber das Miethen und die Auswahl 
der Mittel wird fo viel Zeit hinjtreichen, 
daß ihm die Luft zum Sterben wieder 
vergeht und anftatt auf communalem Wege 
tobt zu werden wird er’ vorziehen, auf 
communalem Wege leben zu bleiben. 
Sener ungarifhe Landmann war 
mit dem Stride fhon auf den hoben 
Baum gellettert, in der Abficht, ſich zu 
erhängen, weil ihn die Welt nicht mehr 
|freue. Kam noch rechtzeitig ein alter 


Nachbar herbei, der ſchrie und bat: 
„Gevatter, thu’ Dir das nit an; auf: 
hängen, na, das wär’ eine Dummheit, 
die Dih Dein Lebtag reuen würde. 
Steig’ herab, Gevatter!“ — Bergebens, 
Der oben im Laubwerk ſchlang ſchon 
den Strid um Aft. Der Nachbar 
verfuhte auf den Baum zu Flettern, 
um bie That zu verhindern, allein, ber 
Stamm war glatt und der Nachbar 
mar alt, er fonnte nicht hinan, und ber 
Selbftmörber warf fi ſchon die Schlinge 
über den Kopf. Da fiel e8 dem Nachbar 
ein: Halt, der Janoſch trinkt ja den 
Wein gern! — „Gevatter!” rief er 
fogleih auf den Baum, „Du mußt 
herabfteigen, ich ſuch' Dich fhon, ich 
hab’ juft ein frifches Faß angezapft !” 
— „So?“ fagte der Andere oben, „ja, 
das ift fchon wieder ganz mas Anders, “ 
und fogleih fchleuberte er den Strick 
dahin und Fletterte vom Baume herab. 
— Er tranf und trinft heute noch; 
was wäre es Schade, wenn fi Der 
die Gurgel zugefchnürt hätte! 
Mebrigens fol diefe ſpaßhafte Ge: 
fhihte dem Ernft des Gegenftandes 
nicht vorgreifen. Wir fönnen dem 
Selbftmörder weder Fluh noch Segen 
nachrufen in feine öde, verlafiene Grube. 
Aber fluhen müſſen wir einer Richtung 
unferer Zeit, die ben Menfchen durch: 
aus al8 von dem Materiellen, von fei- 
nen Bebürfniffen und Leidenſchaften, 
von feiner elementaren Artung abhän- 
gig erflärt, was für Viele fo häufig 
ben Selbjtmord zur Folge hat; hin- 
gegen jegnen müſſen wir eine andere 
Richtung unferer Zeit, die durch Schule 
und eine harmonifche Bildung den Men- 
{hen wieder einer idealeren und 
felbitloferen Weltanfhauung zuführen 
will. In der menfhlihen Natur muß 
ein möglichftes Ebenmaß fein zwiſchen 
Geift und Herz, zwiſchen Wille und 
Ergebung, mo dieſes fehlt, da ift Zmift 
und Zerfall mit ſich felbft, und daraus 
entjpringt bei rechten Anläflen der Ent: 
Ihluß, feinem Dafein ein Ende zu 
machen. J. W, 


Geh nur getroft... 


Geh nur getroft durch dieſes Erdenleben 

Und achte nicht der linderweichen Thoren, 
Die um ein Nichts, das zeitig nur erloren, 
Auch zeitig ſchwand, gemeine Klag' erheben, 


Was Du verlierft, Du lannſt es neu 
erftreben, 

Wie auch das Glüd fi wider Di ver- 
ſchworen; 

Nur was der Tod Dir raubt: das iſt 
verloren, 

Das kann kein Gott Dir jemals wieder: 
geben, 


Und trifft Did Soldes — und Du ſtehſt 
dann einjam, 

Es fintt die Welt in Deiner Bruft in 
Trümmer —: 

Dann erft trägt Du am MWeltenleid 
gemeinfam! 


Doch eh' Dir jhwand der legte Hoffnungs: 
ſchimmer, 

Und ging es ſelbſt an's ewigliche Scheiden, 

Biſt Du, o Menſch, noch immer zu beneiden. 


seo Sanin, 


— 


Bergfräuteln. 


Der Kräuterer ift uns fchon befannt;; 
im britten Jahrgange des „Heimgarten”, 
Seite 798, haben wir das Vergnügen 
gehabt, ihn vorzuftellen, Haben uns an 
feinen „Bergkräuteln“ erfrifht. Heute 
fommt er mit ber zweiten Krare. Wir 
meinen die Gedichte in öfterreichifch- 
deutſcher Gebirgsmundart von Hugo 
Graf Zamberg, deren zweite Folge 
vor Kurzem der k. k. Hofbuchhändler 
Heinrih Dieter in Salzburg heraus- 
gegeben hat. „Bergfräuteln“ nennt fie 
der Berfafler. 

Wurzeln und Kräuter find aller 
Tage nicht anders Fritifirt morben, als 
daß man fagt, ob fie echt und friſch 
find. Es fönnte nämlih aud faules 
und giftige Zeug dabei fein. Befchrei- 
ben kann man berlei ſchwer, ba ift es 
am beften, man legt Proben vor. Uns 
taugen biefe falzburgifchen Bergfräuteln, 
fie wirken blutfrifchend und ermunternd 
und ftärfen das Gefröfe, gerade, als 
wenn man felbfteigen über bie duftigen 
Almen dahinginge. Nun verſucht ein- 
mal, wie fie Euch behagen. 
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Drobmat. 


So luſti, wia's Waſſerl von Berg abarinnt, 
So luſti gehn i eam entgeg'n, 

Die Sorgen, dö laß' i ban Land glei’ 
berint, 

Dö war'n ma z'höchſt drobmat ung’leg’n. 


Ban Land herünt werk' i mi rechtſchaffen 
aus, 

Wia's auswendi g'hört Unta d’ Leut, 

Und drobmat ſpringt's einwendi Leben her- 


aus, 
Koa G'walt unterdrucket ma d’ Freud. 


I nimm ma foa Liaben, koan Jucheza vilr, 
J laß nur All's gelten, was limmt. 
Vom Herzen ſturmt's außa bei ganz offna 

Thur, 
Gott ſelm hat ma d’ Soaten jo g'ſtimmt. 


3’weg’n an Einfeg’n. 


A Deandl iS vo mweither Tem, 
Wia ma’ nit leichtli find't, 

No, woaßt wohl! Bin aft beiten gang’ — 
Mei Bua! jagt er, Do Sünd! 


Und beunt wär's wieda Beichtenzeit — 
Geh’ Deandl! Beh’, fimm mit! 

3 muß di eam heunt extra 30ag'n, 
Koan Einjeg’'n gab’s fift nit. 


D’ Bafuadung. 
In unfera Kirchen, da hängt an alts Bild, 
Dia da Teufl 'n Antoni macht fuchs— 
teufelwild. 


Er will'n vafühen, und thuat Als va—⸗ 
ſuachn — 
Da Heilini thuat 'n aber außifluachn — 


3 ihau ma den aufgmalnan Lucifer an, 
Ya den Runden - v3 ſelm arafo 
than, 


Es muaß jhon a Pech fein, i kenns für 
ganz g’wiß, 
Daß da Teufel, bals er mir fimmt, 
viel jäubriger i3, 


Af’n Kirta. 


Was fait da denn? fo redn’s mi an, 
Daß d’ heunt fo ftad herloft? 
Eift warft ja Kirtas Freupfidel, 
Ban Landla und ban Moft? 


J Tag ean: Schaut'3 grad ummadum, 
Mia Als ſchon andat is; 

Und dös vadroißt mi, daß mein Ort 
verfhandelt werd ganz gwiß. 


Die Buam in langi Hojen und 
An ſchwarzen Grafenhuat — 

Die DeandIn jpieln als Fräuln fie auf, 
Wia ſchlecht's ean anftehn thuat! 


An etla Baurn von alten Schlag, 
D5 finga wölln — auweh! 

Dö wern vo d' Noblign außigſchaft, 
Drein tanzens an Franzo. 


Börfianer all’ mit greani Hitat, 
Und Gamsbart, Schilvhahn drauf 
Stolzirn durchs Dörfel volla Huld, 
Sagn: Leutl! jegt’8 nur auf! 


3 adt fein Allas, wo's hinghört, 
Und mwia fi ’3 zimt, voneh, 
Do gſiach i d' Hoamat majdhkerirt, 

Sp thuat 3 ma vanmal zweh. 


s fehti Mittel, 


Du Bada! wanns ovanft mi hinſchmeißt 
Woaß i a Medizin, 

In dera fledt a beßra Geift, 
Als in dein Flaſchl drin. 


Die Fenfta reißt ma weit weit auf, 
Daß d’ Bruft fi heben ann, 

Und frimft ma Kraut und Knödeln drauf 
Für alli Mahlzeit an. 


A Senndin jest ma gleim zan Bett, 
An Krua auf d’ anda Seit, 

Na ja! warn i was brauden thät, 
War’ Glanga nindaſcht weit, 


Und, warn fi jelm foa Behrung gfpürt 
Nuafft d’ Spielleut no dazua ! 
Wann fi ban Landla ah nir rührt, 
Aft zimt mi, han i gnua! 


Wia’s ſchaffen. 


Da Huatra macht die Hilat a fo, 
Wia d’ Leut die Hitat gern tragn, 

Und, mwillft'n gupft, rund oda gipift, 
Derffi eams ja nur grad ſagn. 


Danad die Leut ean Guſta ham, 
Greift er um's rechti Heft, 
Und wann er nit fo werten that, 
Baluifet er fein G'ſchäft. 


Und fo is's bei die Wahlen ah, 
Is's gfälli? — liberal! 

Do! wöollt's as liaba umdraht ham, 
33’8 ab recht — clerical, 


Darnad als halt a Lüfter! waht 
Und dv’ Leut ean Gufta ham, 
Nicht fi für gar a jedi Zeit 
Da BVollsvatreta zam, 


Da Scauafegn. 


Dis Wetta ziagt ſcho do daher, 
Als wurds takt gar und aus; 
Und grad wia d’ erften Tropfen falln, 
Dawiſch i 's nächſti Haus, 
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J bitt ſchön um Valaub, daß i 
AU Wengerl dableim darf, 

Es hauft ah für a Jagagmüath 
Jetzt draußen vanmal z'ſcharf. 


Da Herr ſchaut über d’ Augenbrill’n 
So gwiß: Blei da! auf mi, 

Und bufi, dab a nir vafammt, 
Auf's Schauabüadl hi. 


Er Tispelt furt, mir lofen be, 
Gach ſchlagts die Fenſta ein, 

Und 's ganzi Wetta klopft und ſturmt 
Ins mitti Stübl rein. 


Da ſchlagt da Baua ’3 Bllachl zua, 
Und hauts um d’ Erd voll Trug, 


Er mweift für die ganzi Welt 
's ganz gleidi Ort, 

Und wo fi a Streit anmeldt, 
Is's nur um's Wort. 


Dö Ausfiht in Stübl 
So kloan, is jo weit, 
Sie vatröſt oan in Uebel, 
Glangt in d' Ewigleit. 


’5 Aeltawern. 


Dös Aeltawern will ma nit taugen, 
Und giheida fein foll ma dazua, 
Ma leſt's van ja do aus'n Augen, 
Daß oans nur fo thuat, weil ma mua, 


Und ſchiit? Du Safra — Schauafegn!| I bätt ja gwiß Alls nia valafin, 


Bift ah koan Tuifl nuf. 


Wann fol i Bratl eM’n? 


„I kenns“, jagt zanan Bettelman 
A Herr, „Dir gehts recht jchledht! 
Da haft an Gulden, faf da maß! 
Was für d' Noth taugen möcht!" 


Da PBettelmann ruaft: „Kellnerin !" 
Glei drauf, „a Bratl mir! 

Und, wia a grad frifch einibeißt, 
Kimmt ah da Herr dur d' Thür. 


„Ah jo! Zan Bratlefin han 
Den Gulden i da gebn! 

Dahoam, Du Schnipfa! Weib und Kind, 
Dö hamt heunt nir zan lebn.“ 


„Wann i foa Geld han, fann i nit, 
Und derf nit, wann is han? 
Wann foll i, jagns mei guata Herr ? 

A Bratl efin dann?“ 


D’ weitfii Ausfidt. 


As mua grad nit jein, 

Dai ban Fenſtal auslua — 
As is oft grad fein, 

Wann is zuamacha thua. 


Wann is Liacht aft alöich, 

Han i d’ Ausfiht af d' Gluat 
In mein Deferl, wo d’ Wald 

Af da Stang tridna thuat. 


Ja! Dö Ausſicht, wers kennt! 
Dö fimmt gwiß nit af d’ Teft, 
Was van drudt, dös vabrennt 
In der Gluat z’allabeft. 


Do d’erfti i8 oben 
In Ed am kloan Breit, 
Steht mei Heiligkeit droben 
Ladt mi ein zan Gebet. 


Un iada Menſch hat 
Da an Wegzoaga Hin, 

War van d' Schrift dran a rath, 
Zoagt da Finga jein Sinn, 


Manns mi nit valafin Alls hät, 
Und ſchmeißet as Gſcheidſein af d' Gain, 
Wanns Herz wieda jung hammerln thät. 


san frei Alls in van Topf. 


Am Kirchthurm thans Täuten, 
An Freidhof ftehn Leut — 
Dös wird wohl bedeuten: 
An aglafni Zeit. 


Da vageht ma mei Juchza, 
3 los wohl den Gfang, 

Und dö bittalin Schluchza, 
Dö machen ma bang. 


Und dameil i finnir, 

Und ma 's Thranl einjhiaßt. 
Steht a DeandI nebn mir, 

Dös i gihwind liabn müaßt. 


Ja blitzts ban eng ah 

Hin und her ſo in Kopf? 
Siſt muaß i mi ſchama, 

Han frei Alls in oan Topf. 


Bücher. 


Thomas Schlegel: „Die Opfernadt“. 
Ein Gedicht aus der wendiſchen Sage. (Ham: 
burg, Richter, 1881.) Wieder eine neue 
Mujengabe vom Grazer Parnaß! Der 
junge, bisher unbefannte Autor hat einen 
alüdlihen Griff gethan, indem er, wie 
Baumbadh im „Zlatorog” einen wirlfamen 
Stoff dem noch wenig ausgebeuteten Sa: 
genfhage der Wenden entlehnte, Sein Ge: 
dicht ſchildert den Bertheidigungstampf 
der alten heidniſchen Slaven gegen die 
Anhänger und Priefter des „bleichen Chri— 
ſtengoties“, wobei die urſprüngliche Wild: 
beit eines noch nicht civilifirten Volles es 
an ftarfen, effectvollen Motiven für den 
Erzähler und Dichter nicht fehlen läßt. 
Wenn man darin eine poetifhe Verherrli— 


Kung des Slaventhums jehen will, jo ift 
e8 menigftens Heine Verherrlichung des 
heutigen Slaventhums in Defterreich, 
welches befanntlih mit den Prieftern des 
„bleihen Chriſtengottes“ fich längſt aus: 
gelöhnt und ein feites politifches Schuß: 
und Trutzbundniß auf unbeftimmte Zeiten 
mit denjelben geidhlofen bat. In dem 
Autor, Herrn Schlegel, verräth fidh eine 
energifhe Poetennatur, die von einem lei: 
denſchaftlichen, jugendlich heikblütigen Tem: 
peramente infpirirt ift, und die, wenn fie 
nicht — was gerade bei jolden Naturen 
oft der Fall — mit den Jahren entweder 
vermwildert oder profaiih verichrumpft und 
verfümmert, ſich in der zeitgendffiichen Li— 
teraturwelt mit Ehren geltend machen wird. 
Dies kann aber vorläufig nur gehofft, nicht 
verbürgt werden, und der junge Dichter 
darf nicht ſchon jet zur alleinigen Führe: 
rin auf dem Lebenswege die Mufe nehnten, 
die befanntlich alle Launen eines Frauen: 
aimmers an fi hat. Das Gedicht ift bereits 
von Seite der Kritik mit entſchiedenen 
Heußerungen der Anerkennung begrüßt 
worden, und wird gewiß micht verfehlen, 
durch die Eigenthümlichkeit feines Inhalts, 
fo wie dur‘ die im Ganzen tadelloje, in 
fräftigen Zügen gehaltene Durdführung 
einiges Auffehen im lejenden Publitum zu 
erregen. 


—th—- 


Exturſionen eines Oeherreihers. Bon Ju: 
lius don der Traun. Zwei Bände, 
(Leipzig, Dunkler und Humblodt), Wir 
haben hier ein Buch, über das viel gejagt 
werden fann und jehr Verſchiedenes. Den 
Autor kennen wir als Lyriker, Novelliften 
und Politifer ſchon lange, und aud bier 
tritt er uns in diejer bdreifältigen Eigen: 
ſchaft wieder entgegen. Das neue Buch ent: 
hält Memoiren aus dem Zeitraume von 
1840-1879. Diefer Zeitraum ift inhalts: 
reicher, als mandes Yahrhundert e8 war 
und gibt einem jharfen Geifte wohl Stoff 
für ernfte Beratungen, luſtige und un: 
luftige Erzählungen, jchneidige Satiren und 
fonft Allerlei. 

Das Bub ift ſehr freimüthig über 
Dinge, die den Freimuih nit gemohnt 
find. Manderlei, was uns verhaßt ift, 
was wir aber nicht berühren dürfen, wird 
bier in unbefangenfter Rückſichtsloſigleit 
abgeihan. Eine Luft ift uns der beikende 
Spott, ein Labſal der offene Zorn, mit dem 
er jene Elemente belämpft, die den Einzel: 
nen und den Staat mit dem Niedergange 
bedrohen. Man leſe die Hiebe gegen Jeſui— 
tismus, Militärismus, Bureaufratismus, 
Byzantinismus u. ſ. w. Allerdings ift Vieles 
nod zur Zeit Metternich: und der nad): 
märzlihen Neaction geichrieben worden, 


aber man mödte nicht jagen, dak der 
Standpunft heute ein überlebter wäre, 


Das Buch läßt fih harmlos an, e8 
beginnt mit der ländlichen Erzählung: „Ein 
Alpenweg.” Dann fommt ein YAufjag über 
die oberöfterreihifhen frauen, worunter 
zumeift Bäuerinnen gemeint find. Nicht zu 
verfennen find die fleihigen Studien und 
weitgehenden Erfahrungen, die der Autor 
auf diefem Gebiete gemadht hat, „Die 
Herbfttage im Mühlviertel,* ſowie die Reiſe— 
Ihilderungen aus Nord und Süd mani: 
feftiren den feinfinnigen Naturmaler, den 
Iharfblidenden Ethnographen, den Geſchichts— 
tenner, Sunftfreund und Philojophen. Die 
„Wallfahrt nah Weimar“ gibt die ganze 
Liebe und Berehrung des Verfaſſers für 
unfere Dichterfürften fund — und das ift 
wohl bezeichnend. Wenn man von einem 
Autor aud fonft nichts wüßte, als daß er 
idealen Sinnes nad Weimar wallfahrte, 
fo fönnte man ihm vertrauen; wenn zu dies 
fem idealen Sinne auch nod die glänzende 
Begabung und ausgedehnte Weltfenntnik 
fommt, wie bei Julius Schindler von der 
Traun, dann haben wir einen Scriftfteller 
vor uns, der es nicht allein verdient, daß 
er gelefen, jondern aud, daß er beherzigt 
werde, 

Die „Ercurfionen eines Oeſterreichers“ 
werden MWiderfahern begegnen, denn es ift 
ein freimüthiges Buch und es ift ein gutes 
Bud. R. 


Mit dem Bleitift. Geſchichten und Slizzen 
von Ferdinand Groß. (Keipzig, Earl 
Reikner 1881.) Ferdinand Groß gehört zu 
unjeren beften Plauderern, Wir verdanfen 
ihm mande luftige Stunde, und der uns 
ſolche gibt, ift ein Wohlthäter. Diejes neue 
Werfhen des begabten FFeuilletoniften ift 
denn auch wieder eine wahre Wohlthat, es 
regt angenehm an, madt laden und wenn 
man till, oder nicht will aud weinen, Es 
bietet eine Anzahl von Heinen Erzählungen, 
Krititen, Eſſais und leichteren Plaudereien. 
Soll Einer daraus einmal das Stüd: „Bei 
der ſchönſten Frau,* oder „Mein Edermann,* 
oder „Die Naive,* oder „Monaco,“ oder 
„Betäujchte Hoffnungen” leſen und dann 
jagen, ob’8 nit auch der Deutihe ſchon 
jo fein fann, als der Franzoſe? Ein Pröb: 
hen müflen wir unferen Lejern bieten, es 
findet fih unmeit von hier. Mehreres ift 
in allen Buchhandlungen zu finden, 


Ersherzog Johann, der Schugengel der 
Steiermarf, von Johann Krainz. (Wien, 
Karl Raud.) Der wadere Bollsihulmann 
überreicht in diefem Werlchen der ſteiriſchen 
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Jugend eine dankeswerthe Babe. Erzherzog 
Johann war ein guter und großer Menſch, 
und ſolche Vorbilder der Jugend Hinzu: 
Stellen ift die Schöne Aufgabe pädagogijcher 
Schriftſteller. Bier hübſche Ylluftrationen 
zieren das Büchlein, welches in ſchlichter 
und herzlicher Weife den Charakter und 
die Berdienfte des Erzherzogd zur Dar: 
ftellung bringt. 


Diemelgrand un Emfherland. So betitelt 
fi ein liebenswürdbiges Büchlein in der 
weftfäler Mundart, welches U. Lechleitner 
geihrieben hat und bei J. Kühtmann in 
Bremen erſchienen ift. Es enthält Geſchich— 
ten und Schwänle, welche ganz in der Form, 
wie fie das Volk zu erzählen pflegt, wieder: 
gegeben find. E3 ftedt Reuter'ſcher Humor 
in dem Werfen, Wir erinnern an das 
Geſchichtchen: „Eine Ubelsberger Ehrenret— 
tung,“ welches vor Kurzem der Heimgarten 
gebradt hat; dasjelbe entlehnte feinen 
Stoff einem vollsthümlid gewordenen 
Schwank, der in „Diemelgrand un Emſcher— 
fand“ ganz reizend erzählt wird, 





Mordlaud- Fahrten. (Verlag, Ferdinand 
Hirt & Sohn, Leipzig.) Die zwei erften 
Lieferungen des angeführten, empfehleng: 
werthen Prachtwerkes haben fi mit der 
großartigen, wenn auch einförmigen Maje: 
ftät der ſcandinaviſchen Berglande beihäf: 
tigt, auf ein weitaus intereffanteres Gebiet, 
das momentan in Aller Munde befindliche 
„Srland,* führt uns die dritte und vierte 
Lieferung. 

Die Schilderungen „Erins* entftam: 
men der Feder Francis Broemels, der durch 
langen Aufenthalt auf der unglüdlicdhen 
grünen Injel einer der gründlichften Kenner 
derfelben ift. 

Die Lejer der Rordland: Fahrten werden 
es jelbft inne werden, wie lebenswarm und 
wahr Broemeld Darftellungen find, ohne 
daß man Uebertreibung fpürt in dem, was 
der Berfaffer von den Leiden „Paddy's“ 
erzählt unter dem „mweinenden Himmel“ 
feines Vaterlands. 


„Betrennte Völker in Freud’ und Schmerz, 
So lange der Athem lebt; 

Ein iriſch und ein engliſch Herz 

Keine Menſchenmacht verwebt!“ 


Treffender als dieſe Strophe O'Sulli— 
van's lönnen die längſten Artikel unſerer 
Zeitungen die Kluft zwiſchen Unterdrücker 
und Unterdrückten nicht klennzeichnen. 





Die 5* Roman von J. J. Kras— 
zewski. Autorifirte Ueberſetzung. (Ausge— 
wählte Werte von J. J. Kraszewski, 4. 5. 


6. Band.) U. Hartleben's Verlag in Wien, 
Veit und Leipzig. Die originelle, phänomes 
nale Erzählergabe des berühmten polnischen 
Schriftſtellers, ſein feines Beobachtertalent 
und ſeine ſchöne Sprache vereinen ſich, die— 
ſen Roman, welcher die geweihten wie die 
weltlichen Heimſtätten der Kunſt in Italien 
durchwandert, zu einem Meiſterwerke zu 
maden. 

In feiner Löflih anmuthigen Manier 
jhildert 3. J. Kraszeswkli das Vebensbild 
eines jungen polniſchen Künftler3 und ver: 
webt mit ibm — den Sphinr-Gedanten. 

„Die Sphinx bedeutet das Weib,“ 
meint Batrani, ein Held des vorliegenden 
Romans, gejegnet mit einer Furie von 
Weib; „Hüte Dich vor ihr, Du mußt der 
Kunft allein gehören, wenn Du ihr über: 
haupt gehören willſt.“ 

Batrani behält Recht. Unſer junger 
Maler Hans Rugpiutis lernt in Italien 
eine Engländerin fennen, die in einer uner— 
wiederten Liebe zu ihm fich verzehrt und 
deswegen zulegt freiwillig den Tod in der 
Tiber jucht. Hans wird von dem Bruder 
Miß Rofa’s zur Rechenſchaft gezogen und 
in einem amerilanischen Duell entjcheidet das 
Los zu Ungunften des Engländers. Nicht 
genug, daß Hans hierdurd der Kunft gar 
fehr entfremdet wurde: in die Heimat ges 
flüchtet, beftriden ihn die Yugen einer hohen 
Dame, die — Aspafia und Zos zugleid — 
mit ihm ihr Spiel treibt, bis er jdier 
verzweifelt und nur durd die Heirat mit 
einem einftigen Gegenüber, der Tochter des 
Dr. Phantafus, wenigftens für das Leben 
gerettet wird. Aber nicht aud für die Kunſt, 
denn nun erftiden Sorgen um die Frau 
und bald aud um das Kind den legten 
fünftlerijchen Trieb inihm, jelbft die Möglich: 
feit, etwas fchaffen zu wollen. 





Heuer Freier Jarnaß. Baufteine zur 
culturhiſtoriſchen Reform der deutſchen 
Nationalliteratur und Begründung einer 
exacten Dichtkunſt. Aus den gemeinverftänd: 
lien Vorträgen des Herrn Magifters Vor: 
wärts P. D. zufammengetragen und in zier: 
liche Reimlein gebradht von M. Reymond. 
Mit Iluftrationen von 9. ©. Strößl. 
1. Schiller und Goethe. Bern, 8. Fro— 
been’8 Berlag. 

Ein ganz reizendes Vuüchlein, mit dem 
uns der faft unverfieglich jprudelnde Quell 
der Reymond'ſchen humoriſtiſchen Mufe 
neuerdings erfreut. Hier verarbeitet Reymond 
feine „berühmten Mufter” (Schiller und 
Goethe vorläufig!) 


„Das Beite, was jemals die Elajfiler ſchufen, 


Reit nimmer heran an der Gegenwart 
Stufen,“ 
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läßt er feine lomiſche Figur, den Privat: 
docenten, Magifter Borwärts, behaupten; 


Sie find überflügelt vom Geifte der Zeit, 
Man liest fie zwar noch, doch fie thun 

Einem leid, 
denn 


Der heutigen Bildung gewaltige Tiefe 
Belädelt an ihnen das kindlich Naive, 
Und hinter des Genius unfterblidem Glanz 
Erlennt fie verblichener Zeit Ignoranz. 


Magifter Vorwärts kann jedod nicht 
nur tadeln, fondern aud beſſer maden und 
feiner Behauptung: 


Ein Mittel nur gibts dem Berfalle zu fteuern, 
Man muß im Geijchmade der Zeit fie erneuern, 


folgt die That fofort auf dem Fuße. 


&o laft uns die köſtlichen Schätze der Alten 
Durch fühne Reformen der Neuzeit erhalten, 


jagt er und reformirt auf der Stelle die 
beiden Heroen der deutichen Literatur, wie 
fie geihrieben haben würden, wenn fie die 
Ehre gehabt hätten, in unferer durch Darwi— 
nismus, Hädelismus und eleltriſches Licht 
hoch erleuchteten zweiten Hälfte des neun: 
zehnten Jahrhunderts zu leben. 





unfrirte Onlturgefhihte für Lefer aller 
Stände. Von Karl Faulmann, Mit vier: 
zehn Tafeln in Yarbendrud, mehreren Fac— 
fimile:Beilagen und circa 300 Illuftrationen. 
(U. Hartleben’3 Verlag in Wien. In zwan— 
zig Lieferungen.) Bon diefem von uns be— 
reits angezeigten Werke liegen wieder fünf 
Lieferungen (11—15) vor. Eie umfafien 
die Gefhichte der Inder, Babylonier, Afiy: 
rer, Perjer, Araber und Juden. Des Ber: 
fafjerö populäre Darftellung gewährt einen 
interefjanten Einblid in die Entwidlung 
der indiihen Eultur und Religion, Noch 
interefjanter find die Darftellung und die 
Bilder der babyloniihen Eultur. Die Ge: 
jhichte der Perjer und Araber ift nah den 
beiten Quellen gearbeitet und die Gefchichte 
der Yuden bietet eine auf jelbitftändigen 
Studien beruhende gerechte Darftellung, 
welde in unjerer Zeit der Anti:Semiten- 
Liga fehr zeitgemäß ift. 





Der Orient, geihildert von A. von 
Schweiger-Lerchenfeld. (U. Hartleben's 
Verlag in Wien.) Ein groß angelegtes, den 
gefammten Orient (die „Levante* und ihre 
Dinterländer) behandelndes Werft eriftirte 
bisher weder in deutfcher, noch in anderen 
Spraden, Wohl fehlt es nit an trefflichen 
Reiſehandbüchern und an gediegenen Special: 
werten aller Art; das Publilum aber 


fonnte aus all’ diefen Schöpfungen nur in 
jehr beſchränktem Make Nugen ziehen, Nun 
liegen uns die erften, äußerft jplendid aus: 
geftatteten Lieferungen eines, wie auß dem 
Proſpecte zu erjehen ift, jehr umfangreichen 
Wertes vor, deſſen Berfafjer befanntlih zu 
unjeren beften Kennern des näheren Orients 
zählt. Das Werk behandelt alle das öftliche 
Mittelmeer umgrenzenden, ihrer Bergangen: 
heit nad hochclaſſiſchen Länder, vom Geftade 
von Durazzo bis an die äußerſte Südkuüſte 
von Arabien, von den Euphratquellen bis 
zu jenen des Nil, Nah den vorliegenden 
Lieferungen zu urtheilen, verjpriht das 
Ihöne Werk, welches durd eine große Zahl 
vorzügliher Illuſtrationen geihmüdt ift, 
eine Gulturgeographie im beften Sinne des 
Wortes zu werden. Bei dem actuellen 
Interefle, welches der Orient für fih bean: 
ſpruchen darf, ſowie im Hinblide auf die 
allgemein herrſchende lüdenhafte Kenntnik 
desjelben begrüßen wir dieſe gediegene, das 
geſammte morgenländiihe Leben in ein 
farbige Totalgemälde zufammenfaflende 
Arbeit um fo lebhafter, da uns aud umfang: 
reiches fachliches Material (durch zweiund— 
dreißig intereffante Karten und Pläne 
beleuchtet) in den ſpäteren Lieferungen 
geboten werden wird. Das ganze Werl er: 
ſcheint in dreißig Lieferungen. 





Iahrbud des öſterreichiſchen Touriſten-Club. 
XI. Clubjahr. Redigirt von Edmund 
Graf. (X. Hölder, Wien 1881.) Touriften 
und Wlpenfreunden jei das Erjcheinen die: 
ſes Bandes furz angezeigt. Einer befonderen 
Empfehlung bedarf diefes unter Mitwir: 
fung ausgezeichneter fachlicher Kräfte ges 
deihende Jahrbuch nicht. Von den zahlrei: 
hen Beilagen erwähnen wir bejonders das 
prädtig ausgeführte Panorama des Gais: 
berges bei Salzburg und das Panorama 
des Monte Maggiore in Iſtrien. Das Bild: 
niß des verftorbenen GElub = Präfidenten 
Dr. Leopold Scieftl ziert den Eingang 
des Jahrbuches. 





Dem Heimgarten ferner zugegangen: 


Zranzi und Heini. Gejchichte zweier Wiener 
Kinder, von Leopold Kompert. Zwei 
Bände. (Otto Yanle, Berlin 1831.) 

Der ſalſche Woldemar. Bon Willibald 
Aleris. Vierte Auflage. (Otto Janle, 
Berlin 1881.) 

Menue Errählungen. Bon Marie von 
Ebner:Ejhenbad, (Berlin, Franz 
Ebhardt 1881.) 

elma. Roman von Fanny Qewald, 
(Berlin Otto Yante.) 

Otto der Große. Drama in fünf Auf: 
zügen von €, Meruell. (Stuttgart, Grei— 
ner’jshe Verlagshandlung 1881.) 
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Anna von @leve, oder die Gürtelmagd 
der Königin. Drama in fünf Aufzügen 
von €, Meruell. (Stuttgart, Greiner'ſche 
Berlagshandlung 1881.) 


Auf rother Erde. Gedichte von Ludwig 
de (Dortmund, Hugo Dreift 
1881. 


Im Endetteninfitut. Loſe Skizzen aus 
dem militärifchen Jugendleben von Ostar 
Teuber, (9. Haaſe, Prag 1881.) 

Gotthold Ephraim Zeffing. Rede gehalten 
zur Erinnerung an den hundertjährigen 
Todestag Leifingg am 15. Februar 1881 
von U. Riehl. (Graz, Leuſchner & Lu: 
bensty 1881.) 


Im fernen Ofen. Reifen des Grafen 
Bela Syehenyi in Indien, Japan, China, 
Tibet und Birma in den Yahren 1877 bis 
1880, von Guſtav Kreitner, 8.—13. 
Lieferung. (Wien, U. Hölder 1881.) 

Copographifij-Ratikifhes Fexikon von Steier: 
mark, mit Hiftorifchen Notizen und Anmer— 
tungen, herausgegeben von J. A. Janiſch 
32, Heft. (Leylam-Joſefsthal, Graz 1881.) 

Die Alpenpflangen, Nach der Natur gemalt 
von JoſefSeboth. Mit Text von F. Graf. 
28.—29. Heft. (Prag, F. Tempsty 881.) 

Ausgewählte Ichriften von P. K. Rojeg: 
ger. Bud der Novellen, (I, Band.) 
Die Shriften des Waldſchulmei— 
fters, Sonderlinge. (9. Hartleben, 
Wien 1881.) 

Erfter allgemeiner Spar: und Anterkübungs- 
verein für Kinder, Feriencolonie. (Wien, 
Selbfiverlag des Vereins 1881.) 

Der gute Ron für Damen. Bon Mal: 
bine von Steinau. Dritte und verän— 
derte Auflage. (U. Hartleben’s Verlag Wien, 
Peſt und Leipzig.) 


Der verlorne John. Eine Erzählung aus 
dem adhtzehnten Jahrhundert von J. ras— 
zewsti. Zwei Bände (U. Hartleben, 
Wien 1881.) 


Poſtkarten des Heimgarten: 


£. R. Graßz: Recht hübſch, aber unjere 
Leſer wollen von Bosnien nichts mehr hören, 

9. 6., Wien: Selbftverftändlid nur 
Ironie. Wer die Brojhüre aufmerffam 
durchlieſt, findet leicht heraus, dab Dühring 
jelbft Jude ift. 

6.8. ſin: Sie „machen lyriſche Gedichte, 
um fi eine Erwerbsquelle zu ſchaffen.“ 
Diefe Naivetät ift rührend. 

. 3., Olmüh: Keine Spur von innerer 
Nothwendigkeit zu dichten; Sie wollen nur 
gedrudt fein. 

„Sappho die Jüngere :* Den beiten Rath 
erteilt Ihnen Karl Stelter: 

Dicht’ kleine Lieber, 
Nur ja recht Heine — 
Doch ſchreibe nieder 

Am beſten keine. 

Denn Zeit zum Leſen 
Nimmt ſich doch Keiner; 
„Schon dageweſen!“ 
Spricht höchſtens Einer. 


3. S., Jürich: Klarer und kürzer aus: 
gedrückt lautet es, wie Bodenſtedt ſagt: 


„Die Welt wird noch lange fi dreh'n, 

Wenn wir verfhwunden daraus, 

Und feine Spur wird fein zu feh’n, 

Daß wir verfhmwunden daraus: 

Der Welt fehlte nichts, ch’ wir famen zur 
Melt, 

Und es wird fein Mangel entſteh'n, 

Wenn wir verfhwunden daraus,“ 


Für die Redaction verantwortli P. A. Roſegger. — Drud von Leylam-Jofefätgal in Gray. 


Mai 1881. 


Be AALEN RE, 


V. Jahrg. 








i Der Gottfuger. 


Ein Roman von 9. R. Kofegger. 
(Bortfegung.) 


Wenige Moden, nachdem Wahn: 
fred die Führerfchaft über die Ein: 
mwohner ber Waldgegend übernommen 
hatte und es ihm mit allem Aufwande 
feiner Schlauheit und Kraft gelang, 
bie Menſchen infoferne in Zaum zu 
halten, daß fie ſich einftweilen nicht 
gegenfeitig fchäbigten, wurden bie 
Gemüther durch eine feltfame Erjchei- 
nung aufgeregt. Gegen Ende Mai 
war’3, fo erzählt bie Schrift, in einer 
ſchwülen, faft fternlofen Nacht, als 
vom Sonnenaufgang ber über ben 
Maldzügen des Tärn am Himmel ein 
feuriged Kreuz emporftieg. Es war 
mit feinen beiden Armen ungeheuer 
groß und flammte in mattem Roth, 
als lodere es hinter einem Nebel: 
ſchleier. Die Enden zudten ſachte auf 
unb nieder, fonft fand es in geipen- 
ſtiſcher Ruhe wohl gegen eine Halbe 
Stunde, bis es mählich verblaßte und 
verloſch und wieder bie jchmarze 
Himmelsnacht Tag über ben Wäldern. 


Mofegger's „„Geimgarten‘‘, 8. Heft, V. 


Die Furchtſamen Hatten fi vor 
Angſt in finftere Winkel verkrochen 
und bort noch ihr Antli mit Tüchern 
verhüllt, daß biefes Schredliche nicht 
mehr in ihr Auge zu bringen vermochte. 
Die Kühnen waren dageſtanden und 
hatten ernften Gefichtes auf die Erſchei— 
nung hingeſchaut; erft als fie ſchwand, 
löften fih die Zungen und Einer fagte 
zum Andern: „Was ift das geweſen?“ 

Mahnfreb felbft, der im Haufe 
bed Feuerwart wohnen mußte und 
aus feinem Schlummer gerufen worden 
war, hatte innerlih vor bem Gefichte 
gezittert. Nun fagte er zu ben aufge: 
regten Leuten Folgendes: „Danket Gott 
dem Herrn, Ihr Leute von Tramwies, 
daß uns ber Himmel noch feiner Zeichen 
und Drohungen würdigt, bemeift, daß 
wir noch nicht verloren find. Harte 
Menſchen nahmen unb zertrümmerten 
und das Kreuz, ber Himmel zeigt es 
und wieder. Yuh am Rage bes 
Berichtes wird das Kreuz in ben 
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Lüften erjcheinen. Aber heute ift bie 
Meisfagung nicht erfüllt, die Sterne 
leuchten noch am Himmel; eher meine 
ih, der Herr zeigt und das Kreuz, 
wie man es einem Sterbenden hinhält. 
Wir haben Grund zu beben vor ben 
find Dingen, bie dakommen werben. Wir 
Gottesläfterer, Müßiggänger, Diebe, 
Ehebrecher. Unfere Lafter haben taufend 
Namen. In biefem Haufe lebte ein 
braver Mann, der alt geworben war 
in ber Liebe und Arbeit für Trawies 
— Ihr habt ihn verftoßen.” 

Da fiel ihm Einer in die Nebe: 
„Wir Haben ihn nicht verjtoßen, weil 
er alt geworben ift in ber Liebe und 
Arbeit für Tramwies, wir haben ihn 
fortgewiejen, weil er fi in ben neuen 
Braud nicht hat fügen wollen.“ 


Samenkorn; und bie jo vielfah ſchon 
geplünberten Befiter von Grund und 
Boden fahen leicht voraus, wer zur 
Zeit der Reife für fie ernten würde. 
Die wenigen alten Anjäßler wollten 
ed darauf anfommen lafjen; war fein 
Brot mehr in Tramwies, jo würde fi 
das Gefindel ſchon wieder verlaufen. 
Wahnfred befaß an der Branbftätte 
feines Haufes im Geftabe ein Aeder: 
lein, biefes nüßte er und bebaute es 
mit verfchiedenem Gemüfe. Der Kleine 
Baumbhadel arbeitete nicht. 

Einen Tag nad der Nacht, da 
am Himmel das Kreuz erjchienen 
war, ließ Wahnfred dem Feuerwart 
Nahriht geben, daß er wieder in 
feinen Hof an ber Trach zurüdtehren 
möge. Der Gallo ließ zurüdjagen, er 


„Nennt mir diefen neuen Brauch!” | habe im Dürbacdhgraben neben ber 
rief Wahnfred. „Nicht? fo nenne ih | Hütte fein Weib zur ewigen Ruhe 


ihn: Gewalt und Zügellofigkeit! doch 
fage ih Euch und ſchwöre e8 bei dem 
flammenben Kreuze am Himmel, es 
muß anders werben.“ 

„Sp mad’ e3 anders, wenn Du 
fannft,” antwortete ein Troßiger. 

„Der Gallo Weißbucher, unjer 
Bormann, foll wieder wohnen in jei- 
nem Haufe.” 

„Soll's thun, wenn er eins bat.“ 

„Seht Euch vor! das brennende 
Kreuz kann niederfallen vom Himmel 
auf Tramwies!” 

„Sol’s! Mehr als Hin fein können 
wir nicht.“ 

In Einzelnem fchienen fie feinen 
Weiſungen zu folgen, im Ganzen 
waren fie nicht zu bewegen, in biefem 
Frühjahre zu adern und zu fäen. Auf 
verdammter Erbe wachſe nichts, war 
ihr Vorwand. 

„Iſt diefer Boden verflucht?“ rief 
MWahnfred, und mie auf bas reich 
emporjprießende Gefräute, auf ben 
hellen Blumenflor ber Matten, auf 
die blühenden Wilbobftbäume, auf ben 
in neuer Schöne prangenben jugend: 
lihen Wald. 

Der jollte aber jäen ? bie zufammen: 
gelaufene Rotte hatte weber Ader noch 


gelegt, er wolle bei ihr verbleiben. 
Während aber der Bote aus war, 
ſchlich ein Wicht in das hintere Gebäude 
bes Hofe und wollte Feuer legen. 
Zufällig war Wahnfred in ber Nähe, 
verfheudte den Miffethäter, gewann 
jedoh von Neuem bie Ueberzeugung, 
wie gefährlich der Boben war, auf 
bem er ftand, wie nieberträchtig bie 
„Gemeinde,“ die ihn zum Oberhaupt 
erwählt hatte. Täglich famen zerfah: 
rene Strolche und raubluftige Gefellen 
zu ihm, die ihn drängten, bie ftreit- 
baren Männer von Trawies zu einer 
geordneten Schaar zu verfammeln und 
einen Zug in die Vorlande zu unter: 
nehmen. Wahnfred lehnte nicht ab, er 
durfte feinen allerdings zweifelhaften 
Einfluß auf bie Menge und beren 
freilich ebenfo zweifelhaftes Vertrauen 
zu ihm nicht ganz verſcherzen. Er 
vertröftete fie auf eine bem Unterneh: 
men günftigere Zeit und mies auf bie 
militärifchen Bewegungen, bie nun 
im Lande herrſchten und einen Ausfall 
der MWaldleute nicht rathſam machten. 
Dabei fann der Schreiner Tag und 
Naht auf Mittel, Ordnung und 
Sitte wieder herzuftellen. Mit dem 
vertriebenen Vormann berieth er fi; 
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biefer war frank und gebrochen und 
fagte: „Ihr Habt drei Mittel. Ent: 
weder Ihr Frieht zum Kreuz und 
fleht bie Kirche um Aufhebung bes 
Interdictes an, oder Ihr wartet auf 
bie Soldfnechte, die Euch fprengen 
und vernichten werben, ober — hr 
thut es ſelber.“ 

Vom Gallo Weißbucher war das 
eines der letzten Worte, die er für 
Trawies ſprach. Er zog ſich zurück 
in ſein armſeliges Haus und war 
allein mit ſeinem Feuer und mit ſei— 
ner Sela. 

„Ja,“ ſagte er einmal, als er ſein 
heranblühendes Kind betrachtete, „Du 
bleibſt noch lange in dieſer Welt, wie 
wird es Dir ergehen? Die Menſchen 
ſind wahnſinnig geworden. Es iſt doch 
wahr, daß eine Beſtie in ihnen ſteckt. 
Lange halten ſie den Schild Gottes 
hoch und ſchauen zu ihm empor mit 
glänzenden Augen und wachſen himmel⸗ 
wärts. Eine heiße Freude kommt in 
fie über bas, wie hoch fie es gebracht. 
Und eines Tages ift das Aubild Hin 
geſchleudert, zerjchlagen, zertreten; 
Stüd um Stüd werfen fie von fi, 
Ihänden ben Xempel, ftürzen bas 
Geſetz, verbrennen ihr eigene® Wohn: 
haus, reißen fi bie Kleider vom 
Leibe, wühlen mit allen Bieren in 
ber Erbe, wüfter als Hyänen, denn 
Eins ift ihnen noch vom Menfchen 
geblieben, haben fie dem Thiere voraus 
— das Laſter. Ye höher der Stand, 
von dem fie in den See fpringen, 
befto tiefer finten fie zu Grunde, 
Aber getroft, mein Kind, bie Flut 
wirft fie wieder empor, von Neuem 
entbeden fie das Sonnenlicht, von 
Neuem beginnen fie ſich aufzulämpfen 
buch Noth und Blut, fih ein Anbild 
zu machen, das erft nach ungemeffenen 
Beiten wieder in feiner einftigen Größe 
vollendet ſteht. — Glüdjelig ber, 
welcher mit der jubelnden Menfchheit 
auf ſolchen Höhen wandeln kann, ber 
fterbenb ſein Geſchlecht fegnen darf, 
anftatt, wie ich, ihm und feiner felbft 
zu fluchen. 


Ich kann Dich nicht fegnen, meine 
Sela, aber wie ih das Ahnfeuer be: 
wahre, jo hüte ich Dir den Segen 
ber Vorfahren, den Segen all Derjeni- 
gen, bie aus Liebe für bie fommende 
Menjchheit gelitten undgeftritten haben.” 

Das Mädchen blidte ben alten 
Mann verwundert an; ed war ein 
feltjamer Klang in feinen Worten, 
ein ſeltſames Leuchten in feinen Augen. 

Dann wieder verſank er in fi 
jelbft und murmelte, daß vom hohen 
Birftling eine Lavine, ein Feld nieber: 
fahren und den Eingang in ben Dürr: 
bachgraben verfchütten möge. — Er 
fürdhtete fi vor ben Feinden bie von 
außen ben Strid und ben Flammen: 
ring gezogen hatten; aber noch mehr 
graute ihm vor dem Ungeheuer, bas 
in biefen Bergen aufftand unb ben 
Flammenring wilbefter Leidenfchaft ent⸗ 
fachte um bie preisgegebenen Herzen. 
Das war ein anderes euer, als 
jene3 ber Benaten, ber heiligen Hertha, 
welches er vertheibigt und gehütet 
hatte. Diefer Funke, weldher vor vielen 
hundert, vielleicht vor taufend Jahren 
in einem Bligftrahle etwa jenen alten 
Eichbaum verzehrt hatte, unter welchem 
die Germanen ihren Göttern geopfert 
hatten; biefer Funke, ber dann bie 
Seele der Vorfahren weiter trug von 
Geſchlecht zu Geſchlecht, ein fill glü- 
benbes Bermädtniß, die Wände bes 
Haufes fanft erwärmend, mild erhellend, 
aber ftet3 bereit zu mächtigem Auf: 
lodern, fei e8 um zu läutern, ſei es 
um zu zerftören; biefer Funke, an 
welchem bie Bewohner zu Trawies 
feit je ihre Freubenfeuer und ihre 
Trauerfadeln entzündet hatten, und 
ber num in ber Hütte bed Feuerwartes 
weiterglimmte: er war ber Berbannte. 
Er war ein Frembling geworben im 
neuen Reiche des Flammenringes. 

Der alte Weißbucher ſaß an ſei— 
nem Herde unb blidte in bie Glut. 
Da beflagte er nicht mehr den Berluft 
feines Hofes, er war bier babeim. 
An diefer Herbglut erwärmte ſich fein 
Herz bisweilen zu einem Gefühle von 
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Genugthuung und Glückſeligkeit. Wo 
auf diefer Welt ift ein Schöneres, ein 
Geheimnißvolleres, ein Milderes, ein 
Gewaltigeres, als das Feuer? Das 
Feuer macht Alles lebendig, das Feuer 
fol nach Heiliger Offenbarung einft 
Alles zerftören. 

Sela legte Strünfe und Aeſte ge 
ſtürzter Bäume auf ben Herb zur 
fteten Nahrung für biefes Tebenbige 
Weſen, das fo uralt war und fi in 
jedem Augenblide neu gebar. Im 
Kniftern der Blut jchlummerte bann 
ber alte Mann ein, aber fein Schlaf 
war ein. rubelofer, immer wieber 
johredte er auf aus Angft, das Feuer 
könnte verlöjchen. 

Sela verfiherte ihm unzähligemale 
in jeder Naht, daß fie wachen mwürbe. 

„Dein Wille ift gut,“ fagte ber 
Feuermwart, „aber Dein Leib ift ſchwach. 
Du bift jung, der belle Tag gießt fo 
viel neues Leben in Deine Sinne, 
Du loderſt wie dieſes Feuer. Und 
wenn bie Nacht ift, ſinken Deine Augen 
zu und Deine Glieder hin und Du 
bift fchier ohne Leben und weißt nicht, 
was zu bewachen ift. Ich kann Dir 
zur nächtlichen Weile nicht vertrauen, 
Sela, Du meine arme, meine geliebte 
Sela!“ 

Und wenn ſie dann wirklich ſchlief, 
und auch ihn bie Erſchöpfung zu über: 
mannen brohte, jo legte er viel Holz 
auf das Feuer, daß e3 in ber Hütte 
ber Schlucht oft um Mitternadht gar 
unheimlich leuchtete und prafjelte, wäh: 
rend die zwei Bewohner berfelben 
ſchlummerten. 

Einmal, als der Feuerwart wieder 
plötzlich aufzuckte, brannten die Quer: 
balten, die zum Aufhängen von Klei- 
bungsftüden durch das Haus gezogen 
waren. Luftig büpften bie Flammen 
weiter und ftrebten bem Dache zu, 
ala wollten fie aus fo langer Haft 
enblich entfliehen. Aber ber Feuermwart 
brach noch zu rechter Zeit die Brüde 
ab; er war aufgefprungen, hatte mit 
ber Art bie Balken raſch entzwei ge: 
badt, daß die Brände praffelnd nieber- 


braden auf ben Lehmboben und bort 
an feuchter Erbe rauchend verlofchen. 

„Bo haft Du denn hin gewollt ?* 
fragte ber alte Weißbucher das Feuer. 
„Ich vermeine, Du willft der Trawieſer 
Gegend entfliehen. Auf folde Weis 
dächte ih, wir gingen mitjammen. 
Oder willft Du einen Kampf mit bem 
Flammenring anheben? Wohlan, wohl: 
an! flieg’ aus, erfafle die Wälber 
bes Tärn, bes Ritſcher, und fchleubere 
die Brände auf Trawies. Ergreife, 
Ihmilz die Wände bed Trafanf und 
leite die Feuerbäche durch das Thal 
der Trach. Verſchone auch nicht mein 
Haus, benn wir find Mörber, Vernichte 
das Neft bes Lafters, erlöfe von dem 
Fluch, den fie auf und geworfen haben. 
Und wenn das gejchehen ift, dann 
fehre wieder ein in bie friebliche 
Wohnung befferer Menfchen und trage 
den Segen ber Alten hinüber in bie 
fernften Seiten!” 

Das erwachende Mäbchen erſchrak, 
als es ben Vater verftört und mit 
wirren Haaren in ber Hütte aufrecht 
ftehen ſah, mitten in Rauch und unter 
glühenden Kohlen — laut Worte fpre: 
hend, bie es nicht verftand. 

Die Stimme bes Kindes befreite 
ben alten aufgeregten Mann aus feiner 
Ekſtaſe. Er ſchloß Sela in feine Arme 
und meinte. 

So ging ed eine Zeit fort. Der 
Feuerwart wurde binfälliger von Tag 
zu Tag. Er mochte auch nicht mehr 
im Freien fein, das Licht des Himmels 
that feinem Auge weh und er fürd: 
tete auch, es könne, während er ba 
außen ber Sonne nachgehe, daheim 
das ihm anvertraute Feuer verlöfchen. 
So faß er ftet3 am Herb und wachte, 
und fann. 

Er wußte, daß er fterben würde 
nach furzer Zeit. Der Sühne hatte er 
fi willig ergeben, fo fürchtete er fi 
nicht ; der Tob war ihm ein Belanntes 
und ein Trautes, eine Gnade Gottes, 
die Allen gemeinfam ift. 

Nah diefer Melt des Unrechtes, 
ber Unruhe und ber Leiden ift ber 
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Tod eines Jeden Anrecht, ein milder 
Erlöjer, der wieder mit dem Leben 
verjöhnt, weil er fein Unrecht gut 
macht, feine Unruhe aufhebt, fein 
Leiden endet. Der Tod gibt das, 
wa3 wir von dem Leben verlangen; 
er ift das legte Band, welches uns 
loslöſend noch einmal mit der Menjch: 
beit verbindet, er ift die Pforte, wo 
wir mit filem Lächeln Allen begegnen, 
bie für ober wider uns waren auf 
Erden. — Nah den goldenen Tagen 
der Glüdlihen, welch ein ſchöneres 
Enbe ift denkbar, als ber Schlummer! 
Nah dem fummervollen Dafein bes 
Armen, was jol denn fommen zum 
Troft und zum Entgelte, als bie 
tiefe Raſt? Soll fih das Elend in 
Freude und Luft verwandeln, um wie 
ber vor neuem Sammer zu zittern? 
Dieje Erbe ift ja fo reich an Sonnenlicht 
und Freuden, aber erft ber Hinblid 
auf den Tod gibt Allem bie Weihe. 
Nur der Tod macht das Leben ſchön 
und das Leben macht den Tod geredht- 
fertigt. Die Natur wiberftrebt fo lange 
fie kann; es ift ja ihre Schulbigkeit, 
zu leben. Die Schulbigfeit unferer 
Seele aber ift, den Leib, in dem fie 
dieſe ſchöne Welt genoffen hat, dank— 
bar und willig binzulegen zu feiner 
Ruh’. Unfere Vorfahren haben uns 
Platz gemacht, haben das, was fie auf 
Erben errungen, ung zum Erbe hinter: 
lafjen. Dasjelbe find wir den Nach— 
fommen jchuldig, ben Nachkommen, 
welde in junger Xiebe heute wohl 
weinen werben um ung, bie fie — lebten 
wir auch nur um fünfzig Jahre länger 
— von ber Erbe vertilgen müßten. 

Ich bins fo zufrieden. Bereut es 
mein Gott nicht, mir das irdiſche Licht 
auf eine Weile geliehen zu haben: ich 
babe mich nicht zu beflagen. — 

So jann ber Feuerwart oftmals; 
dann fiel fein Auge und fein Herz 
wieber auf Sela, auf das junge Leben, 
das ba emporfprofjet neben dem mot: 
ſchen, zur Erde fintenden Stamm, in 
ba3 Sonnenlicht empor, in die Maien- 
zeit hinein, 


Sela läßt bisweilen das Auge 
länger ruhen auf des Mannes Anges 
ſicht, als fonft. Dieſes Angeficht 
wird fo fremd. — Er fühlt es wohl, 
wie ſchlaff und leer feine Haut über 
ben Knochen liegt. Iſt es doch, als 
ob die Knochen wachſen fjollten — 
nun beginnt ihre Seit. Die Augen find 
tief in die Höhlen gejunfen unb nur 
felten lechzt ein Blick noch hervor nad) 
anberem irdiſchen Lichte ald dem Feuer 
feines Haufes. In feinem Herzen ift 
es no warm und hell. Freundlich 
leudtet ihm bie Glut von ihrem 
Herbe zu; er hat biefes Feuer, das 
ber Athemhauch der Vorfahren ange: 
blafen, heilig gehütet und bewahıt. 
Er fühlt im Wärmeftrahl ben Glauben 
und bie Liebe feiner Ahnen. Dft, auf 
der fprühenden Kette langem Wege 
bat biejes Feuer aufgelodert zu Trug 
und Schug. Es ift nicht vorüberge- 
gangen an den Tempeln fremder Lehren, 
es ift nicht vorübergegangen an ben 
Bwingburgen ber Unterbrüder. Doc 
bat e8 tauſend- und abertaufenbmal 
im Frieden ben häuslichen Herb er— 
wärmt. 

Bei feinem Scheine hat ber En- 
fel des Großvaters Sagen gelaujcht 
von Woutan, von Odin. Bei feinem 
Scheine hat der Bräutigam ber Braut 
ben Ring vertraut; an feiner Glut 
ift das HochzeitSmahl bereitet worden. 
Sn feiner Glut haben fie das Schwert 
geſchmiedet gegen den Feind. In jeiner 
Slut ift mandes Stäubchen Gold und 
manches Menfchenherz geläutert worden. 
— Du liebes, trautes Feuer aus alten 
Beiten, bu treuer Freund meines 
Lebens, nun heifche ich bald den legten 
Dienft von bir. 

„Es ift eine Weile,“ jo fagte ber 
Feuerwart einft zu feinem Kinbe, „ba 
fie den Menſchen mit Steinen werfen 
und mit Füßen treten; und es ift 
eine Weile, da fie vor ihm nieberfnien 
und ihre Augen ſenken. Das Erite 
thun fie, wenn er wanbelt und athmet, 
das Andere thun fie, wenn er ausge: 
firedft liegt auf dem Laden.“ 
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Das Mädchen verftand es nicht. | Schlafe vergeffen haben, meine Augen 


Er fette noch bei: „Möchteft Du es 
nie verftehen lernen!“ 

Und eines Abends, ba ber volle 
Mond zwifhen ben Felfen und über 
ben Baummipfeln hernieberglängte auf 
bie Hütte, ſaß ber Feuerwart vor ber: 
De und bielt fein Kind auf bem 


eine Sela,“ fagte er mit leifer 
Stimme, „Du haft mich Lieb?” 

Das Kind machte ein ernftes Ge: 
fiht und neigte den Kopf. 

„Und wenn ih Dir heute etwas 
ſage, das Du thun ſollſt, ſo wirſt Du 
es thun?“ 

Das Mädchen neigte ſein Haupt. 

„Und wirſt Du es auch morgen 
thun?“ 

„Ja, Vater.“ 

„Und wirſt Du es immer thun, 
auch wenn ich es Dir nicht mehr 
ſagen und wiederholen werde?“ 

„Was Du willſt, das werde ich 
immer thun.“ 

„Dann, mein Kind, biſt Du mir 
heute und immer lieb; auch dann noch, 
wenn ich es Dir nicht mehr ſagen 
werde, daß Du mir lieb biſt. Denn 
ſiehe, meine Sela, es wird eine Zeit 
ſein, da werde ich ſchlafen. Als die 
Mutter ſchlafen ging, warſt Du in 
Deinem Bett, ich habe Dich nicht 
wecken wollen. Gehe morgen und in 
ben nächſten Tagen nicht viel in bie 
Beeren hinaus. Bleibe hübſch bei mir 
und flechte. Wenn ich auf der Reifig- 
bank fige und ſchlummere, fo horche 
auf mein Athmen. Ich werbe etliche 
Mal ſchwer Athem holen, fo wie es 
ein Erſchöpfter thut, wenn er feine 
Laſt Hat abgelegt. Dann, Kind, wenn 
Du biefe Athemzüge wahrnimmft, 
bann zünde am Abnfeuer bie Kerze 
an, bie in ber Labe liegt und gib 
mir fie in bie Hand. Und fage nichts, 
fei fein fill, denn Du follft mid) nicht 
weden. Die ſchweren Züge werben 
bald vorüber fein, dann werbe ich 
ganz fill und ruhig ſchlafen. Sollte 
id — mein Kind — vor biejem 


zu fchließen, fo lege Deine Finger: 
fpigen auf bie Liber. Und ift das 
Ales gefchehen, jo nimm das Kerzen: 
liht aus meiner Hand, thu’ es in bie 
Laterne, die über dem Bett an ber 
Wand hängt und gehe bamit aus 
biefer Hütte fort und hin in bie Tra- 
wies, wo wir gewohnt haben und wo 
jegt der Wahnfreb fein Haus hat. 
Dem Wahnfreb reihe das Licht und 
fage: Der Feuerwart übergibt das 
Feuer.” 


Nun käme des Erzählers fchwerfte 
Aufgabe. Die alten Blätter, die ihm 
für biefen Theil feiner Gefchichte vor: 
liegen, find unvollftändig, bingegen 
aber unglaublich grauenhaft. Sie find 
vergleihbar mit dem Bligitrahl in 
der Sturmnadht auf dem Meere. — 
Längſt leuchtet dad Meer wieder im 
Frieden des Tages, wiegt [uflige Fahr: 
zeuge hin und wieder und weiß nichts 
mehr von bem berftenden Schiffe und 
dem Sammer Derer, bie in feinen 
Tiefen verfunten find. Es ift fein 
BZeihen mehr am Himmelszelt und 
auf Erden von der Schrednik, aber 
in unferer Seele haftet das Bilb ber 
Scenen des Unterganges, dad uns im 
Augenblide bes Bligftrahles zugeflogen 
war. Wir fahen Alles. Aus dem 
einzigen Augenblide baut fi) ung eine 
Welt von Elend auf und der Jammer 
ber Schiffbrüdhigen — denen fein Web 
mehr ift — bat fi auf uns vererbt 
und wir müſſen ihn bergen, mit unfe- 
rem Herzblute nähren, bis ein zweiter 
Strahl vom Himmel ein neues, vielleicht 
freubvolle8 Bild an biefelbe Stelle 
auf ben bunflen Grund unferer Seele 
malt. 

In jener Zeit, da ber Schreiner 
Wahnfred nah Tramwies zurüdgelehrt 
und Gallo Weißbucher fi) vorbereitet 
hatte auf fein Ende, verliert fi) plöß: 
lid auf Jahre lang ber Faden ber 
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Ereigniffe. Wohl findet fi aus jener 
langen Zeit des Bannes bie dunkle Tra⸗ 
dition von Thaten und Gefchehniffen, bie 
dur ihre gleichartige Wildheit und 
Grauenhaftigkeit als zufammengehörig 
gekennzeichnet find. Wir vermuthen 
durch diefelben, daß mit dem Banne, 
ber auf Trawies gelegt worden, auch 
eine völlige Acht verbunden geweſen 
fein muß; wie wäre fonft bie geſell— 
fhaftlihe Verwirrung, wie wären bie 
Greuel und Verbrechen und bie gänz: 
lie Hilflofigkeit und Verzweiflung 
erflärbar, die wir da finden! 

Zu Oberklofter ruht eine Urkunde, 
welche von einem Walde fpricht, aus 
dem feine Rückkehr ift. Die Verdor— 
benen und Berftoßenen, bie Freund—⸗ 
Iofen, die Heimloſen, die Gottlofen 
gehen hin und werben nimmer gejehen. 
Denn es ift ein brennender Ring ge 
zogen worden um jenen Wald — er 
ift umſtrickt und verflucht. Jeder mag 
bineingehen, Keiner kann heraus. Eine 
Mär geht: drinnen ift das Paradies; 
eine andere Mär geht: drinnen ift 
bie Hölle. 

Diefer Bericht bezieht fih wahr: 
Icheinlih auf das verbannte, umftridte 
Trawies, in welchem allerlei Stromer: 
volf und herrenlojes Gefinbel zufammen: 
lief, um eine kurze Zeit zügellos zu 
leben und dann elendlich umzukommen. 
Die Behörden, wohl von ben kriege— 
riihen Bewegungen bed Neiches in 
Anfpruh genommen, ſchienen ihre 
Hand ganz und gar von der Gegend 
zurüdgezogen zu haben, bewachten nur 
die Grenzen bes unjeligen Gebietes 
und kümmerten fih nidt um das, 
was innerhalb berfelben vorging. 
Blaubte man, daß fih das Bolt von 
Trawies jelbft erbrüden und verzehren 
würde? Dber war man ber Hoffnung, 
baß es endlich doch zu Kreuze frie- 
en, feierliche Sühne leiften und flehen 
würde um Wiederaufnahme in bie 
katholiſche Kirhe und in bie Gemein- 
ihaft des Neihes? Man hatte wohl 
Beides vergebens erwartet, man hatte 
nicht vermuthet, daß in den Wäldern 


der Trach eine Macht erftarken würde, 
beren unbeilvolles Treiben Jahre lang 
bie umliegenden Länder heimſuchen 
follte, ohne daß man im Stande 
gewejen wäre fie zu brechen. E3 wird 
erzählt von Näuberbanden, die aus 
den Wäldern ber Trach hervorbrangen, 
einzelne Gehöfte, ja ganze Ortſchaften 
überfielen, plünderten und in Brand 
ftedten. Straßenraub und Morb mar 
in weiter Runde um Trawies nichts 
Seltenes. Bald drangen Soldaten 
in's Näuberneft ein, aber fie wurden 
zurüdgeworfen oder mafjacrirt. Am 
Geftabe, völlig dort, wo des Schreiner 
MWahnfred Haus geftanden war, foll 
fogar eine förmliche Schlacht ftattges 
funben haben ; bie Notten von Trawies 
fiegten, bie Krieger ſchwammen ents 
feelt die Trah hinaus und wurden 
im Heidegelände bei ben fünf Kiefern 
an ben Sand geſchwemmt. Die dajelbft 
aufragende Felswand heißt noch heute 
ber Leichenftein. 

Aber auch zwiſchen den Tramiejer 
Leuten ſelbſt ſollen ſtete Kämpfe, 
Raubanfälle und Gewaltthaten aller 
Art ſtattgefunden haben. 

In der Ortschronik zu Neubruc 
iſt die Rede von einer argen Sach— 
und Weibergemeinſchaft, jo die „Tra— 
hen” unter fi eingeführt und welche 
ein erjprießliches Mittel gewejen wäre, 
daß fih die Verbrecher gegenfeitig 
tobtgefchlagen hätten. Doch es war 
Einer unter ihnen, dem es lange 
gelungen, eine gewiſſe Ordnung aufs 
recht zu Halten; fonft wäre es nicht 
denkbar, daß ſich biefe gott: und men- 
ſchenverlaſſene Gemeinſchaft hätte be: 
baupten können. 

Andere Berichte erzählen von einer 
wilden Seuche, welde aus den Tra— 
wiejer Wäldern bervorgelommen jei, 
um peftähnlich im Lande zahlloje Opfer 
dahinzuraffen. 

Im Traſankthale haben noch vor 
etwa ſiebzig Jahren die Leute einen 
Stein geſehen, auf dem Buchſtaben 
eingegraben waren. Dieſelben berich⸗ 
teten von einem „großen Sterben“ zu 
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Tramies, und daß fi von ber Drei: 
wand an bie dreißig Perfonen aus Ber: 
zweiflung in die Trach geftürzt hätten, 


Das genügt, um und das Unge⸗ |f 


beure ahnen zu Tafjen. Der Erzähler 
ſucht die vor ihm auffteigenden Bilder 
ber Schredniffe und Greuel in dem Schat: 
ten ber Wälder zu verbergen, will bie: 
felben nur infoweit berühren, als fie 
mit ben Scidjalen jened® Mannes 
verflochten find, von dem das Unheil 
ausging unb in dem er das heiße 
Beftreben fand, den verlornen Himmel 
be3 Herzens wieder aufzurichten und 
bie unglüdlihe Gemeinde der Erbar: 
mung und Gnade zuzuführen. 

Wahnfred Hatte mancherlei Ange: 
legenheiten zu jchlichten, aber der Er: 
folg war farg. Es find einige Beifpiele 
zu erzählen, wie abjonderlich er war 
und wirkte, 

Eines Tages fam ein Mann aus 
dem binteren Trafankthale zu ihm, 
ein jchöner, ferngefunber Gejelle, ber 
Hagte fein Weib an. Das Weib habe 
einen Ehebruch begangen, halte es 
heimlich mit dem abgebankten Forft- 
jungen vom unteren Ritjcher. 

„Weiß fie, daß Du's weißt ?* fragte 
Wahnfred. 

„Jetzt noch nicht, aber ich will 
ihr's heute noch zu wiſſen machen,“ 
antwortete der Ehemann und unter- 
ftügte fein Wort mit einer nicht leicht 
mißzuverftehenben Handbewegung. 

„Thue das nicht,“ ſagte Wahnfreb, 
„Sobald über berlei das erfte Wort 
geſprochen, iſt's für alle Ewigkeit 
vorbei.“ 

„Das iſt's. Sie hat mich betrogen. 
Es ift ein fchlechtes Weib!” 

„Wenn fie Dich betrogen bat, fo ver: 
dient fie auch nicht? Anderes zu fein.” 
„Was fol ich aljo machen ?“ 
„Still fein und fie verachten.” 

„Verjagen will ich fie!” rief der 
Ehemann. 

„Dann kommt fie um und Du 
haft in Deinem Gemiffen auf Bein 
Lebtag lang einen giftigen Stachel. 
Dulde fie um Dich, laſſe fie unbe: 


achtet, aber haſſe fie nicht. Ein ſchlechtes 
Weib ift nicht werth, daß der Mann 
fih in foldem Haß das Leben ver: 
alze.“ 

„Aber wenn es mir ein Kind auf 
Welt bringt?“ 

„So habe das Kind lieb.“ 
„Auch wenn es nicht mein iſt?“ 
„Habe das Kind lieb.“ 

„Sie wird mich darüber höhnen.“ 
„Mag ſein, daß ſie über Deine 
Sanftmuth den gelben Aerger kriegt 
und es Dir eines Tages vorſchreit, 
Du hätteſt gar kein Recht das Kind 
lieb zu haben. Darauf ſage, wenn Du 
rachſüchtig biſt, Folgendes: Du hätteſt 
das größte Recht dazu. Denn Du 
hätteſt es lieb, weil es ſo unſchuldig 
und ſo arm ſei, weil es eine falſche, 
ſchlechte Mutter hätte und einen Vater, 
der ſo bübiſch ſei, daß man ihn gar 
nicht nennen könne. Einem ſo unglück— 
lichen Wurm wolleſt Du der freiwillige, 
treue Vater ſein.“ 

„Das kann ich nicht! So bin ich 
nicht! Das kann ich nicht!“ rief der 
Mann aus dem Traſankthale und ging 
davon. 

Wahnfred blickte ihm nach und 
ſagte zu ſich: „Ob wohl ich es könnte? 
— Ich glaube, ja. —“ 

Wahnfred übte ſich im Wohlthun. 
Kein Hungeriger ging von feiner Thür; 
Mahnfred brach fir ihn das legte 
Stüd Brot, und an dieſem Brotbredhen, 
an biefem größten Wunder der Liebe 
erfannte wohl Mancher im Schreiner 
vom Geftabe ben Heiland. 

Wahnfred bewohnte längere Zeit 
das Haus bes verjagten Feuerwart 
an ber Trach. Sie nannten ihn ben 
Hauptmann, fie krochen vor ihm, fie 
gaben ihm Feſte und allerlei Ehren, 
aber fie thaten, was fie wollten. Sein 
Plan, ſcheinbar in ihre Abfichten ein- 
zugehen, fie zu organifiren um fie dann 
halten und leiten zu können, war miß- 
lungen. Sie hörten feinen Neben zu, 
fie ftellten fich feinen Anordnungen 
zurecht, um im nächſten Augenblide 
wieder auseinander zu fahren, Jeder 


di 
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feinen Begierden und Leidenjchaften 
nad. Sie waren Kinder ihrer Zeit, 
fie gaben fih mit allerlei Hokuspokus 
ab, trieben jogar Herereien, bie aber 
zumeift mißlangen; übten fich jelbit 
in Teufelsbefhwörungen und Mancher 
ging mit der Einbildung um, der Böfe 
jei fein Diener. Es war auch gar 
fein Schlechter Einfall, dem Teufel 
gegen Lieferung von irdiſchen Schätzen 
die Seele zu verjchreiben, die ihm 
ohnehin verfallen war. Nebftbei hatten 
fie das Bebürfniß nach einem Könige 
und hohen Priefter, aber nach einem, 
ber fie nicht zertreten fonnte. Sie 
Ihworen dem Wahnfred, jeglichen 
Raubausfall zu unterlaffen, um dann 
nad furzer Zeit mit reichen Opfern 
ihn zu überrafchen, bie fie auf ihren 
neuen Zügen erbeutet hatten. 

Sie madten ihn zum abjoluten 
Herren über ihr Leben und Sterben, 
aber wenn er über Einen das Urtheil 
ber Züchtigung ausſprach, fo lachten 
ſie ihm in's Geſicht und er hätte 
ſeinen Urtheilsſpruch wohl ſelbſt voll: 
ziehen können, wenn er ſtärker geweſen 
wäre, als die ihm trotzig und höhniſch 
entgegenjohlende Rotte. 

Wahnfred trug es, verwand es. 
Er blieb der Mittelpunkt von Trawies 
und hoffte auf eine Wendung und 
wäre es auch die, daß eines Tages 
der Feind einbreche in den verbannten 
Kreis und die Unſeligen alleſammt 
— auch ihn, ihn vor Allen — ver: 
nichte. 

Aber fie vertheibigten ihre Burg. 
Die große Lerfahrenheit die auch 
draußen herrſchte in Aller Herren 
Ränder, bie Glaubenskämpfe, bie Ein- 
fälle ver Afiaten, die Beftgefahr, nahmen 
alle Kräfte in Anſpruch, man verthei- 
bigte fih nur zur Noth gegen bie 
Räuber aus den Trafankbergen, ließ 
es aber in Trawies gehen, wie es 
ging. Die Grenze blieb gejperrt, bie 
Bevölkerung jelbft hatte die Wacht 
übernommen und ſchlug in ihrem Fana⸗ 
tismus gegen bie Ausgeftoßenen jofort 
Jeden tobt, der fi über die mit 


Striden und angefohlten Baumfläm:- 
men marlitte Linie binausgewagt 
hatte. 

Mehrmals ſchon Hatte Wahnfred 
eine Bittjchrift abgefaßt, einen erſchüt— 
ternden Schrei an die Menſchen um 
Barmherzigkeit. Under war bie Bewoh- 
ner von Trawies angegangen um ihre 
Unterzeichnung. 

„Sind wir Kinder, daß wir um 
die Ruthe betteln ſollen?“ fuhren fie 
ihn an, „wir haben Fein Verlangen 
nad Robot und Stod. Hängen thäten 
fie uns. Das können wir jelber, wenn's 
auf's Letzte geht.“ 

„Ihr habt vergeſſen, daß es auf 
der Welt noch Männer gibt,“ rief 
Wahnfred einmal, „wenn ſie Gnade 
verſprechen, ſo werden ſie Gnade 
geben.“ 

„Wir brauchen keine. Uns gegen 
die Türken hetzen, das wäre ihre 
Gnade.“ 

Da verſuchte es Wahnfred mit 
Liſt. Er ging zu den Aelteren, zu den 
Eingeborenen von Trawies, in denen 
er noch Gerechtigkeitsliebe vermuthete, 
in denen die Sehnſucht nach geregelten 
Zuſtänden, nach Geſetzbuch und Evans 
gelium brannte — freilih, Solcher 
gab es nur mehr wenige — aber zu 
ihnen ging Wahnfred und ließ fein 
Bittgefuh um Aufhebung des Anas 
themas unterſchreiben. 

„Bereitet Eure Waffen,“ ſagte 
Einer, „vielleicht werdet Ihr Euren 
Namenszug mit der Fauft ſchreiben 
müſſen!“ 

Sie bereiteten ihre Waſſen, Werk— 
zeuge bed Waldes, bes Feldes, ber 
Wiejen, die im Verroften waren; fie 
verbargen biejelben in den Winkeln 
ihrer Häufer und Höhlen, unter ihren 
Zagerftätten und waren des Aufitan: 
des gewärtig. 

Wahnfred aber jammelte Unter: 
ſchriften und Kreuze, und als Einer 
zeichnete, fo that's auch ber Zweite, der 
Dritte, die MWenigften konnten ihren 
Namen jchreiben, fie machten Kreuze, 
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und bald war ber große Bogen ange: 
füllt mit Unterzeichnungen. 

Wahnfred jubelte im Herzen. Er 
war ber Weberzeugung baß bie Auf: 
hebung bes Bannes nicht verfagt werben 
fönne, wenn man ſehe, bie Tramiefer 
Leute wollten fich zur Buße wenden 
und fih wieber ber allgemeinen Drd- 
nung fügen. Er felbft fehnte fih — 
nad bem Schaffot. Sein Richter hat 
feinen andern Sprud, als das Klin: 
gende Beil. Aber bevor Wahnfreb bie 
Stufen binanfteigt, wirb er noch einen 
Fußfal thun vor dem Papſte, vor 
bem Lanbesfürften um Gnabe für bie 
durch ihn fo elenb gemworbenen Leute 
von Tramwies, 

Wahnfred traf Anftalten, bie Ab: 
georbnieten mit ber Schrift, in ber 
Trawies für alle Zeit unverbrüchliche 
Treue gelobte, abzufenden und ihnen 
über bie Grenze ein gutes Geleite 
mitzugeben; ba fragten fie ihn plöß- 
lich, was er denn vorhabe? 

Er Tas ihnen das Bittfchreiben 
noch einmal vor, fie lachten auf. Er 
berief fih auf ihre Unterfchriften. 

„Wo?“ fragten fie. 

Er wies auf die unzähligen Kreuze. 

„Das ift ja ein Friedhof!” riefen 
fie, „und führt drauf Hin.” 

„Uns führt fein Wiſch mehr auf 
geweihten Anger,“ fagte ber Bauer 
Iſidor, „wird ſich Unfereiner auch 
nicht darum reißen. Thu' weg das 
G'ſchrift, Schreiner.“ 

„Eure Unterſchrift!“ 

„Das Kreuz gilt nichts mehr zu 
Trawies, Schreiner — das weißt.“ 

Sie zerriſſen den Bogen in viele 
Stücke. — 

In einer finſteren Nacht wären 
für den, der im Schachen hinter dem 
Sandhochauſe gelauſcht hätte, zwei 
flüſternde Stimmen zu hören geweſen, 

Die Eine fagte: „Sei ein Camerad 
und thu’s,“ 

„Thue es jelber,“ verſetzte bie 
Andere. 

Dann waren ſie ſtill. 


Und nach einer Weile wieder die 
erſte der Stimmen: „Bin ich der Erſte 
zu Trawies, ſo ſollſt Du nicht der 
Letzte ſein.“ 

„Ich will gar nichts ſein, aber 
gut Leben will ich haben.“ 

„Was Dein Herz verlangt, nur 
der Schreiner muß aus dem Weg.“ 

„So thue es ſelber,“ antwortete 
die zweite Stimme wieder. 

„Man ſoll nicht ſagen, der König 
hätte ſeine Krone durch eine Gewalt: 
that gewonnen.“ 

„Und ich ſoll für Dich morden 
gehen?“ 

„Wer ſagt was vom Morden, 
Kind? Aus dem Weg ſchaffen ſollſt 
Du ihn. Dieſer Wahnfred iſt das 
Unglück von Trawies, er ſoll bei uns 
keinen Platz haben. Ich ſpreche darüber 
ungern mit einem Andern, Du wäreſt 
mir der Verläßlichſte; ich denke, Du 
läßt Dir die Gelegenheit, gut Leben 
zu gewinnen, nicht entgehen — wie?“ 

„Zeit mußt Du mir laſſen. Auf 
Gelegenheit wart' ich. Vermag ich's, 
ſo thu' ich's.“ 

„Abgemacht.“ 

„Feſigenagelt.“ 

Hierauf im Dickicht ein Geräuſch 
und Alles war ſtill. 

Vielleicht in derſelben Nacht, ba 
Wahnfred von ſeinem Hauſe aus 
einem Sterne zuſchaute, der einen 
langen Streifen weit über den Himmel 
hin in die Richtung gegen das volkreiche 
Flachland ſtreckte, kam ihm der Gedanke, 
zu entfliehen. Es würde ihm gelingen, 
über den Ritſcherwald und an den 
Abhängen des Traſank dem Bereiche 
von Trawies zu entlommen, um in 
frembem Lande erfprießlicher als hier, 
im Dienfte ber Menfchen wirken zu 
können. Da fiel ihm fein Gelöbniß 
ein, bei ben Unfeligen auszuharren, 
mit ihnen zu fiegen ober unterzugeben. 

Bisweilen ging Wahnfreb hinauf 
zum Bart vom Tärn, um feinen 
beranreifenden Sohn zu fehen und ihm 
Lehren zu geben. Erlefried horchte nur 
fo halb hin, wenn ber Bater jchöne 
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Worte ſprach, ſchaute ihn dann Falt 
an unb ging davon. Dem Bart hatten 
bie Bürger von Tramwies fo ziemlich 
Alles weggetragen, was genießbar und 
tragbar gewejen war. Sie hatten ihm 
babei reht wohlgemuth die Hände 
gefhüttelt, er möge fich daraus nichts 
machen, es wäre fo der neue Braud) 
und er jolle nur mit ihnen kommen 
und wader Antheil nehmen an Allem, 
was fie auf ihren Wegen fänben. 

Der Bart ging nicht mit ihnen, 
ftieg gar nicht mehr hinab in's Thal, 
baute an entlegenen Stellen bes Waldes 
fein Kraut und feine Nüben an, ſam— 
melte wilde Früchte und verbarg fie, fo 
gut e3 ging, vor den Räubern. Die in 
lofen Schwärmen hin: und herfahren: 
ben Gejellen und Gefellinnen ver: 
zichteten auch gerne auf ben alten 
Mann, bingegen hatten fie im Haufe 
am Tärn einen jungen, flinfen Bur— 
ſchen entbedt, dem fie nachtellten und 
als kräftigen Streiter und boffnungs: 
vollen Genofjen mit fi führen wollten. 

Sie hatten den zum Manne heran: 
gewachjenen Erlefried gejehen. Diefer 
war jo wenig, wie jein Nährvater 
gewillt, mit ben Rotten zu ziehen und 
mußte fi mehrmals vor ihren Nach: 
ftellungen flüchten. Da ging er freilich 
am liebften hinab in ben Dürrbad;: 
graben, wo eine liebe Maid jo einfam 
und gebulbig ihren hinfiechenden Vater 
pflegte, und leiftete ben armen Menſchen 
liebevollen Beiftand. Dann war es 
wieder nöthig, baß er höher in's 
Gebirge, tiefer in ben Ritſcherwald 
floh und fein Vater hatte ihm gefagt: 
„Du bift ſchuldlos, Du magit Di 
entziehen, Du mußt es thun. Gehe in 
bie Wilbniß unter bie Wölfe, ehevor 
Du Di zu dem Volke von Trawies 
gejelleft 1” 

Da hat fi mit biefem Burſchen 
einmal eine Epifobe zugetragen, bie 
uns von ber Schlauheit der Bewohner 
des Hanjes am Tärn einen guten 
Beweis gibt, und bie eine ungeahnte 


benerlei Verfolgungen bed Gefinbels 
Ruhe Hatte. 

E3 war zur Zeit bed Winters, 
Das Haus des Bart war von Schnee- 
wänden umgeben, bie der Wind gebaut 
batte, Eine einzige Lüde war ausge: 
Ihaufelt, ein enger Fußfteig offen, 
der hinab gegen das Geftabe führte. 

Das Meib des Bart ſaß in ber 
dunkelnden Stube und that Garn 
jpinnen — Garn aus dem Flachs, 
der im vergangenen Sommer auf 
einem entlegenen Hange in ben Birftling- 
blößen gewachſen war. Sonft faß aud 
der Bart nicht weit von ihr an feinem 
Webftuble, aber heute befand er fi 
vor dem Haufe auf dem freien Plätz— 
hen, das durch einen Bretterverjchlag 
nothdürftig gegen ben Schnee geihütt 
war. Dort ſchlachteten er und Erlefrieb 
ein Ferkel für bie nahe Zeit ber 
Weihnachten. 

Und als biefe vier Bewohner bes 
Berghaufes gerade fo in befter Arbeit 
waren, beim Spinnen und Schlachten 
und das Ferkel beim BVerfterben — ba 
eilte von der Stoß:Nidel:Hütte heran 
ein Knäblein das wünſchte faft athem- 
los einen guten Nachmittag. 

„Guten Nachmittag auch,“ ant: 
wortete ber Erlefrieb und fette heiter 
bei: „Geh ber, Naß, ich jchneide Dir 
auch die Ohren weg.“ Ein Antrag, 
den er an dem Schweindhen eben voll: 
führte. 

Der Heine Natz war von folder 
Anrede weder erichroden noch erbaut, 
er trippelte ganz nahe vor die blutigen 
Männer hin und lispelte: 

„Sie kommen!“ 

„Ber?“ 

„Die Leut’ fommen!” 

„Ras für Leute?“ 

„Die Tramwiejer Leut kommen. Da 
unten habe ich fie gefehen, ein klein 
Eichtel Zeit und fie find heroben.“ 

Erlefried ſchoß empor. Die Tra: 
wieſer Leut’! Da galt’3 zu fliehen, 
benn er hatte ſchon vernommen, daß 


Urſache war, daß ber Sohn bes Schrei: | fie ihm mit Ernft nachftellten, um ihn 


nerd für bie Zukunft vor verfchie- |ihrer Streitmaht anzureihen. 


Das 
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war nicht nach ſeinem Sinn, er mußte 
ihnen entlommen. Aber wohin zu ſolcher 
Beit? der Schnee ſchloß alle Wege 
ab. — zähneknirſchend preßte ber 
Burſche die Finger um den blutigen 
Griff des Meſſers. Dem Alten hinge— 
gen war der Beitel aus ber Hand gefal: 
Ien, er rief Gott und die Heiligen an. 

„O guter alter Narr,“ rief fein 
Weib aus dem Haufe, „bei folder 
Sad’ muß man den leidigen Teufel 
anrufen; nur ber richtet bei Diefen 
was aus. So lauf’ doch, Erlefrieb, und 
verkrieh’” Dich in's Stroh!” 

„Wäre dad Dümmſte, was er 
thun fönnte,“ meinte der Bart, „leicht 
willen fie, daß er ba ift, fo ftürzen 
fie das Haus über, bis fie ihn haben. 
Mas meinft, Erlefried, Du vergrübeft 
Dih im Schnee?” 

„Bird nichts nußen,” ſagte ber 
Burjche, „wenn ich verfchurft bin, fo 
geben fie ohne mich nicht fort. Dem 
Sofa: Hannes haben fie ja das Haus 
angezündet, bi8 er vor Rauch unb 
Hige aus feinem Verſteck hervorge— 
jprungen ift. Die Höhe binüberlaufen 
hilft mir auch nichts, man kann im 
Schnee nicht weiter und dann die Spur |” 

„Eine Schande ift’3, Junge, wenn 
Du biefen Beftien nicht auskommſt!“ 
rief das Weib weinend. 

„Das ſage ich auch fo!” verſetzte 
Erlefried und ftand rathlos ba. 

„IH wüßte was, wenn Ihr geſcheidt 
genug wäret,” jagte das Weib. 

Der Bart antwortete: „Ich denk, 
Alte, fo viel Verſtand haben wir ſelb— 
anber noch, als wie Du allein.” 

„But für Euch,“ fagte fie und 
wendete fi) zu dem noch immer flein- 
müthig baftehenden Knaben: „Nat, Du 
bift ein ausbündiger (vernünftiger) 
Bub und zum nächften Sonntag fomme, 
da kriegſt vom Ferkel die Lümpeln 
(Nieren). Jetzt gehe eilends davon, 
den Steig hinab. Sie begegnen Dir 
und werden Dih fragen, wo Du 
gewejen bift, oder wo Du Hin willft. 
Gib Antwort, ed märe heute beim 
Bart vom Tärn Einer erſchoſſen worden 


und Du müßte den Xobtengräber 
ſuchen. Drauf fpring’ davon und jei 
geſcheidt.“ 

Der Knabe ging, der Bart aber 
rief feinem Weibe zu: „Du Lappin, 
was willft denn damit?“ 

Sie fuhr mit flaher Hanb über 
die weiße Dfenmauer, fuhr bamit dem 
Burſchen über das Gefiht — da war 
er blaß, wie ein Todter. 

„So, Kind, die Farbe haft, und 
jett lege Dih in Gottenamen auf 
bie Bahre.“ 

Nun war fie verftanben. 

„Bielleiht haben wir Glüd, Zu 
verlieren ift nichts.” 

Raſch verabredeten fie noh Mans 
ches, thaten dem Burjchen Blutfirie- 
men in bie Haare, bie Kleiber trugen 
ohnehin etweldhe Spuren. Und während 
der Bart draußen das tobte Ferkel 
tief in den Schnee grub, bahrte das 
Weib in der Stube zwiſchen Webftuhl 
und Dfen auf ber Lehnbank, wo einft 
die Mutter Erlefried's gelegen, ben Erle- 
fried auf. Diefer firedte feinen ſchönen, 
ſchlanken Leib auf dem Brette aus, 
legte die Arme kreuzweiſe über bie 
Bruft, ließ das blutige Haupt mit 
den gefchloffenen Augen nad rüdwärts 
hängen, daß die zerriffenen Loden über 
ben Rand ber Bank binabjchlugen. 
Dann ftedte ihm das Weib des Bart 
ein gejchnigte® Kreuz in die Hand, 
widelte eine Betſchnur darüber, that, 
wie es bei bäuerlichen Zeichen zu jener 
Beit der Brauch war, getrodinete Blätter 
des Marienfraute® auf feine Bruft, 
holte dann ein großes Leintuch herbei, 
büllte den Burfhen damit ein und 
jagte: „Jetzt rüh’e Dich nicht mehr!“ 

Hierauf ftellte fie noch Einiges, was 
zu einer Tobtenbahre gehört, nebenan, 
auch die brennende Ampel. Als aber 
das Alles fertig war, ftanb fie eine 
Meile vor der Bahre fill und flüfterte 
beflommen: „Melde Dich, Erlefrieb !” 

Der Todte thats, da war bie 
alte Frau beruhigt. 

Sept eilte Schon der Bart herein: 
„5108 fertig? Sie fteigen ſchon daher.” 


573 


Er ſah ben Erlefried liegen, erfchraf 
und ſchmunzelte. 

Bor dem Haufe ftanden mehrere 
Männer, verwahrloft, verlommen aus: 
fehend und mit ihren ftechenben Augen 
auf den blutigen Schnee ftarrend, auf 
welchem vorhin das geſchlachtete Thier 
gelegen war. Schon wollten Sie in's 
Haus treten, ba ſchoß ihnen das Weib 
des Bart heulend entgegen: „Daß Ihr 
nur fommt, Leut’, daß Ihr nur fommt! 
Es ift fein Bleiben mehr in biefer 
Gegend.“ 

Was geſchehen fei? fragten fie. 

„Räuber find dagemejen, haben 
uns den Burfchen erſchoſſen. Thut das 
Blut weg, Jeſus Maria, ich fann es 
nicht ſehen!“ 

Sie fpielte gut. Der Bart ſaß 
auf einem Blode feines Webftuhles 
aufammengelauert. 

Die Männer blidten unficheren 
Auges auf bie Bahre bin, an welcher 
ber matte Schein des Aempleins lag. 
Dann festen fie fi polternd an ben 
Tiſch und verlangten zu efjen. 

Das Weib brachte wäſſerige Milch. 
Sie mußte zuerft felbft davon foften, 
benn bie Leute trauten einander nicht 
mehr. 

„Habt keine Angſt,“ rief fie, „hätte 
id Hüttenrauh (Gift) im Haus, 
ih woll't ihn nicht fparen, basjelb’ 
mögt Ihr trug glauben. Auf einer 
folden Welt mag ich nicht mehr leben.“ 
Und fie meinte, daß e8 im Haufe 
wiebergellte. 

Die Rotte a Mil und Brot 
und ein Paar gingen auf bie Suche, 
ob nichts Befleres im Haufe wäre. 

Das Meib bad ſich in der Nähe 
der Bahre zu thun machte, bemerfte, 
wie Erlefrieb gegen ein losbrechendes 
Niefen kämpfte. Eilends ſetzte fie ſich 
zum Spinnrade und bradte das 
Happernde Ding in Bewegung. Der 
Bart begriff fofort. Langſam erhob 
er fih. „Was nubt das Berzmweifelt- 
fein,“ feufzte er, „tein Herrgott kann's 
mehr ändern. Die Arbeit muß ben 
Menſchen halten!“ Und er kauerte 


fih in ben Webftuhl und hub an zu 
webern und zu poltern, baß bie 
Männer am Tiihe ihr eigenes Wort 
nicht verftanden, und ber Burfche 
unter dem Bahrtuche Fonnte niefen 
und huſten nad SHerzensluft. Doch 
that er nicht mehr, als nöthig war. 

Die Fremden erhoben fi endlich; 
Einer von ihnen bob die Alte am 
Arme empor und fagte: „Die Leich 
aufdeden !” 

„Wem danad) geluftet, ber ſoll's 
nur felber thun,“ verjeßte das Weib. 
So ging er zur Bahre, 309 das Tuch 
ein wenig vom Haupte zurüd — ein 
blaffes, entftelltes Antlitz. 

„IR Schon gut,“ murmelte ber 
Mann und warf das Tuch wieder 
über das Haupt. „Es ift der Sohn 
von unferem Hauptmann.“ 

„Mord um Mord, daß ift bie 
Wiebervergeltung!” flüfterte ein Anberer 
in ber Rotte. 

Da verließen fie fhauernd das 
Haus. Als fie fort waren, trodnete 
fih das Weib ben Angftfchweiß. Der 
Bart fagte: „Ih Habe ein heißes 
Gebet gemacht, daß es gut vorbeigehe. 
Seht, Erlefrieb, ftehe auf.“ 

Der Burſche ftand auf, reinigte 
fi) und murmelte: „Das thue ich 
nimmer.“ 

„Wirſt e8 auch Rath Haben,“ 
fagte das Weib; „Du bift ihnen tobt 
und fie laſſen Dih in Ruh. Und 
befjer werben muß es doch wieber 
einmal.“ 

Bon biefer Zeit an war feine 
Frage mehr nach Erlefrieb dem Sohne 
bes Schreinerd. Ya, Wahnfreb jelbft 
war eine Weile im Glauben, fein 
Kind wäre von Räubern erjchoffen 
und auf ber Höhe begraben worben. 
Er hatte feine Klage; er hielt es 
für ein Gotteögeriht unb weinte 
Thränen ber Dankbarkeit, daß Erlefrieb 
in feinen ſchuldloſen Jahren der Drang: 
fal entrüdt worben fei. 

MWahnfred Hatte bisweilen bas 
Gefühl der Stumpfheit ; er war muth- 
los. Er ergab fih und hielt fih nur 
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mehr für das Sühnopfer von Tramies, 
über welches alle Qualen fommen 
müßten, bis die leßte töbtende ihm 
Ruhe bringen fonnte. — Er mußte 
es aber jelbit nit, daß er noch fo 
thatenkräftig war; fein Leben, das 
er nach außen abſchloß, kehrte fi in 
jein Innere. Er begann wieder zu 
finnen, zu ſchwärmen, und juchte in 
ben alten Dffenbarungen und in ben 
neuen Träumen eine Leuchte für bie 
grauenvolle Nacht, bie ihn und feine 
Mitgenofjen umgab. 

Aber die Bibel war ihm verhaßt 
geworben; fie hatte ihn verführt, fie 
hatte ihm fozufagen das Morbbeil 
in bie Hand gegeben. Die zornigen 
Gejege des alten Bundes, hatten fie 
ihn nicht geradezu aufgefordert, bie 
That zu volbringen? Auch in ben 
Schriften be neuen Bundes fand er 
fein Heil. Aus ihnen, die bas Ber: 
mädtniß ber Liebe genannt werben, 
war ihm unb ber Gemeinde biejer 
gräßliche Fluch geſchöpft worden. Das 
alte Teftament gab den entmenjchten 
Miffethäter, das neue den entmenfchten 
Richter. In heißer Sehnſucht forjchte 
Wahnfred nah einer neuen Dffen- 
barung. Er fam fi vor, mie ein 
Moſes in der Wüſte, ber fein ver: 
lornes Bolt einer befferen Zukunft 
entgegenführen jollte und nad Wegen 
und Satzungen ſucht, an welchen das 
Treiben ber Irrenden Halt geminnen 
möchte. 

In einer Nacht nach gramvollem 
Tage, da er ſo verlaſſen in dem 
weiten Gehöfte des Feuerwart auf 
ſeinem Schaube lag, kam ihm ganz 
plötzlich — als hätte es eine fremde 
Stimme gerufen — in den Sinn, 
der Menſchen Ringen ſei allvergebens, 
die Welt gehöre dem Teufel. — Stand 
es nicht auch ähnlich in jenen „Offen: 
barungen eines frommen Einfieblers”, 
bie er in ber Klaufe bes Ritſcher 
vorgefunden? Er hatte ben Gedanken 
von ſich gewiejen, aber nun zu Trawies 
jo ungeheuerlihe Beweiſe von ber 
Richtigkeit desfelben erfahren, daß er 


ihn neuerdings aufnahm, daß er ihm 
nachzuhängen begann Tag und Nacht. 

Aber weiter hieß es, daß Gott 
ſprach: Ueberlaſſen wir bie Ent: 
ſcheidung dem Menfchen felbfl. Er 
fol wählen zwiſchen Erdenglut und 
Sonnenliht. Entfagt er ber Erbe, 
vermag er es, fih feiner felbit zu 
entäußern, freiwillig zu fterben, fo ift 
er mein. 

Wahnfreb beichloß, das Haus an 
der Trac zu verlaffen, den Tramwiejer 
Leuten, die Verbrechen auf Verbrechen 
bäuften und ihn ihren Hauptmann 
nannten, zu entfliehen, nicht über ben 
Flammenring hinaus, fondern um in 
größerer Einfamkeit diefer Wälder ber 
jeltfamen Offenbarung nachzuhängen 
und vielleiht aus berielben dem ver: 
worfenen Volke zur Rettung eine neue 
Lehre zu entwideln. 

Faft auf ber Höhe jenes Berges, 
ber Johannesberg genannt wirb, nur 
ein wenig gegen ben Hang bin, auf 
beffen rotbbraunen Grund bie auf: 
gehende Sonne fällt, wenn bie übri— 
gen Höhen noch im Schatten ftehen, 
und von welhem man bad waldige 
Trawies fo hoch unb weit überblidt — 
ftand zu jener Zeit eine Menjchen- 
wohnung. Es war bie aus Holz ge 
zimmerte Hütte eine armen Weibes, 
welches zur Zeit des Sommers bie 
auf dem Berge mweidenben Herben ber 
Trawieſer Bauern überwachte. Das war 
die Witwe eines Holzer und Niemand 
fümmerte ſich bed Weiteren um fie 
und ihr Kind, fo wie auch fie wenig 
darnach fragte, was im Thale vorging. 
Die Aufmerkjamfeit der Leute wurbe 
erft erregt, al3 man durch einen Zufall 
in Erfahrung gebracht, daß ihr Kind 
zu einem außerorbentlich ſchönen Mäd- 
hen herangewachſen fei. Und eines 
Tages fand man bie Witwe erdroſſelt 
in ihrer Hütte, und das Mädchen 
war fpurlos verſchwunden. 

Wenige Tage lang beſprach man 
das Ereigniß, welches in bem viel: 
bewegten Trawies aber bald durch 
neue Seltjamfeiten verdrängt wurbe. 
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Niemand ward bewogen, ber geheimniß: 
vollen That nachzuſpüren; das tebte 
Meib wurde in die Erbe geicharrt, 
bie Hütte ftand leer und ber Wind 
ſchlug die Thür derjelben ächzenb auf 
und zu. 

Diejed Dach fand Wahnfred auf 
feiner Sude nah einem einfamen 
Aufenthalte. Er wählte e8, um unter 
bemfelben als Einfiebler ben Spuren 
der ewigen, rettenden Wahrheit nad): 
zuſtreben. 

Den Trawieſer Leuten hatte er 
geſagt, er gehe nun davon, ſie möchten 
nicht forſchen wohin. Er werde ihre 
Thaten ſehen und zu ſeiner Zeit wieder 
unter ihnen erſcheinen in ber Herrlich: 
keit und in ber Gewalt. 

Er ſah, wie fie da aufhorchten, 
er jah ihren Hang nad) Geheimniß- 
vollem, jo wie er in ben Berftoßenen 


Morgens am Fuße der Dreiwand, faft 
bort, wo man bem Volle von Tramwies 
Kirche und Himmel ausgelöſcht hatte, 
auf ben glatten Stein gezeichnet folgenbe 
Schrift: 

„Eins: Gott ſchuf bie Himmel, 
und bie Engel als Einwohner der 
Himmel. Der Engel Leben war Hoffart 
gegen Gott. 

Zwei: Gott verftieß die Hoffärtigen, 
bie böfen Geifter in eine Debniß, fo 
bie Erbe heißt. Da leben fie in Leibern 
aus Lehm und find anheimgeftellt aller 
Drangſal. Sie follten fühnen bie Hoffart 
buch Demuth, die Selbftjuht durch 
Selbftaufhebung, bevor ihr Leib wieder 
in Lehm fich Löfet. 

Drei: Denen das gelingt, fie fteigen 
auf in bie ewigen Simmel; benen es 
nicht gelingt, fie kehren von Neuem 
ein in irbifchen Leib. Und fie kehren 


ſchon längft das innere Bebürfniß | fo lange zurüd zu Noth und Tod, 


nach religiöſem Cultus wahrgenommen 
hatte. Insgeheim mochte ihnen doch 
etwas bange ſein, gleichwohl es ein 
ganz Anderes war, was ſie wollten, 
als was Wahnfred ſuchte. Sie wollten 
mit allen Sinnen genießen, Wahnfred 
ſuchte den Frieden des Herzens. Sie 
— ben Himmel, Wahnfreb ſuchte 
ott. 

Sie befhmworen ihn, baß er für 
ber ihr Hauptmann bleibe — das 
war ja ein jo bequemes Oberhaupt, 
eben nicht mehr, als ein Zeichen, befjen 
fie beburften, das Wahrzeichen bes 
„befreiten und freien Trawies.“ Was 
er litt, fie wußten es nicht, was er 
plante, fie ahnten es nicht, fie waren 
aus anderem Holze, ald das in eines 
jolden Schreiner Werkſtatt ift. 

Und Wahnfreb lebte nun in ber 
Hütte, die auf dem Berge bes Johannes 
fand, Er grübelte, er träumte. Jene 
wunberliche „Offenbarung“ feimte, wob 
in ihm fort, gährte, Täuterte fich, 
wurbe lebendig. Schließlich war es 
freilih ein Anderes, was ba aus ber 
Seele des Schwärmers hervorftieg. 
Und da Wahnfred Monde lang ver: 


bis fie Har find.“ 

Durd die bethauten Bäume floffen 
Sonnenftrahlen nieder auf ben Stein, 
und Leute ftanden dabei und betrachteten 
die Schrift und wurden aufgeregt, als 
fie ſich deren Sinn zu erklären juchten. 

„Sa, ja,“ fagte der Jäger vom 
Trafanf, „mir ſchwant allmeg, ich 
bin ſchon einmal auf der Welt ge- 
wejen, und daß ich nicht hab fertig 
werben können mit ber ſchmutzigen 
Wäſch'!“ 

Ich bin ber Etzel geweſen“ prahlte 
Roderich der Stromer. 

„Du biſt der Etzel geweſen,“ ſpottete 
der — und ſprach das tz 
wie j aus 

„Ich verſpür vom Herodes noch 
was in mir,“ ſagte der kleine Baumhackel, 
worauf ihm ein Anderer bemerkte: 

„Da ſchauſt' Du mir eher dem Judas 
gleich. = 

„3 komme mir mit meiner Stuben 
vol Kinder wie ber Abraham vor,“ 
meinte ber Bauer Iſidor. 

„Oho!“ rief ein Anderer, „ber 
fteigt nicht mehr auf ber Welt herum, 
das ift ja ein Braver geweſen und 


borgen gewejen war, fanb ſich eines | fist längft in Abrahams Schoß.“ 
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„Wer? Er jelber ?” Lachten fie. 

„Im Ernjt auch noch!“ 

„rum jagt man von einem guten 
Kerl, der fi erlöfet hat: So Einer 
fommt nicht wieder!" 

So faßten fie die neue Offenbarung 
auf, und als fie fih an derjelben ſatt 
gewißelt hatten, kehrten fie fich nicht 
mehr weiter dran und gingen ihre 
gewohnten Wege. 

Wenn jene wunberliche Lehre meinte, 
bie gefallenen Geifter müßten fih fo 
lange im Menjchenblute waſchen, bis 
fie rein wären, jo bat fie auf bie 
Tramiefer Leute nicht gerechnet. 

Das Blut kochte und ſchäumte 
und fie wurden von Tag zu Tag 
befledter, 

Wahnfred ſah es, daß bie Schrift 
an ber Dreiwand nicht das Rechte 
war, er ruhte aber nicht, er fuchte 
mit bem Kopfe, er ſuchte mit bem 
Herzen nad einem Retter, nad) einem 
Gott. Ob und wo er ihn finden und 
wie bie Erlöfung vollzogen werben 
ſollte — ahnte er es? — 


* 
* * 


Trotz alledem ging noch ein milder 
Engel durch die Wälder von Trawies. 

In einer Seitenſchlucht des Rocken⸗ 
baches ſtand das Haus ber Zirmer: 
leute. Es war eine arme Familie, 
ber Zirmer hatte ſich ſtets mit Holz: 
ſchnitzen befchäftigt und war dann in’s 
Land Hinausgegangen, um mit feinen 
ſchlichten Waaren zu bhaufieren und 
Lebensbebarf für feine zahlreiche Familie 
mitheimzubringen. So war er aud 
zu jener Zeit, ba über Trawies ber 
Bannfluh ausgeſprochen wurde, auf 
ber Wanderſchaft. Als er von bem 
Elende hörte, das über feine Heimat 
hereingebrochen war, wenbete er fofort 
ben Weg und ging Tag und Nacht, 
um zu ben Seinen zu gelangen. Sn 
ber legten Nacht kehrte er noch bei 
einem Verwandten in Neubrud zu. 
Der Berwanbte fuchte ihn zu halten, 
er möge Gott danken, daß er außer: 


halb des Feuerringes fiehe und er 
würde jet bo nicht heimkehren 
nad Trawies, wo Alles verfludt und 
verdammt fei. Ihm ftehe noch bie 
Welt offen und das Himmelreich, jo 
möge er nicht als Gottes unb ber 
eigenen Seele Feind in's Verderben 
rennen! 

Der Zirmer hörte nicht auf ſolche 
Vorſtellungen, in ſeinem fiebernden 
Haupte war nichts, als Weib und 
Kind, in ſeinem Herzen war Weib 
und Kind. Entfliehen mußte er dem 
Verwandten, der den Unſinnigen mit 
Gewalt feſtzuhalten ſuchte. Die Wacht⸗ 
männer bei den fünf Kiefern grinſten 
höhniſch, als er an ihnen vorbeieilte. 
Bei ſeinem Hauſe angelangt, fiel er 
vor Aufregung und Erſchöpfung zur 
Thür hinein. Seither lag er krank, 
ſiechte armſelig hin. Seine erwachſenen 
Söhne zogen draußen mit den Banden, 
ſeine unmündigen Kinder nagten an 
unreifen Waldfrüchten, ſein Weib ſtand 
ihm bei in muthvoller Treue, aber 
wenn ſie allein war und ihr Mann 
ſchlummerte, da verfiel ſie in ein 
Weinen, daß die Steine ſich hätten 
erbarmen können. — In ſolcher Noth, 
in ſolcher grenzenloſen Noth, und keinen 
Helfer haben auf Erden und im Himmel! 
Da bift Du ſterben heimgelommen, Du 
guter Mann, und wir haben keinen 
Heiland für Did! Aller Jammer 
dieſes Lebens wäre fo leicht zu er- 
tragen. Daß die Menfchen in ber weiten 
Welt doch inne würden, wie nichtig, 
wie füß das Erbenleib if, wenn man 
in Gottes Gnade der Ewigkeit ent⸗ 
gegenhoffen darf. Aber in ſolchem 
Elend ſein — und keinen Gott haben, 
verlaſſen und verloren ſein allerwege — 


nur ſtill ableben und komm' mir 
ehzeit nach.“ 

„Wohin denn?“ rief ſie. „Wenn 
ich denke, wohin wir müſſen, da ſchaudert 
mir die Haut. Wir ſind gerichtet, wir 
ſind in der Höllen bei lebendigem Leib.“ 
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Als nun das Weib bes Zirmers 
von der Schrift hörte, bie unten an 
ber Dreimand gefunden worden wäre 
und in welcher eine Verheißung liege, 
that fie einen gellenden Schrei und 
meinte laut. Sie meinte vor Freude. 

„Gott Lob und Dank!” ſprach 
fie, „Wir verjpüren ben Herrgott 
wieder!“ 

So tief war die Sehnſucht mancher 
Gemüther der verſtoßenen Gemeinde 
nach dem Troſte der Religion. — 

Und Wahnfred ſaß in feiner hoch: 
gelegenen Hiitte, und fann und fann. 
Die Welt um ihn war fo licht, fo 
pfingſtlich. 

Nirgends auf der Welt — ſo 
dachte er einmal — kann Pfingſten 
lieblicher ſein, als in unſeren Strichen. 
In jenen heißen Steinbergen, wo einſt 
die Flammen des Geiſtes niederge— 
ſunken ſind auf die Häupter der Apoſiel, 
dort möchte ich nicht Pfingſten halten; 
und oben im Norb, wo über bie 
traurigen Kieferwälder bie Nebel ber 
See liegen, wäre es in biefem Monbe 
nicht pfingftlich genug. Nur um unfer 
pfingftlihe8 Herz findet die heilige 
Taube ein pfingftliches Kleid. 

In ſolchem Stunden fühlte er ein 
glüdliches Sein. 

Die zarten Vergigmeinnicht ſchauten 
fo treuberzig zu ihm auf, als Boten 
aus ber Erbe erftanden zur flillen 
Mahnung, derer nicht zu vergefjen, 
die liebevoll einft in feinem Lebens: 
freie gemwaltet, nun Tängft zur Erbe 
geſunken find, 

Bor Kurzem noch hat hier bie 
Maiblume ihr goldenes Körbchen auf: 
gehalten für Die Diamanten bes Thaues; 
heute hat fie weißes Haar und bas 
Lüftchen entführt ihr mählich fein Ge: 
lode. Hoch über dem weiten, laren 
Meer ber Luft, tief im Himmel drinnen 
brennt der Sonnenftern und fenbet 
feine Flammen den lichtburftigen Wefen 
ber Erde. — Pfingften! Phönir! bie 
Worte haben ja Aehnlichkeit. Das 
vor etlihen Monaten noch in Mober 
und Starrniß baliegende Jahr ift neu: 


Kofegger’s „Geimgarten‘‘, 8, Heft, V. 


verjüngt auferftanden, wie ber Wunder⸗ 
vogel im Wunbdermärchen. 

O, wenn ber heilige Geiſt fäme! 

Sit e8 denn wahr, daß die Menfchen 
jo ſehr zum Böfen neigen? Wir ftehen 
aufrecht, unfer Fuß wanbelt auf Blumen, 
unfer Haupt ift gereift im Lichte bes 
Himmels. Das Leib des Herzens, was 
ift es anderes, als Heimweh nach dem 
Buten und Heiteren ! 

Und ift e8 Elend, wenn unfer 
Haupt einmal in Weiternacht gehüllt 
ift? Wetter haben ihre Blige, welche 
oft erleuchten wie feurige Zungen bes 
heiligen Geiftes. Gäbe es feine Nacht, 
wer hätte je in die Tiefen des Sternen: 
himmels geſchaut! 

Da kommen ſie, die undankbaren 
Kinder der Welt und ſchreien: die 
Mutter iſt ſchlecht! und beweiſen es. 
Ich ſage: fie iſt gut und brauche es 
nicht zu beweiſen. Und ſchaut den Lebens⸗ 
weg Deſſen, der hier im Waldfrieden 
ruht. Der Zweifel hat mich an der 
Bruſt, der Kummer mich an den Haa— 
ren gepadt; ber Haß hat mich durch— 
wühlt, die Liebe mich gefoltert ; Unrecht 
babe ich erfahren. Aber taufendmal 
mehr als das Alles: Unrecht hab’ ich 
gethan! Und dennoch, ich erfehne das 
Schlafen nicht und bebaure des Morgens 
das Erwaden nit. Vernichten 
fann mich nicht der Schmerz, denn 
er will geheilt fein, nicht die Schuld, 
denn fie will gefühnt fein — nur bie 
Stumpfheit, denn fie wid — nichts. 

Draußen im Lande liegt mancher 
filbergraue See. Licht und Schatten 
gleiten im Wechfel darüber hin. Das 
ift das Kornfeld. Die jungen Aehren 
horchen der Lerche, heben ihre Häupter 
zum Himmel und ihr Pfingftgebet geht 
nah Sonnenjhein. Ihre Sehnſucht 
ift, zu reifen, aber das Reifen ift ihr 
Berberben; jo verftehen e8 wir Menfchen. 
Das Korn kommt in ben Schrein, in 
bie Erde. Und im nächſten Jahr, wenn 
wieder Pfingften iſt: wieder wallt 
im Winde der See — und fann zehn: 
mal größer fein, als heut. Das Leben 
nimmt nicht ab, e8 nimmt zu. 

37 
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Welch’ felige Stimmung, Du guter 
Wahnfreb! 

Dann wieder blidte er hinab. Der 
lichte Schleier des Sonnenäthers lag 
über Berg und Thal; bie Wäfler ber 
Trab, der Miefing, des Rockenbaches 
gligerten wie Silberfetten zwifchen ben 
grünen Matten, bie Mauer ber ſeit 
Jahren verfchloffenen und verfallenben 
Kirche ſchimmerte wie ein Sternchen 
Schnee. 

Wenn ih, fo dachte Wahnfred 
einmal, jener Gott wäre, von bem 
ber Glaube jagt, daß er gerecht und 
barmberzig ift, ich würde ber Noth 
ba unten noch heute ein Ende machen. 
Sind nit die Wuchten des Trafanf, 
die Meere der Wolken, bie Feuer ber 
Himmel in meiner Hand! Ueberd Jahr 
blühten auf ber Zerſtörung wieber 
bie Blumen und e3 wäre gut. 

E3 wäre gut! 

Wenn Einer aus dem Geſchlechte 
ber Menfhen — irgend Einer — 
plötzlich Allmacht hätte, e8 wäre befjer 
für uns benn fo, ba ein Etwas über 
Allem ift, das nicht verfteht und nicht 
verftanden wird, das mit Herzen herz: 
los fpielt, das nicht lächelt, wenn mir 
kurze Luft haben, nicht weint, wenn 
wir untergehen. Ein Ungethüm ift’s, 
falſch, gefährlih, berüdend, denn es 
nennt fi Gott. 

Der gute Gott! 

Der liebe, himmliſche Vater, ber 
bie Erde mit einem Sternenkranze, 
die Melt mit einem Sonnenmeere um: 
gibt, damit folch’ äußere Pracht feinem 
Auge zum Wohlgefallen fei. Was 
brinnen ift und leibet und verzweifelt, 
er kehrt fich nicht daran. Wer auch 
ftellt ihn dafür zu Gerichte, er ift ber 
Stärkere, und um ben rohen Gebraud 
feiner Kraft zu beichönigen, nennt er 
fih den alleinig Meifen. 

Nennt er fih? 

Maren es nicht bie menjhlichen 
Knechtefeelen, die aus dem uns un: 
befannten Etwas einen gütigen, all: 
mächtigen und allweijen Gott heraus: 
geflügelt haben? D, ber Trägheit, 


bie fih für das, was fie felbft thun 
und fein follte, einen Gott beilegt, 
ber es für fiethut und iſt! Gott hat 
Menfhengeftalt angenommen, um bie 
Melt zu erlöfen. Ich Habe einen Pfaffen 
gelannt, ber fo fromm war, fo feſt 
im heiligen Glauben, baß er wußte, 
wie Gott auch dann die Welt erlöft 
hätte, wern er als Kürbis aus ber 
Erbe heroorgewachſen wäre. Und fo viel 
Vernunft Haben fih die Xeute Foften 
lafjen, um einen Gott berzuftellen, 
der für fonfl nichts zu brauchen ift, 
als zum Schreden armer Seelen. — 

Das mar eine der verjchiebenen 
Stimmungen, welche den armen Mann 
durchzogen. Zu anderen Stunden bünfte 
ihm Alles wieder anders. 

Menn e3 mir nah dem Himmel 
gelüftet, fagte er fich einmal, und 
das Ding wäre nicht jo ganz ohne 
Inhalt, fo erbettle ich ihn nicht von 
Gott, fondern von den Menſchen. Vom 
Kind die Unschuld, vom Jüngling bie 
Schönheit, vom Manne die Kraft, 
vom Greife die Güte, das zufammen 
gäbe den Himmel auf Erben. Der 
wird mir verfagt. In Gottesnamen, 
jo klopfe ih bei mir felber an. Sn 
meiner Macht liegt e8, daß ich fühne, 
daß ih gut und recht bin, daß ich 
im Geifle jo werde, wie ich mir ge— 
falle. Das ift ber Himmel und auch 
— Gott barinnen. j 

Es war im Hodhfommer. Wahnfreb- 
ſtrich durch die Wälder. Bisweilen 
vergaß er auf’3 Gehen und hörte dem 
Birpen eines Vogels zu, ber in bichte- 
fter Gruppe des Tannihts fein Heim 
hatte, ein Heim, an beffen Pforten die 
Spinne ihre Gitter geſchmiedet. — Der 
Mensch verfteht in ber Regel an 
fremdem Sange nur das, was er 
ſelbſt ſchon erfahren oder empfunden; 
im mwortlofen Liebe, in ber Muſik 
findet er genau fo viel, als er felbit 
hineinzulegen hat. So ift er auch ges 
neigt, das, was er etwa auf feinen 
Maldgängen fühlt, aus dem Gefange 
ber Vögel zu vernehmen. Und fo war 
Wahnfred, der Gottjucher, geneigt, des 
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Vogels helle Stimme für eine Offen: 
barung zu halten. 

Er ſchritt über grüne Waldwieſen 
bin, der hohen Bäume blauer Schatten, 
in Sommertagen nur kurz, bejäumt 
fih mit feinem Walddufte milb ben 
Rand. Ein Meer von fliegenden Thieren 
erfüllt die Luft, von der kleinſten 
Müde bis zum langſpießigen Hornus, 
von der klingenden Walbbiene bis zum 
ſchillernden Schmetterling, vom hüpfen: 
ben Heupferdchen, von ber zarten 
Halmfliege abwärts bis zu jenen un: 
gezählten Inſecten, welche bie Mücke 
no für einen Elefanten halten, und 
welhe des Wanderer Geftalt wie 
winzige Stäubchen umgaufeln — fie 
alle zufammen geben wohl ben Schleier, 
welder an heißen Tagen über ber 
Gegend liegt. Was hat da ber ſeiden— 
feine Fliegenſchnapper für gute Zeiten! 
So oft er ben Schnabel aufthut, ver- 
irren fi in denfelben ein paar Dins 
gelhen, die am Vormittag geboren 
werben, zu Mittag Hochzeit halten 
und Nachmittags verunglüden. Erlebt 
eins die Stunde, da bie Schatten fi 
dehnen über bie Wieſe bin, jo fröftelt 
es in hohem Alter und ift vergangen, 
ehe noh das Sonnengold von ben 
Wipfeln der Bäume fchmwindet. 

Bon ſolch' Meinen Feinden um: 
fummt Tag Wahnfreb oft hingeſtreckt 
im Graſe, niebergebrüdt von ber 
Schwüle des Tages und ber Schwere 
der Empfindungen. Träumenb richtete 
er fein Antlig aufwärts und betrachtete 
die XTraumbilder bes Himmels. — 
Oder wären bie Wolfen, bie phan- 
taftifchen, ewig mannigfaltigen, bie 
bald in zarten, lichtvollen Geftalten, 
balb in finfteren Berrbildern hinge— 
goffenen, wallenden, im Werden ver: 
gehenden, im Vergehen mwerbenben Er: 
ſcheinungen nicht bie Träume bes 
Himmels? Sie ziehen von Weften nad 
Dften — ber Himmel träumt vom 
Morgenlande, von jenem Barabiefe, 
welches er voreinft geſchaut hat, Liebes: 
innig mit feinem blauen Auge, welches 


Thau gefüßt hat, wie feither Feine 
Braut mehr auf der ganzen, weiten 
Erbe. 

D Jugend der Welt! Alles Geftirne 
geht den ewigen Lauf vom Morgen 
zum Abend, nur bie Wolfen ziehen 
den Weg zurüd, ein jehnfuchtsoolles 
Erinnern nad Dir, vergangene Jugend 
der Welt. 

Auch Wahnfred hatte eine Seele, 
die lieber nach rückwärts ſchaute, als 
nach vorwärts. Häufiger als je dachte 
er an das am Fuße ſeines Berges 
ruhende Geſtade. Dort war ſeine Mutter, 
dort war ſein Weib, dort war er Kind 
geweſen, dort hatte er ein Kind gehabt. 
Alles liebliche Glück war dort gelommen 
und hatte ihn beſucht in ſeiner kleinen 
Werkſtatt. — Alles iſt vorbei, aber 
jener heiligen Zeit willen hat er nicht 
das Recht, der Welt zu fluchen. Er 
war der redlichſten Freundin des 
Menſchen, der Arbeit untreu geworden, 
er war grob abgewichen von den er 
ber Friebfertigen; — eine 
Weltordnung muß es jein, — bie 
böfe That jo firenge fühnt. 

Und er bat doch wieber Freube, 
denn eine Offenbarung geht ihm auf, 
er beginnt in der Natur die Schön- 
beit zu ſehen. O Menfhenauge, wie 
Ihön gibt fi dir bie Erbe! Aber 
frage nicht an beim Gehirn, was es 
weiß, frage nicht an beim Herzen, was 
es fühlt! 

Sein Blick fliegt in das Bergrund 
hinaus weit über ben Flammenting, 
bie Sonne leuchtet bort nicht heller, 
als bier, ber Himmel wölbt fi) wie 
ein fehirmend Belt über Alles, — 
Reicher Träumer Du! Kennft Du das 
Herriherpaar über die Gegend, fo 
weit das Auge reicht? Deine zmei 
Augen. Dem Gärtner gehört wohl 
ber Apfel, aber Dir der grüne, fäu- 
jelnde Baum; ihm gehört vielleicht 
ber Stamm, Dir der weite, blauenbe 
Wald. Anderen gehört das Einzelne, 
Dir das Ganze. Prangt der Garten, 


er mit feinen Strahlen und mit feinem | haft Du den Genuß ; geht er zu Grunde, 
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bat ein Anderer ben Schaden. Jene 
nennt man reich, Dich heißt man arm. 
Senen zieht die Welt zu ihren Sädeln 
ein, Dir zu Deinen Sinnen. 

Traurig bit Du? Ei laß, fo 
ſchreit der Uhu. — Hunger haft Du? 
Geh, fo fingt der Nabe. — Nach 
Leben bürftet Dih? Weißt Du, was 
ein Bergquell ift? Wenige wiſſen es, 
Wenige find werth, e8 zu wiflen. 

Alles, was aus ben Brüften ber 
Natur hervorgeht, ift Mar und rein. 
Vielleicht war auch ber Duell ber 
Menfchheit einft hell und friſch, und 
ber Strom bat fih nur getrübt auf 
feinem weiten Laufe, da er ben Staub 
ber Welt mit fih riß, hat fi in ben 
planlofen Weiten verloren, in fteten 
Wellenfämpfen verbittert, jo wie bag 
Waſſer des Meeres bitter geworben 
ift, welches erft wieder zu feiner Rein: 
heit gelangt, bis e8 in ben Wolfen 
gegen Himmel geftiegen, zur Erbe 
gefallen und aus berjelben neuerdings 
hervorgegangen ift.... 

Erlöfung in der Auflöjfung, und 
nah dem SHinfalle beffere Urftänd’, 
bahin zielten unwillkürlich, mie ber 
Magnet nad dem Norden, all’ feine 
Gedanken. — 

Weit hinter ben Bergen, im fonnigen 
Flachland ſchimmerten gelbe Flächen. 
„O glüdjeliges Land, wo die Gloden 
und die Sicheln Ellingen!” rief Wahn: 
fred aus. — a, dort ift Frieden, 
bort ziehen bie Schnitter zur Ernte, 
und das Erbreih hat feine Arme, 
feine Bruft geöffnet, bietet al’ feine 
Früchte, fein Blut, fein Hery bar; 
jo dankbar ift e8, daß man ihm ver- 
traut bat in ben erften Lenzen, ba jo 
Vieles noch ſtarr war unb grau, und 
ber Landmann fein Korn in die feuchte 
Scholle gelegt hat. Mit Kornblumen 
und mit ben Burpurblüten bes wilden 
Mohn Hat fi das Feld für feinen 
Opfertag geihmüdt, mit erbwärts 
geneigtem Haupte erwartet ber Halm 
bie Sidel.... 

Dann wird zu Trawies wieber 
Ernte fein? — 


Erftarrt find nun die Traumbilber, 
da oben, ald wäre ber Himmel in 
tiefen Schlaf gefunfen. Die wandernden 
Geftalten find ohnmächtig geworben 
auf ihrem Wege gegen Morgen bin, 
noch drängen die hinteren nad und 
in ber Stodung ſchiebt fih eine in 
die andere; eine fteht der andern vor's 
Licht und fie erblaffen und verbüftern 
fih und liegen grau und ſchwer wie 
heißes Blei am Himmel. 


Und wie Alles ſtill ift und felbft 
die Müden fih unter bie Schirme ber 
Germen und Gentianen bergen, gleich 
mohl ber Sonnenbrand auf Augen: 
blide fih dämpft, um dann aber noch 
beißer hervorzubrehen — hört man 
etwas, als ob in ber Ferne ein Wagen 
über bie Brüde der Trach rollte. Er 
ift bald darüber hinweg, dann wieber 
Stille, und die Bäume fliehen be- 
wegungslos, von ber Hite erichlafft, 
erftarrt. Ueber den Traſank hat fi 
eine mattgraue Wand aufgebaut, und 
jo oft beren vorgeſchobene Kuppen 
vor die Sonne wachſen, geht ein fahler 
Schatten über das Walbland, unb 
wenn bie Sonne wieber aus ben be: 
wegungslos fcheinenden, milchweiß be: 
ränberten Wolfen bervortritt, ift bie 
Nebelwand um fo finfterer, als fäme 
heute bie Nacht, durch leuchtende Un: 
geheuer, einmal vom Untergang ber 
der Sonne und ihren glorreihen Schaa⸗ 
ren feinblich entgegengezogen. 

Wahnfred fließt die Augen, er 
finnt wie es wäre, wenn bie Natur 
einmal in Lähmung verfiele unb ber 
Erbball ftünde ſtill, und bie Sonne 
ftünde auf dem gleichen Flede und müßte 
brennen, immer gleicfort brennen. — 
Drei Nähte nimm hinweg und es 
it Alles tobt.... 


Bon Neuem rollt der Wagen, er 
ift näher, die Brücke ift länger. Wahn: 
fred fchlägt die Augen auf, wie ganz 
anders fiehts jet am Himmel aus. 
Berriffene, weiße und dunkle Wolfen: 
ballen, dahinter gebämpftes Grau, in 
welchem bie Sonne bereit3 ertrunfen 
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if. Ueber bie Sinnen des XTrajank | Hauch eines zornigen Gottes bie Schö- 


wälzen fich ſchwer und büfter unge: 
beure Wolkenmaſſen und fahren nieder 
an bem finfter blauenben Gewände 
und ſchlagen an bie Höhen bes Ritſcher 
und ber Wildwieſen. 

Es murren Donner, ber Schall 
vermag bie dichten, raſch in’® Thal 
ſinkenden Nebel nicht zu durchdringen 
und ſchlägt wie ein halberftichtes Röcheln 
an’s Ohr. Die Blige zuden nur in 
ſchwachem Schimmer durch die Nebel, 
aus benen bier und bort weißes Ge: 
flode bervorfpringt. Die gegenüber: 
rei Berge find nicht mehr zu 


& finfter ift es, daß zwiſchen 
den Zweigen der Hagebutte zwei Leucht- 
füfer ſchimmern. Noch ſchreit eine 
Amfel, man weiß nicht, zur Warnung 
oder zum Gebete. Ein Geier ſchießt 
in's Gewipfel nieder, ber hat fi auf 
feinem Raubzuge in bie Nebel verirrt 
und ift von einem Winbftoß boben- 
wärts gejchleubert. Nun fährt? an, 
von oben her und ben Berg heran 
fommt3 in finfteren Haufen, bie Bäume 
pfeifen und rajen, das Gevögel flattert 
angftvol auf. Im Heibefraut felbft 
fauft ber Sturm und ſchleudert Sand 
und Erbe empor. Ein blenbenbes Feuer: 
band ſchlägt in den Lüften ein unge: 
heures Trudenkreuz und wo es jchmet: 
ternd zur Erbe fährt, da lobert ein 
Baumftamm. Ein Meer von Nebel 
wallt, fliegt zerzauſt und zerfetzt zwiſchen 
ben krachenden Bäumen. Die Wollen 
brechen und fallen in Fluten nieder. 
Jetzt fpringt Staub, Moos und Reifig 
empört zur Höhe, jekt if es von 
wuchtigen Eisförnern tief in den Boden 
geſchlagen und jegt fährt Alles, Halm 
und Aft, Stamm und Stein in braunen, 
brandenden Bächen ber Tiefe zu. 
Wahnfred fieht nicht mehr, als das 
wirbelnde Grau von rothen Lichtern 
durchfahren, hört nichts mehr, als 
das Braufen wie auf milder See. 
Das Rollen der Steine, das Stürzen 
ber Bäume, das Krachen ber Blike, 
es ift Eins geworben, Wie wenn ber 


pfung wieder in ihr urjprüngliches 
Chaos zerblafen hätte, jo wogen bie 
Elemente durcheinander, als follten 
fie fih eins im anbern löfen. 
Wahnfred ift Hingefchleudert worben 
in junges Didiht, Hören und Sehen 
vergeht ihm, aber bie Pulsſchläge 
feines Herzens fingen in wunderſamer 
Weile. — Du armes Menſchenkind! 
Du Haft auch gehaßt; wie kindiſch 
war Dein Neid, wie ungezogen Dein 
Horn, wie kleinlich Deine Bosheit 
gegen biefen Zorn der ewigen Gemalt, 
die mit Einem Schlage Alles rächt, 
Alles erlöſt. — Du haft auch geliebt ! 
welch’ wäflerige Gefühlsfeligkeit, welch’ 
ängftliche Eigenfüchtelei, welch’ ſchwacher 
Muth, welch' fabenfcheinige Leiden— 
haft gegen bie weltverzehrenbe Glut, 
bie Alles vereint unb in ber Ber: 
nichtung Alles gebärt. Deine Leiben- 
Ihaft ift ein Sturm im Glafe — 
und Du wagft Den, ber ba in ewiger 
Größe zürnt und zerfchmettert, arm: 
jeliger, menſchlicher Motive zu zeihen? 
Du wimmerſt um fein Erbarmen, 
oder Du ballſt bie Fauft, um, bevor 
Du untergehft, feiner Bruft einen 
Schlag zu verfegen. Du fiehft Deinen 
Feind im niederfaufenden Eife und 
weißt es nicht, wie lange fich bie 
Tropfen gefträubt haben, bis fie ber 
Froft erftarrt, ber Sturm hingeworfen 
bat. Du meinft, der Sturm wolle Dich 
verderben und benfft nicht daran, wie 
verzweifelt die ungleihen Wärme: 
Ihichten miteinander gerungen haben, 
bis die wilde Jagd ber Lüfte anhub. 
Unb der Lüfte Schladhtenplan, er wird 
gemacht bei den Sternen. Alles und 
Alles Tiebt die Ruhe, wie Du und 
wird regiert von außen, wie Du und 
muß ber Alleinheit zutrachten, wie 
Du. Der Mleinige aber vernichtet 
und baut abſichtslos, er will fich nicht 
nügen und Dir nicht ſchaden — Bu bift 
ja fein, bift ein zitternbes Härchen 
an feinen grauen Locken. Du bift ein 
Blatt im Kartenfpiele und wirft auf 
Deinen Poſten geftellt, jetzt gemwinnft 
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Du, jetzt unterliegt Du, jetzt wirft |ift geftürzt, über ben Walbungen fleigt 


Du miteingemifht und bift jo viel und 
fo wenig, wie jedes andere. Du be- 
kämpfeſt ſcheinbar bie übrigen Blätter 
und fie befämpfen Did, aber Ihr 
gehört zufammen unb für das Ganze 
kann bas Spiel nicht verloren fein. 

Unheilvoll ift nur jene Gefahr, 
bie der Menſch fich felbft bereitet, denn 
auf folhem Wege begegnet ihm das 
böfe Gewiffen. Im Streit der Elemente 
mag er ruhig jein; in melde ber 
aufe und nieberfpringenden Wag- 
ſchalen er auch geworfen wird, er 
bient bem Gleichgewichte, es wird 
wieder das Ebenmaß herrſchen und 
das Bünglein frieblih nah aufwärts 
deuten, wo bed Emwigen Hand an ber 
un Sternenkette die Wage 
ält.. 


& bas Sinnen bed gottfuchenben 


da und bort ein blaues Rauchwölklein 
auf. Leichte Streifen durchziehen ben 
Himmel, die bingehende Sonne lächelt 
ein „Gute Nacht“ zurüd. Fern über 
das Flachland grollt die Wetternacht 
bahin und auf ihrem ftahlgrauen 
Grunde, wie aus ben gezähmten 
Flammenfplittern der Blige gebaut, 
fteht das hohe Halbrund des Regen: 
bogens. 

Wahnfred geht feiner Hütte zu. 
Was ift die Luft fo rein! Keine ein- 
ige Müde, fein Schmetterling, fein 
Heupferdchen mehr! Wer bie Millionen 
ber Fleinen Tobten zählen könnte! Da 
ift ein Weltgericht vorbei. 

Nun kommt die ruhfame Nacht. 
Ales im Frieden, nur aus dem Thale 
dringt lauter als fonft, dad Rauchen 
ber Trach. Die Wildwäſſer haben 


Wahnfred. „D, Du Narr!“ rief er auch jene Schrift ausgelöfcht an ber 


einft zu fich felbft, ba er fühlte, wie 
es in feinem Haupte wirr war. 

„Narr?“ fragte er fi) dann, „wer? 
Iſt es denn Narrbeit, bei Ihm fein 
zu wollen ? Die Mär erzählt, ber Alten 
Gott hätte Donar geheißen. So rufen 
wir heute noch aus: D, Gott! oder: 
Donar! Unb bie Leute verftehen: Du 
Narr! Worte entarten wie Gejchlecdhter. 
Donar hat Blige gefchleudert — im 
Feuer find’ ich ihn wieder.“ — 

Der Sturm ift vorüber. Die 
größten Bäume bed Waldes find ge- 
broden, tief unten über die Wieſen— 
flähen mälzt fih noch der Schutt, 
braujen noch die braunen Waſſer. 
Hänge find blaß und kahl, bag Blätter: 
werk iſt zu Thale gejhwemmt. Der 
Traſank fteht in jcharfem Bilde ba, 
leichte Nebelfloden ſchweben an feinen 
Wänden und bie Luft ift kühl wie 


Dreiwand. Aber Wahnfreb figt rube- 
[08 in feiner Hütte, unb finnt und 
träumt. Faft will er heute vergefjen 
auf die Vergangenheit ; er benft daran, 
was werben joll. Er möchte bie Bande 
zerreißen, bie ihn an bie Vorfahren 
und ihre Saßungen binden, durch fie 
geleitet hat er der Gemeinde Trawies 
die Religion getöbtet. Einen neuen Gott 
muß er ihr ſuchen .... 

Tief war es ſchon in der Nacht, 
die fchlaflofen Augen bed Mannes 
ber vor ber Hütte ſaß, irrten in bie 
Gegend hinaus. Da fah er unten am 
Hang zwiſchen ben Stämmen ein Licht- 
lein flimmern. Es glitt langjam bin 
unb ber, es fam näher. Unb als es 
nahe war, trat über dem Flämmchen 
tofig beleuchtet ein überaus ſchönes 
Mädchenangeficht hervor. 

Sela trat vor ihn Hin und fagte 


Kellerhauch. Das Thal ber Trac ift die Worte: „Der Feuerwart übergibt 
weiß; ein Stüd Winter ift frachend das Feuer.“ 


bingeworfen worden. Die Berge jen- 
ſeits ftehen in voller Klarheit, keiner 
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(Fortſetzung folgt.) 
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Der Verſchollene. 


Eine Gefhichte von J. Anzengruber. 


Da ift vor Zeiten einmal ein 
Mann durch's Tirolerland gegangen 
uub nimmer zum Vorſchein gelommen. 
Nur Gott wußte, was aus ihm ge: 
worben. Er war von „ba braußen“, 
wie man jehon vorlängft in Defterreich 
fagte, wenn man Deutſchland meinte, 
und nun erft feit Kurzem in aller 
Wahrheit fo fagen mag. 

Der Verjchollene war ziemlich bei 
Sahren unb bei Vermögen. Nach ber 
Herzensmeinung ber lieben Angeböri: 
gen hätte ber alte Herr wohl bleiben 
Tönnen, wo e3 ihm taugte oder nicht 
taugte, wenn er nur überhaupt irgend: 
wo geblieben wäre ; aber ſich bergeftalt 
in's Hochgebirge zu verfteigen, baß 
man auch nit mit bem kleinſten 
Stückchen mehr vorfinblich bleibt, das 
war doch recht leichtfinnig und ſehr 
rückſichtslos gegen bie Verwandtſchaft. 
Die kleidete ſich freilich fofort in 
Schwarz und wand Flöre um bie 
Hüte, aber das Gericht meinte, das 
wäre fein Beweis, daß ber Vermißte 
nimmer am Leben jei, mehr als ein 
Dutzend falbirter Rechnungen für be: 
zogene Trauerwaaren zähle in ber 
Angelegenheit der einzige Tobtenfchein ; 
war ber nicht zu bejchaffen, fo mußte 
die Schöne Erbichaft liegen bleiben — 
ich glaube, die Gerichtäherren fagten — 
dreißig Jahr. Ei, Du lieber Gott, was 
war da dem Gram und Herzeleib für ein 
gar weites Biel geftedt! Mittlerweile 
fonnte manch' Einer, wenn auch nicht 
über’3 Hochgebirge, ben gleichen Weg 
nehmen wie ber liebe, alte Herr Onkel, 
ober was er der Sippfchaft eben war. 

Vorerſt hatte man die Gefchichte 
in allen Beitungen verlauten laſſen, 
und babei war ber Verfchollene ange: 


gangen mworben, falls er noch am Le 
ben fei, feiner tiefbefümmerten 
Familie tröftlihen Beſcheid zukommen 
zu laffen. Nun, ed war doch tröftli= 
her, daß er beharrlich ſchwieg. „Der 
gute Mann ift tobt”, jagte die Ver: 
wanbtichaft. „Die Wahrſcheinlich— 
feit fpricht dafür,“ fagte das Ge- 
richt, „aber wir brauchen die Ge— 
wißheit!” 

Dbmwohl unter Einem Jedermann 
böflichft erfudht wurde mitzutheilen, 
was etwa über ben Verbleib des alten 
Herrn Aufllärung Schaffen konnte, fo 
hatte fich doch Niemand gemeldet. Da 
that bie Familie ein Webriges und 
ſchrieb einen Preis aus, ben ber ge 
winnen follte, ber für bejtimmt jagen 
konnte, welches traurige Schidjal den 
verehrten Verjchollenen betroffen. Man 
fieht, es war ein ehrlicher Handel. 
Die Familie verlangte für ihr Gelb 
ein „trauriges Schidjal”, das mochte 
fi jeder gejagt fein lafjen, und einen 
etwa noch lebenden Onkel ein Haus 
weiter zu Kauf bieten. 

So ein Preis lodt Leute, bie fi 
darauf verftehen. „Pah,“ — fagte ein 
Polizei: Agent, und das war einer ber 
geriebenften — „und wenn er [chnurs 
gerade Bott zugelaufen wäre, jo muß 
er dabei ben Weg doch mitten buch 
bie Leute genommen haben. JH will 
mir die Sache anjehen.” 

Damit fehnürte er fein Bündel 
und ging, fih die Sache anjehen. Er 
reifte ben nämlichen Weg, ben ber 
Verfhollene gegangen. Da war fein 
Wirthshaus, Feine Keufche, keine Alm— 
bütte, wo er nicht eingejprochen hätte, 
fein Senner, Fein Wurzelgräber, fein 
Geisjung’, den er nicht befragt Hätte; 
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von ber Stelle, wo ber alte Herr bas 
Hochgebirge betreten, folgte er Schritt 
für Schritt deffen Spuren. 

Da traf er endlich auf eine elenbe 
Keuſche, in ber hatte der Verfchollene 
zur Nacht geherbergt und am Morgen 
darauf hat man ihn in eine wilde 
Schlucht hineingehen fehen. Der Keuſch— 
ler und jein Weib hatten ihn gejehen, 
ein Senner wollte ihn noch gegrüßt 
haben und einem Schafjungen war 
faft fo, als möcht' er fi entjinnen, 
ba wär’ Einer, ganz ber Beſchreibung 
nad, bineingegangen. Aber auf bem 
gleihen Wege hat ihn Niemand zurüd: 
fehren und am andern Ende Seiner 
herauskommen fehen. In der Schlucht 
bürfte er aljo verblieben fein. 

Da ftandb der Agent auf bem 
ihmalen, fteinigen Wege, inmitten 
ungebeurer Felſenwände. Zwiſchen ein 
paar Steinblöden ftrebten mächtig hohe 
Tannen empor und beuteten höhniſch 
gegen Himmel: „Der weiß es!“ Ein 
Kleines Wäſſerchen ſchoß eilig bahin, 
gurgelte manchmal an den Steinen, 
bie ihm ben Weg verlegten, aber es 
fagte nicht3 aus, 

Damals foll auch fo ein fchöner 
Morgen geweſen fein, gerad’ wie heute. 
Der Agent ging die Schlucht auf und 
nieder, er beäugelte jeden Stein, bie 
ließen ihn machen. Er ging fiunben- 
lang, denn er madte ben Weg von 
einem zum anbern Enbe mehrere Male, 
aber er blieb mutterfeelenallein und 
da fonnte er wohl merken, daß man 
ſchnurgerade Gott zulaufen fann, ohne 
dabei den Weg durch bie Leute zu 
nehmen. Eben war es juft nicht zu 
gehen, aber um ſich zu Tob zu fallen, 
dazu war's nicht angethan und gefekt, 
es wär’ bem alten Manne aus Schwäde 
ein Unfall zugeftoßen, man hätte ihn 
do aufgefunden. Es fah ganz bar: 
nah aus, als wär’ er einem böjen 
Boten begegnet, der ihm ben fürzeften 
Meg nah dem Himmel gemiefen und 
ihn buchftäblih aus der Welt gefchafft 
bat. Und wenn jegt jo ein riefenftar: 
fer Aelpler daherfäme, möchte e3 für 


einen jungen kräftigen Menfchen nicht 
gar geheuer fein, geſchweige benn für 
einen alten gebrechlichen. Der Agent 
fuhr mit der Hand nad) der Taſche 
und fühlte mit einiger Beruhigung, 
wie der Lauf der Piftole kalt durch— 
ſchlug, welche er mitführte, um nöthi« 
genfalls ein paar Löcher in eine fremde 
Haut zu ſchießen, ehe es ihm an bie 
eigene ginge. 

Nun hatte er fi die Sade ans 
geſehen und er geftand fi, die ſah 
recht verbrießlich aus. In ber Schlucht 
war fein Unfall, ſondern ein Verbre— 
hen gefchehen und ber Leichnam vers 
fchleppt worden. Das ftanb bei ihm 
feſt, aber damit zugleich die Erfennt- 
niß, daß nahezu alle Ausficht, den 
Preis zu verdienen, verſchwunden jei. 
Er war während der Sude wohl 
darauf gefaßt geweſen, ben Vermißten 
als Opfer eines verbrederiichen Ans 
griff auszufinden und er hatte jchon 
zu mehr als einem Ermorbeten ben 
Mörder „ftellig“ gemacht, aber es 
war babei immer Alles — mie er 
fagte — unter Leuten vorgegangen ; 
wenngleih der loſe Faden zehnmal 
riß, eine nichtig ſcheinende Ausjage, 
oft aus dem Munde eines Kindes, 
fnüpfte ihn wieder an, zulegt wurden 
die Kreife immer enger, mitten durch 
liefen alle Fäden nad einem Punkte 
und da ſaß dann groß und breit, wie 
eine Spinne im Nep, frei und offen 
vor Aller Augen der Schulbige, daß 
man ihm auf ben Kopf Hin fagen 
konnte: „Du bift es!“ Hier aber war 
nirgends anzufnüpfen und ftünbe er 
jelbft vor ber Leiche des Ermorbeten, 
diefe konnte von Niemand agnoscirt 
werben ald von dem Mörder, von 
dem geftändigen Mörder, benn bier 
fand der Verdacht feinen Boben und 
die Anklage keinen Beweis, 

Hergerlih flieg er von ben Ber: 
gen nieder, nahm ben Fürzeften Weg 
nad der breiten Zandftraße und ges 
dachte dahin zu gehen, woher er ges 
fommen; das mar aber doch von 
etwas zu weit ber, um es in einem 
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Strich unter bie Füße zu nehmen, und |ihm nach ber Zeit einmal um's Gleiche 
fo mußte er fi wohl bazu verftehen, zurüchtellen.“ 


zeitweife Raft zu halten. Gegen Ende 


„Kennt ihn unſer Herrgott nicht 


bes erften Tages feiner Wanderfchaft | beffer wie ich, fo bleibt der beim jüng- 
erreichte er ein größeres Einkehrwirths- ften Gericht unaufgerufen,“ 


haus und entihloß fi, daſelbſt zu 
übernachten. Am frühen Morgen darauf 
trat er reijefertig in bie Gaſtſtube. 


„Wär' ſchad,“ dachte der Agent, 
„da ihn wohl auch kaum Eines auf 
Erden wird aufgreifen können.“ Er 


„Schon wieder fort?” fragte berifragte den Wirth noch Eines und das 


Wirth. 


Andere, Ob ber ſich entfinne, an wel- 


„Sa, bin nicht Herumftromens hal: | dem Tage bie Rekruten vorüberzogen? 
ber in's Tirolerland gekommen. Was Wie viel ihrer wohl geweſen fein 


bin ich fehuldig 2“ 


mögen? Woher fie gefommen? Wohin 


„Rit der Red’ werth.” Der Wirth |fie gegangen? Und ſchließlich erklärte 


nannte einen geringen Betrag und 
ſchickte ih an, auf eine Papiernote 
herauszugeben; er zog bie Gelblabe 
aus dem Wandſchranke, vor bem er 
ſtand. 

Sehen iſt eine Kunſt. Mancher 
holt gleichſam mit den Augen aus 
einem Winkel Stück für Stück die 
Gegenſtände hervor und überſieht dabei 
noch Eins und das Andere, während 
Einer, der's verſteht, Alles auf einen 
Blick weg hat. 

„Alle Wetter, Herr Wirth, was 
habt Ihr da für eine abſcheuliche 
Zwiebel?“ ſagte der Agent und meinte 
damit eine Taſchenuhr, die in der 
Lade zwiſchen verzettelten Papieren 
bervorftah, in einem tombadenen 
Gehäufe, plump und groß wie ein 
Hühneret. 

Der Wirth griff fie heraus. „Ei, 


er, Beſonderheit halber bie Uhr ans 
faufen zu wollen, wenn fie um das 
Geld feil wäre, wofür fie bem Gaft: 
geber aufgehaldt wurde, er wende 
jedoch feinen Groſchen mehr daran. 

Der Wirth rüdte die Nechte mit 
ber Uhr dem Reifenden hin und hielt 
die hohle Linke ihm entgegen. 

Der Handel war geſchloſſen, ber 
Agent ging feiner Wege und nachdem 
er noch ein paar Tagreiſen und eben 
jo viele Nachtlager hinter ſich Hatte, 
traf er bein. 

Da faß er an feinem Schreibtifche, 
vor ſich hatte er bie Uhr liegen, ber 
Mantel derfelben war geöffnet, innen 
zeigten fih bie Buchjtaben J. G. H. 
eingegraben und außen war in rohen 
Linien eine Figur angebracht, welche 
man bei genauerem Zufehen für einen 
Jäger halten konnte, der in die Luft 


ber (er gebrauchte einen Kraftausbrud) ſchoß; dazu mwürbe benn aud ber 


ärgert mi, ſo oft ich ihn anfeh’. 
Es ift über's Jahr ber, da find an 
ber Straße die Rekruten vorüber: 
gezogen, haben bei mir zugeiprochen 
und eine fette Zeche gemacht, und wie’s 
zum Zahlen fommt, muß ich bas 
Ding da mit in Kauf nehmen; um 
fünf Gulden hab’ ich fie müfjen b’rein 
geh'n laffen, Feine drei krieg' ich dafür.” 

„Mein' e3 ſelbſt,“ lachte ber Agent, 
„dem Gewicht nad wird fie Seiner 
faufen; das wär’ noch ein Handel, 
bei dem für Euch mas herausjäh’! 
Aber vielleicht kennt Ihr den, ber fie 
Euch aufgehängt hat und mögt fie 


Schlüſſel gepaßt haben, der an einem 
jhmalen Lederriemchen vom Bügel 
berabbaumelte und am oberen Ende 
einen ausgreifenden Jagdhund dars 
ftellte. Diefer Schlüffel aber fehlte, 
dagegen zeigte ber Ring am Bügel 
eine glattgeriebene Stelle, wo ber Leber: 
ftreifen ehemals befeftigt geweſen war. 
Kein Zweifel, das war die Uhr des 
Vermißten! 

An die Verwandten besfelben rich— 
tete nun ber Agent ein langes und 
breites Schreiben über das Ergebniß 
feiner Nachforſchungen. Er meinte, 
dasjelbe „ganz unmaßgeblih” als ein 
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fehr trauriges bezeichnen zu müſſen, 
um fo trauriger, da er bie Ueberzeu— 
gung hegen konnte, nichts verfäumt 
zu haben und daher ein Anderer auch 
mit nichts Befferem zu bienen im 
Stande fein dürfte. Sicher war ber 
Verſchollene, Namens Johann Georg 
Heinede, in dem bewußten Engpaffe 
getöbtet und fein Leichnam verſchleppt 
worden und muthmaßlid war der 
Thäter ein eben zum Militär Ausge- 
hobener, der zu feinem Truppenkörper 
einrüdte ; der Verfuch aber, denfelben 
ausfindig machen zu wollen, wäre ein 
ganz ausſichtsloſes Unternehmen. 
Allerdings handelte es fich bier 
um einen jungen Fräftigen Menfchen, 
den man mohl derzeit noch bei Leben 
vermuthen Fonnte und faum einen 
Tagmarfh vom Thatorte war eine 
Spur von ihm aufgetaucht, jedoch nur 
um fofort wieder im Sande zu ver: 
laufen. Der Gaftwirth fannte feinen 
ber an jenem Tage bei ihm Einge- 
fehrten, das läßt vermuthen, baß fie 
fih viele Tagereifen weit von fernen 
Dörfern oder auch einzelnen Weilern 
zufammengefunben und ber Eine, um 
ben es ſich hanbelt, fonnte einen mei- 
ten Weg zurüdgelegt haben, ehe er 
auf fein Opfer traf, Die Nekruten 
waren wohl unterfchieblihen Waffen: 
gattungen zugewieſen und nach ver: 
ſchiedenen Duartieren einberufen wor: 
ben, ba war feinem nachzugehen, ben 
man nicht genau fannte, ba liefen 
alle Spuren dem Kreuz und ber Quere 
nad über einander. Die That geſchah 
ohne Zeugen, jelbft ber ftumme An: 
Häger, ber in folchen Fällen die menjch: 
lihe Gemeine laut nah Sühne auf: 
ſchreien macht, bie Leiche bes Gemor- 
beten, war bei Seite geſchafft worden, 
der Thäter ging aus der Heimat in 
bie Fremde; er verließ den Ort, wo 
er gegen Naheſtehende wie Gleichgiltige 
eine gewille Vertraulichkeit gewohnt 
war und wo ihn Alles zur Mittheil- 
ſamkeit reizte, und gerieth nach einer 
Stadt und unter Menjchen, welche 
Beide er nicht Fannte und mißtrauiſch 


und verfchloffen abwartete, was man 
wohl ihm zu jagen hätte. Als aber 
lange darnach ber alte Herr vermißt 
und ihm nachgefragt wurde, ba war 
Grad über die Geſchichte gewachſen, 
über ein Jahr hatte ber Wirth bie 
Uhr im Schrank liegen, mußte es 
nicht, daß fie mit der Beſchreibung 
übereinftimmte oder hatte nie davon 
gelefen noch erfahren. 

Auf den Fund der Uhr that ſich 
der Agent am Schluffe feines Schrei- 
bens etwas zu Gute, denn er hielt 
fi für berechtigt, diefelbe gewiß als 
„ein theures Angebenten an ben eblen 
Verblichenen“ anzufehen und fragte 
an, welchem ber hochachtbaren Erben 
er fie einzufenden habe, dafür wurde 
nur eine geringe Vergütung, etwa das 
fünf: oder ſechsfache des Erjtehpreifes, 
gefordert und mit ber ergebenften Ans 
hoffnung gefchloffen, man werde in 
Anerkennung gehabter Mühe und Aus: 
lagen wohl großmüthigft eine entſpre— 
chende Entſchädigung beifügen. 

Die Antwort auf das Schreiben 
des Agenten lief bald ein. Man ans 
erfannte in ihm einen ber gemiegteften 
Boliziften, bevauerte lebhaft und wohl 
auch aufrichtig, daß feine Bemühun- 
gen vergeblich geweſen. Nun fam aber 
etwas, das war nicht ehrlih! Man 
glaubte aus feinem Schreiben heraus« 
gelefen zu haben, daß ihm die bemußte 
Uhr, vielleiht al ein Zeichen ber 
Erinnerung, werth geworden und ob» 
wohl man fich von dem theuern Ans 
gebenfen an den eblen BVerblichenen 
nur ſchwer trenne, jo wiſſe man doch 
feine Art, ben Dank für gehabte 
Mühe und Auslagen beredter auszu: 
drüden, als indem man erwähnte, 
auch buch ihr Alter fehr merfwürbige 
Taſchenuhr ihm geſchenkweiſe überlaffe 
mit dem tiefgefühlten Wunfche, felbe 
möge nur glüdliche Stunden zeigen. 

Der Agent warf ben „verwünfd: 
ten Knödel“, wie er fih ausbrüdte, 
in eine Schreibtijchlabe, beauftragte 
den Teufel und feine Großmutter mit 
der nöthigen Reparatur, da fich gewiß 
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fein zeitgenöffifcher Uhrmacher bamit 
befafjen möchte, und nannte bie hoch: 


„Wie alt ift das Mäderl?“ 
„Zwei und ein halb Jahr mwirb’s 


achtbaren Erben ein ſchmutziges Ge: | mit Nächftem.” 


findel, 


* 
* * 


„Ein nettes Paurerl. Ja, feit bie 
jhönen Kinder, die taufend Mochen 
zählen, mir fein Gehör mehr ſchen— 


Jahre waren barüber vergangen. | fen, plauber’ ih halt mit ben ganz 
Der Agent Anton Wülfert — mag | Kleinen.“ 


einmal auch fein Name genannt wer: 


Die Frau lachte und ſchüttelte den 


ben — hatte inzwiſchen mande Ge:| Kopf; jo arg werb’ es wohl nicht 
legenheit wahrgenommen, fich neuerlich | fein, ber Herr fei noch ganz riegeljam. 


als gewiegter Polizift zu ermweifen und 
da fi fein Anlaß fand, ihn zu erin- 
nern, jo hatte er ben Berbruß faft 
völlig vergefien,. den ihm ber felige 
Johann Georg Heinede, wie anzuneh: 
men war, freilid ganz ohne Willen 
und Wiſſen, bereitete. 

« Eines Tages ging der alte Spü— 
rer und Schnüffler in einem ber Vor: 
orte ber Stabt buch eine abgelegene 
Gaffe. Kinder trieben fih auf dem 
Fahr: und Gehwege herum, fpielten 
an ben Rinnfteinen und faßen auf 
den Stufen vor ben Gemölbthüren. 
Wüllfert blieb ftehen und fah bem 
Treiben zu. Mit einmal kehrt er fi 
ab, tritt in einen nahen Obftlaben, 
fauft Kirſchen, betheilt damit im Bor: 
überſchreiten manchen Eleinen Schrei: 
hals und hält vor einem Kleinen Mäd— 
hen ftille, das an ber Erbe ſaß und 
in bem Eleinen Händchen einen Gegen: 
Hand ſpielend Hin und ber fchlenkerte. 
Zwiſchen ben winzigen Fingerchen 
ſchwang ein ſchmales Lederſtreifchen 
und daran hing ein Uhrſchlüſſel, der 
oben über dem Ringe einen Jagdhund 
in vollem Laufe nachbildete. 

Er bot der Kleinen die Kirſchen, 
dieſe griff freudig darnach und von 
dem nahen Hausthore kam eine Frau 
mit freundlichem Lächeln herzu. 

„Wie heißt Du denn?“ fragte der 
Agent das Kind. 

„Sophie.“ 

„Und wie noch?“ 

„Kehneder.“ 

„Kerneder,“ verbeſſerte das Weib, 
„das R mag ihr halt noch nit von 
ber Zunge.“ 


„Aber,“ fagte Wüllfert, „wird 
ber Bater nicht greinen, wenn Du 
ihm ben Schlüfjel von feiner Uhr ver- 
ſchleppſt? 

„Ach, das dürft' freilich nicht 
ſein, aber der Schlüſſel weiß von 
keiner Uhr, den hat die Sopherl aus'm 
Kehricht aufgeleſen.“ 

„Scheint ein uralt' Ding zu ſein. 
Woher das ſtammt?“ 

„Ei, meines Mannes Bruder, der 
paar Tage bei uns war, hat ihn weg— 
geworfen.“ 

„So. Alſo vom Onkel haft Du 
das? Wer ift denn Dein Onkel?“ 

„Fedwebel,“ ſagte das Kind, 

„a, Feldwebel war er,“ erklärte 
die Mutter, „aber jegt ift er wieder 
beim Civile und z'todt froh, daß er 
einmal feine Zeit beim Militär aus: 
gedient hat. Nein, was jo ein Soldat 
Alles durchmacht und zu erzählen 
weiß, darüber muß man fih nur er— 
ftaunen! Wir haben ihn ein paar 
Tage bei uns gehabt, bis er in feinen 
Platz hat einftehen können, er ijt ges 
lernter Fleifcher und ein gejcheiter 
Kopf; der wär’ im Stande, Einen 
von Sachen abjureden, die man von 
Kind auf für wahrhaftig gehalten 
bat, und fo ſcharf und eindringlich 
macht er’3, daß man ihm fein Wort 
darauf zu fagen weiß, aber man 
bleibt halt doch lieber bei ber Mei: 
nung, die man einmal gewohnt ift. 
Sa, das muß man ihm laflen, reden 
verfteht er, der Schwager Alois, und 
ift auch fo dem Anfehen nach ein net- 
ter Menſch, es wird ihm nit fehlen. 
Die Kundſchaften, die's Fleiſch bei 
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feinem Herrn nehmen, wollen eh’ ſchon 


Träumen nichts hinein lang von dem 


bemerkt haben, daß das Töchter! an|raftlofen Tiden, das bier im Raume 
ber Caſſa nit unfreunbli nach dem wob, von bem heiſeren Schlag, feine 


neuen Aufhackknecht ſchaut.“ 

„Ja, ja, es gibt mehr als ein 
Beiſpiel, daß Mancher auf die Weis 
ſein Glück gemacht hat. Wie heißt 
denn ſein Herr?“ 

„Feilhauer! Wiſſen's den Anton 
Feilhauer? Er hat fein Geſchäft...“ 

„Ei, mein Gott, ich werd' doch 
'n alten Feilhauer kennen! Der hat 
wirklich nur das einzige Kind? Nun, 
ba kann ſich ja ſchicken, daß man ein: 
mal den „Anton Feilhauer“ ober der 
Ladenthür herunternimmt und den 
„Alois Kerneder“ hinaufnagelt.“ Er 
kneipte die Kleine, die eben den letzten 
Kirſchkern ausfpudte, in die Baden, 
„Hat's geſchmeckt?“ 

„Sag’ ja und gib Dein Handerl.“ 

„So. Bah! Behüt’ Gott.” 

Den Uhrſchlüſſel mußte das Kind 
verftreut haben. 

„Aus’m Zimmerkehricht fommt er 
und in’ Straßenfehriht gebt er. 
Komm’ Sopherl, ich geb’ Dir was 
Anderes zum Spielen, was Schöneres, 
weißt Du!“ 

Diefelbe Nacht ſchritt Anton Wüll- 
fert in feinem Zimmer erregt auf und 
nieder, von feinem Schreibtifche ber 
tönte das tickende Geräufch einer Uhr, 
berfelben, die jahrelang nicht einen 
Zeiger gerührt hatte, entweder zugleich 
mit dem Herzen des Ermorbeten ftill 
geftanden, oder an dem des Mörbers 
abgelaufen mar. 

Ein Dedel ſchloß über dem Zif— 
ferblatte, der Agent rührte im Bor: 
übergehen am Bügel, da Hang es in 
leifen Schlägen zwölfmal. Mitternadht ! 
Wüllfert zog feine Uhr und verglich. 
„Roh nicht Halb,“ fagte er. „Willft 
du bie Zeit einbringen? Gemach, es 
eilt nicht. Meſſe ihm billig feine Frift 
zu, viel hat er nicht mehr, jede Stunbe 
bricht ihm ab.” 

Dann gedachte er, wie etliche 
Straßen weit ein Menſch wohl im 
beiten Schlafe liegen mochte, in befjen 


Mahnung an das haftende Nuden ber 
Beiger, deren größerer ben Kleinen mit 
fortriß von Stunde zu Stunbe. 

Der Agent fühlte unmwillfürlich 
ein leifes Fröfteln und begab fich rajch 
zu Bette. 


* * 


Gemach, e8 eilt nicht. 

MWüllfert hatte Tages barauf eine 
Unterrebung mit feinem Vorgeſetzten, 
erhielt einen längeren Urlaub bemil: 
ligt und verſchwand aus feiner Woh— 
nung, welde er ber Obhut ber Haus: 
beforgerin anvertraute, Niemand wußte 
wohin. 


* 
* * 


In dem kleinen Gaſthauſe, das 
allabendlich von etlichen Fleiſcherknech— 
ten beſucht wurde, unter welchen ſich 
auch Alois Kerneder befand, ſiellte 
ſich um dieſe Zeit ein neuer Gaſt ein, 
von dem die alten Angeſtammten nichts 
zu ſagen wußten, der aber Allen, ſon— 
derlich dem Wirthe, ſehr willtommen 
war. Der neue Tiſchgenoſſe nannte 
ſich Tobias Breiting, hatte, ſeinen 
Reden nach, längere Zeit als Soldat 
gedient, dann im Civile als Amtsdie⸗ 
ner Verwendung gefunden und ſich 
ſeit Kurzem mit einer kleinen Penſion 
und etwas Erſpartem zur Ruhe ge— 
ſetzt. Er war ein überaus gut gelaun— 
ter alter Mamn, konnte feine gries—⸗ 
grämigen Geſichter und keine trockenen 
Kehlen leiden, lobte ſich luſtige Ge— 
ſellſchaft und guten Trunk, und wußte 
zur Heiterkeit und zu fleißigem Trin— 
ken mit einem ganz eigenen Talent 
anzuregen. Es verdroß ihn nicht, ſtets 
eine Guitarre mitzuſchleppen, womit 
er die Lieder Anderer begleitete und 
zu welcher er noch öfter ſelbſt ſang, 
er kannte alle neuen Gaſſenhauer, alle 
Lieder, welche die Volksſänger in den 
Wirthshäuſern „losließen“, alle Coup: 
lets, mit welchen die Komiler in ben 
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Theatern eben Furore machten, er 
mußte Thierftimmen täufchend nadhzu: 
ahmen, ja, er verftand ſogar etwas 
Bauchrebnerei und führte, hinter einem 
Dfenfhirm verftedt, ganze Scenen 
zwilchen zwei bis vier Perſonen auf, 
und al’ das bis zum SKranflachen 
brollig, kurz, wenn es je einen gege: 
ben, jo war das ein ausgemachter 
Tauſendſaſſa. 

Bald, das verſtand ſich von ſelbſt, 
durfte er keinen Abend wegbleiben. Er 
zeigte ſich in Manchem gefällig, was 
man von ihm verlangte, nur in einem 
Punkte machte er Schwierigkeiten, wenn 
er gebeten mwurbe, etwas zu wieberho: 
len. Doch auch da fand man bald 
Abhilfe, man merkte, daß ber alte 
Breiting nachgab, wenn ihm Alois 
Kerneder zurebete; denn ber wäre ein 
Tiroler, meinte der Luftigmacher, und 
bie möge er gut leiden, bie jeien auf: 
ritig und gerabe aus. Nachdem man 
einmal das mußte, ſteckte man ſich 
immer binter ben Xiroler, und ber 
war nicht wenig ſtolz barauf, baß, 
nächſt dem Alten, ihm die Wirthhaus: 
gäſte manden guten und ſchlechten 
Spaß zu verbanten hatten; er fuchte 
daher, troß ber Verſchiedenheit bes 
Alters, ſich näher mit dem penfionir: 
ten Amtsbiener zu befreunden und 
fand ihn, obwohl ber fonft wenig Ein: 
reben und gar fein Anorbnen vertrug, 
ſehr nachgiebig, das mußte genußt 
werden! An einem beſonders luſtigen 
Abend trank Kerneder mit dem Alten 
Bruderſchaft und hatte von der Zeit 
ab das beneidete Vorrecht, das Pro— 
gramm der allabendlichen Unterhaltung 
frei beſtimmen zu können. 

Er war ſich auch der vollen Wichtig⸗ 
keit dieſer Stellung wohl bewußt, denn 
es koſtete ihm nur ein Wort, jo gab 
fi fein unterhaltender Dugbruber gar 
nimmer mit ber Gejellfchaft ab; er 
hatte fi ſchon gewöhnt, benfelben wie 
etwas ihm Zugehörendes zu betradh 
ten, vielleicht als eine Art Wunder: 
thier, das er gezähmt habe und das 
fih nur auf fein Commando mit fei- 


nen Künften ſehen läßt. Dafür aber 
vergalt er dem Alten mit voller Ber: 
traulichkeit und weihte benjelben in 
bie ganze Gefchichte feines Lebens ein, 
benn ein fo vortrefflicher Freund hatte 
billig Anfprud, ihn ganz genau, wie 
von Kind auf, zu Fennen. 

Mittlerweile hatten die Gäfte im 
Heinen Wirthshaufe dreißig frohe 
Abende verbracht; von diejen vermag 
aber bekanntlich feiner für fi allein 
zu ftehen und muß fih an ben bazu 
gehörenden Tag anlehnen, womit alfo 
nur gefagt ift, daß ein Monat ver: 
gangen war, was man freilich billiger 
mit einer Zeile richten Fönnte, aber 
man will es doch auch ſchön machen 
und das muß man uns Erzählern zu 
Gute halten, fonft werben wir unge: 
halten und legen bie Feder meg. 

Da kam nun ein Abend, an bem 
wollte es nicht heiter werden. Man 
war wohl gewöhnt, immer Einem das 
große Wort zu laffen, und das war 
der alte Breiting; aber diesmal war 
es ein Anderer, den man auch allein 
reden und machen ließ, obmohl man 
nichts Beſonderes erwartete und ihn 
lieber draußen gefehen hätte, wad man 
jevoh aus billiger Scheu ihm bei 
Leibe nicht merken ließ. Der Einbring- 
ling war ein befannter Bolizeidiener, 
und da man nur nad) foldhen Leuten 
ruft, wenn es nicht recht geheuer ift, 
fo maden fie oft die ehrlichften Leute 
bange, benen es auch neben ben Ungeru: 
fenen nicht recht geheuer werben will. 

Wußte er's, oder wußte er's nicht, 
jevenfals war er gegen die Geſell⸗ 
ſchaft eben jo rückſichtsvoll, wie biefe 
gegen ihn und ließ fich nichts merken 
und that vieleicht darum nur um jo 
geſprächiger. Anfangs ſprach er vom 
Wetter, von ber Mobe, wie läfterlich 
fih jetzt die SFrauenzimmer trügen, 
denn die SFrauenzimmer haben fi, 
wenn man bie Männer reden hört, 
aller Orten und aller Zeiten läfterlich 
getragen, einmal, weil bie Kleider zu 
wenig verhüllten, das andere Mal, 
weil fie die ſchöne Geftalt, fo Gott 


590 


dem Weibe verliehen, ganz den Bliden |herausgezwungen hat, ba fpielt ficht- 
entzögen, furz, fie mögen’s machen, |bar eine höhere Fügung hinein. Ich 
wie fie wollen, fie thun nie recht. |will das jeßt erzählen, wie er es 
Dann rüdte er mit etwas Stabtklatfch |felbft zu Protokoll gegeben bat und 


heraus; als aber nichts recht verfan- 
gen wollte und er vermuthlich nichts 
Anderes mehr wußte, gab er fi, als 
was er war, und begann von Ber: 
breden und Verbrechern zu erzählen, 
was er beſſer gleich Anfangs hätte 
thun follen, denn das fanden die Leute 
doch Aufhorchens werth. 

„Meine Herren,“ ſagte er, „heute 
hat ſich ein ſeltener Fall ereignet, ein 
Mörder hat ſich ſelbſt geftellt.“ 

„Selbſt geſtellt?“ wie aus einem 

d 


nbe, 

„Selbft geftellt! Ich war bei ber 
Protokolls: Aufnahme, habe auch ala 
Beuge unterfertigt, e3 ift ber Mühe 
werth, bie Geſchichte anzuhören, denn 
da ſieht man wieder einmal deutlich, 
daß der alte Gott noch lebt und den 
Leuten das Gewiſſen weckt.“ 

Er rückte ſeinen Stuhl näher an 
den Tiſch. Kurz vorher hätten ganz 
beſtimmt die beiden Nachbarn rechts 
und links ihre Seſſel ein wenig zur 
Seite gezogen, aber jetzt ſchoben alle 
dieſelben herzu. 

„Selbſt geſtellt, wie ich ſage, meine 
Herren. Es war heute gegen Mittag, 
kommt ein langer, hagerer Menſch 
mit bleichem Geſicht, eingefallenen 
Wangen und ſcheuem Weſen auf das 
Amt, fragt nach dem Herrn Commiſ⸗ 
ſär; wir weiſen ihn zu dem. Es ver: 
geht keine Viertelſtunde, wird an der 
Klingel im Zimmer geriſſen, wir lau— 
fen hinzu, müſſen einen von den an— 
deren Herren als Schriftführer hinein- 
berufen und nun iſt's losgegangen. 
Frag’ um Frage, Antwort auf Ant: 
wort, alles baarklein. Der Kerl hatte, 
Erbſchaftshalber, feine leibliche Tante 
vergiftet und Hat das mit Gejchid 
und Glück vollbracht, fo daß es fei- 
nerzeit nicht aufgekommen iſt; drei 


welch' außerordentliche Dinge dabei 
auch zur Sprache kommen, ich habe 
nichts dazu gethan und nichts weg— 
gelaſſen, das verſichere ich den Herren.“ 

„Der Menſch hatte ſeiner Tante 
das Gift nach und nach beigebracht. 
Sie kränkelte erſt eine Weile, er holte 
den verrufenſten Arzt in's Haus, und 
als ſie ſtarb, beſtätigte dieſer ohne 
Weiteres, daß er ſie zu Tode gedoktert 
habe, das geſchah ihm mit den Meiſten 
feiner Patienten und er hatte ſomit 
guten Grund, es auch hier zu glauben. 
Die ahtundvierzig Stunden über, als 
bie Leihe im Haufe lag, war bem 
fauberen Neffen gar nicht wohl, er 
fieberte etwa8, aber als fie zu Grabe 
gebracht war, dba athmete er auf und 
dachte, nun wär’ Alles gut. Er trat 
das Erbe an, war ein nettes Stüd 
Geld und ein Kleines Häuschen, barin 
blieb er wohnen, nur daß ihn nichts 
an bie Verftorbene erinnere, ftellte er 
alle Zimmergeräthe um und ließ nichts 
an dem flede, wo es geſtanden; doch 
um fi recht einzugewöhnen, fand er’s 
für nöthig, fi ein wenig Muth zu 
maden unb dazu nahm er von Zeit 
ab mand’ guten Schlud, was fi 
denn auch bewährte, und fo ſaß er 
unangefochten auf bem ungerechten 
Gut, bis der Jahrestag des Mordes 
herankam. Er verließ an jelbem Tage 
die Wohnung mit frühem Morgen, 
blieb gute vierundzwanzig Stunden 
weg und fehrte erſt mit nächftem Früh: 
roth heim, und wie er in fein Zimmer 
tritt, basfelbe, wo bie Berftorbene 
aufgebahrt mwurbe, ba wird's ihm 
finfter vor den Augen, bie Wände 
find ſchwarz ausgefchlagen, bie Fenfter 
verhangen und inmitten ber Stube 
fteht der Sarg und barin liegt leib- 
baftig bie jelige Tante; man kann 


Sabre iſt's ber mit dem heutigen ſich wohl denken, baß er da Hinter 


Tag. Wie dad nun zugegangen if, 
daß es dem Mörder das Geftänbniß 


ih faßte und nah ber Thürklinfe 
griff, aber langjam hebt fich die Tante 
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im Sarge empor, fett fi auf, redt 
den Arm und broht ihm mit dem 
Finger; ba ift er an ber Thür zu: 
fammengebrocheu unb gelegen, er weiß 
jelbft nicht wie lange. Wie er wieder 
zu ſich ſelbſt fommt, fcheint bie Sonne 
in’3 Zimmer und ift Alles gemejen, 
fo wie er's jonjt immer gefunden. 
Nun denkt er, was weiter? Du haft 
bi eine ganze Naht über herumge: 
trieben und viel getrunfen, warft nicht 
recht bei Dir.“ 

„Das dent’ ich auch,” ſagte Alois 
Kerneber über den Tiſch. 

„Bar faljch gedacht,“ entgegnete 
ber Polizeibiener. „Nächften Tag hielt 
er fih nüchtern, that nur ein paar 
Gänge zu etlichen Bekannten und fehrte 
mit einbredhender Naht heim. Der 
Mond jcheint hell in's Zimmer, unfer 
Patron nimmt nichts Sonderliches 
wahr; wie er aber auf das Bett zu: 
ſchreitet, das im Monblicht milchweiß 
daliegt und ſtreift die Decke von den 
Pölſtern herab, da liegt das fahle 
Tobtengefiht der Tante vor ihm. Er 
aber macht ſchleunig „Kehrt Euch,“ 
und wiſcht durch die Thüre, verbringt 
mwieber eine Naht außer dem Haufe, 
benft, e3 hat mir eben von gejtern 
noch im Sinn gelegen und das Mond: 
licht hat mich genarrt.“ 

„Er war nit dumm,“ 
Kerneber ein. 

„War's auch nicht, aber unferm 
Herrgott mar er boch nicht gejcheibt 
genug. Das war fo ein Deuterdhen: 
Du geh in Did, was es Dich aud) 
foftet, mach’ Lieber freiwillig Ordnung, 
eh’ es gröber fommt! Und 's ift gröber 
gefommen. Das Jahr darauf hat er 
bie verftorbene Tante öfter zu Geficht 
gekriegt, als ihm lieb war, Er hat 
das fo erzählt, plögli in Tuftigfter 
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Eintreten empor, ober e8 lag im Bette 
und gehabte ih wie bie Sterbenbe 
beim Berjcheiben, zum öfteren ſah er 
e3 wieder aufgebahrt unb je näher 
der zweite Jahrestag des Mordes 
fam, je häufiger wurden bie Er: 
ſcheinungen. Da dachte er's mit einem 
Male los zu werben, fchnürte fein 
Bündel und machte fih auf und ba- 
von. Das Häuschen mit Allem ba 
h'rum und barin ließ er durch einen 
Mäfler verkaufen, reifte etliche Monate 
Land ein Land aus durch bie Welt 
und zog zulegt hierher nad) ber Stabt. 
Nun hielt er es ſchon für gewonnen. 
In der völlig neuen Umgebung erinnerte 
ihn nichts an bie Ermorbete, das Ge: 
ſpenſt hatte fich nimmer bliden laſſen, 
jeit er von dem Thatorte weg war 
und fo ſah er ohne Beängftigung dem 
dritten Jahrestag entgegen, ja er ver- 
fuchte es, je näher ber herankam, 
befto übermüthiger zu werben, trat 
oft vor feinen Geldſchrank Hin und 
fagte in ber Stille: „Das Hab’ ich 
nun einmal und das fannft Du mir 
nicht nehmen, nach dem Uebrigen frag’ 
ih nicht fo viel, — dazu ſchlug er 
ein Schnippchen — mad’ Dir alfo 
feine Ungelegenheiten.“ 

„So trieb er's, bis nur mehr eine 
Mode auf ben britten Jahrestag fehlte, 
das war vom heutigen gerechnet, ge= 
rade vor acht Tagen. In letzter Zeit 
hatte er ſchmutzige Geldgeſchäfte unter: 
nommen, welche man gemeiniglich durch 
Vermittler betreiben läßt, ſo daß die 
armen Schuldner zwiſchen Geldgeber 
und Agenten eingeklemmt und um ſo 
gründlicher ausgepreßt werden. Selbe 
Nacht vor einer Woche nun kommt 
er nach Hauſe, beſinnt ſich, er habe 
einem Vermittler auf den morgenden 
Tag Geld zugeſagt, geht zu dem 


Geſellſchaft hätt’ ihn eine Unruh' be Schrank, ſchlägt dort wieder fein 
fallen, eine Furcht nach Hauſe zu Schnippchen, und lacht Eines vor ſich 
gehen und regelmäßig, ſo oft ihm hin, nimmt eine tauſend Gulden-Note 
das widerfahren, ſei auch das Geſpenſt heraus, geht zu ſeinem Schreibtiſch 
zur Stelle geweſen; entweder ſaß es und denkt ſie in ein Couvert einzu— 
an einem Nähtiſchchen beim Fenſter ſiegeln; da iſt es ihm, als knarrte 
und richtete ſich langſam bei ſeinem die Thüre in ihren Angeln, obwohl 
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er fie gut verfchloffen wußte, leiſe 
kam es an ihn heran, eine magere 
eifig Kalte Hand greift nach ber feinen, 
in der er jofort alle Kraft verliert, 
und dieſe gefpenftige Hand rüdt bie 
feine mit dem Gelbbrief in das Licht, 
hält fie dort feit, bis das Papier ver- 
fladert und bie Ajche auf ben Secretär 
langſam bernieberfält. Erft als ihm 
das Licht die Finger fengt, fährt er 
mit einem Schrei zurüd unb fieht fich 
allein, aber daß er nicht geträumt 
bat, das bemweift ihm das Häufchen 
Aſche auf dem Tiſch. Das Grauen, 
das ihn befällt, kann er micht ver: 
winden, er kriecht unter feine Bett: 
bede, zieht fie über ben Kopf und 
liegt jchlaflos bis zum Morgen. Wie 
bie Sonne in das Bimmer fcheint, 
wagt er fih aus ben Federn. Behut: 
fam, als fürdte er Jemand aufzu: 
ftören, öffnet er den Geldſchrank, nimmt 
eine gleiche Note wie geftern, legt fie 
auf den Schreibtiſch, brennt eine Kerze 
an und beginnt zu fiegeln, ba knarrt 
wieder bie Thüre, leiſe mit trippeln: 
den Schritten hört er's an fich her: 
anfommen, ber falte Schweiß bricht 
ihm aus, rafch will er ben Brief aus 
der Hand fallen laffen, ba tönt ein 
kurzes heiſeres Lachen Hinter feinem 
Nüden, feine Finger werben fteif, 
fneifen wie eine Zange in bas Papier 
und werden bamit in's Licht gerüdt; 
bis auf das legte Stümpfchen, beffen 
Brand ihm die Nägel vergilbt, hält 
er es aus, bann öffnet er bie Hand 
und finft in ben Stuhl zurüd und 
unter ber Thüre, bie ſich zu ſchließen 
fcheint, fieht er die verftorbene Tante, 
fie macht ihm einen Knix, jo tief wie 
man wohl aus Spott thut, babei ver: 
zieht fie aber feine Miene, ihr Geficht 
fieht nad ihm her, Teichenfahl, mit 
gebrochenen Augen und geöffnetem 
Munde. 

„Bon Stund’ ab war es aus. 
Er verjuchte es, unter die Leute zu 
gehen, aber es war ihm immer, als 


auf Jemand zutrat, fo fah er bie Er- 
ſcheinung dieſem zur Seite ftehen 
ober über beffen Nüden guden, er 
merkte, daß feine Verftörtheit auffiel 
und ſchloß ſich in feine Stube ein. 
„Eine fieberhafte Angft trieb ihn 
an, bie Probe zu machen, ob er das 
Gefpenft denn jedes Mal herbeirufe, 
fo oft er den Geldſchrank öffne, und 
es erjchien jede8 Mal und bann war 
er genöthigt, Gelb zu verbrennen, um 
ed wieder [od zu werben, benn barauf 
verſchwand es, anfangs fchnell, dann 
immer langfamer und langfamer, fo 
daß er in Verzweiflung Note um 
Note aufgriff, fie in das Licht hielt 
und Schritt für Schritt die fürchter— 
lihe Erſcheinung mit gutem Papier: 
geld ausräudherte, bis fie weg war 
und er fih über ben Schaben, ben 
er angerichtet, wie rafend in die Haare 
fuhr. Aber er konnte es nicht laſſen, 
nachzujehen, wie fein Reichthum von 
Tag zu Tag, von Stunde zu Stunde 
zuſammenſchmolz. Schrankthüre und 
Zimmerthüre klappten zugleich auf, 
der Spuk war wieder da und ohne 
Beſinnen griff er wieder zu, äſcherte 
ganze Hände voll guten Geldes ein 
und ſah mit himmelſchreiendem Ent: 
fegen ben Augenblid beranfommen, 
wo er nicht3 mehr im Schrank haben 
werbe, um bie gräßliche Geftalt weg 
zu bannen und biefe bei ihm verbleiben 
würbe. Und das geſchah am Morgen 
vor dem dritten Jahrestag, als geftern;; 
ſtumm verblieb das fürdhterliche Ding, 
das nicht lebend und nicht tobt war, 
Tag über auf feiner Stube und als 
bie Nacht herankam und es fih in 
ben ftarren Zügen bed Tobtengefichtes 
zu regen begann, als wollte e8 auf: 
bliden und zu reben anheben, ba 
ftürmte er binaus und rannte im 
Düfter und Dunkel fort, aber immer 
rüdte das Gefpenft hinter ihm ber, 
mit gleihen Füßen über den Boden 
gleitenb, als zöge er ed nad. Zwei 
Meilen von ber Stabt brach er zu— 


ginge das Gefpenft Hinter ihm ber. |fammen und paar Schritte von ihm 
Wenn er, um ein Geſpräch anzufnüpfen, | ftand ber Spuk ftill, ruhig auf einem 
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Flecke ausharrend bis zum Frühroth, 
da raffte ſich der Menſch auf, ſchleppte 
ſich nach der Stadt zurück und ſtellte 
ſich felbft auf dem Amte. Nun meine 
Herren, was jagen Sie zu ber Ge 
ſchichte ? 

Man ſagte Verſchiedenes. Einige 
behaupteten, ſie ſei gar erſchrecklich 
und fie würden wohl heute Nacht ba= 
von träumen, Andere meinten, fie ſei 
ein rechter Fingerzeig und eine Warn: 
tafel für gottlofe Gemüther; dahin 
aber einigten fi Alle, daß es unter: 
bem ſehr jpät geworden unb Zeit 
zum Nachhauſegehen wäre. 

Unter der Thüre fragte Alois 
Kerneber ben Polizeidiener, ob auch 
ein Arzt babei gemwejen. 

Der Bolizeidiener fragte ſeinerſeits, 
was ein folcher babei hätte thun follen. 

„Den Menihen unterſuchen,“ ant: 
wortete Kerneber,” benn es fieht Zehn 
gegen Eins zu wetten, daß ber franf 
ift, vielleicht nie im Leben einen Hund, 
gefchweig’ eine Tante, vergeben hat, 
das Ganze fih nur einbildet und bie 
Herren vom Amte nach furzer Freude 
ben Berbruß erleben, ftatt einem Mörber 
einen Narren gefangen zu haben.“ 

„Das wird fi ja zeigen.“ 

Man trennte fi. 

„Tobi,“ ſagte der Fleiſcherknecht 
zu Breiting, „wir gehen zuſammen; 
ich denk, heut brauchſt mich ohnehin.“ 
Damit nahm er den Alten unter dem 


der erbärmlichſte Feigling, und es 
geſchieht ihm ganz recht; was Einer 
nicht zu tragen vermag, das ſoll er 
ſich nicht aufladen.“ 

Breiting blieb ſtehen, zog ſeinen 
Arm aus dem ſeines Führers und 
tippte ihm mit dem Zeigefinger auf 
den mittleren Rockknopf: „Loisl, das 
kann Keiner tragen!“ 


Kerneder lachte auf, es war nur ein 
kurz abgeſtoßener Laut. „Warum nit?“ 

„Das wär’ ein übermenſchlicher 
Kerl, ber das zu tragen vermödht ! 
Allen NReipect! Aber fo, wie heut’ 
erzählt worben ift, ſchnappt wohl jeber 
über. Das ift eine Fügung.“ 

„Xobi, fei fein alter Eſel! Du 
lebft doch jchon lang genug auf ber 
Welt, daß Du milfen Fönnteft, es 
fpielt feine Fügung in’s Leben hinein. 
Thu’ und treib’ mas Du magſt, es 
fpielt feine Fügung hinein, ſag' ich 
Dir, von feiner Seite, und wär’ ich 
an bed Narren Stelle gemefen, nicht 
zur Polizei, in die Apothele wär’ ich 
gegangen, Blutegel hätt’ ich mir fegen 
laffen und Latwergen eingenommen, 
das führt die Gefpenfter fäuberlich 
ab und zieht fie aus dem Blut, mo 
fie allein figen. Das wüßt' ich, hätt’ 
ich's auch nie in einem Buche gelefen. 
Ich hätt' mid nicht einſchüchtern 
laſſen.“ 

„Woher ſollteſt auch Du ſolche An⸗ 


Arm. Der Spaßmacher ſchien wirklich fechtungen haben? Was weißt Du davon 


nicht ganz feſt auf den Beinen. 

Als die Schritte der Anderen ver: 
hallt waren, ſagte Kerneber: „Heut’ 
Abend waren die Gänshäut’ mwohlfeil. 
Was ſagſt Du dazu, Tobi? Mit 
folhem Zeugs macht man Hafenköpfe 
fürchten, nicht Kerle, wie wir find.“ 

„Uns nicht, wie wir find,“ ſagte 
ſchwerfällig ber Alte. 

„Ih will Dir noch Eins jagen, 
Tobi. Wenn der Narr die ganze Morb: 
geihichte nicht blos im Fieber ge: 
träumt bat, wenn er wirklich feiner 
Tante den Garaus machte und hinter: 
ber zum Kreuze froh, dann ift er 


Kofegger’s „‚Heimgarten‘‘, 8. Heft, V. 


zu reden? So lang Du Solbat wart, 
Loisl, find Friebenzzeiten geweſen, fonft 
hätt’ fih wohl im Feld eine Gelegenheit 
ſchicken können, Einen ober ihrer mehr 
auf das Korn zu nehmen. Es ift das 
gruslich genug, doch ba heißt's, was 
Du nit wilft, daß Dir gefchieht, 
bas füge ben Anbern zu, und das ift 
Pflicht, aber wo es Verbrechen wirb, 
wo ich herfall' über Einen, ber mir 
wehrlos und unbereit übern Weg 
läuft, das ift Doch ganz etwas Anderes.” 

„Pah, es treibt fi wohl Mancher 
in der Welt herum, der feinen Mann 
auf dem Gewiffen hat und ben es 
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nicht mehr befchwert, als hätt’ er eine „Den findet fein Menſch auf.“ 
Fliege erſchlagen.“ „Das denk’ ich ſelbſt!“ Der alte 
„Das ift ein dummes Neben von | Spaßmader brüllte vor Laden. 
Dir, Loisl, Wir können ung nicht hin: Kerneber padte ihn mit einem 
einbenfen, wie fo Einem zu Muth ift.* | harten Griff am Oberarm. „Du Hund, 
Mieder Hang jenes furze Lachen. | Du, wofür hältft Du mid? Meinft 
Kerneber legte feine Hand ſchwer auf| Du, ich flunkere?“ Er gab ihn wieber 
die Schulter Breiting’s. „Alter, Du|frei und fuhr Halblaut fort: „Ich 
haft feine Ahnung, wie gut ich mich | fag’, was wahr ift. Wie ich als Nefrut 
ba bineinbenfen kann.” hab’ einrüden müffen, ba bin ich berg» 
„Baperlapap, zwifchen Hineindenfen | über herab ber Straße zu gemwanbert. 
und Hineindenken ift ein gewaltiger | Fuchsteufelswild war ich, daß ich von 
Unterfhied. Vorher macht man fi | Haus und Eltern fort gemußt hab’, 


Gedanken und bintennach kommen ganz 
anbere von ſelbſt, und dann merft 
man, baß das vorherige nicht das 
rechte Denken geweſen ift. Ah red’, 
fo Ein’ wie Du fagft, ben gibt es nit, 
fann’3 nit geben.“ 

„Hansnarr, wer fagt Dir bag?“ 

„Den müßt man mir erft auf: 
weijen, eh’ ich's glaub.“ 

„Aufweijen müßt’ man Dir'n?“ 

„was müßt’ ein fehmiebeiferner 
Menſch jein.“ 

„Nun, dann bin ich fo ein ſchmied⸗ 
eiferner Menſch!“ fagte der Fleifcher: 
Inecht, fich aufredend, fo lang er war. 

„Oh hoho, aus Rehthaberei wirft 
mir noch aufbinden wollen, Du hätteſt 
einen umgebracht!” 

„So fider, wie Du mid da vor 
Dir ftehen fiehit, Hab’ ich's auch ge: 
than und frag’ nichts darnach.“ 

„Hab’ ich's nit geſagt?“ Der 
Alte ſchüttelte fih vor Lachen, und 
als er nach und nach wieber zu Athem 
kam, fagte er: „Du haft wohl ge: 
meint, ih würd' gleih vor Schred 
zur Seit’ fpringen, daß D'mich brav 
auslachen könnt'ſt? Nein, mein Lieber, 
Den will ih aufm Kraut freffen, ben 
Du umgebradt haft.” 

„Wenn ih ihn zur Stell’ hätt’, 
bie Neb’ fol’ Dich reuen.“ 

„Wie hat er benn geheißen, ber 
Nämliche ?* 

„Seinen Namen hab’ ich ihm nicht 
abgefragt.” 

„Ro hat man ihn bemn feinerzeit 
aufgefunden 2” 


obendrein war ih damal juf fein 
Sparmeifter und meine Leute find fo 
arm geweſen, baß fie mir nur ein 
paar Groſchen haben mitgeben können; 
die waren am erften Tage verthan 
und noch einen hatte ich zu geben, 
bis ich auf die Straße traf, und dann 
fonnte ih, fo lang ber Weg lief, 
neben übervollen Burſchen bertrotten, 
und mid hänſeln und neden laſſen. 
Das lag mir im Sinn, ald ih am 
nächſten Morgen in eine Schludt eins 
bog. Schon von weitem fah ich ein 
kleines Männlein auf mich herzulommen, 
dachte mir, ben gebft Du an, ber 
ſchenkt Dir wohl ein paar Gulben. 
So wär’ mir’s Lieb gewefen und barum 
bildete ih mir ein, fo würbe es auch 
geihehen. Als ber aber heranfam 
und ih ihn anrebete, ba näfelte er 
was, das ih nicht verſtand — es 
war ein Ausländer — unb wollte 
an mir vorbei. Ich vertrat ihm ben 
Weg und da griff er ein paar Kreuzer 
hervor; mir ſchoß das Blut in’s Ge- 
fit, ich hatte wohl bemerkt, wie er 
babei ängfllih nad allen Seiten ums 
fah und dann nach mir ber, das ent» 
ſchied Alles, was werben follte. Eine 
beillofe Wuth überlam mid. Sollte 
ich wie ein Bettler abziehen, weil ber 
mir gegenüber ein Knaufer war? Zu 
Mord und Todtſchlag war id) ja aus: 
gehoben worden, und ba fteht ein 
Kerl, der für Leib und Leben fürchtet 
und das ſelbſt nicht höher anſchlägt 
als ein paar Kreuzer! Chu’ ich ihm 
darnach, bleibt mir allemal ein Weber: 
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ſchuß! So ergriff ich ihn und erwürgte 
ihn mit feinem eigenen Halstuch, [eerte 
feine Taſchen und zog ben Leichnam 
über einen Keinen Bach, ber bort 
floß. Im Frühjahr ift wildes Waſſer 
und wäſcht am Fuß ber Feldwänbe 
förmliche Gruben aus, in eine folche 
zwängte ich ben Körper; in ber Näbe 
lehnte an einem Felsblocke, barauf 
Tannen fanden, eine mächtige Stein: 
tafel, vielleiht unlängft berunterge- 
broden, bie ftand fo, daß ih mid 
nur anzuflemmen braudte, um fie 
fallen zu machen, fie. ſchwang über, 
ſchlug Steingebrödel an den Kanten 
herunter, ſchloß die Höhle bicht zu 
und als fie lag, riefelte das Wafler 
barüber weg; mie fie jetzt eingefeilt 
liegt, bringen fie feine fünf Mann in 
bie Höhe. Dann ging ich meiner Wege. 
Das ift die Geſchichte, wahrſcheinlicher 
als die närrifche von vorhin. Du magft 
fie nun glauben ober es bleiben lafjen.” 

.. fie ſchon,“ fagte langfam 


ed dann glaub’ auch, daß ich 
nichts darnach frage, vielleicht weil 
ih Fleifher und an Blut gewöhnt 
bin, ob von Rind oder Menſch, das 
gilt gleich. Ich erinnere mich, daß ich 
ein paar Mal davon geträumt habe, 
wie denn Alles, was man erlebt, Einem 


baumelte, er ließ fie ſchlagen, e8 war 
drei Uhr Morgens. „Kerneber, kennſt 
Du bie? Die Haft Du bamal bem 
Wirth an ber Landftraße an Zahlungs: 
ftatt überlafjen und den Schlüffel haft 
Du vor nit ganz ſechs Wochen bier 
bei Deiner Schwägerin verftreut.* 

Der Fleiſcherknecht war völlig 
nüchtern geworben. Er ftanb flarr, 
dann ſchrie er auf: „Höllenhunb, elen⸗ 
ber, wer bift denn Du?“ 

„Der Polizeiagent Anton Wüllfert, 
von bem Du vielleicht ſchon gehört 
haft und ber Dich jegt, mit oder ohne 
Fügung, das gilt auch glei, in Haft 
nimmt. Alois Kerneber, Du bift mein 
Gefangener!“ 

Bei dieſen Worten traten aus 
dem Schatten der nächſten Häuſer 
einige Männer hervor und auf die 
Beiden zu. Der Fleiſcherknecht machte 
einen raſchen Seitenſprung, lief ein 
paar Schritte; einen Augenblick ſah 
man in ſeiner Hand ein Meſſer blinken, 
dann taumelte er und fiel denen, die 
ihn haſchten, ſchwer in die Arme. 
Mit einem ſicheren, kräftigen Stoß 
hatte er ſich in's Herz getroffen. 

Anton Wüllfert —* es ſehr leid, 
daß der „ſchöne Fall“ nunmehr nicht 
zur Berhanblung kommen könne, 
er tröftete fi damit, baß er jegt in 


im Traum vorlommen kann, "worauf ber Lage ſei, mit ben hochachtbaren 
aber wach kein vernünftiger Menſch Erben bes ſeligen Johann Georg 
etwas gibt. Freilich muß man ſich | Heinede eine erfolgreichere Correſpon⸗ 
ſicher wiſſen. Wärft Du ein fo ſchlechter denz anzufnüpfen. 
Bruber, wie Du ein guter bift, und Darin wird er wohl Recht be 
wollteft jet fehnurftrads auf's PVoligei-) halten haben und in Anberm behält 
amt rennen, ich bielt Dich nicht mit er's auch, ob bie Sühne für eine ges 
dem Heinen Finger; ba ließe ſich ſchehene That mit oder ohne Fügung 
nicht erweifen, nicht, wie ber geheißen | fich einftellt, das gilt gleih, am wohl- 
bat, noch wo er liegt.. ftien wirb immer dem zu Muthe jein, 
Breiting richtete fi auf, er ſchien der weder eine Fügung noch einen 
einen halben Kopf höher als ſonſt. Zufall zu fürchten braucht, der ſich 
„Seinen Namen kann ich Dir ſagen weder mit Blut noch mit fremdem 
und an ber Stelle war ih, eh’ ih | Eigen, weber mit Gewaltthat noch 


noch an Di Hab’ denken können, 
jest weiß ih mir auch ben Mann 
aufzufinden.“ Er zog eine Uhr hervor, 
deren Schlüffel an einem Lederriemchen 


mit Gemeinheit bejubelt und dem man 
bereinftend auf bem Sterbebette über 
ber ftillen Bruft bie reinerhaltenen 
Hände faltet. 


38° 
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Fin Mufter und Meifter des deutfchen Volkes. 


Bon Dr. Karl Beiffenberger. 


Eine ernfte Feier zu begehen, haben |ändre. Ich will Ihnen feine Analyje 
wir uns heute hier vereinigt: eine|von Leffings Werfen geben. Sie find 
Tobdtenfeier*). Und doch iſt's auch | Ihnen bekannt, fie find in hr geiftiges 
wieber feine Tobtenfeier, benn ber | Eigenthum übergegangen, vielleicht auch 


große Mann, bem fie gilt, wirb von 
und nicht als tobt empfunden, er lebt, 
er wanbelt gleichſam durch unfere Zeit 
und auch an ihm erfüllen fi bie 
ſchönen Worte bes ſchwäbiſchen Sängers: 


Wohl Monden, Jahre find verfhwunden, 
Eyprefien wuchſen um fein Grab; 

Die jeinen Tod jo herb empfunden, 

Sie ſanken alle jelbft hinab. 

Er ift den Lebenden vereinet, 

Bom Hau des Grabes feine Spur! 

Die Borwelt, die ihn todt gemeinet, 

Lebt jelbft in feinem Liebe nur. 


Sa, ©. E. Leffing lebt in feinen 
Werfen, zu denen wir immer wieder zus 
rüdfehren, wie zu einer Quelle tieffter 
Bildung, ebelfter Erhebung, höchſten 
geiftigen Genuffes. Als ob Leſſing ein 
Schriftſteller unſerer Tage wäre, leſen 
wir heute noch die kritiſchen Schriften 
„dieſes erſten Kritilers von Europa,“ 
wie Englands großer Geſchichtsſchreiber 
Macaulay, bewundernd ihn einſt ge 
nannt, laſſen wir ung durch Leſſings geifl 
volle Auseinanderfegungen, bie an feine 
Beit gerichtet waren, belehren, erfreuen 
wir und an feinen Dramen, die, obwohl 
fie vor mehr benn hundert Jahren 
bes Dichter geniale Kraft gefchaffen, 
uns doch noch immer jo jugenbfrifch 
und originell anmuthen, als feien fie 
erft entftanden. Das ift eben bas 
Zeichen der wahrhaftigen Größe, daß 
fie nimmer altet, daß fie bleibt, wie 
fie war, jo hoch, fo rein, fo urfprüngs 
lich, ob auch Alles um fie herum fich 

*) Der Aufſatz wurde als Feſtrede bei 


der Rejfingfeier des alademiſchen Leſevereines 
in Graz gejproden, Die Redaction, 


mehr ober minder mit Ihrem eigenen 
Weſen verwachſen. Meine Rebe jei 
zugleihd mein Belenntniß. Und 
jo will ih benn jene Züge aus 
Leſſing's Berfönlichkeit barzuftellen ver: 
ſuchen, die mich ſchon als Züngling 
begeiſterten, und die ſich mir als ſeine 
hervorſtechendſten ſeither tief eingeprägt 
haben. Es find zugleich jene Eigen⸗ 
thümlichkeiten ſeines bedeutenden Cha⸗ 
rakters, die uns, die dem deutſchen 
Volke der Gegenwart zum leuchtenden 
Vorbilde dienen können. 

Leſfing iſt zunächſt ein wahrer, ein 
ganzer Mann. Er haßte und bekämpfte 
das Mittelmäßige und Schledte, das 
Halbe und Hohle, das blos Aeußerliche 
und Unmefentliche, wo er es fand, in 
bem Leben, wie in ber Literatur, mit 
ber Feder, mit ber Rebe, wie mit ber 
That. In Allem firebte er nad bem 
Ganzen, Gediegenen, Echten. Wie er 
feine Bildung nad Umfang und 
Tiefe zu erweitern fuchte, fo viel ihm 
das möglich war, fo ftellte er biefe 
Forderung auch an jeden Andern. 
Nichts war ihm ſchon als Einund⸗ 
zwanzigjährigen fo unerträglid, als 
baß fein Mitherausgeber bei den „Bei: 
trägen zur Hiftorie und Aufnahme 
bes Theaters“ Mylius den Sag aus 
geſprochen, es gäbe fein gutes italie- 
niihes Drama. Gegen Jgnoranz war 
Leffing um jo weniger nadhfichtig, je 
höher bie Perfönlichkeit fiand, bie ſich 
berjelben ſchuldig machte, je felbtbe: 
wußter fie auftrat. Drum mußte ber 
Zaublinger Paftor Zange die Schärfe 
feiner Kritik fühlen, drum war er 
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unerbittlih gegen bie Blößen, bie fich 
ber Geheimerath Klok gab. 

Was Leſſing von literariſchen 
Arbeiten anfaßte, das wurde voll—⸗ 
ftändig, gediegen, geiſtvoll. Nichts iſt 
da zu wenig, nichts zu viel. Die 
Gegenſtände werden von allen Seiten 
beleuchtet und ſtets auf ihren letzten 
Grund zurückgeführt. Dem Gegner 
wird wenig zum Angriffe übrig gelaſ⸗ 
jen. Bon Kleinigfeitsträmerei ift Leſſing 
entfernt. So viel ber Einzelheiten er 
auch bringt, jebe trägt ben Stempel 
jeines Geifted und fteht nicht nur mit 
bem Thema, fondern ftet3 auch mit 
einer höhern Idee in engfter Beziehung. 
Und jo weiß Leſſing immer das Wejent: 
lihe zu treffen. Die verworrenften 
Probleme hat er uns gelöft, die rich: 
tigen Begriffe aus einer Menge unge: 
höriger Zuthaten rein und blanf heraus: 
geihält. Er bat uns von ben unfla- 
ten, unftuchtbaren Begriffen, bie ein 
de la Motte, Battenr, Breitinger und 
Andere über bie Fabel in Umlauf 
gejegt, befreit, und eine einfahe und 
treffende Erklärung biefer Gattung 
gegeben. Er hat mit Harem Blide 
bie Grenzlinien zwijchen bilbender Kunft 
und Moefie gezogen und, nachdem 
Jahrhunderte hindurch die Philologen 
ſchwere Bücher über Homer gefchrieben 
hatten, zum erften Male das Wejen 
ber Homeriſchen Poefie in ihrem Kerne 
erfaßt und in wenigen Auseinanber: 
fegungen zur Darftellung gebracht. 
Die Gelege der Tragödie hat Leffing 
aus einem Wufte von Berbrehungen 
und Mißverftänbnifien losgelöſt und 
fie auf jene einfache und richtige Form 
zurüdgeführt, bie ihnen ehedem Ari- 
foteles gegeben, und doch hat Leifing 
auch wieber gegen Ariſtoteles dem beſon⸗ 
bern Bebürfnifje Des modernen Dramas 
Rechnung gelragen. Gegen Gottjcheb’s 
tobtes Regelwerk betonte Leſſing das 
Recht bes Genius, an Klopftod tadelte 
er zu einer Zeit, ba biefer noch all: 
gemein gefeiert wurbe, bei aller Aner: 
fennung für befien Bebeutung feine 
Krankhaftigkeit, in Wieland erfannte 


er troß ber gegentheiligen Erxfcheis 
nung in feiner erften Periode mit 
Iharfem Blide ben Dichter ber heitern 
Mufe. 

Dem Inhalte ber Leifing’schen 
Schriften entipricht deren Form. Strenge 
Syſtematik hat er freilich nicht geliebt. 
Der Gang feiner Entwidlung ift ber 
natürliche eines Spaziergängers, wie 
er jelbit in jeinem Laokoon fagt. Seine 
Logik ift correct, zwingend, geradezu 
claſſiſch. Da ift fein Sprung, feine 
Züde bemerkbar. Auch in feinem Aus: 
brude ift nichts zu viel, nichts zu 
wenig, Alles knapp, gebrängt, klar, 
durchſichtig, ein treues Spiegelbild des 
ganzen Mannes. Die immer richtig 
gewählten und gut ausgeführten Gleich⸗ 
nifle, ber beitere Humor, bie bittere, 
aber ſtets berechtigte Satire verleihen 
biefer deutſchen Mufterprofa noch einen 
befondern Reiz. 

Daß Leffing’3 Literarifche Probucte 
auch das Gepräge der Natur an fi 
tragen, ift aus dem Bisherigen wohl 
hervorgegangen. Wenn ich bie nun 
noch befonbers bervorhebe, jo gejchieht 
es, um ben Dichter Leſſing no 
etwa mehr hervortreten zu laffen. In 
feinen Jugenddramen bewegt fi) Leſſing 
allerdings noch vielfach in Gottjcheb’- 
ſchen @eleifen und ift von den unnatürlis 
hen franzöfifhen Manieren nicht ganz 
frei, aber doch find auch diefe Dramen 
ſchon wejentlih verjchieden von ben 
faft: und kraftlofen Machwerken jener 
Beit. In den „Juden,“ wie in bem 
„Freigeiſte“ und „Henzi“ ftellt Zeifing 
Speen ber Zeit in ben Mittelpunkt, 
und bier wie in ben übrigen Jugend: 
dramen ift bie Darftellung vielfach jo, 
daß man merkt, e8 habe das Leben 
auf bie Geftaltung Einfluß genommen. 
Sa, in dem „Henzi” wagt fi Leſſing 
ſogar an einen Hiftorifchen Gegenftand 
aus ber allerjüngften Vergangenheit. 
Miß Sara Sampfon ift weinerlich 
gehalten, die Charaktere find zum Theil 
unwahr, bie Sprade ift breit und 
ichleppend ; aber der Stoff ift nicht 
blos aus dem Leben, fondern auch aus 
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bem bürgerlichen Leben genommen. 
Sn dem „Philotas“ beichränkt Lei: 
fing die Handlung auf das Weſent⸗ 
lichſte. Das Stüd ift ein Denkmal, 
das ber Dichter feinem geliebten Freunde 
€. v. Kleift gejegt bat und brum 
erklingt daraus auch ber Ton bes 
Herzens. Auf der Höhe feiner Vollen: 
bung ift auch Leſſing's bramatifche 
Kunft eine vollftändige Ausprägung 
bes Lebens, natürlich bes ibealifirten 
Lebens, in Situationen, Charakteren 
und in ber Sprade. „Minna von 
Barnhelm” ift aus ber Zeit bes fieben- 
jährigen Krieges herausgewachſen, das 
reizendfte Abbild einer ſchönen Wirklich: 
feit. Seine Perfonen find Menfchen 
von Fleiſch und Blut und fprechen 
bie Sprache ber Natur. Und für bie 
Friſche und Natürlichkeit einer Emilia 
Galotti legt die gewaltige Wirkung, bie 
auch dies Stüd geübt hat, hinlänglich 
Zeugniß ab. „Nathan ber Weiſe“ ift aus 


Anftandsregeln. Ihm blieb an bem 
Menfhen doch immer ber Kern bie 
Hauptſache, nicht die Art, wie er fi 
gab. Wen er jedoch einmal an fein 
Herz geſchloſſen Hatte, ben ließ er nicht 
wieber los. Mie ſchön und erhebenb 
ift fein Verhältniß zu dem trefflichen 
E. v. Kleift, wie rührend das zu feinen 
Eltern! Man ift faft erftaunt, bei dem 
fonft fo entichiedenen und nüchternen 
Manne in den Briefen an feine Eltern 
Ausbrüde innigfter Zärtlichkeit zu 
finden. Frauenliebe hat fein Herz nur 
wenig berührt. Doch, ald er das 
Weſen gefunden zu Haben glaubte, 
das für ihn gefchaffen fei, da hat er 
e3 mit allen Fajern feiner Seele erfaßt 
unb feft gehalten mit aller Treue. In 
feiner Liebe war er nicht überſchwenglich, 
aber befto inniger. Drum war fein 
Schmerz auch fo tief, als ber Tob 
ihm nach faum mehr benn einjähriger 
Ehe fein theure® Weib entriß. Bon 


Leſſing's theologiſchen Streitigkeiten |dbiefem Leſſing bes Lebens find bie 
hervorgegangen unb trägt fomit bie | beften Züge auch auf einige Charaktere 
Züge bes Lebens an fich. Freilich | feiner Dramen übergegangen. Ja, Leſſing 


brängt ſich ung biefer Urfprung zu fehr 
auf und das Drama bat auch nicht 
jene fpielenbe Leichtigkeit unb Lebendig⸗ 
keit, daß wir von ihm den vollen 
Eindrud der Natürlichkeit empfangen 
fönnten. Aber jebenfall3 bebeutet Le: 
fing’8 dramatiſche Kunft eine Rückkehr 
zum Leben, und Leſſing, ber eine 
inhaltlich, wie formell vollendete deutſche 
Proſa gefchrieben, hat auch dem Drama 
bie Natur wiedergegeben. 

Wie Leſſing fi in feiner Werken 
offenbart, fo war er auch in feinem 
Leben, bier wie bort berfelbe wahre, 
eble, ganze Mann, ohne Berftellung, 
ganz Natur. Lüge, Heuchelei, An 
maßung waren ihm ein Greuel und 
nichts rügte er an feinen Gegnern 
fo ſehr, als dieſe Eigenfchaften. Wie 
hoch fteht gerade hiedurch der fchlichte 
deutſche Dichter und Denker über dem 
vielbemwunderten, vielgepriefenen fran: 
zöſiſchen Voltaire ! In geſelligem Verkehr 
war Leffing höflich und doch weit ent: 
fernt von den fteifen franzöſiſchen 


war eine echte, eine eble Perfönlichkeit! 
Und in diefer Hinſicht könnte ich Fein 
ſchöneres Wort auf ihn anwenden, als 
das Goethe’fche: 


„Hinter ihm im weſenloſen Scheine 
Zag, was uns alle bändigt, daß Gemeine.‘ 


Aber Leſſing ift zweitens auch ein 
beutfher Mann. Der Patriotismus 
eines Klopftod, der das deutſche Vater: 
land in den germanifchen Urmwälbern 
fuchte und eine erträumte Barbenpoefie 
in bie Gegenwart einführen wollte, war 
ihm ebenſo fremd, wie bie feraphifche 
Ueberfhmwänglichkeit und Sentimentalis 
tät des Meffiasfängers. Sein Vaterlands⸗ 
gefühl kam aber auch nicht in jener 
ſchwärmeriſch-⸗phantaſtiſchen Weile zum 
Ausbrude, wie nachher bei ben Romans 
tifern ; und doch findet ſich bei Leſſing 
fhon ein Zug vorgebilbet, ben fpäter 
die Nomantifer aufgriffen und als 
ihren gefünbeften und fruchtbarften 
confequent durchführten: bie Bejchäf- 
tigung mit altdeutſcher Sprache und 
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Literatur. Die beiden altdeutjchen Helben- 
gebichte, welche Bobmer um bie Mitte 
bes vorigen Jahrhunderts berausgab, 


„Chriemhildens Rache“ und „bie Klage” 


las Lefling nicht ohne die Empfindung 
für „bie naive Sprache und urjprüng- 
ih beutjche Denkart.“ Auch den von 
ben Schweizern herausgegebenen Fabeln 


ſchenkte er beſondere Aufmerkſamkeit. 


Er erwies Bonerius als deren Ver— 


faſſer und unterſuchte ſie auf ihre 
Quellen. Doch er ging noch weiter. 
In ſeinem Nachlaſſe fand ſich eine 
reichhaltige Sammlung „zur Geſchichte 
der deutſchen Sprache und Literatur 
von ben Minneſängern bis auf Luthern. 
Größtentheils aus Handſchriften der 
herzoglichen Bibliothek,“ und von dem 
„Renner,“ einem bibaktifchen Gedichte 
aus dem Anfange des vierzehnten 
Jahrhunderts, bereitete er eine Ausgabe 
vor. Wenn nun aber Leſſing auch ſein 
Intereſſe und feine Studien ber alt- 
deutſchen Literatur zumenbete, wenn 
er fih bemühte, die für feine Zeit 
noh brauchbaren alten und echten 
deutſchen Wörter herauszufinden, fo 
that er biefes Alles doch nicht mit 
jener Leidenſchaftlichkeit, die fpäter, 
in ber Zeit ber Befreiungsfämpfe, 
bie Gemüther gegenüber jenen Gegen: 
ftänden erfaßte. Leſſing lebte in ber 
Zeit des Weltbürgerthum's unb war 
jelbft von den fosmopolitifchen Ideen 
nicht frei. In einem Briefe vom ſech— 
zehnten December 1758 fchreibt er an 
Gleim: „DVielleiht zwar ift bei mir 
ber Patriot nicht ganz erfticdt, obgleich 
das Lob eines eifrigen Patrioten nad 
meiner Denkungsart das allerlegte ift, 
wornach ich geizen würbe; bed Patrio- 
ten nämlich, der mich vergeffen lehrte, 
daß ich ei Weltbürger fein follte,“ 


In einem Briefe vom vierzehnten 
Februar 1759 ſchreibt Leifing an ben: 
jelben Freund: „Ich habe überhaupt 
von der Liebe bed Vaterlandes feinen 
Begriff und fie Scheint mir auf's höchfte 
eine heroiſche Schwachheit, die ich recht 
gerne entbehre.” Und doch war Leffing 
einer der beften Patrioten, bie jene! 











Zeit kannte. Als folder fühlte er, wie 
Ihmählih und empörenb e3 fei, daß 
ein deutſcher Dichter von einem bäni- 
ſchen Könige eine Penfion empfange. 
Am meiften bäumte fi jedoch fein 
Nationalgefühl den Franzoſen gegen: 
über auf, Für die Kränfungen, welche 
die Franzofen an beutfcher Ehre begin: 
gen, für die Unterwürfigfeit, mit der 
fih die Deutfhen in Allem unter 
Frankreichs Autorität beugten, hatte 
Lejfing nicht blos das rechte Wort, 
ſondern, was unendlich mehr bebeutet, 
auch die rechte That. Als ihm Gleim 
einmal, während be3 fiebenjährigen 
Krieges, mittheilte, daß er's nun voll 
Franzoſen habe, beeilte fih Leſſing 
ihm zu fchreiben: „Ich bitte Sie inftän- 
digft, zeigen Sie ſich als einen wahren 
Deutſchen. Verbergen Sie allen Wis, 
ben Sie haben ; lafjen Sie ja nichts von 
fi hören, als Verſtand!“ Das Haupt: 
verbienft jedoch, das ſich ber Kritiker 
Leſſing in nationaler Beziehung erwarb, 
ift, daß er bie franzöfifhe Autorität 
in ber Literatur ftürzte, denn Leffing 
begnügte fi nicht damit, über bie 
elenden deutſchen Dramen ben Stab 
zu breden, er wies auch in ſcharfer 
Kritit die Mängel der angeftaunten 
franzöfifhen Mufter, ihre Unnatur 
und innere Hoblheit nach und zeigte, 
wie die Franzofen, obwohl fie fi fo 
viel auf ihre Tragödie einbildeten, 
doch ſchmählich weit hinter Shakejpeare 
zurüdgeblieben, und wie fie Ariftoteles, 
obwohl fie fich beftändig auf ihn beriefen, 
doch gründlich” mißverftanden hätten. 
Indem Leſſing auf bie richtigen Arts 
fotelifchen Gejege des Drama’s zurüd: 
leitet, erflärt er zugleich, zum Vor: 
bilde könnte ben deutſchen Dichtern 
blos der richtig verftandene Shafe- 
fpeare dienen, nicht blos weil er bebeu- 
tenber fei als Corneille, ſondern auch, 
weil den Deutfchen, wie Leifing das 
ſchon in den Literaturbriefen nachweiſt, 
die englifche Art näher liege, als bie 
franzöfifche. Es ift zu bebauern, daß 
Leifing den Dr. Fauft, den er als 
echt deutſchen Stoff bezeichnet, nicht 
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vollendet, und daß von dem, was er 
zu Stande bradte, mur Weniges er: 
halten ift. Doch ein Drama, in dem 
Leffing zeigte, wie eine von ben fran: 
zöſiſchen Kunftregeln völlig freie Tra— 
göbie nach feiner Anficht befchaffen 
fein müffe, befiten wir vollftändig, 
feine „Emilia Galotti.“ Die nationale 
Bedeutung dieſes Trauerſpieles fällt 
umfo mehr in's Gewicht, wenn wir 
bedenken, welchen Einfluß dasſelbe auf 
die dramatiſche Entwicklung und den 
Umſchwung des Geſchmackes in Deutſch⸗ 
land genommen, und daß Goethe von 
dieſem Stücke rühmend konnte, es ſei 
aus. der Gottſched⸗Gellert-Weiße'ſchen 
Waſſerflut wie bie Inſel Delos empor- 
geftiegen, um eine freißende Göttin 
aufzunehmen. Die nationalfte Dichtung 
hatte aber Leſſing ſchon ein paar 
Sabre früher dem deutſchen Volke in 
feinem Luſtſpiele „Minna von Barn: 
helm” gejchenkt. Ein Stüd deutſchen 
Lebens aus des Dichters Gegenwart 
jpielt fih darin vor unferen Augen 
ab und bas durch bie Heldenthaten 
eine Friedrih bed Großen in ben 
Gemüthern ber Beften eben mieber 
erwedte Nationalgefühl klingt uns 
daraus lebhaft und mohlthuend ent: 
gegen. In Tellfeim und Minna, in 
Werner und felbft in dem zwar berben, 
aber grunbehrlihen Zuft hat Leffing 
Charaktere von echter beutfcher Art 
gezeichnet, wie er in bem verlogenen, 
verlumpten Lieutenant Riccaut bie 
Ausartung bed franzöfifchen Lebens 
in ein grelles Licht fett. Riccaut for: 
bert zur Bergleihung mit bem treff- 
lichen deutſchen Dfficier Tellheim heraus. 


Deutſchen vor ben franzöſiſchen Götzen 
im Staube lagen, wo die feine deutſche 
Welt faſt ausſchließlich ſich bes Frans 
zöſiſchen bediente. 

Leſſing hat den Namen eines deut⸗ 
ſchen Patrioten abgelehnt und iſt doch 
einer der beſten geweſen. Er hat den 
deutſchen Geiſt aus den verderblichen 
franzöſiſchen Banden befreit und ihn 
tüchtig gemacht zu freier, ſelbſtſtändiger 
Entwicklung, er hat das deutſche Leben 
erfriſcht und gehoben, dem deutſchen 
Streben höhere Ziele geſetzt und dem 
deutſchen Können glänzendere Bethäti- 
gung ermöglicht. So hat Leſſing hervor⸗ 
ragenden Antheil an jener deutſchen 
Größe, die ſich nachher nicht blos auf 
literariſchem, ſondern auch auf politi— 
ſchem Gebiete geoffenbart hat; und 
dankbar wird ſich deſſen ſtets erinnern 
müſſen, wer überhaupt noch deutſch 
denkt und deutſch fühlt. 

Leſſing iſt aber auch ein Apoſtel 
der Duldung und Humanität. 
In ſeiner Familie wurde er ſchon 
frühe mit dieſen Ideen vertraut. Sein 
Großvater, der Bürgermeiſter von 
Kamenz, Theophilus Leſſing, hatte in 
feinen jungen Jahren auf der Univerfi- 
tät Leipzig eine Doctorbiffertation über 
die Toleranz ber Religionen gefchrieben 
und Leſſing's Vater bewährte jene 
Principien, obwohl er Paſtor⸗Primarius 
und ein gläubiger Mann war, auch 
mehr benn andere feiner Amtsbrüder 
in jener Zeit. So darf e8 ung benn 
nicht wundern, daß Leifing bereits 
als einundzwanzigjähriger Jüngling bas 
große Wort ausſprach: „Nicht bie 
Uebereinftimmung in ben Meinungen, 


Aber wie fräftig und beutfch tritt auch | fondern bie Uebereinftimmung in ben 
Minna dieſem franzöfifchen Glücksritter tugendhaften Handlungen ift es, welche 


entgegen. „Wenn ich in Frankreich 
wäre, würde ich franzöfifch fprechen, 
aber warum bier?“ entgegnet fie dem 
Franzoſen auf feine Frage, ob fie nicht 
franzöfifh mit ihm ſprechen wolle. 
Und fo ließ Leffing fein Fräulein v. 
Barnhelm in einer Zeit fprechen, wo 
das deutſche Nationalgefühl im Ganzen 


die Welt ruhig und glüdli macht.” 
Mit diefem Grunbfage trat Leſſing 
ebenfo der engherzigen Orthoborie, als 
ber einfeitigen Aufflärerei entgegen. 
Entſchieden ftand er aber bamit auf 
chriſtlichem Boden. Aus dieſer Anſchau⸗ 
ung heraus hatte er auch im Jahre 
1749 ſeine beiden Luſtſpiele: „Die 


doch noch jo arg darniederlag, wo die Juden“ und den „Freigeiſt“ entworfen. 
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Sin dem erfteren Stüde nahm Leſſing 
ein verachtetes, verſchmähtes, verfolgtes 
Volk gegen bie ſchwerſten Anfchulbi: 
gungen in Schub. In dem FFreigeifte 
dagegen ließ er einer gewiſſen Sorte 
bes Rationalismus, dem jeichten, inner: 
lich hohlen, unduldſamen Rationalis: 
mus bie verdiente Abfertigung zu Theil 
werben. Während feines Wittenberger 
Aufenthaltes vollzog Leifing mehrere 
Rettungen an Männern bed Reforma— 
tiongzeitalterd, an Cardanus, an Lem: 
nius und Anderen, welde von ber 
intoleranten Rechtgläubigleit des Athe⸗ 
ismus bejchulbigt worden waren. Unb 
brei Jahre jpäter äußerte ſich Leſſing 
in einer Abhandlung über die Herrn- 
huter: „Was hilft e8 recht zu glauben, 
wenn man unrecht lebt?” Damals 
ahnte Leifing wohl noch nicht, daß er 
noch einmal auf die theologiſche Kampf: 
bühne herausgezwungen werben würde, 
um ba in beftigem Strauße jein ethi- 
ſches Lebensprincip zu vertreten. Sie 
wiffen, wie er durch die Herausgabe 
ber „Fragmente eines Wolfenbüttler 
Ungenannten“ dazugekommen ift. Dem 
Inhalte der Fragmente konnte er nicht 
vollftändig zuftimmen, wohl aber erklärte 
er fih mit bem Principe, das in ben 
Fragmenten befolgt wurde, einver: 
ftanden, mit dem Principe ber freien 
Forſchung aud in religiöfen Dingen, 
auch auf bem Gebiete ber heiligen 
Schrift. Und fo legte benn Leffing 
auch im Verlaufe des nun entbrannten 
theologiſchen Kampfes einmal das eben 
fo ſchöne, als treffende Belenntniß ab: 
„Wenn Gott in feiner Rechten alle 
Wahrheit und in feiner Linken ben 
einzigen, immer regen Trieb nad) Wahr: 
beit, obſchon mit dem Beifage, mic) 
immer und ewig zu irren, verjchloffen 
hielte und fprähe zu mir „mwähle!“, 
ih fiele ihm mit Demuth in jeine 
Linke und fagte: „Vater gib, denn 
die reine Wahrheit iftja nur für Dich.“ 
Auf Grund biefer freien Forſchung 
* erflärt Leſſing: „Die Bibel enthält 
offenbar mehr, als zur Religion gehört ; 
ber Buchſtabe ift nicht der Geift und 


die Bibel if nicht bie Religion; das 
Chriſtenthum war, ehe bie Apoftel und 
Evangeliften gejchrieben hatten; ed mag 
von den bibliſchen Schriften noch fo 
viel abhangen, fo kann doch unmöglich 
die ganze Wahrheit ber dhriftlichen 
Religion auf ihnen beruhen.“ Durch 
biefe und ähnliche Sätze trat Leifing 
in einen fcharfen Gegenſatz gegen ben 
damaligen Buchſtaben- und Bibel: 
glauben. Aber Religion und Ehriften- 
thum zertrümmerte er damit ebenjo 
wenig, als e8 jene theologischen Forſcher 
thun, die heute Lejfing’8 Standpunkt 
mit Entjchiebenheit vertreten.*) Es fam 
Leſſing nur darauf an, daß Religion 
und Chriſtenthum gereinigt und befreit 
würden von den Schladen und unge: 
börigen Zuthaten, bie ihnen ſeit Yahr- 
hunderten anhafteten. Seine Ueberzeu⸗ 
gung war: bie Religion liegt im 
Gefühl und äußert fi in ber Liebe. 
Damit hatte Leſſing aber aud das 
innerfte Wefen des Chriſtenthums, 
befien Kern, getroffen. Hatte doch auch 
ber erhabene Stifter ber chriftlichen 
Religion, um das erfle und vornehmite 
Gebot befragt, auf die Liebe hinge— 
wiefen, und aud fein tieffinnigfter 
Schüler, der Apoftel Paulus, die Alles 
thuenbe, Alles duldende, Alles über- 
wältigenbe Liebe in dem berühmten brei- 
zehnten Gapitel bes erften Gorintherbrie- 
fes, das nachher Herder fo ſchön poetifch 
bearbeitet hat, nicht blos über das Wiſ⸗ 
fen und Können, fonbern auch über ben 
Glauben und die Hoffnung erhoben. Das 
Gebot ber Liebe ift aber auch das Teſta⸗ 
ment Johannis, auf das Leſſing, wie 
auf das Hauptftüd bes Chriſtenthums 
ben Nachdruck legt, das jenes Chriften- 
thum Chrifti, welches er ftreng gejchie- 
den wiſſen wollte von ber chriftlichen 
Religion, das jenes Chriftenthum, von 
dem ber große Kritiker ausfagt: „es 





*) Nüdfichtlich der Bedeutung Leffing’s 
für die Bibelforfhung darf ih wohl auf 
die Arbeiten meines verehrten Lehrers Prof. 
Dr. U. Hilgenfeld in Jena hinweifen, 
beionder8 auf „Kanon und Kritik. Halle, 
©. 1863, S. 125 fi.“ 
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geht feinen ewigen allmählichen Schritt 
und Verfinfterungen bringen bie Pla: 
neten aus ihrer Bahn nicht.“ In 
biefem Sinne ift Chriftentbum unb 
Yumanität, bie nothwendig die Dul- 
bung in fich ſchließt, ein und basfelbe. 

Doch dieſe edle und tiefinnerliche 
Auffafjung des Chriſtenthums theilte 
das braunſchweigiſche Minifterium nicht. 
MWenigftens unterfagte ed endlich Leſſing, 
noch etwas XTheologifches druden zu 
lafjen. Um nun ben Kampfplat nicht 
jo ohne Weiteres zu verlafien, fo 
beftieg er noch einmal feine alte Kanzel, 
bie Bühne, um von ba aus fein letztes 
Wort in ber Affaire zu fprechen. So 
entſtand Leſſing's Nathan. Was ber 
Dichtung an wahrhaft dramatiſchem 
Aufbaue und dramatiſcher Entwicklung 
abgeht, das erſetzt fie durch meifter- 
hafte Charakterſchilderung und Tiefe 
des Gehaltes. Die Idee der Dichtung 
iſt Feine andere, als die ber „unbe— 
ſtochenen, von Vorurtheilen freien Liebe.“ 
Alſo mit anderen Worten: das Teſta— 
ment Johannis, das Chriſtenthum 
Chriſti. Und der Träger dieſer Idee iſt 
Nathan. Es hat mich daher ſtets befrem⸗ 
det, wenn man von chriſtlicher Seite 
Leſſing den Vorwurf machte, er habe im 
Nathan das Chriſtenthum hinter das 
Judenthum geſetzt. „Nathan! Nathan! 
Ihr ſeid ein Chriſt, ein beſſerer 
Chriſt war nie,“ fo ruft ber Klofter- 
bruber Bonafides Nathan zu und bie 
fromme Einfalt hat Recht. Diefer 
Nathan ift Fein Jude. Er ift Hinaus: 
gewachſen über das ihm nicht genü— 
gende, erclufive Judenthum, das fich 
jelbft allein für das auserwählte Volf 
hält, das den Grundſatz hat und übt: 
„Aug’ um Aug’, Zahn um Zahn,“ dieſer 
Nathan ift geradezu hineingewachfen in 
bie hriftliche Sphäre. Mit jenem Chri- 
ftenthum, das nur in leeren Aeußer⸗ 
lichkeiten und ftarren Dogmen befteht, 
bat er freilich feine Berührung. Aber 
biefer Nathan, der in feiner Nächften: 
liebe ſogar jo weit geht, daß er ein 
Chriſtenkind annimmt ein paar Tage 
nachdem die Chriften ihm feine Frau 
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und ſieben blühende Söhne getödtet 
haben, die ſer Nathan handelt doch 
ſicher in dem Geiſte Deſſen, der nicht 
blos das Gebot der Liebe gab, ſondern 
auch ſelbſt die Liebe war. So iſt denn 
Nathan eher eine Verherrlichung, als 
eine Herabſetzung des Chriſtenthumes. 
Aber der Patriarch? iſt er nicht eine 
Schmach für das Chriſtenthum? Wenn 
er's iſt, ſo iſt er's nicht weil Leſſing 
ihn ſo eingeführt hat, ſondern weil 
dieſer Charakter Geſtalten der Wirklich: 
keit thatſächlich entſprach. Doch ich 
breche ab. Sch will dieſe letzte, unfterb- 
lihe Dichtung Leſſing's nicht näher 
beſprechen. Sie ift Ihnen genügend 
befannt. In ihr wollte Leffing feiner 
Zeit ein Ideal vorhalten, bem biejelbe 
nachftreben ſollte. Doch konnte auch 
er ſagen, wie ein paar Jahre ſpäter 
Poſa in Schillers „Don Carlos“: 
„Das Jahrhundert iſt meinem Ideal 
nicht reif. Ich lebe, ein Bürger Derer, 
welche kommen werben.” Wenn Les 
fing heute fäme und fähe, würbe er 
nit alſo ſprechen? 

Aber Leſſing hatte ben feſten Glau— 
ben, die ſichere Hoffnung, daß es mit der 
Menſchheit würde beſſer werden. In 
dieſem Sinne ſchrieb er die Erziehung des 
Menſchengeſchlechtes, denn ſeine Autor⸗ 
ſchaft iſt heute durch Guhrauer und K. 
Schwarz zweifellos gemacht. Das wich⸗ 
tige Princip der Entwicklung, das ſich auf 
allen Gebieten des Lebens offenbart, hat 
hier Leſſing auch auf dem religiöſen nach⸗ 
gewieſen. Aus niedereren und gröberen 
Anſchauungen iſt der Menſch auch da zu 
höheren und feineren emporgeſtiegen. In 
ber erſten Periode menſchlicher Erxzie- 
hung und Entwicklung, der jüdiſchen, 
waren es rohe, ſinnliche Mittel, zeitlicher 
Lohn und zeitliche Strafen, die den 
Menſchen zu ben moraliſchen Hand— 
lungen leiteten, in der zweiten Periode 
bildete die Ausſicht auf ein Leben 
nach dem Tode, auf bie Unſterblich⸗ 
keit der Seele, das Motiv, das zu 
einem ſittlichen Leben antrieb. In — 
dieſem Stadium befänden ſich noch 
Viele, meint Leſſing und unterläßt 
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es bei biefer Gelegenheit nicht, feine 
mwarnende Stimme bagegen zu erhe— 
ben, baß bie fortgefchritteneren und fähi⸗ 
geren Individuen ihre „ſchwächeren Mit: 
ſchüler“ gewaltſam mit ſich fortriſſen. 
Lieber ſollten fie ſelbſt noch einmal um: 
kehren und unterſuchen, ob das, was ſie 
für „Wendungen in der Methode, für 
Lückenbühßer der Didaktik“ in dem 
Erziehungswerke der Menſchheit hielten, 
doch nicht mehr als das ſei. Leſſing 
ſelbſt war freilich von der Ueberzeu— 
gung durchdrungen, daß einſt die Zeit 
des neuen ewigen Evangeliums kommen 
werde, die uns ſchon in den Büchern 
des neuen Bundes verſprochen ſei. 
Dann werde der Menſch ſo weit erzo— 
gen ſein, daß er das Gute thun könne, 
weil es das Gute fei, nicht aus Rüd: 
fit auf irgend welche Folgen. 
Leifing Hatte einen tiefen, meit- 
ſchauenden Bid in bie künftige reli- 
giöſe Entwidlung gethan. Doch es 
war ihm ergangen — wenn ich in bie: 
jer theologifhen Materie ein biblifches 
Gleichniß gebrauden darf — mie 
Moſes, da ihn ber Herr binaufführte 
auf den Berg Nebo. Er jah das Land 
ber Berheißung, bas Land feiner Sehn- 
ſucht = fi liegen, er jah es und 
ar 


lichte *). Aber — und das muß uns 
wieder tröften — bie Zahl feiner 
Getreuen bat in dem Jahrhunderte 
feit feinem Tode auch wieder um ein 
Bebeutenbes zugenommen. 

Und fo find auch wir hier, gleich: 
fam eine fleine Zejfinggemeinbe, ver: 
fammelt, um bem einzigen Manne 
eine Stunde pietätvoller Erinnerung 
zu weihen, um ihn zu feiern. Aber 
wenn ich bei Ihnen vorausfegen darf, 
was mich bewegt, dann wollen wir 
nicht blos Leſſing feiern, wir wollen 
und auch an feiner eblen und bebeu- 
tenden Perſönlichkeit erheben, erheben 
über die mannigfadden Unvolllommen: 
beiten und Bitterniffe, die und bie 
Gegenwart beut, wir wollen an Leſ—⸗ 
fing’8 Perfönlichkeit uns jenen idealen 
Sinn erfrifchen, der und das Leben 
erft lebenswerth macht, aus ihr jenen 
Glauben ſchöpfen, ber uns nicht unter: 
gehen, ber uns vielmehr zuverfichtlich 
boffen läßt, daß fie fommen, daß fie 
gewiß kommen werbe „bie Zeit ber 
Vollendung.“ 

Ihm aber, dem theuern Manne, 
unferm Lejfing, weiß ich heute Fein 
ebleres Tobtenopfer zu bringen, als 
indem ich auch ihm, bie ſchönen Worte 
wibme, bie einft Goethe feinem großen 


&o if auch Leſſing balb nad | Freunde in die ftile Gruft nachgerufen : 


feiner „Erziehung des Menſchenge— 
ſchlechtes“ am 15. Februar 1781 aus 
dem Leben geſchieden. — Hundert 
Sabre find feitdem bahingegangen und 


Wir haben Alle ſegensreich erfahren, 

Die Welt verdanf’ ihm, was er fie gelehrt. 

Schon längft verbreitet ſich's in volle 
Schaaren 


noch haben fi die Wogen, die einft | Das Eigenfte, was ihm allein gehört; 


fi gegen Leffing erhoben, nicht ganz 
verlaufen. Mußten wir e8 doch in 
ben legten Tagen noch erleben, daß 
ein Mann der Wiſſenſchaft eine Schmäh: 
ſchrift, wie wir fie nimmer für möglich 


Er glänzt uns vor, wie ein Komet ent- 
chwindend, 
Unendlich Licht mit feinem Licht verbindend. 





*) Dühring, die Ueberihägung 
Leſſing's und feine Anwaltihaft für die 


gehalten hätten, gegen Leſſing veröffent: | Auden. Karlsruhe und Leipzig 1881. 
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Mit welcher Strenge foll man Rinder behandeln? 


Bon J. A. Bofegger. 


Zu ben prunfhaften Worten, wo: 
mit die Menſchen gerne ihr leb— 
haftes Wollen und ihre zweifelhaften 
Thaten aufzupugen pflegen, gehört 
auch das Wort: Kindererziehung. 

Sene Art von Kindererziehung, bie 
wir maden, bie eine Arbeit bes 
Kopfes, des Mundes, der Hände ift, 
bie darunter verfiandben ift, wenn man 
jagt, das Kind müfje man erziehen, 
fo wie man ein junges Bäumchen 
zügelt, bejchneibet, ſchabt, biegt, jo 
lange es noch weich ift, vor Ungezie⸗ 
fer und Stürmen ſchützt, ihm bie rich: 
tige Nahrung zuführt u. ſ. w. 

Es ift ein beliebtes Gleichniß, 
aber e3 hinkt wie Mepbifte. Bäume 
fann man nicht erziehen, weil fie fein 
geiftiges Leben haben, und Kinder kann 
man burh Wartung, Pflege, Be 
ſchützung und äußerliche Gorrectur 
geiftig nicht zügeln. 

Die Kindererziehung, wenn fie 
fein hohles Wort fein fol, ift ganz 
was Anderes. Man verwechgle fie nicht 
mit der Pflege oder mit dem Unter: 
richt ; erfiere hat e8 mit dem Körper, 
legterer mit dem Geiſte zu thun; bie 
Aufgabe der Erziehung jedoch ift es, 
zwifchen Körper und Geift bie Har— 
monie berzuftellen, d. 5. ben Charafter 
zu bilden und zu befeftigen. Die Pflege 
bat das Thier zu erhalten, ber Un: 
terricht hat bie göttliche Kraft des Kön— 
nens audzubilden, die Erziehung bat 
ben Menjchen zu fchaffen. Jenen Men: 
chen, der mit ſich und der Geſellſchaft 
im Einflange fteht. 

Einen Theil der Erziehung bejorgt 
auch die Schule, einerfeit3 weil ber 
Unterridt an und für ſich eine gewiſſe 
erziehende Wirkung hat, anbererfeits, 


weil das Vorbild bes Lehrers als 
fittene und charakterſtrenger Menſch 
und fein warmes Wohlwollen für bie 
Kinder von günftigem Einfluffe if. 
Davon fol bier nicht bie Rebe fein, 
ſondern vielmehr von ber Erziehung, 
die Eltern ober deren Stellvertreter 
zu beginnen unb zu vollenden haben. 

Die berechnete, formelle Behand» 
lung bes Kindes, welde man gemein- 
bin Erziehung nennt, bat auf bie 
Charakter⸗Entwicklung des Menfchen 
wenig Einfluß. Das reife Leben nivel⸗ 
lirt, ſo daß man an dem inneren 
Werthe des Menſchen die Art ſeiner 
Erziehung kaum mehr verſpüren kann. 
In ſeinem äußeren Gehaben merkt 
man's freilich leicht, ob er aus einem 
ſogenannten guten Hauſe iſt oder 
nicht. Genug Beiſpiele zeigen uns, 
daß aus den ungezogenſten Knaben 
bie geſetzteſten Männer, aus ben füg— 
famften Kindern die unangenehmften 
Menſchen werben können. Ueberall fin 
bet man gewiſſen- unb dharalterlofe 
Gäuche, welche in ihrer Jugend die 
gewifjenhaftefte Schulung, bie ftrengfte 
Erziehung genoffen, und findet anderer⸗ 
feit8 in ber ärmeren Bevölkerung, bie 
eine jogenannte Erziehung nicht kennt, 
ganz tüchtige und gebiegene Menjchen. 
Leichter find folche allerdings in ge— 
bildeten Kreifen zu haben, als in ben 
ungeſchulten, weil bie Schulung und 
bie Erfahrung zwei Lehrerinnen find, 
welche mehr ausrichten, als die Erfah: 
rung allein. Trotzdem liefert leßtere 
oft Erziehungs:Refultate, von denen 
man Reſpect haben kann. 

Wer das Glüd Hat, in feiner 
Kindheit und Jugend mit guten, edj= 
ten, jelbfiftrengen Menſchen umzuge— 
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ben, ber wird ganz von felbft gut 
und edit. 

Der Erzieher Hat nicht ſowohl 
das Richtige zu thun, als vielmehr 
das Richtige zu fein. Das ftillberebte 
Beilpiel allein wirkt unvergleichlich 
tiefer und nachhaltiger, als bie lau: 
teften Worte und handgreiflichſten Zu- 
rechtweifungen. In letzteren ift es — 
wenn man das rechte feine Maß nicht 
zu treffen weiß — beſſer, man thue 
zu wenig, als zu viel. 

Die richtige Behandlung ber Kin⸗ 
ber ift eine ſchwere Sade; man barf 
babei weder das Herz ganz walten 
laſſen, es ift zu parteiifch, noch bie 
Vernunft, fie ift zu theoretiih, das 
Rechte trifft bier allein bie Summe 
von beiden, bie Weisheit. Ueber erzie: 
benbe Behandlung ber Kinder laſſen fich 
feine Normen aufftellen. Maßgebenb 
dafür ift das geſellſchaftliche Verhältniß, 
jowie ber Charakter der Eltern und 
bie natürliche Anlage bes Kindes, 

Stellen wir uns auf ben bürger: 
lihen Stanbpunft. Ein liebendes Paar 
vereinigt fi, um eine Häuslichkeit, 
ein Familienleben zu gründen. Man 
erfreut fi ber ſtandesgemäßen Bil: 
bung und ift fi bewußt, daß man 
die Kinder zu braven unb glüdlichen 
Menſchen machen wolle. Dft iſt noch 
fein Kind vorhanden und man ftellt 
Thon päbagogifhe Grundſätze auf. 
Gewöhnlih ift ed das Princip ber 
Strenge, über das man fich einigt — 
ein Princip, das zumeift ber erfte 
Athemzug bes jungen Weſens ſchmäh— 
lid über den Haufen bläft. Nun gibt 
ed allerdings recht viele Väter und 
ſelbſt au Mütter, welche bie ihnen 
mehr ober weniger läftigen Kinder, 
bie Urſache ihrer Sorgen und Unbe— 
quemlichkeiten zum Zielpunkte ihres 
Unmuthes zu machen pflegen. Solche 
find fohin für eine „ftrenge Erzie— 
bung“, aber nicht, weil fie dem Be 
bürfniffe ber Kinder, fondern weil fie 
ihrer eigenen Neigung entipricht. Das 
find mitunter gerade ſolche Menfchen, 
welde ihre Herzenswärme an alle 


Melt verſchwenden, fo daß ihnen für 
ihr eigene® Haus bavon nichts übrig 
bleibt. Draußen find fie liebenswürbig 
und gemütblich, weil fie ja boch einen 
Fond von Wärme in fi) haben; bas 
beim find fie mürriſch, unwirſch, lau- 
nenbaft, herriſch und ungerecht, meil 
fie die täglich fälligen Zinſen ihres 
Herzend braußen ausgegeben haben. 
Das häusliche Betragen motiviren fie 
bamit, daß fie jagen, es wäre Strenge 
unb bieje fei zur Aufrechthaltung ber 
Autorität und zur Kindererziehung 
nothwenbig. Solche jelbft unerzogene, 
weil ungezogenen Erzieher find für bie 
Kinder von größtem Schaben, aud 
dann, wenn biefe Strenge und Schärfe 
verbienen. 

Was fol denn bie beftänbige 
Schärfe bei ben Kindern bewirken? 
Weich und fanft geartete Kinder macht 
fie ftußig, ängſtlich, unbeholfen, heuch⸗ 
lerifch, kopfhängeriſch, blöde. Derber 
angelegte Kinder, welde ber Rohheit 
zuneigen, macht fie trogig, tüdifch, 
feinbfelig, gefühllo® und roh. Und 
bei Kindern mit oberflädlihem und 
leichtfinnigem Naturell ift gar nichts 
geeigneter, biefen Leichtfinn auszubil- 
den, eine vollftändige Stumpfheit unb 
Gleichgiltigkeit zu erzeugen, als eine 
beſtändig berbe Behandlung. 

Und nur allzubalb merken es bie 
Kinder, daß folde Strenge nicht ber 
Liebe, fondern der Laune entjpringt ; 
fie fühlen ſich von ben Eltern abge— 
foßen und ſuchen Wege, bie ihnen 
freundlicher jcheinen, im Grunbe frei- 
lich erft recht gefahrvoll find. Sie ver: 
lieren die Achtung vor ber allzeit pol 
ternden ober Feifenben Autorität ; end» 
ih wagen fie es gar, bie firengen 
Vorgeſetzten zu reigen, fid an beren 
Aufwallungen heimlich zu ergögen unb 
machen fich fo zu inbirecten Tyrannen 
ihrer Tyrannen. 

Sn der Regel werben aus herbe 
behandelten Kindern brutale Menſchen. 

Ich erinnere mich aus meiner Ju— 
gend an einen reichen Großbauer, ber 
fih mit feinem Weibe nur der Wirth: 
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Schaft und dem Ermwerbe hingab. Zhre | ganz jelbftverftänblich finden, dak man 
Kinder waren ihnen läftig, dieſe war: |fie gern bat, fie werden nicht bafür 
fen feinen Gewinn ab, fie wurden |banfen, nicht abfichtlih dafür erkennt: 
tyrannifirt und vor der Zeit an harte | lich fein; aber es wird in ihnen eine 
Arbeit geſpannt; fie durften täglich | Zuneigung großwachſen, bie fie ben 


faum ſechs Stunden fchlafen, faft bie 
ganze übrige Zeit mußten fie unaus— 
gelegt arbeiten; man gönnte ihnen 
faum eine ruhige Mahlzeit. Zwei bie: 
fer Kinder ftarben in ihrer Jugend, 
ein Drittes, eine Tochter, gerieth in 
ihrem fiebzehnten Lebensjahre auf un: 
erklärte Weife in Berluft, ber ältefte 
Sohn erſtach bei einem Familienzant 
feine Mutter. 

Mo jener Bauernhof geftanben, 
wächſt heute der Wald, 

Ferner Fannte ih, ed war zur 
jelben Zeit und in berjelben Gegend, 
ein armes Kohlenbrennerweib , das 
wegen einer übertriebenen Zärtlichkeit 
zu feinem Söhndhen im Rufe ber Lä- 
herlichkeit ftand. Sie wollte den Ana» 
ben, auch als er fchon größer war, 
nicht einen Tag lang von ſich geben, 
fie herzte und fofete ihn ohne Enbe. 
Es wurde ein eitler, überfprubelnber, 
fomifher Junge daraus; aber heute 
ift er ein gejegter, gutmüthiger und 
geadhteter Mann. 

Die päbagogiihe Strenge ift bie 
Strenge ber Conſequenz in ber Be 
handlung ber Zuerziehenden. Darum 
fönnen nur charaktervolle, gelaffene, 
ftet3 ernftmilde Menfchen gute Erzie— 
ber jein. 

Das Bild, mwelde® man in bie 
Seele feines Kindes legen will, muß 
auf Goldgrund gemalt werben. Diefer 
Golbgrund ift der milde und freund: 
lihe Verkehr, ben man mit dem Kinde 
pflegen, bie Heiterkeit ber Kindeszeit, 
bie man ihm gönnen und hüten muß. 
Man dürfe bem Kinde nicht zeigen, 
baß man es gern hat, hört man mit- 
unter jagen. Das ift ganz unrichtig; 
man muß ihm im Gegentheile immer 
und immer wieder zeigen, wie lieb 
man es bat. Das ift wahr: rühren 
wird man Kinder mit ben Beweiſen 
unferer Liebe nicht, fie werben es ja 


Eltern ſichert. 

Ich will nun Folgendes fagen: 
Dafür, daß wir ihre Eltern find, daß 
wir fie pflegen und nähren, bafür 
allein verbienen wir bie unbegrenzte 
Berehrung nicht, bie wir von unjeren 
Kindern zu fordern pflegen unb bie 
das Gebot Gottes ihnen vorjchreibt. 
Im Gegentheile, es könnte ihnen ein- 
fallen zu fagen: Habe ich benn auf 
diefe Welt verlangt? Wie fomme ich 
dazu, Eure Süßigkeit mit einem ver- 
berblichen Leben, mit einem bitteren 
Sterben bezahlen zu müflen? — Bir 
würben ſolche Fragen jelbftverftändlich 
mit braftifher Strenge beantworten, 
aber ein Anachronismus wären fie 
heute gerabe nicht. 

Die unmandelbare Treue ift es, 
womit wir unfere Kinber verpflichten. 
Sie mögen hold fein und fröhlich wie 
Engel, oder häßlich, frank, verfommen, 
entartet, ſchlech — wir find mit 
ihnen. Alles wendet fich vielleicht von 
ihnen ab unb was an fie gebunden 
if, das verachtet, verflucht, peinigt 
fie — wir allein, die Eltern, find mit 
ihnen, ſchützen fie, entſchuldigen fie, 
bemeinen fie, lieben fie mit bem zer- 
tifjenen Herzen. Dafür, daß fie leben, 
find wir ihnen ſchuldig geworben, und 
um biefe Schulb abzutragen, hat uns 
die Natur ben unerſchöpflichen Fond 
von Treue für fie in’3 Herz gelegt. 
Das ift nur recht und billig, und bies 
fer naturnotäwenbigen Gerechtigkeit 
gibt das Kind bie Ehre, inbem es 
jeine Eltern ehrt. 

Nun, dad war nur eine Feine 
Berneigung gegen bie Beffimiften. Doch 
jelbft für ben Fall, als mir biefe 
Neigung ernft wäre, fänbe ich bie 
Elternverehrung gerechtfertigt. Ich bin 
aber ber Meinung, daß man durch 
Erlangung bes Xebend unter allen 
Umftänden gewinnt, und baß unter 
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allen Umftänden bie Dankbarkeit bes 
Kindes zu ben Eltern eine gerechte 
und ſchöne Sade if. Die Liebe 
aber, die Liebe bes Kindes, muß fi 
ber Vater, bie Mutter erwerben, indem 
fie Liebe fäen. 

Manche Eltern bringen ber äuße: 
ren Autorität, auf bie fie fich herrifch 
fteifen, die innere zum Opfer. Das 
Kind hat jebem ihrer Befehle, jedem 
Wunſch ihrer Laune unbedingt zu folgen. 
Jede Handbbewegung, jedes Räufpern 
wird ihnen ſtrenge vorgefährieben, ja 
bie Tyrannei geht jo weit, baß bie 
Kinder nicht allein effen müflen, was, 
fonbern auch fo viel, als ber Herr Vater 
will, Alles, was bie Alten pfeifen, fols 
len bie Jungen willenlos nachtanzen. Sie 
müſſen folgen! beißt es, und bamit, 
meint man, jei Alles gethan. Daß bie 
ſes Folgen auch innerlid und in 
Wahrheit geſchehe, daß das Kind 
auch bie Urſache feines Folgens er: 
fennen, begreifen folle, baß es auf 
ſolche Weiſe die Nothmwenbigkeit bes 
Gehorſamens einfehe, ſich mit berfel: 
ben ausſöhne — das hält man nicht 
für nöthig. Der blinde Gehorfam 
bat ſelbſt an bem Kinde etwas De 
moralifirenbes; er lehrt folgen, aber 
nicht handeln; er führt, aber er lehrt 
nicht geben ; fobalb ber Führer bie 
Hand zurüdzieht, bleibt der an ben 
blinden Gehorfam Gemohnte ftehen, 
ober er macht einen Fehltritt. — 
Wer bie Liebe feiner Kinder bat, ber 
bat, wenn er will, auch ihren Gehor⸗ 
fam, unb indem er ihnen fein Ber: 
langen motivirt, ſenkt er bie erften 
Keime feiner Grunbfäge in ihr Herz. 
Es läßt fih dem naiven Finde Al 
les motiviren, ohne es darum gerabe 
aus feinem Gefihtd: ober Empfin- 
bungsfreis binausführen zu müflen. 
Nur muß man in feiner Weife mit 
ihm ſprechen. Man barf es überhaupt 
niemal3 von oben herab behandeln, 
man muß zu ihm herabfleigen; es 
gibt ſich nicht dem firengen, nicht 
bem Mugen, es gibt fi bem lieben 
Bater bin. | 


Dft hört man Eltern Magen, daß 
ihnen ihre Kinder allzufrühe entwach⸗ 
fen wären, daß fie troß aller Strenge 
feine Macht mehr über fie hätten. 
Das befte Mittel für Eltern, ihre 
Kinder lange und immer in ihrer Ges 
walt zu haben, ift, in ihnen die Zus 
neigung und bie Aufrichtigfeit wach— 
zurufen und wach zu erhalten. Der 
erfte Freund bes heranwachſenden Soh⸗ 
nes joll der Vater, bie erſte Freundin 
ber reifenben Tochter bie Mutter fein. 

Bu vermeiden ift aller Schein des 
Moralifirens und Prebigens, das neh: 
men Kinder nur alzubaldb für eine 
läftige Formfache. Aber man ermübe 
nicht, fie unabläffig und fröhlich zu 
Gutem und Schönem zu ermuntern, 
indem man ſich felbft daran bethäs 
tigt und feine Luft baran zeigt. 
Darin liegt ja das ganze Geheimniß 
ber Kindererziehung: Sei recht unb 
laß’ Dich lieben. 

Wie man feinen Kleinen bie Kin- 
deszeit, bie gottgefüßte Zeit, nicht ver: 
fümmern, fonbern fo hold als mög— 
lich machen fol, wie man ihnen als 
Goldgrund auf ihre Seele die ſchö— 
nen Ideale beibringen und bie naive 
Freude an biefer Welt bewahren unb 
die Verehrung vor Bebeutendem und 
Großem einpflanzen müffe, daß ift in 
biefen Blättern ſchon wiederholt erör: 
tert worben und will ich bier nicht 
weiter barauf eingehen. 

Manche Eltern fegen ihren Stolz 
darauf, an ihrem Kinde jeben Fehler 
nachdrücklich und lärmenb zu beftrafen. 
Unb fo ift in foldem Haufe ein fort- 
währenbes Zanken, Fehlerbegehen und 
Strafen, und ſchließlich glaubt das 
Kind, daß es wirklich fo ſchlimm, 
ungezogen, faul, bumm, boshaft jei 
und findet es — jelbfiverftänblich. 

Zwiſchen Fehler und Fehler muß 
bei ber Beftrafung ein Unterſchied 
gemadht werben. Es gibt Berjehen 
bes Kindes, bie man mit einem ein- 
zigen Blid bes Auges genugfam ver: 
weil ; es gibt Meine Unarten, auf 
welche ein freundliches Gegenmwort bie 
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befte Wirkung thut; es gibt Fehler, 
wo eine ruhige, ernfte Rüge am Platze 
ift; e8 gibt Vergehen, wo ein herzliches 
Mahnwort mehr frucdtet, als ein 
polternbes Gejchelte. Auch kann ein 
unb berjelbe Fehler das einemal ftill- 
ſchweigend nachgefehen, das anberemal 
Scharf befiraft werben, je nachdem er 
unabſichtlich oder mit Abficht gefchehen 
ift. Nachſichtslos und unerbittlich ftrenge 
fei man gegen Unreblichfeiten, Lüge, 
Nohheit und alle jene Verirrungen, 
die man bei Erwachſenen Verbrechen 
nennt. 

Zornlos, leidenſchaftslos ſolle man 
ſtrafen, wird geſagt. Ich frage, warum 
ſoll man den Zorn verhehlen, wenn 
etwas Böſes geſchehen iſt? Nur ſoll 
man nicht unter dem Einfluſſe des 
Heinen, perſönlichen, Thatſachen ent: 
ſtellenden Aergers handeln; der Zorn 
des Rechtsgefühles muß es ſein. Oft 
mehr noch, als dieſer Zorn und die 
Strafe wirkt der geäußerte Schmerz 
des liebenden Elternherzens. — Und 
ziehe man die leidige Angelegenheit 
nicht in die Länge; das Nachſchmollen 
taugt nicht; es ſieht wie Feindſelig— 
keit aus, und von dieſer ſoll zwiſchen 
Eltern und Kindern ſelbſt der leiſeſte 
Schein vermieden bleiben. 

Ein Hauptgeſetz iſt: Laſſe Deine 
Kleinen nie aus den Augen; ſie ſind 
ein Schatz, den ein einziger unbe— 
wachter Moment ſtehlen kann. Aber 
das bewachende Auge — ich kann es 
nicht oft genug wiederholen — es ſei 
eine heitere Sonne, unter welcher das 
Kindesherz aufblühen kann, wie ein 
holdes Röslein. 

Nun komme ich noch zu einem 
wichtigen Factor. Die Einheitlichkeit 
bes Verfahrens bei Vater und Mutter. 
Die hier angedeuteten Grundſätze find 
fo natürlich und felbftverftändlih, daß 
man meint, ein einficht3voller Menfch, 
ber feine Kinder liebt, fi an ihnen 
freuen und erquiden unb fie brav und 
glüdlih wiſſen will, könne gar nicht 
anders handeln, um fo weniger, ba 
ein ftet3 liebevoller Verkehr mit den 


Kindern das eigene Leben heiter, warm 
und inhaltsreih macht, und aljo eine 
ſegensvolle Rüdwirkung bat. Wenn 
man aber in bie Familien hineinſchaut, 
fo findet man, daß unter zehn Urſachen 
ehelichen Zwiftes fünfmal es die Kinder 
find. Die fleinen, lieben Weſen, bie 
eine Ehe befeftigen unb jo ſehr bes 
glüden können, vermögen ed auch, fie 
zu lodern und zu einer Dual zu maden. 
Und zwar durch ben Unverftand und 
durch bie kindiſche Rechthaberei ber 
Großen. Es gibt Weiber, ſonſt gut⸗ 
müthig und ſcheinbar bei Verſtand, 
die etwas gerade deshalb nicht wollen, 
weil es der Mann will. Der Mann 
iſt ſich z. B. über ſeine Pflichten zu 
ben Kindern, über die Erziehungs: 
methode Elar geworben; er will auf 
die Kleinen buch einen Herzlichen 
Berfehr wirken. — Nein, jagt bas 
Weib, ftrenge muß man fein! Es if 
gar nicht ihre Art, fireng zu fein, 
fie liebt ja die Kinder. Sie hat wohl 
bie und da Broden von Kinderzucht 
aufgeichnappt, hat aber jelbit weber 
ein Syftem noch einen Grundſatz, läßt 
fich ftet3 von ber momentanen Stimmung 
binreißen, ift in Allem inconfequent, 
nur nicht im Widerſpruche. Auf jeden 
Fall will fie die Frau im Haufe fein. 
Bor lauter Erziehungsverfucdhen vers 
gißt fie auf die Mutterpflichten. Die 
Kleinen wenden fi nun natürlich bem 
milden, freundlichen Vater zu; das 
kann das Weib nicht ertragen, fie 
verlangt vom Marne, baß auch er 
ftreng und berb fei. Er thäte es des 
Hausfriedens wegen, aber er thut es 
nicht, weil er es für verberblich hält. 
Er behandelt bie Kleinen in der ge: 
wohnten, liebevollen Weife, fie wenden 
fih immer mehr von ber ungemüth- 
lihen Mutter ab und dem Vater zu. 
Dad Weib ift empört; fie vermag 
nun troß ihrer Strenge bei den Kindern 
nicht8 mehr auszurichten. Sie fchreit: 
So weit fommt e3, wenn bie Eltern 
nit zufammenhalten. — Halte mit 
mir, fagt er. — So! ruft fie, id 
fol mit meinen eigenen Kindern nicht 
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Schaffen dürfen! — Darauf fagt er: 
Du willſt mid, den Mann und Vater, 
ben Ernährer und Anwalt meinen 
Kindern gegenüber rechtlo8 machen ? 
Du gefälft Dir barin, die Kinder zu 
tyrannifiren. Ich aber fage Dir, ich 
mwerbe mich nicht fügen, benn Du 
handelſt thöricht. — Seht beflagt fie 
ſich bitter, daß er fie im Angefichte 
ber Kinder „heruntermade,“ und jo 
ihre ganze Autorität zerftöre. Sie hat 
Recht, das zu beflagen, aber fie ver: 
gißt, daß fie ihn fo lange gereizt 
und berausgeforbert hat, bis er enb» 
lih breinfuhr. Sie liefert ſtets ben 
Angriff, fei es auf ihn, ſei ed auf 
die Kinder; er hat zu ſchweigen, und 
will er ſich vertheidigen, fo ift er 
Schuld an dem Zwifte und ber Un— 
gezogenheit der Kinder. — Dieje ziehen 
nun folgenden Schluß: Wenn bie 
Mutter nicht thut, was ber Vater 
will, jo wollen wir's aud einmal fo 
machen. Vor Beiden haben fie feinen 
Reſpect mehr — bie Erziehung ift 
geſcheitert. Jetzt thut die Frau, was 
ſie will, thun die Kinder, was ſie 
wollen und der Mann gibt den Kampf 
mit dem Drachen auf, läßt die Kinder 
im Stiche und zieht ſich in einen 
Winkel des Hauſes zurück. Sein Weib 
höhnt ihn, daß er ſich die Autorität 
nicht zu wahren gewußt; bie heran: 
wachſenden Kinder halten es immer 
noch mit ihm, bedauern ihn und 
führen ein zügelloſes Leben. 

So wird ein Familienleben zerſtört 
und die Kinder, ſie mögen von Natur 
noch ſo gut geartet ſein, haben ſchwere 
Noth, nun von ſelbſt den rechten Weg 
zu finden. 

Zu bemerken iſt, daß ſich mein 
angeführtes Beiſpiel nicht gut um: 
kehren läßt. In der Regel, beſonders 
bei unteren Vollsclaſſen, iſt ja der 
Mann ſtreng und die Frau milde; 
in dieſem Falle iſt die Harmonie zu 
Gunſten ber Kinder viel leichter her: 
zuftellen, al® wenn das Weib, das 
im Haufe ftet3 um bie Kleinen waltet, 
vom Zuchtbeſen befeilen ift. 


Rofegger’s „‚Geimgarten‘‘, 8. Heft, V. 


Hier Rathſchläge zu ertheilen, 
wäre lächerlih. Der beſte Mann kann 
nicht im Frieden leben, wenn es bem 
böfen Weibe nicht gefällt. Unb bas 
böje Weib, fo gut es auch fein mag, 
ift ohne die geringften Gewiffensfcru- 
pel im Stande, das Glüd von Mann 
und Kindern feinen rechthaberifchen 
Zaunen zu opfern. 

Hier ift nicht etwa von ber Stief- 
mutter die Rebe; benn eine vernünftige 
Stiefmutter weiß, daß fie das natürs 
lihe Recht über die Kinder beren 
Bater überlaffen fann und damit zum 
großen Theil auch die Verantwortlich. 
feit. Sie, bie etwa noch leiſes Bangen 
fühlt, es möchte ein verflärter Geift 
entzweienb zwiſchen ihr und ihrem 
Gatten ftehen, fie hat hier das mächtigfte, 
unfehlbarfte Mittel, die Liebe bes 
Mannes, feine heiße, treue, dankbare 
Ziebe zu gewinnen. Sie ift gut mit 
feinen Kindern, das ſchlägt er höher 
an, als alle Zärtlichkeit und Sorgfalt, 
die fie an ihm felbft verfchwendet. Er 
braucht fein bejonbers zartes, empfind⸗ 
fames Gemüth zu haben, jo wirb ihn 
die Güte feined Weibes gegen bie 
Stieflinder befiegen. Sie bat bier bie 
ebelfte Gelegenheit, bem geliebten 
Manne fortwährend Gutes zu thun, 
ihm auf bie feinfinnigfte Weiſe zu 
zeigen, daß fie ihn lieb bat: fie ift 
mild und freundlich mit feinen Kindern. 
In ihrer Hand liegt bad Glüd ber 
ganzen Familie, fie theilt e8 aus und 
fie ift jomit bie Frau und Mutter 
im ſchönſten Sinne. 

Da ih nun fchließe, ſehe ich 
Manden, ber mich nicht verftehen 
fonnte und nun ausruft: Was Sie 
nur immerfort mit der Kindheit haben! 

ch bin in meiner Kinbheit weder 
beffer noch glüdlicher geweſen, als 
heute; im Gegentheile, ich bin froh, 
daß ich fie hinter mir habe. — Mehr 
braucht er nicht zu jagen; ich weiß, 
daß er um feine Kindheit betrogen 
worben if. Er mag edel fein und 
gemüthvoll, aber in ber Lyra jeines 
Herzens wird Eine Saite nicht Hingen 
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und bie volle Harmonie wirb er nicht 
mehr inne werben. 

Die Menſchen beklagen, daß biejes 
Reben fo glüdarm fei; warum fträuben 
fih denn jo viele vor bem reinften, 
gebiegenften, verbienftlichften, vor dem 
häuslihen Glüde? Iſt e8 benn fo 
ſchwer für zwei Menſchen, bie ſich 
lieben, verftehen, an ihren Kindern 
das gleiche Intereſſe haben, ift es 
denn fo ſchwer, in Bezug auf biefe 
Kinder einig zu fein, in jener treuen 
Milde und Liebe mit ihnen zu leben, 
wie es ja ſchon die Natur vorfchreibt ! 
Das macht frohe Menſchen. Ein heiteres 
friedfames Heim ift ber befte Hort für 
junge Zeute. In ihm erftarft und 
reift das weiche Kindesherz zu einem 
geflärten, liebenswürdigen Charafter. 
Und felbft unglüdlicher geartete Kinder 
fommen am beften bort zurecht, wo 
in firengem Gleichgewichte bie Einig- 


feit, die Opferfreubigfeit, ber Ernſt 
und die Milde wohnen. 

Das unermüdliche Ueberwachen bes 
Kindes, ohne basfelbe in feinen find: 
lichen Rechten, ober in ber natürlichen 
Entwidelung zu beengen, das eins 
gehende Prüfen, das liebevolle Aner⸗ 
fennen feiner Vorzüge, bad genaue 
Abmwägen feiner Fehler und Strafen, 
die Conſequenz in ber ganzen Be- 
handlung, dieſe Strenge ift unerläß- 
lid. Der Erziehende vor Allem muß 
fh im Zaume halten, muß das ſchon 
fein, wozu er ben Zögling maden will, 
Kann und ift er das nicht, dann ſpreche 
er nicht von Kindererziehung, dann 
wundere er ſich nicht über bie fchlechten 
Refultate feiner Anftrengung, dann 
verlange er von ben Kindern nicht um 
einen Funken mehr Liebe und Achtung, 
als was das Halte Geſetz ihnen vors 
ſchreibt. 


Aeber das Zuſtrömen der Pandbevölkerung in die 
Städte. 


Dort vom Berge fteigt eine Magb | wahhjen, es hat fie bort nie gefreut, 


herab, fie bat ein Bündel am Arm. 


haben ihr auch bie Leute nicht recht 


Im Bündel trägt fie ihre Habſchaft, gefallen. So viel einfältig und pat— 


denn fie wanbert aus. 


ſchig und roh und hochmüthig dabei 


Sie ift jetzt vierundzwanzig Jahre | find fie; die Johanna Hat nie viel 
alt, da muß ber Gerhaber (Vormund) | mit ihnen zu thun haben mögen. Sie 
fill fein; fie thut, was fie will. Sie | war bisher Dienftmagb in verfchiebenen 


it ausbündig (gefcheibt), flink und 
fauber, ba findet fie ihr Glüd überall, 
jagt ihre Freundin, bie Hirfchen- 
wirthiſche. Die Hirſchenwirthiſche ift 
in der Stadt zum Kochen und Nähen 
lernen und bat ber Johanna — fo 
heißt unfere muthige Auswanberin — 
geſchrieben, wenn fie, bie Johanna, 
in die Stabt kommen wolle, fie, bie 
un Freundin, wiſſe ihr einen guten 
a 


tz. 
Einen guten Platz in der Stadt? 
Wie wird da der Magd zu Muth! 


fe Jetzt pfeift fie ihnen was, geht 

in bie Stabt und wird eine Frau. 

Ein paar Monate nachher hat fie ein- 
mal ihren Sonntagsausgang. Wahrhaf: 
tig, fie ift eine Frau geworben. Die Schul: 
meifterin und die Pfarrerslöchin daheim 
baben fein fo jchönes Gewand, als es 
die Johanna jet trägt. Ich kann ihr 
aber ben Gefallen nicht thun, ihren 
Anzug — vom aufgefederten Seiben- 
bütchen bis hinab zu den Sammtſchuhen 
— näher zu bejchreiben, benn id 
verftehe nichts vom Weibergewand. Ich 


Sie ift bei den Gebirgäbauern aufges'fehe nur, daß ihr Kleid fo vornehm 
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und gar nad ber Mobe ift, daß ſichs 
ein unerfahrener Unterofficier fehr lange 
überlegt, ob er fie auf ihrem Spazier- 
gange anfprechen foll oder nicht. 

Weil fie ihn aber fo feft auf ben 
Leib ſchaut, benn fie hat einen Belannten 
von daheim, der ift aud Soldat, jo 
ſpricht er fie keck aber höflich an. Ihr 
Belannter ift e8 nicht, aber das macht 
nichts, warum fol fie nicht ein wenig 
mit ihm fpazieren gehen — #’ift ja ein 
fauberer Menſch und er läßt fie auch 
an feiner rechten Seite gehen, bamit 
ber Säbel ihr Gewand nicht zu fehr 
weht. Do hat fie nur zwei Stunden 
Zeit; Punkt fieben Uhr muß fie wieder 
zu Haufe fein, denn bie Gnädige ift 
jo viel ftreng. 

Und jett können wir’3 erfahren, 
baß bie Johanna doch feine „Frau“ 
geworben ift, fonbern eine Sklavin. 
Sie verfauft fih zwar nur von vier 


feine Efjensftunbe und feine Ordnung 
im Efien. In einem finftern Winkel 
fauert fie und bringt fo raſch als 
möglich unter Dad, was ihr abfällt. 
Was die Herrfhaft am liebften ißt, 
davon bleibt in ber Regel nicht3 übrig. 
Im Gebirge hat fie den Feierabend 
und bie Sonn: unb Feiertage zum 
großen Theile frei für fich gehabt. Es 
war weit in bie Kirche, aber es war 
ein furzweiliger Weg, benn es gab 
unterwegs mit Genoffen viel zu erzählen 
und allerhanb Unterhaltlichkeit. Hier 
bat fie — wenn’3 gut geht, wenn’s 
jehr gut geht — alle zwei Wochen 
einmal ihren Ausgehnachmittag, und 
biefer Nachmittag bauert zwei Stunden 
— vom Kaffee bis zu Abend. Und 
am Abend, wenn fie baheim im Gebirge 
zu Bette gehen, fängt bier von Neuem 
die Arbeit an und bauert bis fpät in 
die Naht hinein. Morgens fünf Uhr 


zu vier Wochen, aber fie verfauft fich | heißt's wieder wach fein. 


an eine Gnädige, bie falſche Haare, 


Es wären bunbert Vergleiche zwi⸗ 


falſche Zähne, einen falſchen Bufen ſchen Land und Stabt zu ziehen, welche 


und, wie fie bisweilen leider glauben 
muß, auch einen falfhen Mann hat. 
Eine folhe Frau ift ein böfer Herr 
und für den Dienftboten eine gar heil- 
ſame Gebieterin, denn fie lehrt ihn 
Gott erkennen. 

Im Gebirge bat die Johanna hart 
arbeiten müſſen, aber ber Hausvater 
und bie Hausmutter haben auch gear: 
beitet ; hier liegt alle Arbeit bes Haufes 
in ihren Händen allein, die Gnädige 
thut nichts, als Gnädige fein, und 
dazu muß ihr die Johanna alltäglich 
die Haare ausftauben, bie Zähne aus: 
waſchen, die Schuhe binden und aller: 
li — ganz unglaublih allerlei — 
thun. Dabei wirb gefeift, und bie 
Magd muß fill fein, auch wenn ihr 
Unrecht geſchieht; ich mag nicht Alles 
fagen, was bie Gnäbige ihr anthut, 
wenn fie ungnäbig iſt. Im Gebirge 
it fie mit ben Hausvaterleuten an 
Einem Tiſch gefeflen, hat zur Familie 
gehört, hat über Alles mitreden dürfen, 
bat ſogar lachen dürfen. Hier hat fie 
feinen Tiſch und keine Tiſchgeſellſchaft, 


zeigen, daß es der Dienſtmagd auf 
dem Lande beſſer geht, als in der 
Stadt. Aber die Johanna ſagt: Nein, 
ſie bleibt in der Stadt, denn in der 
Stadt iſt's luſtiger, da ſieht man Leute. 
Wenn man einkaufen geht, wenn man 
zum Fenſter hinabſchaut, wenn man 
im Hofe die Teppiche ausklopft — 
überall ſieht man Leut'! Und ſaubere 
Leut'! Sind auch alle fo fein beifam- 
men unb böflih. Wenn bie Gnäbige 
brummt, bad macht nichts, man läßt's 
bei einem Ohr hinein, beim anbern 
hinaus; und wirb’3 zu viel, fo ift man 
mit ihr ja nicht verheiratet, man 
friegt auch einen anbern Dienft. 

Ihr Dienftbotenbüchel ift eine rechte 
Ehrenshrift für die Magd; alle zwei 
ober brei Monate fchreibt eine Frau 
Räthin, oder Frau Profefforin, ober 
Frau Baronin, ober Frau Generalin 
hinein: „Treu und fleißig zur Zufrieden: 
beit ber Herrfchaft gebient.” Man will 
ja felber bisweilen wechfeln, ift froh, 
wern man bie Eine wegbringt ; fie hat 
zwar ihre großen Fehler gehabt, aber 
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man will ihrem weiteren Fortkommen | Wirthfchafterin hat ſie's nicht gebracht, 


nit im Wege ftehen; eine anbere 


Herrschaft mag jelber ſehen, wie fie | 


mit ihr auskommt. Da denkt fich bie 
Dienftmagd: Iſt halt doch eine gute 
Herrſchaft geweſen, meine alte; hätte 
fie e8 auch nur einzige mal gejagt, 
daß fie mit ihr zufrieden ift, ich wäre 
nicht mweggegangen. 

Wenn jetzt ber Gerhaber einmal 
fommt und ihr fagt, es wäre vielleicht 
doch beffer geweſen, fie wäre auf dem 
Lande geblieben, jo lacht fie ihm in's 
Gefiht — das einzige laute Lachen, 
das fie in ihrem Dienfte wagt — dann 
fragt fie, ob er nicht rechnen könne? 
fie habe in der Stabt für zwei Monate 
mehr Lohn, als eine Dienftbotin auf 
dem Lande für ein ganzes Jahr. 

Iſt richtig; aber fie gibt in zwei 
Monaten hier auch mehr aus, als bort 
eine Dienftbotin im ganzen Sabre. 
Auf's Gewand geht's hin. Alle. jahres: 
zeiten ift wa8 Anderes in ber Mobe, 
bie alten een werben verjchachert. 

Was bie ftäbtifchen Hausarbeiten 
anbelangt, fo wäre bie Johanna nun 
eingeſchoſſen; ſie kann Stubenmäbchen 
fein, auch das Kochen hat fie ein bis: 
hen gelernt und mit Kinder weiß fie 
umzugehen. Es würbe fie nicht geniten, 
wenn jekt auf einmal Einer käme 
und fie fragte, ob fie eine Hausfrau 
abgeben wollte. So ein kleiner Geſchäfts⸗ 
mann bürfte ja wohl fragen, aud) 
ein Handwerker, ein Greißler, ein 
Beamter. Auf bie Soldaten — das 
bat fie ſchon gefehen — auf bie Sol: 
baten ift fein Verla. Die können 
ehrbare Mädchen nur in’ Unglüd 
bringen, jonft können fie nichts. 

Seht wird ber Johanna mitunter 
heiß und falt! fie hat nicht mehr weit 
auf bie Dreißig. Sie ift gar jehr 
artig gegen die Schufter, Schneider, 
Tifhler, die ind Haus fommen ; gegen 
die Commis beim RKaufmannn, gegen 
die Oberfellner im Gafthaus, wo fie 
mitunter was zu holen bat. Umfonft 
iſt's; Keiner verfteht fie, ledig bleibt 
fie. Auf eine wirkliche Köchin oder 


als Küchenwaſchel oder Zimmerfegen 
dient fie in ben Häufern herum, überall 
von oben berabangefehen ober gar roh 
behandelt. Denn das Dienftboten- 
behandeln kann nicht jede Frau. Iſt 
enblih die Magb krank, jo trachtet 
man fie loszuwerden. Das Spital 
nimmt fie auf, und jegt fommt fie 
wieber in Berührung mit ihrer Heimat, 
benn ihre Heimat muß für fie zahlen. 

Genefen vielleicht, aber ſchwach und 
gealtert wird fie wieder auf die Gafle 
gejegt. Man räth ihr, aufs Land 
zurüdzufehren, ihre Heimat müſſe fie 
verforgen, bie Stadt könne nichts für 
fie thun. 

Nichts weniger als dad! Nur nicht 
zurüd in bie Heimatsgemeinde. Dort 
gilt fie als Frau! Sie Hat fih im 
Sonntagsftaat mehrmals photographi= 
ten lafjen und bie Photographien ben 
Bekannten baheim geſchickt unb ges 
ichrieben, daß es ihr fo gut gehe — 
ganz vornehme Briefe find es geweſen. 
Und jegt follte fie heimlommen in’s 
Armenhaus ? Lieber in ber Stabt betteln 
von Thür zu Thür. 

Endlich macht bie Polizei kurzen 
Proceß und ſchiebt ſie in die Heimat ab. 

Aehnlich iſt das Loos ſo vieler 
Dienſtmädchen vom Lande, die in die 
Stadt gehen, um was „Beſſeres“ zu 
werden. Es kann ausnahmsweiſe beſſer 
ausgehen, das Mädchen wird eine 
ehrſame Flickſchuſtersfrau, oder Bedien⸗ 
tengattin, oder das Weib eines Fabriks⸗ 
arbeiters — zumeiſt wahrhaftig feine 
beneidenswerthe Exiſtenz. Es kann aber 
noch viel ſchlechter ſein; das Mädchen 
geht moraliſch und körperlich zu Grunde, 
und in ben Leichenkammern und Secir⸗ 
ſälen endet ihre Spur. Gute Aus: 
nahmen, wo aus dem armen Dienſt⸗ 
mädchen eine reiche Fleiſchhauermeiſterin 
oder wohlhabende Wirthin wird, ſowie 
ſchlechte Ausnahmen, wo z. B. das 
ein „Beſſeres“ anſtrebende Lanbmäb- 
chen durch einen Sprung ins Waſſer 
endet, ſeien hier weiter nicht berührt. 
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Und fo mie bie Dienftmagd in bie 
Stabt geht, fo gehen viele Andere. 
Hat der Handwerker einige Fertigkeit 
erlangt, jo ift’3 ihm auf dem Lande 
- nicht mehr gut genug, in ber Stabt, 
meint er, gehe es ihm befjer. Mancher 
Gaſtwirth verkauft fein ftattliches Haus 
im Dorfe und eröffnet eine Schenke 
in einem Winkelgäßchen ber Stabt. 
Er ftehe fich bafelbft befier. Gewerbs⸗ 
und Handwerksleute, fie mögen auf 
dem Lande reich geworben fein ober 
Bankerott gemacht haben, verfuchen es 
noch einmal in der Stabt. Ausgebiente 
Soldaten, bie von ber Welt was geſehen 
haben, halten es für ihrer unmürbig, 
wieber baheim mit ben Bauersleuten 
Gemeinſchaft zu machen, fie fuchen eine 
Dienerftelle in ber Stabt ober verbingen 
fi dort für öffentliche Arbeiten, und 
wären es jelbft bie unangenehmften, 
bie eine Stabt zu vergeben hat. Der 
vermöglihe Lanbbürger, welcher von 
feinen ererbten ober erworbenen Gütern 
felbft nicht mehr fort fann oder mag, 
läßt wenigftend feinen Sohn ftubiren, 
damit doch ber nicht an feine heimifche 
Scholle gebunden jei, ſondern es in 
ber Welt weiter bringen, womöglich in 
einer großen Stabt ein großer Herr wer: 
ben könne. Daß ſich die Benfioniften und 
Nentierd aus allen Winkeln des Lan: 
bes in bie Stabt ziehen, ift felbftver- 
ftändlih und ganz in der Orbnung. 

Wer aber noch nicht3 verdient hat, 
wer erft arbeiten muß unb ſparen und 
einen ganzen, tüchtigen Menſchen aus 
fih machen, ber hat nach Behaglichkeit 
und Genuß nicht auszufhauen; wenn 
er aus folden Gründen in bie Stabt 
zieht, dann ift er verloren. 

So wie ein feingebildeter, ganzer 
Charakter nur in der Stabt, im großen 
menſchlichen Verkehre zur vollen Bedeu: 
tung gelangen fann, fo wird umgefehrt 
bem Ungebilbeten, Haltlofen die Stabt 
fiherer und rafcher zum Berberben, 
ald das Dorf, oder ber in ſich abge: 
ſchloſſene Bauernhof. 

Aber jeber Dämon forbert feine 
Dpfer. Das Zuftrömen der Bevölkerung 


in die Stabt hat zum großen Theile 
feinen Grund in einer munberlichen 
GeiftesfrankHeit unferer Zeit — im 
Größenwahn. Diefe Krankheit packt 
den Bauer, wie fie ben Stäbter padt. 
Früher war es der Stolz bes Mannes, 
das, was er war, ganz zu fein; heute 
will er mehr fein — und wird weni: 
ger. Es ift wahr, man thut alles 
Mögliche, dem Bauer das Leben ſauer 
zu maden. Den Bauer brängt3 vor 
Allem, fih aufzufhwingen, daß er mit: 
reden fönne bort, wo man Geſetze 
macht. Dieſes Streben ift ein burchaus 
berechtigtes und tüchtiges. Seinen Stand 
muß ber Mann zu heben fuchen, nicht 
aber aus bemfelben hinaustradhten. 
Es ift wahr, ber Haus: und Erbge— 
jeflene hat heute nicht mehr die Bedeu: 
tung, wie einft, und fo fteht ber Yung» 
bauer nit an, fein Haus und Hof 
zu verlaufen und in bie Welt hinaus: 
zumandern, in bie Fabriken, wo es 
Geld gibt, in bie Städte, wo man 
„Herr“ werben kann. Sole machen 
fi heimatlos, fie machen ihre Kinder 
heimatlos, fie berauben ihren Stamm 
um bie Wurzel, fie zerftreuen fi in 
ben Weiten, verfommen und vergehen. 

Db, die Welt ift falſch! Sie lodt 
und ſchmeichelt, fie bezahlt die Arbeit 
bes kräftigen Mannes, fie belohnt bie 
Findigkeit, erhebt bie Intelligenz zu 
Ehren, für heute — morgen fommt bie 
Enttäufhung. Der Starke hat Recht, 
ber betagte Arbeiter wirb bei Seite 
geſchoben, fommt im günftigen Fall 
in ein Berforgungshaus. Der Geiites- 
mübe wird gehegt, gehöhnt, vergeſſen. 
Selbft der Glüdlichfte hat fein Heimat: 
haus. Ihr wißt e8 doch was das heißt, 
ein Heimat3haus auf dem Lande, ein 
abgeſchloſſenes, mit der Stätte orga= 
niſch verwachſenes Familienleben! Un: 
fere unftäte, athemlos haftende, wech— 
felfüchtige Zeit kann berlei aber nicht 
brauchen, jo zerftört fie ed. Ob bem 
Gemeinweſen damit gedient ift, ob ber 
menſchheitlichen Entwidlung damit ein 
Vorſchub geleiftet wird, das ift eine 


Frage. 
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Menn man ba fragt, was ber 
Bauer daheim denn zu verlieren habe? 
ba fei Alles fo bornirt und roh und 
ungebilbet, es jei ja doch ein Glüd, 
wenn er einmal in bie Lehre käme; 
fo frage ich dagegen: Ob ein Stabt- 
haus überhaupt fo feft ftehe, als ein 
Bauernhof? Db bie Stäbter in ber 
Mehrzahl in ihrem Dünkel nicht auch 
bornirt, in ihrem Eigennug nicht auch 
roh und ungebildet fein können? 

Was man ba jagen mag, bie Ur: 
ſache, baß heute Alles höher hinaus 
und daß ber Bauer in bie Stabt will, 
ift nicht der Drang nad innerer Ver- 


vollommnung, fondern die Gier nad fi 


äußerem Glanz, nah Macht und 
Ib. 

Der Bauernburfhe, ber baheim 
unter freiem Himmel nichts als Troß 
und Unluft zur Arbeit Hatte, zur 
Arbeit, die feiner eigenen Sache gedient 
hätte, er ift in ber Fabrik gefchmeibig, 
läßt Roheit um Roheit über fich erge- 
ben, arbeitet in dumpfen Räumen und 
ungefunber Zuft ben ganzen Tag mie 
ein Sklave, bloß bamit er Sonntags 
im ſchwarzen Tuchkleide durch bie 
Straßen der Stabt ftreifen, Nachts 
unter finnesrohen Gefellen in zmei- 
beutigen Schenken figen kann. Denn, 
baß ſie's ald Fabrifsarbeiter in ber 
Stadt auf einen grünen Zweig bringen 
fönnten, dieſe Ausfiht haben wohl 
bie wenigften. Und um ein rechtes 
Familienleben zu gründen unb zu 
führen, verläßt feiner feinen Bauern: 
hof und geht in die Stabt. 

Daß im Fabriksweſen bisweilen 
Ueberprobuction eintritt, ift nicht zn 
vermeiben. Jetzt find aufeinmal Hunderte 
und Tauſende von Arbeitern brotlos ; 
barunter begehrliche Gefellen, bie wollen 
Revolution maden. Zur ländlichen 
Beihäftigung zurüdzufehren hat man 
weber Gelegenheit noch Luft; man hat 
bie großen Gontrafte tiefer Armuth und 
prahleriſchen Reichthums vor Augen; 
man bildet ſich ein, bie Reichen reich 
gemacht zu haben und will ihnen ben 
Reichthum nun wieber wegnehmen. Der 


Bauer hält an fein Recht, ber Gebil: 
bete übt Billigkeit, aber ber rohe 
Fabriksarbeiter Fennt in ber Regel 
feines von Beiden. Eben in dem Eon: 
trafte zwifhen Arm und Reich geht 
dem ungebilbeten armen Mann bas 
fittlide Gleichgewicht verloren. 

Es wird allerdings auch auf eine 
geiftige Ausbildung ber Arbeiter Bin- 
gewirkt, es gibt firebfame Leute bar: 
unter, aber das find ſchöne Ausnah— 
men. In ber Natur der Sade liegt 
es nicht, daß, wo große Maſſen bei- 
fammen find, der Einzelne feine Ent: 
widelung und feine natürlichen Rechte 

bet 


nbet. 

Unfere Landftrihe wären fruchtbar, 
aber fie Liegen zum großen heile 
brach. Der Grunbbefiger bringt bie 
Arbeiter nicht auf. Unfere gelehrten 
Nationalölonomen haben gut Vorſchläge 
maden, wie man das Land bebaue, 
ausnüte; fie follen einmal die Burſchen 
und Dirnen zurüdjagen, bie aus Eitel- 
feit, Genußfucht u. ſ. w. in bie Stabt 
gelaufen kommen. 

Es ift nicht meine Sache, zu unter: 
ſuchen, ob bie fo oft beklagte Berar: 
mung bed Landes eine Urſache ober 
eine Folge dieſer Auswanderungen ift, 
ober Rathſchläge zu ertheilen, wie das 
wirthſchaftliche Gleichgewicht hier wieber 
bergeftellt werden könne. Ich habe nur 
zu fagen, daß die Gründe, warum 
unfer dienendes Landvolk heute jo jehr 
nad) ber Stabt gravitirt, in ber Regel 
feine foliden und lauteren find unb 
deshalb auch bie Folgen biefer Erſchei⸗ 
nung feine guten fein können. 

Der Menſch ift ein gefelliges Weſen, 
barum bildet er Gemeinden, bilbet 
ben Staat. Man hat Städte gebaut, 
um fi in benfelben gegen Feinde zu 
verſchanzen, ober wo beſonders günftige 
Punkte für Handel und Verkehr waren. 
Heute find wir vor friegerifchen Inva⸗ 
fionen auf dem Laude ficherer als in 
ber Stabt, und jede Stabt, bie eine 
Feftung Hat, ift zu Kriegszeiten zehn: 
mal bebrohter als eine andere. Heute 
vermitteln bie Eifenbahnen den Verkehr 
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und man follte glauben, fie müßten 
durch ihre Leichtigkeit bed Transpor⸗ 
tirend ausgleichend, zerftreuenb mir: 
fen, während gerabe bie Eifenbahnen 
zum Nachtheile bed Landes große 
Städte geſchaffen. Aber ich behaupte, 
e3 ift ein unnatürlicher Zuftand. Die 
Reichen mögen wohnen wo fie wollen, 
überall fließen ihnen die Hilfsquellen 
nad. Die Landbleute haben aber bort 
zu bleiben, wo ihre naturgemäße Arbeit 
if, und nur dort Fönnen fie feiten 
Boden gewinnen, behaupten und ben 
materiellen und moraliihen Zwed 
ihres Lebens erfüllen. 

Wo fi gebildete Menſchen zufam- 
menthun, bort wird das Leben fchön, 
aber bald jegt fih daran auch bie 
rohe, trübe Mafje des Pöbels, und 
wo fih dieſer zufammenrottet, bort 
gibt’3 Fein Gedeihen. Die Fabriken 
find nicht abzufchaffen, fie find Tängft 
zur Naturnothwenbigfeit der Gejell- 
ſchaft geworben, aber fie follen ſich 
niht an gewiſſen, ohnehin belebten 
Punkten concentriren, fie follen fi 
zerftreuen, follen vor Allem auf bie 
Hausgeſeſſenheit ihrer Arbeiter Hin: 
wirken; follen ſich endlich aber nicht 
fo breit und wichtig maden, baß fie 
bie Landwirthſchaft, diefe ältefte und 
folidefte Grundlage ber menjchlichen 
Geſellſchaft, gefährben. 

Den vergangenen Jahrzehnten war 
es nicht fofehr um den wirklichen, fich 
organifch entwidelnden Fortſchritt zu 
thun, fonbern vielmehr um eine Ver: 


denn nebft vielem Guten, das zu Stande 
fam, auch viel Unheil angerichtet oder 
vorbereitet worben, und wir müfjen 
mancherlei wieber rüdgängig machen, 
wenn wir unfer Gemeinmwejen nicht 
einem ganz unberehhenbaren Schidjal 
preiögeben wollen. Heute wird über 
eine Mahnung, wie vorftehende, noch 
zur Tagesorbnung übergegangen, aber 
bald werben zwingenbere Factoren kom⸗ 
men und verlangen, baß man das unna⸗ 
türlihe Zufammenftrömen ber Bevölte: 
rung in bie Städte hemme, bem Bauern- 
thume wieber aufhelfe, die Anfäffigkeit 
und ben Familienfinn ber Lanbbevöl- 
ferung protegire. 

Zwar die Natur kennt in ber Ent⸗ 
widelung ihrer Weſen feine faljche 
Mage, fie corregirt fih immer wieber 
felbit, jobald der Schwerpunft nad 
einer Seite bingefallen ift; aber biefe 
Correctur wirft mitunter plöglih und 
momentan zerftörend; wir beugen ihr 
vor, wenn unfer eigenes Streben ftet3 
bahingeht, ohne Rüdficht auf die Vor: 


chtheile einzelner Stände, in Allem das 


rehte Maß und Gleichgewicht zu 
erhalten. 

Dem einzelnen ftabtluftigen Arbei⸗ 
ter aber fei nur noch das Eine gejagt; 
Bon zehn Seinedgleihen, die in bie 
Stadt ziehen, gehen mehr als einer 
zu Grunde; bie übrigen führen ein 
unftetes, unzufriebene® Leben. Wer 
eine behagliche Eriftenz gewinnen und 
ben Frieden feine® Gemüthes bewah- 
ren will, ber geht fiherer, wenn er 


änderung aller Zuſtände. Und da iſt auf dem Lande bleibt. 
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Iungbrunnen. 


Se mehr fi unfere Wege lichten, 
je weiter wir vorwärts: und hinaus: 
fchreiten auf das flache, unabjehbare 
Feld der Eultur, deſto mächtiger wird 
bisweilen — wenn wir erfhöpft auf 
heißem Sanbe raften — das Heim: 
web nah ben fchattenbämmerigen 
Wildniffen. Unfere gemachte Iyrifche 
Poeſie, die in breiten Ganälen an und 
vorüberfließt, hier ftehenbe Lachen bil: 
bet, bort ganze Länder überſchwemmt, 
ift laues, trübes, abgeftandenes Maj: 
fer, das unferem verweichlichten Gau: 
men und ſchwachen Magen vielleicht 
nicht fo übel behagt; doch haben mir 
Stunden, wo wir nad ben urfprüng: 
lien Quellen bürften. 

Es ift wahr, das Elementare be 
alten Vollsliedes erſchrickt uns, ver: 
legt und mitunter, es ift ganz grauen- 
haft offen und ehrlich; das Verhüllen 
und Geheimthun kennt es nicht, jedoch 
durch das ſchlichte, unmittelbare Aus: 
ſprechen bricht e8 den fchlimmften Din: 
gen bie Spige .ab. Wir Neuen fünbi: 
gen jo gerne unter bem Decorum bes 
Aeſthetiſchen, fahlih find wir mit 
Allem vertraut, verlegen kann uns 
nur die Form. Das Volkslied legt 


liebe Alles gejagt und gelungen ift, 
was bie Kunftdichter je hervorgebracht 
baben ober hervorbringen fönnen. Das 
Volkslied bleibt daher ein unerjchöpf: 
liher Born bes menſchlichen Herzens, 
feiner Götter und feiner Dämonen. 
Eine weitere Bedeutung des Volks— 
liebes liegt darin, daß es uns durch 
goldene Ketten mit ber Vorzeit ver- 
bindet. Wir bürfen dieſe Ketten nicht 
jerreißen, wie es jene eiligen Anhän—⸗ 
ger bed Fortichritted etwa gerne möch⸗ 
ten, bie vor dem, was uns bie Per: 
gangenheit noch Hinterließ, geradezu 
in wilder Flucht begriffen find, als 
jeten fie fo fidher, in bem, was uns 
ber Fortſchritt verheißt, alles Heil ber 
Welt zu finden. 

Meberaus groß ift dad, was wir 
— das heutige Geſchlecht — uns 
felbft erworben haben, aber noch un: 
enblih größer tft die culturelle Erb: 
ſchaft, die uns das Altertbum und 
das Mittelalter binterlaffen hat. Vom 
Alterthume it — wenn mir auf 
deutfhem Boden bleiben wollen 
— in Beziehung auf oben Gejagtes 
allerdings nicht viel zu verzeichnen ; 
um fo wejentlider und ehrmwürbiger 


auf Form gar keiten Werth, es ift| find die Dentmale bes Mittelalters. 
äußerlich voll jcheinbarer Lücken und Es waren finftere, fturmvolle Zeiten, 
Sprünge, aber biefer kühne Auffprung, | doch waren fie ber Entwidlung ber 
dieſes leidenſchaftliche Stammeln ift) Poefie nicht ungünftig, denn das Ge- 
das Merkmal aller echten Lyrik, Die) fühlsleben überwog damals das nüdy 
meiften Lieber find berb und keck; roh terne Geiftesleben bei weitem. Das 
und gemein ift faum eines, frivol gar | beutfche Volkslied gibt uns eine rüh— 
feines, Es ift ohne Ziererei, ohne Prü⸗ rend treue Kunde von dem mit rohen 
berie, ohne faunifches Grinfen, ſeine Gewalten jener Zeit ringenden Volks— 
unbändige Luft und Leidenſchaft ift| herzen, das außer mit ben ewig menſch⸗ 
ihm beiliger, tragifcher Ernſt. lihen Begierden und Leidenſchaften 

Wer in bas Weſen bes Volkslie- auch noch mit hundertfachem Srrwahne 
des eingebrungen, ober vielmehr, wer |zu ftreiten hatte. Das Volkslied ift 
bemfelben nicht entwachjen tft, der fin⸗ eine unfterbliche Urkunde aus unferer 
bet leicht, daß im beutfchen Volks: | Vorzeit, ein Bermächtniß unferer Ahnen, 
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ein gehobener Schatz ber Nibelungen, |fei denn bier aus dem Scherer’fchen 
ein ewiger Jungbrunnen, in welchem | „Jungbrunnen“ mander goldene Eimer 


Jeder, der bavon trinkt, bie ganze 
Jugend des deutſchen Volkes mit all’ 
ihrer Wildheit, Jungfräulichkeit und 
Luſt wieder genießen kann. 

Dank wiſſen wir daher jenen Män— 
nern, die ſich die Wiedererhebung und 
Sammlung bes deutſchen Volksliedes 
angelegen fein ließen. Zu dieſen Män- 
nern gehört Georg Scherer, der uns 
in feinem „Sungbrunnen“ (erfchienen 
bei Wilhelm Her in Berlin) eine 
Sammlung der fchönften beutjchen 
Volkslieder in die Hand gelegt hat. 
Diefelben Xieder find nun in einer 
neuen Ausgabe bei A. Dürr in Leipzig 
erſchienen, und zwar mit geradezu herr: 
lihen Holzſchnitten nah Zeichnungen 
von Piloty, Ludwig Richter, Moriz 
Shwind und anderen Meiftern geziert, 
fo daß biefes Buch einen wahren 
Schaf beutjcher Poefie und Kunft in 
fi birgt. 

Scherer's „Jungbrunnen“, welcher 
die Volkslieder in den erreichbar beſten 
Refearten bringt, enthält nur folche 
Lieder, die aus dem Nationalgemüthe 
berausgefungen wurden, nicht aber 
folde, die der Sphäre bewußter Bil- 
bung entſtammen. Es find zumeift Lie: 
ber, mie fie noch jet im Volle ge: 
fungen werben, ober noch in ben letz— 
len 150 Jahren gelungen wurben. Es 
find Balladen als Nachklänge des 
alten Epos, Liebeslieder, biftorifche 
und geiftliche Lieber. 

Von einzelnen diefer Lieder möchte 
ber Dichter vielleiht befannt fein, 
oder erforfcht werden können; uns 
ſchiert das nicht — es find Natur: 
dichtungen. — Gelehrte Abhandlungen 
üder die Geſchichte des Volksliedes — 
ſo ſchätzenswerth ſie für ſich ſein mö— 
gen — machen das Volkslied weder 
beſſer noch ſchlechter. Uns iſt um die 
Sache ſelbſt zu thun. 

Was wir uns auch zieren mögen, 
alle noch leben ſie in uns, die alten, 
derben Geſänge; es ſchadet nicht, wenn 
wir ſie bisweilen aufwecken, und ſo 


heraufgeholt in unſer Tageslicht. 

Da finden wir, als anknüpfend an 
bie altclaffiiche Zeit, die Ballade von 
den Königäfindern, bie beutfche Hero: 
und Leander-Sage: 


Es waren zwei Rönigäfinder, 
Die hatten einander fo lieb; 
Sie konnten zufammen nit fommen, 
Das Waſſer war viel zu tief, 


„Ach, Liebfter, fönnteft Du ſchwimmen, 
So ſchwimm doc herüber zu mir! 
Drei Kerzen will ih anzlinden, 

Und die jollen leudten zu Dir.“ 


Das hört’ ein faljches Nönnden, 
Die thät als wenn fie ſchlief; 
Sie thät die Kerzen auslöfchen, 
Der Jüngling ertrant fo tief, 


Es war an ein’'m Sonntagmorgen, 
Die Leute waren alle jo froh; 
Nicht fo die Königstochter, 

Die Augen ſaßen ihr zu. 


„Ah, Mutter, herzliebſte Mutter, 
Mein Kopf thut mir jo weh; 
Ich möcht’ jo gern fpazieren 
Wohl an die grüne See." — 


„Ah, Tochter, herzliebfte Tochter, 
Allein ſollſt Du nicht geh'n; 

Wed’ auf Deine jüngfte Schwefter, 
Und die fol mit Dir geh'n.“ — 


„Ach, Mutter, herzliebfte Mutter, 
Meine Schwefter ift noch ein Rind. 
Sie läuft ja nad all’ den Blümlein, 
Die auf Grünheide find." — 


„Ah, Tochter, herzliebfte Tochter, 
Allein folft Du nicht geh'n; 

Wed’ auf Deinen jüngften Bruder, 
Und der foll mit Dir geh'n.* — 


„Ah, Mutter, berzliebfte Mutter, 
Mein Bruder ift noch ein Rind; 
Er ſchießt ja nad all’ den Böglein, 
Die auf Grünheide find.” — 


Die Mutter ging nad) der Kirche, 
Die Tochter hielt ihren Gang; 
Sie ging fo lang fpazieren, 

Bis fie einen Fiſcher fand, 


„Ad, Fiſcher, Tiebfter Fiſcher, 
Willft Du verdienen groß’ Lohn, 
So wirf Dein Netz in's Wafjer 
Und fiſch' mir den Königsjohn!* 
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Er warf jein Netz in's Waſſer, 
Es ging bis auf den Grund; 

Er fiiht und ſiſchte fo Tange, 
Bis daf er den Königsjohn fand. 


Sie ſchloß ihn in ihre Arme 

Und füßt’ feinen bleihen Mund: 
„Ad, Mündlein, könnteft Du ſprechen. 
So wär! mein jung’ Herz gejund !* 


Was nahm fie von ihrem Haupte ? 
Eine goldene Königäfron’: 

„Sieh’ da, wohledler Fiſcher, 

Das ift Dein verdienter Lohn!“ 


Was zog fie von ihrem Finger? 
Ein Ringlein von Golde jo roth: 
„Sieh’ da, Du armer Filcher, 
Kauf! Deinen Kindern Brot!“ 


Sie ſchloß ihn an ihr Kerze 

Und ſprang mit ihm in die See: 
„But Naht, mein Bater und Mutter! 
Ihr jeht mich nimmermeh’,* 


Da hört man Glödlein läuten, 
Da hört man Jammer und Roth: 
Hier liegen zwei Königslinder, 
Die find alle beide todt! 


Das alte Lieb von ber Jüdin 


ſchildert den Zwieſpalt zwifchen Kiebe\ner Einfachheit, 


Die Mutter lehrt' den Rüden, 
Die Tochter nahm ein’ Sprung; 
Sie fprang wohl in die Straßen, 
Wo Herr’n und Schreiber ſaßen, 
Dem Schreiber fprang fie zu. 


„Ah, Schreiber, Liebfter Schreiber, 
Mein Herz thut mir fo weh; 

Lak mi eine Heine Weile 

Nur ruh'n an Deiner Seite, 

Bis daß mir befjer wird," — 


„Ad, Yüdin, liebfte Jüdin, 

Das Iann und darf nicht fein; 
Willſt Du Di laffen täufen, 
Marianne folft Du heißen, 

Mein Weibchen folft Du fein." — 


„Ach, Schreiber, liebſter Schreiber, 
Das kann und darf nicht fein; 
Eh’ ih mich laſſe täufen, 

Biel lieber will ih mich erfäufen 
Wohl in dem tiefften See.” 


Sie ſchwang fih um ihr'n Mantel 
Und wandt’ fi nad dem See: 
„Ade, mein Bater und Mutter. 
Ade, Du ftolger Bruder, 

Ich ſeh Eu nimmermeh'.“ 


Nun kommt ein Lied, das in ſei— 
in feinem ruhigen 


und Glauben, bei welhem nad dem | Exrnfte geradezu wunberbar wirft. Ans 


Geifte bes Mittelalterd ber letztere 
fiegt. Es zeigt, wie das Abmweichen 
von bem Menſchlichen, das Anklam: 
mern an eine rein fpeculative Sade 
zum Untergange führt. Die Tragif 
liegt aber barin, daß bie religiöfe 
Ueberzgeugung zur Sache bes Herzens 
geworben und bamit ein Conflict gefchaf: 
fen ift, welcher jo oder fo vernichtend 
wirfen muß. 


Es war eine folge Yüdin, 

Ein mwunderfhönes Weib, 

Die hatt’ eine ſchöne Tochter, 
Ihr Haar war glatt geflocdhten, 
Zum Tanz war fie bereit, 


„Ach, Mutter, Tiebe Mutter, 
Mein Kopf thut mir jo meh; 
Lak mid eine kleine Weile 
Spazieren auf grüner Seide, 
Bis daß mir beffer wird.” — 


„Ach, Tochter, Herzenstochter, 
Das fann und darf nicht jein; 
Mas fagten da die Leute, 
Wolltſt Du auf grüner Heide, 
Allein fpazieren geh'n!“ 


fangs ein überaus fiimmungsreiches 
Bild aus ber Natur, dann die Erzäh— 
lung vom Untergange eines Menfchen- 
paared. Das ift eine ber größten und 
erfchütterndften Volksballaden aller 
Zeiten unb wegen feiner Darftellung 
ber allgemeinften menſchlichen Leiben- 
ſchaft und eines immer wieberfehren- 
ben Geſchickes für alle Zeiten gefchrieben. 


Es fiel ein Reif in der Frühlingsnadt, 
Er fiel auf die zarten Blaublümelein, 
Sie find verwellket, verdorret. 


Es hatt’ ein Knab' ein Mägdlein lieb, 
Sie flohen heimlich vom Hauje fort, 
Es wußi's nicht Vater noch Mutter, 


Sie find gewandert hin und ber, 
Sie haben gehabt weder Glück no Stern, 
Sie find verdorben, geftorben. 


Auf ihrem Grabe Blaublümlein blüh'n, 
Umſchlingen fi treu wie fie im Grab, 
Der Reif fie nicht wellet noch dörret. 


Merkwürdig if bie Ballade vom 
Pfalzgrafen. Ein Bild aus ber Zeit 
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bes Raubrittertbums, das uns feiner 
Naivetät wegen noch feflelt: 


Es fuhr ein Pfalzgraf über Rhein, 
Er freit fi des Königs Töchterlein. 


Gr fonnt es nicht erwerben, 
Es müſſen ihrer Sieben d’rum fterben. 


Der Tag verging, der Abend kam heran, 
Der Hof voll Reiter und Grafen lag. 


Zum erften flachen fie den Vater tobt, 
Zum zweiten ſtachen fie die Frau Mutter 
todt; 


Zum dritten die Brüder alle drei: 
Gedentt, wie ihr's zu Muth mag jein ! 


„Ad, Jungfrau, wollt Ihr mit uns reiten 
oder geh'n, 
Dder wollt Yhr bei den Todten bleiben 
ſtehm ?“ — 
„Ih will nicht mit Euch reiten oder geh'n, 
Ich will bei den ZTodten bleiben fteh’n.“ 


Sie war dem Pfalzgrafen lieb und werth, 
Er ſchwenlt fie wohl Hinter fi auf fein Pferd, 


Sie ritten den Weg mit Eilen 
Wohl fieben und fiebenzig Meilen, 


Sie ritten den Berg, im tiefen Thal, 
Bis daß fie die fieben Schlöffer blinten ſah: 


„Die Schlöfjer find alle fieben mein, 
Darauf ſollſt Du mir Pfalzgräfin fein.’ — 


„Sind die Schlöſſer alle fieben Dein, 
Soll ih darauf eine Pfalzgräfin fein: 


So wollt’ id, fie wären verfunten, 
Der Pfalzgraf wär! ertrunten.* 


Der Tag berging, der Abend kam heran, 
Die junge Braut follte zu Tiſche gahn, 


Mit Trommeln und Pfeifen Fed allerhand 
l 
Ward fie geführt zur Tafel hin, 
Sie afen und tranfen den römischen fühlen 
Wein; 
Die junge Braut Fonnte nicht luſtig fein. 


Zuerſt ſchlug er den Bater tobt, 
Zum andern die liebe Frau Mutter mein, 


Zum dritten die Brüder alle drei: 
Gedentt, wie mir’3 zu Muth mag fein!" 


Der Tag verging, die Naht kam heran, 
Die junge Braut follte zu Bette gahn. 


Man leuchtet ihr zum Schlaflämmerlein 
Mit zwei und fiebenzig Kerzelein, 


„Ad, Pfalzgraf, herzliebfter Pfalzgraf mein, 
Mönt' ich dieſe Naht noch eine Jungfrau 
fein ?“ — 


„Die erfte und auch die zweite, 
Aber nicht die breite,“ 


In der Naht, in der Naht, wohl mitten 
in der Nadt 
Der Pfalzgraf an fein fein's Liebchen dacht. 


Er wollte fie füfien auf ihren rothen Mund, 
Da war fie todt und nicht gejund. 


Er rief den Kammerbiener an: 
„Steh’ auf und zünd’ ein Kerzen an! 


Mein Lieben ift mir verfchieden, 
Mein Herz hat nimmer Frieden.” 


Es ftund fih an eine halbe Biertelftund, 
Der Herr der ftarb in der nämliden Stund, 


Es find diefen Tag fieben Leichen: 
Gott geb’ ihnen das Himmelreiche! 


Mie ganz anders, mie grund» 
gemüthlih dagegen geftaltet ſich bie 
Liebesfrage bei Folgendem: 


Es ſaßen zwei Gejpielen 

Auf einer grünen Wieſe: 

Die eine führt einen frifhen Muth, 
Die and’re weint jo jehre, 


„Gejpiele, Tiebfte Gefpiele mein, 

Was mweineft Du jo jehre? 

Weinft Du um Deines Baters Gut, 
Oder mweinft Du um Deine Ehre?! — 


„Sch wein’ nicht um meines Vaters Gut, 
Wein’ au nicht um meine Ehre; 

Wir beide haben einen Knaben lieb, 
D’raus Fönnen wir uns nicht theilen.“ — 


„Geſpiele, Tiebfte Gejpiele mein, 
Rap mir den Knaben alleine; 

Ich will Dir meinen Bruder geben 
Und Vaters Gut zum Theile." — 


„Ei, Deinen Bruder mag ih nicht, 
Noh Baters Gut zum Theile; 

Ich will nicht Silber und rothes Gold, 
Will meinen Schaf alleine,” 


Der Knab' wohl Hinter der Linde fand, 
Und hört’ der Red' ein Ende: 

„Ach, großer Gott vom Himmel herab! 
Zu welder joll ih mich wenden? 
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Wend' ih mich zu der Reichen, 
So weinet meines leiden; 

Wend' ih mich zu der Armen, 
Da gehts, dak Gott erbarme! 


Und wenn die Reiche einen Thaler hat, 
So verzehrt fie ihn ganz alleine; 

Und wenn die Arme einen Groſchen hat, 
So thut fie ihn mit mir theilen. 


So will ih die Reiche fahren lan 
Und mid zur Armen kehren; 

Wir beide find noch jung und ftarf, 
Wir werden uns fhon ernähren.“ 


Bisweilen treibt bie Volkspoeſie 
jeltfam betäubende Blüten. Wir wiſ— 
fen faum, wie und gefchieht, wenn wir 
von einer Großmutter hören, die aus 
böfem Herzen ihr Entelfind verbarb. 
Daß Lieb findet fih auch in einer 
leichter verftändblichen Variation, nad 
welcher es „Die Stiefmutter” beißt. 
Der Anhalt ift mit ſchwerem Schleier 
verhüllt und dennoch tritt er uns 
beutlih genug vor's Auge, und zwar 
wie bie Form eines Leihnam& unter 
bem Bahrtuche. 


„Maria, wo bift Du zur Stube gemwejen ? 
Maria, mein einziges Kind!" — 

„SH bin bei meiner Großmutter gemejen, 
Ah weh! Frau Mutter, wie meh!" — 


„Was hat fie Dir denn zu efjen gegeben ? 
Maria, mein einziges Kind!" — 

„Sie hat mir gebadene Fiſchlein gegeben, 
Ach weh! Frau Mutter, wie meh!" — 


„Wo hat fie Dir denn das Fiſchlein gefangen? 
Maria, mein einziges Kind!" — 

„Sie hat e8 inihrem Krautgärtlein gefangen, 
Ah weh! Frau Mutter, wie weh!" — 


„Womit hat fie denn das Fiſchlein gefangen ? 
Maria, mein einziges Rind!" — 
„Sie hat es mit Sieden gr Ruthen ge: 
fangen, 
Ach weh! Frau Mutter, wie weh" 


„Wo ift denn das Uebrige vom Fiſchlein 
binfommen ? 
Maria, mein einziges Kind!" — 
„Sie hat's ihrem fhwarzbraunen Hündlein 
gegeben, 
U weh! Frau Mutter, wie meh!" — 


„Wo ift denn das ſchwarzbraune Hündlein 
binfommen ? 
Maria, mein einziges Kind!" — 
„Es iſt in taufend Stüde zerfprungen, 
Ach weh! Frau Mutter, wie weh!" — 


„Maria, wo joll ich Dein Bettlein hinmachen? 
Maria, mein einziges Rind" — 

„Du ſollſt mir's auf den Kirchhof maden, 
Ah weh! Frau Mutter, wie weh!" — 


Das Liebeslied des Volkes ift 
nicht reflerirend fentimental, was das 
Unding ber modernen Lyrik iſt, fons 
bern naiv fentimental. Himmelhoch— 
jauchzend und zum Tode betrübt, das 
war, ift und bleibt das Signalement 
ber Liebe. Es gibt wohl aud eine 
echte Liebe, die ſich zwiſchen beiben 
Gefühlen in milder Ruhe wiegt, auch 
fie bat ihre Lieder. Lieder hat bie 
Liebe in allen ihren Geftalten. 


Auf Trauern folgt groß’ Freud’, 
Das tröftet mich allzeit. 

Weiß mir ein ſchönes Schägelein, 
So jhön als wie ein Röfelein, 
Die mir mein Herz erfreut. 


Sie hat ein goldgelbs Haar, 

Dazu zwei Weuglein Kar, 

Ihr hübſcher Mund, ihr rother Mund 
Hat mir mein Herz im Leib verwund’t, 
Es brennt wie feuer gar. 


Man fpriht wohl, fie wär" ftolz, 
Nicht Jedem thut fie hold; 

Und wann fie über die Gafjen will, 
Geht fie gar Hurtig, fein und ftill, 
Geht fie gar züchtenvoll. 


Ein Brieflein ſchreibt fie mir, 

Sie woll’ verbleiben mir; 

D’rauf ſchick' ih ihr ein Sträußelein, 
Schön’ Rosmarin, braun’s Nägelein: 
Sie fol mein eigen jein! 


Mein eigen joll fie fein, 

Keinem Andern mehr als mein! 

So leben wir in Freud und Leid, 

Bis uns der Tod von einander jheid't, 
Ade, fein's Schätzelein! 


Mädchen, wenn ih Dich erblide, 
Find’ ich Teine Ruhe mehr; 
Jeder Tag und jede Stunde 
IR für mich ganz freudenleer. 


Wo ich geh’ und wo ich ftebe, 
Liegt mir ftet3 mein Schaf im Sinn; 
Seufzer ſchick' ich in die Höhe, 
Thränen ſchick' ih zu Dir hin. 


Kommft mir zwar aus meinen Augen, 
Aber nit aus meinem Sinn; 

Kannft es mir in Wahrheit glauben, 
Daß ih in Dich verliebet bin. 


Hörft Du nicht die Vöglein fingen 
Draußen auf der grünen Heid? 

Die werden Dir die Botihaft bringen, 
Daß mein Herz Dein eigen fei. 


Zwar die Leute, die Di hafien, 
Sagen dies und jenes mir; 
Sagen all’, ih ſoll Did laſſen 
Und mein Gerz nicht fhenten Dir. 


Aber ih hab’ längſt gefchworen, 
Daß ich's treu von Kerzen mein’; 
Dich hab’ ih mir auserforen, 
Ohne Did fann ih nit ein, 


Ya, jo lang das Waſſer rinnet 
Und die Berge tragen Wein, 
Und fo lang das Feuer brennet, 
Soft fürwahr mein eigen fein. 


Sollt' ih aber unterdeſſen 

Auf dem Todbett ſchlafen ein, 
Kannft auf meinem Grab Du leſen: 
Shönfter Scha, vergik nicht mein! 


ften. 


Wenn i zum Brünnle geh, 

Seh andre Mädle fteh, 

Alle ftehn bei ihrem Schatz, 
Wer ftänd bei mir? 


Geftern ift Kirchweih gwe, 

Mi hat mer gwiß net gieh, 

Denn mir ift gar jo meh, 
I tanz ja net. 


Mei Mutter mag mi net, 

Und fein Scha han i net; 

Ei warum flirb i net, 
Was thu i do? 


Wenn i nu gftorbe bin, 
Tragt mi zum Kirchhof Hin, 
Legt mi ins Grab hinei: 
Wer weint um mi? 
Laßt die drei Nösle ftehn, 
Die an dem Kreuzle blühn: 


Hent ihr des Mädle kennt, 
Des drunter liegt ? 


Nun kommt aber eines der Schöns 
Es ift in feiner Lebensluft und 


Es wollt’ ein Mägdlein zum Tanze geh'n, herzigen Schaltheit gerabezu einzig. 


Die war jo wunderjchöne; 
Was fand fie da am Wege ſteh'n? 
Eine Hajel, die war grüne, 


„Nun grüß’ Di Gott, Frau Hafelin ; 
Bon was bift Du fo grüne?" — 

„Run grüß’ Di Gott, fein’s Mägdelein! 
Bon was bift Du fo jhöne?" — 


„Bon was daß ih fo ſchöne bin, 

Das kann ih Dir wohl jagen: 

Ich eb weiß’ Brot, trin!' fühlen Wein, 
Davon bin ich jo ſchöne!“ 


„Sbt Du weiß’ Brot, trinfft fühlen Wein 
Und bift davon fo jchöne, 

So fällt auf mid der fühle Thau, 
Davon bin ih fo grüne. 


Und wenn ein fein’s braun’s Mägdelein 
Ihr Kränzlein will behalten, 

Darf fie nicht geh'n auf Narrentänz, 
Zu Haufe muß fie bleiben.” — 


„Schweig' fill, ſchweig' fill, Frau Hafelin, 
Und thu' Dih wohl umjhauen ! 

Ich hab’ der ftolzen Brüder zwei, 

Die folen Dich abhauen,” — 


„Und hau'n fie mi im Winter ab, 
Im Sommer grün id wieder ; 
Berliert ein Mägdlein ihren Kranz, 
Den find't fie nie mehr wieder I” 


Wo e kleins Hüttle fteht, 
Iſt e Heins Gütle; 

Und wo viel Bube find, 
Mädle find, Bube find, 

Do iſt's Halt lieble, 


Lieble iſt's überall, 

Lieble auf Erde; 

Wenn es nur mögle wär, 
Z'mache wär, mögle wär, 
Mein müßt Du werde, 


„Schätzle, des kann net fein, 
Muß ja je wandte; 

Uber wohin i geb, 

Wo-n-i fteh, wo-n-i geh, 
Dent an fein Andrei“ 


Wenn zu mei'm Schätle kommſt, 
Sag, i laß grüße; 

Wenn e8 fragt, wie mer's geht, 
Wie es fteht, wie e8 geht, 

Sag: auf zwei Füße! 


Und wenn es luftig ift, 
Sag, i ſei gſtorbe; 
Wenns aber weine thut, 
Klage thut, weine thut, 
Sag, i fomm morge. 


Mädle, trau net jo wohl, 
Du bift betroge: 

Daß i de gar net mag, 
Nemme mag, gar net mag, 
Sell ift verloge, 
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Nun auf ein Schöpflein aus ben 
feden und boshaften Jägerliedern. 


Es wollt’ ein Jäger jagen 
Dreiviertel Stund vor Tagen 
Wohl in dem grünen Wald. 


Was begegnet ihm auf der Heide ? 
Ein Mädchen im weißen Kleide, 
Die war jo wunderjchön. 


Er thät das Mädchen wohl fragen, 
Ob fie ihm wollt’ helfen jagen 
Ein Hirſchlein oder ein Reh. 


„Ei helfen jagen vermag ih nicht; 
Ein ander Vergnügen verfag’ ich nicht, 
Es ſei aud was es jei.“ 


Sie festen fi beide zufammen 
Und thäten einander umfangen, 
Bis dak der Tag anbrad. 


„Steh’ auf, Du fauler Jäger ! 
Die Sonne jheint über die Thäler, 
Ein Fräulein bin ih noch.“ 


Das thät den Jäger verdrießen ; 
Er wollte das Mädchen erſchießen, 
Daß fie jo reden thät. 


Sie fiel dem Jäger zu Füßen, 
Er follt fie doch nicht erſchießen, 
Er ſollt ihr verzeihen dies Wort. 


Der Jäger, der thät ſich bedenten, 
Er wollte das Leben ihr ſchenken 


Wir ließen den Raifer bitten, 
Er möcht' uns doch erretten 
Mit einem Biffen Brot, 


Der Kaiſer thäte ſchicken 
Um dreißig Silberftüde 
Für adtzigtaufend Mann, 


Die Stüdlein waren geſchnitten 
Als wie die halben Glieder, 
Die an den Fingern find. 


Wir haben's nicht felber gegeflen, 
Wir haben's den Pferden gelafen, 
's war große Hungerdnoth. 


Die Wurzeln wohl aus der Erben 
Haben wir uns ausgegraben, 
Iſt unsre Speije gemeft. 


Den Thau wohl von den Blumen 
Haben wir uns abgenommen, 
If unſer Trank geweſt. 


Wenn das mein Vater wüßte, 
Dazu mein liebes Geſchwiſter, 
Sie würden mir jhiden Brot, 


Dazu ein weißes Hemde 
Bor meinem legten Ende, 
Weil ich jegt fterben muß; 


Dazu einen Krug mit Wafler, 
D’raus ih mich könnte waſchen 
Bor meinem legten End’! — 


Es find 'rer noch zwei geblieben, 
Die haben den Brief geſchrieben 
Bon der großen Hungersnoth. 


Bis auf ein ander Mal. 


Sie thät den Jäger wohl fragen, 
Ob fie grün Rränzlein dürft tragen 
Auf ihrem goldgelben Haar, 


„Grün Kränzlein fol Du nicht tragen, 


Nun Eind vom Mäbdhenjammer, 


das heute wie voreinft gefungen wirb, 
weil e3 den ganz mobernen Gedanken 
ausfpriht: Wenn das Mädchen kein 


Geld hat, fo follte es lieber ein Knab' 


Weit Häublein jolft Du aufbaben 
Wie and’re jung’ Yägersfrau'n auch.“ — 


„Seht laß ih mein Härlein fliegen, 
Ein’ braven Burſchen zu kriegen, 
Dem Jäger zu Schand und Spott,“ 


Dedgleihen haben wir Handwer—⸗ 
fer, Bauern, Nachtwächter⸗, Fuhr⸗ 
manns-, Hirten: und Solbatenlieber. 
Bon ben legteren ſei feiner ber Buhl: 
oder Siegesgefänge, fonbern ber trübe 
Geſang vom Hungersfterben bier an: 
geführt. 

Wir haben im Felde geftanden : 


Rein Biffen Brot vorhanden, 
3 war große Hungersnoth. 


fein. 


Es ging ein Mädchen grafen, 
Wollt’ holen grünes Gras; 
Da ritt ihr alle Morgen 

Ein ftolzer Reiter nad. 


Der Reiter breit't fein’ Mantel 
Wohl auf das grüne Gras, 

Und bat das ſchwarzbraun' Mädchen, 
Bis daß fie zu ihm ſaß. 


„Was foll ih denn hier figen ? 
Ich hab’ ja noch fein Gras; 

Ich hab’ eine ſchlimme Mutter, 
Die ſchlägt mi alle Tag.” — 


„Haft Du eine Shlimme Mutter, 
Die Di ſchlägt alle Tag, 

So ſag', Du hättft Dir geſchnitten 
Den halben Finger ab!" — 


623 


„Ei fol ih denn nun lügen? 
Das fteht mir gar nit an; 
Biel lieber will ich jagen: 
Der Reiter will mid han,” — 


„Ah, Mutter, liebe Mutter, 
Gebt Yhr mir einen Rath: 
Es geht mir alle Morgen 

Ein ftolger Reiter nach.“ — 


„Ad, Tochter, liebe Tochter, 
Den Rath den geb’ ih Dir: 
Lab Du den Reiter fahren, 
Bleib’ no das Jahr bei mir !* 


„Ad, Mutter, liebe Mutter, 

Der Rath der ift nicht gut; 

Der Reiter ift mir lieber 

Als al’ Eu’r Hab und Gut." — 


„Ss Dir der Reiter lieber 

Als all’ mein Hab und Gut, 

So pad’ Deine Kleider zufammen 
Und lauf’ dem Reiter zu !* 


„Ad, Mutter, liebe Mutter, 
Der Kleider find nicht viel; 
Gebt Ihr mir taufend Thaler, 
So kauf' ih, was ih will.“ 


„Ah, Tochter, liebe Tochter, 

Der Thaler find nit viel: 

Dein Bater hat’3 all’ verraufdet 
Im Würfel: und Rartenjpiel,” — 


„Hat fie mein Bater verraufcet 
Im Würfel: und Kartenfpiel, 
So jei e8 Gott geflaget, 

Daß ih ein Mädchen bin! 


Wär’ ih ein Knab' geboren, 
So zög’ ih mit in’s Feld; 
Die Trommel wollt’ ih ſchlagen 
Dem Raifer für fein Geld,” 


Seht wollen wir noch Eins vom 
Hans, der nicht Hug war, berfegen: 


„Geh, mei Hanfei, auf die Alma, 

Thean ma fanga Küh und Ralma; 

Geh, mei Hanfei, was i di bitt!“ — 
„Na, mei Gredl, heunt geh i Dir nit. — 


„Geh, mei Hanfei, nimm Dei Pfeifa, 
Thua ma jhö oas oba jdleifa. 

Geh, mei Hanfei, was i Di bitt!“ — 
„Ra, mei Gredl, heunt ſchleif i Dir nit,“ — 


„Hanſei, jei nit jo vermehn, 

Thua mit mir a Schmalztoh eßn, 
Geh, mei Hanfei, was i Di bitt !! — 
„Ra, mei Gredl, heunt ih i Dir nit, 


„Wenn’s d’ nit magft, jo laßt es bleibn, 
Bhaliſt dei Kuh mit jammt der Feign, 
Glaub no nit, daß i Di nomal bitt; 

Na, koan fellan Buabn den braud i nit,” 


Dann auch noch Eins von zwei 
anfpruchsvollen Leuten: 


„Ih weiß ein fein’s braun’s Mägdelein, 
Die nähm' ich gern zum Weibe: 

Doh müßt’ fie mir von Haberſtroh 

Erft jpinnen Mare Seiden.“ — 


„Und fol ih Dir von Haberſtroh 
Wohl jpinnen Hare Seiden, 

So mußt Du mir von Eichenlaub 
Zwei Purpurkleider ſchneiden.“ — 


„Und fol ih Dir von Eichenlaub 
Zwei Purpurkleider fchneiden, 

So mußt Du mir die Scheere hol'n 
Zu Köllen an dem Rheine.” — 


„Und foll ih Dir die Scheere hol'n 
Zu Köllen an dem Rheine, 

So mußt Du mir die Sterne zähl'n, 
Die an dem Himmel feinen,“ — 


„Und fol ih Dir die Sterne zähl'n, 
Die an dem Himmel feinen, 

So mußt Du mir eine Leiter bau’'n, 
Daß ih hinauf kann fteigen.” — 


„Und fol ih Dir eine Leiter bau’'n, 
Daß Du hinauf fannft fteigen, 
So mußt Du mir die Wollen halt'n, 
Die ſchnell vorüber eilen.“ — 


„Und foll ih Dir die Wollen halt'n, 
Die ſchnell vorüber eilen — 

So laß ih lieber folden Streit 

Und nehme Did zum Weibe.* 


Beichließen wollen wir die Kleine 
Auswahl mit einem jener wunderbar 
fimmungsvollen geiftlihen Lieber, bie 
uns an’s Herz klingen wie Mutter: 
laute aus gläubiger Kindheit. 


Es fangen drei Engel einen füßen Gefang, 
Sie fangen, daß es Gott in dem Himmel 
erflang, 


Und als der Herr Yefus ging den Delberg 
inauf, 
Da weckt' er feine ſchlafenden Yüngerlein 
i auf: 
„Stehet auf, ftehet auf, betet alle mit mir! 


Mein’ Zeiten und Stunden find fommen 
berfür.* 
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Und als der Herr Jeſus zu Tiſche ſaß, 
Mit jeinen zwölf Yüngern das Abend— 
mahl af; 


Audas, der Verräther, war auch dabei, 
Der unſers Herrn Jeſu fein Berräther 
wollt’ fein. 


Er verrieth ihn hinunter bis in den Tod, 
Bis daß der Herr Jeſus fein Leben beſchloß. 


Und als er nun lam vor die himmliſche 


ür 
Da flund eine arme Seele, ihaut traurig 
berfür. 


„Arme Seele, arme Seele, ln Du 
fo jehr ?* 

„Wenn ih Di anfchaue, jo wein’ is viel 

mehr.“ 


„Arme Seele, arme Seele, was haſt Du 
für Noth?“ — 
„Sch hab’ ja übertreten die zehen Gebot.“ — 


„Haft Du übertreten die zehen Gebot, 
Knie nieder, Inie nieder und bete zu Gott! 


Und bete zu Gott wohl mit allem Fleiß, 
So werden Dir all’ Deine —— ſchnee⸗ 
weiß. 


So rein und ſo weiß, ja ſo weiß wie der 
Schnee 


Und ſo woll'n wir miteinander in das 
Himmelreich eingeh'n. 


In das — in das Himmelreich, 

in das himmliſch Paradies, 

Wo Gott Vater, Gott Sohn und Gott 
heil'ger Geiſt iſt. 


In die ewige Freud’, in die felige Statt, 
Die nimmer und ir fein Ende mehr 
at,” 


Im Himmel, im Himmel find der Freuden 
o diel, 
Da figen die Engel und halten ihr Spiel. 


Sie fangen dem Herrn einen Lobgejang, 
Daß es mit Freuden im Himmel erflang. 


Unfer Bolt wird folde Lieber 
nicht mehr dichten — ich beflage es 
nicht, doch ich fage auch nit, daß 
ih mich darüber freue. Aber wenn's 
allzu kahl bei uns ift und falt, dann 
fehnt man fih wohl manchmal zurüd 
in bie tropifchen Lande, nach unferes 
Volles Yugend, 


Des Waldbauernbuben Rinderfpiele. 


Erinnerungen von J. &. Rofegger. 


Zwiſchen den Gebüfchen bed „Heim: 
garten” gudt fo gerne bisweilen ber 
Kindskopf hervor. Der Kindskopf bes 
Waldbauernbuben. Dem Waldbauern: 
buben habe ich eine meiner vier Herz: 
fammern eingeräumt — vielleicht bie 
lichtefte, vielleicht die dunkelſte, jeben- 
fall3 die wärmfte. Und wenn's froftig 
ift bieraußen, dann flopfe ih — der 
Hausherr — felber gerne bei ihm 
an, bann fegen wir und zujammen 
und ih fage: Plaudern mir wieber 
einmal Ein’ von der Walbbauern- 
bubenzeit. 

„Meinetwegen,“ jagt darauf ber 
Waldbauernbub 

„Wollen aber bie SFenfterläben 
zumaden, daß uns Niemand behorcht,“ 
ſage id. 


„Laß fie horchen,“ jagt er, „wenn 
fie vom Kindskopf was hören, fommen 
fie fi felber um jo gefcheiter vor, 
und das thut ihnen wohl.“ 

„But,“ fjage ih, „man fol ben 
Nebenmenjhen immer mwohlthun.“ 

„So wollen wir etwas ſehr Kinbi- 
{ches hervorſuchen,“ meint hierauf ber 
Maldbauernbub. „Du erinnerft Dich 
doch no, wie wir in ber Ebenholz- 
hütte die große Stabt Paris gebaut 
haben 2“ 

„Wenn wir das Fenſter ſchließen — 
ja. Für bie Leute auf der Gaffe if 
das nichts.“ 

„Sit es ihnen zu närriſch, fo 
werben fie ja vorübergehen.“ 

„In Oottesnamen, fo laß los.“ 
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Der Waldbauernbub ſteckt fein] hinaus. Ich Hatte die Magd erfucht, 


ernfihaftes Gefiht an — denn wenn 
ber was erzählt, ift es allemal fürchter— 
lich wichtig — und beginnt: 

Ich Habe als Kind mir meine 
Melt, die von Natur hölliſch Klein 
war, auseinanbergebehnt, wie mein 
Vetter Simmerl ben Kapenbalg, aus 
bem er fich einen Tabad3beutel machen 
wollte. Und es iſt, bigott ein Sad 
draus worden, in meldem all’ die 
unglaubliden Phantaftereien einer un: 
gezogenen Bauernbubenjeele vollauf 
Plag gehabt haben. 

Wie ich mir die Bücher, bie ich nicht 
faufen konnte, ſelber machte, fo habe 
ih mir auch die größten Stäbte ber 
Welt, die ich nicht ſehen konnte, felber 
gebaut. 

Die jahrelange Kränflichkeit meines 
Baters verfchaffte mir das Baumaterial. 
Die Huftenpulver vom Doctor, ber 
ſpaniſche Brufithee vom Kaufmann, 
die Mebicinflafhen vom Bader waren 
ftet8 in gutes, oft fogar ſchneeweißes 
Papier eingefchlagen; aus diefem Papier 
Ihnigte ich mit der Nähfcheere meiner 
Mutter oder, wenn ich biefe jchon 
zerbroden ober verloren hatte, mit 
jener der Magd, allerlei Häufer, Kirchen, 
Paläfte, Thürme, Brüden, bog fie 
geihidt zur pafjenden Form und ftellte 
fie in Neihen und Gruppen auf den 
Th. Das gefuchtefte Material bie: 
für waren wohl bie alten Steuer: 
büdeln mit ihren fteifen Blättern; 
und fam es freilich vor, daß über 
ber ganzen Kauptfronte eines Herrn: 
palaſtes das „Datum ber Schuldig- 
feit“ fand, oder ein Kirchthurm an- 
ftatt Fenſter und Uhren nichts, als 
lauter Poften der „Abftattung” hatte. 
Als es aber ruchbar worben war, 
daß ich meine Prachtbauten mit den 
blutigen Steuerfummen der Bauern 
aufführe, da gabs eine Heine Revo— 
Iution, indem mein Vater einmal mit 
der flahen Hand mir einige öffentliche 
Gebäude unter den Tiſch hinab wifchte. 

Eines Tages ging ich einer Hirten- 
angelegenheit wegen in's Ebenholz 


Rofegger’s „‚Geimgarten‘‘, 8. Geft, V. 


ob fie mir nicht ihre heilige Monika 
mit in den Wald leihen möchte. 


„Du lieber Närriſch!“ Hatte bie 
Magd geantwortet, „wenn fie nur 
ganz wär’, aber e3 iit mir die Maus 
dazugefommen. Was übrig blieben ift, 
das magft haben.“ 


So nahm ich das Büchlein von 
ber heiligen Monifa mit in das Eben» 
holz. Aber als ich in demfelben zu 
lejen begonnen hatte, hub im Sade 
die Nähicheerre meiner Mutter zu 
ftiheln an: ob ich die Geichichte von 
diefer Heiligen benn nicht Schon längft 
auswendig wife? Ob die Maus nicht 
etwa jchon das Befte weggenagt hätte? 
Ob ih mir für dieſe grauen und ans 
gefreffenen Blätter eine bravere Ber: 
wendung denken könne, als daraus 
bie Schöne Weltjtabt Paris zu bauen? — 
Ich wollte der alten Nähjcheere meiner 
Mutter nicht widerjprechen. 


Nun fand zur felben Zeit im 
Ebenholz noh die alte Schlagerhütte, 
die einft ein Bauernhäuschen gemejen 
und zwiſchen bem jungen Fichtenan— 
wuchs verlaffen und öde boden ge: 
blieben war. Die Fenfterhen waren 
ohne Gläſer, die Thür war aus ben 
Angeln gehoben und auf ber Schwelle 
mwucherten Brennnefjeln. Die Luft in 
ber Hütte roch ganz moberig und jedes 
Geräufh wiederhallte grell an ben 
Wänden, ald wollte das alte Zimmer: 
holz mit dem Eintretenden alljogleich 
ein Geſpräch anheben. Mir war biefer 
Bau unheimlich” geweſen bis zu jenem 
Tage, da mi und unferen Knecht 
Marcus im Walde ein fcharfer Wetter: 
regen überrafchte und wir und in bie 
Hütte flüchteten. „Ya,“ hatte damals 
der alte Marcus gejagt, als die Donner 
halten und ſchallten, „ja, wir haben 
heuer halt ein Schalljahr.“ So nennen 
fie bei mir daheim das Scaltjahr 
und meinen, ber Name fomme von 
bem Schalen des Donnerd. ALS ber 
Negen fortwährte, fragte mich ber 
Marcus: „Kannſt kartenfpielen, Bub’?“ 
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Zwiden und Bettlerrufen kann 
ich,“ war meine Antwort, „aber wir 
ſollen lieber den Wetterſegen beten.“ 

„Da iſt mir das Bettlerrufen 
unterhaltlicher. — 

„Wenn's aber einſchlagt!“ gab 
ich zu bedenken. 

Der Knecht zog Spielfarten aus 
feinem Sad, wir jegten uns an ben 
großen Tiſ ri und fartelten, bis draußen 
bie naffen Zweige funfelten und bie 
helle Sonne zum Fenſter hereinſchien. 

Seither war mir die Hütte heim: 
li. Und nun ging ich ihr zu, feßte 
mih an ben großen, wurmſtichigen 
Tiſch und fchnikte aus den Blättern 
ber „heiligen Monika“ die große 
Weltſtadt Paris. Ich ftellte die Häufer 
in langen Gaſſenreihen auf, und bie 
Gaſſen und Pläte bevölferte ich mit 
blauen Heibelbeeren und rothen Preißel- 
beeren — erftere waren bie Männer, 
legtere bie Frauen. Um das Königs: 
ſchloß poftirte ich Reihen von Stachel: 
beeren, das waren bie Solbaten. 

Als der Tiſch voll geworben war 
unb ih trunfenen Blickes hinſchaute 
auf bie vielthürmige Stabt unb ihre 
belebten Gaffen, die ich gegründet 
und wie ein Schußgeift befchirmte, 
dachte ih: Nun foll über dieſe Stabt 
aber auch einmal eine rechte Straf’ 
Gottes fommen. Wie fteht3 mit einem 
Sturmwind? — Ich blie8 drein — 
bei, purzelten ganze KHäuferfronten 
über und über. Sie wurben wieber 
erbaut. Da enblih aber der Abend 
fam und meines Bleibens in ber 
Hütte nicht mehr länger fein Tonnte, 
ſann ich nad, wie ich die Stabt Paris 
am großartigften zu Grunde gehen 
laffen könnte. — Eine Feuersbrunft? 
— Neunjährige Bauernjungen tragen 
immer ſchon Streichhölzchen im Sad, 
weil fie fih doch almälie mit bem 
Hauptberufe des Mannes, mit dem 
Tabakrauchen befannt zu machen trachten 
müſſen. 


Die Bevölkerung war ſtarr vor Schreck, 
das Feuer wogte hin und die Mauern 
zitterten und bie kahlen Ruinen rin- 
gelten fi. Da ber Königspalaft ver: 
ihont bleiben zu wollen ſchien, fo 
blies ih bie Flammen gegen benfelben 
bin — wehe, da flogen bie brennen: 
ben Häufer über den Tiſch und auf 
ben Fußboden, wo in ber Ede noch 
ein Bund Bettfirob lag. Sekt wurde 
ber Spaß ernfl. Das Papier hatte 
fo fill gebrannt, das Stroh kniſterte 
ſchon vernehmliher und ein greller 
Schein erhellte die Hütte. Ich wollte 
eben bavonflürzen, als unfer Knecht 
Marcus zur Thür bereinfprang und 
mit einem buſchigen Baummipfel das 
Feuer todtſchlug. 

Knecht Marcus war verſchwiegen, 
war ein dunkler Ehrenmann, aber das 
ſagte er mir, wenn ich mich mit 
Sengen und Brennen auf den Etzel 
hinausſpielen wolle, ſo thäte er es 
dem Kaiſer ſchreiben, daß er mich 
rechtzeitig köpfen laſſe. 

Von dieſem Tage an habe ich 
keine Stadt mehr gegründet und keine 
mehr zerflört. Ich ging von der Archi⸗ 
teftur zur Muſik und Malerei über. 

Ich Hatte bei herumziehenben 
Mufifern, die vor unferer Hausthür 
und das Leben fhön machten, allerlei 
Saiteninftrumente kennen gelernt, Ich 
hatte einen alten SHarfeniften nad 
Beendigung feines Ständchens ſogar 
einmal angefprodhen, ob er es für 
einen Sechſer erlauben könne, daß 
ich mit ihm zum nächſten Nachbar 
gehe, um ſein Spiel dort noch einmal 
zu hören; worauf ber Künſtler ant— 
wortetete, für einen Sechſer bleibe er 
an unſerer Thür ſtehen und ſpiele, 
ſo lange ich wolle. Damals iſt mir 
der ganze Werth unſerer legirten 
Silberſechſer zum Bewußtſein ge— 
kommen. Nun hatten wir aber an 
jenem Tage in unſerer Stube einen 
alten, brummigen Schuſter und der 


Das Feuer entſtand mitten in der haue gerade ſeinen Kopfwehtag. Als 
Stadt und nad wenigen Secunben ich denn vor dem ſpielenden Muſiker 
fanden ganze Viertel in Flammen. die Hände in den Hoſentaſchen ba= 
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ftand, die Zehen in den Sand bohrte, |bürfe man nichts vermehren, er würbe 
gleihfam, als wollte ih mich ein= | bereinft den Kirſchbaum ſchon in fein 
wutzeln, fprang plöglih der Schufter | Meßopfer einfchließen, daß er gebeihe 
mit grüngelbem Geſichte zur Thür |und immermwährend frudtbar-fei. Der 
heraus und ließ einen tollen Fluch | Stubent war für ſolche Rüdfichten 


fahren über das verteufelte 
flimper. 


Ge-|erfenntlih und flellte mir all’ feine 


Bücher, Landkarten, Schreib: und 


Mitten in der Herrlichkeit brach | Zeichenrequifiten zur Verfügung. Den 


ber Harfner das Spiel ab. Für einen 
folden Baß fei fein Inſtrument nicht 
berechnet, meinte er, rüdte die Harfe 
auf ben Budel und ging davon. Seit 
jenem Tage batirt mein Haß gegen 
bie Schufter, die ihren Kopfwehtag 
haben. 

Die Harfe ging mir nicht aus dem 
Kopfe. In unferem Rübenkeller ftand ein 
altes, ſäuerlndes Fäßchen, das mein 
Bater beim Stoderwirth allemal für 
bie drei Faſchingstage mit Apfelmoft 
füllen ließ. Nun war es längft leer 
und biefe Leere fam mir zu ftatten. 
Ich ftülpte das Fäßchen auf, zog über 
ben Boben Zwirnsfäden wie Saiten, 
jo daß dieſe je nach ihrer Länge einen 
verſchiedenen Ton gaben, wenn id 
fie mit bem finger berührte. Da 
hatte ih ein Saiteninftrument mit 
bem reipectabelften Refonangboben. Doch 
erinnere ich mich nicht mehr, inwieferne 
ih damit meinen mufifalifchen Hang 
ausgebildet babe — ih weiß nur, 


Schulfleiß bes Studenten in Ehren ! 
Dennoch aber glaube ih, daß feine 
„deutſchen Lejebücher für die Gymnafial: 
claffen,“ feine „Welter’3 Weltgefchichte,” 
jein „Handbuch bes fatholifchen Cultus,“ 
fein „Leitfaden der Erdkunde“ u. ſ. w. 
während der Vacanzen ſchier mehr 
ſtrapazirt wurben, als während bes 
Schuljahres. Als ſich der angehende 
Theologe mit denſelben auf fein Hirten: 
amt vorbereiten jollte, übte ich mit 
ihnen bad meine bereit? aus. Doc 
ließ ich meine Kühe und Ochjen Rinder 
fein, lag im grünen Grafe und las. 
— D ihr armen Bücherwürmer in 
ben ftaubigen Bibliothefen, ihr habt 
gar Feine Ahnung bavon, was im 
Waldſchatten ein Buch iſt! — Viele 
Bücher würden Teiht auch ben im 
Walde Lagernden beunruhigen, ver: 
wirren und entmarfen ; aber ein Bud, 
ein ſeelenvolles Buch genießt man bort 
ganz aus und gebeiht dabei. Ich denke 
bier an das Lefebuh für bie Gym: 


baß zum nädften Faſching, als ich |nafialclafjen, reih an Gebichten und 
unferen tanzluftigen Mägden auf meiner | Aufſätzen von deutſchen Glaffifern. 
Harfe was aufipielen wollte, wieder Ich konnte es nicht einmal ganz ver: 
Moſt in dem Fäßchen war. ſtehen, aber es wirkte tiefer auf mich, 
In benfelben Jahren Hatte ich als alle fpätere Lectüre zufammen. 


mit einem jungen Stubenten Belannt: 
haft gemacht, mit bem Söhnlein 
eines Nachbar, welches in Gray auf 
Geiftlih ftubirte, auf die Vacanzen 
ftet3 nad) Haufe fam und Reichthümer 
mitbrachte. Ich erwarb mir feine Gunft, 
indem ich ihn öfters auf unfern 


Schwarzlirfhbaum lud, wo es zu|Haar vom 


Al die Kirfhen alle waren unb 
die Blätter bed Baumes gelb mwurben, 
padte ber Stubent feine Bücher zuſam⸗ 
men und ging wieder in bie „Stubie.“ 

Und einmal ließ er mir ein Käft 
hen mit Wafferfarben zurüd. 

Set schnitt ich mir ein Löckchen 
Haupt, band e8 an ein 


ſchnabuliren gab. Der Stubent riß | Stäblein und mit ſolchem Binfel begann 


zwar ein um das andere Neftlein ab, |ich 


um zur füßen Frucht zu gelangen, 
aber mein Vater, ber fonft folcherlei 


Berftümmelungen ſcharf ahnbete, war 
ber Meinung, einem angehenben Priefter 


ih zu malen. Eine große Anzahl ber 
Heiligenbilbchen, die heute noch in 
verſchiedenen Gebetbüchern ber Gegenb 
zu finden, ift mit meinem Saar gemalt 
worden. Die Leute Haben fi heil 
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verwunbert, wenn fie mir zugeſchaut 
und geliehen, wie man mir nichts, bir 
nicht die Muttergottefen macht. Ein: 
mal kam ber alte Schneider: adel, Küfter 
von Krieglach, in unfer Haus, um den 
Pfarrerzehent abzuholen; ber jah mid 
malen. „Na,“ fagte er fortwährend, 
„aber ba gehört was dazu! jegt malt 
jo ein Eleiner Schlingel ba himmlifche 
Zeut’! Und daß e3 eine Form hat! 
Ein hellrothes G'wandl, ein ſchön's! 
Ein Geſicht — wie er aber das 
Geſichtel macht! Die ganze Fleiſchfarb' 
— und ’8 Göſcherl! Und die Augen, 
bie blauen, wie fie auslugen! — 
Spitbub, Du! Freilich, den Heiligen- 
glanz auch, na, ber darf nicht fehlen. 
Wär’ nit ganz, wenn der fehlen thät’ ! 
— Schon eine Menge jo BiloIn haft 
ba! — Bift aber ein Kreuzköpfel — 
Du mußt ſchon ein Maler werben! 
Alles von Dir felber Haft’ gelernt? 
Sf viel! HR viel das! Schau, das 
thät’s nit, die BilbIn muß ich alle 
mitnehmen, 's thät's nit anders, die 
müfjen ihre heilige Weib’ friegen. Dant 
Dir Bott, Schwarzkünftler Du Heiner! * 

Bor meinen Augen that er bie 
Bildchen — e3 waren beren Allerlei 
und eine große Anzahl — zufammen, 
ſchob fie in feinen Sad und ging davon. 
Mir blieb der Verſtand ftehn. Aber 
mir ſchwoll ber Kamm, als ich bald 
Darauf hörte, der Küfter hätte bei 
feiner Wallfahrt mit der Krieglacher 
Kreuzſchaar nach Mariazell meine Heis 
ligenbilder am Gnadenaltare weihen 
laffen und fie hernach an bie Wall: 
fahrer vertheilt. 

Unter Anberen ift fpäter auch ber 
alte Riegelberger in ben Beſitz eines 
ſolchen Heiligthums gefommen. Er joll 
ed allemal, fo oft er fein Gebetbuch 
aufſchlug, brünftig geküßt haben; als 
er e3 aber erfuhr, von wen das Bilb- 
hen herrühre, ift er ſchnurgerade in 
unjer Haus gegangen unb bat mid) 
zur Rebe geftellt, warum ich mit Heiligen 
Dingen Frevel treibe? Ob ich's vielleicht 
leugnen wolle? geweihte Sachen hätte 
ich gemalt! 


„Ja,“ fagte ih, „wenn Ihr das 
Kalb auf den Kopf ftellt, wird es 
freilich den Schweif in die Höhe reden.” 

„Willſt mich fean (höhnen), Bub“ ? 

„Die Bilder find zuerft gemacht 
und naher geweiht worden.” 

Es hielt ſchwer, ihm bie Sade 
begreiflich zu maden und er rief immer 
wieber aus, zerfeßen möchte er das 
Ihledhte Zeug, wenn's ihm um bie 
heilige Weih’ nicht leid thäte. 

Ein andermal hatte ich mit dem— 
felben Manne eine viel gefährlichere 
Begegnung. E3 waren zur jelben Zeit 
noch die Papierzehnerl im Land. Ein 
ſolches Notlein habe ich wundershalber 
einmal nachgemacht. Dem Knecht Mar: 
cus fam e3 zu Augen, ber ſchmunzelte 
das Streifen an und erfuchte mich, 
daß ich es ihm ein wenig leihe. Einen 
Tag ſpäter begegnete ih auf dem 
Feldwege den Riegelberger. Er grinfte 
mid ſchon von Weiten an und lächelte 
mir dann freundlich zu: „Büberl, Du 
wirft aufgehenkt.“ 

„Ihr meint, weil ich die heilige 
Magdalena gemalt hab'?“ 

„Oh, bie laßt Keinen henken. Aber 
bie falfhen Banknoten! Ya, lieber 
Freund! Einen hab’ id von Dir in 
der Brieftafhe und geh’ gerade, mir 
jest dafür Tabak kaufen.“ 

Ich denke, daß ich über biefe Mit- 
theilung fehr blaß geworben bin, benn 
der Riegelberger fagte nun: „Auf ein 
Pfeifer! Hab’ ich noch in ber Blaber. 
Mas gibft mir zu Lohn, wenn ich mir 
das Pfeiferl jet mit Deinem neuen 
Zehner anzünde?“ 

Sn bemfelben Augenblid ift mir 
ein Gedanke dur den Kopf geflogen, 
den ich einfing, weil er mir nicht 
ſchlecht vorfam. 

„Ihr meint, Riegelberger, weil ich 
erſchrocken bin?“ fagte ich; „erfchroden 
bin ich nur, weil Ihr ben fchredlichen 
Frevel begehen wollt.” 

„Möcht' wiffen, wie fo id — ?” 

„Das PVapierzehnerl, das Ihr von 
mir in ber Brieftafche Habt, ift unter 
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meine Heiligenbilder gefommen. Iſt in | Feen ! und jegt geh’ und arbeit’ was, 


Bell geweiht worden !“ 


bift ſchon groß genug dazu. Ich, wenn 


„Geb, geh, das Gelb nimmt keine ich Dein Vater wär’, wollt Dir Deine 
Weih' an,“ verfegte der Riegelberger. | Fabeleien und Schmierereien ſchon ver: 
„Das Geld freilich nicht, das weiß | treiben! Arbeiten daß die Schwarten 


ih, aber mein Zehnerl ift eins, ift 
nur zum Fürwig eins und will keins 
fein. Und Ihr wollt Euch für gemeihte 
Sad’ Tabak kaufen?! Iſt ſchon recht, 
probirt e8 nur! werdet ſchon jehen, 
wie Euch ein folder Tabak in bie 
Nafe beißen wird!” 

Seht wurde der Mann zornig. 

„Du Bub!“ rief er, „ wenn Du 
alleweil nur Leut' foppen willft !” 

Er zog die Brieftafche hervor, das 
PVapierftreifhen heraus und zerriß es 
vor meinen Augen: „So, ba haft Deine 


krachen, ift gejcheibter I“ 

ſs'iſt doch der befte Rath geweſen, 
ben er mir hätte geben fönnen. Er 
ift auch gar bald befolgt worden. Aber 
in den Feierabendftunden babe ich 
meine kindiſchen Spiele und fünftleri- 
ſchen Bejhäftigungen getrieben, weit 
über bie Kinbesjahre hinaus. 

Und wenn id meine heutigen 
Thaten betrachte — s'iſt Alles nur 
Verſuch und Spiel. Es war ein fleines 
Kind, es ift ein großes Kind — ich 
bin’ damit zufrieden. 


Ein Frühlingslied. 


Wie hatten’8 doch die Dichter 
Bor Jahren fo bequem! 

Ein ſchlichter Sang vom Lenze 
War Jedermann genehm, 

Do wer in alter Weije 

No heut den Frühling preist, 
Der gilt — und das ift böfe — 
Als Dichter ohne Geift. 


Wie fang man unbefangen ! 
Wie prie8 man froh und frei 
Die Nahtigall, den Himmel, 
Den Wonnemonat Mai! 

Und alle Herzen jauchzten, 
Wenn jold’ ein Lied erflang — 
Heut’ aber hört man jeufzen: 
„Ad Gott, ein Frühlingsjang ?!“ 


Wie jüngft mir fund geworden, 
So hat’ den Mai gekränkt, 
Daß man in unjern Tagen 

Nur ſelten feiner dentt. 

„Die guten alten Zeiten‘ 

— So fagt er — „liegen fern, 
Man ift blafirt geworben, 

Die Welt ift zu modern.‘ 


„Und weil man mir nicht jpendet 
Den jhuldigen Tribut, 

Bin ih den heut’gen Dichtern 
Auch nit mehr halb fo gut. 
Bor Zeiten lat’ ich immer 

Im ſchönſten Sonnenfdein, 

Jetzt blid’ ich trüb und traurig 
In diefe Welt hinein.’ 


Es hat des Maies Klage 

Gar tief mein Herz bemegt, 
Das für des Lenzes Wunder 
In alter Liebe jchlägt. 

Als reuiger Poete 

Sing laut ih: „Komm herbei! 
Und fei uns gnädig wieder, 
Du lieber, holder Mai!‘ 


Wilhelm Kunze. 


Aleine Saube. 


Die Kraft in ber Natur, ihr Kreis: 
lauf und ihre Unvergänglichkeit. 
Bon F. Siegmund*), 


In die zweite Hälfte des 18. und 
bie erfte Hälfte des gegenwärtigen Jahr: 
hunderts fällt die wiſſenſchaftliche Ent: 
widlung einer neuen Wiſſenſchaft, der 
Chemie, die, vordem faum den Namen 
einer Wiſſenſchaft verbienend, ſich bald 
ben übrigen Bmeigen der Naturmifjen- 
ſchaft als ebenbürtig zur Seite ftellen 
durfte. Die Chemie verwarf die vier 
Elemente der Alten und ließ an deren 
Stelle im Laufe der Zeit 67 Elemente 
treten. Die Wiffenfhaft hat ermiefen, 
daß die Elemente, aus denen bie ver: 
fchiedenen Körper unferer Erbe beftehen, 
unvergänglid find, unveränderlid 
in ihrer Maffe und unveränderli in 
ihren Eigenfhaften, daß die Theile, die 
das Ganze eined Körpers ausmachen, 
wohl von einander getrennt, auch zu 
anderen Verbindungen vereinigt werben 
oder unvereinigt in andere Räume über: 
gehen, niemals aber zerftört werben 
können. Diefer allgemeine Sat von ber 
Unvergänglichleit des Stoffes bildet die 
Grundlage der heutigen Chemie. Schon 
längft Iehrt diefe Wiſſenſchaft, daß bie 
Stoffe, auß melden die auf unferen 
Planeten nieberftürzenden Meteoriten be⸗ 
ftehen, mit ſolchen völlig identifch find, 
bie den feften Theil unferes Erbförpers 
bilden helfen ; fie hat aber in der neue: 

*) Aus defien: „Werkftätte des menjch: 
lichen und thierifhen „Organismus. Eine 
populäre Phyfiologie für gebildete Leute 
aller Stände, Nah dem neueften Stand: 


punkte der Wiſſenſchaft bearbeitet, (Wien, 
Peft, Leipzig, A. Hartleben.) 


ren Zeit mit Hilfe der Spectral:Ana- 
Iyfe nachgewieſen, daß aud in den fern- 
ften Sonnen: und Nebelfleden des unend⸗ 
lihen Weltalls ein Theil der irbifchen 
Elemente fi wiederfindet, fo daß alfo 
an ber Gleichartigfeit der Stoffe im 
Weltall nicht mehr zu zweifeln ift, wenn 
auch zugegeben werden muß, daß einzelne 
Elemente einzelnen Gruppen von Welt: 
körpern ausfchließlic angehören mögen. 

An dieſes Gefeg von der Erhal: 
tung oder Beftändigfeit des 
Stoffes fließt fih an der gleiche 
Sat von der Unzerftörbarfeit, von der 
Erhaltung der Kraft, obfchon der— 
felbe, ſofern er zu einem allgemein 
geltenden Naturgefege erhoben worden 
ift, als eine Entdeckung ber neueften 
Zeit angefehen werden muß. Diefes 
Geſetz, welches die Grundlage bildet, 
auf der die Heutige Phyſik beruht, jagt 
aus, da die Summe der dem Natur: 
ganzen innemwohnenden mwirkungsfähigen 
Kräfte ftets die gleiche bleibt, weder 
vermindert, noch vermehrt werden fan, 
daß die „Energie der Welt“ con 
ftant ift. Die Aehnlichkeit, welche das 
fo ausgeſprochene Geſetz dem von ber 
Erhaltung der Materie an die Seite 
ftellt, ift leicht erkennbar; fie erftredt 
fih aber noch weiter. Denn wie die 
Form der Körper wandelbar ift, indem 
ihre Materie fich zu zerfegen und durch 
Eingehung neuer Verbindungen Körper 
von anderen Eigenfchaften zu erzeugen 
vermag, fo auch ift die Form der mecha- 
nifhen Kraft wandelbar, indem ihre 
Wirkung bald in der Hervorrufung von 
Maffenbewegung, bald in der Hervor: 
rufung von Molecularbewegung ſich 
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fundgibt. Ueberall, wo wir eine Kraft 
ſcheinbar verſchwinden fehen, verwandelt 
fie fih in Wahrheit nur in eine neue 
Kräfteform, und wir können feine Bemwe: 
gung berjtellen, der nicht ein gleichzeitiges 
Erlöihen einer anderen Bewegung ent: 
fpriht. Wir fehen 3. B. Wärme in 
Eleftricität, Elektricität in mechaniſche 
Bewegung und lettere in Wärme über: 
gehen. Wir fehen diefe Kräfte entftehen 
aus einem Kraftvorrath, aus Spann: 
fraft, die in den Körpern gleichfam 
ruhend aufgefpeichert fein kann. Rüd: 
wärts fehen wir aus anderen Kräfte: 
formen wieder Spannfraft gebildet. Wir 
find im Stande, die genannten Kräfte 
willfürlih die eine in die andere zu 
verwandeln. So beftänbig wie die Materie 
felbft, find auch die an ihr wirffamen 


eine große Bedeutung. Wenn ed ber 
Forfhung aud in manden Einzelfällen 
no nicht mit voller Sicherheit gelungen 
ift, den Modus der Kräfte-Webertragung 
in den Ffraftprobucirenden Organen zu 
erfennen, fo fteht doch als unumftößliche 
Thatſache für alle Zeiten feft, daß bie 
medanifchen Kraftleiftungen der Thiere 
und Menfchen unter Umftänden zu Stande 
fommen, unter denen ſolche aud in der 
anorganifhen Natur auftreten. Die thie- 
rifhe Wärme, die mechaniſche Arbeit, 
die Elektricitätd-Entwidlung, die Orts: 
bewegungen der Flüffigfeiten und Gafe, 
alle Bewegungd-Erfcheinungen, die und 
bisher im Organismus des Menſchen 
und der Thiere befannt gemorben find, 
gehen in ihnen nach benfelben Geſetzen 
vor ſich, ftammen abfolut aus den glei- 


Kräfte. Wie nirgends ein Elementarftoff | den Quellen, wie wir e8 bei ihrem Auf: 


entfteht oder vergeht, ebenfowenig ent: 
fteht eine Kraft aus nichts oder geht in 
das Nichts zurüd. Alle Kräfte, denen 
mir in der Natur begegnen, find nur 
Ummandlungsproducte der einen großen 
medanifhen Kraft, melde das ganze 
Weltall in Bewegung erhält. 

So weit die Forſchungen zurüdreichen, 
war Gartefius der Erfte, welcher das 
Gefeg von der Erhaltung der Kraft 
ausſprach, indem er dem für feine Zeit 
fühnen, freilich unbewiefenen Gedanken 
Worte lieh, daß die Summe der in der 
Melt vorhandenen Bewegungen, ebenfo 
wie die Menge der Materie von Gott 
ſtets conftant erhalten werde. Leibnitz, 
Newton undD. Bernouilli waren 
wohl, wie angenommen werben darf, 
von der allgemeinen Geltung des in 
Nede ftehenden Gefetes in der Natur 
befeelt, doch gelang es ihnen nur, für 
einen beſchränkten Kreis von Naturer: 
fheinungen die Richtigkeit desfelben nad): 
zumeifen. Der Erjte aber, welcher dieſes 
Naturgeſetz richtig auffaßte, Far aus: 
fprah und feine durchgehende Giltigfeit 
in der Natur behauptete, war ein deutſcher 
Arzt: Julius Robert v. Mayer 
zu Heilbronn. 

Auh für die Phyfiologie hat das 
Gefeg von der Erhaltung der Kraft 


treten und ihren Wirkungen an organi- 
ſchen Körpern wahrnehmen können. Die 
phyfifalifhen Kräfte, melde in ber 
organifhen Welt wirkſam find, wirken 
in volllommen gleiher Weife aud in 
den in organifhe Verbindungen einges 
gangenen Stoffen. 

Der größte Antheil der vom thieri- 
[hen Organismus ſelbſt probucirten 
Kräfte zeigt fich ala Wärme, Elektricität 
und mehanifhe Bewegung. Sie ftammen 
aus einer Kräftequelle, welche auch von 
der praftifchen Mechanik zur Kräfte 
Erzeugung im auögebehnteften Maße 
benugt wird: aus der Oxydation 
oder Verbrennung. Die genannten 
Kräfteformen werden frei daburd, daß 
fih die Körper:Beftandtheile mit Sauer— 
ftoff verbinden. 

Alle Erfcheinungen in der Natur find 
Bewegungs:Erfcheinungen. Wir behaupten 
dies, weil uns jede Erregung durch 
Bewegung zufommt und wir uns Die 
Dinge nur fo vorftellen können, mie 
wir fie finnlih wahrnehmen. Wie ent: 
fteht nun die Bewegung, und wie geht 
fie verloren? Sie entfteht auf zmeierlei 
Art: erſtens dadurch, daß ich einen 
Körper aus feiner Gewichtslage entferne 
und ihn in diefelbe zurüdfallen laſſe, 
und zweitens, daß ein anderer bemwegter 
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Körper auf einen ruhenden einen Stoß 
ausübt. Die Urſache der Bewegung nennen 
wir in beiden Fällen Kraft. Diefe ift 
in jedem berfelben eine verjchiedene. Im 
eriten Falle fcheint die im Körper auf: 
tretende Bewegung ſchon früher in dem: 
felben vorhanden gemwefen zu fein, fie 
ift nur aus ihrem Gleichgewichte heraus: 
getreten und heißt nun Spannfraft. 
Im zweiten Falle war augenfällig eine 
Bewegung Urfade der Bewegung des 
ruhenden Körperd und die einer fo 
angeregten Bewegung zugrunde liegende 
Kraft heißt Tebendige Kraft. 

Es ift nun in der Medanif ein 
allgemeinnd Geſetz, daß immer fo viel 
an Spannkraft gewonnen wird, als an 
lebendiger Kraft verloren geht. Bringt 
man 3. B. ein aufgehängtes Pendel aus 
feiner Gleihgemwichtälage heraus, fo fucht 
es in dieſelbe wieder zurüdzufallen. Da 
nun die Urfache diefer Bewegung, näm- 
li in die Gleichgewichtslage zurüd, nicht 
aud eine Bewegung war, fo ift fie 
Spanntraft. Es ehrt fomit das Pendel 
vermöge feiner Spannfraftindie Gewichts⸗ 
lage zurüd. ft es in dieſer angelangt, 
fo ift feine Spannfraft verbraudt, dafür 
hat e8 aber eine gewiſſe Geſchwindigkeit 
erlangt, vermöge welcher e8 über bie 
Gleihgewichtslage hinausgetrieben wird. 
Es fteigt nun jenfeits fo hoch hinauf, 
als es diesſeits herabgefallen war, um 
in bie Gleichgewichtslage zurüdzufehren. 
Da nun die Urfahe diefer Bewegung 
über die Gleihgewichtälage hinaus wieder 
eine Bewegung war, jo bewegt fi) das 
Pendel jegt mit lebendiger Kraft, und 
zwar wurde fo viel lebendige Kraft 
erzeugt, als Spannfraft verbraucht wurbe. 
Die Spanntraft wurde in lebendige 
Kraft umgefett. Spannkraft und eben: 
dige Kraft bilden eine conftante Summe, 
und deshalb kann nie Arbeitäfraft ver: 
Ioren gehen, fondern wird nur in Spann: 
fraft umgefegt. Ebenfo wird Arbeit nie 
aus nichts erzeugt, indem wir dabei 
ftet3 einen Verbrauch von Spannfraft 
machen, die in lebendige Kraft umgefett 
wird. Diefes Geſetz ift fomit auf die 
gefammte Natur und ihre Erfcheinungen 


anwendbar, denn die ganze Welt ber 
Erfheinungen beruht auf Bewegung, 
Licht, Wärme. Zwifchen Licht und Wärme 
herrſcht eine gemwifje Analogie, indem fi 
die Wärme ebenfo geradlinig fortpilant, 
wie das Licht, ferner mit dem Quadrat 
ber Entfernung abnimmt, endlich gebrochen 
und reflectirt wird (mie das Licht). 
Beide berufen auf MWellenbemwegung, 
beide find durch Interferenz von Wellen: 
fyftemen bedingt. Was beim Lichte hell 
und dunfel, ift bei der Wärme warm 
und falt. Auch fie befteht in Transverfal: 
wellen wie das Licht. Die Wärme ift 
ſonach nur in der Erfcheinung, nit in 
ihrem Wefen von dem Lichte verfchieden, 
und zwar dadurch, daß fie nit durch 
den Gefihtäfinn wahrnehmbar ift, daß fie 
nit durch mande Körper ſchlecht hin— 
durdgeht, daß fie von vielen Körpern 
ſchlecht reflectirt wird, melde das Licht 
gut reflectiren. 

Spannfraft wird auf vielfadhe Weife 
in lebendige Kraft umgefegt. In der 
Mechanik gefchieht dies dadurch, daß 
eine Maſſe aus ihrer Gleichgewichtslage 
gebracht wird. So ſchwingt, wie wir 
wiſſen, das angeſtoßene Pendel ſo lange, 
bis ſeine ganze ihm durch den Stoß 
mitgetheilte Arbeitsgröße verbraucht iſt. 
So kann aber auch Spannkraft aus 
lebendiger Kraft erzeugt werden, wenn 
z. B. ein gebogener elaſtiſcher Stab 
beim Loslaſſen in ſeine frühere Lage 
zurückſchwingt. Die Kraft hingegen, mit 
welcher eine abgeſchoſſene Kugel fortge— 
trieben wird, wird zunächſt durch Ber: 
feßung einer hemifhen Verbindung (des 
Pulvers durch Entzündung) erzeugt. Das 
Pulver wird dabei in gasförmige Pro: 
ducte umgefeßt, die alfo durch ihre Erpan= 
fion (Ausdehnung) die Kugel fortjchleu: 
dern. Auf ähnliche Weife läßt fid die 
Bildung aller chemiſchen Verbindungen 
erflären. Es geht alfo, wie wir deutlich 
fehen, von der Stimme der Spannkraft 
und lebendigen Kraft nichts verloren, 
fie ift eine conftante Größe, und eine 
Kraft wird nur in die andere umgefeht. 

Arbeit fommt auf verſchiedene 
Weife zu Stunde; doch ift dabei immer 
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das Gemeinfame, daß chemische Verbin- 
dungen zerjegt werden müſſen, um ent: 
weder direct mechanische Kraft oder zuerft 
Wärme und dann mechaniſche Kraft zu 
erzeugen. 

Wir fommen nun fchlieglich zur 
Frage: Welches ift die Quelle aller 
Arbeitöfräfte der Natur? Nehmen wir 
einen beftimmten Fall an und betrachten 
wir die Vorgänge, welche eine arbeitende 
Dampfmaschine zeigt. Ein Theil der in 
den Kohlen aufgefpeicherten chemifchen 
Arbeitöfraft dient bei jenen dazu, das 
Wafler in Dampf zu verwandeln, weldyer 
dann feine Spannfraft zur Hebung bes 
Kolbens hergibt ; bei dieſen wird die 
Arbeitöleiftung erhitzter atmofphärifcher 
Luft übertragen. Wie fommt aber bie 
Kohle zu dieſem Arbeitsvorrath ? Nach 
dem Gefagten dürfen wir vermuthen, 
daß aud) diefer Arbeitövorrath nur durch 
die Erfchöpfung eines anderen zu Stande 
fam, daß er nur die neue Form eines 
anderen verſchwundenen Arbeitövorrathes 
ift. Und das ift in der That richtig. 
Nur unter Verbraudh der Wärme der 
Sonnenftrahlen gedeihen und wachſen bie 
Pflanzen, nur nach Empfang von wirkungs⸗ 
fähiger Kraft des Sonnenlichtes bereiten 
die Pflanzen verbrennlihe Subftanzen. 
Eo verdanken mir der Sonnenwärme 
und dem Sonnenlidte nicht allein das 
Brennmaterial unferer Wälder, mit wel: 
chem mir unfere Wohnräume heizen und 
unfere Speifen zubereiten und die vor 
Sahrtaufenden unter denfelben Einmir: 
fungen entftandenen Pflanzengebilde, bie 
einft in bie Tiefen unferer Erde gebettet 
wurben und, jett zu Tage gefördert, 
und zu einer reihen Quelle von Wärme 
und Arbeitäfraft geworben find und noch 
lange unferen Nachkommen ala folche 
dienen werben, fondern wir verbanfen 
ihrer Einwirkung auch alle die verfchie: 
denen Stoffe, welche die Nahrungsmittel 
ber Menſchen und Thiere bilden. Indem 
ein Theil der Arbeitskraft, welche in 
den erwärmenden und zugleich leuchtenden 
Sonnenftrahlen enthalten ift, aufgezehrt 
wurde, entftand ein neuer Arbeitsvorrath 
in der Bildung von pflanzlichen Brenn: 


und Nahrungsftoffen. Jene ftellen ihren 
Arbeitävorrath unter dem Vorgange eines 
hemifchen Procefjes in der Form von 
Wärme dar, diefe werden durch Verdau— 
ung, alfo gleichfall® durch einen chemi— 
[chen Proceß, theild in Wärme, theils 
in Musfelfraft verwandelt. 

Auch alle unfere organischen Trieb: 
fräfte find zulegt ein Gefchenf der Sonne. 
Die Sonnenwärme ift es, die dem Winde 
jeine Geſchwindigkeit verleiht, mit welcher 
er die Triebfraft der Windmühlen und 
Segelſchiffe bildet; fie ift es, melche die 
ungeheuren Mafjen des Golffiromes in 
freifende Bewegung fett, fie ift es, bie 
Eid in Wafler und Waſſer in Wafler: 
gas verwandelt und dasfelbe in Die 
Regionen der Wollen emporhebt, von 
wo es als Regen, Schnee und Hagel 
herabfällt, um die Quellen, Bäche und 
Flüffe zu fpeifen und fo den in ihnen 
arbeitenden Kraftvorrath unaufhörlich zu 
erneuern. Kurz, überall wo wir Arbeits: 
fraft mwirffam fehen — nur die Bewe: 
gung des Waſſers zur Zeit der Ebbe 
und Flut und die Bewegungen bei 
vulcanifhen Eruptionen machen bievon 
eine Ausnahme — ift e8 die Sonne 
allein, in welcher alle diefe wirkenden 
Kräfte ihren letzten Urfprung finden. 


Drei venetianifhe Sonette, 
Bon Ulfred Friedmann. 


Wir famen von der Kirche Redentore. 
Das Waſſer leuchtete. Die Gondel glitt 
Wie Einer, der bedenkt bei jedem Schritt — 
Dann hielten wir bei San Giorgio Maggiore. 


Mein Lieben ſah das Bildwer! an im 
Chore, 
Und mit den Blicken ging ein Mönch uns 
mit, 
Dem tief e8 in die Icere Seele jchnitt, 
Daß mich mein Liebchen — Tüßte hinterm 
Ohre. 


Er ölte fill das Holz des dorngeritzten 
St. Benedict, des heil’gen, fein geſchnitzten, 
Der aus Berfuhung in den Schmerz ſich 
rettet, 
Aus jeinem Blute jprieken rothe Rojen. 


Du armer Mönch! Auf Deiner wonnelojen 
Erdbahn mög’ Dich ein Gott in Rojen betien, 
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Ein Falter. 


Pallaftreihn rechts und links. Hier Bendra: 
min, 

Dort Pefaro, vom grünen Wellenrande 

Sich hebend aus derfFlut des CanalGrande — 

Der Gondolier fährt lautlos drüber hin, 


Indem wir fo die Todesftadt durchziehn 

Kommt, wie ein Gruß aus einem andern 
Bande, 

Ein Falter, ſchwarzen Kleid's mit rothem 
Bande, 

Setzt ih in's Boot und will nit mehr 
entfliehn. 


Bift Du, mein eig’nes, auferftand'nes Herz, 
Dur Liebe frei von allem Erdenſchmerz? 
Bift Einer Du von meinen theuren Todten ? 


Bin ein Berlündiger des Lenzes Du, 
Fliegft gottgejandt dem Leid der Völker zu, 
Gleih einem langerſehnten Freiheitsboten ? 


DBegegniß. 
Wir famen aus dem venetian’ihen Ghetto 
Und waren auf dem Weg zum Wrfenale; 
Wir brieten in des Südens Sonnenftrahle, 
Da plöglich rief der Gondolier: „Eojpetto!* 


Zu eng war der Canal del Cavaletto, 
Da find wir eingezwängt mit einem Male, 
Entgegen fam die Gondel, die fatale, 

So dunfel wie ein Bild von Tintoretto. 


Schnell jah'n wir aus dem finfteren Gefäng: 


niß, 
Und jenes Schiff's Inſaſſen, in Bedrängniß 
Boll Neugier, blidten aus dem ſchwarzen 


Raften ! 
Erft ſchimpften wir! — doch auf der Hoch— 
zeitsreiſe 
War's uns ein Freund — verliebt in glei— 
cher Weiſe. 
O, wie wir da die Hand zum Drud er: 
faßten! 
Wortſpiele 


von J. Huſchal. 


Ich halte den Leſer für ſo erhaben, 
daß er über meine Hiebe nicht ſeine 
gehobene Stimmung verliert. 





Du darfſt Adel zeigen, ohne ein 
Adelsprädicat führen zu dürfen. 





Wie ſollſt Du getroſt dort eine Auf: 
wartung maden, wo man Dich nur auf’s 
Warten vertröftet ? 





Mander ift in die Höhe geftiegen, 
der doch nur auf den Kopf gefallen 
war. 


Selbft der tadellofefte Anzug ſchützt 
nit vor Anzüglichkeit; bift Du aber 
ſelbſt anzüglih, fo mußt Du meiftens 
abziehen, wenn Du ohne Abzug fort: 
fommen mwillft. 


Zwietracht muß jedes Glück beein- 
trächtigen. 





Wir hoffen, was wir glauben und 
fönnen dennoch zumeilen nicht glauben, 
was wir anzuhoffen haben. 





Wir fchlagen zumeilen auf etwas 
ein, mas ſchlecht ausſchlägt und fchlagen 
gegentheilig aus, was einſchlägig wäre. 





Haft Du eine Anftellung, fo darfſt 
Du nichts anftellen. 





Guter Empfang ift noch nicht em- 
pfangene Güte. 


Wie und etwas ausgeht, will uns 
oft nicht eingehen; wir gehen oft felbft 
unter, wenn mir in etwas eingegangen 
find, mas nicht gut ausgeht. 





Die Jugend altert oft vor der Zeit, 
während das Alter ſich oft verjüngt ; 
doch iſt's alte Erfahrung, daß das 
Jugendalter an das Altern der Jugend 
nie benft. 


Die phyſiſche Folter ift längſt abge: 
ſchafft; die moralifche ſchafft die längften 
Qualen. 


Die Liebe ift blind, fie empfängt 
mit offenen Armen. Wie ſchade, daß 
nach der Umarmung meift erft die Augen 
etwas aufgehen und man gezwungen ift, 
ein Auge wieder zuzudrüden. 








— — 


„Aus Nichts iſt die Welt entſtanden,“ 
drum geftaltet ſich als Nichts ſelbſt dort, 
wo man ed zu — Etwas bringen will. 
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Wenn Du nicht gut befchlagen bift, 
wird man auf Dir berumreiten wollen. 





Die beften Anlagen find felten in 
der Lage, ſich etwas an: ober zurüdlegen 
zu können. 


Mander legt wohl Jahre zurüd, 
doch nichts jährlich. 


Es fehlt nit an Maſſen Derjenigen, 
welche fih anmaßen, nicht zu fehlen. 











Es ift oft in der Länge nicht zu 
ertragen, was fih — breit zu machen 
bemübet. 


„Gedanken find zollfrei.” Zollfreiheit 
aber ift eben nur ein Gebanfe. 





Das Mefen eines Mannes ift oft 
nur Eleftricität, welche ſich anziehen läßt, 
aber zumeilen abzubligen verjteht. 





Auch das jugendlichfte Mädchen glaubt 
zur Hochzeit — höchſte Zeit zu haben. 


Der Niedere fol fih ebenfomenig 
mit Schägen erhöhen, als fich mit dieſen 
ber Hohe erniedrigen darf. 








Wir wiſſen nie, ob aud alle Nach— 
fommen — Allem nahfommen werden. 





Staat und Eheleben haben ibenti- 
ſches Geſchick; mo mannhafte Leitung, 
ift der Friede gefihert, ebenfo der Krieg 
zu gewärtigen, wenn — Weiber das 
Negiment führen. 





Sei jelbft gefällig, nie felbftge: 
fällig ! 


Mag Dih mander Stih oft wur: 
men, ſei getroft, e8 gibt ja eben fo viel 
Wurmftichiges. 





Die edelſte Begabung ift: Zu geben 
wiflen. 


Db dem „Freien“ auch ein „Freuen ?“ 
Ob das „Freuen“ auch den Freien zu 
Theil wird, bleibt Lebensfrage. 





Wo man brutal, bringt's Did in 
Muth, was willft Du Beſſ'res von der 
— Brut? 


Süß bleibt es, wo die Schönheit 
Dir geneigt ift, aber bitter, wo bie 
Schönheit zur Neige gebt. 





Bor dem Gegenftande, dem Dein 
Herz geneigt ift, beugft Du gerne das 
Haupt; bleibt Dir aber mandes Haupt 
nit geneigt, beugt es Dir bann das 
Herz. 

Man iſt nie für Denjenigen einges 
nommen, ber fi viel herausnimmt; 
man wird fih nie um Den annehmen, 
der nur zu nehmen gewohnt ift; mer 
aber Alles zu weich anfaßt, wird zumeift 
hart mitgenommen. 








Selbſtverſtändlich, daß man uns dort 
etwas blau maden will, wo man uns 
nit grün ift. 


Ein Jüngling kann ſich mädchenhaft, 
aber auch ein Mädchen bübiſch benehmen. 





Es bereitet uns manches Herz, das 
wir gut leiden können, böſes Herzleid. 





Bei Schwindel verliert man oft das 
Bewußtſein; leider Haben wir das Bewußt⸗ 
fein, daß man bei Schwindel auch An: 
deres verlieren fann. 


— 


Ein alter Leipziger über Hans 
Makart's Einzug Karl V. in 
Antwerpen.*) 

Nee, heernie, iewer dieſen Garl den Fimfden! 
Da dhat fih Mafart widder enne Giede, 
Ich bin Sie wärklich nic ä bischen priede — 
Allein bei folden Bollszefammentimfden 





*) Aus Edwin Borrmann’s reizen: 
den Büchlein „Mei Leibzig low ih mir!" 
(Leipzig, U. ©. Liebeslind, 1381.) 
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Mit derlei unberod:, beſchuh-, beftrimfden 
Mamfells in feiner gaiferlihen Schwiede 
Daherzeziehn — das is fer ä Gemiedhe, 
Den Leibz’ger Schulen einft Moral einimfden, 


Das is fer mich ze viel! In Jambenſchwunge 
Entfährt ä laudes fedo meiner Zunge, ' 
Denn dieje Kleederſchei betriebt mich ſchwer. 


Ich zählde ftet3 ze Leibzigs Gunftbewognen, 

Doch hier fieht mer vor lauder Ausge— 
jognen 

Baum was von fogenannden Einzug mehr. 





Zuſchriften. 


Redactionen erhalten allerhand wun⸗ 
derliche Zuſchriften. Die meiſten davon 
gehen den Weg unbrauchbarer Manu— 
ſceripte. Ausnahme davon machen fol- 
gende Briefe, melde wir — ohne für 
fie weiterd verantwortlich fein zu wollen 
— der Deffentlichfeit preisgeben. Wäh— 
rend Nr. 1 Manches für fich hat, fieht 
Nr. 2 allerdings faft fo aus, als hätte 
man und eine Nafe drehen wollen. 

1. 
Geehrter Herr! 

Ih bin eigentlich ein Heiner Revo— 
Iutionär, aber im Grunde nit gefähr: 
lid, denn meine Neuerungsporichläge 
laſſen fih auf frievlihem Wege, wenn 
aud nur langſam durchſetzen. 

Wir haben in unferem Geldwefen, 
in Maß und Gewicht das Decimalfyftem 
eingeführt, es hat Mühe geloftet, aber 
es ift volljogen; nun möchte ich auch 
no unfere Beiteintheilung reformiren. 
Es ift zwar etwas ganz Ungeheuerliches, 
zu verlangen, daß der Kalender aller 
Culturvölfer einheitlich fei, daß die Un: 
gleichheiten der Monate möglichſt nivel- 
lirt und der Schalttag verlegt, daß end— 
lich für den Eifenbahnverfehr in unferem 
Reihe eine Normalzeit eingeführt werde. 

SH gehe nit fo weit, als die 
franzöfifche Revolution ging, da fie das 
Jahr in 12 Monate zu 30 Tagen und 
jeden Monat in 3 Dekaden zu je 10 Ta: 
gen eintheilte und die alddann im Jahre 
übrigbleibenden 5—6 Tage als befon: 
deren Beiteinfhub zum Schluſſe placirte. 


Die Revolution bat den Yahresanfang 
auf die Herbſtnachtgleiche verlegt und 
wollte den Tag in 10 Stunden zu je 
100 Minuten u. f. w. eintheilen. Dieſe 
Beiteintheilung hat fih als ganz un- 
praktiſch erwieſen und nur wenige Jahre 
gedauert. 

Ich möchte nicht einmal die Einfüh- 
rung des romanifhen vierundzwanzig- 
zifferigen Ziffernblattes anftreben, ob- 
wohl unfer Ziffernblatt deswegen nicht 
ganz entfpredhend ift, weil es für bie 
Morgen: und Abenditunden feinen Un: 
terfhied hat. Wir brauchen bei unferem 
zwölfftündigen Ziffernblatte nicht erft auf 
die Ziffer zu fehen, fondern unfer geüb- 
tes Auge ift felbft von größerer Ferne 
und mit dem erften Blid auf die Lage 
des Zeigerd im Stande, die Stunde zu 
erfennen. Das würde durch ein vierund- 
zwanzigzifferiges Blatt, auf welchem der 
Zeiger einen größeren und complicirtes 
ren Spielraum hätte, größere Schwie: 
rigkeiten maden. 

Der Sonnenlauf dictirt und ein« 
für allemal ein Jahr von 365 bis 
366 Tagen; die Monddauer beftimmt 
die einzelnen Abtheilungen des Jahres, 
die wir Monate heißen. ch fage nun, 
die Monate Jänner, März, Mai, Juli 
und September follen aljährlih 31 Tage 
haben; die übrigen Monate 30 Tage, 
mit Ausnahme des December, welcher 
in den Gemeinjahren 30, in den Schalt: 
jahren 31 Tage zählen fol, fo daß 
der Schalttag in feiner Eigenfchaft als 
Reft naturgemäß zum Schluffe des Jah: 
red zu ftehen kommt. 

Ferner ift im Intereſſe des inter- 
nationalen Lebens nöthig, daß die Be: 
fenner der griehifhen Kirche, welche 
in ihrer Zeitrehnung um 12 Tage von 
der unfern zurüd find, mit uns gleichen 
Kalender madhen. Daß wir dann unfer 
gemeinfames Jahr mit der Winterfon- 
nenwende, alfo um 10 Tage früher als 
bisher anfingen, jo daß ber legte De— 
cember auf den 20. oder bei einem 
Schaltjahre auf den 21. December jetzi— 
ger Zeitrechnung zu ftehen fäme, er: 
ſchiene mir ganz naturgemäß, doch dürfte 
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diefe Neuerung in normalen Beitläuften 
auf unüberwindlihen Widerftand ftoßen 
und müßte damit wohl auf die Periode 
einer allgemeinen Ummälzung gemartet 
werben. 

Hingegen finde ich ed in Rückſicht 
auf die Entwidelung und Schnelligkeit 
unferer Berfehrömittel geboten, daß in 
einem und demfelben Staate, wenn er 
die Ausdehnung der öfterreichifcheungari- 
ſchen Monardie hat, für das bürgerliche 
und verfehrende Leben eine Normalzeit 
eingeführt werde. Die Prager und 
Peſter Zeit verwirrt ung ; halten wir und 
an ben vierunddreißigften, fat durch 
Wien gehenden Meridian und beftimmen 
wir die Wiener Zeit als die für die ganze 
Monarchie giltige. Es werden daraus zwar 
an den öftlihen und weftlihen Grenzen 
des Neiches, die einen natürlichen Zeit: 
unterfchied von mehr als einer Stunde 
aufweifen, größere Differenzen entftehen, 
ala es bisher der Fall ift; aber diefe 
Störungen würden immerhin nicht fo fehr 
in’3 Gewicht fallen, als die bisherigen 
höchſt läſtigen und gefährlichen Störungen, 
die unfere Prager, Pefter Zeit u. f. mw. 
verurfachen. *) 

Genehmigen zc. ꝛc. 


Brünn. 
2. 


Herr Redacteur! 


Mollen Sie einer alten Simulantin 
eine nafeweife Behauptung gejtatten ? 
MWohlan fo hören Sie folgende Nafen: 
theorie. Mich dünkt nämlich, daß bei 
den Culturvölfern der Naſenwinkel — 
ih meine den Winfel an der Najen: 
wurzel zmwifchen den Augen — immer 
größer wird. Bei den alten, orientali- 
ſchen Völkern fehlt diefer Winkel fait 
gänzlich, die Linie von der Stirne bis 
zur Nafenfpite macht einen ſachten, bei: 

*) Die Bewohner Oftgaliziens, der Bulo- 
wina und Siebenbürgens würden fidh be- 
danken, wenn fie gleichzeitig mit den Wie: 
nern, aljo etwa um vierzig Minuten jpäter 
zu Mittag effen follten, als e8 bei ihnen die 
Sonne und der Magen verlangt, Gewiſſe 
Dinge laffen fi eben nicht normiren. 

Die Redaction, 


nahe ununterbrochenen Bogen nad) ein: 
wärts gegen das Kinn zu. Bei ben 
Griechen finden wir die Linie von ber 
Stirne bis zur Nafenfpige faft gerade 
und ſenkrecht. Bei den Romanen tritt 
der Nafenmwinkel fhon deutlicher auf, 
doch biegt fih die Nafenlinie noch ſachte 
nad abwärts und endet in einer leichten 
Stumpfnafe. No ſchärfer ift der Nafen- 
winfel bei den Germanen, hier bricht 
fih die Stirmlinie vollftändig an ber 
Nafenwurzel und die Nafe ftrebt aus: 
wärts, ihre Linie hat oft mehrere Büge, 
als befinne fie fih, ob fie fallrecht oder 
wagrecht wachſen folle, entſcheidet fi 
aber noch für das Erſtere. Nicht mehr 
fo aber die Naſe der großen Zukunfts— 
nation, der Slaven. Diefe fpringt vom 
Naſenwinkel keck in die Luft hinaus. 
Breit angelegt, wie fie ift, ftrebt fie 
fühn voran und empor. 

Die Periode der hängenden Nafen 
erreicht demnad früher oder fpäter ihr 
Ende. hr folgt jene ber getragenen, 
d. 5. wagerechten Nafen. Die dritte, 
vollkommenſte Periode endlich wäre bie 
der gegen Himmel ragenden Gefidts- 
vorfprünge. 

So weit meine unmafgeblihe Mei- 
nung, die aber möglicher Weife mas 
Mahres an fi haben fann, daher ich 
um die Gemwogenheit bitte, diefe Zeilen 
zu veröffentlichen. Eine 


Frühlingslehre. 


Ein Frühlingsmorgen! Alles ſonnig hell, 

Berjüngt der Himmel, Wald und Wieſ' 
und Duell, 

Aus taufend Knoſpen ha fih Blatt an 


Und dort geht Einer, der des Lebens fatt ? 
Der Zwieſpalt brütend nur und Wider: 


prud 
Die Doppelfeelenqual, den alten Fluch 
Des irdiſchen Geſchlechts im Herzen begt, 
Bon keinem Hoffnungsihimmer janft bewegt? 


Du aufgeblähter, ſtolzer Menſchengeiſt, 
Der um ſein Ich in eitlem Dunkel kreiſt, 
Verlier' Dich ſelbſtlos fühlend einmal nur 
Im holden Wechſelſpiele der Natur. 
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Freu Did am Theil, — lein Ganzes 


iſt, 
Nimm hin die Stunde, die Dein eigen iſt, 
Verzichte auf der Sonderſtellung Schein, 
Und Lenz und Liebe, Gott und Welt iſt 
Dein! 


£uife Leder, 


Etliche Körnlein unfreiwilligen 
Humors. 
Mitgetheilt von Joh. H. Lacher. 


An unfreiwilliger Komik fehlt es 
nicht, und das iſt ein Glück, denn „frei— 
willige“ macht Niemand gern. Da fin: 
den wir folgende Annoncen: 

„Ein Zimmer, welches den ganzen 
Tag die Mittagsfonne hat, ift zu ver: 
miethen.” 

„Es werden noch einige Häufer zum 
bügeln angenommen.“ 

„Ein Haus in fehr frequenter Lage 
im Garten, in leßterer Zeit wurde eine 
langjährige Wirthſchaft betrieben, zu 
verkaufen.” 

„Zur vollftändigen Beihäftigung 
einer neuen Kellnerin ſucht 60— 70 tüdh- 
tige Gäfte N. N.” 

Die Schule lieferte mir folgende 
Ausbeute: 

Ein Knabe fagt ganz gelafien ber: 
„Wenn hr betet, ſollt Ihr nicht viel 
plappern, wie die Heiligen 20.” (Heiden.) 

Ein anderer läßt fi hören: „Gib, 
Jeſu, gib, daß ih Did kann mit wah: 
rem Glauben faflen, und nie, mas Du 
mir angethban, mög’ aus dem Serzen 
laſſen 20.” (Soll heißen: und nie, was 
Du an mir gethan.) 

Noch ein anderer lieft: „Jerufalem, 
zu hoch gebaute Stabt, ich wollt’, ich wär’ 
in Dir 20.” (Du hoch gebaute Stadt ıc.) 

Auf folgende Fragen erſcheinen fol: 
gende Antworten: „Was ift ein Rath: 
haus?“ „Ein Haus, in welchem gera= 
then wird.” — „Wie werden die Sterne 
eingetheilt ?* „In Firfterne, Planeten 
und Trompeten.” — „Wer war Judas ?“ 
„Ein junger Jeſu.“ (Jünger Jefu.) — 
„Wie ift Gott, weil er nicht gleich 
ftraft?" „Langweilig.“ (Langmüthig.) 


Ein Mädchen läßt als Entſchuldi— 
gungsgrund hören: „Ja, Herr Lehrer, 
wir haben geftern „gheirat“. (Damit 
will e8 jagen, daß die Eltern, melde 
bisher im Goncubinat lebten, geheiratet 
haben.) 

Wieder ein anderes fagt ganz fühn: 
„Wir haben geftern taufen laſſen.“ 

Eine Witwe wird vor die Conferenz 
(Schulfigung) geladen, meil fie ihren 
ſchulpflichtigen Sohn nit zur Schule 
ſchickte. Sie will ihre Handlungsweife 
rechtfertigen und fängt an: „Entſchul⸗ 
digen Sie, daß ih Witwe bin 2c.” 
(Sie will fagen: Entfhuldigen Sie, 
ih bin Witwe, brauche meinen Sohn 
im Geſchäft ꝛe.) 


Bücher. 

Uene Propheten, Lichtbilder aus dem 
Reformations-Zeitalter für die Gegenwart 
von Eduard Baltzer. (H. Hartung & 
Sohn.) Ein Haus: und Troftbud für den 
Gebildeten und Bildungfudhenden gerade 
unferer Tage. Zwar find e8 Gemälde voll 
erfhütternder Tragik, melde des Ber: 
fafjer8 Hand vor uns entrollt, und wohl 
überlommt den Freund der Wahrheit tiefe 
Trauer Angefihts der furdibaren Kämpfe, 
welche der aufmwärtsftrebende, feiner göttli— 
hen Miffion bewußte Menjhengeift zu bes 
ftehen hatte gegen ſtaatliche und priefterliche 
Vergewaltigung. Uber durh Kampf zum 
Siege: Aus der Kerlkernacht, aus der blus 
tigen Lohe der Sceiterhaufen bricht der 
helle Glanz des göttlihen Kichtes immer 
auf’8 Neue hervor, durchleuchtet und tröftet 
uns und jendet Strahlen voraus in jene 
dämmernde Zufunft, in der unjere fernen 
Nahlommen ein freieres, lichteres Dafein 
führen werden, 

Das Bud behandelt Huß, Gutenberg, 
Savonarola, Eolumbus, Hutten, Dürer, 
Quther, Keppler, Galilei, Spinoza, Newton 
u. ſ. w. u. }. w. 





Ariof’s „Mafender Roland“. Mit Illu— 
firationen von Guſtav Dor«. Ueberjegt 
von 9. Kurz. Herausgegeben von Paul 
Heyſe. Lieferungen 11 und 12, (S. Schott⸗ 
länder, Breslau.) In pünktlich innegehal: 
tenen Intervallen erſchienen die Hefte dieſes 
herrlichen Buches, und immer tiefer verjens 
fen wir uns in daß blütenreihe Ranlen: 
werf der Dichtung, mit immer höherem 
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Antereffe verfolgen wir die geniale bildliche 
Auffafiung von deren Inhalt dur Buftav 
Doré's Meiftergriffel! Für den Bollllang 
diefer Verſe, für die unerfhöpflide Phan— 
tafie diefer Doré'ſchen Zeichnungen behalten 
wir dankbar empfängliches Ohr und Auge. 
Wie wir hören, ſieht fi die Verlagshand: 
lung veranlaßt, eine neue Subfeription 
unter den alten günftigen Bedingungen zu 
eröffnen. 


Ans dem Kankaſus und der Krim. Nach 
eigenen Erlebnifien. Bon 9. v. Dorneth. 
Mit 6 Abbildungen. (U. Hartleben’3 Ber: 
lag in Wien, Peſt und Leipzig, 1881.) 
Der Autor fchildert in diefem Werle die 
Eindrüde, welche er auf einer Reife längs 
der Küfte der Krim und durd die weite 
Steppe nördlid vom Kaulaſus nad der 
rujfifhen Feſtung Wladilamfas wie bei 
längerem Wufenthalte in der letztern von 
Land und Leuten in fih aufgenommen hat. 
Wladilamlas (die Beherrijcherin des Kau— 
laſus), welde in dem Eingange zum Paffe 
von Dariol die wichtigſte Verlehrsſtraße 
des Kaulaſus bewadt, liegt im Lande der 
Dfieten oder DOffetinen, dieſes Bollsftam- 
mes, der ſchon öfter um feiner in vieler 
Hinfiht von den übrigen kaukaſiſchen Böls 
lerſchaften abmeidhenden Sitten und Ein: 
rihtungen willen das befondere Intereſſe 
der Ethnographen auf fi gelentt. Der 
Verkehr zwiſchen den Bewohnern der Fe— 
ftung und den ummohnenden „Friedlichen“ 
— mie diejenigen unter den feindlichen 
laulaſiſchen Stämmen bezeichnet werden, 
welde mit den Ruſſen Frieden zu halten, 
reſp. Unterwerfung gelobt haben — bot 
3. v. Dorneth Gelegenheit, ſich eingehender 
über den Charakter und die Eulturzuftände 
der Oſſeten zu unterrichten. Die fremdarti— 
gen intereffanten Borlommniffe aber, ja, 
die bewegenden Romane, welche fi um ihn 
abjpielten, drängten ihn unwillkürlich, zur 
Darftellung des Erlebten die Novellenform 
zu wählen. Indem er hierbei Gegenden und 
Menſchen nad der Natur gezeichnet, führt 
er den Leſer, in Verfolgung einer inter: 
effanten Geſchichte aus dem Leben, in die 
liebliden Thäler wie über die wilden ge- 
fahrvollen Höhen des Kaufafus, läßt ihn 
in die Wohnungen des fremden Boltes 
treten und madt ihn mit deſſen Lebens: 
weife, feiner Art zu empfinden und zu 
handeln, vertraut, 








’ Nußrirte Geſchichle der fremden Literaturen 
in volksthümlicer Darkellung. Die Literatur 
der altorientaliihen und antifen fowie der 
modernen Böllergruppen. Bon Dr. Otto 
dv, Leixner. In etwa 80 vierzehntägig 
erjheinenden Lieferungen, (Leipzig und 
Berlin, Berlag von Otto Spamer.) Dem 


überall mit lebhaften Intereffe aufgenom: 
menen Werle von Otto v. Leirner: „Ilus 
ftrirte Literaturgefchichte*, welche lediglich 
die deutſche Literatur behandelte, ift als 
Ergänzung eine „Illuſtrirte Gejchichte der 
fremden Literaturen“ gefolgt, die fih zur 
Aufgabe ftellt, die Literaturen aller nicht: 
deuten hervorragenden Culturvöller in 
volfsthümliher Darftelung vorzuführen. 

In den bisherigen drei Lieferungen find 
bereit3 die Egypter, die Hebräer, Araber, 
Perjer und Inder in ihren hervorragend: 
ften Literatur-Erſcheinungen dargeftellt und 
abgeichlofien, während aud don China die 
interefjanteften Literatur » Erzeugniffe der 
Vorzeit Shon vorgeführt wurden. 





Der gute Kon für Damen. Oder: Anleis 
tung, fih in den verſchiedenſten Verhält— 
nifien des Lebens und der Gefellihaft als 
wohlerzogene, gebildete Dame zu betragen. 
Bon MalvinevonSteinau, (U. Hart: 
leben, Wien.) Nur wenig Jahre find ver« 
floffen und diefes Bud ift abermals gänz: 
lih vergriffen, jo daß die Nothiwendigleit 
eintrat, eine dritte Auflage zu veranftalten. 
Es ift dies ein Zeihen, daß die deutjche 
Frauenwelt beflifien ift, in allen Kreijen 
nad den feinen formen ded Umgangs zu 
ftreben, und wo das Leben diejelben zuwei— 
len zweifelhaft läßt, fih dafür Rath in 
Schriften zu holen, melde eine weibliche 
Feder ihnen bietet, und es ift ein Zeichen, 
dak in dem vorliegenden Werlchen jelbft 
der redhte Ton getroffen wurde, dieſem Be: 
durfniß abzuhelfen, 





Im Cadetteninkitut. Loſe Skizzen aus 
dem militärifhen Jugendleben von Oscar 
Teuber. (Prag, U. Haafe, 1881.) Diefes 
Büchelhen gibt ſich anſpruchslos und ift 
doch im Stande, ein vergnügtes Stündlein 
zu bereiten, beſonders Solden, die dem 
Soldatenleben nahe ftehen oder fi für das» 
felbe intereffiren. Die Freuden und Leiden 
eines Gadeten find nicht der undanfbarfte 
Stoff für ein Bud, zumal wenn dieſes 
Buch von einem alten, Iuftigen Eadeten ſelbſt 
geſchrieben wird, 





Als Thorwaldſen noch in Rom lebte, 
fam eine Tages ein junger Däne zu ihm. 
Derjelbe frug Thorwaldjen: „Sagen Sie, 
Herr Profefjor, wie viele Tage braudt 
man, um Rom fennen zu lernen ?” Letzterer 
antwortete: „Mein lieber freund, da müſſen 
Sie fih an einen Andern wenden, id bin 
erft zehn Jahre Hier! — Dieſer Ausſpruch 
ift, wie Jedermann weiß, jehr bezeichnend 
für Rom, denn keine Stadt der Welt hat 
jo viele großartige Bauten und Kunft: 
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ſchäte aufzuweiſen. — Ueber diefes Rom 
erfcheint demnächſt ein ſchönes Prachtwerk, 
betitelt: Kom in Wort und Bild. Eine Schil— 
derung der ewigen Stadt und der Campagna 
von Dr. phil. Rud. Hleinpaul. Mit 
368 Illuftrationen. In ca. 36 Lieferungen 
(Leipzig, Schmidt & Günther). Nah den 
uns vorliegenden Blättern verjpricht dieſes 
ein dem großen Gegenftande würdiges 
Prachtwerk zu werden, wir fommen jpäter 
darauf zurüd. 


Dem Heimgarten ferner zugegangen: 


Gedihte von Martin Greif. Zweite, 
Auflage. (Stuttgart, 3. ©, Cotta, 1881.) 

Herald, Ein Drama von Wlfred 
Tennyſon. Deutijh von Abrecht Graf 
Widenburg. (Hamburg, Hermann Grit: 
ning, 1880.) 

Iorelyn. Tagebuch eines Pfarrers, Epi: 
ſche Dichtung von Alphonſe de Lamar— 
tine, Ueberfegt von Julie Bernhard, 
(Hamburg, Hermann Grüning, 1880.) 

Dramatargifhe Späne. Hamburgiſche 
Theaterberichte 1876—1879 von Johan: 
nes Wedde, (Hamburg, Hermann Grüs 
ning, 1881.) 

Seffing’s Werke. 2.—4. Lieferung. (Wien, 
Leipzig, Prag, Sigmund Benfinger’sBerlag.) 

Im fernen Ofen. Reifen des Grafen 
Bela Szehenyi in Indien, Japan, China, 
Tibet und Birma in den Jahren 1877 bis 
1880. Von Guſtav Kreitner. 14.—16, 
Lieferung. (Wien, Alfred Hölder.) 

Kosmos. Zeitjchrift für einheitliche Welt: 
anſchauung auf Grund der Entwidlungs: 
Ichre. Herausgegeben von Dr. Ern 
Kraufe. Jänner bis März, (Leipzig, 
Ernft Günther.) 

Germania. Zwei Jahrtaujende deutjchen 
Lebens. Culturgeſchichtlich geſchildert von 
Johannes Scherr. 3. Auflage. (Stutt: 
gart, W. Spemann.) 

Deutſche Bolkolieder aus Steiermark. Zus 
gleih Beiträge zur Kenntnik der Mundart 
und der Bollspoefie auf baieriſch-öſterrei— 
chiſchem Spradgebiete mit Einleitung, An: 
merlungen und ausgewählten Melodien, 
herausgegeben von Dr. Anton Schloſ— 
far. (Imnsbrud, Wagner's Univerſitäts— 
budhandlung, 1881.) 

Plege und Erziehung der Kinder in den 
erften Lebensjahren. Bon Fr. Hoeber. 
(Derausgeber und Verleger: Der Berein 
a. — und Jugendfreunden in Wien, 
1881. 


Hoftkarten des Heimgarten: 


3.8., Hermsdorf: Sie haben gewiß in 
vieler Beziehung Net. Aber Sie geben zu, 
dab der Redacteur gegen Ueberhäufung mit 
unbedeutenden Einfendungen und die häufig 
damit verbundene Arroganz feine andere 
Waffe hat, als die der öffentlichen Abfer: 
tigung. Daß beabfidtigte Plagiate nit 
allzuoft vorfommen, geben wir zu, obmohl 
wir hievon mand’ loſes Liedchen fingen 
lönnten. Wer weder neue Gedanken nod 
neue Formen aufzutreiben vermag, für 
ſolchen gibt e8 feinen bejfern Rath als den, 
das Dichten bleiben zu laffen und jeiner 
Iyriiden Stimmung durch das Beherzigen 
alter Poefien Genüge zu thun. Die heute 
wachſende Kornähre, jagen Sie, ſähe gerade 
jo aus, als die vor faufend Jahren ge- 
wachjene, trogdem habe fie jo viel Werth 
als jene. Allerdings, aber wenn wir die 
vor taufend Jahren gewadjenen Aehren 
no im Vorrath hätten, jo würden wir 
neue Aehren nit mehr anbauen oder, 
wenn fie wild wüchſen, nit beachten. An 
alten, guten Gedichten ift fein Mangel, 
wer aber die ewigen Gedanlen und Gefühle 
der Menſchen in befjere Form zu geben 
oder aus modernen Eonflicten neu entſte— 
hende Stimmungen dichteriſch auszudrüden 
weiß, der hat das Recht, feine Iyrifchen 
Schöpfungen zu veröffentliden, Leider find 
wir Redacteure den Dichterlingen gegen 
über noch zu tolerant. — Ihre Bemerkun: 
gen über den PVegetarianismus find durd: 
aus treffend, 

3. M., Münden: Sie irren, Der Artikel 
„Faſtenwochen“ ftammt nit von unferem 
Mitarbeiter Ludwig von Hörmann, 

£.8.8.: Perfönlid hat uns Ihre 
Zufhrift gefreut, wir loben aud die ideale 
Richtung, die fih in Ihren poetiſchen Ber: 
ſuchen befundet. 

3. J. Agram: Werden’s ſchon machen! 
bat der Kaiſer Franz gejagt. 

€. 8. 8., Steyr: Beſten Dank, find ganz 
Ihrer Meinung. Später mehr. 

3. M., Berlin: „Die Nationaleinheit 
der Deutjchen ift nicht das Werk der Natur, 
fondern der Eultur,* jagt 3. Scherr, und 
Sie werden wohl damit einverftanden jein 
müſſen. 

£.9. 23, Wien: Sinnig, aber für ein 
Dialeftgediht zu fentimental, Für Did: 
tungen in Bauernmundart fann man nur 
ſolche Stoffe verwenden, die im Denl: und 
Gefühlskreiſe des Bauers liegen, 


Für die Redaction verantwortlih P. A. Kofegger, — Drud von Leylam-Jofefsthal in Graz. 
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Der Gottſucher. 


Ein Roman von P. K. Rofegger. 
(Bortfegung.) 


Sela war nicht zu bewegen, im 
Haus auf dem Sohannesberge bie 
Stunden der Nacht abzuwarten. Allein, 
wie fie bergwärts geftiegen war, ftieg 
fie thalwärts, Die hohen Tannen ftan- 
ben fo ſtarr und hoben noch höher 
ihre fnorrigen Kronen, feitbem fie wie: 
ber einen Strauß mit bem Sturme fo 
glücklich ausgefochten. Zwiſchen ihrem 
finfteren Geäſte glitt das weiße Mond: 
licht nieder, wohl eine mangelhafte 
Leuchte für die Wanderin, welche ihr 
Licht auf den Berg getragen hatte 
und nun in Wald und Nat fill und 
zitternd zurückſchritt. Oft ſtrich ein 
Mondenſtrahl über ihre Geſtalt und 
da leuchtete es wie tropfender Thau 
auf ihren Wangen. 

Sie Hatte ihre Aufgabe erfüllt, 
nun durfte fie ihr eigen fein, nun 
fonnte fie ihr Elend befhauen und 
darüber weinen, 

An diefem Tage, während bie Wet: 
ter mwütheten, war es mit ihrem Vater 


Rofegger’s „‚Heimgarten‘‘, 9. Heft, V. 


aus geworben. Bor bem Feuerſchein 
eined Blitzes hatten die Wimpern feiz. 
ned Auges noch gezudt, dann waren 
fie ftarr geblieben. 

Nun ging Sela heim, um an ber 
tobten Geftalt zu wachen. Als fie an 
der Berghalde über einen Holzzaun 
ftieg, ſah fie bie ſchwarze Geftalt nicht, 
die neben dem Zaune ftanb und bie’ 
jegt, ba fie vorüber war, fich zu be- 
wegen begann und ihr nachging. Sela 
eilte haftig und immer haftiger abwärts, 
als hätte fie es geahnt, daß fie ver: 
folgt werde. Aber plötzlich ſtand Fe 
por der Braufenden Trach und Fonnte 
nicht weiter. Das Wildwafjer Hatte 
ben Steg fortgeriffen und bie Wel— 
fen ſchlugen zornig über das Ufer 
hinaus, 

Segen Trawied hin ift das Thal 
offen, geht der Himmel in einer äther- 
grauen Scharte nieder zwiſchen ben 
Ihroffen Bergen. In dieſer Scharte 
ftandb der Mond, 
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Sela ftand ftill und überlegte, was|da, wo wir ftehen, wollen wir uns 
bier zu beginnen ſei. Da nahte ihr nicht zu Schlafe legen.“ 


die [hwarze Geftalt vom Zaune und 
fagte den Namen: „Sela!” 


Da ſchlug Sela vor: „Wir fönn- 
ten zum Haufe auf bem Johannes: 


Sie erſchrak nicht, fie kannte die |derg emporfteigen.” 


Stimme wohl, konnte es aber doch 
faum glauben, baß er nahe ei. 
„Sela,“ fagte er, „fürchte Di 
nit vor mir, ich bin Erlefrieb.“ 
„Wie kann e3 fein, daß Du ba 
biſt?“ war ihre Frage. 


- „Sch haſſe die Leute,“ antwortete 
efrieb. 
„Da oben wohnt Dein Vater.” 
„Ich weiß ed. Bor meinem Bater 
fürchte ih mich.” 
Sela ſchwieg. Sie dachte über 
das Wort nah, weldes ein Sohn 


„Das iſt fein Wunder, id} bin hier- | Hier gefprochen Hatte. — Er fürchtet 


ber gegangen. Nimm nur meine Hand, 
ih mil Dir's gleich erzählen, aber 
wir müſſen ein wenig in ben Walb 
zurüdgehen, bier ſchreit das Waſſer 
jo jehr.“ 

Er führte fie vom Bade hintan 


fih vor feinem Vater. 

„Mih däucht immer —,“ fagte 
Erlefried beflommen und brad fein 
Wort ab. 

„Was meinft ?” 

„Mid däucht, in Trawies geben 


und jagte: „Das heutige Gewitter iſt Reute um, bie fi) dem Teufel ver: 
fo mächtig geweſen, daß mir bie Angft ſchrieben haben.” 


gefommen ift, es fönnte Eurer Hütte 


was zuftoßen. So bin ich in ben Dür- 


bachgraben Herabgeftiegen unb ba fehe 
ih Dich bed Wegs mit einem Later: 
nenlicht gehen. Es wirb ſchon bunfel 
und id —* Dir. Zu Trawies kann 
fich keine Maid auf ihren eigenen 
Schugengel verlaffen. Ich babe ge: 
meint, Dein kranker Vater hätte Dich 
zur RKofelarztin geſchidt, aber Du bift 
auf ben Johannesberg geftiegen und 
da babe ih Dich erwartet.” 

„Erlefried,“ antwortete das Mäb- 
Ken, „daß Du fo zu mir bit — ih 
bank’ Dir's allerwege, nur muß ich's 
jagen: meine Angft ift jet zweifach). 
Du weißt doch, bie Leute bürfen Dich 
nicht ſehen.“ 

„Deswegen gehe ich in der Nacht,“ 
verjegte ber Jüngling, „unb wer mir 
begegnet, dem erfcheine ich als Ge- 


„Um Gotteswillen, Du wirft doch 
das von Deinem Vater nicht ver: 
meinen!“ 

„Denn ih auch juft das nicht 
jagen will; ich kenne Andere, bie für 
folde Sach’ nicht zu gut find.“ 

„Erlefried,“ entgegnete nach einer 
Heinen Weile das Mädchen, „baß ein 
Menſch fih dem böfen Feind verjchreis 
ben kunnt — ih glaub’ nicht recht 
d'ran.“ 

„Ich glaub's wohl. Wenn Einer 
nur will, Aber mit Ernſt wollen 
muß Einer.” 

„Geh, wer wirb benn das wollen!” 

„Wer ? Leute genug, bie es möch⸗ 
ten, daß ihnen Alles nah Wunſch 
ginge, Sie felber bringen es nicht zu 
Weg; ber Herrgott — gelegt, bie 
Tramwiejer hätten einen — läßt fid 
auch nicht allemal brauden. Sudt 


ſpenſt. Es iſt ja no ein Glüd, daß |halt der Menſch nachher wen Anbern. 


es Gejpenfter gibt. Ich wollte für 
heute nur, wir wären welche, ba wir 
über dieſes Waſſer fliegen könnten. 
Herüben können wir nicht bleiben, 
wenn wir nicht unten am Geſtade, auf 
dem Steingrunde, wo mein Vaterhaus 
geſtanden iſt, übernachten wollen. Nach 
Trawies dürfen wir nicht hinauf, und 


Wir thäten auch Einen brauchen, der 
uns über die Trach trüge.“ 

„Du haft ein ſündhaftes Reben, 
Erlefried, wir können uns ja einen 
Steg legen.” 

Das Steglegen wäre ein unbe 
bat Beginnen geweſen, denn bie 
Trach war noch immer im Wachſen; 
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jest famen erft bie Waſſer aus ben 
binterften Hochſchluchten des Traſank, 
fie wälzten Geftein unb Erdreich mit 
fih und mandes Geräthe aus Häu— 
fern und Scheunen. Aber bort, wo 
zwei Felſenbänke ben Fluß einengen, 
hatte der Sturm einen alten Lärd- 
baum über quer geworfen und das 
war ein Steg. Das bichte Geäfle bil: 
bete einen förmliden Wald auf bem 
Stege, durch welchen ſich bie beiben 
jungen Menfhen mit Gefahr unb 
Mühe winden mußten. Sela ſchmiegte 
fh mit dem einen Arm an ben 
Züngling, während er fih wacker 
von At zu Aft griff und bie Ge 
fährtin zu fügen ſuchte. — Wie 
lange war jener lieblihe Sonnenwenb: 
morgen ſchon vorbei, da Erlefrieb fie 
wie heute über bie Trach führte! 
Was war das für eine jonnige Stunde, 
für eine glüdliche Zeit! Aber jenem 
Sonnenwendtage entleimte ber Dämon, 
ber heute berrfcht zu Trawies im 
Bereine mit ben wilden Mächten ber 
Natur, wüh und zerſtörend wie bie 
aus dem Hochgebirge nieberfahrenben 
Fluten, über welche das junge Paar 
nun ſchreiten mußte. 


Endlich waren fie am andern Ufer, 
und als fie zur Freiwildhöhe hinan⸗ 
fliegen, erzählte Sela von dem Tode 
ihres Vaters. 

Erlefried wifchte ihr mit feinen 
ſchlanken Fingern die Thränen aus 
ben Wimpern. „Ih will Dir Del 
nen Bater beftatten helfen, jo wie Du 
mit mir warft, ba ich meine Mut: 
ter begrub. Wir legen ihn im Walb 
recht tief zur Erbe und wälzen Steine 
auf fein Grab.“ 

Sie ſchwieg. — Wie biefer Tiebe 
Menſch jo lieblos fein kann! Begra- 
ben, begraben! 

Dann gingen fie über bie Höhe Hin. 

Der Himmel war ganz wollenlos 
geworben, ber Mond jchien überaus 
bel und mild und warf kohlſchwarze 
Schatten, fein Schein war faft warm. 
Kein Thierhen raufhte in den Zwei: 


gen, Feines zirpte im Graſe. Selbft 
bie Füße ber zwei Menfchen traten 
leife auf. Erlefried und Sela gingen 
nabe beifammen und ihr Schatten war 
wie ein einziged Weſen mit zwei 
Häuptern. Erlefrieb fühlte fein junges 
Leben. 

„Ich werbe Dich nicht verlafien, 
Sela,” jagte er, „ich werbe bei Dir 
fein in Deinem Haufe und Dich hüten, 
wie Dih Dein Vater gehütet Hat, 
und Dich liebhaben, wie Dich Erle 
fried bis auf biefen Tag lieb ge: 
habt hat.” 

„Du wirft bei mir fein —“ hauchte 
das Mädchen tief beflommen. 

„Ich werbe heute bei Dir fein,“ 
ſtieß er kurz und jcharf heraus, „ich 
werbe nimmer von Dir gehen. Ich 
werbe in alle Ewigkeit bei Dir fein.“ 

„Heute nicht,“ flüfterte fie. 

„Heute, Sela, heute. Du züns 
beft das Feuer an, ich verſchließe das 
Haus — ba gehören wir nicht mehr 
zu Tramied, Wir fliehen nicht hinaus 
in's frembe Land, wir fliehen in uns 
jelbft hinein. Wir gehören unfer. Sela! 
Sela!” 

Haflig riß er fie an fich und küßte 
fie auf bie Stirne, auf das Auge, 
auf den Munb wollte er fie küſſen, 
ba preßte fie ihre Hanb auf feine 
Lippen und brüdte ihn zurüd. Er zog 
fie raſch mit fich fort gegen das Häus: 
hen im Dürbachgraben. 

Sela ließ fi ziehen. Einmal — 
zweimal jchlug leife eine Weibenruthe 
auf ihre Achſel, Zweige ber filbern 
ſchimmernden Weiden, bie auf bem 
Moorboben fanden und bem Paare 
nachſahen, nachwinkten. 

Erlefried und Sela eilten, liefen, 
raſeten dahin und abwärts durch den 
Wald, wo es naß war und kühl und wo 
Schutthaufen von Eiskörnern lagen, und 
wo in der ſchwarzen Nacht das Mond» 
licht nur tropfenweife hing hoch im Ge⸗ 
zweige. Sie jagten nichts, bie eilenden 
Füße waren ber einzige Ausbrud ihres 
Fühlens. Sela ſehnte fi nad ber 
Reiche ihres Vaters und empfand Angft, 
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je näher fie ber Hütte famen. Der 
Süngling, urplöglid umfangen von 
dem Flammenringe leibenjchaftlicher 
Liebe, dachte nit an ben Xobten. 
Feft ſchlang er den ſtarken Arm um 
ihre Geftalt, er trug fie faft, ihre 
Füße berührten faum die Wurzel: 
firänge und bie Steine. So glitten fie 
abwärts und immer vernehmlicher 
wurde das Rauſchen des Dürbaches. 

Nun waren fie in ber Schludt, 
und als fie über das Gefälle und 
Geſchütte dahinkletterten und unficher 
auf: und abgingen, ſchauend, forfchend, 
ſuchend, blieb Sela plöglich ftehen und 
rief: „Die Hütte ift nicht mehr ba!” 

„Ro foll fie fein? Sie wird wei: 
ter unten ftehen.” 

„Hier, dahier, gegenüber bem 
großen Stein muß fie ftehen. O Gott, 
ba ift ein neuer Berg — Erlefried, 
Erlefrieb! die Hütte ift verſchüttet!“ 

Eine Berglehne war herabgefah- 
ren mitfammt Baum und Straud. 
Sela warf fih auf ben Schutt und 
wimmernd grub fie mit den Händen 
bie Erbe auf, bis fie Erlefried zurüd: 
brängte und die Worte ſprach: „Siehe, 
Gott ift no in Trawies, er bat 
Deinen verftorbenen Vater begraben !“ 

Dieſes milb unb finnig gefpro- 
bene Wort des Yünglings öffnete bie 
Schleußen ihres bebrängten Gemüthes, 
fie weinte heftig. „Gott hat ihn begra= 
ben!“ Diefer Gedanke that ihr wohl zu 
ſolcher Beit, wo fie Davor gezittert hatte, 
ihren Vater ohne Glodenflang und 
ohne Segen in bie Erbe legen zu müf: 
fen; wo fie auch gebangt hatte bavor, 
in ber finftern Hütte fortzuleben, ſei 
es allein, jei e8 mit dem freunde. 
Sept ift Alles vorbei, bier wendet fi 
ihr Weg. 
‘ Gie Haben fih hernach auf ben 
großen Stein gefeßt, ber neben bem 
Wafler bes Dürbadhes aufragte und an 
beffen Flächen zarte® Moos wuchs. 
Dort ſaßen fie die Naht und ſchau— 
ten bin auf den ungeheuren Grab: 
bügel. In Erlefrieb Hatte fich jene 


Thal gejagt, aufgelöft in die Märme 
ber Theilnahme und ber Andacht. 

Er wollte zu ihr fprechen, aber 
fie hörte feine Worte nicht; bie wilden 
Waſſer betäubten raufchend ihre Ge- 
fühle. Der Mond ſank gegen das Ge: 
wipfel der Bäume hin und ba gin— 
gen zwiſchen bemjelben bie Schleier: 
ftreifen bes Lichtes, legten Silber auf 
die Steine und Funken in die Wellen 
und bie Geſichter der beiden Menjchen 
ſchienen blutlos zu fein. Ein breites 
Band ging durch eine Wipfelicharte 
nieder auf ben Schutthügel, aus wel: 
chem in weißen Splittern noch bie 
Strünke friſchgebrochener Stämme rag: 
ten. Ein geheimnißvolles Weben ging 
und ber Monbäther verbichtete fich zu 
blaſſen Geftalten, die aufwärts unb 
nieberwärt3 ftiegen, wie bie Engel auf 
ber Jalobsleiter. 

„Sela,“ fagte Erlefrieb und legte 
fein Haupt an das Köpfchen ber 
Sungfrau, fo daß feine langen Loden 
binabwallten über ihre Stine, „Sela, 
fiehft Du, wie jetzt bie Altvordern 
berabfteigen zu Deinem Vater, ber 
das Ahnfeuer gewartet hat? Jetzt tra⸗ 
gen fie ihn auf ber lichten Straßen 
in ben Himmel.” 


Als über den blauen Wäldern 
bes Tärn die Sonne emporftieg, führte 
Erlefried die zagende Sela in bas 
Haus bed Bart ein. 

Er erzählte, was gejchehen war 
und bat den Bart um Unterftand und 
Schutz für das Mädchen. 

„Dein Bitten, Erlefried,“ entgeg- 
nete ber Bart, „ich weiß nicht, wie 
ih es foll deuten. Ja, ih will bem 
Kinde eine Hut geben, fo lange id 
felber eine habe. Ich nehme bie Sela 
gerne in mein Haus; nur, Erlefrieb, 
Du haft e3 ja erfahren, daß wir oft 
nicht wiffen, was wir eſſen ſollen.“ 

„IH fammle meine Nahrung im 
Wald, wie ich es bisher gethan habe,” 


Blut, die ihn vorhin über Berg und |jagte das Mädchen. 
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„Und wo fie ſchlafen wirb?“ meinte 
ber alte Mann. 

„In der Scheune auf bem Heu,” 
ſchlug Erlefried vor. 

Das Weib des Bart ſtand dabei; 
die hatte ſchon ein Weilchen die jun— 
gen Leute betrachtet, die ſo warmlebig 
und ſo ahnungslos neben einander 
daſtanden. 

„In der Scheune mögen bie Man: 
nesleute ſchlafen,“ fagte fie jegt, „ber 
Erlefrieb und meinetwegen auch ber 
Bart; die Maid fol in ber Stube 
fein, ihr Bett neben bem meinen.” 

Dem Bart war’8 recht. 


* 
* * 


Aus derſelben Zeit berichtet bie 
Urkunde das Sterben bes Tärn. 

Der Tärnwald war biß zum Rit- 
ſcher hin faft eine Geviertmeile groß 
und lag an ſchönen Sommertagen wie 
ein ftiller, tiefblauer See unter dem 
Himmelsgezelte — ſcheinbar ruhend 
und ſchlummernd auf weltfernem Ge: 
fände. Das unendliche Leben und 
Weben in feinen fehattenfühlen Grün: 
ben jah man nicht. Das millionenfache 
Entftehen und Vergeben ber Weſen, 
bie Lebensluſt und das Sterbensweh, 
bie warmen Herzſchläge und bie hei- 
fen Kämpfe all’ um das Leben, das 
nimmer raftende Syneinanberzittern, 
Auf: und Niebergehen, wie es in dem 
Mebftuhle des Waldes ift, ununter: 
broden bei Tag und Nacht, zu allen 
Zeiten des Sonnenjahres — wer 
achtet es? 

Und im Tärn — wer wagt es, 
verlorener Menſchen Treiben zu ver: 
folgen? Die Bäume verhüllten es 
lange mit ihren muchtigen Xeften. 
Trawies war fcheinbar der Mittel: 
punkt, dort mwidelte ſich jcheinbar eine 
Art von Gemeindeleben ab, aber tief 
in ben Wäldern barg fih und mob 
ein Anderes. Mancher der Alten von 
Trawies ftaunte ja, wie fi) das von 
aller Welt herbeiftrömende, verworfenfte 
Gefindel allmälig von jelbft wieder 





verloren hatte. Sollte es fi zu gut 
fühlen für Tramies ober ſollte es noch 
Aergeres juchen ? 

Der Tärn war ein gothiſcher Bau 
gegen ben Runbbogenfiyl der Laub: 
wälber draußen im Lande. Der Tärn 
war eine bröhnende Drgel im Gegen: 
fage zu ben fäufelnden Büſchen ber 
Niederungen; ber Sturm zog daran 
den Blajebalg. Der Tärn war bie 
Naht, andere Wälder waren die Däm- 
merung. Der Tärn beftand zumeift 
aus Fichten, die nicht von Menjchen 
gepflanzt worben waren, bie in wil- 
der Zucht dem Samen ihrer Väter 
entfprofien auf ber braunen Erbe 
ftanden. Seit Menfchengedenten und 
Sagen hatten bie Hochmwalbungen bes 
Tärn geftanden; Stürme, Schneebrüche, 
Waldbrände und Holzfäller vermochten 
diefem Walde nicht viel anzuhaben ; 
aljährlih fehlüpften bie rothen Kätz— 
hen und bie braunen Zäpfchen her: 
vor aus bem Gezweige, wehte ber 
Fruchtſtaub durch das harzige Geäfte, 
flogen bie beſchwingten Samen nieder 
in das Moos ber Gabelzähne und bes 
Miderthrong, und zwifchen den Wurzeln 
ber alten feimten junge und bie morſchen⸗ 
den Stöde wurben Wiegen für neue 
Stämme; hoch oben neben ben ge: 
knickten Kronen wuchſen frifche Wipfel- 
Ken — und aus jeder Wunde quoll 
urfräftig neues Leben. 

Mancher vom Sturme bingemor: 
fene Baum, deſſen filzige Wurzel: 
ſcheibe hoch gegen Himmel ftand, grünte 
eine Meile noch fort auf feiner Bahre 
und wollte nicht eher verfterben, als 
bi er aus feinem bemooften Körper 
neue Sprößlinge in Heller Jugend: 
frifhe erftehen ſah. Andere freilich 
gingen zu Grunde an ber Fruchtbar- 
feit ihres eigenen Bodens, fie wurben 
barzlos, herzlos — kernfaul. Wieder 
anbere Bäume hier waren übermüthig 
und ftanden auf Stelzen, als wollten 
fie hoch über die Nachbarn binaus: 
bliden in bie weite Welt. Auf alten 
Stöden waren fie gewachfen, unb als 
bie Stöde in eitel Erbe zergangen 


646 


waren, ba fehlte ihnen der Boden 
unter den Füßen und fie ftanden wie 
auf gefpannten Klauen, und unter bem 
MWurzelgeflehte durch verfolgte das 
Wieſel die Eidechſe und ber Fuchs 
das Wiefel und der Wolf ben Fuchs. 

Der Schmaroger gab es im Tärn 
übergenug.. Der Fichtenblattjauger 
ftah in bie zarten Zweige, daß fie 
Auswüchſe befamen; ber Kreuzichna- 
bel biß bie Blütenzäpfchen ab, das 
Eichhörnchen that basfelbe; der Rüf- 
jeltäfer zernagte die Rinden junger 
Sprößlinge und ein Falter war, ber 
fih in dunklen Habit hüllte, ein gleis 
ßendes Thier, die Nonne geheißen, 
ber fraß die grünen Nadeln, baß bie 
Bäume lungenſüchtig mwurben; ber 
Kieferfpinner fraß in beifpiellofem 
Heißhunger das Genabel der Föhren 
auf. Der Kieferfpinner war ein gefähr: 
licher Feind und gab, um auch bie 
kommende Generation mit Unheil zu 
verforgen, gerne feine unzähligen Eier 
in die Stämme ab. Da fam aber bie 
Schlupfweſpe unb legte ihre Eier in 
bie Raupen ber Kieferfpinner. Wohl 
gebieh bie Schmetterlingsraupe troß 
bes nagenden Wurmes im Innern bis 
zur Buppe — bann war's ein Schmet- 
terlingsleib mit einer Wejpenfeele — 
ber Leib ſank bald der Erbe zu, bie 
junge Schlupfweipe aber flog Iuftig 
empor über bie Wipfel ber Bäume 
und bie Kiefer war erlöft von ihrem 
Feinde. 

Wohl gab es Beftände, bie von 
Holgern hingeworfen wurben ; fagte ja 
einmal der Feuerwart das Mort: 
„Den Bäumen geht ed wie ben Men: 
ſchen, in ihren beften Jahren müſſen 
fie auf's Schlachtfeld.“ Aber da kam 
ber unfihtbare Säemann, tauchte feine 
Hand in die Samen und wehte, freute 
fie hin über bie Fable Lände. So fäet 
ber Wind. Und ber Tärn ftand und 
mwucherte in firogender Kraft auf fei- 
nem Granitgrunde fort. Bäume waren 
barunter mit vielen hundert Jahren 
an Alter, mit vielen hundert Fuß an 
Höhe — zwei Männer vermochten 


nicht, fie zu umfpannen. Bon jenen, 
die am böchften fanden, waren bie 
verfrüppelten Wipfel und Aefte gegen 
Morgen Hin gebogen, daß es ftetig zu 
ſehen war, als fahre ein weftlicher 
Sturm in fie. Aber gerade biefelben 
bogen fih im Sturme nicht, ftarr und 
troßig fanden fie aufrecht und in ihren 
Kronen niftete ber Habicht. 

Hie und da ftand auch eine Weiß: 
tanne, eine freundliche Lärche; aber 
verwahrloft und wie in ber Fremde 
fümmerten dieſe Bäume im büfteren 
Tärn und genoffen das Gnabenbrot 
von ben Fichten. 

Es führten wenige Wege durch 
die Waldung und felbft zur Zeit ber 
Ordnung war es in berjelben feinem 
ber feltenen Wanderer heimlih. Der 
Boden war zumeift völlig kahl und 
nur mit grauem Moosfilz und bürrem 
Genadel bebedt, gar jelten war barauf 
ber Ducaten eines Sonnenpunftes zu 
finden. Dort und da ragte ein grauer 
Stein, zuweilen das Gerippe eines 
mobernden Strunkes. Faft auf ber 
Höhung des ſachten Bergrüdens, fern 
von den Pfaden ber Menjchen, ganz 
in der Debniß des Hochwaldſchattens 
ftand ein hölzernes Kreuz. Wenige 
fuchten e8 auf, um davor zu beten, 
und Niemand wußte recht, warum es 
ftand. Das Kreuz trug weber das 
Bild des Erlöfers, noch ein anderes 
Beihen; wie es fo ragte in ber Ein- 
famteit — wo über Allem jchwere 
Stiffe lag, ober ber Wind braufte oben 
in ben Wipfeln — da war es ſchier 
grauenhaft zu fchauen. 

Einige meinten, bier jei die Stelle, 
wo voreinftmal dem heiligen Jäger 
Euſtachius, da derſelbe noch ein Heibe 
gemwejen, ber Hirſch mit bem Grucifir 
zwijchen ben Geweihen erjchienen fei. 
Andere behaupteten, das Kreuz jei 
von jelbft aus ber Wurzel eines Bau: 
me3 gefproffen und an Größe und 
Geftalt genau jenem gleih, an wel: 
chem Chriftus gejtorben. 

Wieder Andere wußten zu erzäh: 
len, biefes Kreuz ftanıme von bem 
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grünen Wolfgang her. Der grüne 
Wolfgang war vor biefer Leit ber 
Schrecken Förfter gewejen im Tärn; 
er hatte ftet3 Reifer, Blätter und Blü- 
ten vom grünen Walde an feinen 
Kleidern getragen ; auch fein Hut, fein 
Nod, feine Strümpfe waren grün, 
fein Haar und Bart war weiß, fein 
Nuf war ſchwarz. Was ber grüne 
Wolfgang war und that, es jah nicht 
böfe aus, und ben Wald hegte und 
pflegte er wie ein Sind. Er lebte 
felbt wie ber Baum im Walbe, 
gar frei und friſch — in feinen 
alten Jahren noch. Aber trogig war 
er. Selten ftieg er hinab nad Tra— 
wies, ging nicht in die Kirche und 
nicht in's Wirthohaus. Davon kam 
fein ſchwarzer Ruf. Sein Haus ftand 
im Walde, fein Mahl holte ihm bie 
Kugel ; taufend Ruhekiſſen waren ihm 
im Tärn gewachſen. Einft an einen? 
hellen Sommermittage lag er unter 
dem Zeltbache ber Fichten auf fanf: 
tem Mooſe. Die Vögel waren alle 
verftummt, bie Käfer Erabbelten träge 
unter bem Geflechte des Bodens; ein 
grauer Schmetterling flatterte von Aft 
zu Aft; der Förfter fchlief ein. 

Eine Weile ſchlief er ſüß und 
Ameifen Tiefen fröhlih über feine 
Deine. Allmälich kam eine Unrube 
über ihn, er feufzte und ftöhnte, und 
als er endlich erwachen konnte, ba fand 
er fih in ber Kühle der Abenddäm— 
merung. Der Mann erhob fich raſch, 
blidte beflommen in's ſchlanke Ge- 


nen Meifter mehr. Manch’ ſtrotzender 
Baum blidte Höhnend nieder auf’s 
Kreuzbild: Du fcheinheilig Ding aus 
bürrem Holz, was mwillit Du? 

Man ftellte wohl wieder Leute auf, 
um ben Walb zu hüten, aber denen wollte 
e3 in der Einfchicht nicht gefallen, denen 
war ber Wirthshausichatten Lieber. 
Männiglich weiß, im Wirthshaus gibt 
es alten Wein und junge Mädchen und 
auf dem sFenfterbrettlein liegen bie 
Spielfarten. So war's auch zu Tra= 
wies gemwejen, fo lange bort überhaupt 
no Wein getrunfen wurbe. Der Wald 
draußen, ber wächſt felber, aber ben 
Mein müſſen die Leute trinken. So 
hielten es bie jungen Hüter bes Tärn. 

Bon den Schneebrüchen und Stür: 
men, bie in dieſer Gegend herrſchten, 
haben wir bereits erfahren. So auch 
im leßtvergangenen Frühling. Abwedh- 
felndes Thau⸗ und Froſtwetter Hatte 
ben fallenden Schnee an den Xeften 
und Wipfeln feftgehalten und anfrie— 
ren laffen. Eisnabeln und Klumpen 
hatten fih daran gebilbet, bie zogen 
das Gerüfte nieder, bogen bie jungen 
Stämme, braden die Wipfel. Unb 
ipäter, als ber Schnee zergangen war 
und bie Veilchen wuchſen, da verwun⸗ 
berten fi baß die Finken unb bie 
Ammern, daß bie fonfl jo ftolzen 
Stämme fo tiefe Büdlinge machten, 
daß fie die Arme fo muthlos nieder: 
hängen ließen, während es doch Zeit 
war zum Ausfeimen und Kägchentreis 
ben; verwunberten fi, daß manche 


ftämme, blidte zu den Wipfeln auf|fauber gewachfene Jungfichte auf ber 
und eilte feinem Haufe zu. Unb bald | faulen Haut lag im Hellgrünen Sauer» 


nah biefem Tage bat er an ber 
Stelle, wo er geſchlafen, das Kreuz 
ſetzen laffen. 

Der alte Förfter lebte hierauf noch 
eine Weile fort; enblic aber ftarb 
er, ohne daß bie Leute erfahren hat- 
ten, weshalb ber Ketzer in biefer Wild— 
niß das hochragende Bild errichten ließ. 

Der grüne Mann war ber lehte 
Förfter gemefen im Tärn. Nach ihm 
wucherte ber Wald wilder und unum: 
ſchränkter als je. Nun hatte er kei— 


lee, und daß fo viele ber höchſten 
und älteften Bäume ben Kopf verloren 
hatten. Die Verwüftung war groß; 
dazu noch das verheerende Unwetter, 
welches wir auf dem Sohannesberge 
miterlebt haben — und fo kam bie 
Beit, da der Tärn zu fterben begann. 

Keiner war mehr zu Trawies, ber 
daran gedacht hätte, im Walde das 
Todte von dem Lebendigen zu fondern. 
Der Bart freilih, ber fchüttelte den 
Kopf, aber es wären viele Hunderte 
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von Holzhauern nöthig gemejen, um 
das Gefälle und alles Bruchholz fort: 
zufchaffen. 

Im nächſten Frühjahre trat ber 
„Waldhüter“ einen alten Wurzelgrä: 
ber an, warum berjelbe mit feinem 
Stecheifen die Baummurzeln verjehre. 

„D lieber Gott,” antwortete ber 
Alte, „mein Eiſen thut nicht viel, 
aber hier will ih Dir was zeigen, 
das mehr thut!” 

Er führte den Hüter zu einem 
tief im Moofe Tiegenden Baumftrunf, 
riß mit der Hand ein großes Stüd 
Rinde davon ab, baf ber braune Staub 
flog, der zwiſchen Borfe und Splint 
in einer dichten Schihte angehäuft war. 

„Sieht Du die Buchftaben, bie 
ba in’3 Holz gegraben find? Kannft 
fie leſen? Das ift der Tobtenjchein 
bes Tärn!” 

„Dummes Zeug!” brummte ber 
Hüter; insgeheim erfchraf er aber vor 
ben in den Splint gegrabenen eichen. 
Es waren zahllofe Canälchen, bie von 
einem Hauptgange auszmeigten und 
von denen runde Löchelchen in bas 
innere des Stammes führten. Es 
waren bie durch ein Inſect genagten 
Gänge, in melden hie und ba eine 
graubraune, ſchwulſtige Larve lag und 
in welchen zumeilen jo ein braunes 
Käferchen Heranriefelte, nicht größer, 
als ein Weizenkorn. „Schau, ſchau,“ 
fagte er fchließlih, „nun, das ift mor- 
ſches Holz. Es Tiegt nicht3 dran.“ — 

Niht Lange hernach gefellte fich 
ber „Walbhüter” zu einem anbern 
Maldlungerer und fie unterhielten ſich 
von Bubenftreihen aller Art, bie in 
ber Gegend mieber verübt morben 


aren. 

„Ih bin dahintergekommen,“ flü- 
ftierte ber Eine und legte ben Arm 
mit dem zerfegten Aermel um ben 
Leib des Anbern. 

„Wem bift bahintergefommen ?” 

„Dem Fuchs, wo er bie Taube 
verftedt hält.” 

„Meinft Du den Stromer?” 

„Ben etwa benn jonft ?” 


„Und das Dirndel vom Johan— 
nesberg ?“ 

„Geh', ſtell' Dich nicht jo dumm, 
die meint Du felber.” 

„Wo ift fie?“ 

„Sa, glaubft, ih bin ber Narr 
und fted’ Dir's? Die magft Du lang 
ſuchen. Ich fage Dir nur, daß fie 
der ſchlechte Kerl noch immer bewacht, 
wie eine gottverbiffene Abtijfin ihr 
jüngftes Nönnlein. Das goldfarbig 
Haar wacht ihr und in etlihen Wo: 
Ken ift wieder Schafſchur.“ 


„BR!“ 

Eine dur das Dicdicht ſtreichende 
Geftalt mit beladenem Rüden unter: 
brach das Geſpräch ber Beiden. Bald 
war ber Beladene verſchwunden und 
es waren auch bie beiden Lungerer 
verſchwunden. — 


Noch immer breitete ber Tärn über 
Alles feine grüne Dede. Sein Beftänbe 
war fcheinbar fruchtbarer als je und 
mancher Wipfel brach nieder vor ber 
Lat der Zapfen. Sehr viele Spechte 
waren zu fehen, die in bem jaulenden 
Holze emfig umberpidten; fie fanden 
der Nahrung übergenug... 

Da kam die Zeit mit einer außer: 
orbentlihen Erſcheinung. Die Witte: 
rung war mild und feucht, aber viele 
und viele Bäume im Tärn, jung 
unb mächtig jonft, trieben feine Keime, 
feine Blütenkätzchen, unb bie fpröben 
Zapfen aus dem Vorjahre blieben an 
den Zmeigen hängen. Der Bart ſchüt— 
telte wieder ben Kopf. Aus dem bunt: 
len Grün diefer Bäume war ein mat- 
te8 Braun geworben und im Hoch— 
fommer riefelten die Nadeln nieber 
auf ben Boden. 

Der Bart, deffen Haus ja nicht 
weit vom Walde ftand und ber im 
Walde verftedt feine Neder hatte, un: 
terfuchte mandjen Stamm. In ben Rin: 
ben, in den Baſiſchichten, im Splint 
und im Kernholz waren die ſchreck— 
lichen Schriftzeichen, ba8 mene tekel 
bes Tärn, bie unzähligen Canälchen 
des — Borkenkäfers. 
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Das fließende Harz des grünen 
Holzes hatte die Meinen Ungeheuer 
nicht erftidt. 

„Der Wald ift Hin,“ fagte ber 
Bart zu Erlefried. „Es ift wahrhaftig, 
als wie wenn ber Fluch nichts wollte 
verſchonen. Mir ift angft und bang.“ 

Erlefried hielt feine Antwort an 
ſich. Er war doch auch im Flammen: 
ting, wie fie das umftridte Trawies 
nannten, aber er fpürte nichts an ſich 
von einem Fluche. Ihm war fo frifch 
und freudig. Die holde Sela burfte 
er anfchauen jeden Tag. Wohl zog's 
ihm näher zu ihr, als auf dem Selbe 
zwei Halme nebeneinanberfiehen kön— 
nen, aber ber Bart und fein Weib 
hüteten indgeheim die jungen Herzen. 

Zu einer andern Zeit hätte das 
Hinfiehen bes weiten, herrlichen Wal: 
bes in Trawies eine große Aufregung 
verurfachen müſſen, aber jet kehrte 
man fi nicht viel daran und Manche 
hielten es für ſelbſtverſtändlich, daß 
Alles zu Grunde gehe. 

Zu Ende des Sommers ſtand ftel- 
lenweiſe faft jeder britte Baum ohne 
Nadeln da und redte fein kahles, ver: 
krüppeltes Gezweige gegen Himmel; 
bie Rinden waren mulftig und zerrif: 
fen und hingen ftellenweife in Feten. 
Ein ftarfer Harzbuft wehte und end: 
lich jchien wieder einmal bie Sonne 
auf den Erbengrund bes Tärn. Die 
Grünſpechte und Kreuzfchnäbel, bie 
Amfeln, Häher und Sperlinge fchoffen 
planlos umher, die Wilbhühner, Eulen 
und Fledermäuſe flatterten heimatlos 
geworben im borrenden Reiſig auf 
und nieber. 

Und als die Sonne wieder höher 
ftieg, flog der Borkenkäfer in unenb- 
lihen Shwärmen durch das Geftämme, 
um fi in noch friſchem Holze neue 
Nefter für feine Brut zu bauen. Ent: 
legene Theile ber Waldung waren 
bisher noch verschont geblieben, fie 
wären vielleiht durch Gräben und 
Feuerdämme zu retten gewefen; nun 
brang die Peſt auch bahin und die 
Bäume huben an zu vertrodhnen. 


Der Bart war ob folder Verwü— 
ftung bisweilen wie wahnfinnig. Sept 
fühlte er erft, wie jehr er den Wald 
geliebt Hatte, Sn feiner Wuth machte 
er Jagd nad einzelnen Käfern und 
zerftampfte fie mit den Füßen. Dann, 
als er jah, daß ber Wald verloren 
war, wollte er in bie bürren Beftänbe 
Feuer ſchleudern. So hat auch biefen 
fonft fo befonnenen Mann, zwar nur 
vorübergehend, ber Wahnfinnsteufel 
erfaßt, der eine Folge des Fluches 
war, weil man an ben Fluch geglaubt. 

Auf dem Boden lag eine bichte 
Schichte von bürrem Genabel, in wel- 
her allerlei Fußtritte zu verfpüren 
waren, bie man fonft in diefem Walde 
faum vermuthet hätte. 

Und enblih, wenn man auf ber 
Freimildhöhe ftand und hinblickte über 
den unabjehbaren Wald, da fah man 
ein mattgraued Meer. Das war ber 
tobte Tärn. 

AN’ die Käufer diefer Gegend was 
ten von ben urfräftigen Stämmen bes 
Waldes gebaut worden, dieſes Wal: 
des, ber jetzt in Todtenbläſſe dalag. 
An „Wurmtrodniß”, fagte man, jei 
er geftorben. Der Bart jchlug vor, 
daß man in allen Mulden Kohlen: 
fätten anlege; man lachte ihm in’s 
Geſicht: „Was brauden wir Kohlen, 
wenn wir feine Schmieden haben!” Sie 
hatten Necht. Und der Weg in's Land 
hinaus war gebrochen. 

Nun begannen die Brunnen zu 
verfiegen und in ben Schluchten und 
Bachbetten grinften bie trodenen Steine. 

Als fo die Hülle bes Waldes 
gefallen war, da huſchte und lief und 
floh das ſchattenlos gewordene Gefin- 
bel, al3 wie unter einem Stein, ben 
man emporhebt, die Käferbrut. 

Manche Rauchfahne war fonft em: 
porgeweht über ben Bäumen, nun 
war auch das Feuer bloßgelegt, und 
Alles, was um biefes lag, froh und 
lungerte zwiſchen ben bürren Stäm: 
men. Man ſah die elenten Hütten und 
Höhlen, angefült mit Raub aller Art. 
Man fah bie hier im Weberfluß jhwel- 
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genben, ba in Noth, dort in Neid fich |e8 mag Eins fein, wie e8 will — bas 
verzehrenden hohläugigen Geftalten. Andere doch Anlaß finden kann, ben 


Dem Erzähler diefer Ereigniffe iſt Frieden zu breden. 


von einem gütigen Gejchide der Pin: 
fel verfagt worben, um das Lafter zu 
malen. Aber andeuten muß er, was 
bier aufgebedt, nachdem bie Hülle bes 
Waldes abgefallen und alles Häßliche 
und Abſcheuliche, jo aus wilder Men: 
ſchenbruſt entipringen kann, in bas 
Sonnenlicht gerüdt war, — Morb und 
Todtſchlag waren nicht die äußerften 
Auswüchſe ber Zuchtlofigkeit. Der Ges 
jetlofigkeit entjprang raſch das Fauft: 
recht, dem Fauſtrechte bie Blutrache. 
Und immer in benfelben alten Kreifen 
bes Verbrechens brehten fich bie gar 
bald ftumpf und blöde gemworbenen 
Gejellen. Ein Begabter hätte bier 
mühelos Gewaltiges vollführen Fön- 
nen, freilih nur zum Schledten. 
Bon Nahbarlichkeit, Brüberlichkeit 
oder gar eheliher Gemeinschaft nad 
alter Art war faum ein Reft noch in 
Trawied. Die Leute verbanden fich, 
wie es ber Zufall Heifchte, oder mie 
fie fih brauchten. Die Nelteren, durch 
Gewohnheit Gebundenen, ſchleppten fich 
wohl ober weh auf langbetreienem Pfade. 
Bei Anderen hieß es wieber: 
Nimm das Weib, fo wirft Du fie 
108. Die alten Betteln und KHausbra- 
hen waren bier nicht fürchterlicher als 


Daß weiß er, 
meibet fein Haus, wirb ein Lungerer, 
wird ein Lump. 

Bu Trawies waren das noch bie 
beiten Ehen; nur Wenige führten fie, 
darunter bie beiden Alten, ber Trop⸗ 
per unb der Sandhod. 

„Es iſt breiboppelt erlogen,“ fagte 
ber Tropper gerne, „daß bei uns zu 
Trawies das Kreuz nimmer fteht. In 
meinem Haufe hab’ ich ein größeres, 
als vorweg allzeit.“ | 

„Alter Schragen,* rief ihm ein: 
mal ber Sanbhod zu, „Du fagft 
meine Gebanfen.” 

Unb als bie Beiden hierauf einen 
einjchichtigen Weg im bürren Tärn 
wanbelten, fagte ber Sanbhod: „Ich 
möchte mir gern einen Spaß machen, 
Nachbar; aber um's baare Geld koftet 
er mir zu viel. Etwan meinft auch 
Du fo?“ 

„Wie fo?” 

„Daß wir zwei uns einen Gegen- 
bienft machen kunnten.“ 

„Wenn’s was Rechtes ift, wesweg 
nicht?“ 

„Rechtes iſt's fchon was, aber 
halt eben auch was Gefährliches.“ 

„Schreckt mid nicht ab.“ 

„Wenn ich,“ meinte ber Sanb» 


anderswo. Selbftverftändlich waren ſo⸗ hock, „wenn ich mein Weib jelber falbe, 


gar in „guten Ehen” ſolche ehren: 
werthe Ehefrauen nicht damit zufries 
ben, daß das Hausweſen nach ihrem 
Willen ging, fie wollten auch noch, daß 
ber Mann ihnen hierin widerſpräche. 
Nichts kann bekanntlich ein böfes Meib 
in größere Wuth bringen, als ein 
fanftmüthiger Mann. Bäumt ſich die— 
ſer aber einmal auf, dann bricht, 
wenn's milde abgeht, das Geheul los, 
das Gewimmer über Tyrannei und 
Unrecht. Insgeheim iſt der trauten 
Geſponſin ein ſolches Gebahren gar 
willkommen, hat ſie doch nun wieder 
neuen Anlauf, der Hausteufel zu ſein. 

Der Mann weiß, daß der Ehe— 


ſo thut ſie mir's ſiebenfach zurück und 
ich hab' keine ruhige Stund' mehr. 
Und geſalbt muß ſie werden.“ 

Der Tropper verſtand's und ent⸗ 
gegnete: „Jetzt ſagſt wieder Du meine 
Gedanken.“ 

„Iſt recht, ſo einigen wir uns 
leicht. Du machſt Dich über die Meine 
und ich thue Dir denſelben Gefallen.“ 

„Es gilt!” rief ber Tropper und 
brach in ber erſten Begeiſterung filr 
das Unternehmen einen Hafelfiod. 

„Geh weg,“ fagte der Sanbhod, 
„der ift viel zu Mein. Laß Zeit, ich 
will Dir ſchon einen herrichten.“ 

„Was die Deine angeht, Sand: 


h 
frieden bei Beiden ſteht, und daß — |hod, fo ſchaff' nur an; ſollſt mit mir 
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zufrieden fein. Für bie Meinige fuche 
ih Dir feinen allzugroßen, hingegen 
zwei zähe aus ber Dornhede. Wird 
beſſer fein, Sandhock, ift beſſer!“ 

Da waren fie im Walde ver: 
ſchwunden. 

Am darauffolgenden Abende ſoll 
man in ben Häuſern bed Sandhock 
und bes Tropper ein arges Gejchrei 
gehört haben. In's eine wie in's an- 
bere Haus war in Abmefenheit bes 
Hausvaterd ein geſchwärzter Mann 
eingebrochen. Und als er wieber bavon 
war unb nach einiger Zeit ber Gatte 
nah Haufe fam, fand er fein Liebes 
Weib in einem Winkel fauern, nicht 


ten fi, peinigten fi bis zum Haſſe. 
Der Mann verließ bie Frau mit bem 
Wunſche, daß fie ohne ihn verberben 
folle ; die Fran that ihm ein Gleiches. 
Und fie gingen nach kurzer Trennung 
doch immer wieder zufammen. Am 
Miefingbah wohnte ein Mann mit 
einem jungen Weib und mit einem 
Bipperlein. Das Weib wollte fort von 
ihm und einem jungen Jäger zu. Der 
Gatte ließ fie nicht, ſuchte aber mit 
teuflicher Bosheit und Lüfternheit eine 
Gelegenheit herbeizuführen, um fein 
Weib in den Armen bes Geliebten 
unbemerft zu beobachten, fie dann 
fpäter zur Verantwortung zu ziehen, 


feifend und fcheltend, ſondern Herzlich |fih an ihrem Leugnen zu ergößen 


weinend. 

Dem Gatten war wohl um's Herz, 
baß er fein Weib wieder jah. 

Nah dieſem Bildchen aus bem 
ehelichen Leben zu Trawies ift noch 
zu erzählen, wie von nun an ber 
Sanbhod und der Tropper aneinander 
unfreiwillig gefeflelt waren. Einer 
fuchte den Andern auszubeuten, unb 
wollte fi biefer Andere auflehnen, 
jo wurbe ihm aljogleich mit ber An: 
zeige gebroht. Bor biefer Anzeige bei 
ber Ehegeiponfin zitterte Jeder, aber 
fie einigten fich doch immer wieder im 
Frieden und finnig jagte einmal ber 
Tropper: „Schau, Nachbar, Jeder von 
uns ift ein Erzengel Michael und 
hält den hölliſchen Drachen bes Anbern 
an ber Kette. Hältfi Du feft, jo halte 
ih auch feft; laßt Du aus, fo lafje 
ih auch aus,” 

Beide wanbelien heimlich grauend 
ihre Wege; wir fchlagen ben unfern 
ein. Der ifl unerfreulih. Dem Erzäh: 
ler bleibt es nicht geſchenkt. Er Hat 
bie Gemwaltthat erzählt, welde von 
Trawies und noch eine größere, welche 
an Tramwied begangen worben war. 
Er darf die Folgen, fo weit fie ihm 
befannt find, nicht verjchmeigen. 

Manches Ehepaar hielt fi durch 
das Sacrament ber Ehe nicht mehr 
für gebunden und konnte doch nicht von 
einander laſſen. Manche Gatten ned: 


und fie bann mit Beweiſen nieber: 
zufchmettern. Erftered gelang ihm 
leicht, bei Letzterem wurde er zu 
Schanden, denn fie leugnete nicht einen 
Augenblid. „Verſtoß mich jegt!” rief 
fie dann. 

„Seht gefälft mir erfl,“ grinfte 
ber Alte, fperrte fie in feine Hütte 
und bielt fie eingefchloffen, bis ihr alle 
Luft von den Knochen gezehrt war, 

Ein anderer Ehemann lebte im 
Drte Trawied. Der hatte ein Weib, 
bas immer hinter dem Herbe ſaß und 
meinte. Dft fragte er fie nad dem 
Grunde ihrer Thränen, fie gab ihm 
feine Antwort und fchluchzte, wein fie 
ihn anfah, noch lebhafter. Er war kei: 
ner ber Karten und Rohen und immer 
wieber fragte er fie mit Sanftmutb, 
was fie brüde. So geftand fie ihm 
enblih, daß fie vom Teufel befeflen 
fein müffe, weil fie, feit fie dem jun— 
gen Hirten Robin in's brennende Auge 
gefhaut, Tag und Naht vom jungen 
Hirten Robin träume. 

Der Ehemann meinte, das finde 
er eben nicht jo ſchlimm, ba wäre fie 
nur vom jungen Hirten Robin bejef- 
jen. Wenn fie den Robin gern habe, 
fo könne er, ber Ehemann, bagegen 
nicht3 machen, fie möge nur zum Hir- 
ten gehen und bei ihm fein. 

Sept fiel das Weib über ben Ehe: 
mann ber: Wenn er ihr ein folches 
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Wort fagen könne, fo ſehe fie, er habe 


Dann zog er fich zurüd, roch in 


fie nicht lieb. Sie ſei die unglüdlichfte | finfteren Stollen an jeinen Vorräthen 


Perfon auf ber Welt. 
Und weinte noch heftiger. 


vorbei, immer tiefer hinein, bis er 
zur Stelle fam, wo ihm ber trübe 


Er wollte ſich rechtfertigen. Er) Schein eines Talglichtes entgegenſchim⸗ 


verfiherte ihr, daß es ihm nit um 
fi, fondern nur um fie zu thun wäre, 
unb wie fie überzeugt fein müffe, daß 
er ihr bisher ale Wünſche zu erfül- 
len getracdhtet babe, jo wolle er auch 
biefem nicht im Wege fein. Sie möge 
mit gutem Gewiſſen zum Hirten Robin 
gehen, bei ihm bleiben, jo lang’s ihr 
Herz begehrte und dann ganz rubig 
wieber in fein Haus zurückehren. 

Sie aber rief immer, ihr Mann 
liebe fie nicht und von einem Ehemann 
forbere fie die gehörige Eiferſucht, und 
wo fie bie nicht finde, ba gebe fie 
ihres Weges. 

Und ging zum jungen Hirten Robin. 
Sie blieb bei ihm eine Zeit, die jo 
lang war, als e3 vom Vollmond auf 
ben Neumond währt. Dann kam fie 
wieder zurüd, war ihrem Eheherrn 
ergeben und meinte nicht mehr. — 

Ganz abſeits von Allem, in einer 
vielglieberigen Feljenkluft, die faum 
zugänglid war, hoch an ber Wand 
bed Torſteins, ber gegen Morgen 
ſchaut und weithin ſchimmert, hatte 
Noderich, genannt ber Stromer, feine 
Burg aufgefchlagen. 

Noberid war ber Stillſten und 
Gierigften Einer und hatte nun das 
Befte und Feinfte, was zu Tramwies 
noch auffindbar gewefen, um fich ver: 
fammelt. An Früchten, Brot, Sett 
und Branntwein litt er feinen Man: 
gel; gedunfene Ballen von Schafwolle, 
Garnfträhne, Lodentuch und Leber füll- 
ten bie ſeltſamen Räumlichkeiten feiner 
Wohnung. 

Dft Fauerte er in ber Stein: 
niſche, bie am Eingange feiner Höhlen 
war, und blidte bejeeligt über bie 
blauen Höhen Hin, wo bie Sonne 
aufging, faltete über das Knie feine 
bürren Hände unb murmelte in banl: 
barer Rührung: „So gut, wie jekt, 
ift e8 mir noch nie ergangen.” 


merte. Die Luft war bumpfig unb 
ſchwer. Endlich weitete fi der Raum 
ein wenig unb bort war bed Stros 
mers Talisman. 

Die Höhle war an den Wänden 
ausgefhlagen mit Moos und Häuten; 
auf dem Boden waren Lobenteppiche 
gebreitet; manches handſame Haus« 
geräthe fand ſich aufgeftellt, fo auch 
ein niebliches Tiſchchen mit Heiligen- 
bildern und ber Talgkerze. An einer 
Ede war ein mit Sorgfalt aus ſchnee⸗ 
weißer Wolle bereitete® Lager, unb 
auf demſelben ruhte ein Mädchen von 
großer Schönheit. Sie ſchien erft ber 
Kindheit entwachſen zu fein und mar 
wohl bläffer, als es das trübrothe 
Licht geftehen wollte. Ihre Augen wa⸗ 
ren groß und braun wie zwei reifenbe 
Kirchen. Es war ein Glanz in ihnen, 
der eine unheimliche Glut verrieth. 
Roderich wähnte, es wäre bie Glut 
begehrenber Liebe unb er verwies fie 
mehrmals bes Tages auf bie Askeſe 
ber Heiligen, deren Bilbniffe er ihr in 
den alten Häufern von Trawies zu: 
fammengeftohlen hatte. Der über bie 
Melt jett gefchleuberte Fluch, ſagte 
er bem Mäbchen, fei nur durch ein 
enthaltſames Gremitenleben lahm zu 
legen, und er, ber alte Roberich, wolle 
ihr guter, wachſamer Bater fein. 

Freilih war e8 wohl dem alten 
Roderich zu danken, baß ber ſchönen 
Yungfrau in biefer Höhle Askeſe 'ge: 
prebigt wurde. 

Nun lag fie ganz unbeweglich da 
und verbarg ihr Angeficht in bem Win- 
fel des nadten Ellbogens ; hätte im 
weißen Arm ber Puls nicht leiſe ges 
zudt, Noberih müßte fie für tobt ge: 
halten haben. 

Aber er wußte gut genug, daß 
fie lebte. Mit großer Behutjamteit 
nahte er ihr, und indem er fein Geficht 
abmwandte, ala fürchte er einen Schlag 
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von ihrer Hand ober ein Dreinfahren | und rang die Hände, „was habe ih 


von ihren Fingern, taftete er nad 
ihren ſchwarzen Haaren, Diejelben wa: 
ren in kurzen Strähnen unb ungleich 
geihnitten, fie hingen mie getöbtete 
Schlangen über ben weißen Naden 
herab. 
„Gut,“ murmelteer, „gut, Bertha, 
mein Herz, es gibt fi) bald wieber. 
Morgen jhneiden wir.“ 

Seht ſchoß das Mädchen empor 
und ſuchte den Roberih mit beiden 
Händen von fi zu ftoßen. 

Er ſtand und wich nicht. 

„Laß mich in Frieden, Du fürd: 
terliches Geſpenſt!“ rief fie. 

„Du bift es ja jelbft, mein Engel, 
bie den Unfrieben macht,“ grinfte der 
alte Stromer. 

„Wozu brauchſt Du mein Haar ?“ 

„Was nubt Dein Fragen, wenn 
Du meiner Antwort nicht glaubt. Ich 
vertraue Dir's noch einmal, aus Dei. 
nem ſchönen Jungfrauhaar drehe ich 


denn gethan, daß Du mid jo kannſt 
verlaffen !” 

„Was Hoffart für eine Sünbe ift, 
das haft Du gewußt,“ verfegte tiefen 
Tones ber Alte, „der Heiland hat die 
blutige Dornenfrone getragen auf fei- 
nem Haupt, Du haft mit Deinem 
weihen Haar viel Eitelkeit getrieben ; 
jegt muß es Dein Haar büßen. Mor: 
gen jehneiden wir's wieder. Leg’ Dich 
jet zur Ruh; ich wache, daß fein 
ärgerer Teufel, als ich Dir bin, über 
Dih komme.” 

Er ging hinaus, er kroch hinaus, 
er Eletterte hinab zum Waller — und 
hat's nicht gejagt, aus welchem Grunbe 
er bie Jungfrau hütete, wie der Drache 
ben Schag, und mozu er ihr Haar— 
gefträhne verwendete. 

Bertha aber, als fie ſich allein 
mußte, fprang auf, ſank hin vor das 
Tiſchchen und wollte beten. Ad, aus 
ihrem Beten wurbe ein heftiges Schluch⸗ 
zen, ein gellendes Weinen, daß bavon 


ben Strid, ben Teufel zu binden, der die Felswand widerhallte. Sie rief 


jegt in Trawies ift.“ 

„ou bift jelber ein Teufel,“ rief 
bad Mädchen mit fprühenden Augen, 
„Du haft meine Mutter umgebracht!“ 

„Ras Dir nicht wieber beikommt, 


laut nach ihrer Mutter ; fie rief, bis 
ihre Kraft erlahmt war, bann fanf 
fie hin. | 
Wenn fie wieder erwachte, ftarrte 
fie auf ihre Hände, betaftete ihr Ge— 


Heiner Narr,“ verfjegte ber Alte gar |ficht. — Das Fleiſch war weggefal: 
gleichgiltig lächelnd, „wer hätte bem |len, was Wunber aber, baß fich feine 


guten Weibe 
mögen.” 


was zu Leibe thun Runzeln zeigen wollten! War fie nicht 


ihon uralt? war fie nicht ſchon hun⸗ 


„Du haft fie mit einem rothen dert Jahre in biefem fürchterlichen 
Tuch erwürgt; haft mir hernach das | Aufenthalt? — 


Tuch in den Mund geftedt, haft mich 
fortgejchleppt in biefe Hölle her, Du 
bift der Teufel, ber Teufel, ber Teufel!“ 

Er brüdte fie mit ſtarkem Arm 
auf dad Lager zurüd, er grinfte fie 
an und zifchelte: „Weil Du’s fchon 
weißt, was foll ich's leugnen. Deine 
Mutter bat fich erhenft von wegen 
dem verfluchten Tramwies, Du bift vor 
Schrecken geftorben im verfluchten Tra- 
wies, wer fol Dich denn haben, als 
wie ber Teufel?“ 

„D mein gefreuzigter Heiland,“ 
wimmerte das Mädchen und zitterte 


Keine Ahnung hatte fie, daß, jeit 
fie dem Tageslichte entrüdt worben, 
erſt einmal bie Bäume grünten und 
noch nit einmal bie Blätter ber 
Buchen gilbten. 

Nur in ben wenigen Minuten 
feligen Traumes ſah fie die lichte Welt, 
um beren Verluft zu beweinen. Al: 
mälig wurde fie ftumpfer; am ihre 
Berdammniß konnte fie nicht glauben, 
aber an bie Naht des Wahnſinns 
glaubte fie, ber fie verfallen fei, und 
der Gedanke war ihr tröfllih, Das 
Leben müſſe doch einmal ein Ende 
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haben. So ergab fie fi und in ſchwer— 
ften Stunden flüchtete fie zum Gebete. 
Von den ihr vorgejegten Speijen wollte 
fie nicht genießen, aber immer wieder 
fam bie Zeit, ba fi ihre Hände unwill⸗ 
fürlich ausftredten nach ber Nahrung. 

Der Alte fam oft zu ihr, war 
zuthunlich und wollte mit ihr ſpre— 
hen und ſchaffte ihr Bequemlichkeit, 
wie er fonnte. Bon Zeit zu Zeit ſchnitt 
er ihr mit einem fcharfen Meſſer bas 
Haar vom Haupte und ging bamit 
hinaus und kehrte dann oft in langer 
Weile nit zurüd. 

Und eines Abends verrammelte 
er wie gewöhnlich mit Sorgfalt ben 
Eingang zur Höhle, kroch dann im 
Gefteine beſonders viel umher, jchlich 
mit noch größerer Haft bavon und 
durch ben Wald. Sonft hatte ihn ber 
Wald gebedt, jegt mußte er bie Nacht 
wählen. Er eilte dem Haufe des Bart 
zu. Diefen einfamen Hof hatte er noch 
nicht befucht und doch ſchwante ihm, 
als müſſe manches Begehrenswerthe 
darin aufbewahrt fein. Bei fi trug 
ber Roberih das „approbirte Mittel, 
baß bie Leut' nicht munter werben“ 
— bie Kerze aus Kreugotterfett mit 


Diebsfuß aus find. In Käften und 
Truhen ift freilich nichts mehr zu fins 
ben, aber unter ben Bobenbielen und 
in Kellern muß man nachſehen, aud 
unter Steinhaufen und oben unter ben 
Dachbrettern ober in bichtem Baum: 
geäfte. Ein Mann, ber beim Hand» 
werk alt geworben, kennt bie Kunft- 
griffe und wenn ein fefter Glaube an 
bie Zauberkerze dazukommt, dann 
fann’3 gar nicht fehlen. 

Unterwegs dachte ber alte Strolch 
oft an das Mäbchen, welches er ge: 
fangen hielt. Er wußte e8 zu ſchätzen. 
Es that ihm bisweilen leid, baß er 
fie fo tief in ben Felſen vergraben, 
baß er fie ängftigen, ja züchtigen 
mußte, boch bie Kleine war auch all« 
zuftörrifh. Das aber dachte der brave 
Mann: Wenn ih das Geſchäft auf: 
gebe, dann verheirate ich das Mäbel. 
— Jawohl, Alter, jorgjamer bat 
noch Keiner die Tugend bewacht, als 
Du an biefem Weſen; es wirb ſchwer 
halten, Einen zu finden, ber Yung: 
frauenhaar fo trefflich zu nußen weiß, 
wie Du! 

Um Mitternaht ſchlich ſich der 
Roderich vermittelt einer Stridleiter, 


Docht aus Jungfrauenhaar. — Viel die er durch eine Stange am Dad: 
hat's geloftet, bis ber Roberich endlich |fenfter befeftigt hatte, in bie Boden— 


eine verläßliche Dochtquelle gefunden 
bat. Aber feither hat ihn bie Zauber: 
kerze nicht mehr im Stiche gelaflen ; 
freilich gehört auch ſonſtige Sorgfalt 
bazu. Man geht tagsüber an ben Häu⸗ 
jern vorbei, bewunbert ſcheinbar bie 
Blümlein, die am Fenfter ftehen, ben 
Sacobijegen, ber an ber Thür hängt, 
bie Vogelnefter, bie an ben Wänden 
und unter ben Dächern Heben unb 
ſchaut ſich insgeheim bie Stellen aus, 
wo nächtlicher Weile am beften ein- 
zubrechen if. Dann wählt man bie 
Stunde, wo bie Leute im tiefflen 
Schlafe liegen, man trägt eine Fuß- 
befleidung, bie nicht Lärm macht, hat 
auch ſachgemäßes Brechzeug und 
Schlüſſelwerk; und noch am beſten, 
man beſucht die Häuſer zur Zeit, da 
die Bewohner derſelben ſelbſt auf 


kammer des Barthauſes. Er machte 
ſich in derſelben bequem und zündete 
ſeine Kerze an. Sie brannte heute 
etwas ungleich, kniſterte zuweilen. Im 
Hauſe ſchien wohl Alles zu ſchlafen, 
und doch war eine gewiſſe Unruhe, 
als wenn Mäuſe und Ratten ums 
gingen. Dem Roderich war nicht ganz 
beimlid. — Er Hatte ihr, als er 
legtlih das Haar geſchnitten, ein Hein 
wenig das Bruſttuch feitab gezogen, 
ber Locken wegen, bie hinein verbun- 
ben gewejen waren — nur ber Strähne 
wegen — follte das von Uebel gemes 
fen fein? Nun es ift ja Alles fill 
im Haufe, bie alten Schränfe ftehen 
fo einlabendb da; eine innere Wärme, 
wie Jugendglut, burchriefelt ben alten 
Kerl und er macht ſich Leuchtenben 
Auges an fein Geſchäft. 
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Wir wollen uns nicht zu Mitwifjern | Lärhbaums, an Zweig und Zweig 
ber That machen und fehren in einem ſich verweilend, zur Erbe fommt ! 


anderen Gelafje des Barthaufes ein. 


Und wie nun heute Erlefrieb zum 


Sn der Scheune auf buftigem Heu | Fenfterchen ber Scheune hinauslugt, fieht 


liegen zwei Männer. Der Eine davon 
läßt das Zeichen hören, daß er ſchläft, 
ba erhebt fih der Andere ſachte und 
jchleicht zum Fenfter. Der Bart braucht 
e3 nicht zu wiſſen, um nicht noch ein: 
mal zu wieberholen, daß ber Teufel 
füß pfeife, ehe man ihm aufſitze. — 
Eine Todſünde, die ſchöne Sela mit 
jo Einem zu vergleihen! Aber auch 
ber Teufel, meinte der Bart, ſei in 
feiner Jugend ſchön geweſen. — Die 
gute Sela ift ja ein Engel! denkt 
Erlefried. Macht nichts, jagte ber Bart, 
wenn man bem Teufel auf fein 
Horn „guter Engel“ ſchriebe, gäbe es 
Leute genug, bie e8 glaubten. — Daher 
braudt ber Alte nichts zu wiſſen. 
Wenn ber, fo rechnet der feurige Jüng- 
ling, die Beiden alleweil zufammen: 
thut, jo mag's wohl gerathen, baf 
fih Einer dem Teufel verfchreibt... 

Erlefried ſchaut Hinaus in bie 
Nacht und zu den Fenftern bes gegen: 
überftehenden Wohnhaufes, hinter wel- 
hen neben ber Hausmutter bie junge 
Sela ruht. 


erim Oberboden, wo Sela ihren Kleiber- 
Schrank hat, ein Licht. — Sie wacht noch ? 
Sie ſitzt da oben und befjert vieleicht ihr 
Gewand aus und es wird ihr dabei 
bie Weile lang. — Das Wafler bes 
Brunnend riefelt allerwege, ba ift 
nichts Neues zu hören; bes Himmels 
Sterne funkeln Hell, es find immerbar 
bie Alten. Auch dem Burjchen mwirb 
bie Weile lang. So will er zu ihr 
in bie Dachkammer fehleichen und bei 
ihr figen und ihr das Licht hüten, 
daß fie arbeiten kann. Und wenn fie 
dann vor bem Schlafengehen bie Arme 
nah rüdwärts hebt, um bie Haar: 
flehten zu löſen — benn fie jchläft 
gerne mit lofem Haar — dann wirb 
fie fi nicht wieder mit ihrer Hand 
bie Lippen zubeden können; er will 
ihr einmal einen Kuß geben unb bas 
will er heute. 

Erlefrieb ſchleicht — er ſucht bie 
Thür, er weiß wie fie zu öffnen ift, 
er fteigt leife die finftere Stiege bin: 
auf, er fteht an ber Bodenkammer. 
Da MHopft er anfangs und flüflert 


Im Walde gebt eine Mär’, daß ihren Namen, daß fie nicht erfchrede. 


zwei Leute, bie fich lieben, täglich ein- 
mal — unb wären fie fi noch fo 
ferne — einen Augenblid hätten, in 
welchem Eins das Andere jehen könne. 
Diefer Augenblid, er fei bei Tag ober 
Nacht, währe fo lange, als ein Thau- 
tropfen falle vom Wipfel eines Lärch⸗ 
baumes bi8 zum Erdboden nieber. 
Mer ihn nicht verpaßte! 

Für Erlefrieb kam biefer Augen: 
bli zur nädhtliden Stunde, wenn ber 
alte Bart neben ihm eingeſchlafen war. 
Und ber jchöne, aufgemedte Burſche 
nahm ihn wahr; er fand auf und 
blidte zu ben Fenſtern des Wohnbau: 


In bemfelben Augenblide ift brin- 
nen ein Gepolter, und als er eintritt, 
ift e8 in ber Kammer finfter und leer; 
das Fenſter ift offen und braußen eilt 
eine Geftalt davon. 

Der Dieb ift entwifcht, aber bie 
Schränke find noch unverfehrt unb 
Erlefried ſieht da und weiß nicht recht, 
wie ihm ift. Diesmal hat er bie Zeit 
des fallenden Thautropfens nicht wahr: 
genommen. Aber was bebeutet’3? Thau 
fällt ja täglich. 

Zange faß der Züngling auf ihrem 
Schranke, dann, als es ihm zu ſpät 
wurde, legte er fih brauf Hin und 


jes hinüber und fah im @eifte, wie ſchlief. 


fie ruhte und — feiner gedachte. Stun- 
denlang jah er ihr ſüßes Bild, benn 
ein Thautropfen, wie lange braucht 
er, bis er vom hoben Wipfel bes 


* 
* * 
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Am andern Tage war das Ge: 


„Zum Schlafen Haft Du Dein 


dächtniß der Erhöhung des Kreuzes. | Heu.“ 


Mer in dieſen Bergen dachte daran 
ober wollte daran benfen? Manche 
waren, bie hätten das Bebürfniß nad 
religiöfen Feſtlichkeiten gehabt; fie 
hatten ja vielleicht den Glauben, aber 
fie hatten die Hoffnung nit. Im 
Haufe des Bart aber ging es völlig 
umgefehrt; da hatte man nicht den 
Glauben an den Fluch, und daß er 
auch Unfchuldige treffen müſſe, aber 
man hatte die Hoffnung an Gott und 
fein Reich. Der Bart ließ die Bewohner 
feines Hauſes alle Seite begehen, er 
jelbft beging feines mit; er für feine 
Perſon, das wußte er, hatte Theil an 
bem Fluche. 

Zur Feier der Erhöhung bes 
Kreuzes hatten bie Leute des Bart: 
hauſes gerne eine Wallfahrt unter: 
nommen in ben Tärn, zu jenem Kreuze 
hin, das mitten im Hochwaldſchatten 
ftand und fo geheimnißvollen Urjprunges 
war, Dorthin waren fie betend gegangen, 


dort waren fie gefniet und hatten ihr an 


Herz erhöht, und hatten ber fernen 
Lebendigen gedacht und auch ber Tobten 
in den Gräbern ober ber im feuer 
mwimmernden Seelen. Hierauf hatten 
fie fi) hingefegt auf das braune Moos, 
hatten ihr Wanderbrot verzehrt und 
waren bann ftil wieder zurückgezogen 
zu ihrer geborgenen Wohnung. 

So follten fie auch) heute gehen. Und 
ſchon früh, da die Baumgerippe ber 
Tärnhöhen in bie Morgenröthe hinein: 
ftarrten, ftieg Sela zur Bodenkammer 
hinauf, um fi für den weiten Weg 
anzuffeiden. Sie that einen Schrei, als 
fie den Schrank öffnen wollte und auf 
demfelben einen Menſchen liegen ſah. 
Erlefried erwachte, fprang auf und 
wußte wieder nicht, wie ihm geſchah. 

„Ich frage Dich, Erlefried,“ rebete 
ihn Sela ernfihaft an, „ich frage Dich, 
was Du da gemadt haft?” 

„Du wirft e8 beffer gefehen haben, 
als ih ſelbſt,“ war feine Antwort, 
„ich habe gefchlafen.” 


„Das ift mir zu hart.“ 

„Und auf ber hölzernen Truhen, 
meinft, wäre e8 weicher?“ 

„Es ift Deine Truhen,“ fagte 
er troßig. 

„Ich bebanfe mich,“ verfegte fie 
ſchneidig. 

„Haſt Dich auch zu bedanken. 
Mußt wiſſen, Sela, heutzutage ſoll 
jeder Schrank ein lebendiges Schloß 
haben.“ 

„Geh' jetzt weg. Ich will mich 
ankleiden: ich gehe zum Kreuz im 
Wald.“ 

„Sch gehe mit Dir.“ 

„Iſt mir lieber, Du bleibft baheim. 
Deine Frommheit auf dem Wallfahrts⸗ 
weg, bie kennt man.“ 

„Wo in ber Naht nicht einmal 
Dein Gewandſchrank fiher fteht, da 
wird's nicht von Uebel fein, wenn ich 
mit Die durch den großen Wald gebe, 
Auf die Frommheit kommts ba nicht 

u 


„Narr' Dich nicht auf, Erlefried,“ 
fagte das Mädchen und legte bie Hand 
auf feine Achfel und blidte ihm innig 
in's Auge, „Du meint mir's gut, 
ih erkenne es und ich möchte nicht 
gerne in den Tärn gehen ohne Did.“ 

Da war's ben Beiden gut, ba 
war's ihnen fehr gut. Und Erlefried 
zog raſch fein Sonntagsgewand an 
und band ſich das hellſte und bunteſte 
ſeiner Halstücher um; heute wollte er 
auch von Außen leuchten, wie es in 
ſeiner Seele leuchtete — er ging mit 
dem lieben Mädchen. 

Ihr Weg führte ſie anfangs durch 
grünes, friſches Buchengehege, wo in 
allen Zweigen Leben war. Die übrigen 
paar Leute aus dem Barthaufe, bie 
auch gingen, hatten ſich abgejonbert, 
fie faunten nichts Langweiligeres, als 
mit biefen zwei jungen Menſchen zu 
fein; fie dachten: Vögel mit gleichen 
Federn fliegen gern mit einander, was 
geht das uns an! — und ließen fie 
ziehen. 
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Nun fie ganz allein bahinwanbelten 
in ber berbftlihen Morgenkühle, fagte 
Sela: „Erlefrieb, ih gehe nur mit 
Dir, wenn Du Frieden gibft und mir 
unterweg3 wieder Gejhichten erzählſt.“ 

„Geſchichten von der Schönen Welt?“ 
fragte er. 

„Es mag auch vom Himmel fein.“ 

„Kennft Du bie von ben mei 
Säemännern? So lo’. Im Himmel 
droben gehen fort und fort zwei Säe- 
männer um, ber Eine jäet Segen auf 
bie Welt herab, ber Andere Fluch.“ 

„Mir Scheint, daß der Erfte nicht 
gar zu fleißig ift,“ meinte das Mädchen. 

„Ei, fleißig wäre er ſchon, aber 
ber Same wird ihm fort zu wenig, 
weil er fo viel ſchlechte Ernten hält, 
mußt Du wiſſen. Hingegen ber Fluch, 
ber geht allemal hundertfältig auf, fo 
kann auch wieber reicher gefäet werben.” 

„Das ift traurig,“ fagte Sela. 

„Man kann's auch Iuftig machen,“ 
belehrte ber Burfche; „das Gute, das 
vom Himmel fält, man nimmts auf 
und läſt's wachen. Wir zwei wollen 
es auch fo halten, gelt Sela!“ 

Dagegen könne man nichts ein: 
wenden, war ihre Antwort. 

Nun ſchritten fie eine Weile faft 
Ri neben einander Hin. Insgeheim 
Iugte er oftmal3 auf das Mädchen, 
wie es doch gar jo jchön geworben 


fei. — Auf ihrem runden Gefichtchen | Sela 


lag das zarte Roth, „und in dieſem 
Nofengärtlein ftanden zwei Biolen.“ 
Ihr lichtes Haar ging am Naden 
nieber in zwei Kelten „wie ber Fiſcher 
die Angeljchnur ſenkt,“ und baran 
hing untrennbar des Burſchen Lieb' 
und Verlangen. Beide, die da gingen 
im Buchenwald, waren erwachſen, 
Beide wurden unruhig, wenn ſich ihre 
Augen begegneten. 

Glücklich fügte es ſich, daß der 
dichte Laubwald zu Ende ging und 
das dürre kahle Beſtände des Tärn 
begann, da mußte Sela ihre Haarketten 
um das Haupt winden, daß dieſelben 
nicht hängen blieben an dem ſtarren 
Gezweige. Auf dem Boden kniſterte 


Kofegger’s „„Geimgarten‘‘, 9. Heft, V. 


bei jedem Schritte das Reifig und bie 
Sonne flieg immer höher unb ber 
Schatten bes Tärn war wie ein bünner, 
zerriffener Schleier. Als Erlefrieb auf 
einem Anger eine blaſſe Herbitzeitloje 
ftehen ſah, fragte er Sela, ob fie wiſſe, 
warum biefe Pflanze giftig jei? — Sie 
wußte es nicht. „Nun,“ erflärte er, 
„weil fie die Zeit verfäumt bat und 
alte Mädchen giften fich.“ 

„Das mußt Du freilich willen,“ 
ſpottete fie. 

Endlich famen fie zu einer Eleinen 
Gruppe von Weißtannen, bie von ber 
Waldpeſt verfhont in üppiger Grüne 
ftanden. Sie ruhten im Schatten und 
Erlefrieb, ber ſinnend in's dichte Aft 
werk ſchaute und dem doch bie Gefahr 
feiner Gedanken auffiel, fragte Sela, 
ob fie wiffe, warum bei ben Tannen 
jever Zweig ein Kreuz bilbe? 

„Wenn Du's weißt, jo mußt Du 
mir’3 erzählen,“ bat fie. 

„In alten Zeiten,“ fagte er, „find 
am Tannenbaum bie Zweige palmartig 
himmelwärts gewachſen. Seit jenem 
Tage, da fie das Kreuz Chrifti aus 
einem Tannenbaum gezimmert haben, 
muß an biefem Baum Alles in’s 
Kreuz wachſen, fo wie zu Trawies, 
wo bo fein Kreuz mehr ftehen fol, 
Ales in's Kreuz wacht.“ 

„In's Kreuz und Elend,“ verjegte 


„Ich bin auch ins Kreuz gewachſen,“ 
ſagte der ſchöne Burſche, da er ſich 
hoch und ſtramm hinſtellte und die 
Arme wagerecht auseinander ſpannte. 
„Will'ſt gekreuzigt werden?“ 

„Mir gefällt der Lärchenbaum 
beſſer als der Tannenbaum,“ bemerkte 
das Mädchen und ſchaute hin in die 
Lichtung, wo in heller, weicher Grüne 
eine ſolche Ceder des nordiſchen Waldes 

and. 

„Soll ich Dir auch die Geſchichte 
vom Lärchenbaum erzählen?“ fragte 
ſie der Burſche. „Nun ſchau, mit den 
Bäumen iſt es ſo, wie mit den Leuten. 
— Da find einmal an einem Sonntage 
die Bäume zufammengeftanden, baß fie 
42 
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unter fi einen König wählen. Der | heraus und fucht bie Liebfte und nimmt 


Fichtenbaum Hat gejagt, ich bin ber | fie 


Schönfte ; der Tannenbaum hat gejagt, 
ib bin der Größte; ber Kieferbaum 
bat gejagt, ich bin ber Fleißigſte und 
der Nüglichfte und hat fogar vom 
Trafant herab bie Legfähre mit ſich 
gebracht, daß diefelbe für ihn ftimmen 
fol. Zulegt ift noch ber Lärchbaum 
gefommen, ber ſchöne, weiche, Fräftige 
Lärchbaum, da haben die anderen Bäume 
gedacht: vor dem beftehen wir nicht, 
ber ift ber Fürnehmfte, und haben bie 
Königswahl auf den Winter verfchoben. 
— Ich benfe, Sela, ich verfchtebe den 
anbern Theil von biefer Geſchichte auch 
auf den Winter.“ 

„Erzähle nur, erzähle,” fagte fie, 
„wir willen fonft nicht? Gejcheites 
zu reben.“ 

„Da haft Recht, Eela. Wenn ich 
bei Dir bin, fällt mir zwar allemal 
bie gefceitefte Sad’ ein, aber ih 
bringe fie nicht heraus. — Nun alfo, 
wie ber Winter gelommen ift unb 
bie Nabelbäume wieder zufammenge- 
fommen find in ihrem immerwährenden 
Grün, da will ber Lärchbaum nicht 
vortreten. Dreimal wird er gerufen, 
bis er fommt, bat einen Schneemantel 
um. Die Anderen ſchaffen ihm, daß 
er bie MWinterpfaib follt’ ablegen; er 
thuts nicht gern, iſt ja ganz nadt und 
bloß, Hat feine grünen Nadeln mehr 
an feinem Holz, wie bie Anderen. Sie 
laden ibn aus unb König ift ber 
Fichtenbaum geworben. — Seither 
ſtellt ſich der brave Lärchenbaum gern 
bei Seite, und im Frühjahr wachſen 
ihm allemal wieder die grünen, weichen 
Federnbüſchel und er vertreibt ſich die 
Zeit beſſer, als wie der König. Bei 
der Lärche trifft's auch zu, daß Mann 
und Weib ein Leib iſt. Ja höre nur: 
Zuerſt guckt die Liebſte mit ihrem 
roſenrothen Köpfchen aus ben Zweigen 
hervor, haut nah dem Mann aus. 
Der jchläft noch. Ein Vogel ift in ben 
Lüften, ber beißt auch Lerche, ber 
fingt: didldei, didlde! und wedt ben 
Bräutigam auf. Der ſchaut jegt überall 


u 


„Seht magft bald aufhören mit 
Deinen närriſchen Baumgeſchichten.“ 
„Ich ſage Dir nur noch, daß dem 
Lärchbaummann das Lärchbaumweib 
nicht gut thut, er ſtürzt ſich in den 
Abgrund — man kann ſich gar nicht 
denken, warum. Sie iſt brav, fie hüllt 
das Junge recht fürjorglich in's Zapfen: 
neftlein ein, bis es im nächften Früh— 
jahr bdavonfliegt und fi auf dem 
Kalkboden ein eigenes Heim baut.” 

„Ich möchte nur willen, Erlefrieb, 
wo Du das Alles her haft?” fragte 
das Mädchen verwirrt. 

„Wer viel im Walde umgeht und 
Augen hat, der ſieht's,“ antwortete er. 
„So iſi's noch gar nicht lang ber, 
daß ih auf ber Freiwildhöhe hab’ 
gefehen, wie ber ſchöne, junge Fichten: 
baum, unter dem das Fraunbild ges 
fanden ift, ſich was Feines geſucht hat.“ 

„Du mußt nicht viel an Leut' zu 
denken haben, weil Du Di mit dem 
Holz fo gar abgibft,“ bemerkte jetzt 
das Mäbchen. 

Ich will nicht fortweg an Leute 
denken, das ift nicht allemal gejund. 
Es ift doch umfonft. Mit ben Thieren 
gebe ih mich nicht ab; das bürre 
Holz ift mir auch verhaßt, jo halte 
ih mich an's grüne. Ich mag mich 
noch jo feft an bie Bäume machen, 
alſogleich bin ich wieder bei Dir. Sie 
ſchikden mid ja zurüd! Was thut 
legtlich der Fichtenbaum auf ber Frei: 
wildhöhe? Es fällt ihm auch ein, er will 
fi ein Weib nehmen. In ber Nachbar⸗ 
Schaft ift dort nicht viel zu holen, lauter 
Heine verfrüppelte Wefen. Da benkt er, 
ehe ich fo eins meinen Kindern zur Mut: 
ter gebe, eher bleibe ich allein. Da 
gewahrt er, es gehe ihm nicht jchlechter, 
als unferem Menjchenvater Adam, er 
bat das Weib in den eigenen Rippen. 
In rothen Kätzlein haben fie ſich zuge: 
lächelt ; ein Körnlein aus feinem Herzen 
läßt er abfliegen, um zu freien, fie 
ift geſcheit geweſen, Sela, fie hat ben 


659 


Freier nicht abgemiefen. Und ba Habe 
ich halt wieder an Dich denken müſſen.“ 

Er ftügte ſich vor ihr auf's Knie, 
und zwar in einer Stellung, in ber 
Keiner lange verharrt. 

Das Mädchen drängte zum Auf: 
bruh und machte felbft den Anfang 
indem fie rafch auffprang und weiter 
ging. Der Jüngling folgte ihr wortlos. 
Eine Strede waren fie bergeftalt vor« 
wärt3 gefommen, als Erlefried rief: 
„Bleibe ftehen, Sela!” 

Sie blieb ftehen. 

„Schau!“ fagte er und mies auf 
einen grünen, niebergebrochenen Fichten: 
wipfel, der neben einem ſchönen, jchlan- 
fen Stamme übervoll von Zapfen auf 
ber Erbe lag. 

Sie ſchaute hin, fie ſchaute empor 
zu bem hauptloſen Baum und ver: 
jegte: „Mas ift denn ba zu fehen?” 

Erlefried gab feine Antwort. Sie 
gingen wieder fürbaß. Der Wipfel 
war unter ber großen Laſt jeiner 
Saamenzapfen gebrochen, der Baum — 
von ber Walbpeft jo gnädig verfchont 
— zu Grunde gegangen an eigener 
Rebensfülle... 

Nah al diefem famen bie beiden 
Leuten immer tiefer hinein in ben 
todten Tärn. Bald war fein einziger 
grüner Baum mehr um fie. Die Sonne 
glühte nieder, ber Sommer hatte ben 
Regen verfagt und Heftige Winde 
hatten bie legten Nabelbüjchel von den 
Zweigengerifjen. Diedorrenben Beftände 
waren heiß unb über bem Boben 
zitterte bie Luft. Zwifchen ben Steinen 
bligte da und bort ein Eidechschen bin, 
font fand fih kaum ein Lebenbiges 
in dieſer feltfamen Wüfte ; jelbft bie 
Shwärme bed Borkenfäferd waren 
verſchwunden. Schon von Weiten jahen 
unjereWallfahrer zwiſchen ben fahlen 
Stämmen bad Kreuz ragen. Niemanb 
war bort, fie ſchienen heute die Einzigen 
zu fein, bie es bejuchten. 

Für Erlefried, den ſchwärmeriſchen 
Sohn eines ſchwärmeriſchen Vaters, 
war das Kreuz in biefem Walbe ftet3 


ein geheimnißreicher Gegenſtand geweſen, 
von bem feine Seele gerne träumte, 
So fiegte auch jeßt in ihm das Kreuz 
über dad Herz — wenn au, weiß 
Gott, nur für kurze Zeit. — Still ging 
er ihm zu, 309 das graue Hütlein 
vom Haupt und fniete nieder. Er ge: 
dachte jener Stunde, ba er als Knabe 
ohne Gott und ohne Hoffnung heim: 
gekehrt war zu feiner Franken Mutter. 
— „Er if. Du weißt es, Du lebft 
ihn. Himmel und Erbe ift fein Leib!” 
So hatte fie, die am Thore der Emwig- 
feit fand, zu ihm geſprochen. 

Auch Sela, die Tochter bed Feuer: 
wart, hatte Stunden, in melden das 
ganze, das furchtbare Elend von Trawies 
an ihr Herz ſchlug. Da konnte fie 
nicht lächeln, nicht hoffen, nicht beten, 
da mußte fie fih nicht anders zu 
belfen, al3 daß fie das Auge ihrer 
Geele zuthat und Alles aus dem Sinne 
ſchlug. 

Auch heute war ſie zum Kreuze 
gekommen, ohne recht zu wiſſen warum. 
Der verdorrte Wald war nicht danach 
angethan, ihr Gemüth aufzuſchließen. 
Nun ſie aber den geliebten Jüngling 
ſo ſtill vor dem Kreuze knieen, ſo 
andächtig beten ſah, kam es auch über 
fie. Wie kühlender Thau kam er über 
ſie, dann kniete ſie hin und konnte 
beten — beten, wie ſchon lange nicht 
mehr. Dabei wurde ihr ſo weich, ſo 
leicht, vor Freude darüber hub ſie 
zu ſchluchzen an. 

Die Herren draußen in der Welt, 
die den Feuerbrand geſchleudert hatten 
in dieſes ſtille Thal, wenn fie das 
Paar bier Inieen gejehen hätten im 
ſchattenloſen Hochwald vor bem ver: 
Iorenen Kreuze, jetzt noch ſchuldlos, 
aber von ben hölliſchen Gewalten eines 
Flammenringes enger und immer enger 
umlobert! 

Keiner hat fie gefehen, auch nicht 
im Gedanken gefehen. Zu Trawies 
ift bie Empörung, ift das Lafter, ift 
bie Hölle, ſonſt dachten fie nichts. Und 
Sela und Erlefried, bie Kinder ber 
Empörer, fie waren verlafjen. 


42* 


660 


Erlefrieb ftanb endlich vom Gebete 
auf, feste fi in ben Schatten einiger 
biden Stämme, that feinen Munb: 
vorrath heraus und bereitete für Sela 
ben Tiſch. — Sie find nebeneinander 
geſeſſen, haben ftill das Brot verzehrt, 
unb ber Sonnenftern wenbete fich abenb- 
wärts. Sie ruhten und Erlefried richtete 
fein Angefiht dem blauen Himmel zu, 
aber das bürre Gezweige flocht ſich 
wie ein ungeheures Spinnengemwebe 
zwifchen ben beiden Menſchen und bem 
Himmelszelt. Und als Erlefried jo ba: 
lag, fagte er plötlic das Wort: „Sela, 
ich habe Dich immer noch mehr lieb!“ 

„Wie werben wir heute heim— 
kommen!“ fagte das Mädchen. 

„Ed wirb ein ſchöner Weg fein,“ 
verjegte der SYüngling, „bie Sonne 
wirb nicht mehr brennen unb bie 
Luft wird fühl fein.“ 

„Ih fürchte, wir verirren uns!” 
Sela ſagte e8 nicht, aber fie dachte 
ed. Ihr war bange, fie wußte nicht, 
warum. Wieſo, daß heute außer ihnen 
fein Menſch zu biefem Kreuze kommt? 
Hätte fie das geahnt, fie wäre nicht 
mit Erlefried gegangen, fie hätte auch 
ihn nicht gehen laſſen. Am liebſten 
möchte fie jegt auf dem abendlichen 
Heimweg anfangen und ihn mit Ge— 
fpenfter: und Räubergeſchichten ängfti- 
gen, aber dann wird ihr felbft bas 
Grauen fommen, und er wirb barüber 
laden. 

Sie verſucht es wirklich, ſpricht 
zagend von Strolchen, die den Tärn 
durchziehen. 

„Ja,“ ſagt Erlefried, „darum 
meine ich, daß wir den Weg meiden 
und im dichteſten Beſtände dahin— 
ſchleichen ſollen, daß wir nicht bemerkt 
werden können.“ 

„Der böſen Traut und dem Anweil 
kann man nicht entgehen.“ 

„Gegen ſolche Geiſter iſt das beſte 
Mittel, wenn wir uns nahe zuſammen⸗ 
halten.“ 

Er faßte ſie mit einem Arm friſch 
um den Leib: „Ich bin ſtark, Sela, 
mir magſt Du vertrauen.“ 


Sie blickte ihn an. Das war ein 
tiefer, ſchwerer, ein ſeltſamer Blick — 
bittend, vorwurfsvoll, hoffend, bangend, 
das Alles zugleich. Vor dem Kreuze 
warf ſie ſich noch einmal nieder: 
„Schütze uns! Schütze uns heute!“ 

Hierauf eilten fie davon, durch 
ben Tärn jenen abenbliden Höhen zu, 
binter denen wie ein blaues Dreied 
der Kegel bes Johannesberges ragte. 
Dichter Höhenrauh lag über ber 
Gegend unb bie Luft war ſchwül. Am 
Himmel Hatten fi Wollen gebildet, 
die bald in zahlloſe Stückchen zerfielen, 
als hätte fie ein unfichtbarer Stein: 
flopfer mit dem Hammer zertrümmert. 
An anderer Stelle zogen ſich zarte 
Streifen Hin, von einem lebhaften 
Minde zeugend, während über bem 
Walde tiefe Stille Taftete. 

ALS unfere Wanderer zu einem 
grünen Anger famen, welcher in ver- 
ftedter Thalſchlucht lag, um welden 
gewaltige Stämme bes Urwaldes nadt 
und knorrig flanben, und wo es fo 
lautlo8 war, als wäre felbft bie alte 
Fübenfpinnerin Einfamkeit eingeſchlum⸗ 
mert, da ſchlug Erlefried ein Raften 
vor. Sela ſah ihn noch eimal an, trat 
ein wenig bei Seite unb war ver: 
ſchwunden. 

Der Burſche ging hin und her, 
von Stamm zu Stein, von Strupp zu 
Strauch und ſuchte. Suchte fo lange, 
bis ihn plötzlich ein heiſeres Lachen 
erſchreckte. Was da lachte, es lag ganz 
in ſeiner Nähe zwiſchen zwei Steinen. 
Eine magere Hand in Fetzen langte 
hervor, dann das ſtruppige, grinſende 
Haupt des Stromers Roderich. 

„Junger Mann ſchnüffelte er jetzt, 
als Erlefried ftehen blieb und finfter 
auf ihn hinſchaute, „Dir ift zur un: 
teten Zeit bein Schatz bavon.“ 

„Geht's Dich was an, alter Tage 
bieb ?* fagte Erlefrieb trogig. 

„Ein fo kernfeſter Burſch und ein 
ſolches Unglüd! Es ift unglaublich,“ 
verfegte ber Stromer. Dann richtete 
er ſich Halb auf, daß es ausſah, als 
wollte hier ein Lazarus bem Grabe 
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entfteigen und fuhr fort: „Mache Dir 
aber nichts draus, jchöner Knab', ich 
will Dir was jagen. Jh Habe Dir 
ſchon eine Weil zugefhaut und mir 
gedacht: wie ber’3 angeht, da fommt 
er nicht vorwärts, Lugſt hin und fchauft 
ber und frägft an und duckſt ab und 
haft nichts. Willft was haben, jo mach's 
wie Andere, verſchreib Did dem 
Teufel.” 

„Iſt mir ſchon Ein Ding, ic 
verjchreib’ mich dem Teufel!“ knirſchte 
ber vor Aufregung bebende Burfche. 
Begierde und Zorn verwirrten feine 
Gedanken und auch er war ein Kind 
feiner Zeit. 

„Willſt Du mit mir fommen, fo 
wirft Du noch an biefem Abend Freude 
haben,” fagte ber Alte lauernd, „aber 
Du mußt mich fügen ; ich habe heute 
böfen Tag gehabt. Ich warb von Räubern 
angefallen, fie haben mir ben Fuß zer: 
ſchlagen; ich liege hier ſchon den halben 
Tag und kann nicht weiter. Führft 
Du mid die Schludht hinaus bis 
gegen die Felswand bort, jo made 
ih Dir eine gute Nacht.” 

Der Stromer fagte ſelbſtverſtänd⸗ 
lich nicht die Wahrheit. Der böfe 
Fuß war da, das Unvermögen, ohne 
Stüge weiter zu gehen, war auch ba; 
aber nicht die Räuber hatten ihn ange: 
fallen, fonbern er jelbft war auf feinem 
Raubzuge verunglüdt, Hatte fi im 
Haufe des Bart bei dem Sprunge aus 
dem Fenfter den Fuß bejchäbigt. Bis 
bierher hatte er ſich mühſam gefchleppt, 
weiter konnte er nicht mehr, fo fuchte 
er ben Burſchen an fich zu loden. 
Erlefried ahnte nicht, daß der Dieb 
vor ihm Fauerte, ben er in ber vorigen 
Naht vom Kleiderſchranke ber Sela 
verſcheucht hatte. Ihm war nur Kar, 
baß bierein jamaritanifches Werk gethan 
werden mußte. Und er that's. Er 
ſchleppte ben alten Gauch der Schlucht 
entlang und ſpähte ftet3 nach Links 
und rechts, ob Sela fih doch etwa 
irgenbwo zeige. 


auf ben fräftigen Burfchen. „Wie ich 
biefe Gattung von Weibsleuten kenne, 
lafjen fie fih im Wald nicht erwifchen, 
laufen ber Kirhen zu unb auf ben 
Altarftufen erwarten fie den Liebften. 
Geheiratet wollen fie fein, nachher 
geben fie fi zufrieden. Maſſen wir 
igunb aber feine Kirchen haben, jo 
mußt Dir ſchon anderswo was berei- 
ten. Hat ber Herr Vater ben Pfar- 
rer erichlagen, fo wird's ber Sohn 
auch leicht ohne den Pfarrer richten. 
Glaubſt, Zunge, ich kenne Dich nicht? 
Schau mich nicht jo ſchwarz an, Du 
Sohn bes großen Wahnfred, der das 
Zeutumbringen in Schwung gebradt 
bat und das Stehlen abbringen will, 
ich verrathe Dih nimmer. Du ver: 
ſteckſt Dih im Tärn, wie ih, willft 
nicht mithalten draußen beim Rauben 
und Plündern, wie ih. Recht haft, 
wer für fi ift, bem geht's beſſer. 
— Nur Schade, daß es auch Anbere 
wiffen werben, ber tobte Erlefried ift 
wieber lebendig geworben. Wie Du 
jet dran bift — ſollteſt unfichtbar 
fein. Erwifcheft Die, welche Du haben 
wilft, fommft Denen aus, bie Did 
haben wollen. Dich treibt die Noth 
dazu, Zunge, Du mußt Di dem 
Teufel verjchreiben.” 

„Gleich fol er mich holen, wenn 
ich's nicht thu!“ rief Erlefrieb Teiden- 
fchaftlich erregt, auch barüber, daß ihn 
ber alte Stromer erkannt hatte. 

„Du gefälft mir,“ murmelte Roberich 
und hinkte an ber Seite des Burjchen 
mühjam weiter. Das, was er in Bos⸗ 
beit dachte und plante, ſchien ihm bie 
Schmerzen feines Beines faft vergeffen 
zu laffen. „Allemal ift es befler, er 
holt Dich morgen, als heut? — wenns 
auch ſchon finfter wird. Geh’ mit!” 

„Ih rufe ihn auf der Stelle!” 
fagte Erlefried und blieb ftehen. An 
ihm war's wahr: Feuer im Herzen 
gibt Rau im Kopf. 

„Rufe ihn, wenn Du allein biſt,“ 
entgegnete ber Alte, ber feine Luft 


„Du ſchauſt umſonſt,“ fagte ihm haben mochte, heute mit dem leib- 
Roberih und ftüßte ſich recht tapfer | haftigen Teufel zufammen zu treffen. 
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„Achte auf meinen Rath. Den Teufels: 
ftein kennſt Du, er liegt auf ber Höhe, 
wo man zu Ulrich, des Köhlers Hütte 
binüberfommt, nicht eine Stunde von 
da. Wirft viele Namen darauf finden, 
au befannte. Jeder ift ein Narr 
heutzutage, der nicht mit bem höl—⸗ 
liſchen Herrn Bruberfhaft macht. 
Kommt Du Hin zum Stein, fo rige 
an Deiner linken Hand bie Herzaber 
auf, tauche einen Halm, ber ſchon 
verblüht hat, in's Blut und fchreibe 
Deinen Namen auf ben Stein. Sn 
dem Augenblid wird er vor Dir 
ftehen, wirft Dich gar nicht erfchreden, 
er ſchaut nicht fo ſchreckbar aus, als 
die Leute meinen, bie ihn noch niemals 
gejehen haben. Etwan tritt er Dir als 
ein ſchöner Knab entgegen, ober als 
eine junge Maid, oder als ein frifches 
Reh, ober au als grüner Baum. 
Der Schwarze Herr hat allerlei Gewand. 
Gleich trittft ihn an und ſagſt fed, 
was Du wilf. Daß Du nur nit 
auf das Wichtigfte vergißt. Die Zeit, 
warn er Di nimmt, beftimmft Du 
felber,; nicht daß Du etwa der Narr 
bift, und bebingft Dir achtzig Jahre, 
ober Hundert. Das ift zu wenig. Merk’ 
auf, mein fehöner Jüngling. Als bie 
Zeit, wo er Dich holen darf, beftimmft 
Du das Gottsleichnamsfeſt in Trawies, 
welches auf einen Neumond fällt.” 

„Ich verftehe e8 nicht.“ 

„Du weißt es ja. An biefem Tage 
mag uns allfammt ber Teufel holen.“ 

„Das kann ja bald fein, ſchon im 


nächſten, oder in wenigen Jahren,“ 


bemerkte Erlefrieb. 


„unge,“ fagte der Stromer und 
Hammerte fi wie eine Schlange an 
Erlefried, „wer fih dem Teufel ver: 
ſchreibt, der [haut nicht in den Kalender. 
Neumond und Gottsleichnam trifft alle 
hundert Jahr faum einmal zufammen 
und wenn auch: Trawies liegt im 
Kirhenbann, das weißt Du, fo wirft 
auh milfen, daß zu Trawies fein 
Gottsleihnamsfeit fein kann. Und ift 
feins, jo kann e3 ewig nicht auf Neu- 


monb fallen. Mach's wie Du willft 
Br fei bedankt, daß Du mich geführt 
af.“ 
Sie waren zur Stelle angelangt, 
wo ſich die graue Felswand erhob, in 
welcher der Stromer fein Neft hatte. 
Der Alte hatte es verftanden, ben 
Burſchen durch das Geſpräch mit fi 
zu loden, jo lange er befjen beburfte. 
Hier mußte er ihn verabſchieden und 
verfuchen, allein zu feiner Höhle empor: 
zuflettern, wollte er dieſelbe nicht ver- 
rathen. 

Erlefried ging in ber Dunkelheit 
verwirrt bavon und fuchte Sela und 
trachtete dem Teufelsſteine zu. 

Shwül war ihm, bie Phantafie 
hatte ihn übermannt ganz und gar, 
eng unb enger zog fich ber Leidenſchaft 
Flammenting um fein zitternbes Herz. 
Raſch ging er Hin und that, was ihm 
ber Stromer gerathen Hatte — — 

Als er ben Arm entblößte, um 
ihn zu rigen, fah er an bemjelben 
die Narben jenes Schuffes, ber ihn 
eintt als Knabe auf der Wildwie— 
fen getroffen Hatte. Dort ſtach er 
hinein.... 

Noch zitterte am Halme das Tröpf: 
fein Blut, noch hatte er auf ben Lippen 
den legten Hauch feines Schwures, 
als er vom nahen Torftein her einen 
Ruf vernahm Wie eine weibliche 
Stimme war’3. Sollte ber neue Genoſſe 
ſchon feines Dienfte8 walten? Ober 
ſollte es Sela fein? — Im Augen: 
blicke als ſein Blut floß, durchrieſelte 
ihn kalter Schauer. Und nun? Es war 
plötzlich nicht mehr ſo ſehr das Weib, 
es war die liebe, ſchützende Freundin, 
nach der er ſich ſehnte. Der Ruf am 
Felſen wiederholte ſich. Erlefried ſtieg 
hinan. — 

Der Stromer ſaß auf Schutt 
und Sand und ſammelte Kräfte zum 
Klettern. Gingen zwei mit Knitteln 
bewaffnete Männer die Schlucht ent— 
lang. Der Eine ſchlug Feuer, da ſahen 
ſie ihn, bevor er ſich noch hinter dür— 
rem Geſtrüppe verbergen konnte. 
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„Sa, ba bodt ber Fuchs!” Sie 


Sie hielten ihm in hohler Hand 


fegten fich zu ihm bin, Einer rechts, |fchwere Golbmüngen vor. Er blinzelte 
der Anbere links und fagten: „Es ift|brauf bin, feine Finger geriethen in 


uns recht, daß wir Di finden. Wir 
haben Dir eine höfliche Frage.” 

„Wird mich gefreuen,“ antwortete 
er und fein Lächeln war ein Grinfen. 
Dann folgendes Geipräd: 

„Roberih, wo haft Du bie ſchöne 
Maid verftedt?* 

„Welche ſchöne Maid?” 

„Die Du auf bem Sjohannesberg 
gefunden haft.“ 

„Sie ift meine Tochter.” 

„Das geht und nichts an, wir 
wollen nur willen, wo Du fie verftedt 
hältſt.“ 

„Das ſage ich nicht. Laßt mich 
ungeſchoren.“ 

„Lab Du die Maid ungeſchoren, 
Schelm! Heute Hilft Dir nichts, Du 
foot wo fie ift, ober wir fchlagen Dich 
tobt.” 


„Daß ih fie umfonft verrathen 
foll, werbet Ihr als billige Männer 
nicht verlangen,” entgegnete kleinlaut 
ber Stromer. 

„Gut wir haben Dir zwölf Schinber: 
linge, wenn Du ehrlich biſt.“ 

„Ehrlich bin ich, aber bie zmölf 
Schinderlinge ftehen zu Tramwies nicht 
im Werth. Baargeld — Schlechtgeld 
jetztund, Ihr wißt es.“ 

„Aber unſere Schinderlinge, 
lieber Spitzbub, die heißen Baargeld 
— Gutgeld!“ 


ein abſonderliches Zucken. 

„Gebt her!“ ziſchelte der Stromer. 

„Sobald wir wiſſen, wo Du Dein 
Schurſchäflein birgſt.“ 

„Was ſoll ich's nicht ſagen? Am 
Traſank, in der Rabenkirche wohnt ſie 
ſeit etlichen Tagen. Gebt her!“ 

„Ja, glaubſt Du, wir trauen Dir? 
ba, ba, jo kindiſch follt’ der Stromer 
Noderih nicht fein. Du gehft mit uns 
und wenn wir fie haben, kriegſt Du 
Dein Geld.” 

„Wenn Ihr mich tragen wollt? 
Ich babe mir den Fuß gebrochen und 
fann nicht weiter.” 

Er zeigte ihnen das bereits ftarf 
geſchwollene Bein, babei gelang es 
ihm, bie Goldmünzen zu erhajchen. 
Den ftundenlangen Weg bis zur Raben: 
kirche ihn zu tragen, Hatten fie feine 
Luft; das Geld ſchloß der Alte frampf: 
baft in bie Fauft, jo fagte Einer: 
„Das Neft wiſſen wir, das Gelb wollen 
wir, Ein früppelhafter Schragen ift er. 
Schlagen wir ihn tobt.“ 

„Iſt das Vernünftigfte,” verſetzte 
ber Andere unb warf ben Zunber weg. 

Da mar ein verzmweifeltes Auf: 
bäumen und ein Gebrüll, daß es hoch 
im Felſen wiberhallte. 

Das Reifig leuchtete und zur jelben 
— flog die Flamme in den dürren 

Mr 


(Foriſetzung folgt.) 
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Die Gefpenfter- Hütte. 


Erzählung von Heinrig Hei, 


Bor wenigen Jahren ging ein 
Schmieb bes Thales Stubai an ben 
fteilen Schieferhängen über dem Ruß: 
bache, auf dem Wege, ber vom unteren 
Schönberg = Wirthahaus nah Telfes 
und Fulpmes führt. Er hatte feinen 
Bruber in ber Stabt Innsbruck bejucht, 
ber bort bei ben Kaiferjägern Sol— 
bat war. 

Langſam fohritt er neben ben Föh— 
ren und Lärcdhen bin. Es war noch 
Zeit genug, vor bem Einbrud ber 
Duntelheit Fulpmes zu erreichen. Die 
Uhr modte die fünfte Stunde bes 
Nachmittags zeigen. Der Augufimonat 
neigte ſich feiner Mitte zu. 

An einem Sonntage find fonft im- 
mer mehr Leute um ben Weg, ald an 
andern Tagen. Aber an dem bamali- 
gen ging ber Schmied, Lug geheißen, 
ganz allein. Einfam ftanden Führen 
und Lärden auf ben glatt gemäbten 
Wieſen, noch größer lagen ihre Schat- 
ten darauf. Nur ein Mäbchen, ein 
Kind von etwa zwölf Jahren, begeg- 
nete ihm, welches einen Korb voll 
Himbeeren trug, bie in ber Stabt 
verkauft werben follten. 

Alsbald gelangte der Schmied an 
einen Ort, über ben allerlei unheim— 
liches Gerede im Munde bes Vollkes 
umbergeht. Hoh an ber Berglehne 
fteht der Hof ver Unholde, jo geheißen 
von ihren längft verſchwundenen In— 
faffen, welche durch ihre Uebelthaten 
ein ſchlimmes Andenken binterlaffen 
haben. Ohne baß Jemand einen an: 
beren Grund anzugeben wüßte, hat 
fi, wie Nebel vom Gebirge auf bie 
Wiejen herablommt, über bie ganze 
Gegend von biefem Hof her etwas 
ausgebreitet, was den Menfchen nicht 


gefiel. Mander ging biefe MWegftrede 
mit einiger Scheu. 

Der Schmied, ein ftarker Mann 
von breißig Jahren, war weit bavon 
entfernt, ſich berartigen Gedanken hin⸗ 
zugeben. Wer ſtreng arbeitet und mit 
dem Eiſen hantirt, dem gehen ſolche 
Dinge nicht in den Kopf. Er rauchte, 
während er den ſteilen Anſtieg neben 
ben Lärchenſtämmen langſam empor: 
ging, und verdarb mit feinem Drei- 
König den abendlichen Wohlgeruch ber 
Bergluft. 

An einer Stelle nahm er im Bor: 
übergehen ein wenig ben Hut ab. Da 
befand fi ein Holzkreuz mit einer 
verwiſchten Malerei. Bon diefer waren 
nur einige Kledje übrig geblieben, bie 
weißen Buchftaben auf bem rothen 
Grunde waren aber noch beutlich zu 
lejen. Es ſtand bort angemalt: 

Allhier an diefem Ort, 
Da fam ih nicht mehr fort, 
Ich wollt’ fahren nad) Haus, 
Da ift mein Leben aus, 

Um den morſchen, ſchon mwadelig 
gewordenen Ballen herum hatten ſich 
einige hohe Fingerhut-Stengel ange— 
fiebelt, deren gelbe Kelche noch uns 
verfehrt blühten. Weit und breit hätte 
man beren vielleiht umfonft gejudt. 
Nur an biefem Orte bed Unglüdes 
gebiehen fie, bie Kräuter, denen jonft 
Seber aus dem Wege gebt. 

Der Schmied war oft ba vorüber 
gegangen, ohne darüber nachzubenten, 
welche Art von Unglüd fi ereignet 
haben mochte. In der feltfamen Stille 
des heutigen Abends dagegen wanbten 
fih feine Gebanfen dem Ereigniß zu, 
über welche gewiß nur mehr jehr 
wenige Einwohner bes Thales etwas 
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zu erzählen mußten. Er nahm fi 
vor, bei der Einkehr im unteren Wirths⸗ 
haus zu Telfes darnach zu fragen. 

„Wie leicht kann es Einem gehen, 
wie bem ba!” dachte er. „Der hat 
gewiß, gerade fo wie ich, geglaubt, 
daß er bald daheim fein werbe. Statt 
befien ift er ba am Wege zu Grunde 
gegangen. Vielleicht haben ihm bie 
Unholde etwas angethan.“ 

Aus diefen Gedanken wurbe er 
buch einen hell fallenden Zuruf ge 
wedt. Was er da erblidte, war das 
Gegentheil eines Unholbes. Denn in 
einiger Entfernung von ihm ftand eine 
ſchöne blonde, hochgewachſene Dirne 
mit einem Geſichtchen wie Mil und 
Blut. In das goldige Haar hatte fie 
fih einige Blumen geftedt. 

„Die Nanni!“ rief er vor ſich hin 
und fein offenes, beiteres Geſicht ver: 
309 fi zu einem freundlichen Lächeln. 

„IH Hab’ mir’ gedacht,“ fagte 
das Mäbdhen, indem es das Gatter 
öffnete, welches hier einen ebenen 
Wiefengrund, durch welchen ber ab: 
fürzendbe Fußfteig geht, von dem hol: 
perigen Gemeindeweg trennt, „ich hab’ 
mir’s gedacht, Lug, daß Du um bie 
Stund’ fommen wirft. Darum bin 
ih Dir nad ber Veſper entgegen ge: 
gangen.“ 

Lug umſchlang bie fi wenig 
Sträubende und brüdte ihr einen Kuß 
auf bie Lippen. 

„Es ift, als ob mir’3 vorgegans: 
gen wär',“ antwortete er, indem er 
alsbald das Mädchen bei feiner linken 
Hand faßte und auf dem weichen, 
Jammtenen, grünen Boben weiter führte. 
„Ich hätt’ wohl recht gut noch ein 
paar Stunden in ber Stabt bleiben 
können. Ich und ber Lenz find fo ſchön 
zufammengefeffen beim „rothen Adler”. 
Aber es war mir, als ziehet’3 mich 
hinaus,“ 

Die Nanni ſchaute ihm ſchelmiſch 


„Und wie iſt es denn Dir gegan— 
gen und was macht der arme Lenz?“ 
ſagte ſie, nachdem ſie ſich vergewiſſert 
hatte, daß ihre Blicke verſtanden wor: 
den waren. 

„Der Lenz, der iſt über die Maßen 
froh. Er hofft, daß er Unterjäger 
wird. Der Spaß iſt ihm zu gönnen, 
ich tauſch' nicht einmal mit einem 
Lieutenant. Das Herumfuchſen, das 
wär’ mir ſchon zuwider. Sn meiner 
Schmiede thue ich meine Sad)’ und 
ba hat mir Niemand was bineinzures 
ben, wenn ich mich ordentlich umthue. 
Aber, wie ift’8 benn? Was gibt’s 
benn Neues? Mir bünkt’s eine lange 
Zeit, daß ich fort bin — und tft doch 
erft feit geftern, feit dem Feierabend: 
Läuten.“ 

Dieſen Satz begleitete er mit einem 
Druck, der die Finger, die in ſeiner 
Hand Tagen, wie in einen Schraub⸗ 
ftod faßte. 

„D weh, Lug!” rief das Mäd— 
hen, halb erfreut, Halb erjchredt, „ich 
bin ja nit von Eijen.“ 

Nah einer Weile fuhr fie fort: 
„Sa, was ich jagen wollt’. Heute 
Morgen, wie die Hirten von ber neuen 
Galthütte im Langen Thale — Du 
weißt, die, bie ber Vater erft hat 
bauen laffen — zur Mefle nad Neu- 
ftift gefommen find, haben fie bem 
Bater erzählt, daß fie’ nimmer aus: 
halten dort hinten und ihm mit auf: 
gehobenen Händen gebittet, er fol fie 
do fortthun an einen anderen Drt, 
fonft bleiben fie ihm nimmer im Dienft.“ 

„Oho!“ fagte ber Lug. „Zu fein 
haben fie’3 freilich nicht auf der Galt⸗ 
hütte, wo's fein Melkvieh gibt und 
feine Milch und kein Badmuß. Aber 
Herren find ja die Zwei doch aud 
feine. Zudem haben wir ja ſchon Lo— 
renzi. Zwei Wochen werben ſie's wohl 
noch machen in dem Loch bort Hinten.“ 

„Du verftehft mich nicht,“ fuhr 


in bie Augen. Es war, als ob fie|Nanni eifrig fort. „Wegen dem Efjen 
fagen wollte: „Ich muß thun, als ob |ift’8 ihnen nicht und auch nicht von 
ich Dir's nit glaubte, aber ich glaube | wegen dem ſchiechen Loch. Das wil- 


ed gern.” 


jen fie jelbft, daß es nimmer lang 


666 


dauert, und dann find fie ja früher |fih folgende Berfe als undeutliche 
ba und bort gewejen und in ber Sulzau | Infchrift befanden : 


bis zum Ferner hinzu. Aber da iſt's 
was Anders. In ber Galthütte gei- 


erts.“ 

„Geh!“ rief Lutz, indem er ſtehen 
blieb, die Hände des Mädchens los— 
ließ und es feſt anſchaute. 

Nanni nickte und lächelte ihren Ge— 
liebten an. 

„Es iſt, wie ih ſag'. Sn ber 
Nacht, fagen fie, können fie nicht ſchla— 
fen. Da rumorts und poltert® herum 
und heult und pfeift. Die legte Nacht 
ift ihnen fogar die Milh verſchwun— 
ben, bie ihnen bie Leute von ber un: 
teren Alp beraufgetragen haben.” 

„Wenn bie Hütte nicht aus Find: 
lingfteinen erft vor vierzehn Tagen 
aufgebaut worden wäre, einen andern 
Boden hätt’ als die Feljen und nicht 
zunähft am Ferner bort wär’, fo thät 
ih fagen, e3 ift ein Rab,“ ermiberte 


Longinus mit der Lanzen 
Sticht EChriftum in den Ranzen, 
Daß er laut auffreit: 

„Gelobt und benedeit 

Sei die heilige Dreifaltigkeit I* 


Der Schmied nahm ben Hut ab, 
Nanni befreuzte fich. 

Der Geifter wurde nun vorläufig 
nicht mehr gedacht, benn ba glänzte 
ſchon im legten Abendftrahl ber weiße 
Thurm von Telfes durch die Lärchen. 
Beim unteren Wirth vorüberzugehen 
war unmöglich. 

Es ſaßen verſchiedene Burſchen 
und Dirnen beim Wein. Alle begrüß- 
ten bie Eintretenben. Ein halbes Dutzend 
Gläſer wurbe ihnen entgegengehalten. 

Das Stiljchweigen, welches, wie 
üblich nach dem Auftauchen eines neuen 
GBaftes, und fei e8 auch ein alter Be- 
fannter, eintritt, benüßte der Zub, um 


Zug, „aber das gibt’ da nicht. Ich |fih nach dem Schidjal des Menfchen 


glaub’, daß fi Einer von ben ande: 
ren Hütten einen Spaß mit ihnen 
gemadt Hat.“ 

„Ausgeſchaut ſoll's haben, wie ein 
Kind,“ unterbrah das Mädchen ben 
Schmied, „ſoweit ſie's halt in ber 
Dunfelheit haben fehen können.” 

„Und wo ift benn bas Kind nad): 
ber bingegangen ?” 

„Wie Einer dem Anbern zugeru: 
fen bat, iſt's in ben Boden hinein 
verfunten. Zur Thüre hat's nicht 
hinaus können, denn ba war ein Stein 
vorgelegt.” 

„Da brauchts halt einen Schmieb,” 
fagte Lug, „und feinen Geisbuben ; 
ber wird bald fertig werben mit dem 
Geiſt.“ 

„Ja, man weiß — man hat doch 
ſchon allerhand gehört von den Fer— 
ner Geiſtern und den Putzen dort 
hinten,“ erwiderte das Mädchen mit 
einer Miene, welche wohl daran zwei— 
feln laſſen konnte, daß es ſelbſt den 
Glauben an dieſe Unholde theilte. 

Mittlerweile waren ſie an einem 
Crucifixe vorübergekommen, unter dem 


zu erkundigen, dem bie Holztafel drau— 
Ben an dem Wege gewidmet war. 

„D, das weiß Keines von ung!“ 
tiefen mehrere Stimmen. 

„Der Wirth mag's noch geben« 
fen,“ fagte bie mit einer rothen Nelfe 
im Haar gejhmüdte Kellnerin, wäh: 
rend fie dem Paare eine halbe Maß 
Mein und, bes Frauenzimmerd hal: 
ber, einige Süßigkeiten binftellte. 

Der Wirth, der unter ber Thüre 
ftand, bie in's Nebenzimmer führte, 
in welchem ſich einige geiftliche Her- 
ren und ältlihe Fräulein aus Inns— 
brud, von benen eine bad Zeug zum 
Aquarell-Malen neben fi auf einem 
Stuhle liegen hatte, als Sommerfrijch: 
gäfte fich niedergelaffen hatten, hörte 
das, drehte fih um, ging bis in bie 
Stube und fagte, indem er das Ge 
wicht der Schwarzmwälber Uhr herabzog : 
„Wohl weiß ich das. Aber die Haupt: 
fach’ ift doch nicht auf das Bildſtöckl 
gefommen. Man bat bie Leut nicht 
ſchrecken wollen.“ 

„Nu und warum benn?“ wurde 
in der Runde gefragt. 
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„Wenn Ihr's wiffen wollt, ih 
weiß es noch, daß es ber Vater er: 
zählt bat. Lang muß es ber fein, benn 
weiße Haar hab’ ich ja felber ſchon. 
Der Mann, ben’ getroffen hat, war 
noch fo jung, etwa jo wie Du, Schmied.” 

Nanni warf dem Wirth einen ver: 
brießlichen Blick zu, als ob ſie's ärgerte, 
daß man einen Berunglüdten mit 
ihrem Lutz vergleiche. 

Der Wirth fuhr fort: „Daß ich’s 
glei jag’, ein Beißwurm war's. Er 
hat's noch erzählen können, bevor er 
den legten Schnaufer gethan hat. Der 
Beißwurm ift von ber Höh herunter 
gelommen und bat ihn in ben Fuß 
gebiffen. Er war an bie drei Klafter 
lang und hat ein Geſicht gehabt wie 
ein Kind, ganz weiß, aber mit rothen 
Augen und fuchjetem Haar.” 

„Solche Beißwürmer gibt's nicht,“ 
rief der Luß, „da müßt ih doch auch 
ſchon was davon gejehen haben. War 
lang genug bei ber Holzarbeit, mitten 
im Wald, aber jo was ift mir noch 
nie unterflommen.” 

„Beh, Lutz, fei Hill,“ mahnte ihn 
Nanni, als fie wahrnahm, daß bie 
geiftlichen Herren drinnen feinen über: 
laut geſprochenen Proteft gehört haben 
mußten. War es ihr doch ohnehin 
nicht ganz behaglich bei dem Umftande, 
daß fie von diefen mit einem Burfchen 
gejehen wurde. 

„Was ift denn das, ein Beiß: 
wurm?“ fragte flüfterndb eine® ber 
Fräulein ben neben ihr am Xifche 
figenden Gooperator. 

„Eine Schlange,“ antwortete biefer 
lächelnd. 

„Ein Beißwurm war's und der 
hat den Menſch, Tangl hat er ge— 
heißen, wegputzt.“ 

„Erlogen iſt's!“ rief Lutz. 

Die geiſtlichen Herren verhielten 
ſich ſchweigend. Niemand nahm das 
Wort, um dem Wirth zuzuſtimmen 
oder ihm zu widerſprechen. Uebrigens 
iſt die Tradition von den klafterlan— 
gen Beißwürmern mit Kindsköpfen 
eine Tradition, wie eine andere — 


und wer an der zweifelt, zweifelt leicht 
auch an Wichtigerem. 

Es lag wie eine Ahnung ſolcher 
Auffaſſung über der ganzen Geſellſchaft. 
Denn das Geſpräch über bie Beiß— 
würmer ſowohl als über die Geiſter 
in der Galthütte, das bald darauf 
anfing, wurde in gedämpftem, faſt in 
leiſem Tone geführt. 

War es Zufall oder Abſicht — 
als Lutz mit ſeiner Auserwählten gegen 
Fulpmes zuſchritt, war das letzte Roth 
auf den Bergen von Navis gewichen. 
Dämmerung lag im Thal. Man hörte 
nichts mehr als den Rutzbach. 

„Ich weiß nicht,“ ſagte Nanni, „wie 
das iſt. Aber jedesmal, wenn von 
Geſpenſtern und andern ſchiechen Sa— 
chen erzählt wird, trau ich mir nim— 
mer allein zu ſein. Ohne Dich möchte 
ich den Weg nicht um Alles in der 
Welt gehen.“ 

Dabei ſchmiegte ſie ſich an den 
ſtarken Mann. Ueberdies konnte er ihr 
au eine Art von Schuß gegen ben 
falten Wind werben, ber jet mit 
einem Male jchier mwinterlich von ben 
Gletſchern herabwehte und mit ſchwir— 
rendem Getöfe durch ben Lärchenwald 
und über bie fteilen Hänge binfuhr, 
auf benen die kurzen Grashalme ober 
die Stoppeln des Getreibes ftanben. 

Auf einmal hörten fie mitten im 
Saufen des Windes dicht neben fich 
ein ſeltſames Geräufd. 

Es kam irgend ein Gegenftandb 
vom Berge herab auf fie zu. 

Nanni, als die Furchtſamere, er: 
ſpähte denſelben zuerft. 

„Um Gottes Willen, der Beiß— 
wurm!“ ſchrie ſie laut. Aber ſtatt 
ſich von ihrem Geliebten loszumachen, 
umſchlang ſie ſeine Hüfte, als ob ſie 
gleichzeitig mit ihm die herannahende 
Gefahr aushalten wollte. 

Zub ſchaute überrafht nah dem 
Hang. Da kam zwifchen den Lärchen 
in der That, fomeit e8 die Dämme— 
rung zu fehen geftattete, eine Schlange 
herab. Sie mochte, wenn das Zwie— 
licht nicht trog, an brei ober vier 
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Klafter lang fein. Sie glitt nicht knapp 
auf dem Boben hin, fonbern bäumte 
fih auf und bemegte fi in Wellen: 
linien. Der Kopf war in der That 
mindeſtens fo groß mie ber eines 
Kindes. 

Die erſte Bewegung bed Lug war, 
fih von Nanni loszumachen, um bem 
Ungethüm entgegen zu gehen. Aber 
das Mädchen ließ ihn nicht aus. Es 
hielt ihn zurüd. Lutz Schalt und wurbe 
faft zornig. Bevor es ihm aber gelang, 
das geängftigte Mädchen zurüdzuftoßen, 
war bie Schlange auf ben ſchmalen 
Weg herabgelommen, über biefen, ohne 
bie Beiden zu beachten, hinüber ge: 
glitten und linfer Seite, unter einem 
eben mit Grummet angefüllten Heu: 
ftabel von beträchtlichem Umfang, ver: 
ſchwunden. 

Dort fie in ber Dunkelheit auf: 
juchen zu wollen, wäre vergeblich ge: 
wejen. Nanni zitterte am ganzen Leibe 
und aud Lug fand fein Wort, um 
feine Gedanken auszubrüden. 

Endlich fagte das Mädchen: „Nun, 
fiebft e8, Lutz, es gibt halt doch Sa— 
hen, über bie man nicht fein Gefpött 
haben muß.“ 

„Hätt'ſt mich nur auslaffen, Du 
Gitſch,“ erwiberte der Lu, „ich hätt’ 
bem Teufel dba ſchon einen anbern 
Weg gewieſen.“ 

Trotz aller Zärtlichkeit, welche bie 
Beiden für einander fühlten, wurde 
bis Fulpmes doch von nichts Anderem 
gejprodhen, als von ber wunderbaren 


Und fo war es in ber That. Es 
war in ihm ein Licht aufgegangen. 
Er zmweifelte jegt nicht mehr an bem 
Dafein folder Beißwürmer. Aber, 
wie ba8 Ungethüm fi bier unter 
einem Heuſtadel verkrochen hatte, fo 
fonnte es bort, im Langen Thal, bie 
einfame Hütte fih zum Unterjchleif 
gewählt haben. Trug es ben Kopf 
aufrecht, fo war es in ber Dunkelheit, 
wo ber nachgeſchleppte Theil bes Kör⸗ 
per8 verborgen blieb, von ber unge 
nauen Beobachtung eines Erfchredten 
wohl für eine Art von geipenftiichem 
Kind zu Halten. Das Geſpenſt war 
alfo ein Beißwurm. Eine befjere Ge: 
legenheit, einen folchen zu fangen, 
fonnte es nicht geben. Zugleich fühlte 
er fi von einigem Ehrgeiz angetrieben, 
das neue Räthſel der Hirten zu löſen. 

Heute, an einem Sonntage, lober: 
ten nicht, wie ſonſt, Schmiebfeuer und 
glänzten nicht bie Waſſerſtürze bei den 
Efjen den rothen Schein wider. Der 
Lutz konnte deshalb nicht, wie gewöhn⸗ 
ih, feine Pfeife im Geſpräche mit 
anderen Schmiebe-Gefellen, im Schein 
bes Feuers rauhen und vom Sum: 
men ber Waſſer begleitet plaudern. 
Doch drängte es ihn Heute noch nad 
Geſellſchaft. Er wollte Weiteres hören 
über bie Dinge, die ſich auf der Galt- 
hütte zugetragen hatten. 

Er begab fih zum Luß: Wirth. 
Sn der äußeren Stube war eine Ans 
zahl Cameraden verfammelt. Einige 
jpielten Karten, Andere unterhielten 


Erſcheinung bes Beißwurms. Nanni|fid — und merkwürdigerweiſe fpra= 


war jegt überzeugt, daß ſich das Un: 
gethüm nur gezeigt habe, um ben Lutz 
für die ungebührlihen Worte zu ftra: 
fen, welche von bemfelben zu Telfes 
vor vielen Leuten geſprochen mworben 
waren. Auch ber Beißwurm bat, wie 
es ſchien, feine kiglichen Seiten, fein 
Ehrgefühl. 

Der Abjchied in Fulpmes mar 
zärtlid, wie immer, aber es ſchien 
dem Mäbchen, al3 ob ber Zub gleich: 
wohl viel zerftreuter wäre als ge: 
wöhnlid. 


hen auch biefe über die Gefpenfter 
am Ferner. 

Lug bielt es für gerathen, fi 
nit in das Geſpräch einzumengen, 
fondern zuzuhorchen, um fo viel als 
möglich zu erfahren. E8 ärgerte ihn 
deshalb, daß ein herumziehender Krä⸗ 
mer, ber nebft feinem vieredigen Ka— 
ſten am Tiſche Pla genommen hatte, 
unberufener Weiſe immer barein res 
bete, um feine Aufflärung nachzuweis 
fen. Die Burſchen gaben nicht Obacht 
auf ihn, jo daß er enblih fih an 
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Zug wendete und fpöttiih und achjel: | Herrn, Vieh einsufanfen, gewohnt war, 


zudend fagte: „So rebet man halt 
baher, wenn man nicht weiter in ber 
Melt herumgelommen ift, wie ein Kuh: 
ſchweif, von einem Hinter:Biertel zum 
andern.“ 

Lutz fette ihm ein verächtliches 
Schweigen entgegen unb verlor fein 
Wort von ber Verhandlung. Es war 
wirklich fo, wie fie ihm gejagt hatten. 
Mitten in der Naht tauchten Geftal- 
ten auf, trieben allerlei Poffen und 
verfanfen in ber Erbe. 

Sein Entſchluß, dort nachzuſchauen 
und endlich einmal einen Beißwurm, 
ben wenige Leute anders ald vom 
Hörenſagen fannten und felbft Die we- 
nigen nur aus ber Entfernung gejehen 
hatten, in einem Sad heimzutragen, 
war gefaßt. Er dachte, morgen frühen 
Feierabend, den halben Tag blau zu 
machen und rechtzeitig über Ranalt 
zum Ferner zu gehen. 

Diefen Entſchluß behielt er für fi. 

Am nächſten Nachmittag war er 
auf dem Weg. Wenn ihn Einer um 
feinen Sad, den er über ber Schulter 
trug, fragte, fo gab er den Beſcheid, 
baß er in Mieders etwas abzuholen habe. 

E3 war ſchon gegen Abend, als 
er neben ben Waflerftürzen in ber 
Klamm binaufftieg. Es ging ihm nicht 
aus bem Kopf, daß ſchwerlich noch 
irgend Jemand über dieſe Felstrep— 
pen mit einem Sack, in der Abſicht, 
einen Beißwurm einzufangen, empor⸗ 
gellommen ſei. 

Plötzlich hörte er hinter ſich etwas 
ſchnaufen. Als er ſich umblickte, ge— 
wahrte er den großen Metzgerhund 
Lopez (ſo wurden damals zum An— 
denken jenes Mexikaners, ber ben Erz: 
berzog Marimilian verrieth, im treuen 
Tirol viele Hunde benannt), ber fei- 
nem Seren gehörte. Diefer begleitete 
nicht jelten die Hausangehörigen auf 
größeren Gängen, um fi von ber 
Langeweile zu erholen, von welder 
das Thier, das einft einem Schlädhter 
gehört hatte und das Herumftreichen 
im Lande von dem Gejchäfte feines 


im Hofe ber Schmiede geplagt wurbe, 
Dem Lug war heute dieſe Beglei- 
tung keineswegs erwünſcht. Er fürd 
tete, der plumpe Hund fönnte ihn in 
feinen Unternehmungen ſtören. Doch 
wußte er, daß fich hier nichts mehr 
machen und Lopez fih burd Stein: 
würfe oder fjonftigen übeln Empfang 
keineswegs zurüdtreiben ließ. 

Als er zu ben Gemsplägen hin: 
auffam, in beren Hintergrund bie 
elende Galthütte fteht, glänzten bie 
„Feuerſteine“, die jo roth über bie 
Eisfelder in's Thal Pflerſch hinab: 
Ihauten. Sogar aus ben Tümpeln, 
die noch von einem vor ein paar Ta- 
gen gefallenen Neufchnee übrig waren, 
ſchienen ſie heraus. Unten bei ben 
mit Schlamm überlagerten Klüften an 
der Stirn des Ferners und auf bem 
Stuttwall war es ſchon faft dunkel, 
während es oben auf dem Firn noch 
ſchier mittäglich Teuchtete. 


Der Ochferer und ber Knecht, der 
ihm ala Gehilfe beigegeben war, be: 
grüßten ben Lug mit Freude. 

Um fi bie Arbeit, eine Wanb 
aufzurichten, zu erfparen, hatte man 
die Hütte an einen großen Gneis— 
block angelehnt, der vor enblofen Zeit: 
läuften einmal von einer der benadh- 
barten Spigen herabgelollert fein mochte. 

„Um Gottes Willen,” jagte Lutz, 
als er tief gebüdt in's Innere ber 
Hütte gekrochen war, „hat jett ber 
Herr feinen andern Pla gefunden?“ 

„Es ift wegen dem guten Wafler,“ 
erwiberte ber Dchferer. 

In der That hörte man in ber 
Hütte das Rauſchen einer Duelle, fo: 
wie man durch die Zmwifchenräume ber 
lofe über einanber gelegten Steine 
den Glanz bes ferner? und ber 
Gipfel ſah. 

„Ja, da feinen Euch ja Sonne, 
Mond und Sterne herein,“ fuhr ber 
Lutz fort. 

Die beiden Hirten antworteten nicht. 
Ihre Sinne waren von der Brannt: 


670 


weinflafhe und dem Kautabak gefan | ches berfelbe zwifchen den Zähnen Hielt. 
gen genommen, welche Lug als Ge: | Ein zweites war bei der Annäherung 
fchenfe für fie mitgebradt und auf| bes Menſchen im Boben verſchwunden. 


feinen Sad, den er auf bie neben 
ber Feuerftätte liegende kalte Ajche 
ausbreitete, hingelegt Hatte. 

Obwohl der Schlafraum ſehr be: 
ſchränkt war, freuten fie fih doch, daß 
Zuß bei ihnen über Nacht zu bleiben 
gedenke. Er fette ihnen auseinander, 
daß er ben Geift ſehen molle. Vom 
Beißwurm erwähnte er nichts. 

So faßen fie bei einander, bis der 
Mond berauffam und die Bäche in 
ber Stille der Nacht Scheinbar Lauter 
wurden. Der Hunb Lopez, für ben 
fein Pla mehr gewejen wäre, mußte 
vor ber Hütte bleiben. 

Die Hirten Hatten etwas Mil 
von Neuftift heraufgebracht und fie 
in eine Schüffel gegoffen. Sie forber: 
ten Zug auf, bavon zu trinken. Er 
weigerte fi, indem er fagte: „hr 
könnt's beſſer brauchen.” 

So verbrannten ſie einen Aſt neben 
dem andern. Der Rauch zog hinaus 
in's Mondlicht. Es kam Mitternacht, 
aber kein Geiſt. Da legten ſie ſich 
auf einen Schafpelz, unter dem ein 
wenig Heu eingeſtreut war, ſchlafen. 

Schon lange mochten ſie im Schlum⸗ 
mer gelegen haben, als ein Lärm ent⸗ 
ftand, der die Hütte erbeben machte. 

Zug war ber Erfte, der auffuhr. 
Er hatte einen Wachsftod und Zünb- 
hölzchen neben ſich gelegt, um fie als: 
bald bei ber Hand zu haben, wenn 
fi etwas Verbächtiges zeigte. Aber 
er ließ Beides fallen, da ber Mond 
hinlänglich klar durch die Lüden ber 
Mauern fhien. 

Da erblidte er nit ein, fonbern 
zwei Gefichter, länglich, mit Meinen 
Augen. Ein verzweiflungsvolles Duiden 
und Pfeifen ging durch ben Raum. 
Mitten drinnen mwälzte fi ber Hund 
Lopez. Die Milchſchüſſel war herab: 
geftürzt und Hatte mit ihrem Inhalt 
den Boben übergoffen. 

Mit einem Sat hatte Luk ben 
Hund und das Geſchöpf erwifcht, wel⸗ 


Himmel, wa3 war das! 

„Murmenten!” (Murmelthiere) rie⸗ 
fen die beiden Hirten, bie ſich mittler- 
weile auch den Schlaf aus den Augen 
gerieben hatten, und der Zug im Chor 
einftimmig. 

Ya, Murmelthiere waren es. Aus 
Berjehen hatte man die Hütte gerade 
an einer ſolchen Stelle bes felsplat- 
tigen Bodens angelegt, wo biefe einen 
Bau hatten. Niemand hatte den Ein- 
gang zum Kefjel gewahrt. 

Ihrer zwei waren berausgelom- 
men, um Milch zu nafchen. Der Hund 
batte fie gewittert. Dasjenige, das er 
in den Zähnen hielt, war ganz weiß 
von ber Milch, in die es aus Schreden 
gefallen war. Ruß befreite e8, und als: 
bald verſchwand es im Boben. 

Es wäre nun ein Leichtes gewe— 
fen, das ganze Neft auszugraben und 
die Familie gefangen zu nehmen. Das 
goldgelbe Fett der Murmelthiere lodte 
nicht nur als Zederbiffen, ſondern auch 
als Arzneimittel. Denn es gibt für 
das Volk unferer Berge Feine Krank: 
beit, bie durch dasſelbe nicht geheilt 
wird, Aber die Hirten und Lug waren 
großmüthig, fie fehonten bie Thiere 
nicht nur, fondern freuten fi ſogar 
darüber, daß biefe neben und unter 
ihnen hauften. 

Das war das Gefpenft in ber 
Galthütte. 

Mas aber den Beißwurm am 
Berghang anbelangt, jo wurbe das 
Geheimniß ſchon am nächſten Tage 
enthüllt. 

Als Nanni auf dem Felde war, 
ſah fie, daß Leute von ben oberen 
Getreibeböben, auf benen an Stangen 
Schmale, Tangzufammengebunbene Korn- 
garben zum Trocknen Bingen, gegen 
den Bad Hinabftiegen. Als fie ver: 
wunbert barnad) fragte, vernahm fie, 
daß ber Wind öfter ſolche loslöſe, 
und fie alsdann auf bem glatten, 
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kurzgeſchorenen Hange bis zum Bache 
hinabglitten. 


„Wenn das Bildftöcdl nicht recht 
geichrieben ift,“ antwortete der Grau: 


Richtig ſtak da noch eine gerade unter | kopf Liftig ſchmunzelnd, „fo laß ich 


bem Heuftabel. Es mar der lange 
Beißwurm von geflern gemwejen. — 

ALS ber Lug unb bie Nanni beim 
untern Wirth zu Telfes Hochzeit hiel- 
ten, rief der Bräutigam dem Grau: 
fopf zu: „Wirth, ich meine wohl, ber 
Tangl Iebet heut’ no, wenn ihm 
nur gerab’ ber Beißwurm was an 
gethan hätt’. Ich weiß es noch, wie 


im Langthal hinten vom Tuifele-Ma— 
ler (Bildſtöckl-Maler, wegen ber „armen 
Seelen” im Fegfeuer) eines fegen, an 
dem ſich nichts fehlen fol. Da wer: 
ben bie Leut' jehen, wie der Mur: 
menten⸗Schütz mit einem Sad auf die 
Jagd geht.“ 

Alles lacht.. 

Der Wirth aber fuhr fort: „Wir 


wenn’3 heut’ gewejen wär’, ba bift| wollen halt hoffen, baß berfelbige Geift 


Du geftanden und haft die Uhr auf: 
zogen. Derweil Haft aber uns auf: 
ziehen wollen.“ 

Ale Anweſenden brachen in Ge 
lädter aus, 


Am Barge des 


Die Sterne blinfen in's Rämmerlein 
Durch's Meine, vertrübte Fenſter, 

Und grüßen mit hellem Zauberſchein, 
Das Weib, das weinend dort fit allein — 
Am Sarge des todten Kindes, 


Der Bater in der Schenke beladt 
Die Späße roher Gejellen, 

Indefjen die arme Mutter wacht, 
Mit brennendem Aug’ in ftiller Naht 
Am Sarge des todten Kindes. — 


„Schlaf wohl, Du mein Kind — fo Halt 
und bleid, 

Wir fehen ung droben wieder — 

Im fchmerzerlöjenden Himmelreich — —" 

So lädelt die Mutter und weint zugleich 

Am Sarge des todten Kindes. 


in der Galthütten fi dankbar zeigt. 
Seine Kinder Haft Ieben lafien — 
laffen wir Dein Neft auch leben. Der 
Lug und bie Nanni follen wohlauf 
leben — hoch!“ 


todten Rindes. 


„Dort bift Du ein ſchönes Engelein, 

Mit lieben, goldenen Flügeln, 

Wie ftolz wird dann Deine Mutterfein — —“ 
So ſpricht fie il, dann ſchlummert fie ein, 
Am Sarge des todten Kindes, 


Da kommt der Bater wieder zurüd 

Mit wildem Lärm aus der Schenke, 

Er tritt hinein — da haftet jein Blid 

Am Weib — das träumend lächelt im 
l 


— 


Am Sarge des todten Kindes. 


Da zudt es ihm durch die Seele fo heik, 
Da kann er den Blid nicht wenden, 

Da fhmilzt das Herzerfältende Eis, 

Und näher ſchleicht er, zitternd und leis 
Dem Sarge des todten Kindes. — 


Da kniet er nieder im tiefen Leid, 

Da zieh'n ihm die Zeiten vorüber, 

Der Bann ift gelöft — er weinet befreit — 
Die erften Thränen feit langer Zeit, 

Am Sarge des todter Rindes.... 


Zanaz Vauer, 
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Ein Rochdebut. 


Dem Leben naherzählt von Aranthus, 


Mie reizend lauſchte das Fleine 
Landhaus zwiſchen blühendem Buſch— 
werk hervor, und ſo köſtlich einſam 
war es hier; die Garniſonsſtadt lag 
eine gute Viertelſtunde von dieſem Eden, 
in das der junge Ehemann Hauptmann 
Treuenbach ſeine liebreizende Frau 
entführt hatte. 

Drinnen im laufhigen Wohnzimmer 
faßen jett Beide unb plauberten vom 
Frühling und von ihrer Liebe, bas 
Hang fo füß wie Bogelgezwitjcher. 
Plöglih warf bie junge Frau einen 
erſchreckten Blick auf ihre Uhr: „Schon 
Zwölf!“ fuhr fie glutroth empor. — 
Aber Herzchen, wir haben ja noch eine 
volle Stunde Zeit zu unferem Kreuz: 
wege, um und bort, im jogenannten 
erften Hötel, grünbli den Magen zu 
verberben ; weißt Du, Kind, jett find 
wir fünf Tage bier, und ich wette, 
wir effen noch immer von bemjelben 
Kalbe — oh, ih armer, verlorener 
Sohn, oh diefer vermalebeite Nähr: 
vater — unb erft bie Suppe; hu! — 
„Aber Robert,“ fagte fie verwundert, 
„Ihr ſeid ja fonft nicht fo verwöhnt, 
Ihr Freiherren?” — „Warum lub mich 
doch Tanthen Minna bie ganze Zeit 
an das köſtliche „Tiſchlein bed dich,” 
wo ich alle fonftige Genügjamleit ver: 
eſſen lernte,“ Elagte er. 

Da ſtand ſchon ber reizenbe Loden- 
fopf bicht vor ihm: „Du, Robert, jo 
ein recht faftiges Stüd Rindsbraten?“ 

„Do! mir läuft dad Waffer im 
Munde zufammen, gib mir lieber einen 
Kuß, das iſt ſicherer.“ — „Abſcheulich!“ 
ſchmollte die Dame; „aber Du ſollſt 
ſehen, wie wahre Liebe nicht nur Berge 
und Thäler verſetzt, ſondern auch ein 


bischen kochen kann; wir gehen heute 


nit in's erfte Hötel, wir biniren 
hübſch zu Haufe, mein Herr! Ich werbe 
fohen!” — „Laura, bewahre ung ber 
Himmel!” rief der geänftigte Ehemann, 
„es ift ja nicht möglich, die neue Köchin 
fommt erft in einigen Tagen unter 
Deine Leitung und Dir zur Hilfe 
leiftung ; überdies haben wir vielleicht 
das ominöſe Kalb aufgegeffen — gewiß, 
gewiß, heute wird ber Wirth, durch 
mein Zürnen befehrt, uns fein Beftes 
vorjegen. — „Ruhig!“ fagte fie faft 
ftrenge, „Sohann genügt mir.“ — „Aber 
Du kannſt doch den armen Kerl nicht 
baden, braten oder heiß abfieben; bie 
Speijefammer, ber Geflügelbof, fie ftars 
ren in troftlojer Zeere, juft wie vor = 
Erihaffung der Welt.” — „D, D 

furzfichtiges Menfchenkind ! warum Habe 
ich forglich meine ganze, ganze Küchen- 
einrichtung ausgepadt? Wozu hätte ih 
heute unferem treuen Blonbel bie lange, 
wohldurchdachte Lifte mitgegeben, und 
weshalb brennt draußen im Herde 
das Feuer in lichterlohen Flammen?!” 
— „Engel! Schatz! Herrliche!“ er küßte 
gerührt ihre Fleinen Hände; „Du wilft 
alſo wirklich diefem böfen rebellifchen 
Magen mit zarten Lillenfingern ein 
erjehntes Labſal bereiten? Nur eine 
echt Fräftige Suppe, Liebchen — und 
ber Rindsbraten — nit wahr, ich 
babe es errathen, wie wird ber mir 
ſchmecken! — „Jetzt laß mich,” wehrte 
fie, „es iſt ſchon ſpät.“ — „Sa,“ fagte er 
wieder etwas ernüchtert, „Ion ein 
Viertel auf Eins. Wirb denn das 
Fleifh noh weich?“ — Das ſei 
meine Sorge,“ erflang es ziemlich 
ſpitz, Du Haft jet vor Allem bier 
zu bleiben, und bei meinem Zorne Dich 
nicht über bie Küchenjchwelle zu wagen, 
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fonft ftehe ih für nichts! So — 
binde mir bie Schürzenbänber feft und 
fei hübſch brav, Du barfft auch eine 
Cigarrette beim offenen Fenſter hinaus: 
rauden. Aljo a rivederci carissimo 
mio!" — „Ich werde indeß recht 
hungrig werben, mein Liebling, um ber 
reizendſten aller Köchinnen mwohlzuge: 
fallen, ich fühl ſchon jegt ein leifes, 
leiſes Wallen.“ 

„Um zwei Stunden zu früh!“ lachte 
ſie, und verſchwand im Speiſezimmer; 
gleich darauf ſtand fie in ihrem Labora— 
torium. 

„Zwei Stunden !” ſeufzte der Allein- 
gelafjene, „zwei Stunden ber Ungewiß— 
beit für ein zweifelndes Menſchenkind, das 
— ift eine lange, ſchwere Zeit, doch etwas 
muß fie doch von biefer nährendften 
aller Künſte verftehen, bie Feine Here.“ 


= 
* * 


„Johann,“ fagte bie Frau zu bem 
blonden Diener, „fiebet das Waſſer?“ 
— „Dje! ſchon feit einer Stunde, es 
wird immer weniger.“ — „Das madt 
nichts ! Haben Sie die Dinge, die ich auf 
biefe Karte notirte: ein großes ſchmack⸗ 
haftes Stüd Rindfleiſch, friſchen Salat, 
ungefälſchten Eſſig, klares Del und 
Mehl und Eier nach Belieben? Es 
muß ein Kunſtausdruck ſein,“ liſpelte 
ſie finnend, „denn Letzteres hörte ich 
Tante Minna häufig ſagen, ohne es 
recht zu verſtehen.“ — „Ja, gnädige 
Frau, Alles hab' ich; aber überall, 
wo ich den Zettel zeigte, weiß nit — 
die Leut' haben mir ſchier in's Geſicht 
gelacht.“ — „So?“ ſagte die junge 
Frau, und ſah ſich zum erſten Male den 
Ausdruck gutmüthiger Dummheit in 
den Zügen ihres Nothhelfers näher 
an — einen Augenblick lang dünkte 
ihr die allgemeine Heiterkeit anſteckend, 
aber es fiegte das gute Herz, das 
nicht ahnte, er hätte um ihretwillen 
gelitten. 

Sie hatte ab und zu einen Blid 
in ein prächtiges Buch geworfen, das 


— aber ba gab es Feine Iyrifchen 
Ergüffe, an benen man fih im Hand» 
umbrehen begeiftern fonnte, ober fo 
fleine, bidlöpfige Gefellen, welchen man 
im Voraus die Stimmung ablaufchte, 
ebe fie der Flügel zu klingendem Dajein 
erwedte, — da brobelte ihr ein Chaos 
von Kraft und Stoff, von Fleisch und 
Fiſch entgegen, einen Augenblid Tang 
wurde es ihr ſchwarz vor ben Augen 
— doch dem Muthigen gehört bie 
Welt entſchloſſen Elappte fie das Zauber: 
buch zu, hatte fie ja die Hauptmomente 
erhaſcht, und jegt näherte fie fich dem 
euer, breitete wie jegnend bie Hänbe 
hoch über bie glühende Platte, denn 
leife erflang es in ihr: 

O du des Herdes heil’ges Teuer, 

Nur für den Gatten, der mir theuer, 
Made den Braten weih und faftvoll, 
Und auch die Suppe jei reiht kraftvoll. 

Ya fie war wirklich eine echt poes 
tifhe Natur. — „Johann!“ rief fie 
weich, „wo ift das Fleiſch?“ und Hans 
bradte ein großes, bunfles Stüd ber: 
vor, er reichte ed ber Gebieterin mit 
Heinlautem Zagen: „Mir fcheint — 
es riet a biſſerl.“ 

„Hilf Himmel!” jammerte fie, „was 
thun? Vielleicht riecht rohes Fleiſch immer 
founangenehm, und das Uebel verbampft 
beim Kochen,“ meinte fie zaghaft. — 
„Wärn mer’s lieber gut auswaſchen,“ 
murmelte der ehrliche Burſche. — „Ja, 
ja, in's Waſſer! in zehn frifche Waſſer!“ 
gebot ſie eifrig, „bis alles garſtige Blut 
weg iſt“ — und ſchon ſchwamm das 
corpus delicti in einem Waſſerbaſſin. 
„Nur brüden und fneten, Johann, bis 
al’ der häßliche Saft herausgeht.“ 
Und Hannes arbeitete aus Leibeskräften, 
bis ſchließlich Beide darin überein- 
famen, das Dpfer hätte ausgeblutet. 
„Geben Sie mir das große Küchen: 
meſſer!“ befahl jet die hohe Priefterin 
mit feierlihem Tone. „So — biefe 
Hälfte wird Rinderbraten werben, und 
aus der machen wir Nindfleifh und 
Suppe. Gießen Sie diefen Topf voll 
mit heißem Waſſer, nun fommt das 


allerlei appetitlihe Zluftrationen barg | Fleiſch hinein, und ſchnell damit auf 


Bofegger’s „‚Heimgarten‘, 9. Heft, V. 
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das offene Feuer, daß es rajch weich 
werde.“ —, Bitt, gnädige Frau,“ erflang 
es ſchüchtern, „ich hab' gehört, Grünes 
ſoll in jeder Suppen ſein.“ — „Ganz 
richtig, nur kann man nicht auf Alles 
denken; nehmen Sie alle äußeren Salat: 
blätter weg und werfen Sie jelbe in den 
Topf, aber ſchnell, fonft kochen fie fich 
nit mehr gar. Gottlob die Suppe 
ift fertig, nun hurtig zum Braten; 
nehmen Sie ben großen Mörfer, Johann! 
Seht Hopfen Sie das Fleiſch hier, aber 
recht mürbe, ich werde auch gleich 
das Mehl zum Stäuben bazumengen, 
fo ift dann weniger Arbeit — man 
muß e3 fi nur einzutheilen willen. 
Heiliger Gott! dort fommt ein Wagen, 
ih bin fir Niemanden zu Haufe, wir 
kochen ja; Johann, fagen Sie jchnell 
dem Befuche ab, wenn e8 Damen find, 
Herren können Sie beim Herrn Haupt- 
mann vorlaffen.” Wie ein Pfeil durch: 
flog der treue Blonde das Hausgärtchen, 
und fam noch recht, als eben eine 
elegante Dame den Wagen verlafjen 
wollte. 

„Bitt Schön, bleiben's nur ruhig 
fiten, Onädige, heut iſt's nie mit’n 
Diſchkuriren, wir flohen!” und bie ehr: 
liche Haut blies ſtolz die Baden auf. — 
„IH wil ja nicht zur Köchin,” fagte bie 
Dame, höchlichſt beluftigt von dem 
feltenen Eremplar. — „In dem Fall iſt's 
all's ein's; bitt’, geben Sie fih gar 
fa Müh, ich kann Sie doch nicht rein- 
laffen — vielleiht in a paar Tagen, 
mwann’3 beliebt, derweil fommt unfere 
profeffionirte Köchin, dann braucht 
fi meine Gnäbige nit mehr fo abzu: 
ftrapazen.” — Die Majorin reichte dem 
Gerberus ihre Karte: „Nun, jo lafje 


Gerhart, meine Elife!” jubelte die junge 
Frau auf, als ihr der Knappe das 
„Papierl“ überreichte, „und Robert hat 
mir nicht’8 erzählt, daß auch ihr Mann 
hieher verjegt wurde; gleih morgen 
leifte ich Abbitte, weil ich mich noth— 
gebrungen vor meiner liebften Freundin 
verleugnen ließ. Sie waren doch recht 
artig, Johann, und haben Alles Hug 
ausgerichtet ?* — „Na ob! und Sie laßt 
die Frau Hauptmann grüßen, und bie 
Frau Hauptmann fol nur ja bie 
Suppen nicht verjalzen.” 

„Verſalzen!“ Wieein Verzweiflungs⸗ 
ſchrei entrang es ſich ihrer Kehle; das 
war ein Blitzſtrahl, der ben Schau- 
plaß beleuchtete. „Verfalzen! Johann! 
wir haben auf das Salz vergeſſen, 
fein Salz im ganzen Haufe!” 

Indeß fing das bleihe Faſern— 
geipenft im Topfe zu wallen, zu fieben, 
und zu zifchen au; die Tropfen fielen 
immer reichlicher auf bie erhigte Platte, 
es war, als ob tauſend Teufelmitheulten: 
„Kein Salz! Kein Salz!” „Huil“ 
ſchrie Johann — „Hut, hui !” jammerte 
die Dame, aber mit bewunbernswerther 
Geiftesgegenwart riß fie einen blanken 
Dedel von der Wand, unb preßte ihn 
mit Aufgebot aller Kräfte auf das 
wüthende Element. Johann half, daß 
ihm bie Adern ſchwollen, aber noch 
immer fand bie entfegliche Flut ihren 
Ausweg, da der Topf zufällig oben 
am Rande einen Kleinen, aber ſehr 
ipigen Schnabel hatte, ber ſich allen 
Preßproceffen zu troß nicht ftopfen 
ließ, fondern feinen Groll über bieje 
Heidenwirthſchaft fortiprubelte. Unter 
ben vier Händen erhitzte fich inzwijchen 
da8 Blech zum Marterrofte, und 


ih die Frau Hauptmann herzlich | Johann meinte: „Gnäbige Frau, laflen 


grüßen, und fie ſoll ja die Suppe 
nicht verſalzen.“ Frau v. Gerhart lehnte 
fih in ihren Wagen zurüd, fie wollte 
ein bitterböfes Geſicht machen, ſolche 
Dummbdreiftigfeit war ihr noch nie 
vorgefommen, aber fie mußte lachen 
und immer wieber laden; das war 
do ein zu komiſches Aushängeſchild 
eines jungen Eheſtandes. „Elife v. 


wir’Sgebuldig laufen, bis genug draußen 
ift, hört's ſchon von jelber auf.” 

„Salz!“ ftöhnte Laura, und rang 
troftlo8 bie rotben Händchen. — „I 
hab's! ich hab's!“ jubelte das Univerjal: 
genie, „drinnen am Herrn fein Schreib: 
tiſch liegt ein großes Stüd, hab’ einmal, 
nur einmal b’ran geledt, S’ijt wirklich 
Salz!“ 
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„Schnell her damit, und ſchlagen 
Sie es in Stüde!“ Die junge Frau ver: 
fhränfte bie Hände über dem Küchen: 
tifch und legte den heißen Kopf darauf. 
Klopf! Hopf! machte Johann. „So 
gnädige Frau, jegt können wir bie 
ganze Stabt einpöfeln.“ 

„Laflen Sie jehen!” hauchte fie 
matt; „ja, Gott ſei Dank! bas ift helles, 
Hares Steinſalz — aber wie ift mir, 
bies ift ja ein Stüd von dem aller: 
liebften Briefbefchwerer, den mein Mann 
eine liebe Erinnerung an Hallein nennt. 
Unfeliger! was haben Sie gethan!“ — 
„Bitt', gnädige Frau, der Braten ift 
noh immer im Mörfer.” — „Der 
Braten?! D Gott, und es ift halb zwei, 
aber ber Braten muß weich werben. 
Johann, geben Sie mir ein Stüdchen 
Briefbefchwerer. Haben Sie ſchon bie 
Suppe eingefalzen ?” 

„Und wie noch!“ — „Nun löfen 
Sie diefes hier in Waſſer auf, das gehört 
für den Salat, — fo das Fleiſch wäre 
glücklich in ber Cafferole; nun, Johann, 
jhnell die Zwiebel ber, fie find bie 
Hauptingrebienz. “ 

„Die Zwiefeln ?” ftammelteber Koch 
mit offenem Munde, „gnäbige Frau 
haben ja feine befohlen, und beim 
Herrn Hauptmann is a nir dergleichen 
am Schreibtifch zu finden,“ feßte er 
Heinlaut Hinzu. — Wie fie früher 
nad Salz, jo ſchrie ihre Seele jet 
nad Zwiebel. „Mein ganzes erftes 
debut wird ohne biefe Würze zum 
geihmadlofen fiasco,“ unb alle zehn 
Fingerchen preßten fih an die gemar: 


„Der Küchendunſt hat am Enbe bie 
Gnädige deſchparat gemacht.“ 

Sie nahm während der Zeit das 
große Küchenmeſſer in die bebenden 
Händchen und ihre Pſyche intonirte: 
„Ich that mich ihm mit Leib und 
Seele ſchenken — warum ſollt ihr 
nicht auch die Blumenhäupter ſenken? 
und fiel ſein Briefbeſchwerer grauſam 
jüngſt zu Stücken, ſo wird dies blüh'nde 
Opfer nur mich ſelbſt beglücken.“ 

Wenn man ſein ganzes Tagebuch 
in Verſen ſchreibt, da findet Pegaſus 
ſogar in der Küche genügenden Raum 
zu Evolutionen. 

Da kam Johann mit zwei pracht⸗ 
vollen Tulpeneremplaren — wie wurbe 
ihr doch fo weh um's Herz, bie hellen 
Tränen perlten aus den ſchönen Augen, 
aber energifch commanbirte fie, wenn 
auch mit abgewenbeten Bliden: „Heben 
Sie jede Pflanze vorfihtig in bie 
Höhe, unten werden Sie eine Zwiebel 
finden, die fchneiben Sie mit dieſem 
Mefier ab, — dann fegen Sie bie 
armen Dinger wieder janft in bie 
Erbe zurüd, vielleicht bleiben die Blüten 
noch ein paar Tage am Leben.” — 
Auch den Getreuen überlam eine unge: 
beure Rührung, doppelt groß, als er 
feine Herrin weinen ſah. „Aber bitt’ 
ihön, gnäbigfte Frau,“ ſchluchzte er, 
„vieleicht ift unten gar was Giftiges?“ 

„Es muß fein!“ fagte fie hoheits- 
voll, „und was Sie Gift nennen, ift eine 
befonbere, aber Eoftbare Würze; ein 
reiher Mann in Amfterdam aß nur 
Tulpenzwiebeln.” — „Wünſch' guten 


terte Stirne. „Nun Gottlob! daß mich | Appetit!” bachteer, und brachte wirklich 
wenigften® meine Schulweisheit nicht | zwei ſchöne frifche Knollen an's Tages: 


im Stiche läßt,” athmete fie plötlich 
auf, und ber Glorienfchein einer 
Märtyrerin überflutete das forgenvolle 
Kinbergefihtchen. 

„Johann!“ fagte fie jegt erbleichend, 
aber mit Harer Stimme, „bringen Sie 
mir zwei Töpfe mit den größten, 
blühenden Tulpen vom Blumentifche“ 
— und hin ging ber treue Knecht, 
er fragte nicht warum? wozu? aber 
in feinem Kopfe bämmerte der Gedanke: 


licht, die Frau Laura höchſt eigenhändig 
ſchälte, und unter verhaltenen Seufzern 
in feine Blätter fchnitt: „Es ift voll: 
bracht!” erflang es tiefernft. 
„Johann, fchneiden Sie das Koch— 
fleifch in ber Mitte auseinander, bamit 
e3 durch und durch weich wird; jetzt 
fommt der Braten auf das offene 
Feuer, und bleibt nur mehr ber Salat. 
Tragen Sie aber vorher die Blumen: 
töpfe auf ihren Plag — aber reinen 
43* 
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Mund gehalten, dem Herrn verginge| hat fie oft bem Herrn zulieb gekocht; 
fonft ber Appetit, wenn er ahnte, | often Sie Johann,” fagte Frau Laura 


welches Opfer ich gebracht.“ 


doch etwas zaghaft, „Sie vom Lande 


Johann nidte verſtändnißvoll und | haben noch einen unverborbenen Ge— 
kam bald barauf mit verlegenem Lächeln | Ihmad.“ 


zurüd. „Bitt’, der Herr Hauptmann war 


„Bitt ſchön, gnäbige Frau, ich trau 


im Salon und hat gefragt, was ich | mich nicht recht.” 


mit die Blumen gethan, da hab’ ich 


Da verſenkte fie entjchloffen ben 


gejagt, die gnäbige Frau hat nur a | Löffel in das Salzmeer — bald darauf 


Mal dran riehen woll’n, von wegen 
dem Kochdunſt, und könnt' nicht vom 
Bratel weg; b’rum Hab’ ih fie ein 
wengerl in bie Kuchel bracht, und ber 
Herr Dberlieutenant Degen ift auch 
beim Herrn, und fie haben Beibe recht 
gelacht, vielleicht weil i a fo dumm's 


G'ſicht gemacht Hab’, unb ber Herr. 


Hauptmann laßt ber gnäbigen Frau 
fagen ; ber Herr Oberlieutenant würde 
auch einen Löffel Suppen miteſſen, und 
fie wären Beide ſchon recht hungrig.” 

„Es ift gut!” fagte bie junge Frau 
refignirt, „ich gehe jegt den Tiſch beden, 
Sie machen den Salat fertig: vier 
Eier, Salzwaſſer, Ejfig und Del, Alles 
recht gut gemischt.” — „Zu Befehl!“ 
entgegnete Johann wichtig, und er 
taufte die grünen Salathäupter mit ben 
rohen Eiern, goß Eifig und Del nad 
Belieben — bie Salzflut that ihre 
Schuldigkeit, und dann ftriegelte er 
ben Salat mit einem Feuereifer burdh- 
einander, als ob er Fallada putzte. 

„Run find wir fertig!” erflang bie 
Stimme ber jungen Frau, und fie 
erſchien bleich vor Aufregung an ber 
Schwelle. „Haben wir noch Wein im 
Keller?" — „D Zegerl, noch eine Maſſe 
Flaſchen von ber gnädigen Tante.“ — 
„Jetzt müfjen wir vor allen Dingen 
koſten,“ fagte bie Dame, „das gejchieht 
vor jeder größeren Tafel, aber Du 
lieber Gott, was geben wir nur in 
bie Suppe? So ganz Mar ift fie doch 
zu ärmlich, wenn fie auch kraftvoll 
ſcheint.“ 

„Aber gnädige Frau, die Salat: 
blätter ?“ 

„O, darauf habeich ganz vergefjen, 
die genügen volllommen, man nennt 
dies eine franzöfifche Suppe und Tante 


entrang fich ein ächzender Ton: „Vers 
ſalzen!!!“ 

Ihre Zunge empfand nur den 
Hauptgedanken dieſes Gebräues, aber es 
gab noch verſchiedene entſetzliche Neben⸗ 
gedanken darin. 

„Su! hu! da ſtinkt ſchon wieder 
etwas,“ unterbrach Johann die grauſige 
Stille — und ſo war es. Der geſtampfte 
Braten hatte ſich indeß ſelbſt zu ver— 
ſchwärzen begonnen; mit einem Schmer⸗ 
zenslaute lüftete Laura den Deckel — 
und die geröſteten, nein, die verkohlten 
Leichen der Tulpenzwiebeln tanzten vor 
dem umflorten Blicke, abgeſehen von 
der Dual, bie das zarte Näschen 
erbulbete. 

Da gab es feine Rettung, aber 
auch feinen Zweifel mehr. Berloren! 
es war Alles vorüber! 

Thüren und Fenſter auf!“ befahl ſie, 
ſie konnte den Geruch dieſer verbrannten 
Hoffnung nicht länger ertragen — er 
war auch athemraubend, aber das 
Unglück ſtählt, es machte das ſchwache 
Weib zur Heldin. 

„Können Sie ſchweigen, Johann?“ 
fragte fie mit hohler Stimme. — „Wie 
eine ganze Gruft!“ er legte betheuernb 
bie Hand auf’8 ehrliche Herz. — „Können 
Sie reiten?“ erflang es weiter. — 
„Suche, das glaub’ ich, hab'n ja daham 
a große Wirthſchaft.“ — „Dann fatteln 
Sie Fallada, reiten beim Hofthor hinaus 
zum Rößlwirth, beftellen für drei Per- 
fonen Mittag, das Befte was er im 
Haufe hat, für Rinderbraten zahle ich 
das Dreifadhe, und kommen fo jchnell 
als Sie Ihre Füße tragen zurüd — 
Fallada werben Sie fpäter holen, und 
bier dies für Ihre bewiefene Anftellig- 
feit.” — „Küß die Hand, und dann?“ 
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— „Dann richten Sie Alles auf meinem 
Porzellangeſchirre an, das heißt: ſchütten 
Sie die Speifen aus ben Eßſchalen 
auf meine Schüffeln, als ob jelbe eben 
aus ber Küche kämen, die Suppe bier 
hinein, verftehen Sie mich?“ — „Zu 
Befehl!" — „Und wenn Alles fertig ift, 
rufen Sie die Herren und entſchuldigen 
mich, ich habe entſetzliche Kopfſchmerzen 
unfer Mittag können Sie ben Armen 
geben.” — „D, bie Armen!” jeufzte der 
Diener innerlih; das war heute fein 
befter Gebante. 

Jetzt hatte das liebende Weib feine 
Pflicht gethan, aber nun fam bie Er: 
ſchöpfung — ein erfehütternder Wein- 
frampf wurde in den weichen Kiffen 
ihrer Ottomane begraben. 

Indeß jprengte Johann beim Rößl⸗ 
wirtb vor. „Haben bis jetzt Beſuch 
gehabt und find zu hungrig, um mit 
leerem Magen zu promeniren” — bamit 
ſchnitt er alle neugierigen Fragen ab; 
das Diner war zum Glüd refervirt 
geblieben, und, o bu felige Ueber: 
rafhung, heute gab es — Ninber: 
braten, bald hätte fih Johann in feiner 
freubigen Rührung verrathen, wie ein 
Windhund jagte er der Heimat zu. 

„Kieber Freund,“ fagte Oberlieute- 
nant Degen, „wir haben heute fo über: 
raſchend gut dinirt, daß wir Eure liebens⸗ 
würdige Geſellſchaft wirklich vermißten; 
ich trat auch darum zu ungewohnter 
Stunde ein, da mich Euer Fernbleiben 
befremdete. Ich bin wirklich überſatt, 
Deine reizende Gebieterin iſt gewiß nicht 
unzufrieden, wenn ich gehe — ich 
komme dafür ein ander Mal als unge: 
melbeter Gaſt.“ — „Dableiben“! Tächelte 
ber junge Ehemann, „Du follftzerfnirjcht 
ben Unterfchied zwiſchen Gafthaus: und 
Hausmannskofteingeftehen, Lauramwürbe 
es Dir nie verzeihen, wenn Du ihre 
„erften Verſuche“ verſchmähteſt; es 
bauert zwar ein bischen lange, doch 
was lange währt, wirb gut. Sieh nur! 
e3 öffnet fich die geheimnißvolle Pforte, 
und ba ift ja auch unfer Diener Johann, 
ift Die gnäbige = fertig?” — „Bu 
Befehl! Die Gnädige ift fo fertig, 





daß fie drinnen entſetzlich kopfkrank 
liegt vom Kochen, und die Herrſchaften 
ſollen es ſich nur allein gut ſchmecken 
laſſen, es ifl angeſchirrt — angerichtet 
mit Verlaub.“ 

Mit Ach's und O's ſetzten ſich die 
beiden Herren doch an den Tiſch, und 
ber junge Ehemann in feinem hunge— 
rigen Entzüden überfah gänzlich das 
Lächeln auf ben Lippen feines Gaftes, 
ber die table d’höte bes Rößlwirthes 
in dies trauliche Speiſezimmer verjegt 
fand, aber mit feinem Worte den 
himmliſchen Zauber zerftören wollte, 
der wohlig den Magen des Freundes 
erfüllte, nur tiefinnerft dachte er: „Sie 
find Ale Schlangen, ich werbe nie, 
nie heiraten!” 

„Iſt fie nicht ein herrliches Weib? 
Diefe Kraftbrühe! und biefer Rinds— 
braten, wie faftig, und fie ift noch fo 
blutjung. Was, au eine Meblfpeife ? 
davon hat ja der Schelm gar nichts 
verrathen; unb troß all’ der Mühe 
fand der Schak noch Zeit, einen ſor⸗ 
genden Blid auf die Blumen zu werfen. 
Sie ift ein vollendete Gefhöpf, und 
jegt leidet fie für mid, für meinen 
Magen. Johann, alter Burſche! ba 
trinte auf das Wohl Deiner Herrin. 
D, Degen, id verbiene wahrlich 
nit fo viel Glüd, und das wird nun 
alle Tage fo fortgehen, und kommt 
erft bie neue Köchin, dann übertrifft 
fie Tante Minchens Kochkunſt; und 
zu benten, diefer Rößlwirth, ber mir 
fünf Tage lang ſyſtematiſch den Magen 
vergiftet hat ! Heirate Freund, beirate, 
das ift mein befter Wunſch und Rath.” 

Aber Alles findet fein Ende, auch 
biefer Wonnerauſch. Der Freund ſchied, 
und leife Elopfte ber Geliebte an der 
Geliebten Kämmerlein, und bie hatte 
„echt weiblich” gelauſcht; aber Lügen 
und betrügen, nein, das konnte fie 
noch nicht, vielleiht wenn fie länger 
verheiratet gewejen wäre, hätte fie es 
befjer gemacht — aber ba lag fie 
ſchluchzend zu feinen Füßen und beich⸗ 
tete zerknirſcht vom Briefbejchwerer, 
von ben gemorbeten Tulpen unb vom 
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— — — Rößldiner — und gerührt 
zog er bie Weinenbe an fein Herz und 
— an ben doch befriedigten Magen ; 
vielleicht, wenn er länger verheiratet 
gewejen wäre, hätte er es jchlechter 
gemadht. 

Den nächſten Tag jchüttete Laura 
bei Frau von Gerhart ihr übervolles 
Herz aus, milde, weiſe Lehren beru- 
bigten das erregte Gemüth ber jugenb- 
lihen Freundin. 


„Made einige Stubien unter ber 
Zeitung ber erprobten Köchin, bieich Dir 
jenden will, und bann laſſe Deinem 
blonden Pagen einen kleinen cours 
deducation angebeihen, denn wahrlich, 
wenn ich bamals eine Treppe zu Dir 
eritiegen hätte, Dein getreuer Blondel 
würde mich nolens volens herabfpebirt 
haben; aber nur Muth, mein Herz! 
über’8 Jahr bift Du erquifite Köchin 
und Johann perfecter Kammerbiener.“ 


Wie Didter arbeiten. 


Bon Kobert Hamerling. 


Die Phyfiologie hat es noch nicht | Form und Gruppirung, zuletzt finde 
aufgellärt, auf welcher eigenthümlichen | fid dazu auch die Sprade, und nun 


Beihaffenheit ber Moleküle, der Ge: 
hirnfibern, ber Nerven, auf welder 
Miihung des Blutes, der Säfte 
u. f. w. das beruht, was man ein 
angeborene® Talent für Poeſie oder 
für eine andere Kunft, ober gar ein 
Genie nennt. Zur Ermittlung ber 
Sade einen Blid in bie geheime 
MWerkftätte bed poetiſchen Schaffens zu 
werfen, ben Dichter unb fein Thun 
zu belaufen, wäre ein naheliegenber 
Gedanke ; aber feine Ausführung macht 
größere Schwierigkeiten, als man denkt. 
Auch die Selbitgeftändniffe der Did: 
ter helfen dazu nicht ſonderlich. Denn 
bie Dichter erzählen über bie Art und 
Weiſe wie fie dichten oft recht wun— 
berliche, ſchwer verftänbliche Dinge. 

„Die poetiide Empfindung”, jagt 
Schiller, „ift bei mir ohne beftimmten 
und Haren Gegenftand; dieſer bildet 
fi erft fpäter. Eine gewiffe mufi- 
kaliſche Gemüthsftimmung geht vor: 


gehe er daran, bie Lüden bed Dialo: 
ges auszufüllen und die dee zu 
juchen, die ber Generalnenner aller 
biefer Einzelheiten if. Die Idee zu 
feinem „Edhart” (einem Trauerfpiel), 
erzählt er, babe er mehrmals „als 
eine Art Tempel geſehen in gelblichem 
Lichte...“ Albert Lindner dagegen hat 
bei Erfaffung, Feiftelung und Aus: 
führung eine bramatifhen Entwurfs 
feinen muſikaliſchen, fonbern, wie er 
behauptet, einen „geometrifhen 
Eindrud“. „Ich ſehe,“ jagt er, „einen 
mit dramatiſchen Motiven erfüllten 
Punkt, auf welchen ich zu muß. Aber 
ber Meg ift nicht einfach und nicht 
gerade. Er führt vielmehr, wie „bie 
Kate um ben heißen Brei”, um allerlei 
bindernde8 Material herum, ih muß 
Mege durch Didiht hauen, muß 
Sümpfe überbrüden, aber ftet3 und 
Schritt für Schritt geebneten, brauch⸗ 
baren Weg zurüdlaflen, bis ih, am 


ber unb auf dieſe folgt bei mir erft| Ziele angelangt, fehe, daß id — in 


bie poetiihe dee.” In ähnlicher 
Weiſe verficherte ber geniale Drama: 


einer Spirale gegangen bin.” — 
V. Sarbou hält fi nicht ſowohl für 


tifer D. Ludwig, daß bei ihm eine einen bramatifchen Schriftjteller, als 


muſikaliſche Stimmung vorausgehe ; 
biefe werben aber dann zu Farben: 
vifionen, hernach erſt jehe er Geftal- 
ten, eine ober mehrere in beftimmter 


für ein „vorzügliches Medium”. „Ich 
geftehe, „äußerte er einmal in Gejell- 
Ihaft, „daß ich glaube, meine beiten 
Stüde unfihtbaren und übernatürlichen 
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Mitarbeitern zu verdanken. Ich fchreibe 
in einem Zuſtande von Hallucination ; 
ich fehe alsdann ein imaginäres Thea- 
ter, befjen Schaufpieler mir den Dialog 
bictiren. Ihr Spiel zeigt mir ben 
Gang ber Handlung, welche ich von 
diefer Bühne auf das eigentliche Thea: 
ter verpflanze. Das ift mein ganzes 
Berbienft, meine ganze Kunft.“ 


Lieft man ſolche Dinge, jo wirb 
man geneigt zu glauben, baß ber alte 
Platon Recht hatte, wenn er die Poefie 
eine Art von heiligem oder göttlichen 
Wahnſinn nannte. Auch leugnen ja 
die Neueren nicht, daß bie Gabe bes 
Dichten verwandt fei mit ben Er: 
ſcheinungen bes Hellfehens, ber Efftafe, 
des Traumes, der Hallucination, daß 
fie in den Bereich befien gehöre, was 
man, um bie Naturforjher ein bis- 
hen zu ärgern, als die magiſchen 
Fähigkeiten und Zuſtände bed Men: 
chen bezeichnen fann. 


Es wirb fi übrigens empfehlen, 
die Selbftgeftlänbniffe ber Dichter unter 
allen Umftänden mit einiger Vorficht 
aufzunehmen. Wer weiß, ob die dich— 
tende Phantafie ihnen nicht auch dann 
einen Streich fpielt, wenn fie jagen 
wollen, wie fie dichten; auch liegt jo 
viel Unbewußtes in der poetifchen Pro: 
duction, daß ſich der Dichter über fein 
eigenes Thun nie volle Rechenſchaft 
geben kann, ganz abgefehen davon, daß 
mande Dichter ein befonderes Intereſſe 
haben dürften, den Schleier der Ge: 
heimniſſe ihres Probucirens nicht allzu 
freimüthig zu lüften. 


Vielleicht ift e8 möglich, der Sache 
wenigftens zum Theile beizufommen und 
Einiges davon zu ergründen, indem 
man das dichteriſche Schaffen nicht von 
feiner inneren und geheimnißvollen 
Seite, von Seite bes eigentlich ſchöpfe— 
riſchen und geftaltenden Formprincips, 
fondern von ber offener liegenden ftoff: 
lien, von der Seite bes poetijchen 
Materials betrachtet, ober indem man 
was dem Dichter „a priori“ gegeben, 
was ihm angeboren, was durch jeine 


Drganifation bebingt ift, unterfcheibet 
von bem, was er von außen in fi 
aufgenommen, und fih nur an leßte- 
res hält. 


Auf diefem Standpunkte läßt fich 
für's Erfte nicht in Abrede ftellen, daß 
das Schaffen immer auf’8 Engfte mit 
dem Schauen zufammenhängt — 
daß es wahre, geftaltende Dichtkunft 
nicht gibt ohne ein offenes und helles 
Auge, ohne ſcharfe und treue Natur: 
und Lebensbetrachtung. 


Alle Dichter find von einer be: 
ftimmten Erfahrungs: Atmofphäre durch⸗ 
tränft. Einzelne find es in dem Grabe, 
daß fie völlig aufgehen in einem be— 
jtimmten Material. Mit biefem reichen 
fie aus für's ganze Leben; dieſes beherr- 
ſchen und bewältigen fie unb hierin find 
fie unerfchöpflich. Bret Harte ift ganz er 
felbft nur, wenn er fi auf dem Bo» 
ben Galifornieng bewegt ; Sacher-Maſoch 
wird, auch wenn er Methufalems Alter 
erreicht, nicht aufhören, galiziiche Ge— 
ſchichten aus dem Aermel zu jhütteln, 
Turgenjew ruſſiſche, ein befannter hei⸗ 
mifcher Dichter fteirifche. Merkwürbig 
ift dabei, daß Poeten biefer Art meift 
nur die Jugendzeit in dem Bereiche 
zugebracht, in welchem ihre Poeſie 
heimiſch iſt, daß ſie alſo nur von 
ihren älteſten Erinnerungen zehren, 
welche ja bekanntlich auch bie leben⸗ 
digſten und unauslöſchlichſten find. 
Und eben dadurch, daß dieſe Dichter 
das Gebiet, auf welchem fie ihre maß: 
gebenden Erfahrungen jammelten, mit 
anderen Aufenthaltsorten und Lebens⸗ 
freifen vertaufchten, erſcheint ihnen ber 
vertraute Gegenftand ihrer Schilderung 
doch wieder in jene Ferne gerüdt, 
welche der Freiheit und Objectivität 
einer poetijchen Wiebergabe zu ftatten 
ommt. 


Anfhaulichkeit, lebensvolle Ueber: 
einftimmung mit Natur und Wirk: 
lichkeit gilt von Homer angefangen 
als das Heiden, unter welchem dies 
jenigen fiegen, die und etwas zu fingen 
und zu fagen haben. Man vergleiche 
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nur bie jonft fo verſchiedenen bedeu— 
tenden und erfolgreichen Erzähler aller 
Zeiten und Völker: alle haben fie 
die gemeinfam, daß fie aus dem 
Borne bed Wirklichen fchöpften, daß 
fie Gefhautes, Erlebtes, Erfahrenes 
gut zu verwerthen mußten. 

„Sie gehen gewiß bes Abends 
im Mondfchein in unferem Parke 
ſpazieren, den Goethe noch anlegte, 
und borden auf das Säufeln bes 
Windes und auf die Lieder der Nach— 
tigall?” fagte eine junge Dame zu 
dem verftorbenen Weimar'ſchen Dra— 
matifer Roft, befien ſchöne Gedanken 
und rührende Menjchenfchilderung fie 
bemwunberte. „O nein!“ verſetzte dieſer; 
„ich gehe Abends nicht in den Park, 
den Goethe noch anlegte, horche nicht 
auf das Säuſeln des Windes und die 
Lieder der Nachtigallen, ſondern be— 
gebe mich in die Schenke „jum Anker“ 
und beobachte die Menſchen.“ 

Für Jean Paul war nicht blos 
das eigene Ich, ſondern auch ſeine 
Familie ein Gegenſtand beſtändiger 
Beobachtung, phyſiologiſcher und piy: 
chologiſcher Studien. Daß er förmlich 


Schärfe und Treue des in die Welt 
ſchauenden Dichterauges. 

Von den Studien, welche Emil 
Zola macht, bevor er an die Aus— 
führung eines ſeiner Romane geht, 
war in der letzten Zeit viel die Rede. 
Man weiß, wie er, in jedem Werke 
bemüht, das ſociale Leben des heuti— 
gen Frankreich von einer beſondern 
Seite zu zeigen, zuvörderſt darauf 
ausgeht, die Seite des Lebens, die er 
darſtellen will, gewiſſenhaft zu durch⸗ 
forſchen, wie er nicht ruht, bis er 
heimiſch ift in der Geſellſchaftsclaſſe, 
um bie e8 fi handelt, bis er feine 
Leute aus bem Grunde fennt, bie Auft, 
die fie athmen, die Sprade bie fie 
reben, bie Dertlichkeiten, wo man fie 
findet, die Gewerbe, bie fie treiben, 
bi8 auf die geringften Einzelheiten 
hinunter. Um fein „Affommoir“ zu 
ihreiben, bäufte er einen Stoß von 
Notizen über bie Wirkungen des Alfo: 
hols um fih auf und ftubirte bie 
Erſcheinungen des Säuferwahnſinns 
wie ein Mediciner im Hoſpital St. 
Anne. 


„Gleichwie die Maler,“ erzählt 


auf die Gedanken-, Bilder- und Witz- Alphonſe Daudet, „ihre Skizzenbücher, 


jagb ging und ſich Vorräthe anlegte, 
aus melden er die Gerichte, bie er 
dem Publikum vorfeßte, mit geiftiger 
Würze verſchwenderiſch üderftreute, ift 
befannt; mehr Gewicht möchte ich bar: 
auf legen, daß er ben Schaf feiner 
Erinnerungen auch wahrhaft geftaltend 
auszunügen, jeine Charaktere, wenig: 
ftend die humoriſtiſchen, mit ben 
lebendigften Zügen aus dem Schatze 
bes Selbfterlebten auszuſtatten, und 
3. B. im „Siebenläs“ Reminitcenzen 
ber eigenen Schriftftellerlaufbahn zu 
Meifterftüden ber Kleinmalerei zu be: 
arbeiten mußte. 

Db der Poet mit bemußter Ab- 
fit das Leben aufjuht, ob er es 
zwanglo8 an fi herankommen läßt, 
ob er fi auf feine Anfhauungen ver: 
läßt ober dem Gedächtniß mit Auf: 
zeichnungen zu Hilfe fommt, das ift 
nicht weſentlich. Entſcheidend bleibt die 


wie fie Schattenrifje, Stellungen, eine 
Berfürzung, eine Armbewegung nach 
dem Leben aufnehmen, mit Sorgfalt 
bewahren, fo fammle ich feit zwanzig 
Jahren eine Menge Heiner Hefte, in 
welchen Beobachtungen, Gedanken, bis: 
weilen nur mit einem Striche ange— 
beutet find® ... „Es fliehen barin 
Eigennamen, die ich gleichwohl nicht 
mehr ändern konnte, weil fie für mid 
ein Gefiht Hatten”... „Ale 
Figuren von „Fromont und Risler“ 
haben gelebt und leben noch“ .. . 
Um für feine Dolobelle eine volllommen 
paſſende Profeffion zu finden, — „benn 
ſolche Dinge,” fagt er, „laffen fi 
nicht erfinden” — durchſtöberte Daubet 
eine Unzahl Häufer, erfletterte eine 
Unzahl von Treppen, bis er, jchon 
halb verzweifelt, die Thürinfchrift in 
verblichenen Lettern auf geſchwärztem 


Leber entdedte: „Rünftlihe Vögel 
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und Fliegen als Mobeartifel.” 
— „Sie und da,“ berichtet er, „brauchte 
ih ein ferner liegendes Detail, irgend 
etwas, was nur an einem beftimmten 
Drte zu finden war. Dann machte fi 
meine ganze Familie auf, um bie Ein: 
brüde zu fuchen, beren ich beburfte. 
Rislers und Sigismunds Mittageſſen, 
das fie nach hereingebrochenem Nuine 
zu fi nehmen, habe ich mit meiner 
Frau und meinen Kleinen im Palais 
Royal veranftaltet, und zwar um bie 
Stunde, wo bie Muſik fpielt, die Stroh: 
fühle im Kreife zufammenrüden, bie 
Becher mit läffigem Ohre horchen, ber 
Strahl des Springbrunnens im Staube 
bes endenden Tages zertröpfelt, und 
dies Alles eine ganz eigenthümliche 
Melancholie aushaucht, die Einöde und 
Provinzftiimmung des fommerlichen 
Paris verrathend. Ich fühlte mich 
davon durchtränkt und, ganz meinem 
Stoffe angehörend, von ber bana-= 
len Militärmufit auf einmal Tebhaft 
erregt, ftellte ih mir vor, fie be: 
gleite in gedämpftem Ton das trau: 
rige Geſpräch meiner beiden Bieber: 
männer,” 

So braudt man alfo etwa nur 
ein Inventar aller Dinge, ein Protokoll 
ber Vorgänge aufzunehmen unb bie 
Acten des alltäglichen Lebens zu 
fammeln, um einen fenfationellen Roman, 
ein Drama u. ſ. mw. zu jchreiben? Ei, 
bann hätte ja jeder Polizeibeamte, 
jeder Gericht3beifiger, jeber Archivarius 
das Zeug in fih zu einem gemaltigen 
Dichter! Aber das ift befanntlich nicht 
ber Fall. Aus dem, was ein Zola, ein 
Daudet gejammelt Hat, würde ein 
mittelmäßiger Autor ein um fo un: 
genießbareres Buch machen, je fleißiger 
jene gejammelt Haben. Ich wage zu 
behaupten, daß gerade in Zola's viel- 
geſchmähtem „Aſſommoir“ eine unbe: 
ftreitbar große bichterifche Kraft aner: 
fannt werben muß, burch welche bie 
tealiftiichen Einzelheiten zu einem feften, 
mit firengfter pſychologiſcher Noth: 
wendigkeit fortfchreitenden und fich ent: 
widelnden Ganzen verbunden find. 


Die Autoren felbt — mie eben 
Zola — unterfhägen manchmal ben 
Antheil, den ihre Einbildungsfraft und 
ihr inftinctiver Kunftverftand an ber 
Auffafjung, Auswahl, Verarbeitung 
und Wiedergabe jener Einzelheiten 
nimmt. Sie glauben einfach nieberzu- 
ſchreiben was fie gefehen. Aber taufend 
Andere haben dasſelbe gejehen, und 
wenn fie es wiebergeben wollen, fo 
wird es in tauſendfach verjchiebener 
Meile gejchehen; die Wirkung wird 
bier eine große, bort eine geringe, 
bort gar feine fein. Geftaltet doch 
felbft die Natur aus ihren Atomen 
bier ein tobtes Aggregat, bort einen 
lebendigen Organismus, 

Auch wäre es troß all’ bem oben 
Gefagten ein großer Irrthum, zu 
glauben, der Dichter habe Alles erlebt 
was er vorbringt, und gerabe ſo er- 
lebt, wie er es vorbringt. In eben 
jener oben citirten Entſtehungsgeſchichte 
von „Fromont und Risler” ift es lehr⸗ 
reich zu lefen, wie bie Perfonen biejes 
Romans, die doch alle „gelebt 
haben,“ fih dem Dichter unter der 
Hand, im Sntereffe der Gejammtidee 
des Werkes, erweiterten, veränderten. 
Der Laie würde flaunen, wenn er 
wüßte, auf welche geringfügige Wahr: 
nehmung oft die großartigften Motive 
in Dichterwerfen zurüdzuführen find. 
Es war nur eine Anregung; aber fie 
hat genügt, dem Dichter den weſent⸗ 
lihen, realiftifhen Keim und Kern 
feiner Erfindung zu liefern. Prometheus 
fann feine Menſchen nicht mit größerer 
Willkür geformt und umgeformt haben, 
als es der Poet mit ben jeinigen 
thut, troß feines Haſchens nad Typen 
der Wirklichkeit. Iſt die Wirklichkeit 
felbft doch unerfchöpflich in. ein und 
demfelben Individuum und man kann 
nad Bedarf daraus das Verſchiedenſte 
nehmen. Ich getraue mir bagjelbe 
weiblihe Weſen als Modell eines 
guten und eines böfen Genius, einer 
Grazie und einer Furie, einer Hulbin 
und Teufelin zu benugen, je nachdem 
man es in biefem ober jenem Momente, 
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von biefer ober jener Seite, unter 
dem Einfluffe diefer oder jener Leiben- 
ſchaft betrachtet. 

Um den Brand Roms unter Nero 
mit realiſtiſchen Zügen zu ſchildern, 
braucht der Dichter nicht eine brennende 
Weltſtadt geſehen zu haben; es ge— 
nügt, wie ich aus eigener Erfahrung 
weiß, ſo ziemlich, daß man aufmerk— 
ſamer Zeuge vom Niederbrennen einer 
Scheune oder Hütte war und mit den 
hundert kleinen Einzelheiten, die dabei 
vorgekommen, ſeine Phantaſie be— 
fruchtet hat. 

Es läßt ſich im engſten Kreiſe 
Vieles lernen, wenn man nur ein 
Auge mitbringt für das Kleine und 
Kleinſte, das im Kerne weſensgleich 
iſt mit dem Großen und Größten. 
Keine Schule iſt zu ſchlecht, um den 
Curſus des Menſchenlebens darin zu 
abſolviren. 

Wäre es einzig der große Kreis 
und die Maſſe der angeſammelten Er- 
fahrung, welche den Dichter macht, 
jo müßten bie betagteften Poelen immer 
auch die fruchtbarften und beften fein, 
während doch gerabe in ben Jahren 
ber reifften Erfahrung bie Abjtraction 
vorzumalten beginnt. Es beftätigt fich 
auch hier das Maßgebenbe der Jugend: 
eindrüde und AJugenberfahrungen, 
während alle fpätere Bereicherung bes 
inneren Schages, jo werthvoll fie fein 
mag, doch nicht mehr fo ſehr ins Ge: 
wicht fält, daß fie bie abnehmenbe 
Jugendfriſche der Anfchauung voll: 
fommen aufwiegen könnte. 

Wie bedeutende Dichter fich felbft 
oft Unrecht thun, wenn fie fih für 
bloße Protofolführer der Wirklichkeit 
anjehen, fo treten fie fih oft aud 
wiſſentlich oder unwiſſentlich zu nahe, 
wenn fie ohne Vorbedacht und planlos 
bei ihrem Schaffen vorzugehen be: 
haupten. 


überließ. In biefer Aeußerung, wenn 
fie nicht der leichte Scherz eines ſich 
beſcheiden geben wollenden großen 
Mannes if, fann man nur die Nais 
vetät einer jchöpferifchen, aber über 
ihr Schaffen ſich fehr oberflächlich Ne- 
chenſchaft gebenden Natur erbliden. 

Wollte ein Anderer nah gleichem 
Recept gute Romane fjchreiben, fo 
würde e8 ihm ergehen wie Einem, ber, 
ohne Flügel zu befigen, e8 bem Vogel 
nachthun und von ber Spite bes 
Thurmes herab fich forglos in bie 
Mellen des Luftmeers ftürzen wollte, 


SHadländer, von einer Dame be- 
fragt über bie Art und Weiſe, wie 
er bei feinen Arbeiten zumerfe gebe, 
gab zur Antwort: „Sehen Sie, dba 
figt die Gräfin in ihrem Zimmer; fie 
fpielt Elavier; es klopft — und nun 
bin ich felber neugierig, wer herein- 
tritt 1“ 

Ein guter Spaß. Dergleichen konnte 
fi) wohl bei Hadlänber einmal ereig- 
nen. Aber daß Hadlänber ernſtlich 
bie ganze Art und Weife feines Schaffens 
hiemit charakteriſirt haben wollte, ift 
fehr zu bezweifeln. 

Moriz Jokai „arbeitet feinen Plan 
ftet8 vorher im Kopfe aus, und zwar 
jo vollftändig, daß er über Eintheilung 
und Umfang bes Werkes auf’3 Ge- 
nauefte im Slaren if. Seine Dent- 
arbeit unterftüßt er babei nur mit 
einzelnen Schlagwörtern, bie er in 
fein Notizbuch fchreibt, und wenn er 
zum Zwecke der Ausführung feines 
neueften Romans eine Reife unter: 
nimmt, mit Skizzen von Ruinen, Zanb- 
ſchaften u. f. w., die er ebenfalls in 
das Notizbuh einzeihhnet. So voll: 
fommen vorbereitet unb mit uner: 
mübliher Arbeitäfraft ausgerüftet, 
ſchreibt er in kürzeſter Zeit nieber, 
was er im Geiſte bis auf bie legten 


Walter Ecott ſoll gefagt haben, Detail georbnet und geftaltet hat.” 


baß er nie einem beftimmten Entwurf 


Wilhelm Raabe bringt zuerft eine 


folgte und fi nur bemühte, unter: | Totalüberfiht zu Papier, die etwa 
baltend und anziehend zu jchreiben, ein Zehntel vom Umfange des vollen: 
indem er bad Weitere dem Zufall deten Werkes ausmadt. Eine zweite 
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Behandlung, zu dem Knochen: und 
Sehnengerüfte die Musculatur nebft 
ben Berzweigungen der Nerven unb 
bern fügend, erweitert jenes Zehntel 
bis auf die Hälfte bes fertigen Ganzen, 
und dieſes Gange ftellt der Dichter 
bei ber britten Bearbeitung als vollen: 
beten Organismus hin. 

Da kein Poet zur Erörterung biejes 
Themas etwas Beſſeres beitragen kann, 
als bie Angabe, wie er jelbft e8 macht, 
jo gefteht der Autor biefes Artikels, daß 
er fi in feiner Berfahrungsart Denje: 
nigen anjchließe, welche nicht früher an 
bie eigentliche Ausführung gehen, bevor 
fie über den Plan des Ganzen mit fi 
im Reinen find. Nur baß er darüber 
vorher oft noch beſſer als naher 
im Reinen ift und an bem Werke 
noch ändert und beffert bis zum letzten 
Augenblid, bis der Druder bie brei- 
mal corrigirten Bogen definitiv ab: 
zieht — ja noch darüber hinaus, bei 
allen weiteren Auflagen. 


Einzelne Charaktere und Motive, 


werben im Dichter zuerft Iebenbig. 
Sie laffen ihm feine Ruhe. Meift hat 
es irgend eine Charaktergeftalt bem 
Dichter angethan und er wird fie nicht 
wieber los. Aus ihr entwideln fi ihm 
Handlungen, Motive, Berwidlungen, 
Schidjale, Kataftrophen, wenn fie nicht 
ſchon Hiftorifch gegeben find. Balb be- 
Ihäftigt feine Phantaſie ſich mit diefer, 
bald mit jener einzelnen Scene ; manche 


Was Werth und Tüchtigkeit ber 
Erzeugnifje anlangt, bürfte beim geifti- 
gen Schaffen, wie beim phyfiichen, 
mehr auf bie Gonftitution des Schaf: 
fenden anfommen als auf feine Ma- 
nieren. 

Klopftod und Schiller feilten ihre 
Berfe forgfam; von Leifing jagt man 
gar, er habe bei feiner „Minna von 
Barnhelm“ täglih nur drei Beilen 
fertig zu bringen fich getraut. Goethe 
arbeitete faft jein Leben lang am zweiten 
Theil des „Fauft“. Heine machte in 
feinen Manufcripten unzählige Eorrec- 
turen. Arioft jchrieb die erfie Strophe 
des „Orlando furioso“ zehn bis zwölf: 
mal um; Petrarca und Taſſo thaten 
fi gleichfall8 nie genug, besgleichen 
Milton und Byron. Dtto Ludwig war 
im Stande, denfelben Dramenftoff ein 
halbes Dugend mal von Neuem umzu⸗ 
arbeiten. Dagegen gab und gibt es 
Poeten, in beren urfprünglichen Manu: 
feripten man nicht eine Zeile, nicht ein 
Wort durchſtrichen oder geändert findet. 
Manche verbinden rafches Vollenden 
mit langer, bebächtiger Feile. Vielleicht 
intereffirt es einige Leſer, zu erfahren, 
daß die epifhe Dichtung „Ahasver 
in Rom“ in drei Monaten, der „König 
von Sion“ in ſechs, der größte Theil 
bes Romans „Ajpafia” im Laufe eines 
Sommers geſchrieben wurde. Bei jedem 
biefer Werke aber hat des Autors Phan— 
tafie ſich ange vorher mit ihren Entwür: 


geftaltetfih ſchon völlig aus, ſo völlig, daß fen befchäftigt, lange feilte er baran 


man der Verſuchung nicht widerſtehen 
kann, fie auf's Papier zu werfen, während 
Anderes noch embryoniſch im Keime 
liegt. In welchem Stadium dieſes 
inneren Werdens der Dichter mit der 
Schreibearbeit beginnt, iſt Gemohn- 
heitsſache und nicht von großer Be— 
deutung. Gewiß iſt nur: Je früher 
er den Griffel zur Hand nimmt, deſto 
öfter wird er ihn umkehren müſſen — 
oder, um mich weniger antiquariſch aus: 
zubrüden, je früher er zur Feder gegriffen 
bat, um jo mehr wirb er hernach ftrei- 
hen müſſen, um bie neuen Erfindungen 


nad ihrer Vollendung und — feilt noch 
daran. Den Herameter des „König's von 
Sion” nicht blo8 immer regelrechter, 
fonbern vor Allem immer fließender 
und natürlicher zu geftalten, wird ihm 
vermuthlich bis an's Enbe feines Le- 
bens eine Lieblingsbeſchäftigung bleiben. 

Es gibt Tag: und Nachtoögel 
unter den Dichtern, es gibt abenbliche 
und morgenblihe Dämmerungsfalter. 
Sehr viele lieben die Nachtarbeit, wie 
Schiller. Andere fühlen ſich Abends 
gänzlich abgejpannt und unfähig, in 
die Nacht hinein zu arbeiten. Lieber 


mit den alten in Einklang zu bringen. | halten fie ſich an das Sprichwort, daß 
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die Morgenfiunde Gold im Munde 
trägt. Zu dieſen zählt auch der Ber: 
fafjer diefer Erörterung. Alle feine 
Dichtungen wurden in ben frühen Mors 
genftunden, im Bette, bei vollkom⸗ 
mener Ruhe bed Körpers, mit bem 
Bleiftift zu Papier gebracht, und zwar 
in ftenographifcher Schrift, was bie 
mechanische Mühe des Schreibens auf 
ein Geringes befchränfte, und beliebig 
viele Aenderungen ohne großen Zeit: 
verluft geftattete. Es freute mich jehr, 
zu leſen, daß auch Goethe „weber 
Abends noch in der Naht jemals ge: 
arbeitet hat, jondern nur Morgens.” 
Bei Moriz Jokai ift bie Zeit von 5—8 
Uhr Morgens dem Nieberjchreiben feiner 
Romane gewidmet. Walter Scottmadhte, 
wie Francis Jacor berichtet, feine 
Gapitel in Gedanken zurecht, „während 
er bed Morgens im Bette halb wachend 
halb träumenb rubte; war er bann 
aufgeftanden und lag das Papier vor 
ihm, jo ging die Sache gut von ftatten. 

Balzac ging zwiſchen 7—8 Uhr 
zu Belte, ftand um Mitternacht auf 
und ſchrieb bis der Morgen graute. 
Auh von dem Wiener Poffendichter 
D. F. Berg erinnere ich mich gelefen 
zu haben, daß er nad Mitternacht fich 
vom Lager zu erheben und an feinen 
Stüden zu arbeiten pflege. Ich finde 
das begreiflicher und jedenfalls erſprieß⸗ 
licher, als das Hineinarbeiten in bie 
ſpäte Nacht ohne vorausgegangene Ruhe. 

Wechſel des Orts und leichte Be: 
wegung find der Gebanfenthätigfeit oft 
zuträglid. Wenn man unmittelbar nad) 
geiftiger Morgenarbeit in’s Freie tritt, 
fommt Einem oft plötzlich noch ber 
glüdlichfte Einfall und mande Schwie: 
tigkeit Töft fi, mit welcher man vor: 
ber vergebens gerungen; ähnlich wie 
Einem nad lebhaften Geſpräch bei 
einem Beſuch in ber Regel erft im 
Fortgehen, auf ber Treppe, das Beite, 
Schlagendfte einfällt, was man hätte 
fagen fönnen und follen. Es ſcheint 
aljo dur das gelinde Rütteln ber 
Gehirnmoleküle bie Kryftallifation der 


wie ber chemiſche Proceß durch das 
Schütteln der Heinffen Theile. 

Heine antwortete auf die Frage 
einer Berliner Dame, bei welcher 
Gelegenheit das Gebiht: „Du bift 
wie eine Blume“ entftanden: „Gnäbige 
Frau, das fuhr mir durch den Sinn, 
als ih in der Mobrenftraße über ben 
Rinnftein ftolperte!” 

Mandes wäre von den Anre— 
gungsmitteln zu erzählen, beren 
fi Dichter und Schriftfieller oft ges 
wohnheitsmäßig bedienen. Addiſon ging 
beim Arbeiten in einer langen Gallerie 
auf und ab, an beren beiden Enden 
er je eine Flaſche Wein ftchen hatte. 
Von Schiller weiß man, baß er bei 
feiner Nadhtarbeit immer ftarken Kaffee, 
Weinchocolade, am öfteften aber Chams 
pagner zur Hand Hatte. Doch pflegte 
er fi, wie man erzählt, auch gerne 
am Geruch fauler Aepfel zu erfrifchen, 
die er zu biefem Behuf in einer Lade 
feines Schreibtifches aufbemwahrte. Jean 
Paul ſchrieb in feinem Haushalte für 
jeden Tag diejenigen Speifen vor, 
welche mit bem Gegenftande, den er 
eben jchriftftellerifch behandelte, nad 
phyſiologiſchen Geſetzen in einer ge= 
wiſſen Beziehung ftanden. Eine Vernach⸗ 
läffigung der von ihm in Betreff ber 
Bereitung gegebenen Borfchriften fonnte 
ihn ſehr aus ber Fafjung bringen, 
Auf die Phantafie vieler Dichter übt 
lärmende Mufit einen jehr belebenden 
Einfluß. 

Hackländer hatte feine beften Ideen 
und löfte fpielend die Probleme, bie 
ihm am meiften Schwierigkeit machten, 
wenn er in ber Dper ſaß unb ber 
Spectafel des Singens und Muficivens 
ſowie des Sichtummelns auf der Bühne 
am lauteften losging. Mir widerfuhr 
das Nämliche, als ih noch in Trieſt 
Gelegenheit hatte, das Theater täglich 
zu befuchen. Es gibt Poeten — Jean 
Paul war einer davon — welche die 
Ihrigen immer um ſich oder wenigſtens 
im Nebenzimmer haben wollen, und 
bie nicht arbeiten können, wenn ihre 


Gedanken ebenjo geförbert zu werben, | Frau ausgegangen ift; eine Eigenheit, 
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bie ber Autor biefer Zeilen ebenfalls | beftimmte individuelle Eigenart insbe 
— theilen mwürbe. fondere berußt. 

Manche Anregungsmittelder Dichter Eine finnige und ausführlide Be: 
find fo merkwürdig und fo räthjelhaft | Hanblung biefes ganzen Themas würde 
— Schiller's eben erwähnte faule | ebenfoviel Unterhaltung gewähren, als 
Hepfel z. B. — als das poetijche | fie zu denken gäbe. Es gälte zunächft 
Schaffen es im Grunde felber ift, und |ein reichere® Material zu ſammeln. 
wir fommen fo jehließlih wieder auf | Der Anregung halber feien einftweilen 
das zurüd, wovon wir ausgegangen: dem Lefer biefe Bemerkungen barge: 
auf das in feinen phyfiologiichen Be: | boten, die, wenn fie au bie Frage 
dingungen noch nicht erflärte Princip, | ungelöft laffen, wie Dichter dichten, 
auf welchem die poetifche und fünftle: |dod Einiges darüber beibringen, wie 
riide Begabung überhaupt, und ihre | Dichter arbeiten. 


Wahrheit oder Glück. 
Gedanken über die Verbreitung jpeculativer Wiſſenſchaften von €, Hirkner.*) 


Er ruft’3 mit lauter Stimm’: „JH will 
Er fprad’3 und hat ben 58 ——— 
Bar feines Lebens Heiterkeit dah 

Ihn riß ein tiefer Bram zu read Grabe. 


te fgauen 1 
— Auf ewig 


Schiller, 


Es mag wohl fein, Ihr Herren, 
daß ih Euch vor ben Kopf ftoße. 
Es ift nicht meine Abficht, eine Pole- 
mil zu provociren, es ift meine Ab- 
fit, über etwas, das und Alle bewegt 
und beunruhigt, jo kurz unb klar als 
nur möglich meine Meinung zu jagen. 
Wie und mo die Sade jekt fteht, 
babe ih das Recht mit dreinzureden, 
obzwar ih fein Gelehrter bin. Das, 
was ih jagen will, liegt lange ſchon 
in mir; ich babe mittlerweile Vieles 
gelefen und Manches gelernt, ich habe 
mich mit allerlei gejelfichaftlichen Fragen 
und wiſſenſchaftlichen Syftemen unb 
wirklichen Errungenſchaften bes Geiftes 
befannt zu machen gefucht, aber meine 
urſprüngliche Anſchauung ift faft bie- 
jelbe geblieben. 

Ich kann mid ber Angft nicht 
entichlagen, daß das bemagogijche 
Borgehen unferer Zeit doch ein ver: 
fehltes fein könnte, Mas will man? 
Man will die Menſchen — wo mög: 
lich alle Menſchen — durch und durch 


vernünftig und verſtändig machen, 
man will, daß ſie zur Erkenntniß 
kommen über Alles, was da iſt. Dieſes 
Vorhaben erſcheint überaus löblich, 
ja nochmehr, es erſcheint uns wie eine 
Pflicht, unſer Geiſtesvermögen auszu⸗ 
nützen, uns geiſtig auszuwachſen. Und 
in der That, es möchte löblich ſein, 
wenn dieſes geiſtige Vervolllommnen 
nicht auf Koſten von etwas Anderem 
geſchähe, was uns noch weit werth: 
voller ift. 

Das größte Verbienft unferer Zeit 
ift, daß fie die Bildung zu verbreiten 
ſucht; aber ihr größter Irrthum ift 
es, wenn fie bie Wiffenfchaft, bie ſpe— 
culative Philofophie popularifiren will. 

Daß in der Erfenntniß aller Dinge 
die Befriedigung und das Enbziel ber 
Menſchheit Liege, biefen Floh hat uns 
ein böfer Geift in’ Ohr geſetzt. Die 
Befriedigung wäre jelbit dann nicht 
denkbar, wenn ale Menfhen auch 
wirflih bie abfolute Gemwißheit er- 
langt hätten, daß fie Alles wüßten 


) Wir find mit manden Einzelnheiten dieſes Aufſatzes nicht unbedingt einver: 
arme gewähren ihm aber feiner vielen trefflihen Gedanken wegen gern die Aufnahme, 
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und durchſchauten. Aber gerade die 
Fachforſcher und Vertreter der Wiſſen— 
ſchaft ſollten am beſten wiſſen, daß 
eine ſolche allgemeine und abſolute 
Gewißheit nie und nimmer zu er— 
reichen ſein kann. 

Ich bin kein Anhänger der Bi— 
bel, aber ich weiſe auf die Mythe 
bin, die flets ber Ausdruck tiefer 
menſchlicher Regungen geweſen iſt. 
Das Erſte und Allererſte, womit die 
Mythe die dem menſchlichen Daſein 
entſprechenden Satzungen einleitet, ift 
eine Warnung vor dem Baume ber 
Erkenntniß. Es fcheint, daß bort, wo 
unfere Culturgeſchichte beginnt, eine 
frühere bereit8 zu Ende war, man mußte 
fi ja ſchon mit Forſchung befaßt und 
man mußte ſchon erfahren haben, daß 
bie Erfenntniß dem menfchlichen Ge: 
ſchlechte nicht zuträglich fe. Wenn 
das Gebot: Du folft von dem Baume 
ber Erfenntniß nicht effen, für unfere 
Epoche der Anfang geweſen ift, jo wird 
das Entgegengejegte, nämlich das Ge- 
bot: Du folft von dem Baume ber Er: 
kenntniß eſſen, das Ende bavon fein. 

Wer fagt es, wer beweift es, daß 
es unfere erfte und heilige Pflicht jet, 
bie Wahrheit zu ſuchen? Wiſſen wir 
bo, daß wir fie, nämlich ben Urgrund 
der Dinge, niemals finden werben, 
und ein Beftreben, deſſen Reſultat uns 
im Vorhinein als wunerreichbar gilt, 
fann niemal3 ein fittliche8 und be— 
friebigenbes jein. Eine Wahrheit an 
und für fich hat für ben Menſchen 
jo wenig Werth, als etwa eine Schön- 
beit, oder eine Gutheit bloß an und 
für ſich. Wirklichen Werth und fittli- 
hen Gehalt hat für uns nur bas, wor: 
aus wir irgend einen materiellen oder 
moralifhen Vortheil ziehen können. 
Eine Art von Wahrheit gibt es, bie 
wir nit entbehren können, bie zu 
unferer fittlihen Größe abfolut nöthig 
if. Es iſt die Neblichkeit, die Dffen- 
beit, die Treue. In diefer, der Ver— 
logenheit und Faljchheit entgegenge- 
festen Tugend haben wir ben Begriff 
„Wahrheit“ verehren gelernt, biefe 


Mahrheit müffen mir ſuchen unb 
wahren um jeden Preis; eine andere 
bat mit unferem Gemifjen, mit un 
ferem inneren Werthe nichts zu ſchaffen. 

Ich halte die Naturwiffenfchaft und 
die Philofophie in hohen Ehren, ich 
vergeffe keinen Augenblid, was ihr 
ber Menſch verbankt; aber hinaus: 
gehen auf bie Gaffen und Straßen 
und dem Volke predigen: fein höchftes 
Biel wäre bie Vernunft, die Wahr: 
beit, aber nicht jene Wahrheit, bie in 
ben Gemüthe des Menſchen ihren Sitz 
hat, fonbern jene Wahrheit, die mit 
mathematifcher Folgerichtigkeit aus dem 
Berftande hervorgeht — dieſe Lehre zu 
prebigen ift ein verhängnißvolles Thun. 
Mas wird hierin aber auf den Ge— 
bieten ber Forſchung nicht herumphan⸗ 
tafirt! Der Eine ftellt eine Hypotheſe 
auf, ber Andere nimmt bie Hypotheſe 
ſchon für einen Grundſatz, der Dritte 
macht ein Dogma draus. Zumeiſt find 
die Gelehrten unter ſich ſelbſt nicht 
einig und gibt es allenthalben viel 
Streit und Verwirrung. Erit wenn 
etwas fir und fertig ift, verbient es, 
Eigentbum bes Volkes zu werben, 
vorausgeſetzt, daß es einen Werth bat. 
Erzieht ihr ein Volt von Philojophen 
— und man weiß ja, wie ber ge 
wöhnliche, auf halbem Bildungswege 
ftehen gebliebene Mann philojophirt — 
fo verberbt ihr ein Volt von Arbeitern, 
Schöpfern, ſchlicht heiteren Menfchen. 

Aller wahren MWeltweisheit erftes 
und größtes Gebot ift das: Sei glüd- 
lih und beglüde Andere. Jedes philo- 
fophifche und naturwiſſenſchaftliche Re- 
fultat ift gut, fobald e8 zum inneren 
Glücke und zur äußeren Behaglichkeit 
ber Menſchen beiträgt. Nun gibt es 
aber viele philofophijche Syfteme, fei es 
in ber Religion, fei e8 in ber Natur: 
wiſſenſchaft u. ſ. w., Die das Glück diefer 
Welt nicht allein beftreiten, ſondern 
bemfelben principiell entgegen find. Das 
Süd, heißt es, fei ein leerer Schall, 
ein Schatten, ein Traum, wir können 
e3 nur in Gott finden, oder aber, wir 
müffen ganz darauf verzichten und 
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ung mit ber Wahrheit zufrieden geben. 
Sene „Wahrheit“ aber, wie fie moberne 
Metaphyfiter und moderne Materialiften 
predigen, ift die Tochter Gottes eben 
fo wenig, als bie ber theofratifchen 
Dogmatiler; in ihr liegt alle Troft: 
lofigfeit, die den Menſchen in finfteren 
Stunden von jeher gepeinigt hat, zu: 
jammengetragen. Wir wollen nicht 
jene wunberlihe Lehre citiren, deren 
Endziel der Selbitmorb ift, denn fie 
bat ber alllebendigen und am Leben 
hängenden Natur gegenüber feine große 
Macht; aber fie ift ein Zeichen ber 
Beit, fie beunruhigt die Gemüther und 
hat doch ſchon manches Opfer ver- 
ſchlungen. Wir geben eine Berechtigung, 
ja eine Nothwendigkeit der Forſchung 
nach Wahrheit zu ; aber diefe Forſchung 
ift nicht etwa ihrer felbftwillen da, 
oder der Wahrheit wegen. Die Wahr: 
beit ift eben nicht ber Zweck, fie ift 
das Mittel — ber Zwed aller menjch: 
lihen materiellen und geiftigen Be: 
firebungen ift und kann fein anderer 
fein, als das Glück. Wil fih ſchon 
einer oder ber andere ber Herren 
Gelehrten den Spaß machen, eine 
„Wiſſenſchaft“ ganz ihrer felbft willen 
zu betreiben, fo ift das eine perfönliche 
Liebhaberei, gegen bie man nichts einzu= 
wenden bat, jo lange fie nicht in Proje: 
Igtenmacherei ausartet. Wer bie Wiſſen⸗ 
jhaft zu feiner ernften Berufs: 
face gemadt bat, ber wirb mit ihr 
Siege feiern. Es werben Fortichritte, 
Erfindungen, Entbedungen gejchehen, 
von denen wir beute noch feine Ab: 
nung haben ; ja, vielleicht vermag es 
die Wiſſenſchaft bereinft, Tempera— 
mente zu regeln, ungünſtige Stoff: 
verbindungen und SFunctionen im 
menſchlichen Gehirne auszugleichen, 
ben Menfchen auf chemiſchem Wege 
zu beſſern, feelifh zu vervolllomm: 
nen; — mir hoffen, baß bie For: 
hung und Wiſſenſchaft der Menfch: 
beit noch viel Glüd zu geben haben 
wird, aber nur bie eracte, zielbemußte, 
bie von ftrengen Jüngern gehütet wird. 
Aber für den großen Haufen ift fie 


nichts, jo lange fie fich noch in Hy— 
pothejen und Speculationen ergeht. 
Das concrete Wiflen kann nun einmal 
Gemeingut werben, aber beim Suchen, 
Grübeln und Philofophiren, beſonders 
wenn’s in's Metaphyſiſche hinüberjpielt, 
bat das Bol nichts zu thun. Daher 
mögen Jene, welche bie philoſophiſchen 
Wiſſenſchaften — auch der raſch fi 
verbreitende und berüdenbe, in feinen 
Endzielen fpeculativ auftretende Dar: 
winismus ift eine ſolche — aus guten 
und praktiſchen Zwecken üben, fich 
jagen laffen, daß es gut ift, ihre 
Grundjäge nicht populär werben zu 
laſſen. Das ift ihr Fach, ihre aus- 
jhließlihe Domäne. Wenn ein Arzt 
bie Anatomie betreibt, jo wird er ja 
nicht verlangen, daß auch der Kauf: 
mann und ber Landwirth unb ber 
Beiftlihe Anatomie betreibe. Ein ge: 
wifjer Grab ber Kenntniffe der Natur: 
geſetze iſt Jedem nothwendig, aber ich 
leugne es, daß z. B. das Vertraut—⸗ 
fein mit ber aus ber Naturwiſſen— 
Schaft entjpringenden Naturphilofophie 
zur allgemeinen, ja felbft zur tiefen 
Bildung nöthig ſei. Es ift ja Har, 
daß die Bildung nicht im Wiſſen liegt, 
fonbern in der geiftigen Fähigkeit, ſich 
in das Leben zu jchiden, fih und 
Anderen möglichſt angenehm und nütz⸗ 
li zu fein, mit einem Worte, bie 
Harmonie zwijchen fi und ber Welt 
berzuftellen und zu erhalten. Und 
darin finden wir das Glück. Gelehrte 
Speculationen haben damit gar nichts 
zu thun. 

Nun ftellt mir Einer die verfäng- 
lihe Frage, ob ich es nicht etwa auf 
die Einſchränkung oder gänzliche Auf: 
bebung der Volksſchulen abgejehen 
babe? Db ich nicht vielleicht heimlich 
jenen gewiffen Dogmen anhänge, welche 
alle Weltwiſſenſchaft und Philofophie 
als nichtig verachten ? 

Ich antworte darauf Folgendes: 
Voltsihulen find abfolut und unter 
allen Umftänben nöthig, injoferne die— 
jelben den Geift zur fachmännifchen 
Tüchtigkeit, das Gemüth zur Fähigkeit 
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glücklich zu fein und glücklich zu machen 
ausbilden, erziehenb auf ben Charakter 
wirken. Solche Schulen find bie aller: 
erfte Grundbebingung. Auf bie Frage, 
ob es nicht auch wünſchenswerth fei, 
bem Landvolke, dem Kleinbürgerthume, 
ben Fabriksarbeitern u. ſ. mw. ein 
weiteres theoretifche8 oder philofophi- 
ſches MWiffen und Neigungen zur 
Kritit beizubringen, ſage ih: das 
ift nicht unbedingt wünſchenswerth. 
Wenn in feinem Lande der Erbe ber: 
lei bisher angeftrebt würbe, ich möchte 
nicht den Anfang damit machen. Denn 
alles Grübeln und Forfchen über unjeren 
Kreis hinaus macht uns unruhig, er: 
regt immer neue Wünſche, verurfacht 
uns aljo Unbehagen und Unzufrie— 
benbeit. 

Da nun aber die Ausbildung 
ber Vernunft um und ber fo allge 
mein, unb biefe Vernunft eine Welt: 
macht geworben ift, jo bleibt nichts 
Anderes übrig, als unfere geringeren 
Volksclaffen ebenfalls concurrenzfäbig 
zu machen, Ich bin jeboch ber Meinung, 
daß wir al’ bie PVortheile, welche 
mir heute in politifcher, gejellichaft: 
licher, fünftlerifcher, gewerblicher und 
technifcher Beziehung gewonnen haben, 
auch ohne unfere um bie Volksgunſt 
bublenden Metaphyfiler und Natur: 
pbilofophen erreiht hätten; daß es 
aber um unfer Gemüth, um ben Glau: 
ben an bie Welt und uns felbft, um 
unfere Zufriebenheit befjer ftünde, wenn 
wir ſolchen Philofophen nicht zu gläu: 
biges Gehör geſchenkt hätten. 

So wenig ich es mit ſolchen „Welt: 
mweifen“ halte, fo wenig halte ich es 
mit ben religiöfen Dogmatifern. Der 
Unterfchieb zwifchen beiden Theilen ift 
ja nicht groß. Beide beftreiten das Glück 
in ber Welt und bemeifen bie Eitel- 
feit ber menſchlichen Beftrebungen ; 
ber Unterfchieb ift nur, daß uns bie 
Einen auf das Inſeits vertröften, bie 
Andern und ganz und gar troftlos 
lafjen. Es ift wahr, ber Glaube an 
das Inſeits ift der größte Troft, ben 


ich Halte biefen Troft nur bort für an« 
wendbar, wo unſer irdiſches Beftreben 
nad Glüd nicht mehr ausreiht. Denn 
daß wir bei allen unferen Glücksbeſtre⸗ 
bungen ein volllommenes Glück hier nicht 
zu erwarten haben, das wiſſen wir; doch 
wir verlangen, daß und das Senfeits 
im Diesſeits nicht hinderlich fei, daß 
es das wirklich vorhandene biesjeitige 
Glück nicht verdächtige daß es ung 
freien Spielraum laffe, unjer Theil 
an bdiefer Welt zu geminnen. Wir 
wollen ja nicht immer glüdlih werben, 
wir wollen glüdlih fein. Wir lafjen 
und nicht immer vertröften auf eine 
andere Welt, ja nicht einmal auf bas 
Glück unferer Nachkommen in dieſer 
Welt. Haben wir ed nur erft zur Kunft 
gebracht, glüdlich zu fein, jo werben 
wir ed eventuell auch in einer anbern 
Melt fein und wir werben biefe Kunft 
auch unferen Nachkommen in biefer 
Welt vererben. 

Nun, was wollen wir aber? Was 
verftehen wir unter Glüd? Wird mit 
diefem Worte nicht viel Mißbrauch 
getrieben? Iſt der Neiche glüdlich ? 
ift’8 der Gejunde? der Mächtige? 
Das Glüd ift ein Wort, unter welchem 
fih Seber was Anderes denkt. Das 
vollfommene Glück ift nicht zu erreichen 
und daß wir es wünſchen, bas ift 
das Unglüd. 

Wenn mir dieſes vollfommene 
Glück nun aber einmal nicht wünſchten? 
Wenn wir feine allzugroßen Anſprüche 
machten, wenn wir dad Morgen ges 
laffen anftreben fönnten, obne mit 
dem Heute unzufrieden zu fein? Wenn 
wir mit ben Mitmenſchen gemeinjame 
Sache machen könnten, fo daß mir 
an ihrem Glüde uns zu freuen ver: 
ftänden, wie auch fie durch wahre 
Theilnahme unfere Leiden leichter 
maden bälfen, wäre das nicht ſchon 
etwas? Wäre das nicht fehr viel? 
Bisher fcheiterte alles wahre Glück 
an dem rohen Egoismus ber Menjchen. 
Wäre es nicht möglich, biefen rohen 
Egoismus zu raffiniren? Der Menſch 


fi die Menſchheit zu geben wußte, aber !fei Hilfreich und gut, dies fein Wahr: 
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zeichen, das aber erft dann fein End: | fondern in fich zu finden ift. — Warum 
ziel wird, wenn er in ber Güte und |fieht denn biefe Moral gar fo haus: 


Opferfreubigfeit fein Glüd findet. 

Unfere Eultur bat die Menfchen 
gar empfindfam gemacht gegen jeg- 
lihes Leid und Unrecht, ohne aber 
das Leid und Unrecht aufheben zu 
fönnen; fie bat dem Individuum 
Hoffnungen gemacht, bie im Syntereffe 
eine allgemeinen Wohles nicht er- 
füllbar find; fie hat anbererfeits wieber 
zu Gunften der Allgemeinheit auf bie 
gerehten Anfprüche des Individuums 
vergeflen, nicht bebenfend, baß bie 
Geſellſchaft nur aus Individuen be— 
ſteht. Dazu kam die Aufregung geiſtiger 
Revolutionen, tief ins Leben greifen— 
der Erfindungen — das Rennen und 
Jagen des Fortſchrittes, es kamen 
bie Conflicte zwiſchen Geiſt und Ge- 
müth u. ſ. w. — Da iſt es doch wahr⸗ 
lich kein Wunder, daß den Menſchen 
unbehaglich wurde, daß fie ben ſitt⸗ 
lichen Halt verloren, daß ſich Lehren 
entwickeln konnten, deren Reſultat die 
Verneinung und Vernichtung iſt. 

Es iſt ein prahleriſcher Stolz in 


backen aus? Weil ſie ſo alt und 
ſo nothwendig iſt, wie das tägliche 
Brot, das der Menſch ſeit jeher ge— 
nießt. Neues, Pikantes frommt uns hier 
nicht; ſobald wir's mit dem menſch⸗ 
lichen Herzen und ſeinen Anſprüchen 
zu thun haben, müſſen wir zum Alten 
zurück, da hilft uns ſonſt nichts, da 
thut die ſchlichte Großmuttersmoral 
beſſere Dienſte, als alle Redekunſt 
ſchöngeiſtiger Philoſophen. 

Der Menſch iſt einmal da — viel: 
leicht wäre es beſſer, er wäre nicht; 
der Menſch hat einmal ein Herz — 
vielleicht wäre es beſſer, er hätte kein's 
— aber nachdem es iſt, will es ſein 
Recht: das erreichbare Glück. Es ruft 
die Hand an: verſchaff' mir's! Es 
ruft das Hirn an: verſchaff' mir's! Und 
das Hirn wollte dieſes Herz betrügen, 
fi von ihm trennen, feine eigenen 
Wege gehen und nur Höhnend zurüd: 
rufen: Was geht mich bein Glüd an? 
ich juche die Wahrheit! — Wenn in 
biefer Sade das Hirn fiegt und bas 


und darüber, daß es unfere Zeit doch | Herz verfümmert, dann ift Alles ver: 


gar jo weit gebracht! aber es ift fein 
Behagen und feine innere Befriebigung 
da ; ſobald ung biefer Geift ber Zeit er- 
griffen hat, find wir ruhlos — glücklos. 

Das darf um Alles in ber Welt 
willen nicht fo fortgehen. Was haben 
wir zu thun? 

Fürs Erſte haben wir auf bie 
Kräftigung unferes Körpers zu achten. 
Die geiftige Gymnaftif bat vor ber 
förperlichen das Uebergewicht gewonnen; 
wir find nervös, gereizt, ftet3 erregt, 
mit Haft nach Phantomen jagend, vor 
Phantomen fliehend. Das kann's für 
bie Länge nicht halten. Doch mit der 
Kräftigung der Materie ift vielleicht 
wieber die VBermwilberung bes Gemüthes 
verbunden. Das Gemüth darf man 
weder erftarren, noch verweichlichen 
laſſen, es muß fähig fein aller Freude 
und aller Entfagung, e8 muß fähig 
fein ber Empfindung, daß das, was 
es als Glück anftrebt, nicht außer, 
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loren, dann werde ich Der fein, ber 
da am lauteften ruft: Tödte Dich, 
Menſchheit, denn was das Hirn Dir 
Ihafft, das ift nicht der Mühe werth, 
gelebt zu werben. 

D ja, es hat Philofophen gegeben, 
welche, getragen von heiterer, hochherzi⸗ 
ger Rebensanfchauung praktiſche Moral- 
principien aufftellten, ſolide Grund⸗ 
fäge, auf die man Charaktere, Familien 
und Staaten bauen konnte. Das finb 
die Freunde, benen eine freie Gaſſe 
in das Voll. — Fort aber mit ben 
Steptikern, Beifimiften, klügelnden Idea⸗ 
liften und berzlofen Materialiften, bie. 
Ales leugnen, was ſchön und gut ift 
und Alles glauben, wa uns das 
Gegentheil weit. Wir brauchen feine 
profeffionellen Klageweiber und feine 
Unglüdsraben, wir wollen warme 
Sonne haben, Bogelfang, Blumen, 
Leben und Freude — immer bie alten 
Dinge. 
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Ich kenne den Sermon ber Schwarz: 
jeher recht gut: „Wie man fo eng: 
berzig fein könne und die Illuſion ber 
Wahrheit vorziehen? Wie man fo blind 
gegen das unenblihe Elend ber Welt 
fein könne? Unb daß es feinen Sterb- 
lichen — auch unter fogenannten Glüd: 
lichen nicht einen einzigen — gäbe, ber 
nicht einmal in feinem Reben auf bem 
Punkte ftehe, wo er fieht, daß Alles 
eitel ſei. Und das ſei eines Jeden 
letzte Weltanſchauung, die er nicht 
mehr widerrufe“ u. ſ. w 

Ich frage, ob der — nicht ein 
Narr iſt, der den ſonnigen Tag über 
ſein Auge ſchließt, weil er weiß, es 
wird ja ohnehin Nacht? Ein ſolcher 
Narr iſt der, welcher aus Furcht vor 
dem Schmerz die Freuden überſieht. 
Das Elend leugnet ja Niemand, aber 
eben weil es iſt, haben wir es zu 
belämpfen, unſer ganzes Sein und 
Denken ſo einzurichten, daß es erträg— 
licher wird, daß bie Schmerzen gelin⸗ Aber 
bert und bie Freuben erhöht und ver: 
vielfältigt werben und befonbers, baß 
wir das Ziel unferer Glücksſehnſucht 
in unfer Inneres verlegen, wo es nicht 
allen denkbaren Zufälligkeiten ausgeſetzt 
ift, fondern in der Hut unferes geläu- 
terten unb geftählten Charakters fteht. 
Eine gewifje Größe gehört bazu, um 
bie männliche Ruhe wieder zu finden, 
bie unferer Zeit mangelt. Diefe Größe 
war einmal, unb fie muß wieber kom⸗ 
en. Es müſſen jene moralijchen Werthe, 
als ba find das gute Gewiſſen, bie 
Ehre u. ſ. w., bie feine materielle 
Kraft, Fein Zufall vernichten kann, 
wieder mehr gejucht und eftimirt werben, 
dann follen wir nicht immer zu Hagen 
haben, daß Alles eitel jei, denn bie 
ibealen Güter begleiten ung treu, Eräfti- 
gend und verföhnend durch's ganze Leben. 

Ein gejunber Leib und ein gutes 
Gemüth, dann werben wir über biefe 
Welt feine Klage haben, und die Welt 
feine über uns. Laſſen wir uns nicht 
auslachen von mandem Geringen — 
ih fage nicht Armen — aus bem 
Volke; er kann nicht? als graben; er 


weiß nichts, als daß das Leben luftig 
ift; er bat nichts, als einen gefunden 
Leib und ein gutes Gemüth. Der Leib 
wirb alt und hinfällig, aber dad Gemüth 
bleibt jung bis an's Ende; unb ift er 
tobt, fo könnte man ihm bie Leichen⸗ 
rebe halten, die von ben Reichen und 
Großen und Gelehrten Keiner verdient: 
das ift ein Glüdlicher geweſen. 

Das Temperament kann zwar Nies 
mand wählen, ebenfowenig mwirb ver: 
langt, daß wir dem Zuſtande ber 
Geringften im Volke zuftreben follen. 
Es wird bier nur angedeutet, wo ber 
Frieden liegt: in ber Einfalt und in 
ber Genügfamleit. Ich habe Gelegen- 
heit gehabt, von unten nach oben eine 
Reihe von Ständen fennen zu lernen, 
ih Habe in Bezug auf bie Moral 
feinen großen Unterfchieb gefunden, 
bie acht Seligkeiten wie bie fieben 
Todſünden find über alle Geſellſchafts⸗ 
— ziemlich gleichmäßig verbreitet. 

ih babe einen Unterſchied ge— 
funden im Glüdsgefühle der Menfchen ; 
abgefehen vom Xemperament ober 
von äußeren Umftänden, habe ich em— 
pfunden, daß in ber Negel in ben 
feineren, geiftigregen und anſpruchs⸗ 
vollen Ständen weniger Harmonie und 
Zufriedenheit ift, als weiter unten. 
Sch muß freilich zugeben, daß ganz 
unten, wo bie Noth und ber Hunger 
baufen, von Glüd nicht mehr die Rede 
fein kann; aber tritt Die gemeine Noth 
nur erft ben verwöhnten Lebemann, 
ben Alleswifjer und ‚Theorienreiter an, 
man wirb fehen, wie ihn feine Philo- 
fophie vor —— ſchützt: er bringt 
ſich um's Leben. Ja, gewiß, es gibt 
hohe Seelen, die in der ſteten, ernſten 
Forſchung in gutem Sinne vergeiſtigen, 
die auf alle wirklichen und eingebil— 
beten Freuden ber Melt willig ver» 
zihten, dem einen Ideale zutrachten: 
der Wahrheit. Solche Menſchen finden 
ihre Befriedigung in ihrem Forjchen, 
dag Glüd in ihrem Wiffen und werben 
ſchon darum ihrem Leben nicht gram 
fein, weil es Gelegenheit gibt, zu 
benfen, zu lernen, zu ſuchen. 
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Aber für die Mafje der Menfchen ift 
das nichts, fie foll gar nicht bazu an: 
geregt werben. Es ift Pflicht, das, was 
das Leben verjchönert und bereichert, an: 
zuſtreben, aber es ift nicht Pflicht, bie 
Wahrheit ihrer felbft willen zu fuchen. 

Wer auch hätte eine ſolche Pflicht 
auferlegt, gegen wen beftünbe fie? Die 
Menſchen haben keine andern Rüdfichten, 
als die gegen fich jelbft; biefe Welt, 
auf ber wir denn einmal gut ober übel 
leben müffen, jo ſchön, als möglich 
zu maden, auch Ideale in biejelbe 
bineinzutragen, bie ben gleichen Zweck 
erfüllen, und im Lichte milber Schön: 
beit aus ber Beftie zu einem eblen 


Burkle und die 


Weſen zu reifen, das ift unfere Pflicht. 
Alles, was beunrubigend, verwirrend 
und zerjegenb biefem Ziele entgegen- 
fteht, muß ferngebalten werben. 

Slüdlichjein, das ift des Menfchen 
erftier Wunſch und letztes Ziel, er er: 
reiht e8 im Bunde mit ber gütigen 
Natur; er erreicht ed mit der Leuchte 
bes Schönen in ber Kunft; er erreicht 
es auf ber Stufenleiter ber Tugenden. 
Diefen Bund müſſen unfere Forfcher 
vermitteln, auf biefe Leuchte und auf 
biefe Stufenleiter müſſen unfere Philo⸗ 
ſophen binweijen, dann — und nur 
dann allein find fie die Wohlthäter 
ber Menjchheit. 


Culturgeſchichte. 


Bon Profeſſor F. Pleſ. 


Wenn wir verſuchen, den Begriff 
ſo hochtönender Titel wie Geſchichte 
ber Menſchheit, Geſchichte der Eivili- 
fation und allgemeine Culturgeſchichte 
zu zergliedern, jo fönmen wir uns 
eines finnverwirrenden Einbruds faum 
erwehren; weil bazu bie Bearbeitung 
alles befien gehört, was in den Muſeen 
und in ben Bibliothefen aller Sprachen 
angehäuft vorliegt, wenn wir auch 
nit an das denken was in ben egyp- 
tiſchen, indifhen und chineſiſchen 
Schriften auf unfer Entziffern, ober 
im Schoße ber Erbe auf Ausgrabungen 
wartet. 

Seit Herber Haben bebeutende 
Männer wie Whewell, Dunder, Wachs: 
muth, Klemm, Comte, Budle, Draper, 
Lecky, Kolb, Hellwald, Honegger, Henne 
am Rhyn fi an die ganze ober theil- 
weile Löjung ber großen Aufgabe 


ewagt. 

Unter dieſen aber nimmt Budle 
eine ganz befonbere Stellung ein, bie 
oft mit materialiftifcher Auffafjung 
bezeichnet wird. 

Nachdem ſchon 1867 Asher eine 
Biographie Buckles geſchrieben hat, 


liegt uns jetzt ein kleines Buch vor, 
welches betitelt iſt: „Henry Thomas 
Buckles Leben und Wirken von Alfreb 
9. Huth. Auszugsweife umgearbeitet 
v. ©. Katſcher.“ Diefer gute Auszug 
aus ber Biographie Buckles von A. Huth 
ſchildert den eigenthümlichen Lebenslauf 
und bie raftlofe Thätigfeit eines eblen 
bahnbrechenden Geiftes, ber e8 unter: 
nahm, bie allgemeine Gejegmäßigfeit in 
ben menjhlichen Handlungen und in der 
biftorifchen Entwidlung bes ganzen 
Geſchlechtes nachzuweiſen, bie bezüg- 
lihen Gejege durch finnreiche, von ben 
Naturforſchern entlehnte Methoden aus 
ihrer vielfeitigen Verwidlung Far zu 
legen und fo weit wie möglich quan- 
titatio zu beftimmen. Das intereffante 
Buch enthält nebft Xert, Briefen, 
Journal⸗ und Tage-Buchcitaten eine 
Ueberfiht von Budles Refultaten und 
Arbeitäplänen und wird daher allen 
Freunden Budles und ber Culturge⸗ 
ſchichte jehr willlommen fein. 

Budle hatte von feiner Kindheit 
an mit ſchwächlicher Gejunbheit zu 
fämpfen und war baher von eigent: 
liher Schulbildung, fomwie überhaupt 
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von geiftiger Anftrengung abgehalten 
worden. 

Erſt mit dem ſiebzehnten Jahre 
begann er ernſtlich an ſich ſelbſt zu 
arbeiten, und er that dies nunmehr 
mit der Energie und der ganzen 
Originalität großer Männer, die im 
Rahmen ihrer Verhältniſſe ſich ſelbſt 
—5 und ſich hohe Ziele geſteckt 


—— raſche Auffaſſung, ſein 
fabelhaftes Gedächtniß, ſeine Ver⸗ 
ſtandesſchärfe und umfidhtige Combi⸗ 
nation befähigten ihn, neunzehn Sprachen 
fo zu erlernen, daß er deren Litera⸗ 
turen unmittelbar ftubiren und mit 
Genauigkeit verwerthen, unb auf feinen 
Reifen in fieben biefer Sprachen con: 
verfiren konnte. 

Obwohl durch feine Kränklichkeit 
oft behindert, bewältigte erin 23 Jahren 
das eingehende Stubium einer Unzahl 
von Werken aus allen Fächern unb 
glättete unabläffig feinen Styl nad 
ben beften Muftern. In ber Beweis: 
führung blieb er ber in England be: 
liebten Inbuction treu, d. 5. er unter: 
fuchte glei den Naturforfchern bie 
Thatſachen auf ihren Werth, entkleibete 
fie der ftörenden Einflüffe und gruppirte 
bie übereinftimmenben fo, baß bie 
Schlüſſe fich von felbft ergeben ; während 
bie bebuctiven Berfafjer früher ihre 
Aufftelungen machen unb bie geprüften 
ober auch nicht geprüften, ja nicht 
felten gezwungenen Belege nur an 
führen um auszufhmüden ober auch 
um zu zeigen, wie geiftreich der Per: 
faffer im Errathen fei. Buckle fucht 
bie vorfäglich zu vermeiden unb ver: 
wenbet bie Debuction nur bort, wo 
Mare Thafahen mangeln; ober er 
benüßt fie zur Frageftellung, gleich 
fam ald Brüde zu neuer Induction. 
Auf diefem Wege gelangt er zu neuen 
wichtigen Schlüffen und überrafcht 
gewöhnlich durch die Menge ber ge 
wiflenhaft geprüften Belege. So kam 
es, daß fein vor 20 Jahren erfchienenes 
Buch, deſſen Ziel er vorerft auf bie 
Geſchichte der englifhen Civiliſation 


einſchränkte, die gebildete Welt mit 
Staunen und Bewunderung erfüllte. 
ALS Aufgabe ber Geſchichtsforſchung 
erfhien ihm nicht die übliche Auf: 
zählung von Familien und Kriegs: 
ereigniflen, fonbern vielmehr bie Dar- 
legung bes Ganges, welchen die menſch⸗ 
lide Eultur genommen bat und bie 
Auffindung ber pſychiſchen Geſetze, von 
benen er meinte, daß fie durch Be: 
obachtung großer Maffen leichter ge— 
funben werben, als durch Erperimen- 
tiren an ben Individuen. Damit ift 
der Umfang ber Forſchung allerdings 
fehr erweitert und geftaltet ſich nicht 
bloß als Culturgeſchichte, fondern als 
Eulturwiffenfhaft, deren Theile von 
den Nachfolgern Buckles mit ver: 
ſchiedener Begrenzung und nach ver: 
ſchiedenen Methoden bearbeitet werben, 
al8 deren Anreger und Begrünber 
jeboh Buckle zu betrachten if. Das 
Hauptverbienft Buckles befteht aber 
in ber Einführung der eracten Methobe 
in feine Forſchung, namentlich ber 
Elimination ftörender Einflüffe beim 
Aufſuchen ber Gefege und ber Be 
achtung ber Quantität in ben Er- 
ſcheinungen. Letztere ift ja die Signa- 
tur ber Neuzeit, benn auf ihr be 
ruhen die heutigen Erfolge ber eracten 
Wiſſenſchaften. Merkwürbig ift es in- 
deſſen, daß Bude gerade in ber Ethit 
die Wichtigkeit ber Quantität über: 
ſehen bat und dadurch in einen Irr⸗ 
thum verfallen ift, ber ihm bie meiften 
und beftigften Gegner zugezogen bat. 
Wir meinen ben Irrthum, baß bie 
Sittlichkeit Feine befondere Entwidlung 
in der Geſchichte habe, denn bie fitt- 
lihen Grundſätze feien immer biefelben 
geblieben und Fein Fortfchritt könne 
dazu etwas Neues entbeden ; vielmehr 
ſei bie Sittlichfeit von der Intelligenz 
ganz abhängig und baher von unter: 
georbneter Bebeutung. 

Möge ber freundliche Leſer uns 
geftatten, diefen Streitpunft, der gerabe 
in unferer Seit von Bebeutung ift, 
in anderer Weife als es bisher geſchah 
kurz zu beleuchten. Daß bie fittlichen 
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Grundſätze keines Fortſchrittes fähig |ringerer Bildung bie Herrſchaft ber 
feinen, wird ſchon durch die mobernen | Gefühle vorwaltet, und daß wir um 
Erperimente über Berfaffungsformen, ſo häufiger ſittliche Einficht antreffen, 
Deportation und Gefängnißmwefen, über |je höher bie Vollsſchichte und je 
erziehliche, janitäre unb andere Fragen |böher die Cultur von Völkern und 
grünblih mwiberlegt, benn biefelben | Individuen ift, die wir in Betraht 
führen zu ganz neuen fittlichen Regeln. \ziehen. Dies hat Budle zu feinen 
Darin aber Hat Budle Recht, daß | Schlüffen verleitet, nur hat er babei 


bie ſittlichen Qualitäten immer biefelben 
waren: Wahrheit, Recht, Wohlmwollen 
und Dankbarkeit wurden zu jeber 
Zeit gepriejen. 

So oft nun eine biefer Qualitäten 
für fi allein in Frage fommt, Tautete 
das Sittengeſetz aller Zeiten einfach 
fo: Du folft Wahrheit, Recht, Wohl: 
wollen und Dankbarkeit u. ſ. w. bei 
jeder Gelegenheit üben, unb zwar im 
höchſten Maße, denn auch bie Duan: 
tität ber fittlihen Eigenſchaften galt 
von jeher als ein Vorzug. Allein fo 
oft Reht und Wohlmwollen, Wahrheit 
und Dankbarkeit oder au mehrere 
Qualitäten ber Ethit bei einer Hanb- 
lung in Eonflict, in Wiberfprucd ge: 
rathen, dann wird bie Wahl oft 
ſchwer und peinlih; denn biefe Wahl 
fol nach der Quantität der collibiren- 
ben Qualitäten entjchieben werben, 
und biefelbe kann doch nicht mit dem 
Meter oder ber Wage erkannt werben. 
Die Menſchen entfcheiben auch bei 
ſolchen Eollifionen nicht immer nad 
ihrer etwaigen fittlichen Einficht, fonbern 
in der Regel nah ihren Gefühlen. 
Nun wiſſen wir aber, wie fehr bie 
ethiſchen Gefühle von ber früher fitt- 
lihen Angemwöhnung abhängen, und 
baß fie zugleih von Religion und 
Nationalität, vom Temperament, von 
Leidenſchaften unb momentanen Stim- 
mungen, vom Mangel ober Leberfluß, 
von ber Macht oder Schwäche, ſowie 
von anbern Umſtänden beeinflußt 
werben. Die fittlichen Gefühle und 
die fittliche Einfiht theilen ſich alfo 
in bie Herrfchaft über unfere Hanb- 
lungen. Ferner beobadten wir leicht, 
daß in ben unteren Volksſchichten, bei 
Bölfern von niederer Cultur unb 


überfehen, daß bie fittlihe Einficht 
als ein Theil ber allgemeinen In— 
telligenz nicht mit biefer gleichen Schritt 
hält. Bald eilt fie berfelben voran, 
wie im Bubbhismus, Sokratismus, 
ChriftentHume u. ſ. w., bald bleibt 
fie zurüd, wie z. B. wenn eine Religion 
unter mächtigen Hierarchen flarre 
Formen annimmt, ober wenn in ent 
widelten Eulturftaaten bie politifche 
Macht unbefchräntt bleibt; denn jo 
inbucirt Kolbe in feiner Gulturges 
ſchichte fehr richtig: „Mißbrauch ber 
Gewalt klebt ſtets an ber Gewalt.“ 
Dies zeigte fih im alten Egypten, 
Indien, China, Perfien, Griechenland, 
Rom, Byzanz u. f. w. Unbeſchränkte 
Herrſcher brauchen viele Helfer, bie 
nicht blos bie Gewalt, fondern aud 
deren Mißbrauch heilen und babei 
ihre Intelligenz verwerthen. Diefelben 
traten ihren Nachkommen eine ge= 
nußreihe Exiſtenz ohne Arbeit zu 
fihern und bamit hält eine Reihe 
von fittlihen Fehlern ihren Einzug 
im Volfe und allmählich ſchwindet bie 
fittlihe Gewöhnung. Darüber müfjen 
die Staaten und ihre Cultur zu Grunde 
gehen. Denn beim Lichte betrachtet 
find die fittlihen Regeln doch nichts 
ander8 als Gulturregeln, nämlich 
Regeln, welche fih jenen ber National: 
ölonomie genau anfügen, unb welche 
auf das Gebeihen ober ben Beftanb 
ber höhern Cultur mittelbar ober 
unmittelbar Einfluß nehmen. So z. B. 
it das römijche Neich nicht blos, wie 
Mommfen fagt, an feinen ſchlechten 
Finanzen zu Grunde gegangen, jonbern 
an einer ganzen Summe fittlicher 
Gebrechen, bie vom Chriftenthume nicht 
befeitigt werben konnten, nachdem bie 


überhaupt bei Individuen von ge: Hierarchen, von der Gewalt geſchützt, 
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im Dogmenftreite bie Ethik vernadh- 
läffigten. Sind nun bie fittlichen 
Regeln wirkliche Eulturregeln, jo bildet 
ihre Entwidlung einen hervorragenben 
Theil der Eulturgefchichte. Zu biefer 
Meberzeugung würde Budle bei feinen 
Drientreifen und bei Behandlung ber 
üblichen und öftlichen Länder in feinem 
großen Werke gewiß gekommen fein, 
benn offenbar hatte er noch menig 
erfahren von ben Kämpfen, welche 
heißes Blut, Machtligel und Mangel 
an fittliher Gewöhnung ber beffern 
ethiſchen Einficht bereiten. In feiner 
fühlen und fittenftrengen Heimat, mo 
bie freie Bewegung fo ängſtlich be: 
wacht wird, daß er 3. B. feinen Ans 
griff auf ein Verbict bed Richters 
Eoleridge unbehelligt führte, konnte er 
leicht in feiner Meinung beharren troß 
allem Widerſpruche. Auf ihn jelbft 
mochte diefe Meinung, daß ber allge 
meinen Intelligenz bie fittlihe von 
felbft folge, recht gut paffen; ba er 
in feinen Sitten erzogen, im Genuffe 
eines geficherten Einfommens, allgmein 
beliebt durch feine glänzende Conver⸗ 
fation unb von förperlichen Exceſſen 
durch feine Kränklichkeit abgehalten, 
faft nur bie Lebtere zu befämpfen 
hatte. Leider war er biebei in ber 
Wahl ber Mittel nicht glüdlich; er 
machte feine Erholungsreife ohne bie 
Begleitung vieler Bücher und feine 
Paſſion für das Schadhbrett, auf dem 
er zu ben erften Meiftern feiner Zeit 
gehörte, konnte fein vom Bücherftubium 


angeftrengtes Gehirn nicht entlaften, 
dba fie ebenfo wie dieſes Gedächtniß 
und Gombination in Anſpruch nahm. 
Als vollends der Tob feiner Mutter 
ihn nieberbrüdte, mußte er bie Arbeit 
aufgeben und trat er feine Orientreife 
an, Aber er reifte nicht etwa allein 
ober in Begleitung eines hilfreichen 
Freundes, fonbern er nahm zwei 
Knaben mit ih, um in feinem Be- 
bürfniß nach Liebevollem Umgang ein 
Stüd Reifeerziehung zu üben. Doc 
jein geſchwächter Körper ertrug nicht 
mehr ben tückiſchen Einfluß bes orien- 
talifchen Klimas und, bevor er feinen 
Plan, durch einen längeren Aufent: 
halt zu Graz in Steiermark fi zu 
fräftigen, ausführen konnte, erlag er 
bei Damascus dem Fieber im Alter 
von 40 Jahren. 

Sein allzufrüher Tob wurde von 
ber ganzen wiſſenſchaftlichen Welt als 
ein jchwerer Berluft empfunden; benn 
fein in viele Sprachen überſetztes 
Wert Hatte große Hoffnungen auf 
feine allgemeine Geſchichte der Givili- 
fation erwedt, wovon in feinen nach— 
gelaffenen Schriften nur Bruchftüde 
vorliegen. U. H. Huth war einer 
jener Knaben, bie ihn auf ber legten 
Reife begleiteten und war in ber Lage, 
genaue Daten über Budles Leben zu 
fammeln. Möchten bie obigen Ein- 
zelheiten dazu dienen, ſowohl zum Leſen 
der Biographie als zum Stubium ber 
Schriften bes großen Mannes recht 
Biele anzuregen. 
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Unter den Platanen. 
Skizze aus Sid-Dalmatien von M. Winter. 


Ein erfter Maimorgen mit al’ 
dem Blütenbuft und Glanz, mie ihn 
nur der tiefe Süben fchaffen Tann, 
verfammelte eine größere Geſellſchaft 
zum gemeinfchaftlihen Ausflug nad 
ben berühmten Platanen von Gannofa, 
bie zweitgrößten im Gontinent. 

Theil zu Wagen, theils zu 
Pferde war der eine halbe Stunde 
entfernte Hafen von Gravofa bald er: 
reiht, wo eine mit dem nöthigen Pro: 
viant und Kochgeſchirr verfehene Barfe 
ben größeren Theil ber Geſellſchaft 
aufnahm, während die Anbern es 
vorzogen, die prächtige Landſtraße, ein 
Andenken franzöfifher Invaſion, zu 
benügen. Bald hatten wir auch bie 
Ueberfuhre der Ombla erreicht, welche 
bie Uferftraße durchſchneidet, in deren 
immergrünem Thal, von hohen Fyeld: 
wänbden eingeengt, Heine Ortſchaften 
und Villen, von Drangen: unb Lorbeer: 
bainen umgeben, liegen, und wegen 
ber bort berrfchenden Fühleren Tem: 
peratur eine ber beliebtefien Billeg- 
giaturen ber Ragufaer bilben. 

Eine Stunde aufwärts erreicht 
man ſchon ben Urfprung bes Flufies, 
ber unter unheimlichem Getöſe unter 
“einer hohen Felswand hervorquillt, 
bort ein Beden mit bem berrlichiten 
Trinkwaſſer bildet, das, ſchon wenige 
Meter entfernt, fih mit dem Seewaſ⸗ 
fer mengt, im raſchen Lauf einige 
fehr primitive Mühlen treibt, tiefer 


lebhafteren Tempo bie ſchöne Straße 
entlang. Eine reichere Vegetation er: 
freute bier das Auge, wo ber Weg 
bald am fteilen Meeresufer, bald an 
wohlgepflegten Del- und Weingärten 
vorüberzieht, bis man nach einftünbi- 
gem Nitt nach ber ſchönen Bucht von 
Malfi gelangt. Es ift eine ber reich: 
ften Ortfchaften, deſſen Schwamm: und 
Aufternzucht nebft der großen Del: und 
MWeinerzeugung den Wohlftanb ber 
Befiter begründet. Die im Halbfreis 
um bie grüne Bucht liegenden Land⸗ 
bäufer geben dem Ort einen freund» 
lien Anblid, welcher durch die In— 
jelgruppen, bie bier das offene Meer 
abjchließen, noch erhöht wird. Der 
nächſtgrößte Drt ift Valdinoce, welcher 
feinen Namen ben berrlihen Wallnuß- 
bäumen verdankt, welche ihn bier mit 
ihrem Laubſchmuck lieblich umfchatten. 

Nach einer weiteren halben Stunde 
hatten wir unfer Ziel erreiht. Da 
ftanden wir nun im Schatten ber welt: 
berühmten Platanen, welche, über brei- 
hundert Jahre feſt und unerfchüttert 
allen Stürmen trogend, ihr mächtiges 
Geäſte als ſchützendes Laubdach über 
den ausgedehnten Platz breiten, in 
deren Schatten ein Regiment lagern 
fonnte, deren Stamm kaum acht aus: 
geftredte Männerarme zu umjpannen 
vermochten. 

Die verſchiedenſten Völker Europa’s 
waren an ihnen ſchon vorübergezogen, 


unten die Mauern eines reizend gele: | hatten in ihrem Schatten gelagert und 
genen griechiſchen Kloſters bejpült, fi |fih an dem nahen Quell, ber rau— 
immer mehr erweitert und nach einer ſchend in die Xiefe ftürzt, gelabt. 
Stunde ſchon als breiter Strom in Gleich tolerant gegen Freund und 


bad Meer ergießt. 


Der Fluß war Feind Hatten fih bie alten Bäume 


bald überfegt, und nun ging es im!troß ber Kämpfe, welche rings um 
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fie entbrannt waren und mit bem 
Blute der verfchiebenften Nationen ben 
Boden tränkten, durch Jahrhunderte 
in imponirender Pracht erhalten. 

Sie bilden den Stolz und gleich: 
zeitig ben Duell bes Berbienftes ber 
armen Bevölkerung von Cannoſa, denn 
nur jelten verfäumen es Reiſende, 
diefe mächtigen Baumriefen zu beju: 
hen, die ſchon manches gefrönte Haupt 
beſchattet hatten. 

Unter ihnen wirb gelagert, ge: 
tanzt, gehandelt und gezeht. Das 
ganze Dorfleben mit feinen befcheibe- 
nen Abmwechslungen von Luft und 
Freube, Streit und Verföhnung, rollt 
fih in ihrem Schatten ab. 

Das beſcheidene Gafthaus an der 
Straße entſpricht den Anſprüchen bie: 
fes nüchternen Volfes, das mit Kaffee, 
Käfe und Wein fo ziemlich befriedigt 
if. Ein Verſchlag an ber Rüdjeite 
bes Haufes, barin ein Keſſel über bem 
Serbe, eine kupferne Kaffeelanne in 
ber Blut, bilden fo faft bie ganze 
Einrihtung der Kühe, in welcher 
ihre Polenta oder Fiſche gejotten wer: 
ben. Wenige Minuten von dem Plate 
liegt der Park bes Conte Gozze, bie: 
fer ift ein Ablömmling ber Gründer 
ragufäifcher Ariftofratie und jegt noch 
einer ber reichften Gutsbeſitzer. 

Seine Villegiatura mit ihrem im 
italienifhen Geſchmacke angelegten 
Park ftammt aus dem Jahre 1525 und 
legtere bot mit feinen zugefchnittenen 
Burbaummänben, feinen Fontainen und 
ſchattigen Laubgängen einen reizenben 
Aufenthalt, wenngleich Alles an längft- 
vergangene Herrlichleit mahnte. Die 
Statuen, welche einft bie Vertiefungen 
ber grünen Wände ſchmückten, Tagen 
in Bruchftücden verwittert umher, bie 
Fontainen, umgeben von verftiimmel: 
ten Nymphen, verbargen fi traurig 
im Schatten ber Cypreſſen und fehn: 
ten ſich vergebens nad) dem erfrifchen: 
den Duell, ber ſchon längſt verfiegt 
ſchien. Die Steinbänte waren herab: 
gefunfen, vom Grafe überwuchert, die 
Säulen, bie einft ſtolz emporgeragt, 


neigten fih, von Epheu und Wein: 
gewinden umſchlungen, demüthig zur 
Erde, als könnten fie den Anblid bes 
Berfalles nicht vertragen. Nur in ber 
Nähe der Villa gewahrte man noch 
die orbnende Hand des Gärtners, 
Ein Flor der fchönften Roſen umgab 
das einfahe Wohnhaus, von welchem 
aus man bie herrlichfte Ausfiht auf 
die See genoß, doch auch hier war 
Alles fo Hill, fo einfam und verlaffen, 
als ob Dornröschen in bem von Ro: 
fenheden und Roſenduft umfponnenen 
Haufe fchlummernd auf Erlöfung 
barıte. Die Mittagsglut trieb uns 
wieder nad ben kühleren Schatten- 
plägen zurüd, wo uns bie bier ges 
wiß felten gehörten Töne einer Zither 
überrafchten. Wir wurden bamit in 
angenehmfter Weiſe an bie liebe Hei- 
mat gemahnt und fröhliche Lieder er: 
Hangen durch bie ernften Haine, bis 
ber profaifche Ruf zum fertigen Mahl 
uns wieber unter bie Platanen führte, 
wo uns eine lange Tafel mit vielen 
Mängeln und Unebenheiten begrüßte 
und bie fröhliche Laune ber dankbaren 
Gäſte erhöhte, beſonders wenn bie 
ſchwankenden Sige uns lebhaft an bie 
Lehre vom Gleichgewichte mahnten. 

Bahlreihe Zuſchauer hatten fi 
aus dem Dorfe eingefunben. Es waren 
arme, verfommene Leute, in Lumpen 
gehüllte Kinder, welche mit lüflernen 
Bliden nach ben ihnen fremben Xeder: 
biffen fchielten und ſich raufend und 
ringenb auf bie ihnen preisgegebenen 
Meberrefte warfen. 

In einiger Entfernung ſaß ein 
bleiches, junges Weib zujammenges 
fauert und ftarrte und mit unheimlich 
glühenden Augen an. Ihre ſchwarzen 
Haare hingen in zerrauften Büfcheln 
über bie ebelgeformte Stirne, welche 
wie ihre bleihen Gefichtzüge Spuren 
einer durch Gram verheerten Schön: 
beit trugen. 

Es war eine arme Srrfinnige, an 
beren Reben fich eine jener tragiſchen 
Dorfgeſchichten knüpfte, wie fie fo häufig 
bei den Strandbewohnern vorkommen. 
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Ein Feft unter den Platanen hatte 
bie Bewohner der nahen Inſel herbei- 
gelodt und hier Hatten fich die Her: 
zen ber jungen Ivanka und ihres 
Nido gefunden. Beide hatten kaum 
die Kinderſchuhe abgelegt, doch iſt es 
daſelbſt Sitte, daß ſie ſich frühzeitig 
verloben, damit den jungen Seefahrer 
ein Band der Liebe an die Heimat 
knüpfe und Jemand für ihn bete, 
wenn er in fernen Meeren mit den 
Stürmen kämpft. Die jungen Leute 
bleiben oft viele Jahre getrennt, den⸗ 
noch kömmt nur felten eine Untreue 
vor. Kehrt er dann mit feinen Er- 
ſparniſſen zurüd, fo baut er fich eine 
Hütte, kauft eine Barke und erhält 
fih und die Seinigen vom Fifchfang. 

So hatten fih auch IJvanka und 
Nido ihre Zukunft ausgemalt und 


gegen die Schiffswand, an welchem 
dieſes zerfchellte; die Wellen fchlugen 
fih aufbäumenb übereinander unb 
Nido verfhwand vor ihren Augen in 
ber fhäumenden Flut. Ein Schrei des 
Entjegens, und bie Unglüdliche fürzte 
bewußtlos zufammen. Die Umftehenben 
eilten zu Hilfe; ihr Bemühen ift ver: 
gebend, denn bie wilbbewegte See 
hatte ihre Beute raſch verſchlungen. — 

Bon da an eilte bie Unglüdliche 
Tag für Tag nad ber Stelle hin, 
wo ber Geliebte ihren Augen ent— 
ſchwunden war und flucdhte und klagte 
und flehte in janften Xönen das 
tüdifche Element an, ihr den Verlob⸗ 
ten wieber zu geben. 

So trieb fie e8 viele Jahre. Wenn 
ein böfer Sturm peitfchend und heu— 
lend über das wildbewegte Meer bin: 


vor feiner Einſchiffung das Gelöbniß | fegte und die ſchäumenden Wellen ſich 


ewiger Treue ausgetaufcht. 

Sabre waren darüber vergangen, 
ohne daß er ein Lebenszeichen gab. 
Bergebend hatte fie bei allen heim- 
fehrenden Sciffern nach dem Gelieb: 
ten geforfcht, feiner wußte ihr Aus: 
funft über ihn zu geben, und als end» 
lich alle feine Zeitgenofjen heimgekehrt 
waren, hatte fie ihn ſchon als tobt 
beweint. Da brachte ihr eines Tages 
ein Matrofe die Nachricht, daß er lebe 
und auf der Heimreife begriffen ei. 

Voll bangen Hoffend und freubi- 
ger Erwartung fam endlich ber lang: 
erfehnte Tag heran, wo fie ben Ge— 
liebten nad fo langer Trennung wie: 
ber in ihre Arme jchließen follte. 

Das Schiff hatte in dem nahen 
Hafen ber Inſel geankert, die Bewoh— 
ner waren an ben Strand geeilt, ben 
Zangvermißten zu begrüßen, unter 


an ben Ufern brachen, ftand fie ftuns 
denlang drohend mit geballter Fauft 
am Strande und mifchte ihre Klagen 
mit den Raufhen ber tobenden Flut. 

Seit kurzer Zeit war fie ruhiger 
geworben; ein neuer Wahn Hatte fich 
ihrer bemächtigt und gab ihr bie Hoff: 
nung, baß ber Geliebte unter ben 
Platanen fie holen werbe. So oft fie 
daher Fremde fommen fieht, eilt fie 
forſchend herbei, um enttäufcht fich 
mit neuer Hoffnung hinzuhalten. 

Nah diefer Erzählung waren uns 
bie ängſtlich fuchenden Blicke dieſer 
unheimlich glühenden Augen erklärt, 
die ſo raſtlos umherſchweiften, um 
ſich dann wieder enttäuſcht mit einem 
ſchweren Seufzer abzuwenden. 

Um dem trüben Eindruck dieſer 
Mittheilung zu entgehen, folgte ich 
der vorausgeeilten Jugend nach dem 


ihnen fand mit vor Freude bebendem Parke, wo mich ein improviſirtes Ro: 
Herzen bie treue Braut. Schon ſah ſenfeſt überrajchte. 


fie ihn auf dem Ded des Schiffes erfchei- 
nen und firedte ihm ſehnend die Arme 
entgegen, jchon ließ er ſich in das 
ſchwankende Boot herab, ſchon Hatte 
fein Fuß den Rand besjelben berührt, 
ba glitt er ab — eine bochgehende 
Woge ſchleuderte das Heine Fahrzeug 


Herren und Damen hatten fi in 
reichſter Weiſe mit Roſen geſchmückt 
und ſelbſt die alten Bäume, unter 
denen ſich die Geſellſchaft ihren Felt: 
plag wählte, mußten fi den Schmud 
gefallen laffen und mochten fih wohl 
dabei in die Zeit arkadiſcher Schäfer: 
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feſte verjegt glauben, als bei ben 
Klängen ber Zither leichte Geftalten 
in buftigen Gewänbern, reich befrängt, 
fih im graziöfen Reigen wiegten unb 
fröhliches Lachen ihre träumende Ruhe 
ftörte. Ringsherum die fterbenben Denk⸗ 
mäler mit ihrer ernten Poeſie, mitten 
darin bie jubelnde Generation einer 
boffnungsreihen Zukunft, umgeben von 
einer üppigwudhernden Natur, welche 
unbefümmert um bas Einft und Jetzt 
mit jedem Frühling neu erftebt. 


Die finfende Sonne mahnte enb- 
ih an die Heimfahrt und wir ſchie— 
ben Alle mit dem Gefühle bankbarer 
Erinnerung an einen unvergeßlich ſchö⸗ 
nen Tag. 

Der Feuerball tauchte bald vor 
uns in bie blaue Adria und verwan—⸗ 
belte fie in ein Glutenmeer, das einen 
wunberbaren Anblid bot und fo weit 
das Auge reichte, mit feinem flüffigen 
Golde blendete. Almälig wurbe es 
dunkler, nur die Wipfel der mächtigen 
Platanen leuchteten noch in goldiger 
Blut und fandten uns ihre lekten 
Scheibegrüße nad). 

Leit glitt die Barke über ben 
glänzenden Meeresfpiegel bin, tiefe 
Ruhe lag über der See, nur von ben 
tactmäßigen Ruderſchlägen unterbro- 


Zwei größere Ortſchaften mit Ha⸗ 
fen, wie auch viele Landgüter beleben 
die fruchtbare Inſel. 

Man hält fie für das alte Tauris, 
in deſſen Nähe bie berühmte Schlacht 
zwifchen Batinius, dem Legaten Cäſar's, 
und Octavius, dem Legaten Bompejus, 
ftattfand, 

Biele Ragufäer haben dafelbft ihre 
Beligungen, welche fie erft im Herbfte 
während ber Delernte beziehen, wo fie 
viel gegen den Aberglauben bes Bol: 
kes anzufämpfen haben. 

So erzählte mir ein Deutjcher, 
beffen Frau bafelbfl begütert war, wie 
ſchwer e8 ihm wurde, bie Kartoffel 
pflanze auf der Inſel heimiſch zu ma= 
hen. Als die Leute die fremde Pflanze 
ſahen, behaupteten fie, jelbe verhere 
ihnen ihre eigene Ernte und wollten 
ihn zwingen, fie auszurotten. Nur 
mit dem Verſprechen, fie im Falle 
einer Mißernte zu entſchädigen, gelang 
es ihm, feine Anpflanzung vor der 
Berftörung zu retten. Als fie fih dann 
von ber Schmadhaftigkeit ber Frucht 
überzeugten, entjchloffen fih Einzelne, 
fie jelbit zu bauen und fo wurde fie 
allmälich heimiſch. 

Ein andermal ließen fih Schaaren 
von Heufchreden nieber, doch, anftatt 


hen. Alles ſchwieg, im ftillen Genuß ſie wie anderwärts zu vertilgen, fin 


ber ſchönen Fahrt verfunfen, ba er: 
wedte mich ber Ausruf eines Nadhe 
bars, welcher nad) ber Höhe ber Fels: 
fette beutete, über ber fih ber Mond 
in voller Pracht erhob und bie ganze 
Umgegenb in fein magifches Licht 
tauchte. Häuschen und Thürme wur: 
ben jet an ben Ufern fichtbar und 
zogen wie eine Wanbelbecoration im 
bleiben Licht an uns vorüber, von 
ben fanften Klängen ber Zither beglei- 
tet. Die Inſel Biuppana zeigte ihre 
breiten Contouren am Horizont. Als 
bie größte der Hirfcheninfeln fol fie 
einft bieje edlen Thiere in großer 
Menge beherbergt haben, während fie 
jest, ganz entwalbet, nur noch Del 
und Wein hervorbringt. 


gen fie weldhe ein und ließen fie in 
ber Kirche feierlich verfludhen, dann 
wurden ſelbe mittelft Proceffion auf 
ben Feldern ausgelaffen, bamit fie 
nah dem Bollöglauben bie andern 
vertreiben, welche vor ben verfluchten 
fliehen würben. Allerdings verließen 
fie Die Felder, doch erft, als dieſe vollends 
verheert waren. 

Giuppana zunächſt liegt bie Inſel 
Megzzo, einſt von einem wohlhabenden 
kühnen Völklein bewohnt, jetzt nur 
mehr von armen Fiſchern, welche aber 
noch mit Stolz ber Zeit gedenken, wo 
Karl der Fünfte ihre Unterftügung 
bei den Kriegszügen bes Dicherebbin 
Barbaroffa nah Tunis, fpäter nad 
Algier, annahm. 
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Ein reicher Patrizier Namens Pra⸗ 
zatto wibmete bem Kaiſer namhafte 
Summen, fih von ihm dafür nur 
fein Handtuch ausbittend. Diefer befand 
fih eben beim Rafiren und gab ihm 
feinen Friſirmantel, welcher noch bort 
in ber Kirche gezeigt wirb. 

Nur durch einen Canal getrennt 
liegt die dritte Inſel Calamotta, ein 

rünes Eiland mit Wein: und Del- 

umen bepflanzt. In einiger Ferne 
davon ragt ein Fahler Felfen, grau 
und ftarr von ben Wellen umfpült, in 
bie Lüfte. Es ift der Scoglio St. Andrea, 
an welchen fich eine Sage, ähnlich der 
von Hero und Leander, knüpft. 

Man erzählt, daß der Sohn eines 
Dogen fi in ein armes Fijchermäb: 
ben auf Galamotta verliebte, ohne 
daß dieſes eine Ahnung feiner hoben 
Abkunft hatte. Lange unterhielt es 
das Liebesverhältniß ungefannt, troß 
der Mißbilligung ihrer Brüder, bie 
bem Fremden mißtrauten, als fie ihn 
einft bei einem Feite in Ragufa an 
ber Seite bed Dogen erblidten und 
bem Bater das Verhältniß verriethen. 
Legterer entrüftet über des Sohnes 
Berirrung, verbannte biefen in das 
Klofter St. Andrea, doch genügte den 
Brüdern des Mädchens biefe Sühne 
nit und fie ſchwuren den Betrug zu 
rähen. Das unglüdlihe Mädchen 
wartete inbefjen vergebens auf bie 
Wiederkehr des Geliebten. 


bunfeln begann. Da hatten Angehörige 
des Dogen einft bie Zufammenkünfte 
entbedt, und als ein bichter Nebel: 
jhleier fi über das Meer jenkte, 
fuhren fie mit einer Leuchte auf ihrer 
Barke in bie, bewegte See hinaus, 
Das getäuſchte Mädchen folgte dem 
Irrlichte, das fih immer mehr ent- 
fernte, bis ihre Kräfte fie verließen 
und fie den Tod in ben Wellen fand, 

Der Verbannte blieb als ber Letzte 
feines Ordens auf dem einfamen el: 
fen, wo er fein Leben beſchloß. 

Im Vollsglauben lebt er fort; 
bie Leute wollen ihn des Abends vor 
einem Sturme bort ruhelos umber: 
fchleihen und nach ber Geliebten ſpä— 
ben jehen. — 

Eine rafhe Wendung ber Barfe 
entzog uns ben Anblid der Inſel und 
zeigte uns bie reizende Fleine Bucht 
von St. Martino mit dem bewaldeten 
Monte Petlo als Hintergrund. Bald 
barauf glitten wir an ber Kleinen 
Inſel Tara vorüber, bie nur wenige 
Meter über dem Wafferfpiegel erhöht, 
mit ihrem Dorf den Wächter bes 
Hafens bildet. 

Wenige Minuten und das Rund: 
bild der ſchönen Bucht mit ihren 
reizenden Villen umgeben von Lorbeer 
und Drangenhainen, lagt ausgebreitet 
vor und. Die malerifhen Ruinen 
tagten aus tiefem Grün monbbeglängt 


Endlich wurde ihr entbedt, daß | hervor und ftarrten gejpenfterhaft uns 


fie betrogen jei, und bie Brüder ben 
Betrug rächen wollten, jowie daß ber 
Betrüger in ber Nähe weile Sie 
fonnte an dem Ernft ber Drohung 
nicht zweifeln und von Angſt und 
treuer Liebe getrieben, ſchwamm fie 
bed Nachts hinüber, um den Gelieb: 
ten zu warnen. 

Der Unglüdlihe erneuerte feine 
Liebesſchwüre und das Mädchen ver: 
Tieß ihn verföhnt, mit dem Berfpre- 
Ken, wieberzulommen. 

Um ihr bei wieberholten Bejuchen 
bie Richtung anzugeben, brannte er am 


entgegen. 

Eine Märchenwelt von Glanz und 
Größe ber einftigen Republik zog an 
mir vorüber. Da tauchten bie erniten 
Patrizier in reicher Gewandung vor 
mir auf, wie fie unter den Säulen: 
gängen auf den Terraffen in träumes 
rifher Ruhe auf und abmwanbelten, 
ober von ernften Tagesmühen rubten, 
umgeben von buftigen Frauengeftalten, 
welche fie mit dem Zauber zarter Sorg- 
falt umfchmwebten. Vergoldete Sänften 
bielten vor den Eingängen, Fadelträger 
erleuchteten bie Wege, ein reges Leben 


Scoglio eine Leuchte, wenn die Nacht zu | bewegte die Einfamteit, die Gaftfreunds 
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ſchaft öffnete die Pforten und mit 
feierlider Ruhe empfing der Hausherr 
feine Gäfte. Diener eilten mit Erfrifch: 
ungen herbei, der Malvafia belebte 
bie müben Geifter und durchglühte die 
ſchlaffen Glieder; mit ihm zog bie 
Sröhlichkeit ein und verjcheuchte bie 
ernften Sorgen. 

Kunft und Wiſſenſchaft, welche bie 
jungen Batrizier aus fernen Ländern 
in bie Heimat verpflanzt hatten, blüh— 
ten in Raguſa's Mauern. Hunberte 
von Schiffen ſchwammen in allen 
Meeren und erhielten fie mit ber ganzen 
Welt im Verkehr, während der aus: 
gebehnte Handel den Wohlſtand ber 
feinen Republik bildete, welche durch 
kluge Politik nach außen und ſtreng— 
rechtliche weiſe Regierung nach innen, 
auf dieſem kleinen Flächenraum, von 
feindlichen Elementen umgeben, mit 
den größten Opfern ſich ſtark und 
unerſchüttert ihre Unabhängigkeit bis 
zum Jahre 1806 erhalten hatten. Da 


kamen die Franzoſen und beſetzten trotz 
aller Weigerung des Senates die Stadt, 
mit dem Vorwande, die Ruſſen aus 
Cattaro vertreiben zu wollen. Dieſe 
ihrerſeits von den Montegrinern unter⸗ 
ſtützt, griffen den Feind an und drängten 
bis an die Mauern der Stadt vor. 
So wurde die Umgebung Raguſa's 
der Schauplatz gräulicher Kämpfe und 
Verheerungen. Die Paläſte wurden zer⸗ 
ſtört, die Schiffe weggeführt oder ver- 
brannt und bamit der Wohlftand ber Be: 
völferung für immer vernichtet, viele Pa⸗ 
trizier über Nacht zu Bettlern gemacht. 

Mit folden Erinnerungen kehrt 
man traurig in die Mauern zurüd, 
bie einft jo viel Reichthum, Glanz und 
ftolges Selbſtbewußtſein bargen. 

Der Glanz ift verblichen, ber Reich: 
thum gewidhen, um ber Armuth das 
Feld zu räumen, boch das ftolze Selbft: 
bewußtfein, mit bem bie Einwohner 
ihr Unglüd tragen, muß jedem rem: 
den Achtung einflößen. 


Denktafeln und Wegweiler auf der Wanderftrahe 
des Pebens. 


Allein mußt Du entfalten Deine Schwin: | Die nur wie Jahreszeiten uns gegeben ; 


gen, 
Allein nah Deinen Ydealen jagen, 
Allein Di auf die See des Lebens wagen, 
Allein, allein nah Deinem Himmel 
ringen. 
©. Herwegh. 


Man foll nicht zagen 
Will uns das Schichſal Gunſt verfagen: 
Oft ift ein Unglüäd uns beftimmt, 
Das gar ein fröhlihd Ende nimmt. 
Kintel, 





Flieht au die Jugend, wie die Schwalb’ 
im Herbſt, 
Bergeh’'n die Freuden wie die Sommer: 
blumen, 
Kommt au die Thräne > der Thau am 
n 


end, 
Kommt auch das ar tommt der 
od — 


Du weißt: das Schickſal meint es gut 
mit Menſchen. 
8. Schefer. 





Wer feig des einen Tages Glütd verfäumt, 
Er holt's nit ein, und wenn ihn Blige 
trügen. 
Körner. 





Gib ganz und voll das Glüd, wilft Du 


beglüden ; 
Doch willſt Du feffeln, gib's in Stüden. 
Wild. Glemen. 


Der Gute hat den Lebensquell in fid, 
Womit er labt, foweit er reihen fann, 
Bon früh bis in die Naht und jelbft im 
Traum 
Hält er den Beer noch ! 
2. Schefer. 
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Ahr folt mit Mannestritt die Welt durch— 
mefjen 

Und harmlos fpielen auf des Gottes Wieſe, 

Ahr follt vom Baum der Selbfterfenntniß 
eſſen 

Und bleiben in der Unſchuld Paradieſe. 

Ihr ſollet Gott durch's Meer des Lebens 


tragen 
Sammt feiner Welt von ewigen Gedanlen, 
Und doch Euch nie zu überheben wagen, 
Als thätet Ihr, was er Euch müßte danken. 
Sallet. 


— » 


Sei gut und lak von Dir die Menjhen 
Böfes jagen: 
Ber eig'ne Schuld nicht trägt, Tann leid: 
ter fremde tragen. 
NRüdert. 


Sahft Du nie die Shönheit im Augen: 
blide des Leidens, 

Niemals haft Du die Schönheit gejeh'n. 

Sahft Du die Freude * in einem ſchönen 


efichte, 
Niemals Haft Du die freude gejeh'n. 


Shiller. 
So Hein und gering 
Iſt kein Ding, 
Daß nit der rehte Mann 
Fänd' etwas Großes daran. 
Johann Meyer. 


— — 


Viele halten wir werth, doch Einer nur 
iſt der Liebſte, 

Fullt nicht der Eine das Herz, wird es 
wohl nimmer erfüllt. 

Wo ermangelt der Eine, da ſind auch die 
Vielen zu wenig, 

Nur wo der Eine ſich zeigt, ſcheint uns 
lebendig die Welt. 

Goethe. 


— 


Wer nie verließ der Vorfiht enge Kreife 

Und jelbft aus feiner Jugend Tagen 

Nichts zu bereu'n hat, zu bellagen: 

Der war nie thöricht — aber aud nie mweife, 
Friebe, Bodenflebt. 


—— 


Wenn Kopf und Herz ſich widerſprach, 

Thät doch das Herz zuletzt entſcheiden. 

Der arme Kopf gibt immer nach, 

Weil er der Klügſte iſt von Beiden, 
Paul Heyfe. 





Wer Heine Freude an der Welt Hat, 
an dem hat die Welt aud feine Freude. 
Berthold Auerbad. 


Gedankenarm, ein traurig Loos! 
Biel lieber doch gedankenlos. 
Paul Heyfe. 





Sprich in Bedrängniß 
Nie vom Verhängniß! 
Ein Alexander 


Haut's auseinander. 
Rarl Siebel. 





Niemand iſt frei, der über ſich nicht 
Herr iſt. Matthias Claudius, 


— — 


Wer Recht hat, hat nicht immer Er— 
folg, aber wer Erfolg hat, hat immer Recht 
hienieden. Oscar Blumenthal. 


— 


Muß 

Iſt eine harte Nuß; 

Iſt aber Wollen dabei, 

So geht fie leichter als Du glaubft entzwei. 
Johann Meyer. 





Wer nichts verdient und nicht verdient, daß 
er nichts verdient, 
Dem follte man geben recht reichlich zu 
I 


eben. 
Wer nichts verdient und verdient, daß er 
nichts verdient, 
Der hat der Caſſe Erkranten ſich felbft 
zu verdanken. 
Mer verdient und nicht verdient, daß er 
verdient, 
Der ift ein Schaf, dem's der Herr gibt 
im Schlaf. 
Mer verdient und verdient, daß er verdient, 
Der hat den Preis für feinen Fleiß. 
Saphir. 





Die, die können, wollen nicht, 
Die, die wollen, lönnen nidt, 
Und ad, die meiften dürfen nidt, 
Das ift die halbe Weltgeſchicht'! 
Julius Bed. 





Daß ift im Leben häßlich eingerichtet, 

Daß bei den Dornen gleich die Roſen ſteh'n, 

Und was das arme Herz aud jehnt und 
dichtet, 

Zum Schluffe kommt das Boneinandergeh'n, 


An Deinen Augen hab’ ich einft gelefen, 
Es bligte drinn von Lieb’ und Glüd ein 


Stein. 


Behut' Dich Bott! Es wär’ zu ſchön geweſen, 
Behut' Di Gott! Es hat nicht follen fein. 


Victor von Scheffel. 


Der jungen Gattin. 
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Bewähr’ fi Jeder im Bertrau’n, 
Doch Jeder traue Jedem nicht, 
Nicht in die Bruſt laß Jeden ſchau'n, 
Doch Jedem frei in's Angeſicht. 
Bald hat bei Keinem rechten Werth 
Ein Schatz, der offen allerwärts. — 
Reich’ Jedem freundlich Deine Hand, 
Do Auserwählten gib Dein Herz. 
Emil Rittershaus. 


Wenn Du denn berrjchen willft, bediene Dich 
Der Waffen wenigftens, die Dir geworden — 
Der fanften Bitten, die jo leicht den Weg 
Zum Herzen finden, wenn des Weibes Liebe 
Und füßes Schmeicheln es zuvor gerührt; 
Wie thöricht aber, jegeft Du Gewalt 

Der überlegenen Gewalt entgegen, 


Alt zu werden ift Gottes Gunft, 
Yung zu bleiben der Menſchen Kunſt. 





—— 


Gelahrtheit, Kind, das heißt: 
Mehr jagen, als Du weißt; 





: i s Weniger fagen, als wiflen, J 
Weil es denn nun einmal Sitte Bi. —2 — 
Daß die Frau Pantoffeln trägt, — ee 


Wird bier eine Heine Bitte 
Für Dein Männden eingelegt: 
Daß die Frau nicht etwa zwei 
Der Pantoffeln herrſchend führt, 
Einen doch dem Mann verleih', 
Daß er Dich damit regiert; 
So befteht die Einigkeit 
Und PBantoffel:Seligfeit. 

W. Eharbius, 


Richte nie den Werth des Menfchen 

Schnell nad einer kurzen Stunde. 

Oben find bewegte Wellen, 

Doch die Perle liegt am Grunde, 
v. Leitner. 








Wer fih an Und’re hält, 
Dem wanft die Welt, 
Wer auf fi jelber ruht, 


Steht gut. 
Paul Hefe. 


Dem jungen Gatten, 


Eins müflen werden Zweier Herzen, 
Eins Zweier Wille, Zweier Sinn, 
Eins Zweier Glüd und Zweier Schmer— 


zen, 
Eins Zweier Fehler und Gewinn — 
Eh’ Liebesjehnen wird zur Siebe, 
Und Eh'ſtand wird zur Seligkeit! 
Wenn bei der Liebe Trennung bliebe, 
Wie wäre Liebe Ewigleit? 


Du reihft die Hand zum Abſchied mir 
Und bitteft mid, id möge Dir 
Ein Liebeszeichen fchenten ? 
Biel theurer als ein gold’ner Ring, 
Biel beffer als jedwebes Ding 
Iſt einem, welder von uns ging, 
Wenn treu wir fein gedenken. 
Johann Meyer. 





Schweig', leid’, meid’ und vertrag’, 
Dein’ Noth Niemand Mag’, 
An Gott nicht verzag”, 
Sein’ Hilfe fommt alle Tag’! 
Martin Luther, 


Ehrfurdt dem Altertum, 
Adtung dem Eigenthum, 
Ruhe den Todten, 
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Yon Einem, den fie vergeffen wollen. 
Bon 9. 8. Bofegger. 


Ich babe ein Kind — ja, ich Habe „Sieh einmal dieſe Farben, mein 
deren eigentlich ſchon mehrere, aber | unge! nicht wahr, das ift fehr merk— 
eined war das erfte, alfo das merk: |würbig, mit ber Spectralanalyje. Ich 
mwürbigfte. Ich hatte auch eine Mutter | beftimme Dir bamit die Materie ber 
dazu — und wenn ich Euch jekt von | Himmelskörper, auch ift e8 unterhalt- 


biefer Mutter und von biefem Kinde 
erzählen wollte, jo müßtet Ihr mir 
Dank wifjen, denn es gibt fein größeres 
Wunder und es gibt feine größere 
Schönheit, ald die Mutter mit bem 
Kinde. 

Ich erzähle von jenem Tage, da 
ich Kindsmädchen war. Die junge 


ſam, durch dieſes Prisma die Brechung 
der Lichtſtrahlen zu zeigen. Alles, 
Alles, nur verlange nicht, daß ich 
Dir die Milch abkoche — denn, offen 
geſagt —“ 

Vergebens, er blieb bei ſeinem 
Entſchluſſe — er wolle die Milch. 

„Wohlan, Du ſollſt ſie haben. Ich 


Mutter hatte einen Ausgang, ich weiß ſage Dir nur: gut ſtehe ich für nichts.“ 


nicht mehr, wohin und meswegen, 


So ſetzte ih das Kind auf ben 


aber es muß was Wichtiges geweſen Teppich des Fußbodens, begab mich 


fein, benn es war das einzigemal, 
daß fie das Kind mir in Obhut gab. 
Ich Hatte firenge Weifungen, hatte 
Unterriht für alle Fälle. Aber ich 
nahm ein Buch und fagte zum ein: 
jährigen Knäblein: „Das brauchen 
wir Alles nicht, wir find ein jun. 
ger Mann, ein noch recht junger, 
aber immerhin einer, ber’3 mit dem 
Bater hält und nicht kindiſch iſt. Was 
meinft Du zur franzöfiſchen Revolu- 
tion? Sieht Du, das ift er, biefer 
wilde Robespierre.” 

Abgelehnt. Mit einem flinfen Hiebe 
ſeines Aermchens ſchlug mir ber Kleine 
die ganze franzöſiſche Revolution mit 
al’ ihrer Gewalt aus der Hand. Nach 
biefer That verlangte er Milch. 

„Ich wollte Dir doch rathen, mein 
Sohn, Di einftweilen mit dieſen 
Bilderbüchern zu ergößen, bis bie 
Magd kommt.“ 

Iſt angenommen. Das raufcht fo 
prädtig, wenn man bie Blätter ent: 
zmweireißt. Dann will er aber doch 
die Milch, 


in bie Küche und bier begannen bie 
Eonflicte. In welchem Topfe ift bie 
Kaffeemilch für die JZaufe? In welchem 
bie Kindermilch? Ob fie in der Pfanne 
gekocht wird, ober in einem Schälchen ? 
Salz? Ich glaube, das fommt nicht 
dazu. — Jh erinnerte mich zwar 
bunfel, daß ich barüber Spnflruction 
erhalten hatte, aber das war zur 
Leit Karl bes Großen; das heißt, 
ih war zur Stunbe vertieft geweſen 
in der Geſchichte der Karolinger und 
babe dem Bortrage des Weibchen 
nit bie genügende Aufmerkſamkeit 
geſchenkt. Trogdem kam ich nun mit 
meiner Aufgabe zur Rüfte, und es 
war auch bie höchſte Zeit, benn ich 
börte e8 durch zwei Thüren, wie ber 
Kleine im Zimmer feiner Ungebuld 
Ausbrud verlieh. Plöglich aber wurbe 
er ftil, jo daß ih mein Werk mit 
Muße vollenden konnte. Als ich dann 
aber ins Zimmer trat, ſah ich etwas, 
worüber ich ſehr erftaunte. 

Wil der Herr Nebacteur, bier 
vielleicht abzwiden? „Fortfegung folgt.“ 
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Denn die Geſchichte beginnt 
intereffant zu werben. — Nicht? Dann 
fahre ich fort. 

Der Knabe ſaß, als ih ins 
Zimmer trat, nicht mehr auf dem 
Fußboden, er war in ber Hand eines 
weltfremben Menſchen. Ein Mann in 
grauen Kleidern, mit blonden, nad) 
rückwärtswallenden Locken und langem 
lichtfalben Barte, ber ſehr ungeorbnet 
war, ftanb mitten im Zimmer. Aus 
dem gerötheten Gefichte ragte eine ganz 
gewaltige Nafe und über ben grauen, 
ſehr bufjchigen Augenbrauen thürmte 
fih eine female, fehr hohe Stirne. 
Wenn man das Gefiht fuchte, jo ſah 
man vor Allem dieſe Stirne, alles 
Andere ftat mehr ober weniger in 
der grauen Wildniß von Haar unb 


Bart. 

Diefer Menſch hielt mein Knäblein 
in den Armen und wiegte es unb 
trillerte dabei mit einer fürchterlich 
rauhen Stimme — und ber Aleine 
lachte. 

Als mich der Fremde burch bie 
Nebenthür kommen ſah, rief er: „Ab, 
ba ift er ſchon. Ich ergötze mich juft 
an Deiner ſchönen Dichtung.“ 

„Schön,“ murmelte ih, „aber —“ 

„Du bift doch der Zither und Had: 
brettmann unb das ift Dein Bub?“ 

„Allerdings —“ 

„So grüß Gott, grüß Gott, all- 
zween. — Hopp, hopp, Kinbel, hopp ! 
— Ja, Burſch, ſpiel' nur zu, mit 
meinem grauen Schopf, wenn Dein 
Bater einmal einen ſolchen Bart hat, 
ſchlagſt Du dich zu Leuten, bie feinen 
haben. Hopp, hopp!“ 

Ich muß mit dem Mildtöpfchen 
ſehr ungeſchickt dageftanben fein, benn 
ber Fremde lachte, und fein Lachen 
war, wie bad Niedergehen einer Berg: 
lawine. Der Mann fah überhaupt 
faft fo aus, wie man ben Sinbern 
bie Berggeifter befchreibt. 

„Der Große fürchtet fih vor mir, 
ber Kleine nicht,“ fagte er num und 
wollte den Knaben wieder auf feinen 
Pla ftellen. Diefer hielt ſich aber 


mit beiden Händchen an feinen falben 
Bartfträhnen feft, was mid höchlich 
wunberte, ben Fremden war er fonft 
nicht zugethan. 

„Er kennt mich,“ ſchmunzelte ber 
Alte, in dem eine feltfame Luftigfeit 
war, mir zu, „Du fennft mich nicht 
und ih bin doch Einer von Deinem 
Handwerk. Schau mid an, Steirer, 
wie ich daftehe. Nun? — Der Franzel! 
— Der Pieſenhamer Franzel!“ 

„Stelzhamer?“ rief ih aus, 

„Siehft Du, daß Du mich kennſt!“ 

„IH babe ja erft geftern Ihre 
Königin Noth gelefen.” 

„Königin Nouth,“ fagte er, „fie 
it lange Zeit meine Frau gemefen. 
Ich hätte mit ihr ſchon bald bie 
goldene Hochzeit halten können, aber 
ber Franzel hat fie umgebradgt — — 
ertränft im Wein. Nachher hab’ ich 
mir eine Andere genommen — ein 
ganz wahrhaftiges Mädel — als 
Burſch von breiundfechzig Jahren. Zu 
fpat, meinft? Ich fag’ Dir aber, daß 
ih heute daheim einen Buben hab’, 
wie Du ba, und ein Dirndel bazu! 
Freilih, mein Freund, hätt’ ich bie 
gut’ Sach früher haben können und 
Du bift geſcheidter, Du haft Dir jung⸗ 
beit ein warmes Neft gebaut. Ich 
wünſch' Dirs.“ 

Jetzt erſt hatte er den Kleinen 
von ſich gebracht und mir ſeine beiden, 
knochigen Hände hergehalten. Und ſo 
habe ich Franz Stelzhamer das 
erſtemal geſehen. Es war zu Graz 
im Jahre 1876. 

Daß er — wie es ſchon oft ſo 
ſeine Art war — gleich mit dem 
„Du“ angefangen, hat uns viel Zeit 
erſpart. Er mußte geahnt haben, baf 
bie feine nur mehr kurz gemeflen war. 

„Haſt nichts dagegen, junger 
Camerad, jo bleibe ich heute bei Dir 
ba,“ fagte er. 

Ich bebauerte, daß meine Frau 
nicht zu Haufe wäre, ba fuhr er mid) 
an, er wäre nicht zu meiner Frau, 
er wäre zu mir gelommen, unb nun 
möge ih traten, daß ber Kleine 
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endlich zu feiner Milh käme. Run | Du, wo ih das Ding gelernt hab’? 
ftellte e& fi bald heraus, daß bie, Bei ber Heiligen Beicht. Als Student 
Milh einen böfen Beigefhmad hatte; dahier zu Graz, woher mich mein 
es war leider die Spedpfanne ges Vater gegeben, daß fie aus bem miß- 
wejen, in ber ich fie aufgelocht. Und rathenen Franzel einen geiftlichen Herrn 
war ed Thatfache, daß wir beiden machen follten. Wenn ich bei meinem 
Dichter, der alte, wie der jüngere, | Beichten allemal die Wahrheit hätte 
jest in die Küche gingen und bem Ge- jagen wollen — nit einmal wäre 
heimniſſe nachforfchten, wie man Kinder: | ich losgeſprochen worden. Nachher bin 
mild auflodt. ih Dichter worden, und ein Dichter 
Glücklicherweiſe wurben mir durch | der nicht Iuigt, verbient das Salz in 
das heimlehrende Weibchen abgelöft | der Suppe nicht.“ 
und mir zogen uns in die Stube zu: Man hätte den Alten hören müffen, 
rüd, wo er mir von feiner in Henn: | wie ausbrudsvol, leidenſchaftlich er 
dorf Tebenden Familie erzählte, und | Alles jagte. Weil er ſah, daß ich ihm 
zwar mit einer Wärme für Weib und andächtig zubörte, jo fuhr er fort: 
Kind und für das Heine Heim, bie „Unfer find Zwei!“ rief er und 
ih dem alten Vagabunden nicht zu: klopfte mit dem Zeigefinger auf feine 
getraut hätte. breite Bruft. „Da ift für's Erfte der 
Er erzählte von feinem fo fpäten | ftudirte Stelzhamer, der alte Grübler 
Freien: „Packt mich gäh was Men: | und Spintifirer, ber dem Herrgott 
liches, lauf' ich ſchnurgerade hin zu das Material für die Weltihöpfung 
ihr — gefannt habe ich fie fchon | Mafterweife verrechnet; und ba ift 
lange: Dirndl, id möchte Dich hei-| für's Zweite ber Franzel, ber Ted: 
taten. Wilft mid? Acht Täg Be: | Iuftige Pieſenhamer-Franzel, dem bie 
benfzeit. — Sie braucht Feine Bebenk: | Ob-der-Ennfer das Mofthäfen jhon von 
zeit, fie fällt mir um den Hals. Brav, | Weiten entgegenreden: Komm, Franzel, 
fage ih, jollft jehen, was ber Franzel ſetz' Dich zu uns, luig und was vor! 
no werth ift. — Bei ber Trauung — Den ftubirten Stelzhamer haben 
nur kurz machen, habe ich zum Pfarrer | fie im vorigen Jahr brav jubelirt zu 
gejagt, ber Pieſenhamer fleht micht | Ling und Wien, aber ber Franzel ift 
mehr auf feinen erjten Füßen. Hat am liebften im Innviertel verblieben 
aber doch feine Banbelei gehabt, ſo oder bei den Hausrudviertler Bauern 
daß ih bem Küfter wink', er ſollt' im Wirthshaus gefeflen, wo ich ihnen 
mir einen Sefjel rüden. Gut bin ich erſt Iettlih vom Thalhamer Toni 
geſeſſen, und jegt, Pfarrer, Hab’ ich (ich glaube, fo hieß Stelzhamer ben 
mir gebacht, kanns dauern, fo lang's Mann) erzählt hab. — Ja wohl, 
will. Und hernach daheim beim Weibel, | Camerad, der Thalhamer Toni iſt 
da — aber Du, ih muß aufhören, |einmal auf der Straßen feiner Herz 
fonft luig ih Dich an! Bin ein Fabel: | liebften begegnet, die mit einem Anbern 
band, Wenn ich für ben Augenblid|geht, mit einem Bräutigam, der aus: 
Rede ftehen muß, fage ich die Wahr: | wendig weit ſchöner und reicher ift, 
beit; wer mir fünf Minuten Leit|als ber arme Thalhamer Burſch! Da 
läßt, den fable ih an. — Was hatlift dem Toni bang mworben, bis zum 
mein Vater vor fünfzig Jahren ges |Verfterben; ein Bauer fährt mit ein 
fagt? Alle Untugenden bat er — Paar Ochſen daher, den bittet ber Toni, 
jagt mein Vater über mid — rauchen, |er möchte ihn auf den Wagen figen 
trinfen, umflanfiren thut er, aber|laffen, er wäre marterkrank. Gern, 
Iuigen thut er nicht. — Jetzt, Toni, jagt der Bauer, ſetz' Did auf, 
jegt Inigt er auch,“ fegte ber altelwie Du will. Aber wie ber Toni 
Vollsdichter leife hinzu. „Und weißt|auf dem Wagen ift gefeflen, ba haben 


Kofegger’s „‚Geimgarten‘‘, 9. Geft, V. 45 
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die Ochſen nicht mehr weiter können 
und die Räder haben laut geächzt. 
Mas ift denn das? fagt ber Bauer. 
Ich glaub’s, ich glaub's, jagt ber 
Toni bei id — mein ſchwares 


erz.“ 

Als Stelzhamer fo ſprach, ba trat 
bie Kraft der Poeſie aus ihm hervor, 
er ſprach's in ber Innvirtler Mund— 
art, ſprach's mit ber Glut des Herzens, 
und fein Vortrag war von brama- 
tiſcher Wirkung. — Erbidtet war's, 
was ih ba zu hören befam, und doch 
mußte ich, wie einft jein Vater fagen: 
Quigen thut er nicht. — Es war 
berrlih, den Alten mit dem jchönen, 
ausbrudsvollen Greifenhaupte in ber 
Begeifterung zu fehen, ein urſprüng— 
licher, ein Kernmenſch — jeder Zoll 
an ihm Poet. 

Er blieb bei mir bis in ben fpäten 
Abend hinein, ich habe ihn fehr Lieb 
gewonnen unb bin nachher mit ihm in 
ſchriftlichem Verlehre geblieben. Es war 
einer ber intereffanteften Menjchen, 
benen ich begegnet bin. Sein armes, 
tolles, heimatsloſes Leben war tief 
und rei, und er ift trogbem ein altes 
Kind geweſen. Sein Leben lang hat 
er bie Bauernjoppe getragen, und ſelbſt, 
als dieſe jchon zerriffen war, hat er 
fie nicht gegen ben Stabtrod vertauſcht. 
Er hätte es können, er hat vor Fürften 


feine Lieber gefungen; er, ein Stelz- 
hamer allein konnte fi in der Bauern: 
Schenke verweilen und barüber der gnä- 
bigen Einladung des Königs Mar von 
Baiern vergeffen. Bon ben Heutigen kann 
das Keiner. — Und feine Lieder find, 
wie ihr Sänger war. Wer wirb benn 
biefen wunberlihden Mann bejchreiben ? 

Ich habe Stelzhamer an jenem Tage, 
ba er ins Zimmer tretend meinen ſchreien⸗ 
ben Knaben aufnahm und wiegte, das 
erfte: und legtemal gefehen. Der Hoch: 
zeitäbitter und ber Tobtengräber find 
zwei Brüder. Den Mann, der bamals 
als junger Gatte und Vater bei mir 
war — ihn haben fie etlihe Monate 
fpäter auf dem Kirchhof zu Hennborf 
bei Salzburg als zweiundfiebzigjährigen 
Greis begraben. 

„Und gut jo,” hatte bamals Einer 
gejagt, „wer unfterblich fein will, der 
barf nicht eben.“ Heute wollen fie 
aud ben Dichter Stelzhamer zu den 
Tobten legen — ihn, ber Beften Einen, 
ben genialen Dialektdichter Defterreichs, 
der wenn auch nicht als Erzähler, aber 
als Poet wahrli noch höher fteht, 
als Frig Reuter. — Hat benn kei 
ner unferer Buchhändler ben Muth, 
bie zerftreuten, armfelig auzgeftatteten 
vergeffenen Merle Stelzhamers zu 
fammeln und neu herauszugeben? — 
Es wäre eine patriotifche That. 


Kleine Sande. 


Bon dem, was fih für Damen 
idt, 
Bon Gerhard von Amyntor. 


Welcher meiner fhönen LZeferinnen 
wäre die Scene im Taſſo unbelannt, 
in welcher der gefrönte Sänger von ber 
goldenen Zeit ſchwärmt, wo jeder Vogel 
in ber freien Luft und jedes Thier durch 
Berg und Thäler fchweifend, zum Men: 
ſchen fprah: „Erlaubt ift, maß ge: 
fällt — ?" Die Pringeffin meint, daß, 
wenn dieſe goldene Zeit überhaupt je 
einmal gemefen jei, fte uns auch immer 
wieder werben fünne, daß fi immer 
noch verwandte Herzen antreffen und 
den Genuß der ſchönen Welt theilen, 
und daß fie nur ein einzig Wort in 
dem Wahlfpruch zu ändern habe: „Er: 
laubt ift, was fich ziemt.” — Auf des 
Sängers Bemerkung, daß es fein all: 
gemeines Gericht gebe, dieſes Gezie- 
mende feftzuftellen, gibt die Fürſten⸗ 
tochter das oft citirte Wort zurüd: 
‚Willſt Du genau erfahren, was fidh ziemt, 
So frage nur bei edlen Frauen an. 

Denn ihnen ift am meiften dran gelegen, 
Daß Alles wohl fi zieme, was geſchieht.“ 

Es ift ein ſchönes Wort, ein echtes, 
unvergängliches Dichterwort, das uns 
da der Altmeifter binterlafjen hat; aber 
eine erſchöpfende Definition deſſen, mas 
fih ziemt, läßt fih aus dem Worte 
nicht herauslefen. „Es ſchickt ſich“ und 
„es ſchickt fih nit“ — dieſe beiden 
fategorifchen Imperative werben unzäh- 
lige Male von der Mutter dem Kinde 
zugerufen; mollte man aber jedeömal 
die Dinge, die fih nad ihrer Meinung 
fhiden und nicht ſchicken, notiren und 


dann den Verſuch machen, aus den ein- 
zelnen Vorſchriften ein allgemein gilti- 
ges Princip für das fih Schidende zu 
gewinnen, jo würbe man mit Ueberra⸗ 
Ihung gewahr werben, daß fich viele 
Paragraphen dieſes Schicklichkeits coder 
widerſprechen und daß ſich dort einmal 
etwas geſchickt hat, was ſich hier in 
einem anderen Falle durchaus nicht 
ſchicken will. Dies beruht nicht auf der 
Veränderlichkeit des weiblichen Urtheils, 
nicht auf Willkür und Launenhaftigkeit, 
ſondern es iſt eine nothwendige Folge 
der Proteusnatur des ſich Schickenden 
ſelbſt, das, unter die Lupe einer philo⸗ 
ſophiſchen Betrachtung gebracht, ſich viel⸗ 
fach als blauer Dunſt auflöft und ver- 
flüchtigt. 

Unzweifelhaft gibt es Dinge, die 
ſich heute entſchieden nicht ſchicken, wie 
ſie ſich ſchon vor tauſend Jahren nicht 
geſchickt haben und ſich in zehntauſend 
Jahren auch nicht ſchicken werden; aber 
das, was ſich heute ſchickt, wird ſich 
vielleicht ſchon morgen nicht mehr ſchicken 
oder hat ſich geſtern noch nicht ſchicken 
wollen, und bei einigem Nachdenken ent⸗ 
decken wir, daß das ſich Schickende ein 
ewig Wechſelndes iſt, abhängig von Land 
und Leuten, von Klima und Cultur, 
von Mode und Vorurtheil. 

Im Morgenlande ſind ſelbſt die 
vornehmſten und auf ihre Art gebildet⸗ 
ſten Damen — wenn anders von Bil⸗ 
dung bei orientaliſchen Schönen die Rede 
ſein darf — in keiner Weiſe beſtrebt, 
die Reize des Buſens ſo ängſtlich zu 
verhüllen, wie dies die Abendländerin⸗ 
nen unter gewiſſen Verhältniſſen zu thun 
pflegen. Bodenſtedt, ein gewiſſer Ges 
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währsmann, fagt in feinem „Taufend 
und Ein Tag im Drient” : „Daß im 
Morgenlande die Frauen mit ihrem 
Bufen nod viel weniger heimlich thun 
ald bei und. Dem ftrengften Scham: 
gefühl ift dort Genüge getan mit dem 
Verhüllen des Gefihts. Alle übrigen 
Körpertheile werben geringerer Berüd: 
fihtigung gewürdigt. Es ift um das 
Schicklichkeits- und Anftandsgefühl (mie 
es im Grunde allen Völkern innewohnt, 
fi aber auf die verfchiedenfte Art fund: 
gibt) ein eigene® Ding. Eine Schottin 
fann vor lauter Schamhaftigkeit in 
Ohnmacht fallen, wenn fie einen Mann 
mit einem Barte fieht, findet es aber 
ganz ihren Begriffen von Anftand ge 
mäß, daß die Männer ohne Hofen ein- 
hergeben, ein Zuftand, der den Damen 
anderer Länder wieder das Blut in bie 
Wangen treiben würde. Eine babenbe 
Europäerin wird, wenn fie fi von 
Männeraugen erfpähet weiß, alles Andere 
eher verhüllen, als ihr Geficht. Eine 
Afiatin wird, unter ähnlichen Umftän- 
ben, fremden Bliden alles Andere eher 
preiögeben, als ihr Gefiht. Diefe me: 
nigen Beifpiele mögen genügen, um 
darzuthun, wie ſchwer es ift, in dem, 
was man Sitte und Anftand nennt, bie 
Scheibelinie zwifchen dem Ernften und 
Komifhen, zwiſchen Weisheit und Thor: 
heit zu ziehen. Der beſchränkte Menſch 
ift immer an meiften geneigt, das zu 
belächeln, was über feinen engen Ge: 
ſichtskreis hinausreiht; je weiter ber 
Blid, defto milder das Urtheil.“ 

In der That, es ift die Befchränft- 
beit, welche bei Allem, was fie thut, 
ſich ängftlich fragt: ſchickt fi das auch? 
Und je befchränfter ein weibliches We- 
fen ift, um fo felavifcher wird es ſich 
jeder Albernheit, jeder Narrheit, ſobald 


dammte wieder zum Schidlihen zurück— 
gewandelt. Bleiben wir bei jenem oben 
angeführten Beifpiele: wenn es für eine 
Dame des Abendlandes wirklih unſchick⸗ 
li ift, einen, wenn auch noch fo gerin- 
gen Theil ihres Bufens vor ben Augen 
der Männer zu enthüllen, mie ift es 
dann möglich, daß fie mit ftarf ent- 
blößtem Bufen auf einem Balle er- 
ſcheint? Iſt aber umgefehrt ein fehr, 
fehr tief ausgefchnittenes Kleid Fein 
Verftoß gegen die Schidlichfeit, warum 
wagen dann viele Damen nicht, felbft 
einen intimen Belannten im Morgen: 
anzuge zu empfangen, obgleich doch der 
gemöhnlihe Morgenanzug einer Dame 
im Bergleiche zu ihrem Ballftaate eine 
wahrhafte Kloftertoilette ift ? Selbft einer 
dialektiſch gewandten Frau bürfte es 
ſchwer werden, auf dieſe Frage befrie— 
digende Antwort zu geben. 

Trotz dieſer problematiſchen Natur 
des Schicklichen wird ihm bis zur Vers 
leugnung des gefunden Menfchenverftan- 
des und alles menfchlihen Gefühls ges 
huldigt. Eine junge Frau hatte eben 
ihrem geftorbenen Manne die Augen 
zugebrüdt, ala ſchon Equipagen mit 
theilnehmenden Freundinnen und Ber 
fanntinnen vor dem Haufe der Witwe 
vorfuhren. Es war in jener Gegend 
Sitte oder Unfitte, namentlich unter ben 
Damen, fofort nad dem Ableben irgend 
eined Menfhen aus ihren Kreifen den 
Hinterbliebenen fogenannte Condolenz⸗ 
befuhe zu maden. Die junge Frau 
hatte ihren Gatten herzlich lieb ges 
habt ; fie war durch den erlittenen Ber- 
luft innerli vernichtet und ſaß ſchmerz⸗ 
gelähmt bei ber theuren Leiche; als ihr 
aber der Befuh der Baronin 9. und 
der Frau v. 3. gemeldet wurde, raffte 
fie die letzte Lebenskraft zufammen und 


fie nur mit dem Stempel des ſich wankte nad dem Empfangsfalon, um 
Schickenden geaicht ift, unterwerfen. Daß ihr Ohr mit den banalen Phrafen der 
das Alberne fih oft in hohem Grabe | Theilnahme und des Troftes mißhandeln 
ſchicke, natürlih nur nad der Meinung | zu laſſen. So ging es den ganzen Tag. 
der zu Gericht fitenden Priefterinnen | Der Verftorbene war nod) nicht erfaltet, 
der Schicklichkeit, bedarf feiner näheren | und immer wieder wurde die Bebauern- 
Ausführung; ja in einem Athem wird | mwerthe zum Empfange neu erfchienener 


felbft das eben als unfhidlih Ber: 


Frauen und Fräulein von dem Tobten- 
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bette abgerufen. Ich hatte fpäter Gele: | In einer rheinifhen Stadt lag an einem 


genheit, mit der jungen Witwe über 
die graufame Unfitte fo prompter Con: 
bolenzbefuche zu fpredhen und gab mei- 
ner Verwunderung Ausdrud, daß fie 
die Zudringlihen nicht hatte abmeifen 
laffen, um mit Gott und ihrem Schmerze 
allein zu fein. 

„DI“ — ermiberte fie mir — 
„was hätte ih barum gegeben, dieſe 
Dual nit ausftehen zu dürfen! aber 
ed ſchickte fih doch nicht. Es ift 
nun einmal Braud, durch foldhe Bifiten 
feine Theilnahme fundzugeben ; und, wie 
zerrifien mein Herz auch war, ich durfte 
die Bekannten unferes Haufes doch nicht 
vor den Kopf ftoßen!” — Die ver: 
meinte Schidlichleit, die in der Stö— 
zung eines fo frifhen und fo jähen 
Schmerzes durch leere Weltformen be: 
fand, hatte im gegebenen Falle bie 
Gewalt, eine jammernde Frau von der 
Leiche des Gatten zu reißen und fie zu 
ben conventionellen Grimafjen einer Un- 
terhaltung zu zwingen, deren Worte 
beften Falles nur das äußere Ohr ber 
Trauernden treffen fonnten. 

Yür eine wirklich gebildete, tact- 
fihere Dame ift jene Sentenz aus dem 
Taſſo „Erlaubt ift, was ſich ziemt“ 
eine zu enge Norm; ber echten und 
sehten Frau ift Alles erlaubt, 
was ihrem Wefen gemäß ift; 
wenn fie fih in jedem Augenblide fo 
gibt, wie fie ift, wie fie denkt und 
empfindet, jo wird fie bie Grenze bes 
Erlaubten nie überfchreiten: die Wahr: 
beit unferes Thuns ift ftet? das Schick⸗ 
lihe, da das Wahre aud ftet? das 
Schöne ift und nie verlegen kann. Alles, 
was eine eble, ihrem eigenften Weſen 
nad vornehme Frau thut, ſchicktt ſich; 
wehe ber Dame, bie bei ihren Hand— 
lungen erft fich felbft fragen muß: 
ſchickt es fih auch? —! eine Solde 
ift feine Dame — fie ift ein Pasquill 
auf das Emig:Weiblide. 

Sehr oft entſcheidet die Albernheit 
das Schidlihe, und ber bebeutenden 
Frau bleibt es dann vorbehalten, das 
Herlommen über den Haufen zu werfen. 


öffentlihen Plage ein elegantes Cafe, 
deſſen Beſitzer im Sommer die hohen 
Glasthüren öffnete und einen Theil der 
Straße, der dann mit buſchigen Dlean- 
dern und Lorbeerbäumen befegt mar, 
mit zur Unterbringung ber vielen Gäfte 
beranzog. Es ſaß ſich dort vortrefflic, 
wenn an warmen Vollmonbabenden eine 
Militärcapelle in der Nähe concertirte 
und die Ausbünftung des reichlich auf 
dem Plate verfprengten frifchen Waf: 
jer8 fih mit dem aromatifhen Dufte 
der Blumen wohlthuend vermifchte. Aber 
merfwürbiger Weiſe verkehrten nur Her: 
ren auf diefem Plate; eine Dame hätte 
fih um feinen Prei® ber Welt auf 
einen ber zierlihen Gartenftühle vor 
diefem Kaffeehaufe gefegt. Ich habe 
den Grund dieſer Zurüdhaltung nie er- 
fahren können; auf meine Fragen, bie 
ich an verfchiedene Damen deshalb rich— 
tete, wurde mir nur erwibert: „Eine 
Dame kann dort nicht hingehen — es 
ſchickt ſich nich — man würde ſich 
entſchieden bloßſtellen.“ 

Bei dieſer Thatſache beruhigten ſich 
die braven Kleinſtädterinnen. Nun ‚er: 
eignete es ſich, daß ſich eines Tages die 
Prinzeſſin von &. in der Stadt auf: 
hielt. Die Pringeffin war eine ehr 
bübfche, fehr gebildete und allgemein 
beliebte Dame. Sie paffirte des Abends, 
von einem Spaziergange zurüdfehrend, 
das Kaffeehaus, wurde durch das coms 
fortable Local angenehm überrafht und 
nahm mit ihrer Begleitung, einer Hof: 
dame und einem älteren Kammerherrn, 
für einige Minuten an einem ber im 
Freien ftehenden Tiſchchen Plag, um 
eine Schale Gefrorenes zu Foften. Die 
Mär von diefem Ereigniß ging wie ein 
Zauffeuer durch die Stadt. Schon an- 
deren Tages mwimmelte ber Vorplatz des 
Café's von den prunfend gefleideten 
Damen der Garnifon und ber höheren 
Beamtenwelt. Ich glaubte, als ich eben: 
falls hinkam, um mein Glas Limonade 
im Freien zu trinfen, an das trügeri- 
[he Wunder einer Fata Morgana : 
wohin ich blicdte, nichts als plaubernde, 
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lachende, Eis efjende, ja felbft Bier 
trinfende Damen aus ber Geſellſchaft! 
„Aber, meine gnäbigite Frau, melde 
Ueberraſchung!“ redete ich eine ber 
eifrigften Hüterinnen des Schidlichen 
an, „Sie — bier? Was hat das zu 
bedeuten? Was wird die Welt fagen ?” 

„D, es ift reizgenb bier!“ murbe 
mir lächelnd entgegnet, „und mas mol: 
Ien Sie? geftern ift die Prinzeffin von 
X. aud hier geweſen, ba wirb es mir 
doch wohl verftattet fein, dasſelbe zu thun.“ 

Bon Stund’ an war der Vorplatz 
des Café's eines ber beliebteften Stell: 
dicheins der eleganten Damenmelt, und 
er ift e8 wohl heute noch. Die Bor: 
urtbeilslofigfeit einer im Purpur gebo: 
renen Frau mar nöthig gemwejen, um 
den Bann zu brechen und ben gefunden 
Menfchenverftand wieder in feine Rechte 
einzufegen. Wo bleibt aber die Logik 
in ber Lehre vom Schidlichen ? 

Einer dummen Perſon wird felbft 
das Unſchicklichſte ſofort ſchicklich erfchei- 
nen und ſie wird es mit Eifer nach— 
ahmen, ſobald es ihr nur von geſell⸗ 
ſchaftlich höher ſtehenden Perſonen vor⸗ 
gemacht wird. Daher hat jede kluge 
Frau die Verpflichtung, gegen die Ber: 
irrungen ber Schicklichkeitsgeſetze zu 
Felde zu ziehen, ihrer eigenen vorneh: 
men und nie das Weiblihe verleugnen: 
den Natur gemäß aufzutreten und fo 
dur gutes Beifpiel dad Recht ber 
freien Bewegung für die armen be- 
ſchränkten Frauenzimmer zurüdyuerobern. 
Das, was eine edle Frau thut, ſchickt 
fi immer; und infofern fie die Geſetze 
des Schicklichen fortwährend zu berich— 
tigen berufen ift, infofern fie alfo das 
fih wahrhaft Ziemende der Albernheit 
und dem Borurtheil gegenüber burch ihr 
ganzes Weſen zur Erſcheinung bringt, 
bat die Pringeffin im „Taſſo“ Recht, 
wenn fie fagt: 

„Wilft Du genau erfahren, was ſich ziemt, 
&o frage nur bei edlen Frauen an.* 


Eine edle Frau wird ſich nie durch 
Prüderie bloßftellen, und deshalb muß 
ſchließlich alles Spröbethun, alle Zim⸗ 


perlichleit und Ziererei als durchaus un- 
fhidlih verurtheilt werden. In dieſem 
Punkte wird von beſchränlten und un- 
gebildeten Frauenzimmern am meiften 
gefündigt. Eine ſcheue Zurüdhaltung, 
eine franfhafte Ueberempfindlichkeit, eine 
berechnend zur Schau getragene und 
daher innerlich hohle Sittfamfeit wird 
von dummen Müttern oft für das Haupt- 
fennzeihen unberührter Weiblichfeit ge: 
halten und den Töchtern mit allen Mit: 
teln der Erziehung künſtlich beigebradt. 
Nichts verlehrter und feelenmörderifcher 
ala dies! Alle wahre Unſchuld ift naiv; 
ein Weib, das die Unbefangenheit ein- 
gebüßt hat, wird den Schein derfelben 
durch feine noch fo erzwungene Biererei 
wieder bervorzaubern, und je geläufiger 
ein Frauenzimmer die verfchiedenen 
Stufen und Uebergänge der Zimperlic: 
feit beherrfcht, um jo zahlungsunfähiger 
wird fie an wahrer Herzenseinfalt fein. 
Prüderie und Unfhuld fließen einan- 
der aus. Möchten Mütter und Erziehe- 
rinnen dies bedenken. 

Jene Prüderie endlich, die felbft 
nicht eingeftchen will, daß fie einen Blid 
in unfere Claffifer gewagt hat, und bie 
ben ermwadhfenen Töchtern verbietet, 
Goethe’3 Fauft oder einen Band Shafe: 
fpeare in die Hand zu nehmen, indem 
fie nur die fabeften, aller Gedanken 
entleerten Blauftrumpf:Producte für ans 
ftändig und den jungen Seelen heiljam 
erflärt — jene Prüderie, die vor einem 
Tizian’fhen Bilde erröthet und vor 
einem Mafart’jchen in die Erde ſinken 
zu müfjen wähnt; bie nur auf Reifen 
und im ftrengften Incognito die Glyp⸗ 
tothefen und Gculpturen:®allerien bes 
fuht und jungen Damen den Eintritt 
in ein Mufeum unterfagt, wenn basfelbe 
durch die Nahbildung einer capitolinis 
fhen Venus bereichert ift — jene Prür 
berie ift eine Sünde wider ben heiligen 
Geift des Wahren, Guten und Schönen, 
eine ruchloſe Schädigung und Berfüm- 
merung ber in die Menfchenbruft geleg- 
ten ebelften Keime und das unzweideu⸗ 
tige Zeichen der eigenen geiftigen unb 
moraliſchen Berrottung. Ein Weib, das 
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den Künften gegenüber den Standpunkt 
bes unbefangenen, wunſchloſen, nur der 
platonifchen dee hingegebenen Anſchauens 
und Genießens nicht finden kann oder 
nicht mehr zu finden vermag, ift ent- 
weder eine rohe, barbarifhe Cultur⸗ 
feindin oder durch Webercultur und 
Tüfternes Raffinement unbeilbar ange 
frefien und verfrüppelt. Daß dieſer 
Ausfprud nur im Hinblid auf die echten 
und unvergänglichen Kunftwerfe gelten 
will, bedarf Feiner befonderen Berfiche: 
rung; den frivolen Subeleien und Pfu: 
ſchereien aller Art, die fih immer und 
immer wieder in unferen Ausftellungen 
an daB Tageslicht drängen, wird eine 
anftändige Dame ohne Befinnen jeder: 
zeit den Rüden zufehren. 

Die Erlöfung von der conventionel- 
len Züge, die Zerftörung des heuchleri— 
fhen Scheind und bie freie Geltendma⸗ 
hung der durch den Geift geabelten 
Natur, dad ift das Schidlihe und fid 
Biemende ; ſowie e8 jede Grimaffe und 
jede Biererei ausſchließt, fo ift es auch 
bad gerade Gegentheil von jener ver: 
legenden Rüdfichtslofigleit und Fred: 
heit, die das im ſchlimmen Sinne eman: 
eipirte Frauenzimmer Fennzeichnet. Eine 
edle Weiblichkeit verachtet die Feſſel 
und die Unmahrbeit des banalen Her: 
fommens und gibt fich jederzeit fo, wie 
fie aus der Hand der großen Bildnerin 
Natur rein und bezaubernd hervorging. 
Das ſchickt fih! Das ift Sitte! 
Und in diefem Sinne ſtimmen wir der 
Prinzeffin im „Tafjo“ bei: „Nach Frei 
= ftrebt der Mann, das Weib nad 

itte. —“ 


— ⸗ 


Die literariſche Novität. 
Eine Photographie nad dem Leben, Bon 
Ernſt Edftein. 

Wir befinden uns in ber angeregteften 
Theegefellfchaft. Die geſchmadvoll aus: 
geftatteten Räume ftrablen, vornehm und 
bebaglih zugleih, im Schimmer der 
bronzenen Gandelaber. Herren im ſchwarzen 


plaudernd in Gruppen vertheilt. Um bie 
Tiſche bligt und funfelt e8 von präch⸗ 
tigen Augen, Foftbaren Armfpangen, 
fchneeigen Schultern und blühenden Toi⸗ 
letten. Alma, die hübſche, junge Frau 
eined mohlfituirten Kaufmanns, lehnt 
im Fauteuil und lauft andachtsvoll 
dem Gefpräh zweier Damen, die fi 
über das neuefte Buch des weltberühmten 
Poeten Feodor Müller, über die Nacht— 
ftüde unterhalten. 

„a, befte Frau Hofräthin,“ fragt 
fie endlich, die Spite ihres reichge— 
ſchnitzten Fächers betradhtend, „mo und 
wie find diefe Nachtſtücke“ denn zu 
haben ?” 

Die Hofräthin kehrt ihr mit einer 
wichtigen Protectionsmine das rundliche 
Angefiht zu und verfegt: 

„Ih habe mir das Büchlein ge: 
borgt.“ 

„Und wo? wenn ich fragen darf?” 

„Bei meiner Hausgenoffin, der Frau 
Profeſſorin.“ 

„Ah, bei Frau Tränkler?“ 

„Jawohl. Frau Tränkler iſt mit 
unſerm gefeierten Müller intim befreundet. 
Sie bekömmt von Allem, was Müller 
ſchreibt ein Freiexemplar.“ 

Alma blickte nachdenklich vor ſich hin. 

„Die Nachtſtücke muß ich leſen!“ 
Das iſt der ſchöne Entſchluß, der immer 
tiefer in ihrer kunſtverſtändigen Seele 
Wurzel ſchlägt. 


* 
* * 


Tags darauf treffen wir die reizende 
junge Frau vor dem Toilettenſpiegel 
ihres Buboirs. Sie ift zum Ausgehen 
gerüftet; fie will zur Profeflorin, um 
die Nachtſtücke zu holen. 

Wie fie eben zür Thüre fchreitet, 
meldet ihr Zöfchen, ber Clavierlehrer 
fei im Borzimmer. 

„Mon dieu, liebfter Herr Triller, 
ich hatte Sie vollftänbig vergeſſen! Heute 
fann ih unmöglih! Bitte, Liddy, gib 
Herren Triller die Mare! Sei'n Sie 
nicht böfe, Herr Triller! Kommen Sie 


Anzug oder in glänzender Uniform ſtehen Donnerätag !* 
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Preis der Unterrichts-Karte: 2 Mark 
50 Pfennige. 

Alma tritt aus dem Haufe. 

„Wahrhaftig, es regnet!” murmelt 
fie, ind graue Gewölk blidend. „Nun 
den Schirm hab’ ich ja Gott ſei Danf 
bei mir, und ber Droſchkenſtand ift 
gleih drüben in ber Fabriciusſtraße.“ 

Sie huſcht mit ber Grazie eines 
Nehes über das fchlüpfrige Trottoir und 
biegt um bie Ede. Anmuthig winkt Sie 
bem Kutſcher. 

„Margarethenftraße zwölf!” 

Luftig geht die Fahrt dur bie 
lärmende Großftadt, Nah zwanzig Mi: 
nuten hält die Droſchke vor einem 
ſchönen vierftödigen Gebäube. 

„Sie können warten,“ fagt Alma 
zum Kutfcher. 

Sie fteigt die Treppe hinan. Sie 
klingelt. 

„Wie? Die Frau Profeſſor iſt nicht 
zu Haufe? Das ift ja habe! Nun, fo 
fagen Sie, ih hätte die Abficht gehabt, 
mir auf ein paar Tage bie Nadtftüde 
von Feodor Müller zu borgen. Wenn 
die Frau Profeffor gütigft erlaubte, 
würbe ich morgen bie Liddy ober ben 
Franz ſchicken.“ 

„Will's beforgen,“ fagt die bralle 
Juſtine. 
Alma betritt wieder die Straße. 
Eilig, wie ſie iſt, faßt ſie den Griff der 
Droſchke, um ſelber den Schlag zu öffnen. 

„Abſcheulich! Der Griff iſt ja naß! 
Die ſchönen Handſchuhe! Wahrhaftig 
total ruiniut!“ 

Preis der Handſchuhe: 3 Mark, Preis 
ber Droſchke für Hin: und Rüdfahrt: 
1 Mark 50 Pfennige. 


* 
* * 


Am folgenden Tage liegt Alma 
etwas gelangweilt auf ihrer blauſeidenen 
Longue⸗Chaiſe. Vor ihr fteht Liddy, ihr 
Höfen: 

- „Der Herr läßt fagen, er fönne 
jegt den Franz nicht entbehren.“ 

„Sp geh’ Du.” 

„Aber gnäbige Frau wiſſen doch, 
die Plätteifen find gerade heiß ...“ 


12 


Alma unterbrüdt nur mühſam eine 
Bewegung bed Unmutbs. 

„So hol’ einen Dienftmann.“ 

Das Mädchen geht, und der Dienft- 
mann fommt. Er empfängt den Auftrag, 
bei der Profefiorin Tränkler die Nadt- 
ftüde von Feodor Müller zu holen und 
fommt nad) Berlauf einer Stunde zurüd, 
— betrübfamer Weife ohne die mehr- 
fah erwähnten Nadtftüde. 

„Die Frau Profefiorin läßt bedauern, 
fie hätte das Buch geftern früh ander: 
mweitig verborgt.“ 

Preis des Dienftmannes für bin 
und zurüd: 1 Marf. 

Wie er fein Geld in Empfang ge 
nommen und fid) eben entfernt hat, ruft 
Alma ihm nad. Er kömmt zurüd. 

„Sie befehlen ?“ 

„Geh'n Sie doch 'mal zu Knöbler 
in die Leihbibliothel, und fragen Sie, 
ob das Buch dort nicht zu haben iſt.“ 

Der Dienftmann nidt und eilt den 
Befehl auszuführen. 

Nah einer Weile vermeldet er, das 
Bud) fei in der Leihbibliothef noch nicht 
angeſchafft. 

Preis des Dienſtmanns für den 
Gang in die Leihbibliothek: 1 Mark. 

„Abſcheulich!“ jagt Alma ſchmollend. 
„Ih hätte nun fo für's Leben gern 
das Buch heute Schon!“ 


* 
* * 


Gegen Abend kömmt ihr Gemal. 
„Was fehlt Dir, liebes Kind?“ 
„Ah, Nichts.“ 

„Du bift augenſcheinlich verſtimmt.“ 

„Ich ärgere mich, daß ich die Nacht⸗ 
ftüde von Feodor Müller nicht Friegen 
fann. Denke nur ...“ 

Sie erzählt ihre vergeblichen An—⸗ 
ftrengungen. 

„Ya aber, liebes Kind, ſo ſchick' 
doch einfach zum Buchhändler!” 

Alma fpringt haftig empor. 

„Das ift auch wahr,” fagt fie leuch⸗ 
tenden Auges; „daran hab’ ich gar nicht 
gedacht!” 

Sie klingelt. Franz, der Diener, 
betritt in föniglicher Haltung das Bouboir, 
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„Höre,“ fagt der zärtliche Gatte, 
„geh' ſofort 'mal hinüber zu Vogler 
und Compagnie, — Du weißt ja, ber 
Budlaben rechts an der Ede, — und 
hol’ mir ein Exemplar von Müller’s 
Nachtſtücken.“ 

„Schön, Herr Commerzienrath.“ 

Nach fünf Minuten kömmt der 
Diener zurück und überreicht das Ver: 
langte mit einer artigen Handbewegung. 

„Was koſtet das Buch?“ fragt 
Alma verwirrt. 

„Eine Mark.“ 

Die junge Frau nagt ſich heftig die 
Lippen. Sie macht im Geiſte folgendes 
Rechenexempel: 


Nicht abgehaltene Clavierſtunde 
Droſchkenfahrt.... J 


Ein Paar Handſchuhe verborben „ 3.— 

Ein Dienfimann zur Profefforin „ 1.— 
Ein Dienfimann in die Leib: 

111471 7. ARE EEE „ 1.— 

Summa: M. 9.— 

— und kömmt zu dem erhebenden 


Refultat, daß fie für den Preis ihrer 

Borg-Bemühung dad Buch neunmal hätte 

kaufen können, ungerechnet das frei: 
lar. 

Schöne Leſerin! Mutato nomine 
de te fabula narratur! Laß Dir dies 
von Deinem Gemal oder von Deinem 
Papa, oder ſonſt einem cornelius⸗fähigen 
Mitgliede Deiner Familie ernftsnahdrud: 
famft verbeutfchen. 


Am See. 


Reife flüfterten die Wogen 

Und der Rnabe ſtand am See, 
Auf dem Mufcheltahn geflogen 
Singend fam die holde Fee. 
Lieblich Mangen ihre Töne, 
Golden blinkt’ das Abendroth; 
Und die reizende Syrene 

Gang der Liebe Glüd und Noth. 
Breitet fehnfuhtsbang die Arme, 
Lodt mit ſeltſam Zauberlied, 
Doc der Jüngling fühlt das warme 
Bluterwaden und — entflieht. 
Flieht und zieht durch ferne Lande 
Stets verfolgt vom Feenſang, 
Der mit ungeftiltem Brande 
Im die ftumme Tiefe drang. 


Konnt’ den Frieden nimmer finden, 
Wie das Herz auch blutend rang, 
Nicht den Zauber je verwinden, 
Der in feiner Seele lang. 
Mächtig zog's ihn durch die Reihe 
Mit des Grames wilden Web, 
In den Schatten jener Eiche 

Zu des Waldes Silberjee. 
Spähend Iugt er ob den Wogen, 
Flüfternd zieht, wie einft, der See, 
Doch kein Nahen lam gezogen 
Und verſchwunden war die fee. 
Mit der Maien holden Blüten 
Sant aud fie in's Zeitenmeer, 
Und des Junglings goldne Mythen 
Fand der Mann, ad! nimmermehr. 


A. Reimann, 


— — 


Auf dem Dachſtein. 


68 fteht ein Fels als Landesmarf 
Umkreiſt von Yar und Geier, 

Sein Fuß fo grün, fein Haupt jo weiß: 
Die Farben ſind's von Steier! 


Der Felswall trogt des Nordſturms Wuth 
Und bricht der Blitze Feuer, 

Der Gipfel jhimmert weiß, davor 

Boll Blüten das Land von Steier. 


Ich aber ſteh' auf Dachſteins Firft — 
Wie jhlägt das Herz hier freier — 
Und jauchze auf in Bergesluft: 

Hoch, Du mein Land von Steier! 


Dr. Adolf Schönwiefe. 





Der Bußtag der Hageftolzen. 


Was fährt dort an? Eine lärmende 
Menge wälzt fih durch die Dorfgafie 
und entheiligt den Oftermontag. Es find 
die jungen Büßer, fie ſchleifen einen 
mädtigen Baumftamm daher und ihnen 
voran reitet der Leibhaftige. 

Die jungen Büßer find es, habe 
ich gefagt, denn die mordsverſchwefelten 
Burſchen wählen von zwei Webeln das 
geringere. Anftatt ein Weib zu nehmen, 
nehmen fie den größten und ſchwerſten 
Buchen- oder Föhrenftamm im Walde 
und zerren ihm jammt Aſtwerk und 
Wipfel herbei. Iſt eine harte Arbeit bie 
budelige Straße her und die krummen 
Wege, aber ein Weib zu lenken, bigott, 
das ift noch härter. 
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Die Gemeinde ift allerdings nicht 
groß und fo ift nun richtig wieder ein- 
mal ein ganzes Jahr vorbeigegangen, 
ohne daß Einer in ber Gemeinde ge: 
heiratet bat. Wenn das Jahr nod 
ein Schaltjahr gemwefen wäre, fo wollte 
man fih nicht ärgern! Aber ed war 
ein gemeined. — 

Wenn Mädchen fiten bleiben, fo 
fönnen fie nichts dafür, fie thun es 
ungern, und doch müflen fie zur Strafe 
dafür auf einem Befenftiel nah Wien 
reiten und den Stefansthurm fcheuern. 
Es ift Daher ganz in der Ordnung, 
daß die heiratsfähigen Burſchen, melde 
ihre Pflicht fo gemifjenlos verabfäumen, 
zu einer recht großen Buße verdammt 
werben. Den Faſching wartet man noch 
ab; wenn aber aud dieſe günftigfte 
Gelegenheit vorbeigeht, ohne daß Einer 
zum Kreuze, heißt das, zum Weibe 
frieht, dann kann bie heilige Faſten— 
zeit nur dazu da fein, daß ſich bie 
Burfchen in der nächſtliegenden Waldung 
ihren Schandpfahl ausfuchen und faufen. 
So fordert's der alte Brauch, und die 
Burfhen laden bazu! 

Laden dazu, die BVerftodten, und 
wenn der Oftermontag kommt, entwur: 
zeln fie dazu den beftimmten Stamm und 
fpannen ihn an eine lange Kette mit 
vielen Querbalfen, an denen fie fid 
einjohen und fo den Baum ins Dorf 
ziehen. Das ift denn ein Gefchrei und 
ein Gehete und je mühfamer das Fuhr: 
werf vor ſich geht, deſto heller lachen 
die Mädchen, aber auch deſto wilder 
johlen die unbußfertigen Büßer. 

Allerhand Bermummungen und [ofes 
Gefpiel und übermüthige Späße fommen 
vor, Muſik ift auch dabei und ber Teufel 
als der Bormann der Hageftolzen felbft: 
verftänblich, der zieht voran auf feinem 
kohlſchwarzen Rappen. 

- Auf dem Dorfplag hält der Bug 
an; ein Gapuziner fpringt auf den 
Brunnentrog und hält die Bußprebigt: 
„Ob das nidt ein Spott fei für 
die jungen Leut', beutzutag! Wollt’ 
Gott der Herr alte Jungfern haben, 
fo hätt’ er alte Jungfern erfchaffen ! 


Als junges Mägdlein hat er die Eva 
in die Welt gefet, und den Adam als 
Ehemann dazu! Doch, Ihr Lotter und 
Frötter, Ihr Schmeler und Schwere 
nöther, Ihr wißt recht gut, was bie 
Mägdlein bedeuten. Ihr thut's nicht 
verſchmäh'n, aber wenn's Geld koſtet 
oder gar ein Eheringlein, da kennt Ihr 
keines, da wißt Ihr nichts, da habt Ihr 
keine Luſt. — Wenn jetzt dieſer Baum 
verſteigert wird oder verlicitirt, der 
Tiſchler ſoll in kaufen, ſie werden das 
Geld verſaufen; der Tiſchler ſoll draus 
Laden ſchneiden laſſen, ſie werden das 
Geld verpraſſen; der Tiſchler ſoll aber 
kein Ehebett draus machen, ſie thäten 
ihn auslachen; der Tiſchler ſoll Wiegen 
draus zimmern, die Burſchen werden 
ſich nicht kümmern. Anſtatt Brautführer 
haben wir Mädchenverführer; anftatt 
Lieb' ſagt der Burſch: gib! Anſtatt 
Eh' ſagt der Burſch: geh! Anſtatt den 
heiligen Ehſtand haben wir eine leidige 
Wehſchand. — Und wer iſt Schuld daran? 
Die Weiber ſind Schuld. Sie wollen 
geſchniert ſein, ſie wollen geziert ſein, 
ſie wollen zur Schau ſein, ſie wollen 
eine gnädige Frau ſein, der Mann ſoll 
arbeiten, das Weib iſt faul; er ſoll 
ſtill ſein, ſie hat das Maul; was er 
ſchafft ins Haus, das wirft ſie hinaus; 
bei der Nacht will ſie herzen und 
ſchwatzen, beim Tag will ſie ihm die 
Augen auskratzen; fie iſt gefallſüchtig, 
ſie iſt zankſüchtig, ſie iſt unzüchtig, ſie 
iſt eiferſüchtig. Warum wollen die Männer 
nicht in den Eheſtand hinein? Weil die 
Weiber fo z'wider fein. Amen.“ 

So nimmt der Spieß eine ungeahnte 
Wendung. Der Prediger ift ja felber 
ein Mann. Der erfte Theil feiner Predigt 
ift beflatfcht worden von den Weibern, 
der zweite von ben Männern. 

Der herbeigefhleppte Junggeſellen⸗ 
ftamm wird nun verfteigert. Wer gibt 
mehr! Er mird gut an Mann ober 
Frau gebracht; und wenn er ſchon zu 
fonft nichts brauchbar wäre, ald zum 
Verheizen, fo gibt ſolch' ein Junggeſellen⸗ 
ftamm allfort eine viel größere Hitze 
als anderes Holz. — Nun gehen bie 
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Burſchen ind Wirthshaus, wo ed Wein 


gibt, wo es Mufit gibt, wo es Mägb:| 3 


lein gibt. Jeder hat die Seine und ber 
Eine oder der Andere verfidert nun 
ber Liebften: „Ach helfe nimmer Jung: 
gefellenblodziehen, heuer iſt's das legte: 
mal geweſen.“ 

„Da haft ganz Recht,“ fagt fie, 
„Du kunnſt Dir dabei leicht einen 
Schaden thun.“ 

Es wird geheiratet. Und es ver: 
gehen Jahre, bis es wieder einmal zu 
einem unggefellenblodziehen fommt. Die 
Sitte ift in den öſtlichen Steiermark 
üblih, doch wird fie in verfchiebenen 
Ortſchaften mit verjchiedenen Yormali: 
täten begangen. Es fommt vor, daß 
auch die heiratsfähigen Mädchen hinter 
dem Burfchenzug drein ihren Bußblod 
ziehen, was auch feinen guten Sinn hat. 
Da doch aud die Fleinften Gemeinden 
jährlih ein paar Heiraten aufmeifen, 
fo fommt der. Brauch des Blodziehens 
felten zur Anwendung; und trifft’s 
wirflih zu, daß ein Jahr ohne Hochzeit 
vergeht, fo begnügen fie fich vielleicht 
nur mehr mit der Bemerfung: „Schau, 
da follten wir Blodziehen.“ Unterlafjen 
es aber und leben und lieben, wie es 
am bequemiten: ift. 


Herr in Haus. 
Gedicht in ſteiriſcher Mundart. 


Denis ent, wia d Weltkugl, 

Af der mir umawolgn, 

Sauber in da Klem is, 

Zerſcht Hot fie f zartlt, d Leut, 
Bis | da fein groanla (rührſam) worn, 
Bis j af zwen Flak hobn mögn 
Lafn, dab gſchlenert Hot, 

Und die zwen ondern Füaß 

Flint as zwoa Händ hobn braudt, 
Ollahond zwegnbrodt hobn, 

Wos nit da gwolti Löw, 

Und nit da Fuchs bot kunt. 

Hots mit da Zung probirt, 

Bis daß er redn hot glernt. 

No, und a Kreuzlöpfi - 

Is da Menſch ollaweil gweſt; 
Hots ſo weit brocht, daß er 

5 Recht af da Welt hot kriagt. 

D Erdn iS a guati frau, 

Wohrla viel zguat fir d Leut, 


Dis is a Hatſchln und Zartin gweft: 

efin und z trinfn in Uebafluß, 

Höſerln und Röckerln von feinftn Zeug, 

Dameil en! da Hos und der Elefont, 

Da Bär und die Ondern fein nodab gweſt. 

Däs hät ihr d Erbn mul denfn mögn, 

Daß jo a Zucht fa guats End fon gebn, 

Und jhauts, wir ih jog, ehs ma d Hond 
umdrabt, 

Hobn | ihr an Herrn zoagt, d Leut, 

Sein na gleih her üba fie, 

Hobn zerſcht in Wold bolmwirt, 

Hobn üba 8 Woſſa gſetzt, 

Flak ogloat, Brün aufbrodt; 

Sein oft der Erbn noh 

ſted in ihrn Sädl gfohrn, 

Hobn ihr drauf 3 Silber und 

8 Buld und wos ſ fift noh ghobt 

Gleih aus da Toſchn zogn. 

Hobn ihr ins Herz eingrobn 

's Bruftblott mit Pulva giprengt, 

Hobn af d Lebt an eiſnan Ring 

Feſt um ihrn Bidlin (Körper) gſchlogn, 

Und hobn an Weg aufgridt, 

Af den da Menſchnwitz 

Bligt und viel gihwinda roaft 

's wir eppa 8 ftürzende 

Woſſa va da Bergwond fohrt, 

's wir eppa d Wulfan am Himel 

In Sturmwind fliagn. 

Do bot fie 8 freili wul 

MWohrgnoma, gehn, d Erb, 

Daß f Übadöppelt is. 

Saggeramentiha, hiazt 

Fohrts en! mit Wetta drein, 

Blign und dunern thuats, 

Woſſa gibts! Feur und Sturm, 

Daß jhon in Teufel 3 wild. — 

Olls umfift, gor umfift, 

D Leut hobn ja gwort af däs, 

Hobn fih ſcha zſomgricht ghobt, 

Daß fie fih leicht dawirn (erwehren). 

Hiazt hot der Erdn grauft, 

Spult jogor Feuer aus, 

Und mit an Erbbidn (Erdbeben) 

Will fie 8 gach obeubeln 

&o a vafligti Bruat, 

De ihr af jo und na 

3 bös is worn. — 

Oba d Leut lebn bis zan heuntin Tog, 

Tonzn um d Weltlugel uma, 

Wern ollaweil mehra noh, 

Mehra noh, feda noh. 

Herr in Haus, Herr in Hauß! 

Dis is a luſtigs Wort, 

Dis is a ſchöni Soch, 

Paßn ma nur auf, daß ma 

'gs Recht bemohrn, obnauf bleibn, 

Bis fih, woaß Gott wonns gſchiacht, 

Leicht aus Verzweiflung gor 

D Erd in die brinnendi 

Sun einſtürzt. 


Ausdrüde nah Eindrüden. 
Bon 3. Huſchak. 


Benimmft Du Di gerade, wirft 
Du zumeilen ſchief angefehen oder ein- 
feitige Behandlung erfahren. 






















Anftatt unterftügt zu werden, werden 
Biele nur angelehnt. 





Die weiblihe Welt ermannt fich, 
daß fi die Männerwelt bemeibe. 





Auch profaifhe Naturen vermögen 
gar leicht, Anderen etwas anzudichten. 





Diejenigen welche Jahre lang im 
Glücke geſchwelgt, klagen ſchon über einen 
einzigen Tag des Schmerzes; wie Viele 
müſſen aber Schmerzensjahre durchleben, 
ehe ihnen ein Tag des Glückes nur 
zu Theil geworden. 





Sind Berauſchte in ihrem Himmel, 
fo machen fie zumeiſt ein Höllenſpectalel. 





Mit Anliegen kömmt man ungelegen. 


Was uns nicht gefällt, müſſen wir 
und am meilten gefallen laſſen. 





Vom guten Leben find Viele über: 
fättigt, weit mehr aber find vom 
ſchlechten Leben lebensfatt geworben. 





Viele befigen feine Eingebung zu 
Ausgaben, find aber für ausgiebige Ein- 
nahmen fehr eingenommen. 





Nicht alle Reihen find geneigt zu 
reichen, wohl aber empfänglid, zu em⸗ 
pfangen. 





Bei Reihen: Luftreife, bei Armen 
nur: Reifeluft. 


Nachts um Elfe. 


Ein nagelneues Klagelied von Emil 


Faller. 


Weiß eine böfe Stunde, 

Die mande freude ftört, 

Wo aud des jhlichten Bürgers 
Gemüthlichleit aufhört: 

Die Stunde, ſchwarz und ſchaurig, 
Die Stunde, Himmeltraurig, 
Die uns fo jehr genirt: 

Die Stunde Nachts um Elfe, 
Wenn's immer zwölfer wird. 


Wohl mandh’ ein Knab' geleitet 
Sein Lieb noch fpät nad Haus, 
Und ſchuttet ihr beim Abſchied 
Sein zärtlih Herze aus. 

Doch wie er füht das Mädchen — 
Huf! öffnet fi das Lädchen, 
Der Alte räfonnirt: 

„Das geht nicht Nachts um Elfe, 
Wenn’s immer zmwölfer wird.“ 


Indeß, die holde Liebe 

Kam immer noch zum Recht, 
Aus Knaben wurden Männer, 
Wohl aud Pantoffelknecht'. 
Dann droht zu diefer Stunde 
Im Allov-Hintergrunde 

Die Hausfrau, die regiert: 
Dann donnert's Nachts um Elfe, 
Wenn’ immer zwölfer wird. 


Wenn aber friedlich ſchlummert 
Das treue Ehgemal, 

Hält wach den biedern Gatten 
Oft andere Seelenqual. 

Biel Kinder und viel Schulden, 
Im Haufe feinen Gulden, 

Und rings um drangfalirt: 
Das drüdt des Nachts um Elfe, 
Wenn's immer zwölfer wird. 


Drum fpart der Gute, karget 
Und wehrt ſich ritterlic. 

Trinlt nur homöopathiſch 

Und nicht mehr literlich. 

Wo Andere flott fi tummeln, 
Bon Kneip' zu Kneipe bummeln, 
Da fteht er unbeirrt, 

Und ſchwitzt noch Nachts um Elfe, 
Wenn’s immer zwölfer wird. 


Und hat er endlich milde 

Sich durchgerungen ganz, 

Und zieht im Lebensbude 

Die klägliche Bilanz: 

Dann fommt erft noch die Stunde, 
Die große zwölfte Stunde, 
Wo's heißt: links abmarfdirt! 
Dann helf' ihm Gott um Zwölfe, 
Wenn’s nimmer zwölfer wird! 
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Bücher. 


Glük und GErkenntnik. So nennt ſich 
das neuefte Buh von Ernſt Edftein, 
welches ſoeben bei Rihard Edftein in Leipzig 
erfchienen ift. Der Titel paßt befonders für 
die erfte Novelette, welche etwas ftarf ab: 
fract gehalten ift. Diejelbe ſpielt um's Jahr 
Zweitaufend nah Chrifti Geburt in der 
Hauptftadt Deutſchlands, nachdem in der 
Chemie ein Mittel entdedt worden war, das 
menjhliche Gehirn zu reguliren, Die Sade 
fommt darauf hinaus, daß die Erfenninik 
die höchſte Stufe des menſchlichen Glückes 
fei und alle Martern der Welt aufwiege. — 
In der Skizze: „Die Eintagsfliegen“ hin: 
wiederum wird die Nichtigleit des menſch— 
lien Wifjens an's Licht gerüdt. — Ein 
weiterer Aufſatz handelt über den Begriff 
des Trivialen und gipfelt in der Anſchauung, 
daß an und für fi nichts trivial jei, ſon— 
dern etwas nur in Beziehung zu Anderem 
trivial erfcheinen könne. „Stellen wir uns 
vor, Goetheliche feinen Fauſt ftatt der Gift: 
Thale eine Taſſe ſchwarzen Kaffee’s, mit 
Cyanlali vermiſcht, an die Lippen fehen, 
fo wäre dies eine Trivialität ohnegleichen. 
Aeußerſt reizvoll muthet uns dagegen das 
Kaffeetrinten in Voſſens „Louiſe“ an, „Der 
Barvenu Hält ein Wort, eine Wendung, eine 
Schilderung für trivial, die dem Manne 
von Welt realiftifch erſcheint. Trivial im 
äſthetiſchen Sinne mwirfen nur diejenigen 
Momente des Kunftwerls, die ein unbered: 
tigtes Herabfinten unferer Stimmung, ein 
unberechtigte VBergröberung unjeres Empfins 
dens im Gefolge haben. Was zur Eharal: 
teriftif nothwendig ift, verdient niemals die 
Bezeichnung trivial, und wäre e8 das Derbfte 
und Riedrigfte.“ — Der Artikel „Die Zeit“ 
lehnt fih an Kant's Lehre von der Ideali— 
tät der Zeit. — Die Skizze „Berführte 
Mädchen" beſchäftigt ſich mit der durch die 

eitungen befanntgemadten Thatjache, daß 
ein verführtes Mädchen feinen untreuen 
Liebhaber erſchoß und vom Gerichte freis 
geiprodhen wurde. Edftein veruribeilt diefe 
Freiſprechung und jagt über das Publitum, 
welches die Freifprehung der Mörderin mit 
Beifall aufnahm: „Ihr guten, blöden Phi: 
Iifter, die Yhr früh mit dem Kaffee ſolche 
ſchmachvolle Hiftorien einſchlürft, ohne eine 
Entrüftung über die Glorification des ge: 
meinften Mordes zu fühlen, ahnt Ihr denn 
nit, daß Ihr auf der einen Seite die Er: 
tungenjhaften des modernen Staates in 
Frage ftellt, andererſeits aber der weiblichen 
Reichtfertigfeit, ja noch mehr, der ſpecula— 
tiven Proftitution geradezu in die Hände 
arbeitet? Wenn es genligt, von einem Manne 
„derführt* worden zu fein, um ihn dann 
vor die Alternative zu flellen: entweder Du 
heirateft mich, oder ich ſchieße Dich Uber den 
Haufen, fo wird es bald Hunderte von 


klugberechnenden Jungfrauen geben, die ſich 
auf gedachte Weiſe eine gute Partie ſichern 
und jo das utile mit dem dulce verfnüpfen.* 
— Die „Aphorismen Über dag Drama“ 
erbringen den Beweis, dak nicht das Drama 
die vollendetfte Blüte alles poetiſchen Schaf: 
fens jei, fondern vielmehr die Epif und 
Lyrif. Das Drama tritt in der Eulturent: 
widelung deshalb jpäter auf, als die übri— 
gen Dihtungsarten, weil die Beſchaffung der 
nöthigen äußern Apparate eine gewiſſe Stufe 
der Civiliſation bedingt. Was uns im dar— 
geſtellten Drama beſticht, es iſt die Aus— 
ſtattung, die Kunſt des Schauſpielers, 
die Unmittelbarkeit der Anſchauung; mit 
dieſen Effecten bat aber die Dichtung als 
ſolche nichts gemein, trogdem fie von den— 
jelben abhängig ift. Das Drama ift die 
unjelbfiftändigfte unter allen Dichtungs— 
arten. — 

Im Auffage „Arbeit und Rente” wird 
jelbftverftändlich der Urbeit wärmftens das 
Wort geredet, während das Verzehren einer 
ererbien Rente ohne jede Gegenleiftung 
an die Gefellihaft als etwas Unrühmliches 
und Berächtliches, als etwas Drohnen- 
artige8 und Tagediebijches gebrandmarft 
wird. — In der Studie: „Ah perfida!.. .“* 
wird auf das Strategem und die Bosheit 
der Natur Hingemwiejen, melde mit dem 
Köder der Liebe die Menjchenpaare zufammen: 
führt, mit ihnen ihren Zweck, die Fort— 
pflanzung der Gattung und Erreihung einer 
reinen, lebensfähigen Race erzielt, das Elterns 
paar hernad aber theilnahmslos, ja gewiſſer⸗ 
maßen mit Schadenfreude Noth, Schmerzen 
und allerlei Elend leiden und untergehen 
läßt. — Die Betradtung Über ein Phä— 
nomen unſeres Traumlebens regt zu befon= 
derem Nachdenken an, Und fo behandelt 
jede Skizze und Studie dieſes Buches einer 
intereffanten Stoff, und zwar auf geift: 
volle Weije, 

Ein einziges Kapitel aber ift darin, 
welches mir meine ſchöne Lejerin — bie id 
ohnehin ſchon fragen höre, wie fie dent 
am fchnellften zu dieſer feinen Lectüre fomz 
men könne? — nicht wird ſchenlen wollen. 
Mit einem kurzen Auszug ift fie bier nit 
zufrieden; zum Glüde bin id in der an- 
genehmen Lage, fie auf Seite 711 Ddiefes 
Heftes verweifen zu Fönnen, R. 





Meue Gedihte von Ernfi Rauſcher 
(Innsbrud, Wagner'ſche Berlagsbudghand: 
lung 1881.) 

Glüdlih, wem ein Bott ed gab, 
In trüber Zeit zu fingen! 

Und wahrlid, es ift nicht mehr des 
Sängers jugendlich fede, ſtürmiſch verlan- 
gende und geniekende Zeit — nit mehr 
die Zeit unbeftimmter Sehnſucht und junger 
Liebe; er ift refignirt, befhaulich geworden; 
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er weiß es nun: „Nur Das ift unfer, was 
wir laflen,“ und er belennt: „Ein Bild 
nur ift die Welt mir eben, das ich betrachte 
wunſchlos fill, und Shmud und Reiz ift 
ihr gegeben auf's Neue — feit ih nichts 
mehr will,“ 

Und trogdem klingt fein Lied; doch, 
es ift nicht mehr ſchwärmeriſch, nicht mehr 
berauſchend, es ift fachlich, oft faft nüch— 
tern, „wie der Leer Saite (der Tele: 
graph), zu mwelder die heutige Menſchheit 
ihr Lied fingt.“ Er figt am Meere und 
grübelt, was wohl befjer jei, ob man der 
Fülle jeglihen Befiges nachtrachte, oder 
alle Erdengüter nicht des Wunſches würdig 
achte? Ob es befier jet, zielbewußt mit 
fefter Hand das Steuer zu faflen, oder fi 
von des Schickſals Wellen widerftandslos 
treiben zu laſſen? Ob es weiſer fei, Schmerz 
und Freude gründlih durdhzuempfinden, 
oder gefühllos Beides in der Bruft zu ver: 
winden? — Und kommt zum Schlufie: 
Melde Wahl Du aud triffft, jede wirft 
Du beklagen. Entjcheide Dih friſch, dann 
aber „ſei nicht feige! was Du jelber Dir 
bereitet, trag’ e8 mutbig, duld’ und ſchweige.“ 
— Und fo, meinen wir, wird e8 wohl aud 
rihtig fein. Die Knoten des Philofophen 
find alle unlösbar — alle; da erjcheint der 
Dichter: „Was auch gejhehen möge — jei 
getroft: Es wird ſchon recht fein, was 
mit Dir geſchieht.“ 

Dort und da zittern jchwermüthige 
Töne voll Todesſehnſucht, „Srabesftille rings 
umber, ein allgemein Berneinen, das Leben 
falt und freudeleer, nur von den Bäumen 
tropft e8 ſchwer, wie unterdrüdtes Weinen.” 
— „Ih möcht' am liebften in den Schnee hin: 
werfen mich und fterben.“ Dann fommt die 
zugelmöpfte Gleichgiltigfeit : „Die Welt wird 
trüb und immer trüber — mir ift es 
einerlei.* 

Der Sänger bringt uns wohl aud 
Riebeslieder, heitere Stimmungs-, Natur: 
und Wanderbilder, reizende Idyllen, auch 
Romanzenartiges, 's iſt viel Herzenswärme 
in Allem, es offenbart ſich überall eine 
milde, geläuterte und männlich ſichere Welt: 
anſchauung; und dort, wo von der Schön: 
heit die Rede ift, lodert die Helle Begei- 
flerung. Da heißt e8 auf Italien: 

„Mein Geift, ob aud geboren 

Am lalten Ulpenrand, 

Hat Did zum Heim erforen; 

Wo meine Wieg’ aud fland — 

Ob Südens, Nordens Aue: 

Woihdie Schönheit ſchaue, 

Da ift mein Baterland.* 


Dann anderswo: 

„Und forderft Du mid) auf, Dir zu vertrauen, 
Was Borgefühl der Seligleit im Leben, 
So jag’ ih Dir: bei füher Töne Beben 
Ein jhönes Frauenangefiht zu ſchauen. 





Nun denle: wenn Ein Tropfen aus den 
Meeren 


Der Harmonie, Ein Strahl der Schönheits: 
fonnen 

Spinnig mag Dein ganzes Sein verflären — 

Wie unbefhreibli find des Schauens Won: 


nen 
Beim himmlischen Zufammenklang der Sphäs 


ren 
der aller Schönheit 
Bronnen!* 
Sind diefe wenigen Andeutungen genü- 
gend, um den edlen Geift, der Rauſchers 
„Reue Gedichte“ durchweht, zu —— 
Ich glaube, ja. 


Im ewigen Geift, 





Vesta. Taſchenbuch für Deutſchlands 
Frauen und Jungfrauen. Herausgegeben 
von Eliſe Polko. Dritter Jahrgang. 
(Leipzig, Richard Edftein. 1881.) Der Taſchen— 
Almanach hat fi nicht überlebt; er hat ſich 
modernifirt und ift wieder jung, das zeigt 
die vorliegende „Befta,” Der eleganten Aus— 
ftattung dieſes Albums entipricht ein gedie- 
gener, zeitgemäßer Inhalt. Erzählungen von 
Elife Polko, Shad von Igar, Marie von 
Ebner: Ejhenbadh, Gedichte von Otto Ro: 
quette, Ferdinand Groß, Ada Chriſten, 
Emil Ritterhaus, Hermann Linl, Friedrich 
Bodenftedt, Plaudereien von P. KR. Rofegger, 
G. dv. Amyntor, © Rollo u, j. w. Mit 
Erlaubniß der Herausgeber druden wir in 
diefem Hefte die intereffante Plauderei: 
„Bon Dem, was fih für Damen jdidt* 
ab. Drei reizende Bilder von Paul Thu— 
mann zu GChamifjos „Ürauenliebe und 
Leben” zieren das Album, das wir auf's 
Befte empfehlen lönnen, denn es ift etwas 
Gutes für das Haus und für die Familie, 





Aus der Jeit — für die Zeit. Bon Paul 
Lindenberg. (Stuttgart, Adolf Bonz & 
Eomp. 1881.) Der Sommer, da man auf 
dem Lande lebt, wo nicht immer die ent» 
ſprechende geiftige Anregung zu finden ift — 
der Sommer ift die Zeit, um Heine geiſt⸗ 
reihe Plaudereien und frifch gefchriebene 
Gauferien zu lejen. Darum maden wir zu 
diefer Zeit gerne auf derartige Lectüre aufs 
merffam und empfehlen heute das oben 
genannte, erft erſchienene Büchlein von Paul 
Lindenberg. € ift eine Sammlung von 
bunten Stizzen aus dem Leben befannter 
und unbelannter Tagesgrößen; es erzählt 
in amilfanter Weife feine Epifoden aus 
dem Leben von Schriftſtellern und Künftlern 
und ift geeignet, ein paar Sommerabende 
auf die angenehmfte Art auszufüllen. 





——— 


e Eulinrgefhihle für de E mi 
PR on Karl Yaulmann. 
Tafeln in Farbendruch, ech uilelBeilagen 
und 279 Iluftrationen, (U. HQartleben's 
Verlag in Wien. In 20 Lieferungen.) 
Bon diefem Werte liegen uns die fünf 
legten Lieferungen vor, fie enthalten eine 
Inappe, aber intereffant geſchriebene Geſchichte 
Europas vondemerften Auftreten der Griechen 
bis auf die Gegenwart. Indem wir jegt in 
der Lage find, das ganze Werl zu über: 
bliden, müfjen wir vor Allem die gejunde, 
vom Pelfimismus unberührte Anjhauung 
des Berfaflers hervorheben, welde in den 
Worten gipfelt: „Könnte und jollte aud 
Manches befjer fein, als es iſt, eine Ber: 
gleihung mit der Vergangenheit lehrt, daB 
es befier ift, als es war,“ und die fidh über 
den Zmwed des Dafeins den Kopf nicht zer: 
bridt: „Tragen wir unjere Schuld an uns 
fere Vorfahren ab, indem wir das Toftbare 
Erbe ihres Willens pflegen und vermehren ; 
was unjere Erben mit unjerer Arbeit maden 
werden, ift ihre Sache.“ Diejes vieltaufend- 
jährige Erbe unferer Vorfahren in feiner 
Entftehung und feinem Wachsthum vorzu— 
führen, hat fi der Verfaſſer zur Aufgabe 
geftellt. Das Buch wird jedem denkenden 
Leſer reihen Genuß bieten. Die technifde 
Ausftattung ift eine herrlide und madt 
dem Streben der Berlagshandlung wie dem 
Geſchmack des Verfaſſers alle Ehre, 





Der heimische Componiſt J. €. Shmöl: 
zer hat ein von F. U. Kienaft gedichtetes 
Lied in fteirifher Mundart zu Ehren der 
Dermälung des Kronprinzen in Mufif ge: 
jest. Dasjelbe führt den Titel: „A wornehmer 
Shük‘ und erſchien in der Mufitbeilage der 
„Deutſchen Kunft- und Mufil:Zeitung* in 
Wien, Der Tert des Liedes behandelt die 
zwei beften Schügen Oeſterreichs, die leicht 
zu errathen find ; die Arie ift vollsthüm— 
lich und anmutbig, wie wir das bon dem 
Reformer des fteirifchen Vollsliedes ge: 
wohnt find. 


Neu und originell ift die Idee einer 
Kalender-Medaille, die zugleich zur Erin— 
nerung an eine bedeutungsvolle Feier ge⸗ 
prägt iſt, und als ſolche präſentirt ſich die 
von der Verlagshandlung Carl Fromme 
in Wien aus Anlaß der Vermälung unſe— 
res Kronprinzen in drei Ausgaben (Sil—⸗ 
ber, Bronze und Britannia:-Metall) publis 
eirte Arompring Kudolf » Vermälungs » Medaille 
mit Sonn: und Fefttags » Kalender des 
Jahres 1881, 

Diefelbe trägt als Avers das bon 
Meifterhand gefchnittene Doppel:Porträt des 
hohen Fürftenpaares, nebft deſſen Geburis-, 
Verlobung = und Bermälungs » Daten, 
während fi auf dem Revers ein gut auß: 


geführter Sonn: und Feſttags-Kalender des. 
4| Jahres 1881 darbietet. 

Ohne Zweifel wird diefe Lünftlerifch 
ausgeführte Medaille als ein würdiges 
Dentzeichen betradhtet werden zur Erinnerung 
an die hochwichtige Feier, welche unferem 
geliebten Kronprinzen im ſchönen Monat 
Mai diefes Jahres zu begehen beſchieden 
war, und an mwelder die Bölfer unjeres 
Baterlandes wie an Allem, was die Geſchicke 
unferes Kaiſerhauſes betrifft, den freubigften 
und innigften Antheil nahmen. 

Die Medaille ift für Jeden zugänglich, 
der fi ein bleibendes Andenken an die 
Maitage des Jahres 1881 bewahren mill. 





„Gruß an Stephanie“ und „Bas Mütter: 
hen“ betiteln fi zwei warm und innig 
empfundene Huldigungsgedihte von Pro: 
feffor Ignaz Wolf in Graz, welde im 
Selbftverlage des Berfaflers erſchienen find. 





Dem Heimgarten ferner zugegangen: 

Eollertion Ipemann. Phosphorus Holluns 
der. Zu Füßen des Monarchen von Louiſe 
von Frangois. (Stuttgart, W. Spemann.) 

Don Zuan's lehte Abenteuer, Drama in 
zwei Acten von Alfred Friedmann, 
(Leipzig, Carl Reiſſner, 1881.) 

Unfere geiſtige Bildung von Dr. Ludwig 
Nohl. Zweite Ausgabe, (Leipzig, Gebrüder 
Senf, 1881.) 


Aofikarten des Heimgarten: 


>< Für unverlangt eingefhidte Manu⸗ 
jeripte kann feine Bürgſchaft geleiftet werden. 
Wir bitten fehr, dieſe wiederholt gegebene 
Erklärung zu beachten. Seit Beginn diejes 
Jahres bis zum 30. April find uns an 
Erzählungen, Effays, Gedichten zc. 267 
Stüde ungebeten zugegangen, wovon zwei 
Heinere Erzählungen, fünf Gedichte und 
fünf andere Aufſätze für uns verwendbar 
waren, Die übrigen 255 Piecen geben ein 
traurige Zeugniß davon, daß unfer wieder: 
holter, wohlgemeinter Rathſchlag, unauf: 
gefordert nichts zu jchiden, immer noch zu 
wenig Beachtung findet. 

Haus M., Wien: Diefe Monaisſchrift 
bat, da ihr Erfcheinen mit dem Fefte nicht 
zufammenfiel, zur Bermälungsfeierlichkeit 
unferes geliebten Kronprinzen von der Ber: 
öffentlichung der eingeſchickten Huldigungs— 
gedichte Umgang nehmen müſſen. Es iſt 
uns auch kaum eine Einſendung zu Geſichte 
gelommen, welche wir des hochpoetiſchen 
Zweckes hätten für würdig halten lönnen, 
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— Ihr Gediht: „Die Thräne von Laxen— 
burg“ erfcheint uns zart und feinfinnig, 
darum wollen wir es nadtragen: 


Arm in Arm mit ihrem Bräutigam 
Fährt fie, die aus fernem Weſten kam, 
Durd die ftolze Kaijerftadt dahin. 
Yubelnd ruft die Jungfrau engelögleid: 
„D, wie groß, wie jhön ift Defterreidh ! 
O, wie herrlih, Rudolf, ift Dein Wien!" — 
In dem ftillen, bangen Brautgemad), 

Wo des Volles Yubel nit mehr jholl, 
War es, als die bittere Thräne quoll, 
Heftig ſchluchzend fie zufammenbrad. — 
Als der Bräutigam, des Mitleids voll, 
Hob ihr heißes Anilik zu dem feinen, 
Schob fie ihn zurüd mit fanfter Hand: 
„Laß mich weinen, Rudolf, laß mich weinen 
Um mein Heimatland, um mein Brabant !* 


3. 9., Semberg: Was ein Gentleman 
ift? Die Engländer erflären den Xitel 
Gentleman folgendermaßen: „Wenn wir 
Jemand Gentleman nennen, jo wollen 
wir damit feinen gehäffigen Unterſchied 
zwiſchen Hoch und Niedrig, zwiſchen Rang 
und Dienftbarkeit, zwiſchen Reichthum und 
Armuth maden, Nein, die Unterfcheidung 
ift durchaus eine geiftige, Wer offen, treu 
und redlich, wer von menjdhenfreundlichem, 
feutfeligem Benehmen, wer ebenfo ehrenhaft 
in feiner Handlungsweiſe wie in feinem 
Urtheil über Andere ift, und Feines Ge: 
fees bedarf außer feinem gegebenen Wort, 
um ein Berfprechen zu erfüllen, der ift ein 
Gentleman, und wenn er auch hinter der 
Pflugſchar ginge.” 

&h. Chart, Budapel: 

„Ob nun mein Lebensftern 
Erlöſchend ſich neige, 

Ob ich zum Glüde 
Befeligt fleige; 


In Unbedeutenheit, 
Berfinte ih nimmer, 
Des Liedes hehrer Ton 
Klingt mir immer, 


Du haft aus Wethershöh 
Mufe mi froh begrüßt, 
Du flohft nit meine Näh, 
Mufe Du Haft mi gefüßt.* 


So fingen Sie berauſcht. Wir rathen 
Ihnen freundfhaftlih, trauen Sie diefer 
Berfon nicht, die fih bei Ihnen für die 


Mufe ausgegeben. Das war aller Anzeichen 
nad eine Schwindlerin. 


€. F. Argen: Wird verwendet; jelbft 
das Alpenkräutermagenbitter = Duett, fo 
malicids es ift, dürfen wir unferen Leſern 
nicht vorenthalten: 


„Guten Tag, Herr Pharmazeuter!" — 
„Guten Tag, mein Herr! Sie wollen?" — 
„Ein Glas Alpen ... Alpenfräuter.* 
„Weiß ſchon, was wir geben jollen. 
Hier das Alpenmagenbitter ..“ — 
„Eh! Das Wlpenbittermagen ...“ 
„Bitte, Alpenfragenmitter . . . 
Ad, nun lann ich's felbft nicht fagen!" — 


„Geben Sie ſich keine Mühe! 

Hier das Geld, Herr Pharmazeuter, 
Für die unfagbare Brühe, 
Diefes Alpentragenmeuter.” — 
„Ja Alpenmeuterlragen . . .* 
„Oder Alpenkragenmitter . . .* 
„Nein das Alpenbittermagen . . .* 
„Magenkräuteralpenbitter.” — 


„OD, es ift zum Rafendwerden!" — 
„Banz verdammt, Herr Pharmazeuter, 
Daß es gibt auf diefer Erden . . ,* 
„Soldes Alpenmagenbeuter ...“ — 
„Alpen...“ — „Still um Gotteswillen!" — 
„D, ih ſchweige ſchon, ich ſcheide.“ — 
„Und ich fluche noch im Stillen.” — 
„Und wir fluhen alle Beide: 


„Hol’ der Teufel dieſes Alpenz, 
Diejes Bitteralpenmeuter, 

Oder Meuterbitterfralpen, 
Stralpenmitterbageneuter, 
Euterfralpenmitterbagen, 
Bageneuterfralpenmatter ... 
Herrgott! F’ift nicht mehr zu fagen, 
Ich verzmweifel’, 

Herr Gevatter, hol's der Teufel.* 


Th. D. Ehemuik, M. 3. Dresden, 3. 
W. Augsburg: Freundlichften Dank für Ihr 
ſchmeichelhaften Zuſchriften. 


> Bom 1. Juni bis 30. September 
find alle Morefien an die Redaction des 
„Heimgarten* nad Krieglad in Steiermark 
zu richten, Angelegenheiten geichäftlicher 
Natur, die Druderei oder die Erpedition 
diefer Monatsjchrift, betreffend werden direct 
bei der Berlagshandlung Leylam-Joſefs- 
thal in Graz geichlichtet. 


Für die Redactton verantwortlih P. 8, Rofegger, — Drud von Leyfam-Jofefsthal in Gras. 
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Der Gollſucher. 


Ein Roman von P. K. Rofegger. 
(Fortſetzung.) 


Wahnfred ſaß auf einem Steine fiel fein 


des Johannesberges und blickte in die 
rauchdurchzogenen Thäler und Schluch—⸗ 
ten von Trawies. Da unten qualmte 
es träge herum und bisweilen wehte 
der bläuliche Hauch den Hang heran 
zwiſchen den Bäumen und brachte 
prickelnden Brandgeruch. Dort jenſeits 
der Trach, unter dem Ritſcher hin bis 
zu ben Grenzhöhen bes Sehkreiſes, lag 
der feurige See. Zur Tageszeit waren 
bie Flammenfelber theils verbedt von 
den ſchmutzigen Rauchwirbeln und Dunft: 
ſchichten, des Nachts aber Teuchtete ber 
Tärn wie ein Höllenpfuhl. Zu Zeiten, 
wenn bie Dftluft zog, war auf bem 
Sohannesberge das Kniftern krachender 
Hefte, das Dröhnen ftürzender Stämme 
vernehmbar. Manches fliegende Gethier 
fam geflattert und juchte neues Heim 
in den grünen Wäldern diesſeits ber 
Trach. Es war ſchon fpät in ben Sep: 
tembertagen, aber bie Luft firih warm 
bei Tag und Naht und zu Trawies 


Rofegger’s „„Geimgarten‘“, 10. Heſt, V. 


br a mehr. Luftzüge, bie 
über ben brennenden Tärn gemeht 
famen, waren heiß, und hoch am Tra- 
ſank, wo fie mit Falten Schichten zu: 
fammentrafen, bildeten fih Wolken, 
aus denen nicht felten Bligfcheine 
zudten. 

MWahnfreb ſaß auf bem Stein und 
blickte hinab. Was bie Leute unten 
trieben, das konnte er freilich nicht 
jehen, aber er vermutbete, daß fie 
thätig fein würden gegen das Feuer 
und daß bie Arbeit und Kämpfe läu— 
ternd auf fie mwirfen müßten. Als in 
einer Nacht ſich ein heftiger Wind erhob 
und bie Glutfelber des Tärn neuerdings 
wild aufloderten unb das Feuer aus: 
einanberftob, ba meinte ber Einfiebler 
auf bem Berge, es würde auch ben 
Ritſcher erfaffen und bie Wälder im 
Dürbachgraben, an ber Miefing und 
an der Trab, und fo das Her, von 
Tramwied verbrennen. Dann wollte er 
binabfteigen und ben Hingeworfenen im 
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Scheine eines folden Flammenrings 
fein Evangelium verkünden. Er hatte 
wohl erfahren, daß bie verhärteten 
Herzen ber Leute von Trawies wie 
Eijen find, die erft im Feuer ber Noth 
und des Jammers geglüht werben 
müffen, bevor fie bilbfam werben. 

Nun begann es wohl zu brennen 
an einem Hange bes Birftling und hoch 
oben im Ritſcherwalde, aber e8 ver: 
tohlte und e8 verlojch im feuchten Bufche 
und die Flammen gingen über bie 
Grenzen bes bürren Tärn nicht hinaus. 
Und Wahnfred blieb auf dem Berge. 

Der Wald aber, welder an jenem 
Abende, da die beiden Männer ben 
Stromer Roderich erfchlugen, durch ein 
Ungefähr in Brand geftedt worden 
war, loderte und glühte viele Tage 
lang fort. Keiner hatte auch nur verfucht, 
dem Feuer zu wehren und bie Flam— 
men flogen in hellen Hohne die Stämme 
an, wie fie früherhin die Schmärme 
bed Borkenkäfers angeflogen waren. 
Und ed war, als ob das Feuer nicht 
von Außen käme, vom Innern ber 
Bäume ſchlug es plötzlich hervor durch 
die Riſſe und Runſen, aus den Höh— 
lungen trockener Rinden, aus den Löchern, 
die der Wurm gebohrt, der Specht 
gehackt hatte. Dann tänzelten bie Flam- 
men um ben Stamm, züngelten gegen 
ben Wipfel auf, hüpften Hinaus in 
das knorrige, harzige, reifige Aſtwerk 
und wirbelten hin, raſch wie die Flut. 
Dünn war der aus ſolch' heftigem 
Feuer aufgejagte Rauch, nur wenn 
bie Stämme und bie Strünke bra- 
hen, nieberftürzten in's Moos, ba 
erhoben fich bie finfteren Wollen und 
fuhren, noch lange von ber Glut be- 
leuchtet, von Funken durchſprüht über 
die Wipfel hinweg. 

Seltſam war ber Zug bes fliehenden 
Geſindels, welches im Walde immer 
noch feine Nefter und Höhlen gehabt 
hatte. Das war ein Johlen und Höhnen ; 
Mancher rief dem brennenden Walde 
bie tollften Späße zu, und das wäre 
gar trefflich, Daß die Hölle nach Trawies 
gelommen wäre, jo brauchten bie Tra- 


wieſer nicht mehr in bie Hölle zu 
fahren. Einmal aber verging ihnen 
das lofe Maul. Zur nächtlichen Stunde 
hatte fih von den breiten Höhen bes 
Ritfcher ein Wirbelmind hHerangemunben. 
Schon lange war bort das Tofen ber 
Bäume und das Auftanzen bed Wald- 
ftaubes hoch in bie Luft, bevor in ben 
Niederungen fih noch ein Blättchen 
regte. Dann kam es. Wie ein unficht: 
barer Bejen, fo fuhr es anfangs brein, 
daß die Flammen fih wimmernd bin: 
legten auf ben Boden. Plöglih wurde 
ein großer Theil der Fläche empor: 
geriffen in einer braufenden, pfeifenben 
Feuerhoſe, ein ungeheurer Springbrun⸗ 
nen, daß alle Schatten verzudten und 
bie tiefften Schluchten des Gebirges be— 
leuchtet waren. 

Und hoch am Himmel war ein 
Tanz, wie die Berge an ber Trach 
wohl jeit Urzeiten feinen ähnlichen 
gejehen haben. Reifigmaffen, von Flam⸗ 
menflügeln getragen, flogen im Kreiſe 
und fprübten, fuhren in Rauch hinein, 
fprangen wieber hervor, wurben mie 
Raketen aufwärts gefchleubert, ſchoſſen 
bin und ber und zitterten, lahm ge- 
worben, eine Stunde weit im Umkreiſe 
als Flammenregen nieber. 

Bei diefem Schaufpiele waren Man: 
hem die Augen übergegangen unb 
Etlihen brannte folder Regen bie 
Kleider und die Seele vom Leibe. In 
weitem Umkreiſe umſchwärmten bie 
Leute den brennenden Tärn, um fi 
dann allmälich gegen bie Trach und 
ihre Hütten zurückzuziehen. Da gab es 
manden Strauß ; bie Fremben brangen 
in bie Häufer und plünberten und 
warfen bie Bewohner vor bie Thür 
und richteten fich felber ein. Und man 
her ſolchermaßen dachlos Gemorbene 
warf Feuer in fein eigene® Haus; 
lieber die Branbftätte wollte er ſehen, 
als bie Strolche wohnen in feinem Neft. 

Mit ſchweren Hakenbüchſen bewaffnet 
ftrichen die Männer umher; bie Weiber, 
welche gezwungen waren bad Haus zu 
verlaffen, gingen mit Sicheln aus, und 
es war in biefem Jahre doch feine 
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Schnittzeit gewejen; ober fie hatten Haus zu ſchaffen, wo er zwei Kammern 


andere Mefjer bei ſich und nicht felten 
geſchah es, daß dieſe Waffen in Gebrauch 
famen, und zumeift wieder gegen 
Meiber. Denn das war bie Zeit, ba 
man bie Eiferfuchtshändbel nicht mehr 
mit Seifen und Kragen, fonbern mit 
dem ſcharfen Eifen ausmachen konnte, 
und ba blieb dem Manne von Zweien 
freilich feltener die Schönfte, denn bie 
Stärkfie übrig. 

Menjchenleben waren mwohlfeil wie 
Hajenbälge und Mander wurde ab» 
gethban eines Gemwinnes wegen, ber 
nicht größer war, als fein fett, mit 
welhem fi der Mörber bie Stiefeln 
jchmieren fonnte. Eine ber wenigen 
Ausnahmen machte ber Tropper. Zur 
Zeit des Walbbranbes war es, daß 
ber Tropper einen fremben Mann auf- 
nahm, weil berfelbe bie Krautgrube, 
bie hinter dem Hofe zmwifchen zwei 
Bäumen jhadhtartig in bie Erde gegra- 
ben war, um ben Kohl aufzubewahren, 
ausbefjern follte. Der Mann ftieg in 
ben finfteren Schacht hinab und fam 
lange nicht zurüd. Der Tropper rief 
in die Tiefe, der Arbeiter gab Feine 
Antwort, aber der Bauer hörte ihn 
fihern. Nun rief er feinen Knecht, 
daß auch ber Hinabfteige. Und auch 
ber fam nicht zurüd, fondern half in 
ber Grube kichern. Erft als es finfter 
wurde, ftiegen Beibe herauf und eilten 
in den Wald. Das wurde dem Tropper 
verbädtig ; er ließ fich felbft in den 
Aler hinab und fand unten in Nijchen 
Borräthe von Fleiſch, Sped, zweifach 


mit ben theils freilich ſchon verſchim— 
melten Schägen füllte. 

Als fie Damit fertig waren, wurde 
jedvoh ber Tropper nachdenklich und 
meinte: „Was mwirb’3 nutzen? Balb 
wird ber Rubel ba fein, wird mid) an: 
gehen, wo ih das Zeug bingethan 
hätte? Wer ſoll fih erwehren, wen 
ihrer ein Haufen find?“ 

Das Weib fagte nichts barauf, 
ging in bie Küche und begann in ben 
Keſſeln Waſſer zu ſieden. 

Er ging ihr nach und fragte, was 
ſie treibe. 

„Wir müſſen ja die Krautköpfe 
einweichen,“ gab fie zur Antwort. 
„Lehne nur bie Leiter wieber in bie 
Grube.” 

Gegen Mitternacht kamen richtig 
etlihe Strolde, darunter auch ber 
Knecht des Bauers, und fie ftiegen bie 
Leiter in ben Aler hinab. Nur Einer 
blieb heroben am Rande ftehen, bereit, 
die beraufgereichten Gegenftänbe in 
Empfang zu nehmen. 

Jetzt fagte das Weib des Tropper 
zu ihrem Manne: „Schleiche den Spitz⸗ 
buben dort an und wirf ihn in ben 
Aler !“ 

„Du bift nicht gefcheit ; fie kommen 
bo herauf und herren uns.” 

„Wirf ihn hinab,“ befahl fie, „das 
Waſſer ift fiebend heiß!“ 

Seht erft wußte er, was fie wollte, 

Aber er ftellte fich vor fein Weib 
und fagte: „So weit nit, Alte, jo weit 
nit, Zebenbig kochen wollen wir Keinen. 


gebadenem Brot, Branntwein und fonft | Ehevor theile ih mit ihnen bie Vor- 


mancherlei Lebensmittel. Jetzt freilich 
fonnte er bie ftille Heiterfeit ber beiben 
Gejellen begreifen und ihm ſchwante 
auch, daß fie in ber Nacht mit Ge: 
nojjen zurüdtehren würben, um bie 
Grube auszuleeren. ber Tropper konnte 
fi zwar nicht vorftellen, wer hier jo 
nahe an feinem Haufe Lebensmittel 
verftedt haben konnte, doch waren fie 
ihm ſehr willfommen. Alfogleich begann 
er mit Hilfe feines Weibes die Dinge 
aus dem ler empor unb in fein 


räthe und ben Knecht verjage ich.” 

So geſchah es, und das Weib bes 
Tropper kochte in dem für ganz An 
bere3 beftimmten Siedwaſſer das auf: 
gefundene Fleifch zu einem gemeinfamen 
Maple. 

Der alte Bart hatte, während bie 
Strolde aus dem brennenden Tärn 
flohen, auch zu thun, fi feiner und 
der Seinen Haut zu erwehren. Vor 
Allem forgte und bangte er für Sela 
— das war der größte Schag im 
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Haufe, vielleicht in ganz Trawies. Der 
Heuboden, wo fonft er mit Erlefrieb 
geſchlafen Hatte, war für ihr Verfted 
nicht mehr fiher genug; auf biefem 
Heu nahm das herumftreichende Gefinbel 
Nachtlager, nachdem ed das Haus und 
befjen Vorrathskammer unterjucht hatte, 
Aber unterhalb des Heubodend war 
zwifchen zwei dicken Wänden ein enger, 
dunkler Raum, ber einft in guten 
Zeiten als Haferfammer für die Pferbe 
gedient hatte. Seit Jahren hingen nur 
mehr die grauen Feen ber Spinnen: 
gemwebe nieder, in welchen ſich nichts 
mehr verfing, als der Staub und bürrer 
Samen, ber zwifchen den Fugen nieber: 
rieſelte. In dieſer Kammer hielt ber 
Bart bie Tochter bes Feuerwart oft 
tagelang verwahrt, verforgte fie durch 
eine kleine Deffnung mit Speife und 
hatte fein eigenes Lager im angren- 
zenden Schafftall — ber war ihm ja 
vollſtändig geleert worden — um fie 
bewachen zu können. Neben feinem 
Bette an der Wand lehnte ſtets eine 
ſcharfe Art, bereit für eben, ber in 
bie Haferfammer zu dringen hätte ver: 
ſuchen wollen. Seine alte kränkliche 
Gattin fühlte ih in der Stube voll: 
fommen fiher; fie bedurfte feiner Axt, 
e3 war ber Mühe werth kaum mehr 
wa3 im Haufe. 

Sela litt in ihrem Gewahrſam 
unbeſchreibliche Qualen. Nicht bie dunkle 
Kammer war’d, wo ihr nur Mücden 
und Spinnen Gefellihaft leifteten; nicht 
bie Furcht war's vor Entdeckung, was 
ihr das Herz wollte brechen, fonbern ber 
Schmerz über ben unendlichen Verluft. 

Seit jenem Abenbe, da fie mitten im 
Tärn ihren Gefpielen und Freund ver: 
laſſen hatte, war er nicht mehr vor ihr 
erſchienen. Sie fam damals nad) man- 
chem Irrlaufe glücklich nach Haufe, er 
folgte ihr nicht, er kehrte nicht zurüd und 
Niemand Hatte ihn feither geſehen. — 
Sie ging von ihm und Hatte ihn ben 
Gefahren jener Einöden Preis gegeben. 
Und warum? Weil er fie lieb hatte, 
weil er fie füffen, an fein Herz drücken 
wollte. 


— — — — — 


Sela vermochte nicht daran zu 
denken, ohne ſich der Gefahr auszu— 
ſetzen, plötzlich wahnſinnig zu werden. 
Aber endlich konnte fie Doch auch wieder 
an nichts Anderes denken, ald an ihn, 
und dba verging ihr Hören und Sehen. 

„Barum ift e8 in mir,“ fo fragte 
fie fich felbft, „daß ich den Mann, ben 
ih fo fehr lieb Habe, nicht mit meinen 
Armen umfangen barf? Küſſen wollt!’ 
ich ihn bis die Lippen bluten, und fein 
Blut auffaugen und fein Herz an bem 
meinen erbrüden! Wer im Himmel 
und auf Erben hat mir gefagt, daß 
ih ihn mit meiner Fauft von mir 
ftoßen fol, wenn er mich anjchaut mit 
feinem lieben Auge, wenn er mir ben 
Hand feines Mundes, nach bem ich 
mich jehne wie ber Fiſch nach bem 
Waſſer, nicht verfagen will? Wer hat 
mir’3 geboten? Mein Bater nicht. Der 
bat mich gefegnet, daß ich leben foll. 
Meine Mutter? Sie hat jenes Lieb 
gefungen vom falfhen Jüngling im 
grünen Wald. Es wäre ja nicht möglich, 
baß es mir dieſes Lied angethan hätte, 
So treu wie Erlefried kann Keiner 
fein. Ein Anberes ift in mir, das bie 
Fauft gegen ihn gefchleubert hat. Ich 
kann's nicht ergründen.” 

Und fie weinte, und fie träumte 
und fie fuhr fort: „Vielleicht war's 
das Sonnenliht, das noch in ben 
Wolken gebrannt hat. Vielleicht waren 
e3 bie alten Bäume, bie mi umftanben 
haben. Bielleiht war es der Teufel, 
während ich den Schußengel angerufen 
babe. — Jetzt ift er bin, und ber er fich 
in Liebe hat vertraut, bie hat ihn verlaf: 
fen. Das thut jo weh, wie ein Sterben.“ 

Der alte Bart war ausgegangen, 
um Grlefried zu fuchen; aber es brann⸗ 
ten bie Stämme des Tärn, das Feuer 
batte fi zu jener Zeit und unmelt 
bort erhoben, wo nad) Ausfage bes Mäb- 
chens fie ihm bavongelaufen war. — 

„Und warum bift ihm bavonge- 
laufen, Du unbefinnte Dirn?“ fo hatte 
fie der Bart gefragt. 

„Barum?“ fo gab fie zur Antwort. 
„weil ich mich vor ihm gefürchtet habe, 
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Mih Hat eine Natter geftochen, ich 
babe eine Giftbeere gegefien, ich weiß 


Sie ſpann bis zur Erbe. 
Nachdem der Tärn neun Tage und 


es nicht, aber ih bin irre geweſen | Nächte lang gebrannt hatte, war er ver: 
unb habe ihn nicht erkannt.” zehrt. Aus der weißen, ſchwarz gejpren- 

Der Bart fragte nicht weiter. kelten Aſchenſchichte ftand hie und da ein 
Aber er ging in Rau und zwifchen | verfohlter Strunf empor. Viele Heine 
den kohlenden Stämmen herum und Felswände waren kahl geworben und 
fuchte Erlefrieb, als wäre es fein eige- | dort und dort gähnte ber finftere 
nes Kind. Enblich jeboch blieb darüber | Eingang zu einer Höhle. Auf dem 
fein Zweifel mehr, er mußte verun: | Höhenzug ftand aber noch das Kreuz, 
glüdt fein. — Der Bart glaubte |jegt weithin fihtbar. Der Borkenfäfer 
feinem eigenen Worte nicht, wenn er | hatte es verjchont, bie nach Reiſig lech— 
fagte: „Der Knab’ ift ſchlau, der hat |zenben Flammen waren hoch barüber 
fi) noch bei Zeiten in ben hohen Tra⸗ | bingeflogen, und fo war es ber einzige 


ſank binaufgeflüchtet.” 


übriggebliebene Baum auf den Gründen 


Was ginge Den ber Traſank an!|des Tärn. 


dachte Sela, ber will bei Leuten fein. 
Ihr einziger Wunſch war, daß er Iebe, 
und ihr Gebet war, daß er geftorben 
fein möge. Das ahnte fie, wenn er noch 


* 
* * 


Zur jelben Zeit geihah es, daß 


lebte, jo flänbe es nicht gut um ihn. | in fpäten Herbfttagen eine große Sonnen: 
„Bater Bart,“ fragte fie einmal, | finfterniß die Menſchen beunrubigte, 
„wann gehen bie neunzig Jahre aus?“ | Gegen die Mittagsftunde war es, bei 


„Welche neunzig Jahre?“ 

„Daß in ber Rabenkirche die Raben 
wieder zufammenfommen und es laut 
erzählen, wen fie die Zeit her ermorbet 
gefunden haben und wer ber Mörber 
it? Zn einer Chriſtnacht fol es fein. 
Ich will Hin und horchen.“ 

„Laß den Aberglauben fein, mein 
Kind,” antwortete ber Bart. „Wir ftehen 
in ber Hand Gottes. Vergiß es nicht. 


beiterem Himmel, daß bie Bäume an 
der Trach ihre Schatten verloren, daß 
es büfter wurbe über Berg und Thal 
und daß bie Flebermäufe ben Leuten 
um bie Köpfe flogen. Die Sonne war 
verloſchen und hatte nur einen ſchim— 
mernden Rand. Am Firmamente fanden 
Sternlein. Ganz anders waren dieſe 
Sternlein gruppirt und anders jahen 
fie aus, als man fie zur ſelben Jahres: 


— in der Hand Gottes?“ fragte zeit in der Nacht beobachten konnte. 


a. 

„Laß Dich nicht anfechten, wenn 
fie ſagen, ſie hätten uns ben Herrgott 
weggenommen. Der laßt ſich nicht 
geben und nicht nehmen. Wer ihn 
haben will, der hat ihn.“ 

Das war keine rechte Antwort auf 
ihre Frage, aber ſie beruhigte ſich. 

Gedankenvoll blickte ſie oft in die 
Schleier der Spinnen ihrer Kammer, 
die zur nächtlichen Weile durch den 
Schein vom Tärn her beleuchtet wurden. 
Und einmal, als ſie einem Thierchen 
zuſchaute, das von der Decke nieder 
ſenkrecht ſeinen Faden ſpann, dachte 
ſie: Wenn ſie bis zur Erde ſpinnt, 
ſo ſehe ich ihn wieder. 


Einer der Aelteſten zu Trawies 
hielt die alte Fahne noch aufrecht und 
erklärte, daß der hölliſche Drache, der 
die Sonne ſtets verfolge, nun mit ihr 
im Kampfe liege. Man ſähe es ja, 
wie das ſchwarze Ungeheuer die Scheibe 
umklammert halte, während die Sonne 
noch ihren Flammenring über ſeinen 
Hals zu werfen trachte. Unterliege ſie, 
ſo gehe die Welt zu Grunde, unterliege 
ſie nicht, ſo drehe es ſich eine Weile 
noch ſo fort mit Tag und Nacht, mit 
Winter und Sommer. 

Es drehe ſich nicht mehr fort, ſagten 
Andere, die Sonne werde wohl für die 
weite Welt noch ſcheinen, aber für 
Trawies werde ſie verlöſchen. 
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„Das ift Firlefanz,“ rief es brein, 
„Gott läßt die Sonne feheinen über 
Gute und Böfe.“ 

„Aber nicht über Gute und Ber: 
bammte.” 

„Derobalb Fed anpaden, was zu 
paden ift. Die Zeit ift kurz und in 
alle Ewigkeit geht es uns nicht mehr 
fo gut, als wie jegt!” 

Etliche waren der Meinung, biefe 
Nacht mitten im Tage fei nichts, als 
eine gewöhnliche Sonnenfinfterniß, und 
eine folche fei unergrünblich, gehe vor: 


Die Fäufte zudten ihnen, ba fie 
fo ſprachen, und in ben Fäuften bie 
Meſſer. 

Die Grenzen von Trawies wurden 
nicht mehr bewacht. Auf den Stellen, 
wo fie einſt die Feuer des Flammen: 
ringes angezündet hatten, wuchs wieber 
bad Gras. Die Bäume, an welden 
der ſymboliſche Strid geſpannt war, 
grünten neu ober verborrten auch, wie 
es eben war. Die umliegenden Drt- 
ſchaften, fo meit viele berfelben auch 
von biefem Waldrande entfernt lagen, 


über und bebeute gar nichts, als daß hatten an ihrer Markung einen Galgen 


ber Türk fomme ober bie Belt. 

Und fo traf es zu. 

Die Finfterniß war nad einer 
Stunde ganz und gar vorbei und bie 
Sonne ſchien nach wie vor und eh und 
hatte nicht bie geringfte Wunbe vom 
Kampf mit bem Drachen an fi. Wenige 
Tage fpäter aber ging ſchon bie Kunde: 
„Der Türk kommt!“ 

Das war ein Schredensmwort zu 
jener Zeit und Trawies hatte aus 
früheren Tagen manches Dentzeichen 
aufzumweifen von ben Greuelthaten ber 
morgenlänbifhen Horden. Diesmal 
machte die Kunde faum einen anderen 
Eindrud, als ben ber Neugierde unb 
ber Genugthuung. Die Türken, das 
find ja jest Bunbesgenofjen ber Tra— 
wiefer Leute. 

Bom NRoden: und vom Sohannes- 
berge aus fah man in ben Nächten 
manch feltfamen Schein fern über dem 
an auffteigen, und vom Trafant 

rachte ein Mann die Nachricht herab, 

daß man bort oben deutlich den Brand 
von Neubrud und Oberkloſter ſehen 
könne. 

Das war ein Jubel. 

„Der Flammenring, den ſie um 
Trawies gezogen haben, ber wächſt 
jet; der dehnt fi nach außen, Gebt 
Acht, fie werben noch zu uns fommen, 
die hohen Herren von Neubrud und 
von Oberflofter und von Altenziel, und 
ihre Haut verfteden in unjeren Wäldern 
und Höhlen. Sie werben recht will: 
fommen fein!“ 


errichtet ald Willkomm für die Beſuche 
aus Trawies. Und das waren nun 
mehr bie einzigen Grenzpfähle. Wohl 
waren von einfichtSvollerer Seite auch 
Berfuhe gemacht worden, mit ben 
Leuten von Trawied wieder eine Art 
von freundjchaftlichen Verkehr zu pflegen, 
den Bann fill zu umgehen und fo bie 
Gemeinde allmälich wieder zur Gefell- 
ſchaft heranzuziehen. Aber bie Rotten 
in ben Wäldern waren damit nicht 
einverftanden. Die wilde Freiheit be: 
bagte ihnen und fie trugen gar fein 
Verlangen nad Steuern und Robot, 
nad dem Kriegshandwerk, wo ber Mann 
wohl das Leben verlieren, aber nichts 
gewinnen könne. 

Aus Neubrud war nun ein von 
den Türken verſcheuchter Mann ver: 
trauengfelig nach Trawies gelommen. 
Der erzählte, was draußen vorging. 
Krieg in Oſt und Krieg in MWeft, und 
Krieg mitten in der Heimat. Heufchreden 
bätten bie Ernte gefreffen, Osmanen 
hätten die Speicher geleert, bie Kirchen 
geſchändet und Städte verbrannt. Der 
Zanbesfürft läge mit den Bifchöfen in 
Fehde, bie Biſchöfe riefen als ihre 
Verbündeten bie Magyaren in's Lanb, 
und bad wären neue Feinde unb an 
Graufamfeit nicht viel geringer, als 
bie Türken. Ferner hätten fi in ben 
legten Jahren Semiten eingeniftet, 
Haufierhandel getrieben, Kinberblut 
getrunfen und Brunnen vergiftet. Sie 
feien ausgewiefen worden, aber nicht 
gegangen und wären nur erft bie feind— 
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lichen Einfälle überbauert, dann bürfte 


Aus der unteren Trac) famen an 


es ein fröhlich Judenerſchlagen abgeben. | fangs die meiften Nachrichten ; bald 


Tramwies fei dazu eingeladen. 

Ein Trawiefer antwortete: „Was 
gehen ung bie Juden an, wir erfchlagen 
Pfaffen und Herren!” 

Aber man müfje bedenken, meinte 
der Mann aus Neubrud, baß bie 
Semiten eine fchredbare Seuche in’s 
Land gejchleppt und in ben Brunnen 
großgezogen hätten. Dort und ba fiele 
Einer um und wäre tobt und würbe 
nach furzer Zeit Schwarz und weſe. Es 
wären dieſes Sterbend wegen ſchon 
angeſteckte Häufer verbrannt und ganze 
Ortſchaften abgefperrt worben. Einen 
Juden habe man dabei erwijcht, da er 
juft Gift in einen Brunnen warf; ber 
jei zwifchen zwei Hunben aufgelnüpft 
worden. Einen Anbern habe man durch 
peinlihe Frage zum Geftänbniß treiben 
wollen und ihm jede Stunde einen 
Bahn ausgerifien, bis er enblich mit 
zerftörtem Kinnbaden befannt, daß er 
Hoftien entweiht habe. 

Mit Iuftigen Mienen hörten bie 
Leute von Trawies berlei Geſchichten, 
und als ber Fremde Alles erzählt hatte 
was er wußte, und zur Ergößung ber 
Zuhörer vielleicht etwas mehr, nahmen 
fie ihm feinen Gelbvorrath ab, feinen 
Mantel und feine Stiefel und Tuben 
ihn ein, mit ihnen auf bie Jagd zu 
eben. 

Er ſchlich einige Tage im reifigen 
Waldſchatten herum, nährte fich von 
Kraut und Preißelbeeren, legte fich in 
eine halbzerſtörte Hütte und ftarb in 
berjelben. Als man ihn fand, war er 
ſchwarz angelaufen und hatte am Körper 
graufe Beulen. 

„Ben rühr’ ich nicht an!“ fagten 
bie Leute und liefen davon. Und zogen 
einen weiten Ring um bie Hüite, 
ächteten ben Platz, wie fie felbft geächtet 
waren. 

Aber es war vergebens. Der ſchwarze 
Tod hatte fein Ei in Tramwies gelegt 
und es begann in ben ungezügel- 
ten, ausjchweifenden Haufen ein böfes 
Sterben. 


bieß es, auch im Dürbachgraben ſei 
bie Seuche aufgetaudt. Im Traſank— 
thale liege ebenfalls ein Todter; und 
von ben Häuſern des Rodenberges 
famen bie Bewohner geflohen mit ben 
Bebeuten, bie Seuche fei auf dem Berge, 
und noch ärger als im Thale. Vor 
biefen Leuten flohen nun bie Ande— 
ren, aber fie wußten nicht wohin, von 
allen Seiten famen ihnen bie Berichte 
und bie Spuren ber wilden Geißel 
entgegen. 

Mebicin Hilft nicht, das mußten 
fie; aber durch Orakelſprüche und 
Amulette juchte man fih zu ſchützen. 

Doch, die Himmlifchen erkannten 
feine fromme Meinung aus Trawies, 

Dem Berftorbenen Brot auf den 
Mund legen, damit fi das Gift in 
basjelbe ziehe! So Tautete ein Nath. 
D Gott, wer wollte fi dem Todten 
nahen! Mittel gab es übergenug, aber 
fie halfen nicht. 

„Gegen bie Anſteckung nichts beffer, 
als Ziegenböcke!“ riethen fich bie Leute 
und Jeder trachtete im Stalle eines 
Biegenbodes zu ſchlafen und zu wohnen; 
tagsüber ſah man bie Leute mit Ziegen- 
böden berumgehen, und weil biejer 
luftreinigenden Thiere zu wenig waren, 
fo raubte fie Einer dem Andern; ber 
Biegenbod wurbe ein Zeichen der Stärke 
feines Herrn, wurde das Pferd ber 
Ritter von Trawies. 

Da geihah es, daß auch von ſolch 
hohem Rojje mancher Reiter zur Erbe 
fiel und ftarb. Und als die Leute jahen, 
daß die Seuche ſich fteigerte, ba ver- 
fielen Diefe der Verzweiflung, Andere 
dem Stumpffinn ; noch Andere meinten, 
die giftige Luft könne man nur mit 
giftigem Waſſer befiegen und thaten 
nicht als Branntwein trinken. Sie 
fielen zu Boden, fie brachen fich vieleicht 
den Hals; im Ganzen waren von 
ben Trinfern Wenige bie ftarben, und 
Urſula, die Schnapsbrennerin, ftieg 
an Anfehen, und das um jo höher, 
als Viele fie des Bundes mit bem 
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„Schwarzen“ ziehen. Ihr Branntwein 
war ganz banad). 

Die Nüchternen trachteten, ben 
legten Reft von Ordnung noch aufrecht 
zu halten. Die Häufer und Hütten, 
wo Jemand an ber Seuche geftorben 
war, wurden niebergebrannt oder ver: 
rammelt. Die Xobten murben mit 
langen Haken in bie Grube gezerrt. 
Der Verkehr war faft ganz aufgehoben; 
Einer floh den Andern. Unterredungen 
geſchahen nur über Bäche oder über 
Feuer. Sie hatten die Erfahrung ge: 
macht, daß das Feuer Iuftreinigend jei. 

„Bir jollten noch einen Tärn haben 
zu verbrennen!” meinten fie. 


„Ja“, meinte ein alter Trawiefer, 
e3 war ber Noden:Baul, „das möchte 
ih glauben, wenn wir das Ahnfeuer 
noch hätten! Die Glut vom Flammen: 
ring ift ung nicht geſund.“ 

Manche der von ber Seuche Be: 
fallenen wütheten, beteten, fluchten, 
verzweifelten. Andere wieder geriethen 
vor dem Tobe in eine feltiame Ber: 
züdung, riefen aus, fie jähen ben 
Himmel offen und feurige Leitern feien 
gezogen herab auf Trawies. 

Und als das Sterben graffirte, da 
erzählte der alte Schummelzenz, daß 
er im Herbfte, ala noch Alles gefund 
war, am Rodenbahmege Enzian ge— 


„So zünden wir den Ritſcher an,“ |fchnitten habe. Da fei von der Trach 


riethen fie. 


ber ein Karren gefahren, worauf ein 


„Stürzen wir ung in's Feuer, ift | fremder Mann und ein frembes Weib 


das befte Mittel gegen Krankheiten,“ 
lachten fie. 


geſeſſen. Der Mann habe eine Senfe, 
das Meib einen Rechen gehabt. Das Weib 


„Schon verdammt eng zieht ung | jprad) zum Manne: „Du mähſt Tra- 


ber Teufel die Schlinge,“ Fluchten fie. 


wies, ich mwerbe ed rechen.“ — Und 


Und in bemfelben Spätherbfte voll: |da8 Paar fei Niemand anderer, als 


zog fih noch nicht das Aergſte. Vom 
Winter hoffte man, daß er das Gift 
in der Luft zerſtören werde; er ging 
auch vorüber ohne viele Opfer zu 
fordern. Aber als die Sonne wieder 
hoch ſtand und der Schnee thaute und 
bie Dünfte aufſtiegen in weißen Früh— 
lingsnebeln, da fing es wieder an. 
Jetzt rächten ſich die Todten, die man 
im vergangenen Spätherbfte nicht be— 
graben Hatte. Unb als bie Sonnen- 
wendnacht fam, die man in glücklichen 
Tagen zu Tramwies jo fröhlich began- 
gen Hatte, brannten wohl auch diesmal 
im Thal und auf den Höhen zahlreiche 
Feuer, aber fie waren vergleichbar ben 
Wachtfeuern auf dem Kriegsfelbe. Hier 
brannte ein Haus, in weldem ber 
legte Bewohner hingeftorben war; bort 
brannte ein Reifigfeuer zwiſchen zwei 
Männern, bie fich beriethen; ba Hatte 
man einen Holzftoß entzündet, an beffen 
Blut fih eine ganze vor Angft bebenbe 
Familie drängte. Denn biefer Rath war 
vom Johannesberge den Leuten wieder: 
holt zugelommen: Nur recht an das 
Feuer möchten fie ſich halten. 


die Peft gewefen. 

Die Chronik übermittelt ung aus 
dieſer Schredenszeit ein einziges Bilb, 
das geeignet ift, unfer Herz zu er- 
heben. 

Hoch im Trafankthale, hart am 
Berge zwifchen Schuttriefen ſtand das 
Haus des Sand⸗Nantel. Nantel hatte 
feine Yofa ohne viel Umfragend zum 
MWeibe genommen und fie ohne viel 
Umſchauens zum Weib behalten. Sie 
mifchten fich nicht in das Treiben ber 
neuen Gemeinde, fie verftanden fich zu 
ernähren von dem, was zwiſchen ben 
Steinen wuchs. 

Und nun, eine® Tages fiel ber 
Nantel zu Boden. Mit einem Schred: 
rufe fprang ihm fein Weib bei, er 
wehrte mit den Händen ab: „Laß mich! 
rühr' mich nicht am! gehe zu ben 
Kindern!” Und fuchte ſich felbft auf: 
zuraffen. 

„Bas ift Die, Mann? Wo will 
Du hin?“ 

„Dem Waller zu. Geh’ weg. Jh 
will zum friſchen Wafjer. Diefe ſchwarzen 
Flecken — ih will mi waſchen.“ 
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Der kalte Schweiß ſtand ihm auf 
ber Stirne und er brach auf der Stelle 
wieder zufammen. 

Die Joſa wuſch die Beulen mit 
Wafler, gab ihm Waſſer auf feine 
brennende Zunge, befeuchtete bie trüben 
Augen und wich nicht von ihm. 

„Hätteſt mich laſſen,“ murmelte 
et, „ich wäre lieber ertrunfen, in ber 
Erde erftidt, al jo — als jo. Und 
Euch wäre ich nicht zum Gifte geworben.” 

„Nein, Nantel, Du wirft wieber 
leben.“ 

Er lachte heifer, dann verfegte er 
leife: „Sch hoffe, mein liebes Weib, 
wir werden Alle wieder leben. — Haft 
Du mir noch Treu, fo gehe jegt zu 
ben Kindern, ich will ſchlafen.“ 

Spät in der Naht war das. Die 
Joſa ging, und als fie nach kurzer Zeit 
wieber fam, um zu warten, war ber 
Kranke nicht mehr da. Die Thür in’s 
Freie fand offen. Sie lief hinaus, fie 
rief feinen Namen. Die Felfen riefen 
ed nad. Das war eine Naht für 
das arme Weib! Erft am Morgen hat 
fie ihn gefunden, abſeits im Dickicht, 
in einem tiefen, friſchgeſchaufelten Grabe, 
theild mit Erbe bebedt. So hatte ber 
Nantel in vorhinein für einen böfen 
Fall fi ſelbſt das Grab gegraben, 
fich felbft in basfelbe gelegt, um darin 
zu fterben, damit fein Leib Weib und 
Kind nicht vergifte. 

Als ob die Treue dieſes Herzens 
das Schidjal gerührt hätte, in ber 
Familie des Nantel erkrankte und ftarb 
Keines mehr und fie hatten das Glück, 
über bie Wüften des Traſank bem un: 
feligen Kreife zu entlommen, nachdem 
fie das theure Grab noch mit heißen 
Thränen begoffen hatten. 

Gar abfonderlih if das Blatt 
über den Faun von Trawies. 

Ein verfommener Wicht! Die weni- 
gen Kleider, die er auf feinem braunen, 
baarigen Leibe trug, waren ihm zu 
weit. Das jchlotterte fo in Feten daher 
und barüber jaß das narbige, gelb: 
borfiige, fegelipigige Haupt mit dem 
gierigen Mund, mit den geftußten 


Ohren und mit ben ſchielenden Yeuglein, 
die gar unftät hin und her fuhren. 
Er wollte raften, und es graute ihm 
vor ber Scholle, auf welcher feine 
nadten Füße ftanden ; er wollte fliehen, 
und wußte nicht mehr wohin. Syn dem 
Schatten bes Tärn war er viel herum- 
geihlichen; als ber Wald verborrte, 
froh er in bie Höhlen; als es barüber 
brannte, mußte er auch aus biefen 
fliehen. Hinaus über die Grenze? D, 
dort ftanden die Galgen. Hinab zur 
Trach? bort war das wilde Sterben. 

Der Heine Baumhackel machte es, 
wie Viele: Er gab an ſeinem Elende 
Anderen die Schuld. Und er hatte 
Grund dazu. Er hatte nicht brandge— 
ſtiftet und nicht gemordet, aber ihm 
ging es ſchlechter, als Solchen, die es 
gethan. Er war ſiets bereit geweſen, 
Jedem zu dienen, und mancher hatte 
ihn zum Werkzeug gebraucht und ſich 
durch ihn bereichert. Er ſpähte die 
Beute aus, Andere raubten ſie; er 
war die Brieftaube von einem Verſteck 
zum andern; dort, wo es unſicher war, 
lauerte er; wo es ein Schelmenſtück 
zu vollführen gab, war er ber Gefud: 
tefte und der Schlauefte. Vielerlei, was 
bier verſchwiegen bleiben muß, hatte 
er in Dienften bes Freiwild gethan, 
als dankbare Abftattung für die Zeugen: 
ſchaft, die Jener ihm dazumalin Sachen 
des Schafbiebftahles geleiftet Hatte. 
Damals hatte den Faun der Schaf: 
diebſtahl gerettet, jo ftahl er noch 
öfter Schafe, Lämmer und Siegen; 
mamfann nicht wiffen, wozu es gut ift. 
Die finfterften Kerle wählten ihn für 
ihre Unternehmungen zum Bertrauten 
und Helfeshelfer. Und hatte er feinen 
Mann geftellt, fo dankten fie ihn ab 
und wollten von einem Lohn nichts 
willen. 

Da war e3 vor Allem der Holzer 
Stom gemejen, ber ihn zu feinen 
Plänen benugen wollte; ber herriſche 
Holzer Stom — er brachte es nicht zu 
dem was er wollte — er wurbe nicht 
König von Tramwied, aber er verftand 
es, auf manche Leute einen Drud zu 
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üben. Wahnfred war ihm im Wege, | feinem fchweren Traume. Und kurze 
und ber ließ fich nicht umgehen, ber | Zeit darauf war ber Schreiner Wahn: 
genoß einen ganz bejonberen Refpect, |fred verſchwunden und bas Haus des 
einmal, weil er ben Tyrannen getöbtet Feuerwart ſtand leer. 


unb einmal, weil er fi) vor ben Leuten 
gern in vornehmer Ferne hielt, fchroff 
und ftrenge war und geheimnißvoll in 
feinem Thun und Lafjen. 

Der Stom hatte ſich in einer Nacht 
mit dem Eleinen Baumhackel verabredet. 
Der Baumbadel follte den Wahnfred 
aus dem Wege fchaffen. Wir haben ba- 
mals bas nächtliche Geſpräch im Schachen 
hinter dem Sandhockhauſe vernommen. 
Der Faun wartete auf Gelegenheit und 
umfpähte den Schreiner, hatte aber 
nicht den Muth, ihm zu Leibe zu gehen. 
Eine8 Tages fand er an ber Trach 
eine wilbe Kleepflanze, bie fünf Blätter 
hatte. Er trug biefelbe heim und legte 
fie unter das Strohliſſen feines Hauptes. 
In der nächſten Nacht, als der Baum: 
badel ſchon eingejchlafen war, fam ber 
Teufel an fein Bett und fragte, warum 
er ihn durch ben Fünfblätterigen gerufen 
habe? — Der kleine Baumbadel ant- 
wortete: „Ich bin ein braver Mann 
und will fein Mörber werben, barum 
folft Du mir den Schreiner Wahnfreb 
aus dem Wege ſchaffen.“ — Hierauf 
ber Teufel: „Was foll ih benn mit 
ihm machen?” — Sonach ber Baum: 
badel: „Das geht mich nichts an. Er 
ift dahier zu viel.” — Gagte ber 
Teufel: „Gut, ih fchaffe ihn Euch 
aus den Augen und Du verpfänbeft 
mir Deine Seele.” — „Meine Seele?” 
entgegnete in Angſtſchweiß ber Faun, 
„nein, bie kann ich nicht, bie gehört 
meinem lieben Jeſus.“ — „Die gehört 
ſchon ihm,“ fagte ber Teufel, „ich will 
dafür drei Jahre von Deinem Leben.“ 
— „Solft fie haben, nur nicht bie 
beften drei.” — „Ich will Die ſchlechteſten 
brei, damit Du fiehft, daß ich billig 
bin, „Diele kann ich ihm geben,” 
dachte ber "Baumbadel, „denn fie find 
ja ſchon vorbei und fürber, wenn ber 
Stom Hauptmann it, wird's mir gut 
gehen.“ — Der Teufel verſchwand; 


Bur felben Zeit war's ja, als ſich 
Wahnfred auf den Berg bes Johannes 
zurüdgezogen hatte. Der Heine Baum: 
badel aber hielt das Verſchwinden 
bes Mannes nun wirklich für ein Werk 
bes Böſen, das er felbft verurfacht, 
er ging zum Stom und verlangte fein 
„gutes Leben.“ 

Die Anftrengungen des Stom, bie 
Herrſchaft von Trawies an ſich zu 
reißen, mißlangen ſchmählich; mit 
Steinwürfen gaben ihm bie Leute zu 
verftehen, baß der Löwe nicht erichlagen 
worden war, um einem Wolfe Platz 
zu machen. Und der Stom ſchlug in 
feinem Unmuthe dem Lohn begehrenben 
Baumbadel bie Hand in's rothe Haar 
und jagte in davon. 

Da war der Baumbadel tief be 
trübt. Er hatte drei Jahre von feinem 
geliebten Leben verpfändet und jollte 
nichts dafür friegen? — Dann ging 
ja ba8 heiße Elend fofort an — viels 
leicht der Jahre ſchlechteſſen brei, und 
der Schwarze fonnte zu jeder Stunde 
fommen und das Seine holen. Dann 
erwachte in dem Heinen Faun ber Haß 
gegen ben Stom, er verfolgte ihn, aber 
er ftellte fich nicht vor, fondern hinter 
ihn. Er hetzte die Leute gegen den 
Stom auf, durchkreuzte feine Pläne, 
ſuchte jogar, als er ihn einmal im 
entlegenen Bufche fchlafend fand, ihn 
zu Inebeln und fo feinem Schidjale 
zu überlafjen. Er felbft wollte feinen 
Mord auf dem Gemwiffen haben, aber 
ber Stom folle verhungern ober von 
Mölfen vertilgt werben. Als jeboch ber 
Baumbadel eben die Schlinge z0g, fuhr 
der Stom wie ein gereizter Tieger auf, 
erfaßte ben Faun und knirſchte zorn⸗ 
glühend: „Sekt, mein feines Baum- 
badlein, jet ift ber Teufelum Dich ba.“ 

Der kleine Gauch zitterte wie das 
Wildfarrenkraut baneben und flehte 
mit gerungenen Händen um Barme 


ber Meine Baumbadel erwachte aus | herzigfeit. 
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„Du haft mich lange genug genedt,” 
fagte ber Stom „haft wie ein Wiefel 
nad mir gebiffen und wie eine Natter 
nach mir geftochen. Sei boch vernünftig 
und ächze nicht, Keinen Zahn breche ich 
Dir aus, nit einmal blenden will ich 
Dich. Ich bemeife Dir, daß der Stom 
fi vor dem Baumhackel nicht fürchtet, 
aber merfen will ih Dich, daß ich 
Dih um fo leichter erkenne, wenn wir 
und wieberfehen. Komm’ nur ber ba, 
es gejchieht Dir weiter nichts.” 

Er hob ben zappelnden Knirps, 
feste ihn zmwifchen feine Knie, wo er 
feinen Hals wie mit einer Zange ein: 
Hlemmte. Der Baumhackel ftarrte dumm 
brein, er konnte ſich nicht denken, was 
bier geſchehen follte, als er aber fah, 
wie der Stom bad Mefler aus bem 
GSade zug — 

Nein, das malt fi nicht aus. Es 
fei nur erzählt, wie ber Stom nod 
jagte: „Ein ärmerer Wicht, als wie 
Du, ift mir noch nicht vorgelommen. 
Und ein fo königliches Geſchenk habe 
ih noch Keinem gemacht, als ich Dir 
jegt made. Dir ſchenke ich das Leben. 
Aber bieje Ohren da an Dir find mir 
zu lang.“ 

Seit dieſem Tage lief ber Faun 
mit geftugten Ohren umber, und fo 
fehen wir ihn auch jekt ber Trach 
entlang rennen, fliehend vor der Seuche. 
Dem Haufe bed voreinftigen Walb: 
hüters eilte er zu. Bei feinem Bruber 
hoffte er bem Hunger zu ftillen und 
Raſt zu finden. Als er die Thür öffnete, 
jah er, das Haus war leer und auf ber 
finfteren Erbe lag fein Bruber. Er floh 
entfegt über bie Au. Auf ber Au fah 
er jeinen Feind, ben Stom bahergeben, 
er wich ihm aus, Hufchte in's nahe 
Dickicht. Der Som ſchien auch erfchöpft 
zu fein, er wankte auf feinen knorrigen 
Stod geftügt dem Haufe bed Wald: 
hüters zu und trat in basfelbe ein. 
Das ſah der Heine Baumbadel und 
jegt fiel e8 ihm ein, er fönne feine 
brei Jahre und feine zwei Ohren 
rächen. Mit Haft lief er durch das 
Gebüſch dem Haufe zu, ſchlug die nach 


innen offene Thür in bie Klinke und 
309 durch das an der Thür als Hand⸗ 
habe befeftigte Holzbanb eine Stange. 
Der Ausgang war verfchloffen. 

Miehernd vor Befriedigung lief 
ber Baumhadel davon, während von 
innen bes Haufes balb die Stimme 
der Verzweiflung erſcholl und ein Ge- 
polter anhub, das erft nach Stunden 
ein Ende nahm. 

Der Stom wurbe nicht mehr gefehen. 

Der Heine Baumbadelirrte zwiſchen 
Tobten und Lebendigen um und enblich 
trieb ihn die Noth, die immer ſchwerer 
aufihm laftete, zum Gebete. — „Wenn 
auch,“ ſo dachte er, „Trawies verdammt 
iſt, ich kann nicht mit gemeint ſein. 
Ich habe es niemals mit den Tra— 
wieſern gehalten, ich bin zuerſt gar 
kein Trawieſer, denn mein Vater iſt 
von den Sacköfen herüber gekommen. 
Umgebracht habe ich auch Niemand; 
in meinem Leben, Gottlob, habe ich 
keinen Menſchen umgebracht. Meine 
Seele habe ich dem Teufel nicht ver- 
fohrieben, und bie brei Jahre, die bes 
Teufel3 gewefen, finb vorbei. So ftehe 
ih gut mit meinem himmliſchen Vater. 
Wenn man nur in die Kirche könnte, 
ih möchte beten.” 

Aber die Kirche von Trawies war 
vermauert und vernagelt. Die Fenfter: 
ftäbe waren verwittert und an ihnen 
binan ftieg der rothe Holler; an ber 
Wand hatte fich die Tünche losgeſchält 
und das Mauerwerk pridelte allmälig 
nieder. Das Dach war mit grünen 
Flechten überzogen, bort und ba brachen 
die morſchen Bretter ein. In den Riten 
und Spalten des Thurmdaches Teimte 
Gras und allerlei Gezweige. Um ben 
Bau war eine Wildnig von Schutt, 
Neffeln und Sträuchern, in welchen an 
warmen Sommertagen Nattern hufchten. 

Sn dem Haupte bes Heinen Baum: 
hackels war e3 jo bumpf gemorben, 
daß er faum mehr mußte, was er 
that. Verachtet felbft von ben Verächt- 
lihen, wie ein räubiger Hunb bavon- 
gejagt, wo er um Unterkunft bat, 
froh er jett den Berg zur Kirche 
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hinan. An ber geweihten Mauer fürd- 
tete er fich nicht mehr vor dem Teufel, 
nur noch vor Einem, vor bem Stom. 
Mohl mußte er, der Stom war ge- 
fangen bei einem ber plöglich Verftor: 
benen; aber er fürchtete fich doch noch. 
Und als er die Mauer hinanffetterte, 
um buch das Fenfter in bie Kirche 
zu fleigen, war ihm, als klammere fich 
der Stom an feinen Fuß. 


* 
* * 


Und zu jener Zeit der maßloſen 
Noth war es, daß die Trawieſer Leute 
hinanſtiegen zur Wildwieſen, wo vor 
Zeiten das Sonnenwendfeſt begangen 
worden war. 

Nicht zu Rath und Schutz kamen 
ſie zuſammen, denn ſie waren rathlos 
und muthlos ganz und gar. Und in 
Keinem, wie ſie da hinaufſtiegen, Mann 
und Weib, Jung und Alt, in Keinem 
fand ſich die Ruhe der Ergebung. In 
Aller Herzen zitterte die Noth des Lebens 
und die Angſt vor dem Sterben. 

Da hieß es, auf den Höhen ſei 
bie Luft geſünder. Unweit bes Waſſer⸗ 
falls, hart am Felſen, zündeten ſie ein 
großes Feuer an, um das ſie ſich in 
einem weiten Halbkreis drängten. Einer 
wollte dem Andern ausweichen und doch 
zog bie Furcht vor dem Ungeheuer: 
lichen, die Sehnſucht nach einem Freund 
und Helfer Einen zum Andern hin. 
Sprach Einer, ſo verhielt ſich der An— 
dere den Mund, oder kaute an einer 
Enzianwurzel. Wo irgend noch eine 
Mutter war, ſie küßte ihr Kind nicht 
mehr. Vor dem grauen Hauche, der 
in kühler Luft aus dem athmenden 
Munde des Menſchen geht, flohen ſie. 
Und doch zog ſich der Kreis eng und 
enger um das kniſternde Feuer, denn 
das Feuer war die einzige Medicin. 
Wäre es möglich geweſen, ſie hätten 
die Flammen getrunken. Als es in den 
Abend hineinging und die Felswand 
zu leuchten begann hinter dem Feuer, 
ſaßen und kauerten ſie noch immer da 
wie eine geängſtigte, vom Wolf müde— 


gehetzte Schafherde ſich zuſammendrängt. 
Die Meiſten wußten auch nicht, wohin 
ſie gehen ſollten, ſie waren heimatlos, 
ihr häuslicher Herb Hatte Fein Dach, 
er fand zwifchen bem grauen Geftein 
des Traſankthales oder unter verwit> 
terten Schirmtannen, 

Jetzt ſchlich ein Weib herbei, fo 
abgehärmt wie alle Andern, aber in 
den Augen eine leuchtende Freube. Sie 
erzählte, daß fie unten am Hang Biberell- 
wurzeln gejucht habe, und babei wäre 
plöglih jo ein feltfames Klingen ges 
wejen in ber Luft, und fie hätte auf: 
gehorht und hätte das Läuten ber 
Trawieſer Kirchenglode gehört. 

Das Läuten der Trawiejer Kirchen: 
glodel Da fuhren fie auf und ftoben 
über die Höhe Hin bis zum Rande, 
von dem aus man in bas Thal fieht. 
Aber fie hörten nichts, als das Rauſchen 
ber Trach. Es war ja auch nicht mög: 
ih und fo mußte das Weib wohl 
zugeben, daß fie ſich getäufcht habe. 

Etlihe gab es babei, die murrten, 
baß e8 bier noch Leute gäbe, bie fi 
von einer Kirchenglocke auffchreden 
ließen. Andere freilih und vielleicht 
bie Meiften, jenkten ihr Haupt und 
gebachten jener Zeit, in weldher ber 
Schmerz und die Freude bes Menfchen 
vom Thurme gegen Himmel tönte. D 
glüdjelig jene Tage, da bie Kirche ihre 
Kinder mit ſüßem, troftreihem Klange 
in den ewigen Schlaf fang! Es war 
ein wehmuthsvolles Lebewohl dieſer Welt, 
und es war ein froher Willlommsgruß 
vom Himmel herab. 

Und jegt, wie gräßlih if das 
Sterben, wenn bie Erbe feinen Troft 
bat und bie Ewigkeit feine Hoffnung ! 
— Ein kräftiger Mann, ber wilbeiten 
Einer unter den Waldleuten, fredte 
jegt feine Arme aus gegen ben fun: 
kelnden Sternenhimmel und fchrie wie 
ein Untergehenber auf ber See: „Ver: 
laſſen Haft ung, verlaffen, Du fürdhter: 
licher Gott!“ 

Almälich verfammelten fie fich wie: 
ber um das euer und brüteten bin 
und murmelten Flüche und Gebete, und 
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manchmal zudte Einer auf, als hätte 
die falte Hand eines Unfichtbaren feine 
Achſel berührt. Sie ftarrten in das 
Feuer, das ftetd neu genährt und ge 
ſchürt wurbe und das in Funfengarben 
und breiten Bändern auflohte. Der 
glühende Rauch wölbte fih wie ein 
Dah um die Heimatlofen, wie ein 
Dom um die Gläubigen. Sie ftarrten 
in das Feuer, als wollten fie bahinein 
al ihren Sammer vergraben, als 
wollten fie, wie jener büßende Räuber: 
hauptmann, ihre Herzen barinnen ver: 
brennen, daß bie weiße Taube auffliege 
gegen Himmel. 

Was ift das, dort in ber Glut? 
Es fteigt wie aus ben Flammen auf! 
— Die e3 zuerft ſahen, ſchraken ftöh: 
nend zurüd und bebedten ihr Angefiht. 
Hinter dem fprühenden, knatternden 
Feuer erhob fih, als wüchſe fie aus 
demjelben, eine menjchliche Geftalt, 
glühenb im Scheine der Flammen. Auf 
bem Felſen ftand fie — es war Wahnfteb. 

Finfter bligte fein Auge zwiſchen 
den langen Haaren des Hauptes und 
bed Bartes, fein Gefiht war wie ein 
rothes Dreied im finfteren Gelode. Ein 
langer bunfler Mantel bebedte bie 
Geftalt und machte fie noch ſchlanker 
und unbeimlider. Die Hände waren 
— zu Fäuften, welche ſich allmälich 
öften. 

„Sein Geift! fein Geift!” flüfterte 
bie Menge und Einer juchte ſich hinter 
bem Andern zu verbergen. 

Da rief mit mächtiger Stimme 
Wahnfred, der von feinem Berge Nieber- 
geftiegene und hier wie aus bem Feuer 
Erftandene: 


falles, bis Wahnfred jet wieder feine 
Stimme erhob und im Ernfte und in 
ber Weihe eines Propheten fo zu fprechen 
begann: 

„Trawies! ih habe Gott gefun- 
ben. Er, ben feines Menſchen Segen ge- 
ben, feines Menſchen Fluch rauben kann, 
jendet mich zu Euch. Er ift ſtets bei 
Euch geweſen, Ihr habt ihn gejehen, 
aber nicht erfannt. Jede Stunde Eures 
Lebens ift eine Gnade von ihm; unter 
bem himmliſchen Tage ift feine That, 
die fein heißer Blick nicht fieht. Ihr 
ſeid jchledht geworben, weil Ihr das 
nicht gewußt Habt; die Gegenwart 
Gottes macht nur ben felig, ber an fie 
glaubt, und Euch hat man verdammt, 
dba man Euch dieſen Glauben nahm. 

Leute zu Trawies! ich gebe ihn 
Euch wieder zurüd. Es iſt der alte, 
liebende und ſchreckliche Gott. Er hat 
Euch aufgewedt in ber Morgenfonne, 
er hat Euch geſchlagen im Wetterblig. 
In der Sternennadht hat er Euch zuges 
ſchaut, von den Ampeln bed Altard 
bat er Euch angelacht. Als Euch bie 
Mächtigen verftogen, hat er Eu um: 
armt im Flammenring, und er bat 
feinen Xempel gebaut im Tärn. Ihr 
drängt Euch jekt um ihn und wißt, 
daß fein warmer Athemhauch Euch) 
beſchützt. Er ift überall, auch wo fie 
ihn Hafen, er zudt aus ben Wolfen, 
er jpringt aus bem Stein, er bricht 
das Eis auf dem Trafant, er weckt 
die Blumen der Wilbmwiefen vom Tode 
auf, er ift der ewige Schöpfer, Ernährer 
und Berftörer. Er ift die Kraft, er ift 
das Licht. Wenn er Euer Auge nicht 
geblenbet hat, Ihr Leute von Tramwies, 


„Leute von Trawies, fürchtet Euch | fo feht ihn an, er fteht vor Euch in 


nicht und troßet nicht. Jch komme zu | feinem Glanze — dad Feuer ift fein 
Euh und bringe Euch die Gnabe|Leib! Das Feuer ift der ſicht— 
Gottes.“ bare Gott!” 

Das Murren und Flüftern und Es ging wie ein Sturm durch bie 
Wimmern verftummte. Erftaunt blidten | Menge, ein innerer Frühlingsfturm 
bie Einen, höhnend bie Anbern über durch ſtarre winterlihe Herzen. Die 
das Feuer gegen ben Felfen bin, auf Flammen loderten ftill und hoch und 
welchem der fonberbare Mann ftand. | verbedten zeitweife bie ſchwarze Geftalt, 
Nichts war vernehmbar, als das Kniftern | bie Hinter denfelben auf bem Felfen 
ber Glut und das Raufchen des Wafler: | ftand. 
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Mahnfreb ließ bie aufgeregten Ge: 
müther austoben und beben, bann hob 
er feinen Arm und fuhr fort: 

„Falſche Bropheten wollen den Men: 
Shen die Liebe und Dankbarkeit für 
Gott entreißen und fagen, das Feuer 
ſei hölliſch, jei das Neich des Teufels, 
jet die Strafe bed Böjen. Einen von 
biefen Propheten hat Trawies getöbtet, 
jo haben fie ung verdammt, haben ung 
feffeln wollen mit dem Ring der Hölle, 
haben nicht geahnt, daß fie mit ben 
Flammen ein Reich Gottes umgrenzen, 
außer welchem bie boffärtige, böſe 
Melt ſich herrifch breitet, in welddem bie 
Armen und Glüdlofen duch das Feuer 
gereinigt werben follen. 

Leute von Trawies! Ihr Habt bie 
himmlische Gnabe mißkannt. Es gibt einen 
Meg, der durch Roſen zur Hölle führt, 
ben wanbelt die Welt ; es gibt einen Weg, 
ber durch Elend und Jammer zur Hölle 
führt, und den feid Ihr gegangen. 
Wo fteht Trawies? Es fteht an ber 
Grenze zwijchen Erde und Hölle, benn 
e3 bat geraubt und gemorbet, Unzucht 
getrieben und Unheil geftiftet überall. 
Wer mich heute nah dem Thale ber 
Miffethaten frägt: ich zeige auf Tra— 
wies. Weinend thue ich es und mit 
zitternder Hand. Man möge mir bie 
Augen blenden, wenn ihre Thränen 
nicht aus Herzleid rinnen; man möge 
mir ben Arm abbauen, wenn er fi 
nicht ausſtreckt, um Euch zu retten! — 
Den Gott unferer Väter, ber zu und 
gekommen ift in den Funken bes Ahn- 
feuerd, der gehütet mworben ift mit 
Treue und Frömmigkeit, wo ift er? 
ben Feuerwart habt Zhr fterben laffen 
in Elend, fein Haus habt Ihr ge 
ſchändet, und wenn ich Euch frage: 
wo iſt bad Feuer? — Was habt Ihr 
Antwort? — Ihr habt es verfolgt 
und verhöhnt und verlöjchen lafien, 
und wollt nun, daß es Euch ſchütze. 
Wenn Ihr fagt, der Welt hätte 
Euch Gott genommen, fo lügt 
Wer als Ihr jelbft Hat ihn verbannt 
aus dem Thale ber Trach? In finfterer 
Nacht, begleitet von einem hilflofen 
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Kind, iſt er geflohen in die Wildniß, 
ſo wie nach der Schrift das Jeſukind 
vor Herodes floh. Ein einziger Mann 
hat noch gelebt in der Einſamkeit, hat 
gebetet und die Gottesſehnſucht bewahrt 
im Herzen, zu dieſem kam das heilige 
Lichtlein, das Ahnfeuer, herangezittert, 
und er hat es aufgenommen, es iſt die 
Gnade gekommen und er hat es erkannt, 
hat es gewahrt und angebetet und kommt 
nun zu Euch mit der Botſchaft, daß 
es lebt und nicht fern iſt. — Ja, Ihr 
Leute von Trawies, nun ſehe ich Eure 
Augen leuchten, als wäre Gott in Euch. 
Aber ich ſage Euch, noch iſt er es 
nicht. Er, der Allgegenwärtige iſt dort 
nicht, wo die Herzen kalt ſind, wo keine 
Freude iſt und keine Hoffnung und 
keine Liebe. Er iſt dort nicht, wo das 
Mißtrauen wohnt und die Furcht und 
die Verzweiflung. Jetzt, da Ihr in den 
Lüften das Schrillen der Schaufel hört, 
womit eine unſichtbare Hand das finſtere 
Grab gräbt, jetzt ſind Eure Begierden 
gedämpft. Aber ich fürchte, daß die 
Flamme, welche über Eurem Haupte 
ben Peſthauch verzehrt, nicht Eure ent: 
arteten Herzen erwärmen werbe. Denn 
Ihr ſeid fchleht geworben. Und fo 
it es taufenbmal beſſer, o gerechter 
Gott, Du läßt Hinfterben, was nicht 
leben ſoll.“ 

„Rein,“ riefen jett Einige ber 
Berfammelten, „leben, nur leben!“ 

„Nur leben!” rief die ganze Menge, 
und Viele Höhnten und Viele Inieten 
vor dem Feuer nieder und begannen 
zu beten. 

„Set betet Ihr,“ fuhr Wahnfred 
fort, und feine Stimme wurbe immer 
heller und gewaltiger, „jet, ba in ben 
Häufern Eurer Väter, in ben Häufern 
wo Ihr gefünbigt Habt, die Leiber 
mander Eurer Genofjen Hingeftredt 
liegen, wo Ihr bürftenb bie Quelle 
flieht und der MWalbluft nicht mehr 
traut, bie Ihr athmet — jett betet 

er!" 
Sie unterbrachen ihn, fie flehten, 
von ber neuen Erinnerung an bie 
drohende Gefahr zutiefft- erregt und 
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erfchüttert, um Gnabe und Erbarmung, 
fie ſchworen, von nun an nad) Gottes 
Willen leben zu wollen. 

Nur Einer war darunter, ber 
hagere Wend vom Geftabe, ber richtete 
fih auf und fagte: „Jh will auch 
leben, aber fo lang ich nicht weiß, 
was Gott verlangt, verſpreche ich 
nichts.“ 

Dem entgegnete Wahnfred: „Gott 
will, daß Du lebeſt und neben Dir 
auch Andere. Sei wie das Feuer iſt, 
wenn es Dir behagt — ſei warm, 
ſo wirſt Du Dir und Anderen zur 
Freude ſein.“ 

Dir und Anderen zur Freude! 
das war wie ein Märchenklang aus 
alten Tagen. 

„Nicht allein leben wollen wir,“ 
rief aus der Menge eine Stimme, 
„nicht Anderer wegen iſt's uns zu thun, 
es ſoll uns auch ſelber gut ſein. 
Redlich geſagt, es luſtet uns nicht 
gar ſo arg nach Gott, aber den Himmel 
wollen wir haben.“ 

„Ja,“ riefen ſie in Haufen, „das 
iſt es, den Himmel wollen wir 
haben!“ 

„Suchet zuerſt das Reich Gottes 
und die Gerechtigkeit,“ ſagte Wahnfred, 
„dann wird Euch der Himmel von 
ſelber zu Theil.“ 

„Sollen wir unter Krieg, Hunger 
und Peſtilenz ſuchen?“ verjegte ber Wend 
mit Hohn. 

„Was gehen uns Krieg, Hunger 
und Seuchen an!“ rief Wahnfred und 
hatte einen Blick, daß man hätte glauben 
können, er ſei dem Wahnſinne ver- 
fallen. „So lange wir leben, achten 
wir nicht darauf, und ſind wir todt, 
wiſſen wir nichts davon. Was wir ſind 
und haben, es gehört nicht uns, ſo 
können wir es nicht verlieren. Wir 
genießen es, aber es liegt uns nichts 
dran. Unglücklich iſt, wer begehrt, was 
die Welt ſelten gewährt. Unglücklich, 
der ſich ſelbſt nicht genug iſt, denn er 
wird in der Jagd nach Anderem ſich 
ſelbſt verlieren. Selig der Genügſame 
und der Begierdenloſe, er wird Frieden 


haben und ſchuldlos bleiben. Was kann 
ihm geichehen ? Er if allmädtig und 
jeder feiner Wünfche wird erfüllt, denn 
er will, was Gott will. 

Geht hin, Ihr Leute von Trawies, 
fehrt mit diefem himmliſchen Frieden 
zurüd in's Thal, und Ihr werdet Euch 
nicht mehr vor ber Seuche fürchten 
— eher als Ihr glaubt, wirb fie 
vergangen fein. Ihr werbet nichts mehr 
haſſen, nichts verjpotten und nichts 
mehr bemweinen. Aber die Augen werben 
Euch aufgehen, Ihr Habt erfahren, 
was bie Erde nehmen fann, und Ihr 
werbet jehen, was fie geben kann. Ihr 
werbet nicht verhungern. Ihr werdet 
wieder reuten unb adern; es werben 
Schloſſen fallen auf bie Felder, aber 
Ihr werbet nicht umfommen. Ihr wer: 
det wieder Häufer bauen; fie können zu 
Grunde gehen, aber Ihr werbet nicht 
ohne Dad und Heimftätte fein. Ihr wer: 
bet dem ewigen Licht wieber ein Gottes: 
haus errichten und kommen, barin zu 
beten und Kraft finden zur Gebulb. 
— Das wilde Thier in Eu, an dem 
alle Flüche haften, an dem alle Lafter 
nagen, nad bem ber grimme Tod 
Jagd hält mit feiner Senſe, das Thier 
jchleubert heute von Euch. Menſchlich 
fteiget hinab vom Berg, daß Ihr im 
Thale Menſchen findet.” 

„Wir bleiben im Wald!” riefen jetzt 
mehrere Stimmen. 

„Was wollt Ihr im Walde?“ 
fragte fie Wahnfred und flieg vom 
Felſen nieder. 

„Bleib’ oben und rebe noch von 
Gott!” baten Einige. 

„Ihr wollt’ die Stimme bes Pre- 
digers wieder hören, bie altbefannten, 
angewohnten und lange entbehrten 
Töne. Ich aber ſage Euch, Gott ift 
nicht im Worte, Gott ift im Werke, 
und zu biefem möchte ich Euch führen.” 

„So geht Du mit uns?” 

„Nicht ih mit Euch, Trawieſer 
Leute, jedoch Ihr mit mir. Wehe 
aber,” rief Wahnfreb mit gewaltiger 
Stimme und aus jeinen finfteren Augen 
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ſchoß es wie Blikesftrahlen, jo daß Pauſe, die ber Weltunfrieben gab, 


auch die wildeften Gefellen davor mit 
ben Wimpern zudten, „wehe Dem, 
der mir entgegen! Mit mir ift ber 
Allmächtige. — — Steht auf, zün— 
bet bie Fadeln an, wir gehen.” — 

Und nun lautet der Bericht, daß 
MWahnfred bie Berfammlung in das 
Thal geführt und dort verjucht habe, 
Drdnung, Arbeitſamkeit und Gemein: 
finn zu ftiften unb zu förbern, 

Durch jeiner Worte Macht, durch 
die phantaftifchen Bilder feiner Rebe, 
buch die Verheißungen und Drohun— 
gen, womit er auf die frankfhaft er- 
regten Nerven wirkte, gelang es ihm, 
baß bie XTobten begraben und bie 
Sterbeftätten vernichtet wurben. Er 
ſelbſt war voran und fcheute fich nicht, 
ben Erfranfenden zu nahen, den Ster— 
benden mit Labniß und Troſt beizu- 
ftehen, Er war ruhelos Tag und Nacht, 
war Yebem Freund, Arzt und Prie- 
ſter — und blieb am Leben. 

Für die Verftorbenen hielt Wahn- 
fred im Walde Tobtengottesbienfte, 
indem er große Opferfeuer entzünden 
und an denſelben alte Bußlieber fingen 
ließ. Das vermehrte die Wehmuth des 
Sterbens, aber milberte die Schreden. 

Almälich wurde bie Seuche zah: 
mer, feltener wurden bie Sterbefälle, 
mancher Anfall ging in gewöhnlichere 
Krankheiten über, forderte mitunter 
auch noch in ſolchen fein Opfer, ver: 
lief aber häufiger günſtig. Endlich 
verloſch das böſe Sterben ganz. 

Unter den während der Seuche 
Verſchwundenen war auch der kleine 
Baumhackel. Erſt in ſpäterer Zeit, als 
man die alte, verfallene Kirche wieder 
betreten konnte, fand man am Glocken⸗ 
ſtrick ein menſchliches Skelet hängen, 
welches für den Ueberreſt des Faun's 
von Trawies gehalten wurde. 

Im Thale war es nach dem Ver— 
löſchen der Seuche wieder ruhiger 
geworden, aber nur ſcheinbar; über 
die Grenze kamen von Zeit zu Zeit 
arge Geſchichten. Draußen hatten ſie 
noch lange nicht verziehen und jede 


weckte von Neuem den Trotz und den 
Haß gegen die verbannten Rotten im 
Walde, die freilich dieſen Haß ſtets von 
Neuem rechtfertigten. Wieder — und 
diesmal zum letztenmale — verſuchte 
zn eine Anbahnung des Frie⸗ 
end. 

Wie er daran denken könne! warfen 
ihm die Tramwiefer vor, ob er nicht 
wiſſe, daß bie fremben Ketzer feine Lehre 
mitjammt bem Propheten unb ber Ge: 
meinde austilgen würden? Jetzt, an 
feiner Seite ftünden fie auf feſtem 
Boden und hätten wieber einen Him— 
mel über fih und einen vor ſich — 
jegt zum Kreuze kriechen? Weniger, 
als jemals. 

Einige fingen nun an, bie Felder, 
bie feit Langem nur mehr als Weiben 
für Rinder, Ziegen und Schafe gedient 
hatten, ober gar als Unfrautwilbniß 
bagelegen waren, wieder zu bebauen. 
Aber es war feine regelmäßige Arbeit 
möglich, fie ftritten fi um die Grenzen, 
um bie Grunbftüde endlich, fie ſtrit— 
ten fih um bie Knete und um das 
Samenkorn, das ohnehin auf dunklen 
Wegen in bie Gegend gelommen war. 
Es fand fi fein Gejeß, das bier 
Recht geboten Hätte, und fanb fi 
eins — fei es auf einem alten Blatte, 
fei e8 in bem Haupte eines alten 
Mannes — jo wurde ed nur von 
Dem beachtet, dem es Recht zuſprach, 
von dem Andern aber verläftert und 
verflucht. Wahnfred, vor dem fie Ach⸗ 
tung und eine innere Scheu hatten, 
war nicht immer und überall zugegen 
und fo entſchied fchließlich ftet3 das 
ältefte Geſetzbuch — bie Fauft. 

Trotzdem bingen fie mit Wärme, 
ſogar mit Leidenſchaft an dem neuen 
Glauben vom Feuergott. Dad Ber 
bürfniß bes Volles nach religiöjen 
Formen ift ja jo groß und war zu einer 
Beit, da alles Ideale nur im Gottes- 
cultus beftand, noch viel größer, als 
fpäter, da bie Köpfe mit anderen Auf: 
gaben bejchäftigt wurben. Der religiöje 
Cultus hing damals eng zuſammen 
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mit allerlei Aberglauben, ja ſelbſt mit 
dem Hexenweſen. Eines trug das An- 
dere. Beides war das tägliche Brot 
der armen Seelen. Menfchen, bie man 
aus ber kirchlichen Gemeinfchaft ſtieß 
ober bie fonftwie an berfelben nicht 
tbeilnehmen konnten, verfamen gar 
bald, fielen einer Richtung anheim, 
die ihre Dafein gefährbete, weil fie 
dem Scheiterhaufen zuftrebte. Die kei: 
nen Gott hatten, ergaben fih bem 
Teufel. 

Wie Menigen gelang ed, auf 
Grund alter Schriften, die zufällig 
in ihre Hände fielen, ſich ein eigenes 
Syftem aufzurichten, bas im Einflange 
mit ihrem Leben war, dem fie heim: 
lich nachleben konnten und das fie er: 
baute. Aber ſelbſt mit Soldhen nahm es 
oft ein eigenthümliches Ende. 

Wahnfred Hatte in den Leuten von 
Trawies ben vollen Neligionsfanatis- 
mus zu weden gewußt, ber nun um 
fo heftiger hervorbrach, je länger er un: 
befriedigt geblieben war. Sie ſchwärm⸗ 
ten nun für Alles, was leuchtete, von 
ber Sonne bis herab zum Johannes⸗ 
mwürmchen. Nun mußten fie, warım 
das Feuer jo mwohlthätig unb fürch— 
terlih war. Dem Feuer und ber Ver: 
ehrung, bie für dasfelbe aufgelommen 
war, biefer Gottesanbetung jchrieben 
fie das Verlöfchen ber Seuche zu. Wie 
fie fonft geweihte Kreuzchen und Amulette 
aller Art unter ihren Kleidern mit 
fih getragen hatten, fo gingen fie jet 
mit Lichtchen ober glimmenden Schwäm⸗ 
men um. Wie fie fonft in ihren Häu- 
fern zum Gebete vor bem Hausaltare 
gefniet waren, fo knieten fie jegt um 
den Herb, fchürten ba Feuer und 
fangen. Wie fie ſich fonft mit geweih— 
tem Waſſer befprengt hatten, fo führ- 
ten fie jegt einen Funken gegen ihr 
Haupt und hielten fih für befegnet. 

Etlihe waren den Wahnfred an— 
gegangen, daß er an feinem Ahnfeuer 
ihre Herbflammen entzünden lafje; er 
hatte e8 ihnen verweigert. So lange 
fie nur einem Formgottesdienft Hul: 
digten und nicht auch ihr Leben dar: 


Rofegger’s „„Heimgarten‘‘, 10. Geft, V. 


nad) einrichteten, wären fie bes heili- 
gen Feuers nicht werth, und basjelbe 
jollten fie erft Fennen lernen am Tage 
bed Berichtes, wenn bie Welt zu Ajche 
würde verbrennen. — 

Im walbumfchatteten Haufe auf 
dem Sohannesberge glimmte fort und 
fort das Aemplein und Wahnfreb 
wahrte es an geborgenfter Stätte und 
ließ es nicht verlöſchen. Er hütete es 
mit Angft. Gegen jeglihen Winbhaud) 
war ed gejhüßt, aber eine Fliege 
fonnte e8 in das Del ftoßen und 
bämpfen, ein Schmetterling fonnte es 
mit feinen Flügeln ausblajen. — Sein 
glühendes Auge, jo lange Hatte es 
an biefem Funken getrunfen, daß es 
plöglih auf ber Welt und im Him- 
mel nicht8 mehr jah, als Feuer. Wie 
lange hatte er gegrübelt nach ber 
Formel, um ba8 Ungeheuer in Tra= 
wies zu beſchwören. Und als er fie 
gefunden und ausgeſprochen, war er 
jelber in ihrem Banne. In Nebel ver: 
funfen waren bie Zegenben und Evans 
gelien der alten Schrift unb über 
diefen Nebel aufgetauht war ber 
lodernde Flammenring, feine Seele 
hatte wie ein harmlofer Falter bie 
Flamme jo lange umflattert, bis fie 
plöglih von ihr erfaßt war... 

Und die Leute in ben Thälern 
um Trawies, die fih zur Noth in 
neuen Hütten einzuleben juchten, gingen 
niedrigen Sinnes, frevelten an. fi 
und Anderen und bielten bann zur 
Buße ben Finger über bie Flamme, 
bis fie vor Schmerz wimmerten. 

Denn bie Tage waren, baß Feld und 
Garten Arbeiter heifchten, lagen biefe 
auf dem Bauch um ein Feuer, baß fie 
fih am Waldrande angezündet hatten, 
und machten ſich weiters feine Sorgen. 
Wo Mehrere feindlich gegen einander 
geriethen, da vertheibigte und ſchlug 
man fich mit Feuerbränden. Und Einen 
gab es babei, ber verorbnete, baß, 
wenn er tobt gejchlagen fei, man ihn 
nicht begraben, jondern verbrennen möge. 

Das waren die Befferen. Das un: 
gezählte Geſindel ftrih und lauerte 
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in ber Gegenb umber, wie vor und| „Iſt Euer Hirn bahin? Iſt bie Kofel- 


eh, ihr Leben war ein Feuer ohne 
Märme und ihre Thaten hat Fein 
Lichtfirahl verklärt. 

Im Trafankthale wurde ein altes 
Weib abgefangen, welches ſchon lange 
im Rufe einer Here geftanden. Es 
war bie Kofelarztin. Sie betete bie 
Krankheiten ab, wendete allerlei ge- 
heimnißvolle Mittel an und Viele 
glaubten durch fie geheilt worden zu 
fein. Als aber bie Seuche fam und 
ihre Kunft gar nicht mehr verjchlug 
und man oft ſah, wie fie Hofuspofus 
trieb, wurbe fie verbädtig. Ein Hirte 
vom Traboden war ber Erfte, ber fie 
eine Here nannte. Derjelbe begann zu 
fieden und abzuwelfen, und jet war 
e3 ben Leuten gewiß, daß bie Kofel: 
arztin „ben Teufel brauche“. 

Man vertheibigte fie: Warum 
follte diefes Weib nicht den Teufel 


arztin eine Here, was wollt Ihr fie 
in die Arme Gottes ſchleudern! Wollt' 
Ihr das Feuer verunreinigen? Laßt 
die Alte laufen, ift fie bes Teufels, 
jo entlommt fie ihm nicht.“ 

Sie fahen es ein, ließen das Weib 
frei und feifteten bem Feuer Abbitte. 

Mahnfred Hatte lange ſchon auf 
Mittel gefonnen, bie Leute zu beſchäf⸗ 
tigen, ihnen eine Art von Frohndienſt 
aufzulegen, ber fie im Zaume bielt. 
Ihr Mahn follte dabei fein Bundes: 
genoffe und Zuchtmeifter fein. Nun er 
fie beim Schichten des Scheiterhaufens 
gefehen Hatte, kam ihm ber Gedanke: 
Ein Tempelbau. 

Die Leute von Trawies müſſen 
ihrem Feuergott einen QTempel bauen. 
Das fol ein Bau werden, mie bieje 
Berge noch feinen gejehen haben, ein 
feftes, gewaltige Haus, aus Urwald⸗ 


brauden? Alte Weiber find dazu auf |ftämmen gezimmert, eine Burg für 


ber Welt. Und gar jekt, wo ganz 
Trawies dem Teufel zugehört. Warum 
fol Eins nicht tapfer barauf losheren ! 
Man kam zur Alten, um von ihr zu 
lernen, doch fie fagte, fie nehme ihre 
Kunft mit in's Grab. 

Als nun aber der neue Glauben 
aufgelommen war und bie Leute wie: 
ber einen Gott hatten, begannen fie 
gegen ben Teufel feinbfelig zu werben. 
Die Alte bäumte fih noch bazu auf 
und läfterte ben neuen Glauben als 
eine Ketzerei. Sie verfolgten bie Here, 
fingen fie ein und fchleppten fie nad 
Trawies, wo man fie verbrennen wollte. 

Schon verfammelten fich die Leute 
zum Spectafel und trugen Holz herbei 
und eilten um bie Wette, ben Schei- 
terhaufen recht hoch zu bauen, wäh: 
rend das Meiblein tobtenblaß und ge: 
Imebelt wie ein Ballen an einem 
Baumftamm kauerte und mit ftieren 
Augen ben fleißigen Leuten zuſchaute. 
Da kam Wahnfreb herbei. Er meinte 
anfangs, fie bauten ein Haus und freute 
fih ber Emfigfeit feiner Trawieſer. 
Als er aber ſah, was hier geſchehen 
follte, geriet er in Zorn und rief: 


den Priefter und Herrn, ein Hort der 
Gemeinde, ber Kern bed neuen Tra— 
wies. Aber nicht im Thale fol diefer 
Bau ftehen, wo die Wäfler graben, 
und wo er von ber nächſten Höhe aus 
beherrfcht werben könnte. Das alte 
Trawies mit feiner Kirche fol ver: 
fallen, um die Dreimanb fol eine 
Wildniß wuchern. Das neue Haus 
wird auf hohem Berge ftehen und in 
der Sonne leuchten wie eine flam—⸗ 
menbe Gejfettafel. 

Eine flammenbe Gefegtafel! Sollte 
in bem Haupte bes büfteren Wahn 
freb ſchon jetzt, ba er ben Tempel 
plante, die Ahnung gebämmert haben 
von Dem, was ba oben auf dem Berge 
bes Johannes fpäter geſchehen ift? 

Bol des Geiftes, Trawies feinem 
Elende zu entreißen, es zu erheben, 
zu ſtärken und wieber ber menjchlichen 
Geſellſchaft gerecht zu machen, flieg 
Mahnfred auf den Berg. Der Scei- 
tel desfelben war eine Heine, felfige 
Fläche, bie nad brei Seiten ſchroff 
abfiel. Auf biefer Fläche zeichnete er 
mit feinem Stabe in Sanb und Erbe 
ben Grund des Baues. 


(Fortfegung folgt.) 
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Was mir der Tifd erzählte. 


Bon C. Ihirmer. 


Ein alter Tiſch war ed, an ben 
ich mich ſetzte, um zu ſchreiben. Be: 
malt mit Hieroglyphen, die aus meiner 
und meiner Brüder Kinderzeit von 


„Die Eihe, aus beren Stamm 
ih hervorgegangen, ftanb auf einer 
ftilen Waldwieſe. Einfam war fie 
zurüdgeblieben, nachdem zwei ihrer 


mander Stunde ber Dual und Angft | Schweitern ſchon in ihrer frühen Jugenb 


erzählen konnten, die wir an den Tiſch 
gebannt verleben mußten, um bie 
Scäularbeiten zu machen. 

Wenn braußen bie Sonne jchien, 
die Vögel zwitjcherten und Die Schmet: 
terlinge ſchwirrten, ba lodte es mit 


durh ben Sturm gefnidt wurden. 
Stolz breitete fie bie Zweige aus und 
ber Stamm, an dem ſich eine Rafen- 
bank Iehnte, wurde gar manchmal von 
Kenneraugen geprüft und tarirt, doch 
ber Befiter des Waldes jchüttelte 


Macht in's Freie und der alte Tifch |ftet3 ben Kopf mit den Worten: „Die 


bat manchen Seufzer hören und er: 
tragen müflen, ba bie Feder ftatt 
in’3 Buch fih in Krißeleien und un: 
leſerlichen Inſchriften auf feiner Platte 
verlor. 

Der Tiſch Hatte lange Jahre als 
Familienftüd gedient und war bann 
in ein ftilles Hinterzimmer verbannt, 
daß ich vorzugsweiſe liebte, weil es 
durch ben Blid in ben grünen Garten 
und auf bie Blumenbeete mich ſtets 
freubig zur Arbeit ſtimmte. Doch 
heut ſaß ich mit der Feder in ber 
Hand nnd konnte den Anfang, bie 
richtige Stimmung zum Arbeiten nicht 
finden. Zu ben offenen Fenftern ber- 
ein firömte ber Duft ber Linden— 
blüten und ber Roſen- und Refeben: 
beete. Die Schmetterlinge unb Bienen 
ſchwirrten und fpielten in ben Sonnen: 
ftrahlen, bie Luft mit ihrem Blüten- 
duft umfing mi und ich ſchloß bie 
Augen. Die Erinnerung an Freili- 
grath's Blumenrache fchwebte mir 
bunfel vor, doch alle Gedanken ver: 
ſchwanden plötzlich, als ich dicht neben 
mir ein Kniftern und Flüftern ver: 
nahm und ganz beutlich eine Stimme 
aus dem morſchen Holze bes Tifches 
erklingen hörte: 


Eiche ift mir nicht feil, fie ziert ben 
ganzen Platz, auch knüpfen fi fo 
viele Familienerinnerungen an fie, daß 
ich, fo lange ich Lebe, fie nicht hergebe.“ 
So lange er lebte, blieb die Eiche 
ftiehen, do es kam ein Tag, ber 
unter der Eiche Bruberblut fließen 
ſah, ein Tag, fo entjeglih, daß ber 
Fall des Baumes die ſchreckliche Er: 
innerung daran nicht tilgen konnte. 
Die Befigung, zu ber die Wald» 
wieje gehörte, war feit Menjchenge: 
denken ber Grafen..... Eigenthum. 
Der alte Graf hatte brei Söhne hinter: 
laſſen, und da nad altem Familien» 
recht ber Aeltefte den Stammfig erbte, 
fo blieb nah dem Tobe des Vaters 
Graf Bobo nächſter unbeftrittener Erbe, 
Der zweite Sohn, Egon, hatte bereits 
eine Braut, bie Tochter eines benadh- 
barten Edelmannes. Er mollte ein 
Jahr auf Reifen gehen, fi) dann ans 
faufen und bie jchöne Mathilde auf 
fein Schloß führen. Seine Abmejen- 
beit währte jedoch Tänger, als er 
zuerft glaubte und endlich heimgelehrt, 
fand er Mathilde ald das Weib jeines 
Bruders. Verzweiflung trieb ihn wieber 
von bannen, doch Nahe! Rache! rief 
es in ihm, Rache zu nehmen an bem 
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Bruber, ber ihm fein Theuerſtes ge- 
raubt. Zange irrte er in ber Fremde 
umber, ruh⸗ und raftlos, doch bie 
Rache, die er bem Bruder geſchworen, 
trieb ihn enblih wieder heimmärts 
und unter der Eiche faß er mit dem 
jüngften Bruber, dem zwanzigjährigen 
Bruno, ber, die Arme um feinen Hals 
gefhlungen, heiße Thränen vergoß. 
Bruno befhwor ihn, das Geſchehene 
zu vergeffen und in ber Heimat zu 
bleiben. Webrigens ſei in Bodo's und 
Mathilde 3 Ehe von großem Glüd 
nichts zu bemerfen. Ihm fei wohl nur 
barum zu thun gewefen, feinen Namen 
fortzupflanzen, doch das Glüd, einem 
Erben das Leben zu geben, fei Ma- 
thilden allem Anfcheine nach nicht be- 
ſchieden. Sie habe ihn auch ficher 
nit aus Liebe, fondern nur auf 
Drängen ber Eltern geheiratet, benn 
niemals jehe man ein Lächeln, nie 
einen Ausbrud bed Glüdes in ihrem 
bleihen Antlige. Faft ſcheine e8, als 
erichrede fie, fobald fie ihres Gatten 
Stimme höre. Das war der Bericht, 
ben Egon aus bed Bruders Munde 
hörte und ein tiefes Stöhnen entrang 
fih feiner Bruft. 

„Mathilde unglüdlich !“ rief er 
ganz verzweifelt; „jett ift es Zeit, zu 


trug unb ber nichts Anberes betraf, 
als die Geliebte zu entführen und mit 
ihr über's Meer zu entfliehen, nicht 
ausgeſprochen, als Beide jäh auf: 
fuhren. Dort drüben am Waldesrand 
ſtand Graf Bodo, das Gewehr in der 
Hand. Wenige Schritte, und die Brüder 
ſtanden ſich gegenüber. 

„Bube!“ knirſchte der Graf, „der 
ſich heimlich, wie ein Marder in's 
Neſt ſchleicht.“ 

„Mir das, dem Du Alles geraubt?“ 

„Schweig!“ bonnerte ber Graf. 
Schon bob er bie Büchfe, doch auch 
Egon griff zur geladenen Piftole. Die 
Muth Beider kannte feine Grenzen 
und die Schüffe krachten zu gleicher 
Zeit. Doh nur Einer ber Brüber 
ftürzte getroffen nieder und fein Blut 
tränfte ben grünen Raſen. „Egon, 
was haft Du gethan?“ rief in tieffter 
Berzweiflung bes jüngften Bruders 
Stimme, ber von einer Ahnung ge: 
trieben, nah der Eiche gezogen, 
doch leider zu fpät gelommen war, 
das Entfegliche abzuwenden. 

„Das Gefchehene ift nicht mehr zu 
änbern,“ ſprach er, bie Hanb auf Egons 
Arm legend. „Leb wohl, Bruber, ich muß 
ſchnell Hilfe holen, die ich bort drüben 
im Walde binnen kurzer Zeit zu finden 


handeln. Bruber’ morgen früh finbeft | hoffe. Ich denke, Du wirft bie Frift 


Du an ber rechten Seite biefes Baumes 
ein eines Käftchen, das wirft Du 
Mathilden überbringen. Ober beffer, 
Du ftellft es heimlich in ihr Zimmer, 


benügen, Dich in Sicherheit zu bringen. 
Schreibe mir, wie Du Deine Zukunft 
zu geftalten gedenkſt.“ 

Egon war nicht im Stande, ein 


bamit fie nicht merke, daß Deine un⸗ Wort zu erwibern, bis fein Blid auf 


ſchuldigen Hände im Spiele find. 
Das Weitere wird fih ſchon finden.” 
Er gab dem Bruder noch genan 
bie Stelle an, wo das Käſichen ftehen 
follte, dann trennten fie fi. 
Was das Käfthen enthielt, Hat 


bie in tiefer Ohnmacht liegende Ma- 
tbilde fiel. Er hob die leichte Geftalt 
in feine Arme und eilte nach ber ent- 
gegengefegten Seite des Waldes. 
Graf Bobo war tobt unb ber 
jüngfte der drei Brüber trat bie Herr: 


Niemand erfahren, doch mußte fein|fchaft an als nad einiger Zeit eine 
Inhalt wohl bie Veranlafjung fein, | gerichtlich beglaubigte Verzichtleiftung 
baß Mathilde am folgenden Tage, ! des Grafen Egon auf alle Befigthümer 
ehe es völlig dunkel geworben, ſich | und Erbſchaftsrechte eintraf. Er hatte 
unter ber Eiche einfand und bort in ben | Amerika erreicht, ob er glücklich mit 
Armen bes früheren Bräutigams ihr feinem Weibe lebte ? — Wer wußte es? 
gegenwärtiges Geſchick beweinte. Noch — 

hatte Egon den Plan, mit dem er ſich * — 
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Der junge Graf konnte fich nie|fehen, der ihnen noch zu ihrer neuen 


entichließen, die Walbwiefe zu betreten 
und er glaubte wohl eher wieber Ruhe 
bes Gemüthes zu gewinnen, wenn er 
den Baum, der jo Erfchredliches mit 
angejehen, fällen ließ. 

So kam es, baß bie Art in ben 
Stamm ber Eiche geſchlagen wurde 
unb unter ben fräftigen Streichen ber 
Männer fiel balb der ftattlihe Baum 
und lag bahingeftredt auf der ftillen 
Waldwieſe. Dann wurde gefeiljcht 
und gehandelt und ber Förfter, dem 
der Auftrag geworben, ben Baum zu 
verlaufen, wurbe handelseins mit bem 
Befiger einer großen Tifchlerei. Aus 
ben Brettern dieſes Eichbaumes bin 
ich hervorgegangen, und baß meine 
Geftalt jo wenig ſchön, jo höchſt ein- 
fach geihaffen wurde, ift bie Schuld 
bes Meifterd, ber einem Lehrling ben 
Auftrag gab, eine Probe deſſen, was 
er gelernt, zu liefern. Seine wenig 
geihidten Hände vollbraditen das 
Werk, das der Meifter mit Achjel- 
zuden betrachtete. Der Lehrling wurde 
als untauglih entlaffen und ich un- 
ſchuldiges Möbel wurbe in eine Ede 
bes weitläufigen Magazins verbannt, 
wo fih von Tag zu Tag der Staub 
in immer bichteren Schichten auf mir 
lagerte. In meiner Nähe ſah ih dann 
die Kunftwerle aufftapeln, bie ber 
Meifter und feine Gefellen aus ben 
Brettern des Banmes jchufen. Es 
famen auch Käufer und ein Stüd nad 
bem anbern wanderten hinaus in bie 
Welt. Mi vergaß man, Unbemerkt 
fand ih in meiner Ede und wenn 
nit ab und zu ein mitleibiger Ge: 
jelle mit ber Schürze ober dem Rod: 
ärmel über meine Platte gefahren 
wäre, würde man mich wohl bald vor 
Staub und Spinnweben nit mehr 
gejehen haben. Ich Hatte mich ſchon 
in mein Schidjal ergeben und glaubte, 
bis zum jüngften Tage ftehen zu 
müſſen, ald eines Tages ein junges 
Paar in dem Magazin erſchien, das 
mit leifer, bejcheidener Stimme ben 
Wunſch ausſprach, einen Tiſch anzu— 


Einrichtung fehle. Der Verkäufer zeigte 
ihnen einen Tiſch nach dem andern, 
doch ſo ſchön ſie gefunden wurden, 
mußten ſie doch wohl dem jungen 
Paar nicht paſſend oder zu theuer 
ſein, denn kopfſchüttelnd ließen ſie alle 
wieder bei Seite ſtellen. 

Schon wandten ſie ſich, um das 
Magazin zu verlaſſen, als bie junge 
Frau rief: „Sieh Frig, einen ſolchen 
Tiſch meine ih, er würbe dem Zweck 
ganz entſprechen.“ Dabei beutete fie auf 
mi) und mir wurbe nad) jahrelangen 
Harren enblih bie Ehre zu Theil, 
betrachtet zu werben, 

Der Berfäufer late und ich hörte 
ihn etwas von „verfehltem Geſchmack“ 
vor fih hinbrummen. 

Ich aber war froh, endlich an's 
Tageslicht zu kommen, bie junge Frau 
ftrich ordentlich zärtlih über meine 
Platte und ſchien ganz glüdlih zu 
fein, daß ihr Mann ben Tiih für 
einen billigen Preis erftand. 

So hielt ich denn meinen Einzug 
bei dem glüdlichen jungen Ehepaar. 
Gar hoch oben in einem niedrigen 
Zimmer Hatten fie ihr Feines Neft 
gebaut, doch ich fah viel Glück und 
Zufriedenheit, und das filberhelle Lachen, 
ber Jubel ber jungen Frau, wenn ber 
Gatte in’d immer trat, war eine 
Freube, mit anzuhören. Ich war bald 
der befte, unentbehrlichfte Freund ge- 
worben. Ich trug bie täglichen Mahl: 
zeiten, bie oft genug knapp und recht 
einfach, aber ftet3 durch Zufriedenheit 
gewürzt und mit heiterm Geficht ein- 
genommen wurben. Auf mir fand bie 
Lampe, die dem Manne oft bis fpät 
in der Naht zu feinen Schreibereien 
leuchten mußte. Auf ber andern Seite 
jaß die Gattin und nähte emfig an ben 
Heinen Saden, auf die ihr Blid fo 
glüdftrahlend fiel. Als dann das Kleine 
Weſen, für das bie junge Mutter ſchon 
lange voraus gejorgt, das Licht ber 
Welt erblidte, wurde es zuerft auf 
mich gelegt. Ich hörte des Kindes 
eriten Schrei und mußte e8 von ba 
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an gar mandhmal auf meinem Rüden 
tragen. Do das Kind wurbe größer 
und ald es bie erften Gehverſuche 
machte, waren es meine Beine, an 
benen e3 fi emporridhtete und Halt 
fuchte. 

Der Kleine Knabe wurde nach ſei— 
nem Bater Frig genannt unb es war 
eine Freube, ihn aufblühen zu ſehen. 
Ich höre noch den Jubel, al3 ih am 
Weihnachtsfeft mit dem Ehriftbaum 
und verjchiebenen Geſchenken, wie fie 
nur bie Liebe fpenden kann, geſchmückt 
mwurbe. Als Fritz dann bie vielen Blei- 
foldaten aufmarſchiren ließ und über 
bie Bilderbücher und die Kichter des 
Chriſtbaums jauchzte, o das war eine 
Luft und das reinfte Glüd in der kleinen 
Familie, 

Als Fritz heranwuchs und mit der 
Schulmappe hinauswanderte, war bie 
Wohnung fon faft zu eng, denn Jahr 
um Yahr vermehrte fi die Familie, 
und als gar Zwillinge einfehrten, wurde 
ber Segen mit bangem Seufzen unb 
forgenvollem Blid entgegengenommen. 
Sa, es kamen bann wohl ſchwere Sorgen 
und fummervolle Tage. Die Mutter 
fränfelte und bie Laft mit ben fleinen 
Kindern war zu groß. Der Mann 
arbeitete bis tief in die Nacht” hinein 
und doch mochte es ihm oft ſchwer 
werben, das tägliche Brot zu ſchaffen. 
Sn dieſer Zeit wurden die erften Ge: 
dankenſpäne auf meine Platte gemalt 
und wenn fie auch balb wieder ver: 
löſcht wurben, fo Hinterließen fie doch 
Spuren. Auch Frig ſchrieb manchmal 
daneben, wenn er bei feinen Erercitien 
faß, und einmal fühlte ich fogar, wie 
er im Aerger, baß bie lateinifchen 
Bocabeln nicht ſchnell genug in ben 
Kopf wollten, die Feder fo heftig auf: 
ftieß, daß ich wohl zeitlebens das Denk⸗ 
zeichen bavon trage. 

„Wenn bie Noth am höchſten, ift 
bie Hilf’ am nächften.” Dies alte Wort 
bewährte fih auch bei der Familie, 
in ber ich eine Heimat gefunden. 

Ob ihnen eine Erbſchaft zugefallen, 
ob fie einen Theil des großen Looſes 


gewonnen, ich weiß es nicht, aber 
bie Verhältniffe befjerten fi; man 
ſah jegt nur frohe Geſichter und 
eined Tages wurbe bie eine Woh— 
nung aufgegeben und ein größeres, 
faft elegantes Quartier bezogen. Auch 
neue Möbel wurden angefhafft und 
ich erhielt meinen Platz nun vollftändig 
in’ ber Kinberftube. Natürlich war dies 
für mein Aeußeres nicht vortheilhaft 
und bald war von Politur nichts mehr 
zu ſehen. Unter ben vielen kleinen 
Händen, ja fogar Füßen verwandelte 
id mid in ein altes unſcheinbares 
Möbel 


Frig, der Xeltefte, war ſchon ein 
eifriger Gymnaſiaſt; mit Worliebe 
arbeitete er an dem alten Tiſch und 
auch, als bie Kleinern eins nach dem 
andern zur Schule wanderten, wurbe 
das Kinderzimmer zu ben Schularbeiten 
benugt und immer war es ber Tiſch, 
ber Zeuge aller Leiden unb Freuben 
ber Familie war. 

Da kam plöglic über Nacht eine 
ſchwere Sorge in's Haus. Eine böfe 
Krankheit, die in der Stadt herrichte, 
ergriff auch dieſe Kinder. Der Arzt 
ging ein und aus und verſchrieb man 
ches Recept an dem alten Tiſch und 
Bater und Mutter faßen mit Thränen 
im Auge daneben. Frig hatte bie 
Krankheit bald überwunden und konnte 
der Mutter bei ber Pflege der Kleinen 
beiftehen. Doch ber Tob verlangte ein 
Opfer unb bald ftanb neben mir ein 
Sarg und einer ber Lieblinge wurde 
binausgetragen. 

Wohl fagte ber Vater zur betrübten 
Mutter: „Weine nicht, Gott Batte 
unfer Kind lieber als wir,“ aber ich 
ſah bob, baß ben Eltern faft das 
Herz brechen wollte. Es währte lange, 
bi8 die Kinder alle hergeftellt waren 
und dann wurbe befchloffen, ben Sommer 
auf bem Lande zuzubringen. 

Da ftand ih denn viele Wochen 
lang einfam und verlaffen und vielleicht 
wäre noch längere Zeit barüber hin—⸗ 
gegangen, wenn nicht ein Greigniß 
eingetreten wäre, das auch über mich 
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unbebeutenden Gegenftand feine Schrecken 
breitete, 

Eines Nachts entſtand Feuerlärm. 
Wo bie Flamme zuerft auftauchte weiß 
ih nicht, genug, das Feuer breitete 
fih fehr ſchnell aus und man fuchte 
zu retten, was ſich irgend transportiren 
ließ. Mit mir wurde kurzer Proceß 
gemacht und mich zum Fenſter hinaus: 
zwängend, wurbe ich in ben Hof hinunter: 
geftürzt. Daß ich ein Bein dabei brach, 
war feine große Sache, ih erfchien 
wohl Allen ſchon recht altersſchwach 
und wurde mit anderem Gerümpel in 
eine Ecke des Hofes geworfen, wo ich 
als unbrauchbar liegen blieb. Wer 
hatte auch Zeit nach der großen Feuers⸗ 
brunft, bie einen bedeutenden Theil ber 
Stadt in Schutt und Ajche legte, an den 
alten zerbrochenen breibeinigen Tifch zu 
denken? Doch mein Geſchick war noch nicht 
bem Untergang gemeiht. Die Augen 
eines Juden, Beſitzers eines Geſchäfts 
für Ein: und Verkauf getragener Sachen, 
alter Möbel, Betten u. ſ. w., lenkten 
ſich auf die Hofecke, in der ich weh— 
muthsvoll lehnte. Sein geübter Blick 
erkannte ſofort, daß ſich hier noch ein 
Geſchäftchen machen ließ; er handelte 
mit dem Beſitzer des Grundſtücks und 
erſtand um ein Billiges allen Schutt 
und alles Gerümpel, mich mit einge— 
rechnet. 

So wanderte ich denn in den 
Trödlerladen, und als mir wieder ein 
Bein angeflickt war, blickte ich mich 
ſtolz in meiner Umgebung um, denn 
ich erſchien mir beſſer als all der alte, 
bunt durch einander gewürfelte Kram, 
der hier aufgeſpeichert war. 

Bon Zeit zu Zeit wurde eine Auc⸗ 
tion veranftaltet, um unter den Sachen 
aufzuräumen, doch ich mußte wohl in 
befonderer Gunft bei dem XTrödler 


geſehen! Es war wohl fein Stüd 
bort, was nicht eine Geſchichte erzählen 
fonnte von Leid und Demüthigungen, 
bie es hierher begleitet hatten. Doch 
unter all dem Wuſt wuchs auch ein 
Blümlein der Freude und ber Liebe 
empor, von bem ich erzählen will, weil 
es von Einfluß auf mein fpäteres 
Schickſal war. 

Wie viel Jahre ich ſchon in dem 
Tröblerlaben zugebracht, weiß ich nicht, 
aber es mußte eine geraume Zeit ver: 
gangen fein, denn ich fühlte, wie ber 
Wurm bes Alters bereits in meinen 
Beinen zu nagen begann. Da trat 
eines Tages ein hübſcher kecker Stubent 
in den Laben. Das Gefiht fam mir 
befannt vor und richtig, ich täufchte 
mich nicht, es war Frig, ben ih von 
feinem erften Schrei in die Welt an 
fannte, Troß ber Jahre unb ber Ber: 
änberung war doch ber fröhliche, offene 
Zug bes Geſichts geblieben und das 
beitere Lachen hätte ih unter Huns 
berten herauserkannt. Mich würbigte er 
natürlich feines Blickes, ftand ich doch 
wieber einmal verftaubt und mit allem 
Möglichen bepadt, in der Ede. Fritz 
fuchte ein altes Schwert das zu einer 
Aufführung dienen follte. Der Tröbler 
meinte, er müfle erſt danach fuchen 
und fing an, mit Frig herumzuftöbern. 

Sie hatten endlich etwas Pafjendes 
gefunden, konnten aber noch nicht 
banbelseind werben und inzwiſchen 
Elingelte bie Ladenthür und herein trat 
ein junges Mäbchen. Es gehörte allem 
Anſchein nah den beſſern Ständen 
an, wenn auch bie Kleidung höchſt 
einfach war. 

„Run, bringen Sie endlich Gelb?“ 
herrſchte fie der Tröbler an. 


Das Mädchen fuhr zurüd und 


ftehen, benn ich wurbe nie zum Verkauf | juchte ſich ſchüchtern zu verbergen, als 
aufgezeichnet, fondern wurde ftet3 für|e8 ben fremben Herrn bemerkte, vor 
den Auctionator bingeftellt und zum dem fie der Händler fo rüdfichtslos 
Aufzählen bed Gelbes benußt. bloßftellte. „Sie wiflen, Fräulein Marie, 

Wie viel Thränen, wie viel Kummer daß der Schmud bis morgen Mittag 
habe ich während ber Jahre, bie ich |eingelöft, oder bie Zinfen ber gelie- 
in dem Tröblerlaben zubrachte, mit an- | henen Summe bezahlt und diefe pro» 


744 


longirt werben muß. Länger reicht] „Nun — das Weitere kann man ſich 


meine Gebulb nicht.” 

„Und bo muß ih Sie um Ge 
duld bitten,” wagte Marie mit Ieifer 
Stimme zu entgegnen. „Meine Mutter 
ift Frank, ich fann jomit meine Clavier: 
ftunden nicht geben, weil ich mich aus: 
chließlih ihrer Pflege widmen muß. 
Ich kann nichts verdienen.” 

„Was gehen mich Ihre Clavier: 
ſtunden an,“ rief ber Tröbler, „jchaffen 
Sie bi8 morgen das Geld ober — 
das Meitere wiſſen Sie.“ 

„Es ift meiner Mutter Braut: 
ſchmuck,“ flüfterte Marie und die Augen 
fanden ihr voll Thränen. 

„Wenn ich mit Jedem, ber bei 
mir Saden verfjegt, Mitleib haben 
wollte, würbe ich auf feinen grünen 
Zweig kommen,“ entgegnete der Tröbler 
und Marie wankte zur Thür hinaus. 
Set trat Frik vor. „Wer war bas 
Mädchen? Wo wohnt fie?” fragte er 
und ergriff ben Arm des Mannes. 

„Run, nun,” ſchmunzelte biefer, 
„meinen Sie, dies fei ein Biſſen für 
die Herren Studenten? Fehlgeſchoſſen. 
Das Mädchen und ihre Mutter find 
arm, fogenannte verfchämte Arme.” 

„Geben Sie mir orbentlih Aus- 
kunft,“ fagte Fritz und rungelte bie Stirn. 
„IH gehöre nicht zu Denen, die, jobalb 
fie ein hübſches Mädchen ſehen, einem 
Abenteuer nachjagen. Webrigens ift es 
nicht Ihre Sache, was ich beabfichtige. 
Zeigen Sie mir den Schmud und ift 
er bis morgen nicht eingelöft, fo kaufe 
ih ihn. Vor Allem jagen Sie mir von 
dem Mäbchen, was Sie wiſſen.“ 

So erfuhr benn Frig den Namen 
und bie Wohnung des jungen Mädchens, 
erfuhr, daß ber Bater, ein achtungs— 
werther Beamter, vor mehreren Jahren 
geftorben fei und Mutter und Tochter 
von einer Kleinen PBenfion lebten, daß 
Marie viel gelernt habe und durch 
Stunbengeben noch fo viel verbiene, 


benfen,” fügte ber Xröbler feinem 
Bericht Hinzu. Fritz fragte noch nach 
bem Preis des Schmuds und verſprach 
ſich morgen einzufinben. 

Der Tröbler jah ihm mißtrauifch 
nad, er ſchien auf bie Worte eines 
Studenten nicht viel zu geben, bo 
mußte er wohl ober übel feine Meinung 
ändern, ald Frik fih am folgenden 
Tage pünktlich einfand und bie Summe 
für den Schmud aufzäblte. 

Daß Frik und Marie mit einander 
befannt wurden und baß daraus eine 
Liebesgefchichte entftand, war der natür= 
lihe Lauf der Dinge, doch wie fi 
bie Geſchichte entmwidelte, erfuhr ich 
erft viel fpäter, will fie aber gleich 
bier erzählen. 

Frik hatte nicht etwa über jo be— 
deutenbe Mittel zu verfügen, daß es 
ihm ein Leichte gewejen wäre, ben 
Schmud zu erftehen. Er fonnte aber 
bie traurigen Augen des jungen Mäd⸗ 
hend nicht vergeffen, und mit ber 
Graltation ber erften Liebe rief er: 
„Diefe oder Keine! — Marie ich werbe. 
Did glüdlih machen.” 

Er hatte einen treuen Freund, einen 
jungen Arzt, dem vertraute er fi) an 
und entlieh von ihm bie Summe, bie 
er brauchte. Dann wußte er es möglich 
zu machen, daß feine jüngeren Geſchwiſter 
Glavierftunde bekommen follten und 
obgleih die Mutter verwundert war, 
daß er fich plöglich fo für ben Unter: 
richt der Heinen Schweftern intereffirte, 
hatte fie doch nichts dagegen, baß er 
ſich nad) einer Lehrerin erkunbigte. 

Sept war die Bahn gebrochen, Frik 
ging fchnurftrads nah Marie's Woh- 
nung und bald ſtand ihm das junge 
Mädchen hocherröthend gegenüber. 

An Stundengeben wäre nicht zu 
denken, jo lange bie Mutter krank jei. 

Ob fie einen guten Arzt habe? 
fragte Fritz. So gab ein Wort bad 


daß Beide beſcheiden aber anftändig | Andere und beim Fortgehen verſprach 
leben konnten. Nun fei aber bie Mutter) Frig, feinen Freund, einen ſehr tüch— 
ſchon feit vielen Wochen frank und wohl| tigen Arzt zu ſchicken, auch fragte er, 
Alles für Arzt und Apotheker ausgegeben. | ob er wiederkommen und ſich nad) ber 
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Mutter erkundigen bürfe, was ihm 
mit freundlidem Blid erlaubt wurbe. 

Und was dann weiter geſchah? 
ALS die Mutter genefen war, kam Fritz 
faft täglih und war ein lieber, gern 
geſehener Gaft. 

Als er dann nach einem halben 
Sabre zur Univerfität ging, nahm er 
bie Liebe zu Marie als Begleitung 
mit und trogdem bie Mutter oft zu 
dem jungen Mädchen fagte: „Schlag 
Dir den Frig aus bem Sinn, er wirb 
Di in der großen Stabt vergeſſen,“ 
fo hielten die Beiden doch treu und feft 
an ihrer Liebe. 


Frig bewahrte den Schmud Jahr f 


um Jahr auf, ohne daß Marie es 
ahnte. Sie hatte ihn damals nicht ein- 
löfen können und obgleich die Mutter 
fi ſchwer von der Erinnerung an ihre 
glüdlichfte Zeit trennte, war es doch 
jegt längft überwunden durch die Freube, 
baß fie genefen war und daß Marie 
fo viel Stunden zu geben hatte, daß 
fie hinlänglich ihren Unterhalt verdiente. 

ALS Frig endlich jo weit war, daß 
er jeinen Hausftanb gründen konnte, 


Fri und Marie mochten wohl 
einige Jahre verheiratet fein, als fie 
ihr Weg nah einem Spaziergange 
durch die Gafje führte, in ber fi das 
Tröblergefchäft befand. 

„Weißt Du noch, Geliebte, wo wir 
und zum erften Male jahen?” 

Marie nidte. „Dort die Thür. Ach, 
ich fühle e8 noch, wie die Schamröthe 
mir in's Gefiht flieg, ald ih Dich 
* dem böſen, harten Manne ſtehen 
a * 

„Dieſer harte Mann iſt kürzlich 
geſtorben, wie ich zufällig erfahren 
* Doch ſieh, es ſcheint Auction zu 
ein.“ 


„Ah die armen Menſchen, die da—⸗ 
duch um mandes Stüd fommen, das 
ihnen lieb und werth if.“ Marie 
feufzte. 

„Komm,“ fagte Fritz,“ laß uns 
einen Augenblid eintreten, ich muß bie 
Stätte unferer erften Bekanntſchaft noch 
einmal jehen.” 

Obgleich wieberftrebend, folgte Marie 
ihrem Gatten unb bald befanden fie 


war Marie freilich fein gang junges ſich in dem bunten Durcheinander des 


Mädchen mehr, doch immer noch hübſch 
genug, daß fie ihrem Gatten durch 
ihre Liebenswürdigkeit unb Herzens: 
güte als das anmuthigſte Weib erjchien. 
An ihrem Hochzeitstage gab er ben 
vor vielen Jahren eingelöften Braut: 
ſchmuck ber Mutter mit der Bitte, ihn 
ber Toter an ihrem jchönften Feſt⸗ 
tage umzulegen. Mit tiefer Rührung 
betrachtete die Mutter die lange ſchmerz— 
lich vermißten Kleinobien und jett erſt 
erfuhr Marie, wodurch fie ihren Frig 
erobert hatte. Die Thräne, bie aus 
ihrem Auge perlte, als fie fih an ihres 
Gatten Bruft lehnte, ſagte ihm mehr 
als alle Worte, daß er das Glüd ge: 
funben, dem er entgegen geftrebt, jeit 
er Marie zum erften Male ſah. 


* 
+ * 


Locals, in welchem bie laute, ſchrillende 
Stimme bed Auctionators ein Stüd 
nach dem andern aufrief. „Ein alter 
Tiſch, meine Herrichaften, eine Marl 
zum erflen, zum zweiten! — nun bietet 
Niemand ?” — Da fprang Frig vor, ber 
Tiſch kam ihm bekannt vor, richtig! — 
er hätte ja ben Tiſch, das alte In— 
ventar ber Familie unter Taufenben 
berauserfannt. Bei ber Feneröbrunft 
damals war ber Tiih verſchwunden 
und man nahm an, baß er mit ver- 
brannt fei. 

Seht hätte Fritz vor Freude, daß 
er bied Andenken aus der Kinberzeit 
wiedergefunden, die Arme barum breiten 
und e3 eigenhändig in feine Wohnung 
tragen mögen. Marie lachte über feinen 
Geſchmack und konnte nicht begreifen, 
daß er dies alte Möbel erftand. Wo 
follte nur der Tiſch einen Platz finden 
in ber neu und elegant eingerichteten 
Wohnung ? 
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„Einen Pla?” rief Frig; „ben 
beiten, ben Ehrenplaß erhält ber Tifch. 
Du mußt wiffen, daß ihn ſchon meine 
Eltern befaßen, daß ih daran laufen 
lernte und baß ich fpäter baran faß 
und meine Schularbeiten machte. Sieh 
bier, noch manches Wort ift erkenntlich; 
manchmal haben die Hände Allotria ges 
trieben und manches Wort daneben, ftatt 
in's Buch gefhrieben. Auch dieſe Hiero- 
glyphen rühren von mir her, es finb 
bie erften Verſuche der Kinderhand, und 
bier hat das Federmeſſer fogar in bie 
Tiſchplatte gefchnigt, wofür mir ber 


im Triumph ließ mich Frig in feine 
Wohnung transportiren. 

Ich fühlte mich wieber ganz jung 
und unendlich wohl in ber ebenbürtigen 
Umgebung und bei ber Pflege, bie 
mir, feit ich mich bier im Haufe be- 
finde, zu Theil geworben ift, fann ich 
wohl ein hohes Alter erreichen und 
noch manche Generation aufblühen fehen, 
bis ich einftend wieder zum Trödel 
verbannt und dann wohl enblich zu 
Staub zerfallen werde.” 

Die Bienen fummten und bie 
Schmetterlinge fhwirrten, der Blumen: 


Vater ein paar beutlihe Winke ver: |buft zog durch das Fenſter bis zu 


abfolgte.“ 


dem Tiſch, an dem ich mit ber Feder 


Frig machte feine junge Frau auf in der Hand faß. 


alle diefe Reminifcenzen aus der Kinder: 


Hatte ich geichlafen? geträumt ? 


zeit aufmerffam und bas, was meinen | — Ich weiß es nicht. Bald flog meine 
Merth bei jedem andern Käufer herab: | Feder über’8 Papier, ih mußte jekt, 
fegte, erhöhte benfelben jegt, und faſt was ich fehreiben wollte. 


Knaſter der Gelbe. 


Märchen von Rudolf Baumbad. 


Die dicke Wirthin ftand, mit einer 
fchneeweißen Schürze angethan, vor 
ber Thür der Waldſchenke. Die Linke 
hatte fie in bie Geite geftemmt, 
aus ber Rechten aber machte fie ein 
Dächlein für die Augen, aus benen 
fie ſcharf auslugte, ob nicht Gäſte 
aus ber Stabt im Anzuge feien. Aber 
auf dem Weg, ber fih durch Wogen 
reifender Aehren den Hügel berauf 
309g, war feine Menjchenjeele zu ent: 
beden. Es war ein ſchwüler Som: 
mernachmittag und bie Stabtleute fürdh: 
teten wohl bie ſchwarzblauen Wolken, 
bie fi über ben bewaldeten Hügeln 
wie ein mächtiges Gebirge aufgethürmt 
hatten. 

Eben wollte die mißmuthige Wir- 
thin in das Innere des Haufes zu: 
rüdfehren, als zwifchen den Kornfel: 
bern eine Heine Geftalt fihtbar wurde, 
welde auf die Schenke zufchritt. Der 


Ankömmling war ein junges Bürfch: 
hen von höchſtens vierzehn Jahren. 
Er trug eine bunte Mütze auf dem 
braunen Krauskopf und ſchwang einen 
fnotigen Stab in ber Rechten. Wür: 
bevoll grüßenb hielt er feinen Einzug, 
ſuchte fich im Garten hinter dem Haus 
einen fchattigen Platz und beftellte Bier. 

Die Wirthin brachte das Berlangte 
und ſah lächelnd zu, wie ber Gaft 
mit großer Umftänblichkeit eine lange 
Tabalspfeife zufammenfhraubte und 
fie ftopfte. Die Pfeife war mit bun= 
ten Quaſten geziert und auf dem Por: 
zellanfopf war der König Gambrinus 
abgemalt. Die Wirthin ſetzte den 
ſchäumenden Bierfrug auf ben Tiſch, 
fagte: „Wohl bekomm's“, und ließ 
dann ben Burfchen bei Pfeife und 
Maßkrug allein; das war ihm eben 
recht. Er that einen tüchtigen Schlud, 
dann ftemmte er ben Ellenbogen auf 
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ben Tiſch und qualmte wie ein Schlot. 
Und wie er fo dafaß und fi über 
die Rauchwolken freute, bie empor 
wirbelten und in bläulichen Streifen 
fi verzogen, fam fich ber Knirps fo 
erhaben vor, wie Zeus auf feinem 
Wolkenthron. 

Jetzt entſtieg dem Pfeifenkopf ein 
wunderſchöner blauer Ringel. Aber 
er zerfloß nicht, wie das ſonſt zu ge— 
ſchehen pflegt, ſondern er verbichtete 
fih zu einem Nebellnaul und mwurbe 
größer und immer größer ; dann theilte 
fih die Wolfe wie ein Fenftervorhang 
und vor bem erftaunten Knaben ftand 
eine zierlihe Mädchengeftalt, etwa eine 
Elle hoch. 

Die Kleine trug ein havanafarbe— 
nes Rödhen unb in ben braunen 
Locken ein Diabem von Bernftein, an 
ben Schultern hatte fie ein Paar Flü- 
gel aus Cigarettenpapier und in ber 
Hand hielt fie eine blühende Tabaks— 
pflanze. 

Das niedliche Mädchen knixte und 
ber Burſche zog höflich feine Mütze. 
Dann that die Kleine ihren Mund 
auf und ſprach: 

„Ich bin die Tabakelfe Nicotiana. 
Mein Herr und Gebieter, König Kna— 
fter ber Gelbe, fenbet mich zu Eud). 
Ihr Habt ihm heute zum erftenmal 
ein Branbopfer gebracht und der Rauch 


eines Pferbes. So iſt's recht. Nun 
gebt Acht und verliert nicht das Gleich: 
gewicht. Sitzt Ihr feſt?“ 

„Ja, Fräulein Nicotiana.“ 

Die Elfe ſchwang ihren Blüthen— 
ftengel und fang: 


„Der Bub zum Rauchen noch nit reif, 
Stiehlt feinem Bater die Tabalspfeif’ 
Und freut fidh jehr 

Hinter der Stadtmauär 

Bei einer Pfeif! Tobak.“ 


Der Spott verbroß ben jungen 
Burſchen und er hätte am liebſten 
auf das Abenteuer ganz Verzicht ge: 
leiftet, aber ber Entſchluß fam zu ſpät. 
Wie eine auffliegende Krähe erhob 
fih die Tabafapfeife, auf welcher er 
rittlings ſaß und fort ging's durch 
bie Luft wie Winbesfaufen. Die Elfe 
flog wegweijenb voran. 

Anfangs hielt fich der Reiter tapfer, 
al3 er aber von ungefähr auf bie 
Erbe hinabſchaute und jah, wie Wäl- 
der und Wieſen, Stäbte und Dörfer 
unter ihm binglitten, ba begann es 
ihm ſchwindelig zu werben, und frampf: 
haft umllammerte er bie Spige jei- 
ner Pfeife. — „D Du verwünjchtes 
Abenteuer!” 

Weiter ging bie tolle Luftfahrt, 
immer weiter und immer höher. Jetzt 
famen fie an eine Wolkenſchichte und 


Eures Mundes ift bis zu ihm gebrun: |zwar waren es Tabalswolken, das 
gen. Er .entbietet Euch feinen Gruß |jpürte man am Gerud. „Bald find 


unb läbt Euch ein, vor feinem Thron 
zu erſcheinen. Seib Ihr gewillt, mir zu 
folgen, fo will ich Euch zu Hofe geleiten.“ 

Der Knabe war ein beherzter 
Burſche und das Abenteuer war ganz 
nad feinem Sinn, darum fprad er 
ohne Bögern ja, trank fein Bier aus 
und erklärte ſich für reifefertig. „Habt 
Ihr vielleicht einen Drachenwagen zur 
Hand, Fräulein Nicotiana ?” fragte er. 

„Rein, ben braucht's nicht,“ er: 
wiberte die Elfe. „Ich habe, wie Ihr 
jeht, Flügel, und was Euch anbetrifft, 
jo it auch leicht geholfen. Setzt Euch 
nur rittlings auf Euer Pfeifenrohr 


wir zur Stelle,” ſprach bie Elfe, 
„nur Muth!* Und damit ging’s in 
den Dualm hinein, baß unfer Abenteurer 
zu erftiden vermeinte. Zitternd und 
bebend ſchloß er die Augen. 

Da rief die Führerin: „Halt!“ 
und wie ein gefchultes Roß blieb bie 
Tabakspfeife mit ihrem Reiter ftehen. 

Der Arme öffnete bie Augen. Bor 
ihm faß auf einer riefigen Tabats- 
tolle König Knafter. Sein Antlig war 
gebräunt wie angerauchter Meerſchaum, 
gelb war fein Mantel, auf dem Haupte 
trug er eine Krone aus Karfunkel⸗ 
fteinen, wie lebendige Kohlen anzus 


und faßt die Duaften wie die Zügel |jchauen, und zwiſchen ben Zähnen 
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hielt er eine mächtige Tabaköpfeife, 
beren Kopf wie ein Hochofen glühte. 

„Sei gegrüßt,“ ſprach ber König 
zu dem Antömmling, ber fi vor 
Schwindel und Angft faum noch auf 
ben Beinen halten konnte. „Hohe Ehre 
wartet Dein. Ich habe Dich zu mei- 
nem Pfeifenräumer erloren.” 

Mit biefen Worten ergriff Knafter 
ber Gelbe ben zitternben Jungen beim 
Schopf und hielt ihn ſchwebend über 
feinen qualmenden Pfeifenlopf. Der 
Gepeinigte wollte ſchreien, aber Rauch 
und Hite jchloffen ihm ben Mund; 
er vermeinte, fein letztes Stünblein ſei 
gekommen. 

Da auf einmal drang zu ſeiner 
Naſe ein lieblicher Duft wie von friſch 
gebranntem Kaffee. Auch König Knaſter 
ſchien den Geruch wahrzunehmen, denn 
er ließ die Hand, welche den Pfeifen— 
räumer hielt, ſinken und wandte fein 
Geſicht nach der Richtung, von wel: 
her der Duft firömte. 

„Meine Feindin, bie Fee Mokka!“ 
murmelte er ingrimmig. 

Eine bläuliche Wolke, die ftärken- 
ben Wohlgeruch verbreitete, wallte 
heran, und auf ber Wolfe ſaß eine 
Schöne, jchwarz gefleidete Frau mit 
milb blidenden Augen. In der Hand 
er fie einen großen, filbernen Kaffee: 
ö 


„Halt ein!“ rief die gute Fee, 
„halt ein, grauſamer König Knaſter! 
Dein Opfer ſteht unter meinem Schuß.” 

Sie berührte den Arm bes Königs 
mit dem Silberlöffel, die Fauft, bie 


den Schopf bed Burſchen gehalten 
hatte, öffnete fi, und fopfüber, kopf: 
unter ftürgte biefer in bie ſchwindelnde 
Tiefe, daß ihm Hören und. Sehen 
verging. 

Er ſchlug hart auf, als er unten 
anfam, und das bradte ihn wieder 
zur Befinnung. Dank einem glüdlichen 
Zufall war er an eben ber Stelle 
niebergeftürzt, von welcher er mit ber 
Elfe Nicotiana aufgeflogen war. Als 
er um fich blickte, fand er ſich unter 
dem Tiſch, an bem er eine Biertel- 
ftunde zuvor trinkend und rauchend 
gefeffen Hatte; neben ihm auf bem 
Boben lag bie zerbrochene Pfeife. Er 
froh unter dem Tiſch hervor und 
richtete fih auf. Arme und Beine 
waren beil, aber unfäglic weh war 
e3 bem armen Jungen zu Muth. Müh- 
jelig jchleppte er fich bis zu dem näch⸗ 
fien Baum, an deſſen Stamm er jeine 
mit Angſtſchweiß übergoffene Stirn 
lehnte. 


— — — — —— — — — — 


In der Thür der Waldſchenke aber 
erſchien die dicke Wirthin, eine rau« 
chende Schale in der Hand haltend. 
„Hier, junger Herr,“ ſprach ſie mit— 
leidig, „habe ich Ihnen eine Taſſe 
ſchwarzen Kaffee gekocht. Ich hab' 
mir’3 gleich gedacht, daß bie Geſchichte 
ein ſolches Ende nehmen wird.“ 

Und mild lächelnd flößte fie bem 
Zerknirſchten den ſchwarzen Tranf ber 
Beruhigung über bie bleichen Lippen. 
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Heber das Her: 


Bon Friedrig Golk. 


Die Mehrzahl meiner Leſer fennt 
wohl jene fchauerlich fchönen Novellen 
Gallot:Hoffmann’s. Ich möchte fie hier 
erinnern an bie Erzählung von dem 
verſchütteten und wieder aufgefundenen 
Bergmann. Bei Aufgrabung eines 
alten verfunfenen Schadht’3 fanb man 
in einem ſchwediſchen Bergmwerf bie 
Reihe eines jungen Mannes, bie tief 
eingebettet unter ber Erbe in einer 
Auflöfung von Eifenvitriol ſich wunder: 
fam frifch erhalten hatte. Der tobte 
Süngling ſah aus, als wenn er erft 
Tags zuvor verftorben wäre. Niemand 
aus dem benachbarten Dorfe Fannte 
bie Züge bed Tobten, und auch bie 
älteren Leute vermochten ſich nicht zu 
erinnern, wann in jener Gegenb ein 
junger blühender Bergmann verun: 
glüdt fe. Da wankte ein fteinaltes, 
gebrechliches Mütterchen herbei. Sie 
ſah ben Todten und warf fich weinenb 
über ihn. Sie hatte in dem frifch und 
lebenb ausſehenden Leichenantlig ihren 
Geliebten wieber erfannt, benn fie vor 
ſechzig Jahren dur ein entfegliches 
Unglüd verloren hatte. Die damals 
in Zugenbfülle prangende Braut war 
zur altersſchwachen, verjehrumpften 
Greiſin geworben, ber tobte Bräutigam 
hatte tief im Schoße ber Erbe ver: 
borgen feine vollen Formen behalten. 
Diefe wunderbare Scene bes Wieber- 
jehens, wie fie uns bier ber Dichter 
fhildert, führt uns recht grell vor 
Augen, welche furchtbaren Wanblungen 
ber menjhlihe Organismus während 
des Daſeins erfährt, Wanblungen, 
beren wir und während des gemöhn: 
lihen Abfluſſes des Lebens weniger 
bewußt werben, weil fie unmerklich 
erfolgen, und alle Menſchen um ung 


ber ebenfo allmälich mit uns zufammen 
wachen und altern. Nur wenn wir 
geliebte Angehörige nach längerer Zeit 
ber Trennung wieberfehen, wenn wir 
uns gegenfeitig verändert finden an 
Körper und Geift, dann werben wir 
intenfiver gemahnt an jene geheimniß- 
vollen Gewalten, deren Thätigfeit un: 
barmherzig während bes Lebens in 
uns arbeitet, zerftört unb wieder auf: 
baut und wieder zerftört. Alle Be- 
ftanbtheile unferes Körpers find ſolchem 
Wandel unterworfen, die einen mehr, 
die anderen weniger; unb fo fann 
man in ber That fagen, daß ein 
Menſch nah Ablauf einer größeren 
Reihe von Jahren ein abfolut Anderer 
wird, als er zuvor war, weil er nichts 
von den Stoffen, bie damals feinen 
Körper ausmachten, mehr befigt. Der 
Vermittler für biefe unauf 
börlih in uns vorgehenden 
Beränderungen ift das Blut. 
Aus dem Blute ftammen alle die Ge: 
webe her, aus denen unfer Leib be= 
ſteht, und dem Blute hinwieberum 
werben alle bie verbrauditen Beſtand⸗ 
theile zugeführt, welche für bie Zwecke 
bes Lebens nichts weiter taugen, um 
ausgejchieden zu werben. Das Blut 
befindet fi im Körper überall in ge 
ſchloſſenen Ganälen, ben Adern, welche 
bald mehr balb meniger bicht ver: 
zweigt alle Organe burchziehen. In 
diefen Adern ober Gefäßen herricht 
fortwährend ein Xreiben, glei wie 
in den Straßen einer großen Stadt. 
Wie von ben Straßen aus allerlei 
Vorräthe und Lebensbebürfniffe in bie 
angrenzenden Häufer gefchafft werben, 
das Verbrauchte, der Kehricht und bie 
Abgänge aus den Häufern auf bie 
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Gaſſe kommen und zur Stabt hinaus- 
geförbert werben, fo treten aus ben 
Blutcanälen durch unfidhtbare feine 
Poren der Wandung hindurch bie 
Stoffe in bie umgebenden Organe, 
während das Abgenugte aus ben Dr: 
ganen in’3 Blut wieder zurüdgeht und 
ausgejchieden wird. Am bichteften 
laufen die Straßen, am lebhafteſten 
ift das Treiben in ben Verkehrsmittel— 
punften ber Stabt, wo bie hohen und 
höchſten Behörden wohnen, während 
in den entlegenen Vierteln bie Straßen 
weiter von einander entfernt find, und 
ber Verkehr in ihnen einen fillerer 
ift. Aehnlich ift es im Körper. 
ebler ein Organ, je nothwenbiger feine 
Functionen für ben ganzen Körper, 
um jo dichter find bie Gefäßverzwei— 
gungen in ihm, und umfo lebhafter 
ift der Austauſch von Stoffen zwiſchen 
dem Blute und ben Geweben. Treten 
Verlehrsftodungen in ben wichtigften 
Mittelpunften einer Stabt ein, fo 
wird bies von allen Bewohnern übel 
empfunden, während bei Stodungen 
in entlegenen Borftädten nur örtliche 
Unbequemlichkeiten entftehen. Wird bie 
normale Stoffzufuhr dem Gehirn ober 
anberen edlen Organen auch nur für 
furze Zeit entzogen, jo geht ber ganze 
Drganismus zu Grunde. Blutftoddungen 
in weniger wichtigen Organen, 3. B. 
in den Gliebmaßen, werben ohne Nadh- 
theil für's Gange ertragen und ge: 
ftatten noch nach längerer Zeit Aus: 
gleichungen. 

Der Bergleich zwifchen ben Straßen 
einer Stabt und dem Stoffwechfel in 
ben Blutcanälen läßt fih natürlich 
nit in allen Stüden burdführen. 
Die Stoffe, weldhe durch ben Straßen: 
verkehr Hin und ber bewegt werben, 
verbanfen ihre Bewegung fehr ver: 
ſchiedenartigen Kräften. Die Stoffe 
dagegen, welde im Blute 
ſich aufgelöft finden, werben 
mit ber gefammten Blut 
maſſe alle wejentlid durch 
eine einzige Kraft weiter be 
wegt, nämlich durch das Herz. 


Das Herz iſt ein aus Muskeln, 
d. 5. aus Fleiſch beftehenber hohler, 
in ber Brufthöhle liegender Körper, 
welcher fih rhythmiſch zufammenziebt, 
db. 5. fih abwechſelnd zufammenzieht 
und wieder erſchlafft. Jede folche Zu- 
fammenziehung nennen wir einen Herz 
ſchlag. Mit jedem Herzſchlag prebt 
das Herz bie in ihm enthaltene Blut: 
menge in eine große aus ihm ent- 
fpringende Schlagaber. Sobald das 
Herz fih vollftändig zufammengezogen 
und alles Blut entleert hat, wirb es 
plöglich Schlaf. Die aus ihm heraus: 
gepreßte Blutmafje würbe nun jofort 


Se in's Herz zurüdlehren, wenn ihr nicht 


die an der Wand ber Schlagaber be- 
findlichen Klappen den Weg verfperrten. 
Sie öffnen ſich mit Leichtigkeit in ber 
Richtung vom Herzen her gegen bie 
Schlagader. Das Blut firömt alfo 
ohne Hinderniß an ihnen vorbei aus 
dem Herzen. In bem Augenblid aber, 
wo das Herz erſchlafft und ber Blut: 
from Miene macht, in’3 Herz zurüd 
zu kehren, fchließt fi der Blutſtrom 
jelbft die Klappen. — Seber neue 
Herzſchlag preßt neue Blutmaffen in 
die große Schlagaber. Zurück in’s 
Herz kann das Blut nicht, alfo muß 
e3 ben einzigen Weg nehmen ber ihm 
übrig bleibt. Es firömt aus ber 
großen Schlagaber ab in beren Ber: 
zweigungen, bie zuletzt mikroſtopiſch 
fein werben. Aus ben feinften Ber: 
zweigungen fließt e8 wieber in größere 
Gefäße, bie fich enblich zu einer großen 
Blutaber vereinigen, welche in's Herz 
zurückführt. So muß aljo das aus 
dem Herzen herausgepreßte Blut 
wieder zum Herzen zurüd. Es muß 
einen vollfländigen Kreislauf buch: 
maden. Damit aber das in's Herz 
zurüdgelehrte Blut bei ber Zuſammen⸗ 
ziehung bes Herzens nicht etwa ben 
falſchen Weg in die Blutaber zurüd: 
geht, find auh an ber Mündung 
biefer großen Aber Klappen anges 
bracht, die bem Blute den Weg vor: 
zeichnen, welchen es allein zu nehmen 
bat. In Wirklichkeit ift die Einrichtung 
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bes menjchlichen Herzens und bie Ans| Schwere in Flüſſigkeiten mit freier 
orbnung ber aus ihm entipringenben | Oberfläche. So erregt alfo jeder Herz 
Gefäße fehr viel verwidelter; doch ſchlag eine Welle in den Schlagabern; 


reiht das angeführte Schema bin, um 
das Mefentlihe ber Blutbewegung 
zu verftehen. Während ber befchriebenen 
freifenden Bewegung, in ber ſich bas 
Blut fortwährend befindet, geht es 
jenen Stoffaustaufch mit den Organen 
ein, welche es burchfließt. 

Der Erſte, welcher annähernd 
richtige Vorftellungen von ber Be: 
mwegung bed Blutes in ben Gefäßen 
unb von der Bebeutung bed Herzens 
gehabt zu Haben jcheint, war ber 
jpanifche Arzt Mihael Servetuß, 
welcher dem fanatifchen Berfolgungs: 
eifer bed Neformatord Calvin erlag 
und auf dem Scheiterhaufen zu Genf 
endete. Volftändig klar bargeftellt und 
erwiejen wurbe bie Lehre vom Kreis: 
lauf erft durch ben engliſchen Arzt 
Harvey. 

An Bewegung gelegt wird aljo 
das Blut durch das Herz. Jede Zu: 
fammenziehung besjelben, jeder Herz: 
ſchlag wirft eine Portion Blut in bie 
Hauptſchlagader, und biefe plößliche 
Einpreffung einer Quantität Blut er- 
regt jebesmal in bem Gefäßrohr eine 
Welle, welche ſich gegen bie Schlag: 
aberverzweigungen bin viel jchneller 


biefe Welle überholt aber ſofort in 
ihrem Lauf bie Bewegung ber Blut- 
theilden. Jede Blutwelle macht fich 
an ben Sclagadern fühlbar burch 
ben Puls, und bie Zahl ber Puls: 
ſchläge, welche man an irgenb einer 
Schlagaber 5. B. am Vorberarm fühlt, 
entjpriht demnach genau ber Zahl 
ber Herzſchläge während berfelben 
Zeit. Je weiter eine Schlagaber 
vom Herzen entfernt ift, umſo jpäter 
wird fie von ber Pulswelle erreicht 
werben. Füblt man 3. B. gleichzeitig 
eine Schlagaber be Kopfes und bes 
Fußes, jo wird man ben Puls an 
beiden Stellen nicht genau gleich- 
zeitig wahrnehmen, weil bie Blut: 
welle zu ben Fußadern fpäter gelangt 
als zum Kopfe. Da die Blutwellen 
fih aber überaus ſchnell fortbemwegen, 
jo ift der Zeitunterfchieb ein fehr ge— 
ringer. 

Auch am Herzen felbft kann man 
bie Zahl feiner Schläge wahrnehmen, 
weil das Herz bei jeder jeiner Zu— 
fammenziehungen ber Bruftwanb eine 
Erſchütterung mittheilt, welche wir 
als Herzftoß empfinden. Man hat viel 
über die Urſache bes Herzſtoßes ge- 


fort bewegt, als das Blut jelbit. Daß | ftritten ; boch erflärt fich berfelbe ber 
dem fo fein muß, läßt fich leicht durch | Hauptſacht nach wohl aus Folgendem: 


ein Beifpiel erläutern. Wenn man in 
einen Bach einen Eimer Milch gießt, 
fo wird das plöglihe Ausgießen ber- 
felben in dem Waſſer ebenfo eine 
Wellenbewegung veranlaffen, als wenn 
man einen Stein bineingeworfen hätte. 
Die erregten Wellen werben aber jehr 
viel jchneller den Bach hinablaufen, 
als bie Milch nachfließt. Daß ber 
Blutſtrom nirgenb frei zu Tage liegt, 
wie der Bach, ſondern in ein häutiges 
Rohr eingefchloffen ift, ift fein Hinber: 
niß für bie Bildung ber Wellen; denn 
die Wandungen ber Abern find ja 
nachgiebig und vermitteln durch ihre 
elaftiihen Kräfte die Wellenbewegung 


Denn aus einem hohlen Körper fein 
flüjfiger oder gasförmiger Inhalt 
durch irgend eine Deffnung heraus 
getrieben wirb, fo befommt ber Körper 
jelbft eine Bewegung, deren Richtung 
entgegengejegt ift ber Bewegung des 
Inhalts. So fpringt ein Geſchütz bei 
ber Entlabung zurüd, und eine Ra— 
fette bewegt fih aufwärts, während 
ihr feuriger Inhalt zur Erbe aus: 
fprüht. Wenn man einen kugelförmi⸗ 
gen Kautjchufbeutel jo prall mit 
Flüffigkeit füllt, daß die Wanbung 
besfelben ſtark gejpannt wird, und 
man bringt nunmehr irgend eine Deff⸗ 
nung an, aus welcher fein flüffiger In: 


in ähnlicher Weife, wie bie Kraft ber | halt hervorfpringt, fo wirb bie Kugel 
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bas Beftreben haben, fi) in entgegen | hafte Yuftänbe 


geſetzter Richtung fort zu bewegen. 
Verhindert man bie Fortbewegung, 
indem man eine Hand an bie Kugel 
anlegt, jo wird bie Hand jebesmal 
einen Drud empfinden, fo oft man 
ben Inhalt der Kugel durch bie 
Deffnung bervorfpringen läßt. Das 
Herz befindet fih nun in ganz ähn: 
liher Lage wie jene Kautjchuffugel. 
Die große Schlagaber, in melde das 
Herz bei jeder AZufammenziehung 
feinen Inhalt entleert, Tiegt Hinten 
und oben am Herzen. Bei jeber Zu: 
fammenziehung wird das Herz alfo 
in entgegengejegter Richtung, db. 5. 
nad vorn und unten gegen bie Bruft: 
wand fich zu bewegen ftreben. Da es 
nun aber ber Bruflmand ftet3 bicht 
anliegt und feinen Raum zu wirklicher 
Bewegung bat, wird es ber Brufl: 
wand einen Stoß ertheilen, wie bie 
Kautſchukkugel der Hanb that. 

Außer dur ben Taftfinn Tann 
man bie Thätigfeit bes Herzens auch 
durch das Gehör prüfen. Legt man 
bas Ohr an bie Bruft eines lebenden 
Menden, fo hört man während jebes 
Herzihlages zwei Töne, einen etwas 
langgezogenen erften Ton, dem ſich 
ein kurzer zweiter Ton anfügt. Der 
erfte Ton wird hauptſächlich in dem 
Herzfleiich, Durch Die Zufammenziehung 
ber Musfelfafern gebildet. Bei jeder 
Bufammenziehung irgend eines Mus: 
feld wirb nämlih ein Ton erzeugt. 


Preſſen wir 3. B. bie Kiefer feft auf frequenz beobachtet. 


einander, firengen wir alfo bie Kau— 
muäfeln an, jo vernehmen wir einen 
Ton, ber fofort verfchwinbet, fobald 
wir die Musfelanfirengung aufgeben. 
Das Herz ift ein Muskel, wird alfo 
bei jeiner Zufammenziehung auch einen 
Ton bilden. Der zweite kurze Ton 
wird erzeugt durch bie Bewegung ber 
Schlagaderflappen während ber Er: 
Ihlaffung des Herzend. Bei Krank: 
heiten bes Herzens zeigen biefe Herz: 
töne Abweichungen vom normalen Zu: 
ftande. Der Arzt kann aus folchen 
Abweichungen ber Herztöne auf frank: 


zurückſchließen. So 
wird alſo ber Arzt, wenn er Verdacht 
bat, daß es fih um eine Krankheit 
bes Herzend handelt, hören auf bie 
Stimme bed Herzens. 

Das Herz ift ed, welches bem 
Blute feine Bewegung ertheilt, und 
die Bewegung des Blutes ift uner⸗ 
läßlih, jo lange das Leben währt. 
Unfer Herz ſchlägt alfo, jo lange wir 
leben ; aber fo unermüdlich es fchlägt, 
ichlägt es doch nicht immer nach dem— 
jelben Tempo. Das Herz neugeborener 
Kinder fchlägt doppelt fo fchnell als 
das Erwachſener. Je älter der Menſch 
wird, befto weniger häufig ſchlägt bas 
Herz. Ein Mann von fünfzig Jahren 
bat alſo einen felteneren Puls, als 
er mit breißig Jahren hatte. In jehr 
hohem Greifenalter fteigt aber wieber 
die Zahl der Pulsſchläge, und ber 
gebrechliche Greis nähert fih aud in 
biefer Beziehung dem Finde. Die 
Zahl der Pulsſchläge fteht ferner in 
einem gewiſſen Verhältniß zur Statur. 
Sehr lang gewachſene Menjchen haben 
einen langfameren Puls als Kleine. 
Frauenherzen ſchlagen jchneller als 
Männerherzen. Dies erflärt ſich aber 
nicht allein durch den Unterfchieb ber 
Statur: denn auch unter Perfonen 
von gleihem Wuchſe findet man bei 
den Frauen einen ſchnelleren Puls. 
Man bat bei fonft gang gefunden 
Menfhen mitunter fehr große Ab: 
weichungen von ber normalen Puls« 
Während 5. 8. 
bie Zahl ber Pulsſchläge bei erwach— 
jenen Männern etwa in einer Minute 
72 beträgt, find Fälle ſicher geftellt, 
in denen das Herz von Erwachſenen 
in der Minute nur 23 Mal flug, 
ober bie Pulszahl mar bei übrigens 
völliger Gefundheit fehr vermehrt. So 
bat man bis 120 Schläge in ber 
Minute bei gefunden erwachſenen Men: 
ſchen gefühlt. Bon Intereſſe ift es 
vielleicht, daß der Kaifer Napoleon I. 
einen auffallend feltenen Herzſchlag 
hatte. Napoleon’s Herz ſchlug in ber 
Minute nur 40 Mal, während bie 
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gewöhnliche Durchſchnittszahl, wie eben|leife Steigerung ber Frequenz erfuhr. 


bemerft, 72 if 


Ein phantaftifcher | Eine Erklärung biefer Beobachtung 


Kopf dürfte vielleicht auf ben Gedanken |ift überaus ſchwer; benn wenn man 
Tommen, es jei ganz natürlich, baß|fih damit helfen wollte zu jagen, das 
ber fürchterlihe Corfe, der gefühllos | Herz habe ſich an bie herkömmlichen 


Millionen in’d Elend brachte, fein 
gewöhnliches Menſchenherz gehabt habe, 
fondern ein unempfindliches, hartes 
Herz, das weniger reizbar, jeltener 
flug. Ich komme fpäter darauf zu 
fprechen, ob die Annahme einer foldhen 
Beziehung zwiſchen Herz und Cha— 
rafter erlaubt ift. 

Wie die Pulsfrequenz bei ver: 
ſchiedenen Individuen jehr verfchieden 
ift, fo zeigt fie auch bei jedem Ein: 
zelnen große Abweichungen, je nad 
dem Zuſtande, in welchem ſich ber 
Beobachter befindet. Ob mir liegen, 
ftehen oder gehen, ob wir fchlafen ober 
wachen, ift nicht gleichgiltig für bie 
Pulszählung. Eine mächtige Puls: 
vermehrung erfolgt nach jeder heftigen 
Muskelanftrengung, z. B. nad rafchem 
Zaufen. Aufenthalt in hoher Tempe: 
ratur hat gleichfalls eine große Stei— 
gerung der Pulsfrequeuz zur Folge. 
Beſteigt man bedeutende Anhöhen, 
ober erhebt man fidh mittelft des Luft: 
ballons zu einer Höhe, in welcher ber 
Luftdruck geringer ift, fo pflegt bie 
Pulsfrequenz auch zu fleigen. Dagegen 
finkt biefelbe beim Aufenthalt in tiefen 
Bergwerken oder in künſtlich compri: 
mirter Luft. 

Sehr bemerfenswerth ift auch ber 
Einfluß der Verdauung auf bie Puls: 
frequenz. Nach genoffener Mahlzeit 
fteigt die Zahl ber Herzſchläge regel: 
mäßig, und dba wir unjere Mahlzeiten 
annähernd zur felben Zeit einzunehmen 
pflegen, fo macht die Pulsfrequenz 
täglih eine conftante Anzahl von 
Schwankungen durch. Räthſelhaft ift 
nun eine Beobadhtung, die mehrere 
Forſcher gemacht haben, melde ver: 
ſuchsweiſe mehrere Tage hungerten. 
Sie fanden nämlih, daß der Puls 
aud an biefen Fafttagen, um bie Zeit, 


Schwankungen gewöhnt und made fie 
nun au an Hungertagen ohne Ber: 
dauungsanlaß buch, jo wäre das 
feine Erklärung, fondern nur eine Um: 
ſchreibung der Thatſache. 

Man hat häufig das Klopfen des 
Herzens verglichen mit dem Ticken einer 
Uhr, und dieſer Vergleich hat in der 
That etwas Zutreffendes. Wenn das 
Ticken ber Uhr aufhört, flieht das 
Uhrwerk ſtill. Klopft das Herz nicht 
mehr, ſo hört das Leben für immer 
auf; denn es gibt leider keinen Uhr: 
mader, der das ftehen gebliebene 
Herz wieder in Gang zu bringen ver: 
möchte. Ungleich wie der Gang ver: 
ſchiedener Uhren ift der SHerzichlag 
verſchiedener Menfhen. Nah einer 
Anekdote, die allerdings auf einem 
Anahronismus beruht, wollte e8 dem 
Raifer Earl V. in feiner Einfamfeit 
nicht gelingen, zwei Uhren von genau 
gleihem Gang berzuftellen. Ebenjo 
fchwer dürften zwei Menſchen aufzu: 
treiben fein, beren Herzſchlag für 
längere Zeit benfelben Tact einhält. 
Wenn aljo ber Dichter fagt: 

Mein Herz, ich will Dich fragen, 

Was ift denn Liebe jag’? 

Zwei Seelen und ein Gedanle, 

Zwei Herzen und ein Schlag! 
fo ift bie legte Bedingung faum ber: 
zuftellen ; denn das Frauenherz mwirb 
Schneller fehlagen als das Mannesherz. 

Eine Uhr muß von Zeit zu Zeit 
aufgezogen werben, wenn fie im Gang 
bleiben fol. Das Menſchenherz kann 
hundert Jahre und mehr unermübet 
und ohne auszuruhen weiter ſchlagen. 
Wo nimmt das Herz die Kraft ber zu 
biefer ausbauernden Thätigkeit? Es 
verbanft fie derjelben Flüffigkeit, welche 
alle thieriihen Drgane nährt und 
fräftigt, nämlih bem Blute. Das 


in welcher fie fonft ihre Mahlzeit ein- Herz treibt den erfrifchenben Lebens- 
zunehmen pflegten, eine, wenn auch |jaft, das Blut, überall Hin; es ver: 


Rofegger's „‚Heimgarten‘‘, 10, Heft, V. 
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forgt aber vor allen Dingen als craffer 
Egoift ſich ſelbſt. Die erften Aeſte, 
welche bie große, aus dem Herzen ab: 
tretenbe Schlagaber abgibt, find bie 
beiden Kranzſchlagadern bes Herzens, 
welche fih in dem Herzfleiſch ver: 
breiten. Jeder Herzichlag treibt ber 
Herzſubſtanz neues erfrifchendes Blut 
zu. Das Herz gleicht aljo in biejer 
Beziehung einer Dampfmafchine, welche 
Kohlen aus einem Bergwerk hebt und 
die beften gehobenen Kohlen jofort für 
fi verwerthet, um ben eigenen Kefjel 
zu heizen. Das Herz erlahmt mit vor: 
rüdendem Alter nicht nur nicht, es 
gewinnt fogar an Größe und Kraft. 
Es wähft während bes ganzen Lebens 
weiter fort. Auch ſelbſt im Greifen: 
alter nimmt das Herz noch zu, wäh- 
rend alle anderen Organe einſchrumpfen 
und Eleiner werben. 

Wenn wir nun aber aud ein: 
jehen, woher das Herz bie Mittel be- 
zieht, um feine nicht ermübenbe Ar: 
beitäleiftung auszuführen, fo fehlt uns 
doch bis jegt jede Anbeutung über 
ben eigentlihen Anlaß ber Herzbe— 
mwegung. Das Herz ift ein Muskel. 


wenn man ben Athem anhält, d. h. 
die Stimmrige ſchließt und gleich: 
zeitig die Ausathmungsmusteln wirken 
läßt, ben Bruftraum fo zufammen: 
drüden und verengern, daß bas Herz fich 
während ber Erſchlaffung nicht gehörig 
mit Blut füllen kann. Der Herzichlag 
und Puls bleiben dann natürlich für 
einige Zeit aus. Rekruten wenben 
dieſes Verfahren mitunter an, um 
durch LUnregelmäßigfeit des Pulſes 
Herzkrankheit vorzutäuſchen. In dieſem 
Falle wirkt der Wille aber eben nicht 
auf das Herz, ſondern auf bie Bruſt⸗ 
muskeln. 

Wir können übrigens ſehr zufrie— 
den ſein, daß das Herz ſeine Arbeit 
verrichtet auch ohne unſer Gebot; denn 
ber Wille würde gewiß nur ſtörend auf 
die Blutbewegung einwirken. 

Wenn der Wille nun beftimmt 
ohne allein Einfluß auf bie Herzbe: 
wegung ift, wo liegt denn das Organ, 
welches bie Herzbewegung erregt? Ein 
Erperiment, welches in jeber Küche 
häufig wiederholt wird, gibt und bie 
Antwort. Wenn man einen frifch ge 
töbteten Fifh ausgeweidet Hat, fo 


Es ift als folder durchaus ähnlich | fieft man das ausgejchnittene Herz 


anderen Muskeln, 3. B. benen, welche 
ſich an unferen Gliedmaßen vorfinden. 
Wenn wir unjere Gliedmaßen be- 
wegen, jo heißt bas, wir verkürzen 
große Muskeln, die biefe Bewegungen 
ausführen. Wir verkürzen dieſe Mus: 
feln einfah durch unferen Willen, 
und fie heißen beshalb auch willfür- 
liche Muskeln. Es leuchtet ein, daß 
ſich das Herz ganz anders verhält 


weiter ſchlagen; auch wenn ed von 
ben andern Eingemweiden ganz ifolirt 
abgetrennt wird. Das Herz muß alſo 
die Urfache feiner Bewegung in ſich 
felbft tragen. Das Herzfleiih an fi 
aber bemegt fih, wie bie Mehrzahl 
ber Forſcher annimmt, nicht von felbft, 
fondern wird zur Bewegung angeregt 
von ben feinen Nervenfnoten aus, 
welde in bie Subſtanz bes Herzens 


wie die Musfeln ber Gliebmaßen. | eingelagert find. Diefe Heinen An— 
Seine Bewegungen find dem Einfluß | häufungen von Nervenfubftanz finb 
ber Willkür vollftändig entzogen. Wir es aljo wahrſcheinlich, welche das 


vermögen nicht bad Herz nad) Be: 
lieben zu Bewegungen anzuregen, noch 
auch feine Bewegungen zu bejchleu- 
nigen ober zu verlangfamen. Es gibt 
wohl ein Verfahren, ben Herzichlag 
für einige Zeit willfürlih zu unter 
drüden; aber der Willenseinfluß wird 
in biefem Falle nicht direct auf’s 
Herz ausgeübt. Man kann nämlich, 


Näthfel von der Urſache ber Herzbe- 
wegung bergen. Weshalb nun wirb- 
von biefen Nervenfnötchen aus ber 
Herzmuskel periodich zur Zuſammen⸗ 
ziehung gebracht? Eine vollftändig 
befriedigende Antwort läßt fih auf 
dieſe Frage bis jet nicht geben ; aber 
Dank den jcharffinnig verbeſſerten 
Methoden, welche von ben Forjchern 
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verwertet find, bie biefe Angelegen- 
beit in jüngfter Zeit bearbeitet haben, 
nähern wir und ihrer Löſung mehr 
und mehr. Wahrjcheinlich bilden ge: 
wife Stoffe des Blutes jelbft, das 
bem Herzen zugeführt wird, ben Reiz, 
welcher basjelbe zur Thätigkeit anregt. 
Nah dem bisher Mitgetheilten 
ift aljo dad Herz ein Pumpwerk aus 
Fleifh oder Muskelſubſtanz, welches 
die Aufgabe hat, den Körper mit 
Blut zu beriefeln, und es vollzieht 
biefe Aufgabe durch rhythmiſche Be: 
wegungen, beren Urjache nicht außer: 
halb bes Herzens zu fuchen ift, fonbern 
im Herzen felbft liegt. Während ber 
Bufammenziehung wirft das Herz feinen 
Blutgehalt in die Schlagabern; wäh- 
rend der Erſchlaffung ſtrömt, wie 
neuerdings erſt unumftößlich erwieſen 
iſt, durch ſtarke elaſtiſche Anſaugung 
neues Blut aus den Blutadern hinein. 
So ift aljo ein fortwährender Wechfel 
von Ebbe und Flut des duch das 
Herz bewegten Blutes. Das Herz 
verrichtet dieſe Pumparbeit in viel 
volllommenerer Weije, als bie beften 
Meifterwerfe unjerer Mechaniker. 
Aber, fragt vieleicht mancher 
Lefer, bewegen wir in unjerem Herzen 
nichts Anderes, als das rothe warme 
Blut? Wogt nicht in unferem Herzen 
ein Meer von Empfindungen, füßen 
und ſchmerzlichen? Schlägt nit das 
Herz des Ehrenmannes warm für alles 
Edle und Gute? Schlägt ein Rebner 
umjonft mit ber Hanb auf’3 Herz, 
wenn er mit einer rechten Kraftftelle 
bie Herzen feiner Zuhörer rühren will ? 
Faflen wir nicht unmwillfürlich mit ber 
Hand nad dem Herzen, wenn wir 
eine traurige, erjchütternde Nachricht 
erhalten, weil wir da das uns über: 
mannenbe Wehe am tiefften empfinden ? 
Wäre das Herz nichts weiter als ein 
Blutberiefelungsapparat von Fleifch, 
wie jollten die Dichter fingen von fo 
einer plumpen Maſchine? Man lieft, 
daß das Herz verftorbener hervor- 
tagender Menſchen abgejondert von 
dem übrigen Leichnam in koſtbarer 


Kapfel aufgehoben wirb. Würde man 
jo viel Aufhebens davon machen, wenn 
ba8 Herz blos Muskel wäre, wie 
andre Muskeln? 

Was fagt nun zu allebem bie 
Wiſſenſchaft? Die älteren Phyfiologen 
antworteten craß: das Herz iſt ein 
ganz empfinbungslofer Muskel ; und fie 
fügen ihre Behauptung durch fol 
gende Erfahrungen: Ein gejunber, 
leidenſchaftsloſer Menſch merkt fo 
wenig von ber Thätigleit feines Her: 
zens, daß er kaum wiffen würde, daß 
er ein folches befigt, wenn es ihm 
nit gejagt wird, Menſchen, beren 
Herz eine ganz regelwidrige Lage bat, 
wiffen oft nichts davon. Es gibt näm- 
ih Menſchen, deren Herz in ber 
Weiſe gelagert ift, daß bie Herzipige 
ftatt wie gewöhnlich nach links aus: 
nahmsweiſe nad rechts fieht. Bei 
jolden Menfchen wirb man ben Herz: 
ftoß ftatt links, rechts zwiſchen fünfter 
und ſechſter Rippe fühlen. Solche 
Menſchen haben aljo im eigentlichen 
Wortfinne das Herz nicht auf dem 
richtigen Flede figen. Sie werben aber 
von biefem Zuflanbe erft dann Kennt: 
niß erhalten, wenn fie mit ber Hand 
nah dem Herzſchlage fühlen. Das 
Herz felbit meldet dem Bewußtſein 
nicht3, weder von bem Drt, wo es 
fih befindet, no von ber Art und 
Weiſe wie es thätig if. Nur wenn 
bie Herzthätigfeit beſonders heftig ift, 
wenn wir Herzflopfen haben, werben 
wir aufmerkſam darauf, daß in unſerer 
Bruft etwas rhythmiſch pocht ; aber Die 
Nachricht hiervon wird ung auch nicht 
vom Herzen felbft zum Bewußtſein 
geleitet, fondern von der Bruftwand 
und beren Haut, welche durch bie 
beftigen Herzihläge in Erſchütterung 
gejegt wird, Man beruft fich ferner 
zum Beweis dafür, baß ber Herz 
muskel feine Empfindung erwedt, auf 
directe Verſuche. Es wirb bismeilen 
bei neugebornen Thieren eine merk: 
würdige Mikbildung beobachtet, bei 
welcher das Herz nicht in der Bruft- 
böhle, fondern völlig unbebedt vorn 
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in einer offenen Spalte der Bruft ſehr verfchieben fein ausgebilbet. Fühlen 


liegt. Solche Mißgeburten, 3. B. Kälber, 
fönnen mit biefer Abnormität mehrere 
Tage leben. Sie bieten eine willkom— 
mene Gelegenheit dar, das Spiel ber 
Bewegungen bes Herzens zu beobachten. 
Man kann nun bei derartigen Thieren 
das frei daliegende Herz brüden und 
faffen, ja verwunden, ohne daß bie 
ThierediegeringfteSchmergensäußerung 
von fich geben. In einem merkwür- 
digen Falle hat man fogar Gelegen: 
beit gehabt, ein Menſchenherz auf 
feine Empfindlichkeit zu prüfen. Ein 
junger Mann von 19 Jahren, ber 
Sohn eines der Hofleute bes Königs 
Earl I. von England, ein Graf von 
Montgomery, erlitt eine ſchwere Ber: 
legung der vorberen Bruftwand. Der 
Zufall endete glüdlih, und ber junge 
Mann mwurbe gefund; aber während 
ber Wundheilung ftießen ſich bie ftarf 
gequetfähten Rippen über bem Herzen 
los, und es blieb eine Deffnung zu: 
rüd, in welder man das Herz frei 
pulfiren fehen konnte. Der König 
Earl I., welcher von dem merkwürdigen 
Ereigniß hörte, ließ den jungen Mann 
durch feinen Leibarzt Harvey, ben 
früher genannten Entbeder bes Kreis: 
Taufes, genau unterfuchen, und biefem 
Umftande verbanfen wir die Bejchrei- 
bung bes interefjanten Falles. Der 
junge Menſch trug über ber Deffnung 
in der Bruft eine Metallplatte wie 
eine Art Küraß. Nah Abnahme bed- 
felben ſah Harvey das Herz vollftänbig 
frei Hopfen. Er berührte das bloß: 
liegende Organ; aber ber junge Mann 
empfand nicht das Geringfte davon, 
auch wenn Harvey ziemlich derb zu: 
drückte. 

Bei Lichte beſehen beweiſt dieſer 
merkwürdige Fall nur, daß bie Ober: 
fläche bes Herzens feinen Taftfinn bat, 
Das Herz theilt aber biefe Eigen: 
ſchaft mit allen inneren Organen. 
Taften, d. 5. bloße Berührungen em- 
pfinden und Druckſchwankungen wahr: 
nehmen, kann nur bie äußere Haut, 
und der Taftfinn auf biefer ift auch 


wir mit den Fingerfpigen ber Rechten 
nah bem Pulsſchlag oberhalb der 
linfen Hand, fo fühlen wir ihn ganz 
beutlih. Legen wir aber z. B. ftatt 
ber Fingerfpige die entblößte Spike 
des rechten Ellenbogens gegen bie 
Stelle, wo wir eben den Puls fühlten, 
fo werben wir wohl wahrnehmen, baf 
wir mit ber Ellenbogenjpige warme 
Haut berühren, aber wir werben vom 
Pulſe nicht merken. An der Ellen: 
bogenfpige iſt ber Taſtſinn mithin 
weniger fein als an ben Fingerfpigen. 
Die Eingeweide aber befigen feinen 
Taftfinn. Schluden wir einen Kleinen 
Körper hinunter, 3. B. einen Pflau: 
menfern, jo fühlen wir ihn nur wäh- 
rend er den Mund und oberen Theil 
bes Schlundes paffirt. Iſt er weiter 
abwärts gelangt, fo empfinden wir 
von feinem Dafein gar nichts mehr. 
Es wäre auch entſchieden ungemüth: 
lich, wenn unſere Eingeweide alle mit 
Taftfinn ausgeſtattet wären. Wir 
würden dann bie Bewegungen beö 
Magens, bes Herzens u. f. w. fühlen, 
und unfere Seele würbe fortwährend 
überlaben werben mit Einbrüden, bie 
fie von unferen immerfort thätigen 
inneren Organen empfinge. Der Taft: 
finn ber äußeren Haut dient dazu, um 
unferen Körper vor der Einwirkung 
äußerer Schäbdlichleiten wahren zu 
lernen. Die inneren Organe brauchen 
feinen Taftfinn, weil jede von außen 
fie treffende Schäblichkeit boch zuvor 
die äußere Haut treffen muß, beren 
Verwundung wir forgfältig vermeiben, 
weil fie ſchmerzhaft if. 

Das Herz und bie übrigen inneren 
Drgane haben aljo feinen Xaftfinn. 
€3 wäre aber zu viel gejagt, wenn 
man ihnen deshalb alle Empfindung 
abjprechen wollte. Der Magen, das 
Herz und andere Eingeweide ſchicken 
uns zwar im gefunden Buftande feine 
Empfinbungseindrüde zu, fie können 
aber in Krantheitäzuftänden ber Sit 
heftiger Schmerzen werben; demnach 
können fie nicht ganz ohne Empfindung 
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fein. Herzkranke Magen oft über ein 


So werben aljo unfere Gemüth3- 


unnennbares Angftgefühl, deſſen Ver: |bewegungen, angenehme wie traurige 
anlafjung wohl im kranken Herzen zu | und ebenfo bie Ausbrüche unjerer Leiden⸗ 
juchen ift, wenn bie Kranken auch über ſchaften begleitet von einer entſprechenden 
den Sig ihres Schmerzgefühls keine Veränderung in ber Thätigkeit unjeres 
genaue Borftellung haben. Es läßt ſich Herzens. Und babei foll bas Herz, 


auch durch Verſuche an Thieren feft 
fielen, daß das Herz nicht unempfind: 
Hi if, fondern daß von ihm aus 
Schmerzendeindbrüde erregt werben 
fönnen, welde durch gewiſſe Nerven 
zu bem Organ bes Bewußtſeins, dem 
Gehirn fortgeleitet werben. Wir kom— 
men jonad zu dem Schluß, daß das 
Herz zwar nicht ganz ohne Empfin- 
dung ift, wie ältere Gelehrte ange- 
nommen haben, baß es aber jedenfalls 
nur eine jehr ftumpfe Empfindlichkeit 
befigt und fih im Weſentlichen auch 
in biefer Beziehung nicht anders verhält, 
wie beliebige andere Muskeln, welche 
unter Umftänben auch fchmerzen fönnen. 

Aber, wird man wieder fragen, 
wenn das Herz ein fo ftumpf empfin- 
bender Fleifchllumpen fein fol, wie 
geht e8 denn zu, daß ber Tact feines 
Schlage8 ein jo treuer Ausbrud 
unferer jebesmaligen Gemüthsſtimmung 
it? Warum jchlägt e8 fchneller, wenn 
wir freudig aufgeregt, warum arbeitet 
es jo mächtig pochend gegen unſere 
Bruſt, wenn wir in Angſt oder Ber: 
legenheit find? Es ift doch einmal 
eine feſtſtehende Thatſache, daß bie 
meiften Menfhen vor jedem Unter: 
nehmen, das fie zum erften Male zu 
befiehen haben und bei welchem fie in 
Gefahr ftehen, ſich bloßzuftellen, Herz: 
Hopfen belommen. So Elopft bem Chi- 
rurgen vor jeiner erften Operation, 
bem Stubenten vor bem erften Gang 
auf ſcharfe Waffen, und dem Profeflor 
vor feiner Antrittsrede das Herz. Der 
veränderte ungewöhnliche Herzſchlag 
mahnt, wie ſein Gewiſſen den Ver— 
brecher vor Begehung einer Unthat, 
wie es in Shakeſpeare's Macbeth heißt: 


Warum befängt mich die Verſuchung, 
Deren entſetzlich Bild auffträubt mein Haar, 
Sp daß mein feftes Herz ganz unnatürlich 
An meine Rippen ſchlägt? 


welches fo theilnehmenb ben Regungen 
unferer Seele folgt, ftumpf an Em- 
pfindung fein? Ja gewiß, bie Abſpie— 
gelung unjerer Seelenzuftände in ber 
Herzensthätigfeit läßt fi ganz gut 
erklären, obwol das Herz nicht3 Anderes 
iſt und bleibt, als eine fleifcherne Druck⸗ 
und Saugpumpe zur Blutberiejelung. 

Bevor ich indeß daran gehen kann, 
eine Erklärung zu verſuchen ber Art 
und Weife, wie bie Leidenſchaften, welche 
unfer Gehirn durchtoben, Einfluß haben 
können auf bie Herzbewegung, muß ich 
noch einige andere Thatſachen mittheilen. 
Die Nöhren, in melden das Blut 
feinen Kreislauf madt, aljo die Adern 
ober Gefäße, find nicht tobte elaftifche 
Röhren etwa wie Kautſchukröhren, 
fondern fie tragen im Innern ihrer 
Wand Fleiſch- oder Mustelfafern, ver= 
möge beren ſich bie Adern jelbftftändig 
zufammenziehen können. Solche Zu— 
ſammenziehungen erfolgen, wenn auf 
die Adern verſchiedene Reize ausgeübt 
werden, und zu dieſen Reizen gehört 
z. B. die Einwirkung ber Kälte. Wenn 
wir die Hände in warmes Waſſer 
tauchen, jo wirb beren Haut befanntlich 
ſtark geröthet, weil die Adern ber 
Hände durch bie Einwirkung ber Wärme 
erfchlafft werben und in dieſem Zuftande 
mehr aus bem Herzen in fie ftrömenbes 
Blut aufnehmen als zuvor. Nehmen 
wir barauf beide Hände aus bem 
warmen Wafler, und fleden wir bie 
eine in kaltes, fo wird bie Hand als: 
bald wieder erblaffen, weil fi unter 
dem unmittelbaren Einfluß ber Kälte 
die erfchlafften Adern ſtark zuſammen⸗ 
ziehen. Man bat nun bie merfwürbige 
Beobachtung gemadht, daß wenn man 
bie eine Hand in faltes Waſſer taucht, 
nicht blos dieſe allein erblaßt, fonbern 
auch bie andere, gar nicht ber Kälte 
ausgeſetzt geweſene Hand blafjer wirb 
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als zuvor. Auch in der linken Hand | Frage, ob ein Neger au ſchamroth 
3. B. ziehen fih aljo die Gefäße. zu: | werben kann. Unter gewöhnlichen Ber: 
fammen, wenn man bie Gefäße ber | hältniffen wird man bei einem ebenholz- 
rechten Hand reizt. Der Einfluß ber ſchwarzen Negergefiht allerdings nichts 


Kälte wirb bier fortgeleitet von einer 
Hand zur anderen durch beide Arme 
und den Rumpf. Selbftverftänblidh kann 
die Kälte felbft nicht von einer Hand 
zur anberen geleitet werben; benn das 
Innere bes Körpers behält fortwährend 
feine hohe Bluttemperatur, welche nicht 
im Geringften verändert wirb, wenn 
ein jo Meiner Theil wie bie Hand 
erfältet wird. Es muß aljo in bem 
angeführten Experiment etwas Anberes 
fortgeleitet werben, und biejes ift bie 
Nervenerregung. An ber in's alte 
Waſſer getauchten Hanb werben bie 
Endigungengemwiffer Empfindungsnerven 
erregt. Ihre Erregung pflanzt ſich fort 
bis zum Gehirn und Rüdenmark und 
von da aus werben anbere Nerven in 
Thätigfeit verfegt, welche die Jufammen: 
ziehung der Adern in ber linken Hand 
zu Stande bringen. Wenn fo durch 
Bermittelung ber Nerven und bes 
Gehirns oder Rückenmarks Wirkungen 
erzeugt werben an einer Stelle, bie 
weit entfernt ift von bem Drte, auf 
ben wir einen Reiz ausübten, jo nennen 
wir einen ſolchen Vorgang einen Refleract. 
Wir haben ferner aus dem Erperiment 
gelernt, daß bie Gefäße zur Zufammen: 


von Schamröthe bemerken können; denn 
wenn ihm das Blut nad) den Wangen 
ſchießt, jo werben biefe nur noch tiefer 
ſchwarz erfcheinen. Wohl aber läßt ſich 
die ftärfere Füllung ber Adern auch 
bei einem Negergefiht erkennen, wenn 
dasjelbe Narben trägt. In den Haut: 
narben be# Regers lagert fi nämlich 
fein Pigment ab, welches bie übrige 
Haut ſchwärzt, ſondern die Narben 
bleiben weiß. Unter Berhältniffen nun, 
unter benen ein weißer Mann erröthet, 
werben bei einem narbenvollen Neger: 
gefiht wenigſtens bie Narben roth 
werben. Die Gefichtsabern, wie über: 
haupt alle fleineren Gefäße ber Menfchen, 
fönnen alfo unter dem Einfluß bes 
Nerveniyftems fich zufammenziehen oder 
erſchlaffen. Der Wechfel im Zuftande 
der Gefäße ber Haut gibt fih kund 
durch bie Färbung. Die Haut wird 
blaß oder roth, je nachdem bie Gefäße 
fh zufammenziehen ober erjchlaffen. 
Sehr erfichtlich find biefe Verfärbungen 
ber Haut bei den meiften Gemüths⸗ 
bewegungen und Leibenfchaften. Wir 
fehen bie Menfchen vor Zorn erröthen, 
vor Wuth erblaffen. 

Ale dieſe Veränderungen im Zu: 


ziehung gebracht werben können nicht |ftande der Gefäße gejchehen ganz uns 


blos durch örtlichen Reiz, fonbern auch 
buch Nerveneinfluß. Wirb Jemand 
durch Schreden blaß, jo geichieht das, 
weil die Gefäße feines Gefichtes fich 
zufammenziehen unter bem Einfluß von 
Nerven, welche vom Gehirn herfommen. 
Im gefundem Zuftande befinden ſich 
die meiften Gefäße in einem geringen 
Grabe von Zufammenziehung. Wird 
biefe aufgehoben und erſchlaffen jomit 
bie Gefäße, wie durch ben Einfluß ber 
Märme, jo wirb bie betreffende Haupt- 
partie geröthet. Die Schamröthe, welche 
das Geficht überfliegt, ftammt her von 
einer ſolchen Erſchlaffung ber Gefäße 
des Gefichted. Beiläufig intereſſirt 
vielleicht Hier die Beantwortung ber 


willkürlich burch reinen Refleract, indem 
biefelbe Urſache, melde durch Die 
Empfinbungsnerven zum Gehirn geleitet 
und bort zur Gemüthserregung führt, 
andererjeit3diejenigen Hirn⸗ oder Rücken⸗ 
markstheile in Thätigkeit bringt, von 
welchen bie Gefäßnerven ihren Urſprung 
nehmen. 

Unumſtößlich feſt fteht alfo bie 
Thatſache, daß während heftiger Ge: 
mütbhserregungen bie Gefäße, in benen 
das Blut rollt, fi zufammenziehen 
ober erjchlaffen. Run ſchicken die Gefäße 
alles Blut, welches fie empfangen, in 
vorgejchriebener Richtung zum Herzen 
zurüd. Die Geſchwindigkeit, mit ber 
fie e8 zurückſenden, und ber Drud, mit 
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welchem bies geſchieht, wirb aber ſehr 
weſentlich beſtimmt durch bie jebes- 
malige Weite der Gefäße. Werden 
4. DB. bie meiſten Adern auf einmal 
plöglich verengt, jo wird das in ihnen 
enthaltene, unter ftärferen Drud ges 
bradte Blut mit Macht zum Herzen 
zurüditrömen. Dieſes wird während 
der Erſchlaffung ſehr ſtark ausgebehnt 
werden, und es wird nur mit äußerſter 
Kraftanſtrengung während ſeiner Zu— 
ſammenziehung das Blut in die ver— 
engten Schlagadern hineinpreſſen können. 

So wird das Herz ſofort eine Ab— 
änderung ſeiner Thätigkeit erfahren 
müſſen, ſobald die Weite der Adern 
in einem größeren Gebiete verändert 
und damit der Druck des dem Herzen 
zuſtrömenden Bluts vermindert oder 
geſteigert wird. 

Wir haben geſehen, daß Gemüths— 
bewegungen, welche im Gehirn vor fi 
gehen, Störungen zu Wege bringen 
in ber Weite ber Gefäße und daß hier: 
burh inbirect bie Herzbewegung 
verändert werben kann. 

Das Herz kann aber auch auf 
dbirectem Wege vom Gehirn aus 
beeinflußt werben. Wenn wir ein Douche⸗ 
bad nehmen und uns das falte Wajjer 
plöglich über den Leib riefeln laſſen, 
jo werben unfere Athemzüge plöglich 
tief und langſam, unb gleichzeitig 
ſchlägt das Herz viel langjamer als 
zuvor. Der Vorgang bei diefem Verſuch 
ift wie bei dem vorhin angegebenen 
ein rein reflectorifcher. Die Einwirkung 
ber Kälte auf bie Haut hat zur Folge 
eine heftige Erregung ber zum Hirn 
führenden Nerven, unb vom Gehirn 
aus wirb burch fie ein anderer Nerv 
in Thätigfeit gefett, welcher vom Gehirn 
zum Herzen verläuft und der bie Fähig— 
feit hat, ſobald er erregt wird, bie 
Herzſchläge zu verlangjamen. Diefer 
Nero, der Lungenmagennerv, fan, wenn 
er ftarf gereizt wird, Die Herzbewegung 
für einige Zeit fogar ganz hemmen. 
Man kennt Beifpiele, daß Menſchen 
durch einen Schlag ober Stoß gegen 
die Magengegend plötzlich getöbtet 


wurden. In foldden Fällen fann ber 
Tod herbeigeführt fein durch Herzitill: 
ftand, ber bewirkt wurde durch reflef- 
toriſche Neigung eben jener Nerven. 
Das Gegenftüd zu dem Bagus, bem 
jogenannten Hemmungsnerven bes Her: 
zens, bildet eine Gruppe von Nerven: 
fajern, die man als Beichleunigungs- 
nerven bezeichnet, weil fie die Aufgabe 
baben, die Herzthätigfeit anzuregen, 
d. i. die Zahl der Pulfe zu vermehren. 
Wil man das Hirn mit bem Reiter, 
das Roß mit dem Herzen vergleichen, 
fo find die Hemmungsfafern gewiſſer⸗ 
maßen bie Zügel, die Bejchleunigungs- 
fafern bie Sporen ber Herzthätigkeit. 

Es gibt endlich noch einen britten 
Meg, auf welchem bie Herzbewegung 
veränbert werben könnte. Das Herz 
fleiſch und bie Hergnerven werben ver: 
forgt von Eleinen Gefäßen, den vorhin 
erwähnten Sranzabern, welche das Blut 
führen, aus welchem das Herz ſelbſt 
die Nahrung für feine Thätigkeit bezieht. 
Auch diefe Heinen Adern können, wie 
die übrigen Gefäße bes Körpers, ſich 
zufammenziehen unb erſchlaffen, und 
je nad ihrer Weite werben fie aljo 
dem Herzen mehr oder weniger näh— 
renbes Blut zuführen. Es ift wohl denk— 
bar, daß, wenn dieſe Gefäßchen fich 
durch Einfluß ber Nervenfäben, welche 
com Gehirn her an fietreten, zufammen: 
ziehen, auch die Pulsfrequenz des Her: 
zens fich verändert; doch ift hierüber 
bis jet nichts Sicheres befannt. 

Wir Haben uns alfo überzeugt, 
daß bie Herzbewegung auf boppelte 
Weiſe vom Gehirn aus beeinflußt werben 
fan, theils mittelbar dadurch, daß bie 
Blutzufuhr zum Herzen verändert wird, 
theil3 unmittelbar, durch bie Thätig- 
feit jener Nerven, welde vom Hirn 
zum Herzen verlaufen. 

Es wird uns jeßt nicht ſchwer 
werben, zu erklären, auf welde Weiſe 
bie Herzthätigfeit von Gemüthsbewe⸗ 
gungen beeinflußt wird. Die bejchrie- 
benen, theils unmittelbaren, theils 
mittelbaren Reflerproceiie find es, bie 
dabei in Frage kommen. 
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Mer kennt nicht die hübſchen 
Hauff'ſchen Märchen? Mir fällt da ein 
das Märchen vom Glasmännlein, das 
fih im Schwarzwalde abipielt. Der 
böſe Waldgeift nimmt dem armen Holz: 
fäller fein warmes gutes Herz und 
jegt ihm ein Herz von Stein ein. Er 
erhält dafür Neichthümer und Ehren, 
aber wird nun mitleidlo8 und hart 
gegen jeine Mitmenfchen. 

„Er hat ein fleinernes Herz,“ jagen 
auch wir von einem ſolchen Mitleid: 
lofen, indem wir annehmen, daß, jo 
wenig wie fein Gemüth bewegt wird 
durch ben Anblid fremden Elends, jo 
wenig reizbar auch fein Herz fich jenen 
reflectorifchen Einflüffen gegenüber ver: 
hält. „Er bat ein flürmifches Herz,” 
jagen wir umgekehrt von Demjenigen, 
befien Herz und Blutgefäßiyftem fofort 
in größte Aufregung geräth, fobalb 
fein Hirn in Leidenſchaft ift. Beides 
aber, bie leidenſchaftliche Bewegung 
ber Seele, die im Hirn ihren Sit hat, 
und bie reflectoriiche Erregung bes 
Herzend und ber Gefäße gehen nur 
nebeneinander. Man fan fi 
einen Menfchen verzagt und kleinmüthig 
benfen vor einem Unternehmen, ohne 
daß er Herzklopfen hat, während ein 
wahrhaft Beherzter, der aber von leicht 
erregbarem Temperament ift, boch leicht 
Herzklopfen befommt. Es ift bamit 
ähnlich wie mit der Abfonderung ber 
Thränendbrüfen. Auch die XThränen- 
brüfen werben bei Kunımer reflectorijch 
angeregt, aber bie Thränenabfonberung 
geht nur neben ber Gemüthsbewegung 
vor fih. Es gibt Menſchen, bie faft 
willfürlih nad Belieben Ströme von 
Thränen vergießen können, während 
anbere im tiefften Herzweh trodenen 
Auges bafiken. 


unter bem Drud bes traurigen Gemüths⸗ 
zuftanbes fo leiden, daß das Leben zu 
Grunde gehen muß. Das Herz folder 
Perfonen if, wenn es nicht zuvor 
franf war, wohl völlig gefund. Der 
ganze Ausbrud: „am gebrochenen 
Herzen fierben” if aljo ganz bildlich 
zu nehmen. Wirklih an gebrocdhenem 
Herzen fterben mitunter Menjchen, welche 
heftige Stöße gegen bie Bruft erhielten. 
So ift es wieberholt beobadtet, daß 
englijche Borer an Berftung bes Herzens 
zu Grunde gingen, bie der furdtbare 
Faufifchlag des Gegnerd verurſachte. 

Das Herz ift und bleibt 
alfo nichts als eine für daß 
Leben unumgänglide Blut— 
pumpevon Fleiſch, deren Spiel 
aber vielfah wechſelt, je nad 
ben Einflüffen, bie vom 
Nervenfyftem aus mittelbar 
ober unmittelbarauffie aus— 
geübt werben. 

Mas wir im gewöhnlichen Leben 
dem Herzen zufchreiben, bezieht ſich auf 
das Gemüth, und das Gemüth wohnt 
im Gehirn. Wollten wir wiſſenſchaftlich 
richtig Sprechen, jo müßten wir vielfach 
ftatt Herz Gemüth jagen; aber es wäre 
höchſt ihöricht, wen wir das verſuchten; 
denn es wäre überaus langweilig und 
unſchön, wenn wir immer wiſſenſchaftlich 
correct fprechen wollten. Die Sprade 
bat nur bie Aufgabe, zu gegenfeitiger 
Verftändigung zu bienen, und nicht, 
fih wiſſenſchaftlicher Weisheit anzubes 
quemen. Wir jagen: „die Sonne geht 
auf,“ ohne e8 uns übel zu nehmen, 
daß das gegen bie Copernikaniſche 
Lehre iſt. Und fo wollen wir auch 
fortfahren, von hartherzigen und weich⸗ 
berzigen Menfchen zu reden, obwohl wir 
wiflen, baß alle Herzen von weichem 


Beiläufig no ein Wort über ben Fleiſch find. Wir werben fortfahren, 
Tod an gebrocdhenem Herzen. Es ift | Jemand herzlos zu nennen, ber gewiß 
unzweifelhaft, daß Menfchen aus Kum: |ein Herz bat, und werben von ganzem 
mer ober Gram fterbenfönnen. Dasheißt, | Herzen dankbar bleiben benen, bie ein 
Berbauung und Blutbereitung können | Herz haben für ung. 
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Träumerifhe Pilger: Fahrt. 
Bon Heinrik Mai, 


Wenn man von Sterzing, der alten bewachſene Schlüfte, ber Durchbruch 
Brennerftraße entgegen, fich nach Süd- durch's Granitgebirg, bie Pforte von 
often wenbet, fieht man zur Rechten | Südtirol, Das ift ber Weg, ben bie 
das Moor, auf dem Roſſe weiden, burch | Heere einfchlagen müffen, die vom Inn 


welches braune Wafler in gut ange: 
legten Canälen fidern und darüber die 
unheimlichen alten Schlöffer Reifenftein 
und Thumburg. 

Diefes legtere hat wenig ritterliche 
Erinnerungen. Schon im breizehnten 
Sahıhundert wird es zwar genannt, 
aber nicht als Caſtell mit Roß und 
Reifigen, mit Harfenfpiel oder Minne- 
fang, fondern als „Küchen-Meierhof“ 
ber Biſchöfe von Briren. Das ift das 
erfte Anzeichen, daß wir und bem 
wirklihen „Pfaffenwinkel” von Tirol 
nähern. Würde man aus ben Fenflern 
be3 heutigen Ebelfiges Umſchau halten, 
fo erblidte man nicht nur die Pracht 
ber Ridnaun:Stubaier Ferner, unter 
denen vor allen Sonklarſpitze und 
Freiger auftragen, ſondern aud eine 
attliche Anzahl von Wallfahrts-Heilig— 
thümern. 

Dort im Norben, wo noch im fieben- 
zehnten Jahrhundert, am jüblichen Ab: 


zur Etſch ziehen. Taufende find in 
biefen Engpäffen zu Grunde gegangen. 
An bie Eiszeit gemahnen bie Sümpfe, 
an beren Austrodnung jett ber Menſch 
erfolgreih Hand angelegt hat. Die 
Gletſcher-Waſſer von Nibnaun, bie 
von bort heraus jäh herabfließen, 
fommen bier auf einem Boben an, 
ber wenig Gefäl hat, veräfteln fich, 
verfidern. Die Ferner brinnen jelbft 
find nur geringe Andeutungen jener 
Eismaffe, die auch bier einft bie Erbe 
burchfeuchtete. Zeugen derſelben find 
Findlingsblödeund mancher Gegenftand, 
der bem Boben entnommen wirb. So 
grub man vor Furzer Zeit aus vier 
Meter Tiefe das Gehörne eines Stein: 
bodes aus. Dieſer Steinbod fuchte 
feine Aeßung einft am Rande bes Eifes, 
das zweitaufend Fuß tief dort aufliegt, 
wo heute die Mutter Gottes von Trens 
tobte Kinder in's Leben zurüdtuft. 
Mer da mit der Eifenbahn fährt 


bang be3 Brenner, ein fürftbifchöflich | (gefcheiter ift es freilich, er geht zu 
Augsburgischer Zöllner Hauste, wird | Fuß, wenigſtens von Grasſtein ab), 
zu Zurr das Steinbilb eines Ecce-Homo | muß nach allen Richtungen zum Fenfter 
verehrt. Näher, auf dem grünen Plane | binausfhauen. Rüdwärts fieht er, be- 
von Wiefen, wo der Weg in's Thal Pfitfch | fonders bes Morgens in großer Herr: 


bineingeht, ſteht eine Heiligegrabfirche, 
zu ber Taufende pilgern. Gerabe gegen: 
über erhebt fih bie gothiſche Kirche 
von Trend mit einem bochberühmten 
Gnabenbilbe. 

Verſchiedenere Landſchaften kann es 
nicht geben, als die zwei, die man 
erblickt, je nachdem man ſich gegen 
Nordweſt ober gegen Süboft wendet. 
Dort bie weißen Ferner, hier enge, wald: 


lichkeit nahe gerüdt, die Eiswelt um 
die Sonflar:Spite. Vorwärts ſich aus: 
beugend ſchaut er in bie verblauenden 
Schluchten, deren Wände, während der 
Zug ihnen entgegen klirrt, einander 
immer näher rücden. Links und Rechts 
aber gewahrt er alle Augenblide etwas 
Anders, wovon zu erzählen es ber 
Mühe werth fein kann. Schauen wir 
einmal links hinaus, jo erbliden wir 
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alsbald eine Feine Marien:Gapelle. An 
biefer find zwei angemalte Männer zu 
Pferb zu fehen. Darunter fteht: 


Bis hierher und nicht weiter 
Kamen die feindlihen Reiter. 1797. 


Man darf dabei nicht an ein Gefecht 
denken, in welchem bieje Reiter zurüd: 
getrieben worden wären. Der Sieg ber 
Bauern über einige Truppen Souberts, 
Generald der Republif, des Helden 
von Nivoli, bei Vahrn, Spinges und 
Meranfen, in Folge deſſen diefer General 
fih dur das Puſterthal zurückziehen 
mußte, beftimmte bie Soldaten, bie 
bereit3 gegen den Brenner vorrüdten, 
zum Umkehren. Man hat basfelbe auch 
mit ber Einwirkung Unferer Lieben 
Frau von Trend in Verbindung ge: 
bradt. 

Gehen wir einmal dort hinauf 
und trinten im Haus, an bem ein 
Baum mit rothen Aepfeln angemalt 
ift, gleich neben ber Kirche, vom guten 
Mein. Trend bat feinen Namen von 
Torrentes, bie Gießbäche, das zweite 
„t“ bat ſich im Volksmunde wohl er: 
halten, weil man das Beiwort nad 
jenem alten Namen bildet. Man jagt 
„die Trenter“ Kirche. Ein folder 
Torrente hat das Geröll hingelagert, 
in weldem man das munberthätige 
Bild auffand. 

Es finden fih in einem Verzeich- 
niß, welches ein Pfarter von Stilfs 
bat anlegen laffen, 116 verjchiebene 
Wunder aufgezählt. 

Eine Merkwürdigkeit dieſes Bildes 
ift, daß es vermag, Kinder, welche 
geftorben find, ohne daß man ihnen 
die Taufe hätte ſpenden können, auf 
einen Augenblid in's Leben zurüdzus 
rufen, fo daß fie das Sacrament em: 
pfangen und aldbann in gemeihter 
Erde begraben werben können. Man 
bringt todte Kinder aus weiter ferne. 
Als ich an einem fehneereihen Winter: 
tage über ben Saufen ging und nur 
mit Mühe fortlam, begegnete ich einem 
bejahrten Manne, der ein tobtes, ganz 


zufammengefrorenes Kind in einem Sad 
über ben Berg nach Trens trug. Der 
Anblid jener Anftrengung im Schnee 
flurm auf dem damals pfablofen Hoch: 
gebirge bot ein fchönes Beifpiel von 
ber Macht metaphyfifcher Vorftellungen. 
Indeſſen darf bie Taufe nur mit ben 
Morten des Vorbehaltes „wenn Du 
lebfi,“ vollzogen werben. 

Die Umftände, unter denen rettenbe 
Wunder unter Anrufung biejes Bilb- 
niffes bewirkt wurden, find laut Auf: 
zeichnungen jenes Buches mannichfaltige. 
Einmal heißt es: Joſeph Anton Gut: 
leben ift als Kind, in der Wiege lie- 
gend, von einem Geift bergeftalt er: 
fhredt mworben, daß er an Hänben 
und Füßen das „Bergicht befommen.“ 
u. f. w. u. f. w. Ein anderes Mal: 
Anno 1712 Hat eine wohlerſame 
Strobliſche Kameradſchaft der Früchte: 
bänbler zu Goflenfaß bei ber Stabt 
Braunau in Baiern den 19. Tag bes 
Auguftmonats eine ſehr ſchwere Wafler: 
gefahr ausgeftanden. Ein Knabe, ber 
in's Maffer fiel und durch Anrufung 
bes Bildes gerettet wurde, ift aus 
Dankbarkeit Capuziner geworben unb 
bat feinen „Brautfranz“ hierher ges 
hiftet. Ein Uebelthäter, der zum Tod 
verurtheilt war, wollte ſich nicht hängen 
laffen, fonbern wehrte fih. Der Beicht: 
vater wandte fih an biefes Bilb und 
der Maleficant ftarb am Galgen zur 
größten Auferbauung aller Zuſchauer. 

Mehr örtliche Farbe kommt ber 
Begebenheit zu, bie von einigen Knappen 
bes wunderſamen Bergwerfes auf dem 
Ridnauer Schneeberg erzählt wird. 

Hier fei es geftattet, bie Verſe des 
Lobgeſanges, ber die Rettung biefer 
Männer aus einer Schneelawine (1737) 
preist, einzufchalten: 


Noch was Neues muß beibringen, 
So geſchehen und ift wahr, 

Mie Maria fann beifpringen 

In der größten Lebensg’fahr: 
Bon der Schneelahn überfallen 
Wird die große Knappen:Rott’, 
Mußten bald ihr Leben zahlen 
Durch ein unverjeh'nen Tod. 
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Maria:Trens half diefen Anappen, 
Daß fie nit zu Grunde geh'n, 
Unverlegt hervor fie traten, 

G'ſund auf ihren Füßen flehn. 
Keinem ein Härlein ward verrudet, 
Alle geh’n mit Freud nah Haus, 
Reiner von Schneelaft ward erdrudet, 
Maria Trens half Allen aus, 


Die getäfelte Stube beim Trenfer 
Wirth, im Haus mit den rothen Aepfeln, U 
bei den gutmüthigen Leuten und dem 
dunfeln „Bozener Leiten,“ ift ein preis: 
würdiges Obdach. Es fteht fichtbar 
unter ber Einwirkung eines Gnaben- 
ortes. Am ſchönſten dünkt es dort 
dem Einſamen, der aus dem zirben- 
getäfelten Gemach dem Wandel der 
Wolken über dem Joch zuſchaut, über 
die man zum Durnholzer See und 
gegen Bozen hinüberſteigt, oder dem 
ber Dampf⸗Wolken, die eiliger ſchwinden, 
auf dem Schienenwege. Das Geläute 
von bem jpigen Thurme über bem 
Gewölbe, „jo mit vnterſchidlichen 
Mirakl und Wunderzaichen leichtet,“ 
ladet zum Untertauchen in einen Strom 
ein, von dem ich keinen Namen oder 
Beſchreibung zu geben wüßte. 

Im Allgemeinen wird man dieſen 
Wundergeſchichten den Vorwurf machen, 
daß für fie das Geſetz der Urſache 
nicht beftebt . . . 

Gerade jo weit hatte ih an diefem 
Auffage gefchrieben, ala bie heitere 
Minterfonne mich veranlaßte, in's Freie 
hinauszugehen. Am Abend kehrte ich 
zurück, ohne Luſt zu arbeiten, doch in 
ber Abfiht, eine Stunde zu leſen. 
Brunnen ber Weisheit fließen in vielen 
Büchern. 

Ich ergriff einen Band ber „Seit: 
ſchrift für fpeculative Phyſik,“ herausge⸗ 
geben von Schelling, dem Philoſophen. 

Ich las dort Folgendes: „Jedes 
einzelne Sein iſt als ſolches eine be: 
fiimmte Form des Seins ber abfoluten 
Identität, nicht aber ihr Sein felbft, 
welches nur in der Totalität ift. Jedes 
Einzelne ift in Bezug auf fich felbft 
eine Totalität. Die erfte relative Tota- 
lität ift die Materie, Beweis: A=B 


ift weber als relative Identität noch 
als relative Duplicität etwas Reelles. 
ALS Fdentität kann A=B im Einzelnen 
wie im Ganzen nur burch bie Kinie 
ausgedrückt werben. Aber in jener Linie 
ift A durchgängig als jeiend gejeßt. 
Alfo ſetzt diefe Linie durchgängig 
A=B als relative Totalität voraus“ 


Et 

Da ih den Sinn biefer Worte 
(oder Wörter) nicht erfaßte, ſchlug ich 
eine Darftellung des Verhältniſſes Hegels 
zum Gotteöbegriff auf. Dort fteht ge: 
ſchrieben: „Der abjolute Geift Hegels 
ift nicht ein ſich felbft bewußter Geift, 
ſondern an fich bewußtlos und unper- 
ſönlich, ſetzt er ſich als Anderes, als 
Natur und endlichen Geiſt und gewinnt 
in dem letzteren Perſönlichkeit. So iſt 
Gott nicht der in ſich ruhende, aber 
in freier Selbſtbeſtimmung Alles bewe⸗ 
gende Urgeift, ſondern er ift jelbft nur 
die ewige Bewegung, ber Proceß des 
fih felbit zum wirklichen Subject 
machenden Allgemeinen, welches erft 
in diefem Subject zur Objectivität unb 
zur wahren Wirklichkeit kommt, aber 
natürlih auch als abfoluter Proceß 
die Perfönlichkeitspunfte, in benen es 
fih aus fi) herausgefegt hat, wieber 
in fi zurüdnimmt und fo in unenb» 
licher Dialektif des Seßens und Wieder: 
aufhebens fortjchreitet.” 

Dann: „Was in der Religion Prä- 
bicat ift, müffen wir zum Subject, 
was in ihr Subject, zum Prädicat 
machen, mithin bie Orakelſprüche ber 
Religion als contre-verites auffaſſen.“ 

Ein früherer Leſer hatte mit Blei- 
Rift an den Rand gefchrieben:: „Das find 
Schnurren.“ Alsbald flog mein Sinn in 
die braune Stube nad Trend und id 
beichloß, morgen ben heute angefangenen 
Sat nicht zu vollenden. Die Weisheit der 
Berfafler jenes Buches hat vor den ans 
geführten philofophifchen Orakeln einen 
Borzug voraus. Sie entläßt nicht Teicht 
Jemanden ohne Troft. Mer Recht hat, 
ift nicht zu enträthieln. Das Thauma- 
trop der Welt dreht fih zu fchnell, 
um irgend eine ber vorüberhufchenden 
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Erſcheinungen auf ihre Wejenhaftigkeit 
zu prüfen. — 

Bon unferer Wallfahrt aus über: 
ihaut das Auge den ebenen Boben 
bed Moored. Man jagt, daß ihm in 
falten Nächten, bem Nebel zu vergleichen, 
Geftalten entfteigen. Uns befähigt biefer 
Ort voll Gnaden, daß wir fie am 
hellen Tage gewahren. Wir jehen, halb 
in Felle, halb in Erz gekleidet, mit 
klirrenden Waffen, mit geängftigten, 
hungernden Weibern und Kindern über 
das fübliche Gebirge dort das rhätijche 
Volt der Genaunen berüberfommen. 
Der von Süden andrängende Eroberer 
bat e8 von feinen Sigen zwiſchen Etſch 


geftalt auf ber großen Xafel*) hier 
aus ber Erbe ausgehoben. Aus ben 
Eifak holten fie dad Wafler, bas ber 
Stirne des Neuling das geheimniß- 
vole Mal aufbrüdte. Unb in ber 
Tiefe zoroaftrifcher Höhle, welche vom 
Thierfreis und von ben Leichen ber 
Geftirne geſchmückt war, finden fie bie 
Tage, an benen bie Sonne in das 
Beichen des Widders tritt. Dann ftanben 
beraußen auf bem Schieferhang Primeln, 
drinnen aber tönte es wieber von Luft 
und von ben Schmerzend:Rufen ber 
Marter in ben großen Gängen ber 
Läuterung. 

Diefem Gott gegenüber erhebt ſich 


und Gardaſee verjagt. Sie laſſen fich | viele, viele Secula jpäter in den Mauern 
bier nieder. Wäre ber Kirchturm von | des filberreihen Sterzing auf freiem 
Dal Genäun nit, fo wäre darauf Plate das Kreuz mit bem Menfchen, 
vergeflen worben. ber den Heiland barftellt. Vigilius Rabe 

Das Felsgellüft um den „Welfen: | von Sterzing hat das „Buch der Paſſion“ 
ftein,” beifen Gemäuer gerade über | gejchenft befommen und ba ziehen fie 
bem Karen Eiſak von ben Damen des | hinaus, fingen und weinen, jchlagen 
Zuges bewundert wird, wenn fie es den Heiland an's Kreuz unb nehmen 
nicht vorgezogen haben, die Anfündi- ihn ab. Es ift ſchon mehr als vier: 
gungen in ber Zeitung ober ben Bäbeler | bunbert Jahre ber, daß ſolches im 
zu lefen, enthält noch jeltfameres Volk. | finftern Stübchen geſchrieben und auf 
Der „Etſchländer“ zu Trens entzaubert | hellem Markte gethan und gefungen 


fie. Es find Streiter, Adler, Habichte, | wurde. 


Löwen, Hyänen und Raben. Aber auch 
fie haben irgend etwas zurüdgelafien, 
bevor fie in Die Traummelt ber Gefchichte 
binübergegangen find — gerade jo, 
wie von ben Genaunen etwa® am 
Namen einer Bergwieje, eines Thäl: 
chens hängen blieb. Die bort aber 
waren gar jo nachläſſig, baßein großer 
Gtein fie verräth. E3 find bie Geftalten 
einer Zauberflöte, die vor zwei Jahr: 
taufenden zerbrocdhen worben ift. Ueber 
ber Höhle brennen fieben Feueraltäre 
und bie Eingeweihten und Diejenigen, 
welde willen wollen, treten die Prü— 
fungen durch alle Elemente an, bie 
Stufenbahnen durch die Planeten und 
ihr Feuer, durch bie Thore von ver: 
ſchiedenem Metall. So erwerben fie 
fi jene Namen von Thieren. Mithras- 
Diener find es — hat man ja ben 
Gott mit feinen Fadeln, ber Menfchen 
und Waſſern ihre Wege weist, al3 Stein- 


Nah folder Wanderung in bie 
Beiten hinein, vom Steinbod.am Gletſcher 
bis zum Sterzinger Paffionsfpiel, und 
bis zu den heute üblichen Hochzeit: 
Wanderungen nad dieſer Stätte lodt 
und das Fenfter zu Trens, das gerade 
gegen Mittag ſchaut, aud zum Flug 
über dem Raum hinweg. Was ift denn 
bort, wenn man eine gerade Linie zum 
Süden zieht, dem wir doch entgegen 
pilgern, ben wir aber mit all der Um— 
wanberung von breit auseinanberges 
ſchobenen Bergmwällen, die ſowohl ber 
Straße als dem Schienenweg auferlegt 
ift, gar nicht erreichen zu können ſcheinen 
— was ift benn, wenn man gerabe 
über ben Wall weg, ber auf den fpigen 
Kirchthurm von Stilfs feinen Schatten 
wirft, hinüberflöge? 





*) Jetzt in Wien, Belvedere, Antikens 
fammlung, Eintritisjfaal, Nummer 51, 


765 


Da käme man am Durnholzer 
See vorbei und über ber Gaffian-Spite 
(die wohl von dem Schußheiligen bes 
Bisthums ihren Namen bat) über: 
fhaute man die bleihen Zaden von 
Ampezzo, Enneberg und Faſſa. Alsdann 
fiege man durch die Kaftanienhaine 
von Barbian zum Eifaf hinunter. Da 
fallen am Morgen bie Nebel zum 
Strom und Burgen tauden aus ihnen 
empor. Alles ift heller und kündigt 
das Sonnenland an. Am rothen Borphyr 
hängt der Epheu und der Schaum des 
Fluffes ſprüht gegen Rebendächer empor. 

Wo mag wohl das zertrümmerte 
Mauerwerk des Melfenftein (mo am 
Rande eines Lärchengehölzes ber Weg- 
zeiger die Mitte des Straßenzuges 
zwiſchen Innsbruck und Bozen angibt), 
von dem noch ein vermwitterter vierediger 
Thurm aufrecht fteht, feinen Namen 
bergenommen haben? Immer erinnert 
er an bie Zeiten voll SKriegesflang 
und Kampf, Baiern und Efte, Kärnten 
und Berona, Lüneburg und Genua 
dem gleichen Bannerherrn gehorchten 
— mo e3 auf biefen Pfaben aus: und 
einwärts flirrtevon Stalien und deutfchen 
Landen und mehr ftrahlende Helme 
vorüberzogen, al3 heute barfüßige 
Handwerksburſchen. 

Mit Mauls etwa, wo das Senges⸗ 
und Rizeil⸗Thal ſich zum Valſer-Joch 
emporhebt, über welches 1797 die 
Kriegsmänner des Generals Kerpen 
zu jenem wundervollen Gefecht von 
Meranſen und Spinges hinüberzogen, 
beginnt die Geſtaltung des Thales, 
die mir dasſelbe lieb macht. Es iſt 
eng, beſchattet, büfter. Fichten und 
Föhren bebeden ben ſchmalen Zwifchen: 


raum, ber zwiſchen bem Eifaf und ben 
Granitwänben bleibt. Duellen brechen 
zu Tag, Hedenrofen jpiegeln fi in 
hellen Waſſern. Wer auf biefem ebenen 
Boden, der von der halb grasbewach— 
jenen Heerftraße und der Eifenbahn 
durchzogen wirb, eine Gaftflätte für 
Sommerfrifchler aufthäte, würde ſich 
und Anderen Nuten bringen. Die Lüfte 
find gemäßigt, e8 wäre ein ſchönes 
Mittelding zwifchen jüblichem und nörb- 
lihem Sommer. Bon ben Fernern und 
mit dem Fluße fommt kühler Hauch, 
aber die Nähe des Brirener Bodens 
weht Wärme herauf. In folder Um: 
gebung öffnet fich Feine gaftliche Pforte 
— bad Bad Meberd gegenüber von 
Trend ausgenommen. Das Wirthshaus 
zu Freienfeld, vor dem die große ſchöne 
Linde blüht, Liegt weit außerhalb diefes 
Maldgebietes. 

Die Schlachten, welche Franzofen, 
Sadjen, Baiern in diefen Engen zeit: 
weilig dem Volke der Berge zu ſchlagen 
hatten und von benen ſich noch manche 
Spur findet, übergehen wir. Bleiben 
wir bei der Ruhe und Größe bes 
Bildes ftehen. Dem Strom gelingt es 
endlid, an ben Granitbrüdhen von 
Grasftein, beren Flächen in der Sommer: 
fonne wie Schnee blenben, vorüber, ber 
Franzensfefte entgegen und um ben 
Schieferwall herumzukommen, der fich 
ihm, als er vom Brenner berabftürzte, 
auf feinem Wege nah Süden, zur 
Etſch, entgegenftellte. Es raufcht zwifchen 
ben jchneeweißen Blöden wie Freuben- 
geihrei, daß die legten Hemmniſſe 
überwunden und die Wellen zum Reben- 
land, in ben Sonnenfchein, fi durch⸗ 
gefämpft haben. 
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Wie man in Steiermark iht und trinkt. 
Auch ein Beitrag zur Eihnographie von Dr. Anton Schlefar. 


Niemand wird leugnen, baß in Der freundliche Leſer wirb es nad 
der Speife und im Tranke eines Vol: | diefen Worten jchon weniger jeltiam 
fe8 ein Stüd ber Geſchichte feiner | finden, daß wir und mit einem klei— 
Eultur und feiner Entwidlung ftedt|nen culinariſchen Streifzuge beſchäfti— 
und daß die Nahrung von nicht ges |gen, welcher unjer jchönes Alpenland 
ringem Einfluffe auf die Ausbildung | betrifft, auch bier beeinflußen ja bie 
ganzer Nationen geworben ift. Es liegt | materiellen Bebürfniffe, wie überall, 
nabe, bier auf bie im Alterthume fo |die Charakter-Entwidlung bed Volkes 
berühmte ſchwarze Suppe ber Spar: Jundb gerabe beim Bolfe ber Alpen, 
taner binzumeifen, melde mit zur|bas in beftiimmten Richtungen an eine 
Kräftigung eines bis heute von ber gewiſſe Nahrung durch die Geftaltung 
Welt bewunberten Helbenvolfes bei: | jeines Bobens angewieſen ift, zeigt fich 
trug, eine Suppe, die dadurch zu un: | bie Einwirkung berfelben auf bie cul- 
vergänglicher hiſtoriſcher Berühmtheit | turelle Entwidlung ſehr beutlich. 
gelangte. Und auch bie jpäteren Zeiten Wie lange Zeit einzelne ber natios 
haben Speifen und Getränke aufzu: | nalen Gerichte beftehen, zeigt die Anek— 
weijen, die im Eulturleben eine fo|bote von ber Herkunft des Namens 

roße Rolle fpielen, daß ohne fie bie | „Sterz“, jener fräftigen Mehlſpeiſe, 
ollsentwidlung gar nicht gebacht | welche gerabe in ber Steiermark fo ver: 
werben kann; ber alte römijche Ge: | breitet ift, und bie eigentliche National: 
ſchichtsſchreiber erzählt von unfern ger: | jpeife bes Steirers genannt werben kann. 
manifhen Urahnen, baß fie ein Ge: | Man erzählt, daß die Römer, als fie in 
tränf gehabt, welches er natürlich nicht ; grauer Vorzeit den Boden der Steier- 
Bier nennen kann, das aber nach fei- | mark zuerft betraten, hier bie Ureinwoh- 
ner Beichreibung dem heutigen Biere | ner bes Landes fanden, welche von Ader: 
ganz Ähnli war, und dieſes Getränk |bau und Viehzucht lebten und insbe 
it durch viele Jahrhunderte immer |fondere fih von einer Gattung Mehl: 
ganz beſonders bezeichnend für bie|brei nährten, ben Alt und ung, 
materiellen Bebürfniffe bes Deutjchen | Vornehm und Gering, genoß. Dieſer 
geblieben. Für ben Ethnographen bie: | Brei mundete aber ben vermwöhnten 
ten bie Nationaljpeifen und National: | Gaumen der von allen Lederbiffen 
getränfe gegenwärtig noch Stoffe jehr | Überfättigten römifhen Ritter unb 
werthvoller Unterfuhungen und ber | Soldaten keineswegs, fie ſchoben ihn 
Plump:Pubding des Engländers, die | verächtlich bei Seite und nannten ihn 
Olla potrida des Spaniers, die Po: ſchlechtweg stercus, das heißt Koth. 
lenta des Stalieners, der Pillam bes | Das Land felbft kam fobann unter 
Drientalen können ebenfo gut als Re römiſche Herrſchaft, e8 wurde urbar 
präjentanten des ganzen Volkes auf: | gemacht; aber fiehe da, im Laufe ber 
geftellt werben, wie ein einzelnes Sn: | Zeit Hatten die verwöhnten Söhne 
dividuum aus den genannten Nationen. | ber ftolgen Roma in bem Brei doch 
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eine gefunde, bald jelbft eine wohl: 
ſchmeckende Speife kennen und würbi- 
gen gelernt, nur ber Name: Sterz 
war beibehalten worben und blieb es 
bi8 auf ben heutigen Tag. Mag biefe 
Geſchichte nun wahr oder nur jagen: 
baft fein, fo weift fie doch jebenfalls 
auf das Alter des betreffenden Ge: 
richtes Hin, deſſen fih im letzteren 
Falle jogar die Sage bemädhtigt hat. 

So ſchwierig es ift, fo läßt fi 
boch bei einzelnen Gerichten und Spei- 
fen, die dem Volle eigenthümlich find, 
buch eine Reihe von Yahrhunderten 
zurüd ihr Beſtehen nachweiſen. Dies 
ift Hauptfächlich bei den Mehlſpeiſen ber 
Fall, welche hier beſonders den Ausſchlag 
geben, ba fich ja bie verſchiedenen Gat- 
tungen von Fleifchipeifen nach den wil- 
ben und zahmen Thieren, bie im Lande 
überhaupt vorlommen, richten. Selbft- 
verflänblih barf man, wenn von ber 
volfsthümlichen Nahrung die Rebe ift, 
nur biejenige des eigentlichen Volkes, 
insbeſondere alfo die des Lanbmannes, 
bes Jägers, bes Hirten und ber Sennerin 
auf ber Alm und biejenige ber übrigen 
Stänbe, welche ben eigentlichen Kern des 
Volkes bilden, in's Auge fallen, zu: 
mal fih ja nur bier im Volke jelbft 
auch auf biefem Gebiete die Eigen: 
thümlichkeiten lange und unverändert 
erhalten haben. 

Das Volt liebt e8, an feine Lieb: 
lingsfpeifen oft zu denken, und rühmt 
fi) gleihfam berfelben, wo bie nur 
irgend möglich ift. Hiezu liefern bie 
zahlreichen Lieder aus dem Volksmunde 
eine Menge Belege unb bie naiven 
Weihnachts-, Hirten und Krippen- 
gefänge bieten nicht felten bie ſchön— 
ften Zufammenftellungen von Speijen 
unb Lebensmitteln, welche befonbers 
beliebt find. Gewöhnlich werben dieſe 
Speifen als Geſchenk für das Jeſu— 
find mitgenommen und ihm als Opfer: 
gabe verehrt, wodurch, dba es ſich um 
ziemlich derbe Koft handelt, die Nai- 
vetät des Ganzen noch gehoben und 
und vermehrt erjcheint. Hier etwa 
einige Proben. 


Du, Widad, leg d'ſchön Hofen an, 
Du Stidi in rothen Rod, 

A Opfer muß mar a miinehm, 

Da Golli kocht a Kod, 

Und Tofant:YXepfel und an Brein, 
Bon Zimebn a Klegenbrot, 

Das muß mar a mit uns mittragn, 
Gſegns ent der liebe Gott. 


Ober ber Hirt Täßt gleich zwei 
Gattungen ber beliebteften Tanbesabti- 
hen Mehlſpeiſen für das Chriftkind 
raſch bereiten: 


Hans, Hans, Hans, 

Haft mich verftanden ganz, 

Thua an ötla Schnittn bada 

Und fürs Rind a Schmalzkoch mada, 
Nimm aber Du mein Bua, ja mein Bua, 
Nimm foa ſtarls (ranziges) Schmalz dazua ! 


In Gegenden, wo auch Brannt- 
wein häufiger vorlommt, bringt ein 
Hirt dem FKinde jogar 


Dar, Gries, Mehl und Butta, a Kanel 
Geismild, 
In an Schraufglas an Branntwein fand 
chon a drei Halb, 
Der wird ihm ſchon redt fein, heut is 
gräula Talt, 


Ein Lied aus Mitterborf im 
Mürzthale zählt eine ganze Reihe von 
Speifen und Lebensmitteln auf, welche 
das Gefinde herbeiträgt: 


3 gib a feifte Henn und mein großen Hahn, 

Du Stanz! bring a in a Wandl 

U zudajühes Wepfelmandl, 

Der Urberl an Laib Brot, 

Weils geht dem Kind fo noth. — 

Der Toni bringt a Lampl und an Wein, 

Die Miadl Milchſuppn und Semmelbroden 
drein, 

Die Thresl Butter und Salz, 

Die Katl Eir und Schmalz. 


Auf diefe Weile zählen ſolche Lies 
der ganze Speifelarten des Bauern 
auf unb zeigen, ba bie Gejänge oft 
mehrere hundert Jahre alt find, zus 
gleich, wie unverändert fih im Volke 
diefe Gattungen von Speifen erhals 
ten haben. 

Da Steiermark in zwei von einander 
in Sitten und Gebräuchen überaus 
verſchiedene Theile zerfällt, in ben 
oberen Theil, der vom deutſchen, und 
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in ben unteren Theil, ber vom flavi- 
jhen Stamme bewohnt erjcheint, jo 
herrſchen natürlih ſchon beshalb in 
ber Nahrung und Lebensweiſe große 
Verſchiedenheiten, insbefondere Hat, 
was das Getränk betrifft, ber Wenbe 
bes füblihen Theiles eine Ueberfülle 
an Wein, ber ja in ben prächtigen 
Meingegenden bafelbft reich und Herr: 
lih gebeiht und von Alter her be: 
rühmt if. Dafür ift die Viehwirth: 
ſchaft im Dberlande ausgebildet und 
die Milch: und YButterfpeifen herrſchen 
vor. Fett (Butter) welches man in 
Oberfteiermarf an einem Tage in einer 
Hauswirthſchaft benöthigt, würde in 
den unteren Lanbestbeilen für bie 
nämlihe Anzahl Menfhen ben Be 
barf einer Woche deden unb es ift 
bie ſtark geſchmalzene Mehlſpeiſe felbit 
bei Mägden und Knechten des oberſteiri— 
ſchen Bauernhofes ſo ſehr beliebt, daß 
bie Bäuerin, wie dies im Lande all— 
befannt ift, Butter ober Schmalz nur 
heimlich verfaufen darf, wenn fie mit 
ihren Dienftboten, deren manche gar 
bebeutende Vorrechte haben, nicht in 
Zank und Haber gerathen will. Leber- 
haupt madt man dem Bewohner bes 
fteirifchen Oberlandes ben Vorwurf, 
daß er fehr viel, ja zu viel efle; 
allerdings ift babei zu bebenfen, daß 
ber Landmann bei feinem harten Dienfte 
fortwährend mit Luft und Wetter 
fämpft, baß er in ben gebirgigen Ge: 
genden niit großen Anftrengungen ringt, 
daß ein gefunber, ftarfer unb mwohl- 
genährter Körper zur Ertragung aller 
biefer Laften nothwenbig ift und fi 
baber Fräftigen und ftärfen muß. Ein 
genauer Kenner bed Landes und Bol: 
fes erzählt eine heiter wirkende Epiſode 
aus bem Leben eines norbbeutjchen 
Reifenden, ber in ben Vierziger-Jah— 
ren auch Steiermark befuchte und bei 
einem bieberen oberfteirifhen Bauers: 
mann einfehrte, der ihm gerne feine 
weitgehende Gaftfreundfchaft angebeihen 
ließ. Unfer Norddeutſcher, an bie 
Inapper bemeſſene Koft feiner Heimat 
gewöhnt, that fih am gaftlichen Tiſche 


bes Landmannes, ben er fehr ver: 
wunbert reich befeßt fand, gütlich. Als 
er gejättigt war, fcherzte er über bie 
Füle der gebotenen Speijen. „Gunter 
Landmann“, fprad er, „Ihr efjet ja 
gewaltig viel. Ich komme vom Nor: 
den, ſah vieler Herren Länder und 
weiß zu jpredhen von ber Völker Les 
bensweife. Hierlands wird aber ber 
Tiſch zu gröblich beladen.” Der Bauer 
lächelte, fragte ſich Hinter ben Obren 
und meinte: „Ah na, fchau, ſchau, 
dös kann wohl fein ab, aber Gott fei 
Dank, mir haben? ja, es gfolgt ficher 
aus, Wanns dös mehr hätts, i glaub 
ſchier, dös efjetS mehr.“ Der Nord: 
länder jchwieg darauf und es fchien 
ihm nicht gerathen, auf bag Geſpräch 
weiter einzugehen, welchem ber derbe 
Dberländer eine folhe Wendung gege— 
ben hatte, wenn auch in ber gewohnten, 
eigentlich gutmüthigen Weiſe. 

Um nun bie Gattungen ber voll: 
thümlichen Speifen kennen zu lernen, 
möge bier eine Anzahl berjelben ver: 
zeichnet werben; für freunbliche Haus: 
frauen bürfte dies ohnehin nicht ohne 
Sinterefje fein, aber auch Demjenigen, 
ber bie Aeußerungen des Volkslebens 
gerne verfolgt, mag es manches Neue 
bieten, da auch einige Speifen zu 
nennen find, bie in ber jüngften Seit 
wenig mehr im Gebrauche ftehen. Oben 
ihon wurde mehrfach auf die Mehl: 
ſpeiſen bingewiefen, beren Steiermarf 
eine Zahl ganz bejonberer Art aufzu: 
weiſen hat. Nothwendigerweiſe muß hier 
wieder ber Sterz genannt werben, ber 
im Ober: und Unterlanbe verbreitet if 
und, wie ſchon angebeutet, jebenfalls 
ein hohes Alter als fteiermärkifches 
Gericht genießt. Er ift zumeift aus 
Buchmweizenmehl bereitet, das in fieben- 
bes Waſſer in einen Topf eingerührt 
und mit Fett „geſchmolzen“ wird, 
biefer „Hoadenfterz“ (Heidenfterz, nad) 
dem gemwöhnlihen Namen des Bud): 
weizens, den das Volk Heiden nennt) 
zählt zu ber beliebteften gewöhnlichen 
Speije des Steirerd. Wir finden jedoch 
verſchiedene Sterzgattungen; er wird 
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Güte. Diefes Gebäd erfcheint übrigens! friicher Butter gebaden und ſtark ge- 
im ganzen öfterreichiichen Alpengebiete, | zudert, felbftverftänblich gelten fie dann 
insbeſondere auch in Krain, in Kärnthen | als befondere LXederbiffen. Der Hirt 
wohl auch aus gewöhnlichem Weizen: in einem Weihnachtsliede bietet als 


mehl und in Unterfleiermarf beinahe, 
ausschließlich aus Mais: (Türkenweizen): | 
Mehl bereitet. Eine Abart vo gewöhn: 
lihen Sterz ift ber Ofenſterz aud 
Ofenkater ober DOfentommerl 
genannt ; bei ber Bereitung biefes Ge: 
richtes wird das Heiben-, Weizen: oder 
Maismehl nicht im Topfe gefotten, 
fondern in einem Tiegel gebaden. Der 
Pfannfterz endlich wirb ähnlich in 
einer Pfanne und ſtets mit viel Fett 
zugerichtet. Selbftverftänblih ift das 
Mehl des „Türkenweizens“ wie bie 
Frucht felbft nicht nur im ganz füb- 
lichen Theile, fondern auch in bem 
mittleren Gebiete ber Steiermark ver: 
breitet und in einigen Thälern, wies. B. 
im Kainachthal, Sulmthal x. fo jehr 
beliebt, daß ber Oberländer ſich darüber 
Iuftig macht und fingt: 

Der türfifche Sterz, 

Ya der hat mich vertrieben, 

Sonft wär i no länger 

Im Sulmthal verblieben. 

Zu den berben Mehlſpeiſen, die 
man überall im Lande fennt, gehören 
auch bie Knödel, jene großen Klöße, 
welche aus Weizenmehl, Eiern und 
Semmelſchnitten beftehen und gewöhnlich 
mit Sauerkraut und geräuchertemFleiſche 
gegeſſen werden; ſie kommen bei großen 
und kleineren Mahlzeiten vor und fehlen 
ebenſowenig auf ber bäuerlichen Hoch⸗ 
zeitstafel als auf dem gewöhnlichen 
Mittagstiſche des Landmannes. In 
Oberſteiermark ſind als Speiſe bei 
feierlicheren Gelegenheiten, jedoch auch 
mitunter als gewöhnliche Koſt, die 
Krapfen nicht ſelten, unter denen 
man ſich aber nicht jenes feine Gebäck 
zu denken hat, das unter dieſem Namen 
auf ben beſten ſtädtiſchen Tafeln vor: 
fommt ; die Bereitungsart ift allerdings 
diejelbe, nur finb bie fteirifchen Bauern» 
frapfen aus weniger feinem Mehl und 
von außerorbentliher Größe; follen fie 
bejonber8 gut fein, jo werden fie in 


Rofegger’s „Heimgarten‘‘, 10. Heft, V. 


Opfer dem Ehriftlinde auch: 
A zween Butta Krapfen, Er zudert mit 


An Kindsgrieh, a — a Semmel 
ſchneeweiß — 


und will dieſe Krapfen als etwas ganz 
Beſonderes angeſehen wiſſen. 

Für das Alpengebiet insbeſondere 
ſind die verſchiedenen Gattungen von 
Koch hier nicht zu übergehen. Welcher 
Touriſt, der die herrlichen Berge der 
Steiermark beſtiegen, hat nicht ſchon 
in irgend einer Almhütte ein Sch mal z⸗ 
koch gegeſſen, es iſt dies eine Speiſe, 
bei der in heiße Butter Gries einge— 
kocht wird und die ſehr wohlſchmeckend 
iſt, in ähnlicher Weiſe wird beim 
Rahmkoch Gries in ſiedendem ſüßen 
Milchrahm zu einer nicht allzufeſten 
Maſſe verkocht; das Brennkoch iſt 
eine Art Sterz aus Weizenmehl und 
Waſſer und wird, wie ſelbſtverſtändlich, 
tüchtig geſchmalzen. Zu ben charakte⸗ 
riſtiſchen Speiſen des Steirers, die dem 
Gebäck beizuzählen ſind, gehört das 
Kletzenbrot, welches insbeſondere 
aus Kletzen, d. h. aus getrockneten 
Birnen, wohl auch Pflaumen und Brot⸗ 
teig verfertigt und im Backofen gebacken 
wird. Dasſelbe ift in Ober- und Unter: 
fteiermart befannt, man pflegt es zu 
Weihnachten und Oftern gerne zu bereiten 
und es gilt ſiets als Lederbiffen, haupt: 
ſächlich wenn auch Rofinen, Korinthen, 
Mandeln, Nüffe und dergleichen hinzu— 
gefügt werben, was in vermögenderen 
Wirthſchaften geſchieht. Zur Weihnachts: 
zeit müſſen einige Laibe Klegenbrot in 
jedem Haufe zu finden fein. Auch im 
Krippenliede heißt es: 

Drei Laibl Kletzenbrot 
Iſt ja für unſern Gott 
Einmal nit z’viel. 

Da Nüffe und gutes Obft im Unter⸗ 
lanbe nichts Seltenes find, fo ift auch 
das Kletzenbrot dafelbft von beſonderer 
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unb in ben an Steiermark grenzenben 
Theilen von Ober: und Nieberöfterreich. 
Noch feien erwähnt von ben im Lande 
eigenthümlihen Meblipeifen die Hei: 
ligenftrigel aus gemunbenem Teig, 
welche zu Allerheiligen (1. November) 
gebaden werben, der Wider, in Defter: 
reich Gugelhupf genannt, das bekannte 
Germgebäd, welches ja als Napfkuchen 
faft in ganz Deutſchland verbreitet ift, 
bie Prügelkrapfen, welche feines- 
wegs Ffrapfenartig find, ſondern aus 
einem leichten Zuderteig beftehen, ber auf 
einer Rolle (Prügel) über offenem Feuer 
gebaden wird, eine Speife, bie in ber 
Umgegend von Leoben bei feftlichen 
Anläffen jehr beliebt ift. — Noch jeien 
zwei Gattungen von Mehlſpeiſen, welche 
nur in Unterfteiermarf vorlommen, er: 
wähnt, bieButizen und Boganzen. 
Erftere find ein reich gefülltes Gebäd, 
ba im ganzen Unterlande überaus 
gerne gegeflen wird. Dasjelbe erjcheint 
überall bei ber füblichen flavifchen 
Bevölkerung verbreitet unb ber wiß— 
begierigen Hausfrau fei hier das Recept 
ihrer Bereitung mitgetheilt nach ber 
Aufzeihnung des alten gelehrten Val- 
vajor, der ed ſchon in feinem 1689 
erjchienenen Rieſenwerke: „Die Ehre 
des Herzogthums rain“ jo bietet, 
wie ed heute noch angewendet wirb, 
Der Wortlaut Valvaſor's lautet: 
„Man welgt einen Teig ganz bünn, 
wie ein Laub ober Papier, ftreicht Klein 
geftoßene und mit Honig durcheinander: 
gemiſchte Nußkerne, und walget ſolches 
Gemiſch, druckts hiernechſt zuſammen, 
oder windets herum, daß es wie ein 
Laib brod wird. Endlich backt mans, 
und wann es ausgebacken, wird es 
Potiza genannt.“ Zu bemerken wäre 
etwa noch, daß heutzutage wohl auch 
andere Fülle ben Inhalt dieſer Putizen 
bildet, insbeſondere auch Mandeln, 
Roſinen, Korinthen und dergleichen. 
Die Poganzen ſind flache Kuchen, 
welche mit Mus von Aepfeln und 
anderen Früchten, mit Mohn, Nüſſen, 
Eierkäſe und dergleichen gefüllt, d. h. 
beſtrichen werden, ſie gleichen ganz den 


in Norddeutſchland, ſpeciell in Schleſien 
bekannten „Kuchen“ und find eine feinere 
Mehlſpeiſe als die Putizen, fie werben 
aus einer Art Butterteig angefertigt. 
Mit Uebergehung ber verjchiedenen 
Strubeln, Nockerln, Talfen und anderer 
Mehlſpeiſen, die nicht gerade im Lande 
allein, fondern in Defterreih überhaupt 
vorkommen und baher für bie Lebens: 
weiſe bes Steirerd weniger bezeichnen 
find, möge die freundliche Aufmerkſam— 
feit des Lejerd nunmehr andern culi- 
narifchen Gebieten des Steirerd zuge: 
wenbet werben. 

Borzugsweife kommt bier neben 
den Mehlfpeifen bie Su pp e in Betracht, 
beren es nicht minber verjchiebene 
Gattungen gibt. Eine jehr beliebte 
Gattung ift die Klaheljuppe, eine 
Brühe aus zerhadten Schweinsfüßen, 
welche falt geworben zu einer gallert- 
artigen Maſſe gerinnt. Sie ift in vielen 
Gegenden Steiermart3 bekannt und 
beliebt und heißt an manden Orten 
Katzengſchroa, welder Name wohl 
mit dem befannten Ausbrude: Kagen: 
jammer zufammenbängt, ba man biejer 
fäuerlihen Suppe in bem gewöhnlich 
aljo benannten Zuftande mohlthätige 
Wirkungen zufchreibt. 

Im Alpengebiete barf auf ben Ber: 
gen wie im Thale die Milchſuppe 
nie fehlen, fie befteht einfach aus ge: 
jottener Milch, in welche Brot geſchnitten 
und bie alfo verfpeift wird. Die Mehl: 
fuppe wirb aus geronnener Mild 
und Weizenmehl bereitet, bieje findet 
man bejonder8 im Mittellande. Um 
Straben, Gnas, Mured, Leibnit ift bie 
fogenannte Berhalatjuppe, von 
ben gehadten Fleifhftüdchen darin fo 
benannt, ein häufiges Gericht. Noch ſüd⸗ 
licher in Gegenden, die walbreich find, 
darf Shwammfuppe nicht fehlen, 
man ißt fie häufig mit Sterz aus „Tür: 
kenmehl“, darum lautet auch ein Lieb: 
hen bafelbft: 


He luſti, wohlauf, 

Is der ſteiriſche Brauch, 

A turkiſcher Sterz 

Und a Schwammſuppen drauf. 
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Dieſe Suppe iſt hauptſächlich als 
Faſtenſpeiſe beliebt und das Gleiche 
gilt von der ſauern Rahmſuppe. 
Die eigentliche Rindſuppe d. h. Brühe, 
in der Rindfleiſch gekocht wird, erſcheint 
in Oberſteiermark beſonders bei feier: 
lihen Gelegenheiten auf dem Tiſche, 
jo darf fie bei Hochzeiten nie fehlen 
und wird fogar einige Male aufgefegt, 
bald mit weißen Brotfchnitten und 
geräudherten Würften, bann wieber mit 
Nudeln, Reis, Gerftengrüge u. ſ. mw. 
Dei größeren Hochzeitömahlzeiten be: 
ginnt man vier bis fünfmal mit ber 
Suppe und beſchließt die Abtheilung 
mit einem Braten. Noch fei endlich 
bie Einbrennfuppe erwähnt, bie 
mit Eiern gemengt und im Unter: 
lande oft aufgetiſcht wird, 

So wichtig die eigentliche Fleiſch— 
nahrung im Allgemeinen erfcheint, fo 
wenig harakteriftifch kann diefelbe natür- 
li in der Lebensweiſe eines Volkes 
bervortreten ; bie Haus: und Nußthiere 
find faft überall bdiefelben und in ber 
Fleiſchbereitungsweiſe kann fih beim 
einfachen Manne bes Volkes auch feine 
Mannigfaltigkeit geltend machen. Ein: 
zelne Andeutungen genügen bier voll 
fommen. In Oberſteiermark fchlachtet 
ber Bauer mwenigftens ein Stüd Rind— 
vich in jebem Jahre, ein Theil bes 
Fleifches wird grün db. 5. frifch ver: 
zehrt, der größere aber geräuchert und 
jo, aufbewahrt um fpäter als Knödl— 
fleiſch mit Sauerkraut und Knöbeln 
genofjen zu werben. In Unterfteiermart 
gibt es mehr Schweinefleifh und in 
Folge deſſen auch befonders gute Schin- 
fen, jo wie Würſte, bie im beutjchen 
Berglande faum gelanıt find. Auch 
Geflügel ift im Unterlande bejonbers 
verbreitet, der Truthahn, welchen man 
gewöhnlich „Janiſch“ auch wohl ſcherz⸗ 
weiſe ben „windiſchen Spagen” nennt, 
findet fi dort überall, während als 
lederer Braten an jeine Stelle im 
Dberlande das Spanferkel auf ben 
Tiſch kommt. Unter den Benennungen 
ber Fleifchipeifen fällt am meiften das 
Braföller! (Brefillerl) auf, eine 


Rofbratengattung, weldhe man mit oder 
ohne Brühe bereitet und bie unter bem 
alterthümlichen Namen in allen Landes: 
theilen befannt ift. Daß in Oberfleier- 
mark Gemjen-, Hirſch-, Nehbraten, 
Auer: und Birkfhähne häufig gegeflen 
werben, ift natürlih und ebenjo leicht 
erflärlih al8 der Umſtand, daß biefe 
Wildbraten nicht immer auf dem cor- 
recten, gejeglihen Wege in ben Befik 
be3 fie Verzehrenden gelommen find. 
Man darf an diefer Stelle einer ſeit 
Jahrhunderten rühmlichft bekannten 
ſteiermärkiſchen Geflügelguttung nicht 
vergeilen, e8 ift die ber Kapaun, 
ber ja befanntlid auch im Winter 
weithin verſchickt wird und gemifjer: 
maßen eine Art gaſtronomtiſches Wahr: 
zeihen bes Landes bildet. Er findet 
fih im Mittel- und Unterlande am 
vorzüglichften. Die Kapaune, vom Munde 
des Volles ftet3 „Kapäuner” genannt, 
werben im gerupften Zuſtande verſchickt 
und es geſchah früher oft, daß man 
fie bekleidet, mitunter in fteirifcher 
Tracht erfcheinen ließ, befonders wenn 
man einen Prachtkapaun als Geſchenk 
überſandte. 

Unter den übrigen Gattungen von 
Gerichten ſind nicht mehr viele, die man 
charakteriſtiſch nennen könnte; vom Ge: 
müſe ſind es hauptſächlich die Bohnen, 
welche überall im Lande gut fortkommen, 
beliebt, im Mittellande wird der Rid— 
ſchid, ein Brei aus Gerftengrüße, 
Bohnen und Erbfen, mit Schweinefleijch, 
al8 derbe ausgiebige Speije viel ge: 
noffen. Der Ridſchid ift auch in ganz 
Südfteiermarf und in Krain befannt. 
Sauerfraut ift überall im Lande 
ftet8 auf dem Tiſche zu finden; man 
läßt das Kraut entweder mit Salz, 
Kümmel und Wachholderbeeren beftreut 
und mit Steinen befchwert fauer werben 
und nennt e8 dann Bottichkraut, 
ober wirft bie ungzerfchnittenen Köpfe, 
welche Gepel genannt werben, in einen 
Keſſel mit fiedendem Waffer und brüht 
biefelben fo lange bis fie ziemlich weiß 
und weich werben, worauf das über: 
jottene Kraut in ein mit bem Ulnter- 
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theile in einer Grube befindliches Gefäß 
gelegt unb zum Gebrauche aufbewahrt 
wird. Man nennt dies das Gruben: 
fraut, welches insbeſondere in ber 
Gegend um Weiz, Baffeil, Anger auf 
biefe Art bereitet wird, Salat wirb 
im Unterlande in ben unglaublichften 
Duantitäten gegeſſen, unb zwar nicht 
nur als Zuſpeiſe zu irgend einem 
Braten, jondern als Einzelgericht etwa 
noch mit irgend einer Meblipeife, 3. B. 
Schmarrn. Zu den Mehlſpeiſen, haupt: 
jählih aber zum Sterz werden im 
Alpenlande auh die „Schotten“ 
gegeflen, eine Art Käſe ober bide 
ſaure Milch, welche auch zu der Schott: 
fuppe vermwenbet wird. Schotten find 
überhaupt eine jehr gewöhnliche Speife 
auf der Alpe und bafelbft natürlich 
am leichteften zugänglid. Eigentliche 
Käfe findet man in Steiermark im Ganzen 
weniger al3 man vermuthen jollte; zu: 
meift find fie herb und ſcharf. Trop- 
dem werben in neuerer Zeit treffliche 
Gattungen von Käfe, insbefondere in 
Kornburg, dann im Sannthale und 
auh im Ennsthale verfertigt. Bon 
Milchipeifen fei hier noch die gefulzte 
Milch erwähnt, eine Mifhung von 
Milh, Mehl und Zuder, welche gekocht 
wird und abgekühlt mit Zuder und 
Zimmt beftreut bei feillichen Gelegen- 
beiten auf den Tiſch kommt, in ber: 
jelben Art wird auch Falter Mil: 
reisbrei gegeflen. 

Was das Getränf anbelangt, fo 
fann man fi darüber auf die leid: 
tefte Weife kurz faffen. Bier ift in 
Steiermark feinNationalgetränf, obwohl 
e3 im Oberlande öfter getrunken wirb, 
dagegen wirb der Obſtmoſt (Eiber), 
den man ſchlechtweg Moft nennt und 
aus bem Safte ber Birnen und Nepfel 
bereitet, im ganzen Lande getrunfen, 
er bat einen ſäuerlichen Geſchmack, ift 
aber im frifchen Zuftande ein ganz 
vorzügliches Getränf. Branntwein 
findet man in Oberfteiermarf häufiger, 
jedoch jeßt nicht mehr fo ftarf verbreitet 
als dies früher ber Fall war, ba man 
noch Korn⸗, Obft: und Wachholberbeer: 
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Branntwein bereitete und im Gebirge 
viel genoß. Es bedarf kaum einer Er⸗ 
wähnung, daß der treffliche Wein 
der ſüdlichen Steiermark zu ben ber: 
vorragenbften und berühmteften Geträn- 
fen im Lande zählt, die Radkersburger, 
Kerichbacher und Murberger Weine, 
bie Zuttenberger, Bettauer, Marburger, 
Serufalemer, Piderer, Gonobiter find 
Meine, welche mit ben beften Sorten 
bes In⸗ und Auslanbes kühn metteifern 
fönnen und werben von Alters ber ftet3 
gerühmt; den Zuttenberger erwähnen 
Schon Rittergebichte und Reimchroniken 
des 14. und 15. Yahrhundertes. An 
biefer Stelle bebarf e8 auch wohl nur 
ber Erinnerung, baß ber römifche Kaifer 
Probus „die eblen Reben an ben Mur: 
und Saveftrand“ verpflanzte. — Als 
eine befonbere Eigenthümlichkeit ift end⸗ 
lih der beliebte Genuß von Meth 
hervorzuheben, welcher fo recht an bie 
alten beutjchen Urzeiten erinnert; im 
Dberlande trinkt den Meth Jung und 
Alt, Männli und Weiblih gerne und 
ber Burfche, welcher fein Dirndl zur 
Kirchweih führt, wird nicht verfehlen, 
ihr ein Fläfchchen des füßen gegohrenen 
Honigfaftes vorzufegen, ebenfomwenig 
fehlen die Buben ber ZXebzelter, in 
benen man Meth ausſchenkt, bei irgenb 
einem beliebigen fteirifchen Bolfäfefte ; 
jelbftverftänblich behält ber Wein ftet3 
das Uebergewicht, und ber in ber Um- 
gebung von Graz beſonders gern ge 
trunkene ſtarkeSchilcher⸗Rothwein äußert 
bei ſolchen Gelegenheiten ſeine Wirkung 
in ſehr ſchlagender Weiſe. 

Um bie echt volksthümlichen Ge— 
tränfe und Speifen fernen zu lernen, 
muß man einem Feſtmahle auf bem 
Lande, etwa einer Hochzeitätafel bei- 
wohnen, wo einelleberfülle von Gerichten 
nad) altem Brauche aufgetifcht wirb. 
Bei diefen Hochzeiten wirb gewöhnlich 
zuerft eim tüchtige8 Frühftüd vor ber 
Trauung und barauf ein enblofes Mahl 
eingenommen, bei welchem weder Krapfen 
noch faftige Braten fehlen bürfen. Allen 
Speifen gerecht zu werben, wirb babei 
jelbft einem großen Eßlünſtler ber Stabt 
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faum gelingen. Zum Schluſſe erhält 
noch jeder Gaſt bad „Bſchoabeſſen“ 
GBeſcheideſſen), d. h. einen Theil ber 
übriggebliebenen Speifen, die ſtets über- 
reihlich vorhanden find, mit nach Haufe. 
— Der Appetit ber bäuerlichen Landes: 
bewohner macht fi auch in ber Zahl 
ber Mahlzeiten bemerkbar, beren im 
Tage nicht weniger als fünf felbft dem 
Feldarbeiter geboten werben müſſen, 
nämlih ein Frübftüd, eine Borjaufe, 
ein Mittageffen, eine Jauſe und ein 
Abendefjen. Alle dieſe Mahlzeiten müſſen 
reichlich fein, wenn nicht ber arbeit- 
gebende Bauer feine Arbeiter geradezu 
verlieren will, 


Damit fei denn biefe kurze Skizze, 
welche das materielle Leben unferes 
kräftigen Alpenvolfes beleuchtet, ge: 
ſchloſſen, auch in diefer Beziehung ändert 
die raſch hereinbringende neue Leit 
Vieles gewaltig, unb wer weiß in wie 
kurzer Zeit von ben angeführten unb an: 
gebeuteten Epeifen mandje nur noch ber 
culturellen Geſchichte ber Volkseigen⸗ 
thümlichleiten angehören werben, ja von 
vereinzelten kann man dies heute ſchon 
behaupten. Unb in biefem Sinne wirb 
nicht nur bie liebenswürbige Leferin, 
fonbern auch ber freundliche Lefer biefen 
gaſtronomiſchen Streifzug nicht ungütig 
entgegennehmen. 


Die weiße Hofe. 


Die weiße Roſe leuchtet 

Im Sonntagsmorgenglanz, 

Sie duftet und fie leuchtet 

Und firahlt von Schönheit ganz. 


Sie ragt auf ſchwanlem Stengel 
Aus grünem Blätterftaat, 

Ein thauverflärter Engel, 

Ein Priefter im Ornat. 


Rings neigt fich leiſe, leiſe 
Im engen Gartenraum 
Das Blumenvolt im Kreife, 
Und flüftert wie im Traum. 


Und Gottesdienft andächtig 
Hält mit den Schweftern hold 
Die Priefterin, ſtillprächtig, 
Im Morgenfonnengolpd. 


Emil Falter. 


774 


Ein neues Piederbud). 


vor Kurzem fand man in 
biefen Blättern Gelegenheit, über das 
Volkslied zu ſprechen und eine Feine 
Auswahl ber Schönften beutichen Volks— 
lieber barzubieten. Heute bin ich in 
ber Lage, über den Gegenftanb ein 
Weiteres und Erfreuliches berichten zu 
fönnen. Es ift ein neuer Schatz vollks⸗ 
thümlicher Poefie gehoben worben, ber 
wohl verdient, baß auch weitere Kreije 
davon Notiz nehmen. 

Wenn wir hinaus auf's Land 
gehen, fo hören wir Dort fingen, wir 
hören da fingen, unb wenn wir ben 
Stimmen nadfpähen, jo verlieren fie 
fih. Wir erſuchen ben Jägersmann, 
er möge und Lieber fingen. Ya, gerne 
thäte er's, aber es fällt ihm nichts 
Nechtes ein. Wir ſchmeicheln dem 
Bauernmäbden, fie babe eine fo 
ſchöne, berzige Stimme, fie wolle uns 
doch ein Liebchen fingen. Sie ſchämt 
fi, fie fperrt ſich, fie ziert fih, fie 
thut Alles, nur zum Singen kommt 
fie nit. — „Bor fremden Leuten 
fingen, baß fie Eine noch thäten aus: 
laden! Und dann wollen fie j’ nod 
aufſchreiben, die Gefanger, biefe när- 
riſchen Gefanger, oder mit ben heiligen 
Liedern gar ihr Gefpött treiben — 
nein, jo fremden Leuten barf man 
nicht trauen. Und wollt’ Eins auch, 
jo fällt Einer nichts ein; juſt, wenn 
wer barauf wartet, fällt Einer nichts 
ein; — ift man nur bei den Game: 
rabinnen oder Gameraben, fo hat man 
— das närriſchſte Zeug im 

o 

Ja, ſo iſt's. Es iſt für den Städter 
nichts ſchwerer, als von ben Lanb- 
leuten Lieder herauszubringen; zufällig 
mag er dort und da was erſchnappen, 
aber ſobald er eigens darauf ausgeht, 


braucht er ſchon ein beſonderes Glück, 
eine beſonders gute Bekanntſchaft, um 
In Fang zu maden. 

Die Sadıen, bie wir fuchen, finb 
oft fogar gebrudt und in vielen tau= 
fend Eremplaren verbreitet; in ben 
Bauernhäufern find fie verftedt, wer: 
ben ftrenge gehütet; aber auf Jahr: 
märkten finden wir fie noch in flies 
genden Blättern auf grobem Löſch— 
papier, mit veralteten Lettern und 
überaus naiven Bildern geziert. Wir 
fönnten fie jammeln, aber was helfen 
fie und? mir kennen ihre Arie nicht, 
wir willen nicht, welche von ihnen 
volfsthümlich find, ober welche gemacht 
und eingefchmuggelt. Wir befigen reiche 
Sammlungen von Stanbliedeln (Schna= 
bahüpfeln), weldhe wie Fettäuglein auf 
ber Oberfläche bed Bolfes liegen, bei 
allen Kirchweihen und fonftigen Volls⸗ 
feſten geſungen werben und daher 
leicht zu erlangen find. Aber bie um: 
fangreicheren Lieber, fie mögen geift- 
lihen ober weltlichen, lyriſchen oder 
erzählenden Inhaltes fein, bie Liegen 
tiefer im Volksherzen. Einer, ber 
mitten im Landvolke lebt und zu ihm 
gehört, ber Hört fie alle, kennt fie alle; 
aber dem Fremden bleiben fie in ber 
Regel verhüllt wie bie heilige Scham. 

Darum ift das Verbienft unferes 
Anton Schloffar nicht Mein, ba er uns 
bier einen Banb von nahezu 500 Sei⸗ 
ten in die Hand legt, in welchem wir 
fat alle deutſchen Volkslieder, bie 
fpeciell fteirifchen Urfprunges find ober 
in Steiermark gefungen werben, an: 
treffen. 
Welch' ein Sammelfleiß ift nöthig, 
ein ſolches Buch herzuflellen! Steier: 
marks fürftliher Gönner, ber Erz: 
berzog Johann Hat zwar für bas 
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Merk vorgearbeitet, indem er zu jei-| fein können, für ein Volksbuch ift ber 


ner Zeit allerlei Volksdichtungen ſam⸗ 
meln ließ; biefe Sammlungen waren 
in Archiven aufbewahrt, wo fie Ge: 
fahr Tiefen, zu verflauben und zu 
vermobern. Nun lieferten biefelben 
für Schloſſar's Liederbuch allerdings 
einen beträchtlichen Theil, ferner fand 
eine Anzahl gebrudter Liederfammlun: 
gen zur Verfügung, mworunter befon- 
ders bie von Weinhold, Schmölzer 
und Rojegger viel Benützbares boten ; 
aber noch waren Reifen durch das 
Land, Verbindungen mit Pfarrern, 
Schullehrern, Bezirtöbeamten u. ſ. w. 
nöthig, um das erwünfchte Refultat 
zu gewinnen, es war eine vielfältige, 
jahrelange Mühe nöthig, bis bie 
Sammlung in vorliegender Geftalt zu 
Stande fam. Nun liegen 354 echte 
Bolfslieber vor uns.*) Biele derjelben 
find mit Singnoten und Erklärungen 
verfehen. Die Sammlung, bie an 
Vollſtändigkeit in unferem Lande ihres 
Gleichen nicht Hat, ift dem hochver: 
bienten Förberer ber Wiſſenſchaft und 
Kunft in Defterreih, Karl von Stremayr, 
gewibmet. 

Das Liederbuch ift in folgende 
Gruppen eingetheilt: Geiftliche Lieder 
überhaupt, Dreikönigs- und Weih— 
nachtslieder, Almlieber, Wildſchützen⸗ 
und Jägerlieder, Bauern⸗ und anderer 
Stände Lieder, hiſtoriſche und patrioti⸗ 
ſche Soldatenlieder, balladenartige Lie— 
ber, vermiſchte und ſcherzhafte Lieber. 

Die Standliedeln und Kinderlieder 
ſind nicht aufgenommen, was man 
billigen kann; daß auch jene Spott: 
und Liebeslieder unterbrüdt mwurben, 
welche unzweideutige Derbheiten ent: 
halten, ift vielleicht zu bedauern. Ein 
Familienbuch, eine Hauspoftille wird 
biefes Volksliederbuch überhaupt nicht 


*) Deutfche Volkslieder aus Steiermarf, 
zugleich Beiträge zur Kenntnik der Mund: 
art und der Vollspoeſie auf baieriſch⸗öſter⸗ 
reihifhem Spradgebiete mit Cinleitung, 
Anmerkungen und ausgewählten Melodien, 
herausgegeben von Dr, Anton Schloſſar. 
—S— Wagner'ſche Univerfitäts:Bud- 

andlung.) 





Buchhändlerpreis zu hoch und find bie 
Leute auch gar nicht fo jehr darauf 
angemwiefen; wer von ihnen ba draußen 
fingen will, bem wachſen bie Lieber 
auf jedem Strauche. Diefes vorliegende 
Liederbuch hat culturhiftorifchen, volks⸗ 
wiſſenſchaftlichen Werth, ber aber noch 
erhöht würde, wenn e8 nad allen 
Seiten bin ein treues Bilb volfsthüm: 
lihen Gefühle: und Uebermuths-Aus⸗ 
drudes gäbe. Indeß ift biefer Kleine 
Mangel dem mit fo großem Fleiße 
und verftänbiger Umſicht zufammen: 
geftellten Werke leicht zu verzeihen, 
ja von meinem perſönlichen Stand» 
punkte aus ift oben angebeuteter Man- 
gel ein Vorzug. 

Bon dem poetifhen Werthe diefer 
Volkslieder fol Hier weiter nicht bie 
Rede fein; es gibt ihrer, die in biefer 
Beziehung nit hoch ſtehen, aber 
wieber anbere finb voll ber reinften 
Seele und Schönheit. Manche Lieber 
find wefentlih durch ihre Naivetät, 
Schalkheit, durch bie ihnen innewoh: 
nende Leichtlebigfeit, Luft unb abjon- 
berlihe Lebensanſchauung interefjant. 

Ich will doch einige Proben bier 
wiebergeben. Zum Verftänbniffe und 
zur Schäßung berfelben gehört, daß 
man fid auf ben Stanbpunft bes 
Landmannes zu ftellen ſuche und daß 
man von ber Kunftform von vornherein 
abjehe. 

Die Wachtel. 
Man Hört die Wachtl 
In Traid thut fie ſchlagen 

Walte Gott, walte Gott, 
Es kommt ja fein Schauer thut jagen. 


Sie hüt fih vor'n Schnittern 
Und rufet ganz föd, 

Tritt mi nit, tritt mi nit, 
Weil i ganz bei der Erden da ftöd. 


Sie faget, fie find auf 
Kein Speiß mehr drin 

Taugt ma ndt, taugt ma nöt, 
Sie fliegt wieder in's Habernfeld hin, 


Im Habern da fangt fie 
Ya glei wieder an 
Pimpaling, pimpaling 
Und wenn mid nur der Jäger nit fangt. 
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Die Yager fie juhen und pafjen mit Fleiß, 
Sie feind mir fo neidig um mei kloane Speis, 

Seids ma neid, jeids ma neid, 
Auch der Mada, der jaget auf mi. 


Sie faget, der Schnitt geht 
Schon aller vorbei, 

Harte Zeit, harte Zeit, 
Und e8 kommt ja da Winta fon glei. 


Cie danket den Landlern 
Für al’ ihre Gabn 

Dankta Gott, dankta Gott, 
Sie ſchlaget und flieget davon, 


Weder das ſchöne Geſchlecht. 


O i8 meine Menjcer, ich will enk eins fingen, 

Weil is allwei meints und iS feids nit zu 
befämma, 

36 wills ſchon erwarten, u nur ſchön 
alloa 


Bis dab ent thoan fragen und alloan 
lönnts nix thoan. 
Ei ja 8’ is wahr, 3’ gibt viel ſolche a, 


Und wenn fie die Buam auf der Gaſſen 


börn ſchrein, 
So ftehn fie vom Bett = a. Fenſterl 
eibn, 
Die ganze Nacht ſchaun 48* wohl aufs 
Fenſterl zug, 


Wenn ein Katzel vorbeiſpringt, glaubens 
ſchon is ein Bua. 


Und kommt aft ein —— da muß ich 


achen, 
Da riepelns und waſchens, die kohlſchwar—⸗ 
zen Affen, 
Ein jede ein Seifenſack — in d' Hand, 
Und riepeln jo lang, bis das Blut auffizahnt. 


Wie enger wie fdöner * dv’ Mödel 
rimen, 
Sie müflen beim Anlegen wie d' Fahrl 
drein dringen, 
Daß alles ſchön paflen und fauber ſtehn 
thut 


ul, 
Und d' Adern anlaufen —* bligblauem 
ut, 


Die Borleibl than fie mit Bandel einbramen, 
Dder a wohl mit aa een beiten die 
mer, 
Born aufi gefüttert und hint aufi gſchnürt, 
Da halt der ganze Körper ſchön — 
wird, 


Und Spigen habn fie breite, daß därft id 
nit lügn, 

3 hab mir oft einbildt, fie fangen an 
3’ fliegen, 


Habn ſchneeweiße Pfaibten, ein — 
8, 
Da fteigens daher wia der Shilhhahn in 
Pfalz. 


Und bald fie nichts blemma, ſo fangens 
an 3’ beten, 
Sn wollens bie Heiligen faft um ein Mann 


nöthen, 

Hab znächſt eine bitten hörn: Erbarm did 
mein, 

Ein Adern aufgſchlagn oder gheirath muß 
fein. 


O i8 meine Menſcha, warum thut 8 denn 
bitten, 
Lats nur die Heiligen im Himmel mit 


i rieden, 
Und wenn is wollts wiſſen wers Lied! hat 
icht 


icht, 
Ein ſteinalter Kühbua, der ſonſt auch nix 
richt. 


Berſlehſt! 


Mein Lieber, wannſt mich fo gern häſt, 
verſtehſt, 

So kummeſt viel öfter zu mir, 

Wennſt allweil mit Anderen gehſt, verftehft, 

So is mir nix g’holfen mit Dir. 

Mit Dein jhön Benehma 

Da derffi mir nit femma, 

Du machſt mirs hiatz ſchon an weng did, 

Bon Geld bift a allweil entblößt, verftehft, 

Da madet i weiter lein Glüd. 


Biſt eppa ſo ſtolz auf Dein Groß, verſtehſt, 

Da is mir nix gholfen damit, 

Wennſt nur feine Schulden nit hättſt, 
verſtehſt, 

So hättſt do von Leuten an Fried. 

Gelt Du Rabenbratl 

J war Dir a Madl 

Jſthat Dir ja Alls was d’ gern hättft, 

% hätt Dir Dein Röder! ausglöft, verſtehſt 

Und zahlet in Schneider fein Ref. 


Wennft allewal zum Wirth umi gehft, verſtehſt 
Und halteſt mitn Wirth feiner Frau, 

Da wird Dir Dein Leberl noch gröft, verſtehſt 
Und flag’ Dir den Budl no blau. 

Mit Deine ſchön Stichla 

Und allerhand Sprüdla 

Da laft Du den Leuten fa Ruah, 

Du lommft no herein in Arreft, verſtehſt, 
Da lad i von Herzen dazu. 


Auf d' Naht kommſt und da holſt Dir 
Dein Reft, verſtehſt, 

3 fia ſchon, e8 muß a fo gſchegn, 

Du thuaft als wennft no jo viel hättft, 
verftebft, 

Das hab i mei Lebtag nit gjegn . 
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Und Deine paar Klegin, 

Und Deine paar Feheln, 

Die fein Schon in Bünfer! zſammgricht 
Und hiazt allo marſch hiazten geht, verftehft, 
Und fommft mir nit mehr unters Gſicht. 


Der erfhoflene Schü. 


Wo aus, wo ein, wo muß id Bin, 
Wo ift jegt meine Straßen? 

Der Unglüdsgeift ift ſchon bei mir, 
Der will mi nit verlafien; 

Ich werd aufs höflichſt eingeladn 
Wohl zu ein Hochzeitsſchießen: 

Das wird wohl fein mein Todtenſchein, 
Weil ih werd fterben müſſen. 


Wie ih zum Wirth nah Bethen kam, 
War Alles voller Freuden, 

Da war jhon Alles zubereit't 

Wohl zu den Quftbarleiten, 

Auch Dufilanten, aufgepust, 

Sind kommen zu dem Schießen, 

Sie fpieln mir auf den Todtentanz, 
Weil ich werd fterben müſſen. 


Ih war faum eine Stunde da, 

Bin ih auf d’ Schiehftatt gangen, 

Die Hauptjheibn war ſchon aufgeftellt, 
Die Ruthen ſah man bangen. 

Jetzt müflen Zwei zum Bieler hin, 

Das muß Etwas bedeuten: 

Zwei Shüß auf einen Punkt find gichehn, 
Da brauchts nicht viel zu flreiten. 


Und wie ih geh vom Zieler weg, 
Warns meine legten Schritte, 

Der Laufner Bot war aud bei mir, 
Wir warn in einem liebe. 

Da fallt ein unverjehner Schuß, 

3 war feiner zu verhoffen, 

Die Kugel fliegt auf uns herzu, 
Hat uns allbeide troffen, 


O Jeſus mein, Maria rein, 
sr lieg ich auf der Erden, 

ebt obacht auf das Menfchenlebn, 
Bewahrt es vor Beſchwerden; 
Ich bitte Eu, Yhr lieben Leut, 
O laßt mi nicht verderben, 
Geht mir um einen Priefter ſchnell, 
Eonft muß id eher fterben. 


Hier liege ich in meinem Blut, 

Der Sinnen ganz beraubt, 

Daß Gott fo firenge wär auf mid, 

Das hätt ich nie geglaubt; 

Mein Camerad der fann noch ſtehn; 
Laßt fih nah Laufen führen, 

Rur ih muß bleiben auf den Platz, 
Kein Menſch darf mi anrühren, 


Kaum konntens mid, o großer Gott, 
Hinein ins Wirthshaus tragen, 

Kein Medicin mehr helfen thut, 

Man darf nad keiner fragen: 

Der Tod fragt nad fein Armen nicht 
Und auch nad feinem Reichen, 

Er nimmt hinweg, was ihm gefällt, 
Er läßt fih nicht erweichen. 


Simon Moslehner ift mein Ram; 
Was leid ih doch für Schmerzen! 
Schon fehzehn Stunden leb ich fo, 
Der Brand ift an mein Herzen. 

O Mutter Gottes fteh mir bei 

In meiner legten Stunde 

Und bitt für mid bei Deinem Sohn, 
Daß ih nicht geh zu Grunde. 


Zu Füßen fallt mein Sohn und bit't: 
Ih ſoll ihm Alles vergeben. 
Verziehen ift Dir Alles ſchon, 

Führ nur ein frommes Leben. 

Grüß mir die Mutter no einmal, 
Sie foll auf mich gedenlen, 

Und mir, wenn id im Grabe rub, 
Ein Baterunfer ſchenlen. 


Ih ſage Dank nur dem Herrn Wirth 
Und feinem Hausgefinde: 

Sie haben mid drei Tag und Nädt 
Bedient wies eigne Finde. 

Der Todesſchweiß macht mir gar heiß, 
Mein Stimm ift jhon gebroden, 
Nimm hin mein Seel, o großer Gott, 
Hier laß id meine Knochen. 


Schon fühl id, daß 's zum Sterben wird, 
Mein Leben ift beſchloſſen; 

Daß ich jo elend geh zu Grund 

Hat Jedermann verdrofien. 

Bald fhiebens mi ins Grab hinein, 
Das fol dann jein mein Zimmer, 

Adjd, lebt wohl, nun gute Nadt, 

Bald ſehet Ihr mid nimmer. 





Das geflordene Pirndl. 
Im Frubjahr da baut * Vogel ſein 


Ich bin jetzt ſchon lang sin mein Dirndl 


eft, 
Ich Frühjahr die Luft, wann er d Bogerln 
thun paarn, 
Da möcht ih gern was von mein Dirndl 
erfahrn. 


Die grüen find die Wälder, die Wiefen, 
die Yu’n, 

Jetzt much ih einmal nah mein Dirndl 
nachſchaun, 

Es hebt mich, es treibt mich, es laßt mir 
fein Rueh, 

Bis daß ich mein Dirndl einmal heim— 
ſuchen thue. 
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&o oft ih bin femmen, wars Tag ober 


acht, 
Da hat mir mein Dirndl ihr Fenſterl 
aufgmacht. 
So oft ich bin femmen, wars allmal a fo, 
Heint is einmal anders, heint fehlts ein: 
mal mo, 


Das ewige Klopfen, das hab ih in Magen, 

Jetzt muß ih mein Dirndl ihr Penfterl 
zſammſchlagen. 

Sie hat a treues Herzerl, fie wirds ſchon 
verſchweign, 

Jetzt mueß ich ganz heimlich beim Fenſterl 
einſteign. 


Jetzt bin ich ganz heimlich beim Fenſterl 


einſtign, 
Da ſiech ich mein Dirnderl in größten 
laf lign, 
Ich nimms bei ihrn Handerl, o mein Gott 
und Herr! 
Sie redt nix, fie deut nix, fie rührt fi 
nit mehr. 


Schlaf wohl, mein lieb Dirndl, in ſUeßeſter 
uch, 
Halt zſamm Deine HanderIn, halt d’Aeuger!n 
guet zue, 
Stred auß Deine abge * ſchlaf Dich 


t aus, 

Ich geh jetzt und bring Dir ein Trücherl 
ins Haus, 

Gehts her, Cameraden, ftehts zjamm Paar 
und Paar, 

Tragts fort jegt mein Dirndl, mit ihr is 
bon gar, 

Mein Herzerl is traurig, daß lann man 
verftehn, 

Ich muß jetzt alleinig —* hinter drein 
gehn. 


Halts aus, Cameraden, un flehn und 


egt ab! 
Wir fein jet fon da bei er Dirndl 
ihr Grab, 
Bleibts ftehn und ſtellis nieder, aus ifts 
und geſchehn, 
Jetzt Hab ih mein — — letzten Mal 
gſehn. 


Dieweil daß die Glocken —— thun 


alln, 
Da laffens mein Dirndl ins Grab einifalln, 
Ins Grab einifalln ? — in die himmlifche 
reud! 
Hörts auf jetzt von Läuten, gehts heim, 
Nachbarsleut! 


Jetzt will ich drei Hände voll Erden aufhebn, 
Das will ich mein Dirndl zum Denkmal 
mitgebn, 


Drei Hände voll Erden, ein ſtreuzel aufs 
tab, 


If gnueg für mein Diendt, jonf geht ihr 
nir ab 


Ein Feld ohne Blüemlein, ein Baum ohne 
att, 
IAſt juſt wie ein Bue, der fein Dirndl nit 
hat, 
Ein Feld ohne Blüemlein fteht nimmer gar 
d 


n, 
Ein Bue ohne Dirndl mueß traurig heim 
gehn. 


Das Weiul. 


O Weinl, Du bift guat, 
3 laf mir nod fan Huat, 
J laß a alten pußen, 

Is no a Jahrl guat. 


O Weinl, Du jhmedft guat, 
3 n mir noch fein Schuah, 
% laß die alten fliden, 

Aft haltens wieder guat. 


O Weinl, Du bift ftaß, 

Du mahft mir gringt Faß, 
Hat glei der Rod a Quden, 
3 lat ihn halt ausftuden. 


Napoleon der grohe Held. 


Loft auf, meine Herren, was ih Euch will 
erzählen 

Bon dem Napoleon, dem großen Helden. 

Er ift ja gegangen ins Rußland hinein, 

Weil er ein europäifcher Kaifer wollt fein, 


In Rußland da hat er fi gar nit auslennt, 
Da bat er fi ſakriſch die Nafen verbrennt, 
Die Rafen verbrennt und die Zehen erfrört, 
Da hat Buonaparte glei wieder umlehrt, 


Er ift ja gefahren auf anr Extrapoſt, 

Auf einem Bauerniglitten, der ihm nit 
viel Loft, 

Er if ja gegangen nah Dresden zurüd, 

Da erzählte er dem König von jeinem 
Unglüd. 


D Bruder, o König, Du mußt mir ges 
währen, 

Ich Hab feinen Kreuzer, den ich kunnt 
noch verzehren, 

Geh leih mir ſechs — * an Hemd 


ei 
Ich kumm ja gleich wieder und zahl Dir's 
fein gſcheidt. 
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Ich geh ja ins Frankreich um meine Armee, 
Um vierzigtaufend Reiter, das weißt Du 


ſchon eb. 
Aft gehn wir nad Sachſen, dort wollen 
wir warten 
Shaun wie es fi m. den ruffifchen 
rien. 


D Herren Senatoren, feid nur nit bös, 

Seid alle ſchön ruhig, madt nur fein Getds, 
Gebt mir nur brav Geld und Soldaten dazu, 
Ih will Euch verfhaffen im Kurzen a Ruh. 


Da führt halt der Teufel die Kofalen daher, 

Defterreiher und Preußen, ein fürdters 
lies Heer, 

Da war ih im Fallen wie ein Meteor — 

Wer war denn dran Schuld als mein 
Schwiegervater. 


Ja liaber Buonapart und das muß Dich 
ſchmerzen, 
J Tann mirs ſchier — geht "> felber 


u Herz 
Du Haft ghabt ein ſchone — delt die 
hat Dich gfreut, 
Jetzt habns Dirs weggnommen — i woaß 
daß di reut. 


Du haſt die Alliirten um Land und Leut 
bracht, 

Jetzt habens zſammgholfen und habens 
Dir a ſo gmacht, 

Jetzt mußt auf d' Inſel Helena ins Hafel: 
nußklauben, 

Iſt ja viel geſcheidier als Länder ausrauben, 





Die Samflagnadit. 


I freu mi ſchon auf d’ Samftagnadt, 
Da geh i zu mein Madl, 
Stoanfteiriih tanyn lönn’ ma ja, 

Sie draht fie wiar a Radl. 


Und warn i auf die Alma fumm, 
Do brummelt jhön da Stier, 

Do fieach i d’ Sennrin fin aft 
Bor ihra Hüttenthär, 


I geh a wengerl füri aft, 

Grad üwa d’ Ochſenhoad, 

Da ſiach i glei mei Schagerl ftehn, 
Sie tragt a ſchneeweiß's Kload. 


Och * mei Herzerl, fagts zu mir, 
Geh her, mei liama Bua, 

Heunt Naht, i hab da 'üs Wort ja gebn, 
Sperr i die Hättn zua. 


Sie jest ma glei a Milli vor, 

Dazua a Hoadnmuaß, 

Bald wintts ma mit die Aeugerln zua, 
Bald floßts mi mitn Fuaß. 


Schatz, jag i, morgn is Rirta, 

Was megft denn ? muaßt mas fagn; 
Aus, fagt fie, nur foan Mühlftoan, 
Den kunnt i nit datragn, 


2 wiar da fhon was ſchenkn, 
Was d’ leichta fannft datragn: 
A Wiagn wiar i da kaufn und 

Dazua an flinderwagn. 





Das Mädchen und der Mond, 


Dent i, e8 war a fo, 
Scainet der Mon 

Und i funnet net ſchlafen — 
Was ftellet i an? 


Banget zun Fenſter, that 
Shaun und that ſchaun, 

Und that fliden, that nahn, 
Und do wullis mir net gſchlaun. 


Singet ja d’ Nadtigall, 
Uhzet die Ail, 

Und es kallet der Hund 
In den Mon allewail. 


Dent i, es war a fo, 
Rammet main Bua! 

Und '3 Fenſter war offen — 
Glabis madet i's zua? 


Dent i, e8 war a fo, 

Wil fi net tuan; 

Denn i han ja fuan Biabal 
Und bin noch alluan! 


Schau wull zum Fenfter — 
Schaut ienher der Mon, 

Und er haut in main Bettel 
Mi langweili an, 


Bringt mir kuan Biabal nit, 
Laßt mi alluan, 

Und mein Herzel thuat zittern, 
Mein Aeugel thuat wuan. 


Sulft Di wull ſchamen, 
Pfui garftener Mon ! 

A Dirndl jo 3’ grämen; 
Was haft denn davon. 





Steirers Heimweh. 


Wonn i dent an Dih mei Koamatlond, 
Do thuats ma holt im Herzn weh; 


Denn da fummts ma holt in Geift fo für; 


Wias gweft iS dortn vor und eh; 


Siechs vor meiner immer noh im Geift, 


Mei Hoamatlond, dos treu ih liab; 
Do drudts mi holt beim Kerzen foarf 
Und d’ Augn wern ma a glei trüab. 
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Gibt wohl guati Leut da draußn a, 
Dös mit van noh aufrihti moan, 

Aba doh, moan ih, es iS daham, 

Biel befier olleweil für van; 

Draufn findt mas Holt oft freili nur, 
&o lang die Sunn no freundli ſcheint, 
Aba fummt a Stürmer! über van, 

Do werns holt a glei wenger Freund! 


Und fo fimulir i olleweil 

Und roth in ganzn Tog oft dran, 

Und mih greift einwendi hiaz nir mehr, 
Ka Freud und ah fa Load mehr an: 
Bit auf ewig Hin mei liamwi Zeit, 

Ka Gott bringt Dih mehr zrud ins Lond! 
Pfurt Did Gott mein liabes Hoamatlond, 
An Dih dent i in Ewigkeit! 


Als id meinen Pehrmeifter nicht beftahl. 


Eine Erinnerung aus dem Handwerlerleben von 9. 8. Rofegger. 


Wenn am jüngften Tage barüber 
Rechenſchaft gegeben werben muß,warum 
ih in meinen Schneiberlehrjahren fo 
wenig gelernt habe, jo wirb fich mein 
Meifter deswegen nicht zu melben 
brauden. An ihm war feine Schulb. 
Er Hatte weber ein Weib, das für bie 
Küche bedient, noch ein Kind, das ge- 
wiegt, weber eine Kuh, bie gemeibet, 
noch eine Ziege, bie gemolfen werben 
mußte. Sollte das einzige Baar Stiefel, 
welches ih an ben Sonnabenben für 
meinen Meifter zu wichſen Hatte, in 
bie böſe Wagſchale fallen, jo wollte 
ih mid eilends auf die gute ſetzen 


ben Stiefelrift nicht ausfchweifenb genug. 
Kurz, ih machte alle Theile bes Rodes, 
aber ih machte feinen ganzen Rod, 

Das Zufchneiben betrieb mein Meifter 
nad Papiermuftern. Solche, welde in 
Form von Aermlingen, Hinter:, Vorder⸗ 
theilen u. ſ. w. gejchnitten waren, legte 
er auf ben audgebreiteten Stoff, er: 
mweiterte ober verengte fie mit Hilfe 
bes Maßfadens, zeichnete fie mit ber 
Kreide nah und ſchnitt ſodann aus 
bem Stoffe bie Theile heraus. — Das 
it ſehr einfach und leicht, beſonders 
für Den, der's kann; mir jedoch bat 
einmal Einer ben Spaß gejagt, id 


und rufen: Herr, wenn Du auf mich | hätte das Auffchneiben fortweg befler 


Schneiberlehrling noch einiges Gewicht 
legft, jo fei verfichert, ich thats in 
meiner freien Zeit, ich thats aus freiem 
Willen, ich habe damit nichts verfäumt ! 

Die Lehrmeifter pflegen ed aller: 
bings fo einzurichten, daß ber Lehrling 
nad feinen vollendeten brei Lehrjahren 
nicht als Meifter, fonbern als Gefelle 
hervorgeht. Sie lehren ihm das A:B-€ 
ihrer Kunft, aber das MWörterbilben 
laſſen fie ihn felber erfinden. Ich kannte 
alle Buchftaben, ich verftand das Faden⸗ 
machen, dad Nähen mit Borberftichen, 
mit Hinterftihen, mit Ueberwinbling: 
fihen, das Steppen, das Säumen, 
das Heften, das Baffepoiliren, das Loch⸗ 
einfaſſen, das Knopfeinhängen. Ich ver⸗ 
ſtand das Lodenaufkrauen und das 
Biegeln, das Einlaſſen und das Aus— 
ſchweifen, obwohl mir mein Meiſter 
in Bezug auf Letzteres einmal den Vor⸗ 
wurf machte, meine Hoſen wären über 


verſtanden als das Zuſchneiden. Solche 
Späße koſten per Elle einen Pfennig. 

Der Meiſter übte ſeine Kunſt ſtets 
vor meinen Augen aus, doch ſagte er 
einmal, und zwar ſchon im erſten Jahre: 
„Wenn der Meiſter zuſchneidet, ſo hat 
der Lehrjung auf ſeine eigenen Finger 
zu ſchauen, die Geſellen pfuſchen den 
Meiſtern ohnehin noch früh genug in's 
Handwerk. Zuſchneiden iſt Meiſters 
Sache. Mein Lehrmeifter Hat mir's 
auch nicht gezeigt.” 

Trotzdem habe ich über meine Finger 
hinaus bisweilen ein wenig auf beö 
Meifters Zufchneidemufter gelugt, aber 
nicht fo fehr ihrer Form, als vielmehr 
ihres Inhaltes wegen; benn bie Mufter 
waren aus alten Zeitungen gefchnitten, 
unb noch heute erinnere ich mich beutlich 
an ben Friedensſchluß von Villafranca, 
ber auf dem Schulterzwidel einer 
Meiberjoppe ftand. 
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So fam es aud, daß ich einmal feinem fchneeweißen Haar, wie er ba- 
mit meiner Nabelfpige nah einem ſitzt und nabelt und dabei bie Kinder 


Rockſchößlingzuſchnitt hindeutete und 
ſagte: „Das iſt ein ſchlechtes Muſter.“ 
Der Meiſter blickte mich auf dieſes 
Wort ſtarr an. Ich wiederholte: „Das 
iſt ein ſchlechtes Muſter.“ 
Sagte endlich mein Meiſter: „Das 
wäre mir ſchon auch was Neues. Seit 


unterrichtet. Und wie nach der Schul’ 
die Kleinen der Reihe nach zu ihm 
hingehen und ihm ihre kleinen Hände 
geben und ſagen: Behüt' Euch Gott 
und vergelt's Euch Gott! — Ja, Peter, 
das iſt ſein ganzes Schulgeld geweſen 
und er hat kein anderes verlangt, hat 


wann meiftert ber Lehrbub?“ — Raſch | fich ſelber noch ſchier bedankt bei den 


unterbrah ih ihn: „Aber fo ſchau 
ber Meifter doch, was dba brauf fteht! 
Die neue Gemwerbefreiheit.” 

Er ftarrte das Papier an. 

„Du hölliſcher Wiſch!“ murmelte 
er enblih und machte fein ſchallhaft— 
luſtiges Geſicht dazu, „deswegen aljo 
ftrauben fi alle meine Rodihößeln 
auf, wie ein Ferkelſchwanz! Weil von 
biefer vertradten Gewerbefreiheit lauter 
Unglüd fommt! Wart’ Du, mich foppft 
nimmer!” 

Und das Mufter war vernichtet. 

Im zweiten Lehrjahre erzählte mir 
eine Nachmittags, da alle Leute bes 
Haufes draußen auf dem Felde waren 
und bie liebe Sonne ihre Fenftertafel 
auf unfern Arbeitstiich legte, mein 
Zehrmeifter von feinem LZehrmeifter, der 
zu jener Zeit längſt heimgegangen war. 

„So viel kann ih Dir nit fein, 
Peter,” fagte er, „als mein Lehrmeifter 
mir ift gewejen. Mir und Anderen 
wohl aud. Zu feiner Leit hat bie 
Kathreinerpfarr’ noch feinen angeftellten 
Schulmeifter gehabt ; fo hat mein Lehr: 
meifter gejagt, wenn bie Kinder alle 
Tag auf ein Stünblein zu ihm ins 
Stübel wollten fommen, er hätte beim 
Nähen wohl Zeit, daß er ihnen ein 
wenig Leſen, Schreiben und Rechnen 
beibringe, jo viel er Halt in feiner 
Einfalt felber verftünde. Da find bie 
Kinder von der Nachbarſchaft in unfer 
Häufel zufammengelommmen unb mein 
Meifter hats allemal fo eingerichtet, 
baß zur felben Stunb’ nichts zuzu— 
ſchneiden und nichts zu biegeln geweſen 
ift, jo baß er beim ruhigen Nähen ſich 
mit den Kindern hat abgeben können. 
Ich ſehe ihn heute noch, den Greis mit 


Kindern, daß fie fo gerne zu ihm ges 
fommen find unb fo fleißig gelernt 
haben. Ich Hab’ mein Leſen unb 
Schreiben au von ihm. Er bat mir 
Alles gethan, was er hat gekonnt, hat 
mir Alles gegeben, was er hat gehabt, 
bat mir Alles gelernt, was er hat ges 
wußt. Nur Eins nicht. Nur ein Einziges 
nicht. Das Zuſchneiden bat er mir 
nicht gezeigt; das ift nicht ber Brauch 
und man muß ben Lehrling felber 
wigig werben laffen. Ich Hab’ mid) 
auch nicht lang’ befonnen, hab’ mir 
gedacht: ein tüchtiger Handwerker will 
ih werben unb in meinem zweiten 
Lehrjahr Habe ih ſchon alle Mufter 
von meinem Lehrmeifter heimlich nach: 
geſchnitten gehabt.” 

Und ſchon an einem ber nädhften 
Tage nach biefem Geſpräche war es, 
daß mich mein Meifter in jenem Haufe 
bei einer vorgerichteten Arbeit allein 
ließ und auf eine anbere Ster zog. 
Er nahm ftet3 Alles mit, wad man 
zur Arbeit bedarf, diesmal aber vergaß 
er jeine Mufter, die er nad) dem Zus 
ſchneiden auf das Winkelkaſtel gelegt 
hatte. Da lagen nun die Werthpapiere 
und ich — als ich ſah, wie ich ganz 
mit ihnen allein war — ich nahm ſie, 
legte ſie auf dem Tiſche auseinander 
und begann — zu leſen was auf dem 
beſchnittenen Zeitungspapiere ſtand. 
Freilich waren gerade bie intereſſan⸗ 
teſten Sachen mitten durchgeſchnitten, 
aber ein halber Satz war mir lieber 
als gar keiner und ich ſtückelte ihn aus 
Eigenem an. Wirklich fatal war mir 
das nur bei einem Attentate auf ben 
König von Italien, deſſen Ausgang 
ih auch inne geworben wäre, wenn 
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man damals die Frauenmieber nicht 
fo weit ausgeſchnitten getragen hätte. 

Kurz, ich benügte die Gelegenheit 
und als fpäter mein Zehrmeifter wieder 
fam und bie Mufter in etwas ver: 
fehrter Ordnung zufammengelegt fand, 
ſchmunzelte er ein wenig. 

Als ich aber im dritten Lehrjahre 
in Abmwefenheit des Meiſters für ben 
Heinen Almjadel:Buben ein Beinkleid 
berart verſchnitt, daß es ber alte, halb: 
blinde Almjadel felber unternahm, vor 
meinen Augen das Höslein wieber aus: 
einanberzutrennen, mich aber bamit zu 
entjehuldigen, daß er fagte: „Gott dem 
Herrn gerathen nicht alle Leute und 
dem Schneider nicht alle Hoſen“ — 
da ftellte mich denn mein Meifter etwas 
unwirſch barüber zur Rebe, 

So rebete ich denn und fagte, das 
Zuſchneiden, das verftünde ich nicht. 

„Warum verftehft das Zufchneiden 
nicht? Hoſenmachen habe ich ſchon in 
meinem erften Lehrjahr können.” 

„Aber der Meifter hat mir ja das 
Bufchneiden nicht gezeigt.“ 

Sept ftügte er feinen Ellbogen auf's 
Knie, ſchaute mich mit einem fäuer- 
lichen Lächeln an und verjegte: „Alfo, 
auf das Zeigen wartet Du?“ 

Da mochte ich ihm einfältig in’s 
Gefiht geftarrt haben. Er ſagte: 

„Armer Menſch, auf ſolche Art 
wirft Du's nicht weit bringen.” — 

„Es ift halt eine harte Sad, das 
Zuſchneiden,“ meinte ich. 

„Sa, leicht ift e8 nicht!” rief 
er. „Daß Du’s ohne Mufter nicht zn 
Weg bringft, Tann ich mir benfen.“ 

„Aber Mufter, die habe ich nicht.“ 

Dajagteer: ,MahftDir doch jogerne 
mit Papier zu ſchaffen, warum haft Du 
mir die Mufter nicht nachgeſchnitten?“ 

Auf dieſe Frage antwortete ich, 
baß ich feine Erlaubniß dazu gehabt 
hätte. Jetzt that mein Meifter einen 
ſchrillen Lacher. Nichts als einen Lacher, 
dann war er lange ftill. Er nabelte 
ſcharf, daß fchier der Faden pfiff. Mir 
wurbe ganz unheimlich. Nah einer 


langen Weile hielt er mit großer Ge- 
lafjenheit folgende Rebe: „Ich habe 
meiner Tag’ allerlei Lehrjungen gehabt, 
gejcheite und bumme, brave und andere 
— aber jo — fo ehrlih wie Du, ift 
feiner gewejen. Der Riegelberger Zenz 
ift zur nachtfchlafenden Stund' aufge: 
ftanden und hat mir bie Kleidermuſter 
beimlih nachgefchnitten. Der Kleine 
Simmerl hat fie mir kurzweg geſtohlen; 
und am gefcheiteften hats noch ber 
Tonel getrieben, ber ift mit meinen 
Muftern abgefahren und Hat mir faljche 
dafür zurüdgelaffen, mit Fleiß ver: 
ſchnittene Mufter, daß ich alles Gewand 
hätte verfchneiden follen und er meine 
Kunden befommen hätte. So ein Spiß: 
bub da! Aber was wirft machen? Jeder 
ihaut, wie er obenauf fommt unb 
gefreuen muß es mich doch, wenn Einer, 
ber bei mir gelernt hat, ein tüchtiger 
Meifter wird. 's ift eine recht jchöne 
Sad’ um bie Neblichkeit, Peter, aber 
gar viel Ehre werbe ich mit Dir nicht 
aufheben, das jehe ich jchon. Jetz wartet 
er Woch' um Woch' auf das Freimachen 
und bat feinem Lehrmeifter noch Fein 
Mufter geftohlen.“ 

Sagte ed, war zornroth im Geficht 
und nabelte. 

Heilig Habe ih mir zur jelbigen 
Stunde vorgenommen, das Berjäumte 
demnächſt nachzuholen, aber der Meifter 
gab nun die Mufter nicht mehr aus 
der Hand und bemwahrte fie mit Sorg⸗ 
falt in feiner braunen Ledertaſche. 

Erfi vor einem Jahre war es, als 
ih in jenen Bergen mit meinem alten 
Zehrmeifter einen Gedächtnißtag beging. 
Es waren zwanzig Jahre verflofjen, 
feitbem ich an jenem 5. Yuli 1860 
bei ihm in bie Lehre eingeftanden. Wir 
friſchten mit edlem Naß allerlei Erinne- 
rungen auf. Da geftandb mir denn ber 
gute Greis, er hätte mit mir jo manches⸗ 
mal feine liebe Noth gehabt, aber 
wahrhaft geärgert hätte ih ihn doch 
nur zweimal, nämlich als ich ihm 
feine Mufter geftohlen hatte und als 
ih von ihm fortgegangen war. 


Sleine Laube. 


a 


Aus der Kinderzeit eines großen 
Dichters. 


Wenn man vor einem großen, be: 
mwunberten Manne fteht, jo verlangts 
Einen aud) zu mwifjen, wie derfelbe denn 
ala Kind gemwefen fein mag. 

Wer kennt und bewundert nicht den 
Dichter des phantaftevollen „Löwenritts,“ 
des überaus gemüthsinnigen: „Lieb', 
fo lang Du lieben fannft,“ wer ehrt 
nicht Ferdinand Freiligrath? Wir find 
in ber Lage, bier ein Bildchen vom 
Kinde Ferdinand vorzuführen. Wir ent: 
nehmen basfelbe einem eben bei M. 
Schauenburg in Lahr im Erfdeinen 
begriffenen Lieferungswerfe von Wilhelm 
Buchner: „Ferdinand Freiligrath, 
ein Dichterleben in Briefen.“ 
Dasfelbe wird in 12 Heften erfcheinen, 
bie Jugendjahre, die Sturm: und Wander: 
jahre, die WVerbannungsjahre und bie 
Ruhejahre des Dichters umfaflen. Wir 
nehmen feinerzeit nod Gelegenheit, 
das interefjante Wert näher zu be: 
leuten. Hier alfo nur das Bildchen 
vom Finde. 

Terbinand Freiligrath war 1810 
geboren als der Sohn eines Schullehrers 
zu Detmold. W. Buchner zeichnet uns 
nun von ihm folgende häusliche Idylle, 
melde freilid von einem tiefernften 
Schatten durchzogen wird. 

Wer je Briefe einer glüdlichen 
Mutter und Großmutter gelejen, kann 
fi die Berichte von Louife Freiligrath 
und Großmama Tops über ben „un: 
bändigen Jungen,“ den „lieben füßen 
Ferdinand“ denken. „Er ift fo di und 
jo ſchwer wie ein Bleillog; das liebe 


Kind ift aus lauter Fröhlichkeit und 
BZufriebenheit zufammengefegt; er thut 
faft nicht wie laden und fängt nun 
an zu jchlagen mit feinen Fäuften, fo 
recht nach Jungenart. Wenn man ihm 
etwa vorhält, greift er mit feinem 
Munde und beiden Händchen darnach; 
er erercirt fih auch jet und wirft bie 
Zunge im Mäulchen herum, ald wenn 
er ſprechen wollte — da ba fagt er 
ſchon. — Ich kann Dir nit fagen, 
welche unausſprechliche, ich möchte fagen 
demüthige Freude mir das Kind macht; 
jo abhängig vom lieben Gott, wie ich 
mich jest fühle, fühlte ih mi noch 
nie, denn Er ja allein bat ed uns ge 
fchenft und kann e8 uns erhalten, mie 
ich zu feiner Güte hoffe, denn für Ihn 
allein wollen wir es auferziehen,“ fo 
ſchreibt Frau Louife am 3. December 
1810. Unb ebenfo Ausgang 1811: 
„An unferm lieben muntern Ferdinand 
haben wir unausfprechliches Vergnügen. 
Er läuft jet ganz allein und fpricht 
faft Alles, freilid auf feine Weife, 
was wir ihm vorfagen.“ „Der liebe 
Ferdinand,“ fchreibt die Großmama 
am 19. Januar 1812, „ift ein fehr 
gefundes und muntere® Kind; er bat 
zwölf Zähnchen; er läuft und fpricht 
faft Alles; der gute Gott erhalte den 
lieben Jungen!” — „Der Ferdinand, “ 
beißt e8 am 2. October 1814, „fingt 
mir immer von ber Minfa vor, und 
ih kann faft feinen Gedanken fejthalten ; 
doch freue ih mid, daß er munter ift.“ 
„Ferdinand,“ fchreibt die Mutter am 
4. December 1814, „ift recht wohl, 
voller Kraft und Leben und in einer 
ununterbrochenen Thätigfeit; den ganzen 
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Tag ihn jet, da es Winter ift, im 
Haufe zu befhäftigen, würbe bei feinem 
muntern unfteten Charakter für mid 
das fchwerfte Gefhäft fein, und mir 
fhiden ihn jeden Morgen und Nach— 
mittag eine Stunde in die Schule zum 
Herrn Begemann, welches er aud fo 
gerne thut, daß er faum die Zeit er: 
warten fann, und fobald der erjte 
Glockenſchlag ertönt, mit feinem Bud 
unterm Arm wie ein Pfeil aus dem 
Haufe ift. Es ift und nod nicht viel 
ums Lernen zu thun, nur daß er in 
Gefelfhaft und gut aufgehoben ift; 
doch wie er anfangs in die Schule 
ging, hat er doch in vier Stunden das 
ganze ABE gelernt. Den größten Theil 
des Tages bringt er faft bei feiner 
lieben Mamfell Cloftermeier zu, in 
deren Haufe der gute Junge jelige 
Stunden hat, weil fie ihn da fo lieb 
haben und er ihnen aud auf's Wort 
gehorfam ift; mir iſt's aud in ber 
Hinficht Tieb, weil er ba fo fein ge 
bildet wird, und fo rein und fo beut- 
lich das lippiſche Deutſch fprechen lernt, 
welches ich an dem Kinde ſo gern höre. 
Der Junge hat gottlob eine ſelige Kind— 
heit. Iſt mein Mann hier im Hauſe, 
ſo ſind alle ſeine Stunden beſetzt, und 
er ſitzt dann mitten unter den Privat: 
fhülern und ſchreibt und rechnet fo 
gut wie der befte, oder bildet ſich doch 
ein, es zu thun. Der guten Mutter 
ihre größte Freude erlebt fie jet an 
ihren Enkeln; Ferdinand verfüßt ihr 
Alter und ift ihr ind Herz gewachſen.“ 

Und am 1. März 1815: „Der 
liebe Ferdinand ift freudetrunfen, daß 
er nun feine Kräfte im Freien üben 
fann; der Genuß ber frifchen Luft hat 
ihm wieder rothe Baden verfhafft. Er 
ift gottlob recht gefund, aber den größten 
Theil des Tages an Cloftermeierd; der 
alte Herr Rath fchneidet ihm alle Tage 
allerhand Thiere von Karten, deren er 
fhon eine ganze Sammlung bat und 
fih oft daran amüfirt, wenn er fie 
auf den Tiſch hinſtellt.“ 

Zu des Dichters früheften Jugend: 
erinnerungen gehörte jein Verkehr mit 


der im Kriegsjahre 1815 durchziehen: 
den Reiterei der Preußen und Kofalen, 
die zu zwanzig bis dreißig mit ihren 
Pferden in bie Scheune bed Haufes 
einquartiert wurden. Zum Schreden 
feiner Eltern fühlte fi der Iebhafte 
Knabe fehr zu den Soldaten hingezogen, 
ſchloß namentlid mit den bärtigen 
Söhnen des Urald und der Wolga 
Freundfhaft und ließ ſich gern von 
ihnen auf ihre Fleinen ftruppigen Roſſe 
heben. 

Dem einzigen Sohne folgte am 
2. Mai 1813 ein Töchterhen Emma, 
welches aber, eben breijährig, am 13. 
Mai 1816 ftarb. Am 20. September 
1815 wurde ein zweites Töchterchen 
Louife geboren, das Wochenbett aber 
und das Nähren des Kindes griff die 
ohnehin nicht ſtarke Mutter allzufehr 
an. Sie litt das Jahr 1816 an ſchwerem 
Huften und ſtets zunehmender Ent: 
fräftung: am 24. Januar 1817 warb 
Louife Freiligrat) dur den Tod hin- 
weg genommen; ihr folgte am 10. 
Februar die lehtgeborene Tochter Louiſe 
nah. Der trauernde Mann verkündet 
am 26. Januar 1817 dem treuen 
Haufe von der Heydt fein Unglüd mit 
den Worten, melde, um den Geift des 
Haufe zu kennzeichnen, bier folgen 
mögen: 

„Gott ift ein Gott der Lebendigen, 
Er ift ein Gott der Tobten, ein Gott 
der Todten, die in dem Herrn fter- 
ben, um in unvermwelflider Schön- 
beit, in emwiger Herrlichkeit, angethan 
mit der Gerechtigkeit Chrifti, dort wieder 
zu erwaden, um auch dort das große 
Erlöfungswerf zu preifen, dem fie bier 
glaubten und trauten, und dort ſchauen 
werben. 

Meine innigftgeliebte Louiſe, bie 
ſchon faft feit einem Jahre unaus: 
fprechli leiden mußte, wurbe den 24. 
diefes, früh gegen halb 4 Uhr morgens, 
allen ihren irbifchen Leiden entrüdt, 
indem fie jo fanft entſchlummerte, daß 
ihr Einfchlafen zur Ewigkeit faft nicht 
bemerkt wurde. Ych allein war bei ihr, 
und fie ftarb fo fanft, fo füß, voller 
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Glauben an das vollgiltige Verdienſt nachdem fie faft ein Jahr langſam hin- 


unferes Erlöfers. 


Wie wird fih die ſchwand. — Wie wird die Fromme 


Vollendete jegt in Gegenwart ihrer | gottergebene Dulderin jegt Nuhe ernten 


geliebten Emma der 


unvermwelflichen | von ihrem oft mühevollen Tagewerk — 


Herrlichkeit freuen ; wie wird fie ftaunen | fie genießt gewiß eine ftolze Ruhe. -— 


ob allen Wundern und wunderbaren 
Führungen aller Geliebten Gottes, wenn 
ihr fo innigft geliebter Vater, ihr erfter 
Lehrer des Erlöfungswerfes hienieden 
im Staube, fie dort herumführt, ihr 
die Geheimniffe des ganzen Erlöfungs: 
werfes verfündigend. Morgen früh, 
gegen 8 Uhr, wird die verblicdhene 
Hülle eines frommen Geiftes dem 
Schoße der Erde anvertraut werden. 
Mehr fann ich nicht, den nächſten Poft- 
tag ausführliher. Die Mutter leidet 
fehr, und wir alle haben das Heim: 
weh.” 

Nicht allein die vergilbten Blätter 
jenes Briefmechfeld liegen vor, auch 
das Gebetbüchlein der Frau Louife Frei: 
ligrath, melches öfter in den Briefen 
erwähnt wird. Wie mancher Gebet3- 
feufzer mag aus demſelben empor: 
geftiegen fein in frohen und trüben 
Tagen! Diefes Buch wurde gleich einer 
Familien-Bibel zur Aufzeihnung der 
Geburtätage der Kinder, wie auch der 
Tage benußt, an denen der Todesengel 
an ber Pforte des Detmolder Haufes 
anflopfte. So finden wir in der Haren, 
feften Handſchrift Wilhelm Freiligraths 
folgende, für die Biographie des Dichters 
wichtige Daten verzeichnet: 

„Am 21. Juni 1808 wurden 
Joh. W. Freiligrath und Anna Louife 
Wilhelmine Tops im Glauben und 
Hoffen auf Gott verehlicht.“ 


„Am 17. Juni 1810 wurde unfer | 


erfter Sohn geboren. Er erhielt in der 
Taufe am 11. Juli die Namen Hermann 
Ferdinand. 

(Hebräer 13. Bers 8.) 

Jeſus Chriftus geftern und heute 
und derfelbe auch in alle Emigfeit. Dir 
und Demen Dich herzlich liebenden 
Eltern.“ 

„Den 24. Januar 1817, Morgens 
halb 4 Uhr, endete meine unvergeß— 
liche Gattin ihre irdiſche Laufbahn, 


Kofegger’s „„Heimgarten‘, 10. qeſt, V. 


33 Yahr 4 Monat 23 Tage,” 

So jtand denn der beflagenswerthe 
Mann, nahdem er das Glüd der Ehe 
nicht neun Jahre lang genoffen, allein, 
der Gattin und der beiden Töchterchen 
beraubt; der Fleine Ferdinand mar, 
nädft Gott, fein einziger Troft; die 
greife Schwiegermutter führte, jo gut 
es ging, den Haushalt weiter. So 
wird denn der gebeugte Vater fortan 
über den Knaben berichten. „Ferdinand 
ſchläft,“ fo fchreibt er am 16. Februar 
1817, „er ift das Ebenbild feiner 
Mutter. Wenn es Ihnen möglid ift, 
jo lieben Sie diefen folgfamen guten 
ungen, liebe Schwefter, wie Sie feine 
Mutter liebten.” Und am 20. Juli 
1817: „Wie fehr wir uns auf Ihre 
Hierherfunft freuen, das fann ich Ihnen 
nit jagen. Ferdinand jubelt deshalb 
und trägt mir eigens auf, Ihnen zu 
fagen, wenn Sie hre Kinder nicht 
mitbräcdten, jo wolle er Sie Titeln, 
bi8 Sie lachten — ein jovialifcher 
unge, der viel lernt und jebt ftarf 
wählt. Von Dftern bis hierher hat er 
10", Pfund gewonnen. Er hat in den 
Zeichenftunden, deren er wöchentlich 
zwei hat, ſchon recht nette Sachen machen 
lernen.” „Nichts bindet mich,“ ſchreibt 
die Großmutter am 25. März 1818, 
„bier in Detmold, als hier dies Haus, 
mein Sohn Freiligrath und der liebe 
Ferdinand ; ich habe das Kind fo un— 
befchreiblich lieb, er bat mid auch fo 
lieb! Wie ih vorigen Pofttag Eure 
lieben Briefe erhielt, war er an Cloſter— 
meiers Haufe; wie er wiederfam, gab 
ih ihm deinen lieben Brief; wie er 
ihn gelefen, fing er anlaut zu meinen, 
fiel mir um den Hals: Du follft nicht 
weg, Du folft nicht weg!“ 

Der Heine Ferdinand hatte Die 
alte Großmutter Tops außerordentlich 
lieb. Das frühefte Blatt von feiner 
Hand, welches die von der Heydt'ſchen 
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Papiere aufbewahren, find drei Briefe, 
welche das fiebenjährige Kind der Groß: 
mutter zu demjelben Geburtstage fchreibt, 
ganz flott, wenn auch nicht ſchön ge: 
ſchrieben, rührend und zugleih eigen: 
artig; das warme Feine Herz that fich 
nicht Genüge, ehe es feinen Glückwunſch 
dreimal zu Papiere gebradt. So mögen 
die drei Briefen bier eine Gtelle 
finden: 

An die Liebe Großmutter 

zu ihrem 
geburtagjtage 
1. Brief 

Liebe Großmutter du Haft mid 
am meiften verforgt. Morgen am 
— 8 — ten Merz ift dein Gebutag 
ed ift nur eine Kleinigkeit ich habe 
Spendeln gefauft dieſſen Brief folft du 
verwaren bi8 an dein Ende e3 ift ein 
Wahrzeichen der Liebe die ich zu bir 
beweife denn du haft mich zuerft gelibt 
drum gebe ich dir denn Brief. 


Detmold 
am = 7 — tn 
März 
1818. 

An die biebe Großmutter 

zu ihrem 
geburtagftag. 
2. Brief. 

Gott erhalte Di noch lange die 
am 8 — ten Mär, — 73igrige liebe 
Großmutter denn ih bin nur deinn 
Enkel du liebenſwürdige ih will bir 
auh noch 2 Briefe geben damit du 
erſt recht meine Biebe kenſt 


Detmold 
am 7 — tn 
Merk 
1818, 
Un die liebe Großmutter zum geburtag. 


3. Brif 
Liebe Großmutter ich Freue mid 
veht jeher dad Du dis Alter Erlebt 
haft ich hoffe auch Gott wird dich 


ferner erhalten Du bift nın 73 Jahr 
alt und ich Freue mich recht das du 
dis Alter noch Erlebt haft. 





Anderthalb Jahre darnach, am 11. 
December 1819, ift Schrift und Sprade 
ſchon ganz correct; der Knabe ſchreibt an 
die inzwifchen zu den EIberfelder Kindern 
Mebergefiebelte: „Meine liebe Groß: 
mutter! Mein lieber Vater fchreibt Dir, 
und da glaube ih nun Dir gleichfalls 
fagen zu müflen, daß ih Did recht 
lieb habe und deshalb fehr oft an Dich 
denfe. Am letzten Markttage war hier 
Vieles zu fehen, mein lieber Bater er- 
laubte mir aber nur, die ausländiſchen 
Thiere zu fehen; er meinte, Narrheiten 
fönne ich noch genug in der Welt zu 
ſehen befommen ; dafür brauche ich jett 
fein Geld auszugeben. Ueber die Thiere 
babe ich mich aber recht gefreut; ba 
gab es Affen und Kameele, Papagaien 
und Antilopen, auch war ein Eisbär 
dabei. Lebterer war ein grimmiges 
Thier, Du wäreft wohl bange geworben, 
wenn Du ihn gefehen hätteft, aber es 
hätte nichts zu fagen gehabt, denn er 
fonnte mit feinem Springen und Brüllen 
doch nit durch den mohlverwahrten 
Käfig Tommen. Grüße von mir ben 
lieben Onfel und die Tante und alle 
Lieben und fei immer verfichert der 
immer fortmwährenden Liebe Deines 
Ferdinands!“ 

Wunderlich! Alexander von Hum— 
boldt empfing die erſte Anregung zu 
ſeiner großen wiſſenſchaftlichen Reiſe in 
die Tropen beim Anblick einer Fächer— 
palme und eines alten Drachenbaumes 
im Berliner Pflanzengarten; ſollte der 
Dichter des Löwenritts den erſten Funken 
der Poeſie in einer dürftigen Detmolder 
Thierbude empfangen haben? 

Schon um den Knaben wieder eine 
Mutter zu geben, verheiratete Wilhelm 
Freiligrath ſich 1819 zum zweiten Male, 
und zwar zu Soeſt, mit Klara Wilhelmine, 


| Tochter des Predigers Chriſtoph Gott: 


| 


lieb Schwollmann zu Aplerbei. Aus 
dieſer Ehe entjprofien vier Stiefger 
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ſchwiſter Ferdinand Freiligraths, ein 
Bruder Karl, zwei Schweftern Karoline 
und Gisberta, fowie ein frühgeftorbenes 
Brüderden Otto. 

Die zweite Mutter nahm ſich des 
Stiefjohnes in treuefter Weife an, und 
er bewies fih ihr dankbar dur die 
lebenslang bewahrte herzlichſte Anhäng- 
lichkeit. — 

Von befonderem Intereſſe ift ein 
Heiner Briefwechſel zwiſchen dem Vater 
des Anaben und deſſen Oheim; die 
paar Briefe fchienen eine außer: 
ordentlihe Wendung im Leben des 
feinen Ferdinand herbeiführen zu wollen, 
haben aber nur Bedeutung, weil der 
eine derſelben ein ſchönes Schlaglicht 
auf die Entwickelung des Kindes wirft. 

Eingang 1823 kam nämlich eine freu— 
dig bewegte Zeit über das Freiligrath'ſche 
Haus. Ein älterer Bruder der ver— 
ſtorbenen Louiſe, Johann Hermann Tops, 
welcher vor Jahren von dannen ge— 
gangen und geraume Zeit verſchollen 
geweſen, ſchrieb am 6. Februar 1823 
von Edinburg an Wilhelm Freiligrath, 
den Vater des einzig überlebenden 
Kindes von Louiſe Tops: „Daß dieſer 
Knabe mich äußerſt intereſſirt, brauche 
ich Sie hoffentlich nicht zu verſichern. 
Demzufolge wäre es mir ſehr ange— 
nehm, wenn Sie die Güte haben wollten, 
mir baldigſt, wo thunlich, umſtändliche 
Nachrichten über ihn mitzutheilen; was 
er macht, verſpricht, lernt; wie weit 
er es in jeder unter Händen habenden 
Wiſſenſchaft, Rechnen, Clavier, Fran— 
zöfifch 2c. bereits gebracht hat; wozu 
er wohl Luſt äußert, was er werden 


will, und was Sie aus ihm zu machen 


gedenken oder wenigſtens vorhaben zu 
machen. Die Liebe, die ich Ferdinands 
feliger Mutter in ihrem Xeben nicht 
erzeigen konnte, habe ih auf ihr Kind 
übertragen; und da Mutterftele nicht 
vertreten werden kann, jo will id doch 
wenigftend verfuchen mit Rath und, 
wenn's mir möglich ift, mit That, mit 
Ihnen Vaterftelle an ihm zu bemeifen, 
und fehr würde es mich freuen, wenn 
ih jemals im Stande wäre, dieſes mit 


mehr als leeren Worten bezeugen zu 
fönnen.” 

„Es war einmal eine Zeit, doch 
dies iſt lange her, wo ich gefund und 
ſtark war, und Vieles ftehen und er: 
tragen fonnte, welches jet nicht mehr 
der Fall ift. Daher werden Sie, lieber 
Herr Schwager, es hoffentlich nicht als 
Affectation von meiner Seite anfehen, 
wenn ich Sie bitte, mir von Ferdinands 
feliger Mutter nicht das Mindefte zu 
erwähnen, bis ih Sie darum erfuce. 
Bon dem Knaben jelbft, an dem mein 
Herze hängt, fagen Sie mir aber befto 
mehr; befchreiben Sie mir ihn fo recht 
con amore, Körper und Geift, wie 
er fo leibt und lebt, Größe, Augen, 
Haare, Farbe, fur; Alles, was Sie 
nur glauben. das mid intereffiren 
fönnte. Ich wünfchte, Ferdinand fchriebe 
unter hren lieben Brief einige wenige 
Zeilen in deutſchen und Tateinifchen 
Buchſtaben, damit ih feine Handfchrift 
ſehe.“ 

Man kann ſich vorſtellen, welche 
unendliche Freude dieſer Brief dem 
Vater machte, deſſen liebſte Hoffnungen 
auf dem begabten Sohne ruhten, und 
der doch nicht die Mittel beſaß, ihm 
eine höhere Ausbildung ertheilen zu 
laſſen. Wilhelm Freiligraths Antwort 
iſt erhalten und bietet uns ben will— 
fommenften Auffhluß über des Knaben 
Weſen und Wünſche. Er fchreibt: 


„Detmold, am 23. Februar 1823. 


Mein lieber Herr Bruder! 

Ihre gütige Zufchrift vom 6. dieſes 
habe ich vorgeftern erhalten, und habe 
ich mich, ſowie ebenfalls die Meinigen 
über den inhalt derjelben, fowie über 
Ihr geneigtes Mohlmollen, und über 
die Anhänglichteit, die Sie in dem: 
felben für meinen Ferdinand aussprechen, 
von ganzem Herzen gefreut; haben Sie 
berzlihen Dank für Jhren inhaltſchweren 
Brief. — Nun zur Beantwortung des: 
felben. — 

Gie find von unfern lieben Ge: 
ſchwiſtern nit unrecht berichtet, daß 
unſer lieber Ferdinand am nächſten 


50* 


788 


17. uni, Abends 9 Uhr, 13 Jahre 
alt wird. — Sie wünſchen zu willen, 
was der liebe Knabe made; ih will 
fehen, Ihnen von feinem ganzen Sein, 
fo viel es mir möglich ift, eine kurze 
Ueberſicht zu geben. Einliegend erhalten 
Sie einige feiner Haare, aus deren 
Farbe Sie gütigft auf die feiner Augen 
fließen wollen, zugleich fann ich Ihnen 
fagen, daß er ein großes, Blige ſprü— 
hendes, oft recht ernftes, vorzüglich bei 
feinen Arbeiten, aber aud, und oft bei 
Kleinigkeiten, bei vorfommenden Witzen 
recht ſchalkhaft fpürendes Auge hat. 
Sein ganzes Geſicht ſpricht von großer 
Treue, mie fi überhaupt fein ganzes 
Verhalten gegen Andere ausfpridt. Er 
erfreut fich eines gefunden und geraden 
Körperd und hat letteren ſchon zu einer 
Größe von 2°/,, Ellen eöllniſch gebracht. 
Das wäre dann das Vorzüglichfte feiner 
äußern Geftaltung, die mir, feinem 
Vater, Schon große Freude gewährt. 
Aber noh größere Wonne wird mir, 
und tiefern Dank gegen Gott empfinde 
ich, wenn ich auf die, ihm vom Schöpfer 
verliehenen großen Geiftesanlagen Rück— 
fiht nehme. Er ift den ganzen Tag 
beihäftigt, treibt feine Arbeiten mit 
Luft und Liebe, und ift, in Hinficht 
derjelben, faft nicht zu ermüben. Ich 
fühle mich verpflichtet, Ihnen auf Ihre 
theilnehmenden Fragen ein vollftändiges 
Verzeichniß feiner Arbeiten, ſowie feiner 
Lehrer, die feinen Unterricht leiten, 
mitzutheilen. — Mathematik, Geometrie, 
Geographie und Kalligraphie — Hr. 
Legationsrath Preuß; Gefhichte, Natur: 
geihichte, Tateinifches Ueberſetzen, deut— 
ſcher Stil und deutfhe Sprade — 
Hr. Rath Falkmann; Religion und 
lateiniſche Grammatik — Hr. Profeffor 
Siebert. Zu dem hat er Privatunter: 
richt im Franzöfifhen beim Rath Falk: 
mann. 

In der Mufit habe ich ihm noch 
feinen Unterricht geben lafjen, meil ich, 
felbft Schulmann, den Grundfat hege, 
da nicht auf einmal zu viel ange: 
fangen werden darf. Sobald indeffen 
die Ojfterferien beendigt fein werben, 


wird er den Anfang auf dem Claviere 
maden, da er wohl mufifalifches Ge: 
fühl bat. 

Der Delicateffe würde ih ganz 
entgegen handeln, wenn id, der Ar— 
beiten wegen, meinen lieben Ferdinand 
gegen Sie loben würde. Aber fagen 
darf ih es Ihnen, daß ih am Ende 
eine jeden Quartals, wenn bier, an 
unferm Gymnafio, jeder Schüler über 
Verhalten und Fleiß eine Cenſur er: 
hält, die den Eltern gezeigt und von 
denfelben unterfchrieben wieder zurüd- 
geliefert werben muß, die hohe, fo 
wohlthuende Freude genoß, daß mir 
der brave Junge jedesmal eine Genfur 
zur Unterfchrift brachte, auf der nichts 
Unangenehmes verzeichnet ftand, und 
im Gegentheil von allen Lehrern fein 
Fleiß in der Schule und zu Haufe 
immer als rühmlich angemerft war. 
Er ift jest noch in Tertia, würbe aber 
ihon vorigen Michaelis in Secunda 
gefommen fein, wenn man auf fein 
zartes Alter nicht hätte Nüdfiht nehmen 
müffen. Um Ihnen ein Uebriges über 
feinen Fleiß zu fagen, erlauben Sie 
mir, daß ih Ihnen die Worte eines 
feiner Lehrer, des Herrn Rath Falk: 
mann anführe: — „Beftände meine 
Claſſe aus lauter folden Schülern, 
wie Ihr Sohn ift, fo wollte ih auf: 
treten, und fragen, ob in ganz Deutſch⸗ 
land eine befjere Schule feil" — 

Einliegend erhalten Sie zugleich 
feine eigenen Gedanken, die gerade fo 
find, wie er fie als Concept in meiner 
Gegenwart entworfen hat; ih kann 
Ihnen vor Gott die Verfiherung geben, - 
daß ihm fein Buchftabe geholfen ift. 

Die zweite Frage Ihres freund: 
lihen Briefes, was er, ber gute unge, 
zu werben gebächte ? kann ich mit einer 
allgemeinen ermwiedern, nämlih mit 
diefer: was wird noch aus dem Kind— 
lein werden? Früberhin, Tieber Herr 
Bruder, nahdem er einmal in Elber: 
feld, und nachher öfterer in Soeft im 
Schwollmann'ſchen Haufe dem fauf: 
männifhen Verkehr zugefehen ‘hatte, 
fagte er immer, er molle Kaufmann 
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werben. — Ich ſchwieg, obgleich mich 
der Entfhluß und die Kraft des fleinen 
Schelmen freuete, in der Hoffnung: 
kömmt Zeit, kömmt auch Rath. Seit 
einem halben Jahre Hat er den Willen: 
Ihaften aber fo gehuldigt und fo vielen 
Geſchmack abgewonnen, daß er jett 
Theologie ftudiren will. Ich gehe von 
dem Grundſatze aus, meine Kinder zu 
feinem Gefhäfte und zu feinem Amte 
zwingen zu wollen, nur abhalten von 
folgen, die ihrer Würde entgegen find, 
das fann und fol ein Vater, und da 
Sie, nah Ihrem Briefe, Vaterftelle 
mit mir vertreten wollen, fo glaube ich, 
daß der Bruder meiner verflärten frommen 
Louife hierüber mit mir einftimmen 
werde. Wenn Ferdinand Theologie 
ftubirt, fo muß er freilich drei Jahre 
auf eine Univerfität, was mir, als 
Schulmann, ſchwer werden dürfte. Des: 
bald bin ich Ihnen um fo unendlich 
dankbarer, wenn Sie, Ihrem Ber: 
ſprechen zufolge, fi des hoffnungs— 
vollen, braven ungen auch mit der 
That annehmen würden. — Ih kann 
Ihnen, lieber Bruder, hierüber meiter 
nichts fagen, als daß ich, bei Durch— 
lefung Ihres Briefes, und bei ber 
meinem Ferdinand ausgefprochenen Liebe, 
Danf: und Freudenthränen zu Gott 
geweint habe. ch darf Ihnen, guter 
Bruber, nad der Ausfage Ihres Briefes 
nicht weiter fagen, und das fol aud) 
nit; aber wir verehren Sie. Mein 
gutes Weib fteht oft feit der Ankunft 
Ihres l. Briefes finnend vor mir, und 
dann ausrufend: „Das ift ein braver 
Bruder!“ Ihnen gefagt, weil fie felbit 
einen ſolchen braven Bruder hat, der, 
ohne es zu feinen, dem lieben Ferdinand 
ſchon große Freude bereitete. 

Auch ih bin feit Ende 1817 und 
Anfang 1818 nicht mehr feit, und 
Anfangd 1818, wie jeder glaubte, eö 
ginge mit mir auf die Neige, da hielt 
die treue Mutter allein bei mir aus, 
— doch es ift über, und Gott wird 
der Guten dafür gewiß Freude Die 
Fülle geben. Wir leben und wollen 
wirken. Es wird freilid im Mittage 


des Lebens oft ſchwül; aber ein Fühler 
Abend erjrifcht uns, und dann gehen 
wir zur fanften Ruhe und fingen mit 
Klopſtock: 


Die früher ſich verloren hatten, 
Die finden fih im Abendſchatten 
Und gehen Hand in Hand zur Ruh! 


Behalten Eie lieb und recht un: 
wandelbar lieb Ihren 


Sie innigſt liebenden Bruder 
Joh. Wilh. Freiligrath.“ 


Die Freude wurde zu Waſſer. Der 
Oheim wollte den Knaben nur unter 
der Bedingung annehmen, wenn derſelbe 
Kaufmann werde. Ferdinand aber wollte 
ſtudiren, und ſo wandte ſich der Erb— 
onkel von ihm ab, der nachher Bankerott 
machte und bald darauf in Dürftigkeit 
ſtarb. Der Schulmeiſter hatte aber nicht 
die Mittel, den Knaben ſtudiren zu 
laſſen und ſo mußte der junge Ferdinand 
ſchließlich doch die kaufmänniſche Lauf— 
bahn antreten. Erſt ſpäter zeigte ſich 
das Dichteriſche Talent; es war groß 
und mächtig, es arbeitete ſich durch 
Sturm und Drang zu den heiteren 
Höhen des Ruhmes empor. 


Aus dem Leben der Thiere. 


Bruhftüid aus einer Jugendarbeit bon 
Adalbert Stifter, 


Obwohl ic von meiner Jugend auf 
daran gewöhnt worben bin, wenn ich 
in einem Buche lad, wo von der Seele 
der Thiere die Rede ift, die armen 
Dinger ſchlechtweg abgefertigt zu fehen, 
daß fie nämlich Sinne, finnliches Streben, 
aber feine Vernunft haben: fo glaubte 
ich es fchier von Jugend auf nicht und 
beobachtete fie lieber, ob ih nicht Er- 
ſcheinungen an ihnen entdeden könnte, 
die mich eines Befleren belehrten, oder 
vielmehr, ich fegte an ihnen ſchon Alles 
voraus, was ich felber in mir Hatte, 
nur daß ſie's nicht verftanden, wie ich, 
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und wenn ich ihre Thätigfeiten fah, jo 
leitete ih fie von denfelben Trieben 
und Beweggründen her, wie die meinigen. 
Denn fonft hätte ich ja nicht mit ihnen 
reden und ihnen Vorftellungen machen 
fönnen, wie ich es fpäter mit zwei fehr 
ſchön gefprenfelten Dchfen meines Vaters, 
und mit dem großen, graugetigerten 
Hunde that, der Nero hieß — kurz, 
das Thier war mir ein in eine mehr 
ober minder unfenntlihe Knofpe ein: 
gewidelter Menfh, den wir an uns 
loden und ein wenig erziehen Fönnen, 
worauf er dann mande unferer Nei- 
gungen und Thorheiten theilt, wie das 
Pferd und der Hund. 

Wie fehr ih in diefen Voraus: 
feßungen meiner Kindheit recht hatte 
ober nicht, weiß ich in diefem Augen: 
blide noch nicht, nur die Thatfache muß 
ich befennen, daß ich noch immer in 
Beobachtungen begriffen bin, und daß 
ih noch immer mit Thieren, denen mich 
ber Zufall näher bringt als Andere, 
gern rede und auf ihre Antworten Be: 
dacht nehme. 

Da habe ich nun allerlei erfahren, 
aus dem zwar nicht hervorgeht, daß 
das Thier ein Menſch fei, aber doch, 
daß es fehr ähnlih einem Kinde fei, 
das ftet3 ein Kind bleibt, und daß es 
in feinem Innern und Bereiche Dinge 
habe, von denen wir und nichtö träumen 
lafien, und daß wir erft recht bedeutende 
Entdedungen machen würden, wenn mir 
dad eine oder das andere Thier fo 
ftubirten, wie die Finder, oder wenn 
wir gar fhon fehr viele Grammatifen 
der Thierfprahe und Dialekte fertig 
hätten. 

Ohne mich nur auch im Geringſten 
für einen Forfcher oder gar Entdeder 


fo folgen laſſen, wie fie mir einfallen. 
Da ih auch nur wahre Thatfachen 
liefere, fo kann ih auch feine andern 
erzählen, als die ich felber erlebt habe, 
da ich für die Wahrheit der andern 
nicht einjtehen fann, am wenigiten für 
die Wahrheit derer, die man nur vom 
unbeftimmten Hörenfagen weiß. 


Ich beginne aljo meine Geſchichten. 


Daß große Hunde von kleinen oft 
die ſonderbarſten Dinge erdulden, ohne 
ſich zu erzürnen, während ſie doch von 
ihres Gleichen nicht den kleinſten ſcheelen 
Blick ertragen, iſt eine allbekannte That- 
ſache. Ich ſah oft einen ernſten, ruhigen 
Fleiſchhauer-Bullenbeißer gelaſſen fort: 
gehen, wenn ein eifriges Schoßhündchen 
gegen ſeine Beine fuhr und ihm ſeinen 
äußerſten und letzten Zorn zu erkennen gab. 


Aber auch bei anderen Thieren finden 
wir ähnliche Züge. Ich erfuhr einen 
ſolchen an einem gewaltigen, fürchter— 
lichen Stiere. Derſelbe gehörte einem 
Müller, der ſeine beſondere Freude daran 
hatte, das ganz ungewöhnlich ſchöne 
und große Thier ganz beſonders böſe 
zu wiſſen. Es gelang ihm auch ſo ſehr, 
daß am Ende Niemand im Stande 
war, dem Stiere nahe zu kommen, ihm 
Futter zu geben, ihn anzuhängen oder 
ihn in die Verplankung hinaus zu treiben, 
als er. Jeder Andere hätte ſein Leben 
dabei gewagt. Der Müller erzählte dies 
oft und pflegte ſich deſſen zu rühmen. 
Eines Tages ſtanden wir am Fenſter 
ſeiner Oberſtube und er zeigte uns mit 
Triumph ſeinen Stier, der eben in ob— 
benannter Verplankung unter Kühen 
herumging, die neben ihm wie Pygmäen 
waren. Plötzlich ſahen wir, daß das 
eiſerne Gitterthor der Verplankung nicht 


in dieſem Fache auszugeben, will ich nur offen ſei, ſondern daß der Stier 
doch verſuchen, einige wenige Züge aus auch durch dasſelbe hinaus gehe. Wir 
dem Seelenleben der Thiere namhaft erſchraken, weil wir dachten, er könne, 


zu machen, mit denen ich vermöge meines 
Umganges mit ihnen und vermöge meiner 
Liebe zu dieſen armen Stiefgeſchwiſtern 
des Menſchen bekannt geworden bin. 
Ich will hiebei auch auf gar kein Syſtem 
ſinnen, ſondern meine Thiergeſchichten 


ehe der Müller hinabkäme, ein Unheil 
anrichten, aber ganz ſtarr wurden wir, 
und der Müller im buchſtäblichen Sinne 
unbeweglich, als wir ſahen, daß auf 
der Wieſe außer der Verplankung die 
eigenen Kinder des Müllers ſpielten: 
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ein Mädchen von zwei und ein Knabe 
von vier Jahren, und daß der Stier 
gerade auf die Kinder zugehe. Es war 
zwar nicht ganz nahe an dem ®itter: 
thore, aber daß der Stier die Kinder 
gejehen habe, zeigte fein gerades Hin: 
gehen auf diefen Punkt und endlich das 
Beginnen feines Brüllens und das Auf: 
werfen der Erde durd feine Hörner. 
Über gerade auh dur das Brüllen 
wurde der Knabe aufmerffam auf den 
Stier und fah, daß derfelbe außer ber 
Verplankung fei, was eigentlich nicht 
fein follte. Er nahm alfo feine Kinder: 
geißel, die er zufällig bei ſich hatte, ging 
dem Stiere entgegen, ſchwang die Geifel 
und rief: „Gehſt!“ Das Mädchen blieb 
figen und fchaute zu. Der Stier wendete 
auf die Findifhe Drohung um, fehritt 
dem Gittertfore wieder zu und ber 
Knabe trieb ihn vor fi ber. So weit 
ging die Folgfamkeit, daß wenn der 
Knabe die Geißel ftärfer ſchwang, das 
Thier fogar in ein ſchwaches Laufen 
überging, daß ihm die mächtige Fahne 
feines Halfes und die gewaltigen Glieder 
ſchlotterten. Als er wieder in der Ber: 
planfung mar, machte der Knabe ſich 
anftemmend auch jogar noch das eiferne 
Gitterthor zu, daß es anſchlug, und 
daß mir beutlih das Einfallen der 
Klinke biß herauf zu uns hörten. Dann 
ging er wieder zur Schmwefter und fpielte 
fort. Der Stier aber ging unter den 
Kühen herum, warf feinen Kopf in die 
Höhe, ſchnupperte in der Luft, oder er 
rieb fih feinen tiden Naden an ben 
Planken. — Der Müller war des anderen 
Tages krank. 

Ich habe einmal ein Hündchen ge: 
habt, das fo Hein war, daß ich es häufig 
in feiner jugend im Winter mit mir 
in der Manteltafche herumtrug, in welcher 
es, wenn ich an einer ober der anderen 
Wohnung meines Freundes anläutete, 
heftig zu bellen begann. Als es älter 
wurde, war zwar die Manteltafche zu 
Hein, aber es fchloff noch recht bequem 
in einen Reiſe-Pelzſtiefel hinein, wenn 
ganz vorne an der Zehe ein Zuderjtüd: 
hen tal, das herauszuholen war. Von 


den unzähligen Proben, mo es Zeichen 
feiner Seele gab, nur eine: 

Wir waren einmal eben im Be: 
griffe, unfere Wohnung zu wechſeln, 
und e3 ftanden die Geräthe und andere 
Dinge im Zimmer unorbentlich herum, 
unter andern aud ein großer Wand: 
jpiegel, der fo an die Mauer gelehnt 
war, daß die fpiegelnde Seite gegen 
das Zimmer gelehrt war, wodurch alle 
Sachen in ihrer ganzen Unorbentlichfeit 
hinter dem Glafe fihtbar wurden. Dies 
gefhah audh mit dem Hündchen, das 
unter den Dingen herum ging und plöß- 
ih fein Abbild im Spiegel erblidte. 
Es lief näher und wollte mit feinem 
Doppelgänger fpielen, allein der kam 
nit heraus. Muffi — fo hieß das 
Hündden — ging vorfichtig näher, 
ftredte den Hals — ber innere that 
es auch fo — fie ftredten bie Hälfe 
immer näher, bis fich beide Nafen am 
Glaſe berührten. Aber nun wurde in 
Muffi's Angefihte die Bethörtheit ficht- 
bar, die ihn ergriff, denn er roch nichts 
und nad feiner Berechnung mußte ber 
andere nothwendig riechen. Er ftrengte 
feine Nafe neuerdings an und die Haare 
an feinem Halfe fträubten fih, daß fie 
gerad empor ftanden. Endlich fam ihm 
ein Gedanfe — er ließ plößlid von 
dem Niechen ab, lief dem Spiegel ent: 
lang und hinter demfelben hinein, um 
dort zu ſchauen: allein, war er früher 
bethört gemwefen, fo war er jetzt völlig 
geihlagen — eine ſolche Rathloſigkeit 
habe id) in meinem Leben noch nie in 
einem Angefihte gefehen, wie die war, 
mit welcher der Hund hinter dem Spiegel 
hervorkam. Leiſe auftretend, Fuß für 
Fuß hebend, mit eingezogenem Schweife 
ging er dem Körbchen zu, in meldem 
fein Polſter lag, auf dem er gewöhnlich 
zu ruben pflegte, gerade wie ſich Menſchen 
von Orten fortfchleihen, an denen es 
nicht geheuer ift, um die etwa bort be- 
findlichen Gefpenfter zu betrügen. Offen: 
bar muß ihm feine Phantafie eine un: 
auflöslihe Unheimlichfeit vorgefpiegelt 
haben, mithin Mächte, die alle feine 
Kräfte lähmten und vernichteten. 
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Ganz anders benahm fich in einem 
ähnlihen Falle ein Bock aus meiner 
Bekanntſchaft. Sch Hatte zwei Freunde, 
die in ihrer Kindheit einen gemeinfchaft: 
lihen Bod hatten, weldher, da fie größer 
wurden, da3 Gnadenbrot im Haufe be: 
fam. Er war fhon ziemlich betagt und 
daher fo ftille und weiſe, daf man ihn 
zuweilen nicht blos im Hofe, fondern 
auch im Garten, auf dem Raſen und 
im Haufe herumgehen ſah, und daß ihn 
fogar die Hofräthin, die Mutter der 
beiden Knaben, bei dem Barte nahm. 
Aber wie es geht, wenn etwas fein 
will — am Pfingftfonntage war zu: 
fällig nicht nur das Thor des Land: 
haufes gegen den Garten zu offen, fondern 
aud das Eifengitter an der Stiege, 
die zum erften Gefhoße hinauf führte. 
Der Bock ging durch beide und ftieg 
über die glatte, wohlgebohnte hölzerne 
Stiege hinauf. Oben hatte der Zufall, 
der Alles fartete, auch die Salonthüre 
offen. Im Salon war ein in die Wand 
gefügter, großer Spiegel, der bis auf 
den Boden herunter reichte. Der Bod 
ging auf den Parquetten hin, daß feine 
Klauen auf dem Holze Elapperten — 
aber mit Einem fieht er den andern 
im Spiegel — er ftußt, der andere 
auch, er weicht einen Schritt zurüd, der 
andere auch, er legt feinen Naden ein, 
der andere auch — pumps! Beibe 
Stirnen find aneinander wie Eifenhämmer 
— in den Spiegel ift ein riefenhafler 
Stern geſchoſſen, der Bod weicht wieder 
zurüd, hinter dem Glaſe war doc ein 
wenig hohler Raum, die Scherben waren 
gegen innen gebeugt, und aus jedem 
ſah ein ergrimmter Bod heraus, Eben 
al der, der aufen war, fi wieder 
richtete (er war wegen Glätte des Bodens 
gar auf beide Knie niedergefallen), um 
gegen alle inneren einen neuen Stoß 
zu thun, fam die Hofräthin, die Gönnerin 
des Bodes, dazu, und fah ihren alten 
Schützling in diefer feiner Lage — fie 
umfaßte feinen Hals und zog ihn, der 
fich mit allen vier Füßen dagegen fträubte, 
aus dem Salon. Unten ftand er fpäter 
im Hofe und über die Stirne, über 


die Nugen und bis zu dem ehrwürdigen 
weißen Barte hinab rannen die Bluts: 
tropfen. 


— — 


Das Märchen ſpricht: 


‚Laſſet die Kindlein zu mir lommen, 
Denn ihrer iſt das Himmelreich!“ — 
Die Welt hat einſt dies Wort vernommen, 
Die Welt iſt heut' noch jener gleich! 


Ich ſag Euch: Wer nicht unbefangen 
Ein heilig-hehres Schönſtes glaubt, 
ſtann nicht in's Himmelreich gelangen 
Und iſt des reinſten Glücks beraubt. 


Es gibt ein Himmelreich auf Erden: 
Wenn Liebe Mann und Weib vereint! 
Der wahre Himmel kann es werden, 
Wenn Kindes-Lächeln d'rüber ſcheint. 


Das Kind — der Zukunft fühes Hoffen! 
Des Lebens Bürgihaft ift das Kind, 
Der Sonnenftrahl, der einft getroffen 
Die dunfle Welt — noch taub und blind ! 


Nun ift fie laufchend, ift fie ſehend, 
Und wartet ftets3 auf's erfte Wort 
Vom Kindesmunde, leife wehend ! 
Im Rinde lebt fie fort und fort. 


Drum laßt die Kindlein zu mir lommen, 
Zu mir, der Dichtung Zaubermär! 
Dem Kind, das ih in Schu genommen, 
Leift’ ih vor allem Leid Gewähr! 


Ich lull' e8 ein nad Heinen Schmerzen, 
Ich bin fein Morgenfonnenftradl; 

Ih bin der Traum der feinen Herzen, 
Die erfte Luft, die erfte Dual! 


Ich bin das Himmelreich der Kinder, 
Die unjer ganzes Himmelreich! 

Ein Hauch von mir, ein leifer, Linder, 
Macht auch die Alten — Kindern gleich. 


Ich bin die Sage, bin das Märchen, 

Ich bin das Wiegenlied vom Glüd, 

Und, lauſcht mir's, führ’ das Elternpärden 
Ich in die Yugendzeit zurüd! 


Des Lebens Laft ift fortgenommen, 
Und Alt und Jung ift eins und gleid: 
Drum laßt fie Alle zu mir fommen, 
In's Kindermärchenhimmelreich! 


Alfred Friedmann, 
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Iſt einmal ein Bauer gemeft. 


Iſt einmal ein Bauer geweſt. Und 
der Bauer hat ein braves Weib gehabt, 
bat aber fein Geld gehabt; das Geld 
hat das Weib gehabt. Da hätt’ der 
Bauer einmal ein Gewand braudt ; aber 
die Bäurin hätt’ feinen Bauer mit einem 
Gewand brauht — hat ihm fein Geld 
geben. Hat fih der Bauer gedacht: 
„Ehevor ih ein Adam bin, ehevor will 
ih ein ‘Jacob fein.” — Weißt Du, 
Bübel, was der Jacob geweſt iſt? 

Der Jacob iſt ein Dieb geweſt, hat 
ſeinen Bruder Eſau um das Recht der 
Erſtgeburt beſtohlen. Hat ſich alsdann 
der Bauer gedacht: „Ein Patriarch Jacob 
zu ſein, iſt keine Schand,“ hat ſeinem 
Weib aus dem Kaſten zehn Gulden 
Geld geſtohlen. 

Jetzt hat der Bauer ſeinen Knecht 
gerufen: „Knecht,“ hat er geſagt, „jetzt 
geh' mir zum Kaufmann und kauf' mir 
Tuch für ein neues Gewand, da haſt 
zehn Gulden.“ 

Richtig, der Knecht geht zum Kauf— 
mann und unterwegs da denkt er: 
Müßt ein Wunder ſein, wenn mein 
Bauer, wie ich ihn kenne, auf ehrliche 
Weiſ' zu dieſem Geld kommen wär'; ich 
will nicht beſſer als mein Herr ſein. 
Geht zum Kaufmann und ſagt: „Mein 
Bauer läßt bitten um Tuch für ein 
neues Gewand und zahlen wird er's 
morgen, weil er heute noch eine Kuh 
verkauft.“ 

Der Kaufmann gibt ihm das Tuch, 
der Knecht geht damit davon und denkt 
bei ſich ſelber: „So, die zehn Gulden, 
die vertrink' ich. Jetzt wär's aber ein 
Hauptſpaß, wenn ich auch das Tuch 
kunnt verkaufen.“ 

Richtig, jetzt begegnet ihm ein Han- 
delsjud, fchreit den Knecht an, ob er 
nichts zu handeln hätt’? 

„Ja,“ fagt der Knecht, „ein ſchö— 
ned Tuch hätt’ ih zu verfaufen, wie 
viel gibt der Jud für den ganzen Fleck?“ 

Sagt der Jud: „Herrleben, das 
Zeug ift ſtark abgelegen, mit einem 


„Daß ic ein Narr wär',“ fagt ber 
Knecht, padt die Waare auf und will 
davongehen. 

„Nu fo!” ruft der Jud, „mie viel 
wollen wir denn dafür Haben?“ 

Sagt der Kneht: „Zehn Ganze!” 

Bietet der Jud acht Halbe ; verlangt 
der Knecht fünf Ganze — da find fie 
handeleins geweſt. 

„Macht nichts,“ denkt ſich der Knecht, 
„um fünf Ganze krieg ich funfzig Halbe“, 
— damit hat der Fuchs funfzig Halbe 
Wein gemeint. Iſt gegangen und hat 
das Geld vertrunken. 

Gut. Dieweil nimmt es die Bäurin 
wahr, es wär' ihr Geld aus dem Ka— 
ſten gekommen. Da denkt ſich der Bauer: 
„Jetzt iſt's Die größte Zeit, daß ich mich 
fortmach' und ſchau', wo der Knecht 
bleibt.” Er geht zum Kaufmann: „it 
mein Knecht nicht bagemeft ?“ 

„Sa,“ fagt der Kaufmann, „der ift 
dagemeft, hat für Did um zwanzig 
Gulden Tuh auf ein neue® Gewand 
mitgenommen und gejagt, Du thätejt 
e8 morgen zahlen.” 

„Mein Eid!" fchreit der Bauer 
auf, „der Zump gehört auf den Galgen!“ 

Und ift den Knecht fuchen gangen. 
Recht hat er gehabt, denn fo einen 
durchtriebenen Burfhen, mie Diefer 
Knecht ift geweft, muß man ſuchen. 

Richtig, der Knecht hat's bald wahr 
than, wer gegen ihn auf ift, und was 
glaubft, Bübel, was thut der Spihbub, 
wenn er in ber Klemm ift? Er macht's 
wie die ehrlihen Leut' und geht zu 
einem Advocaten. Ver Knecht hat ſich 
einen Doctor aufgenommen und hat ihm 
den ganzen Handel erzählt. 

Sagt der Advocat: „'s ift ſchon 
des Teufels, was Du jetzt in der 
Schmier ſteckſt! Was lohnſt mir, wenn 
ih Di herauszieh’, dak Du halbwegs 
wieder einem ehrlihen Menfchen gleich: 
ſchauſt ?* 

„Wenn id drausfomm’, daß ich 
halbwegs wieder einem ehrlihen Men: 
ſchen gleichſchau',“ fagt darauf der Knecht, 
„jo kriegt der Herr Doctor die Halb: 


halben Gulden wird's gezahlt genug fein.“ ſcheid von unferer dermadten Sach'.“ 


794 


Jetzt, das gilt. 

Der Doctor fagt: „Du kommt 
vor's Gericht und da Hilft Dir der ge 
fheitefte Doctor auf der Welt nicht 
dafür. Da ann Dir nur ein armer 
ZTaubftummer helfen.“ 

Fragt der Anecht, wie das gemeint 
wär’? Sagt der Doctor: „Nicht fchledht. 
Hörft, Knecht, ich will Dir einen guten 
Kath geben. Wenn Du vor Gericht 
ftehft, fo ſtell' Dich taubftumm. Es mag 
Di der Bauer anflagen, wie er will, 
es mag Dich der Kaufmann übermeifen, 
wie er will, fei ftil dazu und fag’ 
nichts, ald wie: Plee! — Es mag 
Did der Richter ausfragen und anfah: 
ren und Dir alles Gute und Schlechte 
verfprehen, wie er will, fei gefcheit 
und ftel’ Dih dumm und fag’ alleweil 
nur: Plee! — Kannft das fagen ?“ 

Sagt der Knecht: „Plee!!“ Da 
ift der Advocat zufrieden. 

Richtig, der Knecht kommt vor's 
Gericht. 

„Wo haſt mein Geld?“ fragt ihn 
der Bauer. 

Der Knecht ſchaut eine Weile dumm 
drein und ſagt: „Plee!“ 

„Wo haſt Du mein Tuch?“ ſchreit 
der Kaufmann. 

„Plee!“ ſagt der Knecht. 

„Das iſt ja ein Trottel,“ ſagt der 
Richter, „und nicht wahr, Du weißt 
von keinem Geld und von keinem Tuch? 
Du biſt ein armer Haſcher?“ 

„Plee!“ ſagt der Knecht und ſchaut 
den Richter dumm an. Und jetzt, was 
ſie auch fragen und fluchen mögen und 
was der Richter auch für ſchlaue Finten 
anwendet, der Knecht ſagt nichts, als 
wie alleweil: „Plee!“ 

„Mit ſo Einem kann man nichts 
machen,“ hat nachher der Richter ent: 
ſchieden, „der ift viel zu dumm, als 
daß er fo gefcheite Männer, wie hr 
feid, betrügen kunnt. Ihr wollt’ mit 
diefem Narren das Gericht nur zum 
Narren halten; geht heim, wenn Eud) 
dahier nicht mas Unliebfames begegnen 
fol und diefer arme Taubftumme foll 
auch gehen.“ 


Der Bauer hat nicht weiter mögen 
wühlen, weil er ſich felber ſchuldig ge 
wußt hat; dem Kaufmann iſt's aud 
recht geweſen, daß der Knecht nicht ge 
fagt hat, es wär’ nicht um zwanzig, 
fondern um zehn Gulden Tuch geweſt. 

Und fo ift die Gerichtäverhandlung 
zu End’ geweſt und fo iſt fie für ben 
Knecht glücklich ausgegangen. 

Nah einer Weil’, wie der Knecht 
immer nicht zum Advocaten fommt, um 
feine Schuldigfeit zu thun, geht der 
Advocat her und fucht ihn auf. 

„Ih wünſch' Dir Glüd, Knecht,“ 
fagt er, „daß der Handel fo brav aus: 
gangen ift. Ich verhoff”, Du wirft Dich 
erinnern, daß Du mir für meinen Bei- 
ftand und guten Rath die Halbideid 
von der dermachten Sad’ verſprochen 
haft. Ich bin da um mein Gelb.“ 

Schaut der Knecht den Abvocaten 
dumm an und fagt: „Plee!“ 

Plee hat er gefagt, da ift der Herr 
Doctor feftgefeflen und ift es das erfte- 
mal gewefen, daß einen Abvocaten ein 
Bauernfneht angeführt hat. — Es ift 
aber ſchon fehr lange her, und fo oft 
mein Aehndl dieſe Geſchichte erzählt hat, 
hat er allemal dazugejegt: „Mußt nicht 
glauben, Bübel, daß es mit dem ſchlauen 
Knecht ein gutes Ende genommen hat. 
Einer ift, der Jedem zu gefcheit wird 
— bderfelbige kann nicht betrügen und 
nicht betrogen werden. Darum, mein 
Bübel, ſei ehrlich, das währt am längſten.“ 

So hat jede Geſchichte, die mein 
Aehndl erzählt, ihren Fuchsfchweif gehabt. 

R. 


Die Bar. 
Ein Beiſpiel amerikaniſchen Hochſinn's. 


Der Europäer, welcher zum erſten— 
male ein großes amerifanifches Hotel 
betritt, verwundert fich über gar Vieles, 
befonderd aber über ein bejtimmtes 
Local des Hotelö, in weldhem man aller: 
lei Getränfe um's Geld friegt und 
den Imbiß dazu umfonft haben Fann. 
Man Fauft fi ein Glas Bier, ober 
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Porter oder Branntwein und kann dazu 
Badwerf, falten Braten, Schinken, Käfe, 
italienischen Salat und ſ. w. nehmen, 
fo viel Einem gutdünft. 

Das Local befindet ſich im Parterre, 
gewöhnlid in der Nähe der Office, 
dem Gomptoir des Hotels, wo alle 
Briefe aufs und abgegeben, alle Bücher 
geführt, alle Commiffionen beforgt und 
alle Rechnungen bezahlt werden. Neben 
diefer Office ift ein größeres Zimmer 
mit einem Trinfftande, der „Bar,“ 
wo die Getränfe und Speifen zur Ver: 
fügung ftehen. Es ift an der Bar 
jelbftverftändlih zu bejtimmten Tages: 
zeiten viel Gebränge, denn nicht allein 
die im Hotel Wohnenden, fondern auch 
und vielmehr noch alles Volk von der 
Gaſſe, allerhand Leute, die nur einen 
guten Rod am Leibe haben, eilen ber: 
bei, um zu efjen und zu trinfen. Die 
bejieren Stände begnügen fih gewöhn— 
ih mit dem Trunfe, der einen ver: 
bältnigmäßig hohen Preis hat und oben: 
drein noch überzahlt wird, die ärmeren 
Claffen halten fih mehr an's Eſſen, 
für welches feine Vergütung zu ent: 
richten ift. 

Es ift das eine Einrichtung vor- 
nehmfter Art. 

Zum Betteln ift der arme Amerikaner 
nämlich zu ftolz. Er arbeitet, fo lange 
er fann, aber wenn jeine Kräfte zu: 
fammenbreden ober die Arbeit man: 
gelt, da wird er eher betrügen, ftehlen 
und rauben, als betteln. Daher haben 
fih bei Beiten Vereine, Anftalten und 
Bräuche gebildet, um der äußerjten 
Noth vorzubeugen und der verfchämten 
Armuth auf halbem Wege entgegen 
zu kommen. Zu diefen Bräuden ge: 
hört auch der Trinfftand, die Bar. 
Der arme Schluder, dem die Mittel 
fehlen, ein Mittagseffen zu kaufen, 
tritt mit feinen paar Cents an die 
Bar eined Hotels, verlangt ein Gläs- 
hen Bier oder Whisky, langt mwader 
nad Braten, Gebäd, Käfe, Obſt und 
ißt fi fatt. Nicht im Geringiten fällt 
es auf; nicht ala Armer fteht er ba, 
der Almofen empfängt; neben ihm fteht 


vielleicht ein Mann, der feine Gold: 
minen in Californien, feine Schiffe auf 
beiden Weltmeeren hat, und mit dem 
ißt und trinkt er an einem Tifche. 
Wie fommt aber der Wirth dazu, 
hier am Eingange feines Gajfthofes 
einen Freitifh zu halten? Wir haben 
ſchon angedeutet, daß die Gentlemens 
an der Bar ihre Getränfe überzahlen, 
wodurch ſich die Sache etwas ausgleicht. 
Trotzdem käme ber Wirth zu kurz, 
wenn er bie hier confumirten Lebens— 
mittel für die Bar eigend anfchaffen 
müßte. Nun ift’8 aber in den amerifa- 
niſchen Hoteld der Braud, daß in den 
eigentlichen Speiferäumen die mannig= 
faltigften Gerichte in folder Hülle und 
Fülle vorhanden find, daß bei ben 
Mahlzeiten ſtets der größte Theil da- 
von übrig bleibt. Diefe Nefte fommen 
in die Bar und merden dort von ge: 
ihäftigen Negern dem Volke credenzt. 
Daß der arme Mann nicht blöde 
ift, wird man gerne glauben, daß er 
fih durch diefe Gabe nicht gedemüthigt 
fühlt, ift ein Verdienſt amerifanifchen 
Hodfinnes, der um fo werthvoller er: 
fcheint, je feltener er dort drüben, im 
Lande des Eigennutzes vorkommt. 


MWanderfreube. 


Welch' ein fröhlich Wegemachen 
War das einſt, in jungen Jahren, 
Als ich meine Siebenſachen 

In die Berge konnte tragen! 

Da mi dur das Waldgedüfte, 
Ueber Fels und Woltenftege, 

In die reinen Himmelslüfte 
Führten jelbftgefundne Wege! 


Wenn in trüben Nebeljhauern 

Unten erft die Welt erwadhte, 

Und ich aller Berge Mauern, 

Aller Erdenihranten ladte; 

Statt im dumpfen Staub zu wühlen, 
Froh das Herz im Bufen jchlagen, 
Licht und Luft und Leben fühlen 
Wollt’ in fühnen YJugendtagen. 


Alle rief ih: Kommt und jchauet! 
Stellt Euch her an meine Seite! 
Seht, fo ift die Welt gebauet, 
Ahnt die unermehne Weite! 
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Brecht die angeprekten Schranfen, 
Licht und luftig ift das Leben! 
Laßt uns die hinunterfanten 
Wieder an die Sonne heben! 


Theodor Löwe. 





Verzichte. 


Es treibt in weite Fernen den Wandrer ſein 
Geſchick, 

Nun ſchaut er einmal wieder die ganze 
Bahn zurüd; 

Bergeblih ſucht er Stellen, wo ihm die 
Sonn’ geladt, 

Und zählt die — Stunden, die ihm 
der Weg gebracht. 


Kein Tag im langen Leben, der nicht ein 
Wölkchen wies; 

Kein Ort auf weiter Reiſe, wo nicht der 
Sturmwind blies; 

Und jedes klare Bächlein ward trüber nur 


thalab, 
Und jede — einer Hoffnung 
b 


So fahr denn hin F Wildniß und laß 
das Hoffen ſein! 

So mancher lommt zum Ziele und macht 
den Weg allein; 

Erquickt Dich Waldeskuühle, — Dich 
Wuſtenglut, 

Am Ende haſt Du Ruhe — und dann iſt 
Alles gut. 


I. S1loõcul. 


Ein Wörtlein über unſere Soldaten. 
Eine Zuſchrift. 


Für das, was ich heute fagen will, 
ift mein Vater vor vierzig Jahren zwei 
Tage lang im Arreft gefeflen. Ich bin 
damals affentirt worden und hat mein 
Vater den Herren gefagt: „Mir thuts 
nicht leid um den Buben, Soldaten müfjen 
auch fein, aber der Arbeit wird er mir 
entwöhnt; hr thuts die Soldaten ent: 
weder zu Tod radern oder fie faulenzen 
lafjen. — Fit dafür einfaftelt worden. 
Es ift nicht fo unrichtig gewefen, was 
er fagte, die längſte Weil haben wir 
gar nichts gethan, als die Montour 
puten und lauter ſolche Saden, die wir 
in Kriegäzeiten gewiß nicht gebraucht 
hätten, und auf einmal mieber haben 
wir Märſche gemacht und Hunger gelitten 


und Strapazen audgeftanden, als wären 
wir von Stahl und Eifen geweſt. Leſen 
und fchreiben habe ich dabei gelernt, das 
ift das Beſte gewefen und wie id nad 
vierzehn Jahren ausgedient gehabt, hat's 
fchier den Anſchein gehabt, als wär id 
ein Faulenzer worden. Ein auögedienter 
Soldat! fapperment, das ift ſchon was! 
das Holzhaden und Korndrefchen wäre 
nichts, mit den Bauerndöppeln umgehen, 
wäre mir zu dumm — lieber dad Sadel 
nehmen und: ein verabſchiedeter Soldat 
thät’ bitten, alsdann... Hätt's gethan, 
wenn nicht mein Vater mit Tod abge- 
gangen und mir der Hof zugefallen wär”. 
Jetzt hat's doch geheißen: arbeiten! ift 
mir wohl ſauer ankommen. 

Ich bin ein einfacher Landmann, 
habe aber doch auch meine Meinung, 
und jetzt wird man deretwegen, Gott lob, 
nicht mehr eingeſperrt. So ſage ich nach 
meinem Verſtehen ſo viel: 

Das Beſte und Allergeſcheiteſte wäre 
wir thäten gar keine Soldaten brauchen, 
denn das Militärweſen, was es koſtet 
und was es auf der Welt für Elend 
ſtiftet, das iſt ein Unſinn. Aber es iſt 
einmal ſo, und wir können es nicht 
ändern. Heer-Reduction leſe ich in den 
Zeitungen. Zum Teufel, wer traut ſich 
denn? wenn alle Nachbarsländer bis an 
die Zähne bewaffnet daſtehen! Ich, wenn 
ich Haus Oeſterreich bin, ich mache den 
Anfang nicht, das ſage ich! Wenn's 
ſchon nicht dahinzubringen iſt, daß die 
hohen Herren von Europa zuſammen⸗ 
ftehen und es unter fi ausmaden: So 
viele Soldaten foften uns zu viel, bringen 
den Wohlftand um, wir wollen alle mit: 
einander um die Hälfte herabfahren! 
Wenn das fchon nicht zumegzubringen 
ift und die Laſt fchon bleiben fol, als 
wäre fie von Gott auferlegt und nicht 
von den Menfchen, fo fage ih, muß auf 
andere Art was gethan werden, daß und 
leichter geſchieht. Es ift wahr, auf drei 
Jahre lang wird's Keinen umbringen. 
Den Soldaten nicht, wenn er biöweilen 
auch ftrapazirt wird, daß ihm die Zunge 
heraushängt, ein andermal raftet er ſich 
doch wieder beſſer aus, als es der Bauers— 
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menſch jemals thun fan. Und die Herren 
Dfficiere! Ich gönne es ihnen, fie haben 
auch ihre Erholung nöthig, aber wenn 
man nur wo einen Nuten thäte fehen, 
man mollt ihnen alles Gute mwünfden. 

E3 muß wohl gefagt werden: das 
Militär ift im Ganzen rechtſchaffen ange: 
ftrengt ; wenn nur ein Mittel zu finden 
wäre, um dieſen großen Kraftaufwand 
zu verwerthen! 

Vor Zeiten fol man mit dem Militär 
die großen Arbeiten, Bauten, Urbar: 
machung des Bodens u. f. m. ausgeführt 
haben. Wenn ich bedenke, daß etliche 
hunderttaufend der fräftigften Männer 
vom Staat leben und nicht? ausrichten, 
fo wird mir übel. Wir haben alle Jahre 
unfere Erntezeit, wo dem Bauer wegen 
Arbeitermangel viel verdirbt; wir haben 
Flußregulirungen, Eifenbahn: und Stra: 
Benbauten; wir brauden eine billige 
Polizei; es gibt Gemeinden, die fi 
das Schulhaus, das Armenhaus nicht 
bauen fönnen, was weiß ih! Wenn man 
Soldaten dazu haben fünnte! das wäre 
ein Glüf und dann wären die über dag 
viele, Eoftfpielige Militär ſchimpfenden 
Mäuler geftopft. Die Leute würden fi 
der förperlichen Arbeiten nicht entwöhnen 
und daß die Officiere vortrefflihe Inge— 
nieure find, das ift gewiß, und daß es 
Schade ift, wenn juft die intelligenteften 
Männer fo wenig benußt werben, wird 
mir Jeder zugeben. 

Das ift fo meine Meinung, ift fie 
nit richtig, fo laſſe ih mich gerne 
belehren; wenn mir aber entgegengefagt 
wird, das es fich mit der militärischen 
Ehre nit vertrage, auch im Frieden 
was zu ſchaffen und dem Land zu dienen, 
fo laſſe ih das nicht gelten. Es arbeitet 
unfer Herr und Kaifer zum Wohle des 
ganzen Landes, und ift es fo, wie ber 
Kaiſer Joſef gejagt hat: Ich bin nur 
der erfte Beamte des Staates! — da 
wird e8 wohl aud für unfere Soldaten 
feine Schande fein, wenn fie fi nicht 
blos in Kriegs-, fondern vornehmlich auch 
in Friedenszeiten nützlich machen. 

Wenn diefes Schreiben in den Heim: 
garten gedrudt wird und ed wird nad 


dem Schreiber verlangt, fo wiſſen Sie, 
gefhäßter Herr, wo ich zu finden bin. 
N.N. 


Bücher. 


Germania. Zwei Jahrtauſende deutſchen 
Lebens. Culturgeſchichtlich geſchildert von 
Johannes Scherr. (W. Spemann, 
Stuttgart.) Wer den Namen Johannes 
Scherr fennt, der wird wiſſen, daß wir es 
bier mit feinem jener Geſchichtſchreiber zu 
thun haben, die gelehrt, troden und ohne 
NRüdfiht auf ihren oder den Standpunft 
ihrer Seit, aus alten Werfen, Urkunden, 
Handſchriften, längftgelannten und neuent: 
dedten Quellen eine bunte Moſaik von Jah: 
resjahlen, dynaftiihen Namen, Feldherren, 
Schladten, diplomatifhen Noten u. ſ. w. 
liefern. Johannes Scherr ift zu jehr Kritiker, 
Dichter und Vollsmann, um in herlömm- 
licher Weiſe „Geſchichte“ zu jchreiben. Er 
bat nicht etwa zu wenig Eigenjhaften für 
einen wahren Hiftorifer, er hat deren eher 
zu viele. Dort, wo ein Hergang mit unfes 
ren Anſchauungen nicht harmonirt, tritt 
der ſcharfe Kritiler auf; dort, wo fid in 
der hiftorifhen Entwidlung Rüden finden, 
fpringt der phantafiereihe Dichter ein; 
dort, wo von Claſſen und Parteiungen die 
Rede ift, fpricht der kernige, zielbewußte 
Demotrat. Doc ift unſer Züricher Profefjor 
diesmal zahmer und toleranter, als man 
e3 etwa aus feinem zornigen Werle, Blücher“ 
gewohnt ift. Er räumt den Despoten und 
Pfaffen willig ihre Zeiten und Rechte ein, 
ift er do im Stande, aus Allem eine 
allmälige und organische Entwidlung des 
deutjchen Volkes zu conftatiren. Es ift eben 
ein luſtiges Geſchichtſchreiben bei einer Nation, 
die in raubefter Wildheit aus nordijchen 
Wäldern in die Weltgefhichte eintritt, ſich 
durd zwei Jahrtaufende in Noth und Madt 
auswächſt, jo daß fie heute auf dem Höhe: 
punft ihrer politiihen Herrlichkeit und auf 
den Binnen der Eultur fiegreih im Geifte 
und in der Wahrheit dafteht. 

Und fo ift e8 dem berühmten Schrift: 
fteller wohl gelungen, in feiner „Sermania” 
ein Vollsbuch zu ſchaffen, an weldem jeder 
Deutjche jeine Freude haben kann. Bon der 
Pfahldhautenzeit, von der Germanenihladt 
im Zeutoburgerwalde bis zum Siege Wil: 
helms gegen Napoleon III., welche Zeiten! 
melde Demüthigungen! aber auch melde 
Thaten und Errungenjchaften, die uns mit 
Stolz erfüllen ! 

Wie begeiftert weiß Scherr die politi« 
ſchen, geſellſchaftlichen und geiftigen Siege 
unjeres Boltes zu jhildern! Wie lebendig 
weiß er die Entwidlung des Lebens aller 
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Stände darzuftellen ! Wie warm und deutſch 
bejchreibt er das Familienleben der Alten, 
die religiöfen, fünftlerifchen und wiſſenſchaft— 
lihen Wandlungen ! Hingegen brandmarft 
er mit rüdfichtslofer Schärfe all’ jene menſch— 
lichen Beftrebungen und Berirrungen — 
und wie reich an ſolchen ift nicht die deutſche 
Geſchichte! — die der Vervollflommnung der 
Gejellihaft entgegenwirkten, Es ift ein Eul: 
turgeihichtswertim Sinne des echten Wortes. 

Und zur deutichen Weder hat fih auch 
der deutſche Stift gejellt. Eine große Anzahl 
geradezu meifterhafter Iluftrationen ſchmückt 
das Werk, darunter Vollbilder von Raul: 
bad, Defregger, Grützner, Menzel, Müller 
u. ſ. w. 
Es iſt kein Wunder, daß dieſes Werk 
innerhalb kurzer Zeit die dritte Auflage 
erlebt bat. Scherr's „Germania“ verdient 
ein großes Lejepublilum und das deutiche 
Volt hHinwiederum verdient ein jo mannhaft 
geichriebenes und fo prädtig ausgeftattetes 
Handbuch feiner Gejchichte, als es dieſes ift, 

R. 





Deniſche Rundſchaun. Wir nehmen wieder: 
holt Anlak, auf diefe von Julius Roden: 
berg herausgegebene und bei den Gebrüdern 
Paetel in Berlin erjcheinende Monatsſchrift 
binzumweifen. Wer — ohne daß er jeine 
Zeit allzufehr mit Tagesjournalen vergeudet 
— über die Zeit: und wiſſenſchaftlichen 
Fragen im Laufenden bleiben will; wer 
über die bedeutendften Erjcheinungen der 
Literatur und Kunft präcis und angenehm 
unterrichtet fein will und mitunter eine 
gute Novelle, ein anmuthiges Gedicht zu 
lefen wünjcht, dem führen wir die deutſchen 
Monatsichriften in's Gedächtniß und heute 
befonder8 die „Deutſche Rundſchau“. Unjer 
„Heimgarten* geht zwar feine bejonderen 
Wege, allein er hat ein offenes Auge für 
das Gute und Befte, erwirbt e8, empfiehlt 
es und fo bringt diejes Heft einen vorzüg— 
lien Auffag aus der „Deutichen Rund: 
ſchau“. Es ift der Artilel über das Herz 
von Friedrih Golk. Gegenwärtiger Yahr: 
gang der genannten Monatsichrift zeichnet 
fih nod bejonders durch einen Novellen» 
Eyflus von Gottfried Keller: „Das Sinn: 
gedicht“ aus. 

Aehnliche Zwecke, wie die „Rundſchau“ 
verfolgt die Monatsſchrift „Deutfise Beune‘ 
(Dito Yanke, Berlin); legtere ift jogar für 
nichtpreußifche Lejer in mancher Beziehung 
intereffanter als erftere, weil fie allgemeiner 
gehalten ift. 

Die altrenommtirten „Mufrirten Mo: 
natshefte von G. MWeftermann in Braun: 
ſchweig, jowie Paul Lindau’s „Mord und Süd“ 
(Schottländer, Breslau) dürfen bei Aufzäh— 
lung der bedeutendften Monatsjchriften nicht 
unerwähnt bleiben. M. 





Morbland: Fahrten. (Verlag von ferd. 
Hirt & Sohn, Leipzig.) 5.—7. Lieferung. 
Nah Schottland, in das Land der Könige 
und Helden, des Kampf: und Yagdgetüm: 
mels, der Lehnsherrlichleit und Vaſallen— 
treue, nah Schottland, in das Land der 
romantishen Weihe und der Dichterjehn: 
ſucht verfolgen wir unjere Fahrt in den 
Nordlanden. 

Die Grampians feſſeln zunädft unjere 
Aufmerljamleit: 


Jene wildreichen Berge, jo hoch und fo weit, 
Deren Bujen ernähret die Kindheit des 
Clyde.“ 


Staunend verweilen wir bei den wild— 
romantiſchen Waſſerfällen des jungen Clyde; 
wir beſuchen das alte Schloß der Stuarts, 
Falkland Caſtle, und wenden uns dann 
nach Stadt und Schloß Stirling. Bon den 
Zinnen dieſes alten Königsbaues herab: 
ichauend, erfreut die herrlichſte Ausficht 
unfer Auge, wir bliden weithin auf raube, 
oft fchneebededte Berge und Felszacken und 
herab auf die fruchtbaren „Linls des Forth,“ 
ſowie auf das Schladtfeld von Bannod: 
burn, das „Marathon des Nordens“, wie 
ſchottiſche Dichter e8 in ihrer Begeifterung 
genannt haben. 

Hochberühmt in Sage und Geididte 
erheben fih in wilder Majeftät die Kegel 
des Ben Lomond und des Benvenue, zu 
den frühen des erfteren, dem Gardaſee ver: 
gleihbar, Tiegt der inſelreiche, romantiſche 
Loch Lomond, und in defien Nähe Loch 
Katrine, jedem freunde edler Romantil 
wohlbefannt aus Sir Walter Scott’ herr: 
licher Dihtung „Die Jungfrau vom See.” 

Eine kurze Pauſe benutzend, um die 
armjeligen Hütten der Bewohner des rauhen 
Landes Iennen zu lernen, gelangen wir 
weiter, jo recht mitten in das Herz der 
Grampians hinein, in die wildreichen Berge 
um Brämar und nad Byron’s Dichterfehn: 
fucht, in jenes wilde Thal, das er jelbft 
unter Griehenlands ewig blauem Himmel 
nicht vergeſſen fonnte, 

In „Deefide*, im Flußgebiet des Dee, 
liegt auch Balmoral, die ſchottiſche Som: 
merrefidenz der Königin Biftoria. 

Mir befinden uns jetzt in den eigent: 
lihen Hodlanden Schottlands. Unſere Wan: 
derungen beginnen wir don Inverneß aus, 
jener maleriih am Ausfluß des Loch Neß 
gelegenen altehrwürdigen Reſidenz König 
David's I. Weiter führt uns der Meg in 
wohlbefannte Gegenden, Wer erinnert fid 
wohl nit aus Shaleſpeare's „Macbeth“ 
der öden Heide von Forres, auf melder 
die Heren mwahrjhauend den Than von 
Gamwdor begrüßen, wer träumte nicht von 
dem alterögrauen, ſchaurige Vifionen herauf: 
befhwörenden Schlofje Cawdor, in welchem 
| Duncan ermordet ward ? 
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Und nun wollen wir einen Blid auf 
die Karte von Schottland werfen. Die 
Natur hat dort dur eine faft ununter: 
brochene Reihe von größeren und Heineren 
Seen, die fih quer durch das Land von 
Oſt nad Südweſt, vom Loch Neß nah Loch 
Linnhe ziehen, einen Weg vorgezeichnet, 
dem der Menſch nur wenig durch die Kunſt 
nachzuhelfen brauchte, um eine der beſten 
Waſſerſtraßen zu ſchaffen. Wir gelangen 
in die Heimat und nad der Ruheſtätte des 
Dichters Oſſian. Die Natur aihmet bier 
eine tiefe, gewaltige Melandolie, DOjfian 
gehört ihr an, wie die leuchtende Perle der 
dunfelihwarzen Muſchel. Hier erft lernt 
man feine büftern Gleichnifje verftehen. 

Wir befteigen ein bereitliegendes Schiff, 
da3 uns zuerft nad der Inſel Iona, der 
Wiege des Chriſtenthums für jene norbijche 
Welt, bringen foll, von da aber nah dem 
Wundereiland Staffa, wojelbft wir längere 
Zeit in ftaunender Bewunderung des „Tem: 
pel3 nicht von Menſchenhänden gebaut“, 
der „Höhlenkathedrale“, der Fingalshöhle, 
verweilen. 

Wir wandern jüdmwärts, dem Flach— 
lande zu: 


Lebt wohl nun, ihr Berge, mit Schnee hoch 
bedeckt, 

Lebt wohl nun, ihr Thäler, ſo grün und 
verſteckt, 

Lebt wohl nun, ihr Wälder, die üppig ihr 
ſprießt, 

Lebt wohl nun, ihr Ströme, die rauſchend 
ihr fließt! 

Mein Herz tft im Hochland! — — — 


Landſchaftliche Reize anderer Art, als 
die wilde Majeſtät der Hochlande uns ge— 
boten haben, feſſeln Sinn und Auge im 
Süden, 

63 zieht ung mädtig nad Abbotsford, 
nah Walter Scott’3 trautem Dichterheim 
an den Ufern des plätichernden Tweed, in 
welchem mit lobenswerther Pietät eine Fülle 
von Erinnerungen an Schottland’s größten 
Barden bewahrt wird, 

Dem Lieblingsfige der alten ſchottiſchen 
Könige, Schloß Linlithgow, gilt unfer letzter 
Beſuch, ehe wir in die Mauern der Haupt: 
ſtadt einziehen. Hier wurde die unglüdliche 
Maria Stuart in dem Augenblide geboren, 
in weldem ihr Vater Jalob V. auf dem 
Schloſſe Falkland im Sterben lag! 

Edinburgh ift die prädtigfte, alter: 
thümlichfte, modernfle und romantijchfte 
Stadt! Das ift nicht, was Menſchen erſin— 
nen und erihaffen, es ift aud nicht ein 
Wert dichteriſcher Phantafien — es ift 
ein Traum! 

Wir laffen uns erzählen von alten 
Erinnerungen, welche fih an die Königs— 
reſidenz knüpfen, machen uns mit den Ueber: 
lieferungen des Schlofjes und des Palaftes 


Holyrood belannt, und widmen eine ftille 
Schlußbetrachtung Schottlands unglücklicher 
Königin, der vielgeſchmähten, vielfach ver: 
fannten Maria Stuart. 





Der Name Karl Weyprecht ift in 
das Heldenbudh unferes Baterlandes ein— 
zutragen. Wir wiffen der Berlagsbudhand: 
lung Hartleben in Wien Danf, daß fie 
die Herausgabe einer Biographie des vor 
Kurzem verftorbenen öfterreihifchen Nord: 
polfahrers veranlaft hat. 

Die von Heinrih bon Littrom 
gefammelten und hier gebotenen Erinneruns 
gen und Briefe, welde mit einem Portraite 
Weyprecht's geſchmückt find, geben ein ſchö— 
ne8 und intereffantes Undenfen an den 
Entdeder des Franz Yojefs:Landes. 





Mein erſter Tag. Schulhumoreste von 
Tobias Helfgott. 2. Auflage (Wien, 
2. Rosner, 1881.) Diefe mit Wit gefchrie: 
bene Satire richtet fi gegen die Zuftände 
der alten Schule und ift geeignet, jenen 
Schulmännern, denen die alten Zuftände 
noch wohl in Erinnerung find, Bergniü: 
gen zu bereiten. Die Farben find zwar 
etwas ftarf aufgetragen, mehr noch aber 
bedauern wir, da& durch die Abficht, in 
jeder Zeile witzig fein zu wollen, mandes 
Banale und Läppiſche in’s Büchlein kam, 
das jehr geeignet fein wird, das Werkchen 
bedeutend zu verbeilern, indem es bei einer 
dritten Auflage wegbleibt. 





(Eingefendet.) Ueber Rofegger's 
„Gannenharz und Fichtennadeln. Geſchichten— 
bud in fteirifcher Mundart (Leykam-Joſefs-— 
thal, Graz), jehr vermehrte und verbefferte 
Auflage, jagt Hans Grasberger in der 
„Preſſe“ unter Anderem Folgendes: „In 
der laufenden Gefammtausgabe Rofegger': 
iher Schriften ift das Liebe Bud meines 
Wiffens nicht mitinbegriffen; für den inti- 
meren Kenner und Schäter unferes Poeten 
ift aber gerade diejes von weſentlicher Be: 
deutung. Wer Rojegger von der beiten und 
fernigften Seite fennen will, darf es einfad 
nicht miſſen. Insbefondere ift darin concen= 
trirt der Vorleſer und der Dialekt: 
didhter. Und in welchem Reihthum, wel: 
her Pracht, wie voll von feinen Windun— 
gen, Wendungen und Eigenheiten führt er 
uns diefe Sprade vor | 

Was den Dichter und Menſchen Rofegger 
allenthalben auszeichnet, fein tiefes Gemüth, 
fein heiterer Geift und die nie verjagende 
Schalfhaftigkeit, damit find die vorliegen— 
den Blätter durchtränkt und gefättigt ; aber 
daneben ftoßen mir faft auf Tritt und 
Schritt auch auf wahre Lichtblide der In— 
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tuition, auf Entdedungen im Gefühls: und 
Seelenleben, auf Heine Großthaten des 
poetifhen Findens — lauter Dinge, die 
jeden echten Dichter zu einem neuen Inter: 
preten de3 Herzens und der Welt machen. 

Wohl ift jeder Vollsdichter von Haus 
aus conjervativ ; er flieht auf dem fidheren 
Boden der Pietät und befieht fih eine 
Neuerung in Sitte und Brauch von allen 
Seiten, eh’ er ihr beipflichtet. Mit dieſem 
Inftinet für das Beſtehende verträgt fi 
aber gar wohl au ein biederer Freimuth 
und eine Freiſinnigkeit, die oft ficherer trifft 
und einfacher weiß, wo der Schuh drüdt, 
als Schulweisleit und Parteiparole. Und 
diefen freien Geift, der fi die Welt mit 
eigenen Augen anfieht und, ohne erft von 
Anderen d’rauf aufmerfjam gemadt worden 
zu fein, weiß, daß die Erde nicht ftill fteht, 
athmen Roſegger's Schriften und diefer gibt 
dem in Rede ftehenden Bande ganz insbe: 
fonder8 den mürzigen Tannenharzgerud. 

Endlih gehen wir faum fehl, wenn 
wir im Schulſack Roſegger's kein fleifes 
Eompendium der Poetik mit all! dem Pa: 
radigmenfram für Tropen und Metaphern, 
für ſtyliſtiſche Kunſte und Künfteleien ver: 
muthen; gleihwohl madt er von derlei 
Formen und Figuren mannigfaltigen und 
glänzenden Gebrauch — ein Beweis mehr, 
daß jeder urfprüngliche Künftler in und für 
feine Kunft zum Erfinder wird. 

Der erzählende Ton, wie folden die 
Brüder Grimm für Märden und Sagen 
angeihlagen haben, iſt allerdings mufter: 
giltig und fommt der vergleihenden Sagen: 
forſchung ungemein zu ftatten; er ift die 
Schlichtheit und Sadlichleit jelbft und läßt 
Zug für Zug plaſtiſch bervortreten, Aber 
er löft den Vorgang zu jehr vom geheim: 
nißvollen Schauer und Zauber der Dert: 
lichkeit und Gelegenheit los, verzichtet auf 
die Moral und Tann doch durd feine 
Delonomie und Kunft das voltsthümliche 
Golorit erjegen, Gut demnad, dab fi 
Rofegger für feine ſchönen Legenden und 
Sagen nicht die gelehrten Brüder zum 
Borbild genommen; fie büßen auf dieſe 
Art weder Bollston noch Erdgerud ein und 
find um das poetifcher, um was fie weniger 
kahl und abgellärt find.“ 


(Die Berlagshandlung.) 





„Pater Peter“, Roman von Maurus 
Jokai. (Budapeft, Gebrüder Nevai, 1881.) 
Eine alte, in Ober-Ungarn an der male: 
riſchen Waag:Gegend noch heute mweitver: 


Für die Redaction verantwortlih P. A. Rofegger. - 


breitete Sage ift e8, die der phantaflevolle 
Dichter ergriffen und in farbenreichen Bil: 
dern, in humorvollen Skagen, in cultur- 
biftorifh treuen Gemälden uns entrollt. 
Das neue Buch des fruchtbaren Dichters 
ift nicht jo fehr ein Roman, als eine Märe 
aus alten Zeiten. Die romantische Beichichte, 
die des Dichters Phantafie erregte, um wie 
viel mehr wird fie den Leſer feſſeln und 
ergreifen, den die Darftellung entzüdt. 





Berner dem „Heimgarten zugegangen: 


Hikorifhe Meifterwerke der Griechen umd 
Kömer in vorzüglichen deutjchen Uebertra— 
gungen, für alle Gebildeten überſetzt und 
herausgegeben von Wollrath Denide, 
Dr. 8. Flemming, Dr. Loreng, Dr. 
Pfannſchmidt u. A. 

Frau Aventinre. Lieder aus Heinrich 
von Ofterdingen’3 Zeit von Joſef Victor 
von Scheffel. Mit 12 Bildern von 
Anton von Werner, in Lihtdrud ausgeführt 
von J. Schober in Durlach. (Stuttgart, 
Adolf Bonz & Eomp., 1881.) 

Fräulein Dorter. Eine Novelle von 
A. Wichodil. (Klagenfurt, Bertſchinger 
& Heyn, 1881.) 


Bofikarten des Heimgarten: 


3. Ih. V.: Beiten Dank. Leider jchlägt 
trodene Moral, und wäre fie in die ſchwierigſte 
metrifhe Spielform gebradt, nit an; 
wenigftens eine Dofis attijden Gewürzes 
müßte dabei fein, 

9. W. M. Leoben: Die intereffanten 
Briefe von Prokeſch-Oſten findin der „Deut: 
chen Revue,“ Aprilheft (Otto Janke Berlin), 
enthalten. 

3. M. Bregeny: Antworten mit Wdalbert 
Stifter: „Ueberlaf das Kind nur feinem 
eigenen, inneren Gotte, und halte bloß die 
Dämonen ferne, und es wird fidh wunderbar 
erziehen und vorbereiten,* 

F. 8. Gray: Das „Dimlüftel“ ohne 
Weiteres zur Verfügung und dürfte es fid 
empfehlen, der hochdeutſchen Uebertragung 
nod eine Feine metriſche Weile anzulegen. 
Gedicht verwendet. 

J. F. Wien: Die Mehrzahl der Leer 
dürfte Ihrem Gedichte von Erpeditus und 
Odiſſa doch ſchwer auf den Grund fommen. 
Bitten um Anderes, 


— Prud von Lepfam-Jofefsthal in Graz. 
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Der Goltlſucher. 


Ein Roman von J. K. KRoſegger. 
(Bortfegung.) 


Ihr blidt den Erzähler fragend 
an — fragenb, welche Wege er Euch 
nun führen wird. 

Es if tiefe Naht und zwei Flämm- 
lein ſehen wir vor uns babinfladern. 
Das find bie Spuren der Gottfucher, 
ber Himmelſucher, biefen müſſen wir 
folgen. Den Propheten bes Feuers wiſ⸗ 
fen wir auf dem Berge bes Johannes. 
Aber es ift noch ein Anderer, ber ſei— 
nen Gott und feinen Himmel in einem 
andern Feuer fuht — in ber Glut 
eines liebenben Herzens. 

Der Sohn bed MWahnfreb, ben 
mitten in ber Debe feiner Abgefchlof: 
fenheit tief innen bie Leidenſchaft ber 
jungen Luſt erfaßt hatte, ber lebens: 
freudige, liebedurſtige Erlefried — 
was ift aus ihm geworben ? 

Seit jener Abendftunde, ba er, 
einer Stimme folgend, binangefiiegen 
war gegen bie Wänbe bes fchründigen 
Torftein, an beffen Fuße fich zur Zeit 
der Brand erhob, war Erlefrieb hier 


Kofegger’s „‚Geimgarten‘‘, 11. Heft, V. 


nicht mehr gefehen worben, Ein ein- 
iger Menſch, den er fand, mit dem 
er war, ber ſah ihn nicht, benn ber 
war blind. | 

Bertha, bie junge Gefangene in 
ber Felfenhöhle, hatte oft und oft ver: 
fucht, einen Ausgang, eine Erlöfung 
zu finden; aber fie fand ſich im La- 
byrinth ber Grotten und Schadte nicht 
zureht und war immer noch froh, 
wenn fie das an bie Wand gefchmie- 
bete Lämpchen wieder ſah und fie tief 
erichöpft niederfinfen konnte auf ihr 
weiches Lager. Sie hatte aufgehört zu 
finnen und zu grübeln, warum e3 fo 
mit ihr fei, fie glaubte nicht mehr an 
das, was fie ſah und empfand, hielt 
Ales für eine Täufhung ber Sinne 
und hatte fich vertraut gemacht mit 
dem Gebanken: Die Naht bes Wahn 
finns fei über fie gekommen. 

„Du närrifhe Bertha,“ fo ſprach 
fie häufig mit ſich felbit, „was pei- 
nigft Du Dich fo, Du bift nur frank, 
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Das ift der Johannesberg, und das 
ift das Haus und die Stube, und das 
ift nicht der jchredbare Mann, das ift 
die gute Mutter, die Dir das Bett 
madt und das Haar fliht. Mußt es 
mir nicht für Uebel halten, Mutter, 
daß ich oft fo ungeberbig bin, ich bin 
fo viel krank und es kommen mir 
Saden vor, daß es ein Grauen ift. 
Diefe Höhle, wenn ih mir nur bie 
einmal aus bem Kopf ſchlagen kunnt, 
und wenn ih ben fremden Menfchen 
nicht immer an ber Seiten hätt’, er 
grinft fo, er jagt, er ift ber Teufel, 
ih glaub's ſchon, ich glaub’. — In 
Bottesnamen, ich mach’ die Augen zu, 
Mutter, mußt nicht weinen.” 

Da war’ aber bo an jenem 
Tage, als ber Wald zu brennen 
begann, al3 ihr unheimlicher Wirth 
nicht fommen wollte und fie zu hungern 
begann, daß fie neuerbings nach einem 
Auswege ſpähte. Sie trieb fi fort 
in den finfteren Löchern, fie kletterte 
und froh, und wo ihr Weg auf: 
hörte, da riß fie lodere Steine von 
der Wanb und grub unb grub, als 
wollte fie ſich noch tiefer in den Berg 
bineingraben. So trieb ſie's eine Weile, 
bis mit einem Male die Wanb vor 
ihr zufammenfiel und ein greller Blitz 
an ihr Auge ſchlug. Aber nur ein 
einziger furzer Strahl; derſelbe Augen: 
blid, ber ihr das Tageslicht wieber 
zeigte, ftieß fie in bie ewige Naht — 
zerftörte ihre in der langen Dunkel— 
beit geſchwächten Sehnerven, machte 
fie blind. Sie fühlte es alfobalb, wie 
das jett anders war, fie fühlte bag 
Licht, fie athmete bie klare Luft, fie 
empfand es: bie Freiheit war ba! 
und fie fonnte nicht jehen. Es war 
nicht mehr die Nacht mit den ſchwar⸗ 
zen Schatten und bem mattroihen 
Scheine der Lampe, es war das Grau 
eines undurchdringlichen Nebels, in 
welchem eine Weile noch bunte Stern: 
hen freiften unb fi ber plößliche 
Strahl noch nachſpielte in mannigfal- 
tigen Formen, bi8 almälih Alles 
verſchwamm und Alles verbämmerte 


und nichts mehr war, als Grau und 
Grau. 

Bertha ſchmiegte fih an ben Fel- 
fen, denn fie hatte mit ihrem Fuße 
einen Abhang getaftet, fie Elammerte 
fih an einen Stein und rief um Hilfe. 

Dad war ber Schrei, ben Eile 
fried am Teufelsfteine vernommen hatte. 

Er glaubte, Sela, bie ihn im 
Walde verlaffen, werde ihm nun zus 
geführt und rufe ihn; er war jehr 
erftaunt, als er hoch am Felſenhang 
das fremde, blafje, bürftig gefleibete 
Mädchen ſah. Als fie feine Schritte 
börte, rief fie nit mehr, kauerte 
bewegungslos ba und ſchaute aufihnhin. 

Der Abend war ſchon dunkel und 
am Himmel glühten Sterne. Erlefried 
ſah nicht empor. Er firebte mit aus- 
gebreiteten Armen dem Meibe zu. 

Zange währte e3 freilich nicht, jo 
mwurbe ihm Mar, wel ein elendes 
Weſen ihm mwimmernb in bie Arme 
gefunfen war, Abgezehrt bis zum Tode, 
blind, wahnmwigig war fie — jo hatte 
er biefes Mädchen gefunden. 

Sie weinte, als fie feine junge, 
warme Hand empfand, fie klammerte 
fih an ben ſchlanlen, behendigen Leib, 
fie betete laut unb fie redete von 
Dingen, bie er nicht verftand. 

Er geleitete fie mit Mühe ben 
wüften Steig hinab zu Thale, doch 
als fie am Bette des Bades fanden 
und er im vertrodneten Sand nad 
Waſſer ſpähte, um fie zu laben, ſah 
er auf der Wanb des Torftein ben 
rothen Schein, der nun Nächte lang 
auf bemfelben jchimmern follte, jah 
bie finfteren Wirbel bes Nauches him: 
melan fahren. lieben, fliehen! mit 
Noth entlam er und rettete bad Mäb- 
hen für ben Augenblid, Zwiſchen ben 
fahlen Stämmen wankten fie fort, 
Erlefrieb fchleppte fie. Das auffire 
benbe Feuer warf ihnen buch das 
Gehölze manches Streifliht vor bie 
Füße. Aber als ber Wald finfterer 
wurde und ringsum bie file Nacht 
wat, da ließ der junge Mann feine 
Laft auf das Moos gleiten, 
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Regungslos, athemlos lag fie ba. 
Bar fie ohnmädtig? War fie tobt? 
— Nun Iniete er neben ihr und bas 
beißerfehnte Weib lag vor ihm. — 
Wo aber war feine glühende Begierde 
nad einem Kuß ! Eisfalt wehte e8 ihn 
an, eisfalt bis an's Herz. Eine andere 
Wärme jedoch begann ba brinnen, wo 
Blut und Kälte fämpften, zu thauen, 
und der Thau ſchimmerte in des Jüng- 
lings Auge. Er beugte ſich über das 
Weſen und am Frauenmunde fuchte 
er nun nicht ben Kuß, fonbern bie 
Spur des Lebens, ben Athemzug. 

Sie athmete. In den Erl: und 
Hafelnußgebüfhen brach er Zweige 
und büllte damit bie Schlummernde 
ein. Zwei Schritte von ihr legte auch 
er fih bin und wachte, und fann nad), 
bei wem er wohl wade, wie das war 
und mie das werben follte. Endlich 
fam er mit ſich überein: „Das ift 
bad Spiel des Böſen; ber Xeufel 
hält Wort; aber er ift falſch, nun 
böhnt er mich. Für ſolchen Lohn, ala 
da jammervoll und im Bettelgemanb 
liegt, wär’ mir meine arme Seele 
nicht feil gewejen. Gib mir fie zurüd, 
Höllenhund, meine Seele will ich wie: 
ber haben!” 

Das Mädchen ftöhnte und fchlief. 
Erlefried wollte beten und konnte 
nit. Wohl ftammelte er die Worte 
feines Abenbfegend, wo aber waren 
feine Gedanken? Beim Teufel. Das 
Gebet war tobt wie ein Gerippe, 
jeelenlo8 — die Seele war einem An- 
bern verfchrieben. — Auf feiner Stirne 
fand ber Schweiß, ein Frofthaud 
ging durch feinen Leib. 

Dann aber wendete fih Erlefrieb 
auf bie anbere Seite unb dachte, aber 
recht für fi und im innerften Win- 
tel des Herzens, daß es ber lauernbe 
Satan ja nicht jollte vernehmen kön⸗ 
nen: „Du betrügft mich unb ich be: 
trüge Dich wieder. Ich bin noch nicht 
Dein, das bin ich erft zum Tramwiefer 
Gottsleihnamstag, wenn Neumonb ift. 
Rue gute Naht und laß mich in 

uh'.“ — 


Mas böſes Gewiffen! Das junge 
Blut hatte nichts Böfes gethan, es 
fanf bald in einen gefunden Schlaf. 

Stundenlang war Frieden, ba 
wedte ihn ein jeltfames Krachen unb 
Braufen auf. Erlefrieb fprang empor, 
hörte e8, ſah es: rother, wogenber 
Schein ringsum — das Feuer war ba. 

Es war faum noch Zeit, das Mäb- 
ben aus feinem Sclafe zu reißen; 
fich zu befinnen aber, ob es nicht beſſer 
wäre, dieſes XTeufelsfpiel hier liegen 
zu lafjen und allein zu fliehen, bazu 
war gar nicht mehr Zeit. Weber an 
Gott noch Teufel denkend, zog er bie 
Taumelnde mit fi) fort, ba über ihren 
Häuptern die Funken flogen. 

Sie entfamen ber Blut, aber fie 
entlamen nicht ber Noth. Tagelang 
irrte Erlefried raſt- und rathlos mit 
bem blinden Mäbchen umber. Hunger 
bei Tag und Froſt bei Nacht waren 
ihre Genofjen. Erlefrieb ſah an dem 
Mädchen nun nichts Anderes mehr, 
als ein fieches, elendes Weſen, bas 
er nicht verlaffen konnte. Wohin aber 
mit ihr fih wenden? In Trawies 
durfte er fich nicht zeigen, er mußte 
auch, daß man bort Alles ſuchen dürfe, 
nur nicht Hilfe. Sollte er in's Haus 
des Bart zurüdfehren ? Der Bart wirb 
ihn fragen, woher er biefe Begleiterin 
babe, Sela wird ihn fragen, wiejo 
er zu biefem Gefchöpfe gefommen ſei? 
Kann er ſich verantworten? Wird es 
nicht auf feiner Stirne ftehen, jo wie 
fein Name blutig auf dem Felsklotz 
in der Wilbniß fteht, wie weit es mit 
ihm gekommen ift? Er fann ber Ges 
liebten nicht mehr in's Auge bliden, 
er kann nicht mehr zurüd in das Haus 
feines Nährvaters. 

Soll er fih im Walde herumtrei- 
ben, fi und feine Genoſſin mit wil- 
ben Früchten nähren? — Der Balb 
brennt und alles Lebendige, das noch 
in ihm ift, flieht. Kann er ben Flamm⸗ 
ring überſchreiten und bettelnd durch 
das Land wanken? Draußen drohen 
die Pfähle. Und doch, wenn er will, 
er kann's, nur verlaſſen kann er das 


51* 


804 


Mädchen nicht, das er auf fo ſelt— 
fame Weiſe gefunden hat. Es ift ihm 
eine harte Laſt, das leugnet er fi 
nicht. 

Mancher, ber bas Paar fchwer: 
fällig dahinwandeln fieht, ober wort: 
los figen auf einem geftürzten Strunf, 
denkt fich allerlei, nur nicht das Rich: 
tige. Daß fie Bruber und Schwefter 
fein könnten, auch daran benft Seiner 
— es wäre ein langmeiliger Gebante, 

Das Mädchen hatte den Erlefrieb 
gefragt, wer er ei. 

„Ich heiße Erlefrieb und bin bes 
Schreiner Wahnfred Sohn,“ antwor: 
tete ber Jüngling raſch und freute 
fih, daß fie rebete. 

„Des Schreiner® vom Geftabe?” 
fispelte fie nachdenkend, „das ift ja 
Der, welcher den Pfarrer umgebracht 
bat. Und Du bift fein Sohn Erle: 
fried?“ 


„Der bin ich.“ 

„Biſt Du es wirklich?“ Sie be: 
fühlte ſeine Hand, ſie betaſtete ſeinen 
Leib, „Biſt Du es wirklich?“ 

„Ich bin's; weshalb ſollte ich's 
nicht ſein?“ 

Hierauf antwortete die Blinde: 
„Ich babe es ja geahnt, daß ich ge— 
ſtorben bin.“ 


„Wie?“ verſetzte er, „Du lebſt!“ 

„Ich lebe, ſo wie Du lebſt — 
in der andern Welt.“ 

So ſprach ſie, dann ſchwieg ſie 
ſtundenlang und brütete und ließ ſich 
willenlos von ihm leiten. Er war nun 
überzeugt, daß ſie dem Irrſinne ver⸗ 
fallen, und jetzt wuchs ſein Mitleid. 

In einer verlaſſenen Hirtenklauſe 
bes Birſtling Hatten fie ſich nieber- 
gelaffen und ber Jüngling fammelte 
Brombeeren, Preißelbeeren und andere 
Waldfrüchte, die er zu kochen wußte. 
Als Bertha das Herbfener fühlte, 
begann fie zu weinen. Auf feine liebe 
volle Frage nach der Urſache, antwor: 
tete fie, daß fie an ihre Mutter bene. 
„Bir müfjen ihr ja begegnen, fie ift 
Ihon lange ba. Wenn Du fie fiehft, 
jo führe mich zu ihr.” 


Und nad einer Weile fragte fie: 
„Weißt Du, was mit Deinem Vater 
geſchehen iſt?“ 

„Der lebt auf dem Johannesberg.“ 

„So!“ rief das Mädchen und 
richtete ſich auf, „dann hat er auch 
meine Mutter umgebracht. Sie hat 
auf dem Johannesberg gewohnt. O, 
Ihr ſeid Mörderleute. Erlefried, geh' 
und laß mich allein! Bin ich denn 
verdammt, daß ich mit Euch muß ſein!“ 

Und einmal, während ſie aß, 
lachte fie auf und rief: „Ich will 
mich hell verwunbern, daß bier Vieles 
noch jo ift, wie es bort gewefen. Haft 
denn auh Du Hunger? Wilft aud 
Du noch eſſen und trinten? Schau 
und bift lang ſchon geftorben.” 

„Ber bat Dir gejagt, daß ih 
geftorben bin?” 

„Das haben bie Trawieſer Leut’ 
gefagt und daß Dich beim Bart im 
Tärn bie Räuber hätten erfchlagen.“ 

Nun freilich war ihm wenigſtens 
ein Theil ihrer mwunberlihen Worte 
Mar. Almälih offenbarte fih ihm 
biefe arme Seele im Fegefeuer ganz. 
Ya, fie bildete fi in ihrem Wahne 
nicht8 Anderes ein, als daß fie im 
Fegefeuer fei und er vermochte es 
nicht, fie zu erleuchten. 

Dann athmete fie doch wieber auf 
und griff mit ihren Händen in bie 
Luft hinein und murmelte: „Ya, das 
ift ganz wieder, wie das füße Leben. 
Müßte ich nur, ob ich das Sterben 
noch vor mir habe!“ 

Er wußte ed. Nur das wußte er 
nicht, ob er fie erfreuen oder betrüben 
würbe, wenn er ihr bie Wahrheit 
fagte. Es weiß auch fein Menſch, wie 
e8 befjer wäre, ben Tob vor, ober 
hinter ſich zu haben. 

„Du mußt jung und jehön fein,“ 
hauchte fie ihm einmal zu, „ich möchte 
wiflen, ob bahier in ber andern Welt 
das Liebhaben auch Sünde if.“ 

„Traurig, wenn's feine wär',“ 
bemerkte ber Jüngling und fpielte mit 
* Kohle, „nicht ſündig — nicht 
u ig.“ 
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„ou haft auf ber Welt gewiß eine 
Liebſte gehabt ?“ 

„Kind, ih Habe fie noch,“ ant— 
wortete er, „und will fie zur guten 
Beit erft recht haben.” 

Darauf ſchwieg fie, ſchwieg und 
weinte bie ganze Nacht. Erſt gegen 
Morgen wurbe fie fill und Erlefrieb, 
ber auf feinem Lager aus Heibelraut 
eine peinvolle Bellemmung empfunden, 
fonnte nun ſchlafen. 

ALS er erwachte, Tag bie durch bie 
offene Thür fallende Sonnentafel auf 
jeinem Bette, ’3 ift heller Tag, wie 
ganz anders ſchaut jetzt wieber bie 
Melt aus, als in der ſchweren finfteren 
Naht! Die Bangniß ift weg, ber 
Kummer verfehmwunben. 

Des blinden Mädchens Ruheſtätte 
war leer. Hat fie fi binausgetaftet, 
und figt auf dem Stein, um im freien 
Morgen bes Leibes zu vergefien? — 
Erlefried erhob fih und trat aus ber 
Hütte. Aber das Mädchen fah er nicht. 
Im thauigen Grafe folgte er ben 
Spuren menſchlicher Tritte, fie führ- 
ten im unregelmäßigen Zickzack zwifchen 
Bäumen hin, an Büjchen vorbei und 
enbeten an einem jchroffen Abhang. 

Tief im Grunde lag fie — auf 
blutigen Steinen. 


* 
* + 


Es ift nicht offenbar, wie bie uns 
glüdlihe Bertha den Tod gefunden. 
Hat fie ihn gefuht? Dann muß fie 
an jenem Morgen bei Vernunft gewe— 
fen fein, denn in ihrem Wahne Hatte 
fie ja in einer anderen Welt gelebt. Wollte 
fie, die Blinde, vor Erlefrieb fliehen, 
weil fie ihn haßte oder — liebte? 
und war auf ihrer Flucht verunglüdt ? 

Erlefried wollte fliehen, fo weit 
ihn die Füße trugen, jo unheimlich 
war es ihm. Als er fie berührt hatte 
und ſah, wie fie ſtarr und falt war, 


no grün und bufdig, und bebedte 
mit denſelben ben Leichnam, bis nichts 
mehr zu ſehen war, als ein Hügel 
von Reifig auf bem Feldgrund. Dann 
begann er und trug Steine zufammen, 
fo groß, als er fie zu fchleppen ver: 
modte, und baute um ben grünen 
Hügel einen Wal und dedte ihn mit 
Steinen, bis ein breiter, hoher Kegel 
baftand, zu befjen Spige er jelbft kaum 
zu reichen vermochte, ald er — am 
britten Tage feiner Arbeit — ben 
legten Stein darauf legte. 

Das war ihr Begräbniß. Ein 
anderes konnte ihr Erlefrieb nicht 
geben, benn er hatte weber Spaten 
noch Haden, um ihr ein Grab zu 
graben. 

Und als biefe Gruft vollendet, 
fiedte er als ftilles Belenntniß, baß 
er weber fi noch die Tobte als ver: 
loren betrachte, ein hölzernes Kreuz: 
lein auf die Byramibe, und ber erfte 
Beter, ber vor biefem Kreuze kniete, 
war er ſelbſt. Es Hatte fi in bie 
Tiefe feines Herzens Angft eingeniftet 
feit jenem Abende, da er Blutstropfen 
auf ben grauen Stein fließen ließ; 
aber das Kreuz war noch feine Zus 
verſicht und fein Vertrauen. 

Dann verließ Erlefried die Tobten: 
Hätte im Birftlingwald und kehrte nie 
mehr zu ihr zurüd. Die jüngften ber 
Bäume, bie damals in diefem Walbe 
fproßten, find heute al ber Urftämme 
ältefte im Vermodern, aber unter einem 
Feldhange ift noch ber Steinhügel mit 
Rafen und Schlingpflanzen überwad- 
fen zu finden, unter welchem eines ber 
unfeligften und unſchuldigſten Opfer 
bes vermworfenen Trawies begraben 
liegt. — 

Erlefrieb wanderte im Walde bahin. 
Die Rauhihichte über dem Tärn war 
endlich vergangen. Leute, bie ihm be= 
gegneten, Hatten beftürzte Gefichter 
und erzählten, daß in Trawies ſich 
ber Spaß jetzt aufgehört babe. Sie 


vermochte er feinen Blid mehr auf| erzählten vom großen Sterben. 


ihr Angeficht zu werfen. Er riß Fich— 
tenäfte ab, im Birftling waren fie 


Ob die Seuche au auf die Höhen 
des Bart am Tärn gebrungen fei? 
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Das Haus ded Bart fiehe leer, 
berichtete man ihm, bie Inwohner 
feien geflohen. 

Seht war das letzte Band gerif: 
fen. Erlefried fprang über die Grenze, 
ber Flammenring geheißen, hinaus, 
ging gelaffen an ben Henferpfählen 
vorbei, die an der Markung ber Drt- 
ſchaften und Schlöſſer ftanden, und 
ſprach in ben Häufern zu. Er bat um 
Wegzehrung und fragte überall an, 
welchen Rath man ihm geben könne 
in Bezug auf Trawies. Er ſei näm: 
fih auf dem Wege nad) Trawies. 

Was er bort fuche? 

Er jei von bort gebürtig, fei aber 
in feiner frühen Kindheit durch einen 
Vetter, ber Priefter geweſen, nad 
Neuklofter gebracht worden und bie 
Beit Her bort Laienbruber gemejen. 
Aber fein unglücjeliger Heimatsort, 
was man von ihm höre, bauere ihn 
gar ſehr, er könne es nicht glauben, daß 
bie Trawieſer Leute fo ſehr entmenfcht 
geworben, und feine Abficht wäre, zu 
gehen, um die Dinge zu unterfuchen 
und vielleiht eine Vermittlung und 
Rettung anzubahnen für das, mas 
noch zu retten wäre. 

Man riet ihm entſchieden ab. 
Trawies ſei eine Räuber: und Mör: 
berhöhle, da laſſe fi gar nichts ma— 
Ken, als auf ber Hut zu fein, baß 
Keiner hervorbreche, des Weitern aber 
ruhig abzuwarten, bis ſich die Rotten 
und Banden gegenfeitig ſelbſt vertilgt 
hätten. Vielleicht auch übernehme es 
ein ®rößerer, ber gottlofen Brut noch 
eher, ald man glaube, ein Enbe zu 
machen. 

Mit anjcheinendem Widerwillen 
gab denn ber ſchlaue Burſche feinen 
Plan, nad Trawies vorzubringen, 
ftet3 auf, inbem er anfcheinend ben 
Rückweg antrat, während er doch im: 
mer vorwärts fam hinaus in's Lanb, 
wo fih die Gefahr, ald Tramiefer 
erfannt und gerichtet zu werben, mit 
jedem Tag verringerte. 

Endlich war er auf der Ebene und 
bie Berge feines Waldlandes ftanben 


nur in fernen, blauen Baden. In 
einem großen Meierhofe fanb er Platz 
als Knecht und bort verbrachte er ben 
Winter über ein geregeltes, arbeits 
fames Leben. — 

Wie oft dachte er an Sela! Und 
da machte er an ſich eine Erfahrung, 
bie ihm viel zu finnen gab, unb gerne 
hätte er wiffen mögen, ob es Anberen 
auch fo ergehe. Nur wenn fein Gram 
ſchwieg, wenn er ſich zufrieden fühlte, 
fonnte er mit heißer Sehnſucht an 
das Mädchen benfen. War ihm meh, 
flog ihn die Stimmung ber XTroft: 
Iofigkeit an, ba wollte ihm Sela’s 
Bild ſchier vergehen. 

Mer frägt, ob das bie rechte Liebe 
ift, dem fei die Antwort: Ja. Die 
Liebe will nur glüdlih machen und 
Seligfeiten des Herzens verichenken. 
Sn Elend und Jammer bat fie feinen 
Boden und feinen ihr eigenen Wir: 
kungskreis. Sie mag bem Geliebten 
das Leid ab: und es auf fi nehmen, 
aber fie wirb niemals in ihm einen 
Mitträger eigenen Schmerzes ſuchen. 
Das Glüd wirb ber Liebende bem 
Geliebten geben; das Harte und Wehe 
wird er in fich felbft vergraben, wird 
fi abfondern, wirb vielleicht nad 
dem Freunde fuchen, ber ihm tragen 
hilft. Man fieht es in aller Welt, 
wie Notb und Elend Mörder ber 
glüdlihen Liebe find. Aber der glüd- 
lihen nur. Die Liebe für fih glüht 
unter Aſche, grünt unter Schnee; fie 
liegt im MWinterfchlafe, wie Vöglein 
den Winter über in hohlen, blätter- 
ofen Bäumen fchlafen. Und einft, 
wenn Frühling wirb unb es wieder 
Freude zu verſchenken gibt, wacht fie 
auf. — Der Edle fucht fi nur für's 
Glück Gefährten. 

Der Dienftherr war mit bem flin- 
fen, fleißigen Burfchen wohlzufrieben, 
aber biefer ſelbſt war es mit ſich nicht. 
Eine Unruhe war in ihm, gerabe fo, 
als ob der böje Feind in ihm hauſe. 
Erft feit bem legtvergangenen Herbite 
fühlte er e8, baß Gott verloren war 
— für Tramwied und für ihn felbft. 
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Allerlei Begierden und Leidenschaften 
waren wach; er juchte fie nicht mehr 
zu befämpfen, benn er mußte, wem 
er fih verfchrieben. Tagsüber ver: 
folgte ihn eine tiefe Bangigkeit, ohne 
den Grund berjelben zu kennen, unb 
des Nachts jchredte er oft plößlich 
vom Schlafe auf, als hätte ſich eine 
kalte Hand auf feine Bruft gelegt. 

Sene ſüßen Träume aus ber Kin— 
beözeit am Geſtade, von feinen heite- 
ren Spielen, in welchen er eine Welt 
fand, von feiner Mutter, welche ihn 
leitete wie ein Engel, von feinem 
Bater, in befjen religiöfen Geſprächen 
er ben Himmel offen ſah, und barin 
in ewiger Majeftät figend ben großen, 
heiligen Gott — biefe Träume, bie 
ihn fonft faſt jede Nacht heimgeſucht 
hatten, um dem Süngling, dem ver: 
bannten Sohne eines verbannten Va— 
ter3, ftet3 ein Stüd jener goldenen 
Zeit wieber zu bringen, fie waren 
feit dem Tage, ba er fih im Rauſch 
ber Begierde auf ben grauen Stein 
ſchrieb, nicht mehr erfchienen. Die 
Vergangenheit war ihm ein verfunfe: 
nes, verlorenes Paradies. Dafür hatte 
etwas ganz Anderes Befik genommen 
von feinen nächtlihen Stunden. Da 
fauerte an feinem Bett ber alte Ro- 
berich mit ben ftechenben Augen. An- 
ftatt ben Hänben hatte er Klauen und 
mit dieſen Klauen ſchürte er glühende 
Kohlen auf einen grauen Stein, und 
aus der Glut riejelten Blutstropfen 
hervor. Dann wieder grinfte ber Alte 
zu Erlefried auf und flüfterte ihm 
lüfterne Worte zu und fläubte aus 
den Kohlen Funken auf feine Glieder, 
baß biefe zudten unb ber Schläfer 
erwachte und eine Fieberglut in fi 
empfand, baß er meinte, er müfle 
aufjpringen und nad) Genoffen fuchen, 
um den Branb zu dämpfen. 

Mieber ein anderdmal lag es wie 
ein Berg auf feiner Bruft und erwachend 
börte er eine laute Stimme: „Thuſt 
Du, was Du wilft, Du bift mein!” 

Die Leute, mit denen er war, 
hatten den hübſchen, ftillen, gutmüthi- 


gen Burſchen alle gern; aber zwei 
Kinder waren im Meierhofe, bie —2* 
ſen ſich ihm nicht an, ſie fürchteten 
ſich vor ihm. Sie fühlten es, daß 
ſeine Heiterkeit eine erzwungene, ſein 
Spiel mit ihnen ein ſeelenloſes war. 
Er ſtierte oft ſo wunderlich vor ſich 
hin, dann lachte er wieder ſo grell 
auf, dann war er wieder ſo blaß — 
er war ihnen unheimlich. 

Wenn das Geſinde zu Tiſche oder 
zum Abende laut betete, daß bie Stim- 
men wie Glodenläuten melodiſch in: 
einanberflangen, war feine Stimme 
gebämpft ober übermäßig laut und 
feine Finger klammerten fih frampf: 
baft an einander. Aus der Kirche fehrte 
er jebesmal trübfinniger zurüd, als 
er in biefelbe getreten war. Anfangs 
that ihm Glodenflang und Drgelton 
und ber in Weihrauch mild verjchleierte 
Kerzenſchimmer unfäglid wohl, Er 
fühlte fi neu geboren und neu ge: 
tauft. Aber als er einft am heiligen 
Tiſche kniete und der Priefter auf 
feine Zunge die Hoftie legte, da wurde 
e3 bunfel vor feinen Augen, er bes 
bedte fein Angefiht mit den Hänben, 
wanfte und murmelte: „Seht habe ich 
ben Tob gegeſſen.“ 

Einf, am heiligen Ofterfonntage 
war's, ba hörte er eine Prebigt von 
dem tobten und begrabenen Heiland, 
„Ihr Menſchen, bie Ihr ihn mit Eurer 
Sünde getöbtet und begraben Habt, 
Ihr verlaßt bie Heilige Gruft und 
geht ben Weltfreuben nad). Aber zwi: 
ihen ben Schäten und ber Luft bie- 
fer Welt werdet Ihr glücklos irren, 
werbet hungern und bürften und nicht 
gefättigt fein, werbet Euch ſelbſt ver- 
zehren, werbet verloren und verdammt 
fein. Selig ber, fo noch zu feiner 
Stunde umkehrt, zurücklehrt zu feines 
Heilandes ftilem Grab. Die Thränen 
ber Neue werben tönenb auf bie Fels» 
gruft fallen und den SHeiligften er- 
weden. Er wird auferfiehen und feine 
Liebe und Gnabe dem Menſchenkinde 
wieber ſchenken. Darum, Du armer, 
gottlofer, gottverlorner Sünder, heute, 


808 


an biefem glorreihen Tage bed Sie: |fter bift aufgewachfen. Donnerd: unge, 


ges wenbe Deine Wege, kehre um, 
und bort fuche Deinen Gott, wo Du 
ihn verloren haft.” 

Diefe Worte des Prebigers ſchlu— 
gen tief in das Gemüth bes träume: 
riſchen Jünglings und er bejchloß, 
zurücufehren nad Trawies. Er fagte 
fi, daß er Antheil Habe an ber Schuld 
feiner Heimatögemeinbe, und daß er 
ein treulofer Wicht fei, wenn er fich 
ber Sühne entziehen wolle. Stets ge- 
feffelt im Wahne, dem Böſen verfal- 
len zu fein, war er num entſchloſſen, 
fih bemfelben wieder zu entringen, 
jenen Namen, ben er auf ben Stein 
geſchrieben auszulöfchen. 

Anderfeit3 Hatte ihn, das Kind 
ber Berge, Heimweh erfaßt, Heim: 
web, bie bämonifhe Macht, bie ſchon 
Manden aus befleren Kreifen in 
die Leiden und bas Elend ber Hei— 
mat zurüdgezogen bat. Endlich hatte 
ihn die Sehnfuht gepadt nad bem 
Haufe bed Bart am Tärn unb feinen 
Bewohnern, die Sehnfuht nad) Sela, 
ber lieben Berlaffenen. Sie muß ihm 
verzeihen, fie ift fein Engel, in ihre 
Arme will er ſich flüchten... 

Erlefriebd trat vor feinen Dienft- 
berrn bin: „Habet Dank für das 
Gute, dad mir in Eurem Haus zu 
Theil geworben if. Nun will ich wie: 
der davongehen.“ 

„Ich weiß es wohl,” antwortete 
ber Bauer, „aber bis zur Hochzeit 
wirft Du Dir bei mir doch Zeit laſſen.“ 

„Bis zu welcher Hochzeit ?” 


wie Du daſtehſt! Nun, ich wünfche 
Dir Glüd, bift jung, bift brav, bift 
gut genug für fie.“ 

Der Burfhe ſchaute drein. Mit 
Mühe wurde es ihm Elar, was ba 
dahinter ſtak. Nachbar Erharb hatte 
eine Tochter, bie ſchöne Trull genannt, 
bes Bauer einziges Kind und heirats⸗ 
mäßig. Aber ftolz! Sie gehörte zu 
Senen, bie da barauf aus find, ben 
Männern das Herz zu breden. Sie 
wußte Manchen anzuwärmen, um dann 
plögli ihren Spott wie einen eisfal- 
ten Sturzbad über ihn zu gießen. 
Als ihr aber Keiner mehr anbiß, 
jagte fie ganz laut: In ber Gegend 
gefiele ihr Keiner! Seit Erlefried in 
der Gegend war, fagte fie es nicht 
mehr. Sie lauerte dem Burſchen nad) 
und that es fo auffällig, daß alle 
Leute es merkten, bis auf Einen. 
Erlefried merkte es nicht. 

Und als es ihm nun laut und 
beutlih gefagt wurde: Die fchöne 
Trul hätte ihn lieb, wollte ihn hei— 
raten! ba kam eine mwunberlide 
Freude in fein Herz, er mußte nicht, 
was er that, er lief alſogleich in’s 
Haus des Erharb und fragte ber 
Trull nad. 

Der Erharb war nicht mehr jung, 
empfing ben Burſchen gar freundlich 
und konnte nicht genug jagen, wie es 
ihn freue, daß ber junge Knecht bes 
Nachbars, von dem er fon fo viel 
Braves gehört habe, fich endlich ein» 
mal in feinem Haufe jehen laffe. Ja 
fo, bie Trull fuche er, na, bie würbe 


„So! Du geftehft es heute noch | fich erft recht freuen, fie fei in ihrer 
nit ein? Hätt' mich gefreut, Erle: | Kammer, er möge nur eintreten, 


fried, wenn Du mich werth gehalten 
hättet, daß ich Deine Sach’ nicht erft von 
fremden Leuten hätt’ erfahren müfjen. 
Aber jo ſeid Ihr jungen Leut’, ver: 
meint weiß was für ein Geheimniß 
in Euch zu hüten, biemeilen weiß es 
ber ganze Gau. Bigott, 's ift viel 
bei Der, daß Du alle Anderen aus: 
geſtochen haft, 's ift viel! Vermeine 
jhier, das kommt, weil Du im Klo: 


Die Trull war nicht mehr in ben 
Jahren, in welhem das Mädchen un: 
willkürlich erröthet, wenn ein junger 
Mann eintritt, fie erröthete baber 
etwas willfürlih, aber beshalb nicht 
minber reizend. Auch ſchlug fie bie 
Augen nieder — unb ſchön war fie 
wirklich. Erlefried müßte nit vom 
Teufel bejeffen geweſen fein, hätte er 
den guten und braven Gedanken, mit 
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dem er eingetreten war, ganz rein|benb vernahm er Kunden von bem 


bewahren follen. Aber noch rechtzeitig 
dachte er baran, was er ſich vorge 
nommen hatte, und fo fagte er: „Es 
geht, meine liebe Jungfrau Trull, ein 
Reben um bei den Leuten. Sie wirb 
gewiß auch ſchon davon gehört haben, 
und wenn ed wahr follt’ fein, baß 
mich bie Jungfrau leiden mag, fo 
müßt’ ich mich überaus freuen. Und 
müßt’ mich, meine jhäßbare und ſchöne 
Jungfrau, bedanken für die gute Mei: 
nung und daß ein Menſch wie unfer- 


Graffiren des ſchwarzen Todes in 
Trawies, aber er ging unaufhaltſam 
vorwärts. Trübe und zornig fluteten 
ihm vom Gebirge her bie Frühlings: 
bäche entgegen ; die Bergeshöhen blinf- 
ten noch im Schnee, aber darüber lag 
das unenblihe Blau, mit leichten 
Wolkenſchäumen durchzogen, und über 
dem Haupte bed Wanderers zogen bie 
Schwalben gleih ihm ben walbigen 
Bergen zu. 

Wohl dehnte ſich dort über weite 


einer, dem nichts Gutes anliegt, auf | Höhungen hin eine graue, tobte Fläche, 


biefer lieben Welt no Anmwerth hätt’. 
Juſt einem Menſchen, wie ich bin, 
möchte das zu taufenbmal gefreuen, 
daß er gar nicht wüßt', wie er ben 
Dank ſollt' abftatten. Ich kunnt nichts 
Beſſeres dagegenftellen, als Aufrichtig- 
feit. Ich wollt’ gewiß ber Rechte fein 
und meine Pfliht und Schuldigkeit 
abftatten — aber ich hab’ halt mein 
Herz ſchon verſchrieben.“ 

Die letzten Worte ſagte er gar 
wehmüthig, man weiß nicht, hat er 
dabei an Sela gedacht, oder an den 
grauen Stein im Tärn. 

Die ſchöne Trull war raſch auf— 
geſtanden und hatte geſagt: „Was 
geht mich das an? Ich kenn' Ihn 
nicht. Ich werde meinen Vater rufen, 
wenn Er ſich nicht alſogleich bavon- 
trollt!“ 

Der alte Erhard wußte nicht, wie 
ihm geſchah, als Erlefrieb ſtill wieder 
abzog; und die ſchöne Trull, die arme 
Trull! — Der Chroniſt hat unter: 
laſſen, zu beſchreiben, was ſie hat lei— 
den müſſen. — 

Und Erlefried wanderte. Eine Weile 
plagte ihn das Bewußtſein, daß er 
bier auf dem flachen, ſonnigen, Frucht: 
baren Lande ein Glück und eine Zus 
kunft verfcherzt habe, und baß er, 
weiß Gott, unenblihem Sammer ent: 
gegengehe. Aber er ging bob, es 
zog ihn dahin, raſcher und rafcher 
ftürzte er ber unfeligen Heimat zu. 
Nun fragte er Niemanden mehr, wie 
man ihm wohl rathe. Innerlich erbe— 


auf welcher fein Baum ftand, fonbern 
bie und da gar gejpenftig ein ſchwar⸗ 
zer Strunk aufragte. Das war ber 
Tärn. Selbft das Kreuz, welches nad) 
dem Sterben bed Waldes noch lange 
auf der einfamen Höhe geftanben war, 
hatten die Stürme des legten Winters 
gefnidt — hingeworfen das letzte Zei— 
chen von der chriſtlichen Gemeinde, die 
einſt im Frieden der Berge hier ge— 
lebt. Erlefried war manchen Tag und 
manche Naht gewandert; bie Tage 
waren lieblih, es war in ben Maien; 
die Nächte waren finfter, ed war zur 
Neumondzeit. 

Endlich Hatte er bie Grenze er- 
reiht. Er ftand ſtill und ſchaute noch 
einmal in bie weite Welt hinaus, noch 
gehörte er ihr, noch war er frei. Es war 
ihm zu Muthe, wie dem Selbftmörber, 
der am Rande bes Abgrunbes fteht: 
noch einmal ſchaut er in's Sonnen» 
licht, noch einmal ſchreit er auf: Ich 
fann nicht anbers! und ftürzt fich in 
bie Tiefe, 

Als Erlefriebd die Markung bes 
Flammenrings überfprungen Hatte, 
ftieß er einen Schrei aus — ber war 
wie ein Jauchzen. Mit dem Fuß 
ftampfte er auf bie Erbe, das war 
wieder Boden! Heißer rollte in feinen 
Adern das Blut. Das bange Gefühl 
bes Verlorenjeind war weg; bier wird 
ihn der Böfe nicht mehr tückiſch ums 
lauern, im Schlaf überfallen, hier wo 
ber Teufel daheim, mag er ihm ganz 
offen entgegentreten und das ift beſſer. 


810 


Er fol ihn in Ruhe laffen, noch ift 
in Trawies nicht Gottsleihnam! — 
Und wirb niemals fein; jo wie Wahn: 
fred neue Wege baut, um Trawies 
in ben Himmel zu führen, fo wird's 
auch fein Sohn. Erlefried will feinem 
Vater Genoffe werben und bie neue 
Straße zu Gott fol nicht mehr über 
Charfreitag und Frohnleichnam führen. 

ALS Erlefried vom Bergfattel, das 
Scharfed genannt, gegen bie Engthä: 
ler von Trawies nieberflieg, hatte er 
zur Rechten den in jungen Maien mit 
üppigem Hafelgebüjhe überwucherten 
und weiter bin im bunflen Tannen: 
grün ftehenden Birflling, und zur 
Linken die grauen, mulbigen Flächen 
bes Tärn, über welden das Wild: 
waſſer ftellenweife tiefe Furchen und 
Löcher geriſſen hatte. 

Im Engpaſſe, wo der Dürbach 
rieſelte, waren Männer, die arbeiteten. 
In Trawies arbeitende Menſchen! 
Das war ein gutes Bedeuten. Sie 
räumten einen alten, in den letzten 
Jahren durch Verſchüttung und Ueber⸗ 
wucherung unfahrbar gewordenen Weg 
aus. Die großen Steine ſchafften ſie 
ſeitab, die kleinen zerſchlugen ſie mit 
eiſernen Schlegeln, krauten dann Erde 
d'rauf und überlegten Alles mit Moos 
und Raſen. Sie waren emſig dabei, 
und dort, wo die Engſchlucht endet 
und eine Wand aufſteigt, und wo 
hoch am Hange die Bäume überhin— 
gen, daß es in der Schlucht ſchier 
dunkel war, dort bauten fie aus Stei⸗ 
nen eine Art von Tiſch. 

Einer der Männer hatte fi aber 
abſeits geftohlen und ftredte im Ge: 
büſch alle Viere von fi. Dieſen be: 
merfte Erlefrieb und nahte ihm. So— 
gleich erhob fich ber Faulenzer, aber 
Erlefried fagte ihm, er möge fid 
feinetwegen nicht aus ber Ruhe brin- 
gen laffen, er wolle nur fragen, was 
man vorhabe, daß in dieſen Wil: 
graben ein fo ſchöner Weg angelegt 
werbe ? 


„Ih komme von braußen.” 

„So! Na, da follt’ man Di 
eigentlih todtſchlagen. Wenn Unjer: 
einer hinausgeht, fo geſchieht's ihm 
auch. Aber neu Zeit haben wir ung 
Tobte genug geſehen, 's ift fein Spaß 
mehr. Zu eſſen, wenn Du was hättef ? 
Gib's willig, ih rath’ Dir's!“ 

Der Züngling theilte mit dem Ge: 
jellen fein Brot, das er im Sade hatte. 

„Ja!“ meinte ber Bufchritter und 
ſchluckte bie Biffen, ohne fie zu kauen, 
„wenn wir wieder einmal fo ein 
orbentlih Brot hätten!“ 

„Wenn man arbeitet, wie ich ba 
ſehe, fo ift man ſchon auf dem red: 
ten Weg dazu.” 

„Ha, ba, ba,“ lachte ber Andere, 
„von bem, ber und ba Arbeit ans 
macht, verhoff’ ich mir nicht viel. Na, 
was meinft, frember Prinz, für wen 
wir biefen Weg fchlagen? Du ratheft 
gar nicht? Thuft ganz gefcheit daran, 
wär’ Schab’ um die Müh’. Das Pof: 
firlihe ift nur, daß berfelbe, für ben 
wir biefen Weg machen, gar nicht 
darauf gehen wird.” 

„Alſo fahren.” 

„Das ift Dir gar ein bequemer 
Herr! Tragen läßt er fih! Da hodt 
er und flunfert und frißt — frißt 
fort und fort, frißt unaufhörlich, nicht 
ein fingerlang Leit, fag’ ih Bir, 
fann er leben, wenn er nicht3 zu frei: 
fen bat.“ 

„Was das nur für ein wunberlich 
Thier fein mag!“ 

„Das ift fein Thier, mein junger 
Herr, „bi Du ihn erft kennſt, wirft 
Du Nefpect vor ihm haben. Will 
Dir's jagen: es ift ber neue Gott. 
Ya, Kind, Du großes, ber neue, ber 
brennende Herrgott iſt's. Iſt kürzlich 
erſt aufgebracht worden. Gelt, da 
weiß man doch wahrhaftig nicht, ſoll 
Einer lachen oder winſeln.“ 

Erlefried hatte draußen bereits 
vernommen, daß die Trawieſer Leute 
Feueranbeter geworden wären. Er hatte 


„Biſt Du fein Daſiger?“ fragte) ſich anfangs vor dieſer Botſchaft ent⸗ 


der Mann. 


ſetzt, bei näherem Nachdenken jedoch 
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gefunden: Warum denn nicht? Müſ⸗ haltlich werben. Du biſt ſicherlich auch 
fen wir ſchon von Ihm ein fichtbares | babei ?” 


Zeichen haben, jo ift eins fo gut wie 
das andere. Ja, eins ift fogar befier. 
Das Waſſer thät's auch, aber das 
Feuer thut's anders. Wenn man fich 
nur auch den Teufel malen könnt’ wie 
ber Will’. — Läßt fich nichts machen. 

„Der alte Glauben ift nicht? nuß 
geweſen,“ bemerkte der Bufchritter, 
„bieweilen das Feuer voreh in ber 
Höll' ift gewesen, thun wir's jetzt in 
ben Himmel. 's ift fo beffer. Wir rich— 
ten und bie Höll' ein, wie wir fie brau- 
hen. Verſengen laßt ſich Keiner gern. 
Da hat er ganz Recht, unfer Schrei: 
ner, nächſt Zeit — verhoff’ ih — 
bricht er dem Teufel bie Hörner ab, 
baß er nicht ftoßen kann.“ 

Wäre mir nicht unlieb, dachte fich 
Erlefried, doch, wie es jetzt ausſchaut, 
bat er über mich noch lang feine 
Gewalt. 

„Mein Brot haft gegeſſen,“ ſagte 
ber Burfche, „und ich weiß noch immer 
nicht, wie Euer neuer Gott zu biefem 
Wege kommt.“ 

„Kannst Dir’s nicht denken?“ rief 
ber Bufchmann, „für bas, daß Du 
von draußen fommft, Haft juft nicht 
gar viel Religion. Habt Ihr Herren 
von braußen morgen nicht Gottsleich- 
nam? Ich ben? wohl. Unb mir 


Der arme Erlefried. Bei Neumond 
Gottsleihnam zu Trawies — unb 
ſchon in biefer Nacht ! 

„Rein!“ rief er jegt aus, „das 
ift Gößenbienft, das darf nicht fein!“ 

Der Andere blidte ben aufgereg- 
ten Burſchen zwinfernd an und mur⸗ 
melte: „D Du Häuflein Menjchen: 
fleifch, was wilft denn Du mit ung ?* 

„Ich bin verloren!” fagte Erle 
frieb und warf fich auf den Erbboben. 
Bor feiner Seele ftand das grauen— 
bafte Wahnbild, das in jenen finfteren 
Tagen ben Menſchen jo verhängniß: 
vol angeboren oder angelebt worben 
war. Er mwälzte fih auf dem Boden 
und wimmerte, daß fogar bem faulen 
Buſchritter angft unb bang mwurbe. 

„Bas haft denn jo jäh?“ fragte 
er, „Ichier möcht’ man vermeinen — 
bie Per!“ 

„Die Bert!” ſagte Erlefried, „guter 
Mann, wenn e3 weiter nichts wäre, 
wie wollt’ id meinem Gott danken. 

„D Jeſu Chrift, kann denn noch 
was Aergeres fein ?“ 

„Die ewige Peft, bie Höllifche Peſt! 
Laß mich, laß mich fort, Du kannſt 
mir boch nicht helfen.“ 

Der Andere hielt ihn aber feft 
am Arm und murmelte zwiſchen ben 


berinnen au. Desweg iſt's ja, baß | Zähnen: „Auslaß ich Dich nicht. Yet 


wir einen Herrgott brauchen, daß wir 
unfere Feiertage und Feſtbarkeiten 
haben. Wir thun's aber bei der Nacht, 
muß ih Dir fagen, benn bei Tag hat 
unfer Herrgott feinen Glanz. In ber 
heutigen Nacht halten wir unfer Felt. 
Dies Jahr trifft ſich's gar recht gut, 
ift die Gottsleichnamsnacht kohlraben— 
finſter — ift Neumond. Der Umgang 
ift der Brauch, fo tragen wir unfern 
Neuen da in ben Berggraben herauf, 
und bort auf dem fteinernen Tiſch — 
bie Lotter, die faulen, haben ihn noch 
nicht fertig — zünden wir ihn an, 
daß er Dir ſchon brennen wird, wie 
ber Teufel. Die Weiber fingen ihm 
Eins vor und fo wird's recht unter: 


möcht’ ich ſchon wiſſen, was hier da⸗ 
hinterſteckt.“ 

„Gut, ich ſag' Dir's,“ ſtieß Erle— 
fried hervor und wiſchte mit dem 
Aermel die Tropfen von der Stirne, 
„'s iſt ja weiter fein Geheimniß, ge 
hört zu Eurem Feſt. In der heutigen 
Nacht Holt mich der Teufel.“ 

Der Andere lachte auf, weil er 
das Mort für nichts weiter, ald eine 
Rebensart hielt. Aber Erlefried be: 
lehrte ihn bald eines Befleren. Er 
erzählte bem mit unendlicher Neugierde 
und aud mit Theilnahme zuhörenden 
Bufhhoder, daß er fich mit Blut auf 
ben Zeufelsftein gejchrieben, baß er 


ben Böfen feither oft nächtlicher Weile 
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gejehen habe, und daß nad Wort und 
Schwur am grauen Stein ber Teufel 
an bem Tage, ba in Trawies wieber 
Gott3leihnam gefeiert werbe, von ihm 
an Leib und Seele Beſitz ergreifen 
könne. 

Der Andere faltete ſeine Hände 
über das Knie und fagte kopfſchüt— 
telnd : „Das ift bös! Das ift ſehr bös!“ 

„Meinft,“ fuhr Erlefried fort, „daß 
bie Trawieſer Leut meinetwegen aus 
Nächftenlieb’ die Proceſſion unterlaffen 
mwürben ?“ 

Seht lachte der Buſchritter Hell 
auf. „Man merkt e8 wohl, mein 


Ihöner SZüngling, von mwannen Du|h 


fommft, die Trawieſer Leut kennſt Du 
nit. Wenn fie willen, daß es noch 
extra ein Spectafel gibt, halten fie 
bie Proceffion doppelt jo gern. So 
was macht ja bie Feierlichkeit größer.“ 

„ou kannſt mir nicht rathen,“ 
fagte ber Burſche und wandte fid. 

„Wohl nit, nur will ich mich 
befinnen —“ 

„Laß Dein Befinnen, Dich gehts 
weiter nichts an,” 

„Daß Du nicht bei Laune bift, 
junger Mann, das fann ich mir ben- 
fen, nur mußt ein Freundeswort nicht 
glei in den Wind fchlagen. Und feit 
ih weiß, daß Dich ber Teufel holen 
will, bin ich Dein Freund. Wir zwei, 
wie wir ba liegen im Haſelbuſch, wir 
follten den ſchwarzen Schelm boch eine 
Nafe drehen. Bei Deiner Jugend müßt’s 
ein Wunder fein, wenn Du nicht 
on Tropfen überflüffiges Blut 

e * 


„Was willſt jagen?“ fragte Erle 
frieb jeelenlos. 

„Weil ich ein Mittel weiß. Mit 
Deinem Blut, fagft, hätteft Du Dich 
am Teufelsftein unterjchrieben? Ich 
frag’ nicht, warum, bas möchte Dich 
jet leicht verbrießen, ich fag’ nur: 
jol die Unterfchrift null und nichtig 


„Ich hab's hundertmal gehört und 
in ber Gejhichte vom Räuberhaupt: 
mann ift’8 aud fo. Der bat eine 
ganze Truhen voll Meffer gehabt. Und 
mit jedem von biefen Meijern hat er 
einen Menſchen umgebradt. Und wie 
ber Tag kommt, daß ihn ber Teufel 
follt’ holen, nimmt er ein Meffer um's 
andere unb fchneibet fi mit jebem 
ein Stüd Fleiſch vom eigenen Leib, 
und jo lang, bis er tobt zufammen- 
gefallen if. In demſelben Augenblid 
it aus feinem Herzen eine weiße 
Taube gegen Himmel geflogen und ber 
Teufel hat das leere Nachſchauen ges 
abt. — Du mein junger Herr, wie 
Du baftehft, ſchauſt mir nicht aus, 
als ob Du fo viele Leut’ aus ber 
Welt gejegt hättet — das umkehrte 
Theil Schon eher — fo wirft auch 
nit viel Stüd Fleifh von Deinem 
Leib Shuldig fein worden. Nimm Dir 
einen Finger ab, wirft bamit Löjchen 
genug.“ 

„Ih weiß, was ich thue,” ſagte 
Erlefried, ſtand auf und ging davon. 

Die Gedanken gewannen bei jei- 
ner phantaftifchen Natur raſch Ge 
ftalt. Die Nettung feiner Seele ging 
ihm über Alles. War bie Erbe auch 
verloren, jo wirb er bo in einer 
andern Welt feiner Sela wieber 
begegnen. Hienieden darf er ihr 
niht mehr vor Augen treten. 
Selbfterlöjung aus ſündigen Banben ! 
das ift jett fein Gottbefenntniß, fein 
Meg zum Himmel. Er eilt buch ben 
Wald, er eilt über bie Steppe, er 
eilt bem grauen Stein zu, wo jein 
Name feht. 

Er will ben Namen löfchen mit Blut. 


* 
* * 


Auf dem grünen Waldanger liegt 
der Stein noch heute. Er ragt auf 


ſein, jo muß fie wieder mit Blut ab: wie ein kleines Haus und hat ftumpfe 


gewaſchen werben.” 


Eden und vermitterte Flächen. Er 


„Wäre das wahr?” fragte Erle: |fonnte nicht aus ber Erbe heraus: 


fried gefpannt. 


gewachſen fein, wie jonft bie Leute 
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fagen, wenn durch allmäliches Weg: | für — hält, Alles wegge⸗ 
ſchwemmen bes Erdreiches Steine immer ſpült. 


mehr bloßgelegt werden. Dieſer ſcheint 
im Gegentheile immer mehr in den 
Grund zu wachſen, als müſſe er nach 
dem Volksworte „vor Schand' neun 
Klafter tief in die Erden ſinken“. 

Urſache mag er haben, ſein Leu— 
mund iſt darnach. Häufig begegnet man 
in den Alpen der Sage, daß der Teu- 
fel, dem für einen Flug in ben Him— 
mel bie Flügel zu fehr geftugt wor: 
ben waren, von ber Erbe bis in’s 
Reich Gottes eine Stiege bauen wollte, 
um es wieder zu erobern. Diefe Mär’ 
ging auch bier. Auf bie Spitze bes 
Traſank foll der Teufel von weit und 
breit das Baumaterial zujammen: 
geſchleppt haben. Als er aber baute 
unb mit feinem Bau in's Firmament 
binauffam, war’3 bort jo feft gemölbt 
und bie Sonne und bie Sterne blen- 
beten ben Schwarzen berart, daß er 
fein Unternehmen aufgeben mußte. 
Darüber arg erboft, jhlug er mit 
feiner Fauft fo heftig in den Bau 
hinein, baß bie Trümmer in alle 
Enden flogen. Einer dieſer Steine fiel 
bann in ben MWälbern von Tramies 
zu Boden und wurde ber Teufelsftein 
genannt, unb trägt biefen Namen bis 
auf ben heutigen Tag. Für Trawies 
hatte biefer Stein aber noch obendrein 
grauenhafte Bebentung gewonnen, ba 
der Wahn herrſchte, daß Seber, ber 
mit eigenem Blute feinen Namen auf 
ben Stein fchreibe, die Erfüllung fei- 
ner Wünfche erlangen könne, nach einer 
beftimmten Zeit jedoch dem Teufel 
verfallen ei. 

Sahrhunderte ang mochte auf dem 
Felsblocke nichts ald Moos zu fehen 
gewejen fein. Aber zur Zeit der Ber- 
bannung ſchabte man bie Flechten 
los, grub bie in ben Spalten feimen- 
den Pflanzen aus und legte bie Flä- 
hen bloß. Bald waren fie befrigelt 
von oben bis unten, jeltfame Worte 
und Zeichen prangten in roftiger Farbe. 
Heute ift bis auf wenige bunfelrothe 
Spuren, bie mander Waldgänger noch 


Diefem Steine nun war unfer Erle: 
frieb zugeeilt, jegt wie vor einem Jahre. 

Die Waldgegend war fchon abend: 
lid. Am Himmel zogen fich leichte 
Nebelbänke ; e8 war nicht fonnig und 
es waren auch feine ſcharfen Schatten. 
Es war eine ftille, ernfte Stimmung 
und die Baumzmweige und bie jungen 
Farrenfräuter waren wie verfteinert. 

Erlefrieb Hatte fih an einen ge: 
fpaltenen Strunf gelehnt und ftarrte 
hinaus in die Welt. Er ſah bie Spige 
bes Johannisberges, zu beffen Fuß 
das liebe Geftabe lag. Er ſah bie 
Hänge bes Trafanf, an welden er 
als Knabe flint und Iuftig wie eine 
Gemfe herumgeklettert war. In jenem 
engen Thaltefjel liegt bas Kleine Tra- 
wies, wo er einft heilige Worte von 
Gott vernommen, und ben Gloden- 
Hang und ben Drgelton. — Alles 
verflungen. Dort ſah er bie Höhe, 
binter welchem das Haus bes Bart 
lag und im Borbergrund ragte bie 
kahle Kuppe, auf welchem das Kreuz 
geftanden, zu bem er mit Sela im 
vorigen Herbfte gezogen war. 

„D, könnte ih es noch einmal 
haben, mein liebes Leben !” fo ſchluchzte 
der junge Mann und verhüllte fein 
Angefiht. „Alles Leiden vom Geftabe, 
wo ih Kind gewefen, bis zum ga 
im Tärn, ich wollte es gern noch 
einmal tragen, ih bin fo glüdlich 
gewejen. D Du mein ewiger Herrgott, 
laß’ mid noch einmal anfangen — 
das zmweitemal will ich ben rechten 
Weg finden. Da unten kommen fie 
jegt zufammen, um Di im euer 
anzubeten. Bift Du jenes Feuer, das 
ben zu tobegehetten Neiher verzehrt 
und aus ber Aſche ben jungen Phönir 
erwedt, fo bete ich mit ihnen! Ich 
will noch nicht Erbe werden, o heiliger 
Gott, ich will noch nicht in's unbelannte 
Land — ih möchte fo gerne leben.” 

Es war feine Antwort, und all: 
mälich ging ber Tag in bie Dämme- 
rung über. 
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Erlefrieb raffte fih auf: „Es gibt 
feine Umkehr und feine Wahl, e8 muß 
u 


n. 

Mit einigen Schritten ftand er vor 
bem Felsblock. 

Er ftußte. Auf dem Steine eine 
Menjhengeftalt. Ein Mann war's, der 
hatte flachsgelbe, aus einer weißen 
MWollenhaube an beiden Seiten des 
Gefichtes lang herabhängende Haare, 
gelbe Augenbrauen und wafjerlichte 
Aeuglein, eine lange jpigige Nafe und 
ein fpitiges Kinn. Den Mund hatte 
er zufammengefniffen und ſchmunzelte 
fo in fih hinein. Dabei ließ er bie 
nadten Füße — das leinene Bein: 
leid war bis zu ben Knien aufge: 
wunden — über ben Stein hinab: 
gängeln. Ein Hirte mochte es ein. 
Er ſaß auf dem Fled, wo Erlefriebs 
Name war. Der Jüngling ftand hinter 
einem Baum unb wollte warten, bis 
fi der flachtgelbe Menfch entfernen 
würde. Aber biefer blieb fiten und 
trillerte ein Lieblein um's andere und 
ließ bie Beine hin- und herbaumeln. 

Die verhängnigvolle Naht zog 
immer höher herauf und Alles bunfelte. 
Da war feine Zeit zu verlieren, und 
— wie oft genug erzählt worden — 
ber Böfe findet fich genau zur Stunde 
ein. Wenn er aber ſchon bort ſäße 
und wartete? In Jäger und Hirten 
verfleibet er fich gerne. 

Der auf dem Steine trillerte: 


‚Sieber Freund ih frage Did. 


— Lieber Freund was fragft Du mid? D 


Sag mir, was iſt Eins? 

— Eins und Eins iſt Gott allein, 
Der da webt und der da ſchwebt 
Im Himmel und auf Erden.‘ 


Erlefried athmete auf. Der Teufel 
ift e8 nicht. Er trat Hin und fragte 
ben Hirten: „Was mahft Du ba?” 

„Ich finge mein Abendgebet,“ 
antwortete jener gleihmüthig, und tril: 
lerte weiter: 

„Lieber Freund, ich frage Did. 

— Lieber Freund, was fragft Du mid? 
Sag mir, was ift Zwei? 

— Zwei Tafeln Mofis, 


Eins und Eins ift Gott allein, 
Der da lebt und der da ſchwebt 
Im Himmel und auf Erden,“ 


„Bir Du feiner von ben Feuer: 
anbetern, baß Du noch das alte Lieb 
haft?” fragte Erlefried. 

„Doch wohl, doch wohl,“ antwor: 
tete der Hirt, „ich nehm's Alles burd- 
einanber, wie's mir juft einfällt und 
denk', daß ein doppelter Glauben wohl 
befjer wird fein, als wie ein einfacher. 
Bei dem Lied aber follten Zwei fein? 
Kannft mir helfen?“ 

Erlefrieb kannte das Lieb von feiner 
Mutter ber, es heimelte ihn an. Die 
Mutter hatte gejagt, biefer Gefang 
wäre fo hochheilig, daß wenn er auf 
Erben gejungen würde, bie Sterne am 
Himmel fill ftünden und wie Altar- 
ferzen leuchteten. 

So konnte zu fol gefährlicher 
Stunde dem Burfhen kaum etwas 
willkommener fein, als biejes Lieb. 

„Sing’ vor,“ fagte er, „ich thu' 
mit.” Der Hirt fuhr fort: 

„Lieber Freund, ich frage Dich.“ 

Erlefried entgegnete: „Lieberfgreund, 
was fragft Du mich 2“ 

Hirt: „Sag’ mir, was ift Drei.“ 

Erlefrieb: „Drei Patriarchen.“ 

Beide zufammen: „Drei Patriar: 
hen, zwei Tafeln Mofis, Eins und 
Eins ift Gott allein, der da lebt und 
ber ba ſchwebt im Himmel und auf 
Erben.“ 

Der Hirt: „Lieber Freund, ich frage 


Erlefried: „Lieber Freund, was 
fragt Du mich?“ 
Hirt: „Sag mir, was ift Vier?“ 
Erlefrieb: „Vier Evangeliften.“ 
Beide zufammen: „Bier Evange- 
liften, drei Patriarchen“ u. ſ. w. 
Der Hirt: „Lieber Freund, ich 


Erlefrieb: „Lieber Freund, was 
fragt Du mich?“ 

Hirt: „Sag’ mir, was ift Fünf?“ 

Erlefried: „Fünf Wunden Chriſti.“ 

Beide: „Fünf Wunden Chriſti, 
vier Evangeliften u. ſ. w.“ 
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Der Hirt: „Lieber Freund, ich frage 
i u 


Erlefried: „Lieber Freund, was 
fragt Du mich?“ 

Hirt: „Sag’ mir, was ift Sechs?“ 

Erlefried: „Sechs fteinern’ Waffer: 
früg, fünf Wunden Chrifli u. ſ. mw.” 

Der Hirt: „Lieber Freund, ich 
frage Dich,“ 

Erlefried: „Lieber Freund, was 
fragft Du mich?“ 

Hirt: „Sag’ mir, was ijt Sieben?” 

Erlefried: „Sieben Saframente.” 

Beide: „Sieben Sacramente, ſechs 
fteinern’ Waſſerkrüg u. ſ. w.“ 

Der Hirt: „Lieber Freund, ich 
frage Dich.“ 

Erlefried: „Lieber Freund, was 
fragſt Du mich ?“ 

Hirt: „Sag' mir, was iſt Achti?“ 

Erlefried: „Acht Seligkeiten.“ 

Beide: „Acht Seligkeiten, ſieben 
Sacramente u. ſ. w.“ 

Der Hirt: „Lieber Freund, ich 
frage Dich.“ 

Erlefried: „Lieber Freund, was 
fragſt Du mich?“ 

Hirt: „Sag' mir, was iſt Neun?“ 

Erlefried: „Neun Chör' der Engel.“ 

Beide: „Neun Chör' der Engel, 
acht Seligkeiten u. ſ. w.“ 

Der Hirt: „Lieber Freund, ich 
frage Dich.“ 

Erlefried: „Lieber Freund, was 
fragt Du mi?“ 

Hirt: Sag’ mir, was ift Zehn?“ 

Erlefrieb: „Zehn Gebote Gottes.” 

Beide zufammen: „Zehn Gebote 
Gottes, neun Chör' der Engel, acht 
Seligfeiten, fieben Sacramente, ſechs 
feinern’ Waflerkrüg, fünf Wunden 
Chrifti, vier Evangeliften, brei Patri- 
archen, zwei Tafeln Mofis, Eins und 
Eins ift Gott allein, ber ba lebt und ber 
da ſchwebt im Himmel unb auf Erben.” 

Sn gläubiger, weihevoller Stim- 
mung hatten fie das alteXied gefungen. 
Unb nun funfelten am Himmel ſchon 
einzelne Sternlein. 

„Sp,“ ſagte der Hirt, „jet brauchft 


verrichten. Mußt aber recht fromm 
fein, weil Du bei dem Gefang naſſe 
Augen ’kriegt haft.“ 

„Guter Freund,” verſetzte Erlefrieb, 
„wenn Du wüßteft, was es mit mir ift, 
Du möchteft Dich nicht wundern über 
meine naſſen Augen. — Frage nit 
weiter und geh’, Du bift mir da im 
Weg.” 

Der Hirt machte einen langen Hals 
und lifpelte dem Süngling zu: „Abe, 
Du wilft Dich dem Teufel verfchreiben.“ 

„Löſchen will ich,” antwortete Erle: 
fried und jet, — ba er zum legten 
Mal einen Menſchen vor fi ſah, ftieg 
ihm das Herz auf die Zunge und er 
erzählte Alles. Er erzählte daß er ber 
Sohn des Pfarrertöbters fei, daß er, 
um nicht in das Treiben der Trawieſer 
Leute bineingeriffen zu werben, fich 
für tobt babe ausgeben lafjen. Und 
er erzählte von Sela, feiner Liebften, 
erzählte von ber Wallfahrt zum Kreuz 
im Tärn, von feinen böfen Wünfchen, 
und wie ihm Sela entflohen war, und 
wie er im Wahnfinne fih dem Teufel 
verjchrieben habe. Endlich geftand er, 
was in ber heutigen Gottsleichnams⸗ 
naht ihm bevorftehe, was er dagegen 
thun müſſe und baß er gelommen fei, 
um fih an biefem Steine das Leben 
zu nehmen, 

Der Hirt machte mwährenb ber 
Erzählung ein Geficht, ald ob er wieber 
fo in fi hineinſchmunzele. 

„Sind faubere Geſchichten, das!” 
fagte er jegt, „und hilft Dir Dein 
Vater nicht?” 

„Der weiß von nichts.“ 

„Sit ein heiliger Mann, ber kann 
fon was für Did thun!“ 

Der möchte fih am Liebften ſelber 
helfen, dachte Erlefrieb bei fi. „IH 
weiß nur Ein Mittel; wenn Du mir 
beiftehen willſt, Hirte.“ 

„Auf mich verlag Dich!” rief ber 
Flachsgelbe. 

„Ich bin Iſak und Du fol 
Abraham fein,“ fagte Erlefrieb und 


Du jpäter Dein Abendgebet nicht zu |fchaute unfiher zu Boden, als wollte 
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er das meggeworfene Wort wieber 
aufheben. 

„Ich verftehe Dich ſchon,“ meinte 
ber Hirt, „Du verhoffft, daß ein Engel 
fommt und mir den Arm fängt.“ 

„Ih will jterben!“ vief ber 
Burſche. „IH muß fterben“ mur: 
melte er tonlos nad. 

„Du bift ein Narr!” rief der Hirt 
und fprang vom Steine herab. Erle: 
fried ſchaute blafjen Gefichtes bin auf 
die Fläche. Bon feinem Namen waren 
nur wenige Merkmale mehr zu fehen. 

„Da fteht er,“ ſagte er und legte ben 
Finger auf ein paar roftige Punkte. 

„Das dba?” verfehte der Andere, 
„Ei, wenn Du niht mehr beißeft, 
als das ba, fo heißeft nicht viel.“ 

„Aber es ift Blut!“ 

„Mach' feine Sachen, guter Freund, 
ftelle Dich hin und laß’ warmes Waſſer 
drauf — beißt Alles weg.“ So rieth 
der Hirt 

‚Du haft Teiht Spaß treiben,“ 
fagte ber Burfche mit traurigem Bid, 
„ou weißt nicht, wie mir ift.“ 

„Das kann ich mir denken, wie’s 
übel thut, wenn Einen ber Teufel 
holen will. Gibt aber ein gutes Mittel 
dagegen, wunbert mich nur, daß Du 
barauf noch nicht verfallen bift.” 

„Blut,“ murmelte ber Jüngling. 

„Haft ganz Recht, ift aber ein 
Unterſchied, wie man’s braucht,” fagte 
ber Hirt und machte ein wichtiges 
Geſicht, „Sollteft Du denn noch nichts 
gehört Haben von jenem Zauberkreis, 
in bem ber Xeufel feine Macht hat? 
— Deine Liebfte, von ber Du mir 
vorhin haft erzählt, wo ift fie benn 2” 

ol ber Seude wegen mit 
bem Bart in ben Ritſcher geflohen 
fein, aber wie ich gehört, leben fie 
ns zurüdgelehrt wieder im Haus bes 


„Haft die höchſte Zeit,“ meinte 
ber Flachögelbe, dann z0g er ben 


Sm Auge bed Jünglings zudte 
ein Feuer auf, bald aber verloſch es 
wieder in ber Traurigfeit und er 
machte eine abmwehrende Geberbe. 

„Ganz im Ernft, mein Freund!“ 
betheuerte der Hirt und fein Auge 
war jett offen unb bel, jchalkhaft 
und treuberzig zugleich; „Du, ich weiß 
mehr, ald daß es im Wald finfter 
ift. In den Armen der Liebften — aber 
bie einzige und rechte Liebſte muß es 
ein. 


„Das bift Du, Sela!“ rief Erle: 
Fried aus 

„on ihren Armen bift ſicher!“ 

Erlefrieb fol in demſelben Augen: 
blide ganz erftarrt gewefen fein. Welch’ 
ein Ausblid! — Ya, ja, jegt ftands 
in ihm auf, was er jelbft oft ver: 
nommen in alten Geſchichten: Wer 
ein treued Lieb hat, in feinen Armen 
fann ihm der Böfe nicht bei. — Raſch 
verbrüberte fich dieſer erwachende Glaube 
mit feinen Sinnen. Er verließ ben 
Stein unb ben Hirten, unb noch eiliger 
als er hierhergekommen, Tief er davon. 

Er verfhmähte bie fih ſchlän— 
gelnden Steige, er brah durch Ge 
ftrüppe, er eilte über Blößen und 
Heiden, thalab, bergauf, immer gerabe 
aus und Hin gegen das Haus bes 
Bart. Es war ja möglid, baß er es 
noch vor Mitternacht erreichte und ihr 
zu Füßen liege zur Stunde, wenn 
bie Proceffion zum Opferftein in ber 
Schlucht gelange. 

D, zu ihr, zu ihr! und ihr zurufen: 
Hilf mir, mich hat das Glück verlaffen, 
Sela, mid hat Gott verlaffen! und 
ihr Alles fagen. Und wenn fie verzeiht, 
dann ift Alles gut, er weiß e3, dann 
ift er gerettet, er weiß es gewiß! 

Der nächtige Himmel war über: 
fäet von funfelnden Sternen; bem 
Süngling war, als ſchauten Alle nur 
auf ihn herab, ihn anfeuernd auf 


jungen Mann etwas bei Seite und | feinem Wettlauf, ihm leuchtend und 


flüfterte ihm in's Ohr: 


„Bon der für ihn zitternd. Die Himmlifchen! 


Liebften laß Dich umfangen, das iſt ſie willen wohl, es handelt ſich hier 


der Zauberkreis.“ 


um eine Seele. Eine Sternſchnuppe 
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glitt raſch — als wollte fie ihm Weg: 
weifer fein — in bie Richtung bes 
Haufes, wo Sela war, dahin. 

Als Erlefried auf dem aſchigen 
Boben des Tärn binanging, ſah er 
braußen in den Wänden des Dürbad): 
grabens Lichterfchein. Nicht lange, und 
er bemerkte auch bie Fadeln. Der Zug 
war bereit? auf dem Wege — bie 
Proceffion hatte begonnen. 


Erlefrieb befchleunigte feine Schritte 
und feine Angft fteigerte fi. Es ſchien 
ihm faum mehr möglid, das noch 
ferne Haus zu rechter Zeit zu errei- 
hen. Dort und da ftanden halbver⸗ 
kohlte Strünfe; mander ſchien, als 
bewege er fi. Einer trat aus ben 
Gruppen hervor unb ging bem Flie— 
benden nad. Ganz langjam ging er 
ihm nach und doch ſchien er mit bem 
Eilenden gleihen Schritt zu Halten. 


Der Fadelzug fam immer weiter 
bie Bergſchlucht Herauf; voran auf 
hoher Bahre loberte eine mächtige 
Flamme, bie von zahllofen anderen 
umtanzt und umzingelt wurde. Dann 
folgte bie lange Schaar von Menjchen 
und Fadeln, theild Heil ſchimmernd, 
theild von Rauchqualm verfchleiert. 
Weithin im Walbe tönte ber viel- 
fimmige Gefang; fie fangen phan- 
taftifhe Worte nah alten Weiſen. 
&o wallten fie heran und immer näher 
famen fie ber Schlucht, in welcher der 
Altar ſtand. In ber vor böfem Blau: 
ben unb von Angft aufgeregten Phan- 
tafie Erlefriebs hielt dieſer fich für ver: 
loren. Er wagte es nicht mehr, umzu⸗ 
ſchauen, aber er glaubte Hinter ſich 
das Traben und Schnauben bes hölli- 
ſchen Verfolgers zu vernehmen. Er 


Die Feuerproceſſion hatte ihr Ziel 
noch nicht erreicht, aber fie hielt Raſt 
und bie Fadeln kreiften in einem weiten 
Ring um bie große Flamme, ber fie 
in barzigen Holzipänen neue Nahrung 
gaben. Erlefried ſah einen Strahl 
von Hoffnung. Wenn fie längere Zeit 
ſtillſtanden, wenn fie noch mehrmals 
auf ihrem Wege anbielten — wie ja 
auh bie kirchliche Gottsleichnams: 
Proceifion viermal Station hält — 
jo konnte er vielleicht fein Ziel erreichen. 
Des Menſchen Wahn ift des Menſchen 
Schickſal, und Erlefried, keines ver- 
nünftigen Gebanfens mehr fähig, nur 
von Phantomen umgaufelt, bildete fich 
ein, baß mit jenem Augenblid, als 
bie Schaar zum Opfertiſch in ber 
oberften Engſchlucht gelange, er feinem 
Schickſal verfallen fei. 

Er lief mit erneuter Kraft. Nur 
zu bald bewegte fi unten wieber ber 
Zug und dehnte fih, und das Haus 
bes Bart, wie weit war es noch ent- 
fernt! bem Flüchtling graute, als er 
gewahr wurbe, baß er erft auf jener 
Höhung des Tärn war, wo das Kreuz 
geftanden. Er mußte über eine Mulbe 
jegen, ba fam ihm ber Zug unten in 
ber Schlucht aus ben Augen, unb als 
er ihn wieder ſah, war er nahe bort, 
wo bie jähe Felswand ben Enggraben 
abſchließt. Dort fland ber fteinerne 
Tiſch, er mwieberleudtete ſchon im 
Scheine der nahenden Fadeln, 

Im lauten Pochen feines eigenen 
Herzens glaubte Erlefried die Schritte 
bes Berfolgers zu vernehmen; fie famen 
ihm näher, feine Füße zitterten, fein 
Athem wollte ihm verfagen. Schon 
war er baran, binzuftürzen, fi aufs 
zugeben für alle Ewigkeit, da fam ihm 


prallte an Stod und Stein, aber er noch ber Gebanke: das Kreuz! Es ift 


achtete es nicht, er fiel zu Boben, daß 
bie Aſche um ihn ftob, er raffte fich 
wieder auf und oft ſchien es, als 


berühre fein Fuß ben Boben faum. hingeſire 


in der Nähe, fliehe zum Kreuz. 

Er lief die Kuppe vollends hinan. 
Dort lag ber morſchende Holzpfahl 
auf dem Boben. Erlefrieb 


Die Flächen dehnten fih weit und|that einen Angfifchrei zum Himmel: 
weiter, bie Gegenb, ber er zuftrebte,| „Wenn ich ſchon fie nicht kann erreis 
lag immer gleihmäßig in einem dunklen | hen, O Herrgott Jeſu! rette mi an 


Gtreifen ba. 
Rofegger’s „„Heimgarten‘‘, 11, Heft, V. 


Deinem Kreuzesſtamm!“ dann fiel er 
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hin auf's Holz, und bort blieb er mit 
ausgeftredten Armen bewußtlos Liegen. 


* 
* * 

Ja, bei der nächtlichen Proceſſion, 
da war Alles dabei, was ſich rühren 
konnte in den Waldthälern von Trawies. 

Die begeiſterte Lehre des zum 
Seher und Propheten gewordenen 
Mannes auf dem Johannesberge hatte 
Alle hingeriſſen. Das Feuer iſt der 
Weltſchöpfer, der Weltreiniger und 
der Welterlöſer! das leuchtete Allen 
ein. Das ſtimmt auch mit dem alten 
Glauben und iſt doch ein neuer, befrie: 
digt das religiöſe Bedürfniß ſo gut, 
wie Einer, gibt Anlaß zu Feſtgepränge 
und iſt nicht abhängig von dem Pfaffen⸗ 
thume. 

Den Wahnfred Hatten fie herab—⸗ 
geholt von feinem Berge, hatten ihm 
einen langen, rothen Paltrod umge: 
worfen, und er mußte hinter der Rabe, 
in welcher bie heilige Flamme Ioberte, 
einhergehen als ber hohe Priefter. 
Vor dem Zuge gingen einige Kinder 
und freuten grüne Blätter und junge 
Blumen auf ben Weg. Darüber hatte 
ſich zu Beginn der Proceffion ein Streit 
erhoben. Der Sanbhod und ber Wald: 
hüter und Andere behaupteten, biefem 
Zuge fireue man nicht Blumen, fonbern 
Aſche. Vom Feuer fomme Afche. 

Aber bie Gegner jagten: die Sonne 
fei aud ein Feuer, unb von ber 
fämen die Blumen! biefe behielten 
Recht. 

Die Anderen murrten grimmig und 
meinten, man müſſe erſt ſehen, es würde 
noch Aſche genug geben. 

Sie hatten — ach wie ahnungslos 
— ein Prophetenwort geſprochen. Unter 
den Mannsleuten gab es viele, die 
Branntweinplutzer mit ſich ſchleppten, 
um ſich während und nach der Andacht 
laben zu können. Aus dieſen Gefäßen 
ſogen fie ihre Begeiſterung für das 
Feuer. Und es war ihnen wohl dabei. 

Da es ſchon tagelang vorher den 


mit der Aufſtellung eines Gottesdienſtes 
wieder ein beſſeres Denken und Trachten 
in die Leute gekommen, als ſtelle ſich 
durch den Einfluß Wahnfreds wieder 
eine gewiſſe Ordnung ber — ſo ver- 
ließ aud ber beiagte Bart fein ent- 
(egenes Berghaus und ging mit ben 
Seinen nad Trawied, um ben Gott3- 
leihnamszug mitbegehen zu helfen. 
Der Alte jehnte fih, wieder einmal 
öffentlich zu beten und beten zu hören. 
Er war einer ber Männer, bie bem 
Zuge mit entblößten Häuptern folgten. 


Unb bei ben MWeibern, aber ganz 
rüdwärts ſchlich Sela mit. Ihr gefiel 
das Weſen nicht, fie hätte fih am 
liebften abftehlen und davonſchleichen 
mögen, aber fie fürdhtete ſich vor ber 
Naht, ja, nicht einmal bie Letzte im 
Buge wollte fie fein, weil es ihr vor: 
fam, als folgte demfelben ein ganzes 
Heer von böfen Geiftern. Sie ahnte 
wohl nicht, daß bort auf ben nächtigen 
Höhen ein Flüdtling von inneren 
Dämonen gehekt wurbe. 


Sela hatte das Herz fo voll und 
konnte nicht beten. Dieſe ungeberbigen 
Flammen über ihrem Haupte brannten 
ale Andacht aus bem Herzen und 
brannten Wunden hinein. Was fuchen 
fie, daß fie um Mitternacht mit Fadeln 
ausziehen? — Sie ſuchen Einen, der 
Sinn und Licht in ihr Leben bringt, 
und wäre es auch ein Wahnfinn, und 
wäre e3 auch ein Srrlicht. Zi ihnen 
doch kaum anders zu Muthe, al3 dem 
Mädchen, das wir in ber finfteren 
Felſenhöhle verderben und erblinden 
faben. Sie ſuchen Einen, dem fie grollen 
fönnen ob biejer elenden Welt, von 
dem fie Erfag fordern können für das 
jammervolle Erbenleben.Sie ſuchen Den, 
ber ihnen einft in brei brennenben 
Fadeln zum Grunde der Trac) geſchlen⸗ 
dert wurde. 

Biele ſuchen ihn mit dem ſchmerz⸗ 
lihen Sehnen bes Heimmeh’3; rufen 
Namen und meinen Ihn. Und ber 
Teufel — jagt ein altes Wort — 


Anſchein gewonnen Hatte, als wäre der mags wohl leiden, daß Gott über 
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bie Zunge geht, wenn er barunter | jeitab, und hinter einem Felsvorfprung, 
liegt. Wie viele find dabei, bie nicht | wohin kein Schein von dem wilben 
wünſchen, daß fie ihn finden, und auch | Fefte zu fallen vermochte, ſetzte fie fich 


nit wünſchen, baß er fie finde. 
Glauben fie ihn nicht, fo ſchweigt ihr 
Gewiſſen, müfjen fie ihn glauben, fo 
müfjen fie auch zittern vor feinem 
Born. 
Es ſcheint denn, fie hätten ihn 
wirklich noch nicht gefunden, weil fie 
wie planlos mit Fadeln buch ben 
Wald ziehen. 

Mit dem Gotte im Herzen ber 
Jungfrau hatte dieſe Nacht weiter nichts 
zu ſchaffen. Der ftand rein und ftill 
im Heiligthume. Sela hattenur ben einen 
Wunſch: Könnte fie dieſe Fadelträger 
binausfenden in bie tiefen Wälder, 
hinaus in bie weite Welt, Den zu 
ſuchen, ben fie glaubt. 

So feſt glaubt fie ihn, daß ihr 
fein Tod unmöglich bünft, obgleich er 
Schon viele Monate verſchollen ift. Wer 
wiegt den Kummer, wer zählt bie 
Zähren! In ihrem abgehärmten Antlige 
iſt die Spur davon zu ſehen. 

Und wenn ihr allzuwehe ward im 
Gedenken an den Verlorenen, ſo betet 
fie: „Mein Gott, ich lege dieſes An» 
liegen in Deine Händel” — Dann 
warb ihr leichter. 

So wollte Sela aud heute beten, 
aber ber feltfjame Zug beunruhigte fie. 
Und als fie endlich zum fteinernen 
Tiſch kamen, auf ben fie das Feuer 
ftellten, und als ein phantaftifches 
Schreien und Toben begann; als fie 
unter Sohlen und Tollen an bie Hänge 
letterten um Holz zu fammeln und 
Jeder die Strünfe in das Feuer warf, 
daß e3 immer mehr aufiprühte und 
anwuchs, und als fie fi dann ftoßenb 
und ſchlagend Hinzubrängten, um vom 
gebeiligten Feuer Brände zu erhaſchen 
und troß Wahnfreds Abwehr eine 
Balgerei entftand, in ber man mit 
brennenden Scheitern aufeinander los⸗ 
[hlug, da wurde e8 dem Mäbchen 
zu arg. Sie flimmte nicht ein in bag 
Sammergejchrei ber Weiber, . fie lief 


nieder und meinte. 

Die Proceſſion löfte ih auf und 
orbnungslos verlief fih die Menge. 
Manche ber Gruppen jchleppte einen 
Berftümmelten mit fi. Wahnfred Hatte 
fi) das rothe Kleid vom Leibe geriffen. 
Er ging ganz allein. Das Feuer auf 
dem Opferherde fnatterte noch lange. Auf 
ben Scherben ber zerfchlagenen Brannt⸗ 
weinpluger fladerten blaue Flämmchen 
wie Irrwiſche, bie auseinanbergemor: 
fenen Brände rauchten träge und ver- 
fohlten allmälih im Sanbe. 

Ueber dem Ritfeher gingen bereits 
bie breiSterne auf, welche zur Sommers» 
zeit den Morgen verkünden. 

Der fih nah Frieben fehnenbe 
Menſch ſchaut gerne nad ben Sternen. 

Nein, Du Armer, ift in Deinem 
Herzen nicht Ruh’, bei den Sternen 
wirft Du fie nimmer finden! Das 
Himmelsgezelt ift nichts als ein Spiegel 
Deiner Seele. Bift Du einig mit Dir, 
dann leſe in den Sternen. Siehe, 
Manche dort oben zittern unb zuden 
in heißer Glut, andere leuchten ruhig. 
Auf der blafjen Straße, bie nah Süden 
führt, wie man fagt, gegen bie Kirche 
und das Grab bes heiligen Petrus, 
ziehen wie auf feinem Sande in Schaaren 
die Herben und bie Hirten mit flim— 
mernden Laternlein. Jene Kleine Reihe 
wieber wanbelt einfam auf finfterem 
Grunde bie Höhen des Zenith hinan. 
Weiter bin ftehen fie, groß und Flein, 
in Gruppen zuſammen, als hielten fie 
Rath; und wieber ein Anderer ftürgt 
fih, ſchnell wie der Blik, in unendliche 
Tiefen hinab. Den einen Zwed ver: 
folgen fie Alle, bie milden unb bie 
lobernben, bie gezeichneten und bie 
verlornen Bewohner ber weiten Himmels⸗ 
frone: fie fuchen Gott. 

Sie ſuchen das Eine, dem auch 
Du im fillen Sehnen unb beißen 
Kämpfen entgegenringeft ... 

Der liebe Gottsleihnamsmorgen, 
ber Tag ber Fahnen und Rofen und 
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ber bekränzten Ingfrauen! Im Herzen 
Sela’3 erwachten Erinnerungen aus 
ber Kinbeszeit. An biefem Tage tragen 
die Mädchen zum Belenntniffe ber 
Jungfraureine einen Rosmarinzweig 
um das gefcheitelte Haar gejchlungen, 
wenn fie in ber Proceffion dem Sacra- 
mente folgen, ihm, ber ba „zugegen 
ift, al wahrer Gott und Menſch.“ — 
So iſt's heute noch braußen. Zu Trawies 
war es auch einmal fo... 

Das Mädchen fann, eine unaus—⸗ 


Berunglüdter oder eine Heilige Er: 
ſcheinung? — Berzagt nahte fie bem 
Kreuz und ihr Grauen wuchs. War 
es doch faft, als wären Hände und 
Füße wirklich angeheftet, jo ſtramm 
ipannten fi bie Glieber. Das Haupt 
war bingeneigt zum linken Arm, bie 
Haare legten fih in Strähnen über 
das Holz. So lag er da und war 
vom Morgenroth beſchienen. 

Seht brach Sela lautlos zufammen 


auf ihre Knie. Sie hatte ihn erkannt. 


fprechliche Sehnſucht erfüllte fie nah | Ihn, den fie gefucht feit jenem Tage, 


bem herrlichſten Fefte ber Chriftenheit. 
Einen jungen Lärchenzweig brach fie 
und wand ihn um ihr Haupt, bann 
ging fie hinan bie Flächen bes Tärn. 
Da war Alles kahl und ausgebrannt. 
Der Morgen bämmerte, fie ging ber 
Höhe zu, um vor dem Kreuze zu beten. 
Bor ihren Augen weitete ſich bie 
Gegend, bie Wände bes Trafant ftanben 
wie Silber in ben jungen Tag binein 
und auf bem Berge bed Johannes 
buch Aether ſchimmerte ber entftehenbe 
Dau. Als das Mädchen auf ber Höhe 
das Kreuz nicht ragen ſah, meinte fie, 
es wäre bie Gegenb verfehlt ; fie ſchaute 
umber, aber auf feiner Kuppe ber 


weiten Runde ftanb ein Kreuz. Plötz⸗ Er 


lich that fie einen — und ſprang 
entſetzt einige Schritte ſeitab. Dann 
blieb fie fliehen, rieb ſich die Augen 
unb ſah zurüd — ſah es noch einmal, 
was fie früher gefehen. Das Kreuz 
lag am Boben und am Kreuze, aus: 
geftredt wie Chriftus, lag ein Menſch, 
ein wirklicher Menſch. 

Ihr erſter Gedanke war: da treibt 
Einer fein Gefpött. — Aber als fie 
immer wieber hinſchaute, ſah fie: fein 
Gefiht iſt blaß wie Stein. — Ein 


ba er mit ihr an biefem Kreuze war, 
von dem fie feither träumte Tag und 
Nacht. War denn auch das ein Traum? 
So lebhaft! Sie wacht ja, fie fieht 
ihn wirklich. „Erlefried!“ Sie ftürzt 
ai the um 


Bor ber Erfhütterung, vor or bem 
gellenden Schrei war ber bis zum Tod 
Erſchöpfte zu fih gekommen, war 
erwacht. 

„Sela!“ fagte er leiſe wie in 
einem Traum, „meine Sela!“ unb 
bob feinen rechten Arm vom Kreuze 
und umfing ihren Naden, 

Sie war einer Ohnmacht nahe. 
zog ihr Haupt zu ſich nieder, er 
füfite fie mit Glut, mit Andacht: 

„Lieber Engel! himmlifcher Engel! 
Sch jehe Dich wieder, Du lichte Welt!“ 
Plöglih aber fprang er empor, mit 
rollenden Augen blidte er um fi, zog 
mit einer Hand bad Mädchen an fi, 
ſchob es mit ber andern binmweg: 

„Sela!“ rief er mit erfchütternber 
Stimme, „Mich Hat Gott verlafien!“ 

Sie ſchmiegte ihre Arme um feinen 
Hals und fagte mild, ba ihre Lippen 
zitterten: „Ich verlaß’ Dich nicht.“ 


(Schluß folgt.) 
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Mit der Scholle. 
Bon 9, Chiavatti. 
Weit draußen in ber Borftabt jene Zeit — ſo waltete doch in 


ſteht ein unbedeutendes Haus; man] AI 


fönnte es ein Häuschen nennen, wenn 
es nicht in ber jeltfamen Umgebung 
von allerlei uraltem, baufälligem Ge: 
rümpel nod immer ſtattlich gewe— 
fen wäre. Das unebene Terrain hatte 
ein romantifche8 Durcheinander von 
Stirnmauern, Bölhungen und Ba— 
Iuftraben nothwendig gemadt; ba- 
buch war die Häufergruppe von ber 
Straße ifolirt und hob fi mit ihren 
Biebeln, Riegelwänden, Arcaden und 
liliputaniſchen Worgärten von ber 
modernen Umgebung gar fonberbar 
ab. Während unten bad Gewühl ber 
Großftabt in feiner nervöfen Haft 
vorübertobte, herrſchte oben ein beſchau⸗ 
liches, faft patriarchalifches Leben. Als 
ob ber Zeiger ber Weltenuhr bier oben 
um ein Jahrhundert zu fpät ginge, 
hatte Alles noch die Phyfiognomie ber 
„guten alten Zeit.” Hier jaßen bie 
Inhaber von Gejchäften vor ben offenen 
Thüren und übten theilweife im Freien 
ihr Handwerk aus; im Innern ber 
GBebäube tönte das Hämmern, Sägen, 
Hobeln, Surren ber verjchiebenen Hand⸗ 
werfögeräthe, während in den von Paſ⸗ 
fanten wenig benüßten, ungepflafterten 
Gäßchen ſich bie muntere Jugend 
tummelte und ungeftört ihren kindlichen 
Spielen des „Kugeljcheibens, Anmäus 
erlns und Tempelhüpfens“ oblag. 
Mährend bie übrigen Häuschen, 
ärmlich und traurig, äußerlich vernach⸗ 
läffigt, innerlich „mit ſich ſelbſt zer⸗ 
fallen,“ nur auf die milde Hanb bes 
Slovaken zu harren ſchienen, ber fie 
von ihrem Jammerdaſein erlöfte, bil 
bete das eingangs erwähnte Gebäube 
in ber äußern Erfcheinung einen wohl: 
thuenden Gegenſatz zu biefen lebens: 
überbrüffigen Zeugen einer abgethanen 
Zeit. Obgleih auch bier Alles auf 


em und Jedem ber Geift ber Ord⸗ 
nung und einer liebevoll erhaltenden 
Sorgfalt; ber hölzerne Zaun bes blü- 
benben Vorgärtchens war fo ärmlich 
und morſch, wie ber ber übrigen 
Gärten, aber ein grüner Anſtrich und 
die nachhelfenbe Sand bes Tiſchlers 
hatte ihn bis nun vor dem gänzlichen 
Berfalle bewahrt. Das Gärtchen zählte 
außer bem rings um ben Zaun ges 
pflanzten lieder nur wenige alte, in⸗ 
valide Fruchtbäume: Zwetſchken, Apri- 
fofen und einen grämlichen Birnbaum, 
ber aber bie und ba noch reidhlichen 
Segen trug. Ein grün angeftrichener 
Brunnen mit rothem Blechdach, eine 
geräumige Hunbehütte, in welcher ein 
moroſer Stallpintſch mit großem Selbft- 
gefühl fein Gnabenbrot verzehrte, ein 
winziges Luſthäuschen aus Birkenholz 
mit einigen morſchen Stühlen bildete 
das einzige Mobilar des Gartens. Der 
blendenb weiße Kies ber Wege, das 
üppige Grün bes ſchön gepflegten 
Raſens, der Lieblihe Vogelgeſang, 
welder um bie zahlreichen Niſtkäſichen 
der Bäume ertönte, verbreiteten über 
das ärmliche Plägchen einen wohl: 
thuenden Schimmer bes Friedens unb 
Behagens. Ein gleiches Gefühl ber 
Stille und Ordnung umfingben Befucher, 
wenn er das Häuschen jelbft betrat. 
Es war ein einftödiges Gebäube mit 
breitem Giebel ; an ben Fenftern blühten 
in weißen Borzellantöpfen Refeba, Raute 
und Rosmarin und ber wilde Wein, 
welcher fih an den Wänden empor: 
rankte, gab bem alten Gemäuer ein 
heiteres Anfehen. Ober bem Thore, 
zu welchem zwei ſtark auögetretene 
Stufen hinanführten, war das Emblem 
ber ehrſamen Schloffergilbe, ein reich: 
ornamentirter Schlüffel angebracht. — 
Und wer war ber Schutgeift dieſes 


822 


— Aſyles des Friedens und ber |hatte fie es zu danken, daß ber Schlag: 
Ru 


Ein achtzigjähriges, rothbadiges, 
Hug und fröhlich blickendes Mütterlein. 
Belaufhen wir ein wenig ihr Thun. 
— Sie trippelt im Gärten auf und 
ab, reinigt bier ein Blatt von einer 
häßlichen Raupe, entfernt bort ein 
bürres Bweiglein von dem Hollunber: 
ſtrauch und hält ſich plaubernd bei ber 
Hütte bes alten zahnlofen Hundes auf, 
bem fie hinter ben Ohren fraut unb 
Geſchichten erzählt, als verſtände er fie. 

„Wirſt auch Schon alt, Kram: 
pus, grad wie Dei’ Hütten, bie mein 
feliger Franz noch ſelber zuſammen⸗ 
gebafelt hat; aber davon weißt Du 
nichts ; in ber neuen Hütten bat noch 
Dein UrUÜrgroßvater gewohnt; ber 
bat auch Krampus g’heißen; brei 
ſchwarze Hareln bat er g’habt und 
ein jchneeweißes, und ein blaues Auge 
und ein braunes; ich hab’ jebesmal 
lachen müſſen, wenn ich ihn ang'ſchaut 
habe; er hat mir’3 aber nicht übel ge 
nommen unb bat mich immer freundlich 
angemwebelt unb angebellt; mehr als 
zwanzig Jahre hat er da g’wohnt — 
dort liegt er begraben, Dein Ahnl, 
unter'm Birnbaum. Gott verzeih mir 
bie Sünd', bald hätt’ ich g’jagt: Gott 
hab’ ihn felig! — Na, fieh’ft mein 
Alter, und fo haben wir halt eben 
von Euch Krampus getauft und Du 
bift ber Leßte Deines Stammes; wirft 
bald ausbellt’ hab'n; dann fommft auch 
unter den Birnbaum zum Ahnl.“ 
Sie ging weiter und ſprach zu fi 
felbft: „Alt wirb man halt, das laßt 
fih nimmer leugnen; bei mir bat er 
neulich auch ſchon an’flopft, ber Meifter 
Hammerl, mir war’3 aber noch 3’ 
ber Herr Doctor hat ihn diesmal noch 
ab’gipeift; na, mi freut jeder Tag, 
ben mir ber liebe Herrgott noch ſchenkt.“ 

Der Herr Doctor war inzwijchen 
unbemerkt eingetreten und klopfte ber 
Alten freundfchaftlich auf die Schulter. 

Sie war nämlich in ben leßten 
Tagen wirklich frank geweſen, ernftlich 
krank, und nur ihrer eifernen Natur 


anfall, welcher fie getroffen, wie es 
fchien, ohne ernfte Folgen vorüberge- 
gangen war. Das war aber jo gekom⸗ 
men: Man Hatte ſchon lange davon 
gemunfelt, baß ber Häufercompler, 
welcher ben Verkehr Hinderte, und ein 
für bie Großftabt keineswegs würbiges 
Anſehen bot, demolirt werben ſollte. 
Die zahlreiche Verwandtſchaft hatte bies 
aber ftet3 ängftlich vor ber alten Frau, 
welche mit ganzer Seele an ihrem 
Häuschen und feinem taufenbfachen 
Erinnerungsfram Bing, verheimlicht, 
weil man von einer folhen Mittheilung 
nachtheilige Folgen für bie Geſundheit 
ber Greifin befürchtete. Eine voreilige, 
geſchwätzige Nachbarin vereitelte jedoch 
alle Vorfihtsmaßregeln und bie plöß- 
lihe Nachricht, daß in wenigen Monaten 
das Häuschen, in welchem fie während 
ihres ganzen langen Lebens ſoviel Freude 
und Kummer, foviel Gutes und Schlim⸗ 
mes erlebt hatte, und das fie in biejer 
langen Zeit niemals verlafjen hatte, 
ber Erbe gleich gemacht werben jollte, 
erfhütterte berart da8 Gemüth ber 
Hermften, daß fie ein Schlaganfall 
nieberwarf. Einige Tage war fie be: 
finnung8lo8 und ſchwebte zwifchen Leben 
und Tob. Als fie zu fi fam, batte 
fie von der Beranlaffung ihres Leidens 
feine Erinnerung mehr und ber Arzt 
verbot ftrenge, fie Daran zu gemabnen. 

Die Tage vergingen jedoch und 
mit Bangen fahen die zahlreichen Ber: 
wandten, welche anihrer Stamm: Mutter 
mit abgöttifcher Verehrung hingen, bie 
Stunde herannahen, wo ein längeres 
Berbergen des wahren Sachverhaltes 
unmöglich war. Alles Zureben und alle 


frub, | Liften, welche mananmenbete, um die Alte 


aus ihrem trauten Heim zu entfernen, 
waren vergebens gemwejen. Der Arzt 
hatte Luftveränderung angerathen; ein 
in ber Provinz wohnenber Enkel hatte- 
ihr gefchrieben, zur Taufe ihres Ur- 
enfel3 zu kommen. Bergebens — Sie 
war aus dem Bannfreis ihrer Erinne- 
rungen, ber Alles und Jedes umſchloß, 
was die Welt an Sturm und Sonnen- 
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fein für fie gehabt, nicht heraus: 
zuloden. 

So bangten bie Verwandten jeben 
Tag mehr vor ber unvermeiblichen 
Kataſtrophe, während bie Alte jorglos 
und heiter bahinlebte und in trefflidher 
Laune ih ihrer wiebererlangten Gefund: 
beit freute. 

Jetzt war ihr bie Anweſenheit 
bes Arztes ein willlommener Anlaß, 
bie Schleußen ihrer Redſeligkeit zu 
öffnen und von bem zu fprechen, was 
fie ſchon taujenbmal erzählt Hatte, 
was wohl auch ber alte Arzt und 
Hausfreund größtentheils, wenn auch 
nur bruchftücmweife, erfahren hatte, 
Sie führte ihn, von allem Anbern, nur 
nicht von ihrer Krankheit ſchwätzend, 
in’d Haus. Die offene Thür rechts 
gewährte einen Einblid in eine Schloffer- 
werkftätte; fie war vollftändig einge: 
richtet; alles Handwerksgeräth lag in 
Unordnung umher, als ob e8 eben erft 
gebraucht worben wäre und doch herrſchte 
eine Feiertagsftille in dem Raume. 

„Balb wird's 25 Jah'r, daß ich 
das Hammerln und Klopfen nimmer 
hör’. Seitdem mein feliger Franz ben 
Hammer für ewig aus ber Hand 
g’legt hat, iſt's ſtumm und unheimlich 
worb’n; ich Hab’ im Anfang g’glaubt, 
ih bin taub word'n, weil ih ben 
lieben Spectafel nimmer g’hört hab’. 
— Jetzt hör ich nur meine Vogerln 
zwitſchern unb pfeifen, wann's aber 
noch jo ſchön zwitfchern, 8’ klingt doch 
nit ſo ſchön, wie das Hammerln von 
meinem ſeligen Franz.“ Sie wiſchte ſich 
haſtig eine Thräne aus dem Auge 
und fuhr dann wieder, als ſie die 
Kellerthüre offen fand, fort: „Wie oft 
hab’ äh der Wabi (Barbara) geſagt, 
fie ſoll die Kellerthür net offen laſſen; 
e3 kann leicht Eins von meinen Kindern“ 
— damit meinte fie ihre Enkel und 
Urentel — „hineinfallen ; ift mir felber 
ſchon einmal paffirt; es find freilich 
Ihon a 75 Jahrln; aber man fieht 
no immer bie Narbe.” 


Und fie wies auf einen lichten 


Streifen auf ber Stirne, ber von einer 
alten Wunde herrühren mochte. 

„Mein Gott, hat da meine Zieh: 
mutter gejammert — ich erinnere mich 
noch, als ob's Heut’ g’fchehn wär — 
unb ber alten Frau Nanni, bie für 
bie Leute g'waſchen hat, einen Krawall 
gemacht, wie fie fo leichtfinnig fein 
fann. Na, fehn’s, Herr Doctor, bie 
Zeut’ fein feit 75 Jahren auch net 
g'ſcheidter wordn. Mei’ Ziehmutter 
war die Greislerin, die da g'wohnt 
hat, meine erſte Mutter hab' ich net 
'kennt; dafür dank' ich unſerm Herrgott 
jed'n Tag, daß er mir eine jo ſeelen⸗ 
gute Stellvertreterin geſchickt hat. Sie 
bat mir die G'ſchicht' nachher oft er: 
zählt, bie brave Frau, aber erft, wie 
ih durch ein’n Zufall ober vielmehr 
burh die Bosheit einer Gamerabin 
erfahren hab’, daß ich net ihr echt's 
Kind bin; denn fie hätt’? mir's nie 
gejagt, die gute alte Gruberin. Sie 
war desweg'n bo mei fürforglich’8 
Mutterl, wann’3 ihr auch noch jo ſauer 
anlommen i8 — bis an ihr jeliges 
Enb’, Ja, daß ich net vergiß’, 
Herr Doctor, Sie wollen ja die G'ſchicht 
hören, wie fie mich g’funden hat, mei’ 
Mutter — bie alte Gruberin will i 
jagen.” 

Der Doctor nickte zuſtimmend, ob- 
wohl er bie Geſchichte ſchon einigemal 


gelangt und in ein Meines, reinliches 
Bimmer mit altväterifcher Einrichtung 
getreten. — „Nehmen’3 Platz, Herr 
Doctor”, fagte bie Alte und rückte 
einen großen, mit Leber überzogenen 
Lehnftuhl herzu. „Da drinn' ift ber 
Bater von mein’ Seligen oft g’jeflen, 
wenn er um fieben Uhr vor dem Nacht: 
mahl uns die Zeitung vorg’lefen hat.” 

„Alfo daß ich Ihnen erzähl’. Ich 
war acht Jahr’ alt und bin in bie 
zweite Claſſ' g’angen. Die Drechsler: 
Marie ift mit mir in die Schul’ gegan⸗ 
gen. Wir waren ausgelaffene Kinder. 
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und wie wir einmal Schneeball’n 
g’worf’n haben, hat fie einer fo ſtark 
’troffen, daß fie zornig worb’n is unb 
mit mir zu rauf'n amg’fangen hat. 
Sie war aber ftärker als ih und warın 
ber Huber Franzl, mein nachheriger 
Mann, net g’holfen hätt’, jo hätt’ ich 
meine Prügel ’Iriegt; fo is's aber 
bavon’glaufen, und wie fie weit g’nug 
war, hat fie mir nachgerufen: Sch 
krieg’ Dich Thon noch, Du Findelbankert! 
— Ich bin weinend z'haus fommen 
unb hab’ das Ganze meiner Mutter 
erzählt; bie hat mit mir g’weint und 
weil's mit’n Lügen net bat umgehen 
können, fo hat's mir die ganze G'ſchicht 
erzählt. Sie ift kurz, aber traurig. 
Mei’ Ziehmutter is’ als Greislerin 
alle Tage mit der Butt’n auf'n Markt 
g’gangen. Wie fie einmal in ber Früh 
zu ihrer Bäuerin kommt, fieht fie eine 
Menge Menſchen fteh’n. Sie brängt 
fi duch und fieht ein in Zumpen 
gehülltes Weib mit einem brei Monat 
alten Kind’ am Boden liegen. Neben 
ihr war eine große Blutlache. Die 
arme Frau is' durch einen Blutfturz 
in wenigen Minuten g’ftorben. Ihr 
brechendes Aug’ bat noch mit einem 
hilfeſuchenden Blid voll Jammer um 
fih geſchaut und ihre legten Worte 
waren: „Kathi, mei’ arme Kathi.” — 
Die guten Debftlerinnen haben geheult, 
wie fie ben Sammer geſehen haben, 
die alte Gruberin hat aber das wim— 
mernbe Kind genommen und verſprochen, 
es wie ihr eigenes Kind aufzuziehen 
und fie hat reblih Wort gehalten. 
Die Debftlerinnen haben gejubelt und 
jede bat verfprocdhen, einen Heinen 
Beitrag zu leiften, und fo hat fich bie 
Gruberin mit mir durchgeſchlagen. Ja 
lieber Herr Doctor, die Bücher bringen 
viele Geſchichten über bie Helbenthaten 
von großen Männern, bie recht viele 
ihresgleihen umgebracht haben, bie 
Helbenthat der armen Witwe aber, 
bie ein armes hilfloſes Würmerl vor 
bem Berberben bewahrt und zu einem 
tüchtigen Menſchen gemadt bat — 


werth. — Aber beöwegen is's bodh 
net vergeffen und am Allerfeelentag 
geht's bei ihrem armfeligen Kreuzerl 
zu, wie bei ber Ahnengruft einer 
Fürftin und im Frühjahr blüht ihr 
Grabhügel wie ein Blumengarten — 
denn bazu hab’ ich Kinder, Entel 
und Urenfel immer an’gbalten und 
fie thun’3 gern und aus banfbarem 
Herzen.“ 

Sie bewegte ihre Lippen, wie im 
ftillen Gebete, ſchwieg lange, und fuhr 
enblich wieder fort: „Nix hat's g’habt 
ald Jammer und Roth unb Sorg’ und 
Plag’, und net an Augenblid ihres 
Lebens hat’3 ausfchnaufen können, bös 
arme Weiberl. Dafür geht’ ihr aber 
jegt im Senfeit3 fo gut, als ſie's 
ſchon auf Erben verbient hätt. — Ich 
weiß Sie glauben net b’ran, Herr 
Doctor. Die neue Zeit bat ja ben 
Himmel jo ſchon ganz ab'gſchafft.“ 

Sie blinzelte ängftli fragend zu 
ihm auf. Unb als der Doctor ſchwieg, 
fuhr fie fort: „Na, i will net g’jcheibter 
fein als bie Gelehrten. J den?’ mir 
nur, e8 muß bo ein’ Himmel geb’n 
bab’n, denn für was hätt'n denn jo 
viele Millionen vor uns bran g’laubt ? 
Und fo wirb a für ung Alte, bie wir 
no bran glaub’n, ber Himmel net 
verjchloffen fein. Dann is’ aber aus 
und bie Andern ſoll'n in Gottes Namen 
ohne Himmel ſelig werben.“ 


Bom Garten tönten helle Kinder: 
ſtimmen herauf, unb das Antlig ber 
Alten, welches nad) ben legten Worten 
ernft und finnenb geworben war, heiterte 
fi wieber auf. 

„Meine Urenkerln,“ ſprach fie und 
trat an's Fenfter, lebhaft gefticulirend 
und Kußhaͤndchen austheilend. Gleich 
darauf trat eine junge Frau mit brei 
Heinen Kinbern ein. Die Kinder drängten - 
ſich an ihre Urgroßmutter mit Schmei- 
cheln, Küffen und Zärtlichkeiten heran 
und biefe framte, ihre fonftige Umge— 
bung ganz vergeffend, unter ihrem 
alten Hausrath und den hundert Sächel⸗ 


die hält man nicht ber Erinnerung | chen, die Kinder und Greife in gleihem 
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Maße, wenn auch aus ganz anderen 
Urſachen intereffiren. Es war merf: 
würbig, zu beobachten, wie gut fich 
beide Theile, trotzdem eine Welt zwifchen 
ihnen lag, verfianden unb mie fie 
miteinander auf dem Fuße ber voll: 
fommenen Gleichheit und Gamerab: 
Ichaftlichkeit verkehrten. Der Greis 
wirb fo gern zum Kinde und erquidt 
fih an der längſtentſchwundenen Mär: 
chenweisheit, und im finblichen Gemüthe 
liegt umgelehrt wieder ſoviel Poeſie 
und kluger Sinn, daß ein ganzes 
Menfchenleben feinen fchönern Inhalt 
bineinzubichten vermag. 

Da gab es Bilder, vertrocknete 
Blumen, eine Jerichoroſe, bie fich öffnet, 
wenn man fie in's Waſſer ſtellt, Zeich: 
nungen, aus ber Schulzeit ihrer Kinder 
berrührend, eine Sägemühle, welche 
lebhaft arbeitete, wenn man das Nab 
mit Wafler fpeifte; fie war von ihrem 
älteften Sohne verfertigt, der es ſpäter 
zu einem gejuchten Baumeifier gebradht. 
Biel Bewunderung erregte ein blut: 
rother Krebs, ben man in ber Mitte 
auseinanberfchrauben konnte, und ber 
in feinem Innern einen zierlichen aus 
Bein gejchnigten Jäger mit feinem 
Hunde barg ; dann ergößten fich bie 
Kleinen an ben rothen, burchfichtigen 
Bilbern aus Leim, welche ſich auf ber 
warmen Hand zufammenrollten unb 
bann wieber flah mwurben. Wunber: 
fame Heiligenbilder, welche in ihrer 
unteren Hälfte die armen Seelen bar: 
ftellten, mit Ketten angethan, ſchwitzend 
und betenb und von blutigrothen 
Flammen umloht. Und jedes einzelne 
Stüd hatte fein Geſchichtchen und das 
Urgroßmütterhen war unermüblich im 
Erzählen berjelben; benn Alles hatte 
Beziehungen zu dem Haus ober ben 
Kindern, und bie Erinnerung war ja 
ihr zweites, höheres Leben. Der Milch; 
zahn und bie hellblonden Härchen 
waren von ihrem Sohne Franz, ben 
die Kinder Großvater nannten, bie 
welten Blumen aus bem Sarge eines 
früh verftorbenen Entelfindes, das leb—⸗ 
zeltene Herz mit dem ungeſchlachten 


Vers bie erfte Liebedgabe ihres Franz, 
ber fie ſchon als Knabe beſchützt und 
bie Drechsler-Marie gezwungen hatte, 
ihr wegen bes Finbelbantert Abbitte 
zu leiften. Einer befonderen Zuneigung 
ber Kinder erfreute fih das von ben 
Mehlwürmern fein präparirte Skelet 
bes armen Hansl, bed Naben, ber 
ein treuer und Iuftiger Gefpiele ihrer 
Jugend war, bis er einmal in dem 
großen Wafferbottich im Hofe ein trau: 
riges Enbe fand. — Die Kinder horchten 
immer mit großem Syntereffe auf dieſe 
Heinen Erzählungen, begudten bie alten 
mobrigen Dinger mit Neugierde und 
die Alte plätjherte vergnügt in bem 
See der Erinnerung, ben fie am liebften 
Tropfen für Tropfen ausgefchlürft 
hätte. Und fie hatte jebem ber tobten 
Gegenftände im Haufe und im Garten, 
fowie ihren gefammelten Schäßen ſoviel 
Liebenswürdiges nachzuſagen, daß ben 
Kindern das traute Heim wie die verzau⸗ 
berte Waldhütte erſchien, in welcher alle 
Gegenflände ſprechen konnten und ihre oft 
rührenden Lebensgeſchichten erzählten. 

Nachdem der Arzt und die Familie 
den Kaffee genommen hatten, zu welchem 
bie junge Frau ben ſelbſtbereiteten Kuchen 
gebracht, entfernten fi Alle und bie 
Alte blidte ihnen noch lange nach, 
mit ben Kindern Kußhändchen taufchend. 

Nun war das Mütterchen gejchäftig, 
mieber all den koſtbaren Erinnerungs: 
fram in Drbnung zu bringen; fie ſprach 
dabei mit ben tobten Dingen, als wie 
mit vernünftigen Weſen unb fühlte 
fih erft behaglich, als Alles wieder 
an feinem gewohnten Plage war. Dann 
ftellte fie das Geſchirr zuſammen, bamit 
es bie alte Wabi zum Abwaſchen gleich 
bei der Hand habe; bie Brofamen 
vom Kuchen Tegte fie aber auf bas 
Fenfterbrett, damit die feden Spagen 
auch ihre Freube hätten. Auch das 
Beitungspapier in welches der Kuchen 
gewidelt war, faltete fie forgfältig 
zufammen, Zufällig fiel ihr Blick auf 
eine Notiz, weldhe „Demolirung” über: 
fchrieben war; fie mwurbe neugierig 
und las weiter: 
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„In der geftrigen Sitzung bes 
Gemeinberathed wurde enblich über 
das Schidjal bes alten Häufergerümpels 
in der Vorſtadt N., welches eines 
Krähwinkels würbiger ald einer Welt: 
ſtadt ift, entjchieden. Die Demolirungs- 
arbeiten follen ſchon mit erſtem Au— 
guft in Angriff genommen und bie 
Hauseigenthümer, mit denen bis jett 
fein Uebereinfommen getroffen werben 
fonnte, erpropriirt werben.” 

Eine furchtbare Veränderung war 
während ber Lectüre dieſer Zeilen mit 
dem erſt fo ftillvergnügten Antlig ber 
Alten vor fich gegangen. Es wurde leichen- 
fahl, die Hände zitterten, das Zeitungs: 
blatt entjant ihrer Hand und eine 
lange Beit ftartte fie, wie befinnungs: 
los, vor fih Hin. Dann murmelten 
ihre zitternden Lippen zuſammenhang⸗ 
lofe Worte; fie verfuchte aufzuftehen, 
ſank aber wieder in den Stuhl zurüd, 
ihr Antlig mit beiden Händen bebedend. 

Zange blieb fie til und bewegungs: 
los; nur bide Thränenperlen ftahlen 
fi zwiſchen den Fingern ber Greifin 
hervor; endlich erjchütterte ein frampf: 
haftes Schluchzen ihren Körper und 
ber langverhaltene Schmerz machte 
fih in lauten Klagen Luft. Sie jam- 
merte und ftöhnte laut und beflagte 
ih, ihr Häuschen, den Hofhund, ja 
felbft die todten Gegenflänbe, welche 
nun gleich ihr in bie frembe, neue 
Umgebung wanbern follten, eine Um: 
gebung, die fie nicht verſtand, bie 
fumm unb theilnamslos bei ihren 
Freuden und Leiden blieb, weil fie 
nicht mit ihr gelebt und gelitten hatte. 

Seht kehrte auch plöglich die Erin- 
nerung an bie Beranlaffung ihrer 
Erkrankung zurüd. 

Allmälich berubigte ſich ber laute 
Schmerz, aber fie blieb figen, in 
dumpfes Brüten verfunfen, und als 
bie alte Wabt mit ber Lampe eintrat und 
guten Abend fagte, hörte fie fie nicht 
und kopfſchüttelnd ging die alte Dienerin 
fort, ber ihre gütige Herrin zum erften 
Mal feit vielen Jahren den freundlichen 


Die folgenden Tage blieb ſie ſtill 
und in ſich gelehrt; doch gab fie fi 
ben Anjchein, heiter zu fein und ihre 
Umgebung ahnte in ber That nicht, 
was in ihrem Innern vorging. Den 
ganzen Tag aber ftieg fie Treppe auf 
unb ab, bejuchte jedes Winkelchen des 
Haufes und hielt lange Selbftgejpräche. 
Der verhängnißvolle Tag fam immer 
näher und bie nädften Verwandten 
hatten fich entſchloſſen, die unvermeib- 
lihe Mittheilung erft im legten Augen- 
blide zu machen und fie dann fchnell 
in eine andere, zerftreuende Umgebung 
zu jchaffen. 

Sie ahnten nit, daß ber flille 
Sram ſchon feit Wochen an bem alten 
Gemwohnheitsgefhöpfe nagte. Einige 
Tage vorher fprah man von einer 
Sommermwohnung und war erftaunt, 
die Alte fo mwilfährig auf den Vor— 
Ihlag, ein paar Wochen auf bem 
Lande zuzubringen, eingehen zu fehen. 
Sie erklärte, fih den Anorbnungen 
be3 Doctord fügen zu wollen unb 
lächelte dabei jo jonderbar, fo ftillver: 
gnügt vor fih Hin. Und am letzten 
Tage, als fi bie ganze Familie noch 
einmal bei ihr verjammelte, war fie 
fo heiter und ausgelafjen wie ein Kind, 
jo daß ihr Sohn mit Zagen an ben 
fommenben Morgen badte, ber ihn 
zwingen würde, ihr bie graufame Mit: 
theilung zu machen. 

Nachdem die Verwandten fich ent« 
fernt hatten und fie fich jebes Zwanges 
entlebigt fühlte, trat fie noch einmal 
und wie fie wußte, zum legten Male 
den Rundgang durch bie geliebten 
Räume an. Sie war jegt ganz ge 
brochen, die Geftalt zufammengefunfen, 
das friſche Noth ber Wangen einer 
kränklichen Bläffe gewichen und ſchwarze 
Ringe um die gerötheten Augen wiejen 
auf ſchlafloſe Nächte und anhaltendes 
Weinen hin. 

So torfelte fie noch einmal über 
bie Stiege hinab, ging in bie Werk— 
ftatt ihres verftorbenen Mannes, nahm 
jedes Werkjeug no einmal in bie 


Gruß unbeantwortet gelaffen Hatte, | Hand, ſchwang den Hammer und wifchte 
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jedes Stäubchen von ben Geräthen ab, 
als ob es beftimmt wäre noch jahres 
lang an feinem Plage zu rub’n; dann 
ging fie in ben Garten, begoß bie 
Blumen, entfernte welke Blätter und 
und nahm noch einmal im Lufthäuschen 

ihren Stridftrumpf zur Hand, um es 
genan fo gut zu haben, wie früher; 
ben alten Ziehbrunnen bat fie noch 
um einen frifhen Trunk unb fchöpfte 
fih ſelbſt Waſſer in ein Glas. Sie 
ſprach mit jevem Gegenftand ein freund: 
liches Wort und mußte feine guten 
Dienfte in’3 rechte Licht zu ſetzen. Am 
längften vermweilte fie bei ber Hunde— 
bütte, benn ihrem alten treuen Freunde, 
bem Krampus, Hatte fie gar vieles 
noch zu fagen: 

„Gelt, Kramperl, ba8 Haft Dir 
auch net denkt, daß Du in Deinen 
alten Tagen noch wirft ausmwanbern 
müfjen. — Ein ruhiges Sterb’n hätten 
uns bie nobeln Leut’, bie es gar fo 
gnäbig haben, alles Alte aus ber 
Welt zu ſchaffen, jchon gönnen können. 
Aber es ſoll halt net fein.” 

Der Hund merkte an Wort und 
Geberbe der Herrin ben traurigen 
Inhalt ihrer Rebe und winſelte leife. 

Sie fraute ihm Hinter ben Obren 
und fuhr fort: „Es geht net Krampus, 
da nutzt fa Winfeln, wir müſſen fort 
— Du friegft a neue Hütten, fettere 
Billen, wirft am Ende gar wieber jung.“ 

Der Hund winfelte fort und ledte 
feiner Herrin die Hand. „Na, na, das 
weiß ich ſchon, Du wirft’ auch nimmer 
lang mitmachen, grad’ jo wie's Frauerl; 
aber untern Birnbaum kommſt net,“ 
rief fie mit lauter, von Thränen er: 
Ridter Stimme; „denn ber Birnbaum 
fommt a fort — in ben Dfen. Aus 
i8, Kramperl, ganz aus mit und und 
e3 war Alles jo ſchön, fo gut.” Sie 
Ihluchzte laut und wühlte frampfhaft 
in dem Felle des Hundes, ber ſich 
bemüthig budte, und durch Schwanz: 
webeln, Winjeln und Hänbeleden fein 
Mitgefühl zu erkennen gab. — Dann 


erhob fie ſich und ging mühjfelig, fich 
mit den Händen an ber Wand haltend, 
in's Haus. 

Der Hund rutſchte in bemüthiger 
Stellung, den Körper flah an ben 
Boden- gebudt, Hinter feiner Herrin 
nad und blieb winfelnd an ber Schwelle 
liegen. — — — 

Der ältefte Sohn hatte bie ſchwere 
Aufgabe übernommen, der Mutter das 
Unvermeibliche mitzutheilen; er hatte 
fih ſchon eine Einleitung ausgedacht, 
bie mit vielen Schlangenmwinbungen zu 
ber Erklärung führen follte, vor ber 
er ſich felbft jo ſehr fürchtete. Zaghaft 
und ſchweren Herzend klopfte er am 
andern Morgen an das Thor bes 
Häuschen. Die Wabi empfing ihn mit 
der Nachricht, daß ihre Herrin noch 
ſchlafe. Er wartete baher im Garten 
auf ihr Erwaden und jchidte endlich 
bie Dienerin in ihr Zimmer um fie 
aufzumeden. Eine ſeltſame Unruhe 
bewog ihn, ihr zu folgen; bevor er 
jedoch bie Thüre ihres Schlafzimmers 
erreicht hatte, Fam ihm bie alte Magb 
beulend und jammernd entgegen unb 
berichtete, daß ihre Herrin Falt und 
blaß im Bette liege und auf ihr Rütteln 
und Rufen fich nicht rühre. Sie getraute 
fi das furchtbare Wort nicht auszus 
fpredhen und hoffte, fi getäufcht zu 
baben. Als ihr Sohn an's Bett trat, 
ſah er fein Mütterchen, ſcheinbar rubig 
ichlafend, mit dem Ausbrude ftiller 
Zufriedenheit in den bleichen Zügen. 
— Sie war tobt. Um fie herum lagen 
all die bunten Dinge, welche fie vor 
einigen Wochen ihren Urenkeln gezeigt, 
— das lebkuchene Herz aber hielt fie 
in ber Hand wie ein fpielenbes Kind, 
das fih mit feinem Spielzeug in’s 
Neih der Träume flüchtet, um nun 
erft recht die Herrlichkeiten zu genießen, 
welche die Phantafie jo ſchimmernd 
vorzugaufeln weiß. — Ein Plätzchen 
warb ihr wohl noch eingeräumt, in 
jenem Himmel, an ben fie noch glaubte, 
Sie lächelte fo feelenvergnügt. 
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Der kleine Taſchendieb als — 


Bon Elly Gregor. 


Nein, in der Meberfchrift barf man | Sie Hatte das Kind vom Arm herab» 
nicht ſchon bie ganze Geſchichte ver: | gelafien; es Tief zum Fenſter und 
rathen, fonft bringt man fi muth: | begann ein Geſpräch mit dem Papagai, 
willig von vornherein um bie Leſer. der mit ſchnarrender Stimme rief: 

Am Fenfter bes Salons, der an| „Hüte Dich, hüte Dich!“ 

Eleganz nicht? zu wünfchen übrig ließ, Der bleihe Mann ſchlug bie Arme 
fland ein großer, ſchlanker Mann; ineinander und mit gerungelter Stirn 
indem er halb ben Kopf wandte, fo|fagte er ſchneidend: „Ich glaube, Du 
daß man fein blafjes Gefiht und ben | bilbeft Dir ein, daß Du burch meine 
bunfeln Vollbart ſehen konnte, fagte| Schuld ein unglüdliches Dafein führft. 
er: „Du bleibft alfo bei Deinem Ent: Ich hielt, was ich verſprach, Du aber 
ſchluß, mir nicht nad) 2. zu folgen?“ haft mich getäufht, Du gabft vor, 


Diefe Worte galten feiner jungen 
Frau, welde, ihr etwa breijähriges 
Söhnen auf ben Armen wiegend, 
am andern Ende bed Zimmers ftanb. 
Auch fie war groß und ſchlank, aber 
blond und hatte momentan das Roth 
ber Erregung auf den Wangen; ihre 
ernften blauen Augen beftete fie voll 
inbrünftiger Liebe auf das mit dunkeln 
Locken umrahmte reizenbe Kindergeficht, 
das Ebenbild des Vaters, 

„3a,“ antwortete fie mit fefter 
Stimme. 

Er trommelte mit ben Fingern 
auf bie Fenfterfcheibe n nad einer Weile 
fagte er: „Weißt Du, daß Deine 
Weigerung, F zu folgen, ein Schei⸗ 
dungsgrund tft?“ 

„Ja,“ Hang es zurüd. 

„Unb wenn ich nun biefen Grund 
nicht unbenugt vorübergehen ließe” — 
fagte er in ſcheinbar gleichgiltigem 
Tone, „ih muß geftehen, baß biefe 
ehelichen Feſſeln mich nachgerabe zu 
brüden beginnen.” 

„Mir bringen fie ben Tob — ich 
flehe Dih an — befreie mid von 
ihnen!“ 

Der Ton, mit dem fie es rief, 
bie Verzweiflung, bie aus jedem Wort 
wie ein Hilfefchrei berausflang, ver: 
anlaßten ihn, fich ſchnell umzuwenden. 


mich zu lieben — ftatt deſſen liebteft 
Du, was fol ih nennen? meinen 
Reichthum oder jenen Mann, dem Du 
bad Geld zumenbeft, das Du mir 
abſchmeichelſt.“ 

„Kein Wort weiter!“ ſagte ſie, 
ſich ſtolz aufrichtend und mit flammen⸗ 
den Augen. „Jedes fernere Wort der 
Vertheidigung meinerſeits wäre eine 
Demüthigung.“ 

„Dieſe Entrüftung ift bie bequemfte 
Sprache für eine Schulbige,“ ſagte 
er nicht ohne Hohn. 

„Du kannſt mich nicht mehr belei- 
digen,“ ermieberte fie, fich zur Ruhe 
zwingend, „Man fühlt fih nur ba 
beleidigt, wo man Adtung empfindet 
— Du haft die meinige verfcherzt, ſeit 
Du mir Ehrlofigkeit und Untreue vor: 
geworfen und feit Du gegen Walther 
in perfiber Weife intriguirteft.“ 

„Weib!“ unterbrach er fie, bie 
Hände ballend. Sie erbebte und trat 
noch weiter zurüd, 

„Geh!“ flüfterte fie, „Deine Gegen: 
wart nimmt mir ben Athem.” 

„Ih gehe,” ermwieberte er leicht: 
bin, “ho Paul geht mit mir.“ 

Ein Laut bed Schredend brang 
aus ihrem Munde und im nädhften 
Augenblid hatte fie das Kind an ſich 
gepreßt. Er lodte ben Knaben. 
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„Wilft Du mit mir fortfahren, 
Paul? Du weißt, in dem ſchönen Wagen 
mit ben weißen Pferden?“ 

„Ah ja!” rief das Kind froh: 
lodend und wollte zu ihm eilen. 

„Nimmermehr!“ ſchrie bie junge 

rau auf. Der Kleine ſah erſchrocken 

ld die Mama, bald den Papa an, 
bann begann er zu weinen. Die junge 
Frau ſagte mit bem füßeften Ton, 
ber ihr zu Gebote ftand: „Paul, mein 
geliebtes Kind, wilft Du mich allein 
laſſen? Wer foll mich lieb haben?“ 

Der Mann late kurz auf und 
— Kleine, fragte: „Fährſt Du nicht 
au 


a mein Herzenskind, ich gehe | er 


wo anbers bin. Du würbeft mich lange, 
vielleicht niemals wieberfehen, wenn 
Du jegt nicht mit mir gehſt — unb 
willſt Du, daß ih Tag und Nacht 
mir bie Augen nad Dir ausmweine?* 

„Rein, ach nein, meine liebe Mama, 
ich bleibe bei Dir — Papa hat ja 
bie Pferde und ben Onkel unb bie 
Großmama, ba braudt er mi ja 
nicht! Nicht wahr Papa, Du meinft 
doch os, baß ih mit Mama geben 
mu 

—* was Du willſt!“ ſagte er 
und ſtieß das erſchrockene Kind zurück. 
Es floh zur Mama und hüllte ſein 
weinendes Antlitz in deren Kleider⸗ 
falten. 

Zu feiner Frau gewendet ſagtea 
ber Mann: „Die Sade ift alfo ent: 
ſchieden; ich gehe allein nah 2. und 
werbe von bort aus bie Scheibung 
beantragen. Wohin wirft Du Dich vor: 
läufig wenben?“ 

—— anders als zu meiner 


Bis — doch das geht mich nichts 
an, Yh werbe troßbem in freigebiger 
Meife für Dein und bes Kindes Eriftenz 
Iorgen, Du ſollſt mir nicht ein zweites 

m Fönnen, ich ſei ein Geiz. 


—— rief fie in leidenſchaft⸗ 
lichen, vorwurfsuollem Tone; er aber 
nahm Feine Notiz davon. „Sorge für 


bas Kind,” jagte fie bebenb, „ich werbe 
für mich felbft forgen.” 

„Du?“ lächelte er. „Willſt Du 
für Fremde auf der Maſchine nähen 
oder — Farben reiben?“ 

„Jetzt iſt's genug!” fagte fie, bicht 
zu ihm herantretenb und mit glühenben 
Bliden ihn verächtlich anſehend. 

Einen Moment begegneten fich ihre 
Augen; er ſchlug bie feinen nieder und 
trat zum Fenfter zurüd. 

Sie hielt ſich mühſam an einer 

Stuhllehne aufrecht, die Füße verfagten 
ihr den Dienft, fie fonnte das Zimmer 
nicht verlaffen. 
Nah einer Kleinen Paufe begann 
„Rimm alfo Paul mit, bis — bis 
Du eine neue Ehe eingehft, dann gehört 
bad Kind mir, ohne Wiberrede und 
ob es will ober nicht.“ 

Sie ſuchte nah Worten, aber keins 
fand ben Weg aus bem Herzen zu 
ben Lippen ; fie rang nur verzweiflungs: 
voll die Hände. — War das der Mann, 
ben fie jo hoch geſchätzt, fo heiß geliebt, 
wie nie Einer geſchätzt und geliebt 
wurde? Wo hatte fie bie Augen gehabt, 
war fie bei Sinnen gewejen, als fie 
unter ben Vielen gerade ihn gewählt, 
weiler ihr ber Befte, Ebelfte, Begehrens⸗ 
werthefte jchien ? 

„Das Weitere,” fügte er Falt und 
gleihgiltig binzu, „madhen wir am 
beiten brieflich mit Hilfe des Abvocaten 
ab. Um Eins nur erfuche ih Did: 
Du baft unfere Trauungsacten in 
Verwahrung, — es wäre mir lieb, 
wenn Du fie gleich holen wolltet — 
was geſchehen fol, möge balb geſche⸗ 
ben. — Auch bie Briefe, bie ih Dir 
im Laufe ber Jahre fchrieb und bie 
feinen Werth mehr für Di haben 
önnen, erbitte ich mir zurüd.” 

Ohne ein Wort zu entgegnen, 
verließ fie den Salon. 

Paul, ber von ber Wichtigkeit der 
Unterhaltung nichts ahnte, weil er 
faft nichts davon verftand, Hatte fich, 
wie alle Kinder, fchnell wieber beruhigt, 
war zum Papagay gelaufen und rief: 
„Ich fahre fort, leb wohl!” 
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„Leb wohl, Ieb wohl! Komm 
wieder!” ſchrie der Vogel. „Lab bas 
Thier!” ſagte mißmuthig der Bater. 
„Komm ber, Paul, was haft Du da 
in ber Hand?” 

„Es ftedte in Mama's Kleidertajche 
— hier haft Du’, es ift nur Papier.” 

Robert nahm einen Brief aus bed 
Kindes Hand. Das Couvert war noch 
nicht verjchloffen, die Adreſſe lautete: 
„An Fräulein Martha Bernott.“ Ob 
er ben Brief las, leſen durfte? Martha 
war bie befte Freundin jeiner Frau, 
ber Brief — er hatte ihn faft mecha— 
niſch aus dem Umſchlag gezogen — 
war lang, ber Inhalt könnte ihm 
vielleicht mandes Räthſel löſen, ihm 
Aufſchluß geben über feine Zweifel — 
war ed benn ein Brief neueften Datums? 
Er us die Bogen auseinander und 
— las: 


Theuerſte Martha! 

Irgendwo las ich einmal, daß eine 
Frau nicht immer unbegrenztes 
Vertrauen in den Edelmuth ihres 
Mannes ſetzen dürfe; — die feiner 
organiſirte, ſelbſtloſere Natur des Weibes 
müſſe dem Manne ſtets ein Räthſel 
bleiben; er werde oft Etwas tadeln, 
was ſie in der beſten Abſicht, mit den 
mühevollſten Opfern vollbracht. Zudem 
ſeien die beſten Ehemänner ſelbſtſüchtig 
und wenn nicht Eiferſucht, fo ſei Selbft: 
ſucht das Motiv, daß fie feine anderen 


nur an Di dachte und Dich erfreute. 
Ich glaube, es ift ihm bamals nie 
eingefallen, baß eines feiner Bilder mid 
beglüden fönnte. Ich habe Grund zu 
glauben, baß er Damals zu beſcheiden 
war, daß ihm der Muth fehlte, mir 
etwas anzubieten, weil er mich damals 
fo hoch über fich flehend glaubte. Ich 
bitte Dich — was ift mir vererbter 
Adel und unverbienter MWohlftand ? 
Heute ift Walther ein Anderer mir 
gegenüber; er bat nicht nur an Selbit- 
vertrauen gewonnen, er verachtet wie 
ih bie Porurtheile ber vornehmen 
Geſellſchaft und wir ſiehen in einem 
recht angenehmen Berhältniß. Bor 
meiner Berheiratung konnte ih nur 
verhältnigmäßig wenig für ihn thun; 
jest habe ih Dank dem Reichthum 
meines Mannes, mehr Mittel zur Ver: 
fügung und Walther ſchämt fi auch 
durhaus nicht, Unterftügungen von 
und anzunehmen; er weiß, baß bie 
Kunft dabei gewinnt — er malt furcht⸗ 
bar fleißig an feinen hiſtoriſchen Bildern, 
bie einft Aufjehen erregen müflen — 
und fie, die Kunft, liebe Martha, ift 
feine erjte Geliebte; er hat aber noch 
eine zweite, Du weißt e8, aber fie 
orbnet fich bewundernd ber erſten gern 
unter, — Walther's Name ift einer 
der angefehenften in ben biefigen Kunſt⸗ 
freifen, und mit Recht; er verfehrt in 
ben erften Familien hier und ich bin 


Götter neben fi bulben wollten, felbft | ftolz darauf, ihn von vornherein, ba 


nit das eigene Kind. — Martha, 
Du kennſt mich von ber Zeit an, wo 
wir noch mit Puppenſpiel und Bilder: 
büchern unfere Zeit ausfüllten — Du 
fennft feit jener Zeit auch Walther 
Mertend. Du weißt, daß ih an bem 
armen Waiſenknaben ftet3 wie eine 
Schwefter gehangen, mir felbft Manches 
verfagend, für ihn geforgt, wo ich nur 
gekonnt, troßdem er Dir bie jchönften 
Blumen und Schmetterlinge brachte, 
Dirallein bie feinen, jelbfigemalten 
Bilder ſchenkte, von benen ih, ad 
wie gern! auch eins bejeffen hätte. 
Ich gönnte Dir aber Alles, fand es 
volltommen ſelbſtverſtändlich, daß er 


er noch unbekannt war, protegirt zu 
haben. Mein Mann nedte mich anfangs 
wegen meines faible für ihn, boch feit 
einiger Zeit, denke Dir, regt ſich — 
wie fol ih fagen? — bie Eiferfucht 
ober Selbſtſucht. Er denkt, daß er babei 
an Empfindungen zu kurz kommt. — 
Willſt, kannft Du es glauben? Ich 
babe noch bis vor Kurzem gebadt, 
daß ih mich täufhe — aber das 
Unglüd ift da — mein Mann miß- 
traut mir nicht nur, er ift von meiner 
Treulofigkeit überzeugt. Ich Habe 
mich einmal unb mit warmen Worten 
vertheidigt — vergebens! ein zweites Mal 
bielt ich es bis jetzt unter meiner Würbe. 


831 


Walther hat hier eine gute Poſilion 
in Ausfidt — ber Einfluß meines 
Mannes entzieht fie ihm — ih bin 
außer mir (will Dir nachher jagen, 
weshalb) ; ich machte Robert Vorwürfe 
— er wurbe heftig, ungerecht, abjcheu: 
Gh! Ich kann Dir unmöglich wieder: 
holen, was er Alles gejagt; er hat 
ja felbft nicht daran geglaubt, kann 
nicht daran geglaubt haben und — ich 
verzieh ihm im Stillen. Die letzten 
Monate aber waren unerträglich für 
mid — mein Mann hat mich förmlich 
gemartert. 

Wenn Walther fih melden ließ, 
fo verließ Robert das Haus; ich wußte 
am Enbe nicht mehr, womit den Letz⸗ 
teren entſchuldigen; bie Wahrheit: 
Robert's Eiferfucht konnte ich Walther 
doch unmöglich mittheilen — da kam 
id auf ben vielleiht unglüdlichen 
Bebanfen, mich und Paul zu Roberts 
Geburtstag von Walther malen zu 
laflen. Damit war mir NRobert’3 Ab- 
weſenheit ja gleich entfchulbigt, benn 
arglos gab ih Walther die Stunden 
an, wo wir am ungeftörteften fein 
würden, zugleich aber ber Dienerfchaft 
bie Weifung, mir die Ankunft meines 
Mannes fofort zu melden und zu ver: 
hindern, baß er und flöre. Ein neuer 
Diener hatte ſich bei ber Gelegenheit 
tölpelhaft benommen — kurz — mein 
Mann, bereit von Eiferfucht gequält, 
will eines Tages in's Zimmer ftürzen, 
wo Walther, Baul und ich ung befinden. 
Ich öffne nicht und weiſe ihn ſcherzend 
von der Thür. Er wirb zornig; ich 
ſuche ihn zu beſchwichtigen und gehe 
allein hinaus, um ihn völlig zu beru: 
bigen. Er aber kennt fich nicht vor 
Zorn und ift wenig vorfichtig in ber 
Wahl feiner Worte. Walther, der Alles 
hört, merkt natürlih, um was es fi 
banbelt, folgt mir und nun gab es 
eine Scene, bie mir jo peinlih war 
wie nie eine in meinem Leben; Walther 
blieb volltommen ruhig und mies 
Robert’3 Forderung zum Duell lächelnd 
aber energiſch zurüd, Er gab mir 


nung ausſprach, daß ſich möglichft bald 
Alles klären und das ſchöne Freund: 
ſchaftsverhältniß zwiſchen uns wieder 
bergeftellt werben möge. Ich verfuchte 
e3, meinen Mann zu überzeugen, daß 
er in einem ungeheuren Irrthum befans 
gen fei, allerdings ohne ihm 
ſchlagende Beweife zu geben, 
Er jollte meinen Worten glau- 
ben — hatte ich ihm doch nie Ver: 
anlafjung gegeben, mich für eine Lüg- 
nerin zu halten. War e8 Sünde, einen 
armen, talentvollen Maler, ber noch 
dazu mein Jugendfreund war, zu 
unterftügen? Nein, es war Pflicht! 
Ich war fo ftolz und fo froh, daß ich 
ihm helfen fonnte. Mein Mann Tieß 
ih nicht beſchwichtigen; mir fiel das 
Wort ein: Eiferſucht ift eine Leiden: 
ſchaft, die mit Eifer fucht, was Leiden 
ſchafft. 

Sieh, ich hätte Robert in mein 
Zimmer führen und ihm das faſt 
fertige Bild zeigen können, mit dem 
er überraſcht werden ſollte — ich war 
zu ſtolz dazu — eines ſolchen Beweiſes 
mußte es nicht bedürfen. Ich hätte 
Robert ſagen können: Walther liebt 
Martha und ſie liebt ihn wieder, ihr 
Glück will ich begründen helfen, indem 
ich ihn unterſtütze, für ihn werbe und 
petitionire — ich brachte es nicht über 
die Lippen. 

Sei mir nicht böſe, daß ich Euer 
Geheimniß mit ſo proſaiſcher Ober⸗ 
flächlichleit erwähne — ih weiß es 
längſt, wie Ihr aneinander hängt und 
— Euch zu Liebe will ich meinen 
Stolz von mir werfen, will morgen 
meinem Manne Alles ſagen, was mich 
rechtfertigen muß, obwohl er mich ſeit 
Wochen behandelt wie eine — Dirne. 

Vielleicht kommt Nobert zur Beſin⸗ 
nung — verzeihen will ich ihm gern, 
denn er fehlt am Ende doch nur ans 
Liebe zu mir. Hoffentlich kommen für 
uns die glücklichen Tage ber Vergan— 
genheit wieder, ich fehne mich danach 
jo jehr — ich bin frank vor Schmerz; 
ih würbe ein Leben, wie ich es jekt 


ſcheidend die Hand, indem er bie Hoff: | führe, nicht lange ertragen. Ich weiß 
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au, daß ich Nobert noch mit berjelben 
Innigkeit wie fonft liebe, aber wenn 
er vor mich Hintritt fo falt und gleich: 
giltig, hart und ungerecht, dann ift 
mir's als ftünbe ein Fremder, ein 
böfer Menſch vor mir. 

Ich mußte Dir diefe lange Beichte 
ablegen — das fernere Schweigen 
hätte mir bie Bruft gefprengt — Doch 
genug von mit. 

Walther muß um jeben Preis bie 
Stelle haben, er hat Dir ſicher aud 
fhon barauf bezügliche Hoffnungen 

emadht. 

Ich ſende diefen Brief ab, bamit 
ih nicht, wie ich es bisher gethan, 
bie Unterredung mit meinem Manne 
länger verſchiebe; ich weiß Du harrft 
auf den Schluß, bie Entſcheidung! — 
Das ift ein Sporn, der Stumme reden 
macht. Deine 

treue Alice. 

Robert war zu Ende, er hatte bie 
Beilen faft verſchlungen; wie Schup- 
pen fiel e8 von feinen Augen — ein 
Gefühl der Scham kam über ihn, er 
konnte im Augenblid feiner Frau nicht 
gegenübertreten. — Er überließ Paul 
der Aufficht einer Dienerin und eilte 
in fein Zimmer. 

Wie hatte er ſich vor feiner Frau 
erniedrigt! Wie weit hatte eine Lei⸗ 
benfhaft, wie die Eiferſucht, ihn 
geführt ! Alice war ſchuldlos, wie Des: 
demona, er aber hatte geraft wie 
Othello. 

Heute Früh war fie zu ihm ge 
fommen, fanft und freundlich wie vor 
Monaten und Hatte ihn vertraulich 
um eine Unterrebung gebeten — er 
hatte fie brüsf abgewiefen, er habe 
feine Zeit. 

Darauf hatte fie ben Arm um 
ihn geſchlungen: „Robert,“ Hatte fie 
— geſagt, „ich bitte Dich, Dein 

eib.“ 


„Ich habe kein Weib mehr,“ hatte 
er, fie zurüdftoßend, gerufen. „Gehe 
zu Deinem Geliebten!“ 


Dann war es wie Reue über ihn 
gekommen, er fühlte, daß er zu weit 
gegangen fei. Wenn fie fih nun recht⸗ 
fertigen könnte! Wenn fie unſchuldig 
wäre! Er hatte fie einft jo lieb gehabt, 
er liebte fie ja noch, nur zu ſehr, wes⸗ 
halb Hätte er ſich denn ſonſt fo eifer: 
ſüchtig gezeigt? 

Er war im Begriff geweſen 
ihr nachzueilen, ald ein Brief — bie 
Nachricht von feiner Verfegung nach 2. 
— fam. Diefe Neuigleit hatte einen 
neuen Gebanfengang in ihm mwachge- 
gerufen: er malte fi bie nächſte Zu- 
funft aus — eine lachende Zukunft 
mit Weib und Kind. 

Angenehm erregt hatte er in’s 
Zimmer feiner Frau eilen wollen — 
er fand fie Schon im Salon — gelehnt 
an bie Schulter von Walther Mertens. 

Das war zu viel! 

„3 fand eine Ohnmächtige,“ 
hatte der Maler gefagt, „das erflärt 
wohl Alles. Ich gehe und überlafle 
bie Kranke ihrem Gatten.” 

Walther verließ das Zimmer; 
Nobert erfaßte Alicen's Hand wie 
mit eiferner Klammer: 

„Jetzt rede! Es muß Klar werben 
zwiſchen uns — ih will an Deine 
Unſchuld glauben — vertheibige Dich!“ 

Mit einem Nud hatte fie ihre 
Hand Losgeriffen und, fih hoch auf: 
richtend, damit nad ber Thür ger 
wiejen. 

Er hatte fi wieber gefaßt und 
in milderem Tone geſprochen. „Gut 
benn ! ih will Di bitten, zu reden 
— es kann no Alles wieder gut 
werben. ” 

„Es ift zu ſpät“ — hatte fie ton» 
[08 gejagt. 

„Rein — ih liebe Dich no.“ 

„Aber ich habe aufgehört Di 
zu lieben.” 

Da hatte feine Eitelleit — ober 
war es fein Herz geweſen? — einen 
Stachel gefühlt — feine Eiferfucht 
begann wieder zu wühlen, aber bie 


Darauf Hatte fie fchnell fein Zim: | Frau, bie bisher demüthig Alles er: 


mer verlaffen. 


trug, nicht mit feinen Waffen gelämpft 
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hatte und ihn nun plögli von ſich 
ftieß, fie fehlen ihm liebens- und be— 
gehrenswerther als je. 

„IH habe foeben bie Nachricht 
meiner Verſetzung nad) 2. befommen,“ 
hatte er ruhig, in faſt freundlichem 
Tone gejagt. 

Kein — war von ihren Lippen 
gekomme 

er fagte Dir, daß ih nad 2. 
verjegt ſei.“ 

„Bas kümmert das mich?“ 

„Run, ich denke, das kann Dir 
lieb fein; ; Du haft ja viel Freunde 


rt.“ 
„Ich? Yıh bleibe hier.“ 
Wieder — jetzt, nachdem er den 


Brief geleſen, begriff er's freilich nicht, 
wie er ſie hatte für ſchuldig halten 
können — war die Eiferſucht für 
einen Moment in ihm aufgekocht. 

„Vermuthlich wegen Herrn Walther 
Mertens.“ 

„Vielleicht!“ hatte ſie erwiedert. 

Da war Paul hereingeſtürmt und 
hatte ſich in die Arme ſeiner Mama 
gehangen. 

Beide Gatten hatten dabei Zeit 
gefunden, ſich zu beruhigen und 
— dann war die Eingangs der Ge— 
ſchichte erzählte Unterredung gefolgt, 
die damit endete, daß Alice ging, um 
die Trauungspapiere zu holen. 

Robert ließ jetzt noch einmal die 
Worte, ſo weit er ſich daran erinnern 
fonnte im Geiſte vorüberziehen, 
und je weiter ihn ſeine Gedanken 
trugen, deſto mehr ſchämte er ſich vor 
ſich ſelbſt und vor ſeiner Frau. 


* 
* * 


Die junge Frau war gegangen, 
um bie gewünfchten Papiere zu holen. 

Wie im Traume betrat fie ihr 
Bimmer — fie mußte fich nieberjegen, 
die Kräfte verfagten ihr von Neuem ; 
fie preßte die Hände an ihre hämmern— 
den Schläfen, an ihr hoch Elopfenbes 
Herz — fie konnte nicht3 mehr denken 
als: Wie Habe ih ihn geliebt und 
wie hat er mir’s gelohnt! 


Rofegger's „‚Geimgarten“‘, 11. Heft, V. 


Schmerz und Zorn rangen um 
bie Oberhand — hätte fie nur ein 
Unrecht begangen, ad, hätte fie nur! 
Sie wäre ihm ja gerne zu Füßen 
gefallen und hätte ihn um Verzeihung 
gebeten — aber fie war fo unfchulbig 
— fie war feinen Schritt vom Wege 
ber Tugenb abgemwichen. 

Es war Mar, fie hatte fih ge 
täufcht, als fie ihn für ben beften 
aller Männer gehalten und fie war 
eine Närrin geweſen, baß fie fih an 
ihn gellammert mit allen Fibern, allen 
Gedanken — er war ein niebriger 
Charakter, wie hätte er fonft jo niebrig 
von ihr denken können? Sie ſchlug bie 
Hände vor's Gefiht, fie rang nach 
Thränen — aber ihre Augen blieben 
troden. 

Ah, wo waren bie Zeiten bin, 
ba fie in glücklicher Heiterkeit neben: 
einander bergingen und er jeden 
Wunſch aus ihren Augen zu lefen 
bemüht war; fie hatte nur immer bie 
foftbarften Geſchenke abzuwehren. — 
Nur Eins erbat fie ſtets von ihm: 
Biel Geld. Heute hatte er ihr das 
zum Vorwurf gemadt. — Sie gab 
fo gern heimlih, ohne daß fie bie 
Abſenderin ahnten, Jenen, welche feinen 
Muth hatten, zu betteln und Lieber 
bungern und frieren. Ihr Mann ver: 
langte jelten ober nie Rechenſchaft über 
die Summen, bie er ihr gab. Einmal, 
als er fragte, weil fie verhältnigmäßig 
viel verlangte, Hatte fie für — 
Walther gefordert. Troß aller Be: 
mühungen befam berfelbe anfangs 
feine einträgliche Arbeit und fie wollte 
nit, daß er, ber Künftler, fi 
zum Handmwerfer erniedrige und 
— verrichte. Ihr Mann 
war anderer Anſicht darüber, er be— 
hauptete, Arbeit, welche es auch immer 
ſei, erniedrige keinen jungen Mann — 
ſie aber nahm warm Partei für ihren 
Freund und umſchmeichelte ihren Mann, 
bat, nannte ihn dann im Scherz einen 
Geizhals, bis er ihr das Geld mit 
dem Bemerken hinwarf, ſie möge ihre 
Freigebigkeit nicht übertreiben. Der 
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Ton, in bem er das fagte, verfiimmte 
fie, fie hätte das Gelb am liebften 
verweigert, aber ed war ja nicht für 
fie und es murbe bringend nöthig 
gebraudt, fie wußte Walther ohne 
jedes Eriftenzmittel und jo nahm fie 
die Summe. Seitdem aber hatte Wal: 
ther nie Etwas von ihr erhalten. Sie 
hatte vollfländig den Muth verloren, 
Etwas von ihrem Mann zu erbitten, 
fie hatte fein Zutrauen mehr zu ihm. 
— Sie brach in Thränen aus — fie 
wußte, fie würbe bie Täuſchung nicht 
überleben, bie ihr Mann ihr bereitet. 

Sie begann die Papiere zu ſuchen. 

Da lag der Traufdein — ſorg— 
fältig eingeſchloſſen und umbüllt, da 
lagen feine Briefe — mit liebevoller 
Hand georbnet und mit bunten Bän- 
bern umfchlungen. Sie begann barin 
zu blättern — zu lejen — ein Blatt 
nach bem anberen und Thränen ftröm: 
ten über ihre Wangen. 

„Die Briefe erhält er nie zurüd 
— niemals!” fagte fie zu fich ſelbſt; 
— fie follen mir eine köſtliche Er: 
innerung fein an bie jchönfte Zeit 
meines Lebens, fie werben mein ein: 
ziger Troft fein.” 

„Baul — ab Paul — mie 
konnte ich ihn vergeffen! Das Kind 
fol mid für Alles entihäbigen — 
ih braude es ja niemals von mir 
zu geben — ih halte mich an bie 
Worte feines Vaters: bis — bis —“ 

Sie fonnte es nicht ausdenken. 

Dann fiel ihr ein, daß fie wohl 
um des Kindes willen nidt 
verſchweigen dürfe, was fie rechtfertigen 
würbe, daß fie e8 zur Scheibung nicht 
fommen laſſen dürfe. Wie wollte fie 
einft biefe That vor dem Kinde recht: 
fertigen ? 

Sie ſann nah und nahm Robert's 
Bild in die Hand, das fchöne Bild, 
das ihr ftet3 jo lieb und theuer ge: 
wein — bob fie raffte fih auf: 
„Robert Tiebt mich nicht mehr und da— 
mit ift meine Macht zu Ende — id 
will nicht weich werben, es ift zu fpät 


Wie gut, daß ich den Brief an Martha 
noch nicht abgeſandt.“ 

Faſt unwillkürlich griff fie nad 
ihrer Taſche, in ber fie ben Brief 
glaubte. — Er war nit ba. Gie 
begann in ihrem Zimmer zu ſuchen 
— vergebens! Sie betrat den Salon 
— auch dort war er nicht zu finden. 
Ihr Mann und Baul hatten ben Salon 
verlafjen. Vol Unruhe ging fie Hin 
und ber — enblich überſchritt fie die 
Schwelle zu ihres Mannes Zimmer. 
Er ftand am Schreibtiih mit bem 
Nüden gegen fie. 

„Hier bringe ih bie gewünfchten 
Documente;“ fagte fie zaghaft. Er 
rührte fi nit. Sie ſchritt langſam 
näher und als fie die Papiere nieder: 
legte, fah fie ben vermißten Brief in 
ihre8 Mannes Hand. 

Die Augen ber beiden Gatten be- 
gegneten ſich — auch in ben feinigen 
ftanden Thränen. Mer war's, ber zu« 
erft die Hand bed Anbern nahm? 
Zuerſt feinen Arm um ben Hals bes 
Andern ſchlang? Es war ein ftummes, 
inniges DBerföhnen, ein glüdliches 
Miederfinden nad langer ſchmerzlicher 
Trennung. Robert reichte feiner Frau 
zwei Blätter. Alice las: 

Martha Bernott, 
Walther Mertens, 
Berlobte, 

Das andere Blatt enthielt bie 
Worte: „Herr Walther Mertens, 
vom Beginn bes nächſten Jahres 
Profeffor ber Kunftalabemie 
zu D., erhält für feine fpeciellen Ver: 
dienfte ein Ehrengeſchenk von 3000 
Mark zu einer Reife nah Italien.“ 

Da klopfte e8 an bie Thür. 

„Darf ich herein ?* 

„Jawohl, du Heiner Taſchendieb!“ 

Paul wunderte fih gewiß nicht 
wenig über die Fülle von zärtlichen 
Namen und Kieblofungen, die ihm 
von ben Eltern jet zu Theil wurben. 
Er ahnte nit, daß fi ein Drama 
abgefpielt, in bem er eine wichtige 
Rolle inne gehabt: bie Rolle des Ver: 


— jest iſt Alles zwiſchen uns vorbei. ſöhners. 


Der große 


or 


Seefahrer. 


Ein eulturgefchichtliches Bild von Eduard Balker, 


Das Bild, welches fich die menfch- 
liche Phantafie von Himmel und Erbe 
entwirft, war immer unb ift unmwill- 
fürlih die Grundlage, auf welcher 
das geiftige Leben ber Menſchen und 
fomit zulegt ihre Thätigkeiten und 
Einrihtungen beruhen. Die Gejchichte 
von ber Veränderung ber menfchlichen 
Vorftellungen über Himmel unb Erbe 
ift baher — wenn auch inbirect — ein 
Theil der Religionsgeſchichte. Deshalb 
haben benn auch bie großen geographi- 
ſchen Entdedungen einen weſentlichen 
Einfluß auf die Culturgeſchichte ber 
Menſchheit gehabt und erregen aud 
unfer religiöfes Intereſſe. Laſſen Sie 
mich daher einen Repräfentanten aus 
ber großen Reihe der Männer, bie 
fih auf biefem Gebiete verdient ge 
madt, vor unfere Seele ftellen und 
bie been erwägen, bie ber Name 
Columbus erregt. 

Das Altertum hatte über Geftalt 
und Oberfläche ber Erbe viel unbe: 
flimmtere und fabelhaftere Meinung, 
ald man gewöhnlich glaubt ; ihre reli- 
giöfen Mythen geben davon hinreichende 
Beweiſe. Sehr allmälih nur konnten 
Erfahrung und Beobachtung in diefe zer: 
fahrenen Nebel feftere Grundzüge des 
wahren Bilbes ber Erbe bringen. Der 
Pilger jah im Süben die Sterne bes 
Voles tiefer ftehen als im Norben, 
ber Schiffer ſah über’ 83 Meer bie 
Spiten ber Thürme, Schiffe, Berge 
u. ſ. w. eher als ihren Fuß, ber 
Denker ſah bei der Mondfinfterniß bie 
Rundung eines Schattens — kurz, 
nach Jahrtauſenden ſank der erſte 
Glaube, daß die Erde eine Scheibe 
ſei, vom Ocean umfloſſen; man fand, 
ſie müſſe kugelartig ſein. 


Jene alten alexandriniſchen Ge— 


lehrten fanden durch geometriſche 
Schlüſſe ſogar die Größe des Erdballs 
ſchon ziemlich richtig — aber die 
eigentliche geographiſche Wiſſenſchaft 
war noch ſo wenig geboren, daß man 
nur Biancos berühmten venetianiſchen 
Atlas vom Jahre 1436 zu ſehen 
braucht, um zu wiſſen, daß auch über 
die ſogenannte alte Welt bis dahin 
eine wahrhaft kindliche Unwiſſenheit 
herrſchte. Die Erde war ein noch un: 
entbeckter Planet, und feine Atmoſphäre 
von fo wunderbaren Nebelbildern er: 
füllt, daß ſelbſt einem Columbus und 
Magelhan die Kunde von der Kugel: 
geftalt der Erbe nur wie ein Gelehr: 
tenmärchen alter Zeiten vorſchwebte. 

Es ſcheint unglaublid, daß bie 
Gelehrten ber alten Zeit bie Geographie 
ber Erbe aus beren Abjpiegelung im 
Monde ftubiren wollten, und boch that 
e3 ein Agefianar, den Plutarch zu 
widerlegen fuchte. Wenn man freilich 
aus heutiger Zeit die Schriften mans 
her Theologen läfe, würbe man ähn⸗ 
lihe Schlüfe auf bie Unwiſſenheit 
unferes Zeitalters machen. Jenſeits 
ber bewohnten Welt, über den Bergen, 
Mäldern, Meeren, Wüſten, da fei noch 
eine „anbere Welt” auf Erben, meinte 
Strabo einft, ein „and'rer Erbfreis,“ 
wie Pomponius Mela jagt, mit ans 
bern Menſchen. Macrobius aber beweift, 
daß dieſe fühlihe bewohnbare Welt 
für uns völlig unzugänglich fei und 
fein werbe. Der religiöfe Glaube aber 
jeßte mit biefen phantaftiihen Träu— 
mereien feine Meinung in leichte Ver: 
bindung, jo die Griechen ihre Gärten 
ber Hesperiben und ihre glüdjeligen 
Sinfeln, fo die Perfer ihren Berg ber 
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Götter, jo bie Araber ihren Berg ber 
Seligen, und ben Nachklang finden wir 
noch bei Columbus, der im atlanti- 
fhen Dcean eine bergähnlide Erbe: 
bung, wo das Klima ſchöner und man 
bem Himmel näher ſei, annahm und 
zu beweifen juchte. E 

Se fabelhafter nun biefe ganze 
Anfiht von ber Erbe war, wonach 
das indiſche Meer als ein Binnenjee 
verzeichnet wurde unb Himmel unb 
Erde noch ſich gegenfeitig ihre Be- 
wohner zufenbeten, befto leichter wurde 
auch zur Mythe, was vielleicht wirf: 
lihe Entbedung kühner Abenteurer 


Chriſtoph Columbus war bie 
Genie, bie Entdedung ber neuen Welt 
war dieſe That. 

Es ift nicht meine Abficht, bier 
ein genaues Lebensbilb dieſes Mannes 
zu entrollen: wir haben bies ja wohl 
Alle von Kindesbeinen an mit Wohl: 
gefallen befchauet; nur in jo weit ge 
benfe ih e8 wach zu rufen, als es 
nöthig ift, die Bedeutung dieſer That 
in damaliger Zeit, und den Einfluß 
ber großen geographiſchen Entdedun: 
gen auf unfere Bildung überhaupt zu 
verbeutlichen. 

Chriftoforo Colombo, in Spanien 


alter Zeit gemwejen. Oder woher fonft | fpäter Chriftoval Colon fih nennend, 


jener Mythus, bem wohl zuerft Sumbolbt 
wieber erneuete Aufmerkfamkeit zu: 
wandte, wonach fünf Tagereifen weft: 
lih von Britannien eine Inſel Dgygia 
liegt, weiter weftlich drei andere Syn: 
feln, noch weiter weftlich das Feftlanb, 
vom Meer bed Kronos umfloffen ? 
Was ift diefer ſaturniniſche Gontinent 
be Plutarch, was bie Atlantis bes 
Plato wohl anders als ein Theil jener 
Länder, die wir heute bie neue Welt 
nennen? 

Nimmt man zu foldhen Ueberliefe— 
tungen bie Thatſachen, daß Amerika 
eine ſehr alte reiche Bevölkerung hatte, 
beren wahrſcheinliche afiatifche Abftam: 
mung immer beutlicher wird, und daß 
vor Columbus’ Zeit Amerika ſchon 
öfter „geſucht iſt,“ z. B. von ben 
Arabern, als ſie Liſſabon noch be— 
herrſchten und von dieſer Stabt aus 
weſtlich 30 Tage weit Inſeln fanden; 
geſucht, aber auch ſicher gefunden 
wurde von den Normannen, die, von 
bem cultivirten Island aus, Grönland 
und bie andern weftlihen Küften bes 
Continents bereit3 im 10. Jahrhun⸗ 
bert bejegten — fo geminnen jene 
Mythen hiftorifche Bedeutung, und es 
wird anſchaulicher, wie beim Weber: 
gange in eine neue Givilifation ber 
Zeitpunkt fommen mußte, wo Wahr: 
heit und Dichtung durch das Eritifche 
Genie und das unmiberleglidhe Expe— 
riment ſich jcheiden mußten. 


am befannteften unter bem latinifirten 
Namen Columbus, war in Genua 
wahrſcheinlich im Jahre 1436 gebo- 
ren. Sein Bater war Wolllämmer ; 
beide Eltern brave, aber arme Leute, 
bie ihre vier Kinder, drei Brüber und 
eine Schwefter, bieber erzogen. Aber 
nur Chriftoph ſchwang fich durch eigene 
Energie aus ber Dunkelheit empor, 
fo daß fih Städte und Abelsfamilien 
um feine Zugehörigkeit ftreiten, um 
von dem Munne Ruhm zu haben, ber 
einft ungehört an ihre Thüren Elopfte. 

Unfer Columbus lernte frübzeitig 
lefen, fchreiben, rechnen, zeichnen, 
malen; er fchrieb jo ſchön, daß er ſich 
damit Manches verbiente. Seine Fähig⸗ 
keiten verſchafften ihm Gönner, und 
fo fanb er eine höhere Bilbung auf 
ber damals berühmten Hochſchule zu 
Pavia, wo er Latein, Geometrie, 
Sterntunbe ober, wie e8 bamals hieß, 
Aftrologie, Geographie und Alles, 
was zum Seewefen gehörte, fih an- 
eignete, wenigftens in ben Hauptſachen, 
benn nur furze Zeit fcheint er bier 
verweilt zu haben. Er kehrte nad) 
Genua zurüd, arbeitete kurze Zeit im 
Geſchäfte feines Vaters, und trat dann, 
feiner Neigung folgend, in ben Sees 
bienft. Das Meer übt auf ben Kü— 
ftenbewohner einen unwiderſtehlichen 
Reiz, zumal wenn ed, wie bem Ge: 
nuejer, bie offene Straße zu ben pa— 
radieſiſchen Gefilben if, von benen 
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ber bamalige Glaube jo glänzende 
Bilber entwarf, und von beren Dafein 
bie Producte ber fremden Länder und 
bie Sagen ber Abenteurer wunderbare 
Kunde gaben. Die Schifffahrt war 
übrigens damals vom Kriegführen un: 
zertrennli, denn fie war ein völliges 
Corſarenthum, das Chriften und Mu- 
hamebaner gegen einander unb unter 
fih übten. Auch Columbus’ glühenbe 
Natur wurde vom Reize bes abenteuer: 
lihen Seemannslebens entzündet, zu- 
mal e3 ber Weg zu Glüd und Ruhm, 
ja zu ben Idealen bes chriftlichen 
Glaubens zu fein ſchien.“) Er ſchwang 
fih bald zum Gapitän empor, und 
war in nautifher und friegerijcher 
Hinfiht als ein gewandter und küh— 
ner Seemann befannt. Außer einzelnen 
Thaten, bie glänzende Zeugniffe feines 
entfchloffenen Muthes find, iſt indeſſen 
von dieſer romantiſchen Zeit ſeines 
Lebens bis zum Jahre 1470 hin nichts 
Zuſammenhängendes bekannt. 

Dieſe Zeit, in welche Columbus’ 
beginnendes Mannesalter fiel, war bie 
Beit ber erwachenden Erbfunbe, als 
einer fich geftaltenden Wiffenfchaft und 
eines wirklichen Bebürfniffes der Völ- 
fer. Während der langen Nacht bes 
möndifchen Aberglaubend? war mit 
allen Wiffenfchaften auch die Geographie 
in der Chriftenheit in Bergefjenheit 
gefommen. Glüdlicher Weiſe hatte bie 
Wiſſenſchaft in diefer bunflen Periode 
des ausgebildeten Chriftenthbums eine 
Zufluht bei Muhameds Jünger ge 
funden: arabijche Gelehrte in Sennaar 
maßen Breitegrabe und ben Umkreis 
ber Erbe; „verdammte Heiden” rette- 
ten bie claſſiſche Literatur und eröff: 
neten beren Verftändniß ber verfun- 
fenen Chriftenheit wieder, und mit 


bie geographiſchen Werke eines Ptole- 
mäus, Strabo, eines Averroes und 
Alfragan und Anderer dem Zeitalter 
bes Columbus wieber erfchloffen. Dies 
gab ber Erbfunde neues Syntereffe, 
neuen wiſſenſchaftlichen Schwung. Dazu 
fam das materielle Syntereffe. Seit 
ben Kreuzzügen war ber Verkehr zwi: 
ſchen Morgen: und Abendland größer ge: 
worden, bie mächtigen Republifen Genua 
und Venedig verbanben durch ihre 
Flotten, GCaravanen und Factoreien 
Indien mit Europa, und führten bie 
jem bie Schäße jenes parabiefifchen 
Landes zu. Zwei Dinge, Salpeter und 
Magnet, brachten allein fchon eine 
Ummälzung hervor, benn Pulver und 
Compaß, beibe ſchon der alten Welt 
befannt, wurden wie von Neuem ers 
funden und angewendet: dieſer machte 
aus dem ängftlihen Küftenfahrer balb 
fühne Weltumfegler, jene® gab ihm 
über rohere Völfer eine unmiberfteh- 
liche phyſiſche Macht. Die Neifen eines 
Marco Polo im Morgenlande hatten 
das Abendland in Staunen über jenes 
Wunderland gefegt; und alle bie neuen 
Entdelungen und Phantafien mwurben 
durch Gutenberg’3 Kunft raſch und 
raſcher über bie Welt verbreitet. Se 
mehr verfäumt war, befto größere und 
glängenbere Erfolge ftanden bevor. . 

Es fehlte jener Zeit aber auch ber 
Genius nicht, der dieſe erwachenden 
Mächte zufammen zu faſſen, mit Geift 
und Reichthum ihrem fchönen Biele 
entgegen zu führen verftand. 

Diefer Mann war Prinz Hein 
ri von Portugal. Unter feinem 
Bater Johann I. war er bei ber Erobe: 
rung Geuta’8 (1411) in Afrika, ſam— 
melte dort die Kunde über bie unbes 
fannten afrifanischen Grenzländer ſorg⸗ 


bem glorreihen Emporblühen von Kunft | fältig ein und faßte ben Gebaufen, 


und Wiffenfhaft im Lande und Zeit: 
alter ber Mebiceer wurden denn auch 





*) Wie fehr der überlieferte Glaube 
aller Böller diefen religiöfen Drang er: 
mwedte, fiehe in W. Irving, ſämmtl. Werte, 
Band 29—31. XXXIH. „Ueber die Lage 
des irdiſchen Paradieſes.“ 


daß an der Weſtküſte Afrika's, die 
man nur wenige Grabe von der Meer: 
enge ab fannte, wichtige Entbedungen 
zu machen fein müßten. Diefem Ges 
danken wibmete er fein Leben. Er ver- 
ließ den glänzenden Hof, und in länd» 
liher Stile, an ber Küfte des Mee- 
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res, warb er Gelehrter unb eignete 
fi felbft alle Kenntniffe an, die zur 
Löſung feiner Aufgabe nöthig waren. 
Er gründete eine Alabemie, ein Ob: 
fervatorium, und verfammelte um fi 
bie gelehrteften Forfcher und kundig⸗ 
ſten Seemänner, Die alten Schrift: 
fteller wurden ftubirt und aus ihnen 
bie Umſchiffung Afrika's als Tradition 
gelernt und von Neuem in Unterfu: 
Kung genommen. Durch Vereine wußte 
er die Hanbelöwelt für ben Gebanfen 
zu intereffiren, und ſchon ſah man 
ben Seeweg nad Indien im Geifte 
gefunden und ſchneller und leichter 
als bisher Gummi, Weihrauch, Edel- 
fteine, Gewürze und al’ die Probucte 
Indien's in Liffabon ausladen. Frei: 
ih war das Vorurtheil auch damals 
und auch in biefen Dingen bas größte 
Hinderniß. 

Die Schifffahrt lag noch in ihren 
Anfängen, unb tauſend Fabeln wa— 
ren in Umlauf über das Meer, das 
kein gegenüberliegendes Ufer habe, und 
Ale, die die Küfte aus dem Auge 
verlören, in feine verderblichen Schred: 
niſſe reiße. 

Das Cap Bojabor war bie Grenze 
ber befannten Welt. Ganz befon- 
ders hinderlich war bie Borftellung 
von ber heißen Bone. Unter bem 
Aequator, meinte man, feien bie Strah⸗ 
len der Sonne fo heiß, daß das Land 
feuerglühenb und bie Wogen des Mee- 
res fochend feien; alte religiöfe Tra- 
bitionen nannten biefen yeuerfreis das 
feurige Schwert vor dem Garten Eben, 
benn jenfeit3, glaubte man in ber That, 
liege das Paradies, aber bie Gottheit 
wahre den Zugung. Dieje und ähn— 
liche Fabeln unterlagen inbefjen enb- 
lich der Wiffenfhaft und ber That: 
kraft kühner Männer. Porto Santo 
wurde 1418, Mabeira 1420, bie 
Azoren 1433, bie capverbifchen Inſeln 
1444, bie Küſte von Guinea 1452 
entbedt, und bie alten Sagen von ben 
„glüdfeligen Inſeln“ wurden wahr, 


bie Seele biefer Unternehmungen und 
beshalb „ber Seefahrer” zubenannt, 
erntete ſchon von feiner Saat. Portugal 
flieg unter ben europäifchen Völkern 
plöglih empor, fein Ruhm glänzte 
über alle Lande, alle unternehmenden 
Köpfe zogen dorthin, Handel und Reid 
thum begannen zu blühen, feine Macht 
fieg, und eine päpftlide Urkunde 
ſchenkte der Krone Portugal alle bis⸗ 
berigen und künftigen Eroberungen 
auf dem Wege nad) Indien. Da ftarb 
mitten in jeinem Werk Prinz Hein- 
ri, den 13. November 1473. 

Dies war bie Zeit, wo Columbus 
nad Lifjabon fam, nach einer Nach— 
richt zufällig, indem er an ber Küfte 
Schiffbruch litt und ſchwimmend das 
Land erreichte, nach einer anbern ab» 
fihtlih, um auf dem elaſſiſchen Boden 
bed damaligen Seeweſens fich weiter 
zu bilden. Irving faßt aus ben Bes 
richten der Zeitgenoſſen das äußere 
Bilb unfere® werdenden SHelben in 
folgende Worte: „Er war groß von 
Geftalt, wohlgebaut, musculös und 
von einem vornehmen würdigen Be: 
nehmen. Sein Gefiht war länglich 
und mweber voll noch mager; bie Züge 
waren ſchön, von Sommerfproffen be- 
bedt, und bie Farbe neigte zum Röth- 
lihen. Er hatte eine Ablernafe; bie 
Backenknochen ftanden etwas vor; bie 
Augen lichtgrau und fchnell erregbar. 
Seine Züge hatten etwas Gebietendes, 
Sein Haar war in ber Jugend von 
heller Farbe, aber Sorgen und Müh— 
feligfeiten färbten e8, nad) Las Caſa's 
Bericht, früh grau, und in feinem 
breißigften Jahre war fein Kopf ſchon 
ganz weiß. Er war mäßig und einfach 
in feiner Lebensweiſe und Kleidung, 
im Geſpräche berebt, gewinnend und 
freunblih gegen Fremde, und von 
einer Liebensmwürbigfeit und Sanftheit 
im häuslichen Leben, welche bie Sei- 
nigen unendli an ihn feffelte. Seine 
Gemüthsart war von Natur reizbar, 
aber er unterbrüdte dieſen Hang durch 


denn jchönere gibt e8 wohl auf Erben |die Größe feines Geiftes, indem er 


nit als Mabeira. 


Prinz Heinrich, fi immer mit feinem und edlem 


Ernfte benahm und ſich nie ein Uns 
maß im Ausbrud ber Rebe erlaubte. 
Sein ganzes Leben hindurch war er 
befannt für einen eifrigen Belenner 
ber religiöfen Gebräude, inbem er 
mit Strenge die Falten und Ceremo— 
nien ber Kirche hielt; doch beftand 
feine Frömmigkeit nicht in bloßem 
Formelmefen, fonbern war von jenem 
hohen und feierlihen Schwung ber 
Begeifterung belebt, welcher feinem 
ganzen Charafter "eine entjchiebene 
Richtung gab.” 

Bon 1470 an lebte Columbus 
nun in Ziffabon, wo ihn Wiſſenſchaft 
und — bie Liebe feſſelte. Er Iernte 
bier nämlich eine gebilbete Stalienerin, 
Felipa Mogniz de Paleftrello, kennen, 
bie Tochter des Bartolomeo Mogniz 
be Paleftrello, eines ausgezeichneten 
Seefahrers unter dem Prinzen Hein: 
ri, der in Porto Santo eine Colonie 
angelegt, jelbft Befigungen bort er: 
worben hatte und Gouverneur daſelbſt 
geweſen, obwohl übrigens ohne Ber: 
mögen. Columbus heiratete fie aus 
Liebe, ließ ſich in Liffabon nieber, und 
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ben er ſchon 1474 an ben Mathema- 
tifer Toscanelli in Florenz ſchrieb, daß 
man nämlich nad Indien (Afien) ges 
langen müffe, wenn man gerabe weft: 
lih fleure, und daß bort noch unbe- 
fanntes Land liege. Die beftimmteften 
Nachrichten des Alterthums ſowohl, 
als die weilih vom Meere angetrie- 
benen Bäume, ohne Eifen bearbeitete 
Hölzer, ja fogar zwei ber Nace nach 
fih ganz abweichende angeſchwemmte 
menfchliche Leichname, haben biefe Ge- 
danken in Columbus genährt, weniger 
der allgemeine Glaube, daß man von 
Madeira und den andern Inſeln weit 
weſtlich bei klarem Himmel deutlich 
ein Gebirgsland erkenne. Columbus 
hatte dies zwar oft und immer in 
gleicher Geſtalt ſelbſt geſehen, aber 
richtig darin nur eine optiſche Täu— 
ſchung erkannt. Der eigentliche Grund 
ſeiner Ahnung und feines ſpätern fel—⸗ 
ſenfeſten Glaubens lag aber in der 
mathematiſchen Geographie. Dieſe war 
damals noch in der Kindheit und 
lehrte, daß von den Azoren bis zu 
den öſtlichſten bekannten Orten Aſiens 


erwarb ſich feinen Unterhalt durch (Thinä) zwei Dritttheile des Erdum— 


Fertigung von Seekarten und derglei— 
chen. Er lebte ſehr ſparſam und er- 
übrigte noch Unterſtützungen für ſei— 
nen Vater in Genua und zur Erzie— 
hung eines jüngeren Bruders, Die 
Eorrectheit und Schönheit feiner Kar: 
ten brachten ihn in Ruf. Gelegentlich 
madte er eine Seereife nah Guinea 
mit, und als fein Schwiegervater ftarb, 
erhielt er deſſen Karten, Reifejournale 
und fonftige Papiere, wahre Schäße 
für den Wiffensdurft bes Columbus. 
Eine Zeit lang wohnte er in Porto 
Santo, wo feine Frau Lanb geerbt 
hatte und ihm den erften Sohn, Diego, 
gebar. So war er dem Schauplake 
ber größten See-Unternehmungen nahe, 
und fam in Verbindung mit den be 
rühmteften Reifenden und Gelehrten, 
mit denen er Briefmechfel unterhielt. 

Unter folden Stubien, Erfahrun: 
gen und Einflüffen reifte nun jener 


fangs wäre. Ferner war es herrſchende 
Anſicht, daß Aſien noch viel weiter 
nach Often hineinreiche, als bekannt 
war, daß feine öſtlichen Küſten folg- 
lich bis nahe an die weſtlichen Afrika's 
und Europa's herumreichen müßten. 
Um ſo kleiner, meinte man, müſſe 
dieſe Diſtanz ſein, je kleiner der Um— 
fang der Erde überhaupt wäre, denn 
dieſer war damals noch nicht ſicher 
bekannt. Zwei Irrthümer alſo, die Mei- 
nung, daß bie alte Welt viel ausge— 
dehnter, und ber Erbumfang viel Hei- 
ner fei, als beide wirklich find, wur: 
den Urſache ber Entdeckung Amerika’s. 
Columbus ſchloß aus feinen . 
er müſſe weſtwärts Indien, db. 5. 
Afien, finden — und er blieb big zu 
feinem Tode auch ber Meinung, 
daß, was er gefunden, Afien (Sn: 
bien) ſei. 

Hierzu kommt ber Einfluß Marco 


folgenreihe Gedanke in Columbus, Polo's. Diefer merkwürdige Reijende 
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Yannte Indien, China unb Japan und 
ſchrieb im glangvollften Stil ein Reife: 
werk über jene Länder, befjen weſent— 
lihe Nachrichten fih nachmals beftä- 
tigten. Aber bie Auffafjung war poetifch 
übertrieben und geeignet, bie geſpann— 
tefte Sehnſucht nad) dieſen fläbterei- 
hen Parabiefen zu erweden. Colum- 
bus beruft ſich viel auf dieſes Merk 
und fuchte fpäter in Weſtindien bie 
gelobten Länder Marco Polo’8 mit ber 
ſicherſten Zuverſicht. 

Perſönlicher Muth, abenteuerliches 
Jugendleben, glänzende Hoffnungen, 
glückliche Unternehmungen Anderer, 
der Strom des Zeitgeiſtes, wiſſenſchaft⸗ 
liche Ueberzeugung, erhitzte Phantaſie, 
Alles vereinte ſich in Columbus zu 
der großen That, ja Alles, und dies 
Alles ſtand unter der Oberhoheit des 
religiöſen Glaubens, ber ihn ſchwär— 
men ließ für den Gedanken, das Chri: 
ſtenthum in neue Länder zu tragen 
und neue Völker dem Heiland zuzu: 
führen; er ſah fih an als das Werl: 
zeug Gottes, buch welches die Zeit 
näher gerüdt würbe, „wo alle Bun: 
gen bekennen, daß Chriftus ber Herr 
ſei zur Ehre Gottes bes Vaters.” 

Indeſſen war Columbus ohne 
Mittel für feinen Zwed und bie poli- 
tiſchen Verhältniffe geftalteten ſich un- 
günftig. Da beftieg Johann II. 1481 
den Thron und belebte die Nautit 
wieder mit bem Geifte feines Onkels, 
bes Prinzen Heinrich. Seine Phyſiker, 
und unter ihnen Behaim, ber berühmte 
Nürnberger, wurden aufgemuntert, 
und ihr Bemühen hatte einen ent: 
ſcheidenden Erfolg durch die Anwen— 
dung des Aſtrolabiums auf die See— 
fahrt. Während man nämlich durch 
ben Compaß wohl über bie Himmels— 
gegenden ſich orientiren konnte, lernte 
man durch jenes Inſtrument, das jetzt 
durch ben Sertanten erſetzt iſt, bie 
Sonnenhöhe und dadurch weiter ſeine 
eigene Entfernung vom Aequator be— 
fimmen. So zerriß bie Wiſſenſchaft 
bie Ketten, welche auch ben fühnften 
Seefahrer bisher an bie Küften feffelte, 


und alles war bereitet, um bie Fahrt 
nah Weften zu unternehmen; und 
dennoch galt biefe Damals, nad) Irving's 
richtigem Urtheil, foviel wie heute 
etwa bie Ankündigung, mit einem 
Ballon nad dem Monde zu fahren. 
So groß ift die Macht ber Gemohn- 
beit und bes baraus fließenden Vor— 
urtheils. 

Columbus ſtellte endlich, nachdem 
er, wie man ſagt, zuerſt in Genua 
einen vergeblichen ſchriftlichen Verſuch 
gemacht, feinen Antrag an ben por: 
tugieſiſchen Hof. Johann II. zeigte fich 
ben perſönlichen PVorftellungen bes 
Columbus günftig. Aber zwei gelehrte 
Näthe, denen fein Plan vorgelegt 
wurbe, verwarfen ihn als unbegrüns 
dete Schwinbelei. Einer biefer from» 
men Herren aber, ber Biſchof von 
Ceuta, wußte es bahin zu bringen, 
daß man Columbus Hinhielt, Pläne 
und Karten einreichen ließ, unb heim- 
lich ein Schiff auf dem von ihm be 
zeichneten Wege ausjenbete. Es kam 
unverrichteter Sache zurüd. Columbus 
aber, empört über biefen Betrug, ber 
mit Vormwiffen bes Königs gejchehen, 
verließ Bortugal. Das war Ende 1484. 
Er ging, foviel bekannt, nah Genua, 
und dann nad Venedig, ohne Erfolg ; 
dann nah Spanien. Kurz vorher war 
feine Gattin geftorben; ſein kleines 
Vermögen war feinen Beftrebungen 
geopfert; er verließ Lifjabon mit 
Schulden, hatte nur ſich felbft und 
feinen Diego, und ging, jo zu fagen, 
von Land zu Land betteln unb bot 
Staaten und Königen eine neue Welt an! 

Im Herbft 1485 pochte eines Ta- 
ge8 ein armer Reifenber, feinen Fleis 
nen Sohn an ber Hand, an bie Thür 
bes Kloſters St. Maria de Rabida 
bei dem Seehafen Palos in Spanien 
und bat ben Thormwärter um ein Stüd 
Brot und Waffer für fein Kind. Man 
theilte e8 ihm mit. Zufällig ging ber 
Prior Juan Perez de Marchena vor: 
über, dem bie anziehenbe Geftalt und 
ber frembe Dialekt auffiel. Es war 
Columbus mit feinem Diego. Perez 
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war ein ebler und gebildeter Mann. 
Sie wurben bald bekannt. Er und ber 
Arzt Garcia Fernandez von Palos er: 
fannten nit nur den Werth feiner 
Perfönlichkeit, ſondern bie Wichtigkeit 
jeined Planes. Columbus blieb als 
Gaft, erhielt Empfehlung an den Hof, 
und ließ fpäter feinen Sohn zur Er: 
ziehung im Klofter des Perez zurüd, 
beffen Columbus bis an ben Tod in 
dankbarer Verehrung gedachte. 

Spanien ftand damals im Auf: 
ſchwunge zu feiner weltgefchichtlichen 
Macht. Der kühne, aber bigotte Fer: 
dinand von Arragon hatte fih mit 
ber eblen, weilen, ihm an Geift weit 
überlegenen Iſabella von Gaftilien 
vermählt, und beide hatten begonnen, 
ber Herrſchaft der Mauren in Spanien 
ein Ende zu machen unb das Land 
zu geifliger Blüte und phyſiſcher 
Macht zu erheben. Alles ſchien günftig 
für Columbus’ Pläne. Im Frühjahre 
1486 ging er an ben Hof nad Cor: 
bova, durch feine Empfehlungen unb 
bie Güte feiner Sache Eingang hoffend. 
Aber bie Stürme des Krieges, wo Bi- 
Tchöfe den Krummftab mit dem Schwerte 
vertaufchten, die geharnijchte Königin 
bie Gefahren der Schlacht theilte, und 
bie Kriegsfoften alle Mittel verjchlan: 
gen, machten alle Bemühungen fcheitern. 
Columbus ſuchte durch Arbeiten fei- 
nen Unterhalt und nur allmälich gelang 
es ihm, ben einen und anbern ein: 
fihtsvollen Mann für fi zu inter: 
ejfiren. Endlich gelang ihm durch den 
Erzbiſchof Gonzalez de Mendoza eine 
Aubienz beim Könige, und biefer ließ 
eine Verfammlung der ausgezeichnet: 
ften Gelehrten die Pläne bes Columbus 
prüfen und Bericht erftatten, 

So kam es zu ber berühmten Ber: 
handlung des Raths von Sala: 
manca, ber gefeierten Univerfität, 
dem Gige der damaligen jpanifchen 
Gelehrſamkeit. Profefforen der Aftro: 
nomie, Geographie und ber verwanbten 
Wiſſenſchaften, gelehrte Mönche unb 
firhlihe Würbenträger bilbeten das 


mann, ben feine Xitel, Zeichen, noch 
foftbare Gewänder ehrten, feine Ge: 
danken darlegen, vertheidigen und zum 
Siege führen follte. Mit Befcheiden- 
beit, aber ficherer Yuverfiht, voll 
Glauben an feine göttliche Miffion, 
ftand Columbus vor ihnen, und an 
Geift überlegen, Tegte er Alles mit 
beredtem Munde bar, unb wiberlegte 
Alles, was eingeworfen wurde. 
Staunen ergreift uns heute, wenn 
wir einen Theil dieſer Einwände hören. 
Man ließ ihn die Anmaßung fühlen, 
baß er, ein unbelannter Schiffsmann, 
allen gelehrten Männern ber Vergan— 
genheit gegenüber, es befjer wiſſen 
wolle; bie Bibel, von Mofes bis auf 
die Apoftel, mußte herhalten, um zu 
beweijen, daß feine Anficht von ber 
Erbe falſch ſei. In einer Zeit, wo 
eben die Inquiſition eingeführt wurde, 
zeigte man ihm, daß ſolche Meinun— 
gen, wie er hege, ketzeriſch ſeien. Aus 
dem goldenen Zeitalter der Kirche 
führte man die berühmteſten Lehrer 
des Chriſtenthums gegen ihn an und 
ſprach, wie Irving berichtet, mit Lac— 
tantius: „Iſt wohl Jemand fo ver: 
rüdt, zu glauben, es gäbe Antipoden, 
die mit ben Füßen gegen bie unfern 
ftehen, Menfchen, bie mit in bie Höhe 
gefehrten Beinen und mit herunter: 
hängenden Köpfen gehen? baß eine 
Gegend ber Erbe erifiire, wo alle 
Dinge unterft zu oberft ftehen, wo bie 
Bäume mit ihren Zweigen abwärts 
wachſen und wo es in die Höhe regnet, 
bagelt und ſchneiet?“ u. f. w. Und 
mit Auguftinus hielt man ihm vor, 
daß die Annahme bewohnter Länder 
ba unten feßerifch fei, denn ba es 
unmöglich fei, daß Menſchen ba Hin: 
über kämen, fo ftreite biefe Annahme 
mit ber offenbarten Wahrheit, baß 
alle Menfhen von Adam flammen. 
Die etwas verfländigeren Einmwürfe 
berubten auf ber bi8 damals herrſchen⸗ 
ben Ptolemäiſchen Lehre von der Welt, 
wonach die Erbe der ruhende Mittel- 
punkt des MWeltganzen ift; auf jenen 


Collegium, vor bem ber ſchlichte See: | Fabeln vom glühenden Yequatorial: 
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freife, von ber Unmöglichkeit wieder: 
zufebren, felbft wenn man hinab fäme 
— da Niemand bergauf jchiffen könne ; 
und auf der Meinung, daß überhaupt 
nur bie eine Erbhälfte einen Himmel 
babe und bemwohnbar fei, ba unten 
aber fei eitel Wafjermafje und Chaos! ! 

Mit Ausdauer und Gemwanbtheit 
beftritt Columbus feine Gegner, einen 
jeden mit benfelben Waffen, bie gegen 
ihn geführt wurden. Am ſchwierigſten 
mußte es fein, wo er in Conflict mit 
dem Ptolemäiſchen Syftem gerieth, in 
beffen Irrthümern er ja felbft noch 
befangen war. Denn nur bie Wahr: 
beit macht frei, und ſchon war ja 
Copernicus geboren, ber jenes Syftem 
ftürzte; aber noch famen feine himm⸗ 
liſchen Entdedungen bem Enthüller des 
Erbfreifes nicht zu Gute. Zulegt aber 
leuchtete fein Auge ftärker und fein 
Geiſt flammte ſtrahlender, indem er, bie 
Verheißungen der Bibel auf feine Mif- 
fion deutend, bie religiöſen Triumphe 
barlegte, bie das Reich bed Heilanbes 
burch dieſe feine Unternehmung feiern 
müſſe. 

Columbus in Salamanca ift eines 
ber anziehenbften Geſchichtsbilder, voll 
Schönheit und geiftig = bramatifchemn 
Effect: ich wundere mid, daß noch 
kein Maler unſerer Zeit dieſen Ge— 
genſtand zu künſileriſcher Darſtellung 
gewählt hat. Unter Allen ſcheint Diego 
be Deza, ein gelehrter Dominicaner- 
mönd, nachmaliger Erzbifchof von Se: 
villa, der Einzige gewefen zu fein, ber 
aus Verſtändniß ein eifriger Berthei- 
biger des Columbus wurde und da— 
durch den Zorn ber Eollegen mäßigte. 
Die Verhandlungen, in einzelnen Con: 


und bie Kinder fpotteten feiner als 
eines Verrückten. Es jcheint, daß er 
in Portugal und England Unterhand- 
lungen anufnüpfte, wenigftens erhielt er 
in biefer Zeit von beiben Höfen günftige 
Schreiben, denen er indeß feine Folge 
gab. Er hoffte wohl mehr von Fer: 
dinandb und Iſabella, wenn nur ber 
mauriſche Krieg erft beendet wäre, 
Den egyptifchen Drohungen, das hei- 
lige Grab zu zerflören, wenn Spanien 
nicht abließe die Mauren zu befriegen, 
fegte Columbus das Gelübde entgegen, 
ben Gewinn feiner Entdedungen zur 
Befreiung bes heiligen Grabes zu 
verwenden. Eine mauriſche Stabt nad 
ber andern fiel, und Columbus’ Hoff: 
nungen ftiegen. Talavera mußte enb- 
lih ben Bericht ber Gelehrten-Ber: 
fammlung erftalten — aber er ging 
dahin, daß das fraglihe Unterneh: 
men unbegründet und es ber Maje: 
täten unwürdig fei, ſich barauf ein: 
zulaffen. Columbus wurde hierauf 
vorläufig abſchlägig beſchieden und kalt 
auf die Zeit nach Beendigung des 
mauriſchen Krieges vertröſtet. Ber: 
ſtimmt ſuchte Columbus nun bie Her: 
zöge von Medina, die wie kleine Kö— 
nige herrſchten, zu gewinnen: der eine 
wies ihn als thörichten Schwärmer 
ab, der andere ließ ſich, im Begriff 
der Ausführung, beſtimmen von Un— 
ternehmungen abzuſehen, die nur der 
Krone gebührten. Endlich war Colum—⸗ 
bus' Geduld zu Ende. Er beſchloß in 
Frankreich ſein Glück zu verſuchen. 
Aber in Cordova hat er ſich mit Beatrix 
Enriquez inzwiſchen vermählt (obwohl 
behauptet wird, es ſei keine legaliſirte 
Ehe geweſen), und ein zweiter Sohn, 


ferenzen weiter geſponnen, zogen ſich Fernando, fein ſpäterer Biograph, war 
erfolglos in die Länge. Fernando de ihm hier geboren. Columbus ging 
Talavera, der mit ber Leitung beauf: |daher nah dem Kloſter La Rabida 
tragt war, zog wohlmollend bie Ver: |zurüd, um feinen bortgelaffenen Sohn 
handlungen hin bis in das Jahr 1491. | nach Corbova zu bringen und dann 
Columbus folgte inzwiſchen bem Hof ſelbſt nah Paris zu gehen. 

auf feinen maurifhen Kriegszügen, So fand Columbus nad fieben 
erhielt von ihm Unterhalt, und theilte) verlorenen Jahren wieder vor jener 
die Gefahren bes Kampfes. Die Mei: | Klofterpforte, die ihn einft als Bettler 
ften hielten ihn für einen Schwärmer, | gejehen, und er war ärmer als vorher, 
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aber reicher an bittern Erfahrungen. 
Der Prior Perez war gerührt durch 
fein Gefhid, und bie Sorge, daß ber 
große Gedanke mit Columbus bem 
Vaterlande verloren gehen follte, er: 
regte feine ganze Seele. Er mußte 
Columbus zu fejleln, und bie Köni- 
gin, beren Beichvater er einft gewe— 
jen, günftig zu fiimmen. Columbus 
erhielt Unterflügung unb bie Auffor: 
berung, an ihrem Hofe zu erjcheinen. 
Columbus kam noch einmal — und 
fah 1492 ben legten maurifchen König 
Mouley Boabbil fein ſchönes Granada 


verpfänben; ed muß geſchehen!“ 
Ein Eilbote ging von Santa Fe, wo 
bie Königin war, dem Columbus nad). 
Bei Granada ward er eingeholt. Zau- 
bernd und zmweifelnd hörte und las er 
die Botſchaft, als er aber ben ganzen 
Entſchluß ber Fürftin vernahm, lenkte 
ec fein Maulthier um, benn er fannte 
den hohen @eift dieſer edlen Fürftin. 
Das war im Februar 1492. 

Bald war ber Vertrag gefchloffen. 
Columbus’ Wünfche wurben befriedigt. 
Hiezu kam, daß er gegen ein Achtel 
der Koften ein Achtel am Gewinn 


und bie Alhambra übergeben, ſah nach | haben follte, wozu er ſich früher er- 


achthundertjähriger Herrſchaft des Halb: 
mondes das Kreuz triumphiren, aber 
in bem glänzenden Triumphzuge bes 
Königspaares bildete Columbus bie 
file Paffionsgeftalt, die nun fchon 
18 Sabre auf bie Erlöfung feines 
großen Gedankens hoffte. 

Endlich ward Friebe, unb man er: 
Härte fich bereit, auf Columbus’ Pläne 
einzugehen. Aber ber Pilot ftellte Be: 
bingungen wie Jemand ber weiß, baf 
er Reiche zu vergeben bat. Er ver: 
langte namentlid die Würbe und Ge: 
rechtſame eine® Admirals und Vice 
königs ber Länder, die er entbeden 
würde, und ben zehnten Theil bes 
Eroberten unb ber Erträgniffe. Solche 
Forderungen ſchienen fait eine Beftä- 
tigung der wahnfinnigen Schwärmerei, 
die man ihm Schuld gab. Die Un: 
terhanblungen wurden abgebrochen, 
benn Columbus fegte nun ben lang: 
jährigen Berationen hartnädigen Stolz 
entgegen, ber aber mit ber Größe fei- 
nes Unternehmens im Verhältniß ftanb. 
Unmwillig beſchloß er noch einmal, 
Spanien zu verlafjen, beftieg jein Maul: 
thier und ritt gen Franfreid. 

Da mußten einige Freunde bes 
Columbus, bie an feinen Gebanfen 
glaubten, ben Geift Iſabellen's zu ent: 
zünden. Sie ſprachen jo warm, fo 
überzeugend, daß bie Königin endlich 
— da bie erſchöpften Gafjen die Mit: 
tel nicht boten — ausrief: „So will 
ih bie Zumelen meiner Krone 


boten, wo man ihm als einem Habe: 
nichts die Größe feiner Forderungen 
vorgeworfen hatte. Beide, Ferdinand 
und Iſabella, unterzeichneten ben Ver: 
trag. Als Leichen ihrer beſonderen 
Huld nahmen fie Columbus’ Sohn 
Diego als Pagen an ben Hof. An 
die Stabt Palos erging ber Befehl, 
zwei Schiffe und Mannſchaft für Co— 
lumbus zu ftellen, er ſelbſt, mit Hilfe 
ber Seefahrer Pinzon, ftellte das britte. 
Aber dieſer Befehl brachte Schreden 
und Trauer über Palos und das 
Volk leitete den zäheften Widerſtand 
— für fo wahnfinnig galt das Un- 
ternehmen! So verging wieder Zeit, 
bis Gemwaltmaßregeln ben königlichen 
Willen durchſetzten. 

Am 3. Auguft 1492 fegelten brei 
Heine Fahrzeuge vom Hafen von 
Palos ab. Das größte, Santa Maria, 
hatte ein Verbed, und trug des Co— 
lumbus' Flagge; die Pinta und Ninja 
waren ohne Verdeck, und von ben Ge: 
brübern Pinzon geführt — Edhiffe 
wie heutzutage bie Fluß: und Küften: 
barfen! So zog Columbus enblich ſei⸗ 
ner großen Miffton entgegen — wie 
fein Schiffstagebuh bezeugt — „ben 
Heiden das Evangelium zu bringen!“ 

Es ift nicht meine Abficht, bie 
widhtigfte aller Seereifen von Neuem 
zu ſchildern, deren claffifhe Darftel: 
lungen jeder Gebilbete gelejen hat. 
Aber ſchwer wird es, fich ganz in bie 
Lage des Abmiral3 zu denken, um 
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theild die Hinberniffe, die ihm entge: 
gen traten, theils die Einfiht, ben 
Heldenmuth unb bie Charaktergröße, 
mit ber er fie überwand, richtig zu 
würdigen. 

Die Miberfpenftigkeit einer zum 
Theil gepreßten Mannſchaft, das be: 
gründete Mißtrauen, dad Columbus 
ftet3 begen mußte, bie Gebrechlichkeit 
der Fahrzeuge, beren eines jchon bei 
ber Ausfahrt das Steuer verlor und 
led wurde, die Nachricht, daß brei 
portugiefifjhe Schiffe auf ihn Jagd 
machten, die Täufhung feiner eigenen 
Leute über bie Entfernungen, zu ber 
er gezwungen war; die taufenbfachen 
Täufhungen des Auges und mehr 
noch der Phantafie, die Marco Polo's 
Schilderungen des Orients auf Alles 
anmwenbete, ber ftete günftige Oftwinb 
fogar, ber ben Glauben ermwedte, daß 
bier eine Rückkehr nad) Europa un: 
möglih würde, bie Abweichung ber 
Magnetnabel, die allerdings eine völlig 
andere Natur ber Dinge in biefen 
unbekannten Meeren zu zeigen fchien, 
bie Macht des Mberglaubens, ber 
Furt und ber Selbftfucht, unter ber 
die Leute ftanden — Alles bot Schwie- 
rigfeiten, bie heutzutage viel geringer 
erſcheinen, als fie damals mirklich 
waren. Alles aber befiegte Columbus’ 
Klugheit und Charakterfeftigkeit. Die 
Fahrt war übrigens von großem Glüd 
begünftigt, denn ein unbebeutenber 
Sturm ober fonftiger Unfall hätte die 
Inurrenden Mannfhaften zum Auf: 
ruhr gegen ihren Herrn gebracht. Es 
geſchah ohnedies endlich. Columbus 
ſetzte Strenge dagegen, nicht einen 
eigentlichen „Vertrag“, ſondern den 
königlichen Befehl. Glücklicherweiſe 
war das Ziel ſehr bald darauf erreicht. 

In ber Nacht vom 11.—12. Oeto⸗ 
ber, Abends 10 Uhr, ſah Columbus’ 
ſtets wachenbes Auge zuerft ein Licht 
— es war an ober auf ber Inſel 
Watling; er rief zwei Begleiter und 
zeigte e3 ihnen, dann verſchwand es. 
Um 2 Uhr fiel ein Kanonenſchuß von 
ber Pinta; es war bie erfle Salve 


ber entbedten „neuen Welt“, berm am 
Morgen bes 12. Detober lag San 
Salvador, ein föftliches Paradies, vor 
den Augen bes Entbeder und feiner 
entzüdten Mannſchaft. 

Columbus meinte freilich, es müffe 
Marco Polo's Cipango (Japan) fein 
ober das hinefifche Reich ; aber Nichts 
zeigte fih von ben reichen Städten 
und ber Hohen Eivilifation, bie er 
fiher erwartete. Nadte Wilde nur 
offenbarte die parabiefifhe Inſel, 
„Wilde“, die Eigarren rauchten, Fel—⸗ 
der beftellten, baummollene Stoffe mad}: 
ten, von benen jeder fein Weib Hatte, 
bie ohne Begriff von „Mein und Dein“ 
alles gaben, ohne etwas bafür zu ver⸗ 
langen, bie Gutmüthigkeit jelbft. Nichts 
intereffanter als bie Gegenfäge zu 
beobachten, in welchen ſich die Berüh— 
rungen ber Spanier mit biefen Sn: 
bianern bewegten. Columbus’ ebler 
Charakter zeigte fi in der fchönen 
Begegnung, die er dieſen Kindern ber 
Wildniß zu Theil werben ließ. Dieje 
hingegen fahen allgemein bie Weißen 
als „vom Himmel gelommen” an und 
— hatten feine Ahnung, daß der Teu: 
fel, an ben die Chriften glaubten, balb 
an ihnen fi offenbaren folte. Die 
wichtigften der Antillen wurden ent: 
deckt, Cuba inbeffen für bie Küfte 
Indiens, d. h. Aſiens, bes Feſtlandes, 
gehalten. Rührend iſt die Art, wie die 
„Wilden“ bei der Strandung bes Abs 
miralfchiffes kommen, retten helfen, 
und mit Thränen in ben Augen Alles 
aufbieten, um bem Admiral feinen 
Schmerz vergeffen zu maden. Bon 
Diebftahl keine Rede! Keine Furdt, 
fein Mißtrauen, als von ben Trüm- 
mern bed Wracks das erſte Fort ge 
baut wird, woran fie getreulich helfen. 
Keine Spur von Betrug, während 
Columbus felbft fih von Pinzon bes 
trogen ſah, ber mit bem einen Schiffe, 
von Habſucht getrieben, treulos ent- 
wid. Columbus bewundert nur ben 
Edelmuth, die Mäßigung, das Glüd 
biefer Menfchen und bie Etiquette bes 
Caziken, der Gaftmal mit Gaftmal 
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erwibert und nah Tiſch bie Hände 
wäſcht und mit Del falbt, wie bie 
Sauberkeit es mit ſich bringt. Die 
riftlihen Geremonien und Gebete 
ahmten fie mit Leichtigkeit und Luft 
nad, jo daß Columbus mit Freuden 
inne wurbe, daß ihre Belehrung fehr 
leicht werben müßte, obwohl Jene fi 
gar nicht denken konnten, daß bie 
Seelen jo als Geifter ohne Leib gen 
Himmel oder fonft wohin gehen foll- 
ten, ba fie vielmehr meinten, fie blie- 
ben in finnlider Hülle auf ber jchö- 
nen Erbe, wo man fie in der Stimme 
des Echos aus ben Bergen und MWäl- 
bern höre! Die Chriften erftaunten 
über den Aberglauben biefer Wilden, 
Columbus aber glaubte, bie Bor: 
ſehung hätte die Strandung bes Schif⸗ 
fes herbeigeführt, bamit er bie golb: 
reiheren Gegenden Hayti's kennen 
lerne, und feine ganze Mannſchaft mit 
ihm glaubte, in den beftigen Stür- 
men bei ber Rückkehr durch wieber- 
holte Gelübbe die Gottheit zu ihrer 
Rettung zu beftimmen!! Am naivften 
tritt Columbus’ Irrthum in Cuba 
auf, wo er bie königlichen Briefe einer 
Gefanbtichaft gibt, bie in das innere 
reift, um mit dem großen König bes von 
Marco Polo gepriefenen Reichs (China) 
Berbinbungen anzulnüpfen!! Er ahnte 
noch nicht, daß ein großer Continent 
und ein größere® Meer, ald das, 
welches er durchſchifft, fie von jenen 
gepriefenen Rändern trennte. So jehen 
wir, wie ber Aberglaube, balb Hin: 
bernd, bald förbernd, bem kühnen 
Manne zur Seite ftand, ber Durch ein 
ungebeures Chaos von Borurtheilen, 
in denen er felbft noch mit befangen 
war, bie Bahn zur „neuen Welt” 
brad, zur „neuen Welt“, benn fo 
oder „Weftindien” wurbe ſchon damals 
das neuentbedte Länbergebiet genannt. 

Am 15. Februar 1493, nad) furcht⸗ 
baren Stürmen, fam Columbus wieber 
an ben Azoren an, und bie erſte Erfah: 
rung war, baß die Portugiefen eine 
Leute, bie einem Gelübde gemäß nad 


gen nahmen. Er ſelbſt entging durch 
Vorſicht gleihem Schidfal. Indeſſen 
wußte er fih Achtung zu verfchaffen, 
befam die Leute los, und am 4. März 
nötbigte ihn der Sturm, in der Nähe 
Liffabons zu Ianden. Seine legte Angft, 
baß feine große Entbedinng durch feinen 
Untergang für bie Welt verloren gehen 
fönnte — denn au das zweite Schiff 
war in ben Stürmen verfchlagen — 
war von ihm genommen, eine unge: 
beure Bewegung ber Geifter begann; 
der König entbot ihn an ben Hof 
unb bezeigte ihm alle Ehren, heimlich 
aber berieth man, ob es nicht gerathen 
fei, Golumbus zu ermorden, um das 
Geheimniß auszubeuten. Indeß ver: 
ſchloß der König biefem Rath fein 
Ohr, rüftete aber ſogleich eine Flotte 
aus, Am 15. März endlich lief Colum: 
bus in ben Hafen von Palos ein. Ein 
namenlofer Triumph ging durch alle 
Seelen und eilte von Stabt zu Stabt, 
von Land zu Land. 

Ein Mann nur jhlich in fein Haus, 
ſcheu bes Columbus Auge meibend, 
und nad wenigen Tagen, in Gram 
fi) verzehrend, ftarb er. Das war 
Pinzon. Der Mann, der jo viel ge 
opfert und mit feinen Brüdern ber 
Sache das Leben geweihet, dem Colum⸗ 
bus viel zu banken hatte, der aber 
bei Euba entwichen und, enttäufcht, 
zum Abmiral zurüdgelehrt war, ohne 
daß biefer e8 ihn entgelten ließ ; Pinzon, 
ber auf ber Rüdfahrt nad) bem bis: 
cayifhen Bufen verſchlagen war und 
in ber Meinung, daß Columbus unter: 
gegangen ſei, von bort bem Hofe bie 
Entdedung gemeldet und bie Hand 
nad dem Ruhme der Entdedung aus- 
geftredt, Pinzon Tief an bemfelben 
15. März in Palos ein und ftarb 
ben Tob bes Grames über bie eigene 
Treulofigkeit. 

Columbus ging nach Barcelona, 
wo damals das Königspaar Hof hielt, 
und fein Einzug gli ben Triumph: 
zügen ber alten Römer. Columbus, 
vor Kurzem noch ber zubringliche Bitt- 


einer Capelle Proceffion hielten, gefan: | fteler, der Träumer und Wahnfinnige, 
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war jegt von Spanien, von ber Welt 
gefeiert; er ſtand auf der Höhe feines 
Glücks. 


Es würde etwas Wohlthuendes 
haben, wenn auf dieſer Höhe ſeines 
Lebens Columbus ſeinen Tod gefunden 
hätte: es iſt eine Freude zu ſehen, 
wenn nach ſo langem Ringen ein ſo 
großer Mann bei ſeinen Lebzeiten die 
Anerkennung findet, die er verdient. 
Aber ſein weiterer Lebenslauf enthüllt 
uns ein trauriges Bild menſchlicher 
Verworfenheit, ſtellt aber unſern Helden 
nur um ſo höher, da er trotz alle— 
dem den Edelmuth ſeines Charakters 
bewahrt. 

Columbus machte bekanntlich noch 
drei an Mühſalen reiche Entdeckungs— 
reiſen, wobei er auch die nördlichen 
Küſten Südamerikas, den Ausfluß bes 
Orinoko und bie Küften Central:Amerifas 
unterfuchte. Ich muß bie Schilderung 
biefer Reifen hier übergehen, und erin- 
nere nur daran, baß feine Macht nicht 
zureichte, ben Golbburft und die aus: 
ſchweifenden Leibenfchaften ber Spanier 
zu zügeln. Kraft bes Grundſatzes ber 
Chriften, ber ſeit den Kreuzzügen jo 
recht zur Geltung gekommen war, daß 
bie Chriften die rechtmäßigen Herren 
aller nichtchriftlichen Länder feien, wurde 
das entbedte Land für die Krone 
Spanien in Befig genommen, und bie 
frieblihen Indianer wurden durch den 
immer höheren Golbtribut, ben man 
verlangte, zu Sklaven ber Chriften 
gemadt. Die Krone aber eilte, ſich 
vom Papfte alles Land 100 Seemeilen 
weſtlich von ben azoriſchen Inſeln 
zuſprechen zu laſſen. Dieſe Grenzlinie 
wurde jedoch auf Einſpruch Portugals 
jpäter in bie Mittagslinie geſetzt, welche 
370 Meilen weſtlich von dort gezogen 
wird, wodurch in der Folge Braſilien 
an Portugal kam. Mit dem allgemein 
ſich entzündenden Entdeckungsfieber ent- 
feſſelten ſich aber auch alle Leiden— 
ſchaften, und wie ſie in Indien gegen 
die Eingebornen mit Feuer und Schwert 
wütheten, ſo wandte ſich der Haß, die 
Eiferſucht und der Rangſtreit in Spanien 


auch gegen Columbus ſelbſt — zumal 
er ja ein — „Fremder“ war. 
Franz Roldan, ein fähiger Mann, 
den Columbus aus dem Staube gezogen 
und zum Oberrichter in Hispaniola 
gemacht, war die Judasſeele, die ihren 
Meiſter verrieth. Er rechtfertigte eine 
von ihm aus ſelbſtſüchtigen Gründen 
begonnene Empörung am ſpaniſchen 
Hofe damit, daß Columbus und ſeine 
Brüder die gefährlichſten, tyranniſchſten 
Herrſcher ſpielten und den Haß ver— 
dienten, den ſie als feindliche Genueſen 
allgemein fänden. Der König, längſt 
bereuend, jo große Bolnadhten auf 
biefen Fremden übertragen zu haben, 
ergriff die Berufung des Columbus, 
ber, auf Gerechtigkeit bauenb, einen 
Schiedsrichter an Drt und Stelle ge 
ſendet haben wollte, mit Freuben und 
fandbte — Bovabilla mit ber Bollmadht, 
ben Abmiral, falls er ihn ſchuldig 
fände, in ber Statthalterfchaft abzulöfen. 
Im Auguft 1500 kam Bovabilla 
in dem inzwifchen gegründeten St. Do: 
mingo an, ſetzte fih in Beſitz ber 
Feftung, fogar bes Haufes des Admirals, 
ber abweſend war, unb als Letzterer 
erſchien, ließ er ihn, ohne irgend eine 
vorgängige Unterfuhhung, ſammt feinen 
Brüdern — in Ketten legen. In einer 
Verbrecher-⸗Colonie — benn leider hatte 
man eine folche bort angelegt — waren 
leiht genug falſche Zeugen gefunden, 
der Proceß gemacht — und Columbus 
als überführter Verbrecher nad) Spanien 
geihict, Columbus war im Kerfer 
auf feine Hinrichtung gefaßt und ftaunte, 
als es mit ihm zu Schiff ging. Jeder 
feiner beiden Brüder fam in ein anderes 
Schiff, alle drei in Ketten. Die beauf: 
tragten Führer wollten unterwegs ihm 
bie Ketten abnehmen. Er litt e8 nicht; 
er wollte fie behalten, bis ber König, 
auf deſſen Befehl er fie trage, fie ihm 
auch wieder abnehme, unb wollte fie 
bann aufbewahren zum Leichen bes 
Lohne, ben feine Dienfte gefunden. 
Der König befahl nad ber Landung 
in Spanien jofort bie Abnahme, gebot, 
ihn mit hoher Auszeichnung zu behan- 
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deln, aber er fette ihn nie wieder in 
bie Aemter und Würden ein, bie er 
vertragsmäßig ihm zugefichert; unter 
dem Borwanbe, es jei bie Abneigung 
gegen ihn auf der Inſel zu groß, 
ſchickte er an Stelle Bovabilla’3, der 
auch abgejegt wurde — einen Dritten. 

Columbus nahm nun feine Lieb: 
lingspläne — bie Eroberung bes heiligen 
Grabes — wieder auf, aber er fanb 
fein Gehör. Der Glaube an das Gold 
war größer geworben, als ber Glaube 
an ben Chriftus:Gott, Er ſelbſt gab 
dem Zuge nach der „neuen Welt“ nach 
und machte feine vierte Reife, bie 
Durchfahrt nah Indien aufzufuchen. 
Es war die mühjeligfte. Am 14. Juni 
1503 landeten fie auf Jamaica. Ihre 
Shiffe waren unfähig, weiter zu fahren, 
fie mußten auf den Stranb getrieben 
werben. Die guten Indianer brachten 
Speife und halfen bie fühnen Mendez 
und Fiesco in einem hohlen Baum: 
ſtamm zehn Tage lang duch die Wogen 
bes Meere nah Hispaniola rubern, 
um Hilfe für ben Weltenbeder zu 
holen. Aber ber neue Statthalter 
Dvando, ber Nachfolger des Columbus, 
ber e3 gern gejehen, wenn fein großer 
Gegner verhungert wäre, hielt fie ein 
volles Jahr Hin, das traurigfte Jahr 
im Leben des Columbus! Augenkrank, 
hochbejahrt, von Gicht an’8 Lager ge 
fefjelt, verließen ihn auch bie Seinen 
noch, oder waren doch feinen Befehlen 
ungehorfam, reizten die Indianer, und 
wären durch fie alle umgelommen, 
hätte nit — Columbus, ber kranke 
Mann, fie gerettet!! Er hatte ben 
Eintritt einer totalen Monbdfinfterniß 
berechnet, und verkündete nun ben Un: 
wiſſenden ben Born jeines Gottes, ben 
fie an der Verfinfterung erfennen würden. 
Die Finfterniß trat ein — und bie 
Indianer braten Lebensmittel! Sein 
Bruder Bartholomeo aber zwang bie 
treulo8 gemworbenen Spanier mit bem 
Schwerte zum Gehorfam. Endlich er: 
jhien ber treue Mendez mit einem 
Schiffe, das er gefauft, und Ovando 
hatte num e8 für gerathen gehalten, 


ein zweites hinzuzufügen. Im November 
1504 kehrte er glüdlih heim, Bova— 
dilla aber und Roldan waren auf ber 
Nücreife mit Mann und Maus unter: 
gegangen ! 

Menige Tage nah Columbus’ 
Rückkehr farb Iſabella, die Stütze 
ſeiner Hoffnungen. Vergebens drang 
nun Columbus bei Ferdinand auf 
Erfüllung der Verträge. Er hoffte in 
Sevilla ruhige Tage zu finden, aber 
er hatte neue Sorgen. „Ich erhalte 
Nichts von den mir zukommenden 
Revenüen, ich lebe auf Borg; in ganz 
Spanien habe ich nicht, um unter 
meinem eigenen Dache zu leben.“ 
Columbus erſchien ſelbſt bei Hof — 
aber Ferdinand hatte für ihn nur 
froſtige Höflichkeit und conſequente 
Zurückſetzung. Kummer und Krankheit 
beugten ihn immer tiefer. Er machte 
fein Teſtament, das letzte ſchöne Zeug: 
niß feiner edlen, frommen, gewiſſen⸗ 
haften Seele, nahm das Sacrament 
und ſtarb mit dem Worte: Vater, in 
deine Hände befehle ich meinen Geiſt! 
— den 20. Mai 1506. Ferdinand 
glaubte, was er im Leben fo tief an 
diefem großen Manne verfchuldet, im 
Tode — durch ein Denkmal bezahlen 
zu können, auf das er jchrieb: 


Für aftilien und Leon 
Fand eine neue Welt Colon. 


Der Edelſte unter Allen ragt 
Columbus über bie Männer empor, 
die in jener Leit einen ungeheuren 
Umſchwung der Weltcultur vorberei= 
teten. Die Portugiefen ſetzten ihre 
Unternehmungen fort: Bartholomäus 
Diaz gelangte zum Gap der guten 
Hoffnung, Vasco de Gama von bort 
nad Calcutta; Cabral fand Brafilien, 
Almeida und Albuquerque gründeten 
Portugals Macht in Indien, aber au 
Lepterem brach das Herz über ben 
ſchnöden Undank des -Königs Emanuel. 
Venedig und Genua fielen, und Lifja- 
bon wurbe ber Drt des Welthandels. 
Amerigo Vespucci befehrieb das neu- 
entbedte Land, und hatte bad unver: 
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biente Glüd, die „neue Welt“ nad 
feinem Namen benannt zu fehen. Balboa 
war ber Erfte, der von ben Höhen ber 
Zandenge von Panama ben ftillen 
Ocean erblidte — er, der unter Allen 
dem Columbus vielleiht am nächften 
ſteht, — theilte auch ähnliche Schid: 
fale: ein Höfling ließ ihn Hinrichten, 
um fih an feine Stelle zu jeßen. 
Magelhaens entdedte die nad ihm 
benannte Straße, fand zwar auf ben 
Philippinen feinen Tod, den 26. April 
1521, aber feine Spanier feßten bie 
Neife nach Borneo fort, und’ fo bleibt 
ihm der Auf der erften Weltumfeglung. 
Ferdinand Cortez eroberte Merico und 
entbedte Californien, Pizarro und 
Almagro nahmen Peru und Chile, 
während ber Engländer Cabot ſchon 
1497 bie Küften von Norbamerifa 
bejuchte. 

So war denn in ber That eine 
„neue Welt” für bie Menjchheit auf: 
gegangen, ein unenbliches Feld neuer 
Entdedungen und Thätigleiten. Der 
Gefichtäfreis ber alten Welt war burd)- 
broden, auf neuen Bahnen verjuchte 
fih menſchliche Wiſſenſchaft und That: 
kraft. Daß der Welthandel eine andere 
Richtung nahm, daß das „Evangelium“ 
neue Provinzen eroberte, daß bie Ro- 
- manen bie altamerifanifhen Reiche 
ſtürzten, daß der Handel mit Neger: 
ſtlaven begann, ja daß die Freiheit 
auf ber pyrenäifchen Halbinjel von 
ben Königen, bie nun ber Gelbbemilli- 
gungen nicht beburften, da fie Schäe 
von jenfeit3 empfingen, unterbrüdt 
wurde; baß Benebig und Genua unter: 
gehen, Spanien, Portugal, Holland 
und England aufblühen — das Alles 
find zwar nächſte Folgen biefer großen 
geographifchen Entdedungen, aber nicht 
bie wichtigſten. Noch Columbus war 
‚überzeugt, ber Drinofo firöme aus 
ben Höhen bes Paradieſes und jenfeits 
bes Paradieſes fei eine andere unnah: 
bare Welt. 

Aber felbft feine Irrthümer, mo 
find fie geblieben? Won Columbus 
datirt erjt die wahre Erdbeſchreibung, 


von beren früherem fabelhaften Zuftande 
Beheim’3 berühmter Atlas noch glän: 
zeudes Zeugniß liefert. Mit raſchen 
Schritten enthüllte fi nun ber Erb: 
freis, und bie Paradiefe — ſammt 
den Göttern, bie barin wohnten — 
fegte bie Phantafie der Menfchen weiter 
hinaus in's Univerfum — wo fie fih 
allmälid aus ben Augen ber Sterb- 
lichen verlieren. Mit der Erforſchung 
de8 Raums wuchs die Macht bes 
Gedankens, und Menſchen, bie zum 
Theil aus ben unebelften Motiven 
banbelten, mußten bazu bienen, ber 
Eultur und ber Civiliſation Bahn zu 
brechen; ein phantaftifcher religiöjer 
Aberglaube mußte den Menſchen Spann: 
kraft verleihen um Thaten zu vollenden, 
auf denen fortan. bie Wiſſenſchaften 
fußen konnten. Ya, während ber Zmwed 
der Entdedungen in Columbu's @eifte 
noch die Eroberung bes heiligen Grabes 
war, fo ift die Folge berjelben doch 
bie, daß ein neues ftärferes Geſchlecht 
dort ben Boden gefunden, wo es ber 
Freiheit einen Tempel gebaut, von dem 
aus man neue Gefeße bes Menjchheits: 
lebens ausgehen fieht und jehen wird, 
Im Zufammenbange der ganzen geifti- 
gen Entwidlung unſeres Geſchlechts 
machen dieſe Entbedungen mit einem 
Wort Epoche, denn fie verſcheuchten 
die religiöfen Phantafien über Welt 
und Erde und fegten bie Erfenntniß 
ber wirklichen Natur an deren Stelle, 
b. b. fie verwandelten die my: 
tbifhe Kosmograpbie, auf 
ber die alten Religionen fußen, 
in pbyfifhe Geographie, die 
natürlidhe Grundlage unjferer 
heutigen Weltanſchauung. 
Der Anftoß und ber Umſchwung 
ber been war ein ungeheurer. Noch 
nie hatte ein Ereigniß fo tief in bie 
Culturgeſchichte eingegriffen. Der er: 
fennenbe Geift fing an fich zu fühlen, 
fi zu vertrauen, und wie bie Nerven 
im Körper ſich verflehten zu einem 
Ganzen, fo wedte hier eine eleftrifche 
Schwingung die andere, bis Copernifus 
und Kepler, Galilei und Newton bie 
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große Revolution bes bisherigen Glau- 
bens vollendeten. Freilich ſchrie ber 


alte Glaube Zeter über bie Neuerungen, 
und meinte, dieſe Negation bes Alten 
fei das Ende der Dinge und bie Gott: 
lofigkeit. O Thoren! Die Negation ift 
nur volllommen durch bie Pofition — 
wie das Wahngebilbe der alten Welt 
vor ben Augen der Menfchen ſchwand, 
ftand die wirkliche Erbe nur ſchöner 
und berrliher vor ihren Bliden! 


Der Helb diefer wohlthätigen Nevo- 
Iution, durch That und Charakter gleich 
groß, war unfer Columbus. Sein 
Zeihnam warb nah Gt. Domingo, 
Ipäter nad Cuba gebradt; in feinen 
Sarg gab ihm fein Sohn, bem väter: 
lihen Willen gemäß, bie Kette mit, 
weldhe bie alte Welt bem Entdeder 
ber neuen geſchlagen hatte. Sie ift fein 
Ruhm geworben, wie Jeſu das Kreuz. 
Das ift das Weltgericht. 


Im Hodgebirge verirrt. 
Bon Dr. Iofef Kürſchner. 


Im Hochgebirge verirrt ! Wie leicht 
ſpricht und Hört, ſchreibt und lieft fich 
bad! Man kommt eben einmal im 
Anſchauen der wunberprädtigen Natur 
von dem richtigen Pfabe ab, hat ein 
paar Stunden luftig über Stod und 
Stein zu Springen, jchläft die Nacht 
in einer abgelegenen idylliſchen Senn: 
bütte, läßt fih am nächſten Morgen 
von ber niedlich brallen, ſtets lachen: 
ben, jobelnden „Schwagerin” ben 
Meg weijen über berrlih grünenbe, 
thaufrifche, ſchwellende Matten, an 
gligernben, ſprühenden, kryſtallfunkeln⸗ 
den Gebirgsbächen vorüber, hin und 
wieder durch romantiſche, gemsbevöl—⸗ 
kerte Felspartien hindurch, kommt 
Mittags mit einem Wolfshunger in 
ſein Gaſthaus, wird von ben Wirths⸗ 
leuten angeſtaunt und bewundert und 
hat eine hübſche Reiſe-Epiſode mehr in 
feinen Erinnerungen ... 

So denkt ſich's wohl Mancher. Ja, 
wenn es nur immer ſo wäre! Aber 
ed fann auch anders kommen. Im 


günſtigſten Falle die Ausſicht auf ein 
Nachtlager in einer kaum gegen den 
Wind geſchützten, feuchten und kalten 
Felsſpalte, im ungünſtigeren auf ein 
qualvolles Herumirren die ganze lange 
Nacht hindurch, im ungünſtigſten auch 
den tödtlichen Abſturz in die unermeß- 
lihe Tiefe, wobei Derjenige noch vom 
Glück begünftigt erfcheint, dem bas 
Schickſal anftatt vielftünbiger, einfamer 
Todesqual ein raſches Enbe vergönnt. 

Wer einmal berlei durchgemacht, 
gelobt fi fiherlih, bie Götter nicht 
wieber zu verfuchen. Ebenſo ſicher ift 
es aber au, daß das Gelübbe in 
zehn Fällen neunmal unerfüllt bleibt. 
Es ift eben mit dem Hochgebirge wie 
mit dem Meere: feine Schönheiten 
find groß, feine Schauer größer, ber 
Neiz aber, den es troß alledem auf 
Denjenigen übt, welcher einmal von 
ber gefährlichen Frucht gefoftet, ift am 
allergrößten. 

Mir ftiegen zu Zweien einen „Acht 
taufender” herab, ber ob feiner 


Hochgebirge verirrt, das kann auch | Schwierigkeiten im jchlimmen Rufe 
beißen: Ohne eine Spur von Weg |fteht. Einige Stunden waren wir, 


und Steg allein in ber fürchterlichen 
Felswüſte, hungernd, bürftend, frierend, 


unfägliche Schwierigkeiten überwinbenb, 
bald Eletternd, bald gleitend hinab— 


vor fih das Chaos, Hinter fi das |gelommen und hatten dabei hinläng- 


Chaos, oben und unten greifbar biden, 
undurchdringlichen, über ſchaurigen 
Abgründen ſchwebenden Nebel, im 


Koſeggtt's „„Geimgarten‘*, il. Heft, V. 


lich Gelegenbeit, und bes gebirgsfun: 

bigen Jägers zu erinnern, ber uns 

bes Morgens nadhgerufen: „Das Hin- 
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auffommen wär’ ſchon leicht, aber das 
Herunterfteigen!“ Alle Mühſal wäre 
indeß zu ertragen gewefen, wenn fich 
nit auch der Schreden bes Hoch— 
gebirges, ber Nebel eingeftellt hätte. 
Zuerſt wurbe bie prachtvolle Ausficht 
in bie Ferne immer trüber und trüber, 
dann ſpannen fi auch bie näheren 
Partien in den verhängnißvollen, 
weißlihen Dunft ein, endlich wogte 
und wallte e8 rings um uns herum, 
baß wir feine fünf Schritte zu ſehen 
vermochten. 

Da geihah, was in folhen Fällen 
nur zu oft geſchieht. Wir verloren 
ben ohnehin kaum fichtbaren Weg 
unter ben Füßen. Bedenkt man, daß 
wir uns auf einem Terrain befanden, 
auf welchem es jelbft bei hellſtem 
Tageslichte eines guten Auges und 
fiheren Trittes bedarf, um dem fchma- 
len, häufig an fteilen Wänden bin: 
führenden Pfabe zu folgen, jo läßt 
fi beiläufig unſere Lage ermefjen. 
Man entjchließt fih unter folchen 
Umftänden ſchwer zu einer Trennung ; 
nichtsdeſtoweniger bejchlofjen wir um: 
zukehren, uns zu trennen, Jeder für 
fih ben verlorenen Weg zu juchen 
und und durch einen von zwei zu 
zwei Minuten zu wieberholenden Ruf 
in Verbindung zu erhalten. 

Damit glaubten wir bie Ausficht 
einer Rückkehr auf ben richtigen Pfab 
zu verboppeln. Aber es trat das Gegen: 
theil ein. Nah einer Biertelftunde 
mühſamen Suchens hörte mein Game: 
tab zu antworten auf, al’ mein Ru- 
fen, mein immer häufigeres und lau: 
teres Schreien blieb vergebens, und 
ih fam bald zu ber troftlofen Weber: 
zeugung, daß ich nicht nur ben Meg, 
fondern auch meinen Begleiter ver: 
loren hatte. 

Ich ftand nun allein in ber trau- 
rigen Einfamleit. Den Gefährten fuchen 
zu wollen, wäre unter folden Um: 
fänden Wahnfinn gewejen. Ich mußte 
mich darauf bejchränfen, ber eigenen 
Gefahr zu entgehen. So arbeitete ich 
mich denn wohl eine Stunde durch ben 


Nebel hindurch, bald über fpikige 
Steine kletternd, bald an jchlüpfrigen, 
ſchiefen Wänden Hinfriechend, bald 
über gefährliches Gerölle taflend, wo— 
bei mir ber Bergftod als Sonbe bie: 
nen mußte. Einen jähen Sturz in bie 
Tiefe hatte ich bei der Bejchaffenheit 
des Terrain eigentlih weniger zu 
fürdten, al8 das fogenannte Abrut- 
ſchen, jenes touriftifche Mißgeſchick, 
welches darin befteht, daß man im 
Gerölle den Boden unter ben Füßen 
verliert, an einem Abhange abwärts 
rollt, anfangs leiblih langjam, bann 
ſchneller und immer fchneller, bis end⸗ 
lich der Körper mit potenzirter, fürdh- 
terliher Geſchwindigkeit unten an eine 
Wand ober einen Felsblock geichleu: 
bert wird, um bort rettungslos zu 
zerſchellen ... 

Natürlich hatte ich keine Ahnung, 
wo ich mich eigentlich befände, denn 
ber Nebel geſtattete mir nicht bie ge— 
tingfte Orientirung. Nur das Eine 
war mir allmälich klar geworben, daß 
ih in dem Beftreben, wenigftend ein 
paffirbare8 Terrain unter den Füßen 
zu behalten, anftatt abwärts, wieber 
ein gutes Stück aufwärts gerathen 
fein mußte. Allmälich verzichtete ich 
auf den richtigen Rückweg; meine 
Hoffnung beſchränkte fih auf das Auf: 
finden einer Stelle, wo ed mir mög=- 
lih wäre, das Schwinden bes Nebel 
und ben Anbruch bes nädhflen Mor: 
gend abzuwarten. 

Da erklang’d mir im Obr, als 
ob von oben herab ein Stein in bie 
Tiefen rolle, dann ein zweiter und ein 
dritter. Das konnte von menjchlichen 
Tritten herrühren, vielleicht gar vom 
vermißten Gefährten. Ich ließ aus 
Leibeskräften ben Hilferuf des Hoch⸗ 
gebirges erſchallen. Mein „Hup! Hup!“ 
blieb unermwiebert, aber das Geräuſch 
ber rollenden Steine bauerte fort. Mit 
großer Anftrengung ftieg und Eletterte 
ih in ber Richtung, aus welcher das 
Geräufh kam, aufwärts — ba hatte 
ih, was ih ſuchte. Der verlorene 
Gefährte war es zwar nicht; bafür 
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aber tauchte, bicht in den Nebel ge: 
hüllt, eine unheimlich große Geftalt 
vor mir auf. Freilich in einer nichts 
weniger als einlabenden Stellung, 
denn ber Mann hatte, jo viel ih 
jehen fonnte, das Gewehr an bie 
Bade gelegt und gegen mich gerich— 
tet. Doch bauerte dieſe unbehagliche 
Situation nicht lange; nad einem 
Blide, der mid von oben bis unten 
maß, ſetzte er langfam bie Waffe ab, 
firirtte mich noch einmal und knurrte 
mit einer Stimme, bie wie bumpfes 
BWindesbraufen Hang: „Hab’ gemeint, 
e3 ift ein Jäger.“ 


Damit wußte ih auch, was ih 
vorläufig zu wiſſen brauchte; ich war 
an einen Wildſchützen gerathen. Beun: 
ruhigen konnte mich das gerabe nicht, 
denn jo roh, ja blutgierig dieſe Leute 
gegenüber ben Jägern, jo gemwaltthä- 
tig fie im Umgange mit ihreögleichen 
find, wenn Wein ober Eiferfucht ihnen 
bie Köpfe warm macht — einem 
Fremden thun fie nichts zu leibe. Man 
wandert im Hochgebirge, weit entfernt 
von den Stätten der Givilifation, viel 
fiherer als in ber nächſten Nähe gro: 
Ber Städte. 


Natürlich fagte ich bereitwillig ja, 
benn etwas Anderes gab's für mich 
nicht. Wahrſcheinlich hatte er irgendwo 
im Gebirge einen fiheren Schlupf: 
winkel, in welchem ich befjeres Wetter 
abwarten konnte. Das Gefühl momen- 
taner Sicherheit, da8 mich bei dieſem 
Gedanken überfam, gab mir auch neue 
Kraft für den unendlid mühjamen 
und befchwerlihen Weg, ben ich hin— 
ter meinem Führer aufwärts zu gehen 
hatte. Geſprochen wurde fein Wort, 
nur einmal, als ich ben jchweigjamen 
Niefen fragte, ob es denn auch ein 
wirklicher Weg ſei, den wir ba gin- 
gen, antwortete er kurz: „Für mich 
— ja,” eine Auskunft, die mich nur 
in ber VBermuthung beftärkte, daß wir 
in einer Wildniß Eletterten, welche 
wohl jelten ber Fuß eines Touriften 
betreten. 

Wie lange wir jo anftiegen, weiß 
ich nicht mehr. Ich erinnere mich nur, 
daß bie Folgen bes vielftündigen Wan- 
berns ben ganzen Tag über einerjeits, 
ber Aufregung anbererfjeit3 fi unab⸗ 
weisbar geltend machten, daß ich alle 
Kraft aufbieten mußte, um meinem 
Führer zu folgen, baß ich endlich ge= 
tabe baran war, aus Erſchöpfung zu: 


Unfere Converſation war ziemlich | jammenzubrechen, als berfelbe endlich 
furz. Ich erzählte ihm unfere Tour und | Halt machte. „Geht nur immer hin— 


vom Mißgeſchick, das mich babei ge: 
troffen. Er hörte ſchweigend zu ; nur ein⸗ 
mal brummte er: „G'ſchieht Euch Stabt- 
leuten ſchon recht, warum kramt Ihr 
ba bei ung herum, wo Ihr nichts zu 
ſuchen habt!“ Die Frage, ob es mög: 
lich fein werbe, mit feiner Hilfe den 
Gefährten wieder zu finden, beantwor: 
tete er mit einem kurzen: „Nein, das 
geht nicht.“ Eben fo rundweg ſchlug 
er mein Anerbieten ab, mich gegen 
gute Entlofnung ben Meg in’s 
Thal hinab zu geleiten. „Das wär’ 
bei dem Nebel die größte Narretei, 
die's geben thät!” Nun blieb mir 
allerdings nur mehr bie Frage übrig, 
was ih benn unter ſolchen Umftänben 
eigentlich thun ſolle? „Da müßt Ihr 
halt mit mir kommen.” 


ter mir, aber büdt Euch, daß Ihr 
mit dem Kopf nicht anſchlagt.“ Die 
Mahnung war fehr zeitgemäß, benn 
ber ſchmale, Tellerartige Gang, wel: 
hen wir zu paffiren hatten, war faum 
fünf Fuß hoch. Nah einer halben 
Minute vorfitigen Wanberns blieb 
mein Führer ftehen, ſchlug Feuer, ent- 
zündete an bemfelben einen Span unb 
fagte: „Seht find wir daheim.” 
Dieſes „Daheim“ erſchien bem 
Auge eines Stäbterd allerding3 mwun- 
berlih genug: Eine winflige, etwa 
zwei Klafter hohe, ebenfo lange unb 
breite elfenhöhle, an ber einen Wand 
ein breite Lager aus Nadeln und 
grünem Reifig, an ber anbern eine 
Kochſtelle mit bürftigen Unterreften 
verfohlten Holzes, in einem Winkel 
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ein Haufen Kienfpäne, in bem andern 
ein Bünbel alter, zerriffener Kleider, 
von ber Dede herabhängend ein Stüd 
Wild, vermuthlih Gemfe. Das konnte 
ich noch bei dem ſchwachen Lichte des 
Holzfpanes jehen, dann aber fielen 
mir auch ſchon bie Augenlider zu, 
ih ſank todtmübe auf bas Lager und 
regte fein Glied mehr. Noch war mir's 
wie im Traume, als hörte ich meinen 
Wirth Inurren: „Wenn Ihr etwa 
Hunger habt, jo wär’ ſchon 'was zum 
Efien da” — hierauf umfing mich ein 
langer, traumlofer, bleiſchwerer Schlaf, 
ber tieffte, den ich in meinem Leben 
geichlafen. 


Als ich erwachte, zeigte meine Uhr 
gerade Mittag. Durch ein paar feitliche 
Felsipalten fiel in meine fonberbare 
Herberge gerade Licht genug, um mir 
zu zeigen, daß mein Riefe nicht an- 
weiend fei, wohl aber ein großer 
zahmer Rabe, welcher gravitätifch auf 
und nieder fehritt und ben fremben 
Gaft mit feinen Eugen Augen ſehr 
forgfältig mufterte. Jh wollte Aus: 
funft, deshalb fchlüpfte ich durch ben 
niebrigen Gang in's Freie. Richtig, 
braußen auf einer vorjpringenden Fels: 
platte jaß ber Wilberer, das Gewehr 
wie ein auf bem Kriegspfabe befinb: 
licher Indianer zwiſchen ben Knieen, 
eine kurze, dampfende Pfeife im Munde, 
ernfthaften Blickes in den Nebel ftar: 
trend, ber noch immer bid unb ſchwer 
über ber Gegend lag. 


Es ſchien ihn fehr wenig zu inter: 
ejfiren, wie fein nächtlicher Schügling 
am Tage eigentlich ausfehe, benn er 
blickte mich nicht einmal von ber Seite 
an, als er in feiner kurzen, mürrifchen 
Weiſe jagte: „Ihr dürft Heut’ nicht 
fort.” Das überrafchte mich nicht; ein 
Blid auf ben Nebel hatte mich bereits 
Aehnliches beforgen laſſen. Nur ſprach 
ich das Bedenken aus, daß ich ihm 
durch meine Anweſenheit läſtig falle. 
Er ſchüttelte aber den Kopf. „Ihr 
könnt ſchon dableiben, nur die Andern 
kann ich nicht brauchen. Aber ſie kom⸗ 


men auch nicht; es kommt mir Keiner 
da herauf, den ich nicht will.“ 

Er hatte bei dieſer Rede, der 
längſten, die ich bis nun aus ſeinem 
Munde vernommen, mit einem ganz 
eigenthümlich wilden Blicke auf ſein 
Gewehr herabgeblickt. Jetzt aber erhob 
er ſich, um, wie er ſagte, „s’ Eſſen 
zu machen.“ Sch blieb einftweilen auf 
meinem Plate. — Die Situation, in 
welche ich ba gerathen war, berührte 
mich ganz fonberbar. Die Beſchäftigung 
meines Wirthes kannte ich feit geftern: 
was mich aber nachdenklich ftimmte, 
war bie Abgeſchloſſenheit feines Weſens, 
binter ber namentlih mit Rüdficht 
auf feine legte Aeußerung noch etwas 
Befonberes fi verbergen mußte. Es 
ift fonft nicht Wildſchützenart, ihr Leben 
in einfamen Höhlen zu verbringen. 
Sie leben mit und unter den Menjchen, 
Iuftig und guter Dinge. Was vermochte 
den büfter ſchweigſamen Mann fi 
fo gänzlich von Seinesgleihen abzu: 
fließen? 

Da erſchien er auch wieder mit 
ber Meldung, daß das Effen fertig 
fei. Die Holzhauer, Jäger und Wilderer 
find in ihrer Art ganz refpectable 
Kochkünſtler, mithin würbe mir auch 
das Stüd Gemsbraten mit bem im 
Hochgebirge gebräuchlichen fogenannten 
„Breinloh“ auch dann vortrefflich 
gemunbet haben, wenn ich nicht nahezu 
vierunbzwanzig Stunden gefaftet hätte. 

Nah dem Eſſen ſaßen wir mwieber 
braußen auf ber Platte, raudend, 
ſchweigend, ben Nebel beobadhtenb, ber, 
vom Winde bewegt, in gejpenftigen 
Formationen bin und ber, auf und 
nieder wallte. Enblih konnte ich ber 
Berfuhung, Einiges von meinem ſchweig⸗ 
famen Wirthe zu erfahren, nicht wiber: 
ftehen. Aus Erfahrung wußte ih, daß 
man bie Gebirgsleute nicht viel fragen 
darf, wenn man fie nicht mißtrauiſch 
maden will; man muß eben frii 
barauf losreden, bis fie ſelbſt warm 
werben. So erzählte ich denn, anſchei⸗ 
nenb ohne jebe Nebenabficht, von ber 
Welt und ben Städten, von ben Zu: 
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Ränben drunten im Flachlande. Der 
Mann hörte, wie es fchien, mit Inter⸗ 
efje zu. Almälih ging ich auf bie 
Jagd dort unten über, auf bie Jäger 
und Wildſchützen, auf das beffere Ber: 
hältniß bas bort troß allevem zwiſchen 
ihnen herrſche, um fchließlich meine 
Verwunderung darüber auszufprechen, 
daß meines Wiſſens im Gebirge nur 
allzu oft die Kugel bie einzige Verkehrs: 
ſprache zwifchen Beiden jei. 

Mein Gaftfreund hatte in feiner 
gewohnten Weife, wortlos und Dampf: 
wolten aus feiner kurzen Pfeife blafend, 
zugehört. Enblich jagte er: „Das ver: 
fteht Ihr nicht.” Und nad) einer Weile 
fügte er bei: „Wenn ich ben Jäger 
nicht tobt ſchieße, fo ſchießt er mid 
tobt.” Auf meine frage, ob denn bas 
immer jo fein müſſe, lautete bie 


vorgefallen wäre, Einen Groll wiber 
mich ſchien er nicht zu hegen, benn er 
hörte meinen Geſprächen und Erzäh— 
lungen, mit benen ich über den Abend 
hinwegzukommen fuchte, mit fichtlichem 
Sintereffe zu, ohne indeß ein Wort 
mehr zu ſprechen. Troßbem gelang es 
mir nicht, einer gewiſſen unbehaglichen 
Stimmung, welde bie Nachmittagsſcene 
hervorgerufen hatte, Herr zu werben, 
und jo ſchloß ih dann Abends bie 
Augen mit dem berzinnigen Wunſche, 
e3 möge über Nacht der verhängniß- 
volle Nebel fih löſen — ich jehnte 
mich nad Menſchen. 

Es ſollte anders kommen. Um 
Mitternacht ungefähr wurde ich durch 
ein ganz eigenthümliches Geräuſch 
geweckt. Mein Schlafcamerad, der, 
wie es ſchien, in voller Geſundheit 


Antwort: „Ob's ſein muß, weiß ich ſein Lager aufgeſucht hatte, warf ſich 


nicht; aber ſo lange ich auf der Welt 
bin, iſt es nicht anders.“ Nun war 
er im Reden. „Ihr glaubt alſo,“ 
fragte ich ihn, „daß ein Jäger, der 
Euch mit dem Gewehr findet, ohne 
weiteres auf Euch ſchießt?“ Er lächelte 
biesmal wild und höhniſch: „Natürlich, 
wenn ich nicht geſchwinder bin als er.* 
Dabei trat ein fonberbarer Glanz in 
feine Augen. „Und,“ mußte ich weiter 
fragen, „Ihr würdet Euch nie bedenken, 
auf einen Jäger zu ſchießen, fobald 
Ihr ihn zu Geſichte bekommt?“ — 
„Freilich nicht.” — „Auch wenn Ihr 
wüßtet, daß er Weib unb Kinder hat?“ 

Was ging mit bem fonft jo ehern 
ruhigen Manne plögli vor? Er wen- 
bete fich bei meiner legten Frage nad) 
mir und ſah mich mit einem langen, 
forſchenden, faft drohenden Blide an, 
jo daß ih unmwillfürlih die Augen 
niederfhlug. Dann ſtand er auf und 
verſchwand jeitwärtd im Nebel, mich 
mit meiner Verwunderung und hundert 
Muthmaßungen allein Lafjend. 

Ich befam ihn auch den ganzen 
Nachmittag, ben ich in ziemlicher Lang: 
weile verbrachte, nicht mehr zu fehen. 
Erſt Abends erfchien er, anjcheinend 
rubig wie fonft, als ob gar nichts 


wie in wüthenden Krämpfen auf bem⸗ 
jelben Hin und her, wobei er von Zeit 
zu Zeit in bumpfen Tönen ädhzte, 
wimmerte, jeufzte. Das Alles Hang 
fo unheimlich, daß ich mich mit einem 
tafhen: „Was gibt’3?” erhob. Keine 
Antwort. Eine lange Minute war Alles 
Hill; ich hörte nur ſchwere Athemzüge, 
er jchlen einen großen Schmerz gemalt: 
fam zu unterbrüden. Bald aber begann 
das Aechzen wieber, nur ein wenig 
gebämpfter. Da fprang id auf und 
machte Licht. Beim Scheine besfelben 
ſah ih das Geſicht meines MWirthes 
tobtenbleich, ſchmerzverzerrt, die Fäufte 
geballt, Die Füße eingezogen, ben Körper 
in gelrümmter Lage, ſich beftänbig 
brebend und mwindend — ein An— 
blid, bei bem es mir kalt über ben 
Rüden lief. 

Er wollte ſprechen, das war ihm 
anzumerfen; aber er vermochte nur zu 
ächzen unb zu flöhnen, wobei von Zeit 
zu Zeit Schaum auf feine Lippen trat, 
mitunter die Zähne ſichtbar wurben, 
einmal aud bad Weiße ber gräßlich 
verbrebten Augen. 

Endlich bradte er mit ungeheurer 
Anftrengung die Worte hervor: „Löſcht 
das Licht aus. Geht ſchlafen. Ich werbe 


854 


fon allein fertig.” Das wollte ich Ihr Euch nicht zu forgen; 


nicht, ich wollte helfen. Aber er beutete 
nochmals fo energiih auf ben flam- 
menben Span, baß ih baraus ſchloß, 
er wolle burhaus im Dunkeln fein, 
und ihm den Willen that. Ungefähr 
eine Stunde noch dauerte das Stöhnen 
und Aechzen, boppelt unheimlich zu 
hören im Dunkel der abgelegenen Höhle, 
während ich auf bem Lager neben dem 
Schwergepeinigten ſaß und vergebens 
auf Hilfe fann. 

Dann mwurbe es allmälich ruhiger 
und immer ruhiger. Nur fein Athem 
ging Schnell, ſchwer, unregelmäßig. 
Schließlich frug er mit einer Stimme, 
die nichts mehr von ihrer fonftigen 
bröhnenben Stärke hatte: „Schlaft Ihr, 
Camerad?“ Ich verneinte. „Dann ſeid 
ſo gut und hört mich ein wenig an. 
Ich hab's ſchon oft gehabt, aber heute 


wenn 
der Nebel fort iſt, könnt Ihr nicht 
fehlgehen, haltet Euch nur immer 
links.“ 

Dieſe Worte brachte er noch mit 
großer Anſtrengung hervor. Dann ver⸗ 
lor fi feine Stimme, welche ſchon 
bei den letzten Worten ſehr ſchwach 
und undeutlich geworden war, in ein 
ganz unverſtändliches Röcheln. Und 
endlich kamen auch die furchtbaren 
Anfälle mit allen ihren früheren Er— 
ſcheinungen wieder. Ich ſaß rathlos 
neben dem Unglücklichen, der bald im 
wildeſten Schmerze mit den Zähnen 
knirſchte, bald markerſchütternd auf: 
ſchrie, bald laut röchelnd dahinlag, 
wie in einem ununterbrochenen Todes⸗ 
kampfe. Das dauerte bis zum Morgen; 
dann wurde es ſtill. Ich horchte nach 
dem Athem, legte die Hand auf ſein 


packt's mich ſtärker als ſonſt, und ich Herz — er war nicht todt, wie ich 


mein’ ſchier, es wird das letzte Mal 
ſein. Wenn's ſo iſt und ich ſterben 
muß, ſo thut mir den letzten Willen. 
Nehmt dort in der Ecke, wo mein 
Griesbeil ſteht, den Stein in die Höhe; 
er iſt leicht zu heben. Darunter liegen 
dreißig Gulden erſpartes Geld für 
Gemſen und Schneehühner, dann meine 
ſilberne Uhr, die hab' ich mir aufge— 
hoben für die letzte Noth. Das Alles 
tragt hinunter nach *** (er nannte 
ben Namen eines Gebirgsborfes) in 
das letzte Haus am Bah, zu 
einer armen MWittib. Sie heißt bie 
Faringerin und bat zwei mühſelige 
Kinder, bie nichts verdienen können. 
Sagt ihr, es ift von Demfelbigen, ber 
ſich feit zwanzig Jahren Alles für fie 
vom Munde abgejpart bat. Sagt ihr 
auch, bei und im Gebirg gehl's oft 
nicht anders, ba heißt's halt: Entweber 
Du oder ih. Und wenn Ihr glaubt, 
daß Ihr den Weg da herauf in meine 
Hütte wieberfindet, fo geht au zum 
Pfarrer, fagt ihm wo ich liege, daß 
ich als guter Chrift bußfertig geftorben 
bin, und daß mein legter Wunfch nur 
ein chriſtlich Begräbniß geweſen. Um 


gefürchtet hatte, ſondern wenn nicht 
alle Anzeichen trügten, ſo hatte ſich 
der Krampf gelöſt und war einem 
Schlafe gewichen, der mit jeder Minute 
ruhiger und feſter wurde. 

Und fo war es auch. Der Rieſen— 
förper hatte ben Anfall bed meinem 
Zaienauge räthjelhaften Leidens über: 
mwunben. Den ganzen Tag über fchlief 
der Mann bis in bie Nacht hinein, 
und noch deutete nit? auf ein Er: 
wachen, als ich erfchöpft von ber Nacht⸗ 
wache unb ben gräßlichen Einbrüden 
bes Erlebten, dem Schlummer verfiel. 

Als ih am Morgen, bem britten, 
ben ih in biefem fonberbaren Auf: 
enthaltsorte verbrachte, mich vom Lager 
erhob, war er nicht mehr ba. Ich eilte 
hinaus — der Abends vorher ſchon 
ziemlih dünn gemworbene Nebel war 
ganz verſchwunden — ein herrlicher 
Morgen unb eine noch herrlicher Aus: 
fit begrüßten mid. Draußen ftanb 
auch, mich erwartend, mein Wilderer, 
ein wenig bleich und angegriffen, aber 
bo fo firamm und troßig wie jonft. 
Wohl maß er mich mit einem eigen: 
thümlich forfchenden Blicke, doch fein 


Euren Weg in's Thal hinunter braucht | Wort, feine Geberbe deutete auf das, 
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was in ber Naht zwifchen und vor: 
gegangen. Er fagte bloß in feiner 
furgen Weife: „Heut könnt Ihr fort. 
Wenn wir gegeflen haben, führe ich 
Eu u 


Nach einem zweiftündigen, beſchwer⸗ 
lichen, aber nicht gerade gefährlichen 
Abftieg waren wir an dem Wege, ben 
ich vor drei Tagen im Nebel verloren. 
„Jetzt könnt Ihr nicht mehr fehlen.“ 
Das war Alles; er brüdte meine 
bargebotene Hand, wies ein Gtüd 
Geld, das ih ihm geben wollte, mit 
einer Geberde bed Unwillens zurüd 
und verfhwand dann im Gellüfte. 
Eine Minute fpäter hörte ich in ber 
Richtung, in welcher ich ihn vermuthen 
durfte, auch ſchon einen Schuß. 

Unten im Thalwirthshauſe fand 
ih meinen Gefährten, welcher, obwohl 
an bem verhängnißvollen Abende felbft 
nad taufend Bejchwerlichkeiten ange: 
fommen, feit brei Tagen meiner in 
großer Angft geharrt hatte, unb eben 
daran war, Leute aufzubieten, um mic 
oder — worauf er fi ſchon gefaßt 
gemacht hatte — menigftend meine 
Leiche aufzufuchen. 

Die Miffion zur alten Faringerin 
brauchte ich Gottlob nicht auszuführen. 
Trotzdem benüßte ich die nächſte Ge: 
legenheit zu einem kleinen Abftecher 
nad) dem bezeichneten Orte. Ich fand 
ein vor Alter und Kummer gebeugtes 
Weib, an ihrer Seite zwei halb blöbe, 
mißgeftaltete, nicht mehr junge Töchter. 


Sie war bie Witwe eines Sägers, 
ber vor ungefähr zwanzig Jahren von 
einem Wildſchützen erſchoſſen worden 
war. Den Thäter hat man nie mit 
Beſtimmtheit erfahren; zwar wies ein 
dringender Verdacht auf ben ſoge— 
nannten „wilben Sepp,“ einen ob 
feiner Kühnheit gefürchteten Gems—⸗ 
ſchützen, allein eine Gewißheit war 
um fo weniger möglich, als berfelbe 
bald nachher verfhmunben und, wie 
man allgemein glaubte, bei feinem 
waghalfigen Treiben verunglüdt war. 

Meine Frage nach ihren Berhält: 
niffen beantwortete die Alte mit einem 
Seufzer. „Die Penſion iſt rechtſchaffen 
klein, und wir hätten ſchon viel Hunger 
leiden müſſen, wenn wir nicht einen 
heimlichen Gutthäter hätten. Aber ber 
Himmel Hat uns nicht verlaffen; fo 
oft eine heilige Zeit ober ein größerer 
Feiertag kommt, Liegt in ber Früh’ 
ein Stein in der Küche, an dem Stein 
hängt ein Tüchel und in bem Tüchel 
ift Geld, unfinnig viel Gelb, ein paar: 
mal ſchon mehr als fünfzehn Gulden. 
Anfangs Habe ich viel nachg'ſtudirt, 
von wem's benn fein könnt’, hab’ auf: 
gepaßt Tag unb Naht, aber nichts 
bat fich gezeigt. Nur wenn bie Zeit 
gefommen iſt, war doch aud das Geld 
wieder ba. Jetzt fimulier’ ich nicht 
mehr b’rüber nad, denn ich mein’ 
fehler” — dabei blidte fie gen’ Him⸗ 
mel — „es ift ein ganz Anderer, ber 
eine Wittib nicht verläßt.“ 


Bteirifhe Sommerfrifhen und Kurorte. 
Ein Heberflug. 


In neuer Zeit haben ſich bie ftei- 
riſchen Curorte und Sommerfrifchen 
einer raſch wachſenden Beliebtheit zu 
erfreuen, einer Beliebtheit und ‘Fre: 
* deren ſie wahrlich auch werth 


Der „Heimgarten“ iſt gewohnt, 


manchmal eine kurze Umſchau zu halten 


nach den auserleſenſten Bildern des 
Landes, wie ſie Gott vom Himmel 
fielen. Wenn aber die Frage laut 
werben ſollte nach allen ſchönen Som: 
merfriſchen des Landes Steier, ſo 
müßte ich mich wohl zurückhalten, um 
nicht etliche Dutzend Namen von herr⸗ 
lichen Punkten und reizenden Ortſchaften 
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bervorzufprubeln und zu rühmen. Wo 
fäme ich ba hin! weit über biefes Heft 
hinaus. Nicht unerwähnt jedoch kann 
ich laſſen von ben einzelnen Friſchen 
das fattlihe Mürzzuſchlag, bas 
ſangesfrohe Spital, das inbuftrielle 
Neuberg, das wafferumfpülte Mür z⸗ 
fteg, das heilige Mariazell, 
das tourififhe Wilbalpen, bas 
romantiihe Eifenerz, das herrliche 
Admont, das friedliche Shlab- 
ming, das waldumgebene Murau, 
das uralte Judenburg, das idyl⸗ 
liſche Obdach, das comfortable 
Rachau, das tannenduftende Steiner⸗ 
hof, das mattenreiche Aflenz, das 
ſtille Seewieſen, das felsumfriedete 
Tragöß, und das ſagenreiche Kind— 
berg. Im mittleren und unteren 
Lande laden beſonders ein das male— 
riſche Frohnleiten, das wohlge— 
legene Peggau, das reizende Tobel⸗ 
bad mit feiner vielgeſuchten Heil— 
anftalt, das werkthätige Boitjcd- 
berg, bas gartenumfäumte Stainz, 
das parabiefiihe Deutſchlands— 
berg, das gaſtliche Leibnitz, das 
heitere Wildon, das obſtreiche Weiz, 
das freundliche St. Ruprecht an 
der Raab — und ſo fort im grünen 
Kranze. 

Ein Buch über die ſteiriſchen 
Sommerfriſchen muß erſt geſchrieben 
werden. Einſtweilen handelt es ſich 
uns vorzüglich um die Curorte und 
hat der „Heimgarten“ bereits auf die 
erſten derſelben, auf das herrliche 
Auſſee (I. Jahrg.) und auf das rei— 
zende Gleichenberg (IV. Jahrg.) hin⸗ 
gewieſen. 

Auffee iſt ſeither nachgerade zu 
einem Modebade geworden, deſſen Frem⸗ 
ben: und Curliſte im vorigen Jahre 
die Zahl von 6000 Perſonen faſt erreicht 
hat. Und Gleichenberg! Es iſt 
ja noch kaum ſechzig Jahre her, ſeit 
zu Füßen ber vulcaniſchen Gebilde 
noh Sumpf und Sumpf war. Ein 
Stubent reifte über Land, ber hörte 
die Bauern jprechen von dem „fauren 
Wafler,” das die Wieſen bes Thales 


verberbe und nicht auszurotten ſei. 
Als derjelbe Student jpäter Statt: 
halter von Steiermark geworben war 
— Graf Eonftantin Widenburgg — 
ließ er die Sache vom „ſauren Waſſer“ 
einmal näher unterfudden und fam auf 
unferen köſtlichen Säuerling. Heute ift 
das berühmte Großbad bejucht von 
Stalienern, Spaniern, Egyptern, Türs 
fen, Rufen, Norddeutſchen, ber öfter: 
reichiſch ungariſchen Gäſte gar nicht 
zu gedenken. 

Aber fo, wie Auſſee feinen Dach⸗ 
ftein und Gleichenberg feinen Kogel 
in bie Lüfte hebt, damit es fich bemerf- 
bar made weithin, jo reden auch 
anbere Eurorte ihre Wahrzeichen empor, 
3. B. Nabegund feinen Schödel und 
Rohitich » Sauerbrunn feinen Dona⸗ 
tiberg. 

Wem für feine Sommerluft Aufjee 
zu ſehr Hochgebirge und Gleichenberg 
zu fehr Niederung if, der mag fidh 
Radegund mählen. Wohlgemerft 
muß er aber frank fein, wirklich curs 
bebürftig, fonft mwirb er nicht aufge- 
nommen. Wer fi jedoch nur krank 
ftellen will, um ein fröhlich Babeleben 
zu führen, bem wird der Uebermuth 
in Rabegund balb vergeben, benn er 
wird dort mit kaltem Waſſer aus: 
unb inwendig fo erfledlich behandelt, 
baß er bald wie jener Stabtjchreiber 
aus K. fagen wird: „Das geht ſchon 
über ben Spaß, ba gehe ich lieber 
nad Haufe und bin geſund.“ 

Mer aber mit der Gicht gefchlagen 
it ober ihrem Bruber, dem Rheu⸗ 
matismus, ober eines Rücenmark— 
ober Unterleibsleivend wegen bie Welt 
verflucht, ober aus Aerger über man- 
herlei Erbärmlichleiten bes Lebens 
frampfifh unb nervös gemorben ift, 
ober der, welchen menſchliche Iltiſſe 
blutarm geſogen, ober frühe Pal: 
fionen ſchöpfungslahm gemadt Haben, 
ber gehört nah Gt. Rabegund am 
Schödel, wo ihm durch Wafjertorturen 
bie böfen Geifter ausgetrieben werben. 
Nebenbei kann er immer noch wader 
naturfneipen, von ber Rabegunber 
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Hochebene in's ſüdöſtliche Hügelland 
binausfchauen und weit in's Ungarlanb 
hinein, wo aus unabfehbaren Ebenen 
nichts mehr emporragt, als das Horn 
eines Puftaochjen oder der Schnurbart 
eined Gulays. Oder er mag bie fechzig 
Bergquellen beſuchen unb an jeber ber 
Kreuzwegftationen ben heiligen Trunk 
thun, ben bazugehörigen Namen und 
oft recht witzigen Vers leſen; ober er 
mag in ber frifchen Kühle bes Tannen: 
waldes ruhen, ober zu ben Almen bes 
licht: und fagenreihen Hochſchöckels 
emporfteigen und in’s blaue Hochge⸗ 
birge hinüberbliden, ober hinab auf 
bie Landeshauptftabt, bie felbft wie 
ber erfte und vorzüglichfte Erholungsort 
bes Landes groß und freundlich baliegt. 
Er braucht fich beileibe auch nicht ber 
Gefelligkeitöfreuben zu entſchlagen, denn 
er wird unter feinen Babegenoffen 
ftet3 luſtige Herren und jchöne Frauen 
finden. Er kann nad Belieben Wie 
maden über ben fpartanifchen Abbruch 
und bie mehr als klöſterlichen Kaftei- 
ungen, benen er ſich bier unter dem 
Despotismus des maderen Doctor 


Graf Niklas Zriny — ber Urentel 
des Helden von Szigelh — auf einer 
Jagd hier den Säuerling entbedte. 
Diefer gelangte bald in Auf, erlebte 
verjchiedenerlei Herren und Schidjale, 
bis er im Jahre 1803 in ben Befik 
ber ſteiriſchen Landſchaft kam. Bon 
dieſer Zeit an datiren die beſſeren 
Tage der Rohitſcher Quelle. Dem 
Landeshauptmann Grafen von Attems 
gebührt dann vor Allem das Verdienſt, 
Rohitſch⸗Sauerbrunn zu einem Cur⸗ 
orte — dem nun älteſten des Landes — 
erhoben zu haben. Des Gründers Büſte 
ziert den Ort, wie nun ja auch Gleichen⸗— 
berg feinem Gründer und Schirmer 
ein Denkmal ſetzen wird, 

Der Tempelbrunnen, ber heute 
von einem herrlichen Parlke und vielen 
ftattlihen Gebäuden umgeben ifl, ent» 
Ipringt aus einem Kalkfteinfeljen. Das 
Waſſer fieht fih wie Schaummein an 
— Schaummein, mit bem bas untere 
Land den Gäften feinen reihen Nach: 
tiſch von edlem Obſt und feinen Trauben 
credenzt. Er hat einen äußerft ange— 
nehmen, ſtark pridelnden Geſchmack. 


Novy unterwerfen muß — fchließlich Ich könnte jegt gelehrt thun und genau 


wird er den Eurort erfriſcht und ge 
ſtärkt verlaſſen. 


Aus fernem Süden winkt die Pyra⸗ 
mide des Donatiberges herauf und 
gibt zu verſtehen, bei ihm wäre es 
anders, zu ſeinen Füßen gehe es allfort 
luſtig zu, dort wäre ein Neſt der 
Phäalken und immer drehe am Herb 
fih ber Spieß. 

So wollen wir doch einmal auf 
ber Sübbahn bis Pöltſchach rutjchen, 
dort ein Steirerwäglein miethen und 
in einer Stunde nad bem Gurorte 
Sauerbrunn fahren. Der Curort 
liegt am füblichen Abhange bes Wotſch 
und bes Donatiberges, in einer üppig: 
bewachſenen Waldſchlucht weichgebettet, 
beſchirmt und beſchattet von hundert— 
jährigen Buchen und Eichen. 


Vielleicht iſt eine der Eichen ſo 
alt als der Curort. Das war vor 


in die Hundertſtel und Tauſendſtel 
hinaus anführen, wie viel der Sauer: 
brunn Percente von Koblenfäure, kohlen⸗ 
faurem Kalt, kohlenſaurem Magnefia, 
fohlenfaurem= und fchwefelfaurem Nas 
tron, fohlenfaurem Eifenorybul u. |. w. 
enthält, aber es wirb mir's boch fein 
Menſch glauben, daß ich das Waſſer 
ſelbſt chemiſch unterſucht Habe; und 
des Waſſers wegen ein Plagiat begehen? 
— nein; es iſt übrigens genug, wenn 
ih ſage, daß ber Rohitſcher Sauer: 
brunn ſehr gut und fehr gefund ift, 
daß er in gleicher Nachfrage wie ber 
Gleichenberger Eonftantinbrunnen fteht 
und alljährlich in einer Million Flaſchen 
verjenbet wird. 

Eine Million Flaſchen Sauerwafler ! 
Für was dieſes Waſſer gut ift? Für 
chroniſchen Magenkatarrh, chroniſche 
Magengeſchwüre, Unterleibsſtockungen, 
Leberkrankheiten, Gelbſucht, Gicht, die 


mehr als zweihundert Jahren, als Fettleibigkeit und den Durſt. 
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Die Eurgäfte trinten das Waſſer, 
baden fi darin und werben häufig 
gefund. Und bie gefund find und trin- 
ten, bleiben e8 — eine Wirkung, bie lange 
nicht jedes Getränke aufzumeifen hat. 

Im Hochſommer ift biefes Wafler 
— beſonders bei Vollblütigen — zu 
Revolten geneigt; aber im Frühjahre 
und Herbft, ba taugt ed. Es ift aber 
eigen, baß in unfere, in warmem Klima 
liegenden unterfteirifchen Bäder gerabe 
im Hochſommer die Gurgäfte berbei- 
firömen, während ber Mai unb ber 
Herbft bei weitem größere Genüffe 
bieten könnte. Allerdings, bie Hoch: 
ſommerſchwüle drängt die Leute mit 
unmiberftehliher Macht zur Stabt 
hinaus, wer kann, ber geht — auf 
Sommerfrifche, und nicht immer als 
Eurort, auch al3 pure Sommerfrifche 
wird Sauerbrunn oft gewählt. Da 
geht3 denn in ben Neftaurationen, in 
den Café's und bejonbers im pradht- 
vollen Curfaal, dem größten Saal bes 
Landes, recht lebhaft zu. Die Unter: 
baltungsmittel der Großftabt folgen 
dem Stäbter ja gerne auf’3 Land, 
und wenn Lebterer auch fein Gelb 
mit auf’3 Land nimmt — was ihm 
fehr zu rathen ift — dann gibt's gute 
und ſchöne Tage Da kommen bann 
bie Ungarn, Stalienerund Croaten, meift 
wohlhabende , Tebensheitere Burfche, 
betto Frauen, und nun wirb ber Gurort 
in einen vornehmen Glanz geftellt. 

Ich will des Weitern ben gefelligen 
Umgang und bie Unterhaltungen eines 
Curortes nicht zu ſchildern zu ſuchen; 
ih bin Solchem ftet3 gern aus bem 
Mege gegangen, es ift im Allgemeinen 
recht armfelig für ben, ber fein Heil 
- auf ben Höhen ber Geifter ober in 
ben Xiefen ber Herzen fucht. Wen 
das Treiben freut, er ift glücklich — 
er fei es. 

Ein finniger Poet, Fauft Pachler, 
bat unter bem Titel: „Robitfcher: 
Brunnencur” einen Cyclus von Iyri: 
ſchen Gebichten veröffentlicht, in wel- 
chem er ein trefflihes Stimmungsbild 
vom Aufenthalte eines Kranken in 


Sauerbrunn gibt. — Man räth ihm 
ben Eurort. „Was joll mir ber Brunnen, 
was foll mir das Bad?“ frägt er 
mißgeftimmt, „Hinunter, hinunter gebt 
Ihon mein Pfad. Um mid wird's 
finfter, balb wird es Nacht, bald ift 
die Reife bes Lebens vollbracht. Für 
dieſes Refthen von Dual und Pein, ba 
lohnt ſich's ja nimmer, gefund zu fein.“ 

Er geht aber doch nad Sauer: 
brunn, und vor dem Brunnenbeden 
ftehend ruft er aus: „Das alfo ift 
ber Keſſel, hier wird mein Tob gebraut. 
Ah, wie jo hoch die Berge, und 
wie jo eng das Thal! Nicht weiß ich 
gleih jo Arges, ald Bretter eines 
Sarges.“ 

Und dem Doctor klagt er: „Der 
Kopf ift mir eingenommen, ber Magen 
thut mir web; es ift ein wahres Elend 
Dom Wirbel bis zur Zeh’. Mein Geift, 
der fonft jo thätig, halb lahm und 
halb verrüdt; mein ganzes Gemüth, 
meine Seele vor Schwermuth Bart 
gebrüdt. Die Freunde und mein Doctor, 
die wiefen mich hierher — ich weiß, 
es wirb nichts nügen, denn mir hilft 
gar nichts mehr.“ 

Trotzdem beginnt er — vielleicht 
auf jchlaue8 Zureden bes Brunnen: 
arzte8 — die Eur. Am Brunnen unb 
auf ber Promenade ärgern ihn aber 
bie aufgepugten Damen, umſchwärmt 
von Xölpeln oder geledten Herren: 
„Schwatzen in allen Spraden, aber 
in feiner ug, nie ein Geiftesfunfe, 
nie ein Herzenszug.“ 

Die Curmuſik ift ihm läftig, er 
meibet alle Geſellſchaft, nur mit einem 
Hunde will er anbinden — ſchon ein 
erftes Reben! — aber ber Hund will 
von dem Griedgram nichts wiſſen, 
lauft ihm davon. Nun beginnt er, 
fleine Ausflüge zu machen, verſenkt 
fih in die Natur, begegnet bort und 
da Menſchen, benen er nicht ausweicht; 
er weiß nicht, was er will: „Soll ich 
gehn? mag’ benn geſchehn. — Es 
ift heiß, ich bin voll Schweiß. — Es 
ift kalt, ih fühl! mih alt. — In 
den Saal? Geſellſchaftsqual. Einfam 
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fein mit meiner Pein?! — Es fteht 
ſchlecht, nichts ift mir recht.” 

So gibt ed noch Rüdfälle, allmälig 
aber lichtet es fih. „Sie jagen rings» 
herum, der Himmel fei grau, mir 
ſcheint er blau. Mir ift, ich fag’ es 
gern, fo leicht, jo licht, jo Far, wie 
mir’3 ſchon lang nit war.“ Nun 
beginnt er die Schönheiten des Cur— 
orte zu befingen, warmen Herzens, 
begeiftert! Dann geht die Zeit feines 
Aufenthaltes zu Ende, und bei feinem 
legten Brunnenbeſuche fieht er „liebe 
freunblide Gefichter, von Genefung 
roth gefüßt. Ehrenwerthe alte Dame, 
böfliher Jüngling, würbiger reis, 
lächelndes Fräulein, jauchzenber Knabe 
— guten Morgen Eurem Kreis! Ach, 
wie gerne blieb’ ich länger...” Und 
auf ber Heimfahrt: 


„Roll', roll', roll’, 

Wägelchen, roll': 

Ach, welch himmliſches Glück! 
AU meinen Trübfinn, 

AN meine Trägheit, 

Selbft die Erinnerung 

Laß’ ich zurück.“ 


„Bin id doch wahrlid 
Völlig verwandelt, 
Heiter und fräftig 
Kehr' ih nah Haus.” 


Ich geftehe, ich Habe ähnliche 
Stimmungen erlebt unb eine ähnliche 
Eur durchgemacht; daß es nicht in 
Sauerbrunn, baß es in Gleichenberg 
war, ändert nicht3 an der Sache. 

Mer gut zu Fuß ift ober gut zu 
Magen, bem bieten fi in Sauer: 
brunn mannigfaltige und ſchöne Par: 
tien. Das beliebtefte Ziel ift wohl bie 
Spite bed Donatiberges, zu ber man 
über Wiefen und burch herrliche Buchen: 
wälder emporgelangt, und von ber 
aus man auf bie Erbe von ſechs 


Ländern fol jehen können: auf Krain, 
Kärnten, Nieberöfterreih, Ungarn, 
Eroatien und Bosnien. Wenn das wahr 
it, fo weiß ih noch ein fiebentes, 
deſſen AnblidE wohl am unzmweifel- 
bafteften ift, weil man — brauf fteht. 

Näheres über den Donatiberg und 
feinen großartigen Fernblid findet man 
im erften Jahrgang des „Heimgarten.“ 

Wer ih für Kirchen und Wunber- 
orte intereffirt, er ziehe in Diefer Gegend 
umher und wird Wunberbinge finden. 
Die Slovenen — und wir find in 
ihrem Bereihe — find frommgläubige 
Menfchen. Racen-Fanatismus und poli- 
tifchen Hader kennen bie meiften noch 
nicht, fie ftreiten nur für ein Bater: 
land, für eins, wovon unfere Schul: 
atlafje feine Karten Haben, nämlich 
— wie ihre Gapläne jagen — für das 
himmliſche. Nichtsbeftoweniger laſſen fie 
fi auch auf dem irbifchen gut gefche- 
ben, und das muß man loben. 

Wem e3 Spaß madt, von feinem 
Babe aus andere Bäber zu befuchen, 
der hat in Sauerbrunn nicht weit nach 
dem croatifhen Schwefelbade Krapina, 
nad) dem ſteiriſchen Gaftein: Römer: 
bab und nad bem fteirifchen Töplig : 
Neubaus, 

Letztere find auch ihrer Natur: 
hönheiten wegen bes Bejuches werth, 
und fo Gott will, werben wir von 
ihnen noch ſprechen. 

Wir find in unferer Steiermarl 
ja fo reid — fo reih an herrlichen 
Punkten, biefelben mögen im Hochge- 
birge bes oberen, ober in ben Hügel: 
geländen bes unteren Landes liegen. 
Und gerabe in bie ſchönſten Gegenben 
bat eine freunblide Natur ung bie 
Heilquellen gelegt; — wir danken ihr 
und preifen fie, indem wir unferes 
ihönen, guten, freigebigen Heimat: 
landes würbige Kinder fein wollen. 


R. 
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Beim Tabakkrämer. 
Eine Wiener Skizze von Friedridg Ihlögl. 


Dber vielmehr echt wieneriſch ge— 
fagt: beim „Tabakkramer“, wie 
ja ſchon ber alte Gafjenhauer Tautet: 


„Beim Tabalframer 
Rummen d’Leut’ 3’jammer !* 


%a, da kommen fie auch zufam: 
men, und zwar aus allen Schichten 
und Ständen, jebes Gefchlechtes und 
jebes Alter8 und — aus ben ver: 
ſchiedenſten Urſachen, denn ber heutige 
Tabalkrämer ift vonfo8mopolitijc- 
univerjeller Bedeutung. 

Wie engbrüftig hielt fi der Mann 
einft, in ber fattfam befannten „guten 
alten Zeit“, und wie gemwiflenhaft 
blieb er innerhalb der Schranken feiner 
fpecififchen Licenz. Drei bis vier Sorten 
Schnupf: und eben fo viele Sorten 
Rauchtabak, weiterd auch nur drei bis 
viererlei Gattungen Eigarren (bie bil: 
ligften a Y, Kreuzer Conv. Münze von 
nafjefter Qualität) und das Um und 
Auf ſeines gefammten Waarenlagers 
war mit dieſem Inventar erſchöpfend 
bezeichnet. Anderes wurde bei ihm 
nicht geſucht, um mehr wurde bei 
ihm nicht gefragt. Denn wenn wirk— 
lich einen begüterten Sterblichen das 
Uebermuths-Gelüſte beſchlich, nach 
beſſeren ober gar beſten Schnupf⸗ ober 
Rauchobjecten zu verlangen und ſich 
etwa „Extra-fein Sevilla,“ das 
Pfund zu zehn Gulden, oder „Va— 
rinas-Knaſter in Rollen,“ das 
Pfund zu ſieben Gulben Conv. 
Münze zu gönnen, fo wendete fich der 
betreffende Sybarit ſelbſtverſtändlich 
an bie Hauptverleger oder „Groß—⸗ 
Verſchleißer,“ welche auch folche, 
wenn auch feltenft, und dba nur von 
„Savalieren” begehrte Delictofa führen 
mußten — bie übrige Menfchheit be: 
gnügte fi) mit ben oberwähnten paar 


Species und kaufte ih ihren täglichen 
Bedarf beim gemöhnlihen „Trafi— 
fanten,“ vulgo „Tabalframer“, 
Der Gefhäftsumfang besfelben war 
nah dem Borgefagten demnach ein 
höchſt einfacher, aber er vereinfachte 
fih in entlegeneren und ärmeren Vor- 
ſtädten und Vororten noch mehr, wo bie 
Artikel-Auswahl fi mitunter nur auf 
zwei Nummern bejchränfte, auf bie — 
orbinärften Sorten. Dieſe Fleinften ber 
„Klein⸗Verſchleißer“ entſchlugen ſich 
bis Mitte der Dreißiger-Jahre auch 
des Gedankens, Cigarren auf ihrem 
Lager zu haben. Wer rauchte damals 
Cigarren und in ſolchen Bezirken, 
b. 5. auf biefen „enterften Gründen 2” 
Nicht einmal ein leibhaftiger Hausherr 
und wenn fein übliches „klane Edhäusl“ 
noch fo groß gemwefen wäre. 

Diefer primitive Zuftand eines ber 
populärften Gejchäftszweige hat ſich, 
wie allgemein fihtbar, in den vierthalb 
Decennien ber „neuen Aera“ gewaltig 
verändert. Denn nicht nur, baß, feit- 
dem ber Eultus bes Gigarren- unb 
Cigaretten-Rauchens jo viele Ans 
bänger gefunden, ba jelbft ber zer: 
zaustefte, geprügeltfte unb ausgehun⸗ 
gertfie Lehrbub als einzige Würze 
jeines triften Berufes bei feinen Boten⸗ 
gängen „g'ſchwind a ferm’s (la ferme) 
Papiercigarrl” ſich ſpendirt und auch 
ber Tſchibuk ſport mit feinen diverſen 
Tabaken in immer größere Kreiſe ge 
brungen, alfo ſchon ber eigentliche 
Conſumtions⸗Artikel in feinen Species 
ſich verzehnfachte, fernerd ber Vertrieb 
der Spielfarten und Loospapiere, ber 
Verſchleiß ber Stempel- und Brief: 
marfen, ber Correſpondenz⸗Karten und 
fonftigen Poſt⸗Blankette, ber Omnibus: 
und XTrammway:Abonnementsfarten x. 
feinem Reffort — zufiel e8 bat ber 
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mobernifirtte Tabakkrämer, wenn er 
auf ber Höhe feiner culturellen und 
commerciellen Aufgabe fih behaupten 
will, auch bie Befriedigung anderer 
Wünſche und Bebürfniffe in feine 
erweiterte Wirkungsfphäre gezogen und 
ift nebenbei ein wirklicher soi disant 


lationsverfe, Juxdeviſen, Eifenbahn- 
Fahrorbnungen, SKranfenvereins:Sta- 
tuten, Harfeniften-Solofcenen, Begräb: 
nißtarife , Walfahrts = Programme, 
Mäfchezettel, Heiligen:Legenden unb 
fonftige ſchönwiſſenſchaftliche oder ge- 
meinnüßige Probucte bes Preßbengels 


„Kurzwaarenhändler” gemwor-|bei ihm vorräthig, jo hat minbe: 
den — ein Privileg, das ihm meift | ftend eine Abtheilung feines Ladens, 


feine Ehehälfte, feine kranke Tochter 
oder feine invalibe Mutter, eine wür: 
bige Veteranin, erwerben half. Und fo 
prangen in feinem Scaufenfter, im 
Auslagelaften ober auf ber Bubel, 
zwifchen ben Rape:Büchfen und Eigar: 
ren: Trüherln manchmal fünfzig: und 
bunberterlei Gegenftänbe bes täglichen 
und ftündlichen Bebarfs aller Menſchen⸗ 
clafjen, die fih denn aud auf biefem 
Stapelplag des Kleinhandels in bun- 
tefter Menge einfinden und wovon ber 
Eine eine Thonpfeife, ber Zweite ein 
Paar Manchettenknöpfe, der Dritte 
eine Stange Bartwichd, ber Vierte 
ein Blatt Briefpapier, ber Fünfte 
eine Schachtel Nachtlichter, der Sechfte 
eine Uhrkette von Stahl, der Siebente 
und Achte ein Fläſchchen Merktinte 
und ein Paquet Reibhölzer u. ſ. w. 
u. f. w. verlangt und auch richtig 
erhält. 

Den Gipfel feiner Popularität und 
bie legte Weihe ber Unentbehrlichkeit 
erreichte ber zum vieljeitigen Handels⸗ 
mann avancirte Tabalfrämer aber 
erſt zu jenem Zeitpunkte, als er aud 
noch Klein: Berfhleißer ber (Ta: 
ge3:) Literatur wurde unb ben 
Eingelverfauf der Blätter, ja ſchließ— 
ih fogar die Ausfertigung von Wo: 
hen: und Monat:Abonnementsfcheinen 
auf unfere journaliftifden Er- 
zeugniffe faft zu feiner Hauptbeſchäf— 
tigung erwählte. Das ift nun ein 
Gelaufe und Gebränge und Gezänke 
von ſechs Uhr Morgens bis zehn Uhr 
Nachts, um Früb:, Mittags, Nach— 
mittags: und Abenbblätter, und ba 
auch Wochenſchriften, Feitprogramme, 
Jubelhefte, Traum:, Planeten: und 
Wahrſagebücher, Volkslieder, Gratu- 


die vollbelegt und behängt mit dieſem 
literariſchen und artiſtiſchen Kunter— 
bunt das Ausſehen eines Buch- und 
Kunſtverlags, und iſt ſein Umſatz in 
dieſen Artikeln jedenfalls bedeutender, 
als der Geſchäftsumfang der notabelſten 
Sortimenter, welche ſich die naive Auf⸗ 
gabe geſtellt, die Meiſterwerke unſerer 
Claſſiker „unter die Leute“ zu bringen. 

Und ſo bin ich dort angelangt, 
wo ber heutige Tabakkrämer feine 
fociale Bedeutung, jeine bildende 
und erziehliche Miffton, feine politifche 
Machtſtellung zu bocumentiren pflegt, 
wo er auf bie Maffen wirken kann 
und au thatfählih wirft und als 
Nährvater der nach geiftiger Nahrung 
Berlangenden fih repräfentirt. Bon 
biefem Standpunkte aus hat ber prü- 
fende Beobachter feine Stubien zu 
maden und ſowohl die Inclinationen 
bes Bolfes mit feinen momentanen 
Stimmungen und feiner wechſelnden 
Parteinahme zu erforfchen, als auch 
die Omnipotenz, das Directiond-Talent 
und bie Urtheils » Finbigfeit jenes 
Mannes zu würdigen, ber, wie Wenige, 
im Stande ift, die Tagesftrömung 
zu reguliren und ihr ben herrfchen- 
ben Ausbrud zu geben. 

Die Klage, daß noch zu feiner 
Zeit fo wenig gelefen wurde als jeit 
ben legten zwanzig und breißig Jahren, 
ift eine ftereotype und geredhtfertigte, 
infofern fie vonbuhhänblerifher 
Seite ergeht und fih auf das Leſen 
von Büchern und überhaupt tiefern 
Studiums und ernfterer Qualität bes 
zieht. Trogdem wurde nie fo viel 
gelefen als eben feit den geſchmähten 
zwanzig und breißig Jahren und ift 
das Lejebebürfniß ein intenfives und 
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allgemeines geworben, aber — man 
lieft eben nur mehr Zeitungen unb 
was in die Rubrik dieſer typischen 
Eintagsfliegen rangirt. Als Wien im 
Vormärz nur feine paar Blättleins 
hielt (Theaterzeitung, Humorift, Wan: 
berer, Sammler, Morgenblatt, Wiener 
Beitung, Beobachter, Mufilzeitung, 
Feierftunden, Sonntagsblätter, Zu: 
ſchauer, Hans Jörgel und etliche Fach: 
blätter) und biefe nur in befcheibenfter 
Auflage erfhienen und nur in ihren 
Erpebitionslocalen zu finden waren, 
wenn je ein Sonberling ben Gufto 
hatte, fi ein einzeln Exemplar (um 
einen horrenden Preis) zu Faufen, 
bamal3 lag das nunmehr zur Al- 
gewalt gelangte Zeitungsweſen 
noch in den Windeln und die leſe— 
gewohnte Menſchheit lad Bücher. 
Das ift befanntlih Alles anders ge: 
mworben, das Lejebebürfniß ber Mehr: 
beit beſchränkt fih auf die Durchficht 
ber refpectiven Leiborgane, man findet, 
um wahr zu jprechen, feine Zeit 
mehr, wenn man — nebft ber ftric- 
ten Erfüllung feiner Geſchäfts- ober 
Amtspflihten — täglih brei Leit: 
artikel, vier Feuilletons, fünf Ges 
richts- und bie eventuellen Herrenhaus⸗, 
Reichsraths⸗, Landtags, Gemeinde: 
rath8 = Verhandlungen, Vereinsnach-⸗ 
richten, Ausfchußbebatten, Telegramme, 
Tagednotigen, Romancapitel, Kunft: 
referate, Frembenlifte, Eingefenbet und 


x 


4 


wenn ich meine Muſterſammlung be— 
trachte, bie weit über ta uſen Nums 
mern zählt und bie ein lehrreiches, 
zumeilen aber auch erfchredliches Bilb 
unfere3 geiftigen Entwidlungsganges 
liefert. Was wurde ba Alles unter: 
nommen und mit was für Gründungen 
hoffte und rechnete man auf ein aus» 
giebig Publitum! Welch’ geniale, weld’ 
ehrliche und welch ſchmutzige und nieder: 
trächtige Pläne leiteten die betreffenden 
Editoren bei ihren Neufchöpfungen! Unb 
für AN’ das, oft für das nichtsnutzigſte 
Beug warber „TZabatfrämer” bie 
verläßlichfte Einlaufsquelle, fein Laden 
war und ift bie ,Detailmarfthalle“ 
für gediegene, anftänbige, gefinnungs- 
und charaktervolle, wie für Nevolver-, 
Schand:, Verbummungs:, Reclamenz, 
Strizzi⸗ und Börfegimpel-Blätter. Sein 
Gewölbe füllt fih von Kunden und 
Fragern jeglicher Sorte, benn wie auf 
jeinem Verkaufstiſche bie Organe ber 
fogenannten „Demokratie,“ des erlaub: 
ten Nabicalismus, bes juste milieu, 
bes gemäßigten Fortichrittes, des Whi⸗ 
gismus und bed Torysmus auf und 
unter und neben und zwifchen ben ge- 
drudten Werkzeugen bes Glericaliamus, 
Feubalismus, der offenen oder verftedten 
Reactiondfippe und des das Lorettenthbum 
glorificirenden Lumpenpacks haufenweis 
liegen und ihrer Amateurs harren, 
ſo löſen dieſe ſich ſelbſt in ergötzlicher 
Reihenfolge ab und tritt ber Wühl- 


Inſerate 2c. cc. nur „überflogen,” auch | huber dem Heulmayer auf bie Hühner: 


no etwa Budle, Mommſen, Gregoro: 
vius, Darwin ober Br. Helfert bie 
erforderliche Aufmerkſamkeit zu widmen. 
Wer erübrigt für folch’ ſchwere Geiſtes— 
arbeit die Zeit? Nur der minimalfte 
Bruchtheil befchäftigt fi noch mit 
ber Lectüre von Büchern, anfonft ge 
nügt der Menge bie „Zeitung.“ 
Diejen Lefeproviant Liefert aber vorzüg⸗ 
lich der „Zeitungs:Berfhleißer,“ 
b. 5. ber Tabakkrämer. 

Was erſchien nicht Alles jeit März 
1848 nur allein in Wien, dem Haupt: 
quartier be3 mobernen Journalismus, 
an „Zeitungen!“ Mir ſchwindelt, 


augen und ftößt ein Strumelpeter ben 
fireften Sportöman, ber ungemajchenfte 
Schufterlehrling ben parfümirteften 
Dandy, ber brutalfte Hausmeifter ben 
eleganteften Hofconcipiften ungeftüm zur 
Seite, wenn es fih darum handelt, das 
erfte ober vor ber zu erwartenden Con⸗ 
fiscirung noch raſch das legte Exemplar 
von biejer oder jener Nummer zu 
erhaſchen. 

Im Großen und Ganzen und im 
Allgemeinen läuft jedoch dieſer Proceß 
des Kaufes und Verkaufes trotz der 
Maſſenhaftigkeit und Verſchiedenheit 
der disponiblen Blätter und ihrer 
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Erfteher meift glatt ab, unb ergeben 
fih Dispute und erregte Differenzen 
nur bei Retournirung von befecten 
oder bejchmierten Piecen, ober wenn 
ein Stamm: und ftabiler Kunde fich 
übergangen und vergeffen fieht und 
gar fein täglih und pünktlich und 
perfönlich verlangtes Lieblingsblatt als 
bereit8 „vergriffen“ beclarirt hört, 
aljo über Zurüdjegung ſich beflagen 
kann. Dem routinirten Principal und 
feinem durch langjährige Uebung treff- 
lichſt geſchulten Hilfsperfonale paffiren 
berlei Unannehmlichkeiten aber nur 
jelten; im Gedächtniſſe biefer Gilde 
ift Jeder regiftrirt, ber einmal eine 
Zeitung gekauft, und er braucht bei 
feinem Wiedererſcheinen faum ben Munb 
zu öffnen, um nah Wunſch bedient 
zu fein. Sa, der Scharfblid dieſer 
Leute geht jo weit, daß fie auch bem 
neuen Gafte, wenn jein Auge auf ben 
Beitungstifch gerichtet, an feinem Auf: 
treten, feiner Haltung, feinem Exterieur, 
feiner Kleidung und faft zu fagen an 
jeinem ganzen Habitus es flugs ab: 
merken, welches Blati ihm zu offeriren, 
ohne ihn burch eine andere Zumuthung 
zu ärgern und zu verlegen. 

Dieſe Divinationdgabe unterftügt 
ben verfirten Tabalkrämer und Zeitungs: 
händler am glüdlicften dann, wenn 
er, namentlih in politiſch bewegten 
Epochen, ſich veranlaßt fühlt, orien- 
tirend einzugreifen und einem Kun: 
ben, an befien Treue und conftanter 
Anhänglichkeit ihm liegt, eines Artikels 
wegen ein Blatt anzuempfehlen, um 
das, wie das Sprichwort jagt, jahr: 
über feine Kate frägt. Aber heute 
brachte es Senfationelles und das wird 
ber verftändige Obmann bes Gejchäftes 
ber Elite feiner Käufer unter bebeu- 
tungsvollem Augenzwinkern zuflüftern. 
Und bie Nummer „geht“ wie frijche 
Bretzel. 

Keine Confiscation, keine Polemik 
iſt eine ſo wirkſame Reclame als dieſer 
vertrauliche Wink des Zeitungs-Ver⸗ 
ſchleißers, der nie ſein Ziel verfehlt. 
In Folge ſolcher Coups, die dem 


Unternehmer die Renommee eines in die⸗ 
jen Angelegenheiten gemwiegteften Kopfes 
einbrachten, entſpann fich zwifchen ihm 
und feinem Kundenkreiſe allmälig ein 
Contact, der an Cordialität nicht feines 
Gleihen hat. Der Mann übt nämlich 
auch bie ſchärfſte perfönlide 
Kritik und da er, befonbers unter 
ben Feuilletoniften feine Favo— 
rits und Champions hat, unb wieder 
Andere wie faures Bier oder geſchwe— 
felten Wein habt, fo gelingt es ihm 
häufig mit einem einzigen gering: 
ſchätzig hingeworfenen Wort das Tobes: 
urtheil über die bezügliche Nummer 
auszuſprechen: „Heut hat ber Fabian 
wieber was b’rin ; bleibt Alles über!“ 
Dber: „Wann's nur den Menſchen 
nit mehr jchreib’n Tießeten, halt fi ja 
Alles auf; fa Seel will was willen 
von ihm und i bring nit a Stückl 
an!” Ober: „Die! Is ber no aller: 
weil bei derer Zeitung? ber ruinirt's 
ja und dös merfen bie nit?“ Ober: 
„Seas, warn i nur den Nam’ nit 
mehr leſet; ſchad' um's Blatt, 18 
früher fo gut gangen, aber jeitbem 
ber öde Ding babei is, is's rein gar; 
d'Leut fürchten fi orndlich vor ihm!“ 
Dber: „Aha! bat ber wieder amal 
wa3? da muaß m’r aufmerkfam 
machen, ber wirb gern g’lefen!” Und 
jo weiter. 

Der KTabaffrämer ald Zeitungs: 
Verſchleißer ift demnach, wie aus ben 
angeführten, wahrheitsgetreuen Bei: 
fpielen zu entnehmen, eine für bie 
Herausgeber wie für bie Autoren nicht 
zu ignorirende Macht, ba die Popus 
larifirung eines Blattes, dad auf ben 
Einzelverkauf berechnet, meiſt in feine 
Hand gegeben. Die Austräger willen 
davon zu erzählen und wie manches 
publiciſtiſche Kinblein ſchon bei ber 
Geburt mitleidlos ermordet wurde, 
weil es von bem Areopag ber Ver: 
ſchleißer als Wechfelbalg angejehen 
oder fi überhaupt deren Gunft nicht 
zu erwerben verftand. Anderen Falles 
vermögen biefelben auch ben Eolofjalften 
Blödfinn oder den miferabelften Nach— 
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druds:Quarf zu pouffiren — exempla |fernfien Rayons anziehen und bem 
odiosa ! glüdlihen Laden einen Zulauf ver- 

Bon biefem wechfelfeitig ſich be-|fchaffen, ald ob man bafelbft Alles 
fehdenden, aufs und anregenben Ge: geſchenkt befäme. Manches allerdings: 
triebe wußte man in ber vernagelten |ba8 bezaubernbfte Lächeln — wenn 
Beit des patriarhalifchen Abfolutismus | ber ſchmucke Gaſt „Jmperiales” 
natürlih nichts. Damal® war ber |oder boch minbeftend „Regalitas“ 
Tabaffrämer eben nur fimpler Tabak: |zu wählen gedenkt und bie prompte 
främer, höchſtens daß Einzelne noch | Bezahlung mit einem Agio von gang- 
eine Lotto-Collectur mit ihrem | barften Schmeichelworten begleitet ; ber 
Geſchäfte vereinigten, was dann durch ſchüchterne Erfteher einer „Stinla= 


bie Eigenart der Gäſte — bdiftinguirten 
und zerfegten Zuſtandes — ber Sache 
wieber Abwechslung verlieh. Aber wenn 
auch diefe Doppelnatur nicht beftanb, 
als „NeuigleitenPivot“ mwurbe 
das „Tabakhütt!“ ober ber Tabal: 
laben immer dennoch betrachtet, da für 
bie „Grundchronik“ nirgends eine 
ſolche Pflegeftätte, für geheime und 
pilante „Berfonal: Notizen“ kein 
befjerer Fund: und Verbreitungsort zu 
entdeden gemwejen wäre, Nur biejer 
Stand lieferte Neftroy das Ur: und 
Mufterbilb für feinen unſterblichen 
„Tratſchmirl.“ 

Begnügt ſich nun der Mann aus 
beſonderen Motiven nur auf ben Tabal: 
verſchleiß und fcheibet er den Verkauf 
und Vertrieb der Zeitungen und anberer 
Commiffionsartifel aus, jo muß e3 feine 
erhöhte Aufgabe fein, in biefem frei: 
willig und abfichtlich reftringirten Berufe 
e3 ebenfalls zu einem „Namen“ zu 
bringen, was durch das mehr aber: 
gläubifche, meiftens unbegründete Ge: 
rücht gefchieht, baß hier bie „trodenften 
Fürſtenfelder,“ bort bie „beiten 
Sacco,“ wieder anderswo „gefledte 
Rennweger“ ober ausgezeichnete 
„Laibacher“ u. ſ. mw. zu finden 
wären, welde Sage in Raucherkreiſen 
fi rafch verbreitet, aber häufig auch 
auf bie übrigens nicht unerfreuliche 
Wahrnehmung rebucirt, daß nicht bie 
„geiprentelte Waare,“ fonbern 
zwei ober vier ober ſechs ober acht 
flammende Augen bie Magnete 
feien, melde die Kunden aus ben 


dbores“ hat erflärlichfter Weife weber 
auf das oberwähnte Lächeln noch ben 
üblichen ſchelmiſch-niedlichen eleftrifi- 
renden „Fingerfpigendbrud“ 
einen Anfpruh und thut gut, raſch 
und bemuthsvoll mit feinem brenze: 
lichen „Ludros“ zu „verbuften.“ 

Aber indem ich bei Behandlung 
meines Gegenftandes, bie keineswegs 
vollftändig und erfchöpfend zu nennen, 
bennoh unverſehens nun in bas 
erotifhe Gebiet, in das Neid 
ber „eremplarijdheften Cour— 
macherei“ gebrungen, ſehe ich ein, 
baß ih ben eigentliden Ta- 
bafträmer verlaffen und mid 
auf das high life-Terrain bes vor- 
nehmen Groß-Verſchleißers ober 
garbes „Specialitäten-Labeng“ 
begeben, beren Schilderung ich nicht 
beabfidhtigte, da das Malen jo erqui- 
fiter Räume wie biejer „Flor fina”- 
Bouboird nicht meine Sade if. Nur 
eine flüchtige Bemerkung jei mir in 
biefer Richtung noch geftattet. Bor 
vierzig Jahren ſprach ganz Wien nur 
von einer einzigen Aphrobite biefes 
Metierd: vonder „hönen Hand“ 
im Michaeler Durchhauſe, wo au 
Meiſter Löwe ſeine Einkäufe machte. 
Dieſe „ſchöne Hand“ war ſo ziemlich 
unſer Alles im Punkte der „Tabak— 
Venuſſe.“ Und heute? Der Fortſchritt 
iſt ein verwirrender — wären ſie tutti 
quanti auf einem Flecke beiſammen, 
Mohammed's Paradies könnte nicht 
vielköpfiger und nicht reizender bevöl⸗ 
kert fein... 


Kleine Saube. 


wi 


Jo oda na. 


Gedicht in fteirifher Mundart von 
BP. K. Rojegger. 


Oft fimts ma hell für, 
Mei Gedonin gang irr, 
Und do frog ih mein Wold 
Um an Ontwort holt. 


Wir ſchön is do d Welt, 
Und wia friſch i3 mei Bluat, 
Und 3 Dirndlliabn ſchmeckt ma 
Scha ſaggaraſch guat! 

Wia ſüaß iS da Wein! 

Und da Sunfdein wia heil! 
Und da Schotn wia fein! 

8 i3 a Freud, meina Seel! 
Hiaz frog ih: Däs Lebn, 

35 5 nit dena viel 3 furz ? 
Do jogt da Wold: 3 kurz. 


Diaz drah 3 amol üba, 
Siachſt Elend und Noth, 
Betrougn wird und graft wird 
Um’s täglidi Brot. 

Der Dan quält fih felba, 

Der Ondri wird quält, 

Und an iads Stückl Freud 
Wird Dan bitta vagält. 

Wos wohfl, muaß vaderbn, 
Und wos d bauft, wird zu Scherbn; 
Und 3 Schlechtaſt, de dolgadi 
Ongft erſt vorm Sterbn. — 
Diaz frog ih: Däs Lebn, 

35 8 nit dena wul 3 long ? 
Do fogt da Wold: 3 long. 


Gſetzt d Frog: 8 fein Zwoa zfomghenft, 
AU Mon und a Weib; 

A zwoaſchädlads Thier, 

Und ma jogt, 3 war van Leib. 

Er ift ſtorl und da Gſcheidta, 

Kon fih 8 Lebn oft vaflafin, 

Sie, die ſchwächeri, jchöneri, 

Beſſeri Halfti, 

Sie muaß in Gſpoaß biafin. 

Und giegt, das Por ftreitad, 


Rofegger’s „„Geimgarten‘‘, 11. Geft, V. 


— As fimt zwor nit vor — 
Oba fogn ma, wans fein that, 
Wans jtreitad, däs Por, 

Ih frog, wer do Recht hät, 
Ob er oda fie? 

Do ſogt da Wold: fie. 


Hiaz drahs amol üba, 

Da Mon muaß ſih plogn, 

Fürs Haus muaß er ſorgn, 
Muaß ftreitn und wogn; 

Da Mon, der muaß Wodt ftehn 
Ba da Not und ban Tog, 
Auf eahm, wan wos gfahlt geht, 
Auf eahm fimt da Schlog. 
Drum frog ih, in Fol, 

Wan de ftreitn amol, 

Wer Recht bot ban Honbel, 

Ob fie oder er? 

Do jogt da Wold: er, 


Ha, 8 Lebn is a Nuß, 
Hot a ftoanhirti Scholn, 
Oba moanft nit, da Fern 
Deafad 3 Aufbeifin zohln ? 
Sul ih denfn und ruachn, 
Und jpintafirn, ſuachn? 
Sul ih beifin und nogn 
Und meini gfundn Zähn wogn? 
Wia moanft, liaba Wold, 
Sog na oder jo! 

Do jogt da Wold: jo, 


Wir is 8 oba, war ih 
Umfift beifin ful? 

Und da Fern is fpringgifti, 
Und d Nußn is huhl? 

Do is s doh leicht gſcheidter 
% leg mid ſtad Hin 

An Schotn und ren; mih 
&o long, a8 ih bin; 

Und los d Nuß a Ruß fein, 
So long fie 3 jein will, 
Und tram von an methfüafin 
Opfel jhön fill, 

Däs aufbaufhti Zeug 

Is wul nit da Muh wert, 
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Daß fih Dana wir a Kindskopf 
Drum zopelt und ſchert. 

Oda do eppa ladt ? 

Geh, ſog jo oda nal 

Da ſogt da Wold: na. 


Und a fo ſchreit er her, 

Und a fo ſchrei ih Bi, 

Und nit um an S$tüpferl, 
Nit um a Bammwipfer! 

Is da Wold gſcheidta wir ih. 


Wortfpiele 
von Joſef Huſchak. 
Du kannſt deſſen ſatt ſein, zu hun⸗ 


gern, wirſt aber nie geſättigt werden, 
wo man Dich nur — abſpeiſt. 





„Borgen macht Sorgen!” Eben 
wegen ber Sorgen muß man ja borgen. 





Viel häufiger äußert man fich über 
ſchon befprocdhene Erinnerungen, ala man 
über beſprochene Aeußerungen fi zu 
erinnern beliebt. 





„Der Menſch ift nur reich durch bie 
Mäßigkeit feiner Wünſche.“ Dennod 
wird der Menſch aber auch deshalb arm, 
weil er oft über alle Maßen feine 
MWünfche zu mäßigen genöthigt wird. 


„Man verzeiht leichter die Sünden, 
als man die Fehler erträgt.” Man fün- 
bigt aber auch viel leichter und uner- 
träglicher, al8 man Fehler verzeiht, und 
zuweilen wird fhon ald Sünde auöge- 
tragen mo ein leicht verzeihlicher Fehler 
ftattgefunben. 





Mande Frauen bewähren ihre größte 
Macht durch Ohnmacht. 





Ein „Gutachten“ kann auch böſe 
ausfallen und weder Güte noch Achtung 
andeuten. 





In der Liebe iſt man zuerſt ein 
Schäfer, ſpäter oft ſelbſt das Schaf. 





Die Liebe reicht gerne ſinnige Blüten, 
nicht ſelten aber auch blühenden Unſinn. 





Der Reiche hat das Zinshaus, der 
Arme nicht einmal den Hauszins. 





Wenn Du auch nur mäßige Mittel 
beſitzeſt: ſei nie mittelmäßig! 





Um gegen Nachdruck zu ſchützen, 
mangelt es noch verſchiedenorts an dem 
gehörigen Nachdrucke. 





Wenn wir fehlſchießen, ſind wir 
zumeiſt ſelbſt die Getroffenen. 





„Die Nacht iſt die einzige Zeit, in 
welcher der Arme ſich ſelbſt angehört!“ 
Ganz natürlich, es iſt ihm ja nicht er: 
laubt „in den Tag hinein“ zu leben. 





Wir grübeln ſo lange, bis wir ſelbſt 
in der Grube ſind. 





Die Viele von Denen, bie in Ge⸗ 
fechten waren, müſſen leider erft noch 
„fechten gehen.“ 


Die „Sorgenlaft” bes Einzelnen 
beftebt oft nur darin, daß er Andere 
forgen laßt. 





Du kannſt auch bei Falten Perfonen 
Di leicht verbrennen. 





„Unfere Wünſche find unfere Ty- 
rannen!“ Diefen können wir uns ent- 
ziehen, nie aber der Tyrannei fremder 
Wünfde. 


Befonderd wenn man ben Kopf 
verloren hat, wird man noch an ber 
Nafe herumgeführt. 
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Viele Theaterfünftlerinnen üben des⸗ 
halb nur Anziehung, weil fie die Kunft 
verftehen, fich anzuziehen; um aber bie 
Koften des Anzugs beftreiten zu können, 
mögen fie es zumeilen vorziehen, ihre 
Günftlinge auszuziehen. 





Wenn Du mit der Frauenwelt ans 
nüpfeft, bleibt fie Dir ficher verbunden ; 
verbindeft Du Did mit einem zarten 
Wefen: fo zeige Dich niemals als 
Knopf ! 


Wer gegen ben Strom ſchwimmt, 
fann natürlich nie an’3 Ruder fommen. 





„Gut Ding braudt lange Weile.“ 
Sind deshalb Mande fo langweilig, 
welche doch guter Dinge fein Lönnten ? 


Wie ih zu flerben wünfde. 
Rad der „Agonie* von Sully Prudhomme.“) 


Die helfend Yhr in meinem legten Ringen 
Eud zu mir neigt, 
O, redet nit! Ein Lied nur laßt mir 


So Herb ich leicht! |. 


Mufit beſchwichtigt Erdenluft und Kummer 
Und Dual und BPilit... 
Wiegt meinen Schmerz, o, -. ihn fanft 


in Shlummer, 
Doch redet nit! 


Bin mid’ der Worte, müde nachzugehen 
3 ey mt — 

will nicht mehr begreifen und verſtehen, 
Bil fühlen nur, “ 


Nur folgen eines Liedes Wellenſchlage, 
Das fonder Roth . 
Bom Raufh zum Traume mich hinübertrage, 
Bom Traum zum Todl... 


Sprecht nicht, die Ihr in meiner Todes ſtunde 
Die Hand mir reicht 
Ein Lied nur macht — ein Lied von ſanftem 


Munde — 
Den Tod mir leicht. 


*Autorifirte Uebertragung. 


Geht hin und fucht das arme Weib vom Lande, 
Die Amme mir! 

Sagt ihr, ih wünjde an des Grabes Rande 
Ein Lied von ihr. 


Ein alt’ eintönig Lied, dei’ ſchlichte Weife 
So rührend Klingt, 
Wenn, jelbft mit wenig Stimme, ſuß und leife 
Ihr Mund es fingt. 


Ahr findet fie: Die Dörfler leben lange 
Frog Noth und Müp’ 


* 


Nur wir, nur wir in in unferm Fieberdrange, 
Wir ſterben früh! 


Sie wankt herein, lußt mir die Stirn, bie 


heiße — 
Still dank’ ih ihr — 
Und fingt mir zitternd eine alte Weiſe, 
Allein mit mir. 


Die Einzige, die mich noch liebt hienieden, 
Iſt dann wohl fie, 
Mir Hingt ihr Lied wie junger Tage Frieden 
Und Harmonie... 


Auf das des Denkens Dual hinweggenommen 
Bon Hirn und Bruft, 

Auf daß ich ſcheide, wie ih angelommen: 
Mir unbewußt — 


Thut mir die Lieb’, die Ihr beim letzten 
Ringen 

Euch zu mir neigt: 

Sprecht nidt mit mir! Ein Lieb nur 
laßt. mir fingen — 

So fterb’ ich leicht: 


Zulius von Sag. 


Auſſeer Bilder. 


Wenn von Auſſee die Rebe ift, ba 
lacht wohl jedem Freunde ber Hochge⸗ 
birgsnatur und bed noch unverfälfchten 
Boltsthums dad Herz. Wer Seen und 
Gletſcher, ftattliche Flüffe, grüne Almen 
und herrliche Wälder, pradtvolle Anla⸗ 
gen und vorzüglides Klima liebt, ber 
muß Auffee preifen. Wer noch einen ker⸗ 
nigen, bieberen und intelligenten Men- 
ſchenſchlag fucht, der findet ihm in ber 
armen, aber durch und durch gefunden 
Bevölkerung der Umgebung von Auſſee. 
Es ift fein Wunder, daß biefeß gott 
begnabete Stüd Erde von reihen Män- 
nern, großen Herren, aber aud von 
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Künftlern und Dichtern zur Sommer: 
frifche gewählt wird. Auſſee ift nicht 
allein der fchönfte Punkt in Steiermarf, 
fondern au — was noch mehr fagen 
will — der fhönfte Punkt im Salzlam- 
mergut, ja es ſoll fogar, wie vielgereifte 
Zeute behaupten, zu den allerfhönften 
Gegenden der deutſchen Alpen gehören. 

Uns liegt hier eine Anzahl Land: 
ſchaftsbilder von Auſſee, Altaufjee und 
Grundelfee vor. Diefelben gingen aus 
dem Atelier des Photographen Michel 
Mofer hervor. Mofer, ein noch junger 
Mann, Hat ein gar mannigfaltiges, 
merfmwürbiges Leben Hinter fih, es ift 
jener fteirifhe Weltfahrer, von dem ber 
I. Jahrgang bed „Heimgarten* erzählt 
bat und von deſſen Weltfahrt noch Man: 
cherlei zu erzählen wäre. 

Mofer’3 Bilder zeigen wohl aud, 
daß ſich ihr Verfertiger ala Photograph 
in ber Welt umgefehen bat; feine 
Aufleer Bilder find überaus rein und mit 
künſtleriſchem Berftändnifje aufgenom⸗ 
men und ausgeführt. Noch intereſſanter 
— weil origineller — als die Land— 
ſchaftsbilder, ſind Moſer's ſteiriſche 
Trachtenbilder. Dieſelben, nur nach Origi⸗ 
nalen, nach prächtigen Burſchen, reizen⸗ 
den Dirndln, kernigen Männern und 
maleriſchen Frauen aufgenommen, ſind 
meiſterhaft colorirt; fie zeigen bie fchö- 
nen, alten, heute leider im Verſchwin⸗ 
den begriffenen Tradten. Schon bie 
fhönen Geftalten ala foldhe, die Mäd— 
hen mit ihren treuherzigen Gefichtern, 
die Burfhen in ihrem fröhlich kecken 
Wefen, find von großem Reize. Auch 
finden wir in Moſer's Trachtenbildern 
wirkliche Vollsoriginale, wie z. B. bie 
Schmögelpfeifer-Buben, die ſchon in gro: 
fen Städten vor gar hohen Herrſchaften 
geblafen haben, die auch ber Dichter 
Bermann in einem Liebe gefeiert hat, 
welches fie gerne zum Beſten geben. 

Nun wünſchten wir, in diefer Gal- 
lerie fteirifcher Charaktergeftalten auch den 
Gutsbeſitzer Schramel am Grunbeljee 
zu begegnen, deſſen ingeniöfer Kopf ein 
Segen für den Grundelſee, deſſen Bie- 
berfeit und gerader Sinn weit befannt 


und geehrt ift. Wir wünſchten in biefer 
Gallerie zu finden den Naturdichter Rain, 
den allen Beſuchern von Aufjee bekann⸗ 
ten Bachwirth, deſſen Lieb „’3 Aufleer 
Landl”, fowie deſſen Idylle „Abtrieb 
von der Alm“ wahre Perlen naiver 
Dialektdichtung find, welche ber Dichter 
felbft mit Humor und Meifterfchaft fei- 
nen Gäften — menn fie ihn ſchön 
darum bitten — zum Belten gibt. 
Aufjee hat manchen intereffanten Mann, 
mande fhöne Frau, die in ber Bäter 
Tracht eine wahre Zierde ber Trachten: 
gallerie abgeben mwürben. 

In Auſſee hat fich bisher die vaterlän- 
difche Sitte in ihren vielen Geftalten und 
Formen nod ziemlich unverfälfcht erhalten, 
doch ift fie von dem herbeiftrömenden frem= 
den Weſen bedroht. Möge die fo verbienit- 
volle Curcommiffion von Aufjee ihr 
Augenmerk und ihre Sorgfalt au auf 
diefe Sache wenden. Der überaus herr: 
lihe Berg: und Seenkranz von Auſſee, 
diefe großartige Natur verdient e8, daß 
ihr die Urwüchſigkeit und Biederfeit ihrer 
Bewohner erhalten bleibe. 


Bettlers Klage. 


So hab’ ih müd’ das Dorf durchſchritten 
Und müd’ gefleht um ein Quartier — 
Doch wiejet troß der wärmften Bitten 
Ahr kalten Menſchen mir die Thür. 

Um Mitleid fleht' ih und um Gnade, 
Hart habt Ihr Beides mir verjagt — 

O ſchade ift e8, jammerjchabe, 

Daß erft mein Leid ih Euch geflagt! 


Ihr kennt das Elend nicht, das herbe, 
Das lungernd eilt mit raſchem Fuß' — 
Gefihert wähnt Ihr Euer Erbe 

Und ſchwelgt in Glüdes Ueberfluß. 
Doch wenn die Noth, die hag’re, blafie, 
Um Mitleid podt an Euer Thor — 
Den Aermſten ftoßend auf die Straße, 
Stopft Ihr mit Flüden wild das Ohr. 


Bol Andacht, firömt Yhr zur Kapelle 
Und fingt zu Gottes Lob und Preis — 
Geborgen hinter Eurer Schwelle, 
Erftarrt das fromme Herz zu Eis. 
Auch wir find Menfchen, üben Gnade, 
Wie e8 der Samariter lehrt — 

O ſchade ift es, jammerfchade, 

Daß Mitleid ih von Euch begehrt. 


Sofef Schwab. 
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Die Menfhheit fei Deine Liche. 


Rab’ ab von ſelbſtiſchem Triebe, 

Bon eigenfühtigem Schmerz! 

Die Menſchheit jei Deine Liebe, 

Du glüdbedürftiges Herz! 

Die Menſchheit, die ganze, die große, 
Ihr Loos, ihr Leid, ihre Luft, 

Und was ihr gähret im Schoße, 
Füllt einzig die Menjhenbruft. 

Das jei Dein Troft und Dein Leben 
Und fei Dein höchſtes Gebot: 

Für fie zu ſchaffen, zu ftreben 

Und forgen in Kummer und Noth! 
Und blüht au aus danfbarem Herzen 
Kein Blümchen Dir, zart und weih — 
Du bauft aus gelinderten Schmerzen 
Dein eigenes Himmelreich. 


Emil Faller. 


Ein Goethe-Fral. 
Aus dem Künftlerleben,*) 


Der Gafthof zum Adler, auf dem 
Marktplage in Stuttgart gelegen, zählt 
zu den wenigen, die aus dem vorigen 
Jahrhundert noch Heute fortbeftehen. 
Der Familie Freytag gehörig, pflegte 
er fih vom Vater auf den Sohn zu 
vererben. Jener Sproß des Geſchlechtes, 
bei dem ber befannte geniale, leider in 
einem Pfuhle untergegangene Karl Un- 
zelmann zumeilen abftieg, erfreute fich 
nit nur ala Wirth durch die culina= 
riihen Genüffe und die Weine, die er 
bot, fondern auch als Kunftmäcen, Lieb: 
baber und Sammler von Alterthümern 
und Raritäten eine gemwiflen Rufes. 


) Briefe aus der Brettermwelt. 
Ernftes und Heiteres aus der Geſchichte 
des Stuttgarter Hoftheater8 von Adolf 
Palm. (Stuttgart, U. Bonz & Comp.) 
Diefes ziemlih umfangreiche, in einem recht 
angenehmen Style gejchriebene Werl ift 
bejonders Künftlern und Kunftfreunden zu 
empfehlen. Gleihwohl im engeren Sinne 
nur die Stuttgarter Theaterkreife behan— 
delnd, finden wir in demfelben doch genug 
Berfönlichleiten und Momente, die ein alle 
gemeines Imterefie beanfpruden können, 
Als ein hübſches Pröbhen der Luftigen 
Künftlergefhichten, die das Buch neben ſei— 
nen ernften Kritilen zum Beften gibt, bieten 
wir vorftehende Anekdote. 


In der Woche ein bis zwei Mal 
famen dort zufammen die Künftler: 
Maurer, Gnauth, Auguft Zoller, Hof: 
rath Schilling ꝛc., Einer den Andern 
überbietend an wigigen Einfällen, Schnur: 
ren und beiteren Impromptus. Seiner 
aber that es darin dem Scaufpieler 
Dobrit gleich, der auch, wenn er ein- 
mal recht im Zuge war, fo leicht feine 
Grenze kannte. Nun geſchah es, daß 
einft Karl Unzelmann auf einer jener 
Rundreiſen, die er collectirend durch 
ganz Deutfhland unternahm, wieder 
nad) dem Süden ſich gezogen hatte und 
dort bei den alten Bekannten vorſprach. 
Karl Unzelmann war noch zur Zeit 
Goethe's, vom Altmeifter felbft der 
Bühne zugeführt, in Weimar engagirt 
und hat erft vor etwa Jahresfriſt, bei 
der Auffindung der erften vollftändigen 
Bühnenbearbeitung des Götz von Berli- 
hingen nah Goethe's Driginalhand- 
fchrift, von fi reden gemadt.*) Mit- 
ten im Sommer in einem abgetragenen 
Winterflaus ftedend, war Unzelmann in 
Stuttgart eingetroffen, nahm fein Quar⸗ 
tier im Adler und ließ ſich bei der 
gelinden Brandfhagung, die er vor: 


*) Der Sachverhalt war folgender: 
Als am 22. December 1804 der Götz zum 
erften Male in Weimar aufgeführt wurde, 
jpielte der jüngere Ungelmann darin den 
Georg. Für die Wiederholungen nahm der 
Dichter felbft in der Bühnenbearbeitung 
abermalige Uenderungen vor — und die— 
ſes Exemplar ift in Ungelmann’s Hände 
gelangt. Er führte es auf feinen fpäteren 
Irrfahrten als Schag mit fi, dem er nur 
zuweilen, in der allerhöchſten Roth, ein ein 
zelnes Blatt entriß, um e8 als Goethes 
Autograph in Zahlung zu geben. Schließ— 
li wanderte der gejchriebene Quartband 
in Berfag bei dem Wirthe des Cafe Mas 
rimilian in Münden; ein fpäterer Pächter 
diefes Kaffeehaufes, Herr Reinhard, fand, 
als er von Münden nad Heidelberg über: 
fiedelte, in einem Schranfe das verſchollene 
Goethe:Erbe vor und ſchenkte e8 der Uni— 
verfitäts-Bibliothef in Heidelberg. Dieje hat 
inzwifchen, nah Ergänzung des fehlenden, 
eine Drudausgabe davon veranftaltei: Götz 
von Berlidingen mit der eijernen Hand, 
Schaufpiel in fünf Aufzügen. Eine voll» 
fändige Bühnen » Bearbeitung nad der 
Goethe:Handihrift der Univerfitätsbiblio: 
thel in Heidelberg. 
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nahm, hauptſächlich von Dobrik unter: 
ftügen. Der Erfolg war ein glänzender, 
und feelenvergnügt reifte Unzelmann ab 
— um recht bald, nachdem dad Sümm⸗ 
den verbraudt war, wieberzulommen. 
Diesmal wollte Dobrik nichts von ihm 
wiflen, und Unzelmann brachte auch nur 
etliche alte Kleider, darunter einen hell: 
braunen Fraf mit goldenen Knöpfen, 
zufammen. Er faß recht betrübt in fei- 
nem Zimmer und überdachte die fpär- 
liche Ausbeute, als Dobrig hereintrat, 
bem er feine Noth klagte. Dobrig zudt 
die Achſeln, geht im Zimmer auf und 
ab, ihn erbarmt bes Collegen, wie aber 
ihm helfen? Plöglich fieht er den Frad 
mit den goldenen Knöpfen baliegen und 
ein lichter Gedanke kreuzt fein Hirn. 
„Junge“, ruft er und fchüttelt ihn an 
beiden Armen, „Du bift gerettel, ger 
rettet durch biefen Frad!... Müßte 
ich doch meinen Freytag und feine Sam- 
melmwuth nicht Fennen. Und nun höre!“ 
— Die beiden Mimen fetten eine Weile 
zu eifriger Berathung fi zufammen, 
dann gingen fie hinunter in's Speiſe⸗ 
zimmer, wo ber eifrige Wirth fich bald 
um fie zu ſchaffen madte. Unzelmann 
wirft fi auf einen Stuhl, ſchlägt vor 
fi die Arme auf dem Tifh zufammen 
und fängt an, ganz erbärmlich zu jam- 
mern und zu ſchluchzen: „Nein, nein, 
ih kann's nicht, ih kann's nidt... 
lieber fterben !* Dobritz ſucht ihn zu 
beſchwichtigen: „Noth bricht Eifen, lie: 
ber Junge, es Hilft Dir nichts!“ — 
„Rein, nein“, ſchreit Ungelmann, „es 
ift das Lehte, was ich von bem großen 
Goethe, meinem Pathen, befite... id 
trenne mich nicht davon!" — Freytag, 
der ſchon längft die Ohren gefpitt, gibt 
Dobrig mit den Augen ein Zeichen, 
daß er zu ihm treten ſolle. „Was 
gibtö denn?" raunt er ihm in's Obr, 
während Unzelmann, noch immer ben 
Kopf vor fih auf dem Tiſch gefentt, 
wie ein verwundeter Eber fortftöhnt. 
„Laſſen Sie ihn, dem Mann ift nicht 
zu helfen !“ bebeutet Dobrig den Wirth. 
„Befist ein Vermögen und leidet Noth 
dabei. Herr Gott, wenn Mancher wüßte, 


was das heißt: ein rad von Goethe, 
ein Frad, den er felber getragen und 
ben er feinem Pathenfind und Schütz⸗ 
fing, diefem Ungelmann, felbft gefchentt 
bat, wie fein Manufcript des Götz von 
Berlidingen... Menfh!” unterbricht 
er fi und wendet ſich wieder zu Unzel⸗ 
mann, „wenn Du ſchon bie Autogra- 
phen verjurt haft, warum willſt Du 
niht aud den Frad hergeben!” — 
Und nun ahnen Sie wohl, wie bie 
Beiden burh alle mögliden Gaufel: 
fünfte den armen Freytag, ben fie ganz 
von ber richtigen Seite zu paden ver: 
ftanden hatten, derart hineinfteigerten, 
daß ein feierliher Pakt aufgefegt wurde, 
folgenden Inhalts: „Der Frad von 
Seiner Ercellenz dem Minifter v. Goethe, 
Eigentum des Schaufpielers Unzelmann, 
wird gegen ein Fauftpfand von 50 Gul- 
ben dem Herrn Gafthofbefiter Freytag 
übergeben. Sollte Herr Unzelmann nicht im 
Stande fein, innerhalb vier Wochen 
das Pfand einzulöfen, fo verfällt das— 
felbe gegen Nachzahlung einer gleichen 
Summe als Eigentbum dem Herrn 
Freytag, welcher zugleich für Herrn Un- 
zelmann's Zeche quittirt.“ Das Corpus 
delieti wird eingefiegelt, und ehe Dobrig 
das Palket dem Wirthe überreicht, fagt 
er: „Selbftverftändlih gibft Du uns 
ein feines Souperchen, wenn ber Frack 
glüdlih in Deinen Händen bleibt 1” 
Der Mäcen und Wirth aller Wirthe 
nit freundlich zu, er ift feiner Sache 
ziemlich ficher, und richtig! der Termin 
verftreiht, von Unzelmann zeigt fi 
feine Spur. Dobritz entbietet an die be- 
fannten Stammgäfte und freunde bie 
Einladung zu einem Abendeflen, Niemand 
weiß warum — man zecht, man trinkt, 
man ift föftliher Laune, die Witrafeten 
und Toafte fprühen, und zulegt läßt 
Dobritz den rad leben, der, jegt un- 
rettbar an Freytag verfallen, die Ber: 
anlafjung zu dem heiteren Feſte fei. 
Natürlih wollen die Gäfte die Goethe 
Reliquie fehen, und während es Dobrig 
plöglih einfält, daß er feinen Haus: 
ſchlüſſel vergefien hat, zieht Freytag den 
Hellbraunen mit den goldenen Knöpfen 
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an’d Tageslicht. Hoc hebt Gnauth ihn | jenem raſchen Eingehen auf einen zu 


empor, dreht ihn nad allen Seiten, bis 
bie Stimme Maurers gewaltig losbricht. 
„Wa..a8?... Goethe-Frad... Dobrik, 
verfluchter Kerl!“ In feinem befannten 
hinreißenden Gelächter geht die Erflä- 
rung faft unter, daß ber Goethe-Frack 
ein Vermächtniß feines Vaters, des 
weiland Brivatfecretärd bei Sffland, 
alfo immerhin für den Kenner und 
Sammler eine höchſt ſchätzenswerthe Re: 
liquie fei. „Sa, Kinder,“ ruft er mit 


agirenden Scherz, der fo viele Schau: 
fpieler auszeichnet, „ih fann Euch ver: 
fihern, Iffland felber, der große Mei: 
fter, unfer Aller unerreihtes Vorbild, 
bat einft Teihmeife diefen Frack getra- 
gen. Gratuliren wir alfo Herrn Frey: 
tag zu diefem ange... er lebe hoch!“ 
Als die Gläfer aneinanderflangen, war 
Freytag ſchon verſchwunden, und Dobrik 
durfte ſich ſobald nicht wieder vor ihm 
ſehen laſſen. 


Wirthshausgeſpräch 


zwiſchen einem Landpfarrer und einem Vollsdichter, von J. 8. Keſegger.“) 


Auf meiner Reiſe in die Ewigleit — 
bisweilen fommt es mir vor, ich hätt’ nicht 
mehr weit bin — kam ih eines Tages 
an den dftlichen Abhang des Wechjels, dort 
wo die Straße aus der lieben Steiermarf 
in’s ſchöͤne Defterreih Hineingeht. Da id 
müde war und neben dem Wege ein Brünn: 
lein fließen fab, jo wollte ih mi daneben 
binfegen und mein Stüd Brot efjen. 

Und kaum ih vom fühlen Schatten 
hinausſchaute und bei mir dadte: Wie 
ift doch die Welt jo jhön und mie ift der 
Weg fo fteinig! hörte ih in meiner Nähe 
plößlich einen lauten Ruf: „Herr Rofegger!“ 

Ich ſah um und bemerkte nun eine 
Heine Wirthsſchenle, aus deſſen Fenſter ein 
rundes, bartlojes Gefiht herausſchaute. 

Und die Stimme fuhr fort: „I bin 
da Pfarra Shänzl va Shäffern z'nachſt 
Friedberg und grüaß Eahna 3 erft als 
Kumarad, was die gfiudiertn Eollega jagen, 
nit eppa als geiftliha AKumarad, na dös 
gibts nit, aber als Vollslebn-Beſchreiba 
und a a wengerl als ſteiriſcha Dialelldichta; 
denn jegns, i hab a vor mehrari Jahr 
ſchon für die Pfarrchronik ongfonga, 8 Boll: 
lebn va Schäffern zu bihreibn und hab a 
Ihon bei guata Glegnheit durt und da a 
Gedichtl gmacht in da ſteiriſchn Baurnſprach. 
Freili ſchlagt ma dabei da Oeſterreicha no 
a wengerl ins Gnad, weil i holt a geburna 
Defterreiha Baurnbua bin.” 

Schau, denle ih jetzt bei mir felber, 
wenn das der Herr Pfarrer von Schäffern 


*) Am Probnleihnamätage d. J. 


Ehänzl in trivialer Weile angegriffen worden. Ich nehme hier Gelegenheit, mid zu redtfertigen un 


ift, der, wie es fcheint, gern discurirt, da 
muß ih mid ſchon zu ihm ins Wirths: 
ftübel fegen. Und gehn hinein und Lüfte 
fein böflih mein Hütel, wie es fi vor 
einem geiftlihen Herrn geziemt. 

Der Herr Pfarrer legt feine Ellbogen 
Ihön breit über den Tiſch aus, gibt einen 
Wink, daß fein Glas wieder gefüllt werde, 
und fährt dann in feiner leutſeligen Weife 
fort, mit mir dem fremden Reifenden zu 
reben, 

„sa, 8 Vollslebn va Schäffern hab t 
biäpriebn, bin oba damit no nit fiati. Do 
is ma neuli zuafälli an Onfündigung von 
Eanen „Bollsleben in Steiermarl* untas 
lema; holt, dent i ma, das muaß ja zu 
mein Bolfslebn zudipafin, fan ma ja alli 
Zwoa ausn Youglland, ohni dak ih fogn 
wollt, daß ma eppa dbeöwegn nit meit ber 
warn, mollt aljo unſa Arbat gern mit 
anonda vagleihn und hab daher gſchaut, 
dat i Eana Vollslebn kriagt hab. Ban 
Bagleih Hon i dan glei giehn, daß Gang 
und Haupteintheilung hübſch zjamlauft, 
nur daß meins mweitläufiga gſchriebn is,“ 

Sag’ ih d’rauf: „Wenn Sie, Herr 
Pfarrer, vieleiht aus meinem Büchel was 
benügen wollen oder benüßt haben, geniren 
Sie fih gar nit. Sie werden fih doch 
nicht die Mühe geben, Alles noch einmal 
zuſammenzuſuchen und g’rad’ jo anzuord—⸗ 
nen und einzutheilen, wie ich es gethan 
habe, wenn das Ding jhon fo bequem 
vorliegt und blos erweitert und vervoll⸗ 
fändigt zu werden braudt.” 


bin ih im clerifalen „Grazer Bolfäblatt* von einem Pfarrer 


bie 


Waffen des Angreiferd der Beurtheilung des Publitums zu unterziehen, Die Ausfprüde des Pfarrers hier 


find wörtli dem „Grazer Volksblatt“ entnommen. 
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„Wifins, Herr Roſegger,“ fuhr ber 
Pfarrer fort, „i muaß jelbna fagn, daß i 
Eana Bollslebn mit Intareffi glefn hab; 
es is, wia die Gfludirtn ſagn, anziehend 
geſchrieben und lebendig geſchildert, weil i 
4 eig gg ſelba dur und durch kenn. 

a —“« 


„Ihr Werk wird viel beſſer ausfallen,” 
unterbrad ih ihn beſcheiden, um ihn der 
Notwendigkeit zu eniheben, es ſelber zu 
fagen. 

„Sa, jagte der Pfarrer, „mein Bllachl 
wird halt hübſch über 200 Folio-Seitn 
farf wern und wird enthalin: Die Ber: 
kehrzwege, das Dorf Schäffern, das ein- 
Ihichtige Bauernhaus, die Sitten und Ges 
bräude im Lebenslauf, die Sitten und Ge: 
bräude im Yahreslauf, das religiös: fitt« 
liche Leben, die intellectuelle Bildung, Cha— 
rafter, Manieren, Leibsgeftalt und Dialelt. 
Verſchiedene Erheiterungen, Nahrung und 
Kleidung. Das fein die Hauptabtheilungen 
und jet werd i Eana a alli Capidlnamen 
fagen und was 8 behandln.“ 


IR fo freundlich geweſen, mir Alles 
reht genau auseinander zu fegen. Auf 
einmal madt er einen mannhaften Schlud 
und d’rauf fagt er: 


„Aba Hörns, Herr Rumarad, warn 
Söo in Eanen Bhachl von religiöfn Lebn 
3 Red lema, da ſtinkis.“ 

3 erſchral. 

„Und wias,“ fuhr er mit feiner hübſch 
fräftigen Stimme fort, „nur glei nachn 
hiazign Braud ſo leichtferti, ſpöttiſch üba 
das religidfi Lebn von Eaneri engern Lands: 
leut grebt, und es vor da Welt lächerlich 
gemacht habn.” 

Ich erjchraf noch mehr. 

„Wan die Gebirgsieut Eana Bllachl 
Iefatn, oba döos wern 3 gan Glüd nit thoan, 
i jog Eana, Herr Rofegger, ſö friegn wohl 
Pläſch von Eana!“ 

Jetzt ergriff er zum Glüd fein Glas 
und ich benüßte diefen einzigen, für mid 
günfigen Moment, um zu Worte zu lom: 
men. Ih jah mid auf diefer Straße alfo 
plögli Hilflos überfallen und mußte mid 
vertheidigen jo gut ich's mit einer Stimme, 
die nit predigen gelernt hat, vermochte. 

Nun fagte ih: „Uber lieber Herr Pfar: 
rer! Wer wird fi denn fo giften und fo 
grobe Reden thun! Pläſch kriegen! Ich ſehe 
Sie heute zum erften Male und habe Ihnen 
in meinem Leben nichts zu Leid gethan. Wills 
auch jet nicht thun, fondern Ihnen nur 
aus dem Traume helfen. Die erfte Auflage 
meines Bolfsleben ift vor eilf, die zweite 
vor ſechs Jahren herausgelommen, Ich habe 
das Büchel mehreren meiner engeren Lands: 
leute gejhidt, Andere haben es fich jelbft 
gekauft. Ein wenig haben fie ſich gefreut, 
daß ich fie gleihwohl jo zu Ehren hätt’ 


gebracht, ein wenig haben fie ſich geärgert 
darüber, daß ih ihre heimlichen Saden 
fo hätt’ in’s Büchel gedrudt — ein wenig 
haben fie geladht dazu ; aber — fo oft und 
gern ich feither in meine Heimat gelommen 
bin und dort fogar mein Wohnhäufel ge- 
baut hab’ — geprügelt hat mich feiner, 
Hat fie au Niemand dazu aufgehegt,* 

„Wifins I" fuhr der Herr fort, „I ſag 
halt a fo: was ma nit hat, fann ma nit 
gebn und 8 Redn is oft Silba, oba 8 
Schweign wa Gold, weil i fiad, dak Eana 
in dem gwiſſn Punkt halt a fahlt.* 

„Hierin urtheilen Eie richtig, Herr 
Pfarrer, an Gold hat's mir immer gefehlt, 
Und wenn die Schriftfleller ſchweigen woll⸗ 
ten, das wäre freilih oftmals Bold — 
aber für Andere.“ 


„No, kann ja aba ſchon glei nit 
anders fein,“ fuhr der Herr fort, „wann 
ma's nimmt, daß z’erft, wia Sö felber ſagn, 
in a Wintelihul ganga fein, wo gwiß foa 
Katechet hinkema is, dann als Lehrbua 
eppa hübſch oft die Ehriftenlehr gſchwänzt, 
als Gſell eppa © felba „unter dem Got: 
tesdienft am Thurm Kartengſpielt“ habn, 
denn a nutza Bauernbua thuat fo was nit, 
dann is 8 a fa Wunda, daß von Katechis— 
mus fo weng mwifin und baherredn, daf 
ma af lateinifch jagn finnt: Si tacuisses —* 

„Seht, Herr Pfarrer,“ antwortete id 
auf folde Freundlichkeiten, „bleibt mir 
ſchon nichts Anderes übrig, als Ihren legten 
Sat Ihnen ſelbſt zu beberzigen zu geben. 
In meiner Winkelſchul', wie Sie ſo ſchön 
jagen — ih habe den Namen nit auf: 
gebragt — find allerdings nur folde Ge— 
genftände gelehrt worden, die man im 
Leben brauden und damit ein tüdhtiger 
Menſch werden kann, wie lefen, ſchreiben 
und rechnen. Uber ſehen Sie, Herr Pfar— 
rer, ih bin immer ein mweidhherziges Kind 
gewefen, und mie meine Großmutter ge: 
ftorben ift, da habe ih mir gedadt, wen 
ih nur zu ihr in den Himmel fommen 
lönnte! und, weil fie mir gejagt haben, 
dafür wäre der Katehismus gut, fo habe 
ih den Ratehismus auswendig gelernt, 
den Heinen und den großen. Und wie ſpä— 
ter einmal eine Ehriftenlehr geweſen iſt — 
Sie wiffen ja, wie folde zur Sommerszeit 
gerne bei den Bauernhäufern herum ges 
halten werden — da ift au ein Student 
aus dem Anabenjeminar dabei gewefen, 
der heute lange ſchon ein braver Pfarrer 
it. Schaun’s, Herr, und den Studenten 
fragt der Gaplan aus dem Katehismus 
über das Gapitel von der driftlidhen 
Gerechtigkeit. Der Student bat damals 
ihon höhere Studien gehabt und hat 
das Gapitel Halt nicht ſchnell herbeten 
lönnen. Iſt diefelbe Frag’ auf mich gelom: 
men, bin jo ein Bübel mit zehn Jahren 


873 


geweſen, und ich hab’ das Ding hergeſagt, 
daß der Eaplan mich fo viel gelobt hat, 
daß mir ganz blau vor den Augen wor: 
den ift. Bin aud allemal der Erfte in der 
Kirche geweſen und wenn id allein auf 
dem Feld beim Schafehüten war, oder im 
Wald beim Viehſuchen, fo habe ih Meſſe 
gelefen oder laute Predigten gehalten und 
babe felber an das geglaubt, was ich gejagt 
hab’, Habe auch allerhand „Leben:Ehriftis 
Bücher”, „Heiligenlegenden*, „Hausſchätze“ 
zufammengefchleppt und die halben Nächte 
laut darin gelejen, fo daß die Leute ſchon 
angefangen haben, zu reden, ich follt’ ein 
Geiftliher werden, Sie meinen vielleicht, ich 
wollte mich jet mit diefen Saden prahlen; 
Keine Urſache. Ich erzähle fie nur, um zu 
zeigen, dab Sie ſich grob irren, wenn Sie den 
Grund einer unbefangenen Denkungsweiſe 
in meiner Kindheit juchen. Geiftlihwerden 
wäre mein größter Wunfch geweſen. Meine 
Eltern find mit mir von einem Priefter zum 
andern gegangen, um ihnen unſer Fürhaben 
borzubringen, aber Jeder hat gefagt, wenn 
halt fein Geld da wäre, fo lieke fich ſchwer 
was machen, Geld war fein’s da und fo bin 
ich fein Geiftlicher geworden. Als Lehrbuben, 
die, wie Sie vielleicht nicht wiffen, gar nicht 
viel Gutes haben, ift mir die Ehriftenlehr’ 
wöchentlich die liebfte Stund’ geweſen, weil 
ih dom lieben Gott und von guten Men: 
fen, von denen derfelbige Priefter gerne 
erzählt hat, viel lieber was gehört habe, 
als das Geſchimpfe von den rohen Bauern: 
burſchen, die neben im Schaden ihr Uns 
weſen getrieben haben.” 

„3 hätt Cana dazumal zum freifpre: 
hen ſchon fein Zeugniß geben,“ fagte der 
Schäfferer Pfarrer hart. 

„Da hätten der Herr ganz recht ge: 
than, denn es hätte mir nichts genutzt.“ 

Ueber das war er denn wirklich empört, 

„Sö fagn im 1. Bd, S. 2: „Bigot- 
terie und Aberglaube grinft uns aus allen 
Dörfern und Dorflirhen ſchon von Weitem 
entgegen.” Wie beweifens denn das? Wo 
i8 denn ba Eana in da Borflirhn da 
Aberglaubn, das möcht i mwifjn.* 

„Sa, Herr, da müßten wir früher 
darüber in's Reine fommen, was man 
unter Bigotterie und Wberglauben ver: 
ſteht — und hierin dürften wir uns eben 
ſchwer miteinander verftändigen. Spre- 
hen Sie auch hochdeutſch, Herr Pfarrer? 
— Nun, id will’8 recht einfach jagen und 
bring'3 beiläufig fo vor, wie ich's von mei» 
nem alten Katecheten hab’, — Wahre Un: 
dacht ift die Erhebung des Geiftes und 
Herzens zu Gott. Bigotterie ift die äußere 
und Gemwohnheitsfrömmelei, das leiden: 
ſchaftliche, eigennützige Einfhmeicheln bei 
Gott, daS ewige Gebettel um Glüd und 
Segen und um den Himmel, ohne ernftes 
Streben, denjelben mit Werten der Selbft: 


aufopferung, des Wohlthuns und der Ge: 
rechtigleit zu verdienen. — Wahrer Glaube 
ift daß Ueberzeugtjein von einem allmäd: 
tigen, gütigen Gott, der hoch über den 
Armjeligkeiten der Menſchen fteht, der den 
irdifchen Selbftjuchten feine Rechnung trägt, 
fondern nah emwigem Plane die Welt jo 
regiert, daß das Böſe untergehen und das 
Gute fiegen muß. Aberglaube hingegen ift 
die Borftellung von allerlei unnatürlichen 
Mitteln, mit denen man Gott oder wen Ande⸗ 
ren beilommen und dadurd Erfüllung feiner 
Wünfche erlangen könne. Jh will nur hinweis 
fen auf Dinge, welche von der Kirche jelbit ge: 
tabdelt, oder wenigftens ignorirt werden. Ich 
will hinweiſen 3. B. auf das Wetterläuten 
in den Capellen, auf die wunderthätigen Bil: 
der, auf die Wachs- oder Eifenfiguren, die in 
Wallfahrislirchen geopfert, dann wieder ver⸗ 
fauft, wieder gefauft und immer wieder auf 
den Altar gelegt werben, ftet3 die Andacht und 
den reinen Sinn der Beter ftörend. Was hat 
denn Ehriftus gemeint, als er die Schädher 
aus dem Tempel jagte? Soll ih noch hin— 
weifen auf zablloje Zeihen und Volls— 
gebräuche, wie fie befonders in der Ehrift-, 
Reujahrs:, Dreilönigd:, Walpurgis:, Sonn: 
wendnadt u. ſ. w. üblich find ? Qunderterlei 
wäre aufzuzählen, aber es ift überflüjfig. 
Wie ftehts, Herr Wirth, haben Sie die Here 
jhon, die den Kühen auf den Wechſelſchwai— 
gen heuer wieder die Milch roth macht ?* 

„Gibts denn,“ rief der Pfarrer, „ba 
den Herriſchn und Gftudirtn gar fan Aber: 
glaubn, daß Sö nur ban Aberglaubn bei 
dd Bauernleut a jo ſchrein!“ 

„Sehen Sie, mein verehrter Herr Pfar: 
rer, fo gebt e8, wenn man nur das Eine 
weiß und das Andere nit. In meinem 
Büchel über da8 Bauernleben werden 
Sie freilih feine Saden über die Her: 
rifhen und Gftudirten finden. Weil ih 
Ihnen die etlihen zwanzig Bände mei- 
ner Schriften weder anloben, nod bei 
ihren Ziteln und Gapiteln nennen will, 
jo bleibt mir nur übrig, Ihnen zu fagen, 
daß die Kritik an denfelben Folgen: 
des getadelt hat: fie ftünden zu ſehr auf 
der Seite der Bauern, fie verherrlicdhten 
den Bauer übermäßig, fie wären zu ftarf 
durchdrungen von einem antiquirt gläubi— 
gen Geifte, fie machten feindfelige Front 
gegen die ftädtifche Geſellſchaft, gegen die 
Eultur und den Fortſchritt überhaupt und 
fie hätten e8 darauf abgefehen, die Schwä- 
hen und fehler der Städter läderlih zu 
maden, wa8 — unter uns gejagt — 
diefe Bücher freilih nicht in jener pöbel— 
haften Weife thun mögen, die bei rohen 
Menſchen üblih ift, wenn fie den Ge: 
bildeten, denen fie fih nit gewachſen 
fühlen, Eins verfegen wollen. — Sehen 
Sie, fo ift ein Unterſchied, wie es die Leut’ 
auslegen. Es ift wohl am beften, weiter 
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darauf nicht zu adten und feinen goldenen 
Mittelweg ruhig weiterzugehen.* 


Hierauf der Pfarrer: „Ba Cana is 
©, 3 im Bollslebn „ein myſteribſer Zug, 
in dem wir den MWeligeift wohl jpüren, 
aber nicht verſtehen“. Mei, mei, da gehts 
ja, wie die Gftudirtn fagn, ganz panthei- 
ſtiſch zua!“ 

„Weil Sie, mein lieber Herr, heut’ 
ſchon einmal zum Streiten aufgelegt find,“ 
fagte ich hierauf in meiner Einfalt, „jo will 
ih Ihnen zu Gefallen noch ein wenig helfen. 
Aber es ift ſchwer mit Ihnen, Sie haben 
Thon im Anfang den Standpunkt nicht ge: 
funden, auf dem ich ſtehe, und fo fommt 
Ihnen jegt Alles ſchief vor, oder Sie ver: 
drehen es jelber, Sie werden wohl ſchon 
Philoſophen gelejen Haben, 3. B. den Platon, 
den Spinoza und etwa den Leibnitz, den 
Kant. Nicht? Nun dann können wir davon 
nicht reden, wie ich daß von dem myſterid— 
fen Zug und vom Weltgeift gemeint Habe, 
Bielleiht, wenn Sie einmal feine Ar 
Vollsdichterei Haben, wollen Sie die Apoſtel⸗ 
briefe und Kirchenlehrer durchblättern, da 
ftehen aud mitunter jo Saden drin, Ich 
jage Ihnen nur, daß im Menſchen der tief 
religiöje Zug, das Gefühl der Abhängigfeit 
von einer unbelannten Madt, und die 
Sehnſucht, diefer Macht zu nahen und fie 
Iennen zu lernen, jhon im Uranfange da 
if, und dab es ein unrichtiger Ausdrud 
if, wenn man jagt: 
Aber ausgebildet und gereinigt follte fie im 
Menſchen werden, fo, daß fie ihn mit ſei— 
nem Leben und Sterben verföhnen Tönne, 
Ih habe bei meinen Seelenſchilderungen 
des Bauers den tief religiöfen Zug jelbft: 
verfiändlih vor Allem berüdfihtigt, ich 
babe in zahlreihen, und ich mag mohl 
jagen, mit meiner ganzen Herzenswärme 
geihriebenen Bildern gezeigt, welch’ großen 
Einfluß und oft rührendfhöne Wirkung im 
Volle die Religion hat. Aber die gewiſſe 
auswendige Frömmigkeit, die zum gro: 
Ben Theile nur in Worten befteht, die 
„Religion“, die fozufagen nur auf den 
Lippen fit, oder in äußeren Formeln, die 
fheint mir für die Entwidelung der inwen: 
digen, wahren Frömmigkeit verderbli. Da: 
zum fpotte id ihrer, und wen es gelingt, 
unjerem Landmanne die Heberzeugung beizu— 
bringen, daß er als Erftes und Wichtigſtes 
echt und recht ſein müſſe und erſt in zwei— 
ter Linie ſeine Sorge auf das Aeußerliche 
richten möge, wer das dem Landmann bei— 
bringen fönnte, der hätte ihm nicht ein Un» 
recht, jondern eine unſchäßbare Wohlthat 
erwiejen.” 

Hierauf der Pfarrer: „Sö fagn ©. 4: 
„Nur der Mann aus dem Volle verfteht 
es, jein Leben ohne zu Magen in Armuth 
und Mangel hinzufhleppen.” Da habns 
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a recht, oba i frog Eana, wo hat denn das 
Volt das her? 

„Wenn Sie, mein Herr, fo redlich wären, 
nicht juft unfelbftftändige Säße aus ihrem 
Zufammenbange zu reißen, welden Siedann 
in ihrer verftümmelten Wehrlofigteit für den 
Moment Eins verfegen können, ſondern 
das Ganze gleihmäßig zu beurtheilen, fo 
braudten Sie fih die Zurechtweiſungen 
nicht gefallen zu lafjen. Gerade auf Seite 4 
und den Nahbarfeiten ſteht Mandes zu 
lefen, was Sie geflifjentlih verſchweigen. 
Das Volk Hat feine Geduld, feine Ergeben: 
heit von feinem tiefreligiöfen Zug, von 
feiner inneren Tüdhtigfeit, von feiner ans 
gebornen Zähigfeit und der Macht der 
Gewohnheit. Ich habe weiter Nichts gegen das 
Nofentranzbeten, fage aber daß, wenn der 
arme Mann feine oft heroiſche Kraft und 
Seelenftärle vom NRofentranzbeten und ähn: 
lien Dingen hätte, jo würden auf der 
rothen Erde Weftphalens, auf den Sands 
ebenen DOftpreußens, in Wildnifien ferner 
Welttheile, auf den Meeren u. ſ. w. nicht 
viele tüchtige Menſchen leben." 

„SHelfns nur a mit, d Leut um 
eanan Blaubn 3 bringa; vielleicht nehmans 
Eana dafür amol n Rod weg, wans eppa 
an befiern anhabn, als d arma Bauern- 
leut, oda fie klopfn ana menigfins 8 
Rödl guat aus,“ 

Hierauf ich in der Verblendung: „Jetzt 
muß ich ſchon fragen, lieber Herr, finden 
ie in meinen Schriften einen andern 
focialdemofratifhen Geift, als den chriſtli— 
hen, der fi überhaupt der Armen ans 
nimmt? Glauben Sie, dab die Lectüre des 
Buches die Leute in der That ſchlechter 
macht? Wenn Sie mir das beweiſen Fön 
nen, dann bin ich der Erfle, der die foeben 
erfcheinende neue Ausgabe unterdrüdt. Ich 
will als Schriftfteller vielleiht Mikftände 
abſchaffen Helfen, aber niemals das wahr: 
daft Gute und Echte untergraben.* 

„Rah Engara ©. 5", fuhr der Pfarrer 
fort, „verehrt der Landmann nebft dem 
Sakramente jeine Hausgötter und opfert 
ihnen durch alle Zeiten feines Yahres und 
Lebens." „Wifins, was a nutzi Bauerndirn 
a mal an Stadtherrn gantwurt hat? 
A fader Stadiherr hat a mal zan an 
hubſchn Bauerndirn gſagt: „Lieber, Heiner, 
ſchöner Engel, Did als „Böttin" bet ih 
an,” u. ſ. f, u. fie bat drauf gantwurt: 

„Zraudl hoaß i, gar nit woaß i, was a 
Böttin für a Viech“ u. f. f. Oder fennas dös 
Liad, wodi Bauerndirn fingt: „Wann i an 
Stadiherrn De fteign ma di Grausbirn auf, 
plaujgt a jo dumm daher, gibts ma an 
Stid." Wahrjheinli moana Sd unta „Böt: 
ter’ die Vaehrung u Anruafung da Heilign.* 

„Da muß ih ſchon um Berzeihung 
bitten, Herr Pfarrer,“ entgegnete id bier: 
auf äußerft unflug, „aber das, was Sie 
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jest gejagt haben, ift doch eine Heine Wort: |u was Sö ©. 78 u. f. als Aberglaub’n 


reiterei. Dab die Bauerndirne den Unter: 
ſchied nicht lennt zwifchen Göttin und Vieh, 
das glaube ih, Aber Sie follten ihn kennen, 
Ich weiß recht gut, daß den Bauern gejagt 
wird, die Heiligen darf man nicht anbeten, 
die muß man nur verehren, Aber verehren 
muß man Gott aud, und Wunderwirlen 
können die Heiligen aud. Ich behaupte, 
daß e3 Unzählige gibt, die mit den gleidhen 
Gefühlen vor einem Chriftus:, Mutter: 
gottes» oder Heiligenbilde knieen.“ 

„sa,“ fagte hierauf der Pfarrrer von 
Shäffern, „zwiſchn anbein u vaehrn is 
gar viel mwulta um, viel mehr um, als 
zwiſchn an kernfeftn Baua u an dünnſchin— 
Jatn Stabtherrn, u wann Sö’n Untaſchied 
davon nit gnau kenna, fo hättns a davon 
nit redn ſolln.“ 

„Wenn Sie, geehrter Herr Pfarrer,“ ent⸗ 
gegnete ih, „mit dem dünnſchinkaten Stadt: 
berrn vielleiht mich meinen, jo muß id 
böfih um Entjhuldigung bitten dafür, 
daß ein Menſch, der inwendig ein Volls— 
— iſt, auswendig kein Landpfarrer fein 
ann.“ 

Der Herr that einen Trunk und fuhr 
fort: „Sö jan I. S. 6 a „vor des Land: 
mannes Haußaltären gefniet, ohne heute noch 
zu wiffen, ob jö Gott oder den „Göttern“ 
gedient. Oda vagleihns n Hausaltar eppa 
mit den heidniſchn Lares paterni? Dann 
fag i zu Eana a, weil's ®Beter hoaßn, 
wia da Raifa Yofef zu Dan gfagt bat: 
„Höher Peter !" 

„Weil wir gerade beim Kaiſer Joſef 
find,“ fagte ich jetzt, „Jo — 

„Höcher Peter!“ unterbra er mid. 

Jetzt — nad dem tollen „Hödher Peter” 
— glaubte ih den Spaßvogel erft ver: 
fanden zu haben, Uber als ih nun mit 
ihm ein fröhlid Zehen anheben wollte, 
wid er finfter vor mir zuräd und fagte: 

„Daß grad in da Chriſtnacht S. 8 8 
Feuer im Bauernhaus nachn „Rauden* 
ausfemma is, dos fteht wohl a nit ohni 
Urſach im Bllachl; Spiegelberg, wir kennen 
— —, Wahr is's ch, daß bam „Rauda* 
a was gſchegn Finnt, wann nit Acht gebn 
wird, oba warum ſagns denn im ganzn 
Buachl nix a va dem, daß d fteirifchn 
Bauern im Stall und Stadl gar mit'n 
brinnadn Span umgenga?* 

„Hab' ihnen auch darüber die Leviten 
ſchon gelefen,“ war meine Antwort, 

Der Herr fährt fort: „Auf Eanera 
©. 20 „verehrt der Bauer jeinen „Haus: 
göttern” gerne am Haußaltar aud ein 
Paar Aepfel.“ Wia iſt's oba da, wann 
di Bäuerin d'ſchönſt'n Aepfel ausfuadt, 
u zur a Bier af'n Kaſt'n ftellt, wia ma's 
öfta fiat ? Nah ©. 37 ift die Religiofität 
beinahe immer mit Aberglauben gepaart, 


anführ'n, hat nit Manches davon, concret 
g'numma, an hön'n fittlih’n Hintagrund ? 
Kinnan’s dös laugna? Und findt ma all’n 
den Abaglaub’n, den Sö durt anführn, nit 
eppa ba d’ Herriihen a? Denka's a af's 
„Tiſchrücken“ u. d. dgl., was di Bäuariſch'n 
wohl nit thoan, jeg'ns, drum muaß i Cana 
weg'n a Abaglaub'n ba d’ Herriſchen und 
Gftudirten a wieda ſag'n; Höcher Peter! 
Oda, hab’ns ſchon n’ Homer g’lei’'n ? 
Kenna's d’ Drall der claſſiſch'n Griechen u 
Römer? Schaun’s, was Sö bam Bolt oft 
an Abaglaub’n nenna, das geht nur als 
an Art Sprichwort herum, ohni das's Bolt 
dran glaubat, u wann der Fall „Ihädlichen 
Aberglaubens" S. 87 wahr is, woll’ns 
dann fürn Abaglaub’n von Dan Menſch'n 
's ganzi Gebirgsvolf vaantwortli mach'n?“ 

„Bei meinen Schilderungen vom for: 
mencult der Bauern und vom Überglauben“, 
fagte ih nun, „muß ich Jemand ſchon gar 
ftark getroffen haben, weil Jemand fo ftark 
ſchreit und gar nicht aufhören will zu greinen. 
Kennen Sie was von der deutjchen Mytholo- 
gie, Herr Pfarrer? haben Sie etwa aud noch 
die Gebrüder Grimm gelejen ? Ei verfteht fi 
— pardon! Und fo müfjen Sie es wohl jel- 
ber wiſſen, wie es kommt, daß zahlreiche 
Spuren von der altgermanifhen Volks— 
religion no heute in unferem Bolfe und 
feinen Häufern zu finden find, Freilich 
wiffen die Leute nicht, woher mande der 
alten Bräude und Zeihen lommen, aber 
fie üben dieſelben und legen einen ihren 
Neigungen und Leidenſchaften gemäßen 
Sinn hinein, der, mie ih jelbft jagte, 
oft nützlich, oft poetifh, oft aber auch 
entfittlichend wirkt. Ich habe auf einem 
Haußaltare eine Papierrolle gefunden, welche 
auseinandergerollt die wahre Ränge unferer 
Lieben Frau darftellte. Es ftand allerhand 
Hotus polus drauf und der Bauer theilte 
mir insgeheim mit, man fönne damit 
zaubern. ferner fand ich in dem Reliquien: 
täftchen einer Bäuerin, das fie mir nur 
aus Gnaden aufjhloß, „die heilige Hand 
Marien3*, eine unbeſchreiblich häßliche, aus 
Eifen geſchmiedete Klaue. Und follte ih Sie 
nun in die Gerichtsfäle, in die Irrenhäufer 
führen? Rein, Herr, den Aberglauben muß 
man nicht fo leicht nehmen, er bringt Ber- 
wirrungen, Irrthümer, LZafter und Verder— 
ben. Und wenn er von Zehntaufenden auch 
nur Ein Opfer forderte, jo wäre e3 heilige 
Pflicht für Die, welche beim Volle einen 
Stein im Brett haben, auf die Vermin— 
derung diejes Unheils hinzuwirken.“ 

Ohne felbftverftändlich auf das zu ant— 
worten, fagte der Herr Pfarrer: 

„Daß's Cana ©. 57 üba „die vier 
dunfelrothen rauhſchuppigen Fleden an den 
Knieen und ÜEllbogen der Bauersleute“ 
luſti mach'n, u daß's die Bauersleut da— 
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mit läderli mach'n woll’n, daß's beim 
Beth’n „dem Erucifire und der brennenden 
Wacsterze ihren Roſenkranz vorlärmen“, 
das fteht Eana, dem fein Boda aa Baua 
i8, ua a fo beth’t, wohl nit jhön an.“ 

„Wenn die Kinder das allemal Alles 
in Ehren halten müßten, was die Eltern 
thun, dann ftünden wir heute no im 
tiefften Heidenthum. Thäte Ihnen daß ge: 
fallen, Herr Pfarrer? Mir nit. Weil aber 
auf der Welt nichts Bolllommenes ift, fo 
will ich verbeffern und gerade an dem am 
meiften verbefiern, mas mir lieb und 
werth ift“. 

Der Herr Pfarrer: „Wann’3 Cana 
S. 57 v’rüba ärgern, dab d’ Hausbuam 
nach'n Roſenkranz af d' Naht am jelb'n 
Tiſch Kartenfpiel'n, wo's zuvor beth hab’n, 
das hoaßt ma a fariſäiſch's Aergerniß. 

Hierauf ih: „Wer fagt denn, dab id 
mich darüber ärgere, wenn fidh die Burfchen 
unterhalten? Mid freut’s, wenn aud Sie 
den Jungen nad dem Rofenfranz ein luftig 
Spielen gönnen, und fo find wir diesmal 
Beide frei von pharifäifhen Aergerniß.“ 

Hernach wieder der Herr: 

Z'weg'n a Roſenkranzbeth'n greinen’s 
gar fo viel, oba ſegns, in die uraltn Zeitn, 
wo no nit viel Leut habn leſn finnt, u wo 
a no foani drudtn Betbüachln warn, da 
bat n Leutn da Roſenkranz guat taugt, u 
die „Gheimnuß“ dabei, dö habn's a glei 
in da Religion zan Theil untaridt. Das 
war nit guat, wann MRojentranzbeihn 
alumma that, denn jhauns, wann hiaz di 
Kinda in der Neuſchul wieda nit lefn lerna, 
wirds denen a guat taugn, wann ftatt 
aus'n Bethbüachl wenigftens n Rofentranz 
bethn finna,” 


„Aber ih wäre doch der Meinung, 
daß die Kinder in acht Schuljahren befier 
leſen lernen werden, als in ſechs oder drei 
— was weiß ich, wie wenige Ihr haben 
mwollt,* 


Sagte wieder mein mwaderer Gegen: 


n: 

„Di Bitt im Bata unfa: „Gib uns 
heute unfer tägliches Brot,” wia Sö'ſsen 
Rothmatter auslegn lafjn, mein liaba Ru: 
marad, das is ganz anderfi gmoant, als 
wias da Rothmatter auslegt; u da hat 
fie da guati Rothmatter a gſchnittn, wia r 
S. 66 moant, zwegn a „fedlih“ fordern, 
wann ma bethn thuat: Gib uns heute 
unfer täglihes Brot, das laut’t ja als 
a demüathigi Bitt und nit als „iede* 
Borderung.” 

„Sie werden mid doc für den Roth— 
matter nicht verantwortli machen wollen,‘ 
ſage ich, „dieſer Rothmatter war ein Kriti— 
firer und wenn id Ihnen erzählen wollt, 
auf was und wen Wlles der losgezogen 
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hat! Ich fag Ahnen nur: e8 gibt Undriften 
unter den Leuten.‘ 

„Sd fan jelber einer !” rief der Pfarrer 
und jhlug mit der Fauſt auf den Tiſch. 

„Wia i di Gebirgsleut fenn, jo moan 
i, wann ana alta Boda no lebt, u er 
woas das, wia Sö in religiöifn Saden 
jan, da wird er fi wohl fragn, u is er ſchon 
gſtorbn, fo draht er fi no im Grab um.“ 

Jetzt bin ih aufgeftanden. „Herr!“ 
fage ih, „mohin gerathen Sie?! Meinen 
alten Bater, den laßt mir in Ruh!“ 

Darauf wieder der Herr: 

„Was's ©. 67 vom Altarl, u. S. 68 
üba die HI. Nothburga fagn, u wia's ©. 69 
d bl. Schrift anwendn, das is wohl zyniſch 
u frivol gnua gredt; und daß a Baua af 
fein Hausaltarl als Bilder foani Kunftwerf 
binftelln fann, fo gſcheidt funntns eh fein.‘ 


„Das ſollten Sie fhon wieder genauer 
erzählen, wie es im Büchel ſteht, fonft 
fönnte der Wirth, der uns zuhört, wirklich 
eine ſchlechte Meinung von mir friegen, 
Sehen Sie, ich ſchreibs halt nad), wies ift oder 
im Mund geht. In welcher Weije der Bauers: 
mann oft felber die Schrift und religiöfen 
Saden anwendet, davon können Sie in den 
alten Sprüdeln, Standliedeln, Räthſeln, Fa⸗ 
ſchings- und Predel:Hapuzinaden, Märden, 
Schwänken, Aneldoten, Boltstomödien u. ſ. w. 
Beifpiele haben, mehr als Ihnen lieb fein 
werden. Ein Beihreiber der Bolfselemente 
fann nit immer fragen: ift das wohl 
glatt und fromm genug, um es druden zu 
lafien? Er muß frifh mitten ins Boll 
hineinfpringen und mit vollen Händen 
jhöpfen und felber zeigen, daß er mit das 
zugehört. Und was die Kunſtwerke auf dem 
Hausaltar anbelangt, jo verlange id gar 
feine befjere Ausführung derjelben, als etwa 
die ift, von mwelder die Porzellanpfeifen- 
bilder der Bauern Zeugniß geben. Daß Sie 
mirs nicht eiwa wieder verdrehen und jagen: 
ih hätte gejagt, die Bauern follen bie 
Schönen ihrer Porzellanpfeifen auf den 
Altar ftellen !" 

Der Pfarrer phantafirt nod eine Weile 
daß er feine „Sippenreligion‘ kenne, daß 
die Leute beim Beten wohl hübſch ſchleu— 
deriſch wären, aber gar jo arg do nidt, 
wie ich erzählen thäte, und daß er gerne 
bereit wäre, mir in Schäffern Religions: 
unterricht zu ertheilen. Plöglich aber machte 
er einen Schrei: „Frei 8 Zwidats han i 
friagt, wir i Eana ©. 77 a mit da Inqui— 
fition, Herenverfolgung, Ablaßhandel und 
Unfehlbarfeit hab daherlommen gſegn.“ 

„Auweh!“ jag ich, „der Wein iſt meines 
Wiſſens hierzulande doch hübſch echt, und 
fo glaub ich ſchier felber, dak Sie das 
Zwidats von der Inquifition, Hexenverfol⸗ 
gung, oder vom Ablaßhandel befommen 
haben mögen.’ 
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Sagt alsdann der Pfarrer: 


„Bas &5 &.129 va da erften Beicht beim 
Hoan Auguftin fagn, Sö, das is a vamefjani 
Ned! J muak Eana da was Under: da: 
zähln: Bei mir war amol a Floana Bua 
a ba da erften Beicht, u dös Kind hat dabei 
recht ſchmerzli g’woant; i frag Find: 
„Warum weinft denn fo, mein Rind?‘ 
Und 8 Rind bat drauf gfagt: „Weil mir 
halt über meine begangenen Sünden fo 
leid iſt!“ 

„Auf Seite 129 werde ich gejagt haben, 
daß der Feine Augufiin dem Priefter in 
der Eile ein paar Sünden in den Beidt: 
ſtuhl log. — Sie, an dem ift richtig was, 
Schon viele Leute haben mir erzählt, daß 
e3 bei der erfien Beicht ihr größter Rum: 
mer gewejen fei, daß fie jo wenig Sünden 
zufammengefunden hätten und bei der 
Beicht viel raſcher als Andere fertig gewor: 
den ſeien. Ein fiebenjähriges Rind! Wo 
Sünden hernehmen und nit fehlen! — 
Und weinen hab ih beim Beichtſtuhl aud 
Ihon Kinder gejehen. Wenn man fehler 
gefteht, jo fürdtet man ſich vor der Strafe.” 


Nun der Pfarrer: 
„Habn Sö das bam Schiller ſchon 
glein: 


„Was kein Verftand der Berftändigen fieht, 
Das übet in Einfalt ein findlih Gemüth I" 


„Ja freilid, Hohmürden, und haben 
Sie auch gelefen, was der Schiller über 
Religion jagt?" 

Der Pfarrer antwortete nicht, fondern 
fuhr fort: 

„Daß's S. 131 dem Priefterftand a 
hoamlichi ſchlechti Streih untafhiabn, das 
wundert mi von Eana gar nit, u that mi 
nur wundern, warn Sö's nit thatn! 
Kenna's dös Wierzeilige, wo's drin a 
hoaßt; „Dem flidat i d Hoſen u Flopfat 
eam d Naht;“ Hat Eana das eppa in da 
Lehrzeit jo a jhlimma Kaplan gar jelba 
than ?“ 

„Sie fennen ſchon faubere Liedeln und 
Kapläne! — Was aber das Erfte anbelangt: 
Sch ſchiebe nicht unter, ich fage nur, daß 
e8 Hinter der Wand oft anders aus: 
ſchaut, als vor derjelben. Das weiß Je: 
dermann. Und, befter Herr, warum fol denn 
juft ih gegen die Geiſtlichen was haben? 
Was mir der Eine oder der Andere ange: 
than hat, daS werde ih doch nicht dem 
ganzen Stand aufmefien. Ich glaube, ich 
werds in meinen Schriften oft genug gezeigt 
haben, wie hoch ich den wahren Priefter 
verehre und wie ich die Leute zu folder 
Verehrung zu erwärmen ſuche. Freilich, 
daß mir Niedrigleiten gerade dort am ver: 
baßteften fein werden, wo fie am wenigften 
bingehören, das können Sie fi denken," 


Nun wieder der Herr: 

„Wanns im 2. Band ©. 48 den 
Untaſchied zwiſchn a gweichtn u ungweichtn 
Sach nit begreifn, ſo leſns nur d Ritual— 
Büuacha u d Weihformeln.“ 

„Ich lenne das. Doch glaube ich, als 
Vollsbeſchreiber habe ih die kirchlichen 
Geremonien nit im Sinne der fire, 
fondern in dem des Volles anzufehen. Dar- 
über, ob diefer Sinn richtig oder unrichtig 
ift, bin ih nicht verantwortlid. Leuchtet 
Ihnen das ein!“ 

Er fuhr fort: 

„8 Gebirgsvolf moant nad ©. 59 nit, 
dab am Pfingftfeft in da weißn Taubn da 
heil. Geift jelba iS, fundern 8 woaß recht 
guat, daß das nad da hl. Schrift nur a 
Symbol is.“ 

„Wenn Sie glauben, Herr Pfarrer, 
daß ih meine, die Leute hielten das höl—⸗ 
jerne Bild der Taube für den wirklichen 
heiligen Geift, fo ift das nur zum Laden, 
Es wird aber aud wieder feinem Alten 
einfallen, zu feinem Söhnlein zu jagen: 
„Schau Bub, da oben hängt das Symbol 
des heiligen Geiſtes!“ — fondern er wird 
jagen: „Schau, das ift der heilige Geiſt.“ 

Sonad der Pfarrer: 

„Wanns ba di Bauernleut jo gihadt, 
wia Sö S. 120 bei da Hausübergab 
wolltn, da wurds mitn Bauernftand bald 
gar ſein“. 

„Iſt jo ſchon bald gar mit ihm“, 

„So ſchiach is's mitn „Leutlauf” u 
Bauerndeanft a nit, wia Sö's ©. 123 
darftelln.‘ 

„Ra, geltens, Herr Pfarrer, Sie haben 
au Ihr Kreuz mit den Dienftboten. Ich 
felber. Aber ih hab halt gemeint, weil 
Alles über die Dienftleute ſchimpft, daß ih 
ihnen ein wenig das Wort rede, Müffen 
mir's nicht übel aufmefjen.“ 

Nun jagte er: 

„Sö wolln S. 147 erft amal den Gott 
anbetn, „der eine Welt voll glüdlicher Leute 
erſchaffen wird‘? dös wirds af der Welt nia 
gebn, nit wegn unſan Herrgott, jundern 
wegn di Menden felba; unfa Herrgott 
thut eh Alla recht moda, aba d Leut pfuſch'n 
Eam übarall drein.' 

„Da haben Sie einmal Redht, Herr 
Pfarrer, und e8 wäre gewiß vermeflen von 
mir, wenn ich jagen mollte, daß ich an des 
lieben Herrgotts Stelle nit allerhand jo 
nieberträchtige Leute, fondern lauter Schäf: 
ferer Pfarrer auf die Welt gejegt hätte, 
Er wird jhon gewußt haben, warum er’s 
nicht thut.“ 

Dann der Pfarrer wieder: 

„Und Hörn’s, was Si Als S, 161 
vom Fegfeuer mwifin! Glauben’s denn, in 
da Emwigfeit da meßt ma die Zeit u db 
Jahr nad da Elln, oder eppa hiazt nachn 
Eentimeter ? Höcer Peter!” 
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Sagte ih darauf: „Fegfeuer und Höcer | Nichts für Ungut! — Ih empfehle Sie 


Peter! Machen Sie das aud 
Predigten jo? Nein, dafür find Sie zu 


bei Ihren | der Wahrheit, der Tochter Gottes.“ 


Verneigte mid und ging meines 


geiheit. Aber ih muß Sie doch mieder | Weges. 


ein wenig belehren, Herr Pfarrer, Mein 
Katehet hat mir halt allemal gejagt, im 
Büchel iſt's ſo geftanden, und auch Ihre 
Pfarrfinder werden es Ihnen jagen, daß das 
Fegfeuer ein Ort für zeitliche Strafen 
fei, nad deren Abbußung die Seele in den 


Ledig und leicht. 


Himmel fäme. Und was Zeilliches Tann | Standliedeln von Hans Grasberger. 


man doc mit Jahren ausdrüden. So habe 
ich gejagt, daß Dorfleute glauben, mit einer 
heiligen Mefje könnten fieben Jahre Feg— 
feuer nadhgelaffen werden. Warum hätte 
ich das denn nicht erzählen follen ?* 

Hierauf wieder der Herr: 

„Barum habn denn die religiöfn Spiel 
&. 215 mit dem kirchlichn Gottespeanft 
„in Hinficht des Theatralifchen” fo viel Ber: 
wandtes? Und warum folltn denn die Bauers: 
leut „zum Glüde“ die lateiniſche Me nit 
vaftehn dürfn? Wann Sö d lateinifde 
Meß vaftenga, fo redns, wann’8 was Schlechts 
davon mwifin !* 

„Es wird lauter Gutes darin ftehen,* 
antwortete ih „und fo iſt's eigentlich von 
Uebel, daß fie die Leute nicht verftehen 
Hönnen. Daß uns ferner manche der kirch— 
lichen Gebräuche faft dramatiſch vorgeführt 
werben, wobei e8 zu fehen und hören gibt, 
das ift ja auch ein Vorzug des katholiſchen 
Eultus.“ 

„Höher Peter* rief der Pfarrer, „u 
laſſens Eana gfagt fein, was i gſagt han.“ 

„Wenn e8 was werth gewefen wäre, 
gewiß,“ gab ih zur Antwort, „ich lak mid 
gern belehren, Aber Sie haben e8 nicht gut 
_ Sie haben mein Wert nit als 

titifer beſprochen, denn die wirklichen (Fehler 
und Mängel desfelben haben Sie gar nicht 
beachtet. Auch fehlt Ihnen alle Objectivität. 
Sie haben das Werk nicht als Priefter beur: 
theilt, denn über dem Nebenſächlichen und den 
Aneldoten haben Eie in demjelben daß filt- 
lichereligiöfe Element ganz überfehen. Als 
ein Mann der Borurtheile haben Sie mein 
Bud gelefen und ohnmächtig beeifert. Ich bin 
nicht fo thöricht, Sie eines Beſſeren überzeus 
gen zu wollen. Sie haben durch das Entftel- 
len der Thatſachen mich zur Abwehr gezwun—⸗ 
gen, die ih meiner Sache ſchuldig bin. 


Bin da Muata ihr Suhn, 
Bin a Lödiges Kind 

Han a bisl a leihis Bluat 
Und zan Liabn bin i gſchwind. 





Auf d'Welt fimmt freiledig 
Da Bua und di Dirn, 
Sunft gebats fa Liab nöt, 
Ka Suachn und Probirn. 





Und 's Liabn werd afemm (ablommen), 
So ſteats wo in Gſchriften, 

Bal die Naht'rin und Kellnerin 

An Jungfraunbund ſtiftn. 





Wen geats denn was an, 
Wann mer uns a weng ham? 
Und lediger Weis 

Kömmer öfter no z'ſam. 





Is a Kreuz auf da Welt, 
Was ma anſchaut, koſt Geld, 
Wo ma hinmöcht, is weit, 
Was ma anhebt, braucht Zeit! 





Und 58 wißt's ja von Schneider: 
Die Goas madt fei Schwarn, 
Zan datragn war die Steuer, 
Dann dd Zuafhläg nöt warn. 





Haft an Pid af mi, röd 
Und 's Gſichterſchneidn laß, 
So a Nifln und Nifln — 
3 kann's net leidn, das! 
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Bücher. 


Menue Propheten. Bon Eduard Baltzer. 
Bor einiger Zeit ſchon nahmen wir Gele: 
genbeit, auf diejes bei $. Hartung & Sohn 
in Rudolſtadt erſchienene trefflide Bud 
hinzumeifen. Dasfelbe enthalt Biographien 
großer Männer aus dem Reformations: 
zeitalter. Es find glänzende Bilder voll 
hoben Sinnes und edler Begeifterung für 
das Wahre und Große, befonders geeignet 
für das Boll und die Jugend. Wir er: 
warben uns die Erlaubnif, daraus die 
Lebensbeſchreibung des großen Seefahrers 
Eolumbus unferen Leſern vorlegen zu Dürfen. 





Gefammelte Bomane, Movellen and Dramen 
von 9. E. Brachvogel. Mit Einleitung 
und Biographie von Mar Ring. 10 Bände 
in circa 60 Lieferungen. (Jena, Hermann 
Eoftenoble.) Es ift ein befonderes Berdienft 
der Berlagshandlung, die gefammelten Werte 
Brahvogel’8, mworunter ſich deſſen beften 
Dramen und borzüglidften Romane und 
Novellen befinden, in einer billigen Aus: 
gabe dem Publikum zugänglich zu machen. 
Soeben gelangte der IH. und IV. Band 
zur Yusgabe, die den anerlannt vorzügli: 
Ken Roman „Benoni* enthalten, Brad: 
vogel's Werle befunden eine feltene Origi- 
nalität, die ihm vortheilhaft unter der 
Mehrzahl der deutfhen Schriftſteller Ienn- 
zeichnet; feine Dramen haben Tauſende 


ergriffen und gerührt, in feinen Romanen | 1 


bereint er mit einer flets fpannenden Hand: 
lung eine tiefe Kenntniß des menſchlichen 
Herzens und eine edle Gefinnung. Ein 
Shriftfteller von dem Talent und der Be: 
deutung Brachvogel's bat gewiß ein Anrecht 
auf die Anerlennung und den Dank feines 
Bolfes, und empfehlen wir daher die vor— 
ſtehende Ausgabe feiner Schriften zur An: 
ſchaffung aufs Angelegentlichſte allen ge: 
bildeten Familien. N. 





Bon den ausgewählten Werten 
3. 3. Kraszewski's ift bei Hartleben in 
Wien foeben ausgegeben worden: Gaprean 
und Kom. Bilder aus dem erften Jahrhun— 
dert, In zwei Bänden. Dieſem Werke ift 
aud die Biographie und das Bildnik des 
Berfafjers beigegeben. Näher in diefem Geift 
einzudringen, wäre interefjant. 

Daß Kraszewski ein Schriftfteller ift, 
welcher fih nicht blos im Ruhmestempel 
der eigenen Nation, fondern im Pantheon 
der Weltliteratur einen Pla erobert hat, 
beweifen die zahlreichen Ueberſetzungen ſei— 
ner Werke in alle europäifhen Spraden. 
Deutihland ift bier feiner Miſſion, 
Mittler der Weltliteratur zu fein, treu ges 
blieben W. Gonftant bradte die erfte 
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Ueberſetung eines Werkes Kraszewki's und 
führte ihn dadurch in die Weltliteratur ein. 
Dem Hartleben’ihen Verlage aber gebührt 
das Berdienft, durch die Herausgabe von 
acht Schriften Kraszewli's dem deutſchen 
Leſer das bisherige Material zur Kenntniß 
unjeres vielfeitigen Autor8 bedeutend bereis 
chert zu haben, 





Gerner dem „Heimgarten* zugegangen: 

Sommermärden von Rudolf Baum 
bad. (Leipzig, A. ©. Liebesfind, 1881.) 

Bramatifcge Werke von MuradEfendi, 
(Reipaig, T.D. Weigel. Leiden, E. 3. Brill.) 
- Band: Selim der Dritte. — Marino 
Waliero. — Auf dem Kreuzhof. II. Band: 
Mirabeau. — Durd die Vaſe. — Bogabdil, 
— Johanna Gray. III. Band: Profefiors 
Brautfahrt — Mit dem Strom, — Ines 
de Caſtro. 

Auf ſchwäbhiſchen Boden. Vier Erzählun: 
gen von Paul Lang. (Stuttgart, Adolf 
Bon; & Eomp., 1881.) 

Schrjahre des Febeus. Geſchichte eines 
jungen Mädchens, Bon Elife Klee, (Leip— 
jig, Richard Edftein, 1001 

riefe ans der Breiterwelt. Ernftes und 
Heiteres aus der Geſchichte des Stuttgarter 
Hoftheaters. Bon Adolf Palm. (Stutt« 
gart, U. Bon; & Comp., 1881.) 

Europäifde Wanderbilder. Nion am Gens 
ferfee. — Thufis, — Luzern und feine 
Umgebung. (Züri, Orell Füßli & Comp., 
881 


dr Hukbarmahung der Ansgabeu-Perfige- 
rang dur Rabatt » Spar: Bereine.. Bon 
Dr. W. Lömwenthal, (Berlin, Elwin 
Staude, 1882.) 

Im fernen Ofen. Reifen des Grafen 
Bela Szöhenyi in Indien, Japan, Ehina, 
Tibet und Birma in den Jahren 1877 bis 
1880. Bon Guftap Rreitner. 20.—22, 
Lieferung. (Wien, Alfred Hölber, 1881. 

— Erfindungen und Erfahrungen au 
den Gebieten der praftifhen Technik u. ſ. w., 
von Th. Roller. VII. Jahrg., 7. Heft. 
(Wien, U. Hartleben, 1881.) 

Gefiite des deniſchen Yolkes in jeinen 
ſtaais- und culturgefhihtligen Thaten und 
Schöpfungen. Bon Profeffor Friedrid 
Körner, I. Heft. (Berlin, Wilhelm Ißleib, 
1881.) 


Boftkarten des Heimgarten: 


9.3, Gray: Sie haben Recht, der 
Soldat ift heute angefirengt, mehr als je. 
Belannte Zufhrift im 10. Hefte bedauert 
nur dor Allem, dab man diefen großen 
Kraftaufwand nit wirthſchaftlich verwer⸗ 
then Tönne, 
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M., 5., Dresden: Sie meinen, daß der 
heutzutage herrſchende, „geradezu thieriſche 
Materialismus” genau feit der Zeit datire, 
als man anfing, den Menſchenlindern Kuh: 
poden einzuimpfen ? Mein Bott, das Bischen 
Kuhpodenftoff liefen wir uns gerne nod 
gefallen, aber es finden ſich leider aud 
Spuren von anderen Thieren vor. 

G. J., Klagenfurt: Unjeres Wiſſens nur 
in Ehina. Guſtav Kreitner erzählt in feis 
ner treffliden Schrift „Im fernen DOften“, 
daß in chineſiſchen Städten das Bertrauen 
im öffentlihen Leben ein faft unbegrenztes 
fei. Dort fei es für Niemanden nöthig, 
Geld mit fi zu tragen. Man könne bes 
liebige Einkäufe beforgen, man lönne ge: 
troft in die erfte befte Reftauration eintre= 
ten, ohne einen Gent in der Taſche zu 
haben, denn e8 ſei Gebraud, an Zahlungs: 
ftatt einen Bon auszuftelen, d. 5. auf 
ſchon in jedem Geſchäfte bereit Tiegenden 
Papieren unter der Kaufſumme feinen Na: 
men zu unterfertigen. Mit Beginn des 
Monats läßt jedes Haus die Zettel aus: 
tragen und die Gelder eincaffiren. Bittere 
Enttäufhungen der Ereditoren lommen gar 
nicht vor, Solche Wedel gelten dort auch als 
Baarbezahlung bei der Miethe von Booten 
und Fuhrwerlen. 

‚b. Win: Wir — jelbft begei: 
fterte Verehrer des Burgtheaters — bedauern 
wegen Berfpätung die Zuſchrift nicht ver: 
wenden zu Fönnen. Anfangs Yuni einge: 
ſchickte Manuſcripte lönnen erſt im Augufts 
heft placirt werden, 

Prof. Ih. M., Wien: Glauben, daß 
Ihnen ein Herbftaufenthalt im oberen Mürz: 
thale behagen dürfte, Findet man dort auch 
nicht die Finefjen moderner Sommerfrifchen, 
fo ift man doc ſtets gut aufgehoben und 
verjorgt und kann fich der ländlichen Natur 
mit ihren ſchlichten Menſchen und fehönen 
Wäldern unbeirrt freuen, 

W., Yrag: Wir meinten damit 
Börne- und führen bier feine Worte an: 
„Die unmwandelbare Freundſchaft und ber 
ewige Friede zwijchen allen Völkern, find 
e8 denn Träume? Rein, der Haß und der 
Krieg find Träume, aus denen man einft 
erwaden wird. Welchen Jammer hat nicht 
bie Liebe des Baterlandes der Menſchheit 


ſchon verurfaht? Wie viel hat diefe lügne— 
rifhe Tugend nit an wilder Wuth alle 
anerfannten Lafter übertroffen. Iſt der 
Egoismus eines Landes weniger ein Laſter, 
als der eines Menjhen? Die Liebe bes 
Baterlandes, fie mag fi) nad außen oder 
nad innen offenbaren, ift eine Tugend, fo 
lange fie in ihren Schranfen bleibt. Wenn 
Jemand jagt, für das Vaterland handle 
man immer f&hön, fo ift das eine alberne 
Floskel, albern und lächerlich zugleid. 
Nein, man handelt nur ſchön für's Bater: 
land, wenn man das Gerechte will.“ 

. Julian: Sendungen ohne Adreß- 
angabe können nicht berüdfidtigt und noch 
weniger — wie Sie aber doch zu erwarten 
feinen — perfönlid beantwortet werben. 
.E. vo. &., Wien: Der Dichter tHeilt 
ung mit, daß er nad dem Gabelsberger 
Syſteme ſchreibt. 

.W. S., Jim! Warum die öſterrei— 
&hifchen Nordflaven Gjehen heißen? Sie 
hatten einmal einen Anführer, der hieß 
Czech; vielleicht haben fie ihren Namen von 
dem, vielleiht auch hatte er ihn von ihnen. 
Czechen heißt auch: „Die Vorderen“, wohl 
davon, meil fie fih aus ihren ſlaviſchen 
Stämmen weftlid am weiteflen vorbrängen. 
Rein Slave fommt in der Welt fo weit, 
als der Czeche. Im 5. Jahrhundert find 
fie aus den Karpathen und den Gegenden 
der oberen Weidhjel in Böhmen eingewan: 
dert; es find ihrer etwa 61%, Millionen. 

. 3, Seoben: Das erflärt fih doch 
unfhwer: Als die Jeſuiten unter Raifer 
Joſef aus Defterreih vertrieben wurden, 
haben fich viele Brüder der Geſellſchaft Jeſu 
als Mitglieder der „Genoſſenſchaft des hei: 
ligen Erlöjers*, wie fi die Liguorianer 
oder Redemptoriften nennen, wieder in Oeſter⸗ 
reich heimisch gemadt, Gründer des Redemp— 
toriftenordens war der Neapolitaner Alfons 
Liguori. Derfelbe wurde wegen manderlei 
Unzukömmlichkeiten im Orden als Rector 
vom Papft Pius VI. entjegt, fpäter von 
diefem aber jelig geſprochen. 

8. J., A.: Allerdings. Schon im 
II. Jahrgang diefer Zeitſchrift, Seite 375 
bis 378, Haben wir darauf hingewieſen, 
wie gefährlich es fei, den Wirihshaustiſch 
früher als Andere zu verlafien. 


Für bie Nebaction verantwortli P. A. Rofegger. — Drud von Leylam-Yofefsthal in Graz. 
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Der Gotltſucher. 
Ein Roman von P. B. Rofegger. 
Echluß.) 


Immer tiefer rücken wir in die 
Nacht hinein. Tages Licht und Lärm 
iſt faſt vergangen, der Himmel iſt 
ſchwer umzogen, wir hören nicht mehr 
das Schreien der Rehe im Wald, 
nicht mehr das Rauſchen bes Wilb- 
baches, wir hören das Ticken der 
ewigen Uhr, bie das Leben ber Men: 
ſchen mißt, 

Der Erzähler biefer Ereigniffe ge: 
fieht e8, er war ber Erfte, ber zu 
all’ dem, was bie Sagen und Auf: 
zeichnungen über Trawies barthun, 
tief erftaunte. Doch mußte er fich 
fagen: bie Zeit war bamals eine 
andere, bie Menſchen waren befallen 
von ungeheuren Irrthümern. 

Wer aber, ber mitten in ber 
Menfchheit fteht, hat das Recht, fo 
zu ſprechen? Sind wir heute im Rei: 
nen? So wenig, wie bamald. Wir 
fpotten jener Zeit, da bie Leute fid 
abhetten und peinigten vor dem An: 
bilde bes leibhaftigen Teufels. Uns 


Kofegger's „Heimgarten‘*, 12. Heft, V. 


plagt nicht mehr ber Teufel ; bie Phan: 
tome, von benen wir befeffen find, haben 
andere Namen. Wir begreifen jene Welt: 
ordnung nicht, in welcher bie Kirche mit 
ihrem Fluche Einzelne und Gemeinſchaf⸗ 
ten zerjchmettern fonnte und zerſchmet⸗ 
tert hat, ohne daß ihr ein menfchliches 

Geſetz in ben Arm gefallen wäre! 
Sehen wir heute nah — und bei 
ber aufgeflärten Zeit wirb’8 nicht viel 
Mühe machen — ob von jenen bä- 
moniſchen Borurtheilen auch nur eines 
dahin if. Religion, Sorfgung, So: 
cialismus, Politik haben noch immer 
ihre Pfaffen, Irrlehrer und Henker, 
denen hunberttaufende von Menſchen 
zum Opfer fallen. 

Die menſchlichen Wünfche und Leis 
denſchaften find heute Feine andern, 
als fie damals waren, nur bie Mit: 
tel, fie zu befriedigen, find gewaltiger 
und taffinirter. Das ift ber Sieg. Aber 
Befriedigung der Wünfche ift nicht 
Befriedigung der Menſchen; ruhelos 
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jagen wir ber „Wahrheit” nad und 
ihr Inhalt ift, daß wir unglüdlich 
find. Nur die flachen Köpfe find es, 
die in Selbitgefälligkeit fih fonnen 
fönnen an bem Lichte ihrer Zeit; bem 
Schärferblidenden weitet und vertieft 
fi mit feiner Erkenntniß das menjch: 
liche Elend, er fieht nichts mehr, als 
das unfelige, immer tiefer finfende, 
troftlo8 untergehende Geſchlecht. Ihm 
ift zu Muthe, wie bem Schreiner 
Mahnfred in feinem verbannten Tra— 
wies. Noch getragen von feinem nach 
Reben lechzenden Herzen, von feinem 
nad Freiheit ringenden Geift, Tann 
er's nicht glauben, daß Alles verloren 
fein fol, er ſucht Auswege, fucht 
Ideale, ſucht einen Gott. 

Himmelfuher Hat es allerwege 
gegeben; männiglich firebt ihn an mit 
allen Kräften — und wäre es aud) 
nur ber Himmel auf Erben. Der Un: 
terfchieb aber ift jo: Alltagsmenjchen 
juchen den Himmel; Sonntagsfinder, 
die tiefen Herzen unb ausermwählten 
Geifter ſuchen Gott. Sie juchen bag, 
was fie über ober hinter dem Mate- 
riellen ahnen, find gequält und befe- 
ligt zugleich in dieſem Hinftreben zum 
Idealen. 

Unſere Zeit beſonders hat ein 
Volk von Gottſuchern geboren. Zwar 
bekreuzt ſie ſich vor dem Worte Gott, 
wie ſich das Mittelalter vor dem 
Worte Teufel bekreuzt hat; fie gibt 
ihm andere Namen und ſucht ihn; 
ſie mag ihn nicht bekennen und kann 
ihn nicht entbehren. Jene Generatio— 
nen, die zum Bewußtſein gekommen 
find, Gott verloren zu haben, fie mö— 
gen unglüdlich fein, aber fie find nicht 
verworfen. Sie finfen nicht mehr tie- 
fer, fie fteigen aufwärts, denn ber 
Menſch ſucht Gott, ober was er darun⸗ 
ter verfteht, nicht in ber Tiefe, fon: 
bern in ber Höhe. Er ſchafft — es 
ift ja wahr — Gott nach feinem Eben: 
bilde; aber biefes Ebenbilb ift ber 
denkbar vollendete Menſch — ein 
Vorbild, deſſen fein Lebender und Stre: 
bender entbehren kann. 


Scrlihter und Mißverftänbniffe 
gibt es freilich; wer jebodh, dem das 
eigene Herz im eigenen Widerfireite 
blutet und verbluten muß, erbreiftet 
fih, hier Richter fein zu wollen! Die 
Mege der Suchenden find überaus ver: 
ſchieden, manche find nicht minder phan⸗ 
taſtiſch, als die Pfade waren, bie ber 
Schreiner Wahnfred und fein Sohn 
in Trawies wanbelten. Mancher thut 
ſich Splitter und Scherben in bie 
Schuhe und wankt büßenb und betend 
am Pilgerftabe. Mancher zieht lachend, 
fingend und tanzend feine breiten Stra= 
Ben. Mancher wandelt abſeits feine 
Pfade, irrt in ben Wilbniffen umber, 
kämpft ſich mit fteigender Sehnfucht 
fort im heißen Geftein, bis er mit 
verzweifeltem Blick nach den Himmels- 
böhen fterbend zufammenbricht. 

Auf allen Straßen und auf allen 
Wüſten — Du magit Di gegen 
Morgen wenben ober gegen Abend, 
gegen Mittag ober gegen Mitternacht 
— überall wirft Du der Gottjucher 
Spuren entdeden, bier ein Nofenbett, 
bort fteinerne Tafeln, bier ein Schwert 
und bort ein Kreuz. Das Rufen bes 
Derwiſch auf der Mojchee, das Knar⸗ 
ten ber Klappern im Wigwam, das 
GSlodenklingen im Dome — es ift 
ber Kinder bes Leides emwiger Noth⸗ 
rei nach einem göttlichen Retter, 
es ift bie brennende Sehnſucht nad) 
einer Kraft, bie das Thier in uns 
befiegt, ben Geift befreit unb uns bie 
Vollendung gibt. 

Eine große Menge aber it — 
und wer wiberfteht ihrer gewaltigen, 
ſchrecklichen Lehre! die wühlt 
ihren Weg durch bag Thierreih, buch 
Pflanzen und Mober in bie Erbe Hins 
ein. Das find nicht Gottjucher, fie 
verneinen das SYbeal, fie ſuchen das 
Gegentheil. Sie wollen bas Rechte, 
aber finden es nicht, fie find auf dem 
Wege zur Wahrheit — blind gewor⸗ 
ben. Möge es ihnen niemal® ganz 
gelingen, den Boben zu unterminiren, 
auf deſſen grünem Raſen bie wenigen 
Glücklichen wandeln, auf deſſen Steppen 
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Andere rubelos, aber nicht troftlos 
ben Sbealen des Guten und Schönen 
nachjagen ! 

Und mögen die Gottjucher heute 
und immerbar ihr erjehntes Anbild, 
ihre Erlöfnng an befjerem Orte fin- 
ben, al3 unjer armer, fühnender, bes 
Meges unkundiger Wahnfred fie fin: 
ben mußte und gefunden hat. 

Trawied muß zu Grunde gehen, 
denn e8 hat feinen Gott, das heißt 
bier, e3 bat fein Vorbild und 
fein Gejep. 

Auf dem Berge des Johannes 
Hangen bie Hämmer. Sie Hlangen 
hinaus in die weiten Wälber, in wel: 
hen der Frühling wob. Und in ben 
Wäldern krachten und ftürzten bie rie- 
ſigſten Bäume. 

Dem Wahnfred war e3 gelungen, 
bie arbeitsfähigen Leute von Trawies 
in's Joch zu kriegen. Theils war es 
der Aberglauben, theils das Gott⸗ 
bedürfniß, weswegen ſie ſo emſig Hand 
an ben Tempelbau legten, theils wa- 
ren es die phantaſtiſchen Worte und 
Predigten des Schreiners, theils war 
es der Reiz der geregelten Arbeit ſelbſt. 

Endlich glaubten ſie ſich in dem 
neuen Bau eine Burg zu gründen, 
in der ſie Halt hätten gegen die 
Welt da draußen, die ſie immer 
mehr haßten und fürchteten. Lagen 
doch die Wälder von Trawies mit- 
ten im Feindesland, nur bie treuen 
Mühen des Traſank waren ben Ber: 
bannten ein Hort, Ueber den Grenzen 
verging feine Woche, daß nicht Einer 
aus den Wäldern gelyncht murbe. 
Mit dem Frieden und ber Drbnung, 
bie fi draußen zur Noth wieber her: 
geftellt Hatte, war nach einem neuer: 
lihen, aber vergeblihen Berfuche, 
Trawies zu gewinnen, noch ſchärfere 
Gewalt gegen bie Verftoßenen ange: 
orbnet worden. Nun war's offen, man 
mußte unb wollte fie erbrüden, erftiden, 
in fich jelbft zu Grunde gehen lafjen. 

Das fühlten fie, die Söhne bes 
Waldes, und fie bäumten ſich Dagegen 
wahnfinnig auf. Sie überfchritten in 


Rotten den Flammenring und plün- 
berten Höfe aus und morbeten auf 
ben Straßen. 

Eines Tages fam eine Schaar 
von Bauern und Soldaten von ber 
Gegend ber fünf Kiefern Her, in ber 
Abſicht, das Näuberneft an ber Trac 
zu vertilgen. Aber die Männer von 
Trawies, fo beftialifch fie auch felbft 
miteinander umzugehen pflegten, fan- 
den fih dem gemeinfamen Feinde 
gegenüber raſch zujammen, und an 
der Dreiwand entipann fih ein wil- 
des Gebalge und Gemegel, in welchem 
Trawies Sieger blieb. 

Eines Tages, zur Zeit, als bie 
Seuche noch nicht ganz erloſchen war, 
waren zwei frembe Männer in das 
Thal der Trac gelommen. Sie tru- 
gen lange Lobenmäntel und unter 
denfelben allerlei Werkzeuge, denen es 
nicht abzufehen war, ob fie Arbeits: 
geräthe ober Waffen fein follten. Für 
ben Nothfall wohl beibes. Diefe Frem⸗ 
ben gaben an, daß fie Nerzte wären, 
daß fie gehört hätten, an den Hängen 
des Traſank wachſe ein Kräutlein 
gegen den ſchwarzen Tod und daß ſie 
gekommen wären, dieſes Kraut zu 
ſuchen. Das war den Leuten etwas 
ſehr Intereſſantes. Sie beſpähten die 
Fremden von allen Seiten, gingen 
ihnen auch nah und waren zuvor: 
fommenb gegen alle Wünfche, welche 
jene äußerten. Aerzte? Sie konnten 
ja auch Zauberer fein! Sie Hatten ein 
geheimnigvolles Ausſehen. — Die 
Fremden ſtrichen fo etlihe Tage in 
ben Gräben herum, fpraden in ben 
Mohnungen zu und ließen fih mit 
Manchem, ber des Weges kam, in 
freundlichen Wortwechjel ein. Enblich 
erklärten fie, daß fie nicht gerne eigen= 
mädtig handeln möchten; fie wollten 
bob beim Dberhaupte der Gemeinde 
anfragen, ob es ihnen wohl geftattet 
fei, das Kräutlein zu ſuchen? 

Beim Oberhaupte der Gemeinde? 
Niemand wußte recht, zu wem die 
Fremden zu weiſen wären. Jeder er: 
laubte das Kraut auf eigene Fauſt, 
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unter ber Bedingung aber, baß er 
mit den Findern theilen wolle. Weil 
jedoch bie beiden Männer immer wie: 
ber den erften Mann von Tramies 
zu fprechen verlangten, fo leitele man 
fie endlih auf den Johannesberg zu 
Wahnfred. 


Dieſem vertrauten fie nun ihre Mif- 
fion. Sie wären allerdings Aerzte, 
aber Xerzte der Seele und feien ge: 
fandt von dem guten Hirten, ber auch 
felbft auf Erden gewandelt wäre, um 
verlor'ne Schäflein zu ſuchen. Sie 
feien Abgeſandte ber heiligen Kirche, 
die dba nicht wolle ben Tob des Sün— 
ber3, fonbern baß er ſich befehre und 
lebe. Und fie brächten folgende Bot: 
ſchaft: Die Kirche entbiete ben Be: 
wohnern von Trawies no einmal 
und das allerlegtemal Vergebung ihrer 
Miffethaten. Sie fei bereit, diefelben 
wieber in bie Gemeinſchaft ber Gläu— 
bigen aufzunehmen, fowie ihnen auch 
bie Milde bes irbifchen Geſetzes zu 
erwirken, wenn fie fieben ihrer größten 
Miffethäter zur Sühne durch den Tob 
außliefern wollten, j 

Mahnfreb erwiberte, ed bünfe ihm 
wahrlih fon hohe Zeit, baß bie 
Kirche es mit Güte verfuche, eine von 
ihr jo willfürlich niebergeworfene Ge: 
meinbe armer, im Vorhinein zumeift 
ſchuldloſer Menjchen wieder aufzurich: 
ten. Die Auslieferung von fieben 
Mifjethätern könne er aber nicht ver: 
bürgen, wohingegen er bereit fei, ben 
Urheber al’ des Unheils, den Mör: 
ber des Pfarrherrn zu Trawies ber 
Gerechtigkeit zu überantworten. 


Die Gefandbten entgegneten, daß 
bahin ihre Vollmacht nicht laute, daß 
es fih auch gar nicht mehr um ben 
erſchlagenen Pfarrheren Handle, wel: 
her feinerzeit durch zwölf gefallene 
Häupter gefühnt worden war, ſondern 
vielmehr um ben ungeheuren Frevel, 
ber an Gott und Kirche begangen, 
unb um bie unzähligen Mebelthaten, 
bie jeither von den Trawieſer Leuten 
verübt worden feien. 


Wahnfred wendete ein, daß es 
eine Ungerechtigkeit ſei, von ſo vielen 
Verbrechern nur ſieben zu beſtrafen, 
daß aber, wenn die Strafe an allen 
Uebelthätern vollzogen werden ſollte, 
in Trawies jetzt kein Menſch mehr 
übrig bleiben dürfte. — Hierauf ſchil— 
derte der Mann das Elend und den 
Jammer der letzten Jahre, wie die 
Leute in die Schuld hineingeſtürzt 
worden waren und wie ſie hart genug 
für dieſelbe büßen mußten. Dann bat 
er um Gnade. 

Die beiden Fremden ſchauderten, 
waren aber auch gerührt von dem, 
was ſie hier aus beredtem Munde 
zu hören bekamen. Sie fühlten den 
glühenden Geiſt des Zornes, der aus 
dieſem Manne ſprach, das zitternde 
Herz, das für unſelige Mitmenſchen 
flehte. Aber in ſeinem finſteren Auge, 
in den wunderlichen Bildern ſeiner 
Rede war etwas, vor dem ihnen 
graute. In ſeiner Kammer ſahen ſie 
das Lämplein brennen mitten am Tage. 
Sie fragten, was das bedeute? Er 
antwortete, das ſei das ewige Licht, 
welches zu Trawies in allen Nächten 
und Stürmen bis zu dieſem Tage 
bewahrt geblieben ei. 

Die priefterliden Abgeorbneten 
dachten an’s ewige Licht beim Altars- 
facramente, lobten ben frommen Sinn 
bes Lichtbewahrers als einen Reft ber 
göttlihen Gnabe und ſprachen bie 
Hoffnung aus, daß vielleicht endlich 
die heilige Kirche Gnabe für Recht 
ergehen laſſen und bie armen Sünber 
wieder in ihre Fürforge und Liebe 
aufnehmen würde. 

Wahnfred legte feine Hände über 
bie Bruſt und fein blafjes Gefſicht 
röthete fich vor freubiger Aufregung. 
Er fah im Geifte ſchon bie Erlöfung 
und bie MWieberbegründung feiner 
Heimatsgemeinde im Vereine und unter 
dem Schutze ber Geſellſchaft. 

Die Beiprehung war aber noch 
nicht geichloffen, als fih vor bem 
Haufe wüſter Lärm erhob. Es war 
nämlich in ben Leuten die Vermuthung 
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erwacht, baß unter den langen Män- 
teln ber beiben Fremden etwas An: 
beres ſtecken müffe, als ein Baar Kräu- 
terfammler. Aljogleih war ber Arg- 
wohn da und Einer theilte benfelben 
bem Andern mit. Man fpürte ben 
Männern nah und verfolgte fie auf 
dem Weg zum Haufe bed MWahnfreb 
unb behorchte dort das Geſpräch. Und 
als fie es merften, wo hinaus das 
wollte, brachen fie in's Haus und 
fohrien wie wüthend: Verrathen und 
verkaufen ließen fie ſich nicht und fie 
wollten eher hängen, als fih einer 
Herrſchaft ergeben, deren Art von 
Fürforge Trawies ſchon einmal er: 
fahren babe. 

„Wir wollen feinen Herrn, ber 
uns Schon auf Erben bie Hölle vorwirft.“ 

„Aber auch ben Himmel zu ver: 
geben Hat,“ wendete einer ber rem: 
ben ein. 

„Sie haben feinen, als ben Him— 
mel auf Erben unb ben behalten fie 
felber. Unb daß fie den von jener 
Welt hergeben wollen, weift nur, baß 
ihnen felber nicht viel baran liegen 
mag.” 

„Ihr guten Leute,” fagte ber 
Fremde, „Euer Sehlreis ift Klein. 
Aber wenn Ihr taufend Jahre wan— 
bert, alle Straßen ber Welt abgeht, 
in allen Hütten einfehrt, in allen Pa: 
läften zuſprecht, Ihr werbet Keinen, 
nicht einen Einzigen finden, ber ben 
Himmel auf Erben hat. Manchen wür: 
bet hr ſehen, ber im Glanze ber 
Melt lächelnd Andere zur Hölle ver: 
bammt, während er in feinem eigenen 
Herzen eine peinvolle Hölle trägt. O, 
glaubt ung, Ihr Menſchen von Tra- 
wies, wir überheben uns nicht, beſſer 
und größer fein zu wollen, als Ihr 
feid; aber und obliegt — ob von 
Gott, ob von irbifhen Gefegen auf: 
erlegt — eine Sendung, das Auge 
ber Menſchen von ihrer Armfeligkeit 
ab und auf ein ewiges Anbilb und 
zufünftiges Glüd zu lenken, bamit fie 
nicht verzweifeln. Wer unferer Wei: 
fung folgt, der fieht den Himmel offen 


und ſchon die irdiſchen Pfabe werben 
ihm vom himmliſchen Strahle erhellt. 
Mer aber fi trogig von uns wendet 
unb bie Lehre verhöhnt, an ber ſich 
bie ganze Menjchheit aufrichten fol, 
ber wird mit Recht das Elenb bes 
Ausgeftoßenen tragen.“ 

„Stoßt ihm die Fauſt in's Maul!“ 
ſchrie Einer aus ber gährenben Rotte. 

„An Euch jelbft ſollt Ihr's ſehen!“ 
rief der Fremde mit erhöhtem Eifer, 
„die Kirche hat ihre Hand von Euch 
gezogen und was ſeid Ihr jetzt? Eine 
Bande von Gottesläfterern, Ehebres 
ern, Räubern und Mördern!“ 

Das war bes Unglüdlichen letztes 
Wort geweſen. Im nächſten Augen: 
blicke ſchon lag er hingeſtreckt. Sein 
Genoſſe entkam bluttriefend, ſoll aber 
die Grenze des Flammenrings nicht 
überſchritten haben. Wahnfred ſuchte 
mit Gefahr ſeines Lebens den wüthen⸗ 
den Haufen zu beruhigen. Und als 
er in dunkler Nacht auf der Höhe den 
Fremden begrub, begrub er auch den 
letzten Reſt der Hoffnung. Nun war 
es ihm gewiß, für Trawies gab es 
keine Rettung mehr von außen, es 
blieb verloren. 

Um ſo entſchiedener wollte er ſei⸗ 
nen Einfluß auf die verthierten Tra— 
wieſer Leute behaupten, um fo glühen⸗ 
ber prebigte er ben ewigen, furchtbaren 
Gott, der im Feuer ben Menjchen er= 
ſchienen ſei; und mit noch größerem 
Eifer betrieb er ben Bau bes Bet- 
hauſes. 

In allen Wäldern der Runde 
hallten bie Aexte; an manchem Viel—⸗ 
hundertjährigen hieben ſie tagelang, 
bis er fiel. Und dann kroch der Stamm 
mit hundert Füßen — denn ſo viele 
ſonſt ſeiner Aeſte waren, ſo viel kleb⸗ 
ten jetzt Menſchen an ſeinem Leibe — 
den Berg hinan. Die röthlich ſchim— 
mernden Wände des Hauſes wuchſen 
immer mehr aus dem Boden. Die 
Bäume waren nur roh behauen, feſt 
klammerten ſie ſich an den Ecken 
ineinander. Gegen Aufgang der Sonne 
wurde eine ſchmale Oeffnung zum 
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Eintritte freigelaffen, hoch an ben|hörte — die Näuber erfhoflen bat» 
Wänden, wohin feines Menfchen Haupt |ten, bemweinte er ben Sohn, ben er 
zu reichen vermochte, wurden fieben |für ein glücklicheres Leben geboren 
Fenfterlein ausgefchnitten, bie jo Fein |wähnte, als er felbft trug. Als es 
waren, daß faum eine Kate burch hieß, erft bei bem MWalbbrande wäre 


diefelben hätte ſchlüpfen können. 

MWahnfred war der Baumeifter. 
Im zweiten Jahre bed Baued waren 
fie bei ben Gleichen. Die Arbeiter, 
welche ſchwer genug zu zügeln waren 
und fortwährend miteinander in Haber 
lagen, verlangten nun einen Feittag. 
Wahnfred gewährte ihn und fie hiel- 
ten um bie zahlreichen Feuer, in benen 
Wildpret ſchmorte, ihre Gelage. In fol: 
hen Stunden ſchloſſen fie gerne einen 
Bund der Brüberlichkeit, um ihn bald 
wieder wahnwitzig zu zerftören. Rohhei— 
ten, bie in Worten beftanben, galten 
für Freundfchafts-Bezeugungen ; weit 
lieber ftahlen fie fich gegenfeitig bie 
beften Biffen vom Munde weg, dann 
famen fie in’3 Handgemenge. So war 
bei diefem Baue Mancher verunglüdt. 
Wo fih das finftere Auge des Wahn: 
freb zeigte, da waren fie ftil und ar: 
beiteten. Der ſchlanke, bärtige Mann, 
wie er nun zwifchen ben Spänen und 
neubehauenen Holzftüden dahinſchritt, 
jelbft eine blinfende Art in der Hand, 
eher geneigt jcheinend, mit berfelben 
ein Menjchenhaupt, denn einen Baum: 
ftrunf zu Spalten — er war unheim— 
lich zu ſehen. 

Es hat ihn Keiner begleitet, wenn 
er buch die Didichte des Johannes: 
berges ſtrich, oft durch bie undurch— 
bringlihften Büſche, als wollte er 
etwas, das ihm anlag, von fi ab: 
ftreifen, abfegen laſſen. Es bat ihn 
Keiner gejehen, wenn er auf bem Wilb- 
anger ftand und Hinabftarrte in's Thal, 
wo zur Rechten das Geftabe lag und 
zur Linken Trawied mit bem blinfen- 
ben Mauerwerfe ber alten Kirche. 
Auch ſchaute er hinüber auf bie Höhen, 
wo das Haus bes Bart lag — aber 
nicht oft unb nicht mit Befriebigung. 
Sein Sohn Erlefried war wieder er: 
ſchienen, ben er ſchon zweimal ge: 
ftorben fein ließ. Als ihn — wie er 


Erlefried zu Grunde gegangen, freute 
er fi, baß es feinem Kinde gegönnt 
war, ohne Schuld aus biefer Welt 
zu gehen. Nun lebte der Junge doch, 
unb lebte vielleicht einem Tage ent: 
gegen, an welchem er mit Tramies 
bie Sühnung zu theilen haben würbe. 
Und vielleiht nun mit Nedt... 

Er hätte feinen Sohn gerne wie: 
ber gejehen, aber es bangte ihm bavor. 
Er trug in feiner Seele das offene, 
kindlich-reine Antlig bes geliebten Er: 
lefrieb, und dieſes Bild war ihm ftet3 
Labniß und Seligfeit in feinem unſe— 
ligen Leben gewejen. Nun fürdhtete 
er, ein bleiches, eingefallenes Geſicht 
fehen zu müffen, auf weldem das 
Lafter und das Elend flieht. — Es 
beunrubigte ihn, daß Erlefried nicht 
jelbft fommen wollte, um feinen Vater 
zu ſehen. Sollte das eine ftille Ber: 
urtheilung ber That fein? Wohlan, 
dafür fegnet er ben Sohn. Es konnte 
aber auch Mangel an Kindesliebe fein. 
Dafür fegnet er ihn nicht. Ach nein, 
Wahnfred will nicht ſegnen und nicht 
fluchen ; leicht Tönnte ber Himmel ben 
Segen eines folden Mannes verkehren 
und ben Fluch erhören. 

Ferner befrembete es ihn, daß fi 
Erlefrieb nit an dem Baue be# 
Bethaufes betheiligtee Wenn er bie 
Arbeit flieht, was foll ihn denn 
ſchützen ober retten? 

Bon ber Höhe bes Berges nieder 
Hangen bie Balfen des im Aufzuge 
begriffenen Dahftuhls, das Hämmern 
ber Zimmerleute und das Jauchzen 
ber Holzträger. 

Wahnfred Horte freubig ben 
Tönen ber Arbeit und Arbeiter, fie 
waren ihm troftreiher, wie Oifter: 
gloden. In dieſer Richtung allein 
fonnte Zukunft liegen und gelänge es 
ihm, bie Leute regelmäßig zu beichäf: 
tigen, daß fie vom Tempelbau fid 
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auch wieder dem Feldbau zumenbeten, 
bann wäre viel gewonnen. Hätten fie 
nur erft wieder ein Eigentum, fo 
würden fie trachten, biefes Eigenthum 
zu bewahren, Orbnung zu begründen 
und würden die Nothwendigkeit ein- 
fehen, fich wieder der Welt zu fügen 
und dem Lande anzufchließen. 

So wurbe ber Mann auf bem 
Sohannesberge zwiſchen Berzweiflung 
und Hoffnung bins und bergemworfen. 
Raſch folgte er feinen Stimmungen. 
Er Hatte den Segen noch nicht aus- 
gedacht, den ehrliche Arbeit über Tra: 
wies bringen könne, und baß Arbeit 
allein im Stande fei, ben Fluch ber 
Kirche von nun an unſchädlich und 
bes ftaatlihen Schutzes ſich wieder 
würbig und theilhaftig zu machen, — 
als das klingende Spiel oben am 
Baue plöglid unterbrochen wurde, 
hingegen fich ein jeltfamer Lärm erhob. 

Ueber ben Wipfeln junger Fichten 
leuhtete im blauen Himmelsgrundbe 
ſcharf gezeichnet das Gebälke bes 
Dahftuhlese. Raſch verließen die Ar: 
beiter Firft und Giebel und ftiegen 
nieder. Schreien, Fluchen unb Boltern 
war vernehmbar, darunter fielen auch 
mehrere Schüffe. Und ſchon eilte ein 
Bote durch das Didicht und rief nad 
bem Meifter. Bald wußte Wahnfreb 
was e3 galt. Es galt den Bau zu 
ſchützen; Feinde waren ba, ganze 
Haufen von Strolhen und Wegela- 
gerern, fie wollten die neue Burg an 
zünben. Der Kampf wurbe mit ben 
mannigfaltigiten Waffen geführt, mit 
Kolben, Haden, Gewehren, Xerten, 
Steinen und Stangen. Wie früher 
bie Bäume, fo purzelten jeßt bie 
Menſchen. Den Angreifern gelang es, 
einen brennenden Stohwiſch in ben 
Bau zu ſchleudern, ben Bertheibigern 
gelang es, den Branb zu erftiden. 
Das Geſchrei war jo mächtig, daß 
ber Ruf Wahnfreb’3 ungehört blieb. 

„Nieder mit den Schanzen!” war 
ba3 Feldgeſchrei der Angreifer, „wir 
brauden feine Zwingburg!“ Aber 


folbiger und verwandelte fih in Aechzen 
und Todesröcheln. Ein Theil entkam, 
ein Häuflein wurde gefangen genom= 
men und vor ben Richter geftellt. 
Mahnfred beiragte fie, weshalb fie 
gefommen wären, den Bau zu ver: 
nichten? Unter ben Sterbenden lag 
auch der Holzer Stom, der Anführer 
biefer Bande. 

„Weil wir müſſen,“ knirſchte ber 
Mortführer. 

„Wer ift der Herr, ber Euch zwingt ?“ 

„Unfere Tinte Hand.“ 

„Wir hauen fie Euch ab.” 

„Thut es! noch auf dem Raſen 
wird fie ihre brei Finger ausftreden, 
mit denen fie ben Schwur gethan hat.” 

„Welchen Schwur ?” 

„Alles zu Grund zu richten, was 
wir zu Grund richten können.“ 

„D Ihr Erbärmlichen, und krümmt 
Euch jett auf ber Erde wie ein Wurm, 
ben man zertritt.“ 


„Hertretet uns! Thut ed, Ihr 
gehorht damit nur unferem Geſetz. 
Morgen werbet Ihr zertreten fein. 
Mir find überall und find allmächtig. 
Wiſſet Ihr, wer wir find?“ 

„Böſewichter! Verbrecher!” 
Wahnfred. 

„Ha, das ſind zahme Worte, Koſe— 
namen, mit benen Ihr Euch gegen: 
feitig ſchmeicheln mögt. Wir find bie 
Grlöfer, wir find bie Kinder bes ewigen 
Todes.“ 

„Wahnwigige feid Ihr.“ 

„sn Euren blöben Augen.” 

„Ihr wifjet nicht, was Ihr wollt.“ 

„Wiffet Ihr es?“ rief ber Ge- 
fangene. „Ihr wollt leben und ſeht, daß 
Alles fterben muß, Ihr mollt Luft 
haben, und thut Alles, das Euch leid 
wird. Ihr jeid bie Wahnwitzigen; 
wir wiffen, was wir thun, wir wollen 
mit biefer Mißgeburt ein End’ machen. 
Alles muß aus werben. Wir haben 
Feuer in den Tärn geworfen, wir haben 
die Peſt nach Tramies getragen. Uns 
ift bie Welt vergält, Alles muß bin 
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biejes Feldgeichrei wurde immer ein: | fein!” 
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Wahnfred wurde tobtenblaß. Hier 
auf einmal ſtand's vor ihm, das Un: 
geheuer, großgewachſen und entfeflelt. 
Fürdterlid wahr, fürdterlih Klar 
ftand’8 ba, was er bisher nur wie 
einen Schatten in ber Seele getragen 
hatte. Bon allen Wegen, die er gejucht, 
fol ber ber rechte fein! Von allen 
Evangelien, die er erdacht, ſoll biejes 
das größte fein! Das größte und 
legte! — Alles vernidten! . . . 

Wahnfred lachte. Sein Lachen er: 
jcholl in den neuen Wänden bes Baues. 
Sein Haupt war, als wachſe es noch 
höher aus bem Körper empor, feine 
langen Haare waren mie lebendig, 
feine bageren Hände firedte er zur 
Höhe, jo ftanb er ba und lachte. Die 
Trawieſer Leute mochten ſchon manches 
Unheimlihe gejehen Haben, aber jo 
grauenhaft als jegt, da ihnen Wahn: 
freb in biefem Bilde erjchien, war 
ihnen faum jemals zu Muthe gewejen. 
Das Laden war nun verhallt, bie 
Bläffe des Mannes war noch fchärfer, 
feine Augengluth noch ſprühender, als 
fonft. Einige verhüllten ihr Geficht 
und murmelten: „Ich kann ihn nicht 
anfchauen.” 

„So wird am jüngften Tag ber 
Richter fein,” flüfterten Andere. 

Wahnfred Hub nun, gegen bie 
Gefangenen gewenbet, an zu ſprechen: 
„Ihr jeid die Kinder bes Todes und 
feine Henkersknechte, und Ihr feib ger 
fommen, biejen Tempel zu zerftören ?” 

„Wir werben ihn zerftören,” ant- 
wortete ber Vorderſte in finfterem 
Grolle. 

„Dann wißt Ihr nicht, was Ihr 
thut. Dann wißt Ihr nicht, daß wir 
biefen Tempel ja eben jener gemal- 
tigen Gottheit gebaut haben, bie Alles 
zerftört. Das ift bas Haus bes Feuers. 
Sn diefem Tempel wird fih Trawies 
verfammeln, um ben Bernichter und 
Verzehrer anzubeten und ihm zu 
opfern. Wir halten es mit Euch, fo 
werdet Ihr mit uns halten. Das 
Feuer ift bie Fahne, zu ber wir Alle 
Ihmwören !” 


Die „Kinder bes ewigen Todes“ 
verftanden ihn nicht, jo wie ihn Keiner 
verftehen konnte, aber es gelüjtete 
ihnen weiter zu leben, und fie ſchworen 
zur Fahne. Es ift ja bei Allen fo, 
welde „den ewigen Tod“ für bas 
Befte halten, fie leben, ach wie gerne! 
Und warum nit? Sind fie doch nur 
Eintagsfliegen im Reiche bed Lebens, 
eine folche Gelegenheit, zu lachen und 
zu weinen, fommt jo bald nicht wieber. 
Man fühlt fi doch gerne einmal als 
irdiſches Fleiſch — ſchon ber Origi— 
nalität wegen. Schlafen wird man 
noch genug. Meint Ihr nicht? — Nun, 
die Trawieſer Gemeinde hatte ſich durch 
den Beitritt der „Kinder des ewigen 
Todes“ erklecklich vergrößert und die 
Arbeiten nahmen ihren weiteren 
Verlauf. 

Wahnfred aber ſtieg nieder zu 
ſeinem Hauſe, dort nahm er die Lampe, 
in welcher das Flämmchen bes Feuer⸗ 
wart glimmte — nahm ſie zur Hand, 
ſtarrte ſo ſcharf in das Lichtlein, daß 
dieſes vor ſeinem Auge zu zucken und 
zu zittern ſchien und ſprach: „Alle 
Sterne ſind untergegangen, Du allein 
biſt uns geblieben.“ 


— — — — — — — — — — 


Zwei Tage vor der Sonnenwende 
war das Blockhaus fertig. Sie hießen 
es das Blochhaus, ohne daß es ein 
ſolches eigentlich war. Die Befeſti⸗ 
gungswerke fehlten, dieſe ſollten, ſo 
ſagte Wahnfred, ſpäter ringsumher 
entſtehen. Bis dahin hatte der neue 
Bau nichts, als ein Tempel zu ſein, 
der ſeine Feſtigkeit mehr nach innen, 
als nach außen bekundete. Er ragte 
auf dem Berge wie ein Caſtell und 
war weithin ſichtbar. Er faßte nicht 
viel weniger im Raum, als die Kirche 
zu Trawies. Von ferne ſah er glatt 
und völlig fenſterlos aus; das Dach 
ſtieg thurmartig ſteil empor, die Giebel⸗ 
wände wurden noch erſt eifrig ge— 
ſchmückt mit Tannenkränzen. In der 
Nähe beſehen waren die Wände rauh 
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und an ben Eden ragten bie Köpfe 
ber Zimmerbäume ungleihmäßig hin- 
aus. Die winzige Pforte, welche in’s 
Innere führte, war ſchmal unb mit 
einem wuchtigen Thore verjehen, das 
an beiden Seiten weit vorflanb unb 
mit ſchweren Bändern und Schlöffern 
wie ein Gefängnißpförtlein beſchlagen 
war. Dad Doppelihloß hatte ber 
Schmied vom Thale geliefert unb 
einen „Himmelsriegel“ hineingeſchmie⸗ 
bet, deſſen Geheimniß ohne ben Schlüſſel 
weder Feind noch Bruder löſen konnte. 
Der Schlüſſel lag in der Hand des 
Wahnfred. Das Innere des Baues 
lag in Dämmerung. Die Sonnen: 
ſcheiben, welche hoch zu ben runben 
Fenfterlein bineinfielen, hingen an ben 
Wänden wie leuchtende Lampen. Der 
Fußboden war aus behauenen Baum: 
fämmen ; an ber dem Pförtlein gegen- 
überftehenben Wand ſtand ein breiter, 
ſteinener Sodel als Altar. Ueber dem⸗ 
jelben in einer Niſche war ber Plat 
für das Heiligthum. Im Gebälfe bes 
Daches ähnelte biefer Tempel einer 
Baſilika, doch gingen die mwuchtigen 
Ballen viel zahlreicher, unregelmäßiger 
und formlofer burdheinander, es war 
ein Gewirre von Hölzern, Brettern 
und Stangen, bie beftimmt fchienen, 
bad Dach zu Halten und zu ftüßen. 

Der Bau war ohne feftgelage 
und Segensſpruch fertig geworben. 
Die Feier der Einweihung follte am 
Sonnenwendtage ftattfinden, wozu Alle, 
bie fi) Tramwiefer Leute nannten und 
bie gegen eine Ausföhnung mit Kirche 
und Staat ſtimmten, durch Wahnfreb 
beſchieden worben waren. Wer an 
biefem Tage auf bem Sohannesberge 
nicht erfcheine, ber fei aus Trawies 
geftoßen. 

Mehrere Männer waren im Sn: 
nern bed Tempels bejchäftigt, mit 
Reifig und bunten Lappen das Ge- 
bälfe zu zieren. Sie führten babei 
ausgelaffene Gefpräde; fie freuten 
fi, wieber eine Kirche zu haben, weil 
jegt wohl bie großen Kirchweihludereien 
no einmal auflommen würden. 


„Gar nicht? kommt mehr auf!“ 
rief Einer trogig, „bei Dem nicht.” 

„Bei wen?“ 

„Beim hohen Priefter Wahnfred. 
Der mag feine Luftigfeit leiden. Das 
ift ein Bitterer! Das ift Einer, vor 
dem man fi fürdten muß.“ 


„Geh, Narr, wer wird fich fürchten. 
Wird Er ung zu arg, fo fpalten wir 
ihm ben Schäbel.” 

Wahnfred ftieg in's Thal hinab 
und ging der Trac) entlang ; er wollte 
feinen Sohn Erlefried fehen. Er ging 
an ber Dreiwand vorbei, er ging 
über ben Plat, wo das Haus bes 
Gallo Weißbucher geftanden war. Er 
fämpfte gegen Erinnerungen, bie wie 
Nattern fein Herz umzingelten. Im 
Dürbachgraben ſah er plöglih vor 
fih auf dem Raſen einen Menfchen 
liegen; ber lag regungslos auf bem 
Bauche, fein Haupt auf ben Stein 
des Bachufers gelegt, feine Hände 
bingen in’8 raufchende Wafler. Wahn: 
fred blieb ein paar Schritte vor biefem 
Körper ſtehen — es mußte ein noch 
junger Mann fein, bie Füße waren 
nadt, bie Haare waren blond unb 
fraus. Wenn’s Erlefrieb wäre! Wahn: 
fred dachte an ben Erfchlagenen in 
ber Kirche. Wenn bier die Vergeltung 
vor ihm flünde! — Er wollte ben 
trauten Namen rufen, er ftöhnte ihn 
nur. In demſelben Augenblide richtete 
ſich ber Hingeftredte empor und in 
feiner Hand ſchwänzelte eine weiß: 
baudige Forelle, 

„Erlefried!“ ftieß Wahnfreb hervor. 
Er war's. In Kraft und Schönheit 
fand er ba. Ruhig ftand er ba, nur 
warf er zum Beichen, baß er fi des 
Ernftes diefer Begegnung bewußt war, 
ben Fiſch wieder in das Waſſer zurüd. 

„Erlefried“, fagte Wahnfred noch 
einmal. Der Jüngling fühlte ben Vor—⸗ 
wurf, ber in biefem Tone lag. 

„Suchſt Du mich, Vater?” fragte er. 

„wer Sohn vergißt bed Vaters.” 

„Ich habe Deiner nicht vergeflen, 
aber ich hätte Dich nicht geſucht.“ 
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„ou wirt Dih am Tage ber 
Sonnenwendbe auf bem Sohannesberge 
zur neuen Gemeinbe verfammeln,“ ſagte 
Wahnfred. 

„Ich werde fern bleiben,“ verſetzte 
Erlefrieb, „ih Habe was Anderes 
vor. Es ift mir lieb, Vater, daß ich 
Dir's fagen kann: ih nehme am 
Sonnenwenbtag ein Weib.“ 

Wahnfred ſchwieg eine Weile, bann 
murmelte er: „Sch habe lange geglaubt, 
Erlefried, Du wäreſt geftorben.“ 

„Glaube es noch, Vater, es wird 
Dir beffer fein,“ verſetzte der Jüng— 
ling; „Deinen Weg kann ich nicht 
gehen, ich kann nicht. Ich bete für 
Dich, daß er Dir ber rechte fei. Aber 
mi laß im grünen Walb und bei 
meinen Freuden.“ 

„Die Freuden im Walb, mein 
Sohn, bie find gefährlih. Alle, Alle 
will ich hervorrufen aus ben Wälbern 
und verfammeln im Schafftall.“ 

„Mich laß, ich will ben Wald 
toben und Feldbau treiben. Der Bart 
am Tärn hat mir fein Haus gegeben, 
ba werbe ich mit meiner Sela im 
Frieden Ieben und fterben.” 

Es fteht nicht gefchrieben, was 
MWahnfreb darauf ermibert hat, auch 
nit was er empfunden hat, als er 
jo feinem Sohne gegenüber ftand, Der 
Eine geht fterben, der Andere geht 
freien. 

„Bir können nicht dafür, daß 
wir uns fremb geworben find“, fagte 
Erlefried, „im Himmel wirb’3 wohl 
aufgejchrieben bleiben, daß wir zu: 
fammen gehören. Lebe wohl. Vater!“ 

„Und Du willft ihm bie Hanb 
verfagen, dem alten, von Gott und 
Menſchen verlaffenen Mann!“ 


halten, wie ih Dich jetzt halte und 
nimmer laffen mödte, Du geliebtes 
Kind! D, fomm’ mit mir, Erlefrieb, 
Du bit jung und fromm, Du haft 
no gut fterben. Der Einzige unter 
und Berlornen, ber gut fterben hat. 
Siehe, Dein Weg führt Dich jetzt fo 
nahe an die Himmelsthür, ba drinnen 
warten auf Dih Deine Voreltern, 
wartet Deine Mutter, da brinnen 
[ebt Dein Gott. D, fage nicht, Du 
feieft noch zu jung und. mwolleft Dich 
ber ſchönen Welt erfreuen. Kehrft Du 
jeßt nicht ein, balb wendet ſich ber 
Weg zur Welt zurüd, zur falſchen 
Welt, führt Dich weit ab, wirft ge: 
best von Deiner Begier; was Dir 
begegnet, ift Furcht, Angft, Schreden, 
wo Du Luft mwähnft, erwartet Dich 
ber Schmerz. An Gräbern weinen, ift 
noch das Süßefte. Die Untreue morbet 
Dein Vertrauen, das Elend ber Men: 
ſchen mordet Deinen Glauben an Gott; 
Du kannſt nimmer beten, nimmer 
weinen, Alles was Du thuft, ob in 
Lieb’, in Haß, ob in Genuß, in Ber: 
zweiflung, es wirb Dir zur Schuld. 
Dann wirt Du wie Einer, ben bie 
Nacht überfallen hat, diefen Weg, auf 
bem Du heute ftehft, fuchen, aber 
jeder Schritt führt Dich tiefer in's 
Verberben. Erlefried, denl' an Deine 
Seele!“ 

Der junge Mann blidte befrembet 
auf, bei bem letten Worte fuhr's mie 
ein Blitz dur fein Herz. Sein Dä- 
mon fragte ihn, ob die Seele denn 
gerettet fei ober noch dem Böſen ans 
gehöre? Wahnfred ſah ihn wandend, 
glühenden Auges fuhr er fort in glü- 
bender Rebe: 

„Und benfe an fie, die Du Dir 


rief | haft auserwählt. Bringe Deine Braut, 


Wahnfred, und mit einem Schrei des | fie ift wie eine Blume im Schnee, 
Schmerzes fiel er dem Jüngling um |fie ift wie ein Engel unter Ber: 
ben Hals, „D Kind, o mein Kind !|dammten, reite fie zu Gott. Den 
haft benn ganz vergeffen auf den Himmel mach’ ihr zur Brautgabe, nur 
armen Mann, bem Du einft fein Glüd | im Himmel werben die Ehen geſchloſſen 
auf Erben bift gewefen! Haft ver- — vergik ba nimmer, Sohn! D, 
geffen auf Deine Mutter, die uns laß Dich nicht bethören, bie Melt 
Beide fo oft in den Armen Hat ge: |ift hin, 's ift Alles aus. Komm’, ich 
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führe Dich, wir gehen miteinander 
in's himmlische Reich!“ 

Erlefrieb erfannte nun, was aus 
dem Manne ſprach; gegenüber dem 
Wahne wurbe er vernünftig, er fuchte 
fih dem unheimliden Schwärmer zu 
entringen. Wahnfreb bebte vor Erre: 
gung, mit beiben Armen umfaßte er 
ben Züngling und rief: „Weich’ Hin: 
weg! hinweg, Du hölliſcher Teufel! 
ih will mein Kind Haben, ich laß 
es nicht. D, fteh’ mir bei, Du himm— 
liſches Heer! Ihr Engel Gottes, fteht 
mir bei!” 

Ein Wahnfinniger! Erlefrieb raffte 
feine volle Kraft zufammen, fchleu: 
berte ben Raſenden von fih und floh 
davon. 

Auf der Höhe blieb er ftehen und 
blidte zurück. Er ſah feinen Vater 
nicht. Jetzt überfam ihn ein unfäg- 
liches Weh, ein herzzerpreſſendes Mit: 
leid mit dem armen Manne. Er kehrte 
um, daß er ihn am Bade wieber 
finde und ihn in fein Haus begleite. 
Er fand ihn nicht mehr dort ftehen. 

Traurig Schritt Erlefried feines 
Weges, nahm fi) aber vor, zur Ein: 
weihung des Blodhaufes auf ben 
Sohannesberg zu gehen. Und feiner 
Braut madte er den Vorſchlag, ihr 
Hochzeitsfeft mit biefer Feier zu ver: 
binden. 

„Die zu Lieb’,” fagte Sela. 


„Und jeßt lache und fcherze wieder 
Eins!” 

„Ich kann nicht,“ Hauchte fie 
und legte ihr Haupt an feine Bruft, 
„mein Grlefried, mir ift fo bang.“ 

„Barum?“ 
Br weiß es nicht.“ 


* 
* * 


Am Borabende bed Fefles war's, 
als fih Wahnfred allein im Bethaufe 
befand. Er Hatte fi eingejchloffen, 
er fauerte am Altartifche und fchaute 
mit umflortem Auge in das fchwere 
Gebälke des Daches empor. Bisweilen 


fnifterte, krachte es im Holz, fonft 
war Alles ftil. Wahnfred ftarrte wie 
ein Träumender — irr und wire — 
zu ben fieben Rundfenfterlein hinauf, 
aus welchem das Tageslicht in blaffen 
Strömen das Innere durchzog. Er 
murmelte die Worte: „Siehe, Er 
kommt auf den Wolken. Sehen werden 
ſie, die ihn durchſtochen haben und 
—— werden die Geſchlechter der 

Erde. — Sein Angeſicht ſtrahlt wie 
die Sonne. Seine Augen ſind wie 
Feuerflammen. In ſeiner Hand hält 
er ſieben Sterne. Aus ſeinem Munde 
geht ein zweiſchneidiges Schwert. Er 
iſt der Anfang und das Ende. Ich 
fürchte mich nicht, ich habe des Todes 
und ber Hölle Schlüſſel .. ..“ 

Dann ftand er auf, kletterte auf 
Mandiproffen bis zum Gebälfe empor, 
wo er eine Kette aus Stroh befeftigte, 
die er niederhängen ließ bis zum Al: 
tare, wie font die Ampelſchnur nieder: 
geht. Die Kette war breit und leicht 
geflochten und Wahnfred fagte zu ihr: 
„Du bift die heilige Jacobsleiter, auf 
der wir zum Himmel fteigen. 
Morgen! — Morgen werben bie Siegel 
gebrochen fein, wie ein zugerolltes Buch 
wirb bie Erbe verſchwinden.“ 

Er zuckte zuſammen und erwachte. 
Es war ihm geweſen, als hätte er 
einen Ruf vernommen: „Wahnfred, 
was willſt Du beginnen?“ 

Er fragte laut: „Hat mich wer 
gerufen? Die Rechenſchaft gebe ich 
gerne. Wir ſind verworfen. Jeder 
Athemzug, den wir thun, wird zum 
Laſter. Niemand, als der große Gott 
hemmt unſern Sturz in die Hölle. 
Gott, jo umfaffen wir Did. Ich habe 
ben Fluch gezeichnet, ich werde ihn 
löſchen — das ewige Feuer mit irdi— 
ſchem löſchen, das Land von uns be= 
freien. — Der Scorpion, den man 
in einem Feuerringe gefangen hält, 
töbtet ſich ſelbſt. Sie werden 
ſagen, wir ſind wahnfſinnig geworden, 
aber ſie werden nicht ſagen können, 
wir wären in ber Finſterniß unter: 
gegangen. Wir haben erfannt, baß 
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wir bas Böſe find, und haben uns 
vertilgt. Das ift unfer Sieg.“ 

Als er das Blodhaus verlieh, 
war er heiter. Er fühlte ben Sommer 
außer fi, in fih. Er war am Ziele, 
enblih, enblih ! Sein mübes Haupt 
rubte am Bufen Gottes. — — 

Sn der darauffolgenden Nacht, 
bie wie ein Zugbrüdlein von Heute 
auf das Morgen führt, fehritten brei 
Männer burh das thauſchimmernde 
Thal der Trach und riefen folgenden 
Sang: 

„Licht Sonnenwenden ift da! 

Der heilige Tag, 

Wacht auf zum erften Stundenjhlag. 
Herab von den Himmeln, 

Herauf von der Erden 

Die lieben Gäfte erfcheinen werden. 
Teuer und Licht hat Gott gemadt, 
Erwacht! Erwadt!* 


Da wurde es lebendig in ben 
Hütten und Höhlen. Aber fie konnten 
fih nicht mehr wie einft verfammeln 
auf dem grünen, eichenumftanbenen 
Anger, unter beffen Raſen ihre Tobten 
rubten. Der Anger war überwudhert 
von Nefieln und Dorngefträude. In 
neuen Tagen hatten fie ihre Todten 
verſcharrt zunächft bort, wo fie farben, 
Mer über Wiefen, Matten und durch 
bie Wälber ftrich, ber fonnte manchen 
led ſehen, wo bie Fable Erbe lag 
und ein Stab barauf ſiak. So war 
Tramwies ein großer Friebhof geworben, 
aber bie Gräber verwuchfen rajch, bie 
Stäbe fanfen bald in das Gras und 
bie Verftorbenen waren fpurlos bahin. 
Die Seelen verloren, bie Leiber ver: 
loren! 

So war jet Niemand, ber ben 
Auf that: „Mein Vater, ich wecke 
Dich, die Sonnenwend’ ift ba!” 

Nah Branntwein aber fchrieen bie 
aus dem Schlafe gewedten Gefellen, 
darunter. wohl auch der Bauer Iſidor, 
ber Jäger von Trafanf, ber Stoß- 
nidel und Urfula, die Giftmifcherin. 
In Lumpen gehüllte Weiber fchleppten 
fie mit, aber nicht mehr gegen bie 
Wildwieſen, ſondern dem Yobhannes- 


berge zu, wo heute Kirchweih war. 
Auch Muſikanten waren da, doch ihre 
Inſtrumente krähten heiſer ober ſchrieen 
grell und ſchrill; ſelbſt dieſe Saiten 
und Pfeifen klagten es, daß alle, alle 
Harmonie von Trawies gewichen jet. 
Die Fadeln fuhren im Thale wie 
Irrlichter Hin und Her und firebten 
im Zidzad dem Johannesberge zu. 
Wohl fehlte heute etwas, das fonft 
biejen Morgen belebt hatte, beifen Ab» 
gang jedoch Heute kaum bemerkt wurbe. 
Das heitere Völklein der Kinder war 
nicht da. Zu Tramwied gab es feine 
Kinder mehr. Die wenigen, bie ba 
umberliefen, e8 waren Kleine Strolde. 


„Die Kinder,” Hatte Wahnfreb 
einmal gejagt, „find ein Geſchenk 
— aus der Sünde entſtehen ſie 
nicht.“ 

Die Wenigen, die geboren wurden, 
verdarben und ſtarben in ihrem zar⸗ 
teſten Alter. 

„Ein Zeichen,“ meinten Einige, 
„daß ber jüngſte Tag nicht mehr 
weit ift.” 

Und Wahnfreb hatte gefagt: „Das 
ift die göttliche Gerechtigkeit. Sollen 
bie Kinder denn in ber Schuld ber 
Väter mit zu Grunde gehen? baran, 
daß er bie Männer entmannt und bie 
Weiber entfraut, baran erkenne ich 
Ihn wieber.” 

Nun gingen fie bem neuen Tempel zu. 

„Sonft ftoßt uns ber finftere Herr 
aus Trawies,“ Tpottete ber Eine. 

„Und bie lichten Herren braußen, 
bie ftoßen und wieder herein,“ vers 
jegte ber Andere. „Na böret einmal, 
es wird ſchon wieder ungemüthlich. 
Dahier ſoll Eins knieen, draußen ſoll 
Eins hängen, 's iſt ein Teufel wie 
der andere.“ 

„Seid froh, daß wir wieder einen 
Herrgott haben!“ 

„Der Sackra will nicht brennen!“ 
rief ein Weiterer und ſchleuderte 
ſeine gloſende Lunte zu Boden. 

„O, Er wird Dich ſchon brennen, 
Du alter Sünder!“ 
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„Ein Sünder, meint? Schau, 
das gibt mir wieber ein rechtes An: 
fehen. Es war bös die Jahre her, 
daß ed in ganz Trawies feinen 
Sünder gab.“ 

„Ich glaub’s, Lauter Räuber und 
Hallunken.“ 

„Iſt auch ſchöner, aber nur hübſch 
dabei fromm ſein.“ 

Aehnliche Geſpräche führten ſie 
unterwegs. 

Einen ſtillen Waldpfad hatte ſich 
Erlefried erwählt. Er beſtieg mit ſeiner 
Sela den Berg vom Geſtade aus. Da 
begegneten ſie Keinem, da waren ſie 
allein. — Selbſt der Bart war nicht 
mit ihnen, ber hatte ſich zum Sanb- 
bod und zum Tropper gejellt, um 
mit ihnen die Einrichtung bes neuen 
Gottesbienftes zu beiprechen. So jehr 
er anfangs und felbft noch bei dem 
Gottsleichnamsfeſte der neuen Lehre 
entgegen war, heute ftimmte er bafür. 
Er ſah den günftigen Einfluß. Die 
Leute von Trawies gehörten zu jenem 
Müdengezücht, welches gerne die Slam: 
men fucht und umgaufelt. Und das 
war ein unenblier Vortheil, fie um 
einen Mittelpunkt zu verfammeln, fie 
zu beherrſchen. 

Der Bart Hatte in der Zeit bes 
Unbeils durch Arbeit und Rechtſchaffen⸗ 
beit fein Gewiffen zu befänftigen ges 
ſucht. Nun, ba er alt wurbe, ba er 


ihn nicht. Sie johlten wie eine Notte 
von wilden Buben und trieben fich 
balgend, lachend und fluchend durch— 
einander. Die Ruhigſten unter ihnen 
waren die Taſchendiebe und von den 
Feueranbetern die Glühendſten waren 
jene fahlfarbigen Geſellen, welche den 
Weibern nachhuſchten. An den Brannt⸗ 
weinbänken wurden Ehen geſchloſſen 
und Todtſchläge geſchworen. 

Der Bart verwies Einigen das 
tolle Trinken. 

„Das Brennwaſſer willſt uns 
neiden!“ ſchrie einer der Wildeſten, 
„alter Gottesläſterer, man ſoll Dich 
würgen! Im Branntwein iſt der Herr: 
gott drin, ſiehſt Du?“ Er goß den 
Zuber auf das Brett aus, warf einen 
brennenden Span drein und bie Flüſ⸗ 
ſigkeit lohte in blauer Flamme auf. 

Die Waaren zahlten fie durch 
Tauſch. Für Branntwein: Wildpret, 
für Vögel: Fiſche, für Kümmel: Eſſig, 
für Waldnüſſe: Käſe, für Wurzeln: 
Beeren, für Wolle: Häute, für Bänder: 
Nägel u. ſ. w. Dabei gab's Zank und 
Streit in Fülle und Mancher pries 
die Zeit, da Trawies ſeine Pfarrherren 
hatte, nur, weil es dazumal auch 
Schinderlinge gegeben. Es gab deren 
noch, aber Keiner wollte ſie nehmen, 
man durchlöcherte die Münzen und 
trug ſie als Schmuck an den Hälſen, 
und der Liebende gab als Dank einen 


in Trawies wieder einen Drang nad) | Schinderling, und bie Geliebte ſchleu— 
Ueberirbifhem erwachen und fich felbft | berte ihm das Gelbftüd in’s Geficht 
bavon erfaßt ſah, nun hörte er plöß: und forderte Fleifh und Branntwein. 


lich in feinem Innern bie Stimme: 
„Bart vom Tärn, Du warft aud 
babeil” Er war babei gewefen in ber 
Rabenkirche, ba fie den Morb geplant, 
er war babei geweſen im Haufe bes 
Meißbucher, da fie ben Mörber ver: 
leugnet. Er war ber Hauptſchul⸗ 
bigen Einer, auch für ihn ift bazumal 
in der Kirche ein Kopf vom Rumpfe 
efallen. — 

ALS bie Leute fich auf der Höhe um 
das Haus verfammelten, ging über bem 
Traſank der Morgenftern auf. Sie, 
von ihren Fadeln geblendbet, jahen 


Aehnlich trieb ſich's auch heute 
auf dem Johannesberg, zur Stunde, 
da das Bethaus im blafjen Scheine 
des werbenben Tages ftand. Da wurbe 
bad Treiben plöglih unterbrochen. 
Wahnfred, von mehreren alten Män—⸗ 
nern begleitet, ftieg von feinem Haufe 
beran und trug das Heiligthum — 
das Ahnfeuer. 

Alfogleih ſchlug in der Menge 
bie Stimmung um. An bie Stelle 
ber Ausgelafjenheit trat die Bigotterie 
mit ihren Schwärmereien unb fana= 
tiſchen Ausſchreitungen. Man fiel auf's 


894 


Angefiht nieder und ftredte die Arme|fie nur bie auffteigenden Felfen. So 
aus, Meiber geriethen in Verzüdungen, | baten fie nicht mehr an ben Jo— 
denn fie hatten getrunfen. Sie freifchten | hannesberg, jonbern gingen immer 
bem Feuer Bittgefänge zu, die im|weiter, immer vorwärts. — Eines 
Lärm der Hinundherwogenden mie |folgte bem Andern, Keine wußte, 


ber Schrei des Schiffbrüdhigen im | wohin. 


Orkan erftichten. — Zwei Männer mit 


langen Stäben gruben durch bie Menge | pie 


Die Bäume fanden im Morgenroth, 
Vöglein fangen in heller Luft. Der 


eine Gaſſe und durch biejelbe 309 |Mfab zog wieber thalwärt3 und verlor 


Mahnfred im PBaltrod, an feine Bruft ſich 


gelehnt das in einer Laterne brennende 
Aemplein. Der matte Schein desſelben 
ſtreifte die verwitterten und verwil— 
derten Geſichter der Knieenden und 
kämpfte mit dem Morgenroth. So 
zog Wahnfred in den Tempel und 
hinter ihm drängte ſich ſtoßend, ſchla— 
gend, lachend und fluchend die Menge 
nach, bis der Letzte drinnen war. Und 
als der Letzte drinnen war, fiel das 
Pförtlein krachend in's Schloß. An 
den inneren Wänden zuckte das Roth 
des Ahnfeuers, das dem Altare zuge— 
tragen wurde. Sn demſelbem Augen: 
blide ſchlug daraus ein Flämmchen 
an bie nieberhangende Strohfette.... 


Erlefried und Sela waren durch 
den Wald und immer durch ben Wald 
gegangen. Sie hatten feine Fadel, fie 
führten fih an ber Hand, fie jagten 
fein Wort. Erft, als fie auf einen 
freien Pla gelommen waren, wo ber 
Morgenftern über ganz anderen Baum: 
wipfeln ftand, al3 er hätte fiehen follen, 
befannte Erlefried, er hätte den Weg 
verfehlt. Das Mädchen vertraute ihm. 
Sie dachte an jenen Sonnenwend— 
morgen vor Jahren, da fie mitfammen 
als Kinder zur Wildwieſen binan- 


allmälig im Struppwed. — Der 
Süngling und die Jungfrau waren 
ganz allein, nur bie Vöglein waren 
mit ihnen überall. Sie jehritten ftill 
zwijchen dem Geftämme Hin, fie kamen 
in's Brombeerlaub, fie traten auf das 
Kraut der Einbeere, fie ſchreckten manche 
Eidechſe auf unter ihren Füßen. Sie 
wanben ſich durch Hajelnußgefträudh, 
immer üppiger rankte, wölbte ſich das 
Gebüſch um die zwei jungen Menſchen — 
enblih vermag ihnen unfer Blick nicht 
mehr zu folgen. Bon biefem Wald: 
gang jagt ber Chronift: „Und fie 
bergeftalt ſelbander geweſt ſeynd, haben 
ſie nit anders vermeinet, denn ſie wären 
in der Himmliſchen Freyd.“ 
Vergebens horchen wir nach ihren 
Schritten, warten vergebens auf ihre 
Umkehr. Und wie wir ſo horchen, da 
geht was Sonderbares durch die Luft. 
Es iſt, als wie wenn Saiten geſpannt 
wären über die Höhen von Fels zu 
Wald und plötzlich fahre eine unficht: 
bare Hand wild in bie Saiten. So 
ſchrillt es lang getragen und gebrochen 
ſeltſam durch die Luft, dann ift Alles 
ſtill. — Ein paar Spedte hießen 
planlos im Gewipfel um und Ereifchen. 


Tief in der Schlucht, wo ein bes 
moofter Weg gegen das Haus bes 


ftiegen. Auch damals Hatten fie fich | Firnerhans binausführt, kamen bie 


verirrt und famen in bie Dornen. 
Damald mußte ber Fleine Erlefrieb 
fo ſchöne Märchen zu erzählen. Das 
hat fi geändert. Ye größer unb 
ſchöner, befto ſchweigſamer ift er ge: 
worben. Heute jagt er gar nichts 
mehr. — 

Biel zu weit links waren fie ge 
fommen, unb zur rechten Hand hatten 


zwei jungen Menjchen aus dem Didicht 
wieber hervor. Ihre Gefihter waren 
tofig erblüht, ihre Herzen zitterten 
leife, zilterten felig nad, als hätten 
fie Ihn gefehen, ber von Ewigkeit zu 
Ewigkeit feinen Kindern bie Freude 
gibt. — Sie [wiegen noch immer. Sela 
ſchlug ihr Auge nieber auf das graue 
Moos; Erlefried bob das feine — 
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feucht und glühend, wie e8 war — 
gegen ben Himmel und mwunberte fich, 
daß bie Sonne ſchon fo Hoch ftand 
und baß fie heute jo roth war, Weber 
bem ihm verbedten Gipfel bes So: 
hannesberges lag eine finftere Wolfe, 
die mit ihren rothbraunen Rändern 
weit über den Himmel bin und als 
blauenber Schleier an ber oberen Trach, 
wo bie Kirche ftand, in das Thal 
niederfanf. 

Als fie weiter unten im die Lich: 
tung gekommen waren, ſahen fie, daß 
die Wolke dicht und ſchwer, ſich ſelbſt 
befhattend, aus ber Spite bes Jo— 


Einer von Allen, bie hinaufge: 
fliegen waren zum Berge des Johannes, 
um die Sonnenwende und das Feuer: 
feft zu begehen, ijt zurückgekehrt. Im 
Erzählen beffen, was er gejhaut, Hat 
ihn der Wahnfinn erfaßt. Seine Spur 
ift bald verloren gegangen. 

Erlefried und Sela find geflohen, 
jo weit fie ihre Füße haben getragen. 
Auf fernen Auen, wo fein Rauch die 
Sonne umhüllte, haben fie ein neues 
Leben angefangen. 

Sn einer ſchwülen Sommernacht 
besjelben Jahres kam vom Nieber- 
gange ber ein mächtiger Sturm. Er 


hannesberges aufitieg, al8 wäre bort |wühlte auf dem Berge bie Aſche 


ein Krater ausgebrochen. 


empor und ftreute fie bin über bie 


Grlefried wurde blaß. Er ſah auf |grünen menjchenleeren Wälder von 


ber Höhe fein Haus, 


Trawies. 


Ende. 


Die gebrochene PVaſe. 


Nah Sully Prudhomme. 


Die Bafe dort, worin voll Klage 
Die Roſe welt ihr Köpflein fentt — 
Mit einem leiten Fächerſchlage 
Wird einft geräufchlos fie gejprengt, 


Es nagte fort die feine Wunde 

Bon Tag zu Tag, von Naht zu Naht, 
Raftlos und fill, bis fie die Runde 
Im ganzen Glaſe Hat gemacht, 


Die Blume ftarb, denn aus der Bafe 
Das friſche Waffer leicht entrann, 

Noch ahnt Yhr nicht den Riß im Olafe.., 
Es ift gebroden — rührt nit d'ran! 


Oft kränket ung mit leichtem Fehle 
Ein Herz, um das man liebend wirbt; 
Dann geht ein Ri dur unf’re Seele: 
Die Blume unf'rer Liebe ftirbt. 


Nicht ahnt die Welt, daß Stund’ um Stunde 
Diek Herz, dem jo viel Glück zerrann, 
Still wachſen fühlt die tiefe Wunde... 
Es ift gebroden — rührt nit d’ran | 


Sul, vom Sag. 
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Zur Erwiderung in Saden der Mutterfprade. 


Bon Bobert Hamerling. - 


Als ich bie „recht ſchöne Bitte 
an unfere Volksſchullehrer“ 
im Märzhefte des „Heimgarten“ ver: 
Öffentlicht hatte, erging es mir wie 
einem Abgeorbneten nad einer wirf: 
famen Parlamentsrebe. Man beglüd- 
wünſchte mid, man brüdte mir bie 
Hand, viele verfiherten mi, ich 
hätte ihnen aus ber Seele geſprochen. 
Mas aber das Shönfte: ein Blatt 
fprah mir namentlih feine volle 
Zuſtimmung aus in Betreff mei- 
ner Bemühungen zur „Elimination 
ber Fremdwörter! —“ 

Seine volle Zuftimmung zur „Eli- 
mination“ ber Fremdwörter! So ſtand 
es wörtlich gebrudt. 

Spiegelte fih in ber ſprachlichen 
Form dieſer Zuftimmung nicht fo recht 
das Schidjal meines Auffages im 
Allgemeinen: theoretiiche Anerkennung 
und praktiſche Erfolglofigleit? — 

Auf praktiſchen Erfolg Hatte ich 
übrigend von vorn hereinwenig ge: 
rechnet. Ich Hatte mir nicht eingebil: 
bet, baß bie „politirten” Möbel und 
bie „bereit3 neuen” Röcke aus ben 
Sinferaten ber Localblätter verſchwin⸗ 
ben würden; ich hatte nicht verlangt, 
baß bie Grazer Frau Mama nicht 
mehr mit ihrer Tochter „am“ Stabt- 
parf fpazieren geben ſollte; ich hatte 
nicht einmal gehofft, etwas bazu bei- 
tragen zu können, um bie Ehre ber 
bebauernswerthen Sängerinnen mit ber 
„ſelten ſchönen“ Stimme zu retten. 
Ein wenig verblüfft hat mich blos 
bies, daß gerade nachdem ich biefe 
Necenjenten-Rebensart von ber „jelten 
ſchönen Stimme” durch die Bemerkung 
ad absurdum geführt zu haben glaubte, 
wenn eine Sängerin mit felten jchöner 


Stimme eine foldde von feltener Schön- 
beit der Stimme fei, fo müfle ein 
jelten nüchterner Menſch ein Menjch 
von feltener Nüchternheit fein — baf 
zufällig gerade da ber Reporter eines 
Refidenzblatte mir die Waffe aus den 
Händen wand, indem er es fertig 
brachte, den verftorbenen Prof. Skoda 
wirflih einen — „felten nüchternen“ 
Mann zu nennen... 

Der Wiederabdruck meine Arti— 
fel3 in ber „Pädagogiſchen Zeitfchrift“, 
herausgegeben vom Herrn Bürger: 
ſchuldirecter Hans Trunk in Graz, 
war mir ein fhäßbarer Beweis von 
Anerkennung in Lebrerfreifen. Die 
Klagenfurter „Pädagogiſchen Stim: 
men” bradten einen barauf bezügli- 
hen Aufſatz, ber auch einige höfliche 
Gegenbemerkungen enthielt, unb ein 
Anonymus fendete mir, bamit jebe 
Art von Kundgebung vertreten fei, 
durch bie Voft einen Brief voll „gött- 
liher Grobheit“. 

Ich war auf Iebhafte Kundgebun⸗ 
gen von früherer Gelegenheit her vor: 
bereitet und gerabe auch auf Wider: 
ſpruch. 

Vor ein paar Jahren veröffentlichte 
ich in Janke's „Deutſcher Revue“ 
einen Artikel „über irrationale Beſtand⸗ 
theile der deutſchen Sprache“, worin 
ich mich unter Anderm über gewiſſe 
wunderliche Redensarten ausließ, mit 
welchen wir zwar eine conventionelle 
Bedeutung verbinden, deren eigentlicher 
Sinn und Zuſammenhang aber nur 
den Gelehrten bekannt, oder auch nicht 
bekannt und ein Gegenſtand ihres 
Streites iſt — Redensarten, welche 
man gedankenlos nachſpricht, und welche 
daher die Gedankenloſigkeit befördern. 
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Wir fagen: „über ben Löffel barbie- | faffer bes polemifhen Artikels. „Diefe 
ren“, „in bie Pfanne hauen“, „in bie |Rebensart,“ ruft er aus, „iſt doch 
Schanze ſchlagen“. Was fol bier der ſo anfhaulid, ald man nur irgend 


Löffel, was bie Pfanne, was bie 
Schanze? Nur ber Gelehrte weiß, 
daß Schanze bier verberbt ift aus 
la chance. Eine ſolche für uns finn- 
loſe Redensart ift auch: „mit Kind 
und Kegel”. Was fol hier ber He: 
gel? Nur der Gelehrte weiß, daß 
„Kegel“ im Mittelalter das Kind eines 
— Kebsweibes bebeutete. Wenn 
alfo der ehrjame Bürgermann X. 
irgendwo mit „Kind und Kegel” ge 
wejen, jo war er ba mit feinen ehe: 
lichen und — unehelichen Kindern. Schö: 
nes Gompliment für Seren &.! Was 
jagt jeine Iegitime Frau dazu? — 
Als einmal die Notiz eines deutfchen 
Blattes: „Daraufhin gaben bie Mi- 
nifter Knall und Fall ihre Entlaſſung“ 
von einem franzöfiichen Blatte über: 
jegt wurbe: „alors les ministres Knall 
et Fall donnerent leur demission“, 
ba lachten bie Deutſchen. Aber bie 
Franzoſen lachten au, als fie hörten, 
daß die Deutfchen noch viel wunder: 
lihere Rebensarten hätten, Nebens- 
arten, bie fie felber nicht verftünden, 
geſchweige daß ein Ausländer fie ver: 
ftehen follte. 

Als ih nun in jenem Artikel er: 
Härt hatte, daß ich fein Freund von 
unverſtändlichen Nebensarten fei und 
es nicht fehr bebauern mwürbe, wenn 
man biefelben veralten und ausfterben 
ließe, ba fing es im philologiſchen 
Mespenneft zu ſchwirren und zu furren 
an. Ein norbbeutfher Schulmann 
ſchrieb eine Brochure barüber, die ich 
aber leider nicht zu Geſicht befam, 
und bie „Neue freie Preſſe“ brachte 
einen Aufjaß, in welchem ein offenbar 
gebilbeter und unterrichteter Mann 
fih der geſchmähten Redensarten an: 
nahm. Ich Hatte auch ben Ausbrud 
„su Baaren treiben“ unter ben: 
jenigen aufgeführt, welche wir „pa- 
pageienmäßig nachſprechen, ohne uns 
darüber eine vernünftige Rechenſchaft 
zu geben”. Das wunderte ben Ber: 


Rofegger’s „„Geimgarten‘‘, 12, Heft, V, 


verlangen kann. Nicht einen einzelnen 
Gegner, ſondern gleich mehrere in bie 
Flucht fchlagen — bebarf das eines 
Commentars?“ — „Zu Paaren trei- 
ben,“ beißt alfo gleich mehrere in bie 
Flucht ſchlagen? paarmweife in die 
Flucht ſchlagen? Unb das nennt ber 
Gegner eine anfhaulide Redens— 
art? Hat er ſchon einmal von paar: 
weiſe fliehenben Feinden etwas ges 
fehen ober gehört? — Im Uebrigen 
ift „Paaren“ hier verberbt aus dem 
altdeutſchen parno, mittelhochdeutſch 
barn, die „Futterkrippe“. Hans Sachs 
ſchreibt noch „an den barn treiben“, 
das beißt jo viel, als Jemand zu 
feiner Krippe treiben, gleih einem 
Thier, das dem Stalle entflohen ift. 
— Daß ber Herr Berfaffer des Ar- 
tifel3 dies nicht wußte, ift fehr ver⸗ 
zeihlih ; daß er ſich aber die Nebens- 
art in fo feltfamer Weiſe, wie er- 
wähnt, zurechtlegt, follte fih barin 
nicht ſchon etwas von jener Geban- 
fenlofigteit verfünben, welche, meiner 
Anfiht nah, durch ben Gebrauch un- 
verftanbener, für uns alſo finnlofer 
Nebewenbungen geförbert wird? — 

Doch um von biefen älteren auf 
meine neueften Erfahrungen zurückzu⸗ 
fommen, muß ich geftehen, baß bie an mich 
gerichtete Epiftel des Herrn Michael Ro: 
nacher in ben Klagenfurter „Pädagogi⸗ 
fen Stimmen” gut und anziehend ge: 
ſchrieben ift, aber in ber Höflichkeit etwas 
zu weit geht und ben praftifchen Einfluß 
meines „Donnerns“ entſchieden über: 
ſchätzt. Außerdem muß ich mich einiger 
Punkte halber mit ihm auseinander⸗ 
fegen. Er findet meine „recht jchöne 
Bitte“ doch nicht ſchön genug, unb 
glaubt ein klein wenig von „geringe 
ſchätzender Ironie“ dahinter wittern 
zu follen. Das thut mir herzlich leid. 
Wenn irgend welche Sronie in mei- 
nem Aufſatz lag, fo kehrte fi bie 
Spite berfelben wahrlich nicht gegen 
die Schule, fonbern, offen geſtanden, 
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gegen Diejenigen, bei welchen ich bie 
groben Sprachſchnitzer gefchrieben und 
gebrudt fand, und bie ich zu be— 
ihämen glaubte, indem ich fie gleich: 
fam in die Volksſchule zurüchſchickte. 
Auch ging ja meine „Bitte“ nicht 
eigentlih dahin, daß die Volksſchul— 
lehrer bie Sprachfehler ihrer Schüler 
corrigiren follten, denn das verfteht 
fi von felbft und das thun fie ja 
au; fondern ich fagte: Da es un: 
möglih ift, alles Spradunfraut auf 
einmal ausjureuten, wie wär’ es, 
wenn bie Lehrer zunächft auf bie häu— 
figften und ſchlimmſten Sprach— 
ſchnitzer ihr Augenmerk richteten und 
vorläufig dieſe mit aller Energie aus: 
zumerzen ſich beftrebten? — „Auch 
Hamerling hat,“ jagt Herr Ronacher, 
„wenn auch nur furze Zeit, boch lange 
genug in ber Schulftube gewirkt, daß 
er hätte erkennen müſſen, melde Da: 
naibenarbeit es if, mande Sprad): 
regeln bem jugendlichen Geifte einzu: 
prägen.“ Ganz richtig, mein fehr 
geehrter Herr! auch ich habe in ber 
Schulſtube öffentlih gewirkt, und gar 
nit jo „kurze Seit“, als Sie zu 
glauben fcheinen, ſondern volle brei- 
zehn Jahre lang, unb eben bie 
Erfahrungen, die ich bei meinem Be- 
müben, junge Lateiner und Griechen 
beranzubilben, gemacht, find das Motiv 
ber Beſchränkung, die ich mir bei 
meiner „Bitte“ auferlegte, indem ich 
ben Lehrern rieth, ihre Aufmerkfamteit 
zunächſt nur auf das MWichtigfte und 
Nöthigfte, aber mit aller Strenge, zu 
richten. „Chi troppo abbraccia, nulla 
stringe.“ 

Gerne flimme ih Herrn Ronacher 
bei, wenn er weiterhin fagt: „Was 
hilft die Schule, wenn das Kind 
im Haufe wieder das Schlechte zur 
Regel gemacht ſieht?“ Aber ich füge 
hinzu: „Was helfen Schule und 
Haus, wenn ber Knabe, ber Jüng— 
ling, der Mann bie Fehler, die man 
ihm in ber Schule gerügt, in Büchern 
gebrudt findet, bei Schriftftellern, 
bie nicht einmal zu ben fchlechten ge: 


hören? Einen leidlich gut geſchulten 
Kopf wirb bie Sprade feiner häus— 
fihen Umgebung nicht allzu jehr irre 
machen; er weiß, baß fie nicht bie 
correcte ift. Aber der Sprachgebrauch 
der Schriftftellee muß ihm Achtung 
einflößen, und wenn er bei biejen 
findet, was ihm als fehlerhaft bezeich- 
net worden, wenn er in jeder nächft- 
beften gebrudten Erzählung auf Wen: 
dungen flößt, wie „lomme“, „am 
Rande”, „wegen bir“, wie fol ba 
fein Glaube an bie Regel nicht wan— 
fenb werben? 

„Manche incorrecte Ausbrüde,“ 
fagt Herr Ronacher, „find ſchon fo 
eingebürgert, daß man Gefahr Täuft, 
belächelt zu werben, wenn man fie 
richtig ſchreibt. So verhält es fi 
mit den Auftriacismen: „einbegleiten”, 
„angezeigt“, „diesbezüglich“, beanftän- 
den“, „ber Gefertigte“, „an ober 
auf etwas vergeſſen“, „fih anfra= 
gen” ; biefe Ausbrüde genießen ſchon 
des Ehrenbürgerredhtes.” Des Ehren: 
bürgerrechtes? Dagegen muß id 
Verwahrung einlegen. Entweder hal: 
ten wir bie hochdeutſche Mundart als 
Schriftſprache feft und vermeiden Aus: 
drüde, die man in Deutſchland drau⸗ 
Ben nicht verfteht unb bie in feinem 
deutſchen Wörterbud) vorlommen, ober 
wir geben, fo weit die beutfche Zunge 
reicht, einem Jeden das Recht, in ben 
Local-Ausdrüden feiner engeren Hei⸗ 
mat, feiner Provinz, feiner Stabt, 
feines Geburtsdorfes zu  fchreiben. 
Ich dächte aber, der Willfür und ber 
Verwirrung fei fehon genug in unſe— 
rer Sprache, in unferer Orthographie, 
in unferer Metrik und in unfern Gram- 
matiken fogar, bie, wie Herr Ronacher 
ausdrücklich Hagt, in der Angabe bes 
Correcten durchaus nicht immer einig 
find. 

Neht Hat wieder Herr Ronacher, 
wenn er bemerft, daß von folden 
Dingen „das Heil der Nation” nicht ab⸗ 
hängt. Bloß das Heil der Sprade 
hängt davon ab, und das iſt zwar 
nicht viel für den Deutſchen, aber am 


899 


Ende doch etwas und ber Rebe werth. 
Dichter von durchaus nicht trodenem 
Weien, von Gemüth und lebhafter 
Phantafie, wie Klopftod und Sean 
Paul, ſchrieben ganze Bücher in Sa: 
hen der Mutterfprahe, unb wer 
möchte bie italienifhen ober frangöfi: 
ſchen Schriftſteller Pebanten jchelten, 
weil fie an dad Drgan ihres Wir: 
kens, die Sprade, ein fleißigeres 
Studium und eine größere Sorgfalt 
wenben als in ber Regel wir Deutſche? 

Mit der Höflichkeit der Klagen: 
furter Epiftel fteht bie kurzange— 
bunbene Art des anonymen Grazer 
Briefes in einem charakteriftifchen Ge- 
genjage. Diejer Anonymus, ein offen: 
bar noch junger Mann, weiß vielleicht 
gar nicht, wie grob er ift. Sein fri- 
tiſches Lexikon befigt nur ein einziges 
Wort: „Unfinn!” Das wirft er 
mir wiederholt an den Kopf und ba- 
mit jchmettert er mich zu Boden. Nie: 
mals fühlte ih mich fo Hein, als 


liche — iſt daher vollkom⸗ 
men fig. 

Und weiter belehrt mich ber Ano⸗ 
nymus: „Bolitirt ift bergeleitet 
von politura.” Nein, mein lieber jun 
ger Herr, politirt fommt nicht von 
politura; da müßte e8 politurirt 
heißen, etwa mie „cenfurirt” von 
censura. Auch bildet man regelmäßi- 
ger Weije niemals das Zeitwort vom 
Hauptwort, ſondern umgelehrt biefes 
von jenem. „Politirt“ ift alfo eine 
ganz uncorrecte, unorganiſche Form, 
welche niemals in ber guten Sprade 
Aufnahme finden könnte. 

Auch meine Mittheilung, daß fi 
ber deutſche Sprachgebraud für Local, 
Perfonal x. entſchieden habe, ftatt 
Locale, Perfonale, nimmt der Anony: 
muß ſehr unwirſch auf und behauptet 
furzweg das Gegentheil. „Local,“ ruft 
er aus, „muß das Beimort, Locale 
das Hauptwort heißen! Denn wie 
fönnte man fonft das Beimort vom 


nachdem ich feine Zeilen gelefen. Ich Hauptwort unterfcheiden?" — Er be- 


erholte mich erft wieber, als ich m 
befann unb merkte, baf biefer ge: 
waltige Donnergott do nur Tinten: 
Here ftatt Blitze fchleuberte, und ftatt 
bes föniglichen Adlers auf feiner Schul: 
ter ein viel barmloferer Vogel ſich 
wiegte, deſſen Name zumeilen als 
Schimpfwort bient, weshalb ih ihn 
lieber nicht nenne. 

„Politirte Möbel,” jagt er mir, 
„find mit Tifchlerpolitur bearbeitete, 
während politte auch mit Bimsſtein 
geglättete jein können.” 

Mahrli ein recht finnreicher Ein- 
fall, die Möbel, wenn fie mit Bims— 
ftein polirt find, polirte, wenn fie aber 
mit der bei Tifchlern üblichen Tinctur 
polirt find, politirte zu nennen! — 
Allein da meines Wiffend Möbel 
überhaupt nicht mit Bimsftein polirt 
werben, jo denkt thatfächlih in ganz 
Deutſchland Fein Menfch bei „polirten 
Möbeln” an mit Bimsftein geglättete, 
jondern verfteht barunter eben das, 
was unfer Bolt in feinem Dialekt 


ih | denkt nicht, daß biefe von ihm gefor- 


derte Unterſcheidung ſogleich wieber 
in die Brüche geht, wenn man bag 
Beiwort „local“ mit einem Haupt: 
worte verbindet: „bie locale Behörde”, 
„das locale Verhältniß“. Man könnte 
alſo mit gleihem Rechte jagen: Das 
Hauptwort muß „Local” heißen, ba= 
mit man es von bem Beimort „ber, 
bie, das Iocale...” unterfcheibe, 
Zuletzt ſchnauzt der Anonymus 
mid an: „Unb was bie termini 
technici ber Aerzte betrifft, jo nennen 
Sie fih fünftig Lehrer ftatt Pro— 
fefjor!” — Diefen Rath würbe ih 
nicht ungerne befolgen, ſchon um mir 
ein etwas jüngeres Anfehen zu geben. 
Denn ba nad einer etwas mwunber- 
lien, aber thatſächlichen beſtehenden 
Verordnung in Deſterreich ein Gym⸗ 
nafial = Docent zunächſt zum „Gym— 
nafiallehrer” ernannt, ber Titel „Pro⸗ 
feſſor“ aber ihm, wahrfcheinlich um 
ihn allmälig an den Glanz desſelben 
zu gewöhnen, erſt drei Jahre nach 


„politirte“ Möbel nennt. Die fprach: | feiner Anſtellung officiell verliehen wird, 
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fo würde mich bie Anrebe „Lehrer“ 
in meine jehönfte Jugendzeit zurüd- 
verfegen, was immer angenehm wäre. 
Nur wäre zu fürdten, daß mein Bei- 
fpiel zu viele Nahahmer fände; daß 
3. B. ſämmtliche Majore künftig lie 
ber wieder auf ihre frühere Rang: 
Aufe zurüdgingen und ſchlechtweg 
SHauptleute beißen wollten, bloß weil 
Hauptmann ein gutes deutſches Wort 
ift, Major aber ein lateinifches. Sa, 
es könnte am Ende gar ein Minifter 
auf den Einfall fommen, ſich aus pu⸗ 
riſtiſcher Gewiſſenhaftigkeit auf gut 


deutſch „Bebienter” nennen zu laf 
fen, weil bie bie ungefähre Ueber: 
jegung bes lateinijchen Worte „mini- 
ster“ if. — 


Uebrigens war ed mir niemals 


eingefallen, alle Frembmwörter ver- 
bannen zu wollen; ich gebraude ja 


felbft welche, und ich hatte nur ge 


fragt, warum man in ben Tobtenliften 


Morbus Brightii ftatt Brigbt’jche 
Krankheit lefe, und warum ein Me 
diciner in einem beutjchen Vortrage 
über den Säuferwahnfinn „ber potator” 
ftatt der „Säufer“ jagen müfje? 


Herr Florin. 


Eine Geftalt aus unferen Bergen von Haus Malfer. 


Ein verfehlte Leben! Er hätte 
Künftler werben können, er hätte Pro» 
feffor werben können, er hätte Bürger: 
meifter werben können — Landtags: 
abgeorbneter, Herrenhausmitglied — 
dann Baron oder Präfibent, fo ober 
fo. Baron, wenn ber Staat eine 
Monarchie verblieben, Präfibent, wenn 
er eine Republik geworben. — Unb 
ift nichts, als ein windiger Rafirer. 

Ein Bartfcheerer, ein Haarkräusler 
und Gedenaufpuger, ein Perücken⸗ 
fleter und Haarzopfſträhner. Man 
verlangt, daß er Späße made, und 
ba er fie nicht macht, fo macht man fi 
welche mit ihm. Man nennt ihn Doctor, 
er proteflirt nicht dagegen, ber Titel 
gebührt ihm, er ift belefen, er nennt 
alle hohen Berge ber Welt beim Namen 
und weiß, wie hoch fie find, weiß es 
in Fuß und Metern, kennt bie Tiefen 
des Meeres unb berechnet nach einem 
alten Atlas, wo bie größten Untiefen 
find. Er gibt dem Landmann, während 
er ihm ben Bart abſchabt, Fingerzeige 
über bie Witterung der nächſten Mo: 
nate, belehrt ihn, wie er ben Dung 
ftreuen, woher er ben Samen beziehen 
müſſe. Er hat Agentfchaften, und zwar 


beren fo viele, daß er vor lauter 
Schildertafeln die Tünche feines Häus: 
chens erfpart. Er verfihert bem Bauer 
bad Haus, das Vieh, die Feldfrüchte, 
bas Leben. — Wenn mir biefer „Lebens: 
verſicherer,“ denkt fich ber Bauer, „nur 
jegt die Gurgel nicht abjchneibet! an- 
ftellt er fi g’rab fo. Kragen thut 
ber Saggra ſchon, daß man die Engel 
fingen hört! Schneibet benn das Meffer 
nicht?“ — Mlerdings, das Mefler 
toftet Son, benn Herr Florin hängt 
das Geihäft an den Nagel und rafirt 
ben Mann nur aus Gefälligkeit. Er 
will ihm aus Gefälligkeit auch ben 
Proceß führen helfen, ben ber Bauer 
mit einem Nachbar hat. Meifter Florin 
weiß fich gut aus im Geſetzbuch und wird 
bem findigften Doctor zu geſcheidt. 
Er führt verfchiebenerlei Schreiber: 
geihäfte, hat Hier einen Strauß mit 
dem Steueramt, bort einen Handel 
mit Dem Bezirksgericht, ba ein Rencontre 
mit bem Notar ober mit einem Gläu⸗ 
biger, mit Dem ober Jenem — unb 
gewinnt, gewinnt Alles, 

Daher will er das Raſirgeſchäft 
aufgeben, es find jchlechte Zeiten. Ja 
früher, in feines feligen Vaters Jahren, 
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wo jeder brave Staatöbürger fortweg 
fein glattes Gefihht haben mußte, ba 
war’3 leicht, Rafirer zu fein. Aber 
jegt, wo bie Leute ihren Patriotismus 
und ihre Weisheit und ihr politifches 
Belenntniß in ben Barthaaren heraus: 
wachſen laſſen, jett wird ber Rafirer 
— unb er mag ber Flügfte und 
fleißigfte Mann fein — ein Bettler. 

Ueberhaupt — und das Wörtlein 
bat Meifter Florin immer auf der Zunge 
— überhaupt, das fliegt fo über Alles 
bin, da ftedt Alles brin, was ber 
Sprecher meint, aber nicht weiß, ober 
wenn er gar nicht? meint und nichts 
weiß, als nur, baß hier eine Phraſe 
gut ftehe, jo jagt er: überhaupt, und 
bat bamit ſehr viel und ſehr ver: 
nünftig geſprochen. Alſo — „über: 
haupt,” jagt ber Meifter Florin, „es 
iſt nicht mehr fo wie früher, bie Welt 
ift ganz anders geworben, heute fiegt 
nur ba8 Gelb unb ber Proße, ber 
Brutale, ber Aufdringliche, überhaupt 
der Windbeutel. Ich könnte heut auch 
anders baftehen, aber ih bin immer 
zu ebrlih und beſcheiden geweſen. 
Den erſten Prügel hat mir mein Vater 
unter die Füße geworfen, weil er mich 
nicht ſtudiren ließ, ſondern mich zu 


und das Einjährigfreiwilligen⸗Inſtitut 
jetzt, die Hinterlader, überhaupt das 
ganze Kriegsweſen. Das iſt ein Fort⸗ 
ſchritt! Ich bin fortweg bei den Fort- 
ſchrittsmännern und Aufgellärten ge: 
ftanden und überhaupt, früher ift bie 
Welt in zweihundert Jahren nicht um 
das weitergefommen, als wie zu meiner 
Beit. Es ift befjer geworben und es 
wäre ganz gut geworben, wenn nicht 
bie Anmaßung das große Wort führte. 
Der ehrlihe Mann verarmt. Es iſt 
ja zum Rafenbwerben, wenn man 
betrachtet, wer heute das Heft in ber 
Hand hat.” So feine Betrachtungen. 

Er war im Stadtſchulrath, aber 
fie haben ihm nicht zum Obmann ge 
macht, er ift in ben Gemeinderath 
gewählt worben, aber bei ber Bürger- 
meifterwahl, ba — ! Er hätte wenig: 
ſtens zwei Drittel ber Stimmen gehabt, 
aber bie Gabale! Die Cabale, ihr 
Herren! — Sie haben es ganz gut 
gewußt, was fie thun, denn wenn er, 
ber Meifter Florin, obenauf gelommen 
wäre, ba hätt’3 anders gehen müſſen. 
Er wüßte ſchon, was zu machen wäre! 
Eine Muftergemeinde hätte er gefchaffen, 
an welcher fich jelbft der Staat ein 
Mufter genommen haben würde. Man 


jeinem Handwerk zwang, zu bem ich |hätte „oben“ gefragt: wer ift ber 


niemald Luft und Schid gehabt habe. 
Ich bitt’ Euch, ein ſtrebſamer, intelli- 
genter, für alles Schöne begeifterter 
junger Mann Friſeur! Aber ich habe 
mich berausgearbeitet. Wenn ich heute 
das Gelb hätte, das mir bie Kerzen 
gefoftet Haben, bei denen ich bie ganzen 
Nächte hindurch ftubirt habe! In den 
einundzwanzig Jahrgängen ber Theater: 
zeitung und in ben Jahrbüchern bes 
Gothaer Almanah und im Selbft- 
advocat gibt's fein Blatt, das ich nicht 
in mich aufgenommen hätte. Ich habe 
meine Freude b’ran gehabt, überhaupt, 
ih babe immer Sinn für was Befleres 
gehabt. Und ich hab's mitgemacht, wie 
wir bie Eifenbahn befommen haben 
und ben Telegraph. Bei meinem Auf: 
wachſen hat noch Keiner in unferer 
Gegend eine Baummolljoppe getragen, 


trefflihe Mann? Gehörte er nicht viel- 
mehr hierher an's Ruder, als baß er 
feine Kraft in bem engen Wirkungs⸗ 
freife vergeube? 

Bor einer ſolchen Perſpective wirb 
jeder Geſchäftsmann — er braudt 
nicht erft Frifeur zu fein — bie Luft 
an feinem Berufe verlieren. Meifter 
Florin macht befannt: er rafirt nicht 
mehr. 

Jetzt kommen Fremde in’s Stäbt- 
en, Touriften, fie ſuchen einen Frijeur. 
Iſt feiner ba. Sie ſuchen auch einen 
Führer. Alfogleich tritt Meifter Florin 
hervor und macht feine höflihe Auf: 
wartung, er fennt bie Gegenb, wie 
fonft gar Keiner mehr, er ift gerne 
bereit. — Schön, was er begehrte? — 
Bitte, ed macht ihm ein Vergnügen, 
er ift mit von ber Partie. Sie juchten 
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einen Führer und finden einen Cavalier. 
Um fo beffer. Den Träger für Mäntel 
und Munbvorrath beftellt ber Herr 
Florin; fie laden ihn ein, aus ihrem 
Vorrathe mitzueflen, mitzutrinfen; er 
will nicht ablehnen, er thut den 
Schinken und Flaſchen jehr viel Ehre 
an; er ift ftet3 belicat, aber das ift 
zufällig feine LXeibfpeife, fein Tropfen 
— hoch follen fie Ieben! 

Er weiß unterwegs ftet3 zu er: 
zählen und fpricht gang im @eifte ber 
Zeit, heißt das, wenn er merkt, bie 
Fremben feien Kinder ihrer Xage. 
Er erzählt gerne von fi und was 
ihm eben fo am geläufigften ift; bie 
Fremden beucheln Intereſſe, jo Lange 
ſie's vermögen, enbli aber banken 
fie für feine freundlihe Begleitung 
und gehen ihrer Wege. 

Trotzdem ober — überhaupt, bie 
Frembenführerfchaft trägt mehr, als 
ba8 Friſeur- und Raſirgeſchäft, es 
trägt wenigftend bie Koft und man 
ift in der frifchen Luft und Naturfreund 
it man aud. Iſt's und wird's von 
Tour zu Tour mehr, benn überall 
erinnert man fi, was einen früheren 
Fouriften entzüdt hat und das entzückt 
Einen nun auch und fo bringt man 
im Laufe der Jahre eine Unzahl von 
„romantifhen” Wegen, entzüdenben 
Punkten und Ausfihten zufammen. 

Endlich nimmt er wahr, baß er 
ein jo gewaltiger Naturfreund und 
Tourift geworben ift, baß er davon 
leben kann. Er läßt fih als Führer 
immer noch nicht löhnen, aber bie 
Präſente, bie ber Cavalier bem Gavalier 
verehrt, bie barf er nicht abweifen. 
Er bat davon ſchon eine refpectable 
Sammlung, er verlauft fie nicht, es 
find werthe Andenken von hohen Be: 
kanntſchaften und lieben Freunden — 
und verfegen, nur wenn’s fein muß. 
Auch die Touriftenvereine find ihm 
erfenntlih, und wie bie Affecuranzen, 
bie er längft vernadhläffigt und ver: 
Ioren bat — einft das Aeußere feines 
Haufes mit Agenturtafeln becorirt 


dasſelbe von innen mit Diplomen, 
Gebirgskarten und Ebelweißorben. Er 
übt wieder Gegenerkenntlichleiten und 
wirbt Mitglieder für bie Vereine. So 
wird er bekannt und gefucht und jeber 
Fremde, der am Bahnhof dem Bug 
entfteigt, frägt als ſein Erſtes nad 
dem Herren Florin. Der ſteht ſchon 
ba, ſtets nett beifammen, in National- 
trat, ſtets höflich, Tüftet feinen 
Touriftenhut, ift bem Herrn zuvor: 
fommend zur Hand beim Ausfleigen, 
beim Gepädtragen, bei ber Sude nad 
einem Hotel, und dem Fremden bleibt 
nichts Anderes übrig, als ſich gefangen 
zu geben. 

Der Gafthofbefiger weiß meinen 
Florin wohl zu würbigen, und wenn 
Zepterer für genoffene Speis unb 
Trant um bie Rehnung erſucht, fo 
vertröftet ihn ber Wirth von Tag zu 
Tag, bis Herr Florin enblich nicht 
mehr erfucht und fich die Gafthausfoft 
von Tag zu Tag fo trefflih munden 
läßt, als ob's auf ber weiten Welt 
fein einzig Stüdlein Kreide gäbe, Es 
geht. Sehr gut geht’, und Meifter 
Florin jagt es felber: es ginge ihm 
fehr gut, unb er muß es am beften 
wiffen. Daß er einmal Rafirer gewejen, 
hört er nicht gern, e8 war auch nur 
ein Spaß von ihm geweſen, ein 
ſchlechter Spaß. Er wohnt au gar 
nicht mehr im Friſeurhäuschen, bas 
ift ber Habgier eines Gläubigerd zum 
Opfer gefallen, gegen ben ber Meifter 
ben langjährig geführten Proceß ganz 
unftreitig gewonnen hätte, wenn nicht 
Beftehung und SHinterlift von Seite 
bes Gläubigers ftattgefunben hätte. 
Ueberhaupt find bie Leute heutzutage 
von einem gräulichen Eigennuß beſeſſen, 
nur ber Wirth nicht, nein, ber ift ein 
braver Mann. Seht wohnt er auch 
bei ihm. 

So verkehrt Meifter — was Meifter! 
Herr von Florin nur mehr mit feineren, 
vornehmeren Leuten, und wenn man 
bem Geſpräche zubört, das er unb ein 
zugereifterllniverfitäts-PBrofeflor führen, 


haben, jo becoriren bie Touriftenvereine | jo tft fein Zweifel, wer der Gefcheitere 
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it — nämli ber Herr von Florin. 
Man kann aber orbentlih erfchreden, 
wenn Florin plößlich behauptet, das 
beutfche Kaiferreih tauge nichts und 
er mit wenigen bictatorifchen Aus: 
ſprüchen mir nichts bir nichts bie 
Republik einführt und der Fürft Bis: 
marf wie ein armer Schluder daſteht, 
noh um ein paar Stünblein Leben 
bittend. Der Profeffor ift gar nicht 
im Stande, ber Tragweite biefer un- 
erhörten Reformen zu folgen, daher 
ſchweigt er, unb das imponirt ben 
umfigenden Zuhörern. — „Ja, wie 
Meifter Florin geſprochen, ba hat ber 
gelehrte Herr nachgerade fein Wörtlein 
mehr zu fagen gewußt, ift ftill geweſen 
wie ein Baumftod.” 

Wie fteht er jekt ba, ber Herr 
von Florin! Von Alters her — und 
zwar feit etlichen vierzig Jahren — 
beißt er Franz Victor Florin; jekt, 
ber Name ift ihm zu lang, er ift jelber 
nit über 5 Schuh lang, er braucht 
feinen fo langen Namen, er kürzt ihn, 
feßt anftatt bes Wortes Victor nur 
ein kleines v. unb jet lautet bie 
Viſitkarte: Franz v. Florin. Das fteht ! 
fehr gut fiehts, und fomit wäre er 
nun eigentlich oben. 

Aber da jehe man ben Neib bes 
Schickſals! Ueberhaupt, wer zum Un: 
glüd geboren ift u. f. w. Auf einmal 
legt fi ber Wirth Hin und ftirbt und 
macht ben Herrn von Florin brotlos 
und dachlos. Denn ber junge Wirth 
ift ein Zopf unb jagt, Florin folle 


gilbt noch Zeugniß ablegen von bem ſtreb⸗ 
jamen, vielfeitigen Manne, ber feiner 
Zeit voraus war, Aber heute! heute 
läßt man ihn barben. Zwar findet er 
immer noch gute Seelen, bie feinen 
Nahrungsbebürfniffen Rechnung tragen, 
mein Gott, er ift ja leicht zufrieden! 
aber ber Rod will verblaffen und bie 
fremden Herren, wenn fie kommen, 
wollen mit dem fabenjcheinigen Rod 
nicht gerne an Einem Tiſche fiten. 
Er ift immer noch geiftesfrifh, ja 
lufiger als früher und weiß allerlei 
Schnurren, auch fingt er und macht 
Muſik dazu auf ber Zither ober ber 
Guitarre. Er weiß poflierlihe Lieber, 
Sprüde und ſchalkhafte Anekdoten, 
Man lacht darüber, man wartet ihm mit 
einer Cigarre auf oder läßt ihm ein 
Glas Wein vorfegen und fo ift es 
immer recht unterhaltfam. Es gibt 
Leute, bie fagen ihm, er folle fi 
nit fo an bie Ferſen ber Fremden 
beften und fih nicht zum Spaßmader 
bergeben, er folle lieber wieder feinen 
Rafirladen aufmachen. Das find bie 
Kurzfichtigen. Sie willen nicht, was 
er will und worauf er es abgefehen 
bat. Er wird noch eine einflußreiche 
Stellung gewinnen und bann feine 
weltbeglüdenden Pläne durchführen. 

Einweilen verlommt er immer 
mehr. Mander Frembe, ber im 
Stäbthen abfteigt, er mag Touriſt 
fein oder Agent ober Vereinsmeier, 
nügt ihn aus, fo viel noch auszunüßen 
if. Andere fragen gar nicht mehr 


arbeiten, er fei noch ftark genug dazu. nach ihm, aber er ift eine allbefannte 
— Sol! Alfo bas ift ber Lohn, daß | Figur und viel armfeligere und niedriger 
er bie Fremden herbeigezogen und bie denkende Subjecte, als er ift, machen 
Gegend bekannt gemacht hat! Das ift ihn zur Hieljcheibe ihres Spottes. 
ber Lohn für die Dienfte, die er bem Endlich glaubt er's, daß er nichts 
Haufe und der Gemeinde und Seber: |erreihen wird; er Flagt über ein ver: 
mann geleiftet hat ! Die Kinder werben | fehltes Leben, ſetzt die Hoffnung aber 
einft als alte Leute erzählen von Herrn Jauf feine Kinder. 

von Florin, wie jchliht er war und Er hat einen Sohn; ber ift geiftig 
jovial und welche Neben er ber Jugend |fehr begabt, hat ganz den Kopf von 
oft gehalten hat und wie er für den ſeinem Vater. Der foll ftubiren. Es 
Fortjchritt gewefen und was ihm das |ift fein Gelb da, es ift Feine Protection 
Städtchen verdankt. Manche alte Schrift | ba, oder hat ein oder ber andere feiner 
von feiner Hand wird verblaßt und vers | guten Bekannten doch etwas zugejagt ? 
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Gewerbsmeifler bes Stäbtchens wollen 
ben aufgewedten Jungen in’s Geſchäft 
nehmen, ihm ein Handwerk lernen. 
Ha, das wäre wieber bie alte Leier; 
dieſes florinifhe Blut ift für was 
Befferes roth geworben; ber Burfche 
muß in bie Hauptftabt. Er fol fi 
bort felber fortbringen, Freunde fuchen 
und fih aus eigener Kraft auffchwin: 
gen. Das macht ben Mann. Der Bater 
hält ihm noch eine ſchwunghafte Stand: 
rede, wie fie wortprächtiger in feinem 
Romane zu finden ift, unb ber Junge 
geht in die Stabt. Er ſchreibt verzagte 
Epifteln heim, ber Vater jhidt ihm 
Briefe voll begeifternder Phraſen, aber 
fonft ohne Inhalt. Da fchreibt ber 
Sohn in immer längeren Zwiſchen— 
räumen immer fürzere Briefe, enblich 
bleiben die Briefe ganz aus und bas 
it dem Herrn Florin ein Zeichen, baf 
bie Taube ein Geftabe gefunden hat. 

Nun bat Florin — fein Weib ift 
ganz Nebenſache, das ift ba ober es 
iſt nicht da, einerlei; ift e8 da, fo 
wird e8 wohl irgendwo eine Dachklammer 
haben, wo e3 fi mit Nähen ober 
Striden fortbringt — trotzdem hat 
Herr Florin eine Tochter. Mit ber 
läßt er fich nicht ungern auf ber Gaſſe 
bliden, denn fie ift ſchon balb kein 
Kind mehr und wächſt ſich recht fauber 
aus, Sie als Küchenmäbchen zum Wirth 
geben, ober gar zu einem Bauern in 
bie Arbeit? nein. Das Mädchen hat 
befiere Ausfihten. Ein Baron war ba, 
ein Tourift, ber fagte, das Kind müſſe 
in bie Stabt, ba könne es fein Glüd 
maden. Da erinnert fi) ber umfichtige 
Bater fofort an gelefene ober gehörte 
Fälle, wo arme aber hübſche Mädchen 
auch in ber Stabt ihr Glück — bie- 
weilen jogar ein unglaublich großes 
Glück gemacht haben. Der Herr Baron 
erklärt fich bereit, für das Kind eine 
Stelle ausfindig zu machen, einftweilen 
könne e3 in feinem eigenen Kaufe 
wohnen. — Alſo doch überall gute 
Leute, und Herr Florin fagt, Glüd 
babe er niemalen viel gehabt, aber 
gute Menjchen habe er immer gefunden, 


überhaupt babe e3 ben Anſchein, baf 
fi fein Glüd erft bei feinen Kinbern 
einftellen werde. 

Er läßt das Mädchen fort und 
nun — find bie Kinder verforgt. Sie 
find’8 zwar nicht, aber Florin iſt ge- 
wohnt, Alles jo auszulegen, wie e3 
am fhönften Klingt. Sein Stolz ift, 
wenn er erzählen kann: Der Sohn 
ftubirt auf einen Doctor, die Tochter 
ift beim Herrn Baron. 

Florin beginnt zu altern, aber er 
bat noch einen Plan, das ift ber 
einzige, ben er in feinem Leben durch⸗ 
geführt hätte, wenn er ihn durch— 
geführt hätte. Er kann fingen, ver: 
ftebt fih auf Saitenfpiel, bat bie 
Gabe, zu unterhalten ; er will fahrenber 
Mufifer werben. Das ift gar nicht 
bumm, das ift der erfte Schritt zum 
Mitgliede eines größeren Kunftinftitutes, 
eine Hoftheaters. Das Mißgeſchick 
ließ e8 aber nicht dazu fommen. Leber: 
haupt, das Mißgeſchick! Nun figt er 
viel in den Schenken herum und jett 
fi zu Dem, ber juft ba ift und hebt 
einen flotten Discurs an und läßt 
Poſſen los und will fortgehen. Die 
Leute find warm, ba darf ber Herr 
von Florin nicht fortgeben, fie laſſen 
ihm Wein bringen. Das Wafler, das 
er zum Mein gießt, Hält ihn noch 
aufrecht. Aber beim Branntwein, ba 
gießt man nichts dazu, ba iſt bas 
Waſſer ſchon babei. 

Der Branntwein aber thut das 
Seine und es gibt einflußreiche Leute 
in der Gemeinde, die behaupten, für 
den alten Florin wäre es am beſten, 
wenn man ihn in's Armenhaus thäte. 

Der alte Florin! 

Ja, es iſt wahr, er iſt grau, er 
ſieht verfallen aus. Wenn er ſich nur 
öfters ein ſaftiges Stück Fleiſch gönnen 
könnte! Warum ſollen denn ſeine 
Kinder, denen es in der Stadt gut 
geht, nichts für den Vater thun ? Keines 
läßt was von fi hören. 

Nun wird in die Stabt gefhrieben. 
E3 kommt eine Antwort; fie it von 
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frember Hand und berichtet, baß ber 
Sohn vor längerer Zeit wegen Bauern: 
fängerei eingezogen, fpäter wieber frei- 
gelaſſen und ſeitdem verfchollen ſei. 
Der Florin erſchrickt zuerſt, dann 
aber lächelt er, denn er glaubt es nicht. 
Aufgefordert ſchreibt auch bie 
Tochter, ſie ſei nicht mehr beim Herrn 
Baron, aber ſie wolle ihren Eltern 
nicht mehr unter die Augen treten. 
Der Florin ſchüttelt den Kopf — 
er verſteht es nicht. 
Und ſo rinnt die Zeit hin, von 
Tag zu Tag mit ſteigender Geſchwindig— 
feit — mie e3 im Alter jchon geht. 
Der Florin fitt auf der Gartenbant 
bes Armenhaufes und ſchaut den Bienen 
zu. Einer, ber vorbeigeht, benkt fi: 
ee, alter Florin, Du hätteft den Bienen 
früher zufchauen und Dir an ihnen 
ein Beifpiel nehmen follen, wie man 
durch Arbeit und Fleiß fich eine ge- 
fiherte Eriftenz ſchafft. Du haft Did 
Deines ehrlihen Gewerbes geihämt, 
haft e3 verlaffen und verleugnet. Haft 
bingeflunfert, haft hergeflunfert, Dein 


geftellten Freunden, bie Dir gefchmei- 
chelt haben, Hier vorbeigeht, fo wirb 
er Dich nicht kennen und fennt er Dich, 
vielleicht fein Haupt wegwenben und 
in fi bineinmurmeln : Ei, das ift ja 
biefer Idealiſt, diefer Fer, diefer — 
er bat allerlei Namen zur Auswahl. 
Er ift bald vorüber. Ich aber bin 
ber, welder Dir einft ben Rath ge: 
gegeben hat: bleibe Deinem Gewerbe 
treu und arbeite! ich gehe nicht an 
Dir vorbei, ich frage Dih: „Wie geht 
es Dir, alter Florin?” 

Er ſchrickt auf. „Danke, danke,“ 
fagt er, „jo weit gut, recht gut. Dank 
ber Nachfrage!” 

Eine ſolche Zufriedenheit auf biejer 
Bank verdient doch einen Zehner. „Da, 
Alter, gönne Dir ein Glas auf mein 
Wohl!“ 

D, im Glafe, das er nun trinkt, 
ift mehr drin, als ber Spenber ahnt, 
ber Florin — ber Herr Fran v. 
Florin it Bürgermeifter, Touriftenvater, 
Abgeordneter, Regierungsrat, Schöpfer 
und Ordner aller politifchen, wirth— 


ſpitzfindiges Spintifiren und Deine hohle | fhaftlihen und geſellſchaftlichen er: 
Schlauheit hat Dich auf die Holzbant | hältnifje bes Landes. 


vor dem Armenhaus gebracht. Und wenn 


Um einen Silberzehner! In der 


jegt einer von den fremben Herren, denen | That, billiger kann man das Glüd 
Du gefällig warf, von ben hoch: nicht haben. 


Franzöfifd. 


Eine deutſche Meinung von Zuife Jeiher, 


Was auch) feit einem Jahrhunderte 
Großes und Gemaltiges, Kleines und 
Unſcheinbares geſchehen ſei, um beut- 
ſches Weſen, deutſche Art und Sitte 
von galliſchen Einflüſſen zu befreien: 
Moden, Bonnen und Speiſekarten be— 
ziehen wir Oeſterreicher nach wie vor 
aus ber tonangebenben Stabt an ber 
Seine. 

Sei’ um bie leidige Bekleidungs⸗— 
fünftelei. Da es für ben Gebilbeten 
feine Nationaltracht mehr gibt, müſſen 
wir doch irgendwoher die Mufter für 


unfere Gewanbung beziehen. Es heißt 
nun, bie Franzoſen hätten mehr Ge: 
Ihmad; warum alfo follten wir uns 
biefem anerfannten bon goüt nicht 
fügen? Freilih jener eigenthümlich 
franzöfifche Chic, um beffenwillen wir 
Kopf und Taille, Gang und Behagen, 
ja Gefunbheit und Anftanb einer vom 
Auslande vorgefehriebenen Mode preis: 
geben, er geht ja boch zumelft verloren 
an unferer germanischen Bierfchrötigkeit, 
bie, felbft bei ber ausgefprochenften 
deutſchen Dürftigkeit der Geftalt, für 
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ben echten Parifer Schnitt zu ungelent, 
zu grobknochig, zu plaſtiſch bleibt. 

Allerdings, irgendwo eriftirt wirk⸗ 
lich franzöfifher Chic auch auf öfter: 
reichiſchem Boben: bei unferer Ari— 
ftofratie, Inſonderlich die Damen — 
bie Herrenmoben find ja eher engliſch 
als franzöſiſch — wiſſen bort bas 
Haupt, ob ſchön, ob häßlich, bem 
buftig hingehauchten ober abentewerlich 
componirten Hütchen aus Baris trefflich 
anzupafien; fie bewegen bie ſchlanken 
Finger mit vollfter Gelenkigkeit unter 
überrheinifhem Leder, das ohne bem 
leifeften Fältchen die Hand umjpannt 
und jeden Nagel in feiner oblong ge 
zogenen Form durchſchimmern läßt; 
fie find mit ihrer Schleppe auf dem 
Fuße vertraulichfter Nachläffigkeit, dies 
Monftrum ſtets beherrſchend, ohne daß 
man eine Spur von Abſicht merkt; 
und ſie plaudern franzöſiſch mit leicht 
näſelndem Tone, eben ſo viele Worte 
in jedem längeren Sat verſchluckend, 
als bie Orthographie ber Sprade un- 
auszufprehende Buchftaben bei vielen 
Morten mitjchleppt. 

Die Ariftofratie aber in ihrer Los: 
mopolitiihen Bildung und Neigung 
zählt Heutzutage faum mehr fo recht 
zur Nation. Einft ftand der Edelmann 
über dem Volke, jet fteht er außer: 
halb besjelben. Die Zeiten find vorbei, 
ba bie GStärkften ber Starken als 
leuchtende Vorbilder in Kraft und 
Muth, in Tugend und Sitte verehrt 
unb verehrungsmwürbig ihren Abel be: 
zeugten, eroberten und befeftigten. Auch 
ift es unjerem gottgejegneten Mittel: 
ftand durchaus nicht darum zu thun, 
Gutes und Rechtes nachzueifern, fon: 
bern befjen Copirſucht, die ftet3 hinaus: 
ftrebt über Stand und Vermögen, 
beftet ſich an bie äußerlichfte ber 
Aeußerlichkeiten ber erclufiv Bornehmen 
und das bürgerliche Ohr bleibt hängen 
an ben beſtechenden Klängen einer 
Sprade, die auf uns deutſche Bären 
einen beftridenden Zauber übt. 

„Das klingt nobel, fein, arifto: 
kratiſch!“ 


„O, unſere Kinder ſollen auch 
von der Quelle trinken,“ und flugs 
wird eine Bonne aus Frankreich ver⸗ 
ſchrieben, ehe der kleine Wurm ſich 
ſein ungelenk „teutſches“ Zünglein an 
den gemeindeutſchen Worten „Vater 
und Mutter“ verdorben, denn er ſoll 
aus fremdem, gar theuer bezahltem 
Munde lernen, die Raute ber menſch⸗ 
lihen Sprade auf fremde Weife zum 
Werkzeuge feiner Gedanken zu bilden. 

Bebauerndwerthe Kinder! So ver- 
fümmert man Euch den heiligften, weil 
bem Allerärmften angeborenen Beſitz, 
das Bewußtfein der Mutterjprade ! 


„Es war nicht anders, als ob das Herz 
Recht angenehm verblute,* 


Dad fingt Heine, als er nad 
langer Verbannung wieder deutſche 
Laute vernimmt; jo fühlt Jeder nad), 
ber feine deutſche Sprache kennt und 
liebt. Niemals wird ein Menſch, 
der in fremder Weiſe ſeine erſten 
bewußten Empfindungen ausdrücken 
lernte, jene unbeſchreiblich wehmuths⸗ 
volle Luſt nur ahnen, die uns bei 
gemüthstiefen, jene Begeiſterung be— 
greifen, bie und bei ſchwungvollen 
Stellen der Poeſie ergreift. Denn nicht 
allein der erhabene Gedanke ift es, 
ber beftiht, es find bie oft gehört 
und oft gebrauchten, und doch in neuer 
Zuſammenſtellung mit erneuter Macht 
zum Herzen fprechenben, mufitalifch 
wirkenden Töne ber Mutterjprade ! 
Die Bewunderung von zweiiprachig 
Erzogenen bleibt ſtets unter ber Feſſel 
bed Berftandes, und ihr Verftehen unter 
dem Banne des Mühevollen. 

Aber nicht bloß auf ibealem, vom 
nüchternen Hausverſtande vielleiht an« 
fechtbaren Stanbpunfte rächt ſich bie Un: 
natur einer franzöfifirenden Erziehung; 
aud in der gefühllofen Praris läuft 
nicht Alles jo glattweg ab. Da hat 
das fleine Dingelchen vorerft bei Ma: 
bemoijelle „plappern“ gelernt. E83 ver: 
wechſelt bemzufolge conjequent das 
Geſchlecht der Hauptwörter in beiben 
I Spraden ; ihm fehlt ftet3 ber treffende, 
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ber pafjenbe Ausdruck; es conftruirt das 
Franzöſiche deutſch und das Deutjche 
franzöſiſch, und es iſt einem Frauen: 
zimmer anvertraut, meiſt jo leicht: 
finnig als ungebilbet, etwa auf ber 
gleichen moralifchen und geiftigen Stufe 
ber orbinärften Dienftmagb oder Laden⸗ 
mamjell fiehend. Unbegreiflih, daß 
Mütter, die ihre Mädchen am Liebften 
unter einen Glasfturz ftellten, fie vor 
jedem ſchädlichen Einfluffe zu behüten, 
Mütter, welche ihre Buben um feinen 
Preis allein zur Schule gehen ließen 
aus Angft vor unpafjender Kamerab- 
ſchaft, ſich nicht ſcheuen, eine ſolche 
Perſon im engſten familiären Verkehr 
mit den heranwachſenden Kindern zu 
dulden. Ohne die nothdürftigſten gram⸗ 
matikaliſchen Kenntniſſe der Sprache, 
in der ſie angeblich unterrichtet, ſo 
beſchränkt in ihren Ideen als gemein 
in der Ausdrucksweiſe, gibt die Bonne 
mit ihren frivolen, banalen Anſichten 
ber Phantaſie ber nach Erkenntniß all- 
jeglicher Art gierigen Kinderſeele eine 
entſchieden verderbliche Richtung, ges 
fährlicher ſelbſt, als das thatſächlichſte 
Beiſpiel; denn die unverdorbene Ju: 
gend wendet ſich, kraft eines geſunden 
natürlichen Inſtinctes, entſchiedener ab 
von jedem unſittlichen Schauſpiel, als 
vor dem leiſe, in ſcheinbar harmloſer 
Form anſchleichenden Gifte, welches 
aus dem längern Verkehr mit geiſt⸗ 
und geſinnungsloſen Menſchen all⸗ 
mälig zwar, aber um deſto ſicherer 
wirkt. Zeigt einem halbwüchſigen Knaben 
einen Betrunkenen und er empfindet 
Ekel, ſonſt nichts; ſchildert ihm jedoch 
mit lüſternen Worten die heimlichen 
Reize eines Räuſchchens oder des Knei⸗ 
penlebens, und die aufgeregte Phan⸗ 
tafie beſchäftigt ſich mit dem herauf: 
beſchworenen Bilde, ſich dasſelbe in 
ben Farben ber eigenen, friſchen Ein: 
bildungskraft verführerifch ausmalenb. 

Im Wiener Stabtparle — wohl 
auch in den öffentlichen Gärten anderer 
Stäbte — kann man gar fonberbare 
Geſpräche erlaufchen, wenn zwei gefin- 
nungsverwanbte Mademoiſelles mit: 


einander vertraulich Zwieſprach halten. 
Und wie aufmerkſam bie Kinberchen 
zu borchen wiffen, bald von rückwärts, 
bald von ber Seite heranjchleichend, 
troß aller wieberholten unb eindring⸗ 
lihen Aufforberungen: „Mais allez 
done jouer* — „Courez toujours — 
„Ah, vous voilä encore?“ — „Partez, 
regardez les cygnes.“ Die kindliche 
Neugier erfährt da Dinge, bie fi 
dem jungen Gemüthe unter bewälti- 
gendem Schauer aus ben Werfen un: 
ſerer beften Dichter offenbaren jollten. 
Doch bewahre, Schiller und Goethe 
bürfen felbft achtzehnjährige Mädchen 
oft nicht leſen, aber biefelben Mäg: 
beleind haben längft ihren Paul be 
Kod, wenn nit gar Emile Zola unter 
dem Schute ber Bonne ihrer jüngeren 
Geſchwiſter verſchlungen, ſich denſelben 
nöthigenfalls auch von Mademoiſelle 
erklären laſſen. 

Auch gibt es unterweilen vernünf— 
tige Eltern, die, gewitzigt durch vers 
ſchiedene Erfahrungen, nicht ganz blinb 
find für die Gefahren dieſer häus— 
lihen Gemeinſchaft; aber was thun? 
Franzöſiſch müſſen bie Kinder unbes 
dingt lernen, ſchon damit bie Mama 
allerwärt3 jagen kann: !„Meine Kinder 
lernen franzöſiſch,“ und fo erträgt 
man das unvermeibliche Uebel bem 
angeblich jo riefigen Vortheil zu Liebe. 
Erkundigt man fich jedoch nad ben 
enbgiltigen Refultaten biefer jahrelangen 
Bemühungen, fo find biefelben für's 
eigentliche Leben gar oft gleih Null. 
Sm beften Falle befommt man von 
Erwachſenen männlicher: wie mweibli- 
herjeit3 zu hören: „OD, in meiner Ju⸗ 
gend, ba plapperte ich wohl recht ges 
läufig; aber Du lieber Himmel, das 
ift nun Alles längft verſchwitzt. Wo 
folte man fih aber auch üben im 
Franzöſiſchen?“ 

Da muß ber geſunde Menjchen: 
verftand doch fchlieklih fragen: Ja 
müſſen benn bie Kinder durchaus 
franzöſiſch lernen ? 

Gewiß, lautet die lanbläufige Ant- 
wort. Etwas bleibt doch immer hängen 
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und man blamirt ſich wenigftens nicht 
durch faljche Ausſprache eingebürgerter 
Gallicismen ober gänzliches Unver: 
ſtändniß der gewöhnlichſten Phrafen. 
Wie befhämend nur, fi in Gejell- 
ſchaft als völlig deutſcher Barbar zu 
erweijen; wie unangenehm, im Circus 
die Wie eines witlofen Clowns nicht 
gang aufzufaffen; ja ſelbſt wie fatal, 
vor einem fimplen Kellner über bie 
Bezeichnungen der Gerichte auf ber 
Speifefarte zu ftolpern und bazufigen 
vor biefem wichtigen Schriftftüd, wie 
vor einem mit Hieroglyphen bebedten 
altegyptiihen Papyrus. Denn unjer 
franzöfifch gebildeter „Garcon* fragt 
nicht etwa, ob man zu Mittag, zu 
Nacht efjen wolle, fondern ob man zu 
biniren, zu foupiren wünſche, ob & la 
carte ober table d’höte. Doc das 
find Ausbrüde, die Yebermann ges 
läufig find, ber nie ein Wörtchen 
franzöſiſch gelefen, geſchweige benn 
geiprochen ; ebenjo wie bie theilweſe aus 
dem Englifchen überflommenen Bezeich- 
nungen, als Roaftbeef, Carré, Cotel⸗ 
lette zc., bie bis zum Aufhackknecht in 
bie Fleiſchbank gebrungen find. Allein 
bie neuefte Kochkunſt ift großartig 
im Erfinnen franzöfiiher Namen für 
deutſche Speijen, feit bie boulevard: 
artige Ningftraße Wiens ihr Grand 
Hötel, ihr Hötel Jmperial und Hötel 
Metropole befißt, unb nicht jeber 
ehrliche Bürgersmann wird fofort unter 
bem pompöjen Xitel „Potage aux 
vermicelles“ feine geliebte Nubelfuppe 
ertennen, ober hinter bem geheimniß⸗ 
vollen „Buisson d’ecrevisses“ geſot⸗ 
tene Krebſe mit Peterfilienblättern 
gepußt, Hinter bem anfpruchsvollen 
„Chaufroid de coq de la bruyere“ 
einen aufgewärmten Auerhahnbraten 
vermuthen. Das find eben Kniffe ge 
winnjüchtiger Gaftwirthe, benn jo ein 
franzöfiiher „Selle de daim“ foftet 
ſchier das Doppelte eines beutjchen 
Hirſchrückens und ber biedere Hotelier 
bezahlt vielleicht als guter Vater, 
von dem Mehrgewinne bie Bonne für 
feine Kinder. 


Bei dem Feftbankette, welches ber 
Schhriftftellerverein „Concorbia” dem 
fiebgigjährigen Kuranda, ald Bor: 
fämpfer und Befeftiger bes deutſchen 
Gebantens in Defterreich, gegeben und 
bei welchem alle Größen ber beutjch» 
öfterreihifchen Partei metteiferten in 
blumenreihen Neben und tönenben 
Trinkiprühen über deutſches Wort 
und deutſche Gefinnung, lag folgendes 
Menu auf, das von uns frei überjegt 
aljo lauten bürfte: 


Menu. 
Gänge. 
Le premier Mai 1881, 
Am 1. Mai 1881. 


Bouillon. 
Fleiſchbrühe. 
Petit pätes viennois. 
Kleine Wiener Bafteten, 


Saumon du Rhin froid. 
Kalter Rheinlachs. 


Sauce mayonnaise. 
Ueberguß von Eierfenf. 


Filet de boeuf & la financidre. 
Lendenbraten nad Progenart. 


Asperges en branches. 
Spargeljprofien. 


Oisons et Poulet rötis. 
Zu junger Gans: und zu alter Hühnerbraten, 


Salade et Compots. 
Salat und Dunftobf. 


Pouding à l’Ananase. 
Ananaslod, 


Glace en belle vue, 
Gefrorenes jehr ſchön zum Anſchauen“). 


Desert. 
Nachtiſch. 


Dieſes Küchenfranzöſiſch iſt jo her⸗ 
gebrachte internationale Sitte, die ge- 
danfenlo8 mitgemaht wird, gleich 
anderen Moden. Draußen im Reich 


) Noch befjer zum Eſſen, wie bewuns» 
dernde Augen: und Obrenzeugen verſichern. 
Der gefeierte Jubilar erhielt als Erinnerung 
an jein Drama, das er in ſchönen YJugend- 
tagen geichrieben, eine weiße Roſe von Eis; 
er jelbft ab den Kern und das Präfidium 
jur Rechten und Linken das Blattmwerf, 
nachdem Dr. Herbft die Dornen auf jeinen 
Teller heruntergeſchabt hatte, 
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bat man angefangen nicht bloß bie 
Fremdwörter, jo weit biefelben in ben 
Amtöbereih des Reichsoberſprachen⸗ 
reinigers Staatsſecretär Stefan, des 
Gewaltigen über Boft: und Telegraphen- 
weſen fallen, ſondern auch anderwärts 
zu befeitigen. Bei einem Anlafje wie 
bie foeben erwähnte Feier würde in 
Berlin entjehieben eine deutſche Speije- 
farte aufgelegen fein. 

Nun klingen aber folche Weber: 
fegungen ber ſchon einmal eingebür- 
gerten Bezeichnungen oft gewaltthätig 
und man fönnte vermeinen, bas eine 
oder andere Wort fei bei den Haaren 
berbeigegogen; es ift jedoch nur aus 
bem Volksmunde, vom Herde bes 
Bauernhofes, aus der Küche bes Dorf: 
wirthshauſes geholt. Dem richtigen 
in Spreewafler getauften „Reftaurang“ 
pajfirt es allerbing8 bei ber anpreifenben 
Aufzählung der Speijen feines „Ge: 
bedes,” baß in einer gerabezu haar: 
fträubenden Wirrniß franzöfifche, platt: 
deutſche und ſüddeutſche Küchenaus- 
drücke durcheinandertollen, und der 
Reiſende würde wohl die kosmopolitiſche 
Karte vorziehen, anſtatt ſich mit ſeinem 
Hunger waghalſig in die dunklen 
Tiefen eines ſolchen Menu zu ftürzen. 

Wir Defterreiher können uns zur 
Noth mit einem Stammesbruber aus 
ber nieberfächfiichen Ebene ober bem 
kuriſchen Haff über bie höchſten Fragen 
und Intereſſen ber Menjchheit aus: 
ſprechen und zanfen; über das Nacht— 
mahl, bei welchem die Berftänbigung 
befiegelt werben fol bezüglich ber 
beiten Art, wie Staat und Geſellſchaft, 
Kunft und Literatur, das Gute unb 
das Schöne. wieber gerettet unb ge 
feftigt werben könnte, über biejes 
Verjöhnungsmahl vermögen wir ung 
nit zu einigen in beutjcher Zunge, 
weil wir uns in beutfcher Zunge nicht 
verſtehen. 

Darin liegt eben bie Entſchuldi— 
gung für ben franzöfifchen Speifezettel. 
Man ißt Knödel von der „Maaß bis 
an bie Memel, von dem Etjchftrome 
bis zum Belt,“ aber ber richtige 


Particularismus hat es zumege ges 
bracht, daß fogar innerhalb der alten 
Stamm: und Dialektmarken bie Kö— 
innen verjchtedenartige Benennungen 
für dieſe Klöße belieben, bie auf bri- 
tiſchem Boden als Pubding in Vier: 
bimenfionale entartet auftreten. Denn 
— bie Priorität dieſes Gedankens fei 
biemit ber pangermanijchen Akademie 
der Kochkunſt von wegen ber NRechts- 
verwahrung angemelbet Sohn 
Bul’s Pudding iſt der gute, alte, 
germanijche Knödel, ausgeweitet und 
verfeinert im gelbftolgen Albion, wie 
die Tenne des niederſächſiſchen Bauern 
hofes zur ftolgprunfenden „Hall“ bes 
engliichen Ebelfites. 

Was uns fehlt, ift ein benfender 
und feinfchmedender Sprachreiniger 
und Sprachorbner bed Küchenzettels, 
ein Gottſched zumindeft, wenn ſchon 
fein Grimm in ber weißen Küchen: 
ſchürze, der Klarheit in die particus 
lariſtiſchen Sonberausbrüde und Einheit 
in die Sprache bed Speiſezettels brächte. 

Doch ich gerathe ba, echt frauen- 
mäßig, zu jehr in's Küchenbepartement, 
nachdem ich ſchon im höheren Dienft« 
botentratid — denn die Bonne ift 
ja doch ber höchfte Dienftbote — etwas 
zu breit geworden, und wollte nur 
eigentlich über Nugen oder Zweckwidrig⸗ 
feit des Franzöſiſchlernens fchreiben. 
Denn jo jehr ich in's Eifern gerieth 
gegen eine verfrühte gebanfenloje Er: 
lernung einer fremden Sprade, fo 
nüglih wirb ſich bei reiferem Alter 
das wirkliche, gründliche Stubium einer 
ſolchen erweifen und gerabe das Frans 
zöfifche ift von den mobernen Sprachen 
am beften geeignet, und bie eigene 
fo recht verftehen und ſchätzen zu lernen. 
Die mechanische Fertigkeit der Rebe 
wird dann im Falle eintretender Not: 
wenbigfeit bei gründlichen grammatifas 
liſchen Kenntniffen im Lande jelbft 
ober in franzöfiiher Umgebung juft 
in fo viel Wochen erlernt, als das 
Kind Jahre braudt. Jene feinen 
Nuancen in Laut und Xonfall, jene 
graziöfen Wendungen und pompöjen 
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Anläufe, jene treffenden Schlagworte 
und zarten Webergänge, welche das 
Franzöfifhe zur Lieblingsipradhe von 
all’ Jenen erhoben, die auf Eleganz 
und Weltgewanbtheit Anſpruch machen, 
bie werben von und jchwerfälligen 
Deutfhen zwar geſchätzt, begriffen, 
bewundert, nachgeahmt vielleicht, nim- 
mermehr aber jo, baß fie ung zu Fleiſch 
und Blut werben können. 

Börne, der ein brillante Fran— 
zöſiſch ſchrieb und als Ausnahme 
gelten könnte, war fein Germane, ſon⸗ 
dern ein Jude, ausgeſtattet mit allen 
blendenden Talenten ſeiner Race, merk: 
mwürbiger Weife aber auch begabt mit 
einem tiefen Gefühle für unfer bamals 
fo arg gefnechtetes Vaterland; feine 
in beutfcher Sprache gerabezu unnadh: 
ahmliche Feber jcheint in feinen „Brie⸗ 
fen aus Paris“ mehr in beutjches 
— getaucht, als in franzöſiſche 
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Farbe zu befennen in nationaler 
Beziehung ift eine ber erften menjch- 
lichen Pflichten. Zumal ein Defter: 
reicher, ber nach feiner Mutterſprache 
gefragt, geringſchätzend bie Achjeln 
zudte, und etwa meinte, Halb fo, halb 
fo, ber wird auch als Charakter halb 
jo, halb fo beftehen. Man ift entweber 
ein Gzeche, Ungar, Slovene u. ſ. w. 
oder man ift ein Deutfcher, und felbft 
wo gemijchte Bevölkerung haufet und 
bemzufolge häufig Ehen geſchloſſen 
werben zwiſchen Anbersfprechenben, 
fügt fih das Weib naturgemäß bem 
männlichen Webergewichte. Ste Tann 
aus Liebe ihrer Nation entfagen, wie 
fie auch ihren Vaternamen ablegen 
muß. Wo dies nicht gejchieht, da ver: 


zichtet ber Mann wohl auch im Uebrigen 
auf bie Herrfchaft in feinem Haufe. 
Und nun gar bie Kinder, bie können 
es wahrlich nie früh genug fühlen 
lernen, weſſen Stammes fie find, umſo— 
mehr, als fie es lange vorher zu fühlen 
im Stande find, ohne daß fie e8 begreifen 
können. Wo Vater und Mutter gleich: 
giltig gegen die Nationalitätenfrage 
bald fo, bald fo ſprechen, denken und 
fühlen, ba wirb ſich dieſe Laxheit ber 
Gefinnung, die das Kind in der Fa— 
milie eingefogen, an dem Erwachſenen 
als Menih und Staatsbürger offen- 
baren, gewiß nicht zu Nut und From 
men von Staat und Menjchheit. 

Nur die größten Vhilofophen und 
Gelehrten haben das Recht, beinahe 
die Pflicht, in weltbürgerliher Ruhe 
mit hohem, freiem Blide über dem 
Getriebe ber Nation und ber Nationa= 
litäten zu ftehen; unter ben erften Dich: 
tern bat nur Goethe von dieſem 
Rechte Gebrauch gemacht, und feine 
allzu olympiſche Erhabenheit iſt der 
ſtehende Vorwurf, ben bie Nachwelt 
bem Geiftesgewaltigen zu machen wagt. 

No einmal, das Gefühl der Zu: 
fammengehörigfeit mit unfern Sprad: 
genoffen, es ift eben bie leßte, aber 
meines Erachtens bie ebelfte Schwäche, 
die an einer bis zum Unbeimlichen 
aufgellärten Generation noch haften 
geblieben; ein Vorurtheil, wenn man 
will, von ber Bogelperfpective geſchichts⸗ 
pbilofophifher Höhe betrachtet, aber 
ein Borurtheil, jo menſchlich füß und 
wohlthuend, wie ber Glaube an bie 
Fortbauer ber Seele unb ein Wieber- 
jehen da brüben mit Denen, bie wir 
bereinft geliebt auf Erben. 
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Heber die Auswanderungsfrage. 
Eine Studie von Albert Bonconrt. 


Mie die Statiftif, dieſe hervor: 
ragendfie Lehrmeifterin ber Jetztzeit, 
in ihren unanfechtbaren Zifferngruppen 
nachweiſt, fo fteigert ſich bas Aus: 
mwanderungs : Gontingent aus Europa 
nad Amerika und Auftralien von Jahr 
zu Jahr. Der lette Jahresbericht mit 
feinen zahlreihen intereffanten Daten 
und Aufflärungen gibt mannigfachen 
Anlaß, über dieſe zu immer größerer 
Bebeutung anwachſende Angelegenheit 
ernftlich nachzudenken. Bei dem Um— 
ftande, als auch Defterreich = Ungarn 
einen ftetig fteigenben Percentfag zu 
jener mobernen Völkerwanderung bei: 
trägt, muß es für uns von erhöhter 
Wichtigkeit fein, nad ben Urſachen 
biefer eigenthümlihen Bewegung zu 
forfchen und beren Entwidlung und Rüd: 
wirkung auf unfere eigenen ftaatlichen 
Berhältniffe aufmerkſam zu beobachten. 

Die Auswanderungsluft ift feines 
wegs ein Probuct moberner BVerhält: 
niffe; ſchon im Alterthume verzeichnet 
bie Geſchichte einige auffallende Maffen: 
beifpiele. Zmangsmaßregeln gegen ganze 
Völker, wie die Vertreibung ber Iſrae— 
liten aus Egypten, ber Mauren aus 
Spanien, bie Berjegung ber römifchen 
Coloniften in Dacien nah Möfien 
(274 nach Chrifti Geb.), endlich bie 
beharrlich und noch heute fortgefekte 
Berbrängung ber Nothhäute aus ben 
norbamerifanifhen Yagbgründen — 
führten zu Ausmanderungen in Maffen: 
verhältniffen. Indeſſen Tagen in allen 
biejen Fällen Iebiglich politiiche Gründe 
vor. Später famen Auswanberungen 
aus religiöfen und erft in neuerer 
Beit aus wirthichaftlichen Urſachen vor. 

Der Schaden jedoch, ber burch bie 
Auswanderung für den Heimatsftaat 
erwächſt, ift ein außerorbentlicher. Ab: 
gefehen von ber Forttragung bes Ver: 
mögend, macht fi noch ein jchwer 
empfindlider Abgang des Fräftigen 


Theiles der Bevölkerung geltend, ber 
faum erfegt werben fan. Sa man 
vermag in einzelnen Fällen fogar zu 
conftatiren, baß gerabezu bie befjeren 
Bollgelemente bie Heimatsgrünbe vers 
laffen haben. Irland mit feinen 
derouten wirthſchaftlichen Verhältniſſen 
illuſtrirt dieſe Behauptnung in frappanter 
Weiſe. Dort iſt der geſammte Grund⸗ 
befig in ben Händen Weniger, und 
die Landwirthe ſind nichts Anderes, als 
ſchlechtgeſtellte und abhängige Pächter. 
Der geſunde Volksſinn, wo er ſich 
offenbarte, mußte ſich alſo gegen eine 
derartige Verſchiebung der natürlichen 
Rechte erklären und die Folge davon 
iſt die in erſchreckender Progreſſion 
zunehmende Auswanderung der Ir— 
länder nach Amerika. Was dort im 
Heimatlande zurückbleibt, iſt thatſächlich 
der weniger intelligente oder arbeits⸗ 
luſtige Theil der Bevölkerung, und 
wenn auch gerade in Amerifa bie 
Irländer zu den am wenigften geach— 
teten Einwanberern zählen, jo muß 
doch zugeftanden werben, baß es mit 
Stland feit ber Auswanderung bes 
befjeren Elementes noch ſchlechter beftellt 
ift, al8 vorbem. 

Melde Urſachen liegen aber in 
Deutſchland und Defterreid 
vor, daß das Auswanberungsfieber 
immer mehr und mehr zunimmt? Wir 
leben doch in georbneten focialen Ber: 
bältniffen. Grund und Boben ift nicht 
Eigenthum einiger weniger privilegirter 
Perſonen, unfere Gefege umfaſſen in 
gleiher Weiſe alle Claſſen ber Gefell- 
haft; mit einem Worte: e8 gibt feine 
Ausnahmsverhältniffe. Und troß alle: 
dem mehrt fih von Jahr zu Jahr 
das Auswanderer » Contingent aus 
Deutſchland und Defterreih! — Fragt 
man nach bem bewegenden Motiv biejer 
Erſcheinung, fo erhält man gemeiniglich 
die Antwort: „Die Zeiten haben fich 


912 


geändert, es wird immer fchlecdhter.” 
Und mit biefer Antwort gibt fih auch 
ber weitaus größte Theil ber Frage: 
fteller zufrieden. Dennoch kann bieje 
Entgegnung gar nicht befriebigen. Der 
erfte Theil berjelben ift ganz einfach 
ein blanker Unſinn. Die Zeit als jolche 
ift ein untrennbares und unverrüdbares 
Ganze. Da gibt es nichts zu ändern 
und jenes Wort ift eben nichts Anderes 
als einer der Gemeinpläge, an benen 
jebe Sprache fo reich ift. Was Anderes 
aber ift es mit bem zweiten Theile 
ber beliebten Antwort. Warum mirb 
es immer ſchlechter? Da laſſen fi 
nun zahlreiche Urſachen anführen, von 
welchen einige wohl ficherlich Berechti- 
gung haben. 

Zeiber unterliegt es feinem Zweifel, 
daß die Geſetzgebung auf vollswirth— 
ſchaftlichem Gebiete bei und in Defter- 
reich noch viel zu wenig gejchaffen hat. 
Die Gewährung ber freien Theilbar: 
feit des Bodens hat eigentlich mehr 
geſchadet als genügt. Die Gemeinde 
Autonomie, an fih ein fchönes deal, 
ift bei unjeren Verhältniffen nicht felten 
bie Urſache arger Verſchuldung ganzer 
Gemeinden. Die Communicationsmittel 
find noch lange nicht hinreichend genug, 
Specialgefege zum Schutze und ber 
Förderung für biejen und jenen Zweig 
unjerer gewerbliden und landwirth— 
ſchaftlichen Thätigkeit wären noch viel: 
fach zu wünſchen und was bie Haupt- 
fache ift: es ift dem kleinen Dekonomen 
und Gemwerbömanne bie Beihaffung 
des Gapitald zu billigen Procenten 
faft unmöglich geworben. Anberfeits 
bat bie Gewerbefreiheit ben eigentlichen, 
fachlich geſchulten Gewerbsmann in bie 
Hand des Grofcapitald gegeben und 
das Sprichwort: „Das Handwerk hat 
einen golbenen Boden“ bat nahezu 
alle Wahrheit verloren. So weit unge: 
fähr läßt fi ber Antheil fkizziren, 
ben ber Staat felbit an ber augen- 
blidlihen Verſchlimmerung unjerer 
wirthſchaftlichen Verhältniffe zu tragen 
bat. Aber au dem Volke jelbit fällt 
ein nicht unbeträchtlicher Theil biejer 


Schuld zu. Die eigentliche Arbeit findet 
nur felten Anhänger. Alles will mit 
wenig Mühe und möglichfter Schnellig- 
feit zu Vermögen gelangen. Das gebt 
einfach nicht und bie Unzufriedenheit, 
ber Mißmuth nehmen immer mehr 
überhand. Die Staatögewerbejchulen, 
eine ungemein lobenswerthe Einrichtung, 
werben noch viel zu wenig befucht, 
benn einerfeit3 gibt es noch immer 
einen nicht unanſehnlichen Theil bes 
Gewerbeftanbes, ber bie großen Bor: 
theile jener Inſtitution nicht zu erfaflen 
vermag, anberjeit3 will ber vermögs 
lichere Bürger feine Söhne — ftubiren 
lafien. Aber der Staat hat nit Raum, 
reſpective Beichäftigung genug für alle 
biefe „fubirten“ Elemente, unb ben 
Grunbpfeilern bes Staated : Landwirth⸗ 
ſchaft und Gewerbe wirb dadurch bie 
nothwendige Intelligenz entzogen. Und 
endlich kommt noch ein Moment bazı, 
das etwas abſurd klingen mag und 
das ich — aufrichtig geſagt — eigent⸗ 
lich noch niemals irgendwo erwähnt 
gefunden habe. Es iſt das der immer 
mehr dominirende Einfluß des Ma— 
ſchinenweſens. Heutzutage gibt es faſt 
keine Arbeit mehr, in welcher die 
Handarbeit nicht durch maſchinelle 
Thätigkeit erſetzt werden könnte. Ich 
verwahre mich feierlich gegen ben Ein⸗ 
wurf, als würde ih mich vor ber 
Bewunderung unferer Fortichritte in 
ber Technik verichließen wollen. Aber 
bie Thatſache läßt fich nicht wegftreiten, 
baß durch bie Anwenbung der Maſchinen⸗ 
Hilfskraft ber Werth der Handarbeit 
bedeutend herabgebrüdt wird. So 
mancher Erwerbözweig, ber Jahrhun⸗ 
berte lang feine Leute genährt hatte, 
ift heute Induſtriezweig geworben und 
biefe find genöthigt, einen anderen 
Boden für ihre Thätigkeit zu juchen. 
Um nur ein Beifpiel anzuführen, ges 
benfe ich der Weberfamilien im böh— 
mijchen Erzgebirge und in Schlefien. 

Aus allen diefen Gründen muß 
es nachgerade erflärlih erjcheinen, 
wenn bie Auswanberungsluft nach ben 
überjeeifhen Landen immer größere 
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Dimenfionen annimmt, weil eben bort 
andere Berhältnifje beftehen, und für 
bie eigentlihe Arbeitskraft bes Ein: 
zelnen ein dankbares Feld vorhanden iſt. 
Sn ben vorftehenben Zeilen habe 
ich verfucht, in allgemeinen Umriſſen 
bie Urſachen ber Auswanberungsluft, 
wie fie bei uns in Defterreich, ſpeciell 
in Böhmen, Mähren und Ungarn 
graflirt, zu verzeichnen und es bleibt 
jelbftverftänblich, daß in vielen Einzel: 
fällen noch andere als bie hier an- 
geführten Motive zum Berlaffen ber 
Heimat vorhanden fein mochten. 
Intereſſant ift ed, wie fi bie 
Negierungen zu ber Auswanberungs: 
frage verhalten. England betrieb 
feit Hundert Jahren bie Auswanderung 
nah Aſien und Amerifa planmäßig 
als Eroberungs⸗ und Civiliſationszweck. 
Frankreich that dasſelbe in Algier. 
InDeutſchland und Defterreid 
war das Recht zur Auswanderung an 
bie behörblihe Bewilligung gelnüpft, 
und erft bie preußifche Verfafjung vom 
Sabre 1850 unb bie öfterreichifche 
Berfaffungsänderung vom 21. Decem: 
ber 1867 hoben biefe Beſchränkung 
auf. Deutſchland erwog gleichzeitig 
1850 ben Vorſchlag Preußens auf 
Errihtung eines Auswanderungs: und 
Solonijationsamtes. Aber erft ber 
Norddeutſche Bund gewährte ben 
Deutihen auch im Auslande Schuß 
und Landesrechte und traf biesbezüglich 
mit den Vereinigten Staaten von Norb: 
amerifa das Ablommen vom 22. Fe— 
bruar 1868. So blieben die beutfchen 
Auswanderer auch in weiter Ferne 
mit dem Mutterlande verbunden und 
unendlich mohlthätig zeigten ſich bie 
Folgen biefer weiſen Maßregel. Denn 
während früher ber Deutfche in Amerika 
fih allgemad ber mitgebradhten, an: 
erzogenen Sitten und Gemohnheiten 
entlebigte und ſich anglifirte, erwachte 
nunmehr unb ganz bejonber# nach ben 
Erfolgen im beutjch-franzöfifchen Kriege 
1870 das Nationalbewußtjein ber 
Deutſchen in Amerifa mädtig und 
trug, ja trägt nicht wenig zu ber 
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immer fteigenden Achtung bei, bie bem 
fleißigen beutjchen Elemente in ber 
neuen Melt entgegengebradht wirb. 
Weit mißlicher geftaltete fich die Aus: 
wanberung nach dem Süden Amerika's, 
beſonders nah Brafilien. Die geſetz— 
loſen Zuftände, das ungemohnte Klima, 
die fo total veränderte Lebensweife, 
die häufigen Contractsbrüche von Seite 
der gewifjenlofen Agenten haben bie 
aus Europa Eingewanberten in namen: 
loſes Elend getrieben und Tauſende 
berfelben verfamen dort auf wahrhaft 
entjeglihe Weile, Diefe furchtbaren 
Zuftände gebiehen zu foldher Höhe, 
daß ber Norbbeutihe Bunb Sperr: 
maßregeln gegen Brafilien anorbnen 
mußte, gegen welche zwar von Brafilien 
petitionirt, ber bezüglide Beſchluß 
jedoch aufrecht erhalten wurde. Da 
noch heute bie Auswanderungs-Agenten 
vielfah nad Opfern für Südamerika 
ihre Nege auswerfen, jo kann vor 
biefen gefährlichen Menfchenjägern nicht 
dringenb genug gewarnt werben. 

Ich komme nun zu dem anbern 
Theile meiner Kleinen Stubie. Derfelbe 
ſpitzt fih zur Frage zu: Wer fol 
auswandern? Ich hoffe, bie Gebulb 
bes freundlichen Leſers nicht zu ſehr 
berauszuforbern, wenn ih auf bie 
Beantwortung biefer Frage etwas 
näher eingebe unb babei vornehmlich 
unfere eigenen heimatlichen Verhältniſſe 
im Auge behalte. 

Mährend meines Aufenthaltes in 
Amerita habe ich oft ber Auslabung 
von Auswanderer »:Transporten beige: 
wohnt und bei einzelnen Gonfulaten 
nah den Schidjalen unjerer Landes: 
finder geforſcht. Ich muß geftehen, 
daß die Auskünfte hierüber meift günftig 
lauteten unb nicht felten vernahm ich 
in ben weiten Räumen ber Phila: 
delphier Ausftellung heimatliche Laute, 
welche natürlich fofort zur gegenfeitigen 
Belanntjchaft mit dem Sprecher und 
meiner Wentgfeit führten. Da gab es 
benn ber Fragen hinüber und herüber 
eine fchwere Menge unb oft genug 
mußte das golbblonde Bier von 
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St. Louis die troden gewordene Zunge 
frifch beleben, und was mir als das 
Erfreulihfte bei ſolchen Begegnifjen 
erſchien, das war das oft vorgefundene 
treue Gedenken an bie alte liebe Heimat. 
Noch lebt mir jener alte wadere Far: 
mer aus Texas in Erinnerung, ber 
mit ſchweren breiten Schritten wie ein 
echter Yankee in ber öfterreichifchen 
Gemälbeausftellung im Memorialpalafte 
dahinſchritt. Plöglich blieb er vor bem 
Parabebilde derſelben, Makart's „Ka: 
tharina Cornaro“ mit weitaufgeriffenen 
Augen und Halbgeöffnetem Munde 
ftehen. Zange bewunderte er das präch⸗ 
tige Bild und enblich entrang fich den 
breiten Lippen ber ſchwerwiegende, 
kritiſche Spruch: „Sakriſch ſchön!“ 
Da mußte ich mich ihm als Lands: 
mann vorftellen und that dies in unferen 
trauten heimatlichen Lauten. Wie da 
bie, helle Freude in ben wetterharten 
Zügen aufleuchtete, wie feine wuchtige 
Hand die meine umfpannte, das müßte 
man gejehen haben, um mein eigenes 
Entzüden begreifen zu fönnen. Natürlich 
wanderten wir nun zuſammen und 
ebenſo natürlih muß es dem Billig: 
denkenden erjcheinen, baß wir bald 
gemüthlich beim Schoppen ſaßen. Da 
ging e8 denn an's Erzählen. Der Mann 
war aus dem fteirifchen Oberlande 
ſchon vor breißig Jahren nad ber 
neuen Welt gewandert und Hatte es 
in Tera® zum vermögenden Land: 
wirthe gebracht. Dort war er vielen 
unferer Landeskinder, namentlich ben 
aus Böhmen eingewanberten ein treuer 
Freund und Förberer geworben. Mit 
eigentlichen engeren Landsleuten war 
er nur wenig in Berührung gelommen 
und jo wandelte er ſich allmälig zum 
Engländer um, bem felbft das beutjche 
Idiom heute nur mehr ſchwer von ben 
Lippen floß. Aber ber Nationalftolz, 
der in ihm in ber öfterreichifchen 
Ausftelung erwachte, er brachte ihm 
die längft verblaßten Heimatsbilber 
wieber in Erinnerung und faft unbe: 
wußt entjhlüpfte ihm bie im Dialelt 
gejprochene Kritik, 


So klar zeigte fi, daß felbit eine 
breißigjährige Entfremdung, eine total 
veränderte Lebensweiſe bei einer auch 
minder gebilbeten Natur nicht im 
Stande war, das Heimatägefühl ganz 
zu unterbrüden, und gerne glaube ich 
es dem Alten, daß jo Mancher, ber 
europamübe nach ben goldenen Schägen 
jenfeit3 des Oceans ſuchen ging, dort: 
jelbft an plöglich [oh erwachender Sehn- 
ſucht nach der lieben Muttererde dahin: 
frankte. Darum möge e3 fi Jeder 
weislich überlegen, ehe er die väterliche 
Scholle für immer verlaffen will. 
Körperlih ſchwache Menſchen follen 
folhe Pläne überhaupt niemald groß: 
ziehen. Ein anberes Klima erwartet 
fie, eine anbere Lebensführung als 
daheim ftellt fi bald als unumgänglich 
nothwendig heraus, auf herzlichen An- 
ſchluß am Mitftrebende, auf Freunde 
überhaupt in jenen golbburftigen 
Gegenden ift nicht zu rechnen; daher 
bleiben biefe für einen gutmüthigen, 
leicht lenkbaren und zu vertrauengjeligen 
Menfhen ein gar heißer Boden, auf 
welchem das Fortlommen jehr erſchwert 
wird. Ueberhaupt möge man ſich ja 
nicht dem trügeriſchen Wahne hingeben, 
als läge das Gold dort auf der Straße 
und es ſich wohlweislich einſchärfen, 
daß nur eiſerner Fleiß, unermüdliche 
Thätigkeit zum erwünſchten Ziele 
führen können. 

Daher werden alle Jene, die auch 
zu Hauſe nichts Ordentliches gelernt 
haben und die der eigentlichen Arbeit 
ſtets gerne aus dem Wege gegangen 
waren, ſich in Amerika bald außer— 
ordentlich unbehaglich fühlen und wenn 
nicht doch noch zuletzt die Arbeitsluſt, 
die auch nicht vor dem Härteſten zurück⸗ 
ſchrectt, in ihnen erwacht, jämmerlich 
zu Grunde gehen. Die Fluten bes 
Hubfon, Miffouri und Miffiffippi Haben 
unzähligen biefer Unglüdlihen ein 
fühles Grab bereitet, wenn nit — 
was noch weit ſchrecklicher — fich ihnen 
die Thore bed Staats-Zuchthauſes in 
Sing⸗Sing geöffnet haben. 

Noch einmal fol nachdrücklichſt 
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betont werben, daß Amerika von allen | (von Subjecten folder Qualität kann 
Senen entjchieden gemieben werben fol, | hier ernftlich nicht die Rede fein), fo 
bie nichts Praktiſches gelernt haben. | finden wir, daß aud bie neue Welt 


Für den tüchtigen, wohlgebilbeten Kauf: 
mann, ben gejchidten Handwerker und 
ben fleißigen und, notabene! gefunden 
Arbeiter findet fich dagegen allerdings 
ein ergiebige8 Feld ihrer Thätigkeit. 
Doch darf dabei nicht vergefjen werben, 
daß bie Kenntniß der englifchen Sprache 
in Wort und Schrift eine Sache von 
größter Wichtigkeit für alle Sene ift, 
bie nah dem Weften ziehen wollen. 
Der Dften, insbefondere die Staaten 
New-York, Jerſey City und Pennſyl— 
vonien find von Arbeitäfräften aller 
Art ohnehin ſchon überflutet, jo daß 
neuerer Zeit fich eigentlich auch ſchon 
von bort eine Auswanberungs:Bewe- 
gung kundgibt. 

Landwirthe, die eigentlich jenfeits 
bes Oceans am beften baran find, 
müfjen vor Allem jelbft Aderbauer fein, 
ben oben angeführten Bedingungen 
möglich entiprechen und über ein ge- 
wiſſes Capital verfügen können. Dann 
werben fie bald vorwärts kommen. 
Denn die Heimftätte-Bill der Vereinigten 
Staaten gewährt unentgeltliche ober 
doch fehr wohlfeile Aneignung größerer, 
allerdings noch volllommen unbebauter 
Zänberftreden. Ohne eigenes Gapital 
fint ber Landmann auch bort zum 
gewöhnlichen Knechte herab, dem in 
bem fremden Lande bie Arbeit wohl 
noch faurer werben wird, als es da— 
beim ber Fall fein mochte. 

Lehrer, Künftler mittlerer Quali: 
tät, Dfficiere, die ihren Dienft aus 
irgend einer Urſache quittirt unb nichts 
weiter als das Waffenhandwerk erlernt 
haben, biefe Alle mögen ben holden 
Zufunftsträumen von den Goldſchätzen 
der neuen Welt refolut entfagen. Sie 
bilden dort in ben meiften Fällen bas 
Recrutirungs:Gontingent, welches bie 


nur ganze und tüchtige Menjchen for: 
dert. Und ba entfteht benn wohl bie 
Frage, ob benn bie eigene Heimat 
einen folden Ueberfluß an biefen 
Kräften haben follte, um ihrer entbehren 
zu können. Ich glaube nicht und bin 
vielmehr ber Meinung, daß wir biejes 
Material felbft dringend nöthig Haben. 

Mögen daher Regierungen unb 
Vollsvertretungen dahin wirken, daß 
die Induſtrie und das Gewerbe dur 
günftige Hanbelsverträge, durch gute 
Säulen, Bermehrung ber Communi— 
cationsmittel und Beſchaffung billigen 
Capitals, geſchähe letztere auch im 
Wege eines National-Anlehens, unter: 
ſtützt werden. Die Unzufriedenen in der 
Bevölkerung aber mögen bedenken, daß 
man auch „drüben“ nur mit tüchtigen 
Kenntniſſen und bei angeſtrengter Thä— 
tigkeit nur allgemach an's Ziel gelangen 
kann. Daher möge dem lügneriſchen 
Treiben der Auswanberungs-Agenten 
von Seite ber berufenen Behörben 
energiſch entgegengearbeitet werben, 
benn nur zu viele unferer Landeskinder, 
bie jenen Lockungen nicht wiberftehen 
fonnten, haben ihre Leichtgläubigkeit 
in traurigfter MWeife büßen müſſen. 
Und fol denn fpeciell bei uns in 
Defterreich wirklich in einzelnen Gegen: 
ben ein Ueberfluß an Arbeitskraft 
conftatirt werben fönnen, dann glaube 
ih, dürfte für ihn — wenn bie Res 
gierung mit genügenben Schugmitteln 
vorgeht — unfer ſchwer erobertes 
„Neu⸗Oeſterreich“ einen vollen Erſatz 
für Amerika bieten. 

Somit ſchließe ich meine einfachen 
Bemerkungen, beren bauptjächlichfter 
Merth darin befteht, daß fie auf Grund 
eigener Wahrnehmungen unb verläß- 
licher Informationen ſich gebilbet haben. 


Kellner und Barkeepers (Schankburfhen) | Jh wollte nicht eine gelehrte Abhand⸗ 
in ben Bier-Stores liefert. — Sum: | lung fehreiben, fonbern in ber ſchmuck⸗ 
miren wir aljo bie Bebingungen bes |lofen, aber aufrichtigen Sprache bes 
Gebeihens für alle Jene, bie nicht| „Heimgarten” zu allen Jenen reben, 
aus bloßer Abenteurerluft auswandern | bie e3 angeht. 
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Fine Fahrt auf der Seine. 
Aus dem Wanderbude von Erang Dingelkedi.*) 


Iſt es nicht fo, geneigter Leſer, 
daß Ströme Charakter und Phyſio— 
gnomie haben, fo gut wie Menjchen, 
wenn nicht beffer? Die bloße Farbe 
bes Waſſers redet, wie bie Farbe 
eines MWeiberauges. „Flavus Tiberis“, 
fagten bie alten Römer fon; und 
welches beutjche Herz hätte Die wun- 
berbare Sehnſucht in die Tiefe nicht 
ſchon einmal empfunden, bie aus ben 
unbefchreiblih grünen Wellen bes 
Rheins an uns beranfteigt, wenn wir 
auf der Schiffbrüde zu Mainz luft: 
wandeln? 

Der Rhein, o der Rhein! Warum 
fann ih denn auf feinem Dampf: 
fhiffe fahren, ohne an ben Rhein zu 
benten? Du mein beutfcher Lieblings: 
fluß, Spiegel meines Bolles, Sinn- 
bild feiner Hiftorie! Mikrokosmos und 
Makrokosmos des beutfchen Lebens, 
von ber SYdyllenpoefie ber Jugend und 
ben fauftinifhen Waflerftürzen an bis 
zur politifchen Zerriffenheit des Alters! 
Es ift ein Unglüd; aber oft befom- 
men die Ströme ihren Charalter, 
wiederum wie halbe Menfchen, faft 
wie ganze Deutſche, erft durch bie 
Umgebung. Wenn fi ein Felfen in 
ihnen fpiegelt, ein Gletfcher, eine Burg, 
da gehen fie raſch, groß, entjchloffen 
ihres Weges, und wenn bie baum: 
wollene ade eines Hollänbers, o dann 
wie fehleihend, wie träge, wie felbft 
holländiſch! 


Erbauliche Morgenbetrachtungen, 
geſchrieben auf der Dorade, welche die 
Seine hinunterraucht. „Vitesse sans 
egal,“ fteht auf bem Zettel. Die 
Dorade macht es ſich aber ziemlich 
bequem; ihr Kiel geht Tangfamer ala 
ber meinige, und doch treibt jenen ber 
moderne Vapor, biefen nur ber mo: 
bernere Humor. Dampf und Laune 
find innig verwandt; welcher Autor 
fännte nicht, wäre er felbft männlichen 
Geſchlechts, die Vapeurs ? 

Neben mir rafirt ſich ein Englän: 
der. Ein angenehmes Geſchäft, zu 
vollziehen in einer Cajüte, während 
bie Maſchine ftößt, daß alle Tifchbeine 
wadeln, ſchwache Menfchenbeine mit 
eingerechnet. Das unglückliche Schlacht⸗ 
opfer menjchlicher Reinlichkeit ſchneidet 
fürdhterliche Gefichter und in das eine, 
fürdhterlihfte und natürlihfte von 
allen, jede Minute eine neue Wunde. 
Ich möchte nur eins wiſſen: weswegen 
bat der Süngling von Albion fi 
nicht in aller Bequemlichkeit den Bart 
baheim gepußt, wo er bis ſechs Uhr 
Morgens Zeit hatte? Daß er fid 
ſchneidet, nimmt den Beobadhter we: 
niger Wunder als ihn; ber arme 
Bengel muß den Bart unter ber Haut 
ſuchen, draußen ift ihm noch feiner 
gewachſen. Raſire nur; Gebulb über: 
windet Hobeljpäne ! 

Paris Liegt ſchon eine geraume 
Weile hinter mir. Sechs oder fieben 


*) Us der „Heimgarten* vor mehreren Monaten Dingelftedt’3 interefjante 
Erzählung „Ein armer Poet“ bradte, war deren BVerfaffer noch unter den Lebenden, 


Wir find im Befige einer Zuſchrift Dingelftedt’3 aus der damaligen Zeit, in welcher er dem 
„Heimgarten” einen Beitrag in Ausficht ftellt, „wenn der Procek mit dem Gevattersmann 
an feinen Gunſten verlaufe”, Nun, dieſen Proceh Hat der gefeierte Schriftfteller und 
Dramaturg leider verloren; wir haben ihn vor Kurzem begraben. Möge fein Geift 
nod einmal dur unferen Garten ſchweben. Wir entnehmen die vorftehende efpritvolle 
Skizze den bei Gebrüder Paetel in Berlin erfchienenen Werfen von Franz Dingelflebt. 
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Monate einer bewegten, jehaufelnden 
und gaufelnden Menjcheneriften; find 
mit ben innen ber reizenden Stabt 
verfunfen. Ich könnte wehmüthig wer- 
ben, wenn ih nit — wahrhaftig 
aus purer Langeweile — ſchon eine 
Gotelette vertilgt hätte in aller Frühe. 
So gude ich äußerſt gemüthlich eine 
Biertelftunde auf das Waffer und dann 
eine Biertelftunde auf das Papier. 
Daß nur meine ſchöne Leferin bie 
Wechſelwirkung dieſer beiden Körper 
nit verfpürt! Ich verfprede ihr, 
aufzubören, ſobald ber Engländer feine 
Toilette vollendet hat. Der erfte Gang 
ift vorüber, das heißt eine Seite glatt. 
Wenn ed mein Geficht wäre, ich wüßte 
nicht, welche Region bie abgemähte 
wäre und auf welder Hälfte ich mit 
der Sichel fortfahren follte. Der Eng: 


länder ruht erichöpft aus, weniger |A 


auf feinen Lorbeeren, al3 auf feinem 
Rafirzeuge. Dieſes ift jo groß, daß 
ein deutſcher Schriftfieller feine ſämmt— 
lihe Habe, Manufcript ausgenommen, 
barin einpaden fünnte, ohne in eine 
andere Verlegenheit zu kommen, ala 
in bie, alle Fächer, Laden, Auszüge, 
Büchſen, Schadteln, Dofen, Etuis und 
jo weiter auszufüllen. 

Die Seine hat ein Gefiht, einen 
Gang und ein Benehmen, ein Leben 
und eine Liebe wie eine Franzöfin. 
Hier eine Neigung, bort eine, dann 
und wann eine intriguante Untiefe, eine 
oberflählihe, unwiſſende Sanbbanf, 
eine künſtliche Schleufe, die wie na- 
türliher Waſſerfall ausfehen fol, unb 
immer ein feine Kleid, manierlich 
geſtickt, geflict, wo es Noth that. Die 
Seine ift geizig wie bie Pariſerin, 
benn fie entjpringt an ber Cöte d’or. 
Die Seine ift eigennügig wie die Pa— 
tiferin, denn fie läßt alle die Heinen, 
fleißigen Mädchen aus ber Provinz, 
bie Durque, die Aube, die Marne, 
bie Dife, die Yonne, die Eſſonne für 
ihren Glanz und ihre Größe arbeiten. 
Die Seine ift liftig wie bie Pariferin, 
denn fie erreicht ihr Ziel auf unge 
beuren Ummegen und nimmt mit, 


was fie in ber Eile aufraffen kann, 
ein Brüdendiadem, ein Duaibracelet ; 
ein Walbbougquet fogar verſchmäht fie 
nicht. Aber die Seine ift, wie bie Pa⸗ 
riferin, auch groß und frei und ſchön, 
wenn fie wahr und wahrhaftig liebt ; 
denn fobalb fie ben Meergott, den er: 
jehnten Freund, den Abend auf fie 
barren weiß, wie ftart ftößt fie da 
alle Hinderniffe und Hemmungen von 
ihrem Pfade fort; da duldet fie fei- 
ner Brüde Joch ober Ketten mehr, 
da läßt fie fich nicht feileln von ben 
fie umjchwärmenden Anbetern am 
Lande, trivialen Kaufmannzftäbten, 
beſchränkten Dörfern mit Epicieröge: 
finnungen, nein, groß unb frei 
und jhön öffnet fie ihr Bett dem 
beranftürmenden Geliebten und wirft 
fi jauchzend in feine unfterblichen 
me. 

Guter Dfeanos! du mußt mit 
deinem Schag nicht rechten und nicht 
rechnen um vergangene Tage. Es ift 
wahr, viele Helden haben fie vor bir 
getüßt, Cäfar, Conftantin, ber große 
Ehrift, und ber größere Heide Julian, 
Attila, Chlobwig, Carolus Magnus, 
Rollo, der wilde Normanne, unb Bonas 
parte, ber wilde, gezähmte Corje. Der 
Relte, ber Gallier, der Römer, ber 
Franke, der Normanne, ber Burgunder, 
ber Engländer, der Germane vom 
Rhein, von der Elbe, von ber Wejer, 
fogar ber Koſak vom Dnieper und 
ber Baſchkir aus der Wüſte von Ufa 
waren gaftfrei von ihr aufgenommen, 
von ber wadern, freilih ein bischen 
leichtfertigen und ein bischen wanbel- 
baren Frau. Indeſſen, guter Okeanos, 
du weißt ja — Und dann, bu felbft, 
Okeanos — I — 

Laſſen wir es gut fein! Ich gehe 
auf’3 Ded. Der Engländer bat feine 
Moſaik aus vaterländiihem Tafftpfla- 
fter glüdlich fertig gebracht; er fieht 
aus wie eine Marquije bes alten Re: 
gimes, äußerſt ſchallhaft. Und mie 
hübſch ihm der weiße, waflerbichte 
Paletot fit, bei einer Hite von einigen 
zwanzig Graben abjonderlic ! 
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Gute Gedanken fommen mir alle 
zeit zu ſpät, zu ſpät wenigftens für 
mich, vielleicht nicht jo für Andere. 
Wer fih von bem Trompetenton ber 
Guides des voyageurs verführen läßt, 
bie Reife von Paris nad) Rouen auf 
ber Seine zu maden, ber ift eben 
angeführt. Dies meine Empfindung, 
nachdem ich Abends in Rouen glüd: 
ih gelandet war. Ich brachte feinen 
fremden Maßſtab, gleih dem Magbe- 
burger ungenügfamen Anbenfens, mit; 
im Gegentheil, ich fuchte Elbe, Donau 
und Rhein mit rechter Abficht zu ver: 
geffen und ber fremben Waſſerſchön⸗ 
beit jeden Reiz gewiſſenhaft abzulau: 
jhen. Auf dem Ded eined Dampf: 
Schiffes ift es für mid, von ältefter 
Zeit meiner Odyſſeen ber, fo furdht: 
bar langweilig gemwejen, daß ich mit 
ber bejcheidenften Decoration ber Ufer 
begnügt und vergnügt bin. Mit frem: 
ben Leuten zu reben liebe ich viel 
weniger, als mit fremben Gegenden. 
Meine Reijegefelihaft war obendrein 
gerabe jo wie bie Seine. Ich habe 
ben Wegweiſer ſammt allen hiftorifchen 
Angaben über ein Dorf links und 
einen Flecken rechts mit bem Fleiße 
eines beutfhen Quellenſchriftſtellers 
durchgeleſen; ich habe mich über ein 
Inſelchen mitten im Waſſer in künſt— 
lichen Enthuſiasmus verſetzt; ich habe 
bei jedem Thurm, unter jeder Brücke, 
gegenüber jedem Hügel mit dem Fern⸗ 
rohr des Steuermannes nach verſteck⸗ 
ten Wundern ſpionirt. Lieber Leſer, 
es that's nun einmal nicht. Tohu, 
wabohu. Wenn Du den Rhein bei 
Straßburg, die Elbe bei Magdeburg, 
die Oder bei Frankfurt ſchön findeſt, 
nun ſo mag es Dir etwa gelingen, 
für die Seine bei Elbeuf zu ſchwär— 
men, mit mehr Erfolg, als Dein un: 
glüdlicher Freund, welcher um Mittag 
troftlo8 und verzweifelnd von einer 
zweiten Gotelette aufftieg, um fi auf 
bie Erbe zu ſtrecken. Weber ihm, auf 
ber Bank lag ein Weinreifender, unter 
ihm zu Häupten ein Nadtfad und 
zu Füßen ber Guide, Dort — es iſt 


— —— — — — — — — — — — — — — —— — — — — — — — — — — — — — — — 


entſetzlich zu ſagen — ſchlief ein ge- 
wiſſenloſer Touriſt jenen geſunden Sie⸗ 
benſchläferſchlaf, welchen die Natur 
nur den Murmelthieren und bie (ärzt⸗ 
liche) Kunft nur den Gelehrten als 
nothwenbige Stärkung erlaubt. Lieber 
Leſer, e8 war mir vollftänbig einerlei, 
freilich nur in jenem pflichtvergefienen 
Moment, ob Du mid zu den Mur: 
melthieren ober zu ben Gelehrten ges 
zählt hättet; ob broben bie Geine 
no fo hübſch geworben wäre und 
brunten eine Mamfell aus Paris, bie 
mit bem MWeinreifenben coquettirte, 
noch jo häßlich; ob ich endlich einen 
halben Bogen aus ber Tour heraus: 
ſchreiben mwürbe ober ob ein ganzes 
Reifegeld. Ich fchlief, und nur das 
war mir nicht einerlei, daß ber 
Nachtſack, den ich „gefunden“ Hatte, 
urplögli unter meinem müben Leibe 
binweggeriffen werben ober ber eben: 
falls ſchlaf- und Liebestrunfene Wein: 
reifende urplöglich auf denfelben müben 
Leib berabftürzen konnte. 

Zum Glücde geſchah Feine von 
beiden. Im Gegentheil, ich erfuhr 
auf’s Neue, daß guten Kindern ber 
Segen im Schlaf befcheert wird. Ich 
erwachte von einer fanften Berührung 
an der Schulter, die fih wohl fon 
einige Male wiederholt haben mochte, 
ehe fie ihren Zweck erreichte. Ein 
allerliebftes Mäbchengeficht beugte fich 
über mic herab, und bie zarteite 
Stimme bat: „Mille pardons, Mon- 
sieur, mais c’est qu’il me faut mon 
sac de nuit pour partir.“ Ich fuhr 
mit einigen unftreitig äußerft ſchlecht 
Aiylifirten Entſchuldigungen auf und 
fragte, wo wir waren. Noch nicht in 
Rouen, hieß es. Die Franzöfin wollte 
in Pont de l'Arche ausfteigen, beshalb 
wedte fie mich Halb lächelnd, halb 
ſchmollend. Ich nahm, wie die Kran- 
fen in ber Bibel, mein Bett auf mid 
und trug, immer noch apologirend, 
ben Nachtſack ber artigen Reifegefähr: 
tin bis zu ihrem Abſchiede nad). 
Mittlerweile war au — ober ob id 
nur aus bellern Augen blidte? — 
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bie Seine viel hübſcher geworben. 
Höhenzüge von mehr Ausbrud und 
Kraft begleiteten fie an ben Ufern 
hinab, mit ihren gewölbten Nüden 
und ben breiten, ftarfen Flanken nor: 
männifhen Noſſen vergleihbar. Es 
dauerte nicht gar lange, fo tauchten, 
zwifchen Berg und Waldung verftedt, 
bei einer neuen Wenbung bed Waf: 
jer8 die Spigen von Rouen vor und 
auf. Gegen Abend legten wir ohnmeit 
bes Pontneuf an. Getümmel und Ge: 
töfe einer großen Stabt empfing uns, 

Die Seine war mit Maften, ber 
Duai mit Menjchen bebedt. Zahlloſe 
Commiffionäre fielen über bie ausftei- 
genben Fremblinge ber, zu tragen und 
zu führen, Alle mit großem Pathos 
beclamirend, was Niemand anbörte. 
Ich folgte dem erften fchlechteften in 
das Hotel be Rouen. Praktiſchem 
Nutzen zu Liebe und den Lefern aus 
Bremen zu Gefallen, halte ich bie 
empfindfame Bemerkung ein, „daß 
man im Hotel be Nouen äußerft 
gut if,“ auch ißt und trinkt und 
ſchläft, alfo überhaupt gut ift. Preis: 
courant beögleihen gut: ein Zim— 
mer im britten Stod brei Franken 
per Nacht; Speifen und Getränke auf 
ähnlihem Fuße. Betrag meiner Zeche 
über Naht: 15, ſage fünfzehn Fran: 
ten franzöſiſche Währung. — Wer 


gothiſchen Kauffahrern. Die Seine 
geht wie eine große Giftaber hindurch, 
und ihr zumächft bleicht ein Ton nach 
bem andern von ber alten, grauen, 
malerifhen Grundfarbe ab, während 
fie ihre neumodige, eintönige weiße 
Tünde mit ein bischen goldenem Fir: 
niß über das ftatt vollendete, vielmehr 
verftümmelte Meifterftüd ſchwemmt. 
Der Geift von ehemals flüchtet berg: 
an in. die winteligen, engen Gaffen, 
wo ihn überhängende Giebel, gejchnikte 
Erker und geipigte Thürmlein nicht 
lange mehr ſchirmen können. An bie 
ehrwürbigen Kirchenhäupter rüdt das 
zubringlihe, yprofane Gefindel von 
Segeln und Maften immer näher 
heran, und auf ben herrlichften Rumpf 
einer abfterbenden Kunft hat jeßt ſchon 
bie junge, bauernftolze und bubenbreifte 
Induſtrie ihr nichtsfagendes Puppen: 
geficht und eine Mütze aus ber Pariſer 
Fabrik geftülpt, auf ben fteinernen 
Dom nämlich einen Thurm aus Guß: 
eifen. An ber Seine ift ber Kampf 
längft entjchieden, die neue Zeit hat 
bort volllommen gefiegt und als ihre 
Trophäe eine glänzende SKettenbrüde 
aufgehängt. Eine Börfe, eine Douane, 
ein indirectes Steuerhaus, lauter Pa⸗ 
läfte, ſpreizen ſich auf dem britten, 
nüchtern hellen Quai; Boulevarbs im 
Pariſer Style find dazwiſchen gemwor: 


mir nun noch einmal ben Vorwurf |fen, und damit bie efelhaftefte Affec 


macht, daß ich ohne Intereſſe reife 
und ohne Intereſſe fchreibe, den heiße 
ic einen Läfterer. 

Rouen ift eine wunderbare Stabt. 
Man Lönnte fie das franzöfifche Nürn- 
berg nennen, feiner Häufer megen, 
ober auch das franzöſiſche Köln, dem 
Strome und ben Quais nad, oder 
enbli das franzöſiſche Linz, der um: 
gebenden Berge halber. In Rouen 
fol längere Zeit verweilen, mer fchöne 
Ausfihten liebt, Schöne Kirchen, ſchöne 
Schiffe, aljo eigentlih jebermann. 
Die Stabt hat einen boppelten Cha- 
rafter und über hunberttaufend Seelen. 
Die Seelen fteden theils in ben go: 
tbifchen Häufern, theils in ben anti- 


tation und die abgejhmadtefte Mode: 
thorheit des Jahrhunderts volftänbigft 
repräfentirt fei, ftehen auch ſchon zwei 
Bildfäulen ba, Pierre Corneille und 
Boieldien, Jener auf dem Pontneuf, 
Diefer vor der Börfe. 

Mein Gafthof lag mitten im neuen 
Rouen, den Schloten der Dampfichiffe 
und ben Maften der Kauffahrer gerade 
gegenüber ; aber ein Abendgang durch 
die Gafjen, über den Platz, wo Jeanne 
d’Arc verbrannt wurde, an ben ver—⸗ 
ſchloſſenen Kirchenthoren vorbei, war 
voll eigenthümlichfter Eindrüde. Die 
Menſchen, die mir begegneten, bildeten, 
im Zwielichte gejehen, eine minder 
ſtörſame Staffage zu dem Nachtbilde, 
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als ich dachte. Zumal bie Weiber aus 
dem Volle jehen poetiſch aus: ihre 
hohen, gewagten Mützen in normän: 
nifhem Style find eine Art gothiſcher 
Bauwerke, woran bie neue Mobe nur 
ein paar wehende Bänder mehr ge: 
Inüpft hat. So eine Aepfelfrau trägt 
ein ganzes Symbol ihrer Stabt auf 
ber Stirne. Victor Hugo würde brei 
Bogen füllen mit ber Bejchreibung 
ihres Kopfputzes in allem technifchen 
Detail und ſechs mit Jeremiaben über 
beffen Herabwürbigung. Ich höre ihn 
bie Worte badigeonnage, impiete, 
vandalisme verſchwenden, bis fein 
Verleger, Herr Delloye am Börfen- 
plate zu Paris, fchier außer fi ge 
räth über ſolchen Reichthum, bei dem 
er ein armer Mann wird. Immer zu, 
Hugo, wenn auch noch nicht Victor! 
Für unfereind auch einige Seiten! 
Nähe die deutfchen confröres an un: 
jeren gemeinfamen Erbfeinben ! 

Ich verließ Rouen mit aufricti- 
gen Seufzern, von benen einige — 
abjcheulih, aber wahr — weniger 
bem Dom, als ben fünfzehn Franken 
galten; fiehe oben. Wenn ein Menfch 
über ein mißhanbeltes Kunſtwerk ge: 
rührt ſein kann, warum nicht auch 
über eine mißhandelte Börfe, zumal 
wo biejelbe jo empfindſam ift, wie 
bei dem feuilletoniftiichen Handlungs: 
Neifenden? Traurig ſaß ich auf bem 
Hinterbed bes vortrefflichen, ftattlichen 
Dampferd, „La Normandie” geheißen. 
Viele Leute um mich her fahen Rouen 
verſchwinden und freuten fi an ber 
ſchönen Natur. Drei Engländer nur, 
meine Nahbarn auf ber hölzernen 
Bank, unterhielten ſich licher mit 
einander, ftatt mit jener. Ihr Geſpräch 
war Politik. „Ihr glaubt doch nicht, 
Sir,” ſagte ber Neltere zu bem 
Süngften, ber jo phantaftiich ausjah, 
wie ein Cockney nur ausſehen kann, 
„Ihr glaubt doch nicht, daß wir bie: 
ſem franzöfiihen Volle etwas laſſen 
möchten, was und noch in irgenb einer 
Weiſe dienen könnte? somewhat in 
some way useful to us?“ — &orb 


Byron (fo nenne ih ben Syüngften, 
weil er eine feibene Schleife à la 
Byron um ben Hals trug, zu haben 
in ber Regentftreet um einen Schilling 
das Stüd), Lord Byron beclamirte 
von ber ewigen See unb von ber 
untergehenden Sonne, von Albion und 
Corfica, von Napoleon und Neljon, 
während ber Alte bie Beine mit uns: 
nachahmlicher, englifcher Grazie über: 
ſchlug und mit den Hänben auf fei- 
nen jchottifeh carrirten Mobeften trom⸗ 
melte. Der Dritte im Bunde war ein 
Politifer par excellence; benn er 
ſchimpfte auf little Thiers, pries our 
good friend Mr. Guizot, unb nannte 
bie wibernatürlihe „Allianz der Weſt— 
mächte“ a humbug, as ridiculous as 
Frenchmen ever made one. 

Bon Rouen bis nad Havre fährt 
das Dampfichiff ohngefähr ſechs Stun: 
ben, eine Strede nicht ohne Reiz, mit 
ſchönen Ufern, felfig, bewalbet, ro= 
mantifch und mit noch ſchöneren Waf- 
ferfichten, Inſelbildungen, Stromgäns 
gen, in immer wachjenber, immer bes 
ſchleunigter Entfaltung der Seine. 
Tancarville mit feinen heroiſchen Re- 
mintscenzen, bie folge Abtei Jumieges, 
die Märdhenwelt von Robert bem 
Teufel, GCaubebec und feine fchöne 
Kirche, Duillebeuf, auf bem Wafler 
heinbar ſchwimmend, lauter vergan- 
gene Herrlichkeiten tauchen auf, tau: 
hen nieber; ber Kiel rauſcht durch 
das reiche Sagengebiet der Normanbie 
wie ein mächtiger Rhapſode, mit dem 
Stab bie tönende Wafferharfe ſchlagend. 

Leider — nur in einer fhänblis 
hen Parentheje jei es gejagt — war 
die Mufif an Borb gegen biefe Sphä- 
renharmonie eine bloße, abjcheuliche 
Bierfiebelei. Und wiederum leider wa⸗ 
ren biefe bloßen, abſcheulichen Bier: 
fiebler, welche nach einer unbegreifli- 
chen Uebereinkunft in ber menfchlichen 
Geſellſchaft das Recht befigen, ruhige 
Bürger ober Iuftige Reiſende, troß 
aller Gegenvereine, thierzuguälen, fie 
waren Deutſche, fie wuren mehr als 
Deutſche, aus Fulda waren fie, wie 
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ber Dialeft der langen Clarinette un- 
wiberleglich bewies. Mich fchauberte. 
Aber nein, ift es nicht in ganzem 
Ernfte ſpaßhaft, daß es faft auf allen 
Dampfihiffen ſolche Tonwanzen gibt, 
bie man obenbrein noch zahlen muß ? 
Ich bin Fein verwöhntes Ohr, und 
wohl weiß ich ein leichtes Lieb, eine 
Flöte ober Guitarre zur Waſſerfahrt, 
Abends in freunblihem Kahne, zu 
ſchätzen, wie ich fol; nur bürfen ſolche 
Profejfioniften nicht den ganzen lieben 
langen Tag ſtreichen, blafen und grei- 
fen, obendrein jede Note fälfchend, jeben 
Laut zerreißend, jedes liebe ober unliebe 
Mufitftüd bis zur Unkenntlichkeit ca- 
rikirend. 

Dringendes Bedürfniß der Zeit iſt 
eine Waſſerpolizei gegen vagirende 
Muſikanten; Declamatoren werden mit 
eingeſchloſſen. Vielleicht kommen dieje— 
nigen obrigkeitlichen Perſonen dieſem 
mannigfach gefühlten Bedürfniß ent: 
gegen, welche jetzo nur die Päſſe der 
Reiſenden ſorgfältigſt viſitiren und 
viſiren. Meine Herren, erſtrecken Sie 
doch Ihre äußerſt dankenswerthe Mühe: 
waltung auch auf die Bäſſe. Ein ab— 
ſcheuliches Wortſpiel, nicht wahr? Gut 
noch, daß ich nicht auf ein anderes 
Inſtrument gefallen bin. 

Bei Honfleur dämmert uns eine 
graue, friſche, kühle Meeresahnung 
voll entgegen. Schiffe ſchon von allen 
Seiten; ſie mehren ſich im Maße, als 
die Häuſer ſich mindern. Die Ufer 
treten immer weiter zurück. Kaum 
erkenne ich die maleriſch geſchwungenen 
Höhenzüge hinter Havre. Ueber Hon— 
fleur auf der äußerſten Spitze der 
ſcharf abgeſchnittenen Küſte ſteht ein 
großes Kreuz und eine kleine Capelle 
für bie Dankgebete geretteter Seefah— 
rer und für die in Verzweiflung vergeb⸗ 
lich ausſchauenden Witwen und Wai— 
fen. Die Tonnen im Waſſer, Meilen: 
zeiger und Wegweiſer, ſchwanken ſchon 
gleich Irrlichtern, aber ſchwarzen, bald 
hoch auf, bald tief unter den Wellen. 
Standesperſonen, inſonderheit Damen 


von gutem Ton und öffentlichem Zart- ſeltſame Nachbarn. 


gefühl, müflen Hier ſeekrank zu wer: 
den fuchen. Der Bebiente breitet dann 
einen Teppich auf bem Ded aus, der 
Stewarb bringt ein Kiffen, ber Ehe: 
mann einen Mantel, und ber Freund 
entfernt fi, ob lächelnd ober feufzend, 
ih weiß nicht. Melde Gelegenheit 
für plaftifhe Talente, Stellungen, 
Gewandwürfe, künſtliche Lockenzerſtö⸗— 
rungen —! — 

Havre liegt auf einem Dreieck, 
das in bie verfchlungenen Gewäſſer 
bes Canals und ber Seine fed hinein: 
ragt. Wenn ber Dampfer um bie 
Setee herumſchwenkt, thut ſich ber 
Binnenhafen der Stabt gaftlih auf. 
Langſam feucht ber verfchnaufende 
Gigunt die ſchmale Straße in bag 
Balfin hinauf, an Wartthürmen, 
Leuchten, Seebollwerken, Kriegs: und 
Friedensfahrzeugen vorüber. Wer noch 
feine ähnliche Scene gefehen bat, wirb 
nicht eher aus dem Erftaunen fommen, 
bi8 er in das Wirthshaus „Hötel 
de l’Amiraute“ tritt. Mir ging es 
umgefehrt. Ich wunderte mich mehr 
über das lettere, als über bie erftere, 
denn jenes war eben jo ſchlecht, als 
biefer ſchön und verheißungsreid. 
Nur das Zimmer mit dem Blid auf 
das Baffin und über’s Meer föhnte 
mid aus mit einem äußerft mittel 
mäßigen Mable. 

Nah einem tüchtigen Gange durch 
eine fremde Stabt Abends im Fenfter 
liegen, das MWeltmeer raufchen hören 
in langen, feierlichen Athemzügen, und 
dazwiſchen auf das Heine Geräuſch 
der nachtdunklen Menſchen zu Füßen 
lauſchen, das iſt ein Augenblick, den 
ich um Vieles in der Welt ſo ganz 
ausſchöpfen und ausſchildern möchte, 
ſchriebe ih nur für mich, zum Schrei: 
ben, nicht zum Leſen für Andere, bie 
das hundertmal beffer gelefen haben 
und hundertmal ſchlechter. Ich ſchweige. 
Es ſchwatzen für mich die Windfahne 
über meinem Haupte und der Wim— 
pel des großen Dreimaſters drüben. 
Seltſames Nachtgeſpräch das, und 
„Gevatterin“, 
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klatſcht die Fahne, „Ihr wißt nicht, Da kletterte der kleine Schiffsjunge 
was hier im Hauſe Alles vorgeht, an den Stangen und Tauen in die 
und am Lande erſt und in der Stadt; Höhe und ſchlug den Wimpel in's 
ich ſage Euch, es iſt ein Scandal.“ Geſicht, daß er ſtill war. Er ſteckte 
— Und der Wimpel: „Als ob es die Laterne am Maſte an. Ueberall 
beſſer wäre auf dem Waſſer! Geht funkelten Lichtlein auf, unter ben gro— 
mir doch, Frau Baſe! Ihr ſeid mir ßen Baumwollenballen, aus trüben 
auch die Rechte: immer auf einem Cajüten- und Hüttenfenſterlein, droben 
Fleck und doch nach jedem Winde.“ am Himmel auch. Mein Kopf wäre 
— „Ei, Ihr ſeid ja ein recht grober faſt eingeſchlafen auf ber harten Brü— 
Geſell.“ — „Schiffers Art, Alte.” — |ftung, fo fanft fangen Wind und Welle 
„Ihr verlaufenes Volk“... gemeinfam ben Träumer ein. 


Pondoner Stadtbilder. 


Bon P. 


Wo — wie beginne ih? Am 
beiten bei bem mir momentan Nahe: 
liegendften, ohne jeglihe Einleitung. 
In den großen Städten fonft ewiger 
Werktag. Hier nit. — Feiertag! 
Sollte man angefiht3 der ftrengen 
Heilighaltung bes Sonntags in Eng: 
land wohl glauben, baß ber Char: 
freitag einer ber lärmenbften Tage 
in London ift? An feinem Tage, außer 
vielleicht dem zweiten Weihnachtätage, 
bem fogenannten Boring-Day, gibt es 
mehr Vergnügungen und Luftpartieen 
und ſchon Tage lang vorher find bie 
Blätter mit ben Anzeigen ber Ber: 
gnügungen und Schauftellungen ange: 
fült. Es nehmen aber durchſchnittlich 
nur die unterſten Claſſen daran Theil. 
Laut ben Berichten ſollen allein 60.000 
Menden im Kryftall- und 66.000 im 
Alerander-Balaft geweſen fein ; wenig: 
ftend Hunderttauſende zogen in bichten 
Schaaren durch Regent3- Park nach dem 
zoologifchen Garten und anderen Nic; 
tungen. Die Engländer befigen über: 
haupt eine große, ihnen als Inſulaner 
eigene Neugierde und wo e3 etwas 
zu ſehen gibt, ba find fie bei ber Hand. 
Wird, um von Kleinigkeiten zu jprechen, 
z. DB. in der Kirche Jemand unmohl, 
jo fteht Alles auf und beobachtet ben 


Gronen. 


Borgang ganz genau. Es bat das für 
den weniger Neugierigen etwas ziem- 
lich Störenbes, ift aber bei ben Eng: 
ländern um fo auffallender, ba fie 
fonft in ber Kirche ein wahrhaft from: 
med Weſen und eine große Demuth 
vor Gott ftet3 an den Tag legen. 
Bermöge eines gewiſſen Inſtincts ber 
Neugier wiſſen fie auch den Fremden, 
er mag kommen von woher er will, 
fofort als ſolchen zu erkennen; fogar 
bier in London, wo ſich täglich nahezu 
vier Millionen Menſchen in ben Häu— 
fern und auf ben Straßen neben ein- 
ander bewegen, ift jene Neugierde noch 
fo auffallend, daß man oft, mitten 
im Äärgften Gebränge, ben Fremben 
nicht ganz unbefehen vorbei läßt. Nicht 
felten hört man bann ben Einen zum 
Andern jagen: „A foreigner“. Ganz 
anders ift dies in Paris, überhaupt 
auf bem Continente, wo man daran 
gewöhnt ift, Perſonen aus aller Herren 
Länder umberwandeln zu jehen. Die 
einzige Ausnahme machen wir vielleicht 
eben mit ben Englänbern, weil fie mit 
ihrem eigenartigen, infularen Weſen 
uns mehr auffallen, als irgend eine 
continentale Nation. Sie geben uns 
deshalb ſehr gern ben Vorwurf ber 
Neugierde zurück. Was wir eingeftehen 
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ober zugeben wollen, ift, ba wir in 
Beziehung auf fie ein wenig, während 
fie aber in Beziehung auf uns und 
noch vieles Andere ſehr neugierig find. 
Der Gegenjat zwiſchen Eontinent und 
Inſel offenbart fih darin. Die Eng: 
länder, als Inſulaner, treten, ſowohl 
wenn wir ſie beſuchen, als auch wenn ſie 
zu uns auf den Continent kommen, in 
eine viel ſtärkere Oppoſition mit uns, 
als irgend ein anderes Volf. Sie ver- 
langen, baß, wenn wir zu ihnen nad 
England kommen, wir uns ganz nad) 
ihnen richten, und ganz in ihre Sitten 
und Gebräuche fügen follen unb be: 
fritteln uns, wenn wir es nicht thun. 
Es gilt dies 3. B. von der Art und 
Meile bes Eſſens, wie wir Meffer und 
Gabel und warn wir fie gebrauchen 
follen. Einer Engländerin geben in 
biefer Beziehung Verſehen gegen ben 
engliſchen Comment einen förmlichen 
Stich in's Herz und genügen ihr als 
Merkmal, daß ber Gaft fein echter 
Gentleman ift. Kommen fie aber zu ung, 
fo wollen fie von ben Gewohnheiten 
ihres Landes gar nichts ablegen und 
erheben den Anſpruch, daß wir uns 
ganz nach ihnen richten follen. Nun 
find aber unfere Einrichtungen ganz 
verſchieden von ben ihrigen und daher 
ift es benn zu erklären, daß früher und 
mitunter noch jetzt fo leicht Differenzen 
zwijchen ihnen und ben Bewohnern 
bes Gontinents entftanden. Ich fagte 
früher, denn feit ben legten Jahren, 
wo die Neifen nad dem Continente 
bei ihnen allgemeiner geworben find, 
machen fie wenigiten® ben Verſuch, 
auch den Sitten und Gebräuchen an- 
berer Nationen Rechnung zu tragen 
und fi ihnen mehr anzupaffen. 

In dem Worte „Gentleman“, 
welches ich ſoeben gebraucht, jcheint 
für ben Engländer, für jeden Eng: 
länder, ein merkwürdiger Zauber zu 
liegen. Alle führen es beftänbig im 
Munde. Wie oft Hört man es in 
ben Straßen von gewöhnlichen Arbei- 
tern ꝛc. ausfprechen. Knaben werfen fich 
einer bem andern im Zanke vor: 


„You are not a Gentleman“ unb 
in ben Familien wirb Heinen Knaben 
von nur ſechs bis fieben Jahren, wenn 
fie etwas Unartige8 begangen haben, 
gefagt: „Nun, heißt das fi wie ein 
Gentleman benehmen ?” Das höchfte 
Lob, welches ein Engländer Jemand 
ertbeilen kann, ift: „er jei ein echter 
Gentleman”. Was fie unter gentle- 
manlike verftehen, ift eigentlich nicht 
ganz genau zu jagen. Ihr Begriff 
von einem Gentleman ift ſehr com: 
plicitt. 

Bor Allem gehört bazu Artig: 
feit bed Benehmen, Anmuth ber 
Sitten, feine Manieren, freie Unbe— 
fangenheit ber äußeren Erjcheinung 
unter einer reinlihen Hülle und noch 
viele8 Andere. Die Engländer behaup: 
ten fogar, daß in feinem anderen 
Lande echte Gentlemen eriflirten und 
daß ed nur in England ſolche gebe 
unb geben könne. 

Zu Anfang April war, wie all: 
jährlich, die große Boat-Raen (Wett: 
fahrt auf ber Themje); da waren 
alle Läden von London nur dunkel— 
blau oder hellblau — Drforb ober 
Cambridge — außftaffirt. Die Köpfe 
fämmtliher Reit: und Wagenpferbe, 
die Peitſchen der Kutſcher und ber 
Mebgerjungen auf ihren Kleinen Wagen 
waren mit einer hell- ober bunfel- 
blauen Schleife ober Rojette, je nad): 
bem bie Inhaber auf eine Farbe ge- 
mwettet, geziert. Selbft der Himmel 
hatte, um auch feine Theilnahme zu 
befunden, nad all bem grauen Win: 
terftaate fein jchönftes blaues Som: 
merfleib bervorgeholt und fih bamit 
geſchmückt. Die Brüden zwijchen dem 
Anfang und Biel der Fahrt wurden 
vor Beginn berfelben, um einige Hun⸗ 
bert Menfchenleben zu erhalten, von 
ber Behörde mohlmeislih gejperrt ; 
benn wenn e3 fich bei ben Englänbern 
darum handelt, ihre Neugierde bei 
Mettfahrten, MWettreiten, Draming: 
rooms ober Proceffionen der Königin 
zu befriebigen, bann fann ihnen weder 
Stein noch Eiſen widerſtehen. Game 
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bridge gewann, was zur Folge hatte, 
daß alle Befiter hellblauer Schleifen 
oder Rofetten, um ihrem Entzücken 
Luft zu machen, bie in ber Nähe oder 
auf ihrem Heimwege fi befindenden 
Wirthshäuſer ſehr ſtark frequentirten. 

Vor mehreren Jahren wohnte ich 
in Windſor einem ſolchen Wettfahren 
bei, wie es von Eton-Schülern alljähr— 
lich am Schluſſe des Sommerſemeſters 
veranſtaltet wird. Für den Fremden, 
der eine ſolche Regatta zum erſten 
Male fieht, iſt es ein ſchönes heiteres 
Bild. Die Boote ſind lang und ſo ſchmal, 
daß die Ruderer alle hinter einander 
ſitzen, ſechs in jedem Boote. Die 
Kleidung von leichtem leinenen Stoffe, 
entweder dunkelblau und weiß, oder 
hellblau und weiß geſtreift, iſt danach 
eingerichtet, daß die Bewegungen nicht 
gehindert ſind. Am Steuer eines jeden 
Bootes ſitzt einer der Schüler in der 
Tracht der Officiere der königlichen 
Marine, mit einer Hand das Steuer 
lenkend, in der anderen Hand einen 
rieſigen Blumenſtrauß haltend. Wer 
es nicht geſehen, kann ſich keinen 
Begriff davon machen, wie pfeilge— 
ſchwind die ſchlanken Boote, durch den 
Ruderſchlag von zwölf kräftigen Armen 
getrieben, über das Waſſer dahinfliegen. 
Während der Dauer der Fahrt gleiten 
einige mit Muſik bejegte größere Schiffe 
langfam auf und ab, heitere Weifen 
fpielend. 

Dabei bie fröhlihe Menſchenmenge 
an beiden Seiten des Ufers, ihre 
Theilnahme durch lautes Zurufen, 
Lob, Bravo, Hurrah den Vorderſten, 
Tadel den Zurückbleibenden — denn 
bei dergleichen iſt der Engländer mit 
Leib und Seele und tritt vollſtändig 
aus ſeiner Ruhe und Würde heraus 
— kundgebend, gewährte ein fo intereſ⸗ 
ſantes Schauſpiel, wie man ſich in 
dieſer Art nur eines denken kann. 
Nach beendigter Fahrt ſtärkt man ſich 
in den auf naher Wieſe errichteten, 
mit Fahnen und Blumen geſchmückten 
Zelten durch Eſſen und Trinken, wobei 
es Sitte iſt, daß nur Champagner 


getrunken wird. Jedermann aus dem 
Publikum iſt eingeladen, jo viel mit- 
zutrinfen, al3 er nur will. Bon jehr 
Vielen wird biefe Einladung denn auch 
reblich benugt und man fann jagen, 
daß der Champagner vollftändig in 
Strömen fließt und bie ganze Quft 
ringeum mit bem Dufte biejes edeln 
Getränfes angefüllt if. Was liegt denn 
auch diefen jungen Leuten, meiſtens 
Söhne des reichften Adels in England, 
daran, ob einige Hundert „pounds* 
zu ihrer und Anderer Freude für 
Champagner daraufgehen. Eton College 
liegt auf der anderen Seite der Theme 
und ift durch eine Brüde mit Windjor 
verbunden. Es wurde 1440 von 
Henry VI. geftiftet. Wie ſchon gejagt, 
werben bort bie Söhne des engliichen 
Adels erzogen, unb gehen von bort 
gewöhnlich auf die Univerfitäten Orforb 
und Cambridge. Die malerifch gelegene 
Reſidenz Windfor Caftle liegt auf 
einem Hügel, mit prachtvoller Ausficht 
auf das ſchöne Panorama ber ganzen 
Umgegend. Das Schloß wurde von 
dem Normannen Wilhelm dem Eroberer 
erbaut, jedoch von faft allen folgenden 
Monarchen erweitert und verjchönert, 
jo daß es in feiner heutigen Groß: 
artigkeit als eine wahrhaft fönigliche 
Reſidenz dafteht. Sehr intereffant ift 
bie im Bering bes Schlofje liegende 
St. Georgs:Capelle, geſchmückt mit 
Fahnen und Wappen ber Ritter des 
Hofenbandorbens. In ihrem Gemölbe 
ruhen unter Andern Henry VL, 
Edward IV.,das Ungeheuer Henry VIIL, 
Jane Seymour, eine feiner ſechs 
Frauen, und Charles I., dem Crom⸗ 
well das königliche Haupt abichlagen 
ließ. Vor ber Fronte bes hiſtoriſch 
berühmten Gebäudes Whitehall in Lon⸗ 
bon, ein Theil des einft beabfichtigten 
großen Palaſtes ber englifchen Könige, 
auf einem vor bem zweiten Fenfter 
errichteten Gerüfte, wurbe er enthauptet. 
Sein Sohn Charles II. rächte feinen 
Bater jpäter an den Gebeinen Crom— 
well’3. Er ließ fie aus ihrem Grabe 
reißen und in bie Themſe werfen. 
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Die Weftminfter- Abtei ift befannt: 
lich ſeit Jahrhunderten das Maufo: 
leum ber engliſchen Könige und Könt: 
ginnen, ſowie ber berühmteften Männer 
be3 Landes, Auf ber Stelle wo bie 
Kirche fteht, fol früher ein heidnifcher 
Tempel geftanden haben. Die Abtei 
ift ein prachtvoller gothiſcher Bau, in 
ber Form eines langen Kreuzes. Die 
Anfiht vom weſtlichen Eingange ift 
wahrhaft überrafhend. Die Iuftigen 
Dedbogen, die eleganten Säulenreihen 
bes Schiffes, die vorzüglichen Licht: 
effecte geben bem ganzen Bau ben 
Stempel des Meifterhaften. Einer ber 
ſchönſten Theile der Abtei ift bie gothiſche 
Capelle Henry's VII. Sie iſt ein wahr⸗ 
haft großartiges gothiſches Meiflerwerf‘; 
ebenjo das Grabmal, worin ber König 
mit feiner Gemalin Eliſabeth, ber 
legten Königin aus dem Haufe Port, 
ruht. Die Capelle Edward's des Be: 
kenners befindet fich gleich hinter dem 
Altare, In derſelben Capelle ift auch 
das ſchöne Grabmal Henry's III. 
Eben dort befinden ſich bie, Stühle, 
auf melden bie englijchen Herrfcher 
gekrönt wurben. Man kann nicht oft 
genug alle biefe Kunftwerfe jehen und 
bewundern. Ein einmaliger ober zwei: 
maliger Beſuch reicht bei ber jehr 
beliebten Art der Maffenabfertigung 
— wie ih es nenne — nit hin. 
Eine Anzahl Berfonen wird einem 
bazu angeftellten Führer übergeben. 
Diefer öffnet bie Seitengänge und 
Gapellen, die bem nicht bezahlenben 
Publikum ſtets verfehloffen find. Man 
folgt ihm, wie eine Herbe bem Zeit: 
bammel; und er leiert dann in mono» 
toner Weife, mit einem Blide ftets 
bie Häupter feiner Lieben — von wegen 
ber Schillinge — zählend, das ganze 
Regifter Hinunter, nur Zeit zu einer 
oberflählichen Befichtigung Laffend. Im 
Tower ganz basjelbe. Dort wird man 
einem ber im Goftiime ber Zeit Hen- 
ry's VIII. gelleibeten „Beef:Eater” 
übergeben, und das Gejchäft hat feinen 
Verlauf wie in Weftminfter-Abtei. Und 
trifft uns etwa noch babei das Unglüd, 


einen Führer zu haben, befjen Stimme 
ih bei feinen Erklärungen in ben 
böchften Fifteltönen bewegt und von 
Beit zu Zeit überfchlägt, fo ftört das 
den Eindrud über die Maßen. Dan 
will Zeit und Ruhe Haben an folden 
Drten, Zeit, um alle biefe wunderbaren 
Runftwerfe zu betrachten, Ruhe ange: 
ſichts dieſer Tobten, von beren Größe 
und Herrlichkeit nichts übrig geblieben 
it als eine Handvoll Staub und 
Mobder. 


Eine wahre Wohlthat für bie 
Londoner Bevölkerung find bie Parks. 
Die größten barunter find Hyde-, 
Kenfington:, St. James: und Negents- 
Park. Mitten aus dem finnverwirrens 
ben Geräuſch ber Weltftabt, dem Mo: 
gen und Treiben z. B. von Piccadilly 
— ein Schritt, und man befindet ſich 
im Hydepark, mitten in einer Idylle. 
Auf großen jammtartigen Wiefenflä- 
hen weiden zahlreihe Schafe und 
Kühe; daneben Allen ober einzelne 
große Gruppen ber prachtvollſten ur: 
alten Bäume, welche bie phantaftifchen 
Zweige gegen Himmel ftreden. Stille 
berrjht wie in einem Walbe und nur 
aus weiter Ferne tönt das Geräufch 
ber Weltftabt wie leiſe verhallender 
Donner herüber. Partien ber ſchönſten 
Blumen und Sträuder, ganze Anla- 
gen, einem botanifchen Garten ver: 
gleihbar, dehnen fi aus. Hunderte 
von Bänken find an den ſchönſten und 
ſchattigſten Stellen angebracht, hie und 
ba allerliebfte Pavillons, und, damit 
ber im Sommer ewig burftenben Sin: 
berfhaar auch das Wafler nicht fehle, 
überall Fontainen, welche mitunter 
Heine Kunſtwerke find. Das Schönfte 
von al’ dieſem Schönen ift aber, daß 
Alles unbeſchränkt benugt werben darf. 
Keine Warnungstafel jchredt und mit 
den Worten zurüd: Dieje Stelle, bie: 
je8 Gras darf nicht betreten werben. 


926 


Die Jugend darf ſich mit den Schafen 
um die Wette auf ben Wiefen tum: 
meln, wir dürfen die Anlagen durch— 
ftreifen, dürfen uns unter ben jchat- 
tigen Bäumen zu einem Lund im 
Freien lagern, dürfen jpringen unb 
tanzen nach Herzensluft. Dieje Frei: 
heit wird denn auch redlich benußt. 
Jeder Sonnenftrahl lodt Tauſende 
von Menſchen in bie Parks und es 
ift ein recht heiteres Bild, wenn bie 
jauchzende Kinberfchaar auf dem Rafen 
jpringt, Reifen jchlägt, Ball ober 
Cricket fpielt, und die Erwachſenen, 
Mütter, Schwetern ober Tanten, eifrig 
mitmachen. Liegt bann bei all’ dieſem 
ber helle Sonnenjchein ſchimmernd auf 
ben Blättern ber Bäume unb Ge: 
ſträuche, auf ben Raſenflächen, auf 
ben mannigfaltigen Toiletten ber Da: 
men, fo ift das, wie gejagt, ein an- 
mutbiges, heiteres Bild, welches voll: 
ſtändig vergeffen macht, daß man fi) 
in London, ber ſchmutzigen, trüben 
Weltſtadt befindet. Natürlich find die 
Wohnungen an oder in den Parks am 
theuerften, am fajbionabelfien. Man 
braucht eine halbe Stunde ınit einem 
guten Pferde, um Hydepark zu um: 
fahren. Der ganze Part — wie alle 
andern auch — ift ringsum garnirt 
mit ben fchönften Häufern und Palä— 
ften, mande in ihrer Ornamentirung 
etwas überlaben, das Ganze aber in 
jeiner Pracht und ber Mannigfaltig- 
feit der Bauſtyle einen bezaubernden 
Anblid gewährend. 

Man jpricht fo viel von ber fran- 
zöſiſchen Höflichkeit; die englifche ift 
in ben untern Claffen, in ben Läben, 
auf ben Bahnen, von Seiten ber Die: 
nerſchaft nicht minder groß, geradezu 
mufterhaft. Niemals hört man ein 
bloßes Ya ober Nein, immer beißt 
es: Yes Sir ober no Madam, was 
ma’am, mam, müm, bis zu m'm in 
ber Ausſprache variirt wird, 

Mas jedem Fremden, ber nicht 
daran gewöhnt ift, außerorbentlich ge: 
fällt, das ift bie Art bes Kaufens 
unb Verfaufens in ben Läben. Ein 


langes Feilſchen und Hanbeln, oft um 
einen ganz geringfügigen Gegenftand, 
fennt man bier gar nicht. Unter vielen 
anderen großen Gejchäften fenne ich 
eines in Tottenham Court Noad, wel: 
ches beinahe taufend Angeftellte zählt, 
wovon bie meiften im Geſchäft Koft 
und Mohnung haben. Das Haus hat 
eigenen Arzt, Geiftlihen und Gapelle, 
worin jeden Morgen vor Beginn ber 
Arbeit ein kurzes Gebet gehalten wirb. 
Das Geihäft hat ferner feinen Mufil: 
und Lefefaal, in welchem das Ber: 
fonal nah Geſchäftsſchluß, der punkt 
bald 7 Uhr Abends erfolgt, von ben 
Anftrengungen bes Tages fih erho— 
len kann; denn foldhe geiftige Aus: 
fpannung erfrifht und gibt mwieber 
Muth zu neuem Schaffen. Tritt man 
in das Haus ein, von befonbers dazu 
Angeftellten zu ber Stelle geführt, wo 
die Branche fich befindet, aus ber wir 
ein Erzeugniß wünſchen, fo finden 
wir ein Gewimmel von Hunderten 
von Menſchen, von Berfäufern unb 
Käufern, und doch eine Rube, faft 
wie in einer Kirche, faum ein lautes 
Wort. Man fordert irgend einen Stoff. 
Er wirb vorgelegt. Wie viel? Zehn 
Sgr. 3. B. Ich möchte einen billige: 
ren. Hier ift er, er koſtet acht Sgr. 
Noh einige leife gemechjelte Worte 
über Farbe und Qualität, und ber 
Handel ober ber Kauf ift abgeſchloſſen. 
Niemals würde es einer Englänberin 
einfallen, eine Waare, wofür man ihr 
zehn Sgr. gefordert, für acht haben 
zu wollen. Ich empfahl ein Mal einem 
deutſchen Geſchäftsmanne bie englijche 
Einrihtung ber feflen Preiſe. Wir 
können das leider nicht, gab er mir 
zur Antwort, obſchon wir baburd 
unfere Geſundheit, unfere Zeit und 
unfer Perſonal jhonen könnten. Die 
beutfhen Hausfrauen müſſen hanbeln 
und feilfhen. Und ber Mann hatte 
Net. Mit einer fogenannten fpar= 
famen beutfhen Hausfrau Einkäufe 
maden zu müſſen, gönne ich mei: 
nem ärgften Feinde nicht! — Eine 
Berwandte in ber Stabt R., eine 
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reihe Frau, lud mich einmal zu einem 
ſolchen PBrivatvergnügen ein. Damals 
noch harmlos und nichts Böſes ahnend, 
folgte ih und mußte e8 erleben, daß 
fie von Nachmittags drei bis halb 
fünf Uhr an einem Kattunkleide kaufte. 
Ale Beredtſamkeit, Berficherungen, 
Betheuerungen ber Berfäuferin, ber 
Stoff fofte vier Sgr. und fie fönne 
ihn nicht für drei Sgr. zehn Pf. laſ— 
fen, prallten an ihr ab, und immer 
wieder flaiterte fie, nachdem fie fich 
in der Zwijchenzeit unzählige andere 
Mufter Hatte zeigen laffen, zu ben 
drei Sgr. zehn Pf. zurüd, bis bas 
arme gequälte Geſchöpf endlich wie in 
halber Verzweiflung, um den Plaggeift 
los zu werben, ihr ben Stoff ließ. 
„Sieht Du,” fagte fie triumphirend 
zu mir, „zwei Pfennige billiger!” Daß 
fie einen Mord an ber Geduld und an 
der Lunge ber armen Berfäuferin be- 
gangen, daß bie Magb derweil zu 
Haus einen Topf Marmelade hatte 
verbrennen laffen im Werthe von zwei 
Thalern, fam nicht in Betracht. 


Doch wieder zurüd nah England. 
Am 8. März*) eröffnete bie Köni— 
gin, ſeit vier Jahren wieder zum 
erften Male in Perſon, das Parla— 
ment. Seit Wochen jchon hatte man 
davon geſprochen und Hunderte Hände 
waren thätig, bamit bie Eröffnung 
mit großer Bomp:Entfaltung vor ſich 
gehe. Die außerorbentlichften Vorſichts⸗ 
maßregeln wurben für ben Tag ber 
Auffahrt von Seiten der Polizei er- 
griffen. Man ſprach von ber Verwen- 
bung einer Polizeimacht von breis bis 
vlertaufenb Mann. Ich behaupte, daß 
von Budingham-Palace bis zum Par: 
lament3-Gebäube mindeſtens fünftau⸗ 
ſend aufgeſtellt waren. Das iſt aber 
auch in einer Stadt, wie London, 
wirklich dringend geboten. 


Auf dem Balcon eines Parliament⸗ 
Street, ganz nahe dem Parlaments: 





*, Am Jahre 1876, bei meiner Anwe: 
jenheit in London, 


\ 


Gebäude, Hatten wir unfern Stanb- 
punft. So meit ba8 Auge jah, Hun— 
derttaufende von Menſchen zufammen 
gedrängt, Kopf an Kopf. Niemals 
wohl ift eine größere Maſſe gefehen 
worben und gewiß bie größte Zahl 
der unterften Volksclaſſe angehörenb. 
Mohltäuend aber war es wahrzu: 
nehmen, mit welchem Ernfte und ruhi: 
ger Würde die Policemen diefe Maſſen 
im Zaume zu halten verftanden. Aber 
mit Graufen dachte ich zugleih an 
die Möglichkeit, daß durch irgend einen 
Zufall, durch eine Kleinigkeit, wie bie 
Geſchichte es oft berichtet, bie Leiden— 
haften in biefen Hunderttaufenden 
entfejfelt werben könnten und fie fich 
in Schranfenlofer Wuth auf irgend 
einem Punkt concentrirten. Und in 
diefem Augenblide begriff ih aud 
das ganze Entjegen folder Momente. 

Den Zug eröffneten bie Horfe- 
Guards der Königin. Dann kamen 
bie Wagen ber Gefanbten, bie ber 
Mitglieder der königlichen Familie und 
ber Wagen bed Lorb Mayor. Auf bie: 
fen folgte der Wagen der Königin, 
gezogen von acht ifabellfarbigen Pfer: 
den, eines genau wie das andere, über 
ben Rüden und an beiden Seiten ein 
Net von dunkelblauer Sammt:Chenille, 
ebenfalls ganze Büjchel davon graziös 
an ben Obren nieberfallend, Man 
mußte wirklich nicht, was man mehr 
bewundern jollte: bie eblen Thiere 
ober die vier Herolbe mit bem Map: 
pen Englands auf dem Rüden, unb 
bie zweiundzwanzig Diener, barunter 
eilf der Hiftorifchen fogenannten Beef⸗ 
Eaterd im Coſtume Heinrich's VIIL: 
lange Röcke von Golbftoff, hohe weiße 
Kraufen um ben Hals, unb ganz 
niebrige, runde, ſchwarze Sammthüte, 
in ber Fronte bie rothe und bie weiße 
Roſe von York und Lancafter, mit 
Hellebarben über ber Schulter; bie 
anderen Diener gepubert, mit langen 
feuerrothen, golbbejegten Fradröden, 
eben ſolche Dreifpighüte auf Dem Kopfe 
und Stäbe in den Händen, alle vor 
ben Pferden berjchreitend, oder bie 
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Königin, welche, unbeweglich wie eine 
Bilbjäule, ben begeifterten Zurufen 
ihres Volles ein kaum bemerfbares, 
hochmüthiges Neigen bed Kopfes ent: 
gegenbradhte. Sehr viele unmwillige 
Heußerungen wurden barüber laut. 
Das Volk ift in feiner Gefammtmaffe 
etwas fo Große und Gemwaltiges, 
baß ich meine, es fei nicht rathſam, 
für dasfelbe eine jo offenbare Gleich— 
giltigkeit und Geringihäßung au ben 
Tag zu legen. Die Königin trug eine 
Sammtrobe mit Pelz befegt und auf 
bem Kopfe ein Diabem von Diamanten, 
Neben ihr ſaß bie Prinzeffin von 
Wales und ihr gegenüber ihre jüngfte 
Tochter, Princeß Beatrice, ein liebes, 
freundliches Gefiht. Dann folgte, 
nebft noch mehreren andern, ber Wa: 
gen, welcher Krone, Mantel und Scepter 
enthielt. Nach ungefähr drei Viertel: 
ftunden fam ber Zug in berjelben 
Reihenfolge, wie bei ber Auffahrt, 
zurüd. Das Parlament war eröffnet 
und bie Königin kehrte jofort wieder 
nah Windfor, wo fie fi meiftens 
aufhält, zurüd. 

Die Eröffnung des Parlaments ift 
auh in ber Regel das Signal zum 
Beginne der Saiſon, welde gegen 
Mai, Juni ihren Höhepunkt erreicht. 
Die vornehme Welt, welche den Win: 
ter auf ihren Gütern auf dem Lande 
verlebt, kehrt jet allmälich nach Lon— 
bon zurüd, um wie Manche in einer 
Saiſon ein Meines, ober nah Umflän: 
ben ein großes Vermögen durchzuma— 
hen, und vielleicht noch nebenbei bie 
Gejundheit einzubüßen. Denn es ift 
wahrlich feine Kleinigkeit, fi) in einem 
folhen Strubel von Genüffen und 
Vergnügungen zu befinden. Eine Dame 
ber vornehmen Welt fteht um zehn 
ober eilf Uhr auf, macht gleich 
große Toilette, frühſtückt, fährt ober 
reitet um zwölf Uhr in ben Park, 
um zwei Uhr zu Freunden oder Be: 
fannten zum Lund, Nachmittags zu 
einem Goncert oder zu einer Gefell- 
ſchaft, was wieder eine andere Toilette 
erfordert ; Abends um acht Uhr Diner 


mit abermaligem Toilettenwechfel und 
zulegt wirft ſich das Opfer einer 
Saifon in ein Ball-Coftume unb be- 
gibt fih in einer Naht, nachdem fie 
um eilf Uhr ihr Haus verlafjen, oft 
zu zwei verjchiedenen Bällen. Dabei 
die dicke Londoner Luft, das aufrei- 
bende Jagen und Abhetzen; ba ift es 
benn fein Wunder, baß zulegt bie 
Wangen erblaffen, die Züge erſchlaf— 
fen und ber Körper mati wird. Um 
fih nun einigermaßen zu fräftigen 
und aufrecht zu Halten, trinken bie 
Damen bei jeber Gelegenheit bie ftärf: 
fien Weine. In der legten Zeit ift 
neben ben Weinen fogar auch Whisky 
fehr in der Mode. Die Aerzte curiren 
Alles damit: Bruft:, Hals, Kopf: 
ſchmerzen. Whisky überall. Wenn 
Juli vorüber ift, Anfang Auguft athmet 
Alles auf, zieht ſich entweber auf’s 
Land oder an's Meer zurüd unb ge: 
nießt in Ruhe das gemüthliche, eng: 
liihe Familienleben. Bei uns in 
Deutſchland, wo die wenigften Mänz 
ner es Abends zu Haufe auszuhalten 
vermögen, kennt man faum ben Weiz 
bes englijchen Familienlebens. E3 wird 
gefungen, gelacht, geplaubert, Whift 
gejpielt ꝛc., Alles figt fo heiter und 
vergnügt beifammen, daß es eine 
wahre Luft ift. 

Nah zahllofen weißen und brau: 
nen Nebeln fchreibe ich Heute unter 
einem ber berüchtigten ſchwatzen Lon⸗ 
doner Nebel. Die Gaslichter brennen 
den ganzen Tag; auf ber Straße ift 
es faft dunkel, ſchlimmer als Nacht, 
denn man fieht feinen Schritt vor 
ſich und bie Lichter erjcheinen als 
Schimmer. Der Verkehr, nur auf's 
Heußerfte beſchränkt, ift fat lebens— 
gefährlich. Zn ber Gegend von Bromp- 
ton, wo ber Nebel noch viel dich— 
ter als bier um Regents-Park fein 
fol, führen Menfhen mit Fadeln in 
ben Händen bie Pferbe am Zügel. In 
ben Häufern ift e8 wie auf ber Straße; 
der Nebel bringt durch alle Riten 
herein unb bie Perſonen in ben Zim— 
mern find in Dunſtwolken eingehüllt. 
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Das macht aber erflärlih, warum 
die vornehme Londoner Welt, ent: 
gegengefegt anderer Nationen, ben 
Winter ftatt bes Sommers auf bem 
Lande zubringt. Die Bezeichnung „Ne 
bel“ für biefe Erſcheinung ift übrigens 
nicht richtig, denn es ift fein Nebel, 
wie folder häufig im Herbite bei uns 
in Deutſchland vorfommt, ber feucht 
und falt auf uns nieberfällt und fich 
gleich Gift in unfere Lungen flieht, 
ſondern es ift ber Rauch von Millionen 


von Schornfteinen, welcher durch ftarle 
öftlihe Zuftftrömungen ftatt von Lon— 
bon fort=, zurüdgebrängt wirb und nun, 
Alles verbunlelnd, über ber Stabt und 
in den Straßen lagert. Darum find 
biefe fogenannten Nebel auch nicht un= 
gefund, e8 müßte fonft bie Sterblich- 
feit ungeheuer fein. Die Statiſtik 
bemweift aber das Gegentheil und 
Alerander v. Humbolbt nennt befannt- 
lich London eine ber geſundeſten Stäbte 
ber Welt. 


Der Tiſch. 


Ein Bilden aus fteiriihem Bauernhaufe von J. &. Bofegger.*) 


Ich lade Euch zu Tifche. 

Zu Tiſche in mein altes Bater: 
haus, das auf hohem Walbberge flebt. 
Das ift ein Tiih, wie bie Tiſche in 
Bauernhäufern ſchon find, gebaut aus 
gutem Eichenholge, mit Grunbfeften, 
als müßten fie ein Haus tragen ; mit 
einer Brüftung, unverrüdbar glatt ge: 
zimmert, von außen aber fein unb 
geſchmackvoll mit eingegrabenen Zeichen 
verziert, mit einer Platte ferner, eine 
Geviertllafter groß und brei bis vier 
Zoll did, 

Unmittelbar unter ber Platte ift 
ein Gelaß, beffen Geheimniß man 
nicht gerne wiffen läßt. Tiefer unten 
als biefes Gelaß ift bie dickwändige 
Schublabe, in welde ber himmliſche 
Bater das tägliche Brot, und bie 
Hausfrau das geglättete Tiſchtuch legt, 
auf baß ber Bauer ober ber Groß— 
knecht Beides heroorthun kann, wenn 
das Gefinde um ben Tiſch herumſteht, 
das Baterunfer betet und biefem noch 
bie Worte beifegt: „Was uns geſetzt 
wird auf ben Tiſch, gefegne ung ber 
liebe Vater Herr Jeſu Chrift; Gott 
ſpeiſ' und mit feinem göttlichen Wort, 


auf daß mir fatt werben bier unb 
dort in ber ewigen Freud unb Se— 
ligfeit. Amen.” Oder fie machen bie 
alte fromme Einlabung: „Komm, Herr 
Jeſu, ſei unfer Gaft, gefegne, was Du 
und bejcheeret haft.” 

Nun, das „göttlihe Wort“ und 
ber Gaft bleiben freilich zumeift aus; 
und offen geftanben, für fie ift auch 
gar nicht aufgebedt worben. Zwar 
was bad Wort Gottes anbelangt, fo 
trägt es fi an Sonntagen, wenn ber 
Hausvater juft in einer frommen Stim- 
mung ift, wohl auch zu, baß er ben 
Zuchtbuben frägt: „Nu Hanfel, bift 
wohl fleißig bei ber Prebig geweſen. 
Was hat er denn gejagt?“ 

„Sa, fiebzehn ledige (uneheliche) 
Kinder, bat er gejagt, find in bem 
Jahr auf bie Welt fommen und ſchon 
wieder zum Noboten wär's,“ ants 
wortet ber unge treuberzig, und 
führt ununterbrochen mit bem Löffel 
und macht einen langen Hals, daß 
er in bie Schüffel mag guden, wo 
benn bie Broden allmeg herumrennen, 
daß ihm fo gar feiner in bie Schaufel 
rutſcht. 


*) Dieje Skizze iſt entnommen dem „Bollsleben in Steiermark“ (Verlag von 


Reyfam:Jojefsthal in Graz). 
Rofegger’s „Geimgarten‘, 12. Hefl, V. 
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Der Hausvater brummt: „Wenn 
Der jein Maul aufthut, jo kommt 
ſchon gewiß allemal ein Unfinn heraus.“ 

„Sa, das hab ich mir auch denkt,” 
meint ber Hanjel. 

Da wenbet fih der Bauer gegen 
den Zuchtbuben; fein Geſicht geht in 
bie Länge und in bie Breite: „Narr, 
Du! Did hab ich gemeint und nicht 
ben Herrn Pfarrer!” 

So weit beiläufig gebeiht auf dem 
Tiſche das Wort Gottes. 

Bumeilen aber, wenn ber Haus: 
vater nicht zugegen, fommen ganz andere 
Rebeftoffe unter ben Löffel; die Bauern: 
burſche, denen an ber Wiege fonft nicht 
viel Wit und Spitzfindigkeit gefungen 
worden, vermögen ſehr geiftreich zu 
jein, wenn jener weltberühmte Gegen: 
ftand zur Sprade kommt, ber bie 
Unſchuld mit Roſa färbt. Das Eſſen 
wird bann bei folden Abhandlungen 
nur jo nebenher betrieben ;ba8 Gruben 
traut und bie ſaure Milchſuppe, bie 
Knödeln oder ber Sterz wiffen ihr 
Anrecht auf ben anberartig gereizten 
Sinn nicht recht zur Geltung zu bringen. 
Und erft, während endlich wieder das 
Kreuz geſchlagen und das Tiſchgebet ge- 
ſprochen wird: „Himmliſcher Vater, wir 
jagen Gott Lob und Dank für alle 
Speis und Trank, und vergelt’3 Gott, 
jpeij’ Gott, tröſt' Gott alle chriſtgläu— 
bigen Seelen im Fegefeuer, Am —“ 
vermögen fich bie gerötheten Wangen 
ber Mägde, wenn fie fi) noch röthen, 
wieder ein wenig fühlen. 

Auf der Brüftung des Tiſches in 
meinem Baterhaufe ftanb bie Yahres- 
zahl 1843 eingefchnitten. In dem: 
jelben Jahre war meines Vaters Ael: 
tefter geboren worben, und ich hatte 
aljo fortwährend Anlaß, zu betrachten, 
daß ich und bie Schaar, die nach mir 
vermuthet wurbe, Anftoß zum Baue 
eined neuen, umfangreihen Tiſches 
gegeben haben mochte. 

Der neue Tiſch, wie ih ihn fand, 
war roth „gefirneißt.“ Auf der Mitte 
ber Platte aber war eine blaue Runde 
mit dem „Füßen Namen“ gemalt, denn 


biefer ift allen armen Leuten das 
Beihen bes Gottedfegend, ben mein 
Bater nicht allein für die Kinberftube, 
fonbern au und vielmehr noch für 
ben Tiſch brünftiglich herabflehte. 

Um ben Tifh herum, ber an ber 
Hausede unter dem Haußaltare ftand, 
waren Bänke, viel weniger zum Sigen 
benügt, als zum Knieen. 

Kennt ihr die vier bunfelrothen, 
rauhſchuppigen Fleden an ben Knieen 
und Ellbogen ber Bauersleute? Zwei 
berfelben werben auf ber Ban erzeugt, 
die zwei anderen auf bem Tiſch. Mit 
wagrechtem Rüden kauern fie auf 
biefen Möbeln und jagen bem Cru— 
cifire und ber brennenden Wachäferze 
ihren „Roſenkranz“ vor. Gleich ba= 
neben auf ber Wanbleifte liegt ba3 
Gebetbuch mit vielen Gebeten und 
Kitaneien, für ben Fall bie geweihte 
Kerze nah dem „Roſenkranz“ noch 
nicht herabgebrannt if. Und da hat 
fih’8 wohl auch ſchon begeben, baf 
ber Großknecht, wenn er nah bem 
Gebetbuche langte, ein anderes, das 
gleich daneben auch liegt, erwiſcht hat. 
Diefes andere Buch Hat zweiundbbreißig 
Blätter und bie Burfchen verrichten 
aus benfelben, gleich nach bem „Roſen⸗ 
franz“ ihre Abendandacht. Und ber 
Tiſch, ber eben noch ein Altar geweſen, 
ift eine Spielbanf geworben. Na, das 
macht nichts. 

Wenn ein Bauernburfche zu ben 
Soldaten fommt, fo vergehen bie rothen 
Fleden an Knieen und Ellbogen bald, 
und fehrt er zurüd, fo will er vom 
„Roſenkrauz“ nichts mehr wiſſen; aber 
er lätzt fih nicht nachfagen, daß er 
bie Neigung zum Tiſch mit feinem 
zweiunbbreißigblätterigen Buche und 
und all feiner übrigen Segensfülle ver: 
loren hätte. Auch bei und ba heim ift es fo 
gemwejen und Iuftig haben unjere Knechte 
bie Blätter brauf losgeworfen: „Trumpf 
das Herz! faggra ’nein, g'ſtochen das 
AB!” Keiner hat den „Füßen Namen‘ 
gefehen unter feinen fliegenden Karten 
und polternden Fäuften, ’8 ift bel 
zum Entjegen gemejen. 
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Einmal hat unfer Tiſch eine ganz 
bejondere Wichtigkeit erlangt. 

Unfere Magd hatte einen Sohn 
beim Militär und bem mollte fie 
ſchreiben. Das war vielleicht bie fühnfte 
Idee, bie fie in ihrem ganzen Leben 
gefaßt und fie mußte dazu ihren 
ganzen Einfluß aufbieten, den fie auf 
Menſchen je zu üben vermochte. Das 
war im Vorhinein entjchieben, in un: 
ſerem Haufe war Keiner, ber fchreiben 
fonnte. Meine Mutter verftanb wohl 
das 5 zu maden, aber mit bem 5 
allein ſchreibt man feinen Brief an 
einen Kaiſerjäger, ber vielleicht nächftes 
Jahr jhon Eorporal wird. In unferer 
Nachbarschaft war auch Keiner, ber 
ſchreiben konnte ; aber hinter dem Wald 
brüben lag ein Dörfchen, von welchem 
aus nur eine Stunde Weges mehr 
war, bis zum Häuslein, in bem ber 
alte, jchriftgelehrte Schneiver Klepps 
wohnte. Diejen Mann nun hatte unfere 
Magd nad breimaligem Hinübergehen 
und eindringlihem Bitten gewonnen. 
Unb eines Sonntags Nachmittags war 
nit allein aller Staub und Ruß 
abgefcheuert in unferer Stube, fonbern 
auch ber Tiſch fein gewaſchen und 
bie ein wenig zerfnitterte Rolle eines 
Papierbogen® lag barauf unb eine 
lange Gansfeder und ein kohlſchwarzes 
Fläſchchen ftanb dabei. Ich ſchlich um 
den Tiſch herum und mußte mich auf 
die Zehen ſtellen, wollte ich mein Kinn 
über den Rand desſelben emporbringen. 
Die Magd verſcheuchte mich mehrmals 
und bewachte bie Gegenſtände, bie fie 
aus ihrem Eigenen angeſchafft und 
heimgetragen hatte. Endlich ging die 
Thür auf und ber SKleppsfchneider 
trat ein. ALS einige Wochen früher 
mein Vater fterbensfrant gelegen, war 
ber Pfarrer mit bem Sacrament nicht 
ernfter unb mwürbevoller zur Thüre 
bereingegangen, als jetzt ber Klepps⸗ 
ſchneider. « 


Er ſetzte ſich ſofort zum Tiſch, 
glättete das Papier, ſchnitt die Feder, 
entkorkte die Tinte und ſah nun die 
Magd an, was ſie denn ſchreiben laſſe. 


Dieſe trippelte hin und her, band 
dreimal ihre Schürze feſter und fünf: 
mal ihr Kopftuch, räuſperte ſich und 
und ſagte endlich, fie überlaſſe Alles 
dem Meiſter. Zuletzt jedoch, als er 
ſie in Anlauf brachte, ließ ſie ſchreiben, 
daß ſie ihn, den Mathias Schöberreiter 
grüßen laſſe, daß ſie Gott ſei Dank, 
geſund ſei, ſowie ſie hoffe, daß ihr 
Schreiben auch ihn in beſter Geſundheit 
antreffen werde; daß ſie ihm aber 
nichts ſchicken könne von dem, wonach 
er gebeten, weil fie nichts habe. — 
Bei dieſem letzten Satz hob ſich das 
Angeſicht des Kleppsſchneiders an zu 
runzeln. — Als der Brief verſiegelt 
und überſchrieben war, fragte die Magd 
klopfenden Herzens nach ihrer Schul: 
digkeit. Da that ber Schneider einen 
entjeglihen Lader. „Schulbigkeit ! 
Habt's ja nir!” Die Magb wollte 
vor Scham unb Herzweh in bie Erbe 
finten, da fam ſchon meine Mutter 
von der Küche herein, bradte auf 
einem grünen Teller ein überzudertes 
„Eierſchöberl“ und bevor fie es vor 
den Meifter Hinftellte, juchte bie 
Magd, bie da fah, ber Tiſch ſei ganz 
und gar unbededt, noch dadurch ihrer 
Dankbarkeit Ausbrud zu verleihen, 
daß fie ihre blaue Schürze herabriß 
und biefelbe vor dem Kleppsſchneider 
flur als Tiſchtuch breitete. Somit war 
das Angefiht wieder geglättet; unb 
vollends, als nad) bem Schmaus meine 
Mutter dem Fortgehenden ben Reft 
des Eierkuchens in ben fehr tiefen 
Sad ſchob, da war bie erfreulichfte 
Harmonie ganz unb rein bergeftellt. 
Ich vermeld’3 mit Genugthuung. 
Ich verſchmerzte heute ben Eier: 
kuchenreſt, ber bei folchen Gelegenheiten 
in der Regel fonft mir zufiel, leicht; 
mein ganzes Trachten ging dem Reſt 
des Papieres, der Tinte und ber Feder 
zu, wie biefe Dinge noch auf bem 
Tiihe lagen. Kaum war des fchrift- 
kundigen Meiſters Sig abgekühlt, als 
ih auf benfelben kletterte unb ben 
erften Federzug verſuchte. Aber mit 
meinem erfien Federzuge machte ich 
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meinen erften Klecks, das Tintentöpf⸗ 
chen kippte um und ſpie ſeinen gan— 
zen Inhalt auf den lieben „ſüßen 
Namen.“ 

Ich weiß, Ihr erlaßt mir gerne 
die nun folgende Scene, wie ich ſie 
meiner Mutter gerne erlaſſen hätte. 
— Es ſind viele Sandwiſche und 
„Roſenkränze“ darüber hingefahren, 
aber der Flecken auf dem Tiſch iſt 
heute noch nicht erblaßt. 


Als der Mathias zurückkam, war 
er richtig Corporal; da hat er uns 
mit Kreide ben Feldzugsplan von 1859 
auf ben Tiſch gezeichnet und ber Tin: 
tenfleden verfinnlichte das ſchöne Kö— 
nigreich Lombardien. — 

Ehe ich Euch, verehrte Gäſte, bitte, 
mit dieſem Wenigen vorlieb zu nehmen, 
will ich noch mit einem ganz kleinen 
Nachtiſch aufwarten. 

Eines Tages kam der Nachbar 
und wollte mit meinem Vater eines 
Wieſenraines wegen Streit anheben. 
Zuerſt legte ihm mein Vater einen 
Laib Brot auf den Tiſch. Er möge 
ſich davon abſchneiden und dann thäten 


ſie ſich in aller Gütlichkeit der Wieſe 
wegen begleichen. 

Der Nachbar ſchnitt ſich kein Brot 
und wollte von einem gütlichen Ber: 
gleich nichts wiſſen. Da ſtemmte ſich 
mein Vater mit aller Gewalt an 
die Tiſchplatte, dieſe gab nach und 
ſchob ſich hinweg über das Gelaß. 
Nun zog mein Vater aus den vielen 
zuſammengebundenen Papieren, die im 
Gelaſſe waren, ein Blatt hervor, ſah 
es an und murmelte zu fich: „Das 
hat den Fettflecken, das wird's wohl 
ſein.“ Dann legte er das Papier dem 
Nachbar vor: „So Vetter, da iſt die 
G'ſchrift; der Wieſenrain gehört zu 
meinem Haus!“ 

Der Nachbar ging grollend davon. 
Mein Vater aber that das Papier 
wieder in's Tiſchgelaß und ſchob die 
wuchtige Eichenplatte darüber. Und 
von dem Tag an wußte ich, wo das 
Urkunden⸗Archiv des Hauſes war. 

Auch mein Taufſchein iſt aus dem 
Tiſchgelaß hervorgegangen, als nach 
ber erſten Veröffentlichung dieſes Ca- 
pitels unſer Pfarrer den Zweifel auf: 
warf, ob ich ein Chrift ober ein Heibe ſei. 


Waldesruh'. 


Bei den hohen Tannenbäumen, 
Die mich eingeladen hatten, 
Unter ihnen füß zu träumen, 
Liege ih auf weichen Matten, 


Und fo lieg id, halb im Traume 
Hier und wieder halb im Wachen, 
Und aus meinem Herzensraume 
Hör’ ich Viebesgötter lachen, 


Sobann Fabian, 
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Allerlei Piebeszeidhen. 


Ein Heiner Rüdblid auf vergangene Tage von Garsline Bruch⸗Sinn. 


Der liebenswürbige Humorift ber 
„Münchner Fliegenden Blätter”, aus 
deſſen Feder dieſe berbe, Kleine Teufelei 
gefloffen, hat feiner mephiftophelifchen 
Laune nur gegen eine gewiſſe Species 
von Liebesgaben oder Liebeszeichen bie 
Zügel ſchießen laffen, und zwar gegen 
die allerharmlofefte, bie noch jet ziem⸗ 
li verbreitete Liebhaberei für „ge 
trodnete Kräuter”. — Ob der einft 
als eine Art Talisman ober spiritus 
familiaris hochgeſchãtzte und ebenfo emfig 
als (meift) vergeblich aufgefuchte „vier: 
blätt’rige Klee“ bereit? längſt fei- 
nen Wunberruf als bewährtes Haus: 
mittel gegen allerlei irdiſche Unan— 
nehmlichfeiten eingebüßt hat, (mohl 
mag auch heute noch mancher „Bed: 
vogel” mit dem Dichter lagen: 
„3 haon halt kaon vierblablten Klee”); 
ob auch bereit das früherer Zeit bei 
ſchmerzlichen Trennungen unb mitunter 
auch bei Liebenden Begegnungen uner: 
läßliche „Blümlein Vergißmeinnicht” 
jo ziemlih außer Curs gekommen, 
auch das Geſchenk eines — Veilchens 
aus ben Händen bes ſchmachtenden 
Anbeter als „nicht mehr zeitgemä- 
Ber“, abgebrauchter Kunftgriff von 
Seite der Holden mit ftiller Ber: 
achtung aufgenommen würde — im: 
merbin bat fih bie Sitte, theuere 
Perfonen mit der „Flora Lieblichen 
Kindern” ein Zeichen unferes Tiebenben 
Gedenken zu mweihen — noch aufrecht 


Blumen, Blätter, weltes Araut, 
ur Erinnerung aufgeftaut — 


a. t 
Einkmats war es frifcher Klee! 
Graffus. 

und auch mit ihr verloren gehen? — 
Daß andern gebräuchlichen Liebespfän- 
bern ein höherer Werth von ihren 
Befigern beigemefjen wirb, als ben 
Heinen, verſchrumpften Blumenleichen, 
bie meift troß forgfältiger Gonfervirung 
einen überaus triften Commentar zu ber 
alten Wahrheit von der Vergänglich— 
feit alles Schönen liefern — ift leicht 
begreiflih, und jedenfalls ſetzen Blu- 
menfpenben, zumal unter Liebenden, 
von Seite des Empfängers immer 
eine gewiſſe Genügſamkeit voraus, fo 
bebeutfam auch die Zufammenftellung 
der holden Geſchöpfe fih auf bem 
Gebiete der Blumenſprache erwei- 
jen mag. 

Dem Liebenden wird immer ein 
Handſchuh, eine Manjcette, ein Stück⸗ 
hen Band werthvoller fein, als felbft 
ber fchönfte Blumenftrauß, auch wenn 
die Hände ber Geliebten ihn gepflüdt 
unb georbnet, ja, er wird an bieje 
profanen Gegenftände eine Zärtlichkeit 
verschwenden, wie er fie faum bem 
Bildniffe der Geliebten zu Theil wer: 
den läßt; er wirb fie ftreiheln, an 
bie Lippen brüden, an fein Herz neh- 
men (im wahren und figürlichen Sinne), 
indem er fie beftänbig in ber Weften- 
taſche umberfchleppt — während er 
den Blumenſtrauß erſt an die Lippen 
(oder zu der Naſe — er weiß das 
ſelbſt nicht recht, da hier die beiden 
Genüſſe allzuſehr in einander fließen) 


erhalten und wird hoffentlich auch führt und dann — „kalt ſtellt“. Nur 
aufrecht bleiben über allem von der die allererſte Blume, die er von 
Mode bedingten „Wechſel der Geſtal- „Ihr“ erhielt — vielleicht die ver— 
ten“. Welche Fülle von Poeſie würde ſchämte Antwort auf fein erſtes Lie— 
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beöftammeln — trägt er im Notiz: |fich einfach eins, was im Grunde fo 


buche mit ſich umber, fo lange, bis er 
fie gelegentlich einmal baraus verliert. 
Den kräftigften Zauber unter all’ 
biefen „Talismanen“ befiten — ober 
befaßen vielmehr — bie Haarloden. 

Goethe jagt bekanntlich: 
Strumpfband, 


‚Ein Schleier, Halstud, 
Ringe 
Sind wahrlich feine Fleinen Dinge — —“ 


Doch gleich darauf: 


„Wie lad’ ih all’ der Trödelwaare, 
Sie ſchenlte mir die ſchönen Haare, 
Den Schmud des jhönften Angeſichts.“ 


Mie problematifch gegenwärtig ber 
Werth eines ſolchen Souvenirs gewor⸗ 
ben, dies vermögen meine verehrten 
Leferinnen im Hinblid auf die nahezu 
feit zwei Decennien herrſchende Haar: 
tracht am beften felbft zu beurtbeilen. 
Es bürfte fi auch mitunter bes feu: 
rigften Liebenden ein gewiſſer Skepti— 
cismus bemächtigen beim Anblide einer 
folden Spende und eine dunkle, aber 
keineswegs angenehme Ahnung von ber 
Sophiftif, die hinter den füßen Wor: 
ten lauert: „von meinem Haare, 
Beliebter!” ihn bejchleihen. Doch 
fih auch bier oft die Wahrheit 
Wortes: „Die Liebe ift blind“ 
wohlthätig fühlbar machen und jene 
— ——— zur Geltung gelangen, die 

dem alten Sprichworte gipfelt: 

"ans ih nicht weiß, das macht mich 
nicht heiß.“ — 

Wenn wir von unferer etwas 
nüchternen Beitperiode einen Kleinen, 
hiſtoriſchen Rückblick verfuchen wollen 
in jene Epoche, da unfere Mütter noch 
jung und unfere Großmütter noch nicht 
allzu alt waren, finden wir ben Blu: 
men und Haarcultus auf jenem Höhe⸗ 
punfte angelangt, auf weldem bie 
„Gemüthlichkeit“ aufhört und bie Ge- 
ſchmackloſigkeit in ihr „bebingtes Recht“ 
zu treten beginnt. Es war bies bie 
Beit ber Ketten und Armfpangen aus 
bem Haare ber reipectiven Freundin: 
nen, unb wem fein folches „lebendiges 


ziemlich basfelbe blieb. Es war bies 
au bie Zeit ber Stammbüder, 
jener Gompenbien aller Arten von 
Liebes: und Freundſchaftsverſicherun⸗ 
gen, mit und ohne Zluftration, nicht 
jelten recht warm empfunbene Ercurje 
tiefern Gefühle, oft auch eine Fund⸗ 
grube für Sammler und Forſcher auf 
dem Gebiete bes „blühenden Blödſinns“ 
in Proſa und Poefie. 

Mas fagft Du beifpielöweife, Liebe 
junge 2eferin, deren „intime Schätze“ 
fih auf ein Nhotographien- :Album be- 
ſchränken, beffen einzelne Bilber auf 
ber Nüdjeite eine furze Wibmung von 
der Hand bes Originals zeigen, ober 
auf ein Kleines Autographen: Album, 
befien ſchmuckloſe Blätter die Namen 
Deiner Freunde, vielleicht auch einiger 

„Selebritäten“, mit welchen Du zus 
fälig in Berührung gekommen, tra: 
gen — was ſagſt Du zu einem jol- 
hen Stammbuchblatt von 1830? Unter 
einem wunderlich geſchwungenen Ber: 
gißmeinnichtzweig, deffen bid mit blauer 
Farbe aufgetragene Blüthen in einem 
jeltfjamen Größenverhältniß zu ben 
dünnen Weftchen ftehen, an welchen 
fie Heben — befinden fi folgende 
Berfe: 

Bergik mein nit, wenn —— Lebens⸗ 
ale 
Sich fern von Dir, von Deinem Himmel 


eert, 
Vergiß mein nicht, wenn dort im Myrthen⸗ 


aale 

Uraniens mein Obr, mein Herz Did nit 
mehr bört, 

Ya, meld’ ein Paradies, wo unter befiern 
Lüften 


Wie Blüthen Tugenden des ſchönſten Her— 
zens düften ! 


Nicht wahr, holde Leferin — ſehr 
gefühlvoll, aber etwas dunkel und in 
feinem naivwirren Idealismus ung 
jehr fern liegend. Oder was ſagſt Du 
zu jener Poefie, ber ein fehr bides, 
wunderlich verjchnörkeltes Füllhorn zur 
Sluftration dient, aus dem eine 
Menge gleichfalls dicker Rojen heraus: 


Andenken” geworben war, ber kaufte | flattert: 
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Nicht bloß für diefe Untermelt 
Schlingt fid der Freundſchaft Band — 
Wenn einft der Vorhang niederfält 

Wird erft ihr (?) Werth erfannt, 


Das ift dichteriſcher Schwung, ber 
fih nicht an einige kleine Begriffs- 
verwirrungen und ſyntaktiſche Unmög— 
lichkeiten ftößt. — Recht einfach und 
vielleicht deshalb in jeiner Art jehr 
wirkſam ift auch das unter einer Blü- 
thenlaube ftehenbe, kurze und fernige, 
väterliche Liebeswort: In allen An: 
gelegenheiten dieſes Lebens, Dein 
Dich liebender Bater Agathon Simpler. 


Doch genug biefer Proben, aus 
welchen nur erhellt, daß man bazumal 
lebhaft das Bedürfniß fühlte, ſich „poe: 
tiſch“ in Wort oder Bild zu äußern und 
nebftbei fich gelegentlich zu verewigen 
zu Nutz und Frommen ber erftaunten 
Nachwelt. 


Und biefe Nachwelt — wie fpringt 
fie mit dieſen Liebeszeihen um! Sie 
fießt nur das Armfelige, Kleinliche, 
Geihmadlofe an ihnen — an bie 
Fülle tiefen Empfindens, warmen, auf: 
richtigen Fühlens, die uns aus biejen 
alten, komiſch bemalten Blättchen ent: 
gegenleuchtet, benft fie nicht, glaubt 
faum, baß ein folder, auf Stelzen 
fohreitender oder auf allzuviel oder 
auch zu wenig Füßen einherhumpeln- 
ber Vers gar oft ber Ausfluß eines 
wahren, treuen Liebes: ober Freund: 
ſchaftsfühlens gemwejen fein mochte. 
Wir laden beim Anblide folder 
Blätter mit ihren wunderbaren Urnen, 
über welche fi Trauerweiden beugen, 
oder wir ftaunen einen Augenblid, 
wie biefe Grabmonumente in eine 
Sammlung gerathen, in ber es von 
„Kränzen bed Lebens”, „roſenumblü— 
then Pfaden“ und idealen Dafeinsbil- 
bern wimmelt. Tempora mutantur et 
nos mutamur in illis! Nun, es ijt 
ja gut, daß dem jo ift, ehren wir 
aber auch ein wenig das „Alte“ und 
reſpectiren wir felbft ben „Zopf“, 
wenn es das Haupt wert ijt, an dem 
er zufällig baumelt. 


Sch konnte ſolche Liebeszeichen einer 
vergangenen Epoche nie ohne Rührung 
betrachten und ih muß fchon, auf bie 
Gefahr Hin, altmodifher Empfindfam- 
feit geziehen zu werben, geftehen, daß 
manch' vergilbtes Blümchen, manche 
von Motten halb vernichtete Haarlode 
(von welcher ih auch nicht im Min: 
deften ahnen konnte, wejjen Stirne 
fie einft umfpielt) nie ohne ein gemij: 
ſes wehmüthiges Gefühl zu betrachten 
vermochte. 

Dft ſchon war ich in ber Lage, 
mit folden, durch Erbſchaft mir über: 
wiefenen „Liebeszeihen“ ein Autobafe 
veranftalten zu müfjen, unb wenn bann 
bie Haare in ben rothen, züngelnden 
Flammen aufziſchten und fi wanben 
wie ein halbzertretenes Würmlein und 
bie Stengel und Blätter der „welfen 
Kräuter” ſchier klagend kniſterten — 
da kam mir immer unſeres edlen 
Dichters ergreifendes Lied in den Sinn: 
Ich hab' eine alte Muhme, 

Die ein altes Büchlein hat, 

Es liegt in dem alten Bude 

Ein altes dürres Blatt; 

So dürr ift auch wohl die Hand jchon, 
Die ihr's im Lenz einft gepflüdt — 
Was mag nur die Alte haben, 

Sie weint, jo oft ſie's erblidt! 

Ich erinnerte mich bann in fol: 
hen Augenbliden, daß auch ich ſolche 
„Liebeszeichen“ befige und vermwahre, 
theure Blätter — von lieber Hanb 
und ein Sträußlein Alpenblumen, bei 
deſſen Anblid auch mein Herz einft 
freudig aufgejubelt, und das mir jo 
theuer geblieben, daß ich’3 nicht um 
alle Schäge der Welt hingäbe. „Alles 
if eitel, Alles vergeht —“ Ver ges 
fühlvollere Menſch aber frägt ſich bei 
ſolchen Anläffen: „Und wenn auh Du 
gegangen fein wirft — mas geſchieht 
wohl mit ben Fleinen Schägen, bie 
Du fo forglid gehütet, von welchen 
Du Dich niemals zu trennen vermocht, 
weil fie Dir einzig lebendig und ver: 
ſtändlich ſprachen von lieben Stunden, 
bie Deinem Dajein Weihe und Segen 
verliehen — was gejchieht wohl einft 
mit Deinen — Liebeszeichen?“ 
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Hans Dumm. 
Don Alfred Friedmann. 


E3 war einmal ein Mann, ber 
gar Nichts auf der weiten Gotteserde 
jein eigen nannte. Das verbroß ihn 
und daß Andere fo ſchöne Dinge be 
faßen. Da gerabe Erntezeit war, är: 
gerte er fich über bie goldenen, wo— 
genden Getreibefelber, bie brallen 
Knechte und Mägbe mit den funfeln- 
den Senſen, ben blauen Bloufen und 
rothen Kopftüchern. Er legte fi auf 
den Rüden, in eine würzig buftenbe 
Furche und beneibete bie Befiger ber 
Scheunen und Garben, und bie zin- 
noberfarbigen Schieferbächer im Dorfe. 
Das wurmt! Yebwebes Ding gehört 
wem zu; nur er nennt feine Habe 
fein und nur ihn will Niemand. Und 
er wäre doch fo genügjam; mit bem 
geringften Befig wollte er fich zufrie- 
den geben. — Andere find geborgen, 
fie haben für heute und morgen und 
ftreben immer noch nad mehr, auch 
für übermorgen, für Woch' und Mo: 
nat wollen fie erwerben, die Nimmer- 
fatten. Er, Hand Dumm, er würbe 
fi bedanken für ſolche Pladerei; was 
man bat, fol man genießen, und nicht 
jeber Befig barf zu neuer Müh’, Noth 
und Sorge werben. 

Da fand er ein Weizenkorn in 
der Furche. Golden lag es zwiſchen 
feinen zwei Hülschen, wie eine Man- 
bel in ihrer Schale, wie ein Dorf: 
birnlein in feinem Sonntagshemdchen. 
Er ließ bie zwei Slügelein in bie 
blaue Sommerluft flattern, bieweil eben 
ein Windhauch vom Gebirge Hinter 
ihm vorbeimehte, und ftedte das Körn- 
fein in ben großen Mund. Es ift 
zwar wenig, um ben Hunger zu ftil- 
len; aber Etwas ift noch immer bei: 
fer, denn gar Nichts. Kaum fühlte er 


bie Laſt auf der Zunge, ba begann 
fein Gehirn zu denken. Ein Korn in 
eine braune Ackerſcholle gefenkt, regt 
fi, birft, feimt, kommt herauf, trinkt 
Sonne und Regen, jchießt in ben 
Halm, und die Aehre, wenn's gut 
geht, birgt vierzig Kinblein. Das ift 
ſchon eine Ausfaat; über's Jahr, fo 
rechnet Hans Dumm, fammle ich ſechs⸗ 
zehmhundert Körner, das gibt ſchon 
ein gutes Stüd Brod, einen Pfund» 
laib. — Er holt das Korn wieber 
aus dem Munde hervor, fehiebt es in 
bie leere MWeftentafhe, und ba bie 
Sonne gerabe feurig hinter dem Rande 
ber weiten Ebene verfinkt, fchlenbert 
er borfwärt3. 

Am legten Haufe fegt eine arme 
Mitwe, Mutter Gertrud, den Staub 
von ber Thür ihres elendben Wohn: 
fiteg. — Ein paar jämmerlich zer: 
zaufte Hühner ftellen fich gadernb um 
Hans Dumm herum; ein altersſchwa— 
her Hahn kräht vom Mifthaufen herab 
ein ſatyriſches: Gud einmal ben! — 
Hans, vom Befite feines Weizenkor: 
nes beunruhigt, jagt fi, er könne 
beraubt werben, es könne ein Feuer 
ausbrechen und: 

„Guten Abend, Mutter Gertrub !” 
ruft er freunblich. 

„Guten Abend, Hans Dumm !* 
erwibert bie Alte. 

„Wolt Ihr mir nicht mein Wei— 
zenkorn aufheben?“ führt Hans das 
Geſpräch weiter. 

„Gern, gern. Wieviel habt Ihr 
denn 2” fragt Mutter Gertrud. 

„Eins!” antwortet ftol; Hans 
Dumm. 

Mutter Gertrub lat. „Leg's ba 
auf ben Edftein, Hans Dumm, id 


937 


werd’ es zu meinen Schmudjaden 
thun. Eine Blume von meinem tobten 
Bräutigam, ein Kreuzlein von mei— 
ner Mutter felig, unb ein anberes 
von meiner feinen Marie, das ver: 
wahr’ ih drinnen und ba ift aud 
für Dein Weizenkorn noch Platz.“ 

Han legt das Korn auf ben Stein 
und: „Grüß Gott, Mutter Gertrud!” 
jagt Hans Dumm und kehrt ihr ben 
Rüden. 

„Grüß Gott! Hand Dumm!” 
d’rauf die Alte und fegt weiter. 

Eine Henne fpringt auf den Ed: 
ftein, das Korn fällt herunter, bie 
ganze federarme Schaar b’rüber her, 
ber Hahn ftürzt fi dazwiſchen und 
verfhludt’s. Hans ſchläft bie ganze 
Naht im Felde, ohne zu erwachen; 
bie gewiſſenhafte arme Frau kann fein 
Auge zuthun. Am frühen Morgen 
läßt's ihm ſchon Feine Ruhe mehr. 
Er tritt in die Stube der Alten unb 
wünſcht ihr einen guten Morgen. 

„Guten Morgen, Hans Dumm |" 

„Mutter Gertrud, mein Weizen: 
Habt Ihr's zum Kreuzlein 
gelegt ?" 

„Ah, lieber guter Hans Dumm, 
mir ift ein großes Unglüd gejchehen. 
Der Hahn hat's gefreffen !" — Hans 
jperrt den Mund auf, aber er bringt 
fein Wort hervor. Al’ fein Befit zer: 
ronnen! Der Pfundblaib Brobes im 
Magen eines Hahns. Endlich ftottert 
er, er weiß jelbft nicht, woher ihm 
ber Einfall gelommen: „Wir müffen 
proceffiren, Mutter Gertrud, wir müf: 
fen proceffiren I“ 

Die arme Frau ringt bie Hände, 
Das fehlte ihr noch. Advocaten, bie 
fragen nach mandherlei, ba fäme Vie— 
le8 an's Tageslicht, worüber längſt 
Gras gewadjen. 

„Um’s Himmels Willen, die Ge: 
rihte! Hans Dumm! — Nehmt lieber 
ben Hahn, er ift noch immer ein 
guter!” fchreit fie. Sie fangen ben 
Hahn und Hans fagt: „Grüß Gott, 
Mutter Gertrud!” 


Einen Hahn, einen ganzen Ieben * 
digen Hahn für ein Weizenkorn. In 
biefer Welt läßt ſich's ſchon leben, 
benft Hans. Wenn man das Unthier 
ſchlachtet und rupft und brät, fo gibt 
dies einen ganz vorzüglichen Hahnen- 
braten. Hans rupft; bei ber erften 
Feder Fräht das Hahnenvieh: „Sei 
nicht jo dumm!“ Hans überlegt fi 
die Sache und fommt an einem Bauern: 
haus im Dorf vorbei. Da fitt bie feifte 
Kühlieflwirtfin im Stall und melft 
glattes, braunes, geſchedtes Kuhvolf. 
Diefes webelt mit dem Schweife und 
ſchlägt Fliegen tobt, aus Langeweile ; 
eine Schaar feinfebriger, gleißenber 
Hühner treibt fi pidend, lärmend 
zwijchen den Heuhaufen unb Kubbei- 
nen umber; es würfe bie Milchfan: 
nen um, wären fie nicht jo fchwer 
und voll, und nun fliegt eine Henne 
auf das glänzende Rüdgrat ber j war: 
zen „Hanni“, 

„Guten Tag, Kühlieflwirthin!” 
fagt Hand Dumm. 

„Guten Tag, dummer Hang!“ 
nedt bie bralle Perſon und fährt fort, 
zu mellen. 

„Wolt’ Ihr mir nit meinen 
Hahn aufheben ?“ fragt Hans und fügt 
hinzu, daß er Hans Dumm heiße! 

„Barum nicht, bie Hennen wer: 
den's zufrieden jein, bie Weibsleute 
nehmen’3 mit bem Mannsvolt nicht 
fo genan, wenn das auch nicht jo 
glatt gebürftet ift!” 

„Grüß Gott, Kühlieſlwirthin!“ 
macht Hans Dumm und der Hahn 
fliegt unter die Kühe. 

Aber die Kuh, die ſchwarze Hanni, 
findet, daß er ſich's zu wohl ſein laſſe 
in dem neuen Hühnerharem. Freilich 
für den alten Hahn war's ein gefun—⸗ 
denes Freſſen; die Hanni jedoch ſchlägt 
hinten aus und ber Sultan ift tobt. 

Gegen Abend denkt Hans Dumm, 
ein Ei jei eine ſchöne Sade. Die 
Schale wirft man fort, bad Weiße, 
hart ober weich, erfreut das Herz, 
und das Gelbe, hui, das Gelbe! Es 
fieht aus wie Gold, aber Gold kann 
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"man nicht effen. Es liegt oft gar 
ſchwer im Magen. Eibotter verträgt 
er ſchon leichter; beſonders, wenn ber 
Dotter hübſch allein und Nichts b’rü- 
ber und Nichts b’runter liegt. Das 
wäre g’rade Hand Dumm’s Fall. — 
Hat er einen Hahn und bie Kühliejl- 
wirtbin Kennen, warum follte er nicht 
ein Ei abbefommen ? 

„Guten Abend, Kühlieflwirthin!” 
macht er. Und es buftet fein lieblich 
aus dem Kuhſtall. „Wo ſteckt mein 
Hahn? Habt Ihr ihn fein aufbewahrt ?“ 

„Hin ift er!” lacht das Weib und 
zeigt ihre mildhweißen Zähne. „Die 
ſchwarze Hanni kann das Kigeln nicht 
vertragen, bat ausgefeuert und ihn 
richtig getroffen!” 

Hans Dumm wird nachdenklich. 
Er hat doch fein Glück in der Welt. 


Indeſſen, amvertrauted® Gut ift 
anvertraute® Gut; gab er der Küh— 
lieflwirthin einen Hahn zum Aufbe- 
wahren, jo war's nicht zum XQTobt- 
ſchlagen. 

„Werden vor die Gerichte gehen 
müſſen,“ ſummt der Hans, „werden 
vor's Gericht müſſen, Kühlieſlwirthin!“ 

Das fehlte der noch. Berg und 
Thal kommen nicht zuſammen, aber 
Waſſer und Milch, das weiß die 
Bauersfrau, die jeden Montag ihren 
Braunen eigenhändig und nicht unſtolz 
nach dem Stadtmarkt kutſchirt. Und 
es iſt nicht nur wegen des reinen, 
guten, geſunden Brunnenwaſſers. Drü⸗ 
ben iſt eine Kalkgrube, die hat auch ſchon 
mit Milch und Waſſer zu thun ge— 
habt; und drunten am Waldrand ſieht 
ein Feldſtein, der iſt gar wunderbar 
beſchaffen — iſt ſchon um Mitternacht 
zuweilen zollweit ſpazieren gegangen. 
Die Gerichte! 

„Nein, Hans Dumm, mit dem 
hohen Gerichtshof hat unſer Einer nie 
was zu thun gehabt! Nimm lieber 
die ſchwarze Hanni; einen alten Hahn 
wird ſie wohl werth ſein!“ 

Hans iſt ganz erſtaunt. Dieſe Welt 
iſt doch vernünftig eingerichtet. Nur 


der Beſitzende hat Recht. Jetzt iſt das 
Weizenkorn eine Kuh geworben. — 
Eine Kuh kalbt, ein Kalb wird wies 
ber eine Kub; ber Hans fieht fi 
Ihon als reiher Mann, bie Xeber- 
taſche umgeſchnallt, zum Markt geben ; 
er wirb Züchter, und ba jeden Augen 
blid eine Austellung im Lande, kann's 
nicht fehlen, er kriegt Bänber, Preife, 
Medaillen; bem Befigenden auch bie 
Ehre, nit nur das Gut. — „Nun! 
Wenn's nicht anders ift; grüß Gott, 
Kühlieflwirthin! —“ 

„Grüß Gott, Hand Dumm!“ ruft 
ihm dieſe nah, fagt nicht mehr 
„dummer Sans”, ſondern benft fi 
ihr Theil. 

Die ſchwarze Hanni folgt brum: 
menb ihrem neuen Herten, ber fie am 
Strid nachzerrt; fie überlegt, ob's ihr 
wohl jemals wieder fo gut gehen wird, 
wie bort im Bauernhaus; er preift 
die Melteinrihtung und ift doch in 
Berlegenheit wegen einer Unterfunft 
für die fhöne Dame. Da erreicht er 
ein Gehöft vor'm Dorfe draußen, das 
gehört dem reichften Mann in ber 
Umgegend. Der hat mehr Hornvieh, 
al3 die Kühlieflwirthin Hennen, und 
mehr Kühe, als bas liebe Dorf zu- 
fammen Hühner. Eine ganze Meile 
weit gehört Felb und Gras und Korn 
und Waſſer fein, ift aber doch fein 
glüdliher Mann. Seine Frau ift tobt 
und eine andere mag er nicht; unb 
eine Tochter hat er, von ber ift weis 
ter nichts zu jagen, als daß fie ein 
— nun, daß fie ein weiblihes Weſen 
war. Hatte fo viele Fehler, als rings 
in der Runde Geflügel und Hornvieh 
fang und fprang. Hans Dumm ſprach 
beim Großbauer vor, verficherte ihn 
ber ehrjamen Provenienz ber ſchwar—⸗ 
zen Hanni und bat ihn, bieweil das 
für einen Großbauern nur ein Pap— 
penftiel ei, fie mit ben übrigen Kühen 
grafen zu ſchicken. Er mag fie bafür 
auch melfen laffen, der Großbauer. 
— Warum follte dem's nicht Necht 
fein ? — Hans Dumm rüdt die Kappe 
und verläßt jeelenvergnügt bas Ge: 
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böfte. Weber ben Fahrweg brüben ift Obergemach gewahr werbe, nimmt bie 
ein Hafelnußzaun, der gibt breiten | Bank, auf ber fie zum Melken gejej- 


Schatten auf bie dahinter liegende 
Wiefe. Die Hafelnüffe find noch nicht 
reif, fondern grün und bitter, das ift 
verbrießlich ; aber Schlaf ift auch eine 
ſchöne Erfindung. Hans verfchläft ben 
berrlihen Sonnenuntergang, ben über 
dem Gebirgsrüden heraufſegelnden 
Mond; er läßt den fiebenfternigen 
Wagen in’ ungejehene Meer hinab: 
finfen und erwacht erft, als eine andere 
Sonne hoch am blauen Himmel wan— 
belt. Solch’ eine reiche Unterlage ift 
ein gutes Gewiſſen. Das Gewiſſen 
wäre gut, aber ber Durft ift eben 
auch auf ber Welt. Dem Hans fällt 
bei, daß er Beſitzer einer ſchwarzen 
Mellkuh ift; ſoll bie Milch für Seber: 
mann geben, nur nicht für ihn? — 
Nein, ba denn doch nit! — 

„Grüß Gott! Großbauer!“ fagte 
ber Hans. 

„Grüß Bott! Hans Dumm!” ant: 
wortete ber Großbauer, aber auf fei- 
nem Gefiht fteht zu Iefen, daß etwas 
nicht ganz in ber Ordnung fei. 

„Gebt mir einen Trunf Mil) von 
meiner ſchwarzen Hanni!” meint ber 
Hans, 


„Dad kann ih beim Herrgott 
broben nicht, kann ih nicht, Hans 
Dumm!” verfihert der Großbauer. 

„Barum könnt Ihr das nicht? 
Die Hanni gibt Milh wie irgend 
eine, fagt bie Kühlieſlwirthin!“ ruft 
Hans Dumm. 

„Gab!“ macht ber Großbauer. 
„Gab?“ 

„Ja, ſeht, Hans, geftern zur Nacht: 
zeit gebt meine Lilith in ben Stall, 
wo bie Schwarze mit ben Anderen 
frißt, und will melfen. Iſt die Hanni 
bie Hand von meiner Lilith nicht ge- 
wohnt gewejen, ober hat fie eine 
Bremfe geftochen, oder war fonft was 
nit recht, die Schwarze haut aus 
und meiner Tochter gerabe auf bie 
Bruft, ſeht Ihr, Hans, hieher. Da 
flucht Lilithchen, daß ich's big in mein 


fen, und ſchlägt fie ber Hanni ein 
paar Mal über Kopf und Rüden. Die 
Bank iſt hin, aber die Schwarze auch, 
und Lilith hat ein Hein wenig Ver: 
brießlichkeiten !* 

Mel’ ein Wechſel! Hans ift fehr 
niebergeichlagen. Kein Korn, keinen 
Hahn, feine Kub, alles zerronnen, wie 
gewonnen. — D Gott, wie ift Deine 
Melt doch fo jchlecht aufgebaut ! Ein 
Tag nimmt, was lange Wochen ge: 
bracht, und bie reblichfte Arbeit erringt 
feinen Lohn. Wie hat der Hans nicht 
Arme und Beine gerührt, bis er zu 
ber Kuh gelommen! und nun ift er 
wieder ganz auf dem Hund. — Aber 
er jchüttelt den Kopf und jagt zum 
Großbauern: 

„Werben proceffiren müffen, Groß: 
bauer, wird einen böſen Proceß geben, 
Großbauer !” 

Proceß! Bei dem Worte fallen 
dem reichen Manne vergangene Tage 
ein. Hat einmal wegen Branblegung 
vor Gericht geftanden, mußten ihn 
aber wegen Mangel an Beweiſen freis 
ſprechen. Waren recht nette Tage, 
das! — Bon übrigen Einfällen bes 
Großbauern nicht zu reden! Proceſſi— 
ren! Megen einer Kuh! Könnte am 
Ende gar verlieren unb ben ganzen 
Meierhof hergeben müſſen! 

„Rein, Hans Dumm! Eh’ ich pro: 
ceffiv’, geb’ ich Euch lieber das Mäb- 
hen! Wird doch fo viel werth fein, 
wie eine ſchwarze Kuh!“ — 

Niemals Hat der Hand fo bie 
Augen aufgeriffen und fo bumm aus: 
gefehen. Die Lilith, das Teufeldmäbel, 
das Prachtkind. Sie ift nämlich Klein, 
zart, leicht, gejchmeidig, aber was 
fann bie Alles! Die Frage ift nur, 
ob fie mitgehben wird? — „Muß 
wohl, wird ſchon; trauen laffen könnt’ 
Ihr Euch fpäter! Iſt gerade heute 
etwas bettlägerig von dem Kubichlag, 
wird daher ganz zahm fein. Da liegt 
ein nagelneuer Haberfad, in ben ſteckt 
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Ihr fie hinein, Hand Dumm, und 
tragt fie in Euer Heim. Wirb Euch 
ihon die Wirthſchaft führen!” — 
Gefagt, gethan! Das Mädchen ruht 
auf feinem Bette, friſch und rofig, 
wie ein Apfel, einen bloßen Arm 
unterm Saupte; mit ber linken Hanb 
hält fie bie Bruſt. Auch die — 
nun; Hans kann nicht jagen, wäh: 
rend fie der Schlafenden ben Haber— 
ſack um: und überziehen, daß er 
eine Kate im Sad kaufe. — Inzwi— 
ſchen ift e8 Abend geworben, Hans hat 
feine liebe Laft über ben Rüden ge 
worfen und wandert in bie beitere 
Gotteswelt hinaus. So leicht wie er 
ift no Niemand zu einer Frau ge: 
fommen; wenn er’3 recht bebenft, für 
ein Meizenkorn. Aber ſchwerer, als er 
gedacht hat, ift fo ein Weibchen doch. 
Das Tragen ift er gar nicht gewohnt, 
eher noch das Arbeiten, und das auch 
nicht fo von Herzen. Nun fol’ gar 
durch einen Wald gehen unb ba fürch— 
tet er fih; er ift dunkel, Wurzeln 
find in Menge dba, und Räuber hat 
man auch jchon gejehen. Wenn bie 
ihm feine neugebadene Frau abfor: 
berten! — Am Waldrand leuchtet ein 
Stern, nein, es ift eine Hütte, brin 
hauft eine Neunzigjährige, eine Art 
Dorfurgroßmutter, eine Here, jagen 
die Bauern, mit ihrer Magd. Hans 
tritt ein. 

„Guten Abend, Mutter!” 

„Guten Abend, 


„Legt ihn Hinter die Dfenbant, 
ba ” ka mehr Werthſachen!“ Lacht 
die A 

* thut's, wirft fih auf bie 
Bank und fchläft wieder einen feiner 
gefunden Schlafe nad folder Angft, 
Arbeit und Aufregung. 

Die Here macht Feuer an, ftellt 
einen alten Keſſel dazu und fragt nad) 
einer Weile ihre junge Magd: „Ans 
nerl, magft einen Löffel Suppe?“ 

Da tönt eine fremde Stimme gar 
Häglih: „Ich möcht’ wohl Einen!“ 

Das alte Weib fürchtet ſich, wie— 
derholt aus purer Angft ihre Frage, 
und als fie nochmals ganz beutlich 
hört: „Ich möcht’ wohl Einen!” Täßt 
fie aus dem Haberfad bie ſchöne Lilith 
heraus. Die drei Weiber berathen fi 
miteinander. Lilith wird verftedt, aber 
ber Sad bleibt nicht leer. Und früh 
Morgens ift Hand Dumm ganz glüd- 
lich, diesmal ohne Schaden „Grüß 
Gott! Mutter!” fagen zu können. 

Tief im Walde drinnen lodert er 
ben Knoten bes Haberfads und [pricht 
in benfelben mit nach hinten gemwen- 
betem Haupte: „Lilith, mein Weib! 
Gib mir einmal einen herzhaften Kuß!“ 

Da fährt eine böfe, alte Hünbin 
ſchnappend nach ihm heraus und beilt: 
Mau! Wau! 

Hans Dumm läßt den Sad fal- 
len und rennt bettelarm in ben Wald. 

An dieſe Geſchichte ließe fih bie 


Hans Dumm!” Ifhönfte Moral knüpfen. Man wird 


„Wollt Ihr mir meinen Haberſack aber am beiten thun, an bie nahe⸗ 


aufheben 2” 


| liegendfte zu denken. 


Kleine Loube. 


Be a 


freie Gedanken. 
Bon Franz v. Holgendorff. 


Verftandesbildung wird deswegen 
in unferem Zeitalter fchneller und leichter 
verbreitet als fittlihe Kraft, meil jene 
durch Wort und Schrift, dieſe nur durch 
thätige Uebung des Guten und durch 
Beifpiel gelehrt und verpflanzt werben 
Tann. 

Das Zeitalter, in dem einfeitige 
Verftandesbildung und bürres Gelehrten: 
thum gepflegt wird, iſt meiftentheils eine 
Periode des fittlihen Volksverfalles, 
wofür die Epoche ber Ptolemäer, des 
Auguftus und der florentinifhen Renaif- 
fance angeführt werben könnten. 





Wie es Sonntagsjäger und Sonn: 
tagsreiter gibt, jo gibt es auch Sonntag: 
hriften. Im Bergleih zu den Werl: 
tagsdriften, d. h. ben echten und 
guten Chriften, bilden jene jogar bie 
überaus vormwiegende Mehrzahl. Sonn: 
tagschriſten nenne ich diejenigen 
Menfchen, die fih von den Gewiſſens— 
pflichten und ben Geboten ber Nächſten⸗ 
liebe darum bispenfirt glauben, meil fie 
Sonntags dem Cultus beigewohnt oder 
aud allenfalls noch vor der Suppe ein 
Tiſchgebet gefprochen haben. 





Ebenfo gewiß ift, daß bie fittliche 
Cultur eines Volles niemals im geraden 
Verhältntfie fteht zur Anzahl der Kirchen 
und Rapellen, der Geiftlihen und Kirchen: 
beſucher. Den Beweis biefür liefert 
derjenige Abſchnitt des Mittelalters, in 


dem die Kirche zu höchfter Macht und 
größtem Reichthum gelangt war. 





ft nun der wahre Stand fittlicher 
Vollsbilbung gleihermaßen unabhängig 
von dem Tiefenmaß gelehrter Forſchungen, 
wie von ber äußerlihen Geltung bes 
Clerus, fo fragt ih: Was das eigentlich 
Bedingende ſei? Die größte Aufgabe der 
Gegenwart ift, fi über die Vorbebin- 
gungen echter fittlicher Volksbildung mehr 
Klarheit zu verfchaffen. 

Der verfehlte Gegenſatz moderner 
Culturfämpfer liegt in dem von den 
gegnerifchen Parteien verfochtenen Doppel⸗ 
Irrthum, wonach entweder ein technisch 
verbefjerter Unterriht ober die volle 
Herftelung der Kirchen-Autorität bie 
Gefittung des Volkes auf eine höhere 
Stufe bringen fol. Beide Behauptungen 
find durch die Geſchichte widerlegt. 





Naturmenſchen, wie wir folde auf 
ben Südſee-Inſeln noch für einige Zeit 
antreffen werben, find nod weitaus 
gläubiger, ala Culturmenſchen, bie fi 
an einer Springproceffion betheiligen. 
Dennoch ift der Naturmenſch innerlich 
freier, weil fein Glaube an nit vor- 
handene Götter von feiner eigenen 
Phantafie abhängt, während der Cultur⸗ 
menſch einem ihm auferlegten oder ange: 
tauften Kirchengefege äußerlich gehordt. 

Am Ende wäre e8 immer noch befler, 
die Menfchheit im Zuftande naiver Nadt- 
heit, als in einer einheitlihen Livrde 
dogmatifcher Belenntnißformeln einher⸗ 
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fchreiten zu fehen. Der Hochmuth ber 
Großen hat fih in Europa feit der 
Blüthezeit der Inquiſition gemäßigt, 
aber der Bebientenftolz foldher, die fi 
auf eine geiftige Liorde etwas einbilben, 
ift in noch ftärferem Maße gewachſen. 

Der Parteihaß der Gegenwart ift 
die Erbſchaft, die von der kirchlichen 
Verfluhungspraris auf und gekommen. 
Alle ertremen Parteien in Staat und 
Kirche find aus zwei Elementen zufammen: 
gefegt: Barteityrannen und Par— 
teifflaven. 


Wenn Jeſuiten nad politifhen Mif- 
erfolgen ſich eine zeitlang ruhig verhalten, 
fo hat es diefelben Gründe, wie ber 
Wunſch gewiffer Damen, für eine Weile 
unbemerkt zu bleiben: In der Zurück— 
gezogenheit von der Welt brüten fie 
etwas aus. 


Milton jagt in feiner Areopagitica: 
„Weife Männer werden aus 
einer politifhen Flugſchrift 
mehr Nuten ziehen, als Narren 
aus ber heiligen Schrift.“ 
Betrachtet man den Gebrauch, den gewiſſe 
Kirchenbehörben von Bibelfprüchen machen, 
um bie Herrfchaftsgelüfte confiftorialer 
Chriftgelehrter oder moberner Pharifäer 
zu rechtfertigen, jo möchte man beinahe 
wünſchen, daß zur Schonung des guten 
Geſchmacks die Theologie ebenfo wie die 
Medicin fih lateiniſcher Receptformeln 
bediente. 

Es wäre eine nühliche Arbeit, wenn 
ein angehenber Statiftifer genau ermitteln 
wollte, welche Bibelftellen in den amt: 
lichen Kundgebungen kirchlicher Behörden 
am häufigften citirt werden. Bu ver: 
muthen fteht, daß die Kernfprücde der 
„Bergprebigt" am felteften dabei zum 
Vorfhein kommen würden. Derjelbe 
Milton, ber durch Frömmigkeit und 
Bibelglauben auögezeichnet war, fagte: 
„EB Tann Jemand ein Keker fein, 
obgleih er Wahres lehrt, wenn er näm⸗ 
Iih etwa nur darum glaubt, weil es 
der Pfarrer jagt oder eine Synode es 


feftgeftellt hat, ohne einen anderen Grund 
des Glaubens in ſich zu tragen. Obgleich 
dann nämlich das Geglaubte richtig fein 
mag, wird es doch durch den Urfprung 
diefes Olaubens zu einer Ketzerei.“ 





Die Adtung vor dem geiſtlichen 
Berufe follte fih im Volksleben aus der 
Werthſchätzung der Religion naturgemäß 
entwideln und würde fih auch entwideln 
fönnen, wenn das praftifhe Motiv der 
Menſchenliebe im alltäglichen Leben ber 
meiften Geiftlichen ftärfer und häufiger 
bervorträte, als bei anderen Menſchen. 
Ganz im Gegentheil zeigt fi aber auch 
in neuefter Zeit, dag durchſchnittlich 
in ber Geiſtlichkeit die Friedensliebe 
geringer, bie Streitfüdhtigfeit ftärfer 
entwidelt ift, als in ben gebilbeten 
Kreifen des Laientbums. In der Kirche 
ift die Dem Clerus gegenwärtig von ben 
Bauern erzeigte Achtung nicht mehr ber 
Abglanz religiöfer Empfindungen, fondern 
umgefehrt; aus Furt vor der Macht 
des Pfarrer unterwirft fi die Menge 
den religiöfen Gebräuden. 





Glaubens: und Gewifjensfreiheit kann 
durch Verfaſſungsgeſetze zwar anerkannt 
und verheißen, aber nicht verbürgt und 
gefihert werden. Thatfählih genügt es 
nicht, wenn Anderögläubige in der bürger: 
lichen Gefellfhaft nur gebuldet find; 
es ift nöthig, daß ber Glaube Anderer 
fo lange geachtet werbe, als in ihm 
nit eine Quelle unfittlihen Lebens⸗ 
wanbels nachgewiefen werben fann. Wenn 
gegenwärtig Unduldſamkeit auf religiöfem 
Gebiete nicht ebenfo häufig hervortritt 
wie früher, fo beruht das nicht auf 
einer Steigerung des Rechtsgefühls, 
fondern auf Gleichgiltigkeit, Erfchlaffung 
ober aud auf wohlverftandenem Intereſſe 
der Mächtigen. So lange der National: 
haß und der Parteihaß in ben Völkern 
lebendig ift, bleibt aud die Wiederbe⸗ 
lebung des Glaubenähafjes eine Möglich: 
feit; denn man fann nicht jagen, daß 
Sprachverſchiedenheit und politifche Mei- 
nungen des Haſſes mwürbiger wären, als 
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Glaubensverſchiedenheiten. Auf die Dauer 
gefichert ift der innere Friebe der Völker 
erit dann, wenn an bie Stelle der alten 
Religion der Belenntnigformeln, die aus 
der Geiftlichfeit eine Macht der Unter: 
drückung und Verfolgung ſchuf, eine neue 
Religion der Liebe getreten fein mwirb, 
welhe die Achtung vor der Freiheit 
unferer Mitmenjchen zur Gewifjenspflicht 
erhebt. 

Der Haß frommer Yanatifer gegen 
wiſſenſchaftliche Forfchungen auf dem 
religiöfen Gebiete ift ebenfo unreif und 
thöricht, wie der Haß mander Natur: 
forfcher gegen alles Glauben fhlechthin. 
Denn das Bebürfnig zu glauben ift eine 
nicht zu leugnende und niemals mwegzu- 
ſchaffende Thatfahe der menfchlichen 
Natur. 

Das legte Ziel aller fittlichen Ent: 
widlungen in der Menfchheit liegt darin, 
daß dieſelben Moralgrundfäge, melche 
die erleuchtete Bernunft der Weifen 
erbadhie oder im religiöfen Gewande 
offenbarte, nicht bloß von ber mittleren 


ftändniß unentbehrlich if. Er ift unge: 
müthlich und deswegen unvollsthümlid. 
Nicht wenige Liberale unterfchäßen die 
Maht des Gefühlslebend und rechnen 
zu fehr darauf, daß das Volk lediglich 
der Richtſchnur der nüchternen Verſtän— 
digkeit folge. Wenn Staat und Kirche 
gefeglih von einander getrennt werben, 
entfteht umfomehr bie Nothwendigkeit, 
daß freifinnige Männer innerhalb der 
Volksgemeinſchaſt auf religiöfem Boden 
durch thätige Antheilnahme danachtrachten, 
die Geſetzesordnung des Staates mit 
dem Gemüthäleben ber niederen Volfs- 
fhichten wieder auszuföhnen. Denn ed 
ift eine Unmöglichkeit, im Herzen eines 
Bauers oder Handwerker Weltliches und 
Ueberfinnliches in berfelben Weife von 
einander zu trennen, wie Staat und 
Kirche auf dem Papierblatt einer Verfaf- 
fungsurfunde von einander gefchieden 
werben. 

Ehte Frömmigkeit ift Keufchheit des 
Gemüthslebens. Eben darum gehört das 
Gebet in das ftile Kämmerlein, in Die 


Verftandesfraft begriffen, fondern aud) | heilige Einfamteit. Wer auf öffentlichem 


dur das gläubige Gemüth Aller, der 
Geiſtesſchwachen wie der Geiſtesſtarken, 
lebendig erfaßt und im Leben ohne 
beftändig wiederholte Bemweisführung als 
zweifellos gewordene Nothwendigfeiten 
bethätigt werben. 


Die Macht des Clerus im Mittel: 
alter beruhte auf überlegener Intelligenz 
der Geiftlihen und dem Zwange ber 
Gewiſſen. Der heutige Einfluß der Kirche 
entipringt aus ber Falten Empfindung 
des überall ins Volk eingreifenden Staats: 
zwanges, deſſen Nothwendigfeit ven Mafjen 
unverftändlich bleibt, und außerbem aus 
dem Bebürfnif der Menge, ihr Gemüths⸗ 
leben zu bethätigen. Volksthümlich 
fann nur das fein, was bem 
Gemüth des Volles zufagt. Der 
moberne Staat entfrembete ſich dem 
Volle immer mehr, weil er e3 verfäumt 
bat, in der Vollsſchule diejenige Bildung 
zu befördern, bie zu feinem inneren Ver: 


Markte, im alltäglihen Verkehr, im 
gewöhnlichen Umgange oder gar \;in 
Staatsfchriften frömmelnde Redensarten 
zur Schau trägt, beleidigt das feinere 
Anftandsgefühl. Es ift gleihfam eine 
Verlegung der geiftigen Schamhaftigkeit, 
bie dadurch bewirkt wird, eine fpirituelle 
Unzucht. („Prefie.*) 


Eine Wette, 
Erzählt von J. 9. Lader. 


Wetten mwurben zu allen Seiten 
gemacht und werben gemacht werben, fo 
lange die Welt fteht und es müßige 
geldgierige und dumme Menfchen gibt. 

Der. Eine wettet um eine Maß Bier; 
der Andere um Millionen; ein Dritter 
fegt feine Ehre zum Pfand; ein Vierter 
wagt Geſundheit und Leben. Gegen das 
Wetten felbft, mag es fih um einen hohen 
oder um einen geringen Preis handeln, 
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will ih gar nichts fagen. Wer ſich dieſer 
Paſſion Hingeben will, ber foll es in 
Gottes Namen thun. Wenn nur dabei 
nit Leben und Gefundheit von Menſchen 
gefährdet werben und wenn mit ben: 
felben nicht Thierquälerei verbunden ift. 
Es wird aus dem Wetten eben aud) ein 
Geſchäft gemaht und es charakteriſirt 
unſere Zeit, in welcher man durch wenig 
Arbeit in kurzer Zeit reich werden möchte. 

Wenn Wetten einen Sinn haben, wenn 
etwa auf die Schnelligkeit und Ausdauer 
eines Thieres, oder auf die Gewandtheit 
und Kraft eines Menſchen ꝛc. gewettet 
wird, ſo kann man das ruhig mitanſehen; 
wenn aber ganz unſinnige Wetten in 
Scene geſetzt werden, ſo regt ſich der 
Wunſch, es möchten einem Men— 
ſchen, der ſolche Wetten eingeht, mit 
einer „Hand voll ungebrannter Aſche“ 
eine hübſche Anzahl Streiche dahin auf— 
gezählt werden, wo ſie am natürlichſten 
angebracht und ſehr wirkſam ſein ſollen. 

Solche Wetten gehören nicht zu den 
Seltenheiten und werden nicht etwa nur 
dba, „wo die Welt mit Brettern ver: 
ſchlagen ift,“ ausgeführt; nein, fogar in 
großen Städten, melde ſich rühmen, 
an der Spite der Civilifation zu mar: 
ſchiren. Da mwettet Einer, daß er zehn 
Liter Bier trinle und dazu zmwanzig 
gefottene Eier efje. Was ift die Folge? 
— der Unfinnige ftirbt; er fällt feinem 
Bösen — dem Bauhe — zum Opfer. 

Ein Anderer mettet, daß er bie 
Speifenfarte herab — und hinauf efie, 
db. h. ſämmtliche darauf verzeichnete 
Speifen, als: Käfe, Preßwurſt, Eier, 
Häring, Sardbinen, Wurft 2c. Er theilt 
gleihes Schickſal. 

Drei Brüder, befannt ald Schnaps: 
trinfer, verpflichten fi dazu, daß jeder 
im Laufe bes Abends drei Liter Schnaps 
— Wacholder — trinte. Das Duantum 
wird vertilgt. Morgens erwachen zwei 
Brüder; der britte ift tobt. „Dös hätt’ 
i net glabt, daß n auslafjet* — meinte 
der eine, nahm feinen tobten Bruber 
auf die Achfel und trug ihn nad Haufe. 

Wieder Einer verpflichtete ſich dazu, 


Taube zu eflen. Die Wette mißlang. 
Die Tauben follen ihm zulegt arg zumiber 
geworden fein. Er fol ſeitdem feine 
mehr gegeflen haben! Der Ausgang diefer 
Wetten war leicht vorauszufehen. Nun 
aber will ich von einer Wette erzählen, 
deren Abſchluß wohl von feinem der 
Betheiligten geahnt wurde: 

In einem Wirthshaufe — dem Drte 
des Mergerd für fo viele Frauen — 
faßen mehrere Stammgäfte, welche eben 
nichts weiter thaten, als daß fie aus 
Langeweile und übler Gewohnheit Gam- 
brin’3 fprubelnder Duelle zufeßten, alber- 
nes Zeug plauberten, das Wetter beipra- 
hen und tüchtig fchimpften über bie 
ſchlechten Zeiten. Die Langeweile ift ein 
böfer Kamerad und erzeugt in dem 
Gehirne des Menſchen die abfonderlichiten 
Ideen; es werden Umfturzplänegejchmiebet, 
die edelſten Männer verſpottet; es wird ge⸗ 
ſchimpft, geſchimpft und wieder geſchimpft. 
Auch unſere Stammgäſte wußten vor 
Langeweile und Unzufriedenheit nicht, 
was ſie beginnen ſollten. „Der Verdienſt 
iſt aber gar zu geringe“ — meinte Einer, 
welcher bereits Schlag 9 Uhr das ſechſte 
Glas hinter der Binde hatte. Ein Anderer 
knurrte an einer ordentlichen, Kalbshaxen“ 
herum und beklagte, daß man nichts 
mehr genießen könne und froh ſein müſſe, 
wenn man ſein Leben nur friſten möge. 
Im Chorus ſtimmten ſie ein: „Ja, die 
Zeiten ſind ſchlecht; es muß anders 
werden. Freiheit und Gleichheit. Proſit!“ 
Die Gläſer klangen und wurden geleert. 
Nun begann das Politiſiren. Das Politi⸗ 
ſiren iſt doch zur Weltkrankheit geworden. 
Leute, die nicht im Stande ſind, die 
richtige Hauspolitik zu führen, verlieren | 
ſich in den Wahn, befähigt zu fein, die | 
Welt zu verbeflern, die Welt zu regieren. | 
Wie gut für den Einzelnen, wie jegen- 
bringend für die Geſammtheit wäre es 
doch, wenn Jedermann eingeben! bes 
Sprichwortes: „Schufter bleib’ bei deinem 
Leiften“ lebte und ftrebte! die Köpfe 
unferer Stammgäfte wurben hei, das 
Bier that feine Schulbigfeit, fie wur: 
den benebelt, gegenfeitige Stichelreden 


dreißig Tage lang, jeden Abend eine!fielen und bie und da ballte fi eine 
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Fauſt. Mit dem „MWeltregieren“ hatte 
e3 ein Ende; fonnte fi doc der Ein- 
zelne nicht mehr beherrſchen. Nur ber 
Energie des Wirthes gelang es, bie 
außer Rand und Band gerathene Gefell- 
Thaft im Zaume zu halten. Plötzlich 
erhob fi Einer und rief: „Wer mwettet 
mit mir um 20 Mark?" Jeder wollte 
fih diefen Preis verdienen. Der Wett: 
geber fuchte fich jedoch unter den Bewer: 
bern denjenigen heraus, von welchem er 
der Meinung war, daß er die Wette 
verlieren werde, und fprad, auf bie 
Wirthsuhr fehend, zu dem Erforenen: 
„Du mußt eine Stunde lang vor dieſer 
Uhr auf: und abgehen und beftändig 
fagen: Gehſt bu hin, fo gehft du her.“ 
Ferner wurde ihm bedeutet, daß er fi 
durch Feine Einrede, durch feine Zurede, 
durch Nichts dürfe irre machen lafjen. 
Der die Wette angenommen hatte, dachte 
fih die Sache leicht und hörte ſchon das 
Geld in der Tafche Elingen. Die Uhr 
ſchlug zehn Uhr. Alles war ftille. Dan 
fah einen Mann vor der Uhr hin- und 
herfchreiten und hörte die Worte: „Gehſt 
du bin, fo gehſt bu ber.“ Der Stille 
folgte ein ſchallendes Gelädter; das 
Gefneipe nahm feinen ungeftörten Fort: 
gang; das Hauptaugenmerf war babei 
auf den Hin: und Herfchreitenden gerichtet. 
Jeder hatte ihn etwas zu fragen und 
Jeder, ganz beſonders aber der, der bie 
Wette aufgeworfen, gab fi Mühe, den: 
felben irre zu maden. Dieſes Bemühen 
blieb umfonft. 

Se mehr er beläftigt wurde, um 
fo lauter rief er feine Worte, um fo 
ernfter und fomifher wurde auch feine 
Geberbe, fo daß von Seite der Zufchauer 
ſchallendes Gelächter ertönte. Es mochte 
nahezu eine halbe Stunde verftrichen 
fein, da kam dem Wettgeber, welchem 
um fein Geld bange wurde, der unglüd: 
felige Gedanke, die Frau des Wettanneh: 
mers rufen zulafjen. Gedacht, gethan. Ein 
Bote wurde abgefhidt. Die fleißige mit 
Ausbefjern der Wäſche zu fo fpäter 
Stunde noch beſchäftigte Frau ließ fich, 
da ber Bote angab, ihr Mann fei von 
einem leichten Unmohlfein befallen und 


Kofegger's „„Heimgarten“‘, 12. Geft, V. 


wünſche, daß fie ihn nah Haufe führe, 
nicht zweimal bitten. 

Beforgt und in der größten Eile 
folgte fie vom Dachkämmerchen herab 
dem Boten hinaus in die finftere Nacht 
dem entferntgelegenen Wirthöhaufe zu. 
Se näher dem Ziele, um fo mehr befchleu- 
nigten fich die Schritte. Die Olode am 
Thurme fchlug eben dreiviertel elf, als 
fie daß Ziel erreicht hatte. Klopfenden 
Herzens betrat fie das Wirthözimmer. 
O, welcher Schreden! Wie fah fie ſich 
doch getäufcht in dem Bilde, das fie ſich 
im Geifte gemadt hatte. Sie fah nad 
demfelben ihren Mann in einer Ede bes 
Zimmers fiend, die Hand auf den Tiſch 
geftügt und fehnfühtig nad der Thür 
des Zimmers blidend, ihrer Ankunft 
harrend. Wie mar es doch ganz anders. 
Ein finfterer Blick, ein gellendes: „Gehft 
du Bin, fo gebft du Her!" — empfing 
fie. „Mein Mann ift ein Narr geworben“ 
— entrang fich ihrer Bruft; erfchöpft 
fiel fie zu jeinen Füßen, ihn bittend, 
flehend, er möge doch auf ihre Fragen 
Antwort geben. Aber immer und immer 
erfhallte, und zwar unter immer grim⸗ 
migerer Geberde, der unheimliche Auf. 
Das fallende Gelächter der Anmwefenden 
und felbft die Aeußerung eines beäng- 
ftigten Gaftes, daß es fi um eine Wette 
handle, machte fie in ihrem Glauben nicht 
irre. Sie befhwor ihren Mann, ihr zu 
folgen. Umfonft ! Geballte Fäufte, Fuß: 
ftampfen und berjelbe Ruf waren die 
Antwort. Fieberhaft erregt und thränen- 
den Auges verließ fie ben Ort bes 
Schredens und des Jammers, um ben 
nädhftwohnenden Arzt aufzufuchen. Sie 
hatte nicht weit zu gehen; in berfelben 
Straße wohnte ein folder. Mit größter 
Haft zog fie die Klingel und begehrte 
Einlaß. In wenigen Minuten ftand fie 
vor dem Arzte, welcher ihrem Verlangen 
gemäß ihr auch fogleich folgte. Es ſchlug 
elf Uhr. „Die Wette ift gewonnen und 
der Spaß hat ein Ende” — denkt ſich 
ber Lefer. DO, ja! Aber — das Erfcei- 
nen ber Frau mit dem Arzte machte 
auf Alle einen nieberfchmetternden Ein: 
drud. Es wurde mäuschenftille. Nur ber 
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Mann ließ fih nicht irre machen und 
ſchrie noh immer und ganz wüthend: 
„Gehſt du Hin, fo gehft du her!” Kein 
BZureben, fein Bitten, fein Flehen mochte 
ihn davon abzubringen. Der Arzt wandte 
fih an den Wirth und ließ fich die 
Sade erzählen. Er hörte der Erzählung 
ruhig zu und richtete, nachdem er mit 
verächtlich jtrafendem Blide die Gejell- 
ſchaft gemuftert hatten, einige freundliche 
Worte an den Hin und Herfchreitenden. 
Er erhielt feine Antwort. 

Das Stillfhweigen fagte nur zu viel. 
Darauf ſprach er zu den Anmefenden: 
„Die Wette ift gewonnen, aber um ein 
viel zu großes Opfer; der Mann hat 
feinen Verftand verloren; Sie Alle haben 
diefes entfeglihe Ereigniß mit verſchuldet 
und vor Gott und Menfchen zu verant: 
worten.“ Jet gingen ihnen die Augen 
auf. Ieder wollte Worte der Entſchul⸗ 
digung anbringen und ſich rein waschen. 
Der Arzt hörte nicht; er wandte fich zur 
Frau, diefe zu tröften, zu beruhigen, ihr 
Hoffnung erwedende Worte zuzufpredhen. 
Die Gäfte verfhmwanden einer nad dem 
andern. Der Arzt, die Frau, der Wirth 
und der Kranke waren allein. Der Arzt 
gebot ruhiges Verhalten. Der zum Irren 
Gemworbene machte in feiner alten Weife 
fort, fchrie und tobte, bis ihn Mattig: 
feit übermannte. Seht war der Moment 
zum Handeln gelommen. Der bis zum 
Tode Erfhöpfte wurde in eine Chaife 
gebracht und nad) Haufe gefahren. Dort: 
jelbjt angelommen, gab der Arzt die 
nöthigen Verhaltungsmaßregeln und ent⸗ 
fernte fi unter der Verfiherung, daß 
die Naht für den Patienten gut ver: 
laufen werde. So war es aud. Freilich 
wohl war es für die Frau eine fchred- 
lihe Naht; denn die Sorge, die Auf: 
regung ließen fie zu feiner Ruhe kom— 
men. Die trübften Gedanken bemächtig— 
ten fi) ihres Geiftes, fo daß fie ber 
Arzt in teoftlofer Stimmung antraf. 
Der Kranke lag in fieberhaftem Schlafe 
und ließ von Zeit zu Zeit die für ihn 
jo verhängnifvollen Worte hören. Der 
Mann erwadhte plöglic, fprang von dem 
Bette, ging vor der Uhr auf und ab 


und rief: „Gehſt du hin, fo gehft du 
ber!“ Sofort murden Anordnungen 
getroffen, jo daß derſelbe in einigen 
Tagen in einer Irrenanſtalt unterge: 
bracht werden konnte. Sit der Kranke 
nun geheilt? — wird ber Leſer meiter 
fragen. Leider, nein! Ein Vierteljahr ift 
verftrichen und noch harren die Frau und 
vier Kinder der Wiederkehr des Vaters. 


Erkämpfter Leihtfinn. 


„Das Bieh in en inniglid, 
Das Wild in Puſchen frewet ſich, 
Der Bögel Schaar fih fröhlich DUO 
Bnd liebli in den Lüften fing 
So ſtelle du aud tramwren ein, 
Mein Herb, und laß bein Der fein.* 
Martin ®pit. 
Lade Dir fort von dem Auge die Thräne, 
Freudig hinein in das Leben geihaut; 
Nicht als ein ewig Berbammter Dich wähne, 
Weil Dir der Himmel nicht ewiglich blaut. 
Nieder die Sorgen! 
Treue Dich Heute, 
Freue Did morgen; 
Lache der Leiden, der geftrigen, laut, 


IR es nit Frühling nun wieder geworden ? 
Wehen die Lüfte nicht Tieblih und lau ? 
Tönt es nicht wieder in vollen Accorden 
Rings aus dem Grün, aus dem duftigenBlau? 
Laſſe das Grämen. 
Soll Di der Yubel 
Aller beihämen ? 
Laſſe Dir küffen vom Auge den Than. 


Zärtlie Lippen gewähren Dir gerne 
Freundliche Dienfte, vergrämtes Gemüth; 
Sude nicht wieder in froftiger Ferne, 
Wähle beglüdt, was Dir nahend erblüht, 
Laſſe die Kalten, 
Welche fi herzlos 
Kleinli verhalten; 
Glüde nur da, wo für Di aud es glüht. 


Nieder die bangen, die finftern Gebanlen; 
Folge dem leichten, beweglichen Sinn. 
Soll Dir die Seele nicht ernſtlich erfranten, 
Gib Di den Freuden des Lebens dahin. 
Mag e3 auch toben, 
YJugendlih ſchäumen — 
Hält es dod oben, 
Bringt e8 doch dauernden Geelengewinn. 


Küfe das Leben, das köſtlich erprangend, 
Nahet ih Dir als ein weibliher Mund. 
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Faſſe das Leben, das, feurig verlangend 
Bietet im Weibe den jeligften Bund. 
Quälenden Rummer, 
Lab ihn für lange 
Sinlen in Schlummer. 
Lade Dich, liebe Dich, luß Dich geſund! 


E. Reichel. 


Verbreitung der Pflanzennahrung. 


Einige aus mehreren Werken gezo— 
gene Thatſachen werden auf den erſten 
Blick darthun, wie verbreitet die vege— 
tabiliſche Nahrung auf der Erdoberfläche 
iſt, unabhängig von jeder Rückſicht auf 
Klima und Race. 

Pattamars (Inder) ernähren ſich 
nur von Reis. 

Ruſſiſche Bauern leben aus— 
ſchließlich von Gemüſen, Milch, Schwarz 
brot (1 Pfund täglich) und Knoblauch. 

Norwegifhe Bauern miflen 
Nichts von thierifcher Koft. 

Die polnifden Soldaten, 
welde unter Napoleon I. dienten, aßen 
nur Brot, Grüße und Gemüfe. 

Aegyptiſche Arbeiter und 
Schiffer. Ihre Nahrung befteht aus: 
Tchlieglich in Melonen, Zwiebeln, Bohnen, 
Linfen, Datteln und Mais, zumeift roh 
gegefien. 

Südbamerilanifhe Bergleute 
(Chili). Koft gänzlich vegetabilifch; zum 
Frühſtück Feigen und zwei Eleine Brote; 
zum Mittagefjen gefochte Bohnen; zum 
Abendeſſen geröftetes Korn. 

Merilo. „Die gewöhnliche Nahrung 
ber arbeitenden Claſſen“ — fagt Dr. 
Lyon Playfair — „beiteht in allen 
Staaten, melde ich befucht babe, aus 
dünnen Kuden von zermalmten Mais 
(Tortilla). Es ift bemerfenswerth, daß 
troß der großen Menge von Rinbvieh 
im Sande der Reifende nur felten Fleiſch 
zu befommen im Stande ift.“ 

Spanier von Rio Salada 
(Südamerika). Die Laftträger von Rio 
Salada nähren fih nur von Vegetabilen. 

Arbeiter von Brafilien, 
Rio Janeiro, Laguayra. Gie 
leben von Brot, Reis und Früchten. 


Die Chinefen (der unteren 
Stände) eſſen gewöhnlih nur Reis. 

Sndianer von Tobadco, 
Mexiko und die Kroomen, Stamm 
bes Cap Palmas. Sie leben ausſchließlich 
bon BVegetabilien. 

Die Japanefen. Reis, Früdte, 
Wurzeln und Gemüfe, aber vor Allem 
Reiskuchen. Getränk: Sadi oder Reis: 
bier. 

Soldaten in Bolivia (Süb- 
amerifa). Sie genießen nur Mais, Cacao 


und Wafler. 

Griedifde Schiffer und 
Arbeiter. Sie ernähren fih von 
Schmwarzbrot, Trauben und Feigen. 

Laftträger in Smyrna. Diefe 
Leute nähren fi alle von Schwarzbrot 
und Gemüfen. 

Ganarifde Inſeln. Die Urbe— 
wohner leben von Früchten und rohen 
Gemüfen. 

Conftantinopel. Die Wafler- 
träger und Schiffer leben in Conſtanti⸗ 
nopel nur von Brot, Gurken, Kirfchen, 
Feigen und anderen Früchten ; allerdings 
genießen fie zumeilen ein wenig Fiſch. Sie 
trinken ftet3 nur Wafler. 

Türfifhde Soldaten. Ihre 
Koft ift vollftändig vegetabilifh, zum 
großen Theile aus eigen beftehend, 
ohne beraufchende Getränfe. 

Aus der anthropologifhen Revue, 
1872, ziehe ich folgenden Bericht aus, 
welder die Ernährungsmweife ber Land: 
arbeiter in Europa betrifft. Der Berichts 
erftatter, der von der englifhen Regie- 
rung mit der Unterfuhung beauftragt 
war, gibt folgende Weberficht der Koft, 
von welcher fih die Aderbauern der 
verfchiedenen Länder nähren. 

Belgien. Kaffe, Schmwarzbrot, 
Gemüfe, gefalzenes Schweinefleifh. Eine 
große Zahl nährt fih mit Kartoffeln, 
Schwarzbrot und Cichorie. 

Pommern. Fleiſch dreimal 
wöchentlich). 

Nheinpreufen. Mild, Suppe, 
gelbe Erbſen, Kartoffeln, an Felttagen 
Fleiſch. 
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Sadfen. Brot, Butter, Käfe, 
Suppe, Gemüfe, Kaffee, an Fefttagen 
Fleiſch. 

Baiern. Mehlſuppe mit Butter, 
Milch, Kohl und Kartoffeln. 

Italien. Maccaroni, Brot, Früchte, 
Gemüſe, Wein. 

Niederlande. Schwarzbrot, 
Butter, Gemüfe, Fiſch, Kaffee. 

Rußland. Roggenbrot, Kohl, 
Suppe von Champignons, Buchweizen 
in Milch gekocht, Del. 

Spanien. Brot, Gemüſe, Kicher⸗ 
erbſen; Fleiſch iſt ein Luxus. 

Schweden. Kartoffeln, Roggen, 
Hafer, Gerſte, reichliche Milch, geſalzene 
Häringe, Bier; niemals Fleiſch. 

Schweiz. Käſe, Milch, Kaffee, 
Gemüſe, Suppen, Wein, ſelten Fleiſch. 

Oeſterreichiſche Alpenländer. 
Milch, Butter, Käſe, Gemüſe, Mehl: 
ſpeiſen; ſelten Fleiſch. 

Türkei. Schwarzbrot, Zwiebeln, 
Lauch, Bohnen, Hammelfleiſch. 

England. Rindfleiſch, Schweine⸗ 
fleiſch, Speck, Kartoffeln, Gemüſe, Käſe, 
Thee, Bier, Obſtwein. 

Schottland. Haferbrot, Kartoffeln, 
Milch, Butter, Kaffee, Thee, Sped, 
felten Fleiſch. 

Srland. Hafermehl, Kartoffeln, 
Milch, etwas Sped. Dazu ein menig 
Branntwein. 

Frankreich. Im einem von Dr. 
Bertillon 1874 herausgegebenen 
Bude lieft man, daß die MWeinbauern 
ber Nievre, der Bourgogne jährlih nur 
einmal Fleiſch eflen; die Bauern im 


leben, wenn fie es auch nicht principiell 
find. A. K. 


— 


Das Lamm. 
Eine Hirtenidylle. 


Da war ein junger Schäfer. Er 
war unſchuldig wie Adam vor dem Rippen: 
biebitahl und fhön, wie Adams Bor: 
bild. Im Rathſchluſſe der Götter ift es 
beftimmt, daß der Menfh mit einem 
Felle bevedt oder mit einem Gefpinft 
von Fäden befleivet einherwandle, denn 
fonft würde er ben Göttern zu eben- 
bürtig fein. Und fo trug aud ber 
Schäfer Jonathan an feinem Leibe das 
wollige Fell eines Widders. Am Naden 
bingen nod die Theile des Hauptes 
nieder mitfammt den Hörnern. Mit einem 
Stirnband aus Dornhagzweigen hatte er 
fih feine braune Mähne fo gebunden, 
daß fie nur rüdwärts mit ihren feuchten 
fraufen Wellen hinabfließen fonnte. 
Am Dornhagzweig ftand noch manches 
vergefjene Blätthen hervor und ein 
einziged Rofenknöfplein — ganz unver: 
ſehens — denn der Schäfer mußte es 
nicht, daß grüne Blätter und rotbe 
Rofen das Menfchenhaupt zieren. 

Da war nun auf berfelben Au eine 
Scäferin. Die ſah von der Ferne faft 
aus wie der Schäfer Jonathan, denn 
fie hatte auch ein Widderfell um ihre 
Geftalt gehüllt, nur daß es weiß war 
und ihm die Hörner fehlten. Aber ihr 
Angeſicht war noch zarter wie das feine 
und noch viel unbefchreiblicher. Auch fie 


Mainedepartement thun dies jährlich | hatte einen Kranz auf ihrem Haupte, 


zweimal; die Weber der Sarthe efjen 
nur an Fefttagen Fleifh und die Bauern 
der Auvergne ungefähr ſechsmal jährlich. 
— Die bretagnifchen Arbeiter eſſen 
niemals Fleifh, und felbft die Reichen 
des Landes eſſen es nur an Feſttagen. 
— In Savoyen wird niemals Fleiſch 
gegeſſen, den Weihnachtstag ausgenommen. 


jedoch nicht ſoſehr, damit er das Haar 
eindämme, dieſen ſtillen, wilden Gold⸗ 
ſtrom, deſſen Wellen tückiſcher ſind, denn 
die Wäſſer der Au — als vielmehr, 
weil Eſther ahnte, daß eine große Schön⸗ 
heit gekrönt ſein müſſe. Nicht, um ihre 
Schönheit zu erhöhen, trug ſie den 
Roſenkranz, ſondern um dieſelbe zu 


Die Piemonteſen eſſen fein Fleifch. | ehren. 


Man erfieht aus diefer Tabelle, daß 


Diefe Schäferin nun war es, welde 


felbft in unferem Welttheile die Bauern |am Haupte des Jünglings das Rofen: 
und Feldarbeiter faft Alle als Begetarianer | fnöfplein bemerkte, und beretwillen in 
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ihrem Herzen dad Haupt bes Schäfers 
lieb hatte. 

Die Au war groß und beftanden 
von fchattigen Bäumen und blühenden 
Sträudern und fie war rundherum 
begrenzt von einem hoben, ſchwarzen 
Wald; und weit im Hintergrunde ragten 
über den fcharfen Wipfeln die lichten 
Zinnen eines Gebirged. Es war ein 
Hochland vol ftillen Glanzes und tiefer 
Freuden ; und es wäre auch ein Hochland 
voll tiefer Schmerzen geweſen, wenn es 
die Menfchen zu ihrem Wohnſitze gemacht 
hätten. 

Allein fie lebten fernab, fie hatten 
ſich ftattlihe Wohnfige und prunfende 
Städte gebaut, um in denfelben ihre 
Sünden und ihr Elend recht auszubreiten. 
Und auf diejes Hochland hatten fie, bie 
vom rechten Thal und die vom linken, 
zwei junge Leute gejtellt, faft zwei Kinder 
nod, die feinen Bater hatten und feine 
Mutter mehr — daß fie hier zwei große 
Herden von Schafen hüteten und mei: 
deten. Jedes hatte am Pfränger eine 
Hütte aus Holz, und bisweilen fam 
Semand, der da jah, wie ed war, und 
dann wieder bavonging. 

Da Jonathan und Efther jebes 
aus einem anderen Thale kamen, fo 
hatten fie fih auf der Au das erfte Mal 
gefehen. Sie grüßten fich nicht, fie redeten 
fih nit an — fie ſchauten fill und 
freundlih Eins auf's Andere hin und 
gingen hernad wieder ihre Weges. 

Aber wenn ed Abend war und bie 
Lämmlein nicht mehr büpften und in 
den Kronen der Bäume die Röglein 
und die Lüfte fchlummerten und über 
dem Thalediebläulichen Schleier ſchwebten, 
die den Thau geben — da ſaß Jonathan 
nod auf einem Stein vor feiner Hütte 
und ſchaute hinüber zur anderen Wohn: 
ftätte, über der fich zwei Ejchen ineinander: 
wölbten. Auch Eſther ſaß fo vor ihrer 
Hütte und blidte hinüber auf die andere; 


Bor der Hütte jtand ein Apfelbaum, 
der trieb erft Knofpen. 

Die Tage ſchlichen hin, recht langſam 
und ftill, die Scäflein grafeten und 
gediehen. Der Schäfer und die Schäferin 
famen oft fo nahe zufanmen, daß fie 
an feinem PVliefe die Hörner fehen 
fonnte, und er an dem ihren, daß feine 
da waren. Sie blieben ftehen und fahen 
ſich an, machten dann wohl einige Schritte 
aufeinander zu, mwenbeten fich aber und 
gingen ihres Weges. 

Der Apfelbaum hatte ſchon Die weiß: 
rothen Blütenröslein. Und zu biefer 
Zeit war es, daß in einer Nacht Jona⸗ 
than plötzlich aufwachte und nad) dem 
Zamme ſah; er hatte ein weißes, zuthuns 
liches Lamm, das er jeden Tag im Bäch— 
lein wufh und mit NRofenblüten füttern 
wollte, wenn dem Thiere nicht die grünen 
Blätter lieber gemwefen wären. Dieſes 
Lamm mußte in der Naht fo nahe an 
feinem Bette ruhen, daß er feine Hand 
auf die weiche Wolle legen fonnte, fo 
oft er wollte. Nun er plößlich erwacht 
war, fam ibm vor, es fei das Lamm 
nit da. Er ftand auf und fuchte es; 
er fand es nicht in der Herde, und ba 
ging er hinaus auf die Au. In den 
Niederungen lagen die weißen Nebel und 
am Himmel ftand der Halbmond. Auf 
der Au lagen weiße Steine; zu mandem 
davon trat der Schäfer hin, weil er 
meinte, es fei fein weißes Lamm. Weil 
eö aber allemal der kalte, feuchte Stein 
war, fo wurde er unftät und ging 
weiter. Er ging in der Richtung gegen 
die Hütte der Schäferin, und als er an 
die Stelle fam, wo im Gedanken die 
Markung gezogen war zwifchen den beiden 
Hirtenweiden, prüfte Jonathan mit feinem 
Stabe den Boden, ob er bier nicht 
wanfe. 

Seht ſah er nur wenige Schritte 
von fi das Lamm ftehen. Es war aber 
die junge Schäferin, welche das meiße 


aber es war zu weit, als daß fie fih| Fell um hatte. 


felber hätten jehen fönnen und bald fam 


Denn auch Ejther Hatte in ihrer 


die Nacht herauf — nun geht zur Ruhe, | Herde einen Liebling, den fie herzte 
ihr Kinder, Schäferfinder! euer Blut und mweldem fie des Nachts manchmal 


ift leicht, euer Schlaf ift lind. 


den Arm um den Naden legte, wenn 
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ihr Herz warm und bie Einfamfeit 
unendlich war. E83 war ein ſchwarzes 
Lamm. Und aud Efther war in biefer 
Nacht erwacht und hatte das Lamm nicht 
gefunden und war nun auf die Au 
binabgegangen, um es zu fuchen. Unver: 
merft war fie gegen die Hütte bes 
Schäfer Bingegangen, und nun ſchien ihr 
plöglih, dort ftehe ihr Lamm. Es war 
aber der Schäfer, ber fein ſchwarzes 
Tell umhatte. 

Doch erkannten fie fi nun unb 
fhauten fi an. Jonathan mollte jetzt 
ihre Hand antaften, denn es war lange 
ber, daß er eine Menfchenhand in der 
feinen gehalten. Aber als er den lebten 
Schritt zu ihr thun wollte, da mar 
zwifhen ihm und ihr ein zarter Faden 
gezogen, wie ihn Spinnen ziehen, und 
ber zitterte im Mondenlicht wie eine 
filberne Saite. 

In demfelben Momente fahen Beibe 
mit den Augen des Herzens, daß an 
ber nahen Quelle ihr Lamm ftehe und 
trinfe. Sie gingen hin, fahen aber Fein 
Lamm, fonbern fich gegenfeitig felbft — 
und zwifchen ihnen war das Wäflerlein. 
Sie gingen dem Wäfferlein entlang und 
Jonathan mollte an pafjender Stelle 
über dasfelbe fteigen und bei der Schä- 
ferin fein. 

Aber das Wäſſerlein riefelte mie 
ein lebendiges Silberflehtwerf im Monde 
und es wuchs an zu einem Bädhlein. 
Der Schäfer und die Schäferin gingen 
an ben beiden Ufern des Baches entlang 
und fpähten nad einem Stege, denn fie 
wollten beifammen fein. Sie famen zu 
einem Apfelbaum, der trug an feinen 
zarten Zweigen ſchon Aepfel mit bräun- 
lihen Wangen. 

Der Bad wuchs zu einem Fluffe, 
und das Schäferpaar eilte haftiger an 
feinen Ufern bin und fuchte eine Brüde, 
bie es zufammenführe. — Es war fein 
Gteg, e3 war feine Brüde, und ber 
Fluß breitete fih zum Strom, fo daß 
fih die an den Geftaden Dahineilenden 
faum mehr erkennen fonnten. 

Und als Yonathan fah, daß der 
Strom in das endlofe Meer mündete 


und ein Weg und Steg nimmer gefunden 
werden fonnte, warf er das Tell des 
Widders von fih und ftürzte ſich kopf⸗ 
über in das Wafler, um binüberzu- 
ſchwimmen zu der Scäferin. Und als 
Efther fah, wie er mit den hohen Wellen 
rang, fprang aud fie in den Strom, 
um ihm beizuftehen. So rangen fie fi 
— Ein? vom reiten, da3 Andere vom 
linfen Ufer heran — in der Mitte 
famen fie zufammen. — Da riß fie bie 
wilde Flut mit fort hinaus in’3 unend⸗ 
lihe Meer. 

Am andern Tage grafeten bie Schäf⸗ 
lein hüterlos auf den hohen Weiben. 
Auch zwifhen ihnen — denen von rechts 
und denen von links — mar ber zarte 
Faden gezogen, wie ihn Spinnen ziehen, 
aber fie achteten feiner nicht und kamen 
glüflih zufammen. 

Was meinft Du, lieber Lefer? 


Aus ber Schule eines Gefanglehrers. 
Plauderei von Joſef Lewinsky. 


D, Ihr Lucca, Patti, Gerfter, und 
mie hr fonft heißt, Ihr Zugvögel der 
Dper, wenn Ihr's nur mwüßtet, melches 
Unheil Ihr ftiftet, wo Ihr Euch fehen, 
welche üblen Beifpiele Ihr gebt, wo Ihr 
Euch hören laſſet, Ihr würdet Euch 
gewiß bemühen, ſo ſchlecht als möglich 
zu fingen, fo wenig Triumphe als mög- 
lich zu feiern, ja Ihr wäret fogar im 
Stande — fo wenig Honorar als mög: 
tih für Eure Gaftfpiele zu fordern. 
Aber Ihr wißt, ja Ihr ahnt es nidt!... 

Es ift nämlich eine bemerfenswerthe 
Erfheinung, daß das gaftirende Auf: 
treten einer berühmten Sängerin aller 
Drten zunächſt die fingende Damenwelt 
in Bewegung fett. Alles was Stimme 
bat oder Stimme zu haben glaubt, eilt 
bin, um zu fehen, zu hören und — nit 
zu ſchweigen. Die Triumphe der Lucca 
fteigen Fräulein Müller zu Kopfe; die 
Lorbeeren der ©erfter bereiten Fräulein 
Schulze fchlaflofe Nächte, und wenn 
die Patti für den Abend 10.000 M. 
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erhält, dann ift dies ein Grund, der 
auch Fräulein Meyer beftimmt, fich der 
Dper zu mwibmen. 

Wir leben in einer Zeit, in welcher 
es jungen Damen, die ihre gefanglichen 
Erfolge oft vielleicht irgend einem 
Familien⸗Kränzchen verdanken, nur ſchwer 
fällt, nit der „inneren Stimme“ zu 
folgen und ihr Talent gleihfals an 
das Licht der Lampen zu tragen. Leider 
ift Die innere Stimme nicht felten die 
einzige, bie ihnen für den Beruf zur 
Sängerin zur Geite fteht, bekanntlich 
ein Organ, für das wir zu unferem 
Bedauern feine inneren Ohren befigen.. 
Und munberbar: die Eltern, ehemals 
die entſchiedenſten Gegner der theatra= 
liſchen Neigungen ihrer Töchter, find 
in neuerer Zeit bei weitem nachgiebiger, 
und ich wette darauf, von hundert Eltern 
find e8 faum zehn, die fo graufam 
mwären, ihren opernbegeifterten Töchtern 
bad bereinftige Honorar von 10.000 
Mark pro Abend vorzuenthalten. 

Sa, unfere Zeit ift nicht mehr bie 
Zeit der Romantik. Man hört heute 
nichts mehr von „hartherzigen Vätern“ 
und „theaterfeindlihen Müttern,“ nichts 
mehr von „Enterbungen“ und „Ber: 
ftoßungen.“ Die um der Kunft willen 
durchgegangenen Töchter find zur Mythe, 
das Martyrium der Bühnenkünftler 
vergangener Tage ift zur Legende gewor⸗ 
ben. Wie unfere Mufentempel mehr oder 
minder Handlungshäufer, fo find unfere 
Mufenjünger mehr oder minder Gefchäfts- 
leute geworden; nicht mehr den Mufen, 
fondern dem Gotte Mercur opfern fie. 
Die Kunft, und in unjerem Falle die 
Geſangskunſt, ift jegt ein Geſchäft wie 
jede andere, und wenn der Weg zum 
Tempel des Ruhmes ehemals fteil und 
bornenvoll war, fo ift er jet (mohl in 
Folge der neueren Verkehrsmittel) glatt 
und eben und ber angenehmfte Spazier: 
weg, auf welhem man ſich nicht zu 
ehauffiren braudt, und wo für die 
Bequemlichkeit der P. T. Künftler fogar 
fo weit geforgt ift, daß ihnen die Lor: 
beeren gleich im — gewundenen Zuftande 
zugeflogen fommen. 


Hier ein Bild aus der reihen Galerie 
einer langjährigen Praris. 

Sie will zur Dper. 
Trauerfpiel in einer Scene, 
Perfonen: Ein Geſanglehrer. Eine 
Mutter. Eine Tochter. 

Drt der Handlung: Salon des Geſang— 
lehrers. 

Mutter (eine auffallend geklei— 
dete und mit dem ganzen Stolze einer 
boffnungsvollen Theatermutter umgürtete 
Dame): Es ift mir vielfach verfidert 
worden, mein Herr, daß meine Tochter 
eine phänomenale Stimme beſitzt; ich 
wäre alfo geneigt, fie für die Oper aus: 
bilden zu laſſen. 

Gejanglehrer: Hatten Sie 
bereit8 Gefangunterricht, mein Fräulein? 

Tochter (eine hochaufgeſchoſſene 
Geftalt, mit fpiten Geſichtszügen und 
einer großen Mufifmappe): Nein, ich 
babe bisher nur nad) dem Gehöre und 
zum Vergnügen gefungen. 

Gefanglehrer: Darf ih Sie 
bitten, mir eine feine Probe Ihres 
Talentes zu geben ? 

Tohter: Ich habe einige Arien 
mitgebradt. Wenn Sie mir die Rache⸗ 
Arie der Donna Anna begleiten wollten... 

Gefanglebrer: Donna Anna?! 
— Gollte die Arie nicht zu ſchwierig 
für Sie fein, wenn Sie nod feinen 
Gefangunterricht gehabt ? 

Tochter (zuverfigtlih): ©, mit 
diefer Arie Habe ih überall Furore 
gemacht! 

Gefanglehrer (tefignirt): ©o, 
nun id) bitte... 

Tohter (in theatralifher Attübe, 
nachdem fie fi geräufpert und Bons 
bon3 genommen, beginnt mit zudenden 
Augen und Freifchender Zmirnftimme 
einen Tact zu früh): „Du fennft den“.. 

Gefanglehrer. Bitte, jett erft. 

Tohter: „Du fennft den Ber: 
räther... Ad, entſchuldigen Sie, es ift 
mir etwas in die Kehle... Bitte, noch 
einmal: Du fennft den Berräther, er 
drohte mir Schande” u. f. w. 

Die hoffnungsvolle Lucca hat bie 
Rache-Arie — für das Ohr des Geſang— 
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Tehrer8 „Martern aller Arten” — glüd- 
lich zu Ende gearbeitet. Sie hat zwar 
ohne Tact, ohne Stimme, falſch und 
unrein gejungen, aber für Mozart ift 
das eben gut genug. 

Tohter: Yh bin heute etwas 
indisponirt. 

Mutter: Aber Emmden, Du warft 
ja doch heute Früh noch fo brillant bei 
Stimme. 

Gefanglehrer: Um ein enbgil: 
tiges Urtheil über Ihre gefangliche Befä- 
bigung zu gewinnen, muß id Sie erju- 
hen, mich noch eine einfache Tonleiter 
hören zu laſſen. 

Tochter (nahdem fie den ange 
fchlagenen C-dur:Accord mit Mühe und 
Noth im Gehör aufgenommen und bie 
Tonleiter mit eiferner Beharrlichkeit einen 
Viertelton zu tief gefungen, vornehm): 
Ich habe mich bis jet nur mit Arien 
beſchäftigt. 

Geſanglehrer: Sie wollen doch 
meine ehrliche Meinung vernehmen, meine 
Damen? 

Mutter und Tochter (zugleich): 
Gewiß, mein Herr. 

Geſanglehrer: Nun, werthes 
Fräulein, dann möchte ich Ihnen nicht 
rathen, ſich dieſer ſchwierigen Laufbahn 
zu widmen. 

Mutter und Tochter (auffahrend) 
Und weshalb nicht? 

Geſanglehrer: Weil Ihre 
Stimme für die Strapazen der Opern: 
carriere mir nicht widerftandsfähig, nicht 
träftig genug erſcheint. 

Tochter (pilirt): Wo ih mid 
bisher hören ließ, bat man mich allge: 
mein des Gegentheils verfichert. 

Gefanglehrer: Nun mein Fräu- 
lein, dann hat man hnen nicht die 
Wahrheit gefagt, oder hat Ihre Fähig— 
teilen nicht genügend zu beurtheilen ver: 
ftanden. 

Es ift etwas Anderes, im Kreife 
wohlwollender Freunde, imfleinen Raume, 
am Clavier eine Arie vorzutragen, als 
vor einem anfprudsvollen, fremden 
Publikum im großen Raume des Theaters, 
mit Ordefter eine ganze, oft anftren- 


gende Partie durchzuführen. Es erheifcht 
eine ſolche Aufgabe nicht allein eine, in 
einem gefunden Körper wohnende kraft⸗ 
volle, umfangreihe, ausdauernde und 
fhöne Stimme, fondern aud gutes 
Gehör, muſikaliſche Sicherheit, Geift, 
Empfindung und noch verfchiedene andere 
Kleinigkeiten, — die Sie nidt 
beſitzen, — könnte er hinzufügen, aber 
er denkt es blos — aus Höflichkeit! 

Die Prüfung ift zu Ende. Glaubt 
Ihr aber, die DOpernenthufiaftin wäre 
von ihrer Talentlofigleit nun überzeugt ? 
— D, weit gefehlt! Der Gefanglehrer 
ift nur ein Ignorant, der ihre „phänos 
menale“ Begabung nicht zu beurtheilen 
weiß, und ein „grober Menſch“ dazu. 
Warum ift er auch ehrlih, wozu jagt 
er auch die Wahrheit ?!... Aber es 
gibt noch Gefanglehrer in der Welt, 
welche die Sache beffer verftehen. Auf 
nad Valencia ! 

Und fie täufchen fi nit. Der, 
den fie finden, verfteht die Sadje aus 
dem fi. Nah feiner Anſicht ift die 
Rache-Arie unferer Donna eine Leiftung, 
an ber Mozart feine Freude gehabt 
hätte. Er erkennt auch auf ben eriten 
Blick in ihr das „Holz“, aus welchem 
große Sängerinnen gefhnigt werden. 
Ein untrüglihes Zeichen feiner Unfehl- 
barkeit und ihrer Begabung aber ijt es, 
daß er — — zwanzig Marl für die 
Stunde fordert. Das alfo ift ihr Mann, 
der und fein anderer wird eine Patti 
Nr. 2 aus ihr „ſchnitzen“. 

Sehen wir einmal, wie fie dies Ziel 
erreicht ! 

Um fie für die Oper auszubilden, 
forcirt der Gefanglehrer die Stimme 
des ſchwächlichen Mädchens dermaßen, 
daß es nad) jeder Unterrichtsſtunde voll- 
ftändig beifer if. „IH muß Sie an 
die Theaterftrapazen bei Zeiten gewöhnen.” 
— „Sie müfjen fi tüchtig ausfchreien, 
damit die Stimme hberausfommt! 
— Das etwa ift die Quinteſſenz feiner 
Weisheit. „EB wird nicht lange dauern, 
fo find Sie fertig.” 

Und es dauert wirklich nicht lange. 
Nach acht Tagen ift das bedauernäwerthe 
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Geſchöpf ſtimmlich ruimirt und nad 
vierzehn Tagen halskrank. Nun wird ber 
Arzt zu Rathe gezogen. „Sie müfjen 
das Singen fofort einftellen!” Tautet 
fein Ausſpruch und ein bedenkliches Kopf: 
ſchütteln begleitet feine Diagnofe, Jetzt 
wird gepinfelt, gegurgelt, mebicinirt, in's 
Bad gereift, aber es hilft alles nichts, 
die unglüdlihe Sängerin ift zu fpät zur 
Erfenntnig gefommen und kann nun 
mit Grethen beclamiren: 

„Meine Stimm’ ift hin, 

Ohne Wiederkehr, 

Ich finde fie nimmer 

Und nimmermehr.“ 

Sie ift in der That jet — „fertig.“ 

Greifen wir aus unferer Sammlung 
auf Geradewohl ein anderes Bild heraus. 
Es ift heiterer Natur. 

Mit einer Frifur & la tour de 
Babel, mit langer Schleppe, jeder Zoll 
eine Königin — der Couliffen, raufcht 
eine junge Dame herein und verkündet 
und mit hochdramatiſchem Tone, daß, 
um einem tiefgefühlten Bebürfniffe abzu- 
helfen, auch fie fi veranlaßt fähe, fi 
der Oper zu widmen. Gleichzeitig würbigt 
Ihre Majeftät uns der Mittheilung, daß 
fie den Unterriht von fünf Geſang— 
lehren, die jedoch ſämmtlich nichts ver- 
ftanden, bereits genofjen, und daß fie 
e3 jetzt mit uns verfuhen wolle. Sie 
bat offenbar die Abjicht, eine „brillante 
Partie” beim Theater zu machen. Unter 
einem regierenden Herzog würde fie es 
ſchwerlich thun, das war uns Mar. Auch 
gab ſie uns nicht undeutlich zu verſtehen, 
daß wenn ſie einſt zur Regierung gelange, 
es auch unſer Schade nicht ſein werde 
und hatte ſicherlich den beſten Willen, 
Wort zu halten: Wir fühlten eine Art 
Zampenfieber angefichts der Probe, die 
und bevorftand. Wenn auh mir bei 
unferer Schülerin durchfielen — es wäre 
entjeglich! Doch mit einigen herablafjenden 
Worten richtet das liebenswürdige Wefen 
unferen gefunfenen Muth mieder auf, 
und jo wagen wir befcheiden die Bitte 


zu hören befommen. Mit fcharfer, durch⸗ 
dringender und tremulirender Stimme 
ihreit fie aus vollem Halfe: „LZeife, 
leife, fromme Weife” und erwartet, nad: 
dem alle „ihre Pulſe“ ausgefchlagen, 
natürlih von und Complimente. Leider 
find wir beim bejten Willen nicht im 
Stande, etwas von ihrem Gefange zu 
loben; fie hat entſchieden die ſchlechten 
Eigenfchaften der verfchiedenen Methoden 
ihrer fünf Oefanglehrer angenommen, 
und hält biefelben wahrſcheinlich für 
gefangliche Tugenden. Indeſſen, fie wollte 
e8 ja mit und „verfucdhen,“ und fo 
geftattet fie und nad den üblichen Ber: 
bandlungen und verfchievenen Borbehal- 
ten ihre Ausbildung zur Opernfängerin. 

Aber ah! ſchon in der erften Unter: 
rihtöftunde erkennen wir mit Schreden, 
daß wir eigentlich bei unferer Schülerin 
Gefangunterricht nehmen müfjen: fie weiß 
alles befler ala wir. Jede unferer Lehren 
ſtößt auf Hartnädigen Widerſpruch und 
wird mit ungläubigem Lächeln aufge: 
nommen. Nun ja, fie hatte auch mehr 
Lehrer, als wir... In der zweiten Lec⸗ 
tion, da wir uns erlauben, unjere Agathe 
darauf aufmerffam zu machen, daß ihre 
elende Tonbildung dringend der Ber- 
befjerung bebürfe, werden wir fofort in 
die Schranken eines oppofitionellen Lehrers 
verwiefen und uns nicht unbeutlich zu 
erkennen gegeben, daß im Wiederholungs⸗ 
falle und noch Schlimmeres bevoriteht. 
Die dritte Geſangsſtunde führt aber 
den Bruch unferer Beziehungen herbei; 
denn da wir mit ber bei Lehrern leider 
zur Negel gewordenen Anmaßung von 
unferer Schülerin unbedingte Unterwer- 
fung unter unfere Disciplin verlangen, 
verlegen wir die dem Schüler ſchuldige 
Ehrerbietung in jo hohem Grade, daß 
unfere Opern:Elevin von Böswilligkeit 
unferer Oefinnungen und ber Frudtlofig: 
feit unferer Bemühungen nunmehr über: 
zeugt, fein geeigneteres Mittel uns zu ftra= 
fen kennt, als daß fie und den Laufpaß 
gibt. Um eine Erfahrung reicher fcheibet 
Agathe von uns: fie hat den ſechſsten 


um eine Heine Probe ihres Talents. | Oefanglehrer, der „nichts verfteht,“ im 
Wir werden die große Arie der Agatheluns fennen gelernt. So find die Erleb: 
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niffe eines Gefanglehrerd gar mannig- 
fah und nur in befchränftem Maße 
ift e8 möglich, innerhalb der Grenzen 
einer „Plauderei” fie zum Ausbrud zu 
bringen. 


Das fahrende Zehen. 
Eine Erinnerung von P. 8. Rofegger. 


gefeltert, und alle Biere, die mitternadt- 
wärts gebraut wurden, hatte er verfoftet. 
Seines Zeichen? war er Pferbehändler 
und fo fam er eine Tages auf einem 
Rappen herangeritten gen’ den Hof bes 
Winfred. 

An diefem Tage Hub ein fcharfes 
Zehen an. Es war im Spätherbft, am 
Tage der heiligen Apoftel Simon und 
Judas, Winfred Hatte den Rappen zu 
gefülltem Troge und den Reiter an ben 


Zur Zeit, als mein Großvater auf eichenen Tifh geführt, der, von eichener 


dem Waldbauernhofe ſaß, ſaß auf einem 
ber nädften Nachbarhöfe der Bauer 
Winfred Iſidor Bernhard. Die beiden 
Höfe lagen fih auf zwei Bergen gegen- 
über und ſchauten fih an. Der eine war 
ernfthaft und ftilfam, man ſah auf 
feinen Feldern die Ochſen Tautlo8 mit 
dem Pfluge dahinfriechen oder hörte das 
dumpfe Geklapper der Drefchfolben auf 
ber Tenne. Der andere Hof ladte und 
wieberhallte ftetö in heiterem Lärme. Der 
ftile Hof gehörte meinem Großvater, 
der laute aber dem Winfred, der ein 
Iuftiger Mann war. Der Winfred ging 
mit feinem runden Bäuchlein und feinem 
Sammtbarettlein wie ein Edelherr nur fo 
um ben Hof herum und ſchaute lachend 
auf die mageren Wiejen und fteinigen 
Felder hinaus und gab feinem Gefinde 
lachend die Befehle und mwadelte dann 
wieder in feine Stube und aß, was rar 
war und trank, was Har war — heißt 
das, nicht allzuflar, denn eitel Brunnen: 
waſſers wegen ſchmauſt fi der Deutfche 
feinen Durft an. Oftmals wunderte ſich 
mein Großvater darüber, daß auch bei 
feinem leichtlebigen Nachbar die Wirth: 
ſchaft ging und allem Anſcheine nad 
fogar befjer als in anderen Höfen, mo 
man tagsüber arbeiten und nachtsüber 
forgen müfje. — „Na, 8° ift ja recht,“ 
meinte mein Großvater, „mer das funnt, 
dem fei’3 vergunnt.“ 

Zu diefem Nachbar Winfred Iſidor 
Bernhard kam eines Tages ein entfernt: 
ftehender Vetter auf Beſuch. Diefer Vetter 
war unter ben Franzojenfriegen viel in 
der Welt herumgemirbelt worden und 
alle Weine, die mittagwärts der Alpen 


Wandbank zur Hälfte umgeben unver: 
rüdbar ſchwer daftand. Ein grauer Stein- 
frug fam herbei, dem ftanden Tröpflein 
auf feiner Baudhung, und dem entftrömte 
ein fühlender Wohlduft. Behutfam aber 
fundig des Handgriffs ftelte Winfred 
den Krug auf den Tifh: „Better Wolf: 
gang, ih bring Dir's!“ 

„IH bring Dir's wieder, Winfred. 
Wir haben draußen jeßo die Welt umge: 
ftülpt und dein Hof, der fteht noch feft. 
So bleib’3. Ich bring! Dir's.“ 

Und indem fie nun tranfen auf den 
Beitand des Hofes, fingen fie an, den— 
felben zu verfaufen. Sie fetten fi 
zufammen. 

Draußen im Stalle ſchlachtete ber 
Knecht einen Schöps; in der Küche bud 
die Hausfrau Krapfen. Als das Anfunfts- 
mahl in lauter Heiterfeit verzehrt war, 
begann das Trinfen. Es mährte bie 
ganze Nacht. Als der Tag aufging, legte 
fih der Vetter Wolfgang auf bie eine 
Bank und der Better Winfred auf die 
andere. Und als fie gegen Mittag erwachten, 
fam ein frifher Krug. 

„Auf was trinfen wir?“ fragte 
Wolfgang. 

„Geftern haben wir auf Deine 
Ankunft getrunfen und auf meinen Hof,“ 
antwortete ber Bauer, „heute trinfen 
wir auf die Verjagung der Franzen.” 

Das war angenommen. Am dritten 
Tage tranfen fie auf des Wolfgang 
Rappen. Am vierten Tage — das war 
der einundbdreißigfte Dctober — tranfen 
fie auf Martin Luther, denn der Better 
Wolfgang hatte früher einen Proceß 
mit dem Pfarrer von Langenwang, 
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eines fchiefen Pferdehandels wegen, gehabt 
und zur Rache dafür war er jeht aus dem 
Reihe ſtocklutheriſch zurüdgefehrt. Am 
vierten Tage tranfen fie den Heiligen 
Gottes Eins zu, am nächſten Tage 
braten fie es den Seelen im Fegefeuer. 

Un einem weiteren Tage — nad): 
dem nun der mildefte Durft gelöfcht 
war — begann das Kartenipielen. Was 
der Wolfgang gewann, wurde gemeinfam 
verzehrt, was der Winfred gewann, 
wurde gemeinfam vertrunfen. 

Da war ed am Tage des heiligen 
Martin, ala fih des Pferdehändlers 
Hofentafhen leer fanden. „So mag’s 
an die Hofen felber gehen. , 

Der Winfred fpielte fe, fein Weib, 
das ftet3 den frifhen Trunk zu beforgen 
hatte, fonnte ihre Bellommenheit kaum 
mehr verbergen. Jetzt das letzte Blatt 
— ihr Mann hatte des Gaftes Hofen 
gewonnen. Er ſchenkt fie zurüd. — 
Nein, Spielfhulden läßt man fih nicht 
fchenfen. Wolfgang reift die Hofen von 
den Beinen. Da hub der Winfred gewaltig 
an zu laden. Mit beiden Beigefingern 
deutete er auf den Gaft und lachte, daß 
er fchier unter den Tiſch follerte. Was 
war’3? Ein zweites Beinfleid hatte 
ber Nofjehändler an! Ya, das war der 
Erfte, der die Unterhofen in unfere 
Gegend gebracht hatte, nachdem feit der 
Einführung des Beinkleides unter den 
Germanen mehr als dreizgehnhundert Jahre 
verflofjen waren, ohne daß ein par 
Hofen nicht genügt hätte. Im Jahre 
1860 bat das uralte Männlein noch ge 
lebt und mein Schneibermeifter hat ein- 
mal mit leuchtenden Augen auf dasfelbe 
gewiefen: „Schau ihn an, Lehrbub, ſchau 
ihn gut an, ber hat die Unterhofen in’s 
Land gebradt!” 

Nun wieder zurüd zu unferem Eichen: 
tiſch. Am Kathrinentage, das ift ber 
fünfundzwanzigfte November, fahen fie 
nod an demfelben und aßen und tranfen 
und fpielten und lachten und beide behaup: 
teten, eine fo Iuftige Zeit, mie dieſe, 
fei feit der Weltfhöpfung noch nicht 
geweien. Zu Anfang des Advents, als 
die beiden Männer einen Tag meniger 


als fünf Wochen lang gezeht hatten, 
fam die Hausfrau mit Ffummervoller 
Miene zur Thür herein und madte die 
Mittheilung, daß die Fäſſer leer feien, 
daß der Schweinsftall leer fei, desglei⸗ 
hen au die Vorrathskammer. 

„So,“ fagte der Winfred, „ſchon 
leer ?“ 

„Das macht nichts,“ meinte der 
Vetter Wolfgang, „jo werde ich jetzt 
zum Nachbar gehen.“ 

„Ich gehe auch mit,“ rief der Win- 
fred, „der Waldbauer da drüben auf 
dem andern Berg, ber allemeil fo ſchlau 
auf und herüberfchaut, der hat auch 
Saden, Hat zwei Starbin Holzapfel: 
moft im Keller, langt uns bis über 
Neujahr. Alfo auf, Kumpan!“ 

Das Weib des Winfred aber war 
dem Waldbauer, meinem Orofvater, 
wohlgewogen ; daher Tief fie jegt auf 
fürzeftem Wege zu ihm herüber und 
ſprach: „Nachbar, fperr’ Thür und Thor 
zu, ich vermein’ Dir’s gut, fperr’ Thür 
und Thor zu!” 

„Ruden Franzofen an?“ 

„Deutſche ruden an. Zehen wollen 
fie bei Dir.“ 

„Das ift fein fchlechtes Vorhaben, 
fagte mein Großvater. „Wie viel find 
ihrer ?“ 

„D Waldbauer, diefe Becher zählen 
niht nad Perſonen, fie zählen nad 
Tagen und Wochen. Sie werben nicht 
vom Fleck gehen, jo lange nod ein 
Tröpflein in Deinem Keller, ein Krümm- 
lein in Deiner Kammer ift. Zwei find 
ihrer, mein Haus haben fie aufgefreflen, 
jet heben fie mit Deinem an.“ 

Sagte mein Großvater: „Wenn das 
Solche find, dann will ih fie ſchon 
begaften. Sie follen fommen.“ 

Da ritten fie fhon heran, der Wolf: 
gang auf feinem Rappen, der Winfreb 
auf einem alten Klöpper, den er fi 
zum „Indiekirchefahren“ angefchafft hatte. 
Mein Großvater erhob ein Freuden— 
gefchrei über den „feltfamen Beſuch,“ 
dann Tieß er die Pferde abfatteln und 
zufammen an einen Schlitten fpannen, 
um mit bemfelben vom Walde Brenn- 
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holz heimzuführen. Zu den beiden Ankömm⸗ 
lingen fagte er, daß er wohl verhoffe, 
fie wären zu feinem andern Zwed in 
den Walbbauernhof gelommen, ala um 
ihm bie Ehre zu ermeifen, eine Jauſe 
bei ihm einzunehmen. 

„Das verfteht ſich,“ rief der luſtige 
Winfred, „Du fennft uns: wir efien, 
was rar ift und trinfen was flar ift, 
fo lang bis e3 gar ift. Nachher kommſt 
aud Du mit uns, Waldbauer, und wir 
gehen um ein Häufel weiter.“ 

„Nur ift halt jegt,“ fagte der Wald: 
bauer, „da drin in meiner Stuben ber 
Tiſch noch nicht gedeckt. Dieweilen das 
beforgt wird, feid Ihr ſchon fo gut, 
und helft mir auf der Tenne die etli- 
hen Schober Korn ausbrefhen, auf daß 
ih nachher fertig bin und mich zu Euch 
fegen kann.“ 

Dachte der Pferbehändler : Dreichen ? 
Kornausbrefhen ? dem Waldbauer Korn: 
ausdrefhen? Aber ber Winfred Iſidor 
Bernhard fagte: „Es gilt! das Drefchen 
madt Appetit.“ 

Und als fie biß zum Abende gedrofchen 
hatten, gingen fie in's Haus und ſetzten 
fih zum Nachtmahl. Das beftand aus 
Milhfuppe, Sauerkraut und Bohnen ; 
es war fehr gut gekocht. Der Walbbauer 
madte allerlei Schnurren, um feine 
wertben Gäfte zu erheitern, und als 
die Bohnen verzehrt waren, fagte er: 
„Mit den Krapfen müßt ihr ſchon gebulben, 
bis fie fertig find.“ 

„Gerne,“ antwortete der Pferde: 
bänbler, „gerne wollte ich mich gedulden, 
wenn ich von ber Küche herein nur ein 
Hein Bifjel was prafjeln thät’ hören. 
Uber in Deiner Küche ift es ftill, wie 
in einer Todtenfammer.“ 

„Laß' nur Zeit,“ fagte der Gaft: 
geber, „s' ift halt von der Mühle das 
Mehl noch nicht da.“ 

„Wann wirds denn fommen, von 
der Mühle, das Mehl?" fragte der 
Nachbar Winfred fehr Iuftig, worauf 
ber Waldbauer noch Iuftiger zur Antwort 
gab: „Das Mehl von der Mühl — 
das ift leicht außzurechnen: Heute haben 
wir dad Korn ausgedroſchen, morgen 


werben wir's fieben, entfpreuen, in bie 
Mühletragen, übermorgen kann's gemahlen 
werden und am Tage drauf haben wir 
unfere Krapfen.“ 

Noch in derfelbigen Naht haben ſich 
die beiden Bettern fein bedankt für bie 
Gaſtfreundſchaft und find bavongeritten. 

Wie mein Großvater, jo hatte es 
mand; Anderer gemadt, um den alten 
Brauch der fahrenden Zecher abzubringen. 
Es war das doch eine merkwürdige 
Entartung der altdeutſchen Gaftlichkeit 
gewejen. Nach Geburts: oder Hochzeits- 
Feierlichkeiten wurde das Zehen oftmals 
fo lange ausgedehnt, bis alle Vorräthe 
des Feſtgebers verpraßt waren, dann 
zogen die Schlemmer weiter zu einem 
nädjften Haufe, das fie gut oder übel 
neuerdings bewirthen mußte. In ber 
Pfarre Fiſchbach ſtarb ein alter Feld— 
häusler. Die Leidtragenden verfammelten 
fih zum üblichen Todtenmahle, allein, 
der Verftorbene war ein armer Schluder 
gewejen und fie wurben nicht fatt. Sie 
verabrebeten ſich, in den nächſten Bauern- 
hof zu gehen und eine Mahlzeit zu 
begehren. Es gefhah; und als fie hier 
gegefien hatten, nahmen fie den Gaft- 
geber mit und brachen in einem nächſten 
Hofe ein und afen und tranfen, was 
da war ; fo zogen fie von Haus zu Haus 
und wuchſen immermehr an, nicht bloß 
an Geftalt, fondern auch an Zahl, weil 
fie ftetö den Oaftgeber mit ſich nahmen. 
Vor Weihnachten hatten fie mit ihrer 
Fahrt begonnen und als der Winter um 
war, ftand fein Haus in der Fiſchbacher⸗ 
pfarre, in welchem fie nicht ihr Todten= 
mahl gehalten hätten. Nun waren Einge 
dabei, die wieder von vorne anfangen 
wollten, da ließ der Pfarrer die Rotte 
audeinanderjagen. 

Sn den alten böfen Zeiten hatte 
diefes fahrende Zehen und Schwelgen 
feinen Grund. War heute ein Vorrath 
im Haufe, fo holte ihn morgen der 
Lehensherr, oder eine Näuberbande, oder 
der fahrende Krieggmann, oder gar ein 
Schwarm von Magyaren, Türken, oder 
Welfhen — da war's bo beſſer, man 
jeßte fich heute in guter Kameradſchaft 
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zufammen, und verthat in Saus und 
Braus, was zu verthun-war. Als jedoch 
die Leute frei und die Zuftände geord— 
neter wurden, ala das, was von dem 
Fleißigen erworben worden, fein wahr: 
haftiges Eigenthum war, da fam die 
Sparfamfeit auf. Die Iuftigen Käuze 
und Nichtöthuer aber wollten von der 
alten Sitte nicht laſſen, und fo fam es, 
daß fi Refte von diefer Sitte bis in 
unfere Zeit herein erftredten. 

Bei einem ber letzten fahrenden 
Zehen bin ich ſelbſt dabei gemefen. 
Unfer mehrere Bauernburfche kamen von 
der Nefrutirung zurüd. Mit den Wirths- 
häufern waren wir fertig und auch mit 
dem Gelde. Seht ſprachen wir in einem 
Bauernhaufe zu und verlangten zu efjen. 
€3 waren nur ein paar Weiber daheim 
und die waren froh, fid) mit einer Pfanne 
Eierfuchen losfaufen zu fönnen. Vor einem 
nächſten Haufe, in welchem wir gutges 
gohrenen Apfelmoft mußten, begehrten 
wir mit lautem Geſchrei zu trinken, 
worauf das Hofthor aufging und uns 
ein gewaltiger Waflerftrahl in's Geſicht 
fprang, daß wir nad) rückwärts taumelten 
und pubelnaß bavonliefen. Der Bauer 
hatte mit feiner SHausfeuerfprige uns 
den Durft gründlich gelöfcht; bei mir ift 
biefer feither nicht mehr in dem Maße 
angewachſen, daß ich nöthig gehabt hätte, 
zur altehrwürdigen Inſtitution des fah— 
renden Zechens meine Zuflucht zu nehmen. 


In unglücklan Buabn feini Liada.*) 
In die ſteiriſche Mundart übertragen, 


Is an Unfinn, wanft lebſt! 

Deini Feind holtaft aus, 

Oba d Freund, die liabn Freund 
Trogn da 8 Elend ind Haus. 

Da Feind fon Dih ausmwendi 
Duäln und vaderbn, 

Ba da Liab Deina Freund konſt 
Nit lebn und nit fterbn. 

Dei Weib bringt da Load 

Und Dei Kind bringt da Schmerz, 


*) Siehe „Heimgarten,* October 1878, 


Und fa Menſch ftedt da 5 Meffer 
So tiaf in Dei Herz ! 

Wanſt durin, wos d liabft, 

Du Dei Glüd nit daftrebft, 

No Hoft nir meh 3 hoffn, 

38 an Unfinn wanft lebit. 


O Vögerl, wia fingft Du Iufti! 

O Bögerl, wia fingft Du fein! 

Wanſt wüßaft, wia mir um's Herz is, 
Du liafaft Dei Singa fein. — 

Amol bon ih ah a fo gfunga, 

Daß nar in olln Bama hot klunga, 
Und heint fimts ma für zan Bazogıt: 
Däs Lebn, ih kons neama datrogn. 


Hon viel probirt auf Erdn, 

Bin gweſt todtfront, bluatorm, 

Viel Freudn fein ma dagonga, 

Biel liabi Leut fein ma gftorbn. 

Oba dis war noh Olls zan vadudn 
Gegn dos, wos mih hiazta thuat drudn ; 
Dan ih wüßad, e3 wa nit 3 groß fünd, 
Ih modad an End mit mir gſchwind. 


Hon gſuacht holt a liab Dirndl, 
Hon endli ah oans gfundn, 
Hon gmoant, ih hät in Himel 
Diaz auf da Welt Heruntn. 
Hobn feli glebt, hobn gnoffn, 
Im Herzen 8 Bluat is gflofin 
Wia Rofnthau im Mai. 

— Und hiazt i8 Olls vabei. 


O Bögerl, wia fingft Du Iufti! 

O Bögerl, wia fingft Du fein ! 
Wanſt wülßaſt, wia mir um's Herz i8, 
Du liafaft Dei Singa fein. 





Nit ollaweil in d Seel ſtich, 
Dis thuat jo meh! 

35 holt da mei Bruft für: 
Do fi he! 

Und lieg ih in da Truhn, 
So kreuz ma d Händ 

Hin üba d Wundn, 

Dak 8 neamt meh brennt, 
Und leg mih recht tiaf 
Zur ftillen Raft, 

Und vagiß, daß d mih 
Daftohn haft. 
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Bücher. 


Die Arbeiterfrage im Lite der Gegenwart. 
Populäre Betradiungen von Eduard 
Deutid. (Wien, Selbftverlag des Ver: 
faffers, 1881.) Diefe beachtenswerthe Bro: 
jhüre wendet fih an den Staat um Scho— 
nung der heimijhen Induftrie, um Schuß 
für die Gejundbeit der Arbeiter, um Si: 
herftellung der Arbeiter und ihrer Familien 
gegen Unfälle, um Hebung des Selbftver: 
trauend der Arbeiter durch Sparjamtfeit 
und Sicherung vor Wuderer, um Maß: 
regeln gegen die frühen Eheſchließungen 
und Eoncubinate, um Staatsauffiht über 
die Fabriken, um Verbeſſerung der Arbeiter: 
wohnungen, um rationelle Ernährung der 
Arbeiter, um Mitwirlung bei der Erziehung 
der Arbeiterfinder, um Aufllärung und 
Belehrung der Arbeiter, um Arbeitsver— 
mittlungen, Alteröverjorgung, um Betheis 
ligung der Arbeiter am NReingewinn u. f. w. 

Der Berfafler weiß, wo e# fehlt, wäre 
nur auch der rechte Weg zur Abhilfe ge: 
funden! 





Aumsreshen aus dem jüdiſchen Bolfs: 
leben von Lion Wolff. (Roftod, Karl 
Meyer's Verlag, 1881.) Diefe Skizzen haben 
jedenfalls ihr Intereffantes. Da ift die 
Rede dom „Eheder”, d. h. der jüdijchen 
Vollsſchule, ferner von der „Schabbes: 
fuggel”, als dem Feftgebäd, dann vom 
„Hwiden*, dem Bartabſcheeren, und endlich 
auch vom „Mohel“, als dem Manne, der 
die neugebornen Knäblein bejchneidet. Nur 
find dieſe Schilderungen viel zu humor: 
arm, um Humoresfen heißen, und zu flüch— 
tig, um für Eulturbilder gelten zu fönnen, 





Agnes von Lilien. Roman in zwei Bän— 
den von Garoline von Wolzogen, 
Schillers Schwägerin. Neu herausgegeben 
und mit einem Borwort verjehen von Lud— 
wig Salomon. (Berlag von Levy & 
Müller.) In jeder Literaturgefhichte fteht 
zu lefen, dab diefer Roman, als er 1797 
anonym an’s Licht trat, von der Mehrzahl 
des Publilums und felbft von den gewieg— 
ten Kritilern Auguſt Wilhelm und Friedrich 
Schlegel für ein Product Goethe’ gehalten 
wurde und große Senfation machte; trotz— 
dem ift er fhnell wieder aus den Biblio- 
thefen verfhwunden und jekt kann man 
jehr lange ſuchen, ehe man ihn in einem 
Winkel eines Antiquariates findet. Es iſt 
daher dankenswerth, daß der geiſtvolle Li— 
terarhiſtoriler Ludwig Salomon einen Neus 
drud der Dichtung veranftaltet und derjel: 
ben aud nod eine Einleitung aus feiner 
Weder beigegeben hat. Der Roman ift nicht 
nur fpannend, fondern auch in hohem Grade 
geiftreich, enthält eine reiche Fülle goldener 


Worte, ſowohl über das laute ſchillernde 
Leben der großen Welt, wie über das ftille, 
ichlichte des Herzens und der Familie, und 
eine große Menge treffender Bemerkungen 
über Wiffenihaft und Kunft und ihren 
Einfluß auf unjere Geiftes: und Herzens 
bildung, und endlih bietet er uns jest 
auch durch jeine treuen, oft äußerft fein 
ausgeführten Schilderungen der Sitten, Les 
bensanihauungen und Gefühlsäukerungen 
jener Tage ein intereffantes Eulturbild aus 
dem letzten Drittel des vorigen Jahrhun— 
derts, Die kritiſch-biographiſche Einleitung 
Ludwig Salomon’s bringt mandes Neue, 
bejonders über die Berfaflerin, die befannt= 
li eine der gejchägteften Frauen des Wei: 
marifhen Mufenhofes war, 





Fräulein Bortor. Eine Novelle von Anna 
Wichodil. (Klageufurt, Drud und Verlag 
von Bertjhinger und Heyn, 1881.) Ich 
möchte auf die gejunde Lebensanſchauung 
aufmerffam machen, welche die Verfafferin 
in ihrer Novelle vertritt. Sie fpridt von 
dem tiefveredelnden Einfluffe wahrer Gei— 
ftesbildung, tritt aber einer faljhen Auf— 
faſſung der Frauenemancipation entſchieden 
entgegen, welche die Frau die Grenzen 
aller Weiblichleit überjchreiten läßt. 





Das deutfhe Studentenihum vom XIV. bis 
zum Schluffe des XVII. Jahrhunderts, 
Hiſtoriſch-bibliographiſche Skizze. Eine Er: 
gänzung zu „Ubi sunt, qui ante nos“. Zur 
vollen Würdigung der Studentenlieder aller 
Zeiten in cultur: und literartur-hiſtoriſcher 
Beziehung dient die Kenntniß des Studen- 
tenlebens der betreffenden Epoden. 

Vorftehend angezeigte Publifation ent= 
hält eine fortlaufende Geſchichte des Stu— 
dentenlebens der gleichen fünf Jahrhun— 
derte, deren befte lateinifche Studentenlie: 
der in des Verfaſſers: „Ubi sunt, qui ante 
nos“ zujammengetragen erfcheinen und re: 
präfentirt hienad) eine wünſchenswerthe Er: 
gänzung des legteren Werkes, — eine Ers 
gänzung, welde um jo entjpredender er- 
jheint, als die geſchichtliche Darftellung 
beider Werke, die urſprünglich als ein ges 
meinfames edirt werden follten, auch formell 
übereinflimmend bearbeitet ift. Abgeſehen 
bievon bietet das Buch eine in fi jelbft 
abgerundete furge Geſchichte des deutſchen 
Studententhums. 





Bader und Sommerfriſchen betitelt ſich 
ein Prachtwerk, welches in 20 Lieferungen 
gr. Folio, mit zahlreichen Holzſchnittbildern 
in reihfter Ausftatiung, à 2 Marl, im be: 
fannten Runftverlag von Edwin Schloemp 
in Leipzig foeben erjheint und Lebens 
und Landjhaftsbilder von den beliebteften 
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Gurorten Deutihlands, Defterreihs und der 
Schweiz in Schilderungen, iluftrirt von 
den erften deutſchen Landichafts: und Genre: 
malern, enthält. Das Werk foll fein bal: 
neologifhes Compendium oder ein Reife: 
führer im gewöhnlichen Sinne, jondern eine 
Galerie der jchönften und berühmteften 
Landſchaftsbilder werden, es fett ſich vor, 
das Leben und Treiben aller größeren 
Badeorte, Fremden: und Sommerfrijd: 
Rationen, die zu den befuchteften der Erd: 
oberflähe gehören, zu ſchildern. Es wird 
den Lejer mit der Lage, den Bewohnern 
und den blonomiſchen Berhältnifien der 
„Eurorte* vertraut maden und ihm Bil: 
der in fünftlerifher Geftaltung aus dem 
Saiſonleben und dem Fremdenverlehr der: 
felben vorführen, die ihm einen gewiſſen 
Anhalt für feine Neifedispofitionen und 
für die Wahl des Badeortes zu bieten im 
Stande find Für die auf Sadlenntnif 
und völlige Bertrautheit mit den Local» 
verhältniffen beruhenden Beiträge ift eine 
Anzahl der renommirteften Reifejchriftfteller 
gewonnen worden, Die erfte uns zuge: 
gangene Lieferung enthält einen von 
Fr Wernid elegant geſchriebenen sie 
über Karlsbad: Marienbad, 





F. W. Hahländer's Ausgewählte Werke. 
Endlih follen die Schriften F. W. Had: 
länder'8 in einer ausgewählten Sammlung 
dem größeren Bublilum zugänglich gemadt 
werben, weldes die bisherigen Geſammt— 
Ausgaben, in Folge ihres großen Umfan: 
ges und theueren Preifes nit zu erſchwin— 
gen vermodte. A. Hartleben's Verlag in 
Wien hat nämlich das Recht zu einer fol: 
hen Auswahl F. W. Hadländer's erwor: 
ben, welde ab Auguſt d. 9, nur für 


Dem „Heimgarten“ find ferner zuge: 
gangen: 

Gabanis. Bon Willibald Alexis. 
Sechſte Auflage. (Otto Janle, Berlin.) 

Der Wärwolf, Von Willibald Ale: 
xis. Vierte Auflage. (Otto Janke, Berlin.) 

Borsihe. Yon Willibald Alexis, 
Dritte Auflage. ie Janle, Berlin.) 

aufteine. Gejammelte Heine Schriften 
bon Felir Dahn. Zweite Reihe. (Dito 
ZJanfe, Berlin.) 

Des Mamens Ehre. Drama in vier Auf: 
zügen von Albert Baebeler, (Johannes 
Kriebel, Hamburg, 1881.) 

£uffpiele von Albert Gaebeler. 
(Johannes Kriebel, Hamburg, 1881.) 

Der Berlobte des Fränleins von Saint:Maur. 
Von Victor Cherbuliez. Ueberſetzt von 
G. Neuda. (Eugen Groffer, Berlin, 1882.) 

Ein Prieſter. Hiftorie in ſechs Geſängen 
von Gerhard von Amyntor. (Eduard 
Termwendt, Breslau, 1881.) 

Shuaderhüpfelu aus den Alpen. Gejam: 
melt von Qudmwig dv. Hörmann. (Wag: 
ner'ſche Univerfitätsbudhandl,, Innsbrud.) 

Traube und Wein in der Eulturgeficte. 
Bon Dr, Georg Thudichum. (H. Laupp'⸗ 
ſche Buchhandlung, Zübingen, 1881.) 

Hifterifhe Meikerwerhe der Griechen und 
Kömer in vorzüglichen deutjchen Uebertras 
gungen. 2. Heft. Des Publius Cornelius 
Tacitus Gejhichtswerle. Ueberſetzt von 
Fr a Pfannſchmidt. (E. ſtempe, 

ei 

Mauirie Geſchihle der fremden Jilera⸗ 
inren in vollsthümlicher Darftellung. Heraus: 
gegeben von Otto dv. Leirner. 4-7. 
Lieferung. (Otto Spamer, Leipzig, 1881.) 

Ferdinand Freiligrath. Ein Dichterleben 
in Briefen. Bon Wilhelm Budner. 
2. — (Moriz Schauenburg, Lahr, 


Defterreih:lingarn, in 60 zehntägigen Lie: | 1881 


ferungen & 25 fr, oder in 20 monatlichen 
Bänden A 75 fr. in elegantefter Ausftat: 
tung erſcheinen wird. So fann das Publikum 
die vorzüglichften Hauptwerle F. W. Had: 
länder'8 nämlid: Eugen Stillfried — 
Handel und Wandel — Eoldatenleben im 
Frieden — Europäifhes Skllavenleben — 
Wachſtuben-Abenteuer — Namenlofe Ge: 
ſchichten — Der legte Bombardier und die 
berühmte letzte Arbeit Hadländer’s: „Der 
Roman meines Lebens. Memoiren* in der 
erwähnten Sammlung erwerben, welche wir 
um fo willlommener heißen, als damit ein 
erneuter Verſuch gemadt wird, die nur in 
Defterreih:lingarn noch üppig wuchernde 
Schund: und Schandroman » Eolportage, 
durch edle, gehaltreiche, bildende und dabei 
wohlfeile Lectüre zu verdrängen. Möge 
unfer Publilum folde Beftrebungen durd) 
jeine regfte Theilnahme fördern! 





der Orient. Gejhildert von Schwei— 
gerzßerhenfeld. 10.—15. Lieferung. 
(U, Hartleben, Wien.) 

Horblandsfahrten. Malerifhe Wanderun: 
gen dur Norwegen, Schweden, Irland, 
Schottland, England und Wales. 8. u. 9, 
Lieferung. (Herd. Hirt & Sohn, Leipzig.) 

Deutfhe Rundfhau für Geographie und 
Statiftit, Herausgegeben von Prof. Dr. 
Karl Arndts, II. Jahrgang. (U. Hart: 
leben, Wien.) 

34 denke Dein. Ein Buch Lyrif von 
Hermann Eduard Jahn. (ſtarl Meyer's 
Berlag, Roftod, 1881.) 

Bleine Sente, Gedichte von P. Joſef 
Bergmann. (F. Kytla, Prag.) 

Don Iuan Iensrir. Eine Tragödie in 
4 Uufzügen von Julius Hart, (Karl 
Meyer, Roftod, 1881.) 

Erzgebirgszeitung. Organ der Touriften: 
vereine des böhmischen Erz: und Mittel: 
gebirges, fowie der angrenzenden Gebiete, 
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NRedigirt von U. Weymann. 2. Jahrg., 
1. Heft. (U. Weymann, Brig.) 

Yergeihnih des Büherverlages von Breit: 
topf & Härtel in Leipzig. (Breitlopf & 
Härtel, 1881.) 

Alpine Chronik des ẽſterreichiſchen Konriken: 
Clubs. Jahrg. 1881, Nr. 2 und 3. (Ba: 
marsfi, Wien.) 

Führer für Anflee und Umgebung. Mit 
einer Karte. (Auffee, Verlag der Curcom— 
miffion.) 

Curort Kömerbad, das fteirifche Gaſtein. 
Bon Dr. Hermann Mayerhofer. (Wil- 
helm Braumüller, Wien.) 

Topographifd-Ratikifhes Fezikon für Steier- 
mark mit biftorifchen Notizen und UAnmer: 
tungen, herausgegeben von J. A. Janiſch. 
34. Heft. (Keykam-Joſefsthal, Graz, 1881.) 

Gefundheit und Vegetarianismus. Natur: 
wiffenihaftliche Begründung der fleifchlofen 
Nährweile. Bon Dr. Eug. Bilfinger. 
A — u. Sohn, Rudolſtadt i. Th., 


su Verkehrsrevolution des Bodenfeebehens 
von Oswald Stein. (Augsburg, M. 
Quttler.) 

Chanperlen. Gedichte von Wilhelm 
Cappilleri. 
1881.) 


Gedichte aus dem Engliihen übertragen 
von Yuguft Blod. (Selbfiverlag des 
Verfaſſers, Graz.) 


Poſtkarten des Heimgarten: 


Dr. &. 8. 3, Wien: Nur noch ein 
Jahr den Geduld; ſchon im nächſten Som— 
mer wird Ihnen "das fo prädtig gelegene, 
bishin eröffnete Semmeringhotel Ihre Wün: 


ſche Gar. 

€. Th. Wien: Wenn die jegt noch 
nebelhaften, von alten Borbildern nod 
zu jehr beeinträdtigten Gefühle erft zur na— 
türlichen Leidenfhaftlichkeit gereift fein wer: 

den, lann's einen guten Dichter geben. 
„M., Grau: Politik ausgejchlofien. 
3., Baden: Wenden Sie fih an das 
literarifhe Bureau von Beer & Hempel, 
Kohlmarkt 3 in Wien, Dasjelbe vermittelt 
braudbaren Manufcripten Abdrud in Zei: 
tungen, fowie den Schriftftellern Verbin: 
dungen mit —— Verlegern u. ſ. w. 
Fraglicher Ausdruck iſt 


V. R. 
(Rarl Jilg, Bruck a. M,, | ung ——— Statt Fernrohr fagt man 
I hier zu Lande au „Speltivi”, 


Der mit dem nächften Hefte angehende neue Jahrgang des „Heim: 


garten” beginnt mit folgenden Beiträgen: „Wenn Dämonen fpielen.‘‘ Erzählung 
von Hand Malfer, ferner einem erzählenden Beitrag von Robert 
Hamerling „Bie Fahrt zum Stegthomerl.“ Cine Crinnerung von 
P. K. Rofegger. ‚„„Gefpenftergeftalten im Volke“ von Dr. A. Shloffar. 
„Anſer brauner Freund“ von 3. Hofer. „Im Strafhaufe zu Capo d'Iſtria“ 
von Chiavacci. Ferner bringt ſchon das erfte Heft Aufſätze über die 
Wiener Volksbühne von Lemermeyr, aus dem Wiener Vollksleben von 
3 Schlögl, Beiträge von Ludwig Anzengruber, Luiſe Leder, 
neue Schwänfe und Dialeftgedichte vom Herausgeber u. ſ. w. 


Fuülr die Nedaction verantwortlih P. A. Roſegger. — Drud von Leyfam-Jofefsthal in Graz. 
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